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III. 
Gorgias. 
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lung über „Platos Gorgias als Schullektüre“ geschrieben (Wissen- 
chaftliche Beilage zum Jahresbericht des Martino-Katharineum 
5 Braunschweig 1892). Wenn ich nun dasselbe Thema be- 
anile, 0 will ich nicht mit dem verehrten Kollegen wetteifern, 
noch zer mit seinem Kalbe pflügen. Vielleicht kommt mir das 
alte Wort zugute: duo si faciunt idem, non est idem. 

„ Natorp wünscht, daß vor andern der Gorgias auf dem 
„ gelesen werde, und Theodor Gomperz nennt diesen 
eien „Prachtbau“. Versuchen wir, ob und wieweit wir 
n diesen Prachtbau einzudringen vermögen !). 
n 2 Dialog ist lang, und wir müssen, um fertig zu werden, 
due Len zu Rate halten. Deshalb verzichten wir auf eine Er- 
1 der Einleitungsfragen, so wichtig diese für den Gelehrten 
ER ir den Lehrer sein mögen. Wir erlauben uns den Gorgias 
a zeitloses d. h. für alle Zeiten gültiges Meisterwerk des 
a à uad zu einer festen Weltanschauung durchgedrungenen Platon 
er trachten. Hauptsache ist uns, daß der junge Mann an und 
it diesem Philosophen philosophieren lerne und einen starken 
aA des platonischen Geistes verspūre. Nebenher achten wir 
10 “en Reiz und die Kunst der Darstellung, jedoch ohne zu 
"seid; ron der Spielerei mit den angeblich fünf Teilen der 
f. cchiachen Tragödie und deren Übertragung auf die Gespräch- 
"run im Gorgias halten wir nichts. Gliederung und Gedanken- 
rer, 


) Far Liebhaber teile ich mit, daß sich in der Beilage zum Jahres- 
bericht des Gymnasiums in Blankenburg 1905 eine Studie über Platous 
51 do befindet. l 
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gang sind übersichtlich genug, die drei Hauptteile finden wir 
diesmal mit Leichtigkeit: Gespräch des Sokrates I. mit 
Gorgias, II. mit Polos, III. mit Kallikles, so jedoch, daß 
in aufsteigender Klimax die beiden ersten die Vorstufen bilden 
zum dritten als dem Zweck und Ziel des Ganzen. Im ersten 
Teile wird das Gefecht eingeleitet, im zweiten rückt es näher an 
den Feind und seine Position heran, die Entscheidung fällt nach 
längerem Kampfe im dritten. Daß Ubergänge, Zwischenglieder 
und Verzahnungen da sind, versteht sich; man braucht wirklich 
nicht darüber zu streiten, ob diese oder jene Disposition (Zwei- 
oder Dreiteilung u. ä.) angemessener sei. Um das Interesse des 
Schülers gleich anfangs zu erregen, wird es sich empfehlen, ihn 
auf den Untertitel ee ,s aufmerksam zu machen und 
zum Achtgeben darauf zu veranlassen, ob denn bloß von der 
Rhetorik die Rede sein werde, oder ob es sich noch um etwas 
anderes und vielleicht Größeres handele. 

Nach kurzer Belehrung über die Sophisten im allgemeinen 
und den Gorgias im besondern wird die Einleitung (447—448B 
dowr@ di) gelesen. Sokrates wollte mit Chairephon eine Rede 
des Gorgias (in einem Gymnasion oder einer Säulenhalle) hören ; 
kommt aber zu spät, erhält jedoch die Erlaubnis zu fragen. Denn 
Gorgias fordert mit Vorliebe zum Fragen auf und weiß auf alles 
zu antworten; in vielen Jahren hat niemand ihn etwas gefragt, 
was ihm fremd oder überraschend (xaıvov) gewesen wäre. — 
War das in jener Zeit noch möglich? Wer sind heutzutage die 
Menschen, die über alle Dinge im Himmel und auf Erden Be- 
scheid wissen? Ja reden können sie über alles Mögliche, wenn 
auch nicht so pointiert und zierlich wie Polos, der auf die Frage, 
welche Kunst Gorgias verstehe, antwortet: œ Aaıgspwv, mokha 
téyvar v avdoewnoıg qe èx T funsigiwv Eurrelowg ebe, 
péva; Eursipia pèv yao noret tov alava uwy Trogsveodaı 
xata Teyvnv, neil è xara TUuynv. xaotwæv d Tovımv 
usralaußavovow alloı allmv allws, tæv d Qgistwv ot 
&00704° wv xai Topyias èoriv Ode, xc uetéyei ts xallicıns 
r r Aber damit kommt er beim Sokrates nicht durch. 
Denn dieser will nicht eine Eigenschaft oder ein Werturteil, 
sondern Wesen und .Begrif der Rhetorik kennen lernen: où 
roia rg ein m Topylov reyvn, alla vis. Darum schiebt er 
den vorlauten Polos, der sich aufs Reden, aber nicht aufs Ant- 
worten versteht, ironisch-kühl bei Seite und nimmt nun nach 
diesem Geplänkel! (448B—E) mit Gorgias ernstlich die Frage 
in Angriff: 

J. Was ist Rhetorik? Fußt sie auf Wissen? und 

wie verhält sie sich zu sittlichen Grundbegriflen ? (449 A 

— 461 B). | 

Es ist nötig alles zu lesen, aber es wird nicht nötig sein 
alles zu übersetzen, namentlich die Stellen nicht, wo die Rede 
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m kurzen Fragen und Antworten fortschreitet oder Analogien aus 
dem bürgerlichen Leben herangezogen werden. Um den Schülern 
ds „Maulbrauchen“ abzugewöhnen und sie zu einem wissen- 
scbaftiichen Gebrauch der Sprache, dem diakéysoĝĴas und Aoyov 
dorvas, anzuhalten, lege ich das Hauptgewicht auf das Heraus- 
wbeiten der Definition, auf das òolbqο , die Umgrenzung und 
Aixrenzung (ö Ot) der Begriffe. Also was ist Rhetorik? regi ri 
ur t doziv ènmiotyun; fragt Sokrates. Gorgias: 7rsọè 
„erg. Sokrates: nolovg robrovs; die Definition ist offenbar 
vei zu wei. Denn mit Worten befassen sich auch die Heilkunde, 
der Gymnastik und andere Künste: warum nennt man diese 
uht rhetorische? Weil, erwidert Gorgias, sie gewisser Hand- 
ne und Verrichtungen bedürfen (ire xssoovpylas Ts xa 
tuata; nedbsıs ν,,i,.ijuiy), die Rhetorik dagegen ihre Aufgabe 
Ain durch Worte löse (dd 7 noäßıs xar 7 xupwoıs dia 
ler ictiy). Er glaubt ganz richtig definiert zu haben und 
an. nach Art logisch ungeschulter Menschen, nicht zugeben, 
cab noch eine Einschränkung erforderlich ist. Dem Sokrates 
ser genügt die Definition weder formell noch sachlich. Darum 
kirt er weiter und fragt, wie es denn z. B. mit der Geometrie 
ted Arithmetik stehe, die doch auch alles lediglich durchs Wort 
ereichen (diœ Aoyov may rregaivovow). Er will wissen, 7 
Tegs ri èy Aóyosç TO 20005 Exovoa bmropıxn ctv. Gorgias 
miwortet, sie beschäftige sich mit den größten und besten An- 
r ezenbeiten der Menschheit, und fällt damit in den an Polos 
iten Fehler zurück. Sokrates fragt in Anlehnung an das 
“won, das im Wortlaut mitzuteilen sein wird, was denn dieses 
tüte und Beste“ sei, vysaivsıv oder xalov yevécĝaæs oder 
uorısiv @adoAws. Noch immer definiert Gorgias nicht, sondern 
ist wiederum die Vorteile seiner Kunst, die den Menschen die 
p.ische) Freiheit verschaffe und den Redegewandten die Herr- 
~uft im Staate sichere. Aber er nähert sich dem Ziele doch 
ia einen Schritt. Mit dem Hinweis auf die politische Bedeutung 
der Redekunst wird das eigentliche Thema des Dialogs zuerst 
rührt, und Sokrates bezeugt seinem Partner, daß er nunmehr 
ax nahe daran sei, das Wesen der Rhetorik zu enthüllen. Er 
'alst definiert sie dann als zesFoüg ðyusovoyós und erntet da- 
aun den Beifall des Gorgias, der erleichtert aufzuatmen scheint. 
Iscessen fertig sind wir damit noch lange nicht. Denn eine jede 
Kunst und Wissenschaft überzeugt doch von dem, was sie lehrt. 
do: noiag dn nepos xai sis neoè th metos / Ofr%νiñ 
icu ıöyvn; Antwort: ihr Gebiet ist die Öffentlichkeit, Gerichtshöfe 
d Volksversammlungen, ihre Gegenstände sind Recht und Unrecht. 

Mit dieser Einschränkung ist das Gebiet der Rhetorik so 
uemlich umgrenzt. Wir haben, mit Aristoteles zu reden, das 
vo; dıxavızoy (iudiciale), das YEvog avußovisvrıxov (delibera- 
unm) gefunden; das yévoç drsıdsıxzıxov (demonstrativum) fehlt. 

1% 
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Die Worte rel rovrmv & Sr dixasa re xc ddixd geben ein 
wesentliches (konstitutives) Merkmal des Inhalts an und deuten 
damit auf den Zweck der ganzen Untersuchung hin. Wir haben 
einen Schritt vorwärts getan, aber am Ziel sind wir noch nicht. 
Der Begriff re bedarf einer näheren Betrachtung. 

Es werden gegenübergestellt dıdaoxsıy und tel de, mav- 
Yavsıy und re,, uasmoıs oder drmıormun und motis. 
Oi weuasnxorss nerrsıouevos, aber nicht umgekehrt ot mreneo- 
pEvos wenadnxörss. Allgemein bejahende Urteile lassen sich 
nicht einfach umkehren. Es gibt eine TIOTI &vev toù sldévai, 
aber keine Zrrıornum @vev r nıorsvew. Die niorıs kann 
eu] und aìn Iis (die do S aAnIns in andern Dialogen) sein, 
die êrsorýun ist immer die und nie wevdns. Der Redner 
ist nicht dıdaox«kıxoc, sondern nur rıorıxoc. Gleichwohl hat 
er eine ungebeure Macht über die Menge, eine viel größere als 
der Sachverständige. Gorgias selbst hat z. B. die Kranken öfter 
überredet, Medizin zu nehmen oder sich schneiden und brennen 
zu lassen, was sein Bruder, der Arzt, nicht vormochte. Und wer 
hat die Athener zum Bau der Mauern willig gemacht? Themisto- 
kles und Perikles durch die Macht ihrer Rede, nicht die Sach- 
verständigen und die Techniker. (Die Schüler werden leicht 
darauf zu führen sein, daß hier ein wenig Spiegelfechterei ge- 
trieben wird. Denn Themistokles und Perikles sind als Staats- 
männer die Sachverständigen und wissen, was der Stadt nottut; 
sie sind nicht Redner von Profession, obwohl sie als solche in 
einem republikanischen, wie auch in einem konstitutionellen 
Staatswesen ihre Pläne durchsetzen müssen.) Ist aber die Rede- 
kunst so einflußreich und so mächtig, wie Gorgias behauptet, 
dann scheint sie eine höchst gefährliche, dem Mißbrauch ausge- 
setzte Kunst zu sein. Der kluge Sophist sieht wohl voraus, daß 
Sokrates einen solchen Einwand erheben wird; darum sucht er 
ihm zuvorzukommen, indem er nachdrücklich betont, daß man 
den Lehrer für etwaigen Mißbrauch durch die Schüler nicht ver- 
antwortlich machen dürfe. Sokrates schlägt aber hier doch seinen 
Haken ein. Wenn der Jünger weiß, was recht und unrecht ist, 
oder es von seinem Meister gelernt liat, so wird er auch tun, 
was recht, und lassen, was unrecht ist. Ein Mißbrauch der 
Redekunst, die sich ja mit Recht und Unrecht beschäftigt, kann 
gar nicht vorkommen. Tugend ist Wissen, Sünde ist Unwissen- 
heit; niemand tut freiwillig und wissentlich unrecht. Doch dies 
in seinen Konsequenzen zu verfolgen, würde zu weit führen. 
Wir merken schon, wohin die Reise geht, müssen aber Halt 

machen, um dem Polos Rede zu stehen. 
Il. Wert der Rhetorik nach dem Maßstab wissen- 
schaftlicher Prinzipien und sittlicher Grundsätze (461 B 
—481 B). 


Polos springt dem Gorgias bei, der nur durch eine gewisse 
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Scheu und falsche Scham zu dem Ausspruch verleitet worden 
s. doB sich die Rhetorik auch mit Recht und Unrecht befasse. 
Er habe sich übertölpeln lassen, und es sei äußerst unfein 
10% ayposzia), den Partner auf diese Weise zu verwirren 
erd ın Verlegenheit zu setzen. Die Rhetorik habe mit Recht 
and Unrecht nichts zu tun, und wenn Gorgias mit seiner Defi- 
nuon in Widersprüche geraten sei, so möge Sokrates die Frage 
besser beantworten. Was ist Rhetorik und zu welcher Kunst 
zurt sie? Sokrates: sie ist überhaupt keine Kunst, TEXY, 
wiern Eursesgia tig xæ , oùx &Xovoa Aoyov oŭdðévæ wv 
7000 i, N nοι rr tùy púciv Eoılv, wore ımv ati 
nestor um ¿yew En, also ein @Aoyoy mọočyua, eine bloße 
„nine, die von ungefähr das Richtige trifft (oroxaGeras), der 
der das Prädikat „Wissenschaft“ nicht zukommt. Diese Sätze 
rd der Lehrer gehörig unterstreichen und dabei die Gelegen- 
tet wzlırnebmen, den Schülern klar zu machen, was Wissen- 
vtaft und wissenschaftliche Methode heißt. Die Rhetorik, wie 
ge Gorzias und die andern Sophisten betreiben, erheuchelt nur 
een Schein der Wissenschaft (sidwAov T nierung), ist 
rich eine Schmeichel- und Afterkunst (xolaxsla), um An- 
”:zichkeit und Vergnügen zu bereiten. Wie auf körperlichem 
wtiete sich die Putz- und Kochkunst zur Gymnastik und Heil- 
tasie verhalten, so verhalten sich auf geistigem Gebiete die 
denk und Rhetorik zur Gesetzgebung und Rechtspflege. 
lerbiuken wir die Bemühungen, die des Menschen leibliche 
“Li geistige Wohlfahrt pflegen, so läßt sich folgendes Bild ent- 
werfen: 
Ospansiaı toù avFowWTsor. 


1. ro? owuaroc. 2. 210 wuxns. 
à ra-. b) Zunsspins z) téxvaæs b) Eurrespias 
Ti uvastixt xouu@Tıxn vouodsrsen Coyıorızn 
gx] oorrosıxn dıxasoovvn Öntogsxm. 


Diese Tabelle kann man an die Tafel schreiben und daran 
eu einzelne mehr deduktiv erläutern, oder man kann umgekehrt 
einzelne mehr induktiv entwickeln und dann das Schema 
saliellen. Lesen würde ich den ganzen Abschnitt nicht, 
* Leit und Kraft zu gewinnen für die moralphilosophischen Er- 
“-runzen. deren Quintessenz ich in folgende Worte zusammen- 
Henze. 

Zwar verleiht die Redekunst ihren Adepten überragenden 
Lig im Staatsleben, aber wahrhaft mächtig sind sie darum 
sh nicht zu nennen; denn sie erreichen nicht, was sie wollen. 
ollen die Eudaimonie; aber sie verfehlen dieses Ziel, wenn 
* es aul den Wegen des Unrechts verfolgen. Denn nur der 
Gerechte, der Gute ist glücklich, elend aber und unselig der Un- 
tate. Darum sind die Volksredner und Tyrannen (wie Arche- 
s» weder wahrhaft glücklich noch mächtig, mögen sie Gewalt 
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üben, so viel ihnen beliebt, und töten, berauben, verbannen, wen 
sie wollen. Unrecht tun ist unter allen Umständen schlimmer 
als Unrecht leiden, am schlimmsten ist es, wenn das Unrecht 
ungestraft bleibt und wie ein Gift die Seele zerfrißt. Diese ethi- 
sche Gesinnung gibt Sokrates-Platon mit dem stärksten Pathos 
kund. Er weiß, daß er mit dieser Gesinnung allein steht; aber 
wenn auch alle Athener, an ihrer Spitze Perikles und sein ganzes 
Haus, gegen ihn Zeugnis ablegten, er würde sich aus diesem 
seinem Besitz und aus der Wahrheit (s 7: ob, xai toù 
&àņ9očç) nimmermehr verdrängen lassen. An dieser Überzeugung 
kann ihn auch das Beispiel des Archelaos, des vielgepriesenen und 
beneideten Herrschers, nicht irre machen. 

Polos ist ganz verduzt, zu einer solchen Höhe kann er sich 
nicht aufschwingen. Nur so viel gibt er zu, daß Unrecht tun 
häßlicher (unschön), nicht aber, daß es schlimmer (unvorteilhafter) 
als Unrecht leiden sei: aioxıov, où xaxıov. Das Raisonnement, 
durch das Sokrates ihn zu überführen sucht, mag man in der Kürze 
(und zwar wegen der Termini griechisch) etwa so wiederholen: 

Zw. Oixoüv tà xd navıa ý de jðovýv tiva ğ dia 
opellev 7 di’ auyorsga xaha mroooayopsvsıs; IIud. Eyuye 
. . X xalws ye võv öglleı, dovi ts xal dya? oeido ue 
to xai. 

Zw. Oùxoŭv To aloypov ra Evavıio, lun te xal xaxa; 
ul. Avayın ... 

Jw. Oùxoby sinso aioxıov tò Adızsiv ro adıxsiodeaı, 
7104 Avnn I xc vreoßallov asoxıov otai. Hod. Nai. 

Zw. Apa lung vnepßallsı To Adızsiv toù adızsiodas, 
xal alyovcs uäAlov ot &dıxoŭvres ý ot Adıxovusvor; G Id. 
OVdau@s Toüro yE. 

So. Oùxoŭv a xaxð Asineros. Hl. "Eoıxev. 

T. Oùxoby Ce vrreoßalkov tò adızEiv zaxıov 
av sin ro adıreiodaı.... wmoAoysito uèv oŭv nuiv èv tæ 
Zurg00FEv xoovm aicyxıov slvat, võv é ys xaxıov dEyavı. 

Polos muß das einräumen; es hilft ihm nichts, wenn er 
sich gegen die Folgerung sträubt, daß demnach weder er noch 
irgend jemand das Schlimmere (ro adıxs?v) statt des minder 
Schlimmen (ro adıxsio#aı) wählen werde. ` 

Endlich sei zu Nutz und Frommen der Jugend noch darauf 
hingewiesen, wie ungebildete, in der Dialektik nicht geübte Leute 
den Redekampf zu führen lieben. Sie machen es wie Polos. 
Statt der Gründe schaffen sie eine Menge von Zeugen herbei, 
die, gleichviel ob glaubwürdig oder nicht, keinesfalls etwas be- 
weisen; sodann versuchen sie durch maßlose Übertreibungen den 
Gegner zu schrecken, wopuoAvrrovraı, wie Polos die Qualen 
eines Unrecht Leidenden ausmalt und sich anstellt, als ob So- 
krates in dem «adıxsiodaı das Lebensglück sehe, oder gar: sie 
lachen, wenn nichts mehr verfängt, den Gegner aus. 
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Polos hat eine vollständige Niederlage erlitten. Da erhebt 
sch stolz und mutig Kallikles, der Entscheidungskampf beginnt. 
lil. Prüfung und Befestigung der gewonnenen 
sittlichen Grundlagen. Lg fror; Eins ist 
not. (4813-522 E.) 

von hier ab müssen wir genau lesen, übersetzen und er- 
karen; nur die kurzen Fragen und Antworten etwa dürfen wir 
unübersetzt lassen. Denn hier haben wir vor uns eine schrift- 
steiierische Leistung ersten Ranges, ein stilistisches Meisterwerk, 
m das mit Fleiß einzudringen sich lohnt. Es kommt ferner noch 
mehr als bisher auf genaue und eindeutige Bestimmung der Be- 
criſſe. auf wissenschaftliche und philosophische Beweisführung an. 
Eadlich aber, es handelt sich um Lebensfragen, um die Frage 
nach der rechten Welt- und Lebensanschauung. Hie Kallikles, 
hie Sokrates: wem sollen wir folgen, welchem Lebensideal nach- 
Bien? 

1. Kallikles tritt als der erfahrene und überlegene Weltmann 
af. Er kann den Sokrates und dessen Ausführungen kaum ernst 
nehmen. Denn wären sie ernst gemeint und wahr, dann würde 
das menschliche Leben „umgestülpt“, und es müßte eine „Um- 
verlung aller Werte“ stattfinden : nor o fios GvarsrgmpEvog 
ar eig r dv νhνν xc navıa ra èvavria TEE«TTONEN, wS 
zer. & & dei. Als Sokrates beteuert, er habe in vollem 
Ernst gesprochen und nicht er, sondern die Philosophie stelle 
dese sittlichen Grundsätze fest, da schilt Kallikles ihn einen 
wecken Volksredner, der durch einen Kunstgriff den Polos ebenso 
we den Gorgias verwirrt habe. Man müsse nämlich zwischen 
grnig und yopoç unterscheiden — auf diesen in der griechi- 
shen Philosophie öfter erwähnten Unterschied mache ich auf- 
nerksam —, und es sei eitel Täuscherei, das, was vchj gemeint 
A. als gu ‘ces gemeint aus- oder unterzulegen. Noum sei das 
adızsiv aioyıov xal xaxıov, yvosı das Gref. So habe 
e Polos gemeint. Nach allgemein befolgter Ordnung der Natur 
lese zich kein ordentlicher Mann, sondern nur eine Sklavenseele 
Unrecht und Mißhandlung gefallen; das Gesetz aber hätten die 
ıchwachen und Vielzuvielen, die einzeln nichts bedeuteten, ge- 
geben, um sich gegen Übergriffe der Mächtigeren zu schützen 
und die Isonomie zu wahren. „Das Gesetz ist der Freund des 
Schwachen, alles will es nur eben machen, möchte gern die Welt 
rerllachen“. Naturordnung aber ist es, daß der Bessere vor dem 
hechteren, der Stärkere vor dem Schwächeren etwas voraus 
bet: die Nator will klärlich, daß der Größere über den Geringeren 
berr-cht. Welches Recht hatten denn sonst ein Xerxes, die 
Griechen, oder ein Dareios, die Skythen zu bekriegen? Der Natur 
fo:xten die und sie taten es nach dem Gesetz der Natur, aber 
nht nach dem Gesetz, das wir willkürlich bilden. Nach dieser 
Stzung nehmen wir die Besten und Stärksten unter uns von 


8 Platon im humanistischen Gymnasium, 


Jugend auf in die Schule und knechten sie, wie man Löwen 
bändigt durch Zaubergesänge und Beschwörungsformeln, indem 
wir ihnen vorreden, es müßten alle das Gleiche haben und dies 
sei das Schöne und das Gerechte. Ist aber ein Mann in den 
Besitz binlänglicher Kraft der Natur gelangt, so schüttelt er das 
alles ab und sprengt die Fesseln und entspringt der Haft; unsere 
papiernen Satzungen und Gaukeleien und Zauberformeln und 
widernatürlichen Gesetze tritt er samt und sonders mit Füßen; 
der unser Sklave war, richtet sich hoch empor und steht plötzlich 
als unser Herr da: das Recht der Natur erstrahlt in hellem 
Glanze. 

Wer erkennt hier nicht das Urbild des „Übermenschen“ 
mitsamt der „blonden Bestie“? Nietzsche gibt in übertriebener 
wortfroher Schilderung nur eine Kopie des platonischen Originals. 
Zu sittlicher Entrüstung ist keine Veranlassung, den Kern der 
Sache: überragende Kraft gegen inferiore Schwäche, Aristokratie 
gegen Demokratie, Verachtung des Pöbels von der Gasse (ove- 
petos, Kehricht), Möglichkeit einer Verkümmerung genialer Be- 
gabung durch pedantische Erziehung — solche und ähnliche 
Wahrheitsmomente darf man ruhig anerkennen. Kallikles pro- 
klamiert eben das „Recht des Stärkeren“, die „Herrenmoral“, 
und preist ein Leben der Tat, die praktisch-politische Tätigkeit, 
„jenseits von Gut und Böse“. Philosophie sei ein gutes Bildungs- 
mittel für die Jugend, aber keine Beschäftigung für den ausge- 
wachsenen Mann, der dadurch nur untüchtig werde zum Handeln 
und zur Beteiligung am öffentlichen Leben. Welch ein elendes 
Dasein, fernab von dem Markt und den Straßen der Stadt irgend- 
wo unterzukriechen und mit drei oder vier Jünglingen in einem 
Winkel zu flüstern — Anspielung auf die platonische Akademie 
—, aber kein freies, großes, mutiges Wort frisch herauszureden ! 
Sokrates möge sich in acht nehmen! Er werde sich mit seinen 
paradoxen Lehren und philosophischen Haarspaltereien noch in 
die größte Gefahr bringen — Anspielung auf seinen Prozeß — 
und darin ratlos, hilflos, kläglich untergehen. Wie töricht, brot- 
lose Künste zu treiben, anstatt sich reiches Lebensgut, Ehre und 
andere Güter zu erwerben! — Diese ganze Rede des Kallikles 
und die Erwiderung des Sokrates: ei xovanv xwv Ervyyavov 
r Wvxyyv x. x. J., aus der man lernen kann, was attisches Salz 
ist, gehören zu den Meisterstücken griechischer Prosa. Wir über - 
setzen und erklären sie ohne viel „Komment und Sekten“, ohne 
Parallelen aus Platons Politeia, namentlich ohne Moralpredigten, - 
und lesen dann den griechischen Text noch einmal im Zusammen- 
hang, um den neuen, frischen Eindruck zu verstärken. 

2. Das Thema der Disputation ist in breit ausladender Dar- 
stellung festgelegt. Doch wird das Redenhalten aufhören müssen; 
denn beweisen können auch die glänzendsten Reden nichts. 
Wollen die beiden streitbaren Männer sich gegenseitig überzeugen, 
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so bleibt nichts anderes übrig, als die dialektische Beweisführung. 
Es wird also, um das gvoss dixasov näher zu bestimmen, ge- 
fragt: wer ist nach dem Recht der Natur berufen und befähigt, 
über andere zu herrschen? Der xpeizzwv. Aber wer ist das? 
Der Betriwy oder der dayvoorsoos? Der Begriff ist nicht ein- 
deutig bestimmt, also muß er erörtert werden. Kallikles zeigt 
sich der Dialektik des Sokrates gegenüber ebenso hilflos wie Polos 
und Gorgias, dafür aber desto hochfahrender und ganz ohne 
Scham und Scheu. Man merkt es dem „Herrenmenschen“ an, 
nie widerwärtig ihm das Aoyov dovvas xa ðéšacþa:ı, oder, wie 
er sagt. das Ovonare SImosvsıw, das Silbenstechen und die 
Wortklauberei ist. Aber er sträubt sich vergebens, und schließlich 
bequemt er sich zu der Definition, die xgsizrovg seien die G- 
viuos fle td 78 noleug meayuæræ und, setzt er hinzu, die 
ardosTos. rotroug yao Trg00NxE töv ,v e d . Da 
macht Sokrates mit der Frage: 21 de abr; ij; Gpxovras; einen 
Flankenangrifl, um die letzten Gedanken des. Gegners hervorzu- 
treiben und den Punkt, an dem die Wege sich scheiden, scharf 
zu bezeichnen. Die Lebensanschauungen der beiden stehen in 
diametralem Gegensatz zueinander. Auch Platon ist Aristokrat 
urd perhorresziert die Masse, aber nach dem Grundsatz: wer 
über andere herrschen will, muß sich erst selber beherrschen, 
wünscht er ein auf Selbstbeherrschung ruhendes und gerechtes 
Regiment; Kallikles dagegen will Herrschaft und Genuß um jeden 
Preis, Selbsibeherrschung ist ihm ein leeres Wort, er verkündigt 
das Evangelium der Genußsucht und Zügellosigkeit. Was andere 
ısar denken, aber nicht zu äußern wagen, spricht er mit löb- 
hchem Freimut aus: tevo) xai axolacia xai EAsvdeola, dav 
etızorgiay En, ro £Eorlv agsın ve xc sùðaæuoviæ Die 
schonen Redensarten von Enthaltsamkeit, die dem natürlichen 
R-cht zuwiderlaufenden Satzungen, die Lehren der Weisheit und 
Tugend gehen von den impotenten Schwächlingen aus, die aus 
ezenem Vermögen weder die Kraft noch die Mittel zum Genuß 
aufbringen können. 

Sokrates läßt sich durch die Trümpfe, die Kallikles aus- 
spielt, nicht aus der Fassung bringen und fragt unverdrossen 
weiter, ws tO; und wie es anzufangen ist, et weilss tis 
cıor d? vas. Als Kallikles der Meinung, vielleicht seien die 
bedürfpisiosen glücklich, die Folgerung entgegensetzt: dann wären 
die Steine und die Toten am glücklichsten, schlägt er Töne an, 
die freilich erst am Schluß tief und voll ausklingen. Was heißt 
denn „leben“? Hat nicht Euripides doch etwa recht mit den 
Versen: 

tig d' ode, el to i uév ¿cri xardaveiv, 

to xardavsıv de dv; 
Haben nicht Orphiker und Pythagoreer — dies Ingrediens der 
piatonischen Philosophie zu beachten — den Leib das Grab der 
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Seele (rò o@ur onue) genannt, und sind nicht die avonzos 
@uvntos? Der Genußsüchtige schöpft ins lecke Faß der Danaiden. 
Der Genußsüchtige gleicht einem Manne, der viele Fässer mit 
wertvollem Inhalt besitzt; aber die Fässer sind nicht dicht und 
lassen täglich und stündlich viel Flüssigkeit ablaufen, darum muß 
er sie immer von neuem auffüllen und hat damit eitel Not und 
Plage. Ganz anders der Genügsame. Er hat auch viele Fässer mit 
wertvollem Inhalt, aber sie sind dicht und bewahren das köstliche 
Naß, so daß er sie nicht aufzufüllen braucht und sich des Be- 
sitzes ruhig erfreuen kann. Doch Gleichnisse und Symbole be- 
weisen nicht. Sind wir auch der Überzeugung, daß Genießen 
gemein macht (0 zwv xıvaidwov Bloc), so müssen wir, um die 
Behauptung des Gegenteils endgültig zu entkräften, doch wieder 
zu begrifllicher Erörterung schreiten. 

Thesis: ov tò avrò id xat ayasov. Die den Beweis er- 
bringende, etwas umständliche Begriffsklitterung übersetze ich 
nicht, sondern fasse ich kurz zusammen, etwa so: Die Lust ist 
etwas Werdendes. Sie besteht in der Befriedigung eines Begehrens; 
ist das Begehren befriedigt, so hört das Lustgefühl auf. Das Gute 
dagegen ist etwas Seiendes, es entsteht nicht, vergeht also auch 
nicht. Das Gefühl der Lust als Befriedigung des Begehrens, 
eines Schmerzgefühls, schließt sein eigenes Gegenteil, eben den 
Schmerz des Begehrens, als notwendige Bedingung ein. Das Gute 
schließt sein eigenes Gegenteil, das Übel oder das Böse, aus; 
demselben Subjekt kann nicht beides zugleich zukommen. — 
Dieses logische Räsonnement wird durch einen Erfahrungsbeweis 
ergänzt. Im Kriege z. B., wenn der Feind anrückt, fürchtet sich 
der Feige und Einsichtslose, d. h. der Schlechte, mehr als der 
Einsichtige und Tapfere, d. h. der Gute; umgekehrt, wenn der 
Feind abzieht, freut sich der Schlechte mehr als der Gute. Es 
kommt also vor, daß der Gute weniger Lustgefühle hat als der 
Schlechte. Messen wir nun mit Kallikles den Wert des Menschen 
nach dem Maßstab der Lust, so ist der Gute schlechter als der 
Schlechte, weil er weniger, und der Schlechte besser als der 
Gute, weil er mehr Lustgefühle hat, — eine deductio ad absur- 
dum. So wenig gute und schlechte Menschen identisch sind, so 
wenig sind Lust und Gut identisch. Kallikles versucht noch, sich 
aus dem Netz dieser Fangschlüsse zu retten, indem er vorgibt, 
nur zum Scherz immer ja gesagt und Lust und Gut gleichgesetzt 
zu haben; einen Unterschied von besseren und schlechteren, von 
nützlichen und schädlichen Lüsten erkenne er selbstverständlich wie 
jeder vernünftige Mensch an. Aber damit erkennt er auch an, 
daß das Ziel des Strebens doch nur die besseren und nützlichen 
Lustgefühle sein können, Ziel und Zweck des Handelns also das 
Gute ist. Evex apa Tod ayadou anavıa taŭra TTOL0VCı ot 
nosovvres war schon von Polos (468B) zugestanden worden. 
Wir wollen die Lust um des Guten willen, nicht das Gute um 
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der Lust willen. Auch das nalürliche Recht bezweckt das . 
dies wollen auch alle einsichtigen Politiker. 

Dem Schüler muß bemerkbar gemacht werden, daß in die 
eben vorgetragene Argumentation die Ideenlehre, die kurz zu 
entwickeln ist, hineinspielt. Tovs ayadovs odyi ayadav 
(a xa dor) zragovole ayadovs xcderc, dre xakoùs ois àv 
xallos nrapn; (497E vgl. 5060). Ich halte das ebenso wie das 
£oraseco9aı und dne noos edge tı (503 E) für eine 
sichere und deutliche Spur, trotz Theodor Gomperz, der im 
übrigen sagt, der Geist der neuen Lehre schwebe bereits über 
dem Gorgias. „Er verrät sich durch jene Unterscheidung zweier 
durch eine weite Kluft getrennter Sphären, denen wir bald als 
der Welt des wahren Seins und jener des bloßen Scheins be- 
gegnen werden. Er verrät sich vor allem durch einen diese Aus- 
lesung stützenden Ausspruch, durch das im Totengericht beiläufig 
bingeworfene Wort von der Leiblichkeit als dem Hindernis der 
reinen Erkenntnis“. Eingehender und anders, nach seiner Auf- 
fassung der Ideenlehre, Paul Natorp. 

3. Die gewonnenen Resultate werden bestätigt und als Bau- 
steine weiter verwendet, aus den theoretischen Sätzen werden die 
praktischen Folgerungen gezogen. Welche Lebensführung ist die 
rechte, und was verhilft uns dazu? Die Rhetorik und Politik in 
der üblichen Art oder die Philosophie ? 

Zugestanden war, daß die Lust um des Guten willen gesucht 
wird und daß es gute und schlechte Lustgefühle gibt. Wer soll 
diese unterscheiden und auswählen? Der Sachverständige, tey- 
vızos. Um den zu finden, greift Sokrates auf die Unterscheidung 
der falschen und wahren Künste zurück. Damals handelte es 
sich um den einzelnen Menschen nach Leib und Seele, jetzt um 
das Leben in der Gemeinschaft. Auch im öffentlichen Leben, in 
der Gesellschaft gibt es Schmeichelkünste (xoAaxsics), die nur 
das Angenehme, nicht das Gute bezwecken. Dahin gehört die 
Musik und die Poesie, selbst die tragische (7 ocuvy adım xai 
Jarnasın. j; rñs tgaymdiac rrolmass), die insgesamt, des ho, 
dv$uos und u£roov entkleidet, nichts ist als eine Art Demegorie 
und Rhetorik. Hat es nun jemals Redner und Führer gegeben, 
die nur das Gute im Auge gehabt und das Volk der Athener 
besser gemacht haben? Keine. Auch Themistokles, Kimon, 
Miltiades, Perikles haben das Volk nicht gebessert. Wie geschieht 
das? Wodurch wird Leib und Seele gesund? Durch das Gute. 
Und das Gute wird vermöge der régyņ als „wissenschaftlicher 
kunde“ endgültig als zafıs und x00uos, vousuov und vouog be- 
stimmt. Die Menschen, deren Seele gesetzlich wohlgeordnet und 
geschmückt ist, sind besonnen und tapfer, gerecht und heilig, sie 
allein sind glücklich; die Schlechten aber, deren Seele von Un- 
ordnung und Zuchtlosigkeit strotzt, sind unglücklich, am un- 
glücklichsten die, welche sich nicht wollen züchtigen lassen. Es 
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bleibt dabei: Unrecht tun und dabei ungestraft bleiben ist weit 
schlimmer als Unrecht leiden und gestraft werden. Ein Redner, 
der nicht bloß Angenehmes fördern, sondern bessern will, muß 
wissen, was gerecht ist, und selber gerecht sein. Dies alles ist 
festgefügt und gebunden mit eisernen und stählernen Gründen: 
cr Aer xæ Ö&dsraı aröngois xal adauuvrivosg Aoyoıc. 

Ich hoffe, den Kollegen, die Natorps vortreffliches Buch nicht 
zur Hand haben, einen Gefallen zu tun, wenn ich eine Seite aus 
ihm anführe. Natorp erläutert die 588 500—508 folgender- 
maßen. „Nachdem auf Grund der Scheidung des Wollens vom 
Belieben, des Guten von der Lust zunächst der formale Begriff 
des Guten als des einen, selbigen und letzten Zieles des Wolleus 
festgestellt worden, wird dieser Zusammenhang des Guten mit 
der Einheit der Erkenntnis, mit dem, was später die ‚Idee‘ heißt, 
ausführlich und bestimmt entwickelt. Nicht bloß ist das Gute 
allgemein Gegenstand der rational begründeten ‚Kunde‘, wie das 
Angenehme Gegenstand der „Empirie“, sondern die technisch 
richtige, d. i. gesetzmäßige Verfassung macht üherhaupt den 
Begriff des Guten aus; sie ist allgemein das, was ein Ding 
gut macht. Ein jeder Werkmeister blickt bei seiner Arbeit auf 
sein eigentümliches Muster hin, bringt jedes einzelne in eine be- 
stimmte Anordnung und bewirkt so, daß eins zum andern passen 
und sich fügen muß, bis das Ganze sich zusammenstellt (ovor7- 
gur, systematisch geordnet) zu einem geordneten organisierten 
Ding. Eben dies Merkmal aber der inneren Organisation ist es, 
welches ein Ding ‚gut‘ macht, was nicht nur besagen will, daß 
es seinem Zweck entspricht, als ob es seinen Zweck immer außer 
ihm selbst suchen müßte, sondern daß es die Bedingungen der 
Selbsterhaltung in sich trägt. Wie dies nun gilt von irgend 
einem Ding, das wir verfertigen, so nicht minder vom mensch- 
lichen Körper: Gesundheit und Stärke als ‚Tugend‘ (Güte) des 
Leibes; und so endlich von der menschlichen Seele: Gesetzlich- 
keit und damit Gerechtigkeit, Besonnenheit, allgemeine Tugend 
(im engeren, seelischen Sinn), die demnach besteht in der gesetz- 
mäßig geordneten, so in Einstimmigkeit mit sich selbst gebrachten 
und dadurch sich selbst erhaltenden, heilen Verfassung der Seele. 
— Das Bemerkenswerteste in diesen und den weiter folgenden 
Ausführungen ist, daß unter dem Begriff des Gesetzlichen 
das Gute ganz in eine Reihe kommt mit jeglicher wissenschaft- 
lichen und technischen Richtigkeit, zuletzt mit der Gesetzesordnung 
des Universums, des äußeren und des inneren, des körperlichen 
und des unkörperlichen ‚Kosmos‘. Die Betrachtung erhebt sich 
bis zu einer ganz universellen Zusammenfassung aller Probleme, 
theoretischer wie praktischer, unter dem einzigen höchsten Ge- 
sichtspunkt des Gesetzlichen überhaupt, als dessen, was allgemein 
die richtige, ‚technische‘, d. i. erkenntnismäßige und damit gute 
Verfassung eines jeden einzelnen Dinges oder Werkes nicht nur, 
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sondern des ganzen äußeren Universums, das daher die Be- 
nennung eines Kosmos trägt, und so auch des innern Universums, 
der Sitten welt ausmacht. So besonders 506 D: gut ist das, 
durch dessen Anwesenheit wir gut sind. Wir sind es durch die 
Anwesenheit irgend einer ‚Tugend‘ (geri, Güte). Die Tugend 
aber, wie eines jeden Gerätes, so auch des Leibes, der Seele und 
des ganzen Lebendigen beruht nicht auf Ungefähr, sondern auf 
der Ordnung, Richtigkeit, technischen d. i. gesetzlichen Verfassung, 
die einem jeden zugeteilt ist. Das in Ordnung Gefügte, Organi- 
sierte also ist es, was die Tugend eines jeden ausmacht. So also 
auch die seelische Tugend. Nur durch sie ist auch eine seeli- 
sche Gemeinschaft möglich (507 E): Es sagen aber die Weisen, 
Himmel und Erde, Götter und Menschen halte Gemeinschaft zu- 
sammen und Freundschaft, Wohlordnung, Besonnenheit und Ge- 
rechligkeit, und sie nennen darum dies Ganze eine Weltordnung, 
einen Kosmos, nicht Unordnung noch Zügellosigkeit; die ‚geo- 
metrische Gleichheit‘ (Proportion als Gleichnis gesetzlicher Ent- 
sprechung) babe die größte Macht bei Göttern und Menschen, 
wicht das Mehrhabenwollen, was solche vorzuziehen pflegen, die 
sch — um die Geometrie nicht kümmern; eine Scherzwendung, 
deren sehr ernster Sinn ist der Zusammenhang des Guten mit 
dem Gesetze der Wissenschaft“ (S. 47 und 48). 

Soviel liegt in den einfachen Worten Platons. Man muß es 
vor und mit den Schülern herausholen. Nebenbei wird man auf 
he. Kunst der Darstellung aufmerksam machen. „Tiefer, ja 
linsterer Ernst liegt auf diesen Blättern“, sagt Gomperz. Freilich 
xobl, aber er wird gemildert durch den feinen Humor, der diese 
Blätter durchweht. Ist es nicht köstlich, wie der großwortige 
kallıkles immer kleinlauter wird und gleichsam zappelt, um sich 
den Schlingen der Dialektik zu entziehen; wie er zeitweilig ganz 
verstummt, so daß Sokrates sich selber fragen und antworten 
muß; wie er dann ein hingeworfenes Wort doch wieder aufgreift 
und ın allerlei Wendungen unwirsch antwortet, damit die lang- 
weilige Untersuchung endlich zu Ende komme. Auch wir wollen 
zu Ende kommen und suchen uns darum kurz zu fassen. 

Sokrates knüpft wieder an den Gegensatz von diser und 
adıxeisdas an und wirft die Frage auf: wie schütze ich mich 
vegen das Unrechttun? Durch Wissen und Willen. Wenn ich 
weiß. was Recht ist, und das Unrecht meiden will, so werde ich 
das Rechte tun und das Unrechte meiden. Wer sein Wissen 
cehlart und seinen Willen geübt hat, wird auch darnach handeln. 
Und wie schütze ich mich gegen das Unrechtleiden? Dadurch, 
daB ich mir Macht, auf jede Weise Macht erwerbe oder mich 
dem jeweiligen Machthaber akkommodiere, vor allem aber dadurch, 
daB ich dem Volke schmeichle. bie Afterkünste der Rhetorik 
und Sopbistik eignen sich dazu vortrefflich. Wer aber das ver- 
schmäht, weil er seine Seele rein erhalten will, dem kann es das 
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Leben kosten. Was tut's? Ein Bösewicht kann einen guten 
Mann töten, aber nicht verderben, wie wir das bereits aus der 
Apologie und dem Kriton wissen. Nicht darauf kommt es an, 
daß unser Leben so lange als möglich währe, sondern darauf, daß 
es so tugendhaft als möglich sei. Ein rechter Mann hängt nicht 
am Leben (o Yıloryvxntsov); er fürchtet nicht den Tod, sondern 
die Schande. Den Zeitpunkt dés Todes überläßt er: Gott und 
glaubt den Weibern, daß niemand seinem Schicksal entgehen 
kann. Und wie er sich selbst an Leib und Seele zu einem 
tüchtigen Mann emporgebildet hat, so soll er auch das Volk er- 
ziehen, bessern und tugendhaft machen. Ohne edle Gesinnung 
ist Macht und Reichtum vom Übel. Von Rechts wegen sollte 
niemand als Lehrer und Leiter des Volkes auftreten, der sich 
nicht im privaten Leben als Menschenbildner bewährt hat. Man 
soll die Töpferei nicht an der Amphora lernen wollen und man 
wird nicht in die großen Mysterien eingeweiht, bevor man die 
Weihen der kleinen empfangen hat. Wie steht es darnach mit 
den berühmten Staatsmännern? Gewogen und zu leicht be- 
funden. Sie haben das Volk nicht gebessert, sie waren nicht 
gute Volkshirten. Perikles hat die Athener träge und feige und 
geschwätzig und geldgierig gemacht. Groß wäre die Stadt durch 
sie geworden? Aufgedunsen wurde sie und mit Geschwüren be- 
haftet. Denn ohne Besonnenheit und Gerechtigkeit haben sie mit 
Häfen und Schiflswerften und Mauern und Zöllen und dergleichen 
Nichtigkeiten die Stadt angefüllt. Was wunder, daß sie selbst 
verantwortlich gemacht und bestraft werden, wenn nun die innere 
Fäulnis zum Ausbruch kommt? Die einzig wahre Politik treibt 
— Sokrates. Die Philosophie allein kann das Leben reformieren. 
Schon in der Apologie hat er dies den Athenern ernst und er- 
greifend zu Gemüte geführt. Dort wie hier: gut und gerecht und 
tapfer sein im Leben wie im Sterben, dies Eine ist not. 

Die Schüler werden sich mehr als einmal gewundert haben. 
Das sollten sie auch, sie sollen sich wundern. Denn das Jav- 
walsıv ist der Anfang alles Philosophierens. Im besondern 
werden sie die Frage auf den Lippen haben, was denn von 
Platons Urteil über die Dichter und die Staatsmänner zu halten 
sei. Wir sind ihnen eine Aufklärung schuldig, nicht sowohl um 
ihnen eine absolut sichere Meinung einzuprägen, als vielmehr um 
sie zum Verstehen anzuleiten. 

Wenn zwischen Lust und Gut ein Gegensatz besteht, der- 
gestalt, daß jede Lust das Gute und jedes Gute die.Lust aus- 
schließt: wenn es sich um ein Entweder—oder handelt, entweder 
ein niedriges und genußfrohes oder ein höheres, dem Dienste des 
Guten geweihtes Leben: dann allerdings sinkt eine Kunst, die 
lediglich das Vergnügen bezweckt, zu den After- und Schmeichel- 
künsten herab. Wir begreifen den sittlichen Rigorismus eines 
Mannes, der dem Scheinwesen und hohlen Prunk einer innerlich 
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leeren, aber eifrig betriebenen Kunst mit heiligem Eifer entgegentritt 
und sie mit allen ihren Gehilfinnen aus jedem Winkel zu ver- 
scheuchen sucht. Aber Platon gibt uns selbst Mittel an die Hand, 
seine Schroffheit zu mildern. Quod dat accipimus; zò napov ev 
aosiy. Kallikles unterscheidet mit einem gewissen Nachdruck 
bessere und schlechtere, gute und schlechte Lustgefühle (499 Bf.). 
kommt nun eine Kunst, die gute Lustgefühle erweckt, nicht in 
eine Reihe mit den guten und echten Künsten zu stehen? Muß 
denn die Lust das Gute immer ausschließen, kann das 7dv nicht 
ein Bestandteil des ayaJo» sein? Angenehme und erfreuliche 
Lastzefühle erweckt ohne Zweifel das Schöne, dessen Grundlage 
nach dem Philebus Maß und Ebenmaß, Symmetrie ist und dessen 
larstellung der Kunst obliegt. Ganz ähnlich wie später im Sym- 
posion spricht Platon schon hier im Gorgias (474 Df.) von den 
verschiedenen Gegenständen des Schönen. Kala sind j did 
dor tva dia ögpehiav 7 di’ Auporsgni; Cwuaraæ, x- 
uaia, oynuara, faval, 5 vowos, uadnuara. Das 
meiste davon ist Objekt der Plastik und Malerei, der Musik und 
Poesie. Freilich nach Platon ist die Kunst Nachahmung der Er- 
scheinung, die Erscheinung Nachahmung der Idee, also die Kunst 
\achahmung der Nachahmung, wenn man will des Schattens 
Schatten. Aber der Schein ist schöner Schein, im Schönen er- 
scheint das Gute; das Schöne, dürfen wir sagen, ist das Gute in 
der Erscheinung. Darnach wird die Kunst, sofern sie das Schöne 
darstellt, gut sein. Leuchtet durch das Kunstwerk das Schöne 
hindurch, so erfreuen wir uns am Abglanz des Guten. Halten 
xir immer fest: bei Platon gelangt das Schöne und die Kunst 
sur in der Unterordnung unter das Gute zur Geltung, im plato- 
chen Staat findet nur diejenige Kunst eine Stelle, die sich als 
\achahmung des Guten in den Dienst des Guten stellt. Einseitig 
mixen wir das nennen, so schroff, wie es im Gorgias ist, er- 
scheint es uns nicht mehr. 

Die Staatsmänner werden mit demselben Maßstab des sitt- 
lichen Rigorismus wie die Dichter gemessen und verurteilt, allein 
Arıstides, der nicht gerecht nur scheinen wollte, sondern sein, 
hadet Gnade vor den Augen des strengen Moralisten. Miltiades 
und Kimon, Themistokles und Perikles waren Diener, d. h. Be- 
deute und Sklaven des Volkes, Diener der Besonnenheit und Ge- 
recbtigkeit waren sie nicht; sie haben sich selbst Ehre und 
Macht, dem Volke Reichtum und Ansehen verschafft, eben da- 
durch baben sie sich und das Volk ins Verderben gestürzt. Ge- 
aiß ein hartes Urteil, aber gefällt, und schon darum minder 
befremdlich, nach der Katastrophe des Peloponnesischen Krieges, 
in der Zeit der sinkenden Macht Athens, seines politischen und 
moralischen - Verfalls. „Perikles hat die Athener faul und feige, 
zeschwätzig und geldgierig gemacht“. Arbeiten war nie Sache 
des freien Bürgers von Athen, seine liebste Beschäftigung, auf 
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dem Markt umherzuschlendern und zu fragen: té xauyorsgov; 
Wir brauchen diese „Asphaltpolitiker“ und „Diätenjäger“ nicht 
weiter zu charakterisieren. Perikles aber hat durch sein Besol- 
dungssystem, eine verhängnisvolle „soziale Wohltat“, einen an- 
spruchsvollen Pöbel großgezogen und durch die schrankenlose 
Demokratie sein eigenes Werk zerstört. Er war ein hochsinniger 
Politiker und eine imponierende Herrschergestalt, ein „Erzieher“ 
seines Volkes war er nicht. Ae oùv ovrws miyerontéov nuiv 
oti ti nohe, xæ totç mokitais, Fspansvev 609 BsAtiorovs 
cbrobg robe col iras TOLOŬVTQG; QVEV rag dn Tovzov ovdE» 
Ogsdos aklıv slggysciev ovdsulav rg00pEgE‚LV, xv um xal 
xaya) i diavora n röv uellövıwv 7 xonuara roèla ap- 
Bavsıy 7 agynv tivwv 7 Ğhàņyv dvvanıy Ñvrivoðŭy (514). In 
der Tat, das ist es. Sorgfältige Erziehung, Sittlichkeit und edle 
Gesinnung verbürgen die Gesundheit und dauernde Wohlfahrt 
eines Volkes besser als Schiffe und Geld und andere Machtmittel 
(yivogicı nennt sie Sokrates). Die Technik hat es weit ge- 
bracht, bis an die Sterne weit, und eine Kultur schaffen helfen, 
deren wir uns mit Recht rühmen; aber hat Kultur und Technik 
je einen Menschen gut und glücklich gemacht? Wir berauschen 
uns an den Erfolgen der Wissenschaft und Technik; aber ver- 
säumen wir darüber nicht die Kultur des Charakters, der sitt- 
lichen Persönlichkeit, die durch den Geist die Lüste des Fleisches 
beherrscht und die Materie überwindet? Ein Volk kann sehr 
reich sein an irdischem Gut und doch innerlich darben, wenn es 
arm ist an geistigen, ewigen Gütern. Damit die Seele nicht 
hungere und der Geist nicht verkümmere, bedarf der Mensch 
einer Speise, die nicht der Koch oder sonst ein Schmeichel- 
künstler bereitet hat. Wenn in einem Zeitalter die materiellen 
Interessen überwiegen und lediglich die materiellen Werte als 
Realitäten geschätzt werden; wenn die Jagd nach Gewinn und 
Besitz, nach Gebrauch und Genuß aller Erdengüter die Gemüter 
in Atem hält: dann muß mit Ernst und Nachdruck betont 
werden, daß der Geist das Allerrealste in der Welt ist; dann 
müssen die einsichtigen und wahren Freunde des Volkes die 
geistigen Mächte entbinden und die idealen Werte, die geistigen 
Schätze zu mehren bestrebt sein. Die Tugend wird nicht durch 
die äußeren Güter erzeugt, sondern diese kommen aus der 
Tugend. Ein Mensch muß alles tun, um für seine Seele zu 
sorgen. So hat Platon seinen Sokrates schon in der Apologie 
sprechen lassen. Er weiß, daß ein Volk, da Gesundheit und 
Kraft zum Guten nur von innen heraus kommt, sich innerlich 
umbilden und stetig erneuern muß. Nun verstehen wir, denke 
ich, die herben Urteile eines Mannes, der als Reformator auftritt 
und sein Volk von Grund aus zu heilen entschlossen ist. Was 
Platon gesagt und gewollt hat, ist keine geistreiche Paradoxie, 
sondern eine Aufgabe für alle Zeiten. 
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Der Prachtbau des Gorgias steht aufgerichtet, in allen seinen 
Teien festgefügt und wohlgeordnet. Die Krönung des Gebäudes 
ist der Mythos vom Totengericht (523—526 C), den So- 
krates aber nicht für einen wüsos hält, sondern für einen Adyog 
erkärt. Das heißt doch wohl: auf dem Wege der Dialektik kann 
man in die Geheimnisse jenes überirdischen Reiches nicht ein- 
erinzen, und beweisen lassen sich die das Denken überschreitenden 
(transzendenten) Wahrheiten nicht; aber sie sind ebenso gewiß, 
als ob sie bewiesen wären, weil sie unmittelbar als Postulate der 
prakuschen Vernunft einleuchten und im religiös-sittlichen Be- 
wußisein erlebt werden. Platon betrachtet das irdische Leben im 
lachte des ewigen. Durch diese Betrachtung sub specie aeterni 
erbält es erst seinen Wert, erst der Ewigkeitsmensch wird frei 
tom Dienst des vergänglichen Wesens. Die Seele war, ehe sie 
n die Behausung des Körpers herabstieg, und sie wird sein, 
nschlem sie sich von dem sterblichen Leibe getrennt hat. Es 
gibt eine Unsterblichkeit, eine Ewigkeit und — ein jüngstes Ge- 
rich. Ohne Hülle, nackt und bloß erscheint die Seele vor dem 
enigen Richter, der sie ebenfalls unverhüllten und ungeblendeten 
Auges (ær tÅ M, vty ımy Wvxnv) schaut und prüft und 
ihr dann zuerkennt, was ihre Taten wert sind, je nachdem sie 
gehandelt hat bei Leibesleben, es sei gut oder böse. Hier gilt 
kein Ansehen der Person (nooownoAnupie im N. T.). Über 
de Groben und Gewaltigen der Erde, die ungerecht geherrscht 
und sündhaft gelebt haben, ergeht ein unbarmberziges Gericht; 
anter ihnen wird nicht der gerechte Aristides, wohl aber Arche- 
lvs sein, wenn das wahr ist, was Polos von ihm rühmt; ge- 
under fährt vielleicht ein Thersites, weil er weniger Gelegenheit 
ls freveln gehabt hat. Die schlimmsten Übeltäter kommen an 
Eu Ort der Qual, die minder schlimmen werden durch Schmerz 
und Pein geläutert und gebessert, die Guten, die auf ein reines, 
n der Wahrheit gegründetes Leben zurückblicken, gehen ein zu 
den Inseln der Seligen, unter ihnen und vor allen die Seele des 
Pulusophen: pakista uEv gikosógpov za avrov rpakavıog xæ 
ot TTOAUTTERYKOVNORYEOS. 

ber Schluß (526 D—527E), der die Folgerungen fürs Leben 
neht, setzt voll und kräftig ein: dyw e ob UNO rohr tøv 
Lor need, x 0X0NO OTTWS ATTOYavovunı Ta 3 
æ; tyssgsaımy tv Wvxnv: eine gesunde, nicht von Wunden und 
remen bedeckte, durch Geschwüre und Eiter entstellte Seele. 
Sokrates laBı alle Ehren, an denen der Menschen Herz. hängt, 
fahren und begehrt nur das eine: die Wahrheit zu erforschen 
und mit ihrer Hilfe so gut als möglich zu sein im Leben wie im 
Sterben. Zu einer solchen Lebensführung ermahnt er auch die 
andern Menschen, nicht am wenigsten den Kallikles. Dieser 
empfängt die Mahnungen, durch die er den wunderlichen Mann 
gezen Hılllosigkeit etwa vor Gericht zu schützen suchte, fast mit 
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denselben Worten zurück. Sokrates bittet ihn dringend, auf das 
Heil seiner Seele bedacht zu sein, damit er dermaleinst nicht 
ohnmächtig und ratios vor dem ewigen Richter zu erscheinen 
brauche. Diese Lehren des Mythos als Weibergeschwätz zu ver- 
achten, sei duch mißlich, da die drei weisesten Männer, die es 
zur Zeit unter den Hellenen gebe, nichts Besseres und Wahreres 
finden konnten und nicht zu zeigen vermochten, wie man leben 
müsse, um in Zeit und Ewigkeit vor der Gerechtigkeit bestehen 
zu können. Nach allen Untersuchungen bleiben diese Sätze un- 
erschüttert: gerecht nicht scheinen, sondern sein im privaten wie 
im öffentlichen Leben; das Unrechttun mehr fürchten als das 
Unrechtleiden, hat man Unrecht getan, sich strafen und dadurch 
bessern lassen; jede Schmeichel- und Afterkunst im ganzen Um- 
fange fliehen, die Rhetorik und jede andere Kunst ausüben im 
Dienste der Gerechtigkeit. Mir also folge auf dem Pfade, der 
dich, wie bewiesen, zur Glückseligkeit im Leben und im Tode 
führt. Mögen sie dich als einen Narren verhöhnen und in den 
Staub treten: was tut's, wenn du ein guter und edler Mann bist, 
der die Tugend übt. Ja, erst lag uns vereint die Tugend üben, 
dann wollen wir an das Staatsleben herantreten und über andere 
Fragen, die uns nötig scheinen, beraten. Jetzt, wo wir über die 
höchsten Dinge noch unklar sind, jugendlich kühn und ungestüm, 
als wären wir etwas, solche schwierigen Probleme in Angriff zu 
nehmen, ist unziemlich und verrät einen großen Mangel an Bil- 
dung. Es hilft alles nichts, die Wahrheit und beste Art der 
Lebensführung ist nun einmal: Gerechtigkeit und jegliche andere 
Tugend zu üben. 

Wunderbare Wirkung dieses letzten Teiles! Die ernsten und 
feierlichen Mahnungen zur Einkehr und zur Sinnesänderung um- 
spielt ein leiser Humor und eine feine Urbanität. In immer 
neuen und volleren Akkorden tönt das hohe Lied von der Ge- 
rechtigkeit als dem unverbrüchlichen Gesetz eines sittlichen Lebens. 
Um so ergri eifender klingen die einfachen und treuherzigen Schluß- 
worte: TOTO ob ends de, xal rob Gos nagaxalöusv, 
un &xsivo © O rrej,C uè nrapaxalsis‘ ori yap oVdevös 
Eos, O "Kelktxisıc. 


Blicken wir zurück und überschlagen den Gewinn, den unsere 
Schüler aus der Lektüre des Gorgias davontragen sollen. 

Sie haben ein bedeutendes philosophisches Kunstwerk 
kennen gelernt und sich einen wertvollen ästhetischen Genuß 
erarbeitet. Hoffentlich haben sie auch etwas von der Schön- 
heit und Kraft der griechischen Sprache verspürt. Daß sie das 
Werk immer als Ganzes lesen und empfinden, muß unser Be- 
streben sein. Aber so hoch wir das alles schätzen, wichtiger ist 
uns folgendes. 
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Das Gymnasium soll als wissenschaftliche Elementarschule 
eine Zöglinge durch Wissenschaft zur Wissenschaft heranbilden. 
[ne Schüler sollen sich des unlogischen Geredes über die Dinge 
entwöhnen und nicht mit einer auf Uberredung beruhenden sub- 
huren Überzeugung (riorıs) zufrieden sein, sondern nach einem 
suhlbezründeten Wissen (u&3ncıs), nach objektiver Gewißheit 
srebeen Sie müssen delinieren und mit Begriffen operieren 
«men. Denn dadurch allein kommt Wissen zustande. Nach 
Aristoteles stellt die Wissenschaft vier Fragen an die Dinge: & 
isr. ri Sr, dior, où Zvsxa. Wer wissen will, tut stets die 
Katechismusfrage: was ist das? und forscht immer nach dem 
Warum. Ist es nun im Gorgias nicht, als ob wir die Geburt 
der Wissenschaft erlebten? Natorp vor allen hat den wissen- 
«tuftlichen Charakter dieses Dialogs hervorgehoben, und der 
Lehrer kann nichts Besseres tun, als ihn zum Führer wählen. — 
Was ist Rhetorik? wurde gleich anfangs gefragt, und wir haben 
geebeu, welche Mühe es kostete, um eine erträgliche Definition 
u gewinnen. Weiter wurde gefragt: was ist Tugend, was ist 
e Gute?, und wir haben verfolgt, wie der Begriff des Guten 
kerausgearbeitet wird (S. 12 und 13). Die allgemein gestellte 
Frage: kann denn, was der Gorgias von sittlicher Lehre ent- 
waeit, mit dem Anspruch der Wissenschaft wirklich auftreten? 
Vesninoriet Natorp mit einem zuversichtlichen Ja. „Jedenfalls die 
‚rmalen Erfordernisse der Wissenschaft stehen dem Verfasser 
1 beslimmtester Gestalt vor Augen“. Kein Zeugenverhör, kein 
S:wmenzällen, kein sopuoAvrrso#aus oder gar xarayesiay, um 
me sachliche Frage zu entscheiden; nicht die Person beurteilen, 
eu die Sache (ra Gr 595 A) zu prüfen; sich jederzeit willig 
xm Logos, der logischen Kritik, wie ein Kranker dem Arzt, dar- 
seien (475 0, 505 C); Folgerichtigkeit im Denken, den Gedanken- 
ang immer strenge im Einklang mit den Voraussetzungen zu 
Laje führen (454 C); „die logische Verknüpfung der Voraus- 
»wungen und Folgen wird unablässig eingeschärft“ (475 E, 
151A. 452C, 490 E, 491 B, 498 E); nicht reden und überreden, 
udern beweisen, d. h. den Begriff der Sache finden (Induktion) 
d delinieren. „Die möglichen Fehler beim Definieren: der zu 
sete Begriff (453 CD), die Vermischung von Begriffen (465 C), 
der Gegensatz (495 E fl.), auch schon das Prinzip, daß Gegensätze 
mrbi zugleich’ stattfinden (ohx dug xar& roy avıövy conoy xai 
ze 496 E), das Verhältnis über- und untergeordneter Begrifle 
‚dr, gon 454E, 463 B, 464), mithin die Einteilung, die 
buwprechung der Begriffe (dıavssuaı, ayrioigoyov 464 C, 465 U), 
Froporuonen unter Begriffs paaren, nach dem Vorbild der geo- 
weltischen Proportion (465 B C): das alles kommt, zum Teil aus- 
«aracb, zur Erörterung“. Damit die Wahrheit zum Vorschein 
wvmme, muß man freilich unverdrossen forschen und redlich 
suchen: éu „nung zakós, sugjosis: Idwuer dů) ovrwci digéua 
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oxonovusvos (503D). Die beiden Wege, die zur Erkenntnis 
führen, sind Induktion und Deduktion. Beide kommen im Gorgias 
zu ausgiebiger Verwendung. Scharf entgegengesetzt werden das 
empirische und das rationale Verfahren, Zursıpf« und 
EX. Die dunsipi@ ist eine der rationalen Grundlage ent- 
behrende bloße Erfahrung oder Routine (186, weldın 462 B, 
463 A, 466E), ein @Aoyov nreayua (465 A), d. h. sie geht ohne 
Begründung, ohne Berechnung der Konsequenzen, unwissenschaft- 
lich zu Werke, sie beruht auf einem bloßen Tasten und glück- 
lichen Treffen (7 xodoxsvrixn alosoueyn, où yvovoa Atyo 
ìka orogaoauevn 464 C, Errırndevua TexXvıXov uèv oÙ, 0 &νs- 
qs rohr xI 463 A); die rc dagegen als die echte, rational 
begründete Kunde oder, wie wir ruhig sagen dürfen, die Wissen- 
schaft weiß Rechenschaft zu geben von ihren Behauptungen (Aoyo» 
dovvas 501 A), sie verfährt logisch und ihr Merkmal ist die Ein- 
sicht aus dem Grunde (Aoyos), der Ursache (atrig), der Natur 
(pvoss) des Gegenstandes (465 A, 501A). So haben also die 
Ausdrücke Vernunft und Erfahrung, Rationalismus und Empirismus 
„zur Bezeichnung des immer wiederkehrenden, wie es scheint, 
unausrottbaren Grundgegensatzes in der Deutung der Erkenntnis“ 
ihre geschichtlichen Wurzeln in Platons Gorgias. Dabei wollen 
wir nicht unerwähnt lassen, daß für den Begriff der rationalen 
Erkenntnis und das Verfahren der logischen Begründung das Vor- 
bild der Mathematik (Geometrie und, mit ihr noch eng verbunden, 
Arithmetik) maßgebend gewesen ist. Sind die Schüler, was 
wünschenswert ist, mit dem berühmten Abschnitt des Menon be- 
kannt (vgl. mein Programm über den Phädon), so werden ihnen 
die Andeutungen im Gorgias (451C, 454C, 465 B C, 508 A) desto 
verständlicher sein. — Ein Synonymum für „Wissenschaft“ ist 
in unserm Dialog ‚Philosophie, jetzt nicht mehr „Bildungs- 
streben“ und „Bildungsbeflissenheit“, sondern „das Leben in der 
Wissenschaft“. „Ihr darf und soll man sein Leben weihen; denn 
in ihrer Kraft darf und soll man hoffen, das Leben zu refor- 
mieren“. Die Philosophie nennt Sokrates seinen Beruf und seine 
Liebe (481 D). Aber hald darauf (482 A) erklärt er: nicht ich, 
die Philosophie spricht so, sie widerlege, wenn du kannst. „Das 
ist ganz, wie wenn man heutzutage von einem Satz ‚der Wissen- 
schaft‘ redet“. Die Philosophie sagt immer ein und dasselbe, und 
was sie sagt, das hält stand und ist gebunden mit eisernen und 
stählernen Gründen (509 A). In der Erziehung zur Philosophie, 
das heißt hier in der wissenschaftlich-sittlichen Erziehung er- 
kennt Platon seinen Beruf. Aber wie die Tätigkeit im Staate 
ganz unter den Gesichtspunkt der sozialen Erziehung, des „Besser 
machens“ gerückt wird, so wird diese private Erziehung in dem 
sittlich-wissenschaftlichen Verein der Akademie nur als Vorbe- 
reitung und richtige Grundlegung zur sozialen Tätigkeit, ja als 
die wahre Staatskunst bekräftigt. Sokrates-Platon erklärt, daß er 
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aiin mit wenigen Athenern die rechte Politik treibe und die 
Staatsangelegenheiten besorge wie niemand sonst zu dieser Zeit 
45210) Die Philosophie dient eben dazu, das Leben auf neue 
Grundlagen zu stellen. Im Idealstaat sollen die Philosopnen 
b-rrschen oder die Herrscher philosophieren. „Bei den Wissen- 
schaften aber ist nicht bloß an Ethik, sondern (nach der An- 
deutung 508 A) ebensowohl an Mathematik und auf diese gegrün- 
dele Kosmologie zu denken, d. h. es schwebt bereits eine um- 
fa:sende wissenschaftliche Schulung der künftig Regierenden vor 
we im Staat; man vergleiche vorläufig Phädr. 270A“. Doch 
geben diese letzten Bemerkungen Natorps wie die über die Dia- 
khuk als die „schlechthin fundamentale, die Grundwissenschaft“ 
wob} über den Horizont der Schule hinaus. Dafür möchte ich 
auf Folgendes als einen Hauptgewinn noch besonders Gewicht 
iezen. . 

Man hört und liest heute viel vom Kampf um die Welt- 
zoschauung. Allerdings muß jeder, der nicht blind und blöde 
danınvegetiert, sich darüber klar werden, wie er die Welt an- 
sben und sein Leben darin einrichten will. Je früher, desto 
besser. In der Jugend kann nur der Grund dazu gelegt werden, 
dieser muß aber auch gelegt werden, und zwar mit allem Fleiß, 
nach bestem Wissen; denn Jugendeindrücke haften fest in der 
S-le und wirken lange nach: quo semel est imbuta recens ser- 
ubit odorem testa diu. Nun scheint mir für den jugendlichen 
seit wie die platonische Philosophie überhaupt, so im besondern 
.er Gorgias ein vorzügliches Element zur Bildung einer edlen 
L- bens auffassung zu sein. Wird hier doch recht eigentlich ein 
kampf um die Weltanschauung ausgefochten, und zwar ebenso 
sündiich als verständlich und mit so geistesmächtigen Waffen, 
daß sir vor die Entscheidung gestellt werden und ja oder nein 
Sen müssen. Hie Kallikles, hie Sokrates, lautet das Feld- 
sechrei. Hier die niedrige und vulgäre, dort die höhere und 
pbilusophische Lebensansicht. Ist die Welt ein großes Ver- 
nügungslokal oder eine Ringschule und Arbeitsstätte? Welchem 
Eranzelium sollen wir glauben: dem der Genußsucht und Zügel- 
ksizkeit oder dem der Selbstbeherrschung und Selbstverleugnung? 
Gut die Herrenmoral des Kraftgenies und des Übermenschen, der 
grui-Ben und herrschen will um jeden Preis, auch um den der 
Unzerechtigkeit, oder die schlicht bürgerliche Moral treuer Pflicht- 
erfüllung im Dienste des Guten und Gerechten? Sind Ehre, 
Reichtum, Macht die höchsten Güter oder Tugend und Recht- 
schaffenhieit? Selbst gut sein und andere besser machen im 
prisaten wie im öffentlichen Leben, im Staat und in der Gesell- 
schaft: ıst das nicht unsers Daseins Zweck und Ziel, die höchste 
Aufsabe der Philosophie und aller Wissenschaft? Vor allem aber 
-üischeidet über die Welt- und Lebensanschauung eins, die Ant- 
aort auf die Frage: gibt es nur diese sichtbare vergängliche Welt 
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und ist mit dem Tode alles aus, oder gibt es eine unsichtbare 
unvergängliche Welt, aus der wir stammen und in die wir zurück- 
kehren? Sind wir Eintagsfliegen oder Ewigkeitsmenschen? Was 
liegt uns mehr am Herzen: dieses Leben hier schön und genuß- 
reich zu gestalten, oder im Gedanken an die Ewigkeit auf das 
Heil unserer Seele bedacht zu sein, damit sie so gesund und so 
gut als möglich vor dem Richter erscheine? Diese und ähnliche 
Fragen werden mit allem Ernst durchgesprochen und aus den 
letzten Gründen beantwortet. Welchen Führern werden wir 
schließlich glauben und uns anvertrauen: den Rhetoren und 
Sophisten, d. b. den glattzüngigen Schwätzern und Bildungs- 
philistern, die goldene Berge versprechen und nur der Menschheit 
Schnitzel kräuseln, oder den Philosophen und Männern echter 
Wissenschaft, die unsern Geist mit intellektuellen und ethischen 
Kräften zum Kampf des Lebens ausrüsten? 

Das Alter, in dem unsere Primaner stehen, ist einerseits 
kritisch und wenig autoritätsgläubig, andererseits willig und bereit, 
das Glänzende zu bewundern und sich von dem Starken impo- 
nieren zu lassen, zumal wenn dieses den natürlichen Neigungen 
entgegenkommt. Damit wollen wir rechnen und uns keinen 
Illusionen hingeben. Es mag wohl sein, daß dieser und jener 
sich mehr von dem reichen, vornehmen Kallikles angezogen fühlt 
als von dem armen, unscheinbaren Sokrates; aber mancher wird 
doch auch in der niederen Hülle den königlichen Geist erkennen 
und von dem sittlichen Pathos, dem Ideenschwung eines Platons 
gehoben werden. Soweit sollten die humanistischen Studien alle 
gefördert haben, daß sie nicht am Boden haften, sondern den 
Blick zum Ideal erheben und geistige Werte zu schätzen wissen ; 
soweit wird das Urteil aller gereift sein, daß man dauerndes 
Glück nicht in vergänglichem irdischem Besitz suchen darf, wohl 
aber in ewigen Gütern findet, und daß die Ströme wahrhaftigen 
Lebens aus unsichtbaren Quellen im Reiche des Geistes fließen. 
Dem mutigen, kräftigen, geschulten Denken erschließen sich Wahr- 
heiten, die gelten und ununistößlich sind, sittliche Grundwahr- 
heiten, die den Menschen einschränken und binden, aber auch 
halten und tragen im wogenden Kampfe des Lebens. „Die Welt 
bedarf vor allem solcher Menschen, bei denen die ewigen Grund- 
sätze des Wahren und Rechten felsenfest stehen“ (Vittorino da 
Feltre). „Nur eins bildet den Geist vollkommen aus, das ist die 
unwandelbare Erkenntnis des Guten und Bösen“ (Dr. Schäfer, 
Oberarzt in Hamburg). „Alles, was unsern Geist befreit, ohne 
uns die Herrschaft über uns selbst zu geben, ist verderblich“ 
(Goethe) ). Alle Erziehung ist Erziehung zur Selbstbestimmung 


1) Ich entlehne diese platonisierenden Sätze dem ausgezeichneten Buche 
von Fr. W. Foerster „Schule uud Charakter“ (Zürich 1907, Scbultheß), 
auf das ich mir erlaube aufmerksam zu machen. 
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und Selbstũberwindung (owgyooovyn und avdesia), Selbstüber- 
sindang führt zur Selbstregierung, Selbstregierung ist Freiheit. 
lne Ermahnung aber, für die Gesundheit, das Heil der Seele zu 
sorgen, hat erst dann den rechten und vollen Sinn, wenn die 
Sele unsterblich und der Mensch verantwortlich ist, nicht nur 
vor dem eigenen Gewissen, sondern vor dem ewigen Richter. 
bas Licht der Ewigkeit erleuchtet die irdische Finsternis, die Re- 
gion stärkt uns mit Kraft aus der Höhe. 

Haben wir. davon unsere Schüler überzeugt oder, wenn das 
zuviel gesagt ist, haben unsere Schüler einen starken Eindruck 
on Piaton und seiner Philosophie erhalten, so wollen wir zu- 
frieden sein: die Elemente einer höheren Lebensauffassung, die 
Grundlagen einer idealistischen Weltanschauung sind gewonnen. 


Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 
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Adolf Matthias, Praktische Pädagogik für höhere Lehran- 
stalten. Dritte, vielfach verbesserte und vermehrte Auflage. 
München 1908, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. 
274 S. gr. 8. 5 M, geb. 6 M. 

„Heiterkeit des Gemütes ist die glücklichste Seelenstimmung 
für den Erzieher der Jugend“ sagte ich auf der Königsberger 
Direktorenkonferenz vom Jahre 1880 und die gleiche Auffassung 
habe ich seitdem in dieser Zeitschrift jahraus jahrein lebhaft ver- 
treten. Da war es mir denn eine- große Freude, daß mein junger 
Freund Adolf Mattbias sich in Wort und Tat zu fröhlichem Opti- 
mismus bekennt, was ich vor fünf Jahren des Näheren erörtert 
habe, als ich seine „Praktische Pädagogik‘ gesund, nützlich und 
angenehm nannte. Ähnlich muß doch wohl die öffentliche Mei- 
nung urteilen, sonst würde nicht schon wieder eine neue Auflage 
erforderlich geworden sein. 

In der Vorrede sagt er, bei der Verbesserung des Buches 
habe er sorgsam auf sich aclıt gegeben, um meinem Wunsche zu 
entsprechen, daß Gemüt und Amt auch weiterhin einander nicht 
verderben möchten. Pulchre, bene, recte. Mit dieser Gesinnungs- 
tüchtigkeit verbindet er einen rühmlichen Fleiß; denn die Zahl 
der von ihm zitierten und auch wirklich gelesenen pädagogischen 
Werke und Schriften ist ganz erheblich gewachsen. Daß er für 
das ganz neue Kapitel vom sozialen Eigenleben der Schüler 
(5 Seiten) eine Literatur von 10 Schriftwerken anführt, mag ja 
zweckmäßig sein, aber wenn zum § 14 (Methode) die Zahl der 
Gewährsmänner von 4 in der zweiten Auflage jetzt zu 27 an- 
wächst, so ist das unheimlich. 

Auf die einzelnen Abschnitte des Werkes nochmals näher 
einzugehen, ist nicht erforderlich, da ja bereits die dritte Auflage 
vorliegt und der Verfasser auch sonst schon in Deutschlaud 
ziemlich anerkannt ist. Nur in Bezug auf den Geschichts- 
unterricht erlaube ich mir ein paar Bemerkungen., 

Anf der Leipziger Philologenversammlung im Jahre 1872 
forderte ich, daß das mündliche Abiturientenexamen auf das be- 
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schränkt werde, was im Laufe der letzten zwei Jahre in Prima 
wirklich behandelt oder vorgekommen sei. Das Chaos von Namen 
und Zahlen ist durch den Zuwachs dessen, was im letzten Jahr- 
hundert geschehen ist und denn doch den ohne Vergleich wichti- 
geren Unterrichtsstoff bildet, immer unerträglicher geworden. 
Im Jahre 1884 berief ich mich (Z. f. G. 1884 S. 91) auf Jäger und 
Treitschke, zwei glaubens werte Männer, daß auf der Schule 
nicht zu wenig, sondern zu viel Geschichte betrieben werde. 
Matthias selber (Aus Schule, Unterricht und Erziehung, 1901, 
S. 143) freut sich, daß die messenischen Kriege, die Pentakosio- 
nedimnen mit ihren weniger besitzenden Mitbürgern, die römi- 
«ben Gesetze, die mit Vehemenz bisher abgeschnurrt zu werden 
pßezten, Arius, die Pelagianer und Semipelagianer nun nicht mehr 
die Träume der Abiturienten aufregen und die Kommissionen 
durch ihre alljährliche unfehlbare Wiederkehr elenden könnten, 
ca nach den neuen Lehrplänen die Reifeprüfungen wesentlich auf 
te Lehraufgaben der Prima beschränkt werden. Und Willmann 
(Pidaktik als Bildungslehre, S. 521) meinte, die Geographie 
æi mit der Naturgeschichte zu der Disziplin der Welt- und 
H-imatskunde zu verbinden und den unteren Klassen zuzu- 
wesen, der Geschichts unterricht gehöre den mittleren 
klassen. wo ihm eine sorgfältig durchgeführte Bettung zu geben 
rei. Willmann schließt also diesen Unterricht auf der zweiten 
stufe, d. h. mit dem 15. Lebensjahre (s. Z. f. G. 1895 S. 594), 
sibrend doch den Fachmännern die Einsicht so schwer geworden 
t, daB der systematische Unterricht in der alten Geschichte von 
mei auf ein Jahr zu beschränken und auch das Mittelalter zu- 
nsten der neueren Zeit kürzer zu behandeln ist. Aber es 
scheint ja, als ob diese Einsicht noch keineswegs allgemein ver- 
breitet ist, und in der Monatschrift für höhere Schulen ist 1908 
x. 324 zu lesen, daß die beiden wackeren Münsteraner Paul 
taner und Richard Gaede für die Sekunda des Gymnasiums den 
ıs-jäbrigen Kursus in der alten Geschichte zurückerobern wollen. 
Ira möchte ich doch bitten, daß die nächste Auflage der „Prakti- 
{shen Pädagogik“ sich eingehend über Wert, Umfang und Ver- 
teilung des geschichtlichen Unterrichts ausspricht. 

Wenden wir uns vom Unterricht zur Erziehung. Da handeln 
die wichtigsten Kapitel vom sozialen Eigenleben der Schüler, 
Schiilerverbindungen und Schülervereinigungen (ganz neue Zusätze 
der dritten Auflage), dann vor allem „Schule und Haus“, wobei 
die Alumnate neu hinzugekommen sind. Die Erörterungen zeugen 
urerall von Geist, Einsicht und Wohlwollen; sie werden zweifellos 
zemeinnützig wirken, und wenn der Verf. auf alle möglichen 
Fehler des Näheren eingeht, so ist er für ein leitendes Handbuch 
durchaus im Recht, auch wenn mitunter gegen Zustände gekämpft 
sırd. die im wesentlichen schon überwunden sind. 

Sehr hübsch handelt er von dem sozialen Bedürfnis der her- 
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anwachsenden Jugend, sich selbständig zu organisieren, sich zu- 
sammenzuschließen zu kleinen Gemeinschaften, das gesund und 
natürlich sei; denn das jugendliche Gemüt habe neben dem 
Streben nach Wissen und geistiger Bildung noch das Verlangen 
nach freiem Ausleben und nach Freundschaft, nach sozialem Zu- 
sammenschluß, der neben dem gezwungenen Zusammenleben der 
Schule ein freieres Atmen gestattet (S. 255). 

Von diesem harmlosen Standpunkt sind wir nun aber bis zu 
geheimen Schülerverbindungen gekommen, die keinen andern 
Zweck und Inhalt hatten als Trinken, Rauchen und Singen. 
Wer trägt die Schuld? Wer ist in Zukunft verantwortlich? Die 
Schule, das Haus, die Obrigkeit? Der geneigte Leser fragt Obrig- 
keit? Ja, im Jahre 1845 erließ der Magistrat von Stralsund 
eine Bekanntmachung, die Gastwirte dürften bei Strafe der Kon- 
zessionsentziehung Schülern und sonstigen Unerwachsenen 
keine Speisen oder Getränke verabreichen. Diese Zusammen- 
stellung empörte uns Primaner, doch besänftigte uns ein Lehrer 
durch die Interpretation, das müßten wir nur richtig lesen und 
verstehen, so wie oi 'EAlnvss xai os alloı Bapßapos (cf. nous 
autres femmes). Der Appell an die Gastwirte versagte schon da- 
mals; denn auf der Zensur am Schluß des Schuljahrs erhielten 
wir die Note: „getadelt wegen Teilnahme an einer unerlaubten 
Schmauserei“. Will sagen: Abiturientenkommers. Nun, heutzu- 
tage, wo das Leben überall sich so viel beweglicher und bunter 
gestaltet hat, wird schwerlich jemand noch zum Schutze der 
Jugend an Polizei und Gastwirte appellieren wollen. Schule und 
Haus sind die Mächte, denen die Verantwortung obliegt, und zwar 
nach meiner Auffassung primo loco das Haus. Exempla docent. 
Im ersten Quartal meines Greifswalder Direktorats hatten etliche 
Realtertianer in einem obskuren Lokal gekneipt. Sie wurden 
bestraft und die Väter gelobten Abhilfe. Einige Tage später 
sagte ich einem derselben, die Jungen hätten es noch ärger ge- 
trieben, als ich bisher gewußt; sie hätten sich mit schäumenden 
Seideln und brennenden Zigarren photographieren lassen. „Ja“, 
sagte er „et sünd dulle Bengels, aver en hübsch Bild is et doch, 
ick höv't ok in min Album“. — Nicht lange darauf ward mir 
gemeldet, die Primaner hätten im Ratskeller kommersiert. Ich 
trat in die Klasse und dozierte Horaz, der damals lateinisch inter- 
pretiert ward. Mitten in der Stunde, als wir zu einem verbum 
bibendi gelangt waren, sagte ich in gleichmäßig ruhigem Dozenten- 
ton: „memini me audire aliquot vestrum heri in caupona qua- 
dam subterranea circa fumum et cerevisiam versatos esse. Si 
quis iterum talia peccet, in abditam quandam partem aedium 
conicietur“ und ging dann ganz gelassen zu dem nächsten Vers 
über. Es war ergötzlich, mit wie staunenden Augen die Jüng- 
linge zu mir aufblickten; die vornehme Behandlung imponierte 
ihnen dermaßen, daß sie beschlossen, das Kneipen aufzugeben. 
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Des galt natürlich nicht für alle Ewigkeit, und nach etlichen 
Monaten ward mir ein ähnlicher Fall berichtet. Diesmal redete 
ich deutsch: „Wer von Ihnen ist gestern im Ratskeller gewesen?“ 
Mit löblicher Geschwindigkeit (was mich versöbnlich stimmte) er- 
hoben sich 17 Leutchen, darunter meine besten Schüler. Ich 
sah sie mir an und fragte einen derselben, den Pflegesohn eines 
pensionierten Landmanns, „Willy, was sagte Vater R. dazu?“ — 
Ab, Herr Direktor, bitte“ ... — „Ach was, nun hab’ ich einmal 
gefragt, also raus damit“. — „Er sagte, mally nimm Dir auch 
den Hausschlüssel mit!“ 

Diese meine Erfahrungen datieren von dem Jahre 1868. 
Damals war man geneigt, die Schule allein verantwortlich zu 
machen, in letzter Instanz den Direktor. Als ın solchem Sinne 
die pommersche Direktorenkonferenz 1873 verhandelte, rief ich 
unter Berufung auf Phöbus Apollo aus: Quilibet alter agat por- 
tantes lumina currus! und machte damit sichtlich mehr Eindruck 
als der Kollege Ypsilon, welcher meinte, man müsse die Schüler 
durch den Unterricht so begeistern und fesseln, daß sie gar nicht 
aufs Kneipen verfielen. Nun, auch Matthias warnt vor dem 
groBen Wort, um nicht zu sagen der bedenklichen Phrase, von 
der erziehenden Macht der Schule, das auf seinen wahren Wert 
zurückzuführen sei. Wo im Hause gut erzogen werde, da gebe 
die Schule an Erziehung nicht viel Gutes mehr hinzu. Ja S. 263 
redet er von der unheilvollen Anschauung, die wir in der Presse, 
in den Reden der Volksvertreter und in Reden und Schriften 
sonstiger weiser Männer aller Art finden, daß die Schule für alle 
Schäden der Zeit haftbar sei. Kurz, der Schule werde nachgerade 
eine Macht zugeschoben, die der Allmacht nahe komme. Und so 
erörtert er denn in ganz verständiger Weise das Verhältnis 
zwischen Schule und Haus, allerdings mit einer kleinen Neigung 
zur Mehrbelastung der Schule, die um die Teilnahme des Hauses 
werben“ müsse. Aber mit Recht wendet er sich gegen allerhand 
tsrichte Neuerungen. „Vor diesen Elternabenden, für die selbst 
bedeutende (?) Pädagogen gesprochen haben, möge uns ein gütiges 
Geschick bewahren... . . Ob die öffentlichen Prüfungen gut und 
nützlich sind, haben wir bezweifelt, und ebenso wagen wir (wie 
schüchtern!) Bedenken zu äußern gegen das regelmäßige Hospi- 
neren von Eltern im Unterricht“. 

Doch genug! Ich bekenne mich auch heute noch zu der 
Auffassung (vgl. Z. f. GW. 1888 S. 346), daß für das Leben außer- 
ha'b der Schule die Verantwortung dem Vaterhause verbleiben 
muß: denn diesem stehen nach Pflicht und Interesse, nach Zeit 
und Möglichkeit der Beobachtung, nach Pietät und Beispiel ganz 
andere Mittel der Belehrung und Gewöhnung, der Warnung und 
Strafe zu Gebote. Die Schule kann nur das Prinzip waren, hilf- 
reiche Hand leisten und schließlich: den Vater strafen. 

Neben Schule und Haus stehen nun noch die Alumnate. 
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Diese sind nach Ursprung und Entwicklung mehr oder weniger 
Ritterakademien, Waisenhäuser, Besserunganstalten für geistig 
oder sittlich schwache Schüler und durch ihre Benefizien auch 
finanzielle Stützen. Sie wirken ja offenbar sehr nützlich, aber 
sie sind doch im ganzen nur Notbehelfe und Matthias sagt 
mit Recht, die neue Zeit wende sich ab von den großen 
kasernenartigen Internaten mit ihrem immerhin bedenklichen Pen- 
nalismus. 

Einen Funden Punkt gibt es nun aber zwischen Schule und 
Haus, den keine Theorie und keine Praxis heilen kann: die Ver- 
setzungen. Es läßt sich doch nicht ändern, daß alljählich etliche 
Schüler das Klassenziel nicht erreichen. Da entscheiden denn 
die Lehrer der Klasse in eingehender Beratung unter Beteiligung 
des Direktors über die Frage: „Ist der Schüler imstande, dem 
Unterricht auf der höheren Stufe zu folgen?“, und es kommen, 
wie auch Matthias bemerkt, dabei ganz vorwiegend die fremden 
Sprachen und die Mathematik in Betracht. An der Sage, daß 
dieser oder jener Lehrer diesen oder jenen Schüler nicht leiden 
könne und die Konferenz samt dem Direktor überstimme, kann 
doch füglich kein Verständiger noch glauben. Auch können die 
Eltern nicht füglich über die Leistungen des Sohnes im Unklaren 
sein; denn zu Michaelis und oft auch zu Weihnachten erhält der 
Schüler ja seine Zensur und allwöchentlich ist aus den Korrektur- 
heften zu sehen, wie wenig Aussicht er hat. Gleichwohl bricht 
nach der Entscheidung vielfach ein jäher Zorn gegen die Schule 
aus. Hat doch eine Mutter vor Zeugen ausgerufen: „Ich wollte, 
dag der Teufel den Direktor lotweise holte!“ Wie grausam! 
Väter kommen schon mehrfach zu der Einsicht, daß der Sohn zu 
seinem eignen Besten nicht versetzt ist. 

Im ganzen aber hat sich nach meinen Wahrnehmungen das 
Verhältnis zwischen Haus und Schule in den letzten Jahrzehnten 
sehr viel günstiger gestaltet, und das soziale Bedürfnis der Jugend 
findet durch die regere Geselligkeit der Familien im Hause wie 
in öffentlichen Lokalen weit mehr Befriedigung; namentlich ist 
die männliche Jugend durch den sehr viel häufigeren Umgang 
mit der weiblichen, durch die Koedukation des Radelns und vor 
allem des Tennisspiels, die zu den Tanzstunden neu hinzuge- 
kommen sind, zu gefälligerer Sitte gelangt. Ja ich bezweifle gleich 
andern ausgewachsenen Schulmännern nicht, daß geheime Schüler- 
verbindungen seit zelın Jahren so gut wie ganz von der Tages- 
ordnung verschwunden sind. 

Vom Abiturientenkommers redet Matthias nicht. Daß 
dieser vor 60 Jahren amtlich als unerlaubte Schmauserei be- 
zeichnet ward, habe ich oben erwähnt, Seitdem ist die Sitte 
ganz allgemein geworden, wozu wesentlich die Verbreitung des 
Bieres beigetragen hat; zu meiner Zeit ward noch Wein oder 
Punsch getrunken, was in Bezug auf Bekömmlichkeit und auf den 
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kostenpunkt bedenklicher war. Aber schon im Kommersbuch 
von 1858 tritt das Bier ziemlich dreist auf in dem mit Noten 
seschmückten Liede Cerevisiam bibunt homines, während doch 
das hübsche Distichon lautet: Vina bibunt homines, animalia 
cetera fontes, Absit ab humano gutture potus aquae. So ist denn 
der Abschiedskommers allmählich erlaubt oder doch geduldet 
worden. Dabei mag es denn wohl mitunter etwas zu rauschend 
rugegangen sein; denn im Jahre 1876 wollte das Provinzial-Schul- 
kollegium in Königsberg ein allgemeines Verbot erlassen. Dem 
trat ich erfolgreich entgegen; es sei ein engherziger Gedanke, 
daß die jungen Leute nicht einen Abend mit ihren Freunden, 
von denen sie manche im Leben nicht mehr wiederselien, in 
Gegenwart ihrer Lehrer ein fröhliches Symposion feiern könnten. 
Die Sitte hat sich denn weiter entwickelt und veredelt; denn 
1908 machte ich ein Fest mit, wo die Abiturienten, die Unter- 
primaner, die Lehrer und die Väter bei vergnüglichem Trunk 
allerlei ernste und heitere Reden hielten, während rings auf hohen 
Balkonen die Mütter und Schwestern teilnehmender Freude voll 
herniederschauten und dem Gesange lauschten. Das war doch 
ein gemeinsamer Familienabend für Schule und Haus. Hoffentlich 
wird sich Matthias in der nächsten Auflage zustimmend äußern. 


Danzig. Carl Kruse. 


i) Gabriel Compayré, L’&ducation intellectuelle et morale. 

Paris 1908, Paul Delaplane. X u. 456 S. 8. 4 fr. 

Das unter vorstehendem Titel erschienene Handbuch der 
Padagogik des bekannten französischen Pädagogen behandelt die 
Hauptfragen der Erziehungslehre mit großer Sachkenntnis und 
Gründlichkeit, gesundem Urteil und freiem Blick. Compayre zeigt 
eine genaue Bekanntschaft auch mit der pädagogischen und psycho- 
logischen Literatur des Auslandes, besonders mit den deutschen 
und englischen Pädagogen und Philosophen. Der Stoff ist über- 
sichtlich und klar gegliedert, die Darstellungsweise gewandt und 
lebhaft. | Ä 
Das Werk zerfällt in zwei Hauptteile: I. L'éducation in- 
tellectuelle (S. 1—225), und II. L'éducation morale (S. 227 
—445). Jedem einzelnen Kapitel ist am Schlusse eine Literatur- 
übersicht angefügt. 

Über die Notwendigkeit des Studiums der Didaktik und 
Psdagogik für den zukünftigen Lehrer äußert Compayre S. VI: 
li ne suflit pas de posséder les connaissances dont on aura à 
transmettre les éléments à des intelligences naissantes; il faut 
encore avoir appris par quels moyens, les plus efficaces et les 
plus sürs, on les leur transmettra*“. Aber bei aller Wert- 
schätzung der Theorie weiß er die große Bedeutung der Praxis 
richtig einzuschätzen (S. VI): „Ce n'est pas un paradoxe de dire 
que ce sont les enfants, les enfants avec lesquels nous vivons, que 
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nous instruisons et que nous élevons, qui nous euseignent la vraie 
pédagogie... Les élèves sont souvent en partie les éducateurs 
de leurs maitres“. 

Mit gutem Recht weist er die Forderung, die Bildung müsse 
für alle die gleiche sein, als utopisch zurück S. 10: „Tout sera 
enseigné, mais tout ne sera pas à tous. Omnes omnia doceantur, 
disait Comenius dans un mouvement d'enthousiasme vraiment 
trop ambitieux et irréalisable. Non, mais que tout soit enseigné 
quelque part; qu'un réfectoire immense, pour ainsi dire, soit 
établi, où tous les mets de la science seront servis, mais où chacun, 
s’asseyant à une table particulière, ne prendra que la nourriture 
appropriée à son appétit“. 

ber die Neugestaltung des französischen höheren Unterrichts- 
wesens spricht er sich kurz S. 13 aus: „L’enseignement secondaire, 
celui qu'on donne dans les lycées et dans les collèges, est tou- 
jours le type le plus parfait de ce que peut el doit ètre une 
education generale. Il ne serait pas exact de dire que la réforme 
de 1902, par laquelle on y a etabli quatre sections différentes, 
en a modifié le caractère. Dans chacune de ces quatre divisions, 
on a dose dans des proportions diverses les études proposées aux 
eleves: on fait un peu plus de latin dans une, pas du tout dans 
une autre; ici plus de sciences, la plus de langues vivantes et de 
francais. Mais le but est toujours le même: donner des clartés 
de tout, exercer la mémoire et l'attention, former le jugement, 
le raisonnement, en un mot toutes les qualités intellectuelles qui 
trouveront leur emploi et seront utiles dans n'importe quelle 
profession“. 

Sehr richtig ist seine Bemerkung S. 29: „Oublie-t-on qu'il 
ne suffit pas de savoir, qu'il faut aussi savoir enseigner; qu'on 
peut être un grand savant et un médiocre professeur, et que, si 
un apprentissage est necessaire dans toutes les professions sociales, 
il ne l’est pas moins pour ceux qui se destinent au noble metier 
d'instituteur ?“ 

S. 74 kommt er in dem kapitel „L'art d'enseigner“ ausführ- 
lich auf die Didaktik zu sprechen: „En règle generale la didactique 
a son utilité. Si elle ne peut toujours donner au professeur les 
qualités qui lui manquent, elle lui servira tout au moins à 
corriger ses défauts. Elle lui évitera les tätonnements, les in- 
certitudes“. 

Über die Bedeutung der Ideenassoziation für die Bildung des 
Geistes sagt er S. 43: „Une autre consequence de la loi de 
l’associalion des idées, cest qu'une connaissance nouvelle n'a de 
chance d'être accueillie par Pesprit, de prendre place dans la 
trame de nos idées, que si elle y trouve un point d'attache, si 
elle peut s’y associer a des conceptions deja acquises“. 

Auch darin wird man ihm beistimmen, daß er eine große 
Verschiedenheit der Methoden anerkennt und gegen eine „allein 
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kug machende“ zu Felde zieht (S. 79): „Herbart s'est donc 
twompe, quand il a essayé de régler sur un patron invariable 
iordre et la marche des exercices scolaires. D’après lui, il y 
zurait trois moyens, toujours les mêmes, qui sont la ‘description’, 
Tanalyse’ et la ‘synthèse’, et qu'il faudrait employer successive- 
meot dans toutes les périodes d’enseignement, comme dans tous 
les sujets d'étude“. Dem stellt er S. 80 den Satz gegenüber: 
Les méthodes doivent varier, non seulement à raison de la 
nature des choses que lon enseigne, mais à raison aussi de l’äge 
des elè ves. 

Zutreſſend ist auch sein Urteil über die Analyse und Synthese 
S. 54: „On a encore inscrit dans le catalogue des méthodes 
colzires ce qu'on a appelé la methode analytique et la méthode 
sıutbetique; mais l’analyse et la synthèse sont à leur place dans 
toutes les méthodes: elles ne constituent pas à elles seules des 
meihodes à part. Dans tout enseignement il faut analyser, soit 
e faits, soit les idées. Dans tout enseignement il faut aboutir 
a la synthèse qui, après létude des details, des parties d'un tout, 
reconstitue l'ensemble“. | 

Befremdlich ist es, daß Compayre an Pestalozzi fast nur das 
ene schätzt, daß er das Prinzip der Anschauung zur Geltung 
tebracht habe (vgl. S. 92): „De la pédagogie confuse et désordonnée 
ie Pestalozzi il reste au moins ceci qu'il a contribue plus que 
rrsonne à accrediter l’intuition comme principe d'éducation. On 
se definirait pas inexactement son œuvre pédagogique, si l'on 
Ahr mait qu'il a été le pédagogue de l'intuition“. 

Einen offenen Blick für die Grenzen der geistigen Aufnahme- 
Zbizteit der Schüler zeigen die Worte S. 121: „Il est à remarquer 
qae plus vous aurez réussi a rendre l'attention de vos élèves soutenue 
& intense, plus vite se manifestera leur fatigue mentale et le 
besoin du repos“. 

Als Ziel der moralischen Erziehung stellt er S. 228 hin: 
-La pratique de la vertu, l’accomplissement du devoir sous toutes 
ses formes, voilà le but suprème de l'éducation humaine“. Der 
Noralunterricht ist in den französischen Schulen an Stelle des 
Relgionsunterrichts getreten, der völlig dem Hause und der Kirche 
überlassen bleibt; vgl. Jules Ferrys Worte vom 17. Mai 1883: 
„Linstruction religieuse appartient aux familles et à l'Eglise, l'in- 
srucuon morale à l'école“. Charakteristisch für Compayres Auf- 
fasung ist es, wenn er S. 229 von der éducation morale sagt: 
-Elie n'a plus maintenant a compter autant qu'autrefois sur l'action 
des religions positives, dont l'autorité tend à décroftre. Le déclin 
des croyances surnaturelles, qui ont pendant des siècles gouverné 
'kumanité, fait dans les consciences un vide troublant. L’en- 
ignement laique de la morale s'est d’ailleurs volontairement 
Pire du concours de la foi religieuse, puisqu'il entend ne de- 
wander qu' la raison seule ses principes et ses lois“. : 
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Der völligen Scheidung zwischen Schule und Kirche in Frank- 
reich, auf die neuerdings auch die Trennung des Staates von der 
Kirche gefolgt ist, entsprechend gibt Compayre den Lehrern 
folgenden Rat für den Moralunterricht S. 242: „Parlez à vos 
eleves avec force et aulorite, toutes les fois qu’il s’agit d’une 
verite incontestee, d'un précepte de la morale commune: parlez- 
leur avec réserve, des que vous risquez d’effleurer un sentiment 
religieux dont vous n’etes pas juges“. 

Körperliche Züchtigungen der Schüler sind in Frankreich 
sogar in der Volksschule völlig untersagt; die zulässigen Strafen 
in dieser sind fast dieselben wie in den höheren Schulen, die 
Compayre S. 406 aufzählt: „a) La mauvaise note; b) la lecon à 
rapprendre en totalité ou en partie; c) le devoir à refaire en 
totalité ou en partie; d) le devoir extraordinaire; e) la retenue 
du jeudi et du dimanche; f) la privation de sortie; g) l'exclusion 
de la classe et de l'étude; h) l’exclusion temporaire ou definitive 
de l'établissement“. 

Mit dem französischen System, den Wetteifer der Schüler 
durch Belohnungen und Prämien anzuspornen, erklärt Compayré 
sich durchaus einverstanden (S. 414): „L’emulation a sans doute 
ses inconvénients et ses dangers, au point de vue moral; mais 
au point de vue intellectuel, elle n'oſſre que des avantages. Elle 
est la forme scolaire de l'ambition, et c'est l'ambition qui dans 
le monde secoue la paresse, excite l'effort, réalise le progrès. Ce 
serait folie que se priver volontairement dans les écoles, avec des 
enfants et des adolescents, d'un stimulant précieux, dont les 
hommes faits ne sauraient eux-mêmes se passer. Et l’utilite de 
émulation une fois reconnue, on De saurait renoncer aux ré- 
compenses qui en sont inséparables: car c'est par elles qu'on 
anime et qu'on vivifie l'ambition des élèves“. Seine Behauptung 
S. 418, daß in dieser Hinsicht unter den Pädagogen aller Länder 
und Zeiten fast Einstimmigkeit herrsche, triſſt nicht zu: es scheint 
ihm unbekannt zu sein, daß man z. B. auf einer größeren Anzahl 
höherer Schulen Preußens sogar davon abgekommen ist, den 
Schülern in den Zeugnissen Plätze nach der Reihenfolge ihrer 
Leistungen anzuweisen. 

Compayres Werk bietet auch dem Nichtfranzosen viel Inter- 
essantes und Anregendes und verdient daher auch die Beachtung 
der deutschen Pädagogen. 


2) Arthur Hartmann, Grundregeln der Gesundheitspflege. Berlin 

(o. J.), Nicolaische Verlagsbuchbandlung. 31 S. 8. 0,40 M. 

Der Verfasser (Ohrenarzt) will der Schule und dem Hause 
bestimmte Anhaltspunkte geben für das, was die gesamte heran- 
wachsende Jugend und das deutsche Volk von der Pflege der 
Gesundheit wissen muß. In kurzen, prägnanten, klaren Sätzen 
behandelt er zunächst die Wohnung, dann die Kleidung, Er- 
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näbrung, Hautpflege, Pflege einzelner Organe (Augen, 
Ohren. Atmungsorgane, Sprachorgane, Mund und Zähne), Be- 
wegungsapparat, Blutkreislauf, Nervenapparat, Ver- 
halten bei ansteckenden Krankheiten, erste Hilfe bei 
Unglücksfällen und plötzlicher lebensgefährlicher Er- 
krankung. Angefügt sind eine Anzahl „Sprüche“, welche die 
wichtigsten Gesundheitsregeln enthalten. 

Die übersichtliche Anordnung des Stoffes, die geschickte Aus- 
wahl des Wesentlichsten und die einfache, auch für den Laien 
und die Jugend durchweg verständliche Ausdrucksweise lassen das 
büchlein wohlgeeignet erscheinen, in weiten Kreisen Aufklärung 
uber die wichtigsten Grundsätze der Gesundheitspflege zu ver- 
breiten. 


J Karl Neff, Das pädagogische Seminar. Einführung der Kandidaten 
der Philologie in die pädagogische Praxis. München 1908, C. H. 
Becksche Verlagsbuchhandlung. XI u. 276 S. 8. 5 M. 

Zur Belehrung für die Leiter und Lehrer der pädagogischen 
Seminare für Kandidaten des höheren Schulamts will Verf. zeigen, 
nie am K. Wilhelmsgymnasium zu München die Lehramts- 
kandidaten der Philologie in die pädagogische Praxis eingeführt 
werden“. Das erste Kapitel „Die Gymnasialseminare‘“ gibt 
einen geschichtlichen Überblick über die Einrichtung und Ent- 
wichlung des pädagogischen Seminarwesens für die Kandidaten 
des höheren Schulamts in Bayern, wo im ganzen fünf Gymnasial- 
seminare bestehen. Die Bestimmungen über ihre Einrichtung 
bringt Neff S. 4—9 und bezeichnet sie S. 10 als mustergültig, 
seil sie den Leitern die größte Bewegungsfreilieit gestalten. 
kap. II „Die Seminarleitung“ handelt von den für die Leiter 
und Lehrer der pädagogischen Seminarien notwendigen Eigen- 
schaften und der Art des Verfahrens bei der Anleitung des 
pajagogischen Nachwuchses. In Bayern wird dem Leiter des 
Seminars in der Regel nur ein Seminarlehrer beigegeben, der 
„sich ıu besonders umfassender Weise an der Leitung des Kursus 
zu beteiligen hat“. Mit Recht betont Neff S. 15, daß die not- 
neudıze Voraussetzung eines gedeihlichen Zusammenwirkens beider 
ıbre Übereinstimmung in den wichtigsten Fragen der Erziehungs- 
und Unterrichtslehre sei, sowie daß der Seminarlehrer sich vor 
alem als den Berater der Kandidaten betrachten müsse. Im 
dritten Kapitel „Die Kandidaten‘ empfiehlt er Beschränkung 
ihrer Zahl auf sechs für ein Seminar, um ihre gründliche Ein- 
führung in die Praxis durchführen zu können. Alle übrigen Kapitel 
echuidern bis ins kleinste den Seminarbetrieb nach dem Vorbild 
des Seminars am Münchener Wilhelmsgymnasium. Er verlangt 
ein besonderes Seminarzimmer, in dem auch die Seminarbibliothek, 
deren eisernen Bestand er angibt, untergebracht werden solle. 
Wöchentlich zwei Konferenzen der Kandidaten von etwa zwei- 
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stündiger Dauer unter Leitung des Seminarleiters oder -lehrers 
hält er für nötig, daneben tägliche Besprechungen des Seminar- 
lehrers mit den Kandidaten zu deren Aufklärung über vor- 
kommende pädagogische Fragen. Die Kapitel V—IX geben wört- 
lich die Seminarvorträge des Verf, über die Methodik des deut- 
schen, lateinischen, griechischen, geschichtlichen und geographischen 
Unterrichts wieder. 

Neff schöpft aus einer reichen praktischen Erfahrung; seine 
Winke und Ratschläge über die Behandlung der einzelnen be- 
sprochenen Gebiete verdienen Anerkennung; auch zeigt er ein 
gesundes Urteil über pädagogische Fragen: so z. B. wenn er die 
unbedingte Anwendung der Formalstufen bei allem Unterrichte 
nicht billigt und betont, die Theorie dürfe im Seminarbetrieb 
nur die Rolle einer Dienerin und Helferin übernehmen und nur 
zur Begründung der praktischen Maßnahmen dienen (S. 46). 
Ebenso, wenn er für die Probelektionen der Kandidaten von 
diesen nur eine allgemeine Skizze über den Gang der Unterrichts- 
stunde fordert, dagegen schriftliche ins einzelne gehende Vor- 
bereitung mit Fragen und Antworten als wertlose Phantasiegebilde 
bezeichnet (S. 53). Richtig ist auch die Bemerkung S. 70: 
„Nor malnaturen lassen die Jugend kalt. Ihre Worte wirken nicht, 
wohl aber die eines Lehrers, von dem sie fühlt, daß er mitten 
im Leben steht und dies nach allen Seiten kennt. Menschen, 
denen das Lachen schwer wird, eignen sich nicht zu einem 
Lehrer“. Beifall verdient auch die Außerung über den Geschichts- 
unterricht S. 216: „Ideale brauchen wir nicht mehr in der Fremde 
zu suchen. Vorbilder von Patriotismus und Heldenmut haben 
wir in der Geschichte unseres eigenen Volkes. Wir Lehrer haben 
aber unsere Aufgabe schlecht gelöst, wenn schließlich die Helden- 
gestalt eines Leonidas der Phantasie und dem Herzen unserer 
Schüler näher steht als die Körners, wenn diese die Einzelheiten 
der griechischen Freiheitskämpfe besser kennen als die unseres 
deutschen Volkes“. Recht beherzigenswerte Ratschläge gibt er 
auf den beiden letzten Seiten bez. der Abgabe des Urteils über 
die Qualifikation der Kandidaten, besonders wenn er vor Pro- 
phezeiungen warnt und empfiehlt, sich nur an das zu halten, 
was man tatsächlich beobachtet hat, ein Rat, der allerdings dem- 
jenigen völlig selbstverständlich erscheint, der sich im Leben daran 
gewöhnt hat, stets nur Tatsächliches seinen Urteilen zugrunde 
zu legen. 

Auf der andern Seite aber findet sich in dem Buche recht 
viel Schematismus in Außerlichkeiten: das berüchtigte „Schema F“. 
scheint auch in Bayern sehr in Blüte zu stehen. So mutet es 
geradezu komisch an, wenn man S. 33 liest: „In diesem Seminar- 
zimmer erscheinen nun an einem Novembertag laut Ministerial- 
entschließung die Kandidaten und nehmen nach dem Alphabet 
ihre Plätze ein. Bis der Vorstand erscheint, entnimmt der 
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Seminarlehrer einem Schrank... die für den Schulbetrieb 
nötigen Verordnungen ... und übergibt sie den Kandidaten, außer- 
dem noch die in der Seminarklasse, wo sie zuerst hospitieren, 
:m Gebrauch befindlichen Schulbücher, das Schülerverzeichnis 
dieser Klasse usw.. Nun sind die Rollen ausgeteilt, die 
Requisiten an ihrem Platz, das Spiel kann beginnen. Der 
Vorstand (= Direktor) tritt zur Eröffnungskonferenz ein, nimmt 
die Vorstellung der Kandidaten, falls sie nicht vorher auf dem 
Rektorat erfolgt war, durch den Seminarlehrer entgegen und er- 
öffnet nach Empfang der Einberufungsschreiben, Absolutorial- und 
Prüfungszeugnisse den Seminarkurs des betr. Jahres mit Bekannt- 
machung der hierfür erschienenen Ministerialentschließung‘‘. Alles 
überflüssig, von A bis Z! Man vgl. S. 287: „Schon hat der vor- 
etzte Protokollführer mit Stolz und Befriedigung sein Protokoll 
über die 60. Konferenz’ — so viele sind es meistens — ab- 
zeiefert. Der Seminarlehrer kontrolliert mit Unterstützung der 
Kandidaten den Bestand der Seminarbibliothek“ usw. Ebendahin 
zrbört es, daß er in Kap. XI zwei gelieferte Protokolle wörtlich 
zbdruckt. Ebenso schematisch sind die Vorschläge über das 
Hospitieren der Kandidaten und ihre Probelektionen, wobei ganz 
drstimmte Klassen ins Auge gefaßt werden, so daß z. B. nie ein 
kandidat dazu kommt, den griechischen Anfangsuntervicht durch 
llospitieren kennen zu lernen (vgl. S. 186: „Da Sie keine Gelegen- 
beit haben zu sehen, wie man die Schüler in das Griechische 
enführt,...'). Während man z. B. in Preußen den Unterricht 
der Kandidaten auf recht viele Klassen verteilt, da für die Schüler 
deser Unterricht oft recht wenig fruchtbringend ist, erscheint es 
sehr sonderbar, daß nach Neff in der „Seminarklasse“, d. h. der 
klasse des Seminarlehrers, sämtliche Kandidaten nicht nur zu- 
nschst bospiteren, sondern auch im Unterricht beschäftigt und 
eingeübt werden. Für den Seminarlehrer und die Kandidaten mag 
deses Verfahren ganz bequem sein, aber die unglückseligen Schüler 
heser Seminarklasse, die dadurch zu pädagogischen Versuchs- 
isuinchen xar ZEoynv und fast in infinitum gemacht werden, 
verdienen unser aufrichtiges Mitleid. 

Eigentümlich berührt es auch, daß Neff streng darauf hält, 
daß der angebende Lehrer für jede mündliche Leistung eines 
Schülers sofort eine „Note“ in sein Notizheft buche. 

Wenn Neff S. 244 sagt: „Die Friedensvereinigung bekommt 
“urch diese taktvolle Behandlung (Anm.: Durch die neidlose An- 
erkennung der Vorzüge anderer Völker) an uns Lehrern die aller- 
bedeutendsten Bundesgenossen bei ihren Bestrebungen“, so er- 
scheint dies recht bedenklich; ich habe im Gegenteil zu dem ge- 
zunden Sinn unserer höheren Lelirerschaft das Zutrauen, daß sie 
in ihrer überwiegenden Mehrheit jenen utopischen Bestrebungen 
a la Berta von Suttner ablehnend gegenübersteht. 

Befremden erregt Nefls Forderung S. 237: „Die Bedeutung 
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des 26. Mai 1818 muß den Schülern klar sein und ebenso 
wichtig erscheinen als der 18. Okt. 1813 und der 2. Sept. 1870“. 
Ich glaube, daß außerhalb Bayerns nur recht wenige Leute wissen, 
daß vom 26. Mai 1818 die bayrische Verfassungsurkunde datiert. 
Gewiß hat diese für den Bayern ihre große Bedeutung; aber ihre 
Gleichstellung mit den Tagen von Leipzig und Sedan ist doch 
nichts weiter als eine partikularistische Verzerrung. 

Das Buch Neffs hat ausschließlich bayrische Schul- 
verhältnisse im Auge, und zwar beschränkt es sich auf den 
deutschen, altsprachlichen und historisch-geographischen Unter- 
richt an bayrischen humanistischen Gymnasien. Die 
Verhältnisse anderer Schulen berücksichtigt es gar nicht; auch 
auf die Einführung der neuphilologischen, mathematischen, natur- 
wissenschaftlichen und theologischen Kandidaten des höheren Lehr- 
amts in die Methodik ihrer Unterrichtsfächer nimmt es keinerlei 
Rücksicht. 

Solingen. Adolf Lange. 


Joh. Berninger, Elternhaus, Schule, Lehr- und Werkstätte. 
Leipzig 1908, O. Nemaich. 10—107 S. 8. 1,80 M, geb. 2,50 M. 
Vorliegende Schrift ist hervorgegangen aus Vorträgen, die 

Berninger, Lehrer an einer Mädchenvolksschule in Wiesbaden, an 

zwei Elternabenden dort gehalten hat. Sie behandelt in 22 Ab- 

schnitten 1. die Vorbereitung des Kindes im Elternhause zum 

Eintritt in die Schule, 2. den Eintritt des Kindes in die Schule, 

3. die Mitwirkung des Elternhauses nach dem Eintritt des Kindes, 

4. das gesundheitliche Befinden der „Schulrekruten“, 5. einiges 

betreffs des Gesundheitszustandes der übrigen Schulkinder, 6. die 

psychopatbisch Minderwertigen im Elternhause und in der Schule, 

7. die Erziehung des Kindes zu Einfalt, Kindlichkeit, Fröhlichkeit, 

8. die religiöse Erziehung, die Erweckung von Mitleid und die 

Erziehung zur Wahrheitsliebe, 9. die Erziehung zur Selbsthilfe in 

Gefahren und zum Vermeiden dieser, 10. die Überwachung 

und Gefährdung des Kindes auf der Straße, 11. das fahrlässige 

Umgehen mit Streichhölzern, 12. Kinematographen, Automaten, 

Variete, kleine moderne Spielhöllen, 13. Schokoladenautomaten, 

Schnapsbonbons, 14. die Behandlung von Kindern, die sich 

schwerer vergangen haben, 15. einiges vom Bestrafen der Kinder, 

16. Koch- und Haushaltungsunterricht, 17. das Entgegenwirken 

des Elternhauses gegen die Schule, 18. die Überwachung der 

Jugendlektüre, 19. Alkohol und Jugend, 20. die Berufswahl, 21. die 

Beziehungen zwischen Elternhaus und Lehrherren bzw. Meistern, 

22. die Hilfsklassen in gewerblichen Fortbildungsschulen. Ab- 

schnitt 23 enthält ein Schlußwort, 24 eine Zusammenstellung 

der Mahn- und Merkworte, die sich für die Eltern aus den Vor- 
trägen ergeben, 25 Angaben über empfehlenswerte Literatur er- 
ziehlichen Inhalts. 
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Wie diese Inhaltsübersicht zeigt, richtet sich die Schrift 
Berningers hauptsächlich an Eltern, die ihre Kinder den Volks- 
oder Mittelschulen übergeben. Doch enthalten die Abschnitte 1— 3, 
7—15, 17—19 manchen beherzigenswerten Gedanken auch für 
Lehrer und Eltern von Schülern höherer Lehranstalten. All- 
zemeineres Interesse erwecken aucli die Abschnitte 4 und 5; hier 
serden Ergebnisse von schulärztlichen und sclulzahnärztlichen 
Untersuchungen aus mehreren Städten mitgeteilt, die den Wunsch 
erx ecken, daß eine verständige, sich in den geschilderten maß- 
rollen Grenzen haltende Mitwirkung von Schulärzten bei der ge- 
sundbeitlichen Überwachung der Jugend allgemeinere Verbreitung 
boden möge. Bei der Fülle des behandelten Stoffes und dem 
populären Zwecke der Vorträge ist es erklärlich, daß wesentlich 
Neues nicht gegeben wird; anerkennenswert aber ist die Wärme 
und klare Anschaulichkeit, mit welcher der für seinen Beruf be- 
reisterte Verfasser seinen Stoff behandelt. Es wäre zu wünschen, 
deß recht viele Eltern das Buch läsen und seine Ratschläge be- 
derzigten. 


Neumünster i. I. H. Schmitt. 


A. Müller, Das griechische Drama und seine Wirkungen bis 

zur Gegenwart. Kempten und München 1908, Jos. Kösel. 164 S. 

`~ 14. i 

Wir haben es hier nicht mit einer trockenen literarhistori- 
schen Arbeit zu tun, wenn auch der Verfasser nach gründlichem 
Studium der maßgebenden Werke, wie Bergk, Sittl, v. Wilamowitz, 
Ribbeck u. a. m. an seine schwere, aber lohnende Aufgabe her- 
anzetreten ist. Er steht über dem Ganzen, schöpft aus dem 
Vollen und weist auf die modernen und selbst die modernsten 
Dramen bin. Im einzelnen spricht er von der Entstehung des 
sriechischen Dramas, von Aschylus, Sophokles, Euripides, von der 
Komödie (bis S. 118). Sodann (S. 119 bis 164) behandelt er 
„die Wirkungen des griechischen Dramas bis auf die Gegenwart“. 
Es ıst alles mit guter Sachkenntnis und im ganzen in guter, 
teu eite edler Sprache vorgetragen. Auch die Urteile über die 
betreffenden literarischen Erscheinungen können als meist treffend 
bezeichnet werden. 

Wenn der Verfasser S. 105 sagt: „Der Titel („Andromache“ 
des Euripides) spannt uns auf die edelste aller Frauengestalten“, 
so möchten wir statt dieses seltsamen Ausdrucks doch das gang- 
hare: „macat uns gespannt auf“ vorziehen. Ferner hätte (S. 153) 
bei der Erwähnung der neueren Dramen nach dem Vorbilde von 
Goethes „Iphigenie“ über Grillparzers „Des Meeres und der Liebe 
Nellen“ duch ein Wort der Anerkennung über den trefflichen 
ssterreichischen Dichter gesagt werden und das Stück nicht in 
cer bunten Reihe der Collin, Beer u. a. aufgeführt werden sollen. 
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Doch sollen diese wenigen Ausstellungen nicht gemacht 
werden, um den Wert des Büchleins herabzusetzen. Wir em- 
pfehlen es vielmehr allen Freunden der Poesie und besonders auch 
den Freunden des klassischen Altertums. 


2) Hermann Stodte, Friedrich Hebbels Dramen aus der Weltan- 
schauung und den Hinweisen des Dichters erläutert. 
Stuttgart 1908, Wilb. Violet. 57 S. 8. 0,80 &. 

In seinem Vorwort macht der Verfasser darauf aufmerksam, 
daß wir ein dramatisches Kunstwerk nicht nur aus diesem selbst, 
sondern vor allem aus den Grundanschauungen und Ideen des 
Schöpfers selbst beurteilen müßten, aus den Grundanschauungen, 
die er über das Wesen und die Bedeutung des Dramas überhaupt 
zu erkennen gegeben habe. Daß dies besonders bei Hebbels 
Dramen zutrifft, der ja bekanntlich ein ganz neues Drama 
schaffen wollte, kann füglich nicht bestritten werden. Und so 
nimmt denn Stodte bei seinen Besprechungen der einzelnen 
Dramen des genialen Pfadfinders in geschickter Weise Rücksicht 
auf dessen vielfache Aussprüche in seinen „Tagebüchern“ und 
insbesondere auf seine „Abhandlung über das Drama“. Wir ge- 
stehen, daß wir ihm hier manche Anregung verdanken. N 

Nach einem einleitenden Abschnitte: „Die philosophisch- 
ästhetische Grundlage von Hebbels Dramen“ bespricht er, mit 
„Judith“ beginnend, die einzelnen Dramen des genialen Dichters, 
hierbei auch die Fragmente wie „Der Moloch“ kurz berück- 
sichtigend. Zum Schlusse gibt er einen Rückblick. 

Wenn er in diesem Hebbel als das Bild „eines zum Höchsten 
strebenden Geistes“ bezeichnet, so stimmen wir ihm rückhaltlos 
bei. Werke, wie die Nibelungen, Genoveva, Herodes und Mari- 
amne dürfen und sollen auch unsere reiferen Schüler mehr und 
mehr lesen und schätzen lernen. Es ist für sie ohne Zweifel 
eine gesündere Kost, als die Lektüre eines Nietzsche, Tolstoi u. a. 

Wir können also Stodtes Büchlein aufs beste empfehlen, 
möchten aber im Titel eine Vereinfachung vorschlagen, nämlich: 
„aus der Weltanschauung des Dichters erläutert‘. Denn die 
„Hinweise“ entspringen doch schließlich seiner allgemeinen Welt- 
ans. hauung. 


Homburg v. d. Höhe. Wilhelm Bauder. 


Literaturkunde, Leitfaden der deutschen Literaturgeschichte. Mit An- 
merkungen aus der Poetik von Fr. Zurbonsen. Fünfte Auflage. 
Berlin o. J., Nicolaische Verlagsbuchbandlung R. Stricker. 187 S. 8. 
2 AM. 

Das Buch, welches sich durch gute Auswahl und feine Dar- 
stellung auszeichnet, hat mich wiederum in der Ansicht bestärkt, 
daß solche in der Art Kluges verfaßte Leitfäden der Literatur- 
geschichte für unsre höheren Schulen wenig verwendbar sind. 
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Es ist ein Abriß der Literaturgeschichte, aber kein Leitfaden. 
Es kann höchstens neben dem Unterricht des Lehrers als selb- 
stindiges Werk herlaufen, aber in organische Verbindung mit 
dem, was heut in der Prima getrieben wird, läßt es sich nicht 
setzen. Denn es gibt dem Schüler zu viel fertige Urteile in die 
Hand, und zwar solche, die z. T. weit über den Horizont der 
Schüler hinausgehen, die den Kenner wohl bisweilen erfreuen, 
aber den Schüler nicht zur Erkenntnis leiten; es unterbreitet 
ihm in Inhaltsangaben und Charakteristiken fertige Materialien, 
die er sich selbst erarbeiten soll, statt ihn in die Schwierigkeiten 
des Verständnisses der Werke einzuführen. 

An dem Abschnitt über Klopstock will ich erläutern, was 
kh meine. 

Nachdem in 5 32 das Leben des Dichters gut erzählt ist, 
beschäftigt sich der folgende mit seinen Werken. Auf 19 Zeilen 
wird ein Aufriß des Messias gegeben. Darauf folgt nachstehende 
Betrachtung des Epos: 

„So großartig auch das Ganze angelegt ist, so haften ibm 
doch teils wegen des schwierigen Stoffes, teils aber wegen der 
bioB lyrischen Begabung des Dichters große Mängel an. Schon 
de im Mittelpunkte der Ereignisse stehende Wesenheit Gottes 
läßt eine sinnlich anschauliche Darstellung nicht zu; es werden 
selbst die großartigsten Bilder kleinlich, weil sie in den be- 
schränkten Rahmen von Raum und Zeit gefaßt werden müssen. 
Ferner trägt das Leiden und Sterben des Herrn, wenn auch über- 
wäiligend in seinen Wirkungen, den Charakter einer solchen Ein- 
fachheit und stillen Größe, daß es der epischen Gestaltung, 
weiche nicht Leiden, sondern Handeln verlangt, mehr widerstrebt 
als sich anschmiegt. Dazu kommt der Mangel an anschaulicher 
örticher Bestimmtheit, wie er zunächst in dem Wechsel des 
Schauplatzes zwischen Himmel, Hölle und Erde, hauptsächlich 
aber ın der Entrückung über jede menschliche Vorstellung her- 
rortritt. So schweift der Dichter in die Welt des Überirdischen, 
weiche jeglicher sinnlichen Vorstellung sich entzieht, und statt 
lebendiger Gestalten sind seine Figuren gestaltlose, unfaßbare 
Wesen. Alle Charaktere (am besten noch Kaiphas und Portia) 
lernen wir durchweg nicht aus Handeln kennen, sondern aus 
Empfindungen, und es treten als Ausdruck der Stimmungen lang- 
gezogene Reden, Gespräche und Gesänge an die Stelle der Er- 
zahlung und objektiven Schilderung“. 

Armer Klopstock und arme Primaner! Es sei davon abge- 
sehen, daß manches der ausgesprochenen Urteile zu bestreiten 
„der einzuschränken ist, kann man sagen, daß der Verf. dem 
Werke gerecht und den Schülern verständlich geworden ist? Es 
zilt doch, zunächst einmal den Primaner in die Bedeutung des 
Messias“ einzuführen und ihm begreiflich zu machen, daß er 
unter den Zeitgenossen solchen Sturm der Begeisterung wecken, 
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ja daß er eine neue klassische Epoche einleiten konnte. Daß 
hier zum ersten Male die Phantasie zu glänzender Entfaltung kam 
und Himmel, Hölle und Erde ausgestaltete und mit Personen be- 
lebte, daß durch sie der karge epische Stoff, den die Evangelien 
boten, nach allen Richtungen erweitert und aus eigner Erfindung 
belebt wurde, daß aus des Dichters Erlebnissen neue Gestalten 
erfunden und die alten in ihren Handlungen durch neu erdachte 
Motive verständlich gemacht wurden, das ist doch erst einmal an 
Beispielen (Kaipbas, Portia, Judas, Nikodemus, Abbadona u. a.) 
den Schülern klar zu machen. Lesen sie von vornherein in 
ihrem „Leitfaden“ obige Kritik, so wird man sie trotz der Be- 
merkung: „Immerhin finden sich manche Stellen von 
hoher dichterischer Schönheit‘ schwerlich an das Werk her- 
anbringen. Gelingt das aber einem Lehrer, so werden sie gewiß 
davon Vorteil haben. Freilich war die Begeisterung, mit der die 
Jugend (Hainbund, Goethe, Kleist u. a.) damals dem Werke zu- 
jubelte, überschwenglich, und es wird unsre Aufgabe sein, Wasser 
in den Wein zu gießen, da wir „auf eine fortrückende Bildung 
nicht gerne Verzicht tun“. Aber Heil der Jugend, die sich so 
berauschen konnte! Was der Verf. von nüchternen Urteilen der 
Schiller, Herder, Lessing, Goethe mitteilt, unterstützt zwar seine 
Kritik, enthält aber nicht alles, was diese Männer über den 
„Messias“ gesagt haben, wie man in meiner Ausgabe Klopstocks 
(Denkmäler IV 3) leicht nachlesen kann. 

Daß ich auch sonst im einzelnen mancherlei auszusetzen 
habe, wird nicht wunder nehmen und, wenn ich es hier anführe, 
wird es vielleicht förderlich sein. 

Daß Klopstock Friedrichs des Großen Bedeutung nicht ver- 
standen hat, scheint mir unrichtig. Gerade er war von des 
Königs Bedeutung tief ergriffen, aber der Schmerz über sein ge- 
ringes Verständnis der deutschen Dichtung machte ibn ungerecht. 

Wenn von der Form der Dichtungen Klopstocks nur gesagt 
wird, er verfahre in der Nachahmung der antiken Strophen viel- 
fach frei, so ist damit nichts anzufangen. Er hat vielmehr 
den Hexameter und die lyrischen Rhythmen mit gesundem Ge- 
fühl deutsch umgeformt, wie ich S. 22 meines „Klopstock“ ge- 
zeigt habe. 

Von Bürger ist es zu viel gesagt, daß „der auch in seinen 
schönsten Dichtungen hervortretende Mangel an sittlichen Grund- 
sätzen nur selten einen reinen Genuß gestattet“. 

S. 92 verdruckt: die Malerei kann auch (fortschreitende) 
Handlungen darstellen, aber nur andeutungsweise durch Hand- 
lungen. 

Ist denn Tellheim wirklich „das Bild einer krankhaft 
überspannten Ehrenhaftigkeit“? Ich denke, er ist das Bild des 
preußischen Offiziers, und wir wollen unsern Jungen Respekt vor 
seiner Ehrenhaftigkeit einflößen. 
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In der Besprechung der , Emilia Galotti“ fehlt jede Beziehung 
auf die „Hamburgische Dramaturgie“. Diese müssen wir aber 
mit den Schülern suchen. Nur so wird die Tragödie verständ- 
lich. nur so können wir sie vor dem Urteil bewahren, daß 
‚Emiia schuldlos“ sei. Kann man ihnen keine Vorstellung von 
dem feinen Schuldgefühl des Mädchens beibringen, dann lasse 
man die Hand von der Dichtung. Ohne H. Dram. St. 75 ist sie 
eb: zu verstehen. Man vgl. Emilia II 6: „Dem Himmel ist 
sündigen wollen auch sündigen“, und: „Daß fremdes Laster 
uns wider unsern Willen zu Mitschuldigen machen kann!“ 

S. 103 ist das über Herders „Stimmen der Völker“ Gesagte 
nicht recht verständlich: „Tiefe und Unmittelbarkeit der Empfin- 
dung sprechen aus all' [der Apostroph hinter der unflektierten 
Form ist unberechtigt!] diesen Liedern, und in der Verschieden- 
bet der Schattierung des poetischen Gedankens liegt ein er- 
höhter Reiz dieser klassischen Blütenlese. Herders ungemeine 
Fibizkeit, den eigentümlichen Charakter der fremden Lieder zu 
erfassen und gleichsam schöpferisch wiederzugeben, tritt hier auf 
das Giänzendste hervor und ist von keinem seiner Nachfolger 
Armim, Brentano, Uhland u. a.) erreicht worden“. 

S. 108. Hörte Goethe in Leipzig wirklich „deutsche Literatur- 
‚schichte bei dem damals berühmten Gellert“? 

S. 110. Ist es richtig, daß in Weimar „mit Goethe in 
das immerhin noch ungestüme Hofleben bald der rechte Geist 
kam?“ 

Einige Bemerkungen über die ältere Zeit mögen folgen. 

Unter den ‚guten deutschen Literaturgeschichten“ steht H. 
Kırz nach Gervinus; Koberstein fehlt. In der Anmerkung ist der 
Jihresbericht für neuere Literaturgeschichte genannt, der Germa- 
tische Jahresbericht fehlt. 

S. 3 ist von den ladinischen Sprachen nur die Mundart des 
Erzadıns erwähnt, unter den keltischen Irland vergessen. 

Was heißt ebenda: „Das gedehnte, volle Niederdeutsche zeigt, 
entsprechend der leichteren Verschiebung der Stämme in der 
norddeutschen Ebene, eine reiche mundartliche Entwicklung“? — 
bas Hochdeutsche, welches im allgemeinen (?) dumpfere (?) Laute 
zuf seist... — Als mitteldeutische Dialekte sind nur Mittel- 
'rsnkisch, Rheinfränkisch und Thüringisch aufgezählt. Vom Mittel- 
buchdeutschen wird gesagt, daß in ibm „der Umlaut der Wurzeln 
und die Abschwächung der Endungen bereits weit vorgeschritten, 
die Form aber eine regelmäßigere geworden war“. Ungenau 
t es zu sagen, das Neuhochdeutsche habe sich aus der ober- 
sschsischen Mundart entwickelt. 

Schlimm ist die Darstellung der ersten Jautverschiebung. 
Sie verlief nach dem Verf. derartig, daß sich die media in die 
tennis, die tenuis in die aspirata, die aspirata wieder (!) in die 
media, „und so fort“ (!) verwandelte. Fürwahr, ein merkwür- 
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diges Ringelreiten! — Auch was er über Brechung sagt, ist nicht 
richtig. 

Ulfilas’ Todesjahr ist 383. „Daß der Gote Wulfila auch in 
der deutschen Literatur seine Stelle beansprucht“, ist nicht 
richtig. Schief ist die Inhaltsangabe des zweiten Merseburger 
Spruches: „während im zweiten die Götter Phol und andere zu 
Holze fahren“ !) und nun sie wie andre Gottheiten den ver- 
renkten Fuß eines Rosses besprechen“; unrichtig die metrische An- 
gabe: „Die dichterische Form ist hier wie im folgenden (Hilde- 
brandslied) der alt germanische Kurzvers: zwei Hebungen 
mit unbestimmt vielen Senkungen, häufig paarweise durch den 
Stabreim zu einer Langzeile verbunden“. 

Der Sagenstoff des Hildebrandliedes soll auch in der griechi- 
schen Ödipussage behandelt sein? 

Vom Heliand heißt es, das Gedicht sei der Sage nach von 
einem sächsischen Bauern geschrieben, habe aber, da es meh- 
rere Kirchenväter benutzt, einen nicht ungelehrten Ver- 
fasser. „Wahrscheinlich war derselbe ein weltlicher Sänger 
in der Gegend von Hamburg“. Daraus kann man sich keine 
klare Vorstellung machen. 

Otfrids Werk heißt noch immer Krist. 

Das S. 16 über den Reim Gesagte, ist unklar, und die Be- 
hauptung kühn, daß Dichtungen mit durchweg reinen Reimen sich 
in der neuhochdeutschen Sprache () selten finden. 

Das Waltharilied soll von Scheffel trefflich verdeutscht worden 
sein. „Mit sichtlicher Sorgfalt und Treue wiedergegeben“, so 
fährt der Verf. fort, „tritt in lebendiger Kraft hier (?) ein herr- 
licher Rest der Volkssage vor uns auf“. — „Walther von Aqui- 
tanien, d. h. Wasgenland“. „In der Nacht halten Walther und 
Hildegunde abwechselnd Ruhe und Wacht in einer verschanzten 
Höhle; die Schilderung derselben (?) ist eine der herrlichsten 
Schöpfungen unserer Poesie“. 

Das S. 18 über die Tiersage Gedruckte ist völlig veraltet und 
unrichtig; vgl. S. 36. — Wie heißt Isengrimm = Eisenhelm der 
starke Räuber? 

An die Stelle der geistlichen Dichter treten im 12. Jahrhundert 
die Laien, und zwar gehören diese überwiegend dem niederen, 
unbemittelten Adel an? 

„Unter dem wesentlichen Einflusse der dem südlichen 
Deutschland entsprossenen hohenstaufischen Kaiser tritt die volle 
schwäbisch-alemannische Mundart als Schriftsprache entschieden 
hervor“? — Das Richtigere steht S. 57. 

Vom Epos im allgemeinen wird gesagt, daß die Persönlich- 
keit des Dichters gänzlich hinter der Erzählung selbst zurũcktritt; 


1) Diese Art, aus dem Altdeutschen zu übertragen, sollte doch endlich 
einmal aufhören! Sie ist ganz unverständlich. Vuorun zi holza beißt: sie 
ritten in den Wald. 
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vom Volksepos, unmittelbar vor dem dem Nibelungenlied gewidmeten 
Abschnitt. daß der Stoff wesentlich auf den Mythen beruht, indem 
das Epos die Götterwelt tätig in die Begebenheiten eingreifen läßt. 
»Die Überlieferung des Nibelungenliedes ist eine ) unsichere. 
Über die Person und Heimat des Verfassers oder Bearbeiters, 
der bei der künstlerischen Einheit des Liedes wenigstens vor- 
auszusetzen ist, bestehen nur Vermutungen; manche 
Umstände deuten aber auf einen österreichischen Ursprung 
bn“. Welches sind diese Vermutungen über die Person des 
Verfassers? 

Vom deutschen Rolandslied heißt es, daß es als Ausdruck 
religiöser Begeisterung und wegen seines allgemein christlichen 
‘harakters seit den Kreuzzügen eine europäische Verbreitung er- 
langte; es wird in Klammer hinzugefügt: von den Normannen 
schon in der Schlacht bei Hastings 1066 gesungen. 

Über das Rittertum sagt der Verf. nichts. Daß er schiefe 
Vorstellungen davon hat, sieht man daran, daß er noch immer 
Hartmann von niederem Adel, Walther von ritterbürtigem Ge- 
schlechte sein läßt. Veldeke ist „der erste ritterliche Dichter der 
Llötezeit, weil der Kurzvers desselben von nun an Vorbild für 
die höfischen Epiker wird, insbesondere aber, weil als Grundton 
der Aneide bereits die Minne erscheint“. 

Kürnbergs Lieder sollen durchweg noch ein volkstümliches 
bepräge haben, „Erzählung und Empfindung sind kunstlos mit- 
nander gemischt. Einen gleichen Charakter zeigen auch noch 
Lieder des Bayern Dietmar von Aist, der aber schon Anklänge 
der eigentlichen Ritterpoesie verrät; er geht ebenso (I) bereits zu 
der Form der kurzen Reimpaare über“. 

Friedrich von Hausen, der Staatsmann und erste Edelmann 
unter den Minnesängern, wird nicht als solcher, sondern nur 
as der wackere bezeichnet, der als treuer Kriegsmann nach 
Italien zog. 

Walther wird „nach der besten Ausgabe Pfeiffer-Bartsch‘ 
tuert. Er trat angeblich schon in Wien auf die Seite Philipps, 
sar durchaus kirchlich gesinnt und der Erzieher Heinrichs. 
Seiner letzten Lebenszeit gehören „manche“ tiefempfundenen 
kreuzlieder an. 

Vorn Mitteldeutschen wird gesagt, daB es gleichsam zwischen 
Ober- und Niederdeutsch vermittelte und also ein Mischdeutsch ist. 

Das Buch liegt in fünfter Auflage vor, und der Verf. redet 
ın dem Vorwort von seiner zunehmenden Verbreitung. Das An- 
geführte wird jeden in den Stand setzen zu beurteilen, wie weit 
eine solche berechtigt ist. 

Friedenau b. Berlin. Karl Kinzel. 


" Diese bedeskliche Anfügung des Prädikatsadjektivs mit dem unbe- 
sımmten Artikel ist in dem Buche „eine nicht seltene“. 
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1) K. Mühlefeld, Einführung in die deutsche Wortbildungslehre 
mit Hilfe des Systems der Bedeutungsformen. Halle a. S. 
1908, Max Niemeyer. 39 S. 8. kart. 0,80 M. 

Ein eigenartiges Buch liegt hier zur Besprechung vor, in das 
man sich erst gründlich einarbeiten muß. Von jeher hat sich 
der Verfasser für den Zweig der Sprachforschung interessiert, auf 
dem auch dieser sein Versuch gewachsen ist. Irre ich nicht, so 
hat er schon im Anfang seiner Lehrtätigkeit über Nominalbildung 
im Französischen geschrieben. Heute beruft er sich für das von 
ihm entwickelte System auf seine im Jahre 1894 erschienene 
Schrift: „Die Lehre von der Vorstellungsverwandtschaft und ihre 
Anwendung auf den Sprachunterricht“, dem sie auch nach der 
Seite der Rhetorik, Stilistik, Synonymik zugute gekommen ist. 
Einige Jahre später hat er eine „Einführung in die französische 
Wortbildungslehre, Phraseologie und Stilistik“ gegeben. Bei dem 
gegenwärtigen Versuche meinte er sich zuvörderst an solche Aus- 
drücke halten zu sollen, deren Form- und Bedeutungsverhältnisse 
jedem gebildeten Deutschen, wie er sagt, ohne weiteres klar sind. 
Was so durch etymologische Forschung gewonnen ist, soll in den 
Dienst des Unterrichts gestellt werden. Das von ihm befolgte 
System weiß er nach eigener Erfahrung als dasjenige zu be- 
zeichnen, das sich nicht nur vor jedem andern durch Übersicht- 
lichkeit empfiehlt, sondern auch die Kenntnis der Hauptsachen in 
verhältnismäßig kurzer Zeit bei geringem Aufwand von Mühe 
mitteilt. Auch dem fremdsprachlichen Unterricht wird es seines 
Erachtens von Vorteil sein, es möge sich um den Wortsinn einer 
Stelle, einen Tropus, unterschiedliche Wortbedentung, Wortursprung 
oder die Wahl der Mittel zu eigener Darstellung handeln. Der 
Reihe nach geht er Hauptwörter, Tatigkeitswörter und Eigenschafts- 
wörter nach den Gesichtspunkten durch: Bedeutungsnachbarn, 
Bedeutungsarten, Bildungs- oder Ableitungsarten, Etymologie, Syn- 
onymik, ohne daß diese Einteilung überall ganz gleichmäßig 
durchgeführt werden kann. Dabei ergeben sich Gattung, Art und 
Individuum ins Auge fassende Unterteilungen. An die im ein- 
zelnen angewandten Hieroglyphen: Sut, Objt, Prot. Ortt, Zeitt, 
Mit, Sue u. a. muß man sich erst gewöhnen. 

Wenn der Verfasser seiner kleinen Schrift noch die beson- 
dere Aufgabe stellt, recht kräftiger Benutzung des Hermann Paul- 
schen Wörterbuchs, das bekanntlich vor kurzem in zweiter, dem 
Umfange nach stark vermehrter Auflage erschienen ist, das Wort 
reden zu helfen, so dürfen die Lehrer höherer Schulen für diesen 
ihnen erwiesenen Dienst dankbar sein. 


2) Willy Scheel, Das Liehtbild und seine Verwendung im 
Rahmen des regelmäßigen Schulunterrichts. Leipzig 1908, 
Quelle u. Meyer. VIu. 52 S. 8. geh. IM. 


Der Verfasser, der die Benutzung des Lichtbildapparates aus 
eigener Praxis kennt, möchte ihn der Schule allgemeiner zugäng- 
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lich machen, als es ihm bisher beschieden gewesen ist. Die 
Hauptsache ist ihm dabei, daß die Lichtbildvorträge nicht sowohl 
außerbalb der Lehrstunden als vielmehr regelrecht in den Grenzen 
der geltenden Lehrpläne erfolgen. Dazu bedarf es freilich eines 
eizenen Lichtbildzimmers, über das bisher wohl die wenigsten 
Anstalten verfügen, ein Mangel, der hauptsächlich zur Abfassung 
der kleinen Schrift Anlaß gegeben hat. Scheel hofft ibn durch 
diese mehr und mehr abzustellen. Alle Fächer des Schulunter- 
nichts werden herangezogen. Die technischen Fragen und die 
Versendung des Lichtbildes im naturwissenschaftlichen Unter- 
richte sind vcm Oberlehrer Dr. Martin Koeppen in Steglitz be- 
leuchtet worden. Außerdem hat Verfasser bei der Ausarbeitung 
seiner Schrift, wie er angibt, durch die bei der Firma C. P. Goerz 
in Friedenau beschäftigten Herren und das Institut des Dr. Stoedther 
in Berlin manche Förderung erfahren. 

Zunächst sehen wir allgemeine Richtlinien gezogen und Pro- 
beme behandelt, bei denen dies und das über Kunstpflege und 
Anschauungsmittel im Bereiche der Schule zur Besprechung 
kommt. Nachdem dann das Lichtbild in seiner Verwendbarkeit 
für die einzelnen Lehrgegenstände aufgezeigt ist, wird über den 
L«htbildapparat und seine Bedienung während des Unterrichts 
cebandelt. An eine Darlegung der Methode der Lichtbildstunde 
und die Vorführung zweier wirklich gegebener Lichtbildstunden 
schlie Ben sich Hinweise auf Auswahl, Sammlung, Aufbewahrung, 
Austausch und eigene Anfertigung von Lichtbildern durch Lehrer 
oder Schüler an. Auch die wichtigsten Literaturangaben fehlen 
“em Buche nicht, das auch mehrere den Gegenstand betreffende 
Abbildungen bringt. Ein zusammenfassendes Schlußwort in An- 
lehnung an die Feststellungen der Schlesischen Direktorenkonferenz 
son 1552 zeigt, mit welcher Wärme sich der Verfasser der von 
ihm serteidigten Sache annimmt, die ihn auch für die Neben- 
facher in hohem Maße interessiert. Wenn er durch das Lichtbild 
zrogen Gewinn an mühelos erworbenen Kenntnissen erwartet, so 
könnte man dem entgegenhalten, daß der Schüler sich eigentlich 
nichts mühelos aneignen soll. Die Furcht vor einer bloßen 
Unterhaltungsstunde liegt dann nahe. Und sind die Schulen seit 
beinsbe 30 Jahren, wie Scheel selber einräumt, in der Benutzung 
des Liclitbildes nicht viel weiter gekommen, so gibt das zu denken. 
Er legt. scheint mir, wenngleich er die sich geltend machenden 
Schwierigkeiten nicht völlig verkennt, dem Gegenstand doch etwas 
zu bobe Bedeutung bei. Ob z. B. die Behandlung der biblischen 
Geschichte vom Zinsgroschen durch die einigermaßen umständ- 
liche Vorführung des Tizianschen Bildes wesentlich gewinnt, ist 
mir zweifelhaft). Ich glaube auch nicht, daß Klopstocksche Oden 


) Natürlich verkesne ich nicht den erziehlichen Wert bildlicher Dar- 
steliungen auf diesem Gebiete. Daß die Schnorr von Carolsfeldscheu Holz- 
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aus Ruysdaels und ähnlicher Niederländer Gemälden besondern 
Nutzen ziehen. Hier Achtung vor der stummen, vom Menschen 
losgelösten Natur „in ihrer schweigenden Herrlichkeit‘‘ und mög- 
lichst Verwischung der menschlichen Spuren in ihr; dort der 
eigenartige Dichter, den die frohen Gesichter der Menschen und 
ihre mannigfaltigen Charaktere stets viel mehr rühren und inner- 
lich beschäftigen als die prächtigsten Erfindungen der Mutter Natur 
in aller ihrer Schönheit. 

Wem der Gegenstand nicht gleichgültig ist — und das sollte 
er niemand sein — möge das Buch nicht ungelesen lassen! 


3) L. Sütterlin und K. Martin, Grundriß der deutschen Sprachlehre 
für die unteren Klassen höherer Schulen. Leipzig 1908, R. Voigt- 
länders Verlag. VIII u. 81 S. 8. 1 Æ. 

Das Vorwort geht von dem Gedanken aus, der seiner Zeit 
in Sütterlins großem, vor Jahren von mir besprochenen Buche 
(S. X) zum Ausdruck gekommen ist, die deutsche Sprachlehre 
hänge immer noch zu sehr von der lateinischen Grammatik ab. 
Alles, was diese als merkwürdig verzeichne, werde auch aus dem 
Deutschen festgestellt, und umgekehrt sei dieses, wenn es im 
Lateinischen kein Gegenbild habe, weder recht benannt noch 
auch nur genügend erkannt. Freilich ist es wohl nicht die Mei- 
nung der Verfasser, daß es auf dieser engen Anlehnung an die 
alte Sprache beruhe, wenn die deutsche Sprachlehre „voll 
logischer Widersprüche“ sei. Angesichts ihrer Auffassung, der 
deutsche Sprachstoff werde meist nicht in dem für die Schule 
notwendigen Grade erschöpft, ist es umso anerkennenswerter, 
wenn sie das für die unteren Klassen höherer Schulen Erforder- 
liche auf wenigen Bogen zusammenfassen. Was sie bieten, läßt 
sich in der Tat einschließlich des in die Anmerkungen Verwie- 
senen durcharbeiten, die übrigens meist besondere Beachtung 
verdienen. Die Grundsätze, nach denen das Buch gearbeitet ist, 
finden sich auch in der von Sütterlin und Waag entworfenen 
„Deutschen Sprachlehre für höhere Lehranstalten“, die im gleichen 
Verlage erschienen ist und jetzt in 3. Auflage vorliegt. 

Bei der Lautlehre scheint mir für Schüler der unteren 
Klassen fast noch etwas zu viel getan zu sein; anderseits halte 
ich es nicht für gut, mit Rücksicht auf ihre wissenschaftliche 
Zuverlässigkeit z. B. die Laute | und r ganz zu übergehen, weil 
sie sich nicht recht einordnen lassen (s. das große Buch S. 32 u. 
34 der 1. Aufl.). In der Lebre von den Wörtern ist mancher 
Hinweis auf die den Schülern bekannten fremden Sprachen so- 
wie auf Erscheinungen der Umgangssprache annehmbar; dabei 


schnitte soeben der Schülerwelt und dem deutschen Hause vom Wigandschen 
Verlage in Leipzig durch „das Buch der Bücher in Bildern“ zu mäßigem 
Preise zugänglich gemacht worden sind, ist lebhaft zu begrüßen. 
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zeichnen sich Fassung und äußere Vorführung der Regeln durch 
erfreuliche Klarheit und Genauigkeit aus. Im einzelnen mögen 
die Meinungen auseinander gehen; z.B. würde ich vom Plus- 
quamperfekt ($ 55) nicht sagen, es erzähle die schon der Ver- 
zangenheit angehörenden Folgen eines noch weiter zurück- 
legenden Vorganges, noch auch das exakte Futur so beleuchten, 
daß ich es die Folgen eines zukünftigen Vorganges bezeichnen 
asse. Das im Volksmunde wohl gehörte „während“ und „wegen“ 
mit dem Dativ ($ 79) würde ich vorschlagen vom Schulzimmer 
energisch fernzuhalten. 

ln der Satzlehre will mir 8 111f. nicht in den Sinn, daß 
Siue wie „Der Soldat kämpft tapfer“ adjektivische Ergänzung (Ad- 
rerbial ad jekt i v) enthalten sollen, während den fremden Sprachen 
in solchen Fällen das Adjektivad verb (bravement) eigen 
se. Als Beispiele für das Adjektiv als Adjektivbestimmung 
werden & 117 vorgeführt: frisch gefallener Schnee, der grau- 
səm getötete Soldat, das siegreich heimkehrende Heer. Läßt 
sch das für den zweiten dieser Ausdrücke wirklich noch auf- 
erbt erhalten? Hier und da vermißt man die Darbietung der 
Belege in Satzform, z. B. $ 119, wo ein „ganz oben“ das erste 
der beiden Wörter deutlich als Adjektiv zeigen soll, weil man ja 
auch sage: die ganze Stadt! Mit das Sonderbarste liest man 
m. E. in der Satzgruppenbetrachtung $ 140: „Ein Prädikatsatz 
st ein Nebensatz, der ohne Verb neben ein Subjekt gestellt 
st* (jeder selbständige Abschnitt menschlicher Rede ist ein Satz 
$83}). „Der Obersatz besteht in diesem Falle vur aus dem Sub- 
jekt. sein Prädikat wird durch den Nebensatz ausgedrückt: Alles 
ast), wie Sie gewünscht haben. Ein fürchterlich Gedräng [ist], wo 
er stund. Seine Antwort [war], er fürchte sich nicht“. Bedenklich 
tt auch die Lehre ($ 152), daß man, weil die Fragewörter oft 
mıt Relativen ın der Form zusammenfallen, unter den mit diesen 
einzeleiteten Sätzen auch die Fragewortsätze einbeziehen könne. 
5 ist denn doch vielleicht der Ruf berechtigt: Etwas mehr 

tein! 

Neben solchen Stellen des Buches, denen ich keine Billigung 
aussprechen kann, stehen viele andere, die ich mir für die Unter- 
nebtspraxis als bemerkenswert ausgehoben habe. Die Unter- 
seisung über die Satzzeichensetzung ist ebenso kurz und bündig 
die brauchbar in ihrer Übersichtlichkeit. Der ihr vorangehende 
Anhangsteil, der vom Versbau handelt, scheint mir, gehört er 
uberhaupt in eine Sprachlehre, an falsche Stelle geraten zu 
ein. Trennt er doch die Satzlehre von der für sie in Betracht 
kommenden Interpunktion. An sich wird man ihn löblich finden. 


Pankow b. Berlin. Paul Wetzel. 
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1) Sophokles’ Antigone. Metrische Übersetzung von Hermann von 
Schelling. Zweite, neu durchgesehene Auflage. Berlin 1908, Karl 
Curtius. 102 S. 8. 2 M. 

Es ist gewiß eine seltene Erscheinung, wenn ein Buch sechs- 
undsechzig Jahre nach seiner ersten Veröffentlichung in einer 
zweiten Auflage wieder erscheint, eine vielleicht noch seltenere, 
wenn der Verfasser selbst nach so langer Zeit eine Neubearbeitung 
unternehmen kann. Beides trifft bei dem vorliegenden Buche zu. 
Nach dem Vorworte zu der im J. 1842 erschienenen ersten Aus- 
gabe ist der Verfasser durch die erste Auffübrung der Antigone 
auf der königlichen Bübne zu Berlin zu der Ubersetzung angeregt 
worden, ein Jahr früher, als Böckhs Ausgabe mit der Übersetzung 
erschien. Der Verfasser, weder Philologe noch Dichter von Beruf, 
ist in einem langen Leben bis zu den höchsten Staatsämtern 
aufgestiegen, aber daß ihm seine praktische Tätigkeit nicht die 
Freude an der Schönheit klassischer Dichtung genommen, das 
zeigt diese späte Wiederholung einer Jugendarbeit, und das ist 
ein glänzendes Zeugnis für die ewige Kraft der heute von so 
vielen mißachteten klassischen Bildung?). 

Ob die Übersetzung nach ihrer ersten Veröffentlichung in 
weiteren Kreisen bekannt geworden ist, weiß ich nicht; mir ist 
sie, ich gestehe es offen, unbekannt geblieben, und damit kann 
ich es wohl rechtfertigen, daß ich hier von ihr mehr wie von 
einer neuen Erscheinung als von einer Wiederholung spreche. 
Allerdings muß die Beurteilung aus der Zeit des ersten Er- 
scheinens erfolgen. Denn in der jüngsten Zeit haben die An- 
schauungen von den Anforderungen, die an die Übersetzung klassi- 
scher Dichter und vor allem klassischer Dramatiker zu stellen 
sind, so wesentliche Wandlungen erfahren, daß die jetzt an- 
erkannten und geläufigen Grundsatze für ältere Arbeiten nicht 
angewendet werden dürfen. Bei Ubersetzungen aus der Zeit, in 
welcher die vorliegende gemacht ist, versteht es sich fast von 
selbst, daß sie der Form des alten Originals möglichst gleich- 
zukommen, also auch die Versmaße den antiken nachzubilden 
versuchten. So ist es denn auch in der hier besprochenen Über- 
setzung geschehen. Über die Berechtigung und Zweckmäßigkeit 
dieses Verfahrens hier zu sprechen, ist überflüssig, wenn man 
das, was der Verf. hierin geleistet hat, mit anderen Versuchen 
derselben Art vergleicht, so kann man zu ihrem Lobe sagen, daß 
es hinter keinem derselben zurücksteht. Daß die deutschen Verse 
rhythmisch und metrisch fast ausnahmslos einen andern Eindruck 
machen als die griechischen, liegt in dem verschiedenen Wesen 
beider Sprachen und dieser Übelstand ist auch von dem Verf. er- 
kannt und er hat infolgedessen durch übergesetzte rhythmische 


1) Am 15. November v. J., als dieser Artikel bereits der Redaktion zu- 
gestellt worden war, hat der frühere preußische Justizminister H. v. Schelling 
seiu arbeitsreiches Leben beschlossen. 
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und prosodische Zeichen nachzuhelfen gesucht; mit welchem Er- 
folge, mag dahingestellt bleiben. Immerhin ist anzuerkennen, daß 
die Verse sich recht glatt lesen lassen und der Sprache ihret- 
wegen kein störender Zwang angetan ist. In dem Vorwort zur 
ersten Auflage bemerkte der Verf., daß er in der metrischen An- 
ordnung der Chöre G. Hermann gefolgt sei, in dem Vorworte zu 
der jetzigen Ausgabe, daß er darin teilweise neueren Erklärern 
folgte. Bei dem immerhin noch unsicheren Stande der griechi- 
schen Metrik dürfte für den bier vorliegenden Zweck darauf im 
Grunde kein allzu großer Wert zu legen sein. 

Die Übersetzung selbst gibt den Sinn des Originals meist 
klar und in ungezwungenem Deutsch wieder. Demgegenüber wäre 
e> unbillig, einzelne Seltsamkeiten hart zu beurteilen; sind doch 
die „roßschweifmähnigen Helme“ (S. 24; Thudichum roßmähnige 
Heime) noch nicht so schlimm wie J. H. Vossens ‚„blechlospanzrige 
Freunde“ (Il. II 419). Verstöße gegen den deutschen Sprach- 
gebrauch, wie S. 77 „Danae hat himmlischem Tageslicht sich ent- 
ziehen gewußt“, sind selten. Eine gewisse Steifheit und Trocken- 
beit der Sprache erklärt sich daraus, daß es hier galt, fremde 
(edanken zum Ausdruck zu bringen, eine Schwierigkeit, die aller- 
dings auch bisweilen dazu führt, daß man den griechischen Text 
zu Hilfe nehmen muß, um den Sinn der Worte zu verstehen, 
wie V. 211f. „Dies Sohn Menökeus (7) Kreon, denn beschließest 
du mit (?) dieses Landes Gegner und mit seinem (?) Freund“, 
oder V. 188 ff. „weil ich überzeugt, daß nur das Vaterland uns 
schirmet, Freunde schnell (?) jedoch (?) uns werden, wenn des 
Staates Schiff nur (?) sicher fährt“. 

Diese Bemerkungen sollen nicht dazu dienen, die Bedeutung 
des ın mancher Hinsicht interessanten Werkes zu verkleinern, und 
xh wünsche, daß das auch äußerlich schön ausgestattete Buch in 
weiteren Kreisen Beachtung und Anerkennung finde. 


Andrer Art ist 


2) Sophokles’ Astigone, übersetzt und eingeleitet von Otto Alten- 

dorf. Frankfurt a. M. und Berlin 1908, Moritz Diesterweg. 93 S. 

kl. 5. 1 M. 

Die Übersetzung gehört zu einer unter dem Titel „Diester- 
segs deutsche Schulausgaben“ erscheinenden „Sammlung klassi- 
scher Werke und Quellenschriften“, die nach dem auch hier vor- 
gedruckten Programme für Schulen, und zwar nicht allein für 
böbere. bestimmt ist zu einem Zwecke, der mir allerdings nicht 
völlig klar ist. Jedenfalls ist die Übersetzung für solche gemacht, 
die Sophokles’ Tragödie im griechischen Texte nicht zu lesen ver- 
mögen, auch nicht auf die Beihilfe desselben rechnen dürfen. An 
eine solche Übersetzung muß man die höchsten Anforderungen 
stellen: der Verfasser selbst sagt in der Einleitung S. 21, sie 
rollte im ganzen und in allen kleineren und größeren Unterteilen 

Zeitschr. . d. Gymnssialwesen. LXIL 1. 4 


50 O0. Altendorf, Sophokles’ Antigone, agz. v. B. Büchs ens chü tz. 


möglichst den Eindruck, den das Werk auf den kunstverständigen 
Sprachkenner macht, in der Ubersetzung wieder hervorrufen. Zu- 
nächst wird man eine möglichst wortgetreue, durchaus sinngemäße 
Übertragung fordern, und in dieser Hinsicht verdient der Verf. 
volle Anerkennung; kleine Anstöße sind nicht von Bedeutung. 
Die Schwierigkeiten dürfen ja nicht unterschätzt werden. Wenn 
z. B. V. 563 [Ismene sagt: où yd nor’, y, ovd’ ós av Blacın 
éves: vods rorg xaxzwç mo&čocovoiv, AAN EEiotaraı und, wie 
dies so häufig in Stichomytbien geschieht, die Gegenrede ein 
Wort aufgreift und mit geringer Änderung der Form, aber mit 
anderer Bedeutung sagt: col yoüv, 09 sïhov ovv xaxois EV 
xaxc, und die Übersetzung lautet: „Oft bleibt in schlimmem Los 
ein starker Sinn nicht in der Bahn, sondern wankt“ — „Das 
scheint mir allerdings bei dir zu sein, die du mit Schlimmen 
schlimmes Los erwählt“, so ist allerdings der Gleichklang der 
Worte wiedergegeben, ihr Sinn aber verloren gegangen. Andre 
Übersetzungen haben den Sinn richtig wiedergegeben, aber den 
Gleichklang der Worte, der hier doch so wesentlich ist, unbeachtet 
gelassen. 

Nicht ganz so wichtig ist die Wiedergabe der ursprünglichen 
Form (Einl. S, 21), und hier hat sich der Verf. erhebliche Ab- 
weichungen gestattet. Für den Dialog hat er den fünffüßigen 
jambischen Vers verwendet, und dagegen ist nichts einzuwenden, 
da wir an den Gebrauch dieses Verses im Drama gewöhnt sind, 
ebenso wie man damals, als Martin Opitz die Antigone übersetzte, 
an die gereimten Alexandriner gewöhnt war. Es ist aber mit- 
unter schwer, den Inhalt des längeren griechischen Verses in dem 
kürzeren deutschen wiederzugeben. Möglich ist es, bei längeren 
zusammenhängenden Reden eine größere Zahl von Versen für die 

bersetzung zu verwenden; aber wo der Gedanke in einem Verse 
abgeschlossen ist, wie in den Stichomythien, wo Rede und Gegen- 
rede je einen Vers ausmacht und der meist zugespitzte Gegensatz 
diese Symmetrie der Form notwendig macht, ist es oft schwer, 
eine angemessene Übersetzung zu finden, ohne den Inhalt oder 
die Form zu schädigen. Bedenklich ist es, dabei über einen Vers 
hinauszugehen und anderthalb oder zwei deutsche Verse für einen 
griechischen zu verwenden (vgl. V. 218, 743, 1060, 1105 f., 1172 f.). 
Als recht schlagendes Beispiel mag der berühmte Vers 522 dienen, 
der in der Übersetzung lautet: „Nicht mitzuhassen, mitzulieben 
ward ich — geboren. Der nachschleppende Anfang des zweiten 
Verses nimmt dem Satze seine ganze Kraft. 

Die Klippe, die die Übersetzer fast ausnahmslos nicht un- 
gefährdet umfahren, bilden die lyrischen Stücke. Auf eine in der 
Form gleiche Nachbildung der lyrischen Verse hat der Verf. ver- 
zichtet, abgesehen von einigen Versuchen, besonders in den 
Anapästen, die aber nicht sonderlich ansprechen. Gewöhnlich hat 
er trochäisch-daktylische Maße verwendet, die sich auch zuweilen 
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den griechischen nähern. Dadurch kann der Charakter des 
tmgınals völlig verwischt werden, wie sich dies vielleicht V. 1261 fl. 
am schärfsten zeigt, wo für Dochmien trochäische Verse mit vier 
Hebungen eingetreten sind. Daß der Verf. es zuweilen für zweck- 
mabig gehalten hat, den Reim anzuwenden, scheint mir die Sache 
micht zu bessern, vielmehr glaube ich, daß die gereimten klappernden 
Verse von den charakteristischen Formen des Originals noch 
weiter entfernt sind als die reimlosen. Dabei will ich noch gar 
nicht Reime wie „Felsen — wälzen“ (S. 590 f.) oder „Wesen — 
bösen“ (613 f.) in Betracht ziehen. 

Der Versbau und die Sprache sind mit Sorgfalt behandelt; 
»utere zeigt keine besonderen Eigentümlichkeiten, nur daß manch- 
mal, wohl unter dem Zwange des Verses oder im Suchen nach 
einem passenden Ausdrucke Wendungen erscheinen, die unklar 
uder dem Sprachgebrauch zuwider sind, z. B. V. 708 die unmög- 
iche Konstruktion „wer allein Wort und Gedanken glaubt zu be- 
berrschen und ein andrer nicht“ = oorıs uovos doxet 7 
jusccav, nv ova allos, j Wuynv Eysıv. V. 959 „Wenn sich 
furchtbar der Wahnsinn emporgebläht, so zerfallend die strotzende 
Wut sergeht“ dürfte ohne Hilfe des griechischen Textes kaum zu 
enträtseln sein. V. 54 „wie die Brüder sich gemeinsam töteten“ 
möchte doch etwas anderes bedeuten als dd aùroxtovoðvre. 
Kleinigkeiten, wie V. 214 Gesetze verhängen, 483 daß sie sich 
der Tat noch freut und ihrer lacht = dsdpaxviav edv sind 
Sicht gerade selten. 951 kein Sturm statt kein Turm ist wohl 
en übersehener Druckfehler. 

Ich glaube, daß das Buch wohl dazu brauchbar ist, Nicht- 
kennern der griechischen Sprache die Kenntnis der Tragödie in 
e. nem gewissen Grade zu vermitteln, ob in besserer Weise als 
de bisher erschienenen Übersetzungen, wird sich erst heim Ge- 
trauch erweisen. | 

Berlin. B. Büchsenschütz. 


D betlefses, Die Geographie Afrikas bei Plinius und Mela 
and ihre Quellen. — Die formalae provinciarum, eine 
Hauptquelle des Plisius. Heft 14 der „Önellen und Forschungen 
zur alten Geschichte und Geographie“, herausgegeben von W. Sieglin. 
keriio 1908, Weidmannsche Buchhandlung. 104 S. 8. 3,60 &. 
Die Untersuchung der Quellen des Plinius, der uns in seinem 

mfangreichen Sammelwerke einen großen Reichtum von Nach- 

r bien aus den verschiedensten Gebieten des Wissens übermittelt 

Dt. ist in der neuesten Zeit ein ergiebiges und immer wieder 

zn ockendes Arbeitsgebiet geworden. Außer Münzers, Schweders 

and anderer Arbeiten sind in der Sieglinschen Sammlung von 

„duellen und Forschungen“, der auch das vorliegende Werk an- 

z bort, eine Reihe von Schriften veröffentlicht worden, die sich 

sorwiegend oder ausschließlich mit dem Reatiner beschäftigen. 

4* 
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Detlefsen selbst ist in der genannten Sammlung öfters vertreten. 
Sein neues Buch beschränkt sich auf das, was Plinius über Afrika 
zu berichten weiß, und forscht nach den Quellen, die er benutzt 
hat, erweitert aber auf der andern Seite seine Aufgabe, indem es 
die um reichlich ein Menschenalter früher geschriebene „Choro- 
graphia‘‘ des Pomponius Mela in die Betrachtung hineinzieht. 
Plinius und Mela haben ziemlich die gleiche Einteilung des Stoffes, 
die sie vielleicht schon in einer gemeinsamen Vorlage vorfanden, 
sie gehen vielfach auf dieselben Quellen zurück, oft in wörtlicher 
Übereinstimmung; offenbar will jedoch Mela mehr unterhalten, 
Plinius ausschließlicb belehren und möglichst viel des Wissens- 
werten beibringen. Was die Quellen für die Beschreibung Afrikas 
betrifft, so haben hier beide im ganzen selten griechische Schriftsteller 
berangezogen, und auch diese meist nur durch Vermittlung einer 
lateinischen Zwischenquelle; Strabos inhaltreiches Werk ist Mela 
wie Plinius unbekannt geblieben. Der Verfasser ordnet nun 
seinen Stoff in der Weise, daß er zuerst die auf Agrippas um 
das Jahr 7 n. Chr. entstandene Karte zurückgehenden Maßangaben 
zusammenstellt, die Plinius in die Beschreibung Afrikas einfügt 
— denn wenn dieser den Agrippa aucli nur zweimal ausdrücklich 
nennt, so stimmen doch die übrigen Maßangaben alle mit ihm 
überein, so daß auch sie zweifellos von ihm herrühren —, dann 
die Quellen, aus denen Mela und Plinius ihre Nachrichten über 
die Mittelmeerländer (von Mauretanien an bis an die Grenze von 
Agypten) entlehnt haben, demnächst die über die Binnenvölker, 
die ozeanische Küste und die Inseln. 

Mit Mauretanien, dem zuletzt von den Römern an der afri- 
kanischen Küste besetzten Gebiete, das erst von Claudius in zwei 
Provinzen geteilt wurde, beginnt bei Plinius die Beschreibung; 
offenbar wollte er über das erst neuerdings für die Römer mehr 
Interesse gewinnende Land möglichst reichliche Nachrichten geben. 
Manche Ubereinstimmung des Plinius und Mela weisen auf eine 
gemeinsame Zwischenquelle hin; manches verdankt Plinius außer- 
dem, wie der Verfasser sehr wahrscheinlich macht, mündlicher 
Mitteilung von Würdenträgern (dignitates), Prokuratoren u. a. 
Beiden Schriftstellern muß ein vor 25 v. Chr. verfaßter Paraplus 
vorgelegen haben, wie sich aus einer ganzen Anzahl von Stellen 
ergibt; bei beiden kehren dieselben Notizen über Berge, Flũss e 
und Städte wieder; bezeichnend ist auch, dag Mela wie Plinius 
die zwei bei weitem größten Flüsse Mauretaniens, die Polybius 
nennt, übergeht. Mit den Angaben des Paraplus hat aber Plinius 
zablreiche aus seiner eigenen Zeit herrührende Mitteilungen ver- 
einigt, was erklärlich ist, wenn man eben bedenkt, daß das Land 
40 n. Chr. in die römische Verwaltung übergegangen ist. In 
dieser jüngeren Quelle, die die Rangstellung der Städte und Ge- 
meinden angibt und die in Mauretania Tingitana und Mauretania 
Caesariensis vorkommenden coloniae, oppida civium Romanorum, 
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oppida latina, peregrina, stipendiaria feststellt, erblickt der Ver- 
fasser eine der formulae provinciarum (Gemeindelisten), aus denen 
Plinius mehrfach Berichte entnimmt. Sie finden nachher in 
unserm Buche noch eine besondere Behandlung. Auch für die 
Provinz Afrika (mit Numidien) liegt Plinius und Mela dieselbe 
Schrift (Varros ?) oder ein älterer Paraplus zugrunde, deren Spuren 
mehrfach hervortreten, wobei allerdings Plinius wiederum seine 
Nachrichten durch eine Reihe von Zutaten aus jüngeren Quellen 
bereichert, wie er denn überhaupt die zu seinen Lebzeiten ge- 
wonnene Erweiterung der geographischen Kenntnisse für seine 
Linderbeschreibung verwertete. Für Cyrena insbesondere wird 
der von Mela auch hier herangezogene Paraplus von Plinius durch 
„jüngere Quellen ersetzt, daher hier die Anklänge zwischen beiden 
Schriftstellern seltener sind; auch in der Beschreibung der Mittel- 
meerinseln finden sich solche nicht. Die Mitteilungen über die 
Binnenvölker stimmen zwar in Bezug auf den Inhalt bei beiden 
wieder überein, doch sind wörtliche Anklänge auch hier nicht zu 
finden. Hieraus schließt der Verfasser, daß jeder von beiden 
unabhängig vom andern seine Nachrichten unmittelbar aus einer 
griechischen Quelle geschöpft hat, die wahrscheinlich aus einer 
Zeit stammte, wo die Römer noch keine Vorstöße in das Innere 
Afrikas unternommen hatten. Dem Nepos verdanken beide 
Schriftsteller die Vermittlung der Ansichten des Posidonius über 
die Umschiffbarkeit Afrikas sowie die Lügennachrichten von einer 
Fahrt des abenteuernden Eudoxus und den äthiopischen Fabel- 
söikern; doch zieht für die Mittelmeerküsten keiner von beiden 
den Nepos heran. 

Die Zahl der von Mela benutzten Quellen ist klein; der Ver- 
fasser stellt sie S. 57 nach der Reihenfolge im Texte des Schrift- 
stellers zusammen. Zahlreicher sind naturgemäß die Quellen des 
Punius, die S. 59f. gleichfalls zusammengestellt werden. Zu den 
letzteren gehört Mela selbst nicht; ihn hat Plinius an keiner Stelle 
zus geschrieben. — Zum Zwecke der bequemen Nachprüfung hat 
der Verfasser die Parallelstellen des Mela und Plinius, die 
zuf gemeinsame Quellen hinweisen, im Wortlaute nebeneinander- 
gesetzl. 

Eine besondere Wichtigkeit als Quellen für die Angaben des 
Piinius weist der Verfasser, wie schon gesagt. den formulae pro- 
rmciarum zu, über die S. 63—104 gehandelt wird. Hiermit wird 
die Summe der Gemeinden und Bezirke bezeichnet, aus denen 
eine Provinz besteht, mit gleichzeitiger Angabe ilirer Rangordnung 
sowie aller zum Zwecke der Verwaltung getroffenen Einrichtungen. 
Da die formulae (auch formae genannt) bei der ersten Einrichtung 
son dem siegreichen Eroberer festgesetzt wurden, so hatten sie 
nicht einen einzelnen Verfasser, sie gingen also anonym; auch 
waren sie nicht alle nach demselben Schema angelegt, da man 
mitunter in einer neuen Provinz Einrichtungen bestehen ließ, 


54 H. Fehse, Lehrbuch der englischen Sprache, 


wie sie bei der Unterwerfung vorgefunden wurden. So boten 
diese formulae dem Statistiker sowohl das vollständigste wie zu- 
verlässigste Material zur Kenntnis des Bestandes der Provinzen 
und ihrer Gemeinden, und Plinius hat sie ausgiebig benutzt, Er 
gibt Muster solcher formulae bei der Beschreibung Baeticas und 
der beiden andern spanischen Provinzen, ausführlich auch bei 
der Beschreibung Afrikas. Für die Bearbeitung Italiens tritt bei 
Plinius an die Stelle der formulae provinciarum die ebenso amt- 
liche discriptio Italiae in regiones XI des Augustus. Der Ver- 
fasser geht nun die Mitteilungen des Schriftstellers über die 
einzelnen Provinzen durch: die hier bald reichhaltiger bald ver- 
einzelt gemachten Angaben über oppida und populi, städtisch or- 
ganisierte und ländliche Bezirke, und ihre Rangstufen sind, wie 
hier wahrscheinlich gemacht wird, auf die formulae zurückzu- 
führen, die sich somit als eine Hauptquelle des Plinius ergeben. 
Und mag es auch dahingestellt bleiben, ob wirklich alle Stellen, 
wo der scharfsinnige Verfasser Spuren der formulae provinciarum 
erblickt, auf diese zurückzuführen sind, so steht doch soviel jetzt 
unzweifelhaft fest, daß diese in der Tat dem Plinius als wesent- 
liche Quelle gedient haben und daß somit der Pliniusforschung 
eine neue wichtige Grundlage gegeben ist. 

Die Untersuchungen, die der Verfasser anstellt, sind durch- 
weg vorsichtig und wollen nur das sicher zu Erweisende als sicher 
hinstellen; öfters begegnet die zurückhaltende Bemerkung: „hier- 
über vermag ich keine Erklärung zu geben“, wodurch die Ergeb- 
nisse an Zuverlässigkeit gewinnen. Manche Berichtigungen zu 
andern wissenschaftlichen Arbeiten auf diesem Gebiete werden 
gelegentlich gebracht, auch sich selbst berichtigt der Verfasser, 
der ja einer der tätigsten Pliniusforscher ist, mitunter in einigen 
Einzelheiten. 

Hanau. O. Wacker mann. 


Hermann Fehse, Lehrbuch der englischen Sprache. Leipzig, 
Rengersche Buchhandlung (Gebhardt & Wilisch). I. Teil: Nach der 
direkten Methode für höhere Schulen; vierte, verbesserte Auflage, 
mit 1 Münztafel, 1 Karte von Großbritannien, 1 Plan von London 
und 9 Skizzen im Text. 1907. X u. 316 S. gr. 8. geb.3 M. — 
II. Teil: Lehr- und Lesebuch für Oberklassen höherer Lehranstalten; 
zweite, verbesserte Auflage, mit Karten, Plänen und Illustrationen im 
Text, 1 Karte von England und 1 Notenbeigabe. 1908. IX u. 296 S. 
gr. 8. geb. 3 M. 

Dem nunmehr in wesentlich veränderten Neuauflagen vor- 
liegenden Unterrichtswerk liegt das gesunde Bestreben zugrunde, 
der Aneignung des Englischen als einer lebenden Sprache zu 
dienen. in weitem Maße wird, namentlich in dem ersten, für 
die unteren und mittleren Realklassen berechneten Teil, der in- 
duktiven Methode und dem direkten Verfahren Rechnung getragen. 
Trotzdem hat der Verfasser in der richtigen Erkenntnis, daß im 
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Sprachunterricht der Schule nun einmal nicht ohne ein Hinüber- 
seuen auszukommen ist, sich nicht gescheut, der Unzufriedenheit 
eıtremer Reformer zu begegnen, indem er in beiden Teilen seines 
Werks zwischen Lese- und Übungsstücke einerseits und Sprach- 
lehre anderseits eine sogenannte Ubersetzungsschule, d. h. deutsche 
Übungsstücke, einschaltet. Ja er geht im Vorwort zum zweiten 
Teil so weit, für die grammatische Unterweisung wöchentlich oder 
ıweiwöchentlich eine besondere Stunde zu beanspruchen. Es 
zeigt sich in all’ diesem eine anerkennenswerte Vereinigung neuer 
Gedanken mit nicht ohne Schaden aufzugebendem alten. Ander- 
seits geht Felise in seinem Reformeifer hingegen zu weit, wenn 
er in der Grammatik Formenlehre und Syntax grundsätzlich nicht 
voneinander scheidet. Das mag für den ersten, elementareren 
Teil seines Werkes im Interesse lebendigen Erfassens der gram- 
matischen Erscheinungen durchaus angebracht sein; für den 
zweiten, den drei obersten Realklassen gewidmeten systematischeren 
Teil jedoch kann die Scheidung zwischen Formen- und Satzlehre 
zum Zweck der Übersichtlichkeit nicht gut entbehrt werden. Aller- 
dings wird hier im wesentlichen Syntaktisches gelehrt, während 
die Formenlehre nur kurz wiederholt wird. | 

Der erste Teil des Lehrbuchs bietet zunächst in einem 
Vorkursus eine Lautlehre mit Hilfe der üblichen Umschrift. Er- 
fshrungsgemäß liegt hier die Gefahr vor, daß der Schüler sich 
die Transskriptionstypen an Stelle der englischen Orthographie 
eioppragt und nicht wieder davon loskommt. Es empfiehlt sich 
dzher wohl mit dem Schlußparagraphen ($ 9) dieser Vorstufe zu 
besinnen (eine Anmerkung weist darauf hin, daß dieses „nach 
Betinden“ geschehen könne) und zurückgreifend, mehr gelegent- 
lich, die Lautschriftzeichen in zweiter Linie heranzuziehen. Es 
muß vermieden werden, daß diese Zeichen sich dem Gedächtnis 
des Schülers allzusehr aufdrängen. Da erscheint es doch bedenk- 
lich. wenn ihm in den ersten sieben Paragraphen ausschließlich 
Lautzeichen vor Augen geführt werden. Als ein Mißgriff in dieser 
Hnsicht ist es zu bezeichnen, wenn after school (S. 7) und 
a good night song (S. 311) überhaupt nur in Lautschrift gegeben 
werden. Anzuerkennen ist es dagegen, daß im folgenden alle 
zusammenbhängenden Transskriptionen in einem besonderen An- 
bang untergebracht worden sind. Die Satztakte sind durch den 
Druck klar voneinander geschieden. In richtiger Erkenntnis wird 
das kurze u (resp. o) nicht als ö, sondern als ein a-Laut be- 
zeichnet. Auf S. 315 Z. 10 (lesson the eighteenth) und auf S. 316 
Z. 2 (the impression) und Z. 5 (the accents) ist in der Umschrift 
leider der i-Aussprache des bestimmten Artikels vor vokalischem 
Anlaut nicht Rechnung getragen worden. 

Der dieser Lautlehre folgende erste Kursus des ersten Teils 
macht mit der Orthographie und mit der regelmäßigen Formen- 
lehre bekannt. Das geschieht an der Hand von Lese- und Ubungs- 
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stücken über Stoffe aus dem täglichen Leben, fast durchgängig 
in dialogischer Form. Ein zweiter Kursus ist betitelt „English 
Life and Manners“ und dient der Einübung der starken Verben 
und der Hauptregeln der Syntax. Der dritte und letzte Kursus 
zielt auf eine vorläufig abschließende, mehr systematische gram- 
matische Unterweisung hin, an der Hand zusammenhängender 
Übungsstücke, betitelt „Pictures from English History“. 

Die Stoffverteilung ist als eine sehr glückliche zu bezeichnen, 
zumal auch in stofflicher Hinsicht eine stete Steigerung der An- 
forderungen bemerkbar ist. Auf ganz natürliche Weise wird hier 
dem Lernenden allerlei schätzbare Realienkenutnis vermittelt. An- 
regend und unterhaltend sind auf Schritt und Tritt kleine Ge- 
dichte, Rätsel, Sprichwörter und Sprüche eingestreut. Zu allerlei 
Übungen im Wort- und Satz-Analysieren (parsing and analysing), 
Klassifizieren, Definieren usw. ist beständig Gelegenheit gegeben. — 
Das zugehörige Wörterverzeichnis A ordnet recht überflüssiger- 
. weise die Substantive und die Verben je in gesonderten Gruppen 
an. S. 229 angle = Angel, angle und hook = Haken, hake 
zeigt, daß eine solche Scheidung hinderlich und zwecklos ist. 
Von wesentlichem Wert dagegen erscheint die Methode, dem 
Wörterverzeichnis jeder Lektion eine besondere Gruppe gebräuch- 
licher Redewendungen und Wortzusammenhänge aus den be- 
treffenden Übungsstücken beizufügen. 

Die Anlage des zweiten Teils des Lehrbuchs entspricht 
durchaus der des ersten. Die Titel der drei Kurse des Lese- 
und Übungsbuchs lauten hier den höheren Anforderungen ent- 
sprechend: 1. Land und Leute, 2. Einrichtungen und Verfassung, 
3. Sprache und Literatur. Auch hier ist die Stoffverteilung wieder- 
um als eine außerordentlich glückliche zu bezeichnen. Die vor- 
zügliche Anordnung der Stoffgebiete und ihre geschickte Aus- 
nutzung für Gesprächszwecke macht den Gebrauch eines besonderen 
Gesprächsbüchleins gänzlich überflüssig. 

Führt der erste Kursus dem Schüler die Länder der engli- 
schen Krone mitsamt den Kolonien, ihren Handel und ihr Industrie- 
leben vor Augen, um dann insbesondere ausführlich die Stätten 
und das bewegte Leben der Hauptstadt zu schildern, so kommt 
der zweite auf das Schul- und Universitätsleben zu sprechen, auf 
die kirchlichen Einrichtungen, Marine und Heer, Verfassung und 
Regierungsform des Inselreichs. Schließlich wird der Schüler im 
dritten Kursus kurz mit der Entwicklung der englischen Sprache, 
mit dem Ursprung des englischen Dramas, mit Shakespeares Leben 
und der Art der Überlieferung seiner Werke bekannt gemacht. 
Er wird Zeuge einer Aufführung zu Shakespeares Zeit. Sehr 
glücklich wird in einem deutschen Übungsstück in streng sach- 
licher Weise dem Bacon-Wahn entgegengetreten, der bekanntlich 
heute noch in den Köpfen mancher Schüler spukt. Die Haupt- 
vertreter der englischen Literatur der drei letzten Jahrhunderte 
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bs hin zu Byron und Shelley werden dem reiferen Schüler vor 
Augen geführt. Nebenher werden im Anschluß an das Gelesene 
beständig Weisungen für eine nutzbringende Privatlektüre gegeben. 
An die Stelle der Analysen des ersten Teils treten nun Definitionen, 
die der Verfasser für besonders wertvoll hält. 

Die Sprachlehre des zweiten Teils ist wesentlich und eigen- 
artig durch ihre geschickte Bezugnahme auf phraseologische und 
sınoonymische Erscheinungen ausgezeichnet. Für eine spätere 
Auflage sei auf die ungenaue Ausdrucksweise auf S. 206/7 hin- 
gewiesen: „Im Infinitiv steht das unbestimmte Pronomen one's“; 
— es sind doch auch Infinitive mit allen anderen Fürwörtern 
denkbar. Auf der folgenden Seite hieße es vielleicht deutlicher: 
„Own eigen steht ausschließlich als Verstärkung des Possessiv- 
pronomens“. — Hinweise auf analoge Verhältnisse im Französi- 
schen sind erfreulicherweise zahlreich vorhanden. Vielleicht hätte 
za the title of Empress (S. 194 Nr. 20) le titre de roi als Parallele 
anzeführt werden können. Hinweise aufs Lateinische (acc. c. inf.; 
part. absol.) fehlen begreiflicherweise; doch wird bei der Steige- 
rung auf „die lateinischen Komparativa“ Bezug genommen. Hier 
würde natürlich einzusetzen sein, falls eine Ausgabe für Gymnasien 
geplant sein sollte. — Was die Beziehungen zum Deutschen be- 
trifft. so ist erfreulicherweise von Grimm’s law die Rede. Doch 
de Verwandtschaft der englischen mit den deutschen Ablaut- 
rerhaltnissen kommt bei den unregelmäßigen Verben nicht recht 
zur Geltung. Hier bieten sich dem Deutschen doch beträchtliche 
Gedächtnis- und Verständnishilfen dar (liege, lag, gelegen — lege, 
lezte, gelegt usw.). Doch das mag schwer in einer kurzgefaßten 
Grammatik unterzubringen sein. 

In einem Anhang ist auf zwei Seiten eine für die Bedürf- 
nisse der Schule durchaus genügende Verslehre gegeben. 

Was die äußere Ausstattung des Fehseschen Unterrichtswerks 
snbelangt, so kann sie als vorzüglich bezeichnet werden. Ver- 
schiedene Drucktypen vermitteln stets die Übersichtlichkeit der 
Anordnung. Anschauliche Bilder und sehr gute Karten dienen 
der Belebung und dem Verständnis des Gelesenen. Die Aus- 
sprache wird beständig durch gute Transskriptionen vermittelt. 
Lie Tendenz zur direkten Methode geht so weit, daß selbst die 
grammatischen Bezeichnungen stets durch danebengesetzte englische 
Ausdrücke ergänzt; ja meist auch die Übungshinweise in englischer 
Sprache gegeben werden. So wird immerfort zum lebendigen 
Gebrauch der Fremdsprache angeregt. Ein enger Zusammen- 
hang zwischen Übungsbuch und Sprachlehre ist überall vor- 
handen. 

Somit erweist sich Fehses Werk als ein sehr brauchbares 
Hilfsmittel für den englischen Unterricht an allen Realvollanstalten 
snd den ibnen verwandten Schulen. Es wäre sehr zu wünschen, 
daß auch eine Bearbeitung zustande käme, die den ökonomischen 
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Verhältnissen und den besonderen Anforderungen des Gymnasiums 
Rechnung trüge. | 


Quedlinburg. Ernst Zabel. 


Scenes de la Revolution française par H. François. Für den 
Schulgebrauch zusammengestellt und erklärt von A. Mühlan (Ger- 
hards Französischen Schulausgaben Nr. 23). Leipzig 1908, Verlag von 
Raimund Gerhard, Buchhandlung für Erziehung und Unterricht. I. Teil: 
Vorwort, Text und Anmerkungen. VIII u. 130 S. Nebst einer Ab- 
bildung von Ludwig XVI. und seiner Familie. 8. geb. 1,50 K. — 
II. Teil: Wörterbuch. 30 S. 8. 0,30 M. 

Wer etwa glaubt, daß für den Bedarf unserer Schulen durch 
die zum großen Teil doch wirklich guten Schulausgaben französi- 
scher Schriftsteller hinlänglich gesorgt sei, wird durch immer 
wieder neue Versuche von Herausgebern und Buchhändlern nicht 
eben zu seiner Freude eines andern belehrt. Soll die Lektüre 
auf der Höhe der altsprachlichen stehen, so muß das geschicht- 
liche Verständnis namentlich einer so schwierigen Periode wie der 
Revolution durch Historiker ersten Ranges vermittelt werden, wie 
sie Frankreich ja auch keineswegs fehlen. Statt dessen bietet die 
vorliegende Ausgabe eine lose Reihe von (31) kurzen Einzel- 
schilderungen, bald mehr, bald weniger abgerundet, einige recht 
lebhaft und anschaulich, andere, historisch betrachtet, oberflächlich 
und stellenweise phrasenhaft. Notwendig wäre, da doch bei 
Schülern. nicht einmal der äußere Gang der Ereignisse als genau 
bekannt vorausgesetzt werden kann, eine chronologische Gesamt- 
übersicht oder, besser noch, zwischen den einzelnen Kapiteln 
knappe Schilderung des historischen Zusammenhanges. Die An- 
merkungen geben neben den unerläßlichen sachlichen Belehrungen 
auch einige Übersetzungshilfen; warum werden nicht die so ganz 
wenigen, selteneren Wörter alle hier erläutert? Das leidige 
Spezialwörterbuch, das der Vollständigkeit halber nun auch All- 
bekanntes wie accuser, adieu, falloir, materiel, menuet u.ä. 
bietet, wäre dann entbehrlich, und der Schüler lernte — wie oft 
soll das noch dringend empfohlen werden? —, was er selber 
finden kann, in einem guten großen Wörterbuche aufsuchen. 
| Ein sachliches Versehen steht auf S. 59: nicht am 11. Dez. 
1793, sondern 1792 wurde Ludwig XVI. vor den Konvent 
gestellt. l 


Sondershausen. A. Funck. 


Georg Misch, Geschichte der Autobiographie. I. Band. Das 
Altertum. Leipzig und Berlin 1907, B. G. Teubner. 472 S. 8. 
geh. 8 M, geb. 10 M. | 
Wer nur den Titel dieses Buches liest, könnte glauben, es 

sei für uns Schulmänner von geringer Bedeutung: Isokrates’ 

Rede vom Vermögenstausch gehört nicht zum Kanon unserer 
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Lektüre, und der Geschichtslehrer wird etwa nur das Monumen- 
tum Ancyranum und vielleicht Augustin behandeln. Und doch 
meine ich, daß kein Werk der letzten Jahre mehr verdient von 
Philologen und Historikern studiert zu werden, da es eine not- 
wendige Ergänzung zu den üblichen Literaturgeschichten bietet 
und uns so recht in das Wesen der behandelten Schriftsteller 
hineinführt. Denn Misch hat, teils um die vereinzelten autobio- 
graphischen Stücke, die uns erhalten sind, in einen inneren Zu- 
sammenhang zu bringen, teils um das menschlich Bedeutsame 
herauszuheben, die Geschichte der Autobiographie erweitert zu 
einer Entwicklungsgeschichte des menschlichen Selbstbewußtseins. 
In diese ordnen sich die erhaltenen Autobiographien ein, aber es 
bleiben große Lücken, und um diese auszufüllen, betrachtet Misch 
alles, was irgend Auskunft gibt über die Art, wie die Menschen 
sich selbst aufgefaßt haben. Von den ägyptischen und assyrischen 
königsinschriften an werden alle in Betracht kommenden Denk- 
m3ier durchmustert, und so fällt auch auf die uns scheinbar so 
bekannten Schriftsteller ein neues Licht. 

Von Hesiod an ziehen die Griechen an uns vorüber, die 
Suionische Elegie, der Prophet Empedokles, das mächtige Selbst- 
gefühl Heraklits, Sokrates, Plato, Isokrates, Demosthenes. Während 
ın Griechenland die Selbstdarstellung noch gebunden bleibt — 
auch die griechische Biographie betrachtet den Menschen noch 
nie etwas Typisches und vertieft sich nicht in die Entwicklung 
des Individuums, wie die griechischen Porträtstatuen erst spät 
de Wiedergabe des Besonderen erstreben —, nimmt sie in der 
römischen Welt viel individuellere Züge an. Hier behandelt Misch 
die Lebensgrundlage der Selbstbiographie in der Familientradition 
— Abnenkult und Leichenrede —, die Memoiren der Staats- 
männer, den Bericht des Augustus über seine Taten — ein be- 
sonders schönes Kapitel —, das Autobiographische bei den 
Dichtern wie Horaz, Properz, Ovid; vor allem aber wird Cicero 
und insbesondere der Reichtum seiner Briefe an Attikus als das 
wichtigste Zeugnis für sein Vermögen, sich selbst zu offenbaren, 
mit liebevollem Verständnis gewürdigt. Endlich die philosophische 
Seibstbetrachtung eines Seneca, Epiktet und Mark Aurel, die 
rührende Lyrik Gregors von Nazianz und Augustins Konfessionen, 
die größte antike Selbstbiographie, die manche als etwas ganz 
Neues, als das erste moderne Werk betrachten wollten, während 
Misch sie als die reife Frucht der Antike erweist und die Fäden 
aufzeigt, die sie mit der Vergangenheit verbinden. 

Die sichere philosophische Besonnenheit, die Weite des Blicks 
und die Energie der Durchführung, mit der Misch das zer- 
stückelte und problematische Material zu einer Geschichte zu- 
sammenbringt, haben diesem Werk, so wie sie ihm den Preis 
von der Berliner Akademie eingetragen haben, überall berechtigte 
Anerkennung verschafft; die Darstellung ist glänzend, nur einzelne 
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Partien habe ich gefunden, wo sie zu sehr durch die Diltheysche 
Kunstsprache beeinflußt ist oder, um mich ganz bescheiden aus- 
zudrücken, wo der gewöhnliche Sterbliche dem philosophischen 
Tiefsinn nicht nachkommen kann. 


Berlin. H. Nohl. 


1) E. von Seydlitz, Geographie. Ausgabe A, Grundzüge. Für böhere 
Lehranstalten bearbeitet von R. Tronnier. 25. Bearbeitung. Breslau 
1908, Ferd. Hirt. geb. 1,25 M. 


2) E. vou Seydlitz, Geographie. Ausgabe B. Kleines Lehrbuch. Für 
höhere Lehranstalten bearbeitet von A. Rohrmann. 23. Bearbeitung. 
Ebendaselbst 1908. geb. 3 &. 


3) E. von Seydlitz, Geographie. Ausgabe D, io sieben Heften. Für 
höhere Lehranstalten bearbeitet von A. Rohrmann. Ebendaselbst. 
je 0, 70 oder 1 &. 

Die von Seydlitzschen Lehrbücher der Erdkunde sind so weit 
verbreitet und so allgemein bekannt, daß es nicht nötig ist, über 
ihre Anlage und Einrichtung sowie über ihren Wert noch etwas 
zu sagen. Eine Anzeige neuer Auflagen der verschiedenen Aus- 
gaben der „Geographie von E. Seydlitz“ kann sich darauf be- 
schränken, auf etwaige wichtige Anderungen bei der Neubearbeitung 
hinzuweisen. 

Die Ausgabe A (Grundzüge) hat in ihrer 25. Bearbeitung 
eine durchgreifende Umgestaltung insofern erfahren, als auch hier 
die begründende und zusammenhängende Darstellungsweise ein- 
geführt worden ist. Ebenso bedeutsam ist, daß die früher dem 
Buche beigegebenen buntfarbigen Karten, die nur zu leicht den 
Schüler verführten, die größeren und vollständigeren Karten des 
Atlas bei der häuslichen Arbeit gar nicht zur Hand zu nehmen, 
ausgeschieden sind.. — Die Ausgabe A soll nach dem Plane der 
Verlagshandlung und der Herausgeber zunächst die Vorstufe bilden 
zu den umfangreicheren Ausgaben B und C. Es wird wohl aber 
kaum möglich sein, den hier gebotenen Stoff in den unteren 
Klassen durchzuarbeiten, vielmehr dürfte das Buch auch an solchen 
Anstalten, wo in den mittleren Klassen nur je eine Stunde 
wöchentlich für Erdkunde zur Verfügung steht, ausreichend sein; 
der berechtigte Wunsch jedes Lehrers der Erdkunde, den Stoff 
etwa in Illa und Hb ausgiebiger zu behandeln, scheitert immer 
wieder an der zu knappen Stundenzahl. 

Die Ausgabe B (Kleines Lehrbuch) ist durch die 23. Bear- 
beitung ein ganz neues Buch geworden. Nur einzelnes von den 
einschneidenden Anderungen soll hervorgehoben werden. Zunächst 
verdient Anerkennung, daß auch in dieser Ausgabe die zusammen- 
hängende Darstellungsweise in leicht verständlichen Sätzen im 
großen und ganzen wenigstens durchgeführt worden ist. Der 
Gedächtnisstofl ist merklich verkürzt worden; alle rein geschicht- 
lichen usw. Angaben sind unterlassen worden, soweit sie nicht 
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für die Erdkunde besondere Bedeutung haben. Auch die geo- 
logischen Verhältnisse sind nur berücksichtigt, insofern ihre 
kenntnis notwendig ist, um die Gestaltung der Oberfläche eines 
Landes, die Fruchtbarkeit des Bodens oder dergl. zu erklären. 
Mit Recht tritt dagegen die Anthropogeographie mehr hervor. Der 
politischen Geographie ist ein größerer Raum zugebilligt worden 
und dabei vor allem Wert darauf gelegt, die Lage der Orte und 
ibre Bedeutung aus den natürlichen Verhältnissen verstehen zu 
lehren. Am Schlusse der einzelnen Abschnitte sind die in einem 
Lande oder in einer Provinz gelegenen Orte zusammengestellt, 
wobei ihre Einwohnerzahlen nur durch Vorzeichen angedeutet 
sind. Auch alle übrigen Zahlenangaben sind in abgerundeter 
Form gegeben. Die natürlichen Schätze der Länder sowie ihre 
Erzeugnisse sind überall hervorgehoben, und diese Angaben sind 
außerdem in besonderen Übersichten zusammengestellt. Dabei 
ist vor allem stets die wirtschaftliche Bedeutung eines Landes für 
das Deutsche Reich in den Vordergrund gestellt. Auch die Ver- 
kehrsgeographie ist recht eingehend behandelt, und wieder ist es 
besonders das Deutsche Reich, dessen Verkehrswege zu Wasser 
und zu Lande vor allem berücksichtigt sind. Hier sind sogar in 
einem Anhange die wichtigsten Flüsse noch einmal zusammen- 
bängend besprochen, wobei nicht nur ihre wirtschaftliche Be- 
deutung sondern auch ihre landschaftliche Eigenart gewürdigt 
wrd Die astronomische Geographie, für die in Untersekunda 
kaum Zeit übrig ist, ist dementsprechend nur kurz in ihren Grund- 
züzen dargestellt, und auch aus der allgemeinen Erdkunde ist 
nur eine beschränkte Auswahl getroffen. Neu und sehr dankens- 
wert ist bier der Abschnitt über die Wettervoraussage, dessen 
Brauchbarkeit durch geschickt gewählte Skizzen von Wetterkarten 
erböbt wird. Sehr gut und in verschiedener Weise zu verwerten 
sınd die zusammenfassenden Rückblicke, die anschließend an die 
Darstellung .eines Erdteiles oder Landes in knapper Form die 
wichtigsten Punkte, die vorher einzeln erörtert worden sind, zu 
einem einheitlichen Bilde zusammenstellen. 

Unbedeutender sind die Anderungen in der Ausgabe D (in 
sieben Heften) von denen 1. und 2. in siebenter (1907), 4. in 
achter (1907), 7. in zweiter Auflage (1908) vorliegen. Am be- 
merkenswertesten ist hier im 4. Hefte, Landeskunde des Deutschen 
Reiches, die veränderte Einteilung, die sich nunmehr der von 
A. Penk in seiner Darstellung des Deutschen Reiches (erster Band 
der von Kirchhoff herausgegebenen Länderkunde von Europa) be- 
folgten anschließt. In Heft 7, Allgemeine Erdkunde, ist ebenfalls 
wie in Ausgabe B ein Abschnitt über Wettervoraussage auf- 
genommen. 

Was die äußere Ausstattung der drei Ausgaben betrifft, so 
bt nicht nur der Bilderschatz bedeutend vermehrt worden. son- 
dern alle Abbildungen sind jetzt in Photographiedruck ausgeführt, 
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und auch farbige Tafeln sind neu hinzugekommen. In bezug 
auf Abbildungen übertreffen die v. Seydlitzschen Lehrbücher alle 
übrigen, sowolil was die Zahl als auch was die Art der Ausführung 
betrifi. Jeder Abbildung ist in den neuen Auflagen ein erklären- 
der Text beigefügt worden. 

Wenn der Verleger der v. Seydlitzschen Lehrbücher der 
Geographie in einer Vorbemerkung zu den neuen Auflagen ver- 
spricht, daß er weder Arbeit noch Kosten scheuen werde, um 
ihnen ihr Ansehen zu bewahren, so liefern die vorliegenden 
neuen Bearbeitungen den besten Beweis, daß er sein Versprechen 
auch einlöst, und die Herausgeber der verschiedenen Ausgaben 
unterstützen ihn in seinem Vorhaben durch ihre sorgfältige, ge- 
wissenhafte, überall auf wissenschaftlicher Grundlage beruhende 
Arbeit, sodaß der Erfolg, wie bisher schon, auch ferner nicht aus- 
bleiben wird. 

Treptow a. R. K. Schlemmer. 


DRITTE ABTEILUNG. 


BERICHTE ÜBER VERSAMMLUNGEN, NEKROLOGE, 
MISZELLEN. 


Bericht über den ersten schlesischen wissenschaftlichen 
Ferienkursus. 


Am 5., 6. und 7. Oktober 1908 fand in Breslau zum ersten Male ein 
tisseaschafilicher Ferienkursus für die schlesischen Oberlehrer statt. Schon 
i seiser Hauptversammlung in Striegau 1907 hatte der Philologenverein 
der vom Vorstaude gegebenen Anregung zugestimmt, aber erst nach der er- 
sentes Besprechung ia Neiße 1908 konnten dank der freundlichen Unter- 
ratzuag des Herrn Universitätsprofessors Dr. Skutsch die ersten Vorberei- 
wagen getroſed werden. Die Bitte der schlesischen Oberlehrer, ihnen durch 
ene Recke von Vorträgen den Zusammenhang mit der rastlos fortschreiten- 
tes Wissenschaft und den Überblick über ihre überraschenden Ergebnisse 
ter ietztea Zeit zu vermitteln, der den von ihrem Amte in Anspruch ge- 
umaesen Schulmännero leicht verloren geht, fand bei den Breslauer 
Uinetsitätsprofessoren das bereitwilligste Enigegenkommen. So konnte 
sch Schlesien in die Reihe derjenigen Provinzen treten, die solche Ferien- 
ume schon alljährlich als stehende Einrichtung haben. Da die Vorträge 
uch sicht auf eine einzelne Gruppe der Fachwissenschaften beschränkten, 
sedern alte und neue Philologie, Geschichte, Deutsch, Mathematik, Physik, 
lseiogie, Psychologie und Pädagogik umfaßten, war die Zahl der Teil- 
shmer groß. Fast zweihundert Direktoren, Professoren, Oberlehrer und 
hasdidaten, darunter auch schon im Ruhestande lebende ehemalige Amts- 
Srunssen, waren in Breslau versammelt und füllten die größten Hörsäle der 
lenerität bis in die späten Abendstunden hinein. Es wurden folgende Vor- 
issupgen gehalten: 

l. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Förster: Führung durch das archäologische 
Naseum. 

2. Prof. Dr. Skutsch: Metrik, Rbytbmus und Sprache der Römer in ihren 
wechselseitigen Beziehungen. 

3. Prof. Dr. Hoffmann: Drei Kapitel der griechischen Sprachgeschichte 
im Lichte der neuesten Forschungen: a) Die Entstehung des griechi- 
sches Verbalakzents; b) Pelasger und Hellenen; e) die griechischen 
Literatarsprachen. 
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4. Prof. Dr. Wendland: Platos Persönlichkeit. 

5. Prof. Dr. Koch: Klassizismus und Romantik in der deutschen 
Literatur. 

6. Prof. Dr. Sarrazin: Strömungen der neuesten englischen Literatur. 
(Imperialismus, Keltische Bewegung.) 

7. Prof. Dr. Kaufmann: Die historische Bedeutung des deutschen 
Kaisertums. 

8. Prof. Dr. Kneser: Neuere Forschungen über den Aufbau der Elementar- 
geometrie. 

9. Prof. Dr. Pringsheim: Die Elektronentheorie und ihre experimentellen 
Grundlagen. 

10. Prof. Dr. Kükenthal: Neuere Forschungen über parasitische Proto- 
zoen. Das Problem der Bipolarität. Aupassungserscheinungen der 
Säugetiere. 

11. Prof. Dr. Stern: Die psychologische Erforschung des Jugendalters 
und ihre Bedeutung für die Schule. 

12. Dr. med. Chotzen: Sexuelle Pädagogik. 


Von dem reichen Inhalte der Vorlesungen und der Fülle der gebotenen 
wissenschaſtlichen Anregung zeugen die nachstehenden Berichte, die z. T. 
die Vortragenden selbst gütigst zur Verfügung gestellt haben. 

Die erste Stunde widmete der Vortragende, Geheimrat Prof. 
Dr. Förster, der Besprechung der sog. mykenischen Kultur, die von 
Schliemanns Grabungen in Mykenae ihren Namen erhalten hat, und legte 
dar, wie sehr man aofangs in die Irre ging mit der Deutung der Kunst- 
schätze, die in den Schachtgräbern der Burg gefunden wordeu sind. Ferner 
wurden die Funde in Tiryas, Orchomenos, Pylos und andern Orten Griechen- 
lands besprochen, besonders die beiden als Gegenstücke gearbeiteten Gold- 
becher von Vaphio, die hohes künstlerisches Kompositionsvermögen zeigen, 
ferner Funde auf den Inselo und schließlich der sog. Schatz des Priamos, 
alles Erzeugnisse einer und derselben Kultur. Ausführliche Darstellung 
fanden sodann die das Dunkel erhellenden neuen Grabungen in Kreta, die 
schon von Schliemann beabsichtigt waren und voa Arthur Evans aus- 
geführt wurden, vor allem der große Palast bei HKoossos mit seinem 
prächtigen Schmuck, den Freskomalereien, der Fülle von Gefäßen besonders 
aus Ton, die mit den mykenischen in der Anwendung des glänzenden 
Firnisses und des naturalistischen Ornamentes übereinstimmen und feines 
Stilgefühl zeigen. | 

Besprochen wurden ferner die Ergebnisse der Grabungen der Italiener 
in Phaistos und Agia Triada, die der Engländer in Palaiokastro und die 
von Miß Boyd ausgegrabene Stadt Guraia an der Nordseite der Insel. Be- 
sonderes Interesse boten die Ausführungen über die kretischen Schrift- 
zeichen, die mit denen der sog. Inselsteine übereinstimmen; es siod zwei 
Systeme zu unterscheiden, ein älteres, das mehr au die ägyptische 
Hieroglyphenschrift erinnert, und ein jüngeres, mehr lineares; die Ent- 
zifferung ist noch nicht gelungen, obwohl über 2000 Inschriften bereits ge- 
funden sind. 

Mit den Funden auf Kreta ist die Frage nach dem Charakter der sog. 
mykenischen Kultur entschieden: sie ist vorgriechisch. 
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Der Voertragende wandte sich nunmehr zu der Frage, wie diese vor- 
griechische Kultar zu der homerischen sich verhalte, und betonte, daß eine 
Scheidaug zwischen der Zeit der Handlung in den homerischen Gedichten 
and der des Dichters zu machen sei, der ja selber diesen Unterschied her- 
vorhebe (vgl. olos vu Boorof elcıv). Im allgemeinen finde eine gewisse 
Berührung der sog. mykenischen Kultur mit der von Homer geschilderten 
statt: nur sei letztere weit weniger prunkvoll, wie des Näheren ausgeführt 
werde. Verschieden sei der Grabritus: in Mykenä usw. wurden die 
Leiches bestattet und aller Schmuck ihnen beigegeben, bei Homer dagegen 
serdes die Leichen in späterer Weise verbrannt und die Aschenreste 
beigesetzt. 

Jedesfalls sei der Dichter Homer von der mykenischen Kultur zu 
tresses uod die Meinung Dörpfelds falsch, nach der Homer ein achäischer 
Sager gewesen uod sein Gedicht erst nach Jahrhunderten in Asien ionisiert 
sorden sei. 

Schließlich wurde die Zeit der mykenischen Kultur und die Frage be- 
kasdelt, wer die Träger der mykenisch-kretischen Kultur gewesen wären, 
tal sach Zurückweisung andrer Vermutungen die von Ulrich Köhler, nach 
der es Rarer gewesen sind, im einzelnen begründet. Die Achäer haben 
ée Karer besiegt und ihre Kultur angenommen und weiter gepflegt, freilich 
ist sie dabei von ihrer Höhe herabgestiegen; schließlich haben die Dorer die 
Achier unterworfen, dieser Kultur den Garaus gemacht und so die Not- 
seadigkeit herbeigeführt, daß die Griechen noch einmal von vorn aa- 
fangea mußten. 

Ze Beginn des zweiten Vortrages wurden zahlreiche Photographien. 
tar Veranschaulichung der kretisch- mykenischen Kultur gezeigt, sodann 
Nschbildungen hervorragender Kunstwerke (Nestorbecher, Vaphiobecher, 
Deich mit Löwenjagd, silberser Stierkopf, Totenmaske), die in der württem- 
bergischeu Metallwarenfabrik zu Geislingen hergestellt sind, ferner Gefäße 
sad Scherbes von mykenischer Töpferwaare nod eine Anzahl Inselsteine aus 
der Schaubertsches Sammlung des Museums. 

Daas versammelte der Vortragende die Zuhörer im Pheidiassaale des 
Wesesms. Er gieg von den Bestrebungen aus, hervorragende literorisch 
werlieferte Werke der bildenden Kunst io späteren Kopien festzustellen, 
esd zeigte, wie die Gelehrten in solchen Behauptungen bisweilen zu weit 
gegangen sind. 

Nasmebr wandte er sich der Frage zu, inwieweit die berühmten io 
der antiken Literatur über alles gepriesenen Athenastatuen des Pheidias in 
Nackbildongen erhalten seien. Um eine Vorstellung von der Goldelfenbein- 
statae in Parthenon zu geben, wurden die Gipsabgüsse der Lernomantschen 
Atbene, der Varvakionstatuette und der Madrider Statuette erläutert und 
0 406 eine längere Betrachtung der schönsten der Athenestatueu, der un- 
beheimten lemnis chen Athene gewidmet, welche die Lemaier zur Zeit als 
K:mes die athenische Politik leitete, aus Bronze hatten berstellen lassen. 
Vos den erhaltenen Repliken wurde die eine Dresdener vorgeführt, daon 
verde der schöne Marmorkopf aus Bologna besprochen und gezeigt, wie 

Kläcklich die von Purtwängler vorgeschlagene Restaurierung der Statue ist. 
Damit ist ein Werk geschaffen, das der begeisterten Schilderung der alten 
Sebriftsteiler voll entspricht. Besonders wurde auf eine Stelle des Himerios 
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eingegangen. An dem bronzierten Abguß des Museums wurde sodann die 
Frage der Berechtigung des Bronzierens erörtert und festgestellt, daß bei 
den Abgüssen von antiken Marmorkopien, die so wie die Dresdener Athene 
die Bronzetechuik des Originals beibehalten, eine Bronzierung wohl ange- 
bracht sei, nicht aber, wenn beim Kopieren des Bronzeoriginals eine stärkere 
Übersetzung in die Marmortechnik stattgefunden habe. 

Der dritte Vortrag führte die Zuhörer vor eine andre Neuerwerbung 
des Musenms, die lebensgroße Statue des in Delphi ausgegrabenen 
Wagenlenkers, dessen bronzierter und patinierter Abguß an Wirkung dem 
ungewöhnlich gut erhaltenen Originale einigermaßen nahekommt. Er gehörte zu 
einem Viergespann, von dem noch Reste gefunden worden sind: Stücke vom 
Wagen und drei Pferdebeine, außerdem ein weiblicher linker Arm mit 
Zügel. Zu gleicher Zeit kam eine Basis zum Vorschein, deren Zugehörig- 
keit wegen der Fandumstände nicht bezweifelt werden kann. Die auf der 
Basis befindliche Iaschriſt gab dem Vortragenden Veranlassung zu eingehen- 
den Erörterungen. Die erhaltcoen Worte der ersten Zeile.. oAulalos u 
avegnx... sind von Homolle und Otto Schröder auf Lolbgadog, den 
Bruder Gelons und Hierons von Syrakus, bezogen worden, der zur Ver- 
herrlichung eines Sieges eines der beiden diese Stiftung gemacht habe. Dies 
wurde von dem Vortragenden znrückgewiesen, weil Pausanias, der doch 
eine eingehende Schilderung der Denkmäler Delphis gibt, von einem solchen 
Weihgeschenk nichts erwähot. Da nun die erste Zeile des Epigremms in 
Rasur steht und vor dem ay&ädnxe...ılas zu lesen ist, sind andre Ver- 
mutungen über den ersten Stifter aufgestellt worden. Der Vortragende 
entschied sich unter Abweisung des Avadllas von Duhns mit Svoronos für 
"4exeollag, den Herrscher von Kyrene, und zwar, da der Stil der Figur in 
die erste Hälfte des 5. Jahrhunderts weist, Arkesilas IV., der im Jahre 462 
selbst einen Sieg in Delphi errungen und dafür von Pindar in der 4. und 
5. pythischen Ode gefeiert wird. In diesen Oden wird auch Battos, der 
Gründer von Kyrene, erwähnt und von diesem Battos erwähnt Pausanias 
ein Denkmal, das vorzüglich zu den aufgefundenen Resten paßt. Nach seinem 
Zeugnisse stifteten die Kyrenäer in Delphi den Battos auf einem Wagen, 
Kyrene als Führerin des Wagens und auf diesem Battos, wie er von Libya 
bekränzt wird. Nachdem Arkesilas von den Demokraten vertrieben worden 
war, wurde seia Name ausgekratzt. Soweit wäre das Ergebnis einwands- 
frei bis auf die Deutung des später eingesetzten. . oAulalos. Der Vor- 
tragende schloß sich der Ansicht Wasbburas an, der darin nicht einen 
Eigennamen sieht, sondern das Adjektiv nroAulalog „vielgeliebt“, als Epi- 
theton des Aäuos Kvpavas, auf dessen Einsetzung auch der Text des Pau- 
sanias hinweist. Die Ausichten von Robert und Sal. Reinach, welche dem 
Pausanias eine Verwechslung Schuld geben, wurden bekämpft und die 
Ansicht vou Svoronos gebilligt, aber sein „Demokratenführer“ Polyzalos 
von Kyrene abgewiesen. 

Schließlich wies der Vortragende für die Ansicht, daß Amphion von Knossos, 
ein Eukelschüler des Kritios, der Meister der Statue sei, auf die Ähnlichkeit 
des Kopfes des Wageoleukers mit dem des Tyrauuenmörders Harmodios hin. 

Das Relief vom Titusbogen, auf dem Titus von der Victoria bekränzt 
auf einem Viergespann steht, das von der daneben schreitenden Roma mit 
der linken Hand geführt wird, hat die Elemente der Komposition bewahrt, 
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Uster dem Thema „Sprache, Metrik und Ahythmus der Römer in ihren 
Wechselbeziehangen“ behandelte Prof. Dr. Skutsch die Bedeutung der 
Netrik und des Prosarhythmus für die Erkenatnis der unverkünstelten la- 
teisischen Sprache einerseits, die Verkünstelung der lateinischen Sprache 
dem Vers und dem Prosarhythmus zu Liebe andererseits. Da die Verse der 
altes] Szesiker der unverkünstelten Sprache im ganzen bedeutend näher 
stehen als die der Daktyliker, so ergab sich von selbst die Einteilung des 
Stoffes ia drei Vorträge: 1. szenische Poesie, 2. daktylische Poesie, 3. Prosa- 
rasthmus. Der erste Vortrag behandelte diejenigen Erscheinungen des 
szesischen Versbaus, die für unser Verständnis des Lateins in den 
letzten anderthalb Jahrzehnten von besonderer Wichtigkeit geworden sind. 
Es wurde besprochen a) die lambeakürzung. Das Grundgesetz der 
Hautisischen Prosodie, als solches |bereits 1869 von C. F. W. Müller er- 
kanat, gebt dahin, daß eine iambische Silbengruppe bei Unbetontheit der 
Lange pyrrhichisch wird: £— wird e, dmö wird mö. Dies Gesetz galt 
iraber wohl als rein metrische Erscheinung; aber wie es als solche unver- 
ssıcdlich wäre, so haben wir allmählich auch seine Manifestationen in der 
Grammatik aufdecken gelernt. Von solchen wurden genannt die Verkürzung 
der Schlußsilbe im dene, male (Adverbialendung -s), ego (griech. E)), die 
Doppelzeitigkeit der Schlußsilbe von mihi, tibi, sibi, ibi, ubi, die Umgestal- 
tasg von Aare zu are (Quintil. I 6. 21). Eine Binnensilbe zeigt die Wirkung 
der lambeskürzung in armentum für drämentum von aräre (vgl. fundä- 
swxtam von fundäre); der Verkürzung aramentum ist die Synkope armentum 
sefe!gt. Ebenso sind stupefacio, calefacio, liquöfacio aus stupäfacio, calēfácio 
uw. entstanden: bei langer Wurzelsilbe bleibt 2 (täbefacio, frigefacio usw.); 
eeirfecio wird schließlich sogar zu calfacio wie ardmentum zu armentum. 
Esilich begreift es sich durch die Jambenkürzung, warum die zweite 
Persoa Sisgularis von cdpio, födio, fügio usw. capis, fodis, fugis, aber von 
eco, mugio, färcio usw. audis, mugis, farcıs heißt. Auf diesem Wege 
venergehesd, kommt man zu einer sehr einfachen Erklärung, warum die 
Verben auf -io teils nach der dritten, teils nach der vierten Konjugation 
gehen (das Nähere hat Skutsch im Archiv für lat. Lexikogr. Bd. XII ge- 
erben. — Es wurde endlich gezeigt, daß die lambenkürzung auch in der 
geren Poesie keineswegs ganz außer Kraft gesetzt ist: in horazischen 
Versen z. B. wie cum velö te fieri, Maecenas quomodö tecum usw., namentlich 
aber in der za Unrecht viel geänderten Stelle der Ars poetica 65 (steri- 
træ dim palüs aplaque remis) greift maa die Erscheinung noch mit Händen. 
— d) Sysakope (Skutsch, Plautinisches und Romanisches, Leipzig 1892). 
Plastas macht vor konsonantischem Anlaut oft von der Abstoßung kurzer 
Schlaßsokale Gebrauch, besonders beim Pronomen ille: ill(e) qui aspellit, is 
eam elit; il'e) qui consuadet vetat lautet z. B. ein trochäischer Tetrameter. 
Auf diesem Wege ist proin, dein aus proinde, deinde entstanden; die kurzeu 
Formen stehen ursprünglich nur vor Konsonanten. So ist dic, duc, fac, fer 
sss dice, duce, face, fere geworden, aber z. B. auch ac aus atque: in atque 
me u. dgl. ward č abgestoßen und das unsprechbare atqu me ging in atc me, 
er me (vgl. accedo aus adcedo) über; daher ist atque ursprünglich antevoka- 
hsche, ec antekossonantische Form. Der Grund des Ausfalls liegt in der 
Lntetontheit des Vokals. Daher unterliegen der Syokope auch unbetonte 
berze Vokale im Wortinnern: soldus aus solidus, valde aus valide, siccus aus 
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silii)eus zu sılıs, orno aus ord(i\no usw. Das Nebeneinander von soldus 
solidus, valde valide erklärt sich aus der Verschiedenheit des Sprechtempos. 
— c) Doppelkousonant im Auslaut. Bei Plautus ist es ‘da bist’ eine 
Länge; offenbar klang es noch ess — griech. & Ebenso begreift sich die 
Länge des Neutrums hoc; es ist dauernd kocc gesprochen worden und be- 
stebt aus höd (Neutrum wie lud, istud) mit der angehängten Partikel ce. 
Nach hocc hat sich dann auch das ursprünglich immer kurze Maskulinum hie 
gerichtet; die Schreibung Rice ‘dieser’ begegnet inschriftlich. — d) Seit 
Bentley und G. Hermann gilt der Satz, daß bei den Szenikern Wortakzent 
und Iktus möglichst zusammenfallen. Aber der Gedanke stößt auf viel 
Schwierigkeiten, wie z. B. die iambischen Versschlüsse amator! suo, re- 
sponde mihi, dicam tibi, absenlem tamen, quo volo, post erit, occisus foret 
usw. zeigen. Der Vortragende wies nach, wie sich die Schwierigkeiten 
lösen, sowie mao dem Latein eine ähnliche Enklise zuschreibt wie dem 
Griechischen: enklitisch waren Pronomina, Partikeln, das Verbum substan- 
tivum, aber auch andere Verben. Unter den Beweisen für die enklitische 
Natur der betr. Worte hob der Vortragende besonders das Wackernagelsche 
Gesetz hervor (Iudog. Forschga. I), wonach tonschwache Worte an der 
zweiten Satzstelle stehen müssen. Es ergibt sich also aus festen lateinischen 
Formelo wie Dvenus me fecit, di me ament — ita me di ament, per mihi 
gratum erit, aus ciceronischen Wortstellusgen wie quae est in me facultas, 
tum est Cato locutus (Seyliert-Müller za Laelius 70) und dgl. ohne weiteres 
die für Plautus angenommene Enklise. 

Der zweite Vortrag behandelte sodann die daktylische Poesie 
auf den von höne (Sprache der römischen Epiker, Münster 1840) und Bed- 
nara (De sermone dactylicorum Latinorum, Archiv f. Lexikogr. Bd. XIV; 
auch bei Teubner als Buch erschienen) gelegten Grundlagen. Die Natur der 
lateinischen Sprache ist stark undaktylisch. Wenn man zwei Worte wie 
filius (filia) oder nuntio oder beliebige andere durchflektiert und sich die 
Konsequenzen des folgenden Anlauts (je nach seiner vokalischen oder konso- 
nautischen Natur) klar macht, bekommt man einen Begriff von den Schwierig- 
keiten, mit denen die römischen Daktyliker kämpften; man kenn sich ibo 
durch einen Blick auf die Vorbetrachtungen Köbes und Bednaras sehr ver- 
stärken. Wo ein Wort an sich in den Hexameter oder Pentameter bequem 
hineioging, machten vielfach seine Apposita oder sonstigen grammatischen 
Beziehungen Not; dies fügt sich dem Vers, aber festüs dies nicht 
quisque dies paßt, aber proximus quisque dies nicht; collum macht 
keine Schwierigkeiten, aber candidum collum — , usw. Bednara 
bat nun eine vortreffliche Darlegung der Mittel gegeben, die dem Daktyliker 
aus der Not helfen; mannigfache weitere Beobachtungen finden sich in 
Maas’ Arbeit über den poetischen Plural (Archiv f. Lexikogr. XIII), ia 
Nordens Kommentar zu Aeneis VI, ferner bei Welzel De Claudiani et 
Corippi sermone epico (Diss. Breslau 1908) und Pradel in dem demnächst 
erscheinenden zweiten Band der Zeitschrift „Glotta“. Ohne ständiges 
Achten auf diese Dinge lassen sich die römischen Daktyliker nicht erklären: 
nur so versteht man durchgreifende Eigentümlichkeiten ihrer Sprache wie 
den Pluralis pro siogulari (z. B, Capitolia, candida colla von einem Hals), 
nur so würdigt man aber auch ihre Formungskraft vollständig. Von Mitteln, 
die besonders zur Sprache kamen, seien erwähnt a) lexikalische: 
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snatus, grata für filius, filia, Quirini für Römüli, Siygii canis für Cerberi 
‘usw. usw.; lac mihi non aeslale novum, nun frigore defit sagt Vergil, weil 
kieme sich wicht fügte. Gerade hier bietet sich der Versatilität des 
Dichters unendlicher Spielraum. b) Lautliches und Formales: cae- 
lestum J’eronensum (Gen. plur.), de mare, in mare (Abl.) verlangt der Vers 
statt der korrekten Formen. Viel nützt griechische Flexion: Thesea er- 
setzt das unbequeme Theseum usw. — fieri befehlen die Schulgrammatiken 
18 messen gegenüber fiam; sie machen sich damit einer Einseitigkeit 
schuldig, die nur durch den daktylischen Vers veranlaßt ist; io Wirklich- 
keit stand fieri neben fieri, zus dem es nach der Regel ‘vocalis ante vo- 
talen corripitur’ entstanden ist. — Vielfach unhesdlich für den Vers waren 
Partizipien wie accömmödälus, resupinalus u. a.; die Dichter helfen sich 
seit Vergil nicht selten durch Kurzformen, deren Bildung sie den Alexan- 
diserna abgelernt haben: accommodus, resupinus, anhelus, degener. c) Sy a- 
tsktisches: Dem Plural für den Singular (s. o.) entspricht der Singular 
für dea Plural: quadrupedante putrem sonitu quatit ungula campum. Häufig 
kat Apostrophe keinen andera Grund: Ovid sagt von Ennius meruit conti- 
zess poni, Scipio magne, libi, weil Scipioni nicht in den Vers ging; hatte 
dech aus gleichem Grunde bereits Ennius für den Nationalbelden das kübne 
Patronrmikum Scipiadas gebildet, das in der Not auch Spätere nicht ver- 
shräht haben. — Die Auswahl der Präpositionen (ex, de) erfolgt vielfach 
reia sach metrischen Gesichtspunkten: die Dichter gebrauchen z. B. parte 
er alia und alia de parte völlig gleichbedeutend nebeneinander. Bei festus 
dies, prorimus quisque dies muß der Genuswechsel helfen: festa dies, pro- 
sıma quaeque dies ergibt vorzügliche daktylische Wendungen; die Kühn- 
zeit war darum geringer, weil dies schon früh unter dem Einfluß von tem- 
sstas, das bei Plautus geradezu ‘Tag’ heißt, sein Geschlecht zu wandeln 
asgefangena batte (Kretschmer Glotta I S. 333). — d) Stilistisches: Hier 
isumt bauptsächlich die Wortstellung ia Frage. Aus den unzähligen Er- 
wieioungea hob der Vortragende unter anderem eine eigenartige Form 
des aıc zoırov beraus, die von Leo (Analecta Plautina I, Göttingen 1895) 
vortrefflich, aber oicht unter diesem Gesichtspunkt untersucht worden ist. 
Werum es sich handelt, wie weit der Versbau von Einfluß ist, können ohne 
besondere Erörterung die folgenden Beispiele aus einer horazischen Satire 
jedem zeigen, der sie sich genau überlegen will: di bene fecerunt, inopis 
me quodque pusilli finxerunt animi; comoedia necne poema esset, 
gquaencere; at bene siquis et vivat puris manibus; cum me hortaretur, 
e. frugaliter atque viverem uti contentus; sapiens vilatu quidque pelitu 
n? melius; cum lectulus aut me porticus excepit. 

Der dritte Vortrag behandelte den Prosarhythmus auf Grund 
der Arbeiten von E. Müller (De numero Ciceroniano, Berlin 1886), Norden 
Resstprosa, Anhang), Wolff (De clausulis Ciceronianis, Jabrb. f. Philol. 
Seppiem. XXVI; auch separat erschienen), Zielinski (Das Klauselgesetz, 
Pbiloleges, Supplement IX) ). Die Erkenntnis, daß Satzschlüsse und Satzteil- 
stiüsse vos dea allermeisten römischen Prosaikern uach dem Muster asia- 
tueber Rhetoren des 3./ 2. Jahrhunderts vollkommen rhythmisch (besser sagt 


1) Dazu neuestens Laorand, Etudes sur le style des discours de Cicéron. 
Paris 1907. 
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man: metrisch) geformt sind, ist von weittragender Bedeutung für die mo- 
derne Forschung geworden. Wir haben nicht nur für die Kritik ein ganz 
einzigartiges Werkzeug gewonnen, sondern verstehen nun auch viele bisher 
als zwecklos und unbegreiflich hingenommene Eigentümlichkeiten z. B. der 
eiceronischen Sprache; vollends vom Klange einer ciceronischen Rede geht 
uns erst jetzt eine Vorstellung auf. Diese Dinge gehören zum Teil so un- 
bedingt in den Schulunterricht wie die im zweiten Vortrag behandelten; so 
wenig man ohne jene einen Daktyliker, so wenig kann man ohne diese 
Cicero verstehen. Der Vortragende wies dies alles an einem beliebig ber- 
‚ausgegriffenen Beispiel, der zweiten catilinarischen Rede, nach, deren Anfang 
hier mit seiner metrischen Analyse folgt. Vorausgeschiekt sei nur folgendes. 
Wie Zielinski gezeigt hat, lassen sich alle von den früheren nachgewiesenen 
Satzschlußformen, die sog. Klauseln, auf eiu sehr einfaches einheitliches 
Schema zurückführen. Sie bestehen aus einer Basis, deren gewöhnlichste 
Gestalt ein Kretikus ist (- _ —), und einer Kadenz (Ablauf), die sich in tro- 
chäischem Rhythmus bewegt und, von einem Trochäus angefangen, jede be- 
liebige Länge haben kann. Die gewönlichsten Formen sind J. — E — [, 
I, =v- |--o, Il. - [, bereits erheblich seltener ist IV. 
— 2e; die folgenden Formen begegnen nur vereinzelt, doch 
kennt der Vortragende in späteren Autoren Fälle, in denen der Ablauf bis 
zu 6, 7 und 8 Trochäen steigt. Variationen ergeben sich dadurch, daß die 
Längen aufgelöst, die Senkungen unrein gebaut werden können und die Silbe 
am Schluß der Basis (wie selbstverständlich die am Schluß der Kadenz) 
anceps sein darf. Hierdurch ergeben sich z. B. folgende Varianten: 
J. -vvv |- H. -- - | -.- oder ~-o v- | -v - oder -v o |- v, 
III. -—- | ---. usw. Auch die Basis kaon sich verlängern, indem sie 
sich verdoppelt oder verdreifacht, also aus zwei oder drei Kretikern 
(-o=-u-) oder einem Molossus uod Kretikus (- — -— ~ —) oder Kre- 
tikus und Daktylus (-E ) usw. bestebt. — Als Regel gilt, daß 
genau wie in der Poesie elidiert wird, doch lassen auf m oder langen 
Vokal schließende Silben auch Hiat zu, wobei sich lange Vokale verkürzen. 
Io dem Textabdruck sind die Klausela durch Kursivdruck mit folgenden 
Spatien, durch die Zablen l, Il, III usw. ibre Art kenntlich gemacht; 
Elision ist durch Klammern gekennzeichnet, Hiat durch Kürzezeichen über 
der Silbe. Einige Anmerkungen folgen nach. 
Tand(em) aliquando, Quirites, III L. Catilinam furentem audacia lI 
scelus anhelantem I pestem patriae nefarie molientem III 
vobis atque huic urbi ferro flamnaque minilantem l ex urbe vel 
eiecimus vel emisimus ll vel ipsum egredientem verbis prosecuti 
sumus. II Abiit excessit evasit erupit I Nulla iam pernicies a 
monstro illo atque prodigio l moenibus ipsis intra moenia compa- 
rabitur. IV Atque hunc quidem unum huius belli domestici ducem VI (?) 
sine controversia vicimus. II Non enim iam inter latera 
nostra sica ¿lla versabitur ll non in campo non in foro non in 
10 curia non denique intra domesticos parietes lI perlimesce- 
mus. I Loco ille motus est cum est ex urbe depulsus I Pa- 
lam iam cum hoste pullo impediente bellum iustum geremus. III 
Sine dubio perdidimus hominem ! mag ni ſiceque vicimus, IV 
cum illum ex occultis insidiis in apertum latrocinium con iecimus. Il 


* 
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15 Qood vero non cruentum mucronem III ul voluit eætulit Il 
quod vivis mobis egressus est II quo ei ferrum e manibus extor- 
simus II quod incolumis civis quod sientem urbem reliquit III 
quasto landem ülum maerore III esse afllictum et profligatum pu- 
tatis? III lacet ille aunc prostratus, Quirites, lIl et se per- 
29 culsam alqu e) abiect(um) esse sentit III et retorquet oculos profecto 
saepe) ad hare urbem I quam e suis faucibus erept(am) esse 
luget III quae quidem mihi laetari videtur III quod tantam 
pestem eromuerit Il forasque proiecerit. Il Ac siquis est 
lalis 1 qualis esse omnis oportebat I qui in hoc ipso in quo 
* exseltat et triumphat oratio mea IV (7 me vehementer accuset I 
qaod tam capitalem hostem non compr(eh)enderim II potius qudm e- 
miserim 11 non est ista mea culpa Quiriles sed temporum. II (7 
interfectum esse L. Cstilinam et gravissimo suppliciö affectum I 
iam pridiem) oportebat I idque a me et mos maiorum et 
* buius imperi severitas et res publica postulabat. III Sed quam multos 
faisse putatis qui quae ego deferrem non crederent Il quam multos 
qui propter slultitiam non putarent III quam multos qui etiam de- 
ferderent \ quam moltos qui propter improbitatem faverent? III 
Ac si illo sublato depelli a vobis omao periculum iudicarem III 
35 iam pridem ego L. Catilinam noo modo invidiae meae verum etiam 
vitae periculo sustulissem. III Sed com viderem ne vobis quidem 
omnibus eliamtum re probata ill si illum ut erat meritus morte 
multassem 1 fore ut eius socios invidi oppressus I persequi 
non possem (?) rem huc deduxi ut tum palam pugnare possetis I 
% cam bostem aperte viderelis. I Quem quid(em) ego hostem Qui- 
rites 111 quam vehementer foris esse timendum putem II licet 
kine inlellegatis III quod etiam illud moleste fero II quod ex 
vrbe parum comitatus erierit. I 


Gelegentlich besteht die Möglichkeit verschiedener Auffassung. In 
Z. 15f. kanon man z. B. non cruentum bis ertulii als eine Klausel fassen, 
scan man mucroniem) elidiert; mana hat dann II mit dreifacher Basis. — 


3 Hdschr. zum Teil minantem (gibt keine Klausel). 6 comparatur 
eiszeloe Hdschr. (gäbe bessere Klausel, vielleicht also richtig). 10 per- 
Loarsrumus gute Häschr. (gibt schlechtere Klausel, ist auch nach versabilur 
sicht wahrscheinlich. Übrigens ist vielleicht mesticos parties pertimescemus eiu- 
seittiche hlausel l mit dreifachem Kretikus als Basis. perhorrescemus einer 
Handschr. wurde die Klausel ganz zerstören). 11 cum ex urbe est depulsus 
e ne Haudschr. (falsch, da keine Klausel; zur Stellung von est vgl. oben S. 68). 
12 gerimus gut bezeugt, aber falsch, wie die Klausel zeigt. 
25 ob mea zu streichen oder umzustellen ist? umphat oratio wäre nicht 
ser ae sich vortreffliche Klausel Il, sondern wird auch durch die Häufig- 
keit vos oratio am Schluß von Klausel Il empfohlen. 27 Quirites fehlt 
is dee bestem Handschr. offenbar mit Recht, da nach dem Vokativ Pause 
eiuzatreteo pflegt (mit andern Worten: Vokative schließen sich mit dem 
Vorssgehenden zur Klausel zusammen, vgl. Z. 1, 19, 40). Streicht man 
(Quirites, so ergibt sich der vortreffliche Schluß culpa sed temporum (ll). 
30 f. Eio Teil der 4 quam-Sätze ist athetiert worden; der Abythmus 
spricht entschieden dagegen, da die Responsion II, III, II, III doch wohl keia 


Zuiall ist. 
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Oft kann man längere Basen annehmen, als ich angedeutet habe; z. B. kann 
in Z. 14 is in apertum latro ——.- noch zur Klausel geschlagen 
werden, die dann also folgendes Aussehen hat -oo - | -.. - |... -- | 
-.- (lJ). 

Für die gesprochene Sprache ist aus diesen Dingen sehr viel zu 
leroen. Man sieht Elision bald eintreten bald nicht; das Latein muß voka- 
lischen Auslaut vor vokalischem Anlaut ähnlich behandelt haben wie das 
beutige Italienische, die Poesie hat einseitig die Elision durchgeführt. Pro- 
sodisch ist manches zu gewinnen. nil nihil, comprendere comprehendere er- 
scheinen nebeneinander. Der Schluß fieri posset (1) ergibt das oben S. 69 
besprochene fieri (Zielinski S. 773). Periculum vitant (l) und tantum peri- 
clum veniret (III) ergibt Schwanken zwischen -culum und -clum. Im Genetiv 
der Worte auf -ius, -ium erscheint teils -i teils -i (morte Clodii senti- 
atis Ill, aber principii similis I, vgl. Zielinski S. 769). Multassem usw. er- 
scheint neben aestimavissem usw. je nach Bedürfnis des Rhythmus. Für 
den Akzent hat Zielinski ganz unhaltbare Schlüsse gezogen, und allzuviel 
darf man nicht erwarten, wenu man perdidimus hominem (Z. 13), (fau)cibus 
erepi(um) esse luget (Z. 21) als Klausel erscheinen sieht, wo man sich 
(perdi\dimus (fau)cibus zu betonen gedrungen fühlt gegen das Grundgesetz 
der lateinischen Akzentustion. Aber vergleicht man Fälle wie Cic. off. 113 
a natura velit II, or. 7 fortasse nemo fuit Il, Brut. 26 lucent Athenae tuaell, 
Cat. II 1 (oben Z. 4) prosecuti sumus Il, so sieht man, daß bei Berücksichti- 
gung der lateinischen Enklise (vgl. den ersten Vortrag) die Ikten der 
Klausel —- - | >- vollkommen zu den Akzenten der e Sprache 
stimmen (natura velit, nemó fuit us w.). 

So ergibt sich also, wie schon gesagt, hier wirklich die Möglichkeit 
sich den Klang einer ciceronischen Rede bis zu einem gewissen Grade zu 
vergegenwärtigen. Man beachte besonders das Sätzchen abiit excessit evasit 
erupt, das vollständig rhythmisch gebaut ist (I mit dreifacher Basis); die 
Wortwahl ist gewiß dadurch mitbestimmt worden. (Abit kann übrigens 
< v —, wie stets bei den Daktylikern, oder _ _. gemessen werden; das- 
selbe gilt von voluit Z. 15.) Auch das zeigt sich, wie wenig unsere Inter- 
punktion der Gliederung der lateinischen Rede gerecht wird, ja wie sie ihr 
bisweilen geradezu widerspricht; man beachte zum Beispiel, was zu Zeile 27 
über die laterpunktion beim Vokativ (dahinter, aber nicht davor) gesagt 
ist. Mehr über die Iuterpunktiou, die sich mit Hilfe der Klauseln er- 
mitteln läßt, gibt Ziegler in der Vorrede zu seiner Ausgabe von Firmicus 
de errore profanarum religionum (Teubner 1907). 

Gegenüber all diesen wertvollen Schlüssen aber, die man aus den 
Klauseln auf sprachliche Eigentümlichkeiten ziehen kann, muß andererseits 
betont werden, daß die Klauseln zu einer eigentümlichen Verschnörkelung 
und Verknöcherung der lateinischen Prosa geführt haben. Wolff hat aus- 
gezeichnet nachgewiesen, wie gewisse klauselbildeude Formen und Formeln 
bei Cicero immer wiederkehren: esse videatur u. dgl. Unzählige Mal bilden 
Antonius, oralio und ähnliche Worte (- — _ -) den Schluß von Klausel II, 
oportebat oportere u. dgl. (~ --— ~) den Schluß von Klausel I usw. Tausend- 
fach liefern lafiuitive auf are, ere, ire, Ablative auf -ate, -one usw. den 
trochäischen Anfang der Basis. Alque hat Cicero seiner antevokalischen 
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Stellung (s. des ersten Vortrag unter b) entfremdet uad auch damit vielfach 
des ersten Trochäns der Klausel gebildet (alque felices, atque sententias usw.). 
— Vor allem aber lehrt die Klausel erst die eigentümlichen Wort- 
verstellusges am Satzende verstehen: nascetur erordium ll, tanta fieret in- 
iuria II, in ves figui occulta |, remanere post mortem I, cum regno esset ez- 
pulsus I, sepalturae demonstrantur deorum Ill, multosque possum bonos viros 
»ominare lil — solche und unzählige andere Fälle (viele bei Wolff) ver- 
stehen sich nur mit Hilfe der Klausel, mit der auch darum schon die 
Sebuler notwendig bekannt gemacht werden müssen. 

Die drei Themate, die sich Prof. Dr. Hoffmann für seine Vorträge 
gewählt hatte, führten in ganz verschiedene Gebiete der griechischen Sprach- 
ferschuag hinein. 

Der erste Vortreg beschäftigte sich mit einem der schwierigsten 
Probleme der griechischen Lautlehre: der Entstehung der griechi- 
schen Verbbetonung. Nach dem babubrechenden Aufsatze von Wacker- 
ugel in Kuhns Zeitschs. XXIII kaon es keinem Zweifel unterliegen, daß 
der griechische, vom Wortende möglichst weit zurücktretende Verbalakzent 
sicht se entstand, daß der ursprüngliche indogermanische Akzent, der auch 
aaf der Paenultima und Ultima stehen konnte, „zurückgezogen“ wurde. 
Lielnehr war der Akzent des griechischen Verbs eine Neubildung des 
G:iechischen und entwickelte sich auf ursprünglich unbetonten Verbformen. 
Es gehörte nämlich zu den Eigentümlichkeiten des indogermanischen Ver- 
bes, daß es im Satze teils betont, teils unbetont (enklitisch) gesprochen 
wurde. Das galt auch für das älteste Griechisch. Als nun später das 
griechische Dreisilbengesetz aufkam, konnte sich our noch in sehr wenigen 
Fslien eine uabetont gesprochene Verbform als solche behaupten: nämlich 
sar dane, wenn sie eissilbig oder zweisilbig mit kurzer Ultima war. Auf 
allen anderes bis dahin unbetont (enklitisch) gesprochenen Verbformen 
L B. F tt, y&povas) moßte sich ein neuer Akzent bilden, der nua — nach 
a.lgemeinen Betonungsgesetzen — so weit wie möglich an den Wortanfang 
trat. Da dieser sekundäre Akzest der ursprüoglich unbetonten Formen 
viellseb auf dieselbe Silbe fiel, auf der schon von jeher auch der alte Ak- 
zest der betonten Formen ruhte, so gewann der neue „enklitische“ Akzent 
tie Überhaod: Verbformen mit! dem alten indogermanischen Akzente auf 
der Ultima erbielten sich nor unter besonderen Bedingungen in wenigen Ex- 
empiaren (e, Idé, Idou usw.). Diese einleuchtende Erklärung der griechi- 
schen Verbalbetonung bleibt aber noch die Antwort auf eine Frage schuldig: 
sısa nar denn das Verbum im Satze betont, wann unbetont? Im Altindi- 
schen ist das Verbum im Nebensatze betont, im Hauptsatze unbetout, außer 
seso es am Satzaofaoge steht. Diese Verteilung der betonten und unbe- 
testen Formen kann aber nieht ursprünglich sein, weil eio psychologischer 
Gread für sie schlechterdings nicht zu finden ist. Auch die Annahme, daß 
das Verbum ursprünglich nur im Satzanfange betont uud im Satziunern 
stets oobetont gewesen sei, führt nicht weiter. So blieb denn die Frage 
sach des Gründen der Doppelbetonung des Verbs fast 20 Jahre unbeaut- 
ortet, bis es vor kurzem Bezzenberger gelang, eine durch ibre Einfach- 
beit überzeugende, auf bekannten Tatsachen der Sprachgeschichte ruhende 
prıchvlogische Erklärung der Erscheinung zu geben (Bezzenb. Beitr. XXX, 
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1906). Kommt ein Verbum in Verbindung mit Präfixen entgegengesetzter 
Bedeutung vor, so geht in den Zusammensetzungeu der Akzent des Verbs 
auf das Präfix über, da dieses das psychologisch stärker betonte Element 
bildet: nicht ef- eL, sondern elo-esu: im Gegensatz zu EC-, Ein-fahren 
im Gegensatz zu áus-fahren. Als Simplex war das Verbum also ursprüng- 
lich betont, als zweites Glied eines kompositums unbetont. Das bedarf 
allerdings noch einer Einschränkung. Nicht in allen verbalen Zusammen- 
setzungen trat der Akzent auf das Präfix: verstärkte dieses nur den Be- 
griff des Verbs, ohne einen Gegensatz hervorzuheben (z. B. En-axovw, èë- 
yelow, got. dis-skaidan), so blieb das Verbum betont. Deshalb tritt im 
Germanischen vielfach dasselbe Präfix in verschiedener Lautgestalt auf, je 
uachdem es in einem Kompositum betont oder unbetont war. 

Der griechische Verbalakzent hat sich also auf ursprünglich unbe- 
tonten Verbformen sekundär entwickelt; unbetont waren alle Verbformen, 
die mit stark betonten Präfixen zusammengesetzt waren; dabei spielte die 
Länge der Verbform und die Quantität der Ultima vor dem Eintreten des 
Dreisilbengesetzes gar keine Rolle: es hieß also ro- , zara-Ballouer, 
an-ayeis. Als aber das rhythmische Dreisilbengesetz in Kraft trat, mußte 
der Akzent auf das Verbum rücken und so entstanden die Formen es- 
y£geras, xata-Balkouev, an-ayeıs. 

Der zweite Vortrag zeigte, wie die griechische Sprachforschung in 
den letzten Jahren erfolgreich daran gearbeitet hat, das Dunkel der Vor- 
geschichte Griechenlands zu erhelleo und die von moderner Hyperkritik 
verworfenen Überlieferungen der Griechen von den Pelasgern und Le- 
legern wieder zu Ehren zu bringen. Als eine sorgfältige kritische Prü- 
fung des griechischen Wortschatzes zu der sicheren Erkenntnis führte, daß 
die älteste griechische Kultur — entgegen einem Lieblingsgedanken der 
semitischen Philologie — von „phönizischen“ oder anderen semitischen Ein- 
Nüssen fast völlig frei gewesen ist, da schien das alte Dogma von der 
Parthenogenese des Hellenentums wieder siegreich den Platz zu behaupten, 
weon auch die Ausgrabungen in Argos und Kreta zum miodesten die starke 
Einwirkung einer vorgriechischen Baukunst auf die griechischen Formen 
deutlich erkennen ließen. Die Griechen selbst aber hatten keineswegs die 
Erinnerung daran verloren, daß sie bei ihrer Einwanderung in die Balkan- 
halbinsel dort andere Völker vorfauden, die von ihnen unterworfen wurden 
und im Griechentume aufgingen. Reines von diesen hat die Geschichts- 
forschung so lebhaft beschäftigt wie die Pelasger, die nach der griechischen 
Sage besonders in Attika und Arkadien, aber auch in anderen Landschaften 
seßhaft waren. Herodot und Thukydides kannten noch zu ihrer Zeit Reste 
des Pelasgervolkes in Städten der Chalkidike und am Hellespont und neunen 
seine Sprache ausdrücklich barbarisch. Ihre Berichte hat nicht nur die pe- 
lasgisch-tyrsenische luschrift von Lemnos, sondern noch mehr die neueste 
Sprachforschung bestätigt; denn ihr ist es gelungen, deu Pelasgerbegritf 
wieder ınit Fleisch und Blut zu umkleiden uud das Volk seiner Sprache 
nach einzureihen in eine große Völkerfamilie, die wir lebendig aus der 
Geschichte kennen und von der uns auch umfangreiche Sprachdenkmäler er- 
halten sind. In seiner ausgezeichueten „Einleitung in die Geschichte der 
griechischen Sprache‘ (1896) führte Kretschmer mit Hilfe der Personeu- 
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ssmen dea Nachweis, daß die Völker des vorderen Kleinasiens (Barer, 
Lvkier, Pisidier usw.), die man früher teils zu den Semiten, teils zu den 
Isdogermanen gerechnet hatte, eine besondere Gruppe für sich bildeten. 
Durch die Untersachung der Namensufixe wurde er nun auf die eigentlich 
oles zutage liegende Tatsache aufmerksam, daß zwei bei dieser kleinasiati- 
schen Völkerfamilie besonders häufige Namensuffixe auch über Griechen- 
lasd is zahlreichen Ortsnamen verbreitet sind, nämlich -s0005, -n000g, 
-20005 und vg, -vy9os, ay dog, und so kam er zu dem Schlusse, daß 
diese griechischen Ortsnamen auf eine vorgriechische, den K leinasiaten ver- 
waadte Bevölkerung zurückzuführen seien. Diesen nur flüchtig skizzierten Ge- 
danken bat August Fick aufgenommen und in seinen 1905 erschienenen 
„Vergriechischea Ortsnamen“ durchgeführt; er beschränkte sich dabei nicht 
sof die Suffxe, sondern verglich auch die Stämme der griechischen Orts- 
samen mit kleinasiatischen Wortstämmen. Die Resultate dieser Analyse 
der Ortsaamen wirkten so unmittelbar überzeugend, daß sie die Kritik ein- 
stiam:g angenommen hat. Weun in Attika fast alle Gebirge und Flüsse 
asd viele Orte sichtgriechische, nach kleinasiatischer Art gebildete Namen 
tragen (Yuntrós, Borinsros, Auxzaßnırös, Aodnsrös, Laors, Knidos, 
IG, "Eouos, 'Hogıdavös, Toıxoguv9os, ITpoßalıy3os usw.) uud wenn nach 
der griechischen Überlieferung in Attika ursprünglich Pelasger wohnten, die 
erst vae den loniera hellenisiert wurden, so ist doch die Folgerung zwin- 
gend, daß jene michtgriechischen Ortsnamen von deu vorgriechischen Pe- 
lasgera gegeben waren und daß diese zu der kleinasiatischen Völkerfamilie 
gehort en. lbr sind auch die den Pelasgern verwandten mehr in den west- 
lichen Landschaften Griechenlands anzutreffenden Leleger zuzuweisen. 
Nachdem so eise eihnograpbisch scharf zu bestimmende vorgriechische 
Bevölkerung ia Griechenland nachgewiesen ist, erhebt sich jetzt die Frage, 
wie stark sie auf die Kultur der sich darüber lageraden Griechen einge- 
wirkt bat. As der Beantwortung dieser Frage mitzuwirken ist vor allem 
die griechische Sprachforschung berufen. Es ist eine in unseren etymolo- 
s schen Wörterbüchern halb verschleierte Tatsache, daß sich schon in dem 
ältesten griechischen Wortschatze oine große Menge von Wörtern findet, 
die weder aus dem Griechischen noch aus einer anderen indogermanischen 
Sprache, geschweige denn aus dem Semitischen eine einwandsfreie und über- 
zesgende Deutung gefunden haben. Bei ihnen wird man jetzt die Möglich- 
leit „‚pelasgischer‘‘ Herkunft ins Auge fassen müssen. Da sich diese 
scr ausnahmsweise (wie z. B. bei aoauıydus) schon in der äußeren Wort- 
form, im Suffixe ausprägt, so ist von der Bedeutung auszugehen: reiht 
sie sich dem Vorstellungskreise einer Kultur ein, von der man annehmen 
dar!, daß sie dea einwanderaden Griechen fremd war und von ihnen vor- 
gefanden worde, so steigt damit die Wahrscheinlichkeit, daß ein aus dem 
Griechischen nicht zu erklärender Wortstamm der vorgriechischen Bevölke- 
rung entstammt. Als die Griechen einwanderten, kannten sie nur den Holz- 
bau; die Kunst des dauerhaften und stark gegliederten Steinbaus war da- 
gegen gerade den vorgriechischen Völkern eigen. Liegt es da nicht nahe 
suzoachmen, daB so viele alte unerklärte Ausdrücke für Bauwerke uud 
eiszelee Teile von Bauten (vaos, rig, núgyos, Yalauos, uéyapov u. a.) 
peiasgischee Ursprungs sind? Am hartnückigsteu haben sich die griechischen 
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Götternamen allen Versuchen, sie etymologisch zu deuten, widersetzt: was 
da an Etymologien geleistet ist und noch täglich geleistet wird, fordert 
nicht mehr die Kritik, sondero nur noch den Spott heraus. Gerade im 
Kulte aber ist es etwas ganz Gewöhnliches, daß ein Volk die Lokalgötter 
eines anderen übernimmt und sie seinen Anschauungen entsprechend um- 
und ausgestaltet. DaB Ayoodirn, An, ., "Hyaıcıos ursprünglich die 
Namen nichtgriechischer Gottheiten waren, wird kaum noch bezweifelt. Ist 
denn aber nicht auch Aorauıs kleinasiatisch-pelasgisch gebildet (vgl. 
Avydauıs u. f.)? Gehört nicht 4d, das erste Glied in Aä-uarno, zu den 
kleinasiatischen Lollnamen, die Kretschmer so reichlich belegt? Erinnert 
A αν, A9ävaı nicht an den vorgriechischen Ortsnamen Muxdvat, an die 
Quelle Iiodvc bei Korinth und die kleinasistischen Namen auf -@vo-? So 
kaon man Namen für Namen durchgehen, und je weiter man kommt, desto 
mehr verstärkt sich der Eindruck, daß die Griechen ia den einzelnen Land- 
schaften von Hellas schon den pelasgischen Kult vos lokalen, wahrscheinlich 
in plastischeu Bildern verkörperten Gottheiten vorfanden. Aber welch eine 
Kluft zwischen diesem Rohstoff und dem vollendeten griechischen Kultus in 
Plastik und Poesie! Diesen Prozeß der Vergeistigung, des künstlerischen 
Duarchdriagens einer materiell nicht geringen vorgriechischen Kultur gilt 
es jetzt zu verfolgen. 

Der dritte Vortrag beschäftigte sich mit den griechischen Lite- 
ratursprachen. Eine jede von ihnen hat ihre eigene Geschichte und will 
aus den individuellen Bedingungen, unter denen das einzelne yévoç der 
Literatur hervorging und sich weiterentwickelte, verstanden werden. Die 
Sprache unserer Homerischen Dichtungen läßt durch die Art, wie in ihr 
äolische und ionische Wortformen miteinander gemischt sind, die Geschichte 
des ältesten Epos deutlich erkennen; denn da die äolischen Formen weit 
inniger mit dem Hexameter verschmolzen sind als die ionischen und sich in 
gewissen Formeln fest eiugenistet haben, während die ionischen nur lose auf- 
getragen erscheinen, so muß es einstmals eine rein äolische Heldendichtung 
in Hexametern gegeben haben. Als die Pflege dieses Epos zu den loniern 
kam, zog natürlich der ionische Dialekt in den Hexameter ein, aber er stieß 
dabei auf Schwierigkeiten: ionische Formen wie uayeoauevon, innörns, 
THMoosidewvi fügten sich nicht in den Vers. Also blieb den ionischen 
Rhapsoden nichts anderes übrig, als die äolischen Formen uazeoouuevos, 
innord, Hoosdawys aus der Sprache der üolischen Dichtungen herüber- 
zunebmen und zum eisernen Bestande ihrer Sprache zu machen. Für den 
äolisch-iouischen Mischdialekt Homers trägt also das daktylische Metrum 
die Verantwortung, es hat die Art der Mischung bestimmt. Das Gleiche 
gilt für die Elegie. Ihre Heimat ist lonien, aber ihr Dialekt der epische, 
ınit einem schwachen ionischen Lokalkolorit; der daktylische Rhythmus des 
Distichons zwingt auch hier zu den Formen Foceras, roco, nelayEooı, 
èteoawou. Es ist außerordentlich interessant zu beobachten, daß die älteren 
Elegiker solche nichtionischen Formen des Epos, die nicht für das Metrum 
uotwendig oder bequem sind, vermeiden. Archilochos und Mimnermos ge- 
brauchen nie xe, nie einen Dativ auf -coos (wie maldeco), nie einen Genitiv 
auf -KWV 5 die ionischen Formen av, narodi, uovo c fügen sich ebenso leicht 
in den Vers. Im Gegensatze zur epischen und elegischen Sprache steht die 
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Sprache des ufios: sie paßt sich überall dem Lokaldialekte der Dichter an. 
Altaies usd Sappho dichten äolisch, Anakreon ionisch, koriona böotisch. Im 
Wertschatze zeigt sich natürlich der alles beherrschende Einfluß des Epos, 
aber anter die Sprachformen selbst verirrt sich nur hier und da eismal eine 
epische Form (eis Geoitiv auf -oso, ein Adjektiv auf -ócooa). Auch das 
auf dem Peloponnes heimische dorische Chorlied, gesungen bei den Festen 
der Götter, verleugoste im Dialekte seine Bodenständigkeit nicht: seine 
Sprache ist anfänglich das peloponnesische Dorisch, versetzt mit einzelnen 
episches und äolischen Formen. Diese Äolismen, die man aus Terpanders 
Eindasse ableiten will, sind ebenso häufig angefochten wie verteidigt. Un- 
bediagt sicher steht sur eine äolische Form bei Alkman und seinen Nach- 
felgera: die 3. Plur. y£gososv. Denn sie wird durch das Metrum erklärt und 
reſordert: die Dorer kannten das Ny ephelkystikon nicht, yE£porrı-v „sie tragen“ 
site eine Loform gewesen. Weon sie also des Ny bedurften, so machten 
ue is dem äolischea uelos, das dem dorischen Chorliede am nächsten stand, 
eite Anleihe und setzten pebea ihr echt dorisches yE£oorrı das äolische 
ge Vena dem Peloponnes wandert das Chorlied nach Sizilien, nach 
Binies; aber weder bei Stesichoros und Ibykos noch bei Piodar tritt im 
Dulekte eine lokale Färbung stark hervor. Die Sprache bleibt zunächst 
des „Hochdorische“ des Peloponnes, stark so das Epos sich anlehnend, 
aber sur in wenigen Formen an die Heimat der Dichter anklingend (z. B. èy 
t. ser. bei Pindar). Erst bei den loniern Simonides und Bacchylides ziehen 
iwiische Formen in das Chorlied ein, der dorische Dialekt beginnt zu ver- 
dasses, aod ia dem Chorliede der attischen Tragödie ist schließlich von ihm 
zur das & für att. n übrig geblieben. DaB das Chorlied, ohne den Zwang 
des Metrams, so lange sein dorisches Gewaod behielt, ist vielleicht aus 
seiner Stellang und Bedeutung im Kult zu erklären. Der lambus, auf ioni- 
schem Boden geschaffen und deshalb von Archilochos und Semonides in der reinen 
issischea Umgangssprache gedichtet, paßte sich in Athen dem attischen Dialekte 
ss: Solon hat ebenso wie Aischylos seine Jamben attisch gedichtet, Iamben 
m iosischen Dialekte siad — trotz des Phryaichosfragmentes — bis jetzt 
sus Athes nicht bekannt. Auch 00 und po (wofür man in Athea qr uod ọọ 
iprach) siod im der Sprache der Tragiker nicht als Ionismen anzusprechen. 
Dafür eotbalt aber der Trimeter der Tragödie ein anderes fremdes Element, 
&s sech der Erklärang bedarf, nämlich zahlreiche dorische Formen. Zum 
Teil scheises sie aus metrischen Gründen aus dem Chorliede herüber- 
tesennen za sein (so passes z. B. zsunopof und uaxsorüos leichter in den 
Vers als 7 ½ f, uaxporaros), zam Teil aber ist ihre Quelle noch dunkel 
in B. fár &xarı, Balos, 49ara). 

Die Prosa, die keineswegs aus der Poesie hervorgegaugen ist, zeigt 
is dea äußeren Wortformen der Regel nach den von den Gebildeten ge- 
sprochesen Heimatdialekt der Autoren. Natürlich konute dabei eine einzelne 
Stadt für eie weiteres Gebiet den Ton angeben; so mag in der Tat für die 
issischen Prosaiker der Dialekt Milets, der geistigen Metropole lonieos, als 
Norm usd Hochsprache gegolten haben. In Athen ist die älteste attische 
Presaschrift, die pseudoxenophontische Schrift vom Staate der Athener, rein 
sttisch abgefaßt und Archimedes schrieb im syrakusanischen Dialekte. Per- 
senlichkeitea wie Herodot uad Thukydides, die nicht so schrieben wie sie 
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im täglichen Leben sprachen, verließen bewußt den ausgetretenen Weg und 
wollen durchaus individuell beurteilt sein. Im Wortschatze ist natürlich 
jeder Dichter, jeder Prosaiker von seinen Vorgängern, auch wenn sie einen 
anderen Dialekt sprachen, abhängig; denn jedes Genus der Literatur hat 
seinen umgrenzten Kreis von Begriffen, für die von Anfang an bestimmte 
Worte festgelegt werden. Ebenso selbstverständlich ist es aber auch, daß 
ein Prosaiker, den das Pathos seiner Gedanken und seiner Darstellung über 
den nüchterneu Alltagskreis hinausführt, poetische Worte und Phrasen ge- 
braucht, je sparsamer, desto wirksamer, wie Plato zeigt. 
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ABHANDLUNGEN. 


Platos Polemik im Menon, Euthydemos und 
Menerenos. | 


Seit Schleiermacher sind die Untersuchungen über das Ver- 
bältnts Platos zu den literarischen Größen seiner Zeit in Fluß ge- 
kommen. Dümmler!), Leonhard Spengel?), Gomperz?), Joel*), 
Raeder“) sind nur einige aus der Zahl der Gelehrten, die in dieser 
Beziehung sich Verdienste erworben haben. Nach des Verfassers 
Überzeugung ist indes die Art, wie Plato Polemik treibt, noch 
keineswegs völlig klar gelegt; es bedarf dazu einer umfassenden 
Erörterung, mit der der Verfasser sich zur Zeit beschäftigt. Wie 
sehr eine solche Untersuchung zum tieferen Verständnis der Per- 
sönlichkeit und der Schrifistellerei des Philosophen beiträgt, soll 
bier an den drei in der Überschrift genannten Gesprächen gezeigt 
werden. 


1. Menon. 


Mitten in dem für die Entwicklung der Philosophie Platos 
s% wichtigen Dialoge Menon tritt Anytos, der zweite Ankläger des 
Sokrates, als Sprecher auf, um freilich bald wieder von der Bild- 
Ache zu verschwinden (89 E—94 E). Der Zusammenhang ist 
folgender. Die Frage nach der Lehrbarkeit der Tugend, das Tliema 
des Dialogs, ist dahin präzisiert worden, ob es Lehrer der Tugend 
gebe. Sokrates antwortet, bisher habe er trotz eifrigen Suchens 
leine entdecken können, doch da setze sich zum Glück Anytos 
eben hin“), der sie in der fraglichen Untersuchung gewiß fördern 
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RL Schriftea 1. 

2) Isokrates uad Plato. Abhandl. d. bayr. Ak., philos.-philol. Klasse. 
vo 529€. 

) Griechische Desker U. 

) Der echte und der xenophontische Sokrates, Berlin 1893 vod 1901. 

) Platoos philosophische Entwicklung, Leipzig 1905, B. G. Teubuer. 

© Die Situation ist offenbar eis Rondell in einem (symnasium. 


Leitschr. f. d. Gymnssislweses. LIIIIL 2. 3. 6 


82 Platos Polemik im Monos, Euthydemos und Menexenos, 


werde. Sokrates gibt für seine Vermutung zwei Gründe an. Sein 
Vater, Anthemon, war reich und weise, reich nicht von Geburt 
an, auch nicht durch Schenkung, wie jüngst der Thebaner Ismenias 
Geld von Polykrates genommen hat, sondern durch eigene Tüchtig- 
keit und Fleiß hat er sein Geld erworben; auch sonst war er 
allem Anschein nach kein stolzer, aufgeblasener und lästiger Bürger, 
sondern bescheiden und sittsam. Sodann hat er seinen Sohn gut 
erzogen, wie wenigstens die Athener urteilen, die ihn für die 
höchsten Ämter wählen. 

Anytos beteiligt sich dann auch wirklich an der Untersuchung. 
Unter anderem wird er gefragt, ob denn nicht die Sophisten 
Tugendlebrer wären. Da bricht er los: „Beim Herakles! schweige! 
Möchte keinen meiner Verwandten und Freunde, keinen Mitbürger 
und Fremden der Wahnsinn ergreifen, zu ihnen zu gehen und 
sich betrügen zu lassen; denn sie sind offensichtlich ein Verderben 
und Betrug ihrer Schüler“. Und später: „Die Städte müßten 
jeden, Bürger oder Fremden, ausweisen, der sich mit dem Ge- 
werbe der Sophisten befaßt“. Nicht ohne Spott stellt Sokrates 
dann freilich fest, daß Anytos nie mit einem Sophisten verkehrt 
hat: „Du mußt geradezu ein Seher sein, daß du trotzdem über 
sie so unterrichtet bist“. Sokrates lockt dann aus ihm die Be- 
hauptung heraus, daß jeder brave Athener (xaAos xdya dg) im- 
stande sei, die Jugend besser zu erziehen als die Sophisten. Diese 
Bravheit hätten die cao dye von älteren ebensolchen er- 
lernt. Sokrates bezweifelt die Möglichkeit des letzteren und führt 
zum Beweise mangelhafte erzieherische Resultate berühmter Staats- 
männer an: Themistokles sei doch gewiß ein dycòog dvi ge- 
wesen; sein Sohn habe in allem Möglichen etwas geleistet, nur 
nicht in der Staatskunst; bei Aristides, Perikles und Thukydides 
treſſe das Gleiche zu: alles tüchtige Männer, einige überdies reich, 
so daß sie ihre Söhne die Tugend hätten für Geld erlernen lassen 
können, wenn dies eben möglich wäre. Im höchsten Zorn wirft 
Anytos hier dem Sokrates Verleumdungssucht (xaxæç Afysır) vor 
und gibt ibm den Rat, sich vorzusehen; denn besonders in Athen 
sei es leicht, einem etwas am Zeuge zu flicken (xaxws rot). 
Sokrates wundert sich nicht weiter über seinen Zorn: „Er meint 
eben, ich rede diesen Männern Übles nach, und glaubt ferner, 
selbst einer von diesen zu sein. Aber was xaxwc Atysıy heißt, 
wird ihm dereinst noch zum Bewußtsein kommen, jetzt weiß er 
es nicht“. Damit hat die Anytosepisode ihr Ende. Nur der 
Schluß des Gespräches von 99 E an erinnert an sie kurz: „Stimme 
den Anytos, dei nen Gastfreund, milder; das wird auch den Atheuern 
zugute kommen“. 

War die Einführung einer neuen Gesprächsperson unbedingt 
nölig? Die Resultate des kleinen Gespräches sind gering und 
jedenfalls nicht derartig, daß der Gesprächsleiter sie nicht auch 
allein mit Menon hätte erreichen können. Andererseits freilich 
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wirkt das Auftreten des Anytos keineswegs störend: es belebt die 
Scenerie. Warum aber wurde gerade Anytos, der spätere An- 
kläger, bier mit Sokrates zusammengeführt? Die bitteren Schluß- 
worte des Sokrates beweisen, daß er von diesem Manne noch 
Schlimmes für seine Person befürchtet. Sollte etwa der Ursprung 
der Feindseligkeit zwischen beiden hier dargestellt werden? Der 
Anlaß wäre doch wohl zu geringfügig, und es ist nicht Platos Art, 
seinem Werk ein einzelnes historisches Faktum einzufügen, das 
gebört nicht in den erhabenen Stil. Die ganze Art der Ein- 
führung des Anytos erinnert vielmehr etwas an die des Meletos 
im Euthyphron. Wie dort, so hat auch hier der Künstler das 
Auftreten des Anytos aufs feinste motiviert und in das Gespräch 
eingefügt, was die Ausleger, selbst Gomperz, nicht genügend be- 
obschtet haben. Sokrates, eben bei der Frage angelangt nach 
dem Vorhandensein von Tugendlehrern, preist das Erscheinen des 
Anytos, der könne ihm gewiß Auskunft geben. Warum denn? 
Er hat einen vortrefflichen Vater gehabt, der sicherlich alles getan 
und alles aufgewandt habe, um seine treſſlichen Eigenschaften auf 
den Sohn zu übertragen. Die treflichen Eigenschaften werden 
ausdrücklich genannt. In diesem Zusammenhange wird der Schrift- 
neller natürlich einen auswählen, der nicht die Eigenschaſten des 
Vaters hat. Das trifft in der Tat bei Anytos zu. Fr ist zwar in 
bober Stellung, aber nicht auf Grund von ‚X00WOTNS; vielmehr 
zeigen die Worte, die er spricht, daß er uneonpuvos, öyxudns 
und enaydns im höchsten Grade, also das Gegenteil von seinem 
Vater ist. Sokrates spricht das ja mit deutlichen Worten aus: 
„Anytos hat selbst empfunden, daß auch auf ihn paßt, was von 
den Söhnen der Staatsmänner gesagt wurde: oer. sic slvas 
toi t scil sær zaxnyoonufvav, deshalb sein Grimm. Gomperz 
meint, sein Uomut gebe ohne Zweifel darauf zurück, daß auch 
sein eigener Sohn kein wohlgelungenes Erziehungsprodukt war!). 
Diese Auffassung aber macht die ausführliche Darlegung der Per- 
söulichkeit des Vaters des Anytos, sowie überhaupt die Einführung 
des Anvios als Gesprächspersun ganz unverständlich. Bei unserer 
Auffassung stellt sich die Einführung als im höchsten Grade plan- 
voll und überlegt heraus, wenn auch — hierin bewährt sich der 
Künstier — alles der Zufall zu fügen scheint. Die Absicht ist 
nach alledem polemisch: Meletos — ein unbedeutendes, unerſahrenes 
und leichtfertiges junges Bürschchen, Anytos — ein leidenschaft- 


) Die beıkömmliche Auffassung gebt von [Xen.] Apolog. $ 31 aus, we 
es beißt: Aruros pèr qij did hy roù vloü nornoay nd Hie xal 
dia ty auTou ayvwpost yny Ere xal TE1ElsLınxws Tvyyarsı xnxo- 
get. Döümmler (Akad. S. 29) nennt dies Zeugnis unverdächtig. Aber die 
Zasammenstellung der angeblich schlechten Sohneserziehung und der eigeuen 
Urteilsiosigkeit macht es wahrscheiulich, daß der Verfasser der [Xen.] Apo- 
legie seine Notiz aus unserer Menonstelle schöpfte, die er somit falsch 
desiete. Auch diese Beobachtung spricht für eine späte Abfassung jener 
Apologie. 
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hcher, erregter, heftiger und nachtragender Mann, der sich über 
sein Tun ebensowenig Rechenschaft gibt wie sein Kumpan; ein 
ungeratener Sohn, wenn auch in hoher Stellung, denn von der 
edlen Naturanlage des ehrwürdigen Vaters ist nichts in ihm. Die 
Polemik gegen Anytos ist, so sehen wir, kunstvoll mit dem Gange 
des Gesprächs verknüpft, so daß sie dem Fortgange der Unter- 
suchung dienen muß. | 

Es ist der Versuch gemacht worden, den speziellen Anlaß 
dieser Polemik ausfindig zu machen (Hirzel, Rh. M. 1887). Anytos 
wird in der Apologie Platos nicht so scharf vorgenommen wie Meletos; 
auch dort wird seine Heftigkeit zwar gestreift 29C (vgl. unten), 
doch sonst wird er nicht an den Pranger gestellt; ja es ist möglich, 
daß der ungenannte zrodrixos in 21 D kein anderer als Anylos 
ist, dann wäre er mit einer gewissen Zartheit behandelt worden. 
Vergleicht man damit die eben nicht rücksichtsvolle Art, in der 
er im Menon ganz Öffentlich blamiert wird — keine verdeckte 
Polemik wie bei Melrtos im Euthyphron, sondern klipp und klar 
mit Namen auf die Bülıne gebracht —, so ınöchte man zu dem 
Schlusse kommen, daß Plato absichtlich den Ton gegenüber dem 
Anytos geändert hat. 

Nun wissen wir, daß nach 393 ein Rhetor Polykrates eine 
„Anklage des Sokrates“ verölfentlicht hat. Aus Xenophons Memora- 
bilien sowie aus Libanios’ Apologie steht fest, daß Sprecher in 
dieser xcryogic Anytos war (vgl. Joël 1 19 und Zeller 193). 
Hirzel und Schanz haben ferner nachgewiesen, daß seine Klage 
sozialpolitischer und moralpädagogischer Art war. Von den noch 
erkennbaren Anklagepunkten interessieren uns hier: Sokrates 
brachte seine Anhänger zur Verachtung der bestehenden vouos; 
Alkibiades und Kritias, Schüler des Sokrates, haben den Staat 
schwer geschädigt; den Wert nichtsophistischer Erziehung sieht man 
an den berühmten attischen Staatsmännern (letzteres bei Libanios). 

Besonders die letzte Notiz macht es sicher, daß Plato an 
unserer Stelle dem Polykrates antwortet. Und von ihr aus sehen 
wir, wie schlecht dieser die Sophistenerziehung gemacht hat — 
zu den Sophisten rechnet er natürlich den Sokrates (vgl. 92 C. D). 
Im einzelnen scheint er die Sophisten berechnende Beutelschneider 
92 A (noAlov ye d&ovos waiveodas), ferner yavspa Aufn te xc 
dia do genannt zu haben, wenigstens möchte uns das Markante 
dieses Ausdruckes zur Annahme bestimmen, daß er von Polykrates 
geprägt ist. Er hat dieser falschen Erziehung die richtige alt- 
väterische, altattische reid entgegengestellt, die so große Männer 
bervorgebracht hat. Diese vererbe sich, so hatte er beb.uptet, 
vom Vater auf den Sohn, es bedürfe keiner besonderen Lehrer. 
Darum, so hatte er mit leidenschaftlichem Nachdruck geschlossen, 
ist es Pflicht aller Eltern, ihre Söhne vor dem Umgange mit solchen 
zu warnen, Pflicht jeden Staatswesens, sie auszurotten, auch wenn 
es Bürger seien. 
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Diese Gedanken hat allem Anschein nach Polykrates dem 
Anytos in den Mund gelegt, absichtlich diesem; denn als Worte 
des in Athen bekannten, konservativ-demokratischen Politikers 
mußten sie besonders nachdrücklich wirken. Von hier aus be- 
trachtet. erscheint Platos Kritik besonders scharf und schneidend, 
stellte er doch einen unter den Seinen geachteten Mann als voll- 
ständigen Ignoranten hin! 

Schanz, Joël und die Mehrzahl der anderen vertreten nun 
die Auffassung, die Rede des Polykrates sei ein rhetorisches Übungs- 
stück in der \Veise des Busiris, jener Verteidigung eines Menschen- 
fressers. Nachdem durch die Sokratesschüler die öffentliche 
Meinung zugunsten des Sokrates umgesiimmt worden sei, habe 
der Rheior sich das Ziel gesteckt, den Philosophen wieder im 
Mißkredit zu bringen, lediglich um seine Kunst zu beweisen. 
Bruns) will dagegen die Tendenz der Schrift des Polykrates als 
durchaus ernsthaft aufgefaßt wissen. Nicht umsonst hätten Xeno- 
phon und Lysias streng sachliche Gegenschriften gegen ihn her- 
ausgegeben. Wir fügen als weiteren und gewichtigeren Grund 
die scharfe Erwiderung des Plato im Menon hinzu; sie wäre unr 
verständlich, wenn es sich nur um ein paradoxograplisches Mach- 
werk handelte. 

Wir erblicken vielmehr in der xarnyooi« des Polykrates eine 
Parteischrift der Demokratie. Diese war um 394 wieder empor- 
gekummen durch die Siege des Konon, und im Hochgefühl der 
Freude hat sie den Rhetor zur Schrift veranlagt, gleichsam als 
wolle sie noch einmal nachdrücklich betonen: „Der Erfolg hat 
uns. die wir den Sokrates verurteilt und seine Auhäoger ver- 
trieben haben, recht gegeben; hätten wir dem Treiben der Leute 
ruhig weiter zugesehen, so stände es jetzt schlimm um unseren 
Staat“. So erklärt es sich aufs schönste, warum von Polykrates 
gerade die soziale und politische Seite des Prozesses hervorgehoben 
wird, ferner das in den Himmeibeben der alten Staatsmänner, 
der Vergleich des Konon mit ihnen — Konon war bei Polykrates 
mit Namen genannt —, die Hervorzerrung der um ihres politi- 
schen Treibens willen berüchtigten Sokratesschüler, der Preis der 
altattıschen nasdsia — alles das findet seine Eıklärung. Sicher- 
uch bat die Schrift Wirkung gehabt; das waren alles Argumente, 
denen das siegestrunkene Volk gern glaubte. Daher mochte es 
seibst Plaio nicht für seiner unwürdig halten, wenn auch er dar- 
auf antwortete und den Sprecher der Schrift an den Pranger 
stellte: ,FAnytos hat sich um Fragen der Erziehung nie gekümmert. 
bie vollständige Verkehrtheit seiner pädagogischen Grundansicht, 
daß die apsın der xaloi xayados auf die Söhne übertragen 
werde, erweist sich ja gerade an dem Beispiele der so gepriesenen 
atuschen Staatsmänner“. 


2) Das literarische Porträt der Griechen, Berlia 1896. S. 94 — 96. 
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Es ist der ganz verschiedene Ton vielfach bemerkt worden, 
mit dem Plato hier und im Gorgias von den Staatsmännern redet: 
G 516 E 517 A dd eg Goa oi unge Aöyos ğoav, ÖT: 
od nusis ανẽ,CH dvd ayadov ysyovora za nolırıza dv 
ride tÅ e, während er im Menon 93 A zugibt, daß es tüchtige 
Politiker in Athen nicht bloß gegeben hat, sondern noch gibt. 
Es ist nun ja an sich klar, wenn Plato den angegebenen Nach- 
weis in bezug auf die Staatsmänner führen will, so mußte er 
wenigstens bedingt ihre politische Tüchtigkeit gelten lassen. Aber 
er tut es ohne jede Einschränkung. Eine Ironie hier erblicken 
zu wollen, dazu fehlt jeder Anbalt — nirgends Übertreibung, 
nirgends eine höhnische Randbemerkung !). Also in der Be- 
urteilung der alten Staatsmänner hat sich Plato im Menon zur 
Ansicht des Polykrates bekehrt. Um so mehr verurteilt er die 
Politik der zeitgenössischen Staatsmänner, sehr vorsichtig zwar, 
aber für jeden antiken Leser deutlich genug und auch für uns 
noch verständlich. 

90 A wird nämlich Ismenias erwähnt, der von Polykrates 
(nach anderen Nachrichten ist es der Rhodier Timokrates) Geld 
genommen habe. Es handelt sich um fünfzig Talente, die Timo- 
krates im Auftrage des persischen Generals Tithraustes um die 
Zeit der Schlacht bei Haliartus in Korinth, Argos, Theben und 
Athen unter die Demokraten verteilte, damit diese ihre Staaten 
zum Kriege gegen Sparta antrieben. Aus dem Zusammenhange. 
in welchem die Bemerkung steht, geht deutlich hervor, wie ver- 
haßt Pläto dieses Zusammengehen mit Persien im Grunde seiner 
Seele war. Aber ihr volles Licht erhält die doch einigermaßen 
gezwungen herbeigezogene und darum sicherlich einem bestimmten 
Zwecke dienende Bemerkung erst, wenn man erwägt: auch an 
athenische Staatsmänner sind die Gelder verteilt worden. Das 
wollte man in Athen zwar nicht Wort haben. Die Lobredner, 
die im Menexenos persifliert werden, rühmen im Gegenteil die 
Unbestechlichkeit ihrer Vaterstadt im Gegensatz zur feilen Ge- 
sinnung anderer Staaten, und auch Xenophon (Hellenica III 5, 1) 
bestreitet die Tatsache, daß athenische Staatsmänner persisches 
Geld genommen haben. Indes es hat an Vertretern der gegen- 
teiligen Ansicht nicht gefehlt, wie Plutarch Ages. 15 und Lys. 27, 
ferner Pausan. Ill 9, 8 beweisen. Man wird dieser Version un- 
bedingt Glauben schenken; denn die Gründe der Ableugnung 
liegen klar zu Tage. 

Plato nennt nun zwar an unserer Stelle nicht einen 
athenischen Staatsmann als Beispiel verwerflicher Bestechlich- 
keit; wenn aber auch athenische Politiker sich dieses Vergehens 
schuldig gemacht hatten, so mußte unwillkürlich jeder athe- 


!) Mam vergleiche S. 99, Wo das Ergebnis der Untersuchung fest- 
gestellt wird. ; 


/ 
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nische Leser daran denken und sich sagen: unsere eigenen 
Staatsmänner sind ja nicht besser; auch sie nehmen Geld von 
dem Feinde, durch dessen erfolgreiche Bekämpfung unsere Vor- 
fahren. insbesondere ihre Vorgänger, Ruhm erlangt haben. Mit 
dieser Zwischenbemerkung versetzt also Plato dem Polykrates, der 
die zeitgenössischen Staatsmänner auf eine Linie mit den alten 
gestellt hatte, einen Stich. In der Tat konnten die rhetorisch 
schwungvollen Tiraden des Sophisten nicht leicht kürzer und 
treſſender in ihrer Hohlheit gekennzeichnet werden. Für die Art, 
wie Plato Polemik treibt, ist diese Bemerkung interessant genug. 
Nicht immer bezeichnet er geradezu, wen er treffen will; bisweilen 
begnügt er sich damit, durch eine Nebenbemerkung in dem Leser 
die Vorstellungen hervorzurufen, auf die es ihm ankommt. Wir 
meinen, es werde aus all diesen bitter-ernsten Bemerkungen klar, 
daß Plato wenigstens die Schrift des Polykrates nicht als ein der 
Übung dienendes Spiel aufgefaßt hat. Die erste Antwort auf sie 
ist der Menon freilich nicht; diese haben wir vielmehr in dem 
weit leidenschaftlicher geschriebenen Gorgias zu suchen. Indessen 
kann der Menon hei unserer Auffassung der Anklageschrift des 
Polykrates nicht allzu lange nachher entstanden sein. 


2. Euthydemos. 


Auf die Rede des Alkibiades im Symposion bemerkt Sokrates 
scherzend 227 C: „Mit Wohlbedacht hast du den eigentlichen Zweck 
deiner Rede ganz nebenbei erst am Schlusse eingeschmuggelt“. Im 
Euthydemos nun haben wir einen Dialog, in dem Plato diesen Kunst- 
griff wirklich verwandt zu haben scheint; denn, wie längst erkannt ist, 
gibt das Gespräch zwischen dem ungenannten, aber deutlich genug 
gezeichneten Logographen Isokrates!) und Kriton erst den Schlüssel 
zum Verständnis des Dialogs. Isokrates hält sich über die Schwätzer, 
die auf „nichtswürdige Dinge unwürdige Mühe“ verschwenden, auf 
und tadelt besonders den Sokrates, der so seltsam sei, daß er 
sicb Leuten dieses Schlages zum Schüler anbiete. Kriton findet 
diese letztere Bemerkung gar nicht so unrecht, freilich den Tadel 
gegen die Philosophie selbst, möge ihn Isokrates oder irgend ein 
anderer aussprechen (305 B). weist er als falsch zurück. Plato 
laßt darauf den Sokrates mit einem heftigen Angriffe auf die 
Redenschreiber antworten. Er bezeichnet sie mit einem Ausdruck 
des Prodikos als Zwischending zwischen Philosophen und Staats- 
mann, die sich einbilden, darin das echt griechische Ideal zu be- 
sitzen. daB sie sich beiden Disziplinen gegenüber maßvoll verhalten 
(305 E). In ihrem Wahn dünken sie sich die weisesten und haben 
in der Tat bei der großen Menge dieses Ansehen. In Wahrheit 
sind sie weniger als Philosoph und als Staatsmann (306 C). Aus 
den Schriften des Isokrates kennen wir seine Ausfälle gegen Plato. 


— 


1) Leonhard Spesgel e. a. O. 
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Hel. $ 1 stellt er nebeneinander Plato. Antisthenes und 05 se 
zas sd diargißovrsc; in der Sophistenrede bezeichnet er 
Plato im verächtlichen Sinne geradezu als Eristiker. So erscheint 
von hier aus betrachtet der Zweck des Gespräches klarer als bei 
einem anderen Dialoge als eine Auseinandersetzung mit Isokrates, 
dem der Unterschied zwischen eristiscner und sokratischer Philo- 
sophie (Plato betrachtet sich als deren legitimen Erben) ad oculos 
demonstriert werden soll. 

Indessen bezweifeln wir, ob mit dieser Erkenntnis ein volles 
Verstehen des Gespräches erreicht ist. Zunächst dürfle die Ab- 
sicht des Dialogs in dieser Fassung ungenau angegeben sein. 
Kriton sagt nämlich (305 B) duoi 10 močyuæ Edoxsı ovx 0pFWws 
ye 008° oŬroç ovt’ si 216 di Weyst; er hat also außer 
Isokrates auch andere Tadler der Philosophie im Auge; es scheint 
fast, als habe Isokrates als Vertreter einer Klasse von Menschen, 
nämlich von Verächtern der Philosophie, zu gelten. Warum für 
diese gerade ein Logograph spricht, gibt Plato (305 C) an: sie 
haben das Gehör eines großen Teils des Volkes. Also geradezu 
als Vertreter der öffentlichen Meinung seiner Zeit scheint lso- 
krates von Plato gekennzeichnet zu werden. Wir müssen dem- 
nach bei allen weiteren Betrachtungen daran festhalten, daß Plato 
bei seinen Ausführungen das Publikum berücksichtigt. 

Wie wehrt sich nun Plato gegen die Angriffe seiner Gegner? 
Er tritt ja nie in eigener Person auf den Plan, sondern legt 
Sokrates seine Sache in den Mund. Da mußte er eben den ganzen 
Streit aus der Gegenwart in die Vergaugenheit verschieben; wie 
peinlich er darauf acht gibt, daß die Illusion nicht durch Un- 
möglichkeiten gestört wird, ist bekannt. Demzufolge wird denn 
auch der gegen Plato erhobene Tadel auf eine Stufe gestellt mit 
Angriffen. die seinerzeit auf Sokrates gemacht sind. Sehen wir 
zu, wieweit die Parallele durchgeführt ist. 

Wir stellten fest, Isokrates ist der, der durch seine Angriffe 
die Stimmung des Publikums bestimmt. Wer hat zu Sokrates’ 
Zeiten eine ähnliche Bedeutung gehabt? Die Logographen nicht. 
Wohl aber die Komiker. Wenn anders unsere Auffassung der 
Bedeutung des Isokrates richtig ist, muß das Gespräch zwischen 
den beiden Sophisten und Sokrates sich als ein Angriff auf die 
Komiker darstellen. Das mag zunächst unglaubwürdig klingen, 
indessen wollen wir den Dialog auf seinen Gehalt an Komischem 
untersuchen; vielleicht, daß uns durch dieses Verfahren ein Auf- 
schluß zuteil wird. 

Gleich der Anfang (272 B C) erinnert an den Konnos des 
Ameipsians, der am selben Tage wie die Wolken des Aristophanes 
aufgeführt wurde. Es war darin der alte Sokrates dargestellt, 
wie er in die Schule des Zitherspielers Konnos geht, zum Gaudium 
der kleinen Mitschüler, die für ihren Lehrer nun den Spottnamen 
regovrodıdaoxelos erfinden. Durch seine Erinnerung an diesen 
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Konnos allein wird schon, meinen wir, des Sokrates’ Entschluß. 
des Euthydem und Dionysodor Schüler zu werden, als komisch 
gekennzeichnet, als ein Gedanke, wie ihn ein Komiker hat. Und 
die Ausfübrung dieses Gedankens bewegt sich ganz im Geleise der 
Komödie: Kriton und einige andere Alte sollen mitgehen. Als 
köder sollen die Söhne des Kriton dienen. Voller Komik ist auch 
das Bild, wie Isokrates mit Kleinias und Ktesipp im Auskleide- 
raum auf einer Bank sitzen, während die beiden in einiger Ent- 
fernung stehenden Sophisten wieder und wieder auf die Gruppe 
blicken und sich eifrigst besprechen. Auf die Lachmuskeln wirkt 
im folgenden die verächtliche Art, mit der sie auf ihren bisherigen 
Beruf blicken (273 D). 275 D ruft Sokrates in komisch-patheti- 
scher Weise die Musen und Mnemosyne um Hilfe an. Gleich 
darauf, bei Beginn der ersten Frage, flüstert Dionysodor dem 
neben ihm sitzenden Sokrates mit wichtigem Lächeln ins Ohr, 
daß Kleinias, ob er so oder so antwortet, widerlegt werden wird. 
276 E noch einmal mit dem stolzen Hinzufügen: ‚Ja, ja, kein 
Mensch kann unseren Fragen entrinnen“ — wahrhaft Szenen, die 
in einer Komödie stehen könnten. Sobald dann Euthydem seinen 
Schluß gezogen hat, fährt sein Kollege, als spielten sie Fangeball, 
auf den Jüngling zu mit den Worten: „Der andere will dich be- 
trügen“. 

283 E wird Ktesipp grob und droht dem Euthydem, ebenso 
284 E. wobei er ergötzlicherweise die Worte des Dionysodor seiner 
Drohung zugrunde legt: „denn, wie du eben sagtest, xaxæç 
iyovcıy o dy ol Torç xaxovs“. 286 C|7 weist ihnen Sokrates 
anter Anwendung ihrer eigenen Lehre von der Unmöglichkeit des 
Widerspruchs nach, daß ihr Lehrberuf gar keinen Sinn hat. Um 
konsequent zu bleiben, behaupten sie 294 A B Unmögliches: sie 
verständen sich auf alles, auf das Baufach, die Schusterei und Sehnen- 
fıckerei. In echt komödienhafter Weise kommt Ktesipp mit ganz 
insialen, ja obscönen Fragen, die er als Beweis für ihre Allwissen- 
heit beantwortet haben will (294 C D). Ihre Verlegenheit und ihr 
Arger, als Sokrates nicht so antworten will, wie sie wollen, be- 
summt diesen. in Erinnerung an Vorgänge in der Schule des 
Konnos, zum Nachgeben; freilich kann er das rapgaydeyysodtas 
nicht gleich lassen und bekommt dafür eins auf den Mund (295 C). 
297C schilt Euthyd. seinen älteren Bruder, er verderbe die Rede, 
und der alte Knabe wird über und über rot. 

298 fl. werden aus einem sophistischen Satz komische Folge- 
rungen gezogen: Nach deiner Voraussetzung bist du der Bruder 
om Öchschen, Hündchen und Schweinchen“. 298 E bringt 
drastische Antworten des Klesipp: „Hast du einen Hund?" „Ja- 
wohl, einen gar bissigen!“ „ Hat der einen Vater?“ „Ich selbst 
babe ihn die Hündin decken sehen“. „Schlägst du diesen Hund?“ 
„Jawolıl, schade, daß ich es bei dir nicht machen kann!“, versetzt 
lachend Kiesipp. „Schlägst du auch den Vater deines Hundes?“ 
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„Noch viel richtiger wäre es, euren Vater durchzubleuen, daß er 
es sich hat einfallen lassen, so weise Söhne in die Welt zu setzen“. 
300 E: „Ist der am glücklichsten“, fragt Euthydem, „der drei 
Talente Goldes im Bauch, eins im Kopf, ein Geldstück in jedem 
Auge hat?“ Der Ausfall gegen die Ideenlehre 301 E geschieht 
ebenfalls unter Anwendung grotesker Beispiele: „Wenn ein Ochs 
bei dir ist, bist du ein Ochs nach deiner Voraussetzung“, und 
301 CD bringt das komisch wirkende Bild von dem Koch, den 
jemand schlachtet, abhäutet und brät. 

302 A stellt sich Sokrates, als wolle er das schöne Kunst- 
stück, das er kommen sieht, möglichst schnell zu hören bekommen. 
302 D und öfter bittet Sokrates in komischer Verzweiflung wegen 
seiner Zugeständnisse um Verzeihung. 302 D beugt er geduldig 
sein Haupt, um den Streich zu empfangen (ri yap ;). und 
als er von der Rede getroffen ist, liegt er sprachlos da (307 B). 
302 B sehen wir, wie Dionysodor nachdenklich in seinem Fragen 
anhält, g uE te oxonovmsyos. Mit dem an die Komödie er- 
innernden Ausruf des Ktesipp: „rzurına&, d "Hoaxksıs ]“ und den 
mit Resignalion gesprochenen Worten desselben: „O Poseidon, 
sind das gewaltige Reden, die Männer sind unbesiegbar!“ schließt 
das eigentliche Gespräch. 

Die Wirkung, die die Redekunst auf die Zuhörer ausübt, 
wird in Ausdrücken geschildert, die stark an die derben attischen 
Komödien erinnern: alles lärmt und lacht vor Vergnügen, ja die 
Säulen des Lyceums wackeln vor Freude. Sokrates preist die 
beiden Alten selig ob ihrer Weisheit und ihrer Unentwegtheit, 
die sich darin kundgibt, daß sie auf anders geartete Menschen 
gar keine Rücksicht nehmen: durch ihre Weisheit nähen sie ` 
anderen, freilich auch sich selbst den Mund zu. Seine Lobpreisung 
gipfelt in dem Rate, sie möchten ihre Weisheit für sich selbst 
behalten oder doch erst dem verzapfen, der das Geld bezahlt hat; 
denn gar zu leicht könne man sie auslernen. Ein besonderer 
Vorzug sei es, daß man bei ihnen die Weisheit ohne Berufs- 
störung lernen könne 304C. Daher empfiehlt Sokrates dem mit 
Geldgeschäften vollbeschäftigten Kriton dringend, Schüler der 
Sophisten zu werden, wie auch er sich ibnen wie der Medea zum 
Umkochen übergeben wolle. 

Man bemerke den bunten Szenenwechsel: zuerst die Sophisten 
unter sich, dann bald mit Kleinias, bald mit Sokrates, bald mit 
Ktesipp, dann wiederum Szenen zwischen Sokrates und Kleinias 
oder Sokrates und Ktesipp —. die sich dramatisch steigernde Er- 
regung bald auf dieser, bald auf jener Seite, am Schlusse endlich 
den Entschluß des Sokrates, auf den das Ganze zustrebt. Dies 
letztere, daß ein Unterredner sich von einem Mitunterredner über- 
zeugen läßt, ist in Platonischen Dialogen ganz unerhört; es kann 
ja auch des Schriftstellers Absicht nicht sein, jemand durch ein 
kurzes Gespräch zu einer anderen I. ebensauffassung zu bestimmen. 
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Wenn es hier im Euthydem der Fall ist, so erzielt Plato damit 
einen wirksamen, komischen Abschluß. Es fehlt also auch an 
einer Handlung nicht, wiewohl sie von kleinem Umfange ist, wie 
übrigens bei manchen Komödien. Hält man sich noch die burleske 
Art mancher Szenen, die drastischen und grotesken Ausdrücke 
und Wendungen, die man sonst nur in Komödien findet, vor 
Augen, so kann man den Schluß nicht umgehen, daß Plato im 
Euthydem absichtlich an die Komödie erinnern will. Man hat in 
unserem Dialoge eine eigenartige Nachbildung der Komödie, gleich- 
sam eine Buchkomödie, zu erblicken. 

Fragen wir nun nach dem Zweck dieser Neuschöpfung, so 
erinnern wir uns unseres obigen Gedankenganges: wenn Plato 
korrekt verfährt, so muß er die Komiker befehden als diejenigen, 
die über Sokrates ähnlich wie [sokrates über Plato falsche Meinungen 
verbreitet haben. Die Art und Weise, wie er das tut, ist geradezu 
genial zu nennen. In Nachahmung der Komödie schallt er eine 
neue Literaturgattung, in der er das von den Komikern verkannte 
Verhältnis des Sokrates zur Philosophie richtig stellt. Der Lust- 
spieldichter stellte den Sokrates als spintisierenden, mit eristischen 
Mitteln schlimmster Sorte kämpfenden Sophisten dar. Plato zeigt 
nun im Euthydem, an welche Adresse die Komiker ihre Angriffe 
bätten richten müssen. Er scheidet reinlich zwischen der Methode 
des Sokrates und der der Sophisten; denn Bonitz?) ist darin 
recht zu geben, daß es in diesem Dialoge weniger auf eine Dar- 
stellung der Lehre des Sokrates und der Sophisten ankommt, als 
auf eine Herauskehrung der Art und Weise, wie die einen und 
der andere zur Philosophie antreiben. Ein Vierfaches scheint, 
wenn man das Gespräch so, wie es sich gibt, betrachtet, 
Plato dartun zu wollen: 1. die Grundverschiedenheit der Lehre 
des Sokrates und der Sophisten; 2. die Vermischung beider 
Richtungen schon durch die Komiker; 3. Sokrates hat es 
nicht für unter seiner Würde erachtet, sich mit Vertretern dieser 
Richtung auseinanderzusetzen in der Meinung, daß in ihrer Lehre 
doch ein richtiger Kern enthalten ist, und 4. dies ist ihm nicht 
bloB vom Publikum, sondern selbst von Näherstehenden verargt 
worden. 

Daß diese vier Punkte indirekt auf Angriffe antworten, die 
gegen Plato selbst erhoben sind, wird, wer mit seiner Polemik 
sch einigermaßen vertraut gemacht hat, von vornherein an- 
nehmen. Aber eins muß ihm seltsam erscheinen, nämlich der 
heftige Ausfall gegen die Redenschreiber im allgemeinen und Iso- 
krates im besonderen; dieser ist wie ein unorganisches Glied an- 
gereiht und fügt sich, ganz anders wie bei den übrigen Dialogen, 
nicht harmonisch ins Ganze; auch der Ton ist, wie Bruns?) fein 


— — 


1) Platonische Studien, Berlio 1886. Euthydem. 
2) Des literarische Porträt der Griechen, Berliu 1896. 
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bemerkt, ganz anders. Warum projiziert Plato nicht auch seine 
Abneigung gegen die Aoyoygayoı in die Vergangenheit unter 
Abstreifung alles Persönlichen? Man muß geradezu annehmen, 
daß sich eine geeignete Parallele zu Sokrates’ Zeit nicht bot. 
Diese Leute spielten ja in der Tat damals gar keine Rolle, erst 
durch Isokrates sind sie eine Macht geworden ). Bei dieser An- 
nahme müßte also Sokrates sich gegen die Logographen der Zeit 
Platos aussprechen und sich direkt gegen Isokrates wenden. Nur 
insoweit würde der Schriftsteller der Illusion Rechnung tragen, 
als er den Namen nicht nennt. „So absprechend, wenn auch 
milde und nachsichtig, würde unser gemeinsamer Lehrer über dich 
urteilen, lieber Isokrates, wenn du ihm jetzt gegenüberträtest“, 
so etwa würde man den Eindruck bestimmen müssen, den der 
attische Leser empfangen sollte. Soviel für jetzt über den Logo- 
graphen. 

Wie aber ist über das sonderbare Sophistenpaar zu urteilen ? 
Ihre Geschichtlichkeit ist neuerdings trotz der Zeugnisse Platos 
(Kratylos 386 D) und des Aristoteles (Sophist. elench. 20. 177b 12; 
Rhet. B 24. 1401 a 27) angezweifelt worden. 

Und noch eine andere Frage ist oſſen. Wer sind die Gegner 
Platos, die den Sophisten Euthydem und Dionysodor entsprechen? 
Beide Fragen sind im Zusammenhange zu behandeln. 

Von Dionysodor wissen wir aus Memorab. III 1,1, daß er ein 
Lehrer der Strategik war; irgendwie ist er sicherlich mit dem 
Sokratischen Kreise in Berührung getreten. Von Euthydem teilt 
Aristoteles a. a. O. zwei Fangschlüsse mit, die, wie Zeller richtig 
bemerkt, nicht in Platonischen Dialogen vorkommen. Die natür- 
lichste Annahme ist daher die, daß Aristoteles wie Plato aus einem 
Buche dieser Sophisten schöpfen, so wie letzterer z. B. ein Buch 
des Polos im Gorgias verwertet. So hat es also unter den wie 
Pilze aus der Erde schießenden Richtungen der Sophistik zur Zeit 
des Sokrates augenscheinlich eine von Eutbydem inaugurierte, aber 
ziemlich unbekannt gebliebene?) gegeben, die die Sätze eines 
Protagoras) und die Sprachuntersuchungen eines Prodikos*) in 
eristische Scheidemünze umgesetzt hat. 

Man hat sodann unter den Zeitgenossen Platos nach denen 
gesucht, die in ähnlicher Weise Philosophie trieben. Nun sind 
unter den Sätzen solche, die durch Aristoteles als Sätze des Anti- 
sthenes gesichert sind (ob ots avrıläyay; ovx èste Pev- 
qed . 

Einmal auf diese Fährte geraten, fand man noch mancherlei 
Argumente. Nach Arrian Epiktet. Diss. 1, 17 hieß ein Satz einer 


— ——— — ! 


1) Eine Würdigung des Charakters des Isokrates bei Gomperz S. 342. 
2) Mau vgl. Euthydem 271 B; Kriton keput keinen von beiden. 

3) 256 C. 

9 277 k. 
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Antisthenischen Schrift: „Der Anfang der Erziehung ist die Be- 
trachtung der Namen“. 

Die Zahl kynischer Gedanken im Euthydem läßt sich noch 
vermehren: 294 B behaupten die beiden, alles zu verstehen, also 
auch das Schusterwerk, die Architektonik, die Sehnenflickerei, 
298 E das Schlagen des Vaters; auch 299 A: Kein Mensch 
braucht viele Güter. Andererseits scheinen die beiden gegen 
Anustbenische Sätze zu polemisieren; dahin rechnen wir 287 C D 
über die Unmöglichkeit des do&atssv und der Werde dd Sc. 
Merkwürdigerweise polemisieren die beiden Sopbisten auch gegen 
die Ideenlehre Platos, und zwar in recht plumper Weise. Man 
sieht schon hieraus, eine reinliche Scheidung zwischen Antisthenes 
und den Sophisten ist nicht gemacht: Diese bringen z. T. Dinge 
vor, die zur Zeit des Sokrates niemand kennen konnte. Auf histo- 
rische Wahrheit im strengen, modernen Sinne kann demnach die 
Zeichnung der beiden Sophistengestalten keinen Anspruch machen. 

Und sie will es auch gar nicht, so fügen wir hinzu. Wir 
befinden uns in der Atmosphäre der Komödie. Die Freiheiten, 
die der Komiker sich erlaubt, hat auch Plato sich gestattet. Das 
sehen wir gleich in der Einführung der beiden Brüder im Anfange 
des Dialog. Denn merkwürdig genug ist ihr Lebenslauf: Aus 
Chios stammen sie, kommen aber aus Anlaß einer Niederlassung 
nach Thurii, indessen man hält es dort mit ihnen nicht aus und 
wirft sie hinaus. So sehen sie sich seit vjelen Jahren zu einem 
unstäten Wanderleben verurteilt. Erstaunlich vollends sind die 
Berufsarten, die sie in sich vereinigen. Von Haus aus sind sie 
Pankratiasten, vermögen wie kein anderer in voller Rüstung zu 
kämpfen; auch erteilen sie in dieser Kunst Unterricht an andere, 
Dann verstehen sie sich auf jede Art von Gerichtsreden und er- 
teilen auch hierin Unterricht. Auch fertigen sie schriftliche Reden 
tür andere an. In ihrem Alter sind sie dann zur Philosophie 
übergegangen, haben in ganz kurzer Zeit eine eigene Methode 
ausgebildet, die sie gegen entsprechendes Honorar in ebenfalls 
ganz kurzer Zeit jedem beizubringen bereit sind. 

Schon Welcker (Kl. Schriften II 443) hat den Gedanken ge- 
habt, daß Plato beide in komischer Weise kopuliert hat, indem 
er den Beruf des einen auf den anderen übertrug. Aber wie er 
dazu kam, sehen wir erst jetzt: er ahmt die Komiker nach, denn 
echt komisch ist der Einfall, diese Männer gleichsam mit drei 
Seelen auszustatten. Was die Fechtkunst in dieser Verbindung 
soll. sieht man deutlich: ihre eristischen Kunstgriſſe sollen mit 
den Hieben der Klopffechter auf eine Linie gestellt werden. Für 
zndere Züge in dem Bilde, nämlich den rhetorischen Beruf, sowie 
das Umsatteln im späteren Alter, mag Antisthenes Modell gewesen 
sein. Beides wird wenigstens von ihm berichtet. Stark an die 
Komödie erinnert ferner der Gebrauch, den die Sophisten von 
den doch ganz ernsthaften Sätzen des Antisthenes machen. Als 
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Beispiel diene der Satz 294 B: Wer eins versteht, versteht alles. 
Dieser Satz, die Karikatur eines Antisthenischen?), wird nun mit 
derber Komik bis in die äußersten Konsequenzen verfolgt (294 C, 
D, E); durch Erschleichung der näheren Bestimmung & kommt 
endlich der Unsion heraus: Bevor Himmel und Erde geworden 
ist, wußte Sokrates alles (296 D). Diese und ähnliche Verzerrungen 
erklären sich ohne Schwierigkeit, sobald man sich dessen bewußt 
ist, man hat es hier mit einer Komödie zu tun?). 

Der aufmerksame Leser, der sich bemüht, zwischen den 
Zeilen zu lesen, erhält somit allerlei Aufschlüsse. Er erkennt zu- 
nächst, daß Plato sich gegen einen Angriff wehrt, den Isokrates 
gegen die Philosophie erhoben hat; in haarscharfer Weise wird 
dieser zurückgewiesen, weil die Worte des berühmten Rhetors 
geeignet sind, die Meinung des Publikums zu bestimmen. Ferner 
ist es klar, daß Antisthenes stark bloßgestellt wird; es fällt in- 
dessen auf, daß seine Erkenntnistheorie nicht in wissenschaft- 
licher Weise widerlegt wird — das geschieht erst im Theaitetos 
—; sie wird vielmehr karikiert. Sodann stellten wir fest, daß 
derselbe Antisthenes gegen die Angriffe des Isokrates in Schutz 
genommen wird. Endlich scheint Plato in unserem Dialoge sich 
irgendwie gegen die Komödiendichter zu wenden. Nach alledem 
ist so viel gewiß, daß der Euthydem ein Kampfdialog ist. Nun 
steht ja fest, daß Plato in einem Gespräche häufig mehrere 
Gegner abtut, wie es augenscheinlich auch in diesem Dialoge der 
Fall ist. Aber man darf sich das doch nicht so vorstellen, daß 
der Schriftsteller sich vornimmt, mehrere beliebige Gegner zu 
bekämpfen, und nach einem so äußerlichen Blickpunkt die ganze 

konomie des Dialoges einrichtet. Es muß vielmehr ein äußerer 
oder innerer Zusammenliang zwischen den zu bekämpfenden 
Gegnern bestehen. 

Unsere bisherigen Erörterungen haben uns indes nicht in 
den Stand gesetzt, das verknüpfende Band zu sehen; wir be- 
merken wobl ein Nebeneinander, doch keinen ursächlichen Zu- 
sammenhang. Das einzige, was wir in dieser Beziehung beob- 
achtet haben, ist die Verwandtschaft, die Komödiendichter und 
Rhetoren in ihrem Verhältnisse zum Publikum verbindet. Und 
doch kann die Untersuchung erst für abgeschlossen gelten, wenn 
dieses Wichtigste geleistet ist. 

Daß wir uns an eine solche Untersuchung jetzt wagen können, 
verdanken wir den scharfsinnigen Forschungen Joels über Aristo- 
phanes’ Wolken in ihrer Beziehung zum Protreptikos des Antis- 
thenes (II 509—595). Der Gelebrte hat u. E. den Nachweis er- 


1) Antisthenes verstand unter dem F sicherlich die ypornans. 

2) Es wäre übrigens uicht undeukbar, daß manche ultrakoosequente 
Behauptung der Kyniker ihr Entsteben dem Kopfe eines Komikers verdaukt. 
In einem ihm wohl austebeudem Trotze bat möglicherweise der Kyniker das 
im Ernst behauptet, was ursprünglich Karikatur war. 
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bracht, daß die zweite Bearheitung der Net da, eine völlige Um- 
gestaltung des 423 aufgeführten Stückes und entgegen der bis- 
herigen Auflassung im ersten Viertel des 4. Jahrhunderts ent- 
standen ist. Veranlaßt wurde die Redaktion dieses Dramas, das 
übrigens nicht zur Aufführung bestimmt war, sondern eine Buch- 
komödie darstellt, durch den Protreptikos des Antisthenes. Der 
kynisch gezeichnete Sokrates dieser Schrift ist es, der in dem 
Negelal karikiert wird. 

Man ermißt leicht, wie verderblich für die gesamte Sokratik 
diese Karikatur des beliebten und darum einflußreichen Komikers 
wirken mußte. Größer wurde die Gefahr noch dadurch, daß 
auch Isokrates die Schrift des Kynikers zum Anlaß einer ver- 
nichtenden Kritik des Sokrates und der von ihm ausgegangenen 
Schulen nahm. Das muß man aus der eigenartigen Tatsache 
schließen, daß in beiden Dialogen, in denen Plato von jener 
Schrift handelt, nämlich im Euthydem und im Theaitet, Anti- 
sithenes gegen Isokrates in Schutz genommen wird (vgl. Joel II 
859 fl.). Mußten diese Angriffe von zwei nicht zu unterschätzenden 
Seiten nicht das Ansehen der Sokratischen Schulen beim Publikum 
völlig untergraben? Forderte solche Befehdung nicht eine Ant- 
wort aus dem Lager der Sokratiker geradezu heraus? 

Diese Antwort liegt uns im Platonischen Eutby- 
dem noch vor. In ihm wird Isokrates’ Angriff auf die Sokratik, 
auch die des Antisthenes, durch Aufdeckung der unedlen Motive 
algeniesen. Und wenn Isokrates in seiner Polemik mit Schaden- 
freude auf die Streitigkeiten zwischen den einzelnen Schulen hin- 
wies, so hält ihm Plato entgegen, daß es beim Ringen nach der 
krone der Weisheit ohne xivdvvos und aywves nicht abgeht 
4305 DE). -— Aber schon oben betonten wir, daß der Verfasser 
des Euthydem nicht bloß einen Verächter der Philosophie be- 
kämpft, wenn er 305D Kriton sagen läßt: duo) tò mo@yuæ 
ddoxss Ooù GO Yéysiv oV’ oVıog ohr et rig allos YPéyes. 
Jetzt wird deutlich, daß unter diesem dAdog 11 eine bestimmte 
Persönlichkeit zu verstehen ist, nämlich Aristophanes. Seine 
Neq ela erfabren eine deutliche Korrektur, und zwar setzt Plato 
Darsiellung gegen Darstellung, Komödie gegen Komödie !). Ihm 
kommt es darauf an, den falschen Eindruck von Sokrates zu zer- 
stören, den die Net- beim Publikum hervorrufen mußten 
und an dem indirekt und ungewollt Antisthenes schuld war. 
hies ging aber nur so, daß sich Sokrates über eben die Lehren 
lustig machte, die Aristophanes, frei nach Antisthenes’ Protreptikos, 
ihm in den Mund gelegt hatte und durch die er ihn dem Fluche 
der Lächerlichkeit preisgab. So erklärt sich erst die bis dahin 


1) Unsere Auffassung des Eutbydem als Buchkomüdie gewinnt an Wahr- 
scheinlichkeit, wean man erwägt, daß auch Aristophaues zweite Nea. 
ser zum Lesen bestimmt waren. 
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unverständliche Hereinziehung des Antisthenes. Er wird einerseits 
in der Weise der Komiker angegriffen, um die Sokratik als solche 
in den Augeu des Publikums zu retten. Zugleich aber wird er 
in Schutz genommen; denn er ist auch ein Schüler des be- 
kämpften Sokrates. 

Somit sehen wir in den von verschiedenen Seiten 
ausgegangenen Angriffen auf Antisthenes’ Protreptikos 
das Band, das die Ökonomie des Eutbydem zusammen- 
hält. Unser Dialog will uns den über Angriffe solcher Art, 
mögen sie von einem Aristophanes, Ameipsias oder von einem 
Rhetor ausgehen, weit erhabenen Sokrates darstellen. 

Unsere früher ausgesprochene Ansicht über das Verhältnis 
des Euthydem zur Komödie bedarf demnach insofern einer Be- 
richtigung, als der Dialog nur zum Teil auf weit zurückliegende 
Angriffe von Komikern (vgl. den Konnos des Ameipsias) blickt; 
der wirkliche Anlaß war vielmehr ein ganz hestimmtes literari- 
sches Ereignis der eigenen Zeit. 


3. Menexenos. 


Im „Menexenos“ treten uns keine wesentlich neuen Gedanken 
entgegen, doch auch keine, die von Plato nicht herrühren könnten. 
Die Abneigung Platos gegen die Rhetorik offenbart sich ja auch 
im Gorgias, Pbaidros und Euthydemos. Überdies zitiert Aristoteles 
in d. Rhetor. I 9, III 14 den drsıtapıos, wie er die Schriften Platos 
zu zitieren pflegt. Und doch ist das Gespräch als Platos unwürdig 
bezeichnet worden und wird auch heute noch von vielen Gelehrten 
dem Plato abgesprochen. Mit Umsicht hat Karl Steinhart?) in 
der Einleitung zur Ubersetzung dieses Dialogs die Gründe zu- 
sammengefaßt und gegeneinander abgewogen; auch er ist zur 
Überzeugung gekommen, daß der Menexenos das Werk eines 
Schülers des Philosophen ist. Sehen wir zu, welches die Gründe 
zu diesem Urteil sind. 

In den zweifellos Platonischen Dialogen verbinden sich 
polemische Absichten mit irgendwelcher philosophischen Deduktion. 
Im Menexenos vermißt man nun in der Tat jede philosophische 
Forschung; er besteht aus reiner Polemik. In Verbindung damit 
steht ein zweites: die scheinbare Ergebnislosigkeit; Menexenos 
wenigstens bemerkt gar nicht, daß Sokrates parodiert. Eigenartig 
ist auch der Anachronismus, der der ganzen Szenerie zugrunde 
liegt; denn die Ereignisse, die in der Leichenrede berührt werden, 
reichen bis ins Jahr 387 hinab — und diese Rede soll Aspasia 
dem Sokrates eingegeben haben! Die schwerwiegendsten, keines- 
wegs alle Gründe haben wir im Vorstehenden rekapituliert. 


2) Platons sämtliche Werke, übersetzt von Hieronymus Müller, mit 
Einleitungen begleitet voa harl Steinhart. Leipzig 1850 fl., Brockhaus. 
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Man muß im Meuexenos das umrahmende Gespräch von der 
eigentlichen Leichenrede trennen. In jenem finden wir weder 
eine blendende Szenerie noch eine Charakteristik der beiden Ge- 
sprächspartner. Indessen für das erstere wenigstens bietet der 
Menon ein Analogon. Sonst finden wir im Menexenos mehrere 
Eigentümlichkeiten, die aus Platos anderen Schriften bekannt sind: 
die beißende Ironie in der Lobpreisung der Redner; dann die 
Einführung der Aspasia, die nicht zu so vielen Mißverständnissen 
bätte Anlaß geben sollen. Denn, wie schon K. F. Hermann ge- 
sehen, handelt es sich um einen Komikerscherz. Ausdrücklich 
wird diese Schülerschaft auf eine Stufe gestellt mit der uns schon 
aus dem Euthydemos bekannten bei Konnos, dem Musiklehrer. 
Und wie dort, wird auch hier aus der Schule geplaudert: als 
Sokrates nicht ordentlich lernen wollte, hätte es beinahe Schläge 
gesetzt. Aus einem komischen Drama könnte auch die Szene 
genommen sein: Aspasia bei der Arbeit; Überbleibsel der einst 
für Perikles verfertigten Rede leimt sie mit aus dem Stegreif Er- 
dachten zusammen. In das Milieu der Komödie versetzt uns 
ferner die Bedenklichkeit, die den zur Wiedergabe der gelernten 
Rede aufgeforderten Sokrates befällt: „Wird auch die Lehrerin 
nicht böse werden?““ Hernach drückt er seine Bereitwilligkeit so 
aus: „ Dir zu Gefallen würde ich sogar nackt tanzen“, eine Situation, 
die oflenbar aus einer Komödie stammt. Die Aufforderung des 
Sokrates S. 249 D, Menexenos möge mit ihm zur Aspasia gehen, er- 
innert an seinen Entschluß im Euthydemos, Schüler der 
klopffechter zu werden. Endlich nimmt der Schluß des Gesprächs 
yanz offensichtlich auf die Komödie Bezug. Dort heißt es: „Ver- 
rate mich nicht, damit ich dir noch mehr schöne politische Reden 
son ihr erzählen kann“. Welchen Sinn hat nun die Hereinziehung 
ins Komödienhafte? ist zu fragen. 

Scheinbar ist Aspasia die Bekämpfte; hat sie doch eine solche 
Rede gelehrt, über die sich der ungeratene Schüler im Anfange 
so lustig gemacht. Daß indes der Verfasser in Wahrheit einen 
anderen treſſen will, hat er deutlich genug, und zwar in der 
Weise Platos, angegeben. Man beachte nur die Zusätze 236 C 
site "Aonracias Bovlsı Akysıy Efe otovočŭv und 249 E xc 
ex &xsivn Ñ Exsivo, ö 004 d ens Eorıw avıov; endlich 
das ungläubige Erstaunen des Menexenos nach der Rede: „Glück- 
relig. bei Gott, muß die Aspasia sein, daß sie, eine Frau, im- 
stande ist, solche Reden zu verfassen!“ Für den antiken Leser 
sind diese Andeutungen sofort verständlich gewesen; aber auch 
für uns ist es möglich, den wirklich gemeinten Rhetor zu er- - 
kennen: es ist Lysias, dessen Zrriragyıog ja uns erhalten ist!). 
Da er nicht Vollbürger war, hat er natürlich diese Rede für einen 


1) Für das Verhaltois der Sokrstischen und Lysianischen Rede vre- 
weisen wir auf Steinharts Eiuleitung. 
Zeitschr. l. d. Gymnesialwesen. LXIII. 4 8. 7 
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anderen Staatsmann geschrieben. Wir meinen nun, daß die Er- 
wähnung der beiden Staatsmänner Archinos und Dion (S. 234 B) 
geradezu einen Fingerzeig bedeutet: sicherlich hat einer von 
ihnen die Rede des Lysias gehalten. 

Die Art der Polemik erinnert ferner an die Manier des Plato, 
die wir 2. B. aus dem Phaidros kennen. Die Rede enthält alle die 
Fehler, die er an den epideiktischen Leichenreden, wie an der 
des Lysias, tadelt: inhaltlich grenzenloses Lob auf Kosten der 
historischen Wahrheit, formal einschmeichelnder Redefluß mit 
blendenden Antithesen und Gleichklängen, Gesamtwirkung eine 
Bezauberung des Zuhörers. Aber gegenüber dem ärrırayıos des 
Lysias läßt der Verfasser bisweilen den Sokrates den Mund noch 
voller nehmen; nämlich, wo Lysias ein besonders unwahres Lob 
ausspricht, da vergrößert und vergröbert es Sokrates. Anderer- 
seits bessert er vieles an der I.ysianischen Rede, meist durch Ge- 
danken, die er der Perikleischen Leichenrede entnimmt, gleichsam 
um spielend zu zeigen, wie die schwersten faux-pas gebessert 
werden müssen !). 

So wäre folgendes das bisherige Ergebnis. Der Schriftsteller 
will die epideiktischen Reden geißeln wegen ihrer äußeren und 
inneren Unwahrheit; seine Angriffe richtet er gegen eine Leichen- 
rede, die Lysias für einen Staatsmann im Jahre 387 verfertigt 
hat. Der Angriff geht indes nicht direkt vor sich, sondern zu- 
grunde liegt die Fiktion, daß Sokrates Schüler der Aspasia ist; 
dieser Gedanke, so scheint es, ist dem Haupte eines Komikers 
entsprungen, der die Weisheit des Sokrates auf den Unterricht 
bei der weisen Aspasia zurückführte. 

Fassen wir nun die Tendenz der Schrift so, so würde sie 
ein überraschendes Analogon in dem Phaidros haben. Hier wie 
dort würde die Hohlheit der zeitgenössischen Rhetorik an den 
Pranger gestellt, in den beiden Schriften wird als Musterbeispiel 
eine Rede des Lysias gewählt; beidemal stellte der Schriftsteller 
die Reden des Lysias von den schlimmsten Fehlern gereinigt dar 
(im Phaidros in der zweiten Sokratischen Rede). In beiden 
Schriften betonte der Verfasser die Mühe, die es die Rhetoren 
kostet (Phaidros 278 D), um ihre Elaborate zustande zu bringen, 
und stellte ibnen improvisierte Reden in der Art der angegriffenen 
entgegen. Ein großer Unterschied freilich könnte niemand ent- 
gehen: der Phaidros würde das Problem viel gründlicher anfassen, 
während der Menexenos sich damit begnügte, die Schwächen einer 
solchen epideiktischen Rede darzutun. 

Aristoteles legt den Menexenos dem Plato bei. Die Art der 
Polemik ist die, die wir auch sonst in Platonischen Schriften 
finden. Die Frage, die im Menexenos behandelt wird, erfährt in 
dem aller Wahrscheinlichkeit nach späteren?) Dialoge Phaidros eine 


E 1) Auch hierfür verweisen wir auf Steinharts Einleitung S. 368 F. 
1) Vgl. hierüber Raeder a. a. O. 
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gründliche Untersuchung. Läge da die Annahme nicht nahe, daß 
der Menexenos eine nicht zur vollständigen Ausführung gekommene 
Arbeit, ein Entwurf ist, den Plato später aufnahm, um ihn frei- 
lich in anderer Weise durchzuführen? So erklärten sich die 
mancherlei kleinen Unebenheiten, die den Verdacht nähren konnten, 
unser Dialog gehöre Plato nicht an: das Fehlen des mimisch- 
szenischen Schmuckes; der Mangel an dramatischer Entwicklung 
und Sokratischer Dialektik; die Unterlassung; dem Bilde der 
faischen Beredsamkeit ein solches der wahren entgegenzustellen. 

Wir haben den Gedanken einmal durchgeführt, wiewohl wir 
anderer Ansicht sind, vorwiegend aus einem historischen Interesse. 
Schleiermacher nämlich urteilte, daß die eigentliche Leichenrede 
für Plato in Anspruch zu nehmen sei, nur das umfassende Ge- 
sprach gehöre einem anderen an. Wenn wir auch das letztere 
nicht für richtig halten können, scheint er uns im Grunde eben 
das Urteil ausgesprochen zu haben, das sich als Resultat unserer 
obigen Schlußfolgerung ergab, nämlich daß der Menexenos ein 
nicht zur Vollendung gekommenes Werk Platos ist. Gegenüber 
den vielen Versuchen, den Menexenos als unplatonisch binzu- 
stellen, halten wir diese Meinung des großen Kenners für wichtig 
genug, um den Versuch ihrer Begründung zu machen, zumal da 
dieser Versuch mancherlei positive Gründe für die Echtheit ge- 
bracht und manches Bedenken beseitigt hat. 

Was uns indes bindert, der Ansicht Schleiermachers bei- 
zutreten, ist Folgendes. Bei der Annahme, daß wir es im Menexenos 
so oder so mit einem Torso zu tun haben, bleibt die Geschlossen- 
heit des umfassenden Gesprächs unerklärt; denn die komische 
Situation des Anfangs ist, wie wir oben zeigten, bis zum letzten 
Worte durchgeführt. Dann müßte es wundernehmen, daß Plato 
dem umfassenden Gespräch, auf das es bei jener Annahme doch 
berzlich wenig ankommen könnte, eine so singuläre Gestalt gibt. 
Wer wird denn, um anzudeuten, daß eine folgende Rede nicht 
ernst zu nehmen ist, in einer kurzen Einleitung den ganzen 
Apparat einer Komödie auffahren lassen? Es hat vielmehr von 
vornherein viel für sich, daß hinter jener komödienhaften Ein- 
kleidung mehr zu suchen ist; kurz, die Einkleidung des Menexenos 
macht uns den Eindruck des Absichtlichen und Geschlossenen, 
wulerstrebt also der Annahme, daß das Gespräch leicht bingeworfen 
oder unvollständig wäre. Da gewinnt denn das Bedenken von 
neuem Gewicht, daB Plato, falls er der Verfasser ist, ganz wider 
seine Gewohnheit es unterlassen hat, jener schlechten Rede eine 
andere gute entgegenzustellen. Daß auch hierin eine bestimmte 
ratio waltet, ergibt sich einfach als Schluß aus der Erwägung, 
daß das einkleidende Gespräch planvoll und geschlossen ist. Aber 
noch fehlt der Schlüssel zum Verständnis des Gesprächs. 

Wir haben schon oben auf den Anachronismus aufmerksam 
gemacht, der der ganzen Situation zugrunde liegt, Steinhart be- 
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zeichnet ihn als „alles Maß des Erlaubten weit übersteigend“. In 
der Tat ist das ein Ergebnis unserer bisherigen Untersuchung, 
daß Plato mit peinlicher Sorgfalt auf die historische Wahrschein- 
lichkeit in seinen Dialogen acht gibt. Es geht kaum an, anzu- 
nehmen, dieser starke Anachronismus sei ihm entgangen. Und 
als das Werk eines Nachahmers, dem ein solcher Fehler zuzu- 
trauen wäre, vermögen wir den Menexenos vorläufig nicht auf- 
zufassen. Hier muß die Untersuchung einsetzen, 

Es ist bekannt, daß l'lato sich von dem Staalsleben in Athen 
ferngehalten hat in Übereinstimmung mit seinem Lehrer. In 
manchem Dialoge verteidigt er sich — indirekt — gegen Vor- 
würfe, die gegen ilın deswegen erhoben worden sind. Hauptgrund 
für ihn war die Abneigung, die er gegen die Demokratie hegte; 
eine Gesinnung, der er gleichfalls in vielen Dialogen Ausdruck 
verleiht. Im Menon glaubten wir eine Bemerkung des Schrift- 
stellers dahin auffassen zu müssen, dab ein bestimmtes politisches 
Vorkommnis, nämlich Bestechung mit persischem Gelde, verurteilt 
wurde. Diese Worte aber durchbrachen, wie wir a. a. O. fest- 
stellten, den Rahmen des Gesprächs. Der Anachronismus im 
Menexenos ist an sich nicht größer; ob ich ein Ereignis des 
Jahres 394 oder 387 dem Sokrates in den Mund lege, verschlägt 
nichts. Freilich betrifft der Anachronismus in unserem Gespräche 
nicht ein einzelnes Begebnis, sondern eine ganze Reihe von Ge- 
schehnissen, nämlich die ganze äußere Geschichte Athens von 400 
bis 387. | 

In der Tendenz gleichen sich die Anachronismen in beiden 
Dialogen: sie enthalten beide eine Kritik zeitgenössischer Vorgänge. 
Das ist nicht Zufall, sondern eine Notwendigkeit, die sich aus der 
selbst auferlegten Fessel der dialogischen Form ergibt. Sehen wir 
uns die Worte im Menexenos genauer an, so finden wir: was im 
Menon nur angedeutet wurde, bier wird es breiter ausgeführt, 
daß die Politik Athens unwürdig seiner großen Vergangenbeit ist. 
Blutiger Hohn spricht aus den Worten 244 DE: „Auch der Groß- 
könig kam in solche Verlegenheit, daß ihm Rettung von keiner 
anderen Seite zuteil wurde als von dieser Stadt, die er so bereit- 
willigst einst zu vernichten trachtete. Wenn jemand der Stadt 
einen Vorwurf machen wollte, so könnte es allein der sein, daß 
sie zu weichherzig ist und immer dem Schwächeren beisteht. Und 
so konnte sie auch damals nicht hart bleiben und in ihrem Be- 
schlusse verharren, keinem derjenigen, die ihr Unrecht zufügten, 
zu Hilfe zu kommen, falls ihm Unterjochung drohte... Zwar 
wagte sie nicht, dem Großkönig selbst Hilfe zu leisten; die Scheu 
vor den Siegeszeichen von Marathon, Salamis und Platää hielt sie 
ab, doch ließ sie Verbannte und Freiwillige ihn unterstützen, und 
so rettete sie ihn“. Zorn und Scham hat sichtlich dem Schrift- 
steller hier die Feder geführt. 

Es ist in den Platonischen Dialogen nicht immer leicht, die 
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Tendenz festzustellen, der Schriftsteller liebt es, sie nicht von 
Anfang an klar hervortreten zu lassen. So auch im Menexenos. 
Bei unserem ersten Gedankengange betrachteten wir es als Absicht 
des Dialogs, die zeitgenössische Rhetorik an den Pranger zu stellen, 
wie das auch im Phaidros geschieht. Darin beruhte der Fehler. 
Der Zielpunkt im Menexenos und Phaidros ist nicht der gleiche. 
Der Schwerpunkt des Menexenos, wenn wir uns so ausdrücken 
dürfen, liegt nicht in dem Angriffe auf Lysias und Genossen, 
sondern in der Verurteilung der athenischen Politik. 

Hat man das erst erfaßt, lösen sich alle Schwierigkeiten und 
Bedenken gegen die Autorschaft Platos. Ein grelles Schlaglicht 
fällt zunächst auf die Einkleidung. Jene grenzenlose Verkennung 
der Politik Athens, die sich in den Reden des Lysias oſſenbart, 
gehört nicht auf den Markt, sondern ins komische Theater. „Die 
komõdiendichter“, so etwa meint Plato, „hätten vortrefflichen Stoff 
für eine Komödie daraus gewinnen können!); denn ernst zu nehmen 
sind solche Reden nicht“. Der Ton des ganzen Gesprächs ist 
bitter-ernst, was bisher ganz verkannt worden ist?). Es spricht 
hier der Patriot Plato, in dessen Herz man im Menexenos schaut, 
wie in kaum einem anderen Dialoge. Was soll hier der Philo- 
soph? Im Menexenos verquickt sich nicht wie in den anderen 
Inalogen polemische Tendenz mit philosophisch-lehrhafter Forschung 
aus dem gleichen Grunde, aus dem der in dem Sinne des Lysias 
eebaltenen Rede keine andere entgegengestellt wird. Einen 
Schmerzensruf über die Verblendung des Volkes und seiner 
Führer — so möchten wir unser Gespräch nennen“). Es ist bei 
dieser Sachlage mit ziemlicher Sicherheit zu bestimmen, daß das 
Gespräch um 387 abgefaßt ist, d. h. um die Zeit des schmählichen 
königsſriedens. 

Zum Schlusse möchten wir mit ein paar Worten noch zu 
Dümmlers Ausführungen über den Menexenos (Ak. S. 18 fl.) 
Stellung nehmen. D. sucht nachzuweisen, daß der Menexenos sich 
gegen den Epitaphios des Gorgias richtet. Die wenigen Parallel- 
steilen, die er anführt. berechtigen ihn u. E. noch nicht zu dem 
Urteil, daß Plato diese Schrift des Sophisten „ihrem ganzen Ver- 
laufe nach“ kritisiert. Dennoch kann es wohl sein, daß unser 
Schriftsteller, der nach D.s eigenem Urteile gegen die ganze epi- 
deiktische Kunstrichtung Front macht, außer Lysias auch Gorgias 


, la einer Komödie hätte ein so krasser Anachronismus übrigens nichts 
Auffalliges. Auch daran ist zu denken! 

3) Namentlich der Anfang (234 A): „Du bist, lieber Menexenos, offenbar 
schon aas Ziel der Bildung uud Philosophie gekommen und hast im Sinne, 
dich Gröfserem zuzuwenden. Du willst gewiß uns regieren, damit euer 
Haas unuaterbrochen einen liefert, der sich um uns sorgt‘. Letzteres eiue 
Auspielung. die wir sicht versteheu können. 

8) Man vel. besonders 235 B: Ext iO (sc. ot Seo, qorodoi uo. . av- 
uadit pav avıny (sc. rhy noliy) nyeiodcı eivai f nooreguv, UNO toù 
åk- OTOS araneıdousvon. 
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im Auge hat. Wenn D. aber in Verfolgung seines Gedankens 
bei der Erwähnung des mühevollen Auswendiglernens sowie bei 
dem Scherze des Sokrates, er wolle vor Menexenos sogar nackt 
tanzen, an Gorgias Drillmethode und an dessen öffentliches Auf- 
treten in Olympia denkt, so scheint uns das gesucht. Wir er- 
blicken eben in der Einkleidung der Leichenrede Reminiscenzen 
an Komödien. — Der hauptsächliche Unterschied zwischen D. und 
uns aber besteht in der Auffassung der Tendenz. Während jener 
in dem Dialoge vor allem eine geistreiche Verspottung der durch 
Gorgias in Attika eingeführten Rhetorik sieht, liegt nach unserer 
Meinung der Schwerpunkt des Gesprächs in der Beurteilung der 
athenischen Politik, ohne daß wir damit jenen Nebenzweck leugnen 
wollen. Oder war ein so ungewöhnlicher Anachronismus wirklich 
notwendig, um die Kunstrede zu verspotten (D. S. 27)? Man 
sehe sich nur den Phaidros an! l 


Landsberg a. W. Ernst Höttermann. 


Die Grundidee der Sophokleischen Antigone. 


` Über den Gedankengehalt der Antigone und den einheitlichen 
Gesichtspunkt, unter dem er aufzufassen ist, ist in den letzten 
Zeiten viel geschrieben worden, aber zu einer Einigung ist man 
noch nicht gelangt. So viel ich sehe, hat die Ansicht die meisten 
Anhänger, daß der Kernpunkt des Stückes in dem Widerstreite 
zwischen götilichem und menschlichem Rechte liegt. Als der be- 
redteste und erfolgreichste Vertreter derselben ist vielleicht Ludwig 
Bellermann zu bezeichnen, der Neubearbeiter der in sechster Auf- 
lage vorliegenden Wolllschen Ausgabe der Antigone. 

Man wird Bellermann (S. 124) zunächst ohne. weiteres zu- 
geben, daB Antigone in dem, was sie erstrebt, vollständig im 
Rechte ist. War es an sich nach griechischer Denkart jedermann 
geboten, einen Toten, den man fand, mit Erde zu bedecken, 
weil er den Unterirdischen angehörte und sein Anblick die Himm- 
lischen beleidigte, so konnte es keinem Zweifel unterliegen, daß 
den nächsten Verwandten in erster Linie diese Pflicht oblag. Und 
so wird niemand den Schwestern des Polyneikes das Recht ab- 
gesprochen baben, ihn zu beerdigen. Auch im Stücke selbst tut 
das niemand. Antigone hält es der Schwester gegenüber für 
selbstverständlich, daß sie dem Bruder diesen letzten Dienst er- 
weist (43 fl.). Auch glaubt sie der allgemeinen Zustimmung bei 
diesem ihrem Vorhaben sicher zu sein (502). Daß diese An- 
nahme vollkommen berechtigt ist, ersehen wir aus der Anerkennung, 
die ihr der Chor (872) spendet, sie habe durch ihre Tat eine 
Pflicht der Geschwisterliebe erfüllt. 

s fragt sich nun: bestreitet denn ihr Widersacher Kreon 
ihr gutes Recht, den Bruder zu bestatten? Ich weiß im ganzen 
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Stücke keine Stelle, an der er das tut. Erkennt er doch 
"schließlich selbst an, daß er im Unrecht war, wenn er Antigone 
an der Ausführung ihres Vorhabens hinderte, daß dieses also dem 
Gewohnheitsrechte entsprach. 05 xza$sorwrss vouos (1113) sind 
natürlich nicht allgemein gültige staatliche Gesetze, sondern das, 
was Antigone (454ff.) als die ungeschriebenen, feststehenden 
Satzungen der Götter bezeichnet, die kein Sterblicher übertreten 
darf, die nicht erst heute und gestern, sondern seit undenklichen 
Zeiten in Geltung sind. 

Aber vielleicht kam Kreon erst zu dieser Erkenntnis infolge 
eines Streites über den Wert dieser göttlichen Satzungen und 
ihre Berechtigung gegenüber den staatlichen Gesetzen. Auch hier- 
von findet sich im ganzen Stücke keine Spur. Nirgends macht 
Kreon auch nur den leisesten Versuch, die Auffassung, die Anti- 
zone von den ihr obliegenden Pflichten hat, zurückzuweisen und 
als falsch zu erklären. Handelte es sich aber überhaupt um einen 
konflikt zwischen göttlichem und menschlichem Rechte, so mußte 
er doch im ersten Zusammentreffen von Antigone und Kreon zur 
Sprache und zu einem gewissen Abschluß kommen. Nun beruft 
sich allerdings Antigone auf die Satzungen der Götter, aber mit 
keinem Worte verteidigt ihnen gegenüber Kreon die Geltung der 
menschlichen Anordnungen. Nur eins bringt er schließlich (514 fl.) 
zu seiner Rechtfertigung vor, man dürfe den Feind des Landes nicht 
in gleicher Weise ehren wie den Freund, also denselben Gesichts- 
punkt, den er bereits in seiner Antrittsrede durchgeführt hatte. 

Von einer Widersetzlichkeit Kreons gegen die ewigen, un- 
geschriebenen Satzungen kann also nicht die Rede sein. Er kann 
hier nacli nicht als Vertreter der Forderungen genommen werden, 
die der Staat zu machen hat, Antigone nicht als Vertreterin der 
Furderungen, die in der Religion begründet sind. Nichts findet 
sich bei Sophokles von einem Widerstreite dieser beiden Prinzipien. 
Mit Recht; denn der Dichter hat als solcher weder rechtliche 
noch religiöse Fragen zu entscheiden; er kann sie nur benutzen, 
um die Herzen der Menschen durch ihre Stellung zu ilınen zu 
kündigen. Und so bleibt nur die Tatsache übrig, daß Kreon 
dennoch die Bestattung des Polyneikes verboten hat. Worin findet 
diese ihre Erklärung ? | 

Geben wir auf den Ausgangspunkt des Konfliktes zurück, 
der zwischen Kreon und Antigone ausbricht! Kreon empfand das 
Bedürfnis, in seiner Antrittsrede seinen Untertanen zu sagen, wie 
ernst er seine Regentenpflichten auffaßt. Die Rücksichten gegen 
den Staat stehen ihm höher als alle andern. Er wird jeden als 
Freund oder Feind behandeln, je nachdem er sich zum Staate 
stellt. Und gleich an seinen nächsten Verwandten will er ein 
Beispiel dafür statuieren. Eteokles, der für seine Vaterstadt 
kampfend tiel, soll ehrenvoll bestattet, Polyneikes, der sie mit Krieg 
überzog, soll den Raubtieren als Fraß überlassen werden. 
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Daß ein ganz unerwartet zur Herrschaft gelangter König, 
dem nur eine Nacht zur Überlegung gegeben war, im ersten 
heiligen Pflichteifer auf eine derartige Maßregel verfallen kann, 
ist an sich verständlich. Leicht möglich aber, daß eine tiefer 
gebende Befürchtung zugrunde lag. Kreon trägt (215 ff.) dem 
Chore auf — nicht die Bewachung des Leichnams (diese liegt 
schon andern ob), sondern denen entgegenzutreten, die seinem 
Verbote zuwider handeln. Er rechnet also bereits mit Wider- 
stand gegen seine Person. Deutlicher tritt das zu Tage, nachdem 
der Wächter gemeldet hat, die Beerdigung des Polyneikes sei er- 
folgt. Hier (289 ff.) nimmt er ohne weiteres an, daß jedermann 
seine Anordnung billige, aber er äußert den Verdacht, es gäbe 
Mißvergnügte in der Stadt, die ihm nicht gewogen seien; diese 
hätten mit Geld Leute gedungen, die die verbotene Tat ausführen 
sollten. Wird dadurch nicht die Vermutung nahe gelegt, daß das 
erste Gesetz des neuen Königs ein Prüfstein sein sollte, ob er 
auf die Ergebenheit der Bürger zu rechnen habe oder nicht? 
Dadurch erhielt es freilich eine nähere Beziehung auf seine 
Person, dadurch wird es erklärlicher, daß er so starr und lange 
an ihm festhielt. 

Daß dem Könige an sich das Recht zustand, das Begräbnis 
des Polyneikes zu verbieten, ist nicht zu bestreiten. Auch Beller- 
mann sagt S. 125: „Mag Kreons Gebot noch so unheilig und 
unmenschlich sein, ohne Zweifel ist es trotzdem in dem Augen- 
blicke Gesetz des Staates, als es der rechtlich anerkannte 
Herrscher verkünden läßt“. Schon Ismene nennt es ein die 
Bürger bindendes Gesetz, wenn sie sagt (79), sie sei außer stande 
Pia nolırav doav. 

Sehr beachtenswert ist jedenfalls die Stellung, die der Chor 
dem Gebote des Kreon gegenüber einnimmt. Ganz unzweideutig 
bezeichnet er (211ff.) es als einen Ausfluß seiner könig- 
lichen Rechte und findet es selbstverständlich, daß den Übeltäter 
die Todesstrafe treffe. So wenig er 872 l. verkennt. daß das, 
was Antigone getan hat, eine fromme Tat sei, so hält er ihr 
doch vor, man dürfe sich gegen die Macht dessen, dem Macht 
zukommt, durchaus nicht auflehnen, wie sie es aus freiem Ent- 
schlug getan habe. Nach Bellermann (S. 124 A. 14) soll freilich 
mit den Worten xparos d orm xoaros uélsi, napaßearor 
ovdaus mési ein sittliches Urteil überhaupt nicht abgegeben, 
sondern nur die Staatsgewalt als eine unübersteigliche Schranke 
bezeichnet werden. Aber wie stimmt dazu das Vorhergehende 
und Nachfolgende? Ee uèv svocßeıa tiş enthält offenbar 
eine Anerkennung, xgaros Ò’ Öt xoarog weils, nagaßaror 
ovdaug élei einen Tadel; das zeigt die Gegenüberstellung. Der 
Schluß oè d' auroyvwros wAsc’ GO bringt das, was daraus 
folgt. Die Gewalt des Machthabers ist eine unübersteigliche 
Schranke. Du hast sie in eigenwilligem Trachten verletzt. Das 
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bat dir den Untergang gebracht. Damit stimmt vollkommen 
überein, was der Chor (853 ff.) der Antigone sagt, sie sei bis zum 
Gipfel der Kübnheit vorgeschritten und habe an den hohen Sitz 
der Dike angestoßen. Diese hatte sie in der Tat verletzt, indem 
sie der Obrigkeit den Gehorsam verweigerte, durch den allein 
die Orduung im Staate aufrecht erhalten wird. Wenn Bellermann 
erklärt: „Du warfst dich an die hohe Stufe der Dike nieder d. h. 
du flüchtetest dich in ihren Schutz“, so bleibt unklar, wo und 
inwiefern Antigone das getan hat. 

So entschieden also der Chor die Berechtigung des Königs, 
ein die Bestattung des Polyneikes verbietendes Gesetz zu erlassen, 
anerkennt. so gibt er doch deutlich zu verstehen, daß er das 
Gesetz selbst nicht billigt. Er lehnt (211 fl.) jede Beteiligung 
an seiner Durchführung ab. Ja nach der Erzählung des 
Wächters von der erfolgten Bestattung des Polyneikes äußert er 
278), schon längst habe sich ihm der Gedanke aufgedrängt, die 
hütter hätten hierbei ihre Hand im Spiele. Damit kann er doch nur 
den König von der weiteren Verfolgung der Sache ablenken 
wollen, eine Absicht, die dieser auch errät und mißmutig ab- 
weist. Als Antigone schon zum Tode verurteilt ist, versucht er 
(974 IT.) noch den König zu ihren Gunsten zu beeinflussen und 
de Strafe zu mildern, freilich vergeblich. Nach der Szene mit 
Haimon (770 fl.) erreicht er wenigstens so viel, daß nicht auch 
ismene sterben soll und daß Antigone nicht den Tod durch 
Steinigung (35), sondern durch Einschließung zu erleiden hat. 
Als er aber sieht, wie sie ihren letzten Gang antritt (802 fl.), da 
kann er sich der Tränen nicht erwehren; er sagt ihr etwas 
Tröstliches, Erhebendes, wenn er sie darauf hinweist, daß sie 
rubmvoll. nicht dem gemeinen Menschenlose erliegend aus dem 
Leben scheide, sondern aus eigenem, freiem Entschlusse. 

Nach alledem ist ganz klar, daß der Chor dem Rechte des 
Königs nichts vergehen mag, den Gebrauch aber, den dieser davon 
gemacht hatte, mißbillig. Er kann der Heldin seine Sympathie 
für ihre den Göttern wohlgefällige Tat, sein herzlichstes Mitleid 
für das, was sie infolgedessen zu erleiden hat, nicht versagen, 
glaubt aber als Vertreter der loyalen Bürgerschaft für alles ein- 
stehen zu müssen, was die Ordnung im Staate erheischt. Das 
ist aber vor allem Achtung vor der Person des Herrschers, Ge- 
horsam gegen die von ihm erlassenen Gesetze. Nach diesem 
Gesichtspunkte regelt sich sein Verhalten in dem Konflikte, in den 
auch er durch den Streit der Heldin mit dem Könige mithinein- 
gezogen wird. 

So wird die Stellung des Chores richtiger, den lutentionen 
des Dichters mehr entsprechend aufgefaßt sein, als wenn man 
mm mit Bruhn (S. 27) und Adolf Müller“) zwei Rollen zuschreibt, 


— — — — 


3) Ästhetischer Kommentar zu den Tragödien des Sophokles S. 301. 
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wonach seine Äußerungen teils objektiven Wert haben — und 
dann soll er das Sprachrohr des Dichters sein —, teils nur sub- 
jektiven Gefühlen Ausdruck geben — und das sei namentlich 
der Fall, wo der König und Herr im Spiele sei. Aber ist es 
nicht höchst seltsam, daß der Dichter sich zu manchen Gedanken 
des Chores bekennen soll, zu manchen aber nicht? Würde nicht 
diese unwürdige Halbheit, dieser Mangel an einem einheitlichen 
Charakter in der Tat ein arger Fehler des Stückes sein? 

Doch nun zu dem entscheidenden Zusammenstoß zwischen 
Kreon und Antigone! Kreon konstatiert zunächst, ob sie bewußt 
seinem Gebote zuwider gehandelt habe. Sie bejaht das mit allem 
Nachdruck und fügt sofort hinzu, daß sie bereit sei, die darauf 
gesetzte Todesstrafe zu erleiden. Ja sie schließt mit dem stolzen 
Worte, wenn der König ihre Handlung töricht finde, so werfe sie 
ihm selbst Torheit vor. 

Man wird wohl dem Cliore recht geben müssen, wenn er 
diese Sprache auf angestammten Starrsinn zurückführt und trotzig 
findet. wenn er jede Nachgiebigkeit in dieser schlimmen Lage 
vermißi. Und lediglich gegen diese Maßlosigkeit wendet sich 
Kreon. Er wirft seiner Gegnerin zweierlei vor, 1. daß sie das 
gegebene Gebot übertreten habe, 2. daß sie sich dessen rühme 
und ihn verhöhne. Durch letzteres macht sie ein Ubersehen des 
ersteren unmöglich. Kann man es Kreon verargen, wenn er sich 
von dem Mädchen als Mann und König herausgefordert fühlt, 
wenn er ihr nicht widerspricht, als sie die Todesstrafe geradezu 
für sich verlangt? Daß auch er weit über alles Maß hinausgeht, 
soll natürlich nicht in Abrede gestellt werden. 

Wie verhält sich nun der Chor zu diesem Streite? Daß 
Antigone sterben müsse, nimmt er seiner früheren Außerung 
(220) entsprechend als selbstverständliche Tatsache hin (601 fl.) 
und begründet findet er sie in dem Unverstand der Rede und 
der Seele Verblendung. Daß nur avoız Aoyov auf Antigone 
gehe, die ja auch ihre echt weiblich fühlende Schwester &vovg 
genannt halte (99), yosvo» £pıvvus auf Kreon, wie Bellermann 
will, ist doch nicht möglich, zumal da jenes sich aus diesem ergibt. 

In der darauf folgenden Szene stellt Kreon als einzigen 
Grund für die Verurteilung der Antigone ihren Ungehorsam gegen 
das gegebene Gesetz hin, den sie allein von der ganzen Bürger- 
schaft zeige (656). Er führt des weiteren aus, daß unbedingter 
Gehorsam die Grundlage des Staatslebens sei, Zügellosigkeit das 
größte Übel, und betont noch einmal. daß er sich einer Frau 
nicht unterordnen werde. Alle diese Prinzipien läßt Haimon voll 
gelten, weist aber seinen Vater darauf hin, daß die gesamte 
Bürgerschaft die Tat der Antigone durchaus lobenswert finde. 
Hier hätte Kreon einlenken müssen, aber in der Besorgnis, durch 
Rücksichtnahme auf die Stimmung der Bürger seinen königlichen 
Rechten etwas zu vergeben, versteigt er sich zu Außerungen, 
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deren Unhaltbarkeit ihm Haimon unwiderleglich dartut. So in 
die Enge getrieben, weiß er sich nur durch Schmähungen Luft 
zu machen und zeigt die ganze Brutalität des Machthabers in der 
Verurteilung der Antigone. 

Als Antigone zum Tode abgeführt wird, hindert den Chor 
das innige Mitgefühl, das er mit ihr hat, durchaus nicht, ihr 
Überhebung vorzuwerfen, weil sie ihr Los mit dem einer Göttin 
vergleicht. Ja auf ihre rührende Klage über diesen Spott und 
ihre Verlassenheit in ihrem Unglück wirft er ihr sogar vor, sie 
sei durch ihren äußersten Trotz selbst an allem schuld; sie habe 
dem könige nicht gegeben, was des Königs ist. Schließlich hört 
er aus ihrer Abschiedsrede noch dieselbe Leidenschaftlichkeit her- 
aus, die sie bisher gezeigt hatte (928). 

Es ließe sich wohl die Frage aufwerfen, ob es einem Dichter 
möglich sei, die Heldin nach einer ruhmvollen Tat wie eine ge- 
meine Verbrecherin abführen zu lassen. Er würde sicherlich nur 
Entrüstung, nicht Teilnahme bei seinen Hörern hervorrufen. Es 
mußte also dafür gesorgt sein, daß das unberechtigte Übermaß, 
das fast jedem Heldentum anhaftet und zum Untergange führt, 
ın seinen verderblichen Folgen zur Darstellung kam, und diese 
Aufgabe hat Sophokles aufs beste gelöst. 

Damit findet die Tragödie der Antigone vorläufig ihren Ab- 
schluß. Es hat sich im genauen Anschluß an den Text gezeigt, 
daß von niemand Antigones Berechtigung zu ihrer Tat be- 
siritten worden ist, daß das einzige Vergehen, das ihr vorgeworfen 
wird, Auflehnung gegen die Staatsgewalt und Unbotmäßigkeit gegen 
ihren Vertreter ist. Als Sühne dafür erscheint die Todesstrafe 
der Anschauung jener Zeit gemäß vollkommen angemessen. 

Wir können es von unseren Standpunkte aus auffallend 
linden, daß ein Dichter wie Sophokles dem Gesetze eines Königs 
eine so hohe Bedeutung beilegt, wenn sein Inhalt zu den sitt- 
lichen Anschauungen seiner Zeit in so entschiedenem Widerspruche 
steht. Gerade dieser Punkt hat den Erklärern viel zu schaflen 
gemacht und das Verständnis des Stückes wesentlich erschwert. 
Festzuhalten wird aber sein, daß die Forderung des Gehorsams 
gegen die Gesetze dieselbe ist im monarchischen wie im demo- 
kratischen Staate. Zum Beweise dafür genügt es, daran zu er- 
innern, daß der jüngere Zeitgenosse des Sophokles Plato in seinem 
Arito derselben Denkart Ausdruck gibt. Sokrates hatte die Uber- 
zeugung und durfte sie haben, daß er ungerecht verurteilt sei; 
trotzdem beugte er sich durchaus vor der Hoheit des Staates und 
hielt es für Frevel, sich über die Gesetze hinwegzusetzen. 

Auch sei noch darauf hingewiesen, daß der Chor in unsrer 
Tragödie auffallenderweise nicht aus Jungfrauen, sondern aus 
Mannern, aus Vertretern der Bürgerschaft, besteht. Das findet 
nur darin seine Erklärung, daß der Dichter die Stellung des Königs 
noch serstärken wollte. 
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Was nach der Abführung der Heldin folgt, stellt allerdings 
die Berechtigung ihrer Tat in die hellste Beleuchtung; aber es 
ändert nichts an ihrem Schicksale. Und doch war es so leicht, 
die Katastrophe zu vermeiden und aus dem Trauerspiel ein Schau- 
spiel zu machen. 

Uher die Tragödie des Kreon, der Antigone an Starrsinn 
und Maßlosigkeit, noch überbietet, können Zweifel wohl nicht 
aufkommen, auch darüber nicht, daß seine Strafe unendlich härter 
ist als die seiner Gegnerin. Da seine Rolle umfangreicher ist als 
die der Antigone und er zuletzt die verdiente Strafe erleidet, so 
könnte man erwarten, daß das Stück nach ihm benannt sei. Der 
Dichter setzte dafür Antigone, weil sie die Trägerin der Handlung 
ist, Kreon nur der Gegenspieler. Genau so verfuhr Shakespeare 
im Julius Cäsar. Hier fällt der Held schon in der Mitte der 
Tragödie, aber er bleibt die treibende Kraft, die die Widersacher 
schließlich vernichtet. 

Sollen wir die Grundidee des Stückes kurz angeben, so kann 
es nach allem, was dargelegt ist, kaum zweifelhaft sein, daß es 
die Tragödie der Überhebung, der Maßlosigkeit ist. Sie legt den 
Hörern die Forderung der Besonnenheit und Maßhaltung und die 
Scheu vor dem Göttlichen eindringlich. ans Herz. Natürlich sind 
die Schlußworte des Chores, die diese Mahnung enthalten, zu- 
nächst mit Rücksicht auf Kreon gesprochen, dessen Geschick sie 
veranlaßt hat, auch können die Worte % ' eg ra Fsav uy- 
dev dosnret nur auf ihn gehen; aber die Wendung ueyd loi de 
Ayo. weyalas ird tøv Unegavgwv amorioavres geht jeden- 
falls auch auf Antigone. 

Fragen wir nach dem Sitze und Ursprung der Verschuldung 
der Antigone und des Kreon, so ist ganz klar, daß der Dichter 
ihn in der Unbesonnenhbeit sucht. Weil Antigone das von Kreon 
gegebene Gesetz mißachtet und ihn selbst als Mann und König 
kränkt, nennt ihre Schwester sie unverständig (@vovc 99). Daß 
Kreon selbst sie dafür hält, ist natürlich (562). Den Ungehorsam 
gegen sein Gebot, der in ihrer Heldentat hervortritt, führt der 
Chor 383 auf Unvernunft (@ypocvvn) zurück. Wenn Kreon ihre 
Tat töricht findet, zeiht sie ihn selhst der Torheit (ue 470). 
Auch „Haimon sagt seinem Vater, er sei nicht verstāndig 
(obx sù poovst 755). Schließlich vermißt nicht nur Teiresias 
(1050) an Kreon Überlegung (söüßoviie), sondern auch der Chor 
(1098). 

Hieraus ergibt sich. daß dem Sophokles alle Verschuldung 
auf intellektuellem Gebiete liegt, daß er sie für eine Verfehlung 
(zuogrie) des Richtigen hält. Es ist das dieselbe Theorie, die 
in dem bekannten Satze des Sukrates, daß Tugend Wissen ist, 
ihren Ausdruck gefunden hat. Aber nicht erst dieser Weise hat 
sie aufgestellt, sie findet sich schon im ältesten Denkmale des 
griechischen Geistes. Schon bei Homer ist die Sittlichkeit auf 
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dem Denken begründet“). Wenn aber alle Verschuldung nur 
eine Verfehlung ist, so wirkt sie deshalb um so ergreifender, 
weil irren menschlich ist, weil wir also einem, der sie begeht, 
nicht eigentlich zürnen können. Und so macht auch das Schicksal 
des Kreon, da es nicht durch bösen Willen verschuldet ist, kaum 
weniger einen tragischen Eindruck als das der Antigone. 

Die bier dargelegte Auffassung der Sophokleischen Antigone 
bat unter den Philologen ihren namhaftesten Vertreter in August 
Böckh gefunden. Sie ist in der griechisch und deutsch heraus- 
gegebenen Antigone niedergelegt, die zuletzt in neuer, vermehrter 
Ausgabe 1884 als Anhang zu seinen kleinen Schriften erschienen 
st. Nach ibm hat Kreon nicht durchaus unrecht und Antigone 
nicht durchaus recht, sondern beide sind vermessen, des Maßes 
unkundig, und so gehen beide durch das Übermaß eines an sich 
richtigen Strebens zugrunde. „Ungemessenes und leidenschaft- 
liches Streben, welches sich überhebt, führt zum Untergang; der 
Mensch messe seine Befugnis mit Besonnenheit, daß er nicht aus 
heftigem Eigenwillen menschliche oder göttliche Rechte über- 
schreite und zur Buße große Schläge erleide; die Vernunft ist das 
Beste der Glückseligkeit“ (S. 135). 

Dieser Ansicht von dem Grundgedanken des Stückes hat 
auch G. Hermann in der Ausgabe vom Jahre 1830 (Vorrede 
S. XXXV) seinen Beifall gegeben. Ich habe sie in meiner ästhe- 
uschen Erklärung der Tragödie im engsten Anschluß an den Text 
durchzuführen gesucht, dabei aber jede Polemik vermieden. Die 
neueren Behandlungen dieser Frage legen es mir aber nahe, meine 
Auffassung anderen gegenüber zu verteidigen. Nur kurz will ich 
noch auf einige abweichende Meinungen eingehen. | 

Die Entdeckung von W. Schmid?), daß Kreon ein Vertreter 
des sophistischen Rationalismus sei und vom Dichter eine tief 
ironische Behandlung erfahren habe, Antigone aber die Sophoklei- 
sche Mystik zur Geltung bringe, wird schwerlich viel Anklang 
finden. Er glaubt durch diese Annalıme das Stück aus den 
geistigen Strömungen des Sophokleischen Zeitalters zu erklären 
und nachzuweisen, was die ersten Zuhörer aus ihm herausgehört 
baben. Aber daß die Sophistik in den vierziger Jahren des 
fünften Jahrhunderts in Athen bereits einen- so tief gehenden 
Einfluß ausgeübt habe, ist schon aus chronologischen Gründen 
wenig wahrscheinlich. Die damals herrschende Aufklärung war 
wesentlich das Produkt der Naturphilosophie. Führt man doch 
gerade die auffallendste Außerung Kreons JsovVg miaiveiw otis 
uyvðpwnwv . auf Xenophanes zurück. Auch die Sprech- 
weise des Königs ist schwerlich von den Sophisten beeinflußt. In 


i) Ich babe das io meiner ästhetischeu Erklärung des Königs Odipus 
$.72 nachgewiesen. 

2) Probleme aus der Sophokleischen Antigone. Philologus LXII 1903, 
S. 8 f. 
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dem, was Schmid anführt, hat noch kein Erklärer etwas Auf- 
fallendes oder Besonderes gefunden. Wenn er aber für Antigones 
Mystik nichts weiter beibringen kann, als ihren Unsterblichkeits- 
glauben, so hätte er doch mindestens zeigen müssen, daß dieser 
vom volkstümlichen abweicht. Das Motiv zu ihrer Tat ist nicht 
die yıAodofia, sondern die Geschwisterliebe (o&ßeıv), der Ruhm 
war die Folge. 

Daß das erste Stasimon eine andere Auffassung erfordert als 
die bisher übliche, hat Schmid trotz der darauf verwendeten Ge- 
lehrsamkeit nicht überzeugend dargetan. Er findet es lächerlich, 
die einfache Umgehung der Wächter vor Sonnenaufgang als ein 
Werk ausbündiger Erfindungskunst zu preisen. Bruhn hat sich 
von ihm beeinflussen lassen. Aber die Frage ist doch nicht, wie 
uns die Sache erscheint, sondern wie Sophokles sie dargestellt 
hat. Sie flößte allen Wächtern peinliches Erstaunen ein, ro- 
Savua Övoysgss zraonv (254). Der Chor hält das Geschehene 
für Jenlarov (278). Das Eingreifen eines Gottes nimmt man 
aber doch nur bei ganz unbegreiflichen Vorkommnissen an. Leitet 
also nicht der Chor selbst durch seine Auffassung der ihm un- 
faßbaren Tat zu seinem Liede über ? 

Von einem anderen Punkte aus sucht A. Huther!) das Ver- 
ständnis der Antigone zu erschließen. Er sagt S. 410: „Was die 
Jungfrau zugrunde richtet, ist in erster Linie der auf ihrem 
Hause lastende Fluch“. Ein Ausfluß davon soll Kreons Geheiß 
sein, dessen Übertretung den unmittelbaren Anlaß zu ihrem 
Untergange bildet. „Wenn gleichwohl Kreons Verhalten gegen 
Antigone als Frevel gegen die Götter hingestellt wird, so liegt 
hierin ein gewisser Mangel an Folgerichtigkeit, den der Dichter 
nicht zu überwinden vermocht hat“. Mit diesem Tadel hätte 
Huther wahrscheinlich zurückgehalten, wenn er gelesen hätte, was 
Böckh, den niemand ungestraft übersieht, in seiner Antigone 
S. 133 darlegt. „Das Verhängnis oder Schicksal spielt in der 
Antigone eine sehr untergeordnete Rolle, und niemand kann in 
diesem die Einheit des Stückes suchen. Mit der Brüder Wechsel- 
mord ist der Labdakiden Verhängnis und des Vaters Fluch ge- 
tilgt; nur insofern alle menschliche Tat vom ewigen Willen be- 
dingt ist, hat dieser auch der Antigone und Kreons Fall erzeugt. 
Allerdings ist das Los der ersteren dem Unglücksverhängnis des 
Hauses angemessen; es erwachen die alten Ubel der Labdakiden 
(577 fl.), und Antigone kämpft einen väterlichen Kampf (824 fl.), 
aber dies sind bloße Vergleichungspunkte, auf welche bedeutungs- 
voll hingewiesen wird. Das herbe Leiden der Antigone wird ge- 
wissermaßen dadurch gemildert, daß es nichts ihr Eigentüm- 
liches, sondern in ihrem Hause heimisch ist.... Alles geht rein 
menschlich zu“. 


3) lo dieser Zeitschrift LVIII, 1904, S. 404 f. 
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Zuletzt hat sich Adolf Müller über die Grundidee der Anti- 
sone geäußert. Er gibt in seinem ästhetischen Kommentar 
8.303 auf die Frage: was bewirkt den Tod der Heldin? die 
Antwort: „ihr leidenschaftlicher Trotz, ihr Hohn gegen Kreon. 
Hätte sie sich vor dem Könige gedemütigt, hätte sie auch nur 
nit der Rechtfertigung ihres Tuns eine Bitte verbunden, die aus 
einem Frauenherzen, aus einem solchen Munde kommend 
doppelte Kraft hat, so hätte Kreon seinen Schein retten können 
ud sie mit erleichtertem Herzen begnadigt“. Damit sind wir 
kommen einverstanden, auch damit, daß Müller fortfährt: „So 
vranlaßt ihr Charakter den tragischen Ausgang des Stückes, der 
nu ihrem Tode einsetzt und mit dessen Folgen, dem Untergange 
wn kreons Hause, schließt“. Aber hat denn jeder Charakter 
ds Recht sich schrankenlos zu entfalten? Wird nicht auch der 
darahervolle Mensch schuldig, wenn er in seinen Außerungen 
er WaBlosigkeit verfällt? Das hat doch Antigone auch naclı 
Milers Auffassung getan und deshalb kann ich ihm nur zu- 
sumen, wenn er sagt: „sie ist wohl schuld an ihrem Tode“, 
iber nicht, wenn er hinzufügt: „aber sie begeht keine Schuld, 
weder eine sittliche noch eine tragische“. Hierin hat ihm auch 
. Wecklein!) mit Recht widersprochen. 


Dresden-Striesen. Martin Wohlrab. 
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LITERARISCHE BERICHTE. 


1) Gerhard Budde, Der Kampf um diehöheren Knabenschnlen im 

Spiegel des modernen Geisteslebens. Hannover und Leipzig 

1908, Hahnsche Buchhandlung. 86 S. 8. 1,50 &. 

Der Verfasser bezeichnet die Schrift als einen Versuch, die 
Einzelfragen der Gymnasialpädagogik aus dem Nebel der Tages- 
meinungen hinauszurücken in das Licht einer allgemein kultur- 
historischen Betrachtung. Er will einmal prüfen, worin die 
Eigenart unserer jetzigen Kulturverhältnisse besteht, welches all- 
gemeine Bildungsideal sich im Laufe der Zeiten herausgebildet 
hat, und andererseits die verschiedenen Richtungen, die sich im 
Kampfe um die höhere Schule bemerkbar machen, in ihrem 
Wesen erkennen, sie an dem Bildungsideal messen und feststellen, 
inwieweit ibre Forderungen diesem Bildungsideal entsprechen 
oder zuwiderlaufen. Dem Beobachter treten nach dem Verfasser 
sofort vier Hauptströmungen entgegen: die althumanistische, rea- 
listische, individualistische und die neuhumanistische. Sie werden 
der Reibe nach gekennzeichnet, ihre Entstehung begründet, ihre 
Vorzüge und Schwächen geprüft und dann an dem neuen 
Bildungsideal der Gegenwart gemessen. Das Bildungsideal der 
Gegenwart beruht nach dem Verf. auf der Weltanschauung, die in 
Eucken ihren begeisterten und sprachgewaltigen Vertreter gefunden 
hat, auf dem ‚.Neuidealismus“, der dem Geistesleben der Gegen- 
wart das charakteristische Gepräge gibt und hoffnungsreiche Per- 
spektiven eröffnet. Damit ist auch schon das pädagogische Problem 
des Neuidealismus gestellt. „Es gilt, die Jugend so heranzubilden, 
daß alles, was in der Einzelseele an fruchtbaren Keimen geistigen 
und sittlichen Lebens vorhanden ist, zur Entfaltung gelangen 
kann. Dazu genügt nicht eine einseitige Verstandesbildung.... ., 
dazu bedarf es eines Unterrichts, der den ganzen Menschen be- 
rücksichtigt und der Geist und Gemüt mit Nahrung versieht“. 
Über das Bildungsideal unserer Zeit haben wir schon tiefere Ge- 
danken mit größerer Vorsicht vorgetragen gelesen, z. B. bei 
Münch: „Zukunftspädagogik“, aber rechten wir mit B. nicht 
weiter darüber! Sehen wir weiter zu! 
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Dem so gekennzeichneten Bildungsideale entspricht in der Päda- 
gugik weder die althumanistische, noch die realistische, noch endlich 
die ındividualistische Richtung, am wenigsten natürlich dieerste. Aber, 
so fragt man, existiert sie denn noch? B. selber sagt doch S. 7, diese 
Richtung kann als überwunden gelten. Wer ist denn berechtigt, eine 
überwundene Richtung an dem Bildungsideal einer neuen Zeit zu 
messen? Dem Bildungsideal ihrer Zeit wird sie doch entsprochen 
baben, ich könnte mich u. a. hier wieder auf Münch berufen. 
B. behauptet aber S. 23 kühn, diese Richtung lebt noch in vielen 
Altphilologen weiter. Als Kronzeugen führt der zitatenfreudige 
Verf. an 1. die Enzyklopädie von Schmidt (ohne Angabe der Auf- 
lage und des Jahres), 2. Landfermann: „Zur Revision des Lehr- 
planes höherer Schulen“, 1855, 3. den Gymnasialdirektor und 
späteren Konsistorialrat Vilmar (ohne Angabe der Quelle; Vilmar 
st 1850 Konsistorialrat geworden), 4. Mager in den sechziger 
labren (die Quelle wird nicht genauer genannt). Das ist alles. 
Man beachte: alle Zeugen sind aus einer Zeit vor mehr als 40, 
ja 50 Jahren. Trotzdem wird mit kühnem Sinn unmittelbar da- 
nach fortgefahren: „Diese pädagogische Anschauung lebt aber 
noch bis in unsere Zeit fort. Sie hat unter den Altphilologen 
noch viele und namhafte Vertreter“. Wen denn? Bitte, Namen 
nennen! Es dürfte B. doch schwer werden, namhafte noch 
lebende Vertreter des alten Grammatismus mit all den Mängeln, 
die ihm B. so schön anzuhängen weiß, zu nennen. Und dann 
kann man sehr wohl im Innersten seines Herzens der Meinung 
sein, daß nur derjenige für wahrhaft gebildet gelten kann, der 
durch die Schule der alten Sprachen gegangen ist, muB man 
deshalb gleich ein Grammatist im alten Stile sein? Kann man 
drum nicht den altsprachlichen Unterricht erteilen mit all den 
Vorzügen, wie sie nach B. die neuhumanistische Richtung besitzt. 
has ist doch zweierlei; das eine ist Sache der Überzeugung, das 
andere betrifft die Methode. Ich kann sogar ein Lehrer der 
alten Sprachen ganz, wie ihn B. verlangt, sein und dennoch die 
Ansicht haben, daß alle, die zum Universitätsstudium gelangen 
wollen, eigentlich durch diese Schule gehen müßten, weil das 
Gymnasium allein eine wissenschaftliche Vorbereitung für das 
Studium garantiert. Zur Erhöhung des Ansehens deutscher 
Wissenschaft trägt es wahrlich nicht bei, wenn man in einer 
Einfübrung in das Gotische einen Hochschullehrer schreiben 
sieht „Firktion‘“, „Frikkativa“, nubeo, voleo, wenn er ein griechi- 
sches Pronomen m8, ein Adjektiv uéyæłoç kennt, wenn ihm 
ciira . jenseits“ hedeutet !). i 

Derartiges läBt allerdings den Wert und die Notwendigkeit 
der alten Sprachen um so schärfer hervortreten. 


3) leb zitiere nach dem Vortrag von O. Immisch auf der Generalver- 
smmlung des (symaasialvereins am 9. Juni 1908. 
Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. LXIII. 32. 3. - 8 
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Nun behauptet B. weiter, die Anhänger der alten Richtung, 
die es, wie wir gesehen haben, nur in Buddes Phantasie gibt, 
seien mit der 1901 geschaffenen Organisation der höheren 
Schulen nicht einverstanden, bei der Unmöglichkeit aber, den 
Strom der Entwickelung zurückzudämmen, betonten sie um so 
schärfer die Forderung, daß das Gymnasium sich in seiner Eigen- 
art weiter entwickeln könne, „womit diese Philologen nicht andres 
meinen, als daß in ihm der oben charakterisierte altsprachliche 
grammatische Formalismus wieder die zentrale und alles beherr- 
schende Stellung erhalte, die sie im vergangenen Jahrhundert 
gehabt hat“. Damit sind nun freilich die Dinge gerade auf den 
Kopf gestellt. Denn erstens sind die Philologen mit der Gleich- 
berechtigung aller höheren Schulen durchaus einverstanden ge- 
wesen, sie baben sie sogar verlangt unbeschadet der Überzeugung, 
daß das Gymnasium für jede Wissensehaft eine bessere Vorbe- 
reitung gebe; von einem Versuch, den Strom der Entwickelung 
zurückzudämmen, ist nie die Rede gewesen. Zweitens haben die 
Philologen allerdings gehofft, ja es war direkt zugesichert worden, 
daß das Gymnasium sich nunmehr in seiner Eigenart weiter ent- 
wickeln könne. Das Monopol des Gymnasiums war beseitigt, nun 
hoffien die Philologen, die Gegner würden sie in Frieden lassen, 
leider umsonst. Drittens: man wollte nur behaupten, was man 
noch hatte. Von einem Versuch, den alten Sprachen wieder die 
frühere zentrale und alles beherrschende Stellung zu verschaffen, 
war keine Rede, ebensowenig von einer Rückkehr zum alten 
grammatischen Formalismus. Im Gegenteil, man machte die 
größten Anstrengungen ihn abzustreifen, so weit es ging; ganz 
geht es freilich nicht, sagt duch selbst der Erzfeind des Forma- 
lismus schließlich S. 71, daß er unter zwei Voraussetzungen auf 
der Unter- und Mittelstufe durchaus berechtigt ist. Ja noch mehr, 
jener veraltete grammatische Betrieb der alten Sprachen, der 
Grammatismus ist schon längst vor 1901 beseitigt gewesen, min- 
destens doch mit den Lehrplänen vom Jahre 1892, die, wie B. 
selbst erklärt, mit der Auffassung von der formalen Bildung voll- 
ständig brachen. „Aber schon nach noch nicht zehn Jahren gelang 
es den angestrengten Bemühungen der Grammatisten den Ersatz 
dieser Lehrpläne durch andere herbeizuführen, die durch Ein- 
setzung besonderer Grammatikstunden und Wiedereinführung der 
Skripta auf der Oberstufe dem alten Grammalismus wieder so 
weitgehende Konzessionen machten, daß man ohne Übertreibung 
sagen kann, daß auch jetzt wieder das Lateinische am Gymnasium 
in erster Linie in dem Dienst der sogenannten formalen Bildung . 
steht“. b 

Rühn fürwahr, recht kühn! Nur stimmt nicht alles. Zu- 
nächst ist es nicht richtig, daß durch die Lehrpläne von 1901 die 
Skripta auf der Oberstufe wieder eingeführt sind, sie sind 1892 
gar nicht abgeschaflt worden, sondern beide Lehrpläne fordern 
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sie für das Lateinische übereinstimmend alle 14 Tage (1901 
„mindestens alle 14 Tage“). B. hat die Einführung beider Lehr- 
pläne miterlebt und wenn er nicht nach beiden in den Ober- 
klassen praktisch unterrichtet hat, brauchte er nur nachzusehen, 
in einem so wesentlichen Punkte durfte kein Irrtum unterlaufen. 
Auch die besonderen Grammatikstunden sind nicht erst durch 
die Lehrpläne von 1901 wieder neu eingeführt worden, sie be- 
standen auch nach 1892, nur ist im Lateinischen in Obersekunda 
und Prima eine hinzugekommen, aber nicht erst 1901, sondern 
es war den Anstalten schon vorher, ich glaube seit 1895 frei- 
gestellt worden, die siebente Lateinstunde in Prima wieder hin- 
zunehmen, nicht zur Einführung des alten Grammatismus, 
sondern weil inzwischen die Kenntnisse in der lateinischen Gram- . 
matık derartig heruntergegangen waren, daß eine gedeililiche 
Lektüre nicht mehr möglich war. Auch das hätte B. wissen 
müssen oder können. Damit fallen die beiden Stützen, auf denen 
Buddes Behauptung beruht, die Lehrpläne von 1901 hätten „dem 
alten Grammatismus wieder so weitgehende Konzessionen ge- 
macht, daß man ohne Übertreibung sagen kann, daß auch jetzt 
wieder das Lateinische am Gymnasium in erster Linie in dem 
Dienst der sogenannten formalen Bildung steht“. Sind die Vor- 
aussetzungen unrichtig, so kann auch die Behauptung nicht richtig 
ein. Wir brauchen uns mit ihr nicht weiter abzugeben. Für 
B. und ähnliche Leute haben Cauer u.a. ohnehin umsonst ge- 
schrieben. Folgenden Satz nur möchte ich hier ganz wörtlich 
anführen, er ist, wie man sieht, in mehr als einer Hinsicht inter- 
essant: „Es sei hier nur nebenbei erwähnt, daß die Hegelsche 
Auffassung von der besonderen formalen Bildungskraft der latei- 
nischen Grammatik, die nach Bunsen’ so außerordentlich sein 
solte, daß, wer sie besitzt, zu jeder geistigen Tätigkeit ohne 
weiteres befähigt ist, wohl nur noch bei einem Teile der Alt- 
philologen Anbänger hat, daß dagegen die Mehrzahl der Gebil- 
deten heutzutage sich durch die Psychologie dahin hat belehren 
lassen, daß die Ansicht, eine Fähigkeit, die innerhalb einer ganz 
bestimmten Vorstellungs masse ausgebildet ist, lasse sich auch 
obne weiteres auf andere Vorstellungskomplexe übertragen, un- 
haltbar ist“. Sic! 

Ein Wort zu dem alten Formalismus! Er war ohne Zweifel 
schlimm und ich will ihm keineswegs das Wort reden. Nur hat 
es auch damals nicht an Lehrern gefehlt, die den Inhalt der 
Schriftsteller ihren Schülern nahe brachten, wie es umgekehrt 
Banausen immer geben wird. Auch hierfür könnte ich mich 
wieder auf Münchs gerechte Beurteilung früherer Zeiten berufen. 
Und noch einen Zeugen will ich anrufen, weıl er gerade in den 
Jahren das Gymnasium besuchte, aus denen die oben angeführten 
Rronzeugen des Verfassers stammen. Treitschke sagt in der 
Politik 1 367: „Historischen Sinn hat besonders der gute klassi- 
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sche Unterricht der älteren Zeit geweckt; durch ihn sind die 
großen Historiker früherer Tage schon in der Kindheit gewöhnt 
worden, zu leben mit ihrer Empfindung in einer Zeit, die nicht 
mehr ist. Das erzeugt historischen Sinn von selber“. Also der 
Inhalt wurde damals keineswegs allgemein „als völlig nebensächlich 
angesehen“, und man verstand es auch, auf Herz, Gemüt und 
Phantasie zu wirken, nicht bloß den Verstand zu bilden. B. 
selber führt übrigens als eins der Mittel, die die althumanistische 
Richtung gebrauchte, eine allgemeine Bildung zu geben, an: „die 
Einführung der Schüler in die antike Geisteswelt durch die 
Lektüre der bedeutendsten Schriftsteller Griechenlands und Roms“. 
Wie reimt sich das mit der Behauptung zusammen: „der Inhalt 
der Schriftsteller wurde als völlig nebensächlich angesehen“. Das 
ist doch ein Widerspruch, den B. selbst gefühlt haben mag aber 
nicht löst, wenn er fortfährt: „im Vordergrunde steht hier aber 
die formale Bildung“. Aber solcher Widersprüche finden sich in 
dem Buch noch mehr und schlimmere. Noch ein Beispiel! 

Auf S. 71 wird erklärt, der Formalismus müsse auf der Oberstufe 
weichen. „Hier darf allein die Lektüre herrschen, sonst. wird 
das humanistische Ziel nicht erreicht. Deshalb dürfen im alt- 
sprachlichen Unterricht der Oberstufe keine besonderen Grammatik- 
stunden angeselzt, und die Skripta, also die grammatischen Über- 
setzungen aus dem Deutschen, müssen abgeschafft werden. Die 
besonderen Vorteile, die sich ein Teil der Philologen von ihnen 
verspricht, erweisen sich bei näherer Prüfung als irrig, dagegen 
bleibt die Erfahrung unbestreitbar, daß, wo sie bestehen, die 
Lektüre vernachlässigt und ein wirkliches Verständnis der Schrift- 
steller nicht erzielt wird, daß sie also das von uns aufgestellte 
Hauptziel schädigen“. Also die besonderen Grammatikstunden 
und Skripta schädigen die Lektüre! Das ist eine unbestreitbare 
Erfahrung! Wessen? Es wäre sicherlich nicht nur mir inter- 
essant, die Namen derer zu hören, die derartige Erfahrungen 
macben. Das ist ja in der Tat ein Novum. Bisher ist immer 
nur das Gegenteil auf Grund zahlreicher Erfahrungen behauptet 
worden. Aber es kommt noch schöner. Das humanistische Ziel 
wird nicht erreicht, wenn nicht die Lektüre auf der Oberstufe 
herrscht. Darum keine besonderen Grammatikstunden, keine 
Skripta. So heißt es bei B. bier und öfter, z.B. S. 41. Das 
heißt doch wohl, in den fünf zu Gebote stehenden Lektürestunden 
kann das „materiale Ziel“ nicht erreicht werden, man muß die 
bisherigen zwei Grammatikstunden hinzunehmen. Kann man das 
anders verstehen, wenn immer wieder versichert wird, auf der 
Oberstufe muß die Lektüre allein herrschen, sonst kommt sie zu 
kurz? Aber auf S. 67 ist B. sofort bereit für den biologischen 
Unterricht eine Lateinstunde zu opfern. Bleiben immerhin noch 
sechs Laleinstunden, so wird man sich trösten, alle für die 
Lektüre! Aber auf S. 35 ist B. sogar bereit, damit die Gym- 
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nasiasten eine „ausreichende Bildung der Naturwissenschaft haben“, 
„bierfür“ Zeit zu schaffen durch Abschaffung der besonderen 
Grammatikstunden und der Skripta „im lateinischen Unterricht 
auf der Oberstufe“. Also ist der lateinische Unterricht auf der 
Oberstufe glücklich die beiden Grammalikstunden los, und nun 
ist die Möglichkeit vorhanden, in den fünf Lektürestunden, die 
durch die zwei Grammatikstunden nicht mehr geschädigt werden, 
das „materiale Ziel“ zu erreichen. Eine köstliche Logik! Erkläret 
mir. Graf Örindur, diesen Zwiespalt der Natur! 

Doch genug von Einzelheiten; so interessant es ist, den Irr- 
gängen der Gedanken des Verf. zu folgen, so ärgerlich ist es. 
Gnade vor B. findet nur die neuhumanistische Richtung, „die 
Gymnasialpädagogik des Neuidealismus“, man wird nicht recht 
klar darüber, ob sie schon da ist oder erst kommen soll. Welche 
Vorzüge diese Richtung hat, mag, wer Lust hat, selber nachlesen. 
Ich kann das Buch aber nicht empfehlen. Wer des Verf. frühere 
Schriften und Aufsätze und was er sonst an den „Tag“ gebracht 
hat, kennt, weiß auch so ziemlich den Inhalt dieses Buches. Es 
sind immer dieselben Forderungen, für die der Verf. eintritt: 
Reſorm“ der schriftlichen Arbeiten, Bewegungsfreiheit in Prima, 
philosophischer Lektürestoff in den neueren Sprachen. Doch das 
war schon bekannt. Nach meiner Meinung hat der Verf. den 
„Nebel der Tagesmeinungen‘“ in den Einzelfragen der Gymnasial- 
pädagogik keineswegs zerstreut, im Gegenteil: Leser, die über 
Schuifragen nicht sehr genau auch in Kleinigkeiten unterrichtet 
sind, werden geradezu zu falschen Meinungen und Urteilen ver- 
leitet. und das ist das Bedenkliche an diesem Buche. 


2) H. Greis, Die Schule im Dienste sozialer Erziehung. Leipzig 

1908, Quelle und Meyer. 98 S. 8. geh. 1,20 Æ. 

Die vielen Klagen, die in Politik und Literatur, auf Kanzel 
und Katheder, im Gerichtssaal und in den Gesprächen des täg- 
lichen Lebens erhoben werden, haben nach Greins Ansicht ihren 
Ursprung in dem Mangel an sozialem Gefühl, in dem Fehlen 
echten Menschentums und echter Menschenwürde. Die unum- 
göngliche Daseinsberechtigung des modernen Menschen sei die 
unbedingte Aneignung jener Güter. Für die soziale Betätigung 
des ber anwachsenden Geschlechts sei die Schule verantwortlich. 
Eine ihrer wichtigsten Aufgaben ist eben die Pflege und Aus- 
übung sozialer Erziehung. Nun zeigt der Verfasser, wie vielseitig 
die Tätigkeit der Schule in dieser Beziehung sein kann, und 
wenn auch bei dem allgemeinen Charakter der Gesamtdarstellung 
die einzelnen Gebiete der sozialen Schulerziehung nur in ihren 
Grundzügen dargestellt werden, so folgt man doch den Ausein- 
zudersetzungen des noch jugendlichen Verfassers mit großem 
Interesse und sieht an einer zusammenfassenden Darstellung, wie 
durcb eine entsprechende Erziehung der Jugend die vorhandenen 
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sozialen Mißstände auszurotten sind. Freilich findet man alles, 
was der Verfasser behandelt, auch in jeder „praktischen Päda- 
gogik“, in jedem „Handbuch der Erziehungskunst“, neu ist nur, 
daß hier alles unter einem bestimmten Gesichtswinkel betrachtet 
wird: nämlich dem der sozialen Schulerziehung, die es mit der 
Heranbildung des Menschen zu einem möglichst nützlichen Gliede 
seiner Gattung zu tun hat. Im einzelnen finden wir manche 
schöne und treffende Bemerkung über die sozial-erzieherische Be- 
deutung der Schulorganisation an sich, besonders über die Ver- 
fehlungen der Schüler, ihre Verhütung und Bestrafung, endlich 
auch über die Berücksichtigung der Individualität bei der sozialen 
Erziehung. Auch dies liest man hier nicht zum ersten Mal, aber 
die kleinen Beispiele, die der Verfasser gibt, zeugen von feinem 
pädagogischen Takt. Beachtenswert ist auch der Abschnitt, der 
uns zeigt, wie der Unterricht selber gestaltet werden muß, soll 
er seiner wichtigen sozialen Aufgabe gerecht werden. Zuletzt 
wird über „soziale Erziehung und persönliche Lebensführung“ 
gehandelt und die Erziehung zur Natürlichkeit und Schlichtheit, 
zur Natur und Gesundheit verlangt. Dabei wird auch die Alkobol- 
frage und die sexuelle Frage berührt. Der Schüler muß sich 
aber nicht nur die sozialen Grundsätze aneignen, er muß auch 
die sozialen Verhältnisse seiner Zeit kennen lernen. Das geschieht 
nach Ansicht des Verfassers bisher im Unterrichte nicht genügend. 
Deshalb sei ein besonderes Unterrichtsfach notwendig: „Gesell- 
schaftskunde‘ oder „Bürgerkunde“. Das ist nun unsere Meinung 
nicht. Was sich G. von der „Gesellschaftskunde“ verspricht, muß 
der Geschichtsunterricht leisten, der zu diesem Zwecke durchweg 
sozial gefärbt sein muß. Wenn dann die andern Fächer unter- 
stützend hinzutreten, wird der Geschichtsunterricht um so leichter 
die zusammenhängende Erörterung übernehmen können. 

Der Verfasser hat trotz seiner geringen praktischen Erfabrung 
den Stoff mit Klarheit durchdrungen und gruppiert. Wir sehen 
seinen weiteren Veröffentlichungen, die er für dieses Gebiet ia 
Aussicht stellt, mit Erwartung entgegen und empfehlen einstweilen 
das vorliegende Schriftchen allen Lehrern, besonders jüngeren, zum 
gründlichen Studium. 


3) P. Rühlmann, Politische Bildung. Ihr Wesen und ihre Bedeu- 
tung. eine Grundfrage unseres öffentlichen Lebens. 
Leipzig 1908, Quelle und Meyer. VI u. 158 S. 8. 2,50 M. 

Schon seit einer Reibe von Jahren wird ein neuer Unter- 
richtszweig gefordert, der bald als „Bürgerkunde“, bald als „Ge- 
setzes- oder , Verfassungs- und Staatskunde“, bald als „staats- 
bürgerliche Propädeutik“ bezeichnet wird, und wie es in Deutsch- 
land zu geschehen pflegt, sofort hat sich eine ganze Flut von 
Büchern über uns ergossen, die den notwendigen Wissensstoff 
für die Schule zusammentfaßten, in ihrer Absicht recht gut ge- 
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meint, aber unnötig. Daß die politische Erziehung der deutsehen 
Jugend oder wie man sich sonst ausdrücken mag — gemeint ist 
immer dasselbe Ziel — eine sehr ernste Frage ist, daß von ihr 
die Zukunft unseres Vaterlandes abhängt, wird jeder zugeben; 
aber es ist eine sehr schwierige Frage, so schwierig, daB auf der 
5. rheinischen Direktorenkonferenz 1893 einer mit Recht sagte, 
es gehörten mindestens zehn Jahre ernster Arbeit, dazu, um sich 
zur Klarheit durchzuringen und ein selbständiges Urteil zu ge- 
winnen. Ich möchte mir dazu einen Zusatz erlauben. Bloße 
Bücherweisheit ist tote Gelehrsamkeit, hinzukommen muß der 
klare Blick für die gegebenen Dinge, Empfänglichkeit für. die 
Wirklichkeit, genaue praktisch erworbene Kenntnis der wirtschaft- 
lichen, gesellschaftlichen und politischen Verhältnisse. Es freut 
mich, Rühlmann auf Grund der voliegenden Arbeit wie der zahl- 
reichen Vorarbeiten nachrühmen zu können, daß er sich mit er- 
stwunlichem Fleiß durch eine ungeheure Fülle von Material hin- 
darchgerungen hat; aber nicht bloß Fleiß ist anzuerkennen, 
sondern, was mehr wert ist, weil seltener zu finden, Urteil. Von 
einem Buch, das Kerschensteiner zugeeignet ist, war das freilich 
nicht anders zu erwarten. 

R. ist Sachse, aber er zeigt sich nicht nur über die sächsi- 
sben Schulverhältnisse gut unterrichtet, zuweilen hätte man 
freilich gewünscht, die preußischen Schulverhältnisse wären mehr 
in den Vordergrund gerückt worden. Unverständlich ist das Miß- 
trauen, das R. den „Verbandlungen der preußischen Direktoren- 
versammlungen“ entgegenbringt. Er nennt die Berichte „amtlich“, 
man müsse deshalb zwischen den Zeilen lesen. Die Berichte 
hätten ihm doch klipp und klar zeigen müssen, daß auf den 
preußischen Direktorenversammlungen jeder seine Meinung frei 
und offen, ohne Rücksicht auf die vorgesetzte Behörde, sagen kann 
und darf. Ich wünschte, die Verhandlungen der 5. rheinischen 
birektorenkonferenz wären eingehend gewürdigt worden. R.s Miß- 
trauen hat das leider verhindert. 

Ferner ist zu beachten, daß der Verfasser Seminarlehrer ist 
und desbalb sein Augenmerk hauptsächlich auf die Seminare und 
Volksschulen richtet, die höheren Schulen finden geringere Be- 
rücksichtigung. 

Ausgehend von der Überzeugung Fichtes und Steins: 
„Rettung aus den politischen Nöten der Gegenwart soll uns 
kommen durch die politische Erziehung der Jugend“ weist der 
Verfasser nach, wie der Ruf nach einer Politisierung der Gesell- 
chaft immer lauter und lebhafter in allen Kreisen wird, wie 
überall, besonders auf allen Tagungen der politischen Parteien 
das am meisten gehörte Schlagwort „politische Bildung“ ist. Das 
führt zu der Frage: „Was ist politische Bildung?“ Der Begriff, 
der eigentliche Gehalt des Schlagwortes muß festgestellt werden. 
It. kommt nach längerer, interessanter Untersuchung zu dem Er- 
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gebnis: „Der Kern der politischen Bildung beruht unstreitig im 
politischen Denken, Voraussetzung ist jedoch politisches Wissen: 
Zusammenstellung, Durchdenkung und Beherrschung der auf den 
Staat bezüglichen Einzeltatsachen. Da dies jedoch auch mecha- 
nisch und gedächtnismäßig bleiben kann, muß hinzutreten politi- 
sches Denken“. Das „politische Denken wird erst wahrhaft 
fruchtbar dann, wenn aus ihm geboren wird politisches Wollen, 
d. h. das pflichtgemäße und überzeugte Unterordnen alles Einzel- 
handelns unter die allbeherrschende Staatsidee“. In dieser „Um- 
biegung des Patriotismus in Staatsgefühl, politisches Verantwort- 
lichkeitsgefühl“ erkennen wir R. als überzeugten Schüler von 
Martens, der mit großer Leidenschaftlichkeit den Gedanken ver- 
ſochten hat, „die gesamte geistige Tätigkeit des Menschen solle 
durch die Rücksicht auf den Staat bestimmt werden und in der 
Staatsidee aufgehen“. 

Nachdem das Wesen der politischen Bildung festgestellt ist, 
werden die Gründe für die Notwendigkeit der politischen Er- 
ziehung beleuchtet. Eine neue Begründung ihrer Notwendig- 
keit wird nicht versucht, diese vielmehr von vornherein an- 
erkannt, und dann werden die zahlreichen vorgebrachten Gründe, 
die je nach dem Standpunkt, den man einnimmt, verschieden 
sind, zusammengestellt und geprüft. Trotz der Selbstverständlich- 
keit der Forderung hat aber der Staat nach R. niemals Ernst 
gemacht mit der politischen Erziehung des Volkes, entweder weil 
man das allgemeine Wablrecht, als dessen selbstverständliches 
Gegengewicht eine politische Unterweisung vorauszuselzen war, 
nicht für eine bleibende Einrichtung in unserm Staatsleben an- 
sah, oder weil man des Glaubens lebte, politische Reife stelle sich 
von selber ein. Eine genaue Prüfung aller Gründe für und 
gegen das allgemeine Wahlrecht ergibt aber nach R., daß dasselbe 
sich durchaus bewährt hat. „Trotz einzelner Mißstände darf die 
Parole nicht heißen: Kampf gegen das Wahlrecht, sondern Er- 
ziehung des Volkes für das Wahlrecht, Erziehung des Volkes zu 
politischem Pflichtgefühl“. Anderung des Wahlrechts sei „feig, 
politische Selbstentmannung, unwürdig eines gesunden Volkes““. 
Ebenso dürfe es gegenüber den Angriſſen auf die Beteiligung des 
Laienelementes bei der Rechtspflege, namentlich der Strafrechts- 
pflege, nicht beißen: „weg mit dem Laienelement aus einer 
Sphäre, in die es nicht gehört, weil es nicht einmal die Kenntnis 
der politischen Elemente des Rechtslebens sich anzueignen im- 
stande ist“, nein, es bleibt nur ein Weg: erziehen wir unser 
Volk dazu, politische Bildung ist die notwendige Voraussetzung 
für eine größere Beteiligung des Laienelementes an der Rechts- 
pflege und Verwaltung. Nötig sei, wie es Negenborn in den 
Grenzboten 1907, 40 und 41 ausgesprochen hat, ein Kreuzzug für 
.die nationale politische Erziehung. Diese Volksbildung müsse 
zwei Seiten zeigen: 1. Die intellektuell- technische, der aber not- 
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wendig zur Seile treten müsse, 2. die ethisch-politische Schulung, 
die sich hauptsächlich auf soziale Belehrungen erstrecken müsse. 
Als Ziel darf aber nicht gelten: Bekämpfung der Sozialdemokratie, 
nein, der Nachweis der Berechtigung sozialer und politischer 
Formen der Gegenwart, soziale Versöhnung und ethische Staats- 
aufassung seien dessen Leitmotive. 

Die bohe praktische Bedeutung der politischen Erziehung 
haben nun die politischen Parteien bald erkannt, am klarsten die 
Sozialdemokratie und das Zentrum. Der sozisldemokratische 
Versuch, sich der politischen Erziehung der niederen Stände zu 
versichern, ist entschieden wegen der politischen Folgen ungleich 
bedenklicher als der gleiche Versuch des Zentrums. Die furcht- 
bare Gefahr zu beschwören gibt es nur ein Mittel: der Staat 
monopolisiert seinerseits die politische Jugender ziehung. Deshalb 
rufen auch die andern Parteien nach dem Staate, der allein ge- 
eignet ist, eine aller Parteileidenschaft entrückte politische Bildung 
des deutschen Volkes zu garantieren, und zwar durch die über 
den Parteien stehende Schule. Keine Presse, so nützlich sie sein 
kann, keine Vereinstätigkeit, so dankenswert sie ist — man denke 
an Krieger-, Turner-, Kolonial-, Flotten- und Ostmarkenvereine 
— kann das bringen, was wir brauchen: eine planmäßige Durch- 
denkung der politischen Welt. Aber der Staat hat his jetzt noch 
nicht den mannhaften Versuch einer politischen Schulung des 
Volkes schlechthin gemacht, nur in einzelpolitischen Nöten die 
Schule um Hilfe angegangen. Der nun folgende Überblick über 
die Versuche der politischen Unterweisung durch die Schule ist 
interessant, wenn auch nicht erschöpfend. 

Der Allerhöchste Erlaß vom 1. Mai 1889 wird im Wortlaut 
angeführt, aber die Jebhafte Erörterung, die er hervorrief, für den 
kundigen wie Unkundigen viel zu knapp behandelt. 

Ein besonderer, „Apologetik des Versuches“ betitelter, Ab- 
schnitt beschäftigt sich dann mit den Bedenken und Einwürfen, 
de gegen eine politische Unterweisung durch die Schule geltend 
gemacht worden sind; aber nicht jeder wird überzeugt sein. 

Der Schwerpunkt des Buches liegt unstreitig in dem 
Kapitel VIII: „Praktische Vorschläge für das Schulwesen“ oder 
sollte wenigstens liegen; denn man wird, wie der Verfasser mit 
Recht vermutet, die Berechtigung der Idee an ihrer praktischen 
Durchführbarkeit prüfen. Er meint freilich, mit der systemati- 
schen und erschöpfenden Durchdenkung des Gedankens eines 
politischen Unterrichts die Hauptarbeit gelan zu haben und geht 
oſſrnbar nur zögernd daran, praktische Maßnahmen zu bezeichnen, 
die er im Sinne des politischen Unterrichts für notwendig hält. 
Für den praktischen Schulmann ist das aber gerade das Wich- 
ueste. Zwei Fragen will er beantwortet wissen: 1. was ist das? 
2. sie geschieht das? Auf beide Fragen finden wir bei R. keine 
befriedigende Antwort. Er stellt allerlei Forderungen an die 
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Historiker, Geographen und Juristen auf den Universitäten, er 
verlangt die Einführung einer besonderen Lehrbefähigung der 
Staatslehre, was er aber im einzelnen als Inhalt des neuen Unter- 


richtszweiges — nur für den Augenblick will R. auf ihn ver- 
zichten, weil es an geeigneten Lehrern mangele, später sei er 
durchaus notwendig — anführt, ist recht unbestimmt und wenig 


und wird heutzutage auf den höheren Schulen wenigstens alles, 
ja mehr als das, behandelt, auch die systematischen Zusammen- 
stellungen, die R. fordert, werden mit Erfolg betrieben. Im 
einzelnen ließe sich mancherlei bemerken, doch ich muß mich 
beschränken, um den Umfang dieser Besprechung nicht noch 
weiter auszudehnen. Darum nur einiges. Politische Gedanken 
nur an die Antike anknüpfen will niemand, nur meinen recht 
viele, insbesondere Cauer, auf den wohl R. abzielt, aus den ein- 
fachen Verhältnissen des Altertums könnten manche, viele, keines- 
wegs alle Erscheinungen der Neuzeit anschaulich erklärt werden. 
gerade darin sieht man einen Vorzug des Gymnasiums vor andern 
Anstalten, das Gesamtziel des Gymnasiums nennt O. Jäger Über- 
mittelung geschichtlicher Bildung, und darum können wir R. nicht 
beistimmen, wenn er dem Seminarlehrplan vertieften Unterricht 
in deutscher und vaterländischer Geschichte nachrühmt vor anderen 
höheren Schulen. Sind Seminare überhaupt böhere Schulen? 
Ich weiß wohl, sie kämpfen um die Anerkennung als solche und 
bleiben doch, was sie sind und was sie ewig von höheren Schulen 
trennen wird, Fachschulen, mag auch der einzelne sich wissen- 
schaftlich noch so hoch emporarbeiten. Daß es der Würde des 
Religionsunterrichts kaum entspricht, wenn man auf Schwur- und 
Schöffengerichte sowie auf Strafkammern zu sprechen kommt, 
kann ich nicht finden. Geschichtlichen Sinn und politisches Ver- 
ständnis lernt man eben nicht bloß in einem besondern Unter- 
richtsfach, sondern wie aller Unterricht in gewissem Sinne 
deutsch ist. so ist er auch geschichtlich, vom Religionsunterricht 
läßt sich das besonders behaupten. Enthalten die beiden Teile 
der Bibel nicht auch geschichtliche Bücher? Der Stoff der beiden 
Testamente bringt es nun einmal mit sich, daß die Schüler 
gerade im Religionsunterricht zum ersten Mal von Steuern, 
Anarchie, Königtum, patriarchalischer Verfassung, Nomadenleben, 
Provinzialverwaltung usw. hören, und das alles fördert doch 
das politische Verständnis der Gegenwart. Der Ausfall gegen die 
„Philologen“, die so gut wie kein politisches Interesse hätten 
und minimale politische Sachkenntnis besäßen, ist wenig ange- 
bracht. So sehr der Philologe das politische Verständnis der 
Gegenwart fördern kann, die Hauptleistung fällt hier doch dem 
Historiker zu, und der wird hoffentlich politisches Interesse und 
Sachkenntnis besitzen, andernfalls ist er eben kein Historiker. 
Wozu sind denn Prüfungskommissionen, Direktoren und Schul- 
räte da? 
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Bis jetzt fehlt nach R. noch das wichtigste Lehrmittel: ein 
Lehrbuch der Staatslehre. Ihering hat es schreiben wollen, sich 
aber überzeugt, daß die Aufgabe seine Kräfte überstieg. Andere 
baben sich die Kraft zugetraut, aber was Ihering unerreichbar 
war. konnten sie auch nicht erfüllen, und so gibt es denn noch 
kein allen Anforderungen genügendes volkstümliches Lehrbuch der 
Staatslehre, nur was die innere Politik anbelangt, so haben Hoff- 
mann und Groth sehr gut vorgearbeitet. Was R. für den Inhalt 
und die Methode dieses Lehrbuches an Forderungen aufstellt, 
ligt übrigens sein schroſſes Urteil über die vorhandenen Lehr- 
bücher kaum gerechtfertigt erscheinen. Überflüssig sind sie nach 
meiner Meinung allesamt und für mich liegt die Frage einfach. so: 
Kann der Geschichtsunterricht, unterstützt von den andern 
Fächern, das Verlangte leisten?“ Die Antwort kann darauf nur 
lauten: „Jawohl. er wird es leisten, und er leistet es schon jetzt, 
wenigstens in den höheren Lehranstalten, die Seminarien kenne 
kb zu wenig, und für die eigentliche Volksschule kommt nach R. 
eine systematische Staatslehre zunächst wohl nicht in Frage, ob- 
wohl hier bei einer Revision des Lehrplanes dem Staatsgedanken 
in wesentlich erhöhtem Maße Rechnung getragen werden könnte. 
Die gegebene Stätte für die politische Unterweisung ist nach R. 
die Fortbildungsschule, aber hier hat Kerschensteiner schon prak- 
usche Hinweise und Richtlinien gegeben, wie sie besser nicht 
gegeben werden können. Über ihn ist R. nicht hinausgekommen 
und eigentlich ist es bedauerlich, daß ein mit so gesundem Urteil 
geschriebenes, auf breiter Grundlage wissenschaftlichen Materials 
zulgebautes Buch in den praktischen Folgerungen so wenig frucht- 
bar geworden ist. wieder ein Beweis mehr dafür, wie schwierig 
die Frage ist. 

Zur sprachlichen Seite nur eine kurze Bemerkung! Ist 
schon das Adjektivum „schulisch“ wenig schön, so sollte eine 
derartig burschikose Ausdrucksweise wie „glatte Ablehnung“, „er 
lehnt es glatt ab“ in einem so ernstgemeinten Buch nicht vor- 
kommeu. 

Doch genug! Es ist alles in allem ein Buch gut und nützlich 
u lesen für jedermann, insbesondere für jeden Lehrer, zumal die 
Historiker. Ich wünsche dem Buche viele Freunde. 

Charlottenburg. Paul Tietz. 


k. Les, Johann Kaspar Friedrich Manso, der schlesische Schul- 
mann, Dichter und Historiker. Leipzig 1908, Quelle uud 
Meyer. 245 S. 8. 8 M. 

Bei näherer Betrachtung des literarischen Denkmals, das hier 
ein junger schlesischer Philologe mit voller Hingebung und außer- 
ordentlichem Fleiße dem weiland Breslauer Gymnasialdirektor er- 
tihtet hat, kann man in Erinnerung an Cicero pro Archia 10 ge- 
trust sagen: O fortunate Manso, qui tuae virtutis Lucem prae- 
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conem invenevis. Denn es ist doch eine fast beispiellose Ehrung. 
wenn ein immerhin recht tüchtiger Schulmann, Dichter (7) und 
Historiker 82 Jahre nach seinem Tode der Nachwelt mit der 
Ausführlichkeit von 245 Seiten Großoktav geschildert wird. Dabei 
weiß Lux selber sehr wohl, daß er das Bild eines Mannes hell 
beleuchtet, der außerhalb Schlesiens längst in ziemlich dunkle 
Vergessenheit geraten war; denn in der Vorrede sagt er, bei 
Nennung des Namens Manso würden viele sich nur an den Spott 
der Xeniendichter in Weimar und Jena erinnern. Und im Nach- 
wort kommt er wieder auf die letzteren zurück, die für gut be- 
fanden, Manso lächerlich zu machen. Diesen und ihren Nach- 
betern gegenüber einen Wandel in der Beurteilung des kenntnis- 
reichen Philologen, des hervorragenden Pädagogen und des ver- 
dienstvollen Historikers zu schaffen !) sei der Zweck seiner Arbeit. 
Da begreift es sich denn, daß der Xenienstreit fast ein Fünftel 
des ganzen Werkes füllt: der Angriff durch Schiller und Goethe 
S. 128 — 148, Mansos Gegenwehr S. 148—173. Nun, wir wissen 
ja, mit groben Witzen und schlechten Versen ist Iliacos intra 
muros et extra gesündigt. Über Mansos Kunst zu lieben, „von 
der er den größten Ruhm im Reiche Anakreons zu finden hoffte‘, 
sagt Schiller S. 141: 
Auch zum Lieben bedarfst du der Kunst? Unglücklicher Manso, 
Daß die Natur doch nichts, gar nichts für dich noch getan. 
Und weiter: 
In langweiligen Versen und abgeschmackten Gedanken 
Lehrt ein Präzeptor uns hier, wie man gefällt und verführt. 
Darauf antworten die „Gegengeschenke an die Sudelköche ın 
Jena und Weimar“ unter anderem: 
Was die Muse versagt, das sollte keiner versuchen, 
Schiller die schwere Kritik, Goethe das Distichon nicht. 
Als Kants Affe wird Schiller bezeichnet, und seine Werke 
werden der Reihe nach verspottet, z. B. die Räuber: 
„Ist das nicht reine Natur?“ Ja wahrlich, Schwätzer, das ist sie. 
Bis zum Ekel getreu hast du die rohe kopiert. 
Don Carlos: 
Als jüngst Carlos vernahm, wie scheußlich ihn Schiller eib 
Sprach er: was schlachtet der Narr mich denn zum zweiten 
| Mal ab? 
Von der Geschichte der Niederlande heißt es: 
Sieh doch, das Ding von Genie hat selbst den Strada zitieret. 
Mach uns so etwas nicht weiß, Strada ist für dich zu schwer. 
Bei diesem Pentameterr muß man unwillkürlich an das 
Distichon: In Weimar und Jena usw. denken. Übrigens bemerkt 
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Lus, Schiller habe des Jesuiten Strada Schrift „De bello Gallico“ 
sicher gelesen. 

Doch genug der Proben. Die ausführliche Kritik von Lux 
bat hoffentlich den Erfolg, daß die Akten über den geschmack- 
losen Xenienstreit endlich geschlossen werden. Von der Tat- 
sache, daß das daktylische Versmaß für die deutsche Sprache sehr 
wenig geeignet ist, zeugt auch das Urteil Platens über Hermann 
und Dorothea: 

Hölpricht ist der Hexameter zwar, doch wird das Gedicht stets 
Bleiben der Stolz Deutschlands, bleiben die Perle der Kunst. 

Platen bat in seinen „Fischern von Kapri“ manche gute 
Hexameter gebaut, aber seine Betonung Deutschlands ist doch 
geradezu falsch. Denn der deutsche Spondeus hat nicht wie der 
lateinische zwei gleichwertige Silben, sondern er wird durch die 
Betonung zum Trochäus oder zum Jambus. 

Gegenüher der Länge dieser Xenienepisode (45 Seiten) ist 
das Leben Mansos mit löblicher Kürze (8 Seiten) behandelt. Er 
wurde am 26. Mai 1760 in Blasienzell (Zella St. Blasii), einem 
kleinen Landstädichen am Fuße des Thüringer Waldes, geboren, 
m dessen Bezirk sein Vater das Richteramt über die Land- 
bevölkerung bekleidete. Den ersten Unterricht erhielt er durch 
sinen Vater, sodann durch Hauslehrer, aber das Griechische 
mußte er autodidaktisch erlernen. Mit 17 Jahren kam er auf 
die Schule zu Gotha, aber schon nach einem Jahre ging er im 
Einverständnis mit seinem Vater nach Jena, wo er anfangs Theo- 
logie. dann Philologie studierte, daneben juristische Vorlesungen 
hörte und zuletzt auch als Hauslehrer beschäftigt ward. Von 
dem studentischen Leben und Treiben hielt er sich fern, da es 
hm zu wüst und roh war. Im Jahre 1782 ging er nach Gotha 
wrück und übernahm zunächst wieder eine Hauslehrerstelle. 
„Bald aber zog der kenntnisreiche junge Mann die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf sich, und er wurde, da man sein außer- 
erdentliches Lehrgeschick erkannte, als Kollaborator ans Gym- 
nasium berufen und kurze Zeit darauf als Professor angestellt‘. 
Für die Charakteristik eines 22jährigen Hauslehrers ist mir der 
Sul doch etwas zu dithyramhisch. Im Jahre 1790 wurde Manso 
zum Prorektor ans Maria-Magdalenen-Gymnasium in Breslau be- 
rufen und im Jahre 1793 zum Rektor befördert. „Dort hat er 
3 Jahre lang zum Segen der Jugend gewirkt und durch Lehre 
und Beispiel tüchtige junge Männer herangebildet, die nachher 
in wichtigen Amtern und Stellungen das Wohl des Staates ge- 
fördert haben“. 

Als Beweis des Ansehens, das er in Breslau genoß, führt 
Lux zu. daß die philosophische Fakultät ihm das Doktordiplom 
überreichte, daß ihm das Amt als Hofrat und Bibliothekar in 
Gotha angetragen ward, daß er einen Ruf als ordentlicher Pro- 
fessor in Breslau erhielt. Aber er blieb seinem Schulamt treu, 
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„doch nahm er schließlich das Extraordinarium an, das ihn nur 
zeitweilig zu Vorlesungen verpflichtete“. „Nach solchen Ehrungen 
war es sozusagen selbstverständlich, daß von bedeutenden Fremden 
keiner Breslau verließ, ohne Manso seine Aufwartung gemacht zu 
haben. Erwähnenswert ist, daß schon 1790 Goethe, als er wäh- 
rend seiner Reise in Schlesien in Breslau anwesend war, die Ab- 
sicht hatte, den eben erst dahin berufenen Manso aufzusuchen. 
Wir wissen aber nicht, ob er sie ausgeführt hat“. Dazu zitiert 
Lux Goethes Notizbuch, Loepers Goethe-Jahrbuch und Zarnckes 
Weimarer Goetheausgabe und beweist damit sein bis ins Kleinste 
gehendes Interesse und einen erstaunlichen Fleiß. 

Das Kapitel Manso als Philologe reicht zurück nach Blasien- 
zell, also in sein 17. Lebensjahr. Virgil, Bion und Moschus waren 
von den klassischen Dichtern der Alten die ersten, die ihm in 
die Hände kamen. „Es entstand daher () der lebhafte Wunsch 
in ihm, die Georgica und die Gedichte der beiden Griechen in 
deutscher Sprache zu besitzen“. Die ersten Versuche einer 
Übersetzung des Gedichtes vom Landbau wurden vom Prediger 
Schmidt in Blasienzell wohlwollend beurteilt; sie wurden in Gotha 
und vor allem in Jena mit Eifer fortgesetzt, und 1783 erschien: 
Virgil von der Landwirtschaft 4 Bücher, metrisch übersetzt und 
mit Anmerkungen erläutert von J. C. F. Manso. Auf dem Titel- 
blatt war der lorbeerbekränzte Kopf des Römers dargestellt, an den 
Manso die Widmung richtet: 

„O daß Herrlicher dir Teutoniens Tracht und die Krone, 
Die mir Phöbus für dich aus vaterländischen Blumen 
Jüngst zu winden befahl, gefielen!..“ 

Über den Wert der Übersetzung urteilt Lux mit manchem 
zwar der Kritik und aber des Wohlwollens, gesteht indes, daß 
die Nachbildung der eleganten Hexameter Vergils dasjenige sei, 
was Manso weniger gut gelungen ist, obwohl er auch hier mög- 
lichste Vollkommenheit anzustreben gesucht babe, wie die Nach- 
ahmung der Spondeen im dritten Versfuße und der Zäsuren 
des Originals zeige. Wir führen dies nur an, um zu zeigen, 
mit welcher ins Kleinste eindringenden Genauigkeit Lux seine 
Aufgabe zu lösen bestrebt ist. l 

Auf die Georgica folgt 1784 die Übersetzung von Bion und 
Moschus (mit griechischem Text ohne Akzente), 1785 Odipus, 
dann Gedichte Tihulls, 1791 Gerusalemma liberata, 1795 ausge- 
wählte Sonette Petrarkas. Dazu kommen dann zahlreiche Ab- 
handlungen, namentlich mythologischen Inhalts. 

Vom Philologen Manso kommen wir auf den Pädagogen. 
Was er selbst auf diesem Gebiete geschrieben in Programmen 
und Zeitschriften und was Zeitgenossen und Schüler über ihn 
berichtet haben, „reicht hin zu einem Gesamtbilde, das uns ihn 
als einen der tüchtigsten Pädagogen seiner Zeit darstellt“. Das 
wird des weiteren ausgefübrt und mit Recht hervorgehoben, was 
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er in einer Programmrede im Jahre 1809 von der Bedeutung 
der Persönlichkeit und dem Ideal eines Lehrers gesagt hat. 

Der Dichter Manso wird von Lux nicht überschätzt. Der 
poelische Wert seiner an echter dichterischer Phantasie und 
originellen Gedanken armen Jugendlieder sei nur ein ganz ge- 
ringer. Es folgten allerhand Erotika, namentlich die Tauben 
der venus und die kunst zu lieben, seine umfangreichste 
Dichtung. Lux sagt, wir wissen nicht, ob Manso je die Freuden 
und Leiden der Liebe gefühlt hat — er ist unvermälilt geblieben 
(Orid war dreimal verheiratet); aber diese Gruppe Poesien zeige 
doch so viel wahres, natürliches Gefühl, daß nıan es fast an- 
nehmen möchte (S. 89). Die beiden ersten Bücher sind dem 
Unterricht der Jünglinge gewidmet und lehren, wie man die 
Schöne erobern und sich den ungestörten Liebesgenuß erhalten 
könne. Das dritte Buch lehrt den Mädchen, wie sie ihre körper- 
chen Reize und geistigen Vorzüge erhöhen und möglichst zur 
Geltung bringen können. Daran wird die Ermahnung geknüpft, 
den Liebhaber möglichst lange in Ungewißheit zu lassen und ihn 
erst nach langen und hartnäckigen Liebesproben dem ersehnten 
Zrle zuzuführen. In Summa sagt er denn mit Ovid: Vita vere- 
canda est, musa iocosa mihi. — Als eines der schönsten Gedichte 
Mansos bezeichnet Lux „Die Heimat“ und bringt es S. 90 und 91 
zum Abdruck. Die Hexameter sind lesbar. 

Auf den Historiker Manso kann hier nicht näher einge- 
ganzen werden. Die Hauptwerke sind; Die Geschichte Spartas, 
das Leben Konstantins des Großen, die Geschichte des preußischen 
States und die Geschichte des ostgotischen Reiches. Lux hat 
e alle gelesen und beleuchtet sie ganz ausführlich. 

Nun, der wackere Biograph hat wohl Anspruch auf die Er- 
fi.lung seines S. 16 ausgesprochenen Wunsches, daß die Stadt 
breslau das Andenken Mansos durch die Benennung eines Platzes 
oder einer Straße mit seinem Namen ehren möge. 


Danzig. Carl Kruse. 


Gustav Hoennicke, Das Judenchristentum im ersten und 
zweiten Jabrhundert. Berlin 1908, Trowitzsch u. Sohn. VI und 

119 S. gr. 8. 10 &. 

Der Mann. der zum ersten Male innerhalb der protestan- 
uechen Theologie Deutschlands den Versuch machte, die Urgeschichte 
des Christentums als ein Produkt des organischen Zusammen- 
wirkens mannigfaltiger Faktoren zu verstehen, war Ferd. Christ. 
Baur. Die Ergebnisse seiner Untersuchung wirkten ungemein 
anregend, auf der einen Seite fand er begeisterte Zustimmung, 
auf der andern scharfen Widerspruch. — lu der Einleitung unseres 
Buches gibt der gelehrte Verf. eine kritisierende Übersicht über 
die wichtigsten Literaturwerke, die hier in Betracht kommen, die 
Schritten von Schwegler, Köstlin, Hilgenfeld, Lechler, Ritschl, 
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Hausrath, Holsten usw. bis auf Harnack, Pfleiderer und Seeberg. 
Die vorliegende Untersuchung ist ein weiteres Glied in der 
historischen Forschung. Da man bis jetzt nicht irgendwie zu 
einer Einigung in der Wertung des Judenchristentums gekommen 
ist und die Urteile über seine Ausbreitung, Stärke und Einfluß 
auf die Entstehung der apostolischen Kirche auseinandergehen, 
liegt die Notwendigkeit vor, das Thema von neuem zu behandeln, 
doch in der besonderen Beschränkung auf das Judenchristentum 
und seine geschichtliche Bedeutung. Um aber in dieser Richtung 
zu abschließenden Ergebnissen zu gelangen, ist in erster Reihe 
die Kenntnis des Judentums im ersten und zweiten Jahrhundert 
erforderlich, ohne sie würde die Arbeit der sicheren Grundlage 
entbehren. Demnach scheidet Verf. sein Werk in vier Teile: 
J. Kap. Das Judentum im ersten und zweiten Jahrhundert, II. Kap. 
Die Verbreitung des Evangeliums unter den Juden, III. Kap. Der 
Judaismus, IV. Kap. Die Nachwirkung des Judentums im Christentum. 

Ehe ich weiter berichte, glaube ich im voraus schon darauf 
aufmerksam machen zu müssen, daß das durch gründliche Ge- 
lehrsamkeit und tiefes Eindringen in den Stoff ausgezeichnete 
Buch eine wesentliche Bereicherung der kirchenhistorischen Wissen- 
schaft ist. Die hervorragende Kenntnis und geschickte Verarbeitung 
der rabbinischen Literatur, der neutestamentlichen Schriften, der 
apostolischen Väter befähigt den Verf., seine Leser in der spannend- 
sten Weise zu unterhalten und zu fördern; das geistige Leben in 
den Juden- und Christengemeinden, die Gedankenwelt, in der sie 
sich bewegen, rollt er vor uns auf, doch immer so, daß er uns 
zwingt, die Probleme, welche die Untersuchung bietet, mit ihm 
nach Gründen und Gegengründen sorgfältig zu erwägen. Dabei 
beobachtet Verf. das anerkennenswerte Verfahren, daß er von Zeit 
zu Zeit die Ergebnisse seiner Forschungen knapp und scharf zu- 
sammenfaßt, so daß der Leser über die Einzeluntersuchungen nie 
den Blick für die Gesamtbetrachtung verliert; und dies alles in 
lebhafter, munterer Darstellung, vornebmer Sprache, in kurzen, 
fließenden Sätzen ohne lästigen Periodenbau. 

Im I. Kap. erhalten wir eine Übersicht über die äußere und 
innere Geschichte des Judentums seit der Wirksamkeit Esras, zu- 
nächst in Palästina, dann in der Diaspora. Da ist das Haupt- 
problem die Frage, inwieweit in dem geistigen Leben der Juden 
ein Zurücktreten der Gedanken an die nationale Prärogative zu 
bemerken ist oder inwieweit im Jadentum das Streben nach 
Universalismus, nach allgemeiner Gottesverehrung ohne Absonde- 
rung vorhanden ist. So sehr besonders in der Diaspora sich die 
Gedankenwelt der Juden in Sondergemeinschaften spaltet, treten 
doch drei Hauptströmungen mächtig hervor, die pharisäische, 
hellenistische, apokalyptische. Die Kritik der drei Richtungen er- 
gibt die Tatsache, daß sich eine Verschmelzung der altväterischen 
Religion mit der allgemeinen Weltbildung im ersten christlichen 
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Jahrhundert vollzogen hat; der jüdische Geist hat sich mit dem 
Orientalismus und Hellenismus vermählt. Die Religion wurde 
son den nationalen Schranken entbunden, der Blick hatte sich 
auf bimmlische Ideale, auf jenseitige Güter gerichtet. Aber doch 
wollte man nicht schlechthin auf die Prärogative des Judentums 
verzichten; der Universalismus hatte seine Schranke an der 
Forderung der Beschneidung, sie gilt als etwas Unverbrüchliches; 
ein Schimpf war es, nicht beschnitten zu sein. | 

Das Il. Kap. behandelt die Verbreitung des Evangeliums unter 
den Juden, zunächst in Palästina und den angrenzenden Gebieten, 
dann in Kleinasien, Macedonien, Achaja, Kreta, Italien, — eine 
schwere, mühevolle Untersuchung; ihr Ergebnis, daß die Verbrei- 
tung des Christentums unter den Juden nur gering war, Größer 
war bei weitem die Zahl der Heiden, die gewonnen wurden. 
Und doch erfüllen die wenigen Judenchristen eine hohe geschicht- 
liche Mission. Durch sie wurden in Palästina die Erinnerungen 
an Jesus, an seine Worte und Taten aufgezeichnet und gesammelt, 
durch sie wurde das Alte Testament erhalten, sie waren den 
Heidenchristen die Wegweiser der Sittlichkeit. 

Das III. Kap. berichtet die Entstehung und Wirksamkeit des 
Judaismus. Judaismus ist eine Form und Abart des Juden- 
christentums, deckt sich also nicht mit diesem. Die Predigt von 
der Freiheit des Christenmenschen, wie sie Paulus unter den 
Heiden vortrug. erweckte diesen Gegensatz bei etlichen gesetzes- 
treuen Judenchristen so weit, daß sie ihn in ihrer Feindschaft 
verfolgten, ihm bei seiner Mission nachzogen, die von ihm ge- 
gründeten Gemeinden abspenstig zu machen suchten. Die Dar- 
stellung der Gedanken und der Methode dieser Männer und anderer- 
seits das Verhalten und den Kampf des Paulus gegen sie schildert 
Verf. eingehend nach den Quellen; aber die Teilnahme der Ur- 
apostel am Kampfe gegen Paulus glaubt er verneinen zu müssen; 
die befanden sich mit ihm nicht im Streit, arbeiteten aber auch 
nicht mit ihm gemeinsam, sie beschränkten sich gemäß den 
einstigen Abmachungen in Jerusalem auf die Mission unter den 
Juden. Der lebhafte Kampf der Judaisten läßt nach dem Tode 
des Paulus nach; dazu trägt weiter bei die Zerstörung von Jeru- 
salem, die Zunahme der Heidenchristen und der wachsende Haß 
der Juden gegen die Christen, so daß sich alle Jesusgläubigen 
allmählich als eine selbständige, von den Juden gesonderte Reli- 
gionsgesellschaft fühlen lernten; doch Spuren des alten Hasses 
finden sich noch lange in manchen Gemeinden. Hat somit der 
Judaismus in der Geschichte der Entwickelung des Christentums 
keine große Bedeutung gehabt, so darf doch der Einfluß des 
Judentums auf das Christentum nicht unterschätzt werden; viel- 
mehr ist zu sagen, daß das Evangelium, wie es Paulus verkündete, 
als Ganzes in der nachfolgenden Zeit immer mehr zurücktrat vor 
dem das christliche Bewußisein trübenden jüdischen Geist. 

Zeitschr. f. d. Gymnssislwesen. LXIIL 32, 3. 9 
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Diese Nachwirkung des Judentums im Christentum stellt das 
IV. Kap. dar. Verschiedene äußere Umstände waren ihr günstig: die 
dauernde Erinnerung an das heilige Land, als die Stätte der 
Wirksamkeit Jesu, der Gebrauch des Alten Testamentes beim 
Gottesdienst, die Gewöhnung an eine Menge alttestamentlicher 
Gedanken und Anschauungen, die Ubernahme noch anderer 
jüdischer Literaturprodukte, das Suchen nach Weissagung und 
Erfüllung. Kein Wunder, daß der christliche Gottesdienst die 
größte Verwandtschaft mit dem Synagogengottesdienst zeigte. Die 
Bildung einer bestimmten Lehrtradition hatte ihre Präformation im 
Judentum. Die Einrichtung der Festzeiten, der Fasttage, die heiligen 
Handlungen, die Kirchenämter, der religiös-sittliche Vorstellungskreis, 
soweit wir ihn aus den Schriften der apostolischen Väter erkennen, — 
alles dies geht aufs Judentum zurück. Die Erkenntnis des christ- 
lichen Heils, wie wir sie in den Vätern linden, ist weit entfernt 
von Paulus und Johannes. Das tiefere Verständnis des Evan- 
geliums Jesu ist geschwunden. Das, was durch Christus geoffen- 
bart worden ist, ist Gesetz, nicht eigentlich Evangelium. Die 
katholische Frömmigkeit des zweiten Jahrhunderts besteht in 
nichts anderem als in dem Gehorsam gegen eine Reihe von 
Satzungen. Die Gemeinde ist in einen passiven Zustand versetzt: 
sie tut das, was der Priester sagt. So stößt man allenthalben 
auf jüdische Bausteine. Jüdische Elemente bilden ein nicht zu 
unterschätzendes Ferment in dem Bau der katholischen Kirche. 
Ferd. Christ. Baur hatte also vollkummen recht, wenn er sagte: 
„Alle jene theokratischen Institutionen und aristokratischen Formen; 
durch welche die katholische Kirche die Elemente einer Organi- 
sation erhielt, stammen aus dem Judentum. Das Judentum 
führte mit seinen organisierenden Formen das bierarchische Ge- 
bäude auf“. Und dabei ist es höchst merkwürdig, daß, je mehr 
die Kirche im Judentum steht, das Alte Testament hochschätzt, 
man vom Judenchristentum, von den Judenchristen Palästinas nichts 
mehr wissen will. Diese lebten fort in Zurückgezogenheit und 
Abgeschiedenheit. Der Trieb zur Mission erlosch unter ihnen 
mehr und mehr. Einen Einfluß von Bedeutung haben sie nicht 
mehr ausgeübt. 

Seinem gelehrten Werke hat Verf. noch eine interessante 
Sonderuntersuchung als Beilage zugefügt. Es handelt sich in ihr 
darum, ob sich in dem rabbinischen Schrifttum des ersten und 
zweiten Jahrhunderts Anhaltspunkte nachweisen lassen, die zu der 
Beantwortung der Frage dienen, wie die Stellung der Juden zu 
der christlichen Bewegung gewesen ist. Von der Wirksamkeit Jesu 
findet sich bei ıbnen keine Spur, aber ein Gegenstand wissen- 
schaftlicher Forschung ist die Frage geworden, ob die in den 
rabbinischen Schriften gelegentlich genannten Minim Judenchristen 
bezeichnen. Als der Begründer dieser Ansicht muß Hieronymus 
genannt werden. Neuere Forscher wollen darunter allgemein 
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Ketzer. Abtrünnige verstanden wissen. Unser Verf. beschränkt 
sich allein auf die Berücksichtigung der Texte, die über den 


Minaismus in der Zeit bis zum Barkochebaaufstand Auskunft 
bieten. Es erscheint ilım möglich, ja wahrscheinlich, daß die ge- 
nannten Aussprüche eine Polemik gegen das Christentum ent- 
halten. — Den Abschluß des nach Inhalt und Form bedeutenden 
Buches bilden Quellen und Sachregister. Papier, Druck, Aus- 
stattung gefallen sehr. 

Stettin. Anton Jonas. 


Freytags Schulausgaben klassischer Werke für deo deutschen Unterricht. 
Gottbold Ephraim Lessing, Emilia Galotti. Eia Trauerspiel ia 
fünf Aufzügen. Für den Schulgebrauch herausgegeben von Oskar 
Langer. Zweite Auflage. Leipzig 1908, G. Freytag. 106 S. 8. 
0,704 
Lessings Emilia Galotti ist, wie die Einleitung ausführt, 1755 
oder 1756 konzipiert, vollendet erst im Jahre 1772. Das Stück 
gehört zu den bürgerlich-psychologischen Dramen. Ob der Stoff 
vom Dichter rein erfunden ist, möchte der Unterzeichnete be- 
zweifeln. Im nächsten Abschnitte, der den Aufbau der Handlung 
bespricht, wird Emilia als Hauptperson und Heldin der Tragödie 
bezeichnet. Indessen ist die andere Ansicht, daß vielmehr der 
’rinz Hauptperson sei, nicht minder richtig. Die Katastrophe 
befriedige nicht völlig, weil Emilia eine so schwere Strafe er- 
leidet. Das sollte in einer Tragödie nicht mehr auffällig er- 
scheinen. Weiter meint der Herausgeber, man komme zu der 
Erkenntnis, daß Emilia den Prinzen liebe, nur bei aufmerk- 
samem Lesen oder Zuhören; das Wohlgefallen Emiliens am 
Prinzen komme nicht zu hinlänglich klarem Ausdruck. Wenn 
aber Emilia in den Tod geht, weil sie „Verführung“ fürchtet, so 
muß der Prinz auf sie einen solchen Eindruck gemacht haben, 
daß sie ihm eben nicht widerstehen zu können glaubt. Also 
Lessing ist zwar knapp, aber durchaus klar! Ansprechend ist 
die Zusammenstellung über „Aufnahme und Würdigung des 
Stückes in ästhetischer und politischer Beziehung“, desgleichen 
die kurzen Bemerkungen über die manchmal veraltete Ausdrucks- 
weise Lessings. Im Vergleich zu andern Ausgaben von Lessings 
Emilia Galotti sind die Anmerkungen fast zu reichlich be- 
messen. Manches hätte sicher wegbleiben können. Wie der 
Herausgeber S. 89 den Umstand, daß der Prinz den Brief der 
Oreina ungelesen beiseite legt, als tragische Verblendung 
bezeichnen kann, sieht der Unter zeichnete nicht recht ein; eben- 
„neun kann (S. 90) mit Recht behauptet werden, daB es nicht 
eben für die Aufrichtigkeit der Neigung des Prinzen zu Emilia 
ieuge, wenn er sich die Entscheidung betreils der Bittschrift der 
Brunet chi noch vorbehalten wolle. Indessen sollen diese wenigen 
g% 
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Einwände den Wert der Ausgabe nicht beeinträchtigen, die im 
Gegenteil zum Gebrauche in den Schulen warm empfohlen wird. 
Chemnitz. Bernhard Arnold. 


E. Schönfelder, Deutsches Lesebuch für Obersekunda. Frank- 
furt a, M. 1908, M. Diesterweg. XVI u. 298 S. geb. 2,60 &. 
Verschiedene Wege führen nach Rom; für den einen ist 

dieser, für den anderen jener gangbarer. Auch Lehrmethoden, 

Lehrbücher und die Lehrer selbst können recht verschieden sein 

und dennoch das gleiche Ziel erreichen. Bei der Besprechung 

eines Lesebuches muß man vor allem die Frage zu beantworten 
versuchen, inwieweit es bei normalen Verhältnissen und normalen 

Schülern gute Dienste zu leisten geeignet ist und ob man nicht 

auf andere Weise besser fährt. 

Der Verlag M. Diesterweg in Frankfurt a. M. gibt die Pal- 
damusschen Lesebücher neu heraus. Die Bearbeitung der Bücher 
für die unteren und mittleren Klassen lag in den geschickten 
Händen des Direktors Dr. O. Winneherger in Frankfurt. Den 
Teil für Obersekunda hat Professor Fr. Höfler herausgegeben. 
Ich habe das Buch im 61. Jahrgange dieser Zeitschrift S. 324 fl. 
besprochen und ihm bei Feststellung einiger Schwächen, nament- 
lich der allzu großen Fülle des Stoffes, nach seiner gesamten 
Anlage uneingeschränktes Lob zuteil werden lassen. Nun ist 
Höfler, der ein sehr erfahrener und kenntnisreicher Lehrer war, 
inzwischen gestorben, und kurz nach seinem Tode wird sein in 
vieler Hinsicht bervorragendes Buch ad acta gelegt, und ein neuer 
Teil für Obersekunda von Oberlehrer E. Schönfelder heraus- 
gegeben. Warum, fragt man sich, diese überaus auffällige Ände- 
rung? Warum verschwindet das gute alte Buch, von dem in 
dem neuen auch nicht eine Spur zu entdecken ist, so plötz- 
lich in der Versenkung? 

Schönfelder rechtfertigt dieses Verfahren (vgl. das „Begleit- 
wort“) dadurch, daß das neu erscheinende Buch mit dem zu- 
künfligen für Prima, das er ebenfalls herausgeben wird, in gutem 
Einklang stehen soll. Man muß diesen Grund an und für sich 
gelten lassen, wird aber, bevor man ein abschließendes Urteil fällen 
kann, den Primarteil abwarten und eingehend prüfen müssen. 
Sein Streben geht vor allem darauf hin, daß das Lesebuch Kon- 
zentrationszwecken dienen soll. „Es soll den Schüler in den 
Gedanken von der Notwendigkeit der einheitlichen Zusammenfassung 
alles Wissens führen; es soll ihm das Verständnis aufgehen, daß. 
alles Wissen aller Fächer im tiefsten Grunde und am letzten Ende 
eine Einheit bildet, auf der sich als höchstes Ergebnis die selbst- 
erarbeitete Weltanschauung der sittlichen Persönlichkeit aufbaut“. 
Das ist ein holıes, edles Ziel, gegen das ich nichts einzuwenden 
habe, und ein beherzigenswerter Gedanke; aber ich zweifele daran, 
ob sich dieses Ziel durch das neue Buch besser erreichen läßt als 
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durch das frühere Höflers, der eigentlich im Grunde — man vergleiche 
die Abschnitte seines Buches — ähnliche Absichten verfolgte. 

Worin besteht nun der Unterschied beider Bücher? 

Zunächst darin, daß bei Schönfelder die mittelhochdeutschen 
Texte (auch natürlich alles Althochdeutsche) ausgeschieden sind, 
und zwar aus dem Grunde, weil es brauchbare Schulausgaben 
davon genug gebe und somit das Lesebuch von diesem Stoffe 
entlastet werden müsse. Wie viel solcher Einzelausgaben (Nibe- 
Jungenlied, Gudrun, Walther und andere Lyriker, Hartmann etc.) 
soll sich denn nun der Schüler anschaffen, wenn er sich nur 
einige Kenntnis jener Literaturepoche erwerben will? Und wenn 
er solche Ausgaben, die doch viel zu viel Stoff für einen Ober- 
sekundaner — oft ohne jede pädagogische Sichtung — bieten, 
vollzählig besitzt, dann gewinnt er aus ihnen noch lange nicht 
die Übersicht, die er eben gewinnen soll. Das war doch 
gerade das Zweckmäßige bei dem Höflerschen Buche, daß es eine 
so wolllgeordnete Übersicht über Gotisch, Althochdeutsch und die 
mittelhochdeutschen Dichtungen bot und dazu noch wertvolle Er- 
gänzungen aus der modernen Poesie, die das Verständnis des 
Schülers förderten. 

Schönfelder legt überhaupt mit Rücksicht auf den Kon- 
zentrationsgedanken den Akzent auf die prosaischen Lesestücke. 
Wenn auch vielfach im deutschen Unterricht die Poesie einseitig 
in den Vordergrund gerückt worden ist, so darf sie doch in dem 
Grade, wie Sch. es zu wollen scheint, nicht zurücktreten, am 
wenigsten in Obersekunda. Und woher will man denn die Zeit 
nehmen, um nur einigermaßen dem überreichen Inhalte des 
Buches — auch häusliche Lektüre vorausgesetzt — gerecht zu 
werden, namentlich wenn die Lesestücke so viel Schwierigkeiten 
aufweisen, wie die hier gebotenen ? 

Ich bin durchaus mit Sch. der Meinung, daß das Lesebuch 
neben Aufsätzen mit normaler Schwierigkeit auch solche enthalte, 
an denen auch der Begabte sich abmühen kann, und daß man 
keineswegs dem Schüler seine Denkarbeit allzu sehr erleichtern 
soll. aber hier finden sich doch zu viel Stücke, die ohne ein- 
gehende Erklärung und Ergänzung unverständlich bleiben müssen. 
Und daß die Fachlehrer der Geschichte, der Erdkunde, der 
Mathematik und der Naturwissenschaften das Lesebuch zu ihren 
Zwecken heranziehen mögen, ist zwar ein oft geäußerter und 
auch wohl berechtigter Wunsch, entspricht aber nur in seltenen 
Fallen der Wirklichkeit. Auch darin gebe ich Schönfelder voll- 
kommen recht, wenn er fordert, die Schule müsse den alles ver- 
flachenden Bestrebungen einer sogenannten popularisierenden 
Wissenschaft gegenüber den Schüler merken lassen, daß „nur 
Öberflächlichkeit sich so leichthin mit solchen Problemen abfinden 
kann, die in Wahrheit ein recht tiefes Graben und kraftvolles 
Verarbeiten verlangen“. Das ist ein überaus dankenswertes Be- 
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streben, das man kräftig unterstützen muß; aber für solche Be- 
lehrungen sind nicht die Obersekundaner reif genug, 
sondern nur die Primaner. Nun verteilt Schönfelder, dem 
Geschichtspensum entsprechend, den Stoff so, daß sich der Ober- 
sekundaband in der Hauptsache mit dem klassischen Altertum, 
der Primateil mit dem Mittelalter und der Neuzeit beschäftigt. 
Aber das Verständnis muß hier das Maßgebende sein, nicht 
der Lebrplan; da hat Biese recht, wenn er in seinem Lehrbuch 
alle schwierigeren Probleme der Antike dem Primateil zuweist, 
der eine kulturgeschichtliche Übersicht über alle Perioden bietet. 

Gleich die ersten Lesestücke bei Schönfelder „Zur Religions- 
kunde“ sind an vielen Stellen für die Obersekundaner, auch für 
die intelligenteren, zu hoch. Zudem fehlt hier eine Betrachtung 
über das Christentum und seine Kulturmission am Ausgange des 
Altertums, die ganz unentbehrlich ist; das Beste und Edelste ist 
ganz vergessen. Sehr bedenklich ist der Schlußsatz in No. 3 von 
Wilamowitz-Möllendorff: „An dem Duft dieser Blüte (der sokra- 
tischen Philosophie) stärkt auch heute noch der kulturmüde 
Mensch seinen Mut, in der entgotteten Welt zu leben und zu 
wirken“. Er muß ausgemerzt werden, da der Ausdruck „ent- 
gottete Welt“ recht gründlich mißverstanden werden kann und 
üble Schlußfolgerungen zuläßt. Leichter faßlich sind die Lese- 
stücke zur Sprachenkunde und zur deutschen Literatur. 

Übersetzungen aus antiken Schriftwerken, wie aus Herodot, 
Demosthenes, Xenophon, Plato und Aristoteles (vgl. S. 115—127, 
259 — 292) gehören kaum in ein deutsches Lesebuch, wohl aber 
Betrachtungen über sie, wie sie ganz mit Recht Höfler bot. Der 
richtige Gedanke, der Schönfelder zur Aufnahme jener Über- 
setzungen bestimmte, die Schüler, auch die der Realanstalten, ın 
den Geist antiker Schriftsteller und in ihre Lebensanschauung 
einzuführen, muß auf anderem Wege verwirklicht werden. Hier 
hat Knabe mit seiner Anthologie „Aus der antiken Geisteswelt“, 
wenn sie auch im einzelnen mancherlei Veränderungen erfahren 
muß, den richtigen Weg beschritten. Von diesem Stoffe muß das 
deutsche Lesebuch entlastet bleiben. 

Um zum Schlußergebnis zu kommen: Schönfelders Buch hat 
mit Unrecht auf den Abdruck der mittelalterlichen deutschen 
Dichtungen verzichtet. Es legt zu viel Wert auf das Prusaische, 
das Stoflliche, das Wissenschaftliche, als daß es dem Schüler, was 
ein Lesebuch sein muß, ein wirklich lieber Freund und weiterbin 
ein xzyua sis «ei werden könnte, wie ich das von dem Höfler- 
schen rühmen durfte. 

Keineswegs aber will ich damit leugnen, daß das Buch, da 
es auch eine Reihe sehr wertvoller Lesestücke bietet und sehr 
anregenden Stoff enthält, nicht mit Vorteil im Unterricht ge- 
braucht werden könnte. 

Dillenburg. K. Endemann. 
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1) E. Burger, Deutsche Frauenbriefe aus zwei Jahrhunderten. 

Diesterwegs deutsche Schulausgaben, berausgegeben von E. Keller, 

4. Band. Frankfurt a. M. und Berlia 1908, M. Diesterweg. VI und 

249 S. geb. 1,60 &. 

Unter den verschiedenen Schulausgaben von deutschen 
Frauenbriefen verdient die vorliegende besondere Beachtung; 
denn sie zeugt von Geschmack und Geschick. Was uns darin ge- 
boten wird, ist meist bedeutsam und lesenswert; vor allem wird 
von hervorragenden Persönlichkeiten wie Klopstock, Goethe, 
Schiller, Körner, Reuter, E. Curtius u. a. oder von wich- 
tigen geschichtlichen Ereignissen wie der französischen Revolution 
und den Napoleonischen Kriegen gesprochen. Sodann sind die 
Verfasserinnen größtenteils bekannte und angesehene Frauen, teils 
Fürstinnen wie Liselotte von Orleans, Maria Theresia, 
Herzogin Amalie von Weimar, Königin Luise von 
Preußen, teils Mütter, Bräute, Frauen oder Schwestern von 
berühmten Dichtern und Denkern wie Lessing, Herder, 
Goethe, Schiller, Grillparzer, Jean Paul, Humboldt, 
Gottsched, Schopenhauer usw., aber auch andere Frauen 
wie Luise von Francois. Ferner bieten die gut ausgewählten 
Briefe nicht kurze Notizen, sondern zusammenhängende, längere 
Ausführungen. Das umfänglichste Stück ist Nr. 71, ein Bericht 
von Frau en Sartorius aus Göttingen über einen Besuch bei 
Goethe, S. 158—167. Längere Abschnitte bilden auch Nr. 10 
Mela Mollers Schilderung ihres ersten Zusammentreffens mit 
Klopstock, S. 28 — 35), Nr. 55 (Charlotte Schillers Äußerungen 
über das Wesen ihres jüngst verstorbenen Gatten, S. 121—129), 
Nr. 62 (Brief Joh. Schopenhauers an ihren Sohn über die Zu- 
stände in Weimar nach der Schlacht von Jena im Oktober 1806, 
S. 136 - 142). 

Es sind im ganzen 100 Briefe, der erste vom Jahre 1676, 
der letzte vom Jahre 1896. Geordnet werden sie nicht nach den 
Schreiberinnen, sondern nach der Zeit der Abfassung, also rein 
chronologisch, damit die Kulturverhältnisse der betreffenden Zeit 
und die stilistischen Eigentümlichkeiten, die zum Teil in dem 
Zeitgeschmacke begründet sind, besonders deutlich hervortreten. 
Der Herausgeber hat absichtlich die Orthographie der Urschrift 
oder der ältesten Drucke beibehalten. Fußnoten finden sich nicht, 
vielmebr werden die notwendigen sachlichen Erläuterungen am 
Ende des Buches (S. 227—241) in Anmerkungen geboten. Eine 
vorausgeschickte Einleitung orientiert kurz über die Briefstelle- 
rinnen, ein Personenverzeichnis, d. h. eine Liste der in den 
Briefen erwähnten Persönlichkeiten (S. 245—249) erleichtert das 
Nachschlagen. Die Ausstattung ist gut, der Preis billig. Druck- 
fehler wie S. 39 Seelenheit statt Seelenheil begegnen selten. 

Nach alledem kann man mit dem Buche recht zufrieden 
sein und rubig behaupten, daß es sich mit Vorteil an höheren 


136 B. Ziemer, Aus dem Reiche der Sprachpsychologie, 


Töchterschulen, Lehrerinnenseminaren und anderen Anstalten ver- 
‚wenden läßt. Damit ist nicht gesagt, daß es durchaus vollkommen 
sei und der nachbessernden Hand nicht bedürfe. So hätten ein- 
zelne Nummern durch bedeutsamere ersetzt werden können, 
z. B. gleich Nr. 1, ein sieben Zeilen langer Brief von Elisabeth 
Charlotte (Liselotte) von Orleans an den Raugrafen Karl Lud- 
wig, worin nur eine Versicherung der Zuneigung enthalten ist, 
oder Nr. 43, ein Brief von Frau Anna Hölzel, der Mannheimer 
Hauswirtin Schillers, aus dem nur hervorgeht, daß sie vom 
Dichter, als sie später verarmte, mit Geld unterstützt worden ist. 
Wünschenswert wäre ferner, daß in Anmerkungen kurz auf die 
sprachlichen, namentlich dialektischen Eigentümlichkeiten der Ver- 
fasserinnen hingewiesen würde, da nicht jeder die Besonderheiten 
der einzelnen Mundarten genau kennt. So ergibt sich aus Nr. 13 
als bayrisch- österreichische Erscheinung die Verwendung der Ver- 
kleinerungsform auf -erl in Saler! (= Rosalie; vgl. Gigerl) und 
des eingedeutschten Monatsnamens Jänner für Januar, aus Nr. 3 
als pfälzisch die Neigung, s in der Wortfuge einzuschieben bei 
Jagdskleid und Nachtsrock, aus Nr. 43 als schwäbisch der 
Gebrauch von wo für das Relativpronomen der, die, das, z. B. 
die Schulden, wo wir haben und zu den unzähligen 
Wohltaten, wo Sie schon bewiesen haben, ebenso die 
Anwendung der umlautlosen Form er tragt für er trägt. Auch 
würde es vorteilbaft sein, wenn im Inhaltsverzeichnis gleich bei 
jedem Schreiben mit ein paar Worten der Hauptinhalt angedeutet 
würde. Ä 

Doch sollen und können diese kleinen Ausstellungen den Wert 
des hübschen Buches niclit beeinträchtigen. 


2) H. Ziemer, Aus dem Reiche der Sprachpsychologie. Festschrift 
zur fünfzigjährigen Jubelfeier des Königl. Dom- und Realgymnasiums 
zu Kolberg am 28. Sept. 1908. Kolberg, Postsche Buchdruckerei. 
48 S. 8. N 
Die vorliegende Schrift umfaßt drei Abhandlungen: 1. Die 

Freude am Klange!). 2. Formelhafte Sätze 3. Der 

Dehortativ. In allen werden sprachpsychologische Erschei- 

nungen erörtert und durch griechische, lateinische und deutsche 

Beispiele erläutert. In den meisten Fällen handelt es sich um 

Wendungen und Ausdrücke, deren ursprünglicher Sinn verblaßt 

ist und die daher oft in Verbindungen gebraucht werden, wo sie, 

streng logisch genommen, nicht recht passen. Wenn z. B. bei 

Sophokles Antig. 1108 Kreon sagt: ir’, IT’, ÖTQOVEŞ, ol T’ Ovıss, 

or T arıovısg, so ist es eigentlich unverständlich, wie der König 

auch die Abwesenden anreden kann, doch hebt sich die Schwierig- 


1) Mit drei Unterabteiluugen: a) Die Gegensatz- oder huontrastverbin- 
dungen, b) Jahr und Tag, c) das Füllwort wohl im Volksliede. 
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keit sofort, wenn wir annehmen, daß övreg und anovrsc zwei 
formelhaft verbundene gegensätzliche Begriffe sind, die gern mit- 
einander genannt und ohne Rücksicht auf die Logik unbesehen 
gebraucht werden, etwa wie im Deutschen er ist bei Nacht 
und Nebel fort, das im Volksmunde auch da üblich ist, wo 
die Abreise in einer mondhellen, sternenklaren Nacht stattge- 
funden hat. 

Am bedeutungsvollsten erscheinen die Auseinandersetzungen 
über den Dehortativ und über die Verwendung von wohl im 
Volksliede. Unter jenem versteht Z. den Imperativ, der besonders 
in volkstümlicher Rede seit alters gesetzt wird, um jemand von 
einem verhängnisvollen Schritte abzuhalten. Er unterscheidet sich 
von der gewöhnlichen Befehlsſorm durch die ironische Färbung 
und die dieser entsprechende andere Betonung, aber auch da- 
durch, daß er, was der Verf. nicht erwähnt, im Deutschen häufig 
den Zusatz von Adverbien wie nur, nur immer, ruhig und im 
Lateinischen von nunc erhält, z. B. geh nur, geh ruhig, i nunc! 
Bei der Erörterung des Gebrauchs von wohl im Volksliede ist 
das Ergebnis folgendes. Es war ursprünglich eine nähere Be- 
stimmung oder Modifizierung des folgenden Satzteiles, namentlich 
son Orts-, Zeit- und Zahlenangaben, ging aber bei immer häufigerer 
Verwendung besonders in der Ballade des ursprünglichen Sinnes 
verlustig, wurde ein leerer, hohler Klang und erfüllte, in den nun 
einmal typisch gewordenen formelhaften Verbindungen, zum bloßen 
klangwort erstarrt, fortan die Aufgabe, durch seinen Wohlklang 
auch dem Rhythmus des Verses zu dienen. Im ganzen kann man 
dies unterschreiben bis auf die Hervorhebung des Wohlklangs. 
Gleichwie in den Wortpaarungen Haus und Hof, bar und richtig 
und anderen, die seit den ältesten Zeiten im Volksmunde außer- 
ordentlich beliebt sind, aber auch in der Kanzleisprache eine 
große Rolle spielen, das Streben nach Deutlichkeit und Genauig- 
keit von Anfang an in den Vordergrund tritt und sich schließlich 
zu Behagen an der Wortfülle weiterentwickelt, so ist auch bei 
wohl weniger Freude am Klange, als Freude an Fülle des Aus- 
drucks anzunehmen. So wird das Präteritum täte, das doch 
wahrlich nicht schön klingt, sehr oft gebraucht, wo es uns ent- 
behrlich erscheint, z. B. im Liede von Prinz Eugen vor Belgrad: 
„er tät sie recht instrugiren“ und in dem Liede auf Sickingens 
Tod: „den Franzen täten's treffen“, „den Franzen täten's finden“ 
und „den Fürsten tät er, schreiben“. Dankenswert wäre es ge- 
sesen, wenn Z. auch andere Ausdrücke mit behandelt hätte, die 
ein ähnliches Schicksal gehabt haben wie wohl und beim Ge- 
brauch im Volksliede oder in den Mundarten ihres ursprünglichen 
Sinnes verlustig gegangen sind, z. B. baß, just. schier, oder 
das in oberdeutschen Dialekten weitverbreitete fein (fai). über 
dessen Verwendung z. B. R. Gebhardt, Die Nürnberger Mundart, 
Leipzig 1907, S. 283, und O. Philipp. Die Zwickauer Mundart, 
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Leipzig 1897, S. 70, genauere Auskunft geben!). Aber auch 
ohne diese Zusätze hat die Schrift Z.s ihren Wert; deun sie 
bietet neue Ergebnisse und allerhand Anregungen. Daher kann 
sie allen Freunden der psychologischen Sprachforschung, ja allen 
Freunden der Sprachwissenschaft zum Lesen empfohlen werden. 


Eisenberg S.-A. O. Weise. 


Gustav Könnecke, Deutscher Literaturatlas. Mit einer Ein- 
führung von Christian Muff. 826 Abbildungen und 2 Beilagen. 
Marburg 1908, Elwert. XII u. 156 S. 6 &. 

Bekanut ist der große Bilderatlas zur Geschichte der deut- 
schen Nationalliteratur von Könnecke, der 1895 in zweiter Auf- 
lage erschien und in dieser 2200 Abbildungen sowie 14 blatt- 
große Beilagen enthält. Diese Abbildungen erstrecken sich über 
das gesamte deutsche Schriftwesen von den ältesten Zeiten bis 
zur Gegenwart. Handschriften, älteste Drucke, Titel der ersten 
Ausgaben und einzelne Seiten aus diesen, Buchillustrationen, 
Namensunterschriften, Dichterstätten, Grabmäler. besonders aber 
auch die Bildnisse der Dichter seit dem Ausgang des 15. Jahr- 
hunderts bis zur Jetztzeit sind in getreuer Wiedergabe vorgeführt. 
Eine Riesenarbeit war nötig, um das Werk in dieser Gründlich- 
keit und Vollständigkeit herzustellen. Es hat auch die verdiente 
Anerkennung und Verbreitung gefunden, aber ein „deutsches 
Haus- und Hilfsbuch‘“ konnte es schon wegen des bohen Preises 
(28 A) nicht werden, auch ist das Format hierfür zu wenig hand- 
lich und bequem. Es ist daher mit Freuden zu begrüßen, daß 
der Herausgeber und die Verlagshandlung eine kleinere, billige 
Ausgabe veranstaltet und so die reichen Schätze, die in dem 
großen Werke enthalten sind, in der Hauptsache dem deutschen 
Haus und der deutschen Schule zugänglich gemacht haben. Uber 
den Inhalt des Buches und seine Bedeutung für den deutschen 
Unterricht gibt auf acht Seiten die Einführung von Geh.-Rat Muff 
in Pforta in trefllicher Weise Auskunft. Möge dieser „Kleine 


1) Ich benutze die Gelegenheit, um eine nach meiner Ansicht unrichtige 
Auffassung Ziemers in seinem Aufsatze „über syntaktische Ausgleichungen“ 
in der Zeitschr. f. Gymoasialwesen 1900 S. 74 richtig zu stellen. Dort 
spricht er von einer „iuteressanten Ausgleichung des Widerspruchs zwischen 
dem grammatischen und psychologischen Subjekte, der in allen modernen 
Sprachen vorkomme nach dem Muster Goethes: Ein Eichkrauz, ewig jung 
belaubt, den setzt die Nachwelt ihm aufs Haupt“. Hier ist aber ein Eich- 
kranz schwerlich Nominativ, sondern der volkstümliche Akkusativ, und 
müßte eigentlich ein’n (einen) gedruckt werden wie in demselben Gedichte 
vorher: „regiert sie wie ein’n Affentanz“. Vielfach sind eben die Schreib- 
weisen der Ausgaben ungenau. So heißt es am Schluß des Gedichts „Im 
Froschpfuhl all das Volk verbannt“ für io’n (in den), und im Götz von 
Berlichingen werden Karls Worte I auch gewöhnlich gedruckt: „Sie kocht 
weiße Rüben und ein Lammsbraten“ = ein'u (einen). Die Ausdrucksweise 
in der Stelle aus Hans Sachsens poetischer Sendung steht also auf gleicher 
Stufe wie in dem Satze: einen Apfel deu kaun ich dir nicht geben. 
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Könnecke“ von den Lehrern des Deutschen in den oberen Klassen 
fleißig benutzt werden und auch in Schülerkreisen weite Ver- 
breitung finden. 


Kassel. Friedrich Heußner. 


I! Carl Robert, Szenen aus Monanders Komödien. Deutsch. 

Berlia 1908, Weidmannsche Buchhandlung. 131 S. 8. geb. 2, 40 &. 

Am 20. Juni vorigen Jahres sah die klassische Kunststätte in 
Lauchstädt. das erst jüngst wieder eröflnete Goethetheater, eine 
seltene Bühnenaufführung, und Bühne wie Zuschauerraum boten 
ein ungewohntes Bild: auf ersterer bewegten sich Gestalten, die 
dem bäuslichen und gesellschaftlichen Leben der Griechen ent- 
uommen waren, letzterer zeigte ein auserlesenes Publikum, fast 
nur aus den hervorragendsten Meistern der Altertumswissenschaft 
und aus deren Jüngern bestehend. Es galt, den neu entdeckten 
Menander, jenen Dichter, der um die Wende des 3. Jahrhunderts 
v. Chr. der bewunderte Meister der neuen attischen Komödie war, 
und den man mit Recht den Begründer des bürgerlichen Lustspiels 
nennen darf, der Gegenwart wieder lebendig werden zu lassen. 
Ein glücklicher Zufall hat es ja gefügt, daß ein französischer Ge- 
lebrter, der unermüdlich suchende Inspecteur en chef du service 
des antiquites de l’Egypte, Gustave Lefebvre, im Winter von 1905 
auf 1906 in dem ägyptischen Dorfe Köm-Ishkaou, dem alten 
Aphroditopolis, in der Nähe des Nilufers in Mittelägypten 
1310 Verse des großen Komödiendichters, dessen Kunst bis da- 
bin nur in wenigen Bruchstücken oder in römischen Nachbildungen 
uns erhalten war, ans Licht ziehen konnte. Auch diese neuauf- 
gefundenen Reste sind nur Bruchstücke, auch jetzt besitzen wir 
keine einzige Komödie vollständig; aber die Bruchstücke sind zum 
Teil so umfangreich, geben jedenfalls so zahlreiche Fingerzeige, 
daß sie, mit Zusammenstellung und Einfügung der sonst schon 
bekannten Einzelreste (bei Meineke und bei Kock, sowie in den 
jüngst gefundenen Oxyrhynchos-Papyri), mit Heranziehung der 
ınodsceıs und Personenverzeichnisse, die die Namen regelmäßig 
in der Reibenfolge, wie sie im Stücke auftreten, zeigen, dem 
Forscher es ermöglichen, ein getreues Bild der Handlung der 
Lanzen Stücke zu gewinnen. So konnte Carl Robert bei seiner 
wissenschaftlichen Gründlichkeit und seinem Scharfsinne den Ver- 
such wagen, Menandersche Komödien zu rekonstruieren und auf 
die Bühne zu bringen, zwei seiner Stücke vor Kennern des Alter- 
tums und vor Mitforschern aufzuführeu: den Schiedsspruch, 
die Enszegenovıss, d.h. die ein Schiedsgericht Anrufenden (so 
betitelt nach der die ganze Handlung beherrschenden Hauptszene, 
in der zwei streitende Männer einen dritten zum Schiedsrichter 
wählen), und die Sa mier in,. Sauia; und der uneingeschränkte 
Beifall, den die Aufführung fand, hat ihm Recht gegeben. Daß 
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Robert dabei die Darstellenden, fast ausschließlich Studenten, mit 
seiner Begeisterung zu erfüllen wußte, sei nur nebenher bemerkt. 
In dem vorliegenden Buche sind die beiden genannten Stücke 
niedergelegt, das vollständig Überlieferte, nämlich von den En- 
toensovreg zwei bis drei Akte, von der vordem nicht bekannten 
Sowie einige Szenen, in nicht immer wort-, aber sinngetreuer 
und geschmackvoller Übersetzung, die sich an das antike Versmaß 
anschließt, das Fehlende durch ergänzende Mitteilung des Inhaltes, 
wie der Verfasser ihn aus dem Zusammenhange oder zahlreichen 
Einzelschlüssen findet, zugleich mit den nötigen szenischen An- 
weisungen. Vielleicht klingt die Übersetzung hier und da etwas 
derber als das Wort Menanders. Bei der Ergänzung fehlender 
Szenen macht der Verfasser von seiner divinatorischen Begabung 
manchmal recht ausgiebigen Gebrauch, z. B. in dem 1. und 3. Akt 
der Samierin. Doch wollte er offenbar ein möglichst vollständiger 
Bild vorlegen. So erhält das hier Gebotene im ganzeu das Aus- 
sehen von Dramen, von denen der Dichter eine Anzalıl Szenen 
schon ausgeführt bat, während das übrige nur skizziert ist. Unser 
Buch enthält außerdem die dritte in Aphroditopolis aufgefundene 
komödie, von der zu dem aus Oxyrhynchos schon bekannten 
Bruchstücke bier drei große Abschnitte hinzukamen: die 
JTegıxsıpou£vn, die Schöne mit dem gestutzten Haar, wie 
Robert in Anlehnung an die hübsche Übersetzung der Franzosen, 
„la belle aux boucles coupees“, die Überschrift wiedergibt. 
Trägerin der Titelrolle ist ein Mädchen, dem der eifersüchtige 
Liebhaber die Haare abgeschnitten und dadurch das Aussehen einer 
Dirne gegeben hat. Auch von dieser einst berühmten, aber uns 
fast unbekannten. Komödie, die um das Jahr 300 v. Chr., in 
der rechten Blütezeit Menanders, entstanden ist, besitzen wir jetzt 
so umfangreiche Überreste, daß eine Rekonstruktion den Versuch 
lohnte, an der sich übrigens auch andere Forscher, namentlich 
deutsche, wie U. von Wjlamowitz-Möllendorff und Fr. Leo, beteiligt 
haben, die dem Verfasser außer seinen eigenen Forschungen wich- 
tige Stützen boten. Von dem vierten der unter dem Lefebvre- 
schen Funde befindlichen Menanderschen Stücke, dem “Hews, 
Ahnherrn, ist nur die in Versen geschriebene Hypothesis, das 
Personenverzeichnis und die Eingangsszene von etwa 50 Versen 
erhalten, so daß hier, trotzdem die Exposition zu erkennen ist, 
eine Wiederherstellung ausgeschlossen war. Auch diese Reste 
sind jedoch in der Robertschen Übersetzung unserm Buche ein- 
gefügt. Und wenn uns schon von andern Forschern gelegentlich 
Proben einer Übersetzung geboten waren, z. B. von U. v. Wilamo- 
witz-Möllendorff (in der erwähnten Abhandlung Neue Jahrb. für 
das klass. Altertum 1908, 1. Heft) aus der Taufe und den Ext 
zo&novtes, von Fr. Leo die Schiedsgerichtsszene aus dem letzteren 
(in seiner Abhandlung „Die Entdeckung Menanders“, Preuß Jahrb. 
1908, März), von Alfred Körte dieselbe Szene und einiges andere 
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(in der Abhandlung „Ein neuer Klassiker“, Deutsche Rundschau, 
April 1908), Übersetzuugen, die, so ansprechend und dankensvert 
sie waren, immer Proben biieben, so haben wir hier die sämt- 
lichen neu aufgefundenen Schriftdenkmäler eines der größten 
Dichter des Altertums vor uns liegen; in gediegener und möglichst 
sicherer Wiedergabe ist er auch weitereu Kreisen zugänglich ge- 
macht, denen sich damit ein neuer Blick in das sonnige Land 
der Alten eröffnet. Der Übersetzung ist keinerlei Apparat bei- 
gegeben, überhaupt sind Anmerkungen nicht hinzugefügt. Der 
Verfasser schickt seinem Buche die Bemerkung voraus: „Den 
Bühnen gegenüber Manuskript“. Es wäre wohl zu wünschen, 
daß die Menanderschen Stücke in der Robertschen Wiedergabe 
auch noch ferner den Weg über die deutschen Bühnen finden; 
allerdings müßte sich ihnen ein Regisseur widmen, der im Geiste 
der Antike zu empfinden vermag und das soziale Leben der 
Athener versteht. Aber auch wenn diese Hoffnung sich nicht er- 
füllen sollte — denn auch ein empfangsfreudiges und verständnis- 
volles Publikum wird sich nicht überall finden —, so bleibt dem 
Verfasser das Verdienst, daß er diese für die wissenschaftliche 
Welt epochemachende Entdeckung dem gebildeten Laien nicht 
vorenthält und ihn an dem Genusse teilnehmen läßt, den ein in 
die Weltliteratur hineinragender Dichter zu bieten vermag, der 
erste, dem sich, wie Winckelmann sagte, ohne ihn so zu kennen 
sie wir jetzt, „die komische Grazie in ihrer lieblichsten Schönheit 
gezeigt hat“. 

2) Carl Robert, Der Neue Menander. Bemerkungen zur Rekonstruk- 
tion der Stücke nebst dem Text in der Seitenverteilung der Haad- 
schrift. Berlia 1908, Weidmannsche Buchhandlung. VIII u. 146 S. 
8. 4,50 M. 

Als U. von Wilamowitz-Möllendorff in den Neuen Jahrbüchern 
für das klassische Altertum (1. Heft des Jahrganges 1908) seine 
trundlegende Abhandlung „Der Menander von Kairo“ schrieb — 
fast gleichzeitig mit manchen andern Forschern, wie z. B. Friedrich 
Leo, der im Hermes (43. Band, 1. Heft) gleiche Untersuchungen 
anstelle. da sagte er u.a. etwa folgendes: „Mit Dankbarkeit 
nimmt jeder die schnell erfolgte Ausgabe des neuen Menander 
aus der Hand des glücklichen Entdeckers entgegen; nur ist sicher, 
da8 sie schon um ihres hohen Preises willen möglichst rasch 
verdrängt werden muß; auch die zweite Ausgabe, die Lefebvre 
verspricht, wird sicher teuer werden; für eine dritte, hoffentlich 
billige und lesbare Ausgabe sind jedoch — soviel darf ich wohl 
sagen — schon Schritte getan“. Eine mit diesen andeutenden 
Worten in Aussicht gestellte Ausgabe aus berufener Hand — hier 
liegt sie vor. Carl Robert hat sie seiner Übersetzung „Szenen 
aus Menanders Komödien“ als deren Begründung und Recht- 
ferugung bald folgen lassen; die Vorrede der ersteren trägt das 
Datum des 25. Februar, die des hier vorliegenden Buches ist vom 
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1. Mai. Die Stellen, die er jetzt anders interpretiert oder infolge 
von Ergänzung und Emendation anders liest als bei Abfassuug 
der Übersetzung, sind allerdings ziemlich zahlreich (z. B. werden 
im Anfange der TCauic bei Verteilung des Textes jetzt größere 
Lücken angenommen als in den „Szenen“); sie sind auf der 
letzten Seite des Buches angegeben. Robert hat nun bei seiner 
Ausgabe, bei der er die Kenntnis seiner Übersetzung voraussetzt, 
sich nicht damit begnügt, diejenigen Stellen anzuführen, an denen 
er auf Grund eigener oder fremder Vermutungen von dem Texte 
Lefebvres abweicht, wozu ja, um völliges Verständnis zu erzielen, 
die ganze Umgebung jeder in Frage stehenden Stelle hätte mit 
abgedruckt werden müssen, sondern er hat gleich den vollstän- 
digen Text, und noch mehr, er hat eine völlige Rekonstruktion 
des ganzen Kodex geboten mit kritischem Apparat und Heran- 
ziehung und Eingliederung aller außerdem vorhandenen Fragmente, 
die für die vier Stücke in Betracht kommen. Es liegt auf der 
Hand, welchen außerordenilichen Dienst er damit der wissen- 
schaftlichen Welt geleistet hat; ist es doch nun jedem, der sich 
berufen fühlt, ermöglicht, von dem vorgefundenen Material sich 
unmittelbar Kenntnis zu verschaffen und an seiner Verarbeitung 
teilzunehmen. 

Und schon als sprachliche Denkmäler sind die Menanderreste 
ja von unschätzbarem Werte. Der Verfasser gibt zunächst S. 1— 
21 eine Rekonstruktion der Handlung der drei am vollständigsten 
erhaltenen Stücke, der ’Ensto&novies, der Tauic und der 
Ilsoıxssgou&vn, aus dem, was davon erhalten ist, und dem, was 
sich durch Kombination finden läßt. Für das vierte Stück, den 
Hos, erübrigt sich dieser Versuch, da von ihm außer der 
undd eie und dem Personenverzeichnis nur die Expositionsszene 
noch vorhanden ist. Dann folgt S. 22—28 eine Erörterung über 
die Rekonstruktion der Handschrift. Diese ist ein Buch (nicht 
Rolle) von Papyrus; sie fängt an mit einem Blatte, das als 
Seite 29, 30 im Kodex bezeichnet ist, so daß also die ersten 
28 Seiten verloren gegangen sind; die Zahl der Zeilen auf der Seite 
schwankt zwischen 33 und 38. Der Verfasser kommt zu folgenden 
Schlüssen. Der ganze Kodex hat aus 10 Quaternionen (zu 
16 Seiten) bestanden und fünf Stücke enthalten. Die ersten vier 
Quaternionen enthielten ein uns unbekanntes Stück, dann den 
“Hows (wovon die angegebenen Reste vorhanden sind) und den 
Anfang der Tœhic, die 6 andern die Fortsetzung von dieser, 
dann die 'Errırosnovres und die JJeoıxsiıgouevn. Von diesen 
letzten 6 Quaternionen gibt uns Robert nun in der Weise ein 
vollständiges und möglichst getreues Bild, daß er den Bogen seiner 
Schrift einem Quaternio entsprechen läßt, so daß also die einzelnen 
Seiten den Seiten des Kodex gleichen. Auch die verlorenen 
Blätter hat er hierbei eingesetzt. So muß natürlich der S.29 — 
124 folgende Text eine ganze Anzahl leerer oder fast leerer Seiten 
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zeigen; doch sind überall gegebenfalls die sicher oder wahrschein- 
lich dem Menander sonst als Eigentum zuzuschreibenden Komö- 
dienfragmente (Meineke, Kock, namentlich die im Papyrus von Oxy- 
rbynchos erhaltene Schlußszene der Hegixtigouevy) an ent- 
sprechender Stelle eingefügt, sofern sie der angenommenen Situation 
angemessen sind; auf den leeren Seiten stehen auch die Namen 
der in den angenommenen Szenen auftretenden Personen; und 
bierbei scheint der Verfasser dem subjektiven Ermessen einigen 
Spielraum gelassen zu haben. Was die Textgestaltung betrifft, so 
war, da in der Handschrift schwere Korruptelen selten sind, ein 
im ganzen verläßlicher Text möglich. Robert hat alle Ab- 
seichungen von den Lesungen des ersten Herausgebers Lefebvre, 
alle Ergänzungen usw durch besondere Zeichen erkennbar ge- 
macht. Da S. 130—145 der sehr sorgfältige kritische Apparat 
binzugefügt ist, der auch zerstreute Einzelbemerkungen berück- 
sichtigt, so hat uns Carl Robert ein vorläufig ebenso vollständiges 
wie zuverlässiges Bild des „Neuen Menander“ geschenkt, für das 
wir ihm vollsten Dank schulden. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daB der Text noch weiter gesichert werden wird, was, wie der 
Verfasser selbst zugibt, wobl von einer dem Vernehmen nach von 
Alfred Körte vorgenommenen erneuten Nachprüfung des Papyrus 
zu erwarten ist; aber zunächst haben wir jetzt eine — soweit es 
die Verhältnisse zulassen — sichere Grundlage bekommen, auf 
der weiter gebaut werden kann, eine Aufgabe, an der nunmehr 
le teilnehmen können, da niemand mehr an die kostspielige 
editio princeps gebunden ist. Auch für die Schule kann ein und 
der andere Abschnitt nutzbar gemacht werden. Vielleicht würde 
v. Wilamowitz, wenn er beute sein „Lesebuch“ zu schreiben 
hatte. eine Szene wie die Schiedsspruchszene aus den Energé- 
tortes mit aufnehmen. Mit welcher Freudigkeit aber die durch 
L-febires Entdeckung zuströmenden neuen Tatsachen von den 
berufenen Forschern entgegengenommen werden, beweist schon 
die auf S. 129 unseres Buches zusammengestellte Literatur, die, 
trotzdem sie noch nicht bis in die Mitte des vorigen Jahres reicht 
bereits recht umfangreich geworden ist. 
Hanau. O. Wackermann. 


Kiemeut, Schulgrammatik der griechischen Sprache. Auf Grund 
voo V. Hiotners Griechischer Schulgrammatik bearbeitet. Wien 1908, 
Alfred Hölder. IV u. 191 S. 8. geh 2 A 50 A, geb. 3 K. 

Die Gegner des bumanistischen Gymnasiums sind eifrig bei 
der Arbeit, das Griechische aus dem Lehrplan zu entfernen. 
Ihren Haß kann man verstehen. Die Fortschritte auf technischem 
und wirtschaftlichem Gebiet legen den Wunsch nahe, den Realien 
einen größeren Raum im Lehrplan der höheren Schulen zu 
geben; aber ist es denn nun wirklich nötig, daß die humanistischen 
Gymnasien ihre Existenz verlieren? Ist es nicht möglich, jenen 
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Forderungen auf eine andere Weise gerecht zu werden? Zugeben 
muß man allerdings, daß die Gymnasien in kleinen Städten den 
Bedürfnissen der Bevölkerung nicht genügend Rechnung tragen; 
manche wird man wohl in reale Anstalten umwandeln müssen, 
oder, was für solche Städte, die der Sitz von Gerichten oder 
Standort von Truppenteilen sind, sich mehr empfiehlt, die Gym- 
nasien sind so zu organisieren, wie ich es in dieser Zeitschrift 
LX. 213—217 vorgeschlagen habe!). Aber die Gymnasien in 
größeren und großen Städten können doch wohl neben den 
Realanstalten in ihrer überlieferten Gestalt erhalten bleiben. Man 
wird doch, solange sich noch Verständnis für die Größe griechischer 
Weltanschauung und für die Befruchtung modernen Denkens durch 
griechische Geistesgröße zeigen wird, einem Teile der Gebildeten 
die Möglichkeit gewähren müssen, diese Kenntnis aus den Quellen 
zu schöpfen. Der Posten, auf dem die Lehrer des Griechischen 
stehen, ist nicht verloren, aber für sehr gefährdet halte ich ihn; 
unsere Pllicht ist es, ihn zu verteidigen. Doch die beste Ver- 
teidigung ist hier nicht der Angriff, sondern wir müssen die 
Vorstellung wieder wecken und kräftigen, daß es sich beim 
Griechischen nicht um etwas dem nationalen Sinn Entgegen- 
gesetztes handelt, sondern um etwas, das unser Denken und 
Fühlen beeinflußt hat, dessen Kenntnis dem Geiste, wie Goethe 
sagt, höchsten Gewinn bringt. Die werbende Kraft des Griechen- 
tums muß immer wieder ins helle Licht gesetzt werden; wir 
Lehrer des Griechischen haben alles zu tun, um die in den besten 
Werken der Griechen ruhenden Kräfte zu wecken und für natio- 
nales Denken wirksam zu machen. 

Zur Erkenntnis der Gedankenschätze in der griechischen 
Sprache bedarf es ausreichender, sicher begründeter grammatischer 
Kenntnisse in der Formenlehre und in der Syntax des Nomens 
und des Verbs. Der Schüler muß ferner sich einen reichen 
Vokabelschatz erwerben, dabei auf die Wortbildung aufmerksam 
gemacht werden. So wird schnelles Erfassen des Satzes ermög- 
licht, Zeit für tiefes Eindringen in den Inhalt gewonnen, durch 
die Erkenntnis geistiger Förderung Freude an dieser Beschäf- 
tigung gemehrt und das Verlangen nach tieferer Erkenntnis ge- 
weckt. f 

Dieses Ziel wird aber nicht erreicht durch Benutzung dünn- 
leibiger Grammatiken, in denen nur die Spracherscheinungen ver- 
zeichnet sind, die am häufigsten in den Schulschriftstellern be- 
gegnen, sondern durch den Gebrauch solcher, in denen die 
Schüler neben dem gewöhnlichen Sprachgebrauch auch solche 
Formen und syntaktische Verbindungen finden, die zwar, zahlen- 
mäßig betrachtet, nicht häufig vorkommen, aber doch die Vor- 


2) Vgl. auch Wittneben, Bewegungsfreiheit in den mittleren Klasseh 
in dieser Zeitschrift LXII S. 481—485. 
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stellung von dem Formenreichtum und der vielseitigen Ausdrucks- 
fähigkeit der griechischen Sprache erwecken. 

Diese Anschauung bricht sich auch in dem neusprachlichen 
Unterricht Bahn. Nach Zeitungsmeldungen hat das Provinzial- 
schulkollegium in Münster sich veranlaßt gesehen, die Lehrer der 
neuen Sprachen seines Aufsichtskreises darauf hinzuweisen, daß 
die Schüler für die Vorbereitung auf französische und englische 
Schrifiwerke nicht mehr die für die betreffenden Schriften 
eigens zusammengestellten Wörter verzeichnisse benutzen, sondern 
angehalten werden sollen, ein großes Wörterbuch zu gebrauchen, 
damit sie zunächst die Grundbedeutung des unbekannten Wortes 
kennen und die für die einzelne Stelle passende Bedeutung finden 
jernen. 

Etwas Ahnliches halte ich für den grammatischen Unterricht 
wo Griechischen für erforderlich; dieser Ansicht, die ich schon 
seit langer Zeit vertrete, hat auch Klement in der oben genannten 
Grammatik zu der seinigen gemacht. Er hat die selteneren 
Formen durch kleineren Druck von den häuſiger vorkommenden 
unterschieden, die von den attischen abweichenden homerischen 
und herodoteischen bei den einzelnen Paragraphen unter den 
Swich verwiesen, ebenda auch sprachgeschichtliche Erläuterungen 
hinzugefügt. So werden dem wißbegierigen Schüler — und solche 
gibt es noch — wertvolle Belehrungen und Anregungen zu auf- 
merksamer Lektüre gegeben. 

Für eine Neubearbeitung möchte ich Folgendes zu erwägen 
geben. 

Die Detinition des Wortes „deklinieren“ ($ 33, 5), die Er- 
klärung der Funktion des Passivs ($ 275) ist für den griechischen 
Lernanfänger nicht nötig. 

5 126 ist die Einteilung besser so zu gestalten: 1. mit 
Aspiration (P- und K-Laut), 2. ohne Aspiration .. (hierher 
gehören auch die Stämme auf 9). 

S. 49, § 103, 2. Zus. 1 ist groß zu drucken, da die Be- 
summung wichtig ist. 

S. 70, § 135, 3 und S. 93, § 173, 5 sind beide Formen des 
Perfekt Aktivi von ö anzugeben. 

S. 132, § 266, 5. B, c. y: die Einteilung ni c. dat. „zur 
Bezeichnung «) der Abhängigkeit, 5) des Grundes, y) sonst“ 
ist nicht zu billigen. Vgl. meine Bearbeitung der 17. Auflage der 
sriechischen Grammatik von Koch (§ 131, 5. b. 3, 2 a, b, c). 

Die Darstellung der Konsekutivsätze ($ 367—368) erscheint 
mir nicht richtig. @wozs mit einem verbum finitum bezeichnet 
eine Folge, die sich aus den Verhältnissen des im übergeordneten 
Satze Cesagten mit Notwendigkeit ergibt und sich auch wirklich 
ergeben hat, aber so, daß dem Subjekt des übergeordneten Satzes 
kein beabsichtigter Einfluß auf die Handlung des untergeordneten 
Satzes eingeräumt wird, auch der Erzähler oder Berichter sich 
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über das logische Verhältnis der Gedanken in beiden Sätzen nicht 
äußern will. Beide Sätze können aus der syntaktischen Verbin- 
dung gelöst und als selbständige Sätze nebeneinander gestellt 
werden. Bildet dagegen der Inhalt des Folgesatzes eine Ergän- 
zung des übergeordneten Satzes, so daß er erst im Zusammen- 
hang mit ihm seine volle Bedeutung erhält, so ist das Prädikat 
ein verbum infinitum. Die gewöhnliche Bezeichnung der Folge 
als einer tatsächlich eingetretenen und als einer gedachten gibt 
dem Schüler nicht die richtige Einsicht in die Folgesätze. 

Folgende Druckfehler sind mir aufgestoßen: S. 61, Zl. 1 v. o. 
&xoayov ohne Spiritus, ebenda lino-- für Ain-o-ı-s, S. 43 
oben inviduell für individuell, S. 128, § 259, 2 A, b statt c. S. 139, 
§ 283 Srer,⁰ẽj für rs ON I. 

Charlottenburg. Gotthold Sachse. 


Otto Schroeder, Vorarbeiten zur griechischen Vers geschichte. 
Leipzig und Berlin 1908, B. G. Teubner. VI u. 166 S. 5 A, 
geb. 6 M. ni 
O. Schroeder hat in diesem Buche, wie er im Vorwort sagt, 

seine bald hier, bald dort hingeworfenen Vorarbeiten zur griechi- 

schen Versgeschichte zusammen und in ausgeglichenerer Gestalt 
vorgelegt. So macht er selbst einen gewissen, wenn auch nur 
vorläufigen Abschluß; und da er zugleich mit bewundernswertem 

Eifer und vorwärts dringender Entschiedenheit seine Resultate 

auch für die metrische Auflassung der Dichterwerke im einzelnen 

und in praxi, besonders durch die metrischen Analysen der 
lyrischen Sätze der Dramen in der Bibl. Teubn., zur Geltung zu 
bringen sucht, so wird es angezeigt sein, nicht bloß ein Referat 
über sein Buch zu geben, wie Gleditsch in der Deutschen Lit.- 

Ztg., sondern seine Grundlagen zu prüfen. Denn auf diese wird 

es dem Verf. selbst wesentlich ankommen; für das Einzelne be- 

merken wir nur, daB überall seine eindringenden und weiten 

Kenntnisse, seine Hingabe an sein Werk und eine seltene Kraft 

des Gedächtnisses sich zeigt, daß er in den griechischen Dichtern 

lebt. Im Vorwort gesteht er, die Freunde klagten zuweilen über 
das Schwerverdauliche seiner Zubereitung. Das liegt zumeist 
darin, daß er aus einer in sich abgeschlossenen, innerlich zu- 
sammenbängenden Anschauung heraus sich äußert, ohne in sie 
hineinzuführen. Nun wenigstens, wo er seine Vorarbeiten in 
Buchform brachte, hätte er von seinen Grundlagen ausgehen 
sollen. Nun ist es, als ob jemand auf eine Leiter steigt, ich 
weiß aber nicht, ob er sie sicher angelegt hat, so daß auch ich 
nachsteigen kann, oder ob er sie frei in die Luft stellt und er 
nur so geschickt balanciert. Aber schließlich kommen ja doch 
die 22 Thesen, und so mag man denn ja noch einmal zurück- 
blicken und das Ganze überschauen. Es darf jedoch auch nicht 
verschwiegen werden, daß man nicht selten statt der tempera- 
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mentvollen Darstellung mehr Klarheit wünschte. So beginnt der 
erste Abschnitt: „Der einzelne Ton bedarf, um ins Gehör zu 
fallen, des Schweigens“. Man möchte verstehen, er muß unter- 
brochen werden; aber es heißt weiter: „wie die. einzelne Linie, 
um sichtbar zu werden, des Hintergrundes“. Das Schweigen also 
wird mit einem Hintergrunde verglichen ? Und weiter: „Bei fest 
und proportional abgegrenzten Pausen wird der Ton meßbar“. 
Es kommt aber doch nicht auf die Pausen, sondern auf die Pro- 
portionalität der Einzeltöne an. Kurz, nach meiner Ansicht 
it die bei Westphal nach Aristoxenos gegebene Begriffsbe- 
summung des Rhythmus besser. Auch manche Umnennungen 
wie Dodrant, Sesquimetrum, die unvermittelt auftauchen, machen 
Beschwer; jedoch sind sie ja an sich nach der Gesamtauflassung 
unnvoll und meist gut geformt. Sie können gelten, wenn das 
Ganze gilt. 

Den Dochmius leitet er von dem asklepiadeischen Verse 
* „— ab, dessen Teile er als Anstieg und Ab- 
stieg bezeichnet. Aus dem Anstiege stamme die indiſſerente An- 
fangssilbe des Dochmius, aus dem Abstiege, indem „jemand“ die 
beden Kürzen mit der aufgelösten ersten Hebung des Anstiegs 
~~~ zusammenwarf, sein fester kretischer Schluß: === __.. 
Den naheliegenden Einwurf, daß ja der äolische Rhythmus dem 
Ethos nach dem Dochmius ganz fern stehe, schneidet er mit der 
zpodiklischen Bemerkung ab: „So ward das verhältnismäßig harm- 
lose Dreiviertelglykoneion zum schmerzvollen òroro roro Toror“. 
Und die Auffassung der alten Theoretiker: ein achtzeitiger Fuß, 
zusammengesetzt aus _- und -_-, oder aus _—- und _-? 
„Die papierne Analyse werden wir kurz ablehnen; bleibt die Acht- 
zestigkeit“. Aber in dem Papyrusfragment des Orestes sind ja 
doch die Dochmien durch rhythmische Punkte in === und 
A zerlegt, und no die Achtzeitigkeit bleibt, ist die Her- 
leitung aus dem neunzeitigen äolischen Kolon auch sehr frag- 
würdig. Wer auf eine Versgeschichte ausgebt, darf bei einem 
Metrum, das in der Tragödie zuerst erscheint, die wichtige Stelle 
in dem alten Drama des Aischylos Sept. 131 nicht beiseite lassen, 
wo der entsprechende V. 113 mit seinen beiden Dochmien variiert 
wird zu ixdvßolo payava, Tloosıdav, das ist - , -ixo 
, und wo das höchst wertvolle alte Scholion sagt: xai taŭra 
d: doxusaxa 2019 xal joa, 5av tiç MH Oxtaomums Baiven. 
zıpias de sinov Baivg . bvdpoi yap sicı. Baivoviıaı yae ot 
6 , dimspesins de td pétoa, oi Paiverai. Entnehmen 
sır hieraus zunächst als sicher, daß die Achtzeitigkeit das Wesent- 
iche und Ursprüngliche war. Nun ist bekannt, daß Dochmien 
velfach in Klageanapästen Verwendung finden. So treten sie in 


einer alten Tragödie, in den Persern, 973 fl., auf, und wieder in 
vielgestaltigkeit: da iw wos, (C, 5 wyvyiovc xat- 
dort (== -u-u Y, anapästisch) | orvyvas H αν, 
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nayızs vi mitóko (<-,_—-— , ou u, zwei Dochmien). 
Es ist augenscheinlich, daß der Dochmius mit dem anapästischen 
Metron verwandt ist; beide umfassen acht xe0v0: rrewzos. Ich 
möchte daraus aber noch nicht schließen, daß er unmittelbar 
durch Umsetzung aus __ - _ < — entstanden ist, aber dies doch, 
was ja eigentlich selbstverständlich ist, daß auch er geschritten 
ist. Es wird der Schritt der Leichenfeier, der Klageweiber sein, 
der sich nicht durch willkürliche metrische Umschaltung, sondern 
durch das Bedürfnis des Ethos entwickelt hat. Ich weiß nicht, 
eb O. Schroeder bei dieser Betrachtung wird folgen wollen; da 
er S. 9 von dem „Zweivierteltakt unserer Polonäse‘“ spricht, 
scheint ihm der Tanz etwas fern zu liegen. Dadurch, daß die 
Polonäse im Dreivierteltakt geht, wird sie eben ein schwebender 
Tanzschritt; den 1. Takt tritt man mit dem rechten Fuß an, den 
2. mit dem linken u. s. f., so wiegt Rhythmus und Körper von 
rechts nach links (vergl. die Ausführungen von O. Crusius, die 
Delphischen Hymnen, S. 127 f.). Nun ist ganz sicher überliefert, 
daß, wie in der Melodie nur die einzelnen Töne nach ihrer Dauer 
rhythmisch gemessen werden, das Übergehen von einem Ton zum 
andern als unmeßbar klein nicht mitzählt, so auch in der Orchestik 
der Übergang von einem dxiua, einer Körperstellung zur andern 
vernachlässigt wird. Demnach fällt auf jede rhythmische Einheit 
ein Tritt, für die Kürze ein leichter, halber auf den Ballen, für 
die Länge ein voller auf den ganz aufgesetzten Fuß. So kann 
man den dochmischen Schritt - rekonstruieren; sein 
Ethos liegt darin, daß in der zweiten und dritten Silbe zwei 
Längen unvermittelt und hart zusammentreffen, und damit der 
tragische Stoß recht herauskomme und nicht durch Dehnung der 
ersten etwa verschwimme, liebt das Maß hier die Auflösung 
L, 20 -, xarolopvpouens. Blieb nun dieser övYFuos als Oxra- 
onwos mit den Anapästen verwandt, so hatte er doch auch durch 
die Umteilung teils iambischen, teils päonischen Charakter er- 
halten; daher denn seine weitgehende Verbindung mit iambischen 
und päonischen Maßen. Cu One aber heißt er als in sich abge- 
schlossene Tanzligur, ebenso gut wie das Glykoneion und alle 
andern äolischen Maße, und wenn hier die Metriker auch in zwei 
sechszeitige Füße teilten, E, , so machten doch die 
Rhythmiker, d. h. die Orchestiker, dagegen mit gutem Grunde 
geltend, daß dies trochäische und dies iambische Metrum nicht 
echt seien, weil in ihnen der schwache und starke Taktteil nicht 
normal verteilt sei, vielmehr der Tanzschritt das Ganze an- 
schwellend und abschwellend als eine Einheit zusammenhalte: 
Beivovru ot Oo. 

Bezeichnend für die Methode O. Schroeders ist seine Ab- 
leitung des dakt. Hexameters. R. Westphal sagt Gr. M.“ 333: 
„Das erste tripodische Kolon bildet den periodischen Vordersatz. 
das zweite den Nachsatz, jenes wird von den Alten als dsdıov 
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(A), dieses als @psorspov bezeichnet. Der Hexameter ergibt 
sich hiernach von selber als eine so einfache und originäre Bil- 
dung. daß es unnötig ist, seinen Ursprung etwa aus älteren Versen 
berzuleiten“. Nach O. Schroeder S. 42 dagegen setzt er 6 Vor- 
stufen voraus, den steigend vierhebigen Enoplier, den fallend ge- 
wordenen, den rein daktylischen mit daktylischer Zweiheber- 
klausel; die Verbindung des steigenden mit einer viersilbigen 
zolischen Basis, mit einem fünfsilbig gewordenen Vortritt, nachdem 
er fallend geworden. Die Sache ist verwickelt, läßt sich aber 
aus dem Zusammenhang heraus doch verstehen; eine bloße Kon- 
struktion bleibt es. Haben wir aber denn für eine wirklich 
geschichtliche Betrachtung keinen Anhalt? In lebendig naivem 
Gebrauche, nicht literarisch stilisiert wie der epische Hexameter 
und die lesbische Lyrik, treten uns die Tanzreigen Alkmans und 
auch die chorische Lyrik entgegen. In den Daktyloepitriten der 
eizteren steht dem 12zeiligen 6u3uos ee als gleich- 
vertig . -~ —-— gegenüber, und auch bei diesen Tanz- 
schritten erscheint wie beim Dochmius die Hyperthesis einer 
kürze, so daß für den troch. Dimeter eintreten kann — See, 
„und da der Jonicus wiederum gleichfalls mit dem Ditro- 
chãus wechselt, kommen wir vom daktylischen Trimeter auf 
e „den troch. Dimeter, und vom daktylischen Hexa- 
meter auf dessen Verdoppelung, den troch. Tetrameter, der für 
Westphal mit Recht die Verbindungsbrücke zur altindogermanischen 
Doppelreihe von 2 8 Silben bildet. Bei Aikman finden 
wir ja die entsprechende IHyperthesis; auch er läßt mit dem 
daitvlischen Ausgang == den trochäischen wechseln --. 

Bei der Analyse schließlich der äolischen Maße muß ich ge- 
sichen, nicht einzusehen, was für ein wesentlicher Unterschied 
zischen Schroeders „zweikürzigen Senkungen“ des Enopliers und 
Wesiplials kyklischem Daktylus ist und worauf der Fortschritt be- 
ruben soll. 

Die von O. Schroeder aufgesuchten Gliederungen lyrischer 
Strophen zu a a b liegen mehrfach offensichtlich vor, wie etwa 
mm ersten Strophenpaare der Antigone, wo auch ich sie schon 
zngezeben batte. Vielfach wird man mehr oder minder zweifel- 
baft bleiben; aber es wird hier sein, wie etwa bei der Auffassung 
einer Sonate: es ist schön gut, wenn man sich überhaupt nur 
etnas denkt. 

Greifenberg i. P. Carl Conradt. 


1) Griechische Poliorketiker, mit den handschriftlichen Bildern her- 
susgrgrbeu und übersetzt von Rudolf Schneider. Il. (Abhand- 
lougeu der Kg! Gesellschaft der Wixseuschalten zu Göttingen, philol.- 
bist. Kl., N. F. XI)). Berlo 1908, Weidwanusche Buchhaudluug. 
109 S. 4. Mit 29 Figuren auf 11 Tafeln. 


Pünktlich bat Schneider sein Versprechen eingelöst und als- 
bald auf Apollodors Poliorketika den Anonymus Byzantinus unter 
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dem von ihm gewählten Titel //apayy&iuare nolsopxyrixa ver- 
öffentlicht. Er setzt die Eutstehungszeit dieser Schrift in die 
erste Hälfte des 10. Jhs. nach Chr., da sie entschieden unter die 
Bücher gehöre, die der Kaiser Konstantinus VII. Porphyrogennetus 
für seine Enzyklopädie der Altertumswissenschaft anfertigen ließ. 
Ist diese Vermutung richtig, wie es allen Anschein hat, so läßt 
sich die Abfassungszeit nocli genauer auf die Mitregentschaft des 
Kaisers Romanus I. Lekapenus 920—944 umgrenzen, vgl. 204, 
7 W. tæv Jaorarwv auToxgaTogwv und 276, 14 tøv eoors- 
nTwWv xc Yıloygiotwva vrt, Pouns, und wenn es darauf an 
dieser zweiten Stelle weiter heißt cx rag ts Ac ud- 
suta Anyovıcı mokes, so sehen wir, daß die Kriege mit den 
Sarazenen wieder begonnen hatten, was seit 926 der Fall ge- 
wesen ist. Zu Schn.s Ansicht stimmt gut. daß 256, 8 der ano- 
nyme Verfasser noch ein anderes Werk als schon von ihm her- 
ausgegeben erwähnt, das ohne Zweifel auch ein Teil jener 
Enzyklopädie war, eine Bs4orsosixn noayuarsla, die aller Wahr- 
scheinlichkeit nach eine Paraphrase der felono-ixd Herons 
war, wie seine Poliorketik!) eine Paraphrase von Apollodors 
ssoAsopanrıxa ist, s. 198, 15. In Apollodors Werk hat der Verf. 
Excerpte aus lauter uns noch erhaltenen Schriftstellern hinein- 
gearbeitet, aus Heron und Philon, Athenaios und Biton, s. die 
bequeme Übersicht bei Schn. S. 82f. (unter Athenaios lies 
p. 7, 1—4 = 201, 13—16). Die Angabe 263, 1, daß Heron 
Schüler des Ktesibios war, verdient Glauben, wenn auch Heron 
auffälliger, aber doch wohl nur zufälliger Weise des Ktesibios in 
seinen Schriften keine Erwähnung tut; wenigstens war Philon 
nach seinem eigenen Zeugnis 77, 47 Schüler des Ktesibios, und 
Philon und Heron waren, wie sich aus der nachher folgenden 
Untersuchung ergeben wird, Zeitgenossen. 

Den anonymen Verf. der Aapayytiuora nnoAsopxnrıxa hatte 
H. Martin Heron le jeune genannt, bestimmt durch eine Notiz 
im Anfange der einzig maßgebenden Hs., welche Notiz aber nach 
Schn. nur dem rubrizierenden Bibliothekar angehört und nicht 
einmal auf den Schreiber der Hs. zurückzuführen ist, der sie im 
Jahre 1535 anfertigte. Diesen der Universitätsbibliothek in 
Bologna gehörenden Kodex hat Wescher in so zuverlässiger Weise 
verglichen, daß Schn. dessen Ausgabe ohne weiteres als Grund- 
lage der seinigen benutzt hat. Nun ist zwar W.s Arbeit un- 
gemein korrekt; aber einzelne Versehen kommen doch auch in 
ihr, wie in jedem Menschenwerk, vor, z. B. 239, 17 rrodıavas 
st. rod alcg. Daher ist die Frage, ob z. B. úmsoéywc: 235, 22 
wirklich aus der Hs. B entnommen und nicht einfach Versehen 


1) Diese Poliorketik, wenn ihre Abfassungszeit von Schu. richtig be- 
stimmt ist, bezeugt L. 253 f. W. uovayxwrss mit Torsion noch aus dem 
10. Jabrhuudert. 
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W.s ist. 269. 3 lesen beide Hgg. zaItoraoı; da aber die Vor- 
lage des Anonymus. Athen. 32, 10, zadboınar gibt, so dürfte 
dies auch in B stehen. 212, 4 hat Schn. ovoss, W. ovos, beide 
ohne bs. Angabe. 199, 15 schreibt Schn. mit Martin mevta- 
nxGVY. aber in seinem Index mit Wescher rzevrannywv, was 
auch nach W. in B steht. 244,9 gibt W. als La. von B 
cxagiorg an. 216. 13 ist bei Schn. n αάẽ⅛ zu lesen, 
220, 4 ärıxsonfvov, 227, 12 av apuorıwv, 230, 8 uso, 
231,3 FU (= Athen. 21,5 st. xd), 243. 1 vwo þv, 
255. 15 ¿šanoocralð, 264, 5 atris, 265, 14 f. öxraxıc . . or 
.. 6 & te, 274,3 nmotapiov (vgl. 272, 2. 276, 29); einiges 
andere wird der Leser gleich selbst verbessern. 227.20 war 
eit zu belassen, welches das vorhergehende eè aufnimmt, wie 
270, 5 zore das vorhergehende örav; dazu kommt. daß ein ein- 
maliges sêre zwar im zweiten Gliede einwandsfrei ist, aber nicht 
ım ersten, falls es nicht etwa durch Anakoluthie entschuldigt 
wird. 223, 17 setzt Schn. rersulodwoav und dazu die Angabe: 
rzuiodwcay B; aber W. bietet ohne varia lectio yeu.oInrwoa», 
womit dvayepo re 247, 5 sich vergleicht. 251, 1 hätte W.s 
Vorschlag @AA 9 ue sunogòe nach dem vorhergehenden ai 
dvo Ain Beachtung verdient, das genau der Vorlage xai 9 
piv piæ bei Apollod. 187, 4 entspricht. 204, 17 hat der 
Anon. n tæv pustanvoylwv uet av &åkwyv aus seinem 
Philon (99, 1) abgeschrieben, aber nerd ist mit Bücheler zu 
streichen. 

Auch hier, wie bei Heron und Apollodor, bringt Schn. vor- 
wefliche Textverbesserungen, z. B. 201, 12 Koiso3as), 
206, 19 ZrmıoxnpItvrov, 207, 7 avanavscdaı, 216, 16 úno- 
relevzalı), 219, 1 nere. rrooosyyibovrals), 227, 19 
surreocı, 236, 5 rregssihmululeve, (ebenso 205, 5), 236,8 r- 
parion, 239, 12 ansııdorv, 250, 2 rrgoongrnusvov, 253, 16 
der tæ E£vrovio, 257, 21 Sr, 262, 9 zzronoovosw (im 
Index 1. zzosw). 264, 7 dvdvvanoupsvas; 247. 5 ist das Komma 
nchtig erst hinter xeAwvav gesetzt. Von Sprachbeobachtung 
zeugt die Erscheinung, daß, während der 221, 6. 222, 8. 228, 4. 
254, 1. 260, 1. 270, 2 eingesetzt ist, dagegen nach voran- 
gebendem Imperativ der darauf folgende imperativische Infinitiviv 
215, 5. 217, 10. 229, 7 ohne Zusatz belassen wird. Seine 
Sachkenntnis beweist Schn. z. B. durch seine kommentar- 
artige Übersetzung von S. 253 f., welcher Abschnitt selbst 
schon ein Kommentar des Anon. zu Apoll. S. 188 ist; ferner 
220, 16 f. (= Apoll. 148, 4 f.). indem er für ssictoc in der Über- 
setzung Länge und für vos Umfang in der Dicke’ einsetzt. 
Auch 220, 14 mußte es genauer Umfang in der Dicke’ st. 
Dicke’ heißen; auch 217, 2 ist mison und 247, 17 dixıva un- 
genau übersetzt; 201, 9 ist zw» xalovusvwv .unübersetzt ge- 
blieben, was es wegen der Beziehung zu 201, 5f. pwvais... 
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reg Ywvag nicht müßte. 272, 10 harmonieren Text und Über- 
setzung nicht: (u7) ovyxareninın xai tò noorsigiope ‘so 
daß die ganze Schutzwand mit einem Male niedergelegt werden 
kann’ (vgl. dazu 273, 5 řvæ .. und 7 xai kov). 

Auch dem Anonymus hat Schn. dem Plane seiner Ausgaben 
gemäß einen höchst wertvollen Index beigegeben, der besonders 
das Studium der technischen Ausdrücke erleichtert, aber auch 
sprachlich viel Interessantes bietet, z. B. über die mannigfaltigen 
Genetive von nusovs, über den Gebrauch der Konjunktive und 
der Optative in Nebensätzen. Hier möchte ich auf eine Einzel- 
heit hinweisen: unter œv und zzaparidnu. wird als Beispiel 
day napasnowwer aufgeführt, aber im Text steht 252, 5 sa» 
zapadncouev (dasselbe steht bei Wescher, der dazu die seltsame 
Anmerkung gibt: rag@dnoousv] nagasycoouev B). Auch 220, 20 
steht in Schn.s Text xara u&oov, aber der Index unter uécov 
gibt xara uésov. Unter BV finden sich nebeneinander vso- 
zuntwov und vsorunztwav. Falschen Akzent hat auch sùxavoræv 
unter vAn, und der Artikel osdyo&os. Wie unter ny angeführt 
ist: tyv xAluaxe rroroŬvteç Uuονñ, so verdiente das Beispiel 
erst recht unter zr0s8&0 Erwähnung; ebenso unter &nisscıs die 
Stelle 197, 5, unter xoc@ouas neben xecodas auch xoñ . 
268, 9, und unter xAiuaf hätte zu x. depuarivag zur Vervoll- 
ständigung noch KA. axvıivn in der Unterschrift des 3. Bildes’ 
hinzugefügt sein können (vgl. den Art. oxvzıvos). Aus dem Art. 
vnodeuer war 246, 10 Trrodnue auszuscheiden. Unter megs- 
vet l. 237, 3 und unter ungavıxos 232, 7. 

Vom Anonymus Byzantinus möchte ich nicht ohne einige 
Vorschläge und Bemerkungen scheiden. 201, 10 dürfte uA 
notwendig sein zwischen xo d' dm und 20% — 224, 9 ist 
Aaxxilovoa uailov...mM...6nyvvovoa überliefert; danach ist 
229, 19 Aaxxilovoa (ualAov) 7 Ono von Wescher, unter 
Berücksichtigung von Apoll. 157, 7f., mit Recht ergänzt worden. 
So ist u@Adov auch 202, 1 zwischen Ge ee nE ον und 
7 und desgleichen in der Vorlage zu der Stelle, Athen. 5, 2, 
zwischen zzagayy&iuaros und 7 zu ergänzen. — Entsprechend 
der Überlieferung bei Philon 89, 9 gyaouaxov .. otè .. nijo- 
uro xai ðiPaæav oùx urmo? schreibe ich 203, 4 Bowuaos 
srAnonloıs &ðiYpiav Lt) &urrorovcs. Einzelnes tè kommt beim 
Anon. nicht selten vor, wie Schneiders Index zeigt; die Frage- 
zeichen in ihm hinter 268, 6 und 275, 6 hätte Schn. sparen 
sollen; denn jene Stelle ist wörtlich aus Athen. 28, 3. diese 
wörtlich aus Apoll. 192, 10 entnommen. — Nach dem Muster 
anderer unter 22 angeführter Stellen vermute ich 232, 15: 
£oyaoias (te) xa ovaxevas; Schn. übersetzt richtig und die 
Arbeiten und Zurüstungen'. Vgl. 261,9 “und durch herab- 
sausende Gegenstände; da wundert mich. daß er nicht auch im 
Griechischen (xai) Twv xarepxousvav Bapwv gesetzt hat. Auch 
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270, 3 muß man xa vor uuıxpas erwarten, wenn man die Vor- 
lage Athen. 33, 1 vergleicht. (Nach dieser zu urteilen, durfte 
Scho. 270, 3 in der Übersetzung keinen Absatz machen.) — 
215, 10 mì de To ayWrspov Loos ToOoVrov onanısıy ist 
entlelnt aus Apoll. 144, 7, wo es aber nur heißt ano de rov 
Ger tocoŬŭtoy (n. oxarırovrss); da nun vorher von der 
Richtung nach unten die Rede ist, so scheint hier, durch den 
Anon. empfohlen, der Zusatz von dy zwischen rocobprob und 
coy zweckmäßig; Schn. übersetzt die Apollodorstelle richtig: 
sie geben von da aus so hoch hinauf. — 222, 12 ist (ra) 
ufrong zu schreiben, gemäß der Überlieferung bei Apoll. 150, 6 
und entsprechend der Schneiderschen Übersetzung ‘die Mauer- 
front. — 224, 6 lesen W. und Schn. 7doaausvov (B hat nach 
W.s Zeugnis 7deausvov in ndeaousvov geändert). Schn. über- 
setzt ‘ruhig stehen bleibt’ und führt die Form im Index unter 
ade, auf, das er einklammert. Aber es kann kein Zweifel 
sein, daß gdoacpévov gelesen werden muß, herkommend von 
&doase (vgl. die Anwendung von ädex 241, 10. 242, 16). Dem 
Verbum entspricht das dabeistehende Adverbium dz, dessen 
Gebrauch der Vergleich von 246, 13. 226, 14 erläutert. — Wie 
der Anon. im Proöminm 200, 13 die Wendung xasis moo- 
iovreç, xara rakıy Avaypararıss, ESS OC von dem ge- 
braucht, was er nachher folgen läßt, so hat er auch ähnlich 
225, 7 kn ts meoxzsiuévys ¼ , rei, e lentoue O dia- 
caygnoavızs FEE ˖˙ O von Folgendem angewendet, und da- 
ber ist diese Partie an dieser Stelle ursprünglich und nicht zu 
verdächtigen; auch 264, 14 steht & FS OH us Eis xaraoxeunv 
toù iu toe Ovumsrglav Tosavınvy mit Beziehung auf 
das Folgende. — 228. 11 ist avapyspwg in avayspug zu bessern, 
rel. den Index unter aywgsorns, wo zuletzt auch avoysoug be- 
legt ist, und unter zarwgyeons. — 230, 3 ist aus rodıarov, nach 


M;Bzabe der Vorlage Athen. 23, 12 noðæv ß, das ursprüngliche 
dınodsaio» wiederherzustellen. Denn ein Balken von 120 Ellen 
Länge, zum Widder bergerichtet, kann nicht ein Stammende (oder 
Hinterende, wie Schn. es nennt) von nur einem Fuß Dicke ge- 
halt haben. Die Anderung zog beim Anon. im folgenden noch 
weitere Veränderungen nach sich, wie der Vergleich mit Athen. 
ergibt, der durchweg das Richtige und Ursprüngliche bietet. — 
235, 19 Il. avrıns (175) ovußoAns. — 239. 13 übersetzt Schn. 
das überlieferte osmvorspov mit ‘genauer’, was es nicht hrißen 
kann; gegen diese Übersetzung spricht auch der Vorwurf 242, 21 f. 
Vielmehr war gepvoregov in ovuuéręews zu ändern, vgl. 246, 2. 
245. 9 und andere Stellen im ludex unter avunerpos und ovu- 
ssıoia. (Im Index l. unter ovuusroos 256 (st. 265. 16.) — 
240, 18 ist wohl, nach Apoll. 165, 10, xavoos zwischen xœi und 
nooonlorpeva einzusetzen. — 241, 13 ergänzt Schu. im Index 
unter dé: xc © de (uso), wiewohl die Vorlage Apoll. 162, 2 
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auch nur xcò' 0 de hat. Darauf gibt der Anon. einen ausführ- 
lichen Kommentar zu der knapperen Fassung Apollodors; aus 
dessen zo0xsA0ı Evridevras wird &vrsileres (n. Apollodor nach 
241, 5) zooxyouc Zußeilsıv, worauf man (nach Schn.s Über- 
setzung vier Räder, die durch besonders starke Holzachsen mit 
Durchsteckern festgebolzt werden’) auch in Schn.s Text erwarten 
möchte (3) ds’ ESevrovav &šóvæv ovunensyovnusvovc (ent- 
sprechend der Zeile 18 ovunspovaosaı d dr tobe curods 
r oxobg x dia oıdnowv ßBoaxéwy ašovwv). Dazu hat Schn. 
den Vermerk: zsooaow»v ,t surovov a&ovwr B; nach W. aber 
lautet das erste Wort z&ooapac. Das überlieferte S? sùróvov 
übrigens mit der Ellipse vov würde seine Parallele an 253, 8 
SF sùróovwv haben (234, 7. 246, 17. 256, 10 ist das Substantiv 
hinzugesetzt); ¿šsvrovoç dagegen hat, bei Apoll. und dem Anon. 
jedenfalls. keine Parallele. Die Stelle ist also wohl noch nicht 
völlig aufs Reine gebracht. — 242, 4 ist, wie Apoll. 166, 17 zeigt, 
zu lesen zeizw (Tod) Eavrov unxovs use. — 250. 17 steht 
beim Anon. zu Apoll.s Worten 147, 3 Avcavıds te tæv rp0xs1- 
ut vu noch r rsiysı, wohl nur durch einen Irrtum, der ver- 
anlaßt wurde durch gleiches zo reiyss 251, 1 und 2; denn als 
Dativus incommodi zu Avcavr£c te wird man es doch nicht auf- 
fassen dürfen. — 257, 4 ist uiav srepi νiν,, zu ändern in u. 
ne u., vgl. 208. 5 S mag’ ëv. Umgekehrt ist 246, 20 
staperzr&goss in repit. gebessert worden; 241, 10 ist die Über- 
lieferung richtig. — 258, 8 ist vielleicht &vsovosw durch Zruıovos» 


zu ersetzen. — 261, 1 ergänze man dxmolsopxsiv. Ex konnte 
nach 0s leicht ausfallen. — 262, 8 I. ro (TW) reigs. meo- 
sotwrec. — 263, 10 ärzıdexousvov übersetzt Schn. gedeckt'. 


Stand ursprünglich sifre alopevov? — 271, 5 ist To Heınowua, 
was B bietet, in zarreivop« zu verwandeln, welches genau den 
Gegensatz zu dem vorhergehenden vıyog bildet. Schn. übersetzt 
richtig: nach oben und unten gedreht’. — 271, 7 l. Bis èv 
Toss Eavrov (oder avtov) .. vrrouvnuaos, vgl. 263, 2 Krnoißıog 
èv rorg Eavrov... vrrouvnnaos. — Ist 271,11 EvÄlorsvpiois etwa 
in EvAvpioıc zu ändern? 


2) Über das Verhältnis von Herons zu Philons Belopöika. 


„Die wertvollen Schriften Herons von Alexandria“, sagt Karl 
Tittel Rh. Mus. 56, 1901, S. 404 mit Recht, „werden erst dann 
in vollem Umfang ausgenutzt werden können, wenn es gelingt, 
die Lebenszeit Herons mit größerer Sicherheit als bisher zu be- 
stimmen“. Er hat darauf in diesem Aufsatze und in seinem 
Jahresberichte bei Bursian 129, 1906, S. 163ff. Herons und 
seines Zeitgenossen Philons Leben um 100 v. Chr. zwischen 
Hipparchos und Geminos mit hoher Wahrscheinlichkeit angesetzt. 
Den Beweis für die Gleichzeitigkeit jener beiden großen Mecha- 
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nıker möchte ich im folgenden verstärken. Zuvor aber muß ich 
eine Bemerkung vorausschicken. 

Oi «oxaTos bedeutet nicht bloß die Alten, die nicht mehr 
Lebenden, antiqui, wie bei Philon nx. crx. 49, 15 Schoene- 
Thevenot im Gegensatz zu Z. 16 zw» vorsoov, vgl. 50, 28. 32. 
48 (so steht auch Heron III S. 72, 28 Schmidt-Schoene os he 
act o. ansl&otegov pärgovv im Gegensatz zu 74, 21 O d 
arg te ElNTnxores; es ist also 0% &ọyæřos hier gebraucht, 
wie ob doxasoregos I 506, 3 und wie Heron Bed. 112, 11 
Wescher oi ale im Gegensatz zu oi de nerd taŬta), 
sondern o: dxaro bedeutet auch, in Herons und Philons Zeit 
jedenfalls, was bisher nicht beachtet zu sein scheint, die Vor- 
gänger, die Früheren im Gegensatz zum Autor und der Gegen- 
wart, in der er schreibt, so daß der Ausdruck auch von noch 
Lebenden gebraucht werden konnte. So sagt Heron zu Anfang 
seiner Pneumatika I 2, 7 avayxasov ù nd,] , voublonuev xai 
arroi sa napadosEvıa uno ray apxalwv eis taiv ayaysin 
xai & Npsig de noo0svonxzanusv sioHEodaı. Vgl. Philon 
61. 45f. 48f.; 62, 21. 32 f. 36 fl. 48 f.; 64, 6. 9. Entsprechend 
werden auch rd doxafa ogyava den neuen Erfindungen des 
Autors gegenübergestellt: Pbilon 68, 9 wehhovrss ovy rrepi Ts 
tæv sovay FdsoTnros anayysksiv xn EXE une daußd- 
von xai zn tovtov rrgWsov Ermoxöwaodas nso? tæv 
Goxale» öeyavur, vgl. 56, 41 av dtv deravav .. va èv 
toĩg apxaioıs und 63, 1 tøv agxasa oeyavav . . justs de, 
s. auch Z. 28 und 68, 11. 25 r meðtseov. So meint 
Philon 62, 36 mit rob apxalovs xaranalrag nicht solche 
aus alter Zeit, die nicht mehr existieren, sondern die bisher 
gebräuchlichen. 

Daß Philon Herons Zeitgenosse war, hat Tittel Rh. Mus. 56 
S. 412 fl. aus Herons Automata I 404, 10 Schmidt erwiesen: 
(zal) nt de ræv otratõv avronaıwv Povlousda u 
zaımoı 2007 te xc (und zwar) BH TØV 700 juav apa 
zai noos dıdaoxakier (pälloy) apuoLov oUdEr sUpower r 
ao Dilwvoç toù Bulavriov &vaysyoaupévov . . (408, 5) er-. 
di xai vrrooxöuevos (Philon) r rouro xegaævvov MEGETY êri 
to tor Asavıos Swdiov xa Boovtñs nxov yevéoðas où 
rat? (‘bat er nichts darüber vermerkt’). no yao 
ouyzayuadı (Philons) TTEQITUXOVTES 00% EURO EV TOŬTO avays- 
yoapuévov. xai ows dots. 11 uc XATATQÉXOVTÆŞ ToV Dikavos 
dıaßakklsıv aŭtor, wç un edvvyyuévov ımv UNOOYEGIV anag- 
ticas: all’ ob odr exe. no dè oto ðv rv èv ti 
diaet oοανν²eν, iows Sαοαοενν ačtóv avaygayorıc avım 

. (403, 22) ee de töv Aoınav tæv èv 2 dıadEosı rot 
Faun liov xará m£gos yivopévov edar0s0Touusde dg èv rade, 
xai ue dodo uon cùr O üvaysygaunevov. do 97 ov 
ragnrgoausda „ verschmäht) za un alrov nei wV ESTTOpEV 
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rer ecuuᷣ vo obννε yao vowiLousv Tovc Evıuyyavovras uns 
neriorN wpehslas Turgaveın, o ray Ta u xakðç Uno TÖV 
goxaiwv (Schmidt: ‘Alten’; vielmehr: Vorgängern) elonpeva 
regcr. jr. «vrois, tà de nagasswonYivra n doe 
FW0Ewg Tvxovıa xaraywolčyræi. Tittel verweist S. 413 noch 
speziell auf Herons Ausdruck p. 412, 13 oi xat’ nuäs. Daß 
Philon aber von Heron beim Worte tæv aoyaiuv am Schluß 
der eben angeführten Stelle mitgemeint ist, zeigt der Zusammen- 
hang dort. — Tittels Beweis für die Gleichzeitigkeit der beiden 
Techniker wird verstärkt durch einen Vergleich der Belopöika 
beider. Herons Schrift dürfte eine Jugendschrift sein; er rühmt 
sich keiner eigenen Erfindungen, sondern sucht S. 73,5 W. sein 
Verdienst in anderem: Zei ot ne quv nÄsiorag pèv ava- 
yoayas e Be ο,mꝛͤupr Enoımcavıo, uéto« xæ qia d de 
avaygaansvo, ovóè eig de QTV obre rg XOTOOXEVAS TÖV 
Gọyávav èxtiðetas xara reo oÙts TAÇ Tovrwv xgijosic. 
all’ WOTLEQ yıyvWoxovcı NOIL 7 avaygayıv ènoiyoavto, 
xakas EXEıV vrrokaußavonev .. Egoüusv otv negl xaraoxsvis 
TÖV ql TE xal TÖV ÈV «vtot xara ue (Toic) oeravoss, 
xal nEpè TØV vor, zai n tiS gur e ab xæ 
efaprioswg, ëtt de xc neol tç éx&orov yosiaç xai uétowv 

. Ganz anders klingt Philons Sprache, z. B. 58, 47 nollor 
gd Sr d. d, ap’ où tyv. gur evo dc 
ınvds svußaiveı, xal r yeyovorwv, ÖnEg eld, xæ? uq- 
xavızav xa} Pelonoswv, unÝévaæ terolumxevar nragexßzvaı ımv 
vnoxsıuevnv péðoðov (dixaiws av tig Javuaosıev Brinkmann) 
und 67, 43 toð de xalxorovov napsılmpagsv EVEETV ner, ws 
r AvWıEoov 004 dsdqAwxunev (n. 56, 22), Kınoißıov. 
tg0077E00vTog dè xc uiv Tov hoe pia ie EZ 
ue ughοο,] * avıoi Inıyom xai èni neoas avıov nv 
xaranxeunv ayaysıv . Schoene hält (Philon ux. Gr. 51, 23. 
65, 45) Heron für den Benutzer Philons und andere haben sich 
seiner Meinung angeschlossen; aber die Sache steht umge- 
kehrt: Philon übt durchgehend Kritik an seinen Vorgängern, 
und daß unter diesen Heron mitgemeint ist, wenn er ihn auch 
nicht nennt, zeigen sowohl in dem Teile, wo beide Techniker in 
ihren Ansichten übereinstimmen, als auch dort, wo Philon von 
Heron abweicht, wörtliche Anspielungen auf Herons Belopöika, 
die weit über das gewöhnliche gemeinsame Sprachgut der Mecha- 
niker hinausgehen. Um dies nachzuweisen, ist es am bequemsten, 
Philons Gedankengang zu folgen. 

51. 11 tritt er in die Aufgabe ein mit den Worten: zue de 
Belo no js oo og Eotiv 26 naxgan anoor£Alsıv tò BO 
cb too ımvy rÄmynv Exov, 1e ov... Heron sagt wörtlich 
ebenso 74, 11 000g de ‚uns Belonosxns &otı TO naxgav , d no- 
oreileıv tò Bekog.. evrovov ımv ] xxo, n où.. 

Schon vorher 50, 20 macht Philon die Bemerkung: mi tøv 
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d xa r. ve vie Crotxe ro v ne N⁰ xat ag nv xæ 
tr TC TOV opyavuv ZOTROXEUNG TV ro rejhœroę (für 
den Nervenstrang im Peritreten) dıapsroov zavınv d“ Eds. 
pt Jodw TiVi EOTXVÍQ .. TTOLETY (vgl. 49, 13 v zo nowto zæ 
nyovp£vo or. Aer dè 1 Tov tóvov uro dex . 
rejpat, ferner 53, 10 7 dè rod zenuerog dsapszeos uétoov 
dor! NAVTOV TÜV XATA UÉQOÇ Unaggovımv dv 26 õoyávo und 
50. 3 cf d diapiro naliv xc Eni tovtov In. r 6 FUE 
sr, die Philon in seiner unyayıxn ovvradıs nicht auch, 
wie Heron, Oro nennt] nE xočoðas [beliebig in dieser 
Zeit neben xeño da. gebraucht] r navra ra xara uégoç èv 
a oyaya yevópeva und dazu noch die kurz vorher angeführte 
Stelle Heron. S. 74). — Die Methode setzt Pbilon nun 51, 23 
zuerst am 4. Jof Opyavov, das er im 4. Buche nicht auch, 
wie Heron. nakivrovor') nennt, auseinander: ro ro Ado 
gage. ne o av den to Öpyavor ovvioraodaı, Eis wovadas 
ayaysīy x r ovvaxdevıos nAmdous owy povadwy 7 
(zußsan) srÄsvon, TOTOVTOY daxtvlwvy tv ToV TONPATOÇ dıa- 
ustgov TrOLEiv π ο,,dtur èti tò d£xarov ugs TS svgedelons 
Asvpas‘ iav ÖÈ un Exn dn rıAsvoav tò Papos, G s 
rıora Aanßavsıy...Eav d noooksinn, nooctiévra 10 
dizarov Epos god Yer. Gelegentlich ist 63, 14 die 
Parenihese eingeschoben: apx7 yae xæ 7 %% ö 
10 %οe Damit ist bei Heron zu vergleichen: 113, 2 ovviorazas 
di t rgossonueve bõerava, olov tà xura h £v adrois 
nta. ano ric rod Tenuaros dıawsıgov roñ ro zovov dexo- 
vor. GEN yae xa NrYovVusvov ò tóvoç. det ovv TÒ ro 
4 og o0pravov Tenpa ovvioraodaı ovrws. 00WV GV 7 
uvær o uElkav ,] d. li do, taðra (Schoene ci. 
tatrrac) tro ros jdas. Ad r yevouévwv xußıxıy 
TAgav, xæ 00Wr &v svene povčðwv (so Schoene richtig) 
17 * nisvear ULLI DZIT rare evgedelonug TO dexarov Bes: 
ou daxınkay Hoist tir TOV Tomuaros dıawsroov . 
(114. 1) Z de un xn o revouevos xußıxv mÀeveayv, de 
e;yıcıa dei Aaußavovra to déxaætov ‚w£gos moootıFEvaı. 

51. 46 fährt Philon fort: zorıv dt xc ap’ voc dgı$uov 
rr tleH¹,jÜͤ. tor E)ayioror, Aero dè tot dexauvaiov, Tas 
Aoınas Ouvioracy#aı Ö1austpovc ögyavızas, xata 20 105 xıßov 
dırkacıaauor. und Heron 114, 8 s E xai ano uis dia- 
uri Or dosslons Tag Jonas ovvioraodaı töv Jı$oßoilwr 
ouyarav xatra tov 100 xıßov dır)acınauov. 

Am Schlusse dieses Abschnittes über die Teile der 400 f- 
sixa opyava und ihr Verhältnis zu dem Durchmesser des Loches 
für den Sehnenstrang heißt es bei Philon 54, 40: ns de Too- 
Lig ii toť nagzovç dıaueroor rot, (näml. Eyaocv ot ag- 


t Wobl aber im fünften 91, 36. 
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zator s. 54, 13. 31) T0 TÉTOAQTOV TS trod ToNWRTOS dıawsıgov 

. Exısivsır dè adım, ar dEaprvuntos To Ogyayoy, wç GV 
100 naxovs avaıogsdn7 To rr ue e. Dabei schwebte 
Philon der Wortlaut vor von Heron 108, 3: (exzsvovuev R. 
Schneider statt des weniger passenden Präsens, welches Wescher 
wollte) dx Oo ovvas esi TOÙ ndxous ns ix (da- 
für will Köchly zgoxıas) vo zovov tò teíitov . Schneider 
andert aus Philon bei Heron ovvio? in dvaigE?i; aber es 
muß umgekehrt aus Heron bei Philon avargsd in ovvaige’i 
geändert werden; denn ovvaıgsiv, nicht dvasgeiv, ist der Gegen- 
satz zu adfavsıy. Hier wird durch Längendehnung die Dicke 
des Sehnenstranges verringert; in bezug, ‚auf die Längenaus- 
debnung heißt es Philon 68. 15 uaxgozoveiv N Ovvaspeiv TÒ wjxos 
io» tovov; in bezug auf Veränderung der Größenverhältnisse 
der Geschütze 50, 17 sic he ure dog cb S . 4 sic 
8ir00ov ovvaıp@ay auf ein geringeres Maß reduzierend'; vgl. 
auch 50, 27 aH r Gvvaıpoüyıas TOV TOV TEİPATOS 
xuxiov, 55, 23 ano uE do sic EAaııov ouveisiv, 60, 9 ovvs- 
Aovos (in jener Zeit gebräuchliches Futurum des Verbs) 29 tæv 
xowıxlday xugav' avvaıgedsions dÈ tis xogas . . (Angemerkt 
sei hier, daß Heron und Philon entweder xis ov mit Kon- 
junktiv oder auch axpıs av mit Konjunktiv gebrauchen, aber 
niemals &čyọsç ob av; desgleichen ke av oder ws ov mit Kon- 
junktiv. Wegen des End-s in zes vgl. Mayser, Grammatik der 
griechischen Papyri aus der Ptolemäerzeit.) 

Hierauf geht Philon 55, 49 zu einer gleichartigen, aber 
kürzeren Besprechung über die 0&vße/7 über; H. hatte nur eine 
knappe über die eb 114, 4 eingeschoben. Bei Philon 
heißt die Vorschrift: vrroornoausvov £avıo pios, sınlixov 
obe. TO ro Béhkovs, diskety èvvéa Eon, xai ‚Evös moser 
TV vov TENWaTOS dıauergov, bei Heron: ö00v de En, uñxog 
ö péhhwv elantooteilsodaı dëotoç, tovtov TO varov otat 7 
rod tEjuætoç dıeusroos. Hier ist der Gedanke derselbe, aber 
der Wortlaut Philons von dem bei Heron ganz unabhängig. 
Ich führe die Stelle an, damit man die vorher angeführten 
Ubereinstimmungeu um so richtiger würdige und nicht unter- 
schätze. 

Von 56, 19 an folgen Philons Erfindungen. Von diesem 
Neuen steht bei Heron, dem angeblichen Benutzer Philons, kein 
Wort. Der Darstellung seines Keilspanners (62, 39—67, 42) 
schickt Philon in sechs Kapiteln eine Rechtfertigung (@rro4o- 
yıouocs 56, 38—62, 35) voran, verbunden mit einer Kritik über 
die Früberen: darin kommen wieder Anspielungen auf Heron 
vor. Alles sonstige am ö&vßslts oeyavov behält Philon bei 
(56, 21. 61, 46. 62, 40); aber den Spaunnervkasten verändert er 
gründlich. Die Peritreten entfernt er wegen ihrer Zerbrechlich- 
keit samt den an ihnen angebrachten Büchsen (xowıxsdes) und 
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den zwischen beiden eingeschobenen Unterlagen: 60, 27 GO 
ol uerd yr yıvou£vny ovyyvoıy TEQ} Ta nEgÉTENTO .. . Enss- 
eazy èx tis , ,? aŭt tò naganav det. 2 re 
rey zosvixiðwv zaraoxevgv . . negiozapsv, 60, 43 reginon- 
20185 ovy èx tis xaraoxsvjs to.. COOH r,, 57,10 diè 
n. oL NEAS rav vnorıdEvan, 57, 32 d0 s- 
vod OVEOG TOU OXÁUATOŞ . . MELQÕVTAS alda osdneäs 

. REQIEABTITOVTEG dvvjioðv, xæ? rorg vroĝĴéuaci . ; xenodes, 
a tg nAıvdidac Tac UNO taç xowsxidas GTEgEwregus UNO- 
udivas. Heron 96, 1 ens oe rò rseiroqtov dd 
ımapzes diœ 10 navım dxzsrogodan, nsıgWvras oıdnoas 
zavovidas nepstsdEvarı avross, 97, 8 yivsıas d' So dE 
uno cua i oswsxidı Eresxeljevov (vielmehr vrrox; vgl. Byz. 
212. 1f. uno“, . vrosevras) xæ Ovyxexovwevor To) 
RETETE ... TOULO dè yivsımı Evsxæ toŭ un TO nepizoniov.. 
d De, . 

Heron hatte 110, 1 kurz die Vorschrift gegeben: da» dè èv 
ag nuxvais xaraywyass ö zovog xd ao h łan, 
inert e tas xowıxidas, wc NEOs ENTES, To uo 20 
ciowa t HM tov ,., womit er sich auf 101. 13 
wurückbezieht. Dagegen erklärt sich Philon 58, 5 auf das stärkste: 
Sazolovder dè xat d ts dvoxonosov... èv yap. .tais 
arxyais xasayayals xalaoua aß òv 0 vor èn- 
[777° n ngoodsizas . ou. ovy, BovAouevovs Sni 
tire adıov, sis 00909 pèv p) dvvaodas udè xar’ e 
dıdovas ıqv Enixiacıw, Ensorgäpovras È woüro note di- 
dorras naga grow (èvavriav Enorgoypv?) tis zadnxovons 
enıcrgopns. (Dagegen verspricht er 61, 22 ertiorgoynv dwasıy 
im vVa0Xovoav xat yvosv xgariosyv.) Hier ist doch wohl 
deutlich, welche Schrift Vorlage der anderen war. 

Mit dem eben Gesagten hängt das Folgende eng zusammen. 
Heron schärft 90, 1 ein: yivermı de ta nsAstoıa Eon toU 
aavtoç oyavov ae ... h de Ta nurovsa adınkvıa 
dhausvsı, Zvsxa tov Trog 0 h sixWÄWG EvisıacdaL cis avta. 
Aber gerade dies Belassen der Spannnerven in den Rahmen 
machte jenes naturwidrige Andrehen derselben notwendig; daher 
erklärt sich Philon 61, 35 entschieden dagegen: qu dè xa Els 
54 nodvxeo d noxœptœotijoeiy 2H (vermittelst seiner 
Krilvorrichtung) 7 (Köchly xæ) Fe ex TOV seyavınv LOUG 
toro nog ro dvvaodaı ÄAıravavıaz avr oùs xai E & 
ério (67. 38 eis SSE, 72, 30 sic EAvıoo») rosty’ to 
yao časov teges to veřoov, dra siç äveoiv 2405, mit 
welchem Ausdruck zu vergleichen ist Heron 112, 5 (zoixec yv- 
rr no kaio ıoayeicaı.. erroviav noAlnv Aau- 
Javovgsy. 

Auch in der eben bei Heron 90, 4 erwähnten richtigen An- 
ordnung und Unterbringung der Windungen des Spannnerven 
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herrscht weitgehende Übereinstimmung: Philon 65, 39 me 
QÚOV TOÙG TOVOVÇ . a οοο . TQOOCXPOVWY NEOS TÒ Ovvs- 
gsidovra & - TOV TOovor 1697 V&L. αοẽan er de toù 
zgwrov Ödnov rd, u Toy avıov 100770v Enıumgvov, xc 
nahiv o ol, S Ay xarayeonon nüv Tt uU nos ro zovov' 
ol ovıms UnoAaße (Schoene: fortasse ünoßaks) ı7v kex» 
unodsig un NG, ro (ro) zovovls) ‚Stnwovas, 
Heron 82, 2 xe FEvres ovvérsivov ... noðrov dowov. Erste 

. zegıFbvrss aAlov Öbuov xai ogv 910 (R. Schneider; ogs- 
vida M ‚spnvidıe PV; ob oyvor? vgl. 108, 14) xg0Vovres Ta 
r, ONW xe ov n meos linia, insira èrégovç 
douovs TTOLOŬVTEÇ, Ems (av) array xzaraygenowvras TO 
prgvue, nv Zoyaınv oxy uneßallov Uno navrag to vg 
g r HU νο,,⁊⸗s. 

Dagegen gegen gewaltsame 5 der Spannnerven 
protestiert Philon 61, 10: ønuè ESagrvoeıv . . TTEQITLPEÌG roy 
tóvov Go xe anai, ngo0dywr oVTE bre odre 
. ovre anoAaßsıov oe Aldo Tosourov de, d. 

y eee 0 tóvoç Blanısodes, offenbar mit Seitenblick auf 
Heron 108, 10: dsaumgvdävros dè rod zovov, ÖTav rd r er 
rd Ösyóuevæ avıov q udx eo nagalapfávy dic To nenin- 
ende, dei osöngäs xéotoaæs .. dımdeiv did Tøv... TEN- 
uaroy xc opúo& he. . orav è xal ohr dvzsgws 
magadeynran, dayida ciðņoãv 667 Aaßovra dısigas TY 
Goxnv Toü tovov... (vgl. auch Philon 65, 36 roð zovov 
T)” OXY dieleag und Heron 108, 4 ånolaßóvreç nec 
ınv xoıwvıxlda Tov Tovorv regıcrouidı). 

In Beziehung stehen auch noch Philon 63, 47 1kovs ds- 
gsw6voug, 64, 18 ò ng de r allmkovs wEvmor (05 usco- 
oraraı), xæ} youposs wer ovliaußavovrau xai jhoss (nos?) 
è q iter iœ cas OTEspsüg xal gvyxoıvoüyres und Heron 
95,3 rob dèe loves dia rs oregsüs (dubvisc R. 
Schneider)). Von 67,43 an sind bei Philon keine Parallelen 
mehr mit Heron, da er es nicht mehr mit ihm, sondern mit 
Ktesibios und Dionysios von Alexandreia zu tun hat. 

Da, wie. wir gesehen haben, Heron und Philon einander 
gegenseitig als Vorgänger ansehen, so sind sie Zeitgenossen ge- 
wesen. Ihr Leben dürfen wir mit Tittel um 100 v. Chr. ansetzen 
oder mit R. Schneider etwas früher. 

Zeigt sich nun ein Einfluß von Philons Erfindungen in den 
erhaltenen Resten der Überlieferung? Die Öffnungen zwischen 
den wecooraras seines Keilspanners wollte er nach der zuletzt 
zitierten Stelle 65, 9 möglichst schließen. Hingegen auf dem 
pergamenischen Relief, das jedenfalls vor dem Übergang Perga- 
mons an die Römer, also vor 133 v. Chr. angefertigt ist, er- 


1) Wahrscheinlicher ist detevres vor Jex ausgefallen. 
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scheinen die Mittelständer noch so voneinander abstehend, wie 
die Vorgänger Philons (nach Philon 64, 6) und im besondern 
Heron 104, 11 vorschreiben. — Philon hat schließlich ein Schild 
(zeAruua) der Front seines Keilspanners vorgesetzt (62, 15), 
te TOV Ev 10v0v xovrrtsoda xæ undauoser alror dx Tav 
zun öõẽ—ufer AE ½ðͤ M, to de mnkeyvĝiov pýre goıwıxidas 
une vrroXosvıxidas prte xaraxlsidas Ertıxsiusvac čyov Bhan- 
cds (BIE eõiu ), unrs allmv Toaxvınıa undeuiav 
noioty, Ge dè Yasvousvor xalny ınv Öpacıy anodıdovası, 
sgi. 66, 27—47. 67, 9. 22. Ein solches Schild hat Vedennius’ 
Grabrelief aus Hadrians Zeit. Dagegen aber die von Philon 
erstrebte Abschaffung der Büchsen (xoıwıxidss), und also auch 
der Peritreten, scheint, wenn wir nach dem uns Erhaltenen ur- 
teilen dürfen, nicht durchgedrungen zu sein. 

Lange ist die Schriftsprache der gebildeten Griechen in der 
Aufnahme gerade lateinischer Wörter sehr spröde gewesen: Stolz 
und Feindschaft haben dazu mitgewirkt. Um so interessanter 
ist, daß, eine Folge gesteigerten Verkehrs und der Zunahme der 
römischen Übermacht, die Volkssprache in der blühenden Handels- 
stadt Alexandreia sich des Eindringens einzelner Worte nicht 
lange erwehren konnte. So kommen bei dem Alexandriner Heron, 
dem Techniker, vor: &00@gs0v (Ventil), roovAAto» (Schaumkelle), 
pıisagsov (Badeofen), ulAsıov und rao(o)w» = passuum, und 
als Beispiel einer Entfernungsbestimmung wählt er III S. 302 
gerade die zwischen den beiden Hauptstädten der damaligen Welt, 
Alexandreia und Rom. (Vgl. Tittel in Bursians Jahresbericht 
1906. 1 S. 166, und Ludwig Hahn, Rom und Romanismus im 
griechisch- römischen Osten, 1906, S. 51. 69. 79 f., der u. a. den 
Gebrauch des lateinischen Wortes alAto bei den Griechen von 
Eratosthenes und des Wortes wodsog schon von dem Redner 
beinarchos an verfolgt, s. Wortregister S. 272.) 

Groß-Lichterfelde. Wilhelm Nitsche. 


Michelet, Jeanne d’Arc, publiée et annotée eo collaboration avec 

K. Kühn par Charlöty. Texte avec une gravure, un plan d’Orleans 

et une carte de la France du nord. Leipzig et Berlin 1907, B. G. 

Teubner. 96 u. 44 S. 8. geh. 1,20 M. 

Dörr. Junker und Walter leiten die Herausgabe der Werke 
dieser Sammlung, Charlety ist der Bearbeiter des vorliegenden 
Bändchens, und Karl Kühn hat ihm dabei zur Seite gestanden; 
so viel bekannte Namen könnten wohl den Wert eines Unter- 
richtsmittels verbürgen. Die Wahl des Stofles ist sehr glücklich 
und die Auswahl nicht minder. Immer wird der die Jungfrau 
von Orleans betreffende Abschnitt aus Michelets „Histoire de 
France“ bei unsrer Jugend willige Aufnahme finden. Die Be- 
geisterung des Autors für seine Heldin wird in den Herzen unsrer 
Schüler und mehr noch unsrer Schülerinnen lebendigen Wider- 

Leitschr. L d. Oymnasialwesen. LXII. 2. 3. 11 
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hall wecken; behauptet sich doch das Werk auch vor den Augen 
des kritischen Geschichtsforschers sogar noch heute trotz mancher 
mittlerweile von Quicherat, Anatole France u. a. beigebrachten . 
Berichtigungen und Ergänzungen. Zieht man noch die in dem 
beigefügten Hefichen auf S. 1 und 2 gegebene vollkommen orien- 
tierende und dabei doch so gedrängte Analyse de Jeanne d’Arc 
und die Notes explicatives auf S. 27 bis 41 in Betracht, so wäre 
man versucht, die Ausgabe als ein vollendetes Unterrichtswerk 
für unsere höheren Schulen zu bezeichnen, wenn nicht das auf- 
S. 3 bis 18 Gebotene davon zurückhielte. Denn nicht ohne Ab- 
sicht nennt sich doch wohl diese Collection Teubner ‚publiee 4 
l'usage de l'enseignement secondaire. Was für das vorliegende 
Werk von 96 Seiten aber der beinahe halb so umfangreiche 
Kommentar spendet, das weist uns viel eher auf eine etwaige 
Durcharbeitung mit unsren Studierenden der romanischen Philo- 
logie als mit Schülern unsrer Mittelschulen. Ganz gewiß 
sind die Kapitel II. La France et l’Angleterre de 1066 a 1429. 
III. Les armées et la guerre, IV. La noblesse et l'Eglise au 15° siècle, 
V. Le röle de Jeanne d'Arc, VI. Jeanne d'Arc dans la littérature 
historique und VII. Biographie de Michelet für die Vorbereitung 
des Lehrers überaus wichtig und wertvoll, aber in dieser Aus- 
führlichkeit doch eben nur für den Lehrer. Lediglich einen ganz 
geringen Auszug wird er den Schülern, mit denen er doch noch 
so viele, viele andere und auch wohl wichtigere Schriftwerke lesen 
will, geben können, zumal er das ganze Büchlein doch nach An- 
sicht der Leiter dieser Sammlung — wenn ich mich recht er- 
innere — in einem Semester, also der Regel nach in ungefähr 
40 Stunden, durcharbeiten soll. Dann aber möchte man diese 
Beigabe als nur für die Hand des Lehrers eingerichtet ausehen, 
und das scheint doch ganz und gar nicht im Sinne der Bearbeiter 
zu sein. Auch würde es sich dann fragen, wozu in diesem Falle 
etwa das Tableau S. 19 bis 21, wozu das Vocabulaire systematique 
S. 22 bis 26 dem Hilfsheftchen eingefügt ist und noch so manches 
andere. In die Hand der Schüler unsrer höheren Lehranstalten 
gegeben aber ermangelt das Büchlein vor allem eines Wörter- 
buchs. Denn das wird sich doch der Herausgeber nicht ein- 
bilden, daß seine ‚Notes explicatives‘ für unsre Durchschnitts- 
sekundaner — und für die ist doch wohl dieser Lektürestoff 
nach Form und Inhalt berechnet — ausreichen. Also wird man 
dem Schüler von vornherein sagen müssen, daß er bei seiner 
häuslichen Vorbereitung neben dem Hilfsheftichen unweigerlich 
noch ein Wörterbuch zu Rate ziehen muß, und die l'räparation 
wird dann so vor sich gehen, daß gleich bei Beginn auf S. 6 des 
Textes (die ‚Introduction‘ übergehe ich wegen ihres in deutschen 
Schulen so übel angebrachten Schlusses: Souvenons-nous toujours, 
Francais, que la patrie chez nous est nee du cœur d'une femme, 
de sa tendresse et de ses larmes, du sang qu'elle a donné pour 
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nous) in Zeile 5 das Wort contagieuse, in Zeile 6 vertige, in Zeile 9 
incredule, in Zeile 10 delier und auf S. 7 exces, exalte, carme, 
conrerse, stigmates, sue, facétieux höchst wahrscheinlich sofort die 
llerzuziehung des Dictionnaire veranlassen werden. Dahingegen 
wird für das ihm unklare eut action (6, 6) der Schüler vermut- 
lich erst dann zu den ‚Notes explicatives‘ greifen, wenn er ge- 
` seben hat, daß ihn das Wörterbuch da im Stich läßt. 

Das alles muß doch als eine außerordentliche Erschwerung 
angesehen werden, insbesondere von Seiten jener Männer, die 
das Wälzen der Wörterbücher im Prinzip ja so sehr verurteilen. 
Das Mindeste, was hier geschehen müßte, wäre die Kennzeich- 
nung der erklärten Stellen durch beigefügte oder am unteren 
Seitenrande gegebene Ziffern, Sternchen und ähnliche Hinweise. 
Wollten jedoch die Herausgeber der Sammlung darauf hinwirken, 
daß — was sich sehr wohl hören läßt — der Lehrer die Prä- 
paration stets mit den Schülern gemeinsam in der Klasse vor- 
nimmt, dann waren Angaben, wie en = pendant, prendre sur soi = 
' agir spontanément, se remplir = se nourrir, d deux pas de — dans 
le voisinage, aigre — désagréable, damoiselle = dame noble und 
alles derartig rein Lexikalische entbehrlich. 

Die sachlichen Bemerkungen sind durchaus am Platze und 
ganz vorzüglich abgefaßt, und sie zusammen mit dem ganzen 
Apparat von S. 1 bis 18 des Hilfsheftchens machen eben das Werk 
zu einem für die Studierenden französischer Sprache und Ge- 
schichte überaus empfehlenswerten Lehrmittel. Solche Benutzer 
auch werden im allgemeinen des Wörterbuchs entraten und sich 
ausschließlich und gründlich mit dem Kommentar befassen können. 
Em in unsren höheren Eehranstalten mit Nutzen verwendet zu 
werden, muß das Buch ganz wesentlich nach der praktischen 
Seite bin umgearbeitet werden. Druck, Papier und Ausstattung, 
namentlich das beigegebene Bildwerk, sind vortrefflich. 


Frankfurt a. M. Max Banner. 


Normand, Biographies et scenes historiques des temps anciens 
et modernes. Für den Schulgebrauch herausgegeben von Schmitz- 
Mancy. Mit 25 Abbildungen. Leipzig, G. Freytag; Wien, F. Tempsky, 
1908. 93 S. d. geb. 1,20 AM; hierzu ein Wörterbuch. 26 5. d. 
0,30 &. 

Das Büchlein ist für die erstmalige Lektüre insbesondere in 
der Quarta lateinloser Schulen bestimmt und wird mit seinen 
leichten, kurzen Texten, deren geschichtliches Verständnis durch 
Anmerkungen (S. 76—93) unterstützt wird, für diesen Zweck sich 
als woll geeignet erweisen. Mit Recht ist die französische Ge- 
schichte entschieden in den Vordergrund gerückt. Ein Spezial- 
wörterbuch, das freilich auch wieder die landläufigsten Wörter 
mit enthält, mag in diesem Falle einer Anfangslektüre berechtigt 
sein. Die kleinen Bilder hätten sich lieber auf gute lorträts 
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beschränken sollen. Daß jedem der dünnen Bändchen ein 
28 Seiten umfassendes Verzeichnis der Freytagschen Sammlung 
französischer und englischer Schriftsteller beigebunden ist, ist 
nicht zweckmäßig. 

Sondershausen. A. Funck. 


1) Emil Kass ke, Hilfsbuch für den Unterricht in der alten Ge- 
schichte für die Quarta höherer Lehranstalten. Zweite 
Auflage. Halle 1906, Buchhandlung des Waisenhauses. 93 S. 8. 
1 M, geb. 1, 30 A. 

2) Lohmeyer und Thomas, Hilfsbuch für den Unterricht in der 
Gescbichte für die mittleren Klassen höherer Lehrau- 
stalten. I. Teil. Deutsche Geschichte bis zum Ausgang des Mittel- 
alters (Untertertia). Fünfte Auflage von Knaake und Lohmeyer. 
Halle 1908, Buchhandlung des Waisenhauses. 108 S. 8. 1 M, geb. 
1,30 I. — II. Teil. Deutsche und brandenburgisch-preußische Ge- 
schichte vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart (Ober- 
tertia uud Untersekunda). Sechste, verbesserte Auflage von Ruaake 
und Lohmeyer. Halle 1906, Buchhandlung des Waisenhauses. 
188 S. 8. 1,60 M, geb. 1,90 &. 

Nur solche Geschichtswerke, die das ganze Gebiet der Ge- 
schichte zweimal in verschiedener und doch einheitlicher Be- 
arbeitung durchwandern, haben heutzutage Anspruch darauf, an 
höheren Lehranstalten dem Unterricht zugrunde gelegt zu werden; 
denn bei dem immerzu wachsenden Stoff und den immer größer 
werdenden Anforderungen, die mit Recht an einen guten Ge- 
scbichtsunterricht gestellt werden, müssen diesem einheitlich 
bearbeitete Lehrbücher von Quarta bis Prima zur Verfügung stehen, 
damit es im Ünterricht der oberen Klassen möglich ist, durch 
Hinweis auf die entsprechenden Abschnitte der früheren Bearbeitung 
Zeit zu ersparen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus hat Knaake seinen Über- 
arbeitungen der Thomas-Lohmeyerschen Geschichtsbücher für die 
mittleren Klassen ein Lebrbuch für Quarta sowie die entsprechen- 
den Bücher für die oberen Klassen folgen lassen. Mit dem Er- 
scheinen des Bandes für la im Jahre 1907 liegt das ganze 
Werk abgeschlossen vor, und wie ich die Hilfsbücher für die 
‚oberen Klassen in dieser Zeitschrift eingehend besprochen habe, 
so sollen der Vollständigkeit halber nun auch die letzten Auflagen 
der für den ersten Gang durch die Geschichte geschriebenen 
Lehrbücher des rührigen Verfassers wenigstens kurz gewürdigt 
werden ; leider hat sich die Anzeige infolge vielfacher sonstiger 
Inanspruchnahme des Berichterstatters etwas verzögert. 

Dieselben Vorzüge, wie sie die Lehrbücher für die oberen 
Klassen aufweisen, finden wir auch hier: Klarheit und Einfachheit 
der Sprache, die, dem Verständnis jugendlicher Schüler durchaus 
angemessen, vor allem durch das Vermeiden von Fremdwörtern 
alles Lob verdient; überaus verständige Anordnung und Zerlegung 
des Stoffes, der besonders in dem Buche für Quarta, wie das bei 
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dem ersten systematisch erteilten Geschichtsunterricht das einzig 
Richtige ist, nur in kleinen selbständigen Portionen mit beson- 
deren Überschriften geboten wird; hier und da wenigstens für 
die wichtigeren Ereignisse versuchte Darlegung der Ursachen und 
Wirkangen, so daß schon dem jugendlichen Geiste das Verständnis 
für die Bedeutung vieler geschichtlichen Vorgänge aufgehen muß, 
auch die Urteilskraft in vernünftiger Weise beeinflußt wird. Dazu 
kommt als fernerer Vorzug das Fortlassen alles Entbehrlichen 
und Nebensächlichen, das, für die Entwicklung von geringer Be- 
deutung, nur eine unnütze Belastung des Schülers mit sich 
bringt, endlich einige Ansätze, den so überaus wichtigen Vergleich 
zur Klarlegung von Erscheinungen und Tatsachen heranzuziehen; 
kurz, eine Menge von Vorzügen, welche die Bücher zu wichtigen 
Hilfsmitteln für den Geschichtsunterricht machen, der, auf ihrer 
Grundlage erteilt, gewiß Ersprießliches leistet. Da auch die Aus- 
stattung durch Druck und Papier eine durchaus vornehme, eines 
Schulbuches würdige ist, so zweifle ich nicht, daß die Knaakeschen 
Lehrbücher, entsprechend den fortgesetzten Bemühungen des mit 
reicher praktischer Erfahrung und hohem pädagogischen Geschick 
zusgestatteten Verfassers sich immer mehr Anhang erwerben 
werden. 

Diesen Bemühungen wird es auch gelingen, einige Uneben- 
heiten, die bei allen Vorzügen auch diesen Büchern noch an- 
haften, in der nächsten Auflage zu beseitigen, und dazu mögen 
ım folgenden einige Fingerzeige gegeben werden, die sich auf 
Stellen in der alten und im 2. Teile der deutschen Geschichte 
bezieben, die ich zu diesem Zwecke genauer durchgesehen habe. 

Bei der dorischen Wanderung fehlt ein Zusatz, von wo die 
Dorer nach Mittelgriechenland zogen und so eine neue Völker- 
wanderung bervorriefen (A. G. S. 8); die Gründung eines großen 
Teiles der im gleichen Abschnitt genannten Kolonien geht nicht 
auf die dorische Wanderung und den Freiheitsdrang der Griechen 
zurück, sondern hat ganz andere Ursachen: endlich wird auf der- 
selben Seite unten Lykurg ein weiser Gesetzgeber, S. 10 dagegen 
eine sagenhafte Persönlichkeit genannt. — Mit der Schilderung der 
Tätigkeit Drakons kann ich mich nicht ganz einverstanden er- 
klaren (S. 11). Einmal schrieb er doch gewiß nur das Gewohn- 
beitsrecht auf, das so einen überaus harten Eindruck machte, 
woran Joch aber Drakon keine Schuld hatte; und dann kamen 
die schweren Bestrafungen des Felddiebstahls, die übrigens für 
die damaligen Verhältnisse durchaus angebracht erscheinen. doch 
auch den kleineren Besitzern, nicht dem Adel ausschließiich zu 
gute. — Bei der Seisachtheia war die Hauptsache zunächst die 
Beseitigung der Schulden, dann die Aufhebung der Schuldknecht- 
schaft; demgemäß sind die beiden dies ausdrückenden Sätze um- 
zustellen (S. 12 Abs. 1); die vier Vermögensklassen haben wahr- 
scheinlich schon vor Solon bestanden. — Von nicht geringer 
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Bedeutung für die Fortentwicklung der athenischen Verfassung ist 
Klisthenes; er durfte also nicht mit Stillschweigen übergangen 
werden (S. 14), während der Name des Xanthippus als Anklägers 
des Miltiades überflüssig erscheint (S. 19). 

Zu dem Enischlusse, sich bei Thermopylae zu opfern, dürften 
den Leonidas nicht bloß die Rücksicht auf das Gesetz, sondern 
auch militärische Erwägungen geführt haben (S. 20). — War die 
Athena Promachos mit Sockel wirklich 22 m hoch (S. 27)? Nach 
Luckenbach, Akropolis v. Athen, betrug die Höhe von Basis und 
Bild nur 9 m, und gewiß ist. daß man sich von der Höhe des 
Standbildes ganz übertriebene Vorstellungen machte, die in der 
falschen Auslegung der Worte des Pausanias eine Stütze fanden; 
dort aber heißt es, daß man die Lanzenspitze sah, wenn man 
von Sunium herkam. — Eine Wiederholung betreffend die militä- 
rische Verwendung der Athener vom 18.—20. Jahre, wovon schon 
S. 13 die Rede war, findet sich S. 28. — Vermißt wird eine An- 
gabe darüber, warum die Athener das Eindringen Philipps in 
Mittelgriechenland nicht zu hindern suchen (S. 41). — Nicht alle 
Hellenen waren nach Chaeronea auf dem Bundestag in Korinth 
versammelt (S. 42), die Spartaner fehlten. — Bloß um das Ge- 
dächtnis an seine Gewalttaten zu verwischen, zog Alexander nach 
Indien (S. 45)? Das klingt sehr naiv. — Da die Konsuln in ihrer 
Amtsdauer und in ihrer Amtsführung behindert waren, hatten 
sie eben nicht die volle Gewalt der Könige (S. 50). — Unbedingt 
war neben den beiden andern Sextisch-Licinischen Gesetzen auch 
das über den ager publicus anzuführen (S. 53). — Der Vertrag, 
der den Römern verbot, in die Tarentinischen Gewässer zu fahren, 
war so sehr alt nicht (S. 53); er stammt aus dem Jahre 304. — 
Nicht bloß Regulus landet in Afrika, sondern auch der andere 
Konsul, der allerdings bald wieder zurückfährt (S. 57). — Nicht 
100, sondern 1000 vornehme Achäer wurden nach der Schlacht 
bei Pydna nach Italien geführt (S. 64). — Der Name des per- 
perna ist überflüssig (S. 74). — Daß Gallien nach der Besiegung 
des Ariovist den Römern gehörte (S. 78), bedarf eines großen 
Fragezeichens. — Die Bedeutung Caesars, des größten Römers, 
ist nicht genügend gewürdigt (S. 82). — Agypten wurde nicht 
eigentlich römische Provinz (S. 84), sondern Privatbesitz des 
Kaisers. 

Wenn einmal von Tizians Werken etwas angeführt wurde. 
dann doch wohl in erster Linie der Zinsgroschen, und neben 
Peter Vischer durfte Adam Krafft nicht fehlen (Deutsche Gesch. H 
S. 9). — Die Anmerkung S. 10 mit der Regierungszeit Friedrichs 
des Weisen ist überflüssig, ebenso die Erwähnung des Schlosses 
Altenstein, in dessen Nähe Luther ergriffen wurde (S. 13). — 
Zweck des Auftretens Sickingens war nicht bloß das Streben, der 
Reichsritterschaft Einfluß zu verschaflen, sondern das kirchliche 
Gut zu säkularisieren (S. 14). — Die Klöster, Ritter, Fürsten und 
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Stadtberren sind eben die Grundherren, denen der Acker gehörte, 
waren also nicht mit diesen durch „und“ zu verbinden (S. 15). 
— Bloß aus Mutlosigkeit schlossen sich die deutschen Fürsten 
nicht an Gustav Adolf an (S. 28); da lagen noch ganz andere 
Motive vor. — Es ist jetzt so gut wie erwiesen, daß an Wallen- 
stein 1632 nicht der unumschränkte Oberbefehl übertragen wurde 
(S. 29); so lange er in kaiserlichen Bahnen wandelte, ließ man 
ibn nach Belieben schalten und walten; als er davon abweicht, 
greift der Kaiser, ohne Widerspruch zu finden, ein. — Bei Labiau 
fehlt eine nähere Angabe über die Lage, die sonst selten ver- 
ssumt wird (S. 66, fehlt aber auch bei Nyborg auf derselben Seite). 
— Gewiß wollte Joseph II. durch Erwerbung von Bayern das 
Deutschtum in seinem Lande stärken (S. 105), hauptsächlich aber 
kam es ibm doch wohl darauf an, festen Fuß in Süddeutschland 
zu fassen, um dadurch seine Stellung in Deutschland einflußreicher 
zu machen. — Warum gerade Philipp Egalite für den Tod Lud- 
wigs mit seiner Stimme den Ausschlag gegeben haben soll, ist 
nicht ersichtlich (S. 112), dasselbe kann man doch von jeder 
andern verurteilenden Stimme auch sagen. — Statt zu er- 
wähnen, daß mit der Erwerbung von Ansbach-Baireuth der rote 
Adlerorden an Preußen überging (S. 118), war viel wichtiger der 
Hinweis, daß damit Preußen in Süddeutschland Fuß faßte. — 
Die wichtigste, weil verhängnisvollste Eigenschaft Friedrich 
Wilbelms III. war Mangel an Selbstvertrauen und daraus folgende 
Uoentseblossenheit, das war zu erwähnen (S. 118). — Die Zahl 
der Mitglieder des preußischen Abgeordnetenhauses bedarf einer 
Anderung (S. 144). — Für die Verweigerung der Mittel für die 
Heeresreform in Preußen lagen noch andere Gründe vor 
als der, daß Preußen nach Meinung der Opposition auch ohne 
diese an die Spitze Deutschlands treten könne (S. 151). — 
Wenn bei Langensalza von den Hannoveranern ein preußisches 
Korps zurückgedrängt sein soll, so ist hier Korps in einem ganz 
anderen Sinne aufzufassen, als das gewöhnlich der Fall ist 
(S. 153). — Der Entschluß, am 3. Juli eine Entscheidungsschlacht 
zu schlagen (S. 154), ging nicht von Benedek, sondern vom preußi- 
schen Hauptquartier aus; Benedek befand sich ja in der Defen- 
swe und mußte die Preußen an seine feste Stellung herankommen 
lassen, wenn sie ihm also am 3. den Gefallen nicht taten, so kam 
es eben an diesem Tage nicht zur Entscheidung. — Warum 
werden 1870 gerade die Nummern der Korps der Ill. Armee an- 
geführt (S.159)? Dasselbe Recht hatten auch die andern Armeen. — 
DaB Manteuffel auf seinem Hilfszuge zu Werder von Garibaldi 
kar nicht belästigt wurde (S. 164), ist eine ganz neue Ent- 
deckung; weiß Verfasser nichts von dem unglücklichen Gefecht 
bei Dijon und dem Verluste der Fahne von 1/61 an die Gari- 
baldianer? Allerdings ging der Angriff von Manteuffel aus. 

Hier und da ist dem Ausdruck größere Sorgfalt zuzuwenden: 
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nicht schön klingt z. B. das wiederholt vorkommende „die Waffen 
gegen ein Land wenden“ (A.G. S. 16, S. 52); S. 29 steht nach 
„so“ in der Vergleichung „als“ statt „wie“; besondere Vorliebe 
zeigt sich für „währenddessen“ (S. 63, 72, 74 und sonst); „der 
Flankenmarsch des Gneisenau“ (D. G. II, S. 134) ist ungewöhnlich. 
— Druckfehler, sind nicht ganz selten: A. G. S. 54 zweitätig statt 
zweitägig, S. 75 Mithridates war siegreich, und belagerte, S. 77 
Geschichtsschreibung, S. 81 Caesar wandte an. Vor allem schützte 
er, D. G. Il, S. 34 Souveränität 5. Die Ohnmacht .., S. 100 Ein- 
heitsstaat (auch sonst mit überflüssigem „s“), S. 106 Ludwig XVI. 
statt XIV., S. 107 lettre statt Lettre, S. 171 sowohl dem Handel, 
als auch der Stärkung gereicht zum Nutzen. 

Für eine neue Auflage bleibt also noch manches zu bessern, 
jedoch sind die gerügten Mängel so untergeordneter Art, daß sie 
den Wert auch schon der vorliegenden Auflagen kaum zu beein- 
trächtigen vermögen. 


Zerbst. G. Reinhardt, 


Christian Rogge, Freuden und Leiden des Feldsoldaten. Kultur- 
bilder aus dem Kriege 1870/71. Nach eigenen Erlebnissen im 
Iofanterie-Regiment Prinz Louis Ferdinand von Preußen (2. Magde- 
burgisches) Nr. 27. Zwei Bände. Der zweite Band unter dem Titel: 
Frauktireurfahrten und andere Kriegserlebnisse in Frankreich. Berlin 
1906 und 1907, C. A. Schwetschke und Sohn. 183 u. 162 S. geb. 
3,50 M und 3,50 M. 

Der Verfasser, jetzt Gymnasialdirektor in Neustettin, hat den 
Krieg als Unteroffizier und zuletzt als Vizefeldwebel mitgemacht. 
Am 21. Juli 1870 als Hallenser Student eingezogen und ins Füsilier- 
bataillon des 27. Regiments eingereiht, nimmt er nach langen, 
mühevollen Märschen an der Schlacht bei Beaumont, dem Ehren- 
tage des 4. Korps, teil. Auf dem Zuge gegen die feindliche Haupt- 
stadt wirft ihn ein Unglück, eine Pulverexplosion, die leicht 
schlimme Folgen hätte haben können, „aus der Bahn“ und bringt 
ihn auf mehrere Wochen ins Lazarett, aber endlich ist er wieder 
„zu Hause“, zu Hause bei seiner Kompagnie vor Paris. Von hier 
zieht er dann aus zu schweren kämpfen mit den Franktireurs. 
Den Rest der Kriegszeit ist er wieder vor Paris. Nach dem Waffen- 
stillstande gibt es für ihn noch ein langes, aber interessantes Hin 

und Her von Marschen nach Süd und Nord, bis er schließlich 

im Juni wohlbehalten die Heimat wiedersieht. 

Es sind sehr farbenreiche Bilder, die der Verfasser vor uns 
entrollt. Und sie sind so farbenreich geworden, weil er die große 
Kunst des Sebens verstanden hat, weil er ein scharfer, verständnis- 
voller Beobachter war. Das aber ist oder wird man nur, wenn 
man es sein oder werden will. Und dieser junge Unteroffizier 
wollte sehen und beobachten, fast wie auf einer Studienreise. 
Seine Erlebnisse verzeichnet er in einem Tagebuch, daneben 
schreibt er zahlreiche Briefe nach Hause, und diese wie jenes 
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sind nun sozusagen seine „Archivalien“, die ihm neben dem „ge- 
druckten Material“ der Regimentsgeschichte und vor allem neben 
einer höchst lebendigen Erinnerung als Quellen dienen. 

Wer eine Studienreise in ein fremdes Land machen will und 
zwar mit vollem Erfolge machen will, für den ist natürlich die 
Beherrschung der fremden Sprache von größter Wichtigkeit. Der 
Verfasser marschiert mit dem erhebenden Bewußtsein, unter neun 
Abiturienten „der beste Franzose“ gewesen zu sein, in Frankreich 
ein. Und gleich an der Grenze muß er bei dem Wortschwall 
einer alten Frau, der er die Zwiebeln aus dem Garten wegnehmen 
will. sich traurig bekennen, daß er kein Wort versteht! Aber 
nun übt er unermüdlich Zunge und Obr, und bald hat er die 
Sprache völlig in seiner Macht. Das bringt ihn dann wieder in 
besonders nahe Berührung mit den Bewohnern des Landes, und 
die Abschnitte, die von seinem Verkehr mit den verschiedenen 
Schichten der Bevölkerung erzählen, gehören mit zu Jen inter- 
essantesten des ganzen Buches. 

Die Hauptsache sind aber doch die Schilderungen des Lebens 
und Treibens der Soldaten. Über den Untertitel „Kulturbilder 
zus dem Kriege 1870/71“ hat der Verfasser sich folgendermaßen 
ausgelassen: „Ein Gesamtbild des Soldatenlebens im Kriege möchte 
ich bieten von dem Augenblicke an, wo der friedliche Bürger 
wieder den Rock des Königs anzieht, um unter schweren Kämpfen 
und Mühen ein erprobter Kriegsmann zu werden, bis zu der 
Stunde, wo er wohlbehalten in die langersehnte Heimat zurück- 
kehrt. Es ist eine in der Hauptsache kulturgeschichtliche Auf- 
gabe, die ich mir gestellt. Nicht von Schlachten und Gefechten, 
vom Schießen und Dreinhauen soll vorwiegend die Rede sein — 
diese Dinge bilden zuletzt doch nur ein recht kleines Stück des 
Krieges, wenn auch am Ende das wichtigste —, sondern es soll 
erzählt werden von all den kleinen Vorkommnissen, aus denen 
eich das Leben des Kriegers überhaupt zusammensetzt: von seinen 
Freuden und Leiden, von Hunger und Durst, von Genuß und 
Mohlleben, von furchtbarer Anstrengung und behaglicher Ruhe, 
ron den Marschen, vom Leben im Lager und in den Quartieren, 
som Denken und Empfinden der großen Masse, von kalter Selbst- 
sucht und freudiger Hingebung, von dem trübseligen Wesen 
einzelner Leute, von dem glücklichen Humor bevorzugter Naturen“. 

Nun, man muß sagen: er ist seiner Aufgabe vollkommen 
gerecht geworden. In besonders klarer Weise schildert er uns 
2. B., wie vom ersten Augenblick an alles dazu dient, Reservisten 
und aktive Mannschaften zu einer festen, einheitlichen Masse zu- 
saımmenzuschweißen. Langes Stehen und Warten, Dauermarsch 
bis zu starker Erschöpfung, Appell zu jeder Tageszeit, Felddienst- 
übung auch im feindlichen Lande bändigen jede Regung des 
Ligenwillens und verbürgen den unbedingten Gehorsam und damit 
die Schlagſertigkeit der Truppe. Zuerst, noch im Zivil, hieß es 
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wohl trutzig: „Na weeßte, Landsmann, uns soll'n se mal kommen! 
Mer kennen den Rummel schone. Mer lassen uns nich uf de 
Hühnerogen treten“. Aber gleich tut der Rock des Königs seine 
Wirkung, und nun heißt es kleinlaut: „Weeßte, Lude, jetzt han’ 
se uns wedder bei'n Schlafittchen, nu müssen mer wedder Order 
pariere“. 

Mit besonderem Behagen erzählt der Verfasser als ehemaliger 
Unteroffizier natürlich von dem Leben der kleinsten militärischen 
Gemeinschaft, der Korporalschaft: wie sich die Leute allmählich 
aufeinander einleben und zu einer Familie werden, wie der Herr 
Korporalschaftsführer sie lenkt und leitet, wie er schlichtet und 
teilt, wie er mit ihnen lebt und doch das Heft in der Hand 
behält. 

In einer kulturgeschichtlichen Schilderung hat das Individuum 
Anspruch auf Berücksichtigung nur insofern, als es typisch für 
die Gesamtheit ist. War also beabsichtigt, ein kulturgeschicht- 
liches Buch zu schreiben, so war es nur folgerichtig, daß „das 
eigene Tun und Ergehen des Verfassers nur so weit zur Dar- 
stellung kam, als es in den Rahmen des Buches mit seiner be- 
sonderen Aufgabe hineingehörte“. In der Tat ist der zu Gebote 
stehende Stoff an eigenen Erlebnissen mit weiser Selbstbeschränkung 
gesichtet, was sich vornehmlich bei der Schilderung der Kämpfe 
gegen «lie Freischaren zeigt. Aber die Person des Erzählenden 
kommt trotzdem durchaus zu ihrem Rechte, und vor allem gerade 
da, wo der Leser von Kriegserinnerungen das Gegenteil sehr be- 
dauern würde, nämlich in den Abschnitten, die von den großen 
Entscheidungen handeln, und die also von den Höhepunkten per- 
sönlichen Erlebens berichten. An solchen Stellen entfaltet der 
Verfasser natürlich auch seine ganze Darstellungskunst. Die 
Schlacht bei Beaumont, besonders Anritt und Niederlage der 
französischen Kürassiere sind meisterhaft geschildert, nicht minder 
das blutige Nachspiel in Mouzon. Aus dem zweiten Bande ist 
hauptsächlich der Tag von Guitry mit seinen hochdramatischen 
Szenen hervorzuheben. 

Alles in allem ein treflliches Buch! Es ist dringend zu 
wünschen, daß es in jeder Schülerbibliothek Aufnahme finde. 
Aber auch der Lehrer wird es bier und da mit Vorteil verwenden 
können, zur Vergleichung. zur Erläuterung, überhaupt zur Be- 
lebung des Unterrichts: besonders kämen hier wohl die vielen 
feinen Beobachtungen über französische Art und Sitte in Be— 
tracht. 

Und nun noch eins. Neue Auflagen werden wahrscheinlich 
kommen, und für diesen Fall soll hier noch ein Wunsch aus— 
gesprochen werden. Das Buch besteht aus zwei stattlichen Bänden. 
DaB sie so stattlich aussehen, liegt an dem wohl allzu dicken 
Papier. Das mag ja für den Verleger seine Vorteile haben; für 
den Leser wäre es jedenfalls besser, wenn er alles in einem Bande 
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vor sich hatte. der bei 345 Seiten gar nicht einmal besonders 
stark wäre. Man vereinige die beiden Bände zu einem und setze 
wenn möglich, den Gesamtpreis etwas herunter: dann wird man 
vielleicht ebenso gut und besser fahren als bei dem gegenwärtigen 
Zustande. 

Kolberg. Hermann Klaje. 


Pahde-Lipdemann, Leitfaden der Erdkunde für höhere Lehr- 
aostalten. Heft 1, Unterstufe, 70 S. — Heft 2, Mittelstufe 

J. Stück, 84 S. — Heft 3, Mittelstufe 2. Stück, 84 S. — Heft 4, 

Mittelstufe 3. Stück, 98 S. — Heft 6, Anhang: Hölzels geographische 

Charskterbilder, 32 S. Glogau 1906—1908, Carl Flemming. 8. kart. 

je 0,60 M. 

Der vorliegende Leitfaden, von dem zur Zeit noch Heft 5 
fehlt, ist eine gekürzte Ausgabe der „Erdkunde für höhere Lehr- 
anstalten von Adolf Pahde, die bereits an dieser Stelle ein- 
gehend besprochen ist (Jahrg. 1900 — 1906). Das Lehrbuch hat 
nicht nur hier, sondern auch in anderen Zeitschriften eine günstige 
Beurteilung erfahren. Diese Urteile stimmten aber auch darin 
mit der an dieser Stelle geäußerten Ansicht überein, daß es bei 
der gegenwärtigen Lage des erdkundlichen Unterrichtes an den 
höheren Schulen eine übergroße Stofffülle enthalte, die seine Ver- 
wendbarkeit erheblich einschränke. Diesem für den Verf. wie 
für den Verlag gerade nicht erfreulichen Umstande soll der „Leit- 
faden“ abhelfen. Das Vorwort zum 1. Hefte enthält die Erklärung 
Pabdes, daB die fast allseitig ausgesprochene Ansicht für ihn 
Anlaß gewesen ist, eine gekürzte Ausgabe zu veranstalten. Zwar 
er selbst mochte diese Arbeit nicht unternebmen — diese Haltung 
wird jedermann verständlich finden —, und daher hat sich ilır 
ll. Lindemann im Einverständnis mit ihm unterzogen. Daß 
eme solche Arbeit sehr schwierig ist und unter Umständen sogar 
recht undankbar sein kann, bedarf keiner näheren Begründung. 
Ein eingebender Vergleich des Leitfadens mit dem Originale zeigt, 
daB L. die schwierige Aufgabe mit Geschick und Verständnis ge- 
st hat: es ist ihm nicht nur gelungen, den Inhalt zu verkürzen 
und zu vereinfachen, also eine sachverständige Durchmusterung 
des reichhaltigen Inhaltes mit dem Ziele einer umfangreichen 
Ausscheidung des weniger Wichtigen und Entbehrlichen durch- 
zuführen, sondern auch den verbliebenen Rest in derselben ge- 
filıgen und verständlichen Form darzubieten, die das Original 
besitzt und die als eine seiner wertvollsten Eigenschaften bezeichnet 
werden kann. Mit dieser Feststellung ist auch bereits das Urteil 
über den Leitfaden gesprochen: als ein wohlgelungener Auszug 
aus dem größeren Originale wahrt er ihre methodische Eigen- 
tümlichkeit in jeder Beziehung, so daß ein Eingehen auf 
diese mit dem Hinweise auf die früheren Anzeigen erledigt jst. 
Nur ein Umstand ist in Kürze zu erwähnen. Eine Folge der 
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beabsichtigten und durchgeführten Kürzung und Vereinfachung 
ist es, daß der einleitende Abschnitt im 1. Bande der Erdkunde, 
welcher die allgemeine und mathematische Erdkunde des Sexta- 
pensums enthält, im Leitfaden nicht nur gekürzt und vereinfacht 
ist, sondern auch eine Teilung erfahren hat, indem schwierigere 
Kapitel aus diesem Gebiete dem Quartapensum zugewiesen sind, 
ein Schritt, der als wohlüberlegt und begründet zu bezeichnen 
ist. In gleicher Weise hat das Heft 3, Pensum der Untertertia, 
einen kleinen Anhang: „Abriß des Völkerkunde“ erhalten, dessen 
Beifügung an dieser Stelle in der Lehraufgabe seine Begründung 
findet. Der gekürzte „Pahde“ ist nunmehr ein Buch, dessen 
Verwendung bei dem erdkundlichen Unterrichte auch an Gym- 
nasien sehr gut angängig ist, und der innere Wert des Leitfadens 
in Verbindung mit seiner Kürze wird nunmehr seine Einführung 
in größerem Umfange ermöglichen. Es besteht kein Zweifel, 
daB er sich in der Praxis des Unterrichtes trefflich bewähren 
wird. Die äußere Ausstattung ist gediegen, und der beigegebene 
Bilderanhang dürfte geeignet sein, die Schüler auch über das offi- 
zielle „Muß“ hinaus zu seinem Studium anzuregen. 


Coesfeld. Westf. A. Bludau. 


— — — — — 


1) H. Schubert und A. Schumpelick, Arithmetik für Gymnasien. 
Zweites Heft: Für obere Klassen. Zugleich fünfte Auflage von 
Schuberts Sammlung von Aufgaben usw. Leipzig 1908, G. J. Göschen. 
254 S. 8. 3,25 M. 

Die bekannte mit einer Aufgabensammlung verbundene 
Arithmetik von Schubert erscheint hier in einer neuen, be- 
deutend umfangreicheren Bearbeitung, an der sich Herr Schum- 
pelick beteiligt hat. Die Form der Darstellung ist im allgemeinen 
dieselbe geblieben, den einzelnen Paragraphen sind die darin 
verwendeten Formeln vorangestellt, deren Beweis meistenteils 
dem unterrichtenden Lehrer überlassen bleibt; dann folgen Er- 
klärungen und Erläuterungen der vorzunehmenden Operationen 
und eine größere Anzahl von Beispielen, zu deren Bearbeitung 
hin und wieder Anleitungen gegeben sind; mit wie großer Sorg- 
falt dabei verfahren wird, dürfte den Benutzern der Aufgaben- 
sammlung bekannt sein. In der neuen Bearbeitung ist nur wenig 
im Vergleich zu den früheren Auflagen weggelassen worden, neu 
bearbeitet ist die Wahrscheinlichkeitsrechnung und ein Abschnitt 
über Funktionen und Potenzreihen, der sich den Reform- 
bestrebungen, wie sie besonders von Klein vertreten werden, an- 
paßt, soweit es auf dem Gymnasium möglich ist. Die Vermehrung 
der Aufgaben erstreckt sich besonders auf die eingekleideten 
Gleichungen, die Aufgaben aus der Lehre von den Potenzen und 
Wurzeln, aus der Zinseszins- und Rentenrechnung und aus der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung. In dem letzteren Teile scheint mir 
des Guten zu viel gegeben worden zu sein; denn wo sollte sich 
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in Prima die Zeit und auch das Verständnis für die Durchnahme 
und die Bearbeitung des immerhin doch ziemlich +<hwierigen 
Materiales finden? Auch der achte Abschnitt (Funkus en und 
Potenzreihen) erscheint mir für die Zwecke des Gymnas. . ns in 
manchen Teilen zu weitgehend, hier wäre wohl etwas w. iger 
besser gewesen. Nicht mehr zur Darstellung sind in der ne en 
Bearbeitung gekommen die kubischen Gleichungen, die allge- 
meinen Sätze von den Gleichungen usw. Ich glaube, daß manche 
Benutzer des Buches es sehr bedauern werden, daß diese Kür- 
zungen stattgefunden haben; denn die Lösung der kubischen 
Gleicbung und die Lehre von den allgemeinen Eigenschaften der 
Gleichungen gehören meiner Ansicht nach viel eher in das Pensum 
der Prima als andere neu hinzugefügte Paragraphen. — Wie 
schon erwähnt, sind den einzelnen Paragraphen die zur Verwen- 
dung kommenden Formeln vorangestellt: ich fürchte, daß diese 
Hervorhebung der Formeln die Schüler veranlaßt, mehr nach 
Formeln zu rechnen, als es unbedingt nötig ist. Diese meine 
Meinung bezieht sich namentlich auf die Zinseszins- und Renten- 
rechnung. Hier sollte man ganz und gar von einer Formel Ab- 
stand nehmen und darauf halten, daß der Schüler die in der 
Aufgabe liegende Gleichung in Worten bildet und sie dann in 
Zahlen ausführt; dadurch dringt er viel eher in das Verständnis 
der Aufgabe ein, das ihn zu einer richtigen Lösung führt, als 
wenn er sich die betreffende Formel aussucht, die außerdem 
immer dann versagt, wenn in der Aufgabe irgend eine Angabe 
stebt, die durch die Formel nicht ausgedrückt werden kann. Es 
st ja aber freilich dem unterrichtenden Lehrer unbenommen, 
ganz nach seinem Gutdünken zu verfahren, zumal da das Auf- 
sabenmaterial überaus mannigfaltig ist. 


2 A. Westrick und G. Heine, Rechenbuch, nebst Aufgaben zur 
erstes Eisführuog in die Geometrie für höhere uud mittlere Lehr- 
austalten. Zwölfte und dreizehnte Auflage (23.— 26. Tansend). 
Münster i. W. 1908, Aschendorff. 308 S. 8. 3 A. ; 
Die Grundsätze, nach denen dieses Rechenbuch bearbeitet 

worden ist, entsprechen durchaus dem Zwecke, den der Rechen- 

unterricht auf den höheren Schulen verfolgen muß, nämlich die 

für das bürgerliche Leben nötige Sicherheit und Gewandtheit im 

Rechnen zu erzielen und auf den späteren arithmetischen Unter- 

richt vorzubereiten. Da diese Erkenntnis bei den Rechenlehrern 

auf höheren Schulen nach und nach allgemeiner geworden ist, so 
sınd sich die neueren Rechenbücher ihrem Inhalte nach recht 
ibnlich geworden, und so kommt es wohl auch, daß sich das vor- 
liegende Buch wesentlich nicht von andern auf höheren Schulen 
gebrauchten Rechenbüchern unterscheidet. Zuweilen scheint es, 
ais ob die Verf. sich noch nicht ganz frei von älteren Methoden 
machen konnten, so namentlich bei den Dezimalbrüchen, die sie 
hin und wieder mehr als gemeine Brüche, wie als eine Erweite- 
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rung der ganzen Zahl behandeln. Ja aus ihrer Art zu rechnen 
könnte man den Schluß ziehen, daß sie ihren Schülern an- 
empfehlen, bei der Rechuung die Dezimalbrüche in gemeine Brüche 


7 
zu verwandeln: so setzen sie S. 199 die Aufgabe 48,360 - 2 


8 12 
De l = 8 — Demgemäß hätte es ja gar keinen Zweck, 
mit Dezimalbrüchen rechnen zu lernen. Bedauerlich ist, daß die 
Verf. die abgekürzten Rechnungsarten so nebenbei behandeln und 
dazu noch die Bemerkung machen: „kanu forigelassen werden“. 
Für Rechner, die nicht gelernt haben, mit Logarithmen zu 
rechnen, sind die abgekürzten Rechnungsarten doch überaus vor- 
teilhaft, da man dasselbe Resultat durch weit kürzere Rechnung 
erhält. Hervorheben möchte ich noch, daß die Verf. die öster- 
reichische Subtraktions- und Divisionsmethode zur Darstellung 
bringen; aufgefallen ist mir aber dabei, daß sie bei der Sub- 
traktion nicht 4 plus 5 ist 9, sondern 4 bis 9 ist 5 sprechen 
lassen. So kommt doch die Addition nicht recht zur Geltung, 
abgesehen davon, daß man auch rechnen könnte: 4 bis 9 ist 6. 


3) Chr. Schmehl, Lehrbuch der Arithmetik und Algebra nebst 
einer Aufgabensammlung. Il. Teil, Ausgabe A. Für die Ober- 
sekunda und Prima der Gymoasien. Ausgabe B. Für die Obersekuada 
der realistischen Anstalten. Gießen 1908, Emil Roth. A. IV u. 
196 S. 8. 2M. B. IV u. 164 S. 8. 2 M. 

Dieser zweite Teil der Aufgabensammlung ist nach denselben 
Grundsätzen wie der hier bereits angezeigte erste Teil bearbeitet. 
Auch hier ist eine vollständige Theorie mit einer Sammlung von 
Übungsaufgaben verbunden, von denen immer einige als Muster- 
beispiele vorgerechnet sind. Die Aufgaben sind so zahlreich und 
so mannigfaltig, daß sie sowohl ihrer Zahl als ihrem Inhalte nach 
durchaus für den Unterricht genügen dürften. Was die Art der 
Lösung der Musteraufgaben betrifft, so entspricht sie in den meisten 
Fällen den an sie zu stellenden Forderungen; bei der Lösung der 
quadratischen Gleichungen mit zwei Unbekannten hätte aber der 
Verfasser in vielen Fällen eine kürzere und elegantere Lösung er- 
reicht, wenn er für die Lösung die beiden für die Wurzeln einer 
quadratischen Gleichung geltenden Sätze benutzt hätte. Die An- 
wendung dieser Sätze erspart eine Menge Rechnung, da sie das so- 
fortige Hinschreiben der Werte ermöglicht. Es ist diese Anwen- 
dung um so wichliger, da ja in den quadratischen Gleichungen 
mit zwei Unbekannten überaus häufig die Ausdrücke x ＋ y, 
x — y, xy usw. vorkommen. — In sehr geschickter Weise sucht 
der Verfasser durch seine Darstellung der Forderung zu genügen, 
die Schüler in den Begriff der Funktion einzuführen und das 
funktionale Denken zu entwickeln. Ich bin durchaus seiner Mei- 
nung, daB die eigentliche Behandlung dieses Stoffes der Prima 
vorbehalten werden muß, wenn auch gelegentlich auf den Begriff 
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der Funktion in einzelnen Fällen schon auf einer früheren Stufe 
eingegangen werden kann. Der Verfasser zeigt durch sehr passend 
gewählte Beispiele wie der Verlauf einer Funktion rechnerisch und 
graphisch dargestellt werden kann; er behandelt dabei auch die 
Besimmung der Wurzeln einer quadratischen Gleichung und den 
Besrif der Maxima und Minima einer Funktion. Die zur Dar- 
stellung gebrachten Teile des mathematischen Unterrichtes gehen 
nicht über die für die Gymnasien vorgeschriebenen Pensen hin- 
zus; es hatte meiner Ansicht nach nichts geschadet, wenn sie hin 
und wieder etwas darüber hinausgegangen wären. — Die Ausgabe B, 
die für die Obersekunda der realistischen Anstalten berechnet ist, 
unterscheidet sich in den ersten 136 Seiten in keiner Weise von 
der Ausgabe A, von da an folgt in ihr die Behandlung der dio- 
phantischen Gleichungen, während in der Ausgabe A die Kombi- 
natorik, die Wahrscheinlichkeitsrechnung, der binomische Lehrsatz 
und der Begriff der Funktionen folgt. Die diophantischen 
Gleichungen wären gewiß, wenn auch in etwas kürzerer Dar- 
stellung, manchem Benutzer der Ausgabe A angenehm, zumal da 
se sich auch bei der Behandlung der Funktionen passend ver- 
zenden lassen. — Bei der Zinseszins- und Rentenrechnung fällt 
mir eine wohl nur dem Verfasser eigentümliche Schreibweise auf: 


er schreibt für 1 + 100 1.0 p; ich meine, eine derartige Schreib- 


weise dürfte zu erheblichen MißBverständnissen Veranlassung geben. 
Die Ausstattung der Hefte ist recht gut. 
Berlin. A. Kallius. 


Ludwig Diels, Pflanzengeographie. Leipzig 1908, Sammlung Göschen. 
160 S. geb. 0,50 M. 

In den drei ersten Abschnitten werden die Wege besprochen, 
die für eine naturgemäße Einteilung des Pflanzenkleids der Erde 
benutzt werden: die auszählende (floristische) Methode, die Unter- 
suchung des Einflusses der äußern Lebensbedingungen (Ökologie) 
und die Ergebnisse, die uns Geologie und Verwandtschaftsverhält- 
nisse der Pflanzen liefern (genetische Pflanzengeographie). Ein 
vierter Abschnitt bringt die Darstellung der einzelnen Florenreiche 
und ihrer Untergebiete. 

Das an Inhalt reiche Büchlein behandelt die große Menge 
der einschlägigen Fragen von dem heutigen Standpunkt der 
Wissenschaft aus und ist zur Orientierung darüber sehr geeignet. 
Bei einigen Ausdrücken, wie: Uralte Flora der südlichen Erd- 
baifte (8. 137). Mediterrane Arten bei uns (S. 147), Geringere 
Mannigfaltigkeit des nordamerikanischen Waldes (S. 149) u. a. 
wäre eine nähere Erläuterung erwünscht, wie eine solche im all- 
gemeinen durch Anführung der hauptsächlich in Betracht kom- 
menden Pflanzen gegeben ist. 

Berlin. Danker. 
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1) Konrad Fuss und Georg Heusold, Lehrbuch der Physik für dea 
Schol- und Selbstunterricht. Allgemeine Ausgabe. Mit vielen 
Ubungsaufgaben, einer Spektraltafel in Farbendruck und 448 in den 
Text gedruckten Abbildungen. Achte, verbesserte und vermehrte Auf- 
lage. Freiburg i. B. 1908, Herdersche Verlagsbuchhandlung. XX u. 
558 S. 8. Ia Halbleder geb. 6 &. 

In dem vortrefflichen Lehrbuche, das vom bayrischen Staats- 
ministerium in das Verzeichnis der für Lehrerbildungsanstalten 
genehmigten Lehrmittel aufgenommen ist, wurde schon seit der 
fünften Auflage den Bedürfnissen des physikalischen Unterrichts 
an den preußischen höheren Lehranstalten Rechnung getragen. Für 
diejenigen Schulen, in denen die Physik in zwei konzentrischen 
Kreisen behandelt wird, ist in der Weise gesorgt, daß der Stoff 
des vorbereitenden Lehrganges durch Sternchen deutlich erkennbar 
gemacht ist. 

Die Darstellung ist klar und übersichtlich. Mit sicherem 
Blicke ist wohl überall das Richtige getroffen, wo es sich um die 
Wahl zwischen induktiver und deduktiver Methode handelte, und 
mit großem pädagogischen Geschicke sind diese Methoden sorg- 
fältig durchgeführt worden. Zur sicheren Befestigung der er- 
kannten Gesetze und der neu erworbenen Begriffe sind zahlreiche 
Übungsbeispiele und Denkaufgaben in den Text eingefügt und 
kurz mit den Resultaten versehen. Am Schlusse des Buches 
findet sich eine kleine Tafel der dreistelligen trigonometrischen 
Zahlen, die sich bei der Lösung einer Reihe von Aufgaben als 
recht praktisch erweisen dürfte. 

Überall sind die Verf. den Fortschritten der Wissenschaft 
gefolgt, wie es sich u. a. recht vorteilhaft in der Behandlung der 
galvanischen Ströme zeigt. Das Buch ist mit zahlreichen guten 
Abbildungen versehen, die ibren Zweck vollkommen erfüllen werden. 

Wie üblich, findet sich auch in diesem Lehrbuche ein kurzer 
Abriß der Meteorologie, dagegen ist die Chemie und die mathe- 
matische Geographie nicht berücksichtigt. Wenn auch der Um- 
fang des Buches schon recht beträchtlich ist, so vermißt man 
doch hier und dort einige Dinge, die im physikalischen Unter- 
richte an höheren Lehranstalten besprochen zu werden verdienen. 
So ist in der Wellenlehre keine der gebräuchlichen Wellen- 
maschinen dargestellt, in der Akustik fehlt eine Abbildung des 
Stimmorgans, in der Wärmelehre ist das Lindesche Verfahren zur 
Herstellung flüssiger Luft nicht genügend berücksichtigt, bei den 
elektrischen Strömen ist es wohl zweckmäßig, den Potentialabfall 
zwischen zwei Konduktoren verschiedenen Potentials anschaulich 
zu machen. 

In bezug auf die im übrigen ausgezeichnete Art der Dar- 
stellung lassen sich ein paar Einwendungen erheben, die der 
Berücksichtigung wert sein dürften. Die Ableitung der Pendel- 
gesetze ist insofern nicht ausreichend, als von einer auf Huygens 
zurückgehenden Betrachtungsweise Gebrauch gemacht wird, für 


F. Lorentz, Anwend. des elektr. Stromes, agz. von R. Schiel. 177 


die im Lehrbuche eine Begründung nicht gegeben wird. Auch 
die Behandlung des Foucaultschen Pendels läßt zu wünschen 
übrig. Die Bemerkung, F. hätte beobachtet, daß die am Fuß- 
boden markierte, ursprüngliche Schwingungslinie sich drehte und 
nach und nach eine vollständige Umdrehung ausführte, bedarf 
roh] einer Richtigstellung. 

Das historische Moment ist gebührend berücksichtigt. Ein 
Namen- und ein Sachregister tragen zur bequemen Benutzung 
des Buches wesentlich bei. Die Ausstattung ist ausgezeichnet. 


2, Friedrich Lorentz, Grunderscheinungen und Auweudunagen 
des elektrischen Stromes. Eine Einführung in die Elektro- 
technik zum Gebrauch für Lehrer, für den Unterricht an Gymussien, 
Realschulen, gewerblichen Fortbildungsschulen und zum Selbstunter- 
rieht. Mit 39 Figuren und 1 Tafel. Langensalza 1908, Julius Beltz. 

VIII u. 84 S. 8. kart. 1,50 &. 

Das als erster Band eines größeren Werkes „Die Elektrizität 
als Naturkraft und Kulturmacht“ erscheinende Büchlein ist wenig 
umfangreich; es zerfällt in drei Abschnitte. Die Erscheinungen 
der elektrischen Spannung, das Entstehen des elektrischen 
Stromes und seine Gesetze werden im ersten, kürzeren Teile be- 
bandelt, insbesondere werden die elementarsten Mittel zur Messung 
der Spannung, der Stromstärke und des Widerstandes besprochen. 
Im zweiten, längeren Abschnitte, dessen Inhalt die chemischen, 
de Wärme- und Lichtwirkungen ausmachen, treten besonders die 
praktischen Anwendungen der Elektrolyse und der Beleuchtungs- 
arten hervor. Von den sehr zahlreichen Anwendungen, welclie 
der elektrische Strom in der Praxis gefunden hat, ist hier also 
pur ein Teil, wenn auch ein sehr wichtiger, besprochen. Den 
Schluß des Büchleins bildet die Erörterung der chemischen und 
der thermischen Elektrizitätsquellen. 

Die Darstellung ist mehrfach nicht einwandfrei, sie hätte viel- 
mehr sorgfältiger durchgearbeitet werden müssen, um überall 
Anspruch auf Exaktheit und Klarheit erheben zu können. Wenn 
man auch damit einverstanden sein kann. daß in diesem Buche 
eine mathematische Behandlung des Stofles möglichst vermieden 
wurde, so darf man doch erwarten, daß da, wo solche Berecli- 
nungen ausgeführt werden, sie auch keinen Anlaß zu Beanstan- 
dungen geben dürfen. Das ist aber beispielsweise in den Rech- 
nungen zur Anwendung der Jouleschen Wärme der Fall. 

So ergibt sich, daß sich das Buch für Schulzwecke wenig 
eignet, um so weniger, als derselbe Lehrstoff in den schon vor- 
handenen Lehrbüchern besser und gründlicher behandelt wird; 
aber auch zum Selbstunterrichte dürfte es nicht sonderlich zu 
empfehlen sein, da einzelne Abschnitte, wie z. B. der über die 
galvanischen Elemente, nur für Eingeweihte verständlich sein dürften. 


Berlin. R. Schiel. 


— 
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178 F. Kublmann, Zeicheoaunterricht, angez. von W. Flegel. 


Fritz Kuhlmann, Bausteine zu neuen Wegen des Zeichenunter- 
richtes. VII. Heft: Das lebende Tier im Zeichenunterricht. Dresden 

und Wien 1908, Verlag von A. Müller-Fröbelbaus. 40 S. 8. 2 A. 

Wiederum hat der eifrige und rührige Verfasser, dem wir 
schon so vieles verdanken, einen neuen Baustein für den Auf- 
und Ausbau des Zeichenunterrichtes fertiggestellt. Das vor- 
liegende siebente Heft enthält neben einer kurzen Einleitung fol- 
gende Abschnitte: 

A. Warum müssen wir das lebende Tier im Zeichenunter- 
richte berücksichtigen ? 

B. Ausgestopfte Tiere dienen nicht den höheren Zwecken 
des Zeichenunterrichtes. Die heute üblichen wirken zum Teil 
schädigend. 

C. Wie kann das Studium lebender Tiere im Rahmen der 
heutigen Verhältnisse ermöglicht werden? 

D. Aus der Praxis des Unterrichtes. 

Kuhlmanns Darstellungen wirken immer überzeugend und 
zwar deshalb, weil aus ihnen der Praktiker spricht, der, bevor er 
seine Meinung an die Öffentlichkeit bringt, diese auf ihre 
Brauchbarkeit und Nützlichkeit im eigenen Unterrichte prüft. 
Hieraus folgt für den Fachkollegen, über die Bestrebungen des 
Verfassers und ganz besonders über die in der vorliegenden 
Schrift nicht eher ein Urteil zu fällen, bis er sie selbst im Unter- 
richte erprobt hat. Man würde dann auch nicht wieder die be- 
kannte, oft unberechtigte Redensart hören: „Das können unsere 
Schüler nicht“. Bei richtiger Anleitung können diese viel mehr, 
als manche Lehrer glauben. Ferner ist bei Beurteilung dieses 
Werkchens daran festzuhalten — was Kuhlmann auch immer 
wieder mit Recht betont —, daß der Zweck des Zeichen- 
unterrichtes in den höheren Schulen nicht Selbst- 
zweck, sondern Mittel zum Zweck sein muß. Der 
Zeichenunterricht soll an erster Stelle die Schüler zu 
einer richtigen Beobachtung anleiten, und zwar für 
ideelle und praktische Zwecke, das Zeichnen soll 
ferner für jeden ein Ausdrucksmittel werden, und 
deshalb müssen wir die Fähigkeit besitzen, aus dem 
Gedächtnis zeichnen zu können. 

Beides wird ganz besonders durch das Zeichnen nach dem 
lebenden Tiere gefördert. Gerade die Bewegungen, das Leben 
der Tiere reizt einerseits zur scharfen anstrengenden Beobachtung 
und zwingt uns andererseits zum Festhalten des Geschauten, der 
entschwundenen Formen (Bewegungen), um aus dem Gedächtnis 
das Innenbild zeichnerisch darstellen zu können. Alles dieses 
und vieles andere bespricht Kuhlmann in überzeugender Weise. 
Dazu kommen noch die schätzenswerten Winke und Ratschläge, 
wie man zweckmäßig das Tierzeichnen betreiben muß. Von 
großem Werte hierfür sind die vielen in den Text gedruckten 
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Tierzeichnungen von Schülern und besonders die Skizzen des Pro- 
ſessors R. Friese. N 

Aus Kuhlmanns neuestem Hefte wird jeder Kollege, selbst 
der, welcher bisher das Zeichnen nach lebenden Tieren be- 
trieben hat, große Aufmunterung und Anregung für sein Fach 
schöpfen. 

Auch die Direktoren der höheren Schulen sollten Kuhlmanns 
Schrift lesen; denn von ihnen hängt es schließlich ab, ob es dem 
Zeichenlehrer möglich ist, in dem nötigen Umfange nach lebenden 
Tieren zeichnen lassen zu können. 


Recklinghausen. Wilhelm Flegel. 


Bau, Leben und Pflege des menschlichen Körpers in Wort und 
Bild. Nach vorhergebender Begutachtung durch Schulmänner für 
Schüler herausgegeben von Carl Ernst Bock. Achtzehnte Auflage. 
Neu bearbeitet von Mediziaalrat W. Camerer in Urach 1890. Statt- 
gart, Berlin, Leipzig, Union Deutsche Verlagsgesellschaft. Preis für 
Schuler kartoniert 1,20 K. Vorwort 1 Seite, Text 154 Seiten. 

Das Buch, das laut Titel besonders für Schüler herausgegeben 
ist und sich namentlich in Hochschulen schon einer großen Be- 
liebtheit erfreut, könnte ebenso gut und noch viel mehr auch 
den Eltern und sonstigen Erziehern, ja unbedenklich auch jedem, 
der es nur mit sich selbst gut meint und nicht genügend Ge- 
legenheit gehabt hat, sich mit seinem Körperban und besonders 
seinen für Leben und Gesundheit notwendigen Erfordernissen zu 
beschäftigen, warm empfohlen werden. 

Besonders dürfte der letzte Teil: Gesundheitslehre (Diätik, 
Hygiene) S. 96—147, inkl. Nahrungsmittel S. 101—115 und Ge- 
nußmittel S. 115— 118, die mit Recht hier strenge voneinander 
unterschieden werden, als unentbehrliches Hilfsmittel beim bio- 
logischen Unterrichte in Obersekunda und Prima zu betrachten 
Sein. 

Wenn wir aber die für jeden verständliche und durch Ab- 
bildungen erläuterte Darstellungsweise der Anatomie des Menschen 
im ersten Teile des Buches mit den heutigen Erfordernissen des 
naturgeschichtlichen Unterrichtes vergleichen, so wäre, bei zeit- 
gemäßer Auswahl des gebotenen l.ehrstoffes, die Anwendung des 
tanzen Buches, namentlich mit Rücksicht auf seinen geringen 
Preis, schon von Anfang an, also auch für die unteren und 
namentlich die mittleren Klassen, zu empfehlen. Dasselbe würde 
sich zu dem auf der Schule eingeführten Lehrbuche der Natur- 
geschichte wie im sprachlichen Unterrichte die Grammatik zur 
Lektüre verhalten. 

Selbstverständlich kann dieser Teil auch für die unteren und 
mittleren Klassen derjenigen höheren Schulen, auf denen die be- 
kannten Lehrbücher von „Bail, Neuer methodischer Leitfaden für 
den Unterricht in der Zoologie“ oder noch besser „Schmeil, Leit- 
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faden der Zoologie“ eingeführt sind, entbehrt werden, weil sie, 
wie dies ja der Lehrplan vorschreibt, als Anhang einen Abriß der 
Anatomie des Menschen enthalten. Bei den vielen nützlichen 
Hinweisen jedoch, welche das vorliegende Buch mehr gibt, dürfte 
aber besonders mit Rücksicht darauf, daß eine pekuniäre Mehr- 
belastung der Eltern nicht eintritt, weil es für die oberen Klassen 
so wie so unentbehrlich wäre, seiner Einführung durch die 
ganze Schule nichts entgegenstehen. 

In der jetzt folgenden weiteren Begründung für die Ein- 
führung dieses Buches ist als selbstverständlich vorausgesetzt, daß 
jeder naturgeschichtliche Unterricht gerade von der ersten Unter- 
richtsstunde an im eigentlichsten Sinne des Wortes nicht in der 
Weise biologisch betrieben werden muß, daß man mit der Be- 
trachtung von toten, ausgestopften Tierbälgen und Abbildungen wo- 
möglich von Wesen beginnt, die der Schüler noch nie in seinem Leben 
gesehen hat. Dasjenige Wesen aber, das er immer vor sich sieht und 
das ihn am meisten interessiert, ist er selbst, ist der Mensch, und 
an ihm hat er daher seine ersten lebensvollen Studien zu machen. 
Wenn ich daher die Anwendung dieses Buches schon auf den 
untersten Stufen des Unterrichtes vorschlage, so kann natürlich 
nicht hier schon ein kapitelweises Aneignen des Gebotenen ver- 
langt werden, sondern es bleibt dem Geschicke des Lehrers vor- 
behalten, sich immer das für die demnächst zu besprechenden 
Naturobjekte, als welche sich in erster Linie unsere Haustiere, 
die man täglich auf der Straße sieht (Pferd, Hund, Katze usw.), 
besonders eignen würden, herauszusuchen. Es sei gestattet, für 
die Anwendung des Buches ein erstes Beispiel zu geben. Man 
kneife einen Schüler, olıne daß er es vermutet, etwas in den 
Arm. Erfolg: Er zieht den Arm zurück und schreit „au!“ Hier 
bietet sich für den Lehrer Gelegenheit, den Zusammenhang 
zwischen Emplindungs- und Bewegungsorganen klar zu machen 
und ebenso über die Übertragung der Schmerzempfindung durch 
die unempfindliche Haut auf die in den Muskeln enthaltenen Nerven 
und von hier auf das Gehirn (Bewußtsein) und umgekehrt über die 
Rückantwort des Gehirns an die Muskeln mit der darauffolgenden 
Muskelbewegung und deren Übertragung auf den Skelett- 
teil kurze Erläuterungen zu geben. Aufgabe: Bock, S. 5. Auf- 
bau des menschlichen Körpers. Abschn. I, 19 Zeilen, S. 52 
Das Nervensystem, die 9 Zeilen der Einführung, S. 14 Die 
Muskeln, nur die ersten 8 Zeilen bis „Muskelgewebe“ und 
S. 9 bis 12 erste Reihe, Knochen bis „versehen sind“ (nur das 
Großgedruckte). In gleicher Weise wird bei fortschreitendem 
Unterrichte immer mehr des Lehrstoffes hinzugenommen werden, 
bis alle Kapitel des Buches möglichst erschöpft sind. Bei dieser 
Art seiner Verwertung ist noch der besondere Vorteil des abge- 
schlossenen, in der Hand des Schülers befindlichen Werkes der, 
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daß seine Wißbegierde stets befriedigt werden kann, und er aus 
diesem Anlasse schon manches vorwegnehmen wird, das ihm beim 
Unterrichte erst später zugedacht ist. Alsdann kann das Gesamt- 
bild der Anatomie in den oberen Klassen von jedem Schüler als 
bleibendes Eigentum spielend erworben werden, besonders wenn 
man vom Fleischer leicht erhältliche Tierorgane benutzt, die der 
Verf. auf S. IV des Vorwortes vorschlägt und die .mir beim Unter- 
richte in der reinen Anatomie des Menschen zum Vergleich stets 
unerläßlich erschienen sind. 

Im einzelnen möge hier auf folgende Punkte aufmerksam 
gemacht werden, durch die der Verf. den Wert seines Buches er- 
böbt hat; aber ebenso rückhaltlos sollen auch einige wenige Be- 
denken an dieser Stelle zum Ausdruck kommen. 

Auf S.5 bis S. 9, Aufbau des menschlichen Körpers, 
ist dem Grundsatze, daß das Sichtbare dem Unsichtbaren, das 
auf der Oberfläche Befindliche dem im Innern Versteckten voran- 
gehen muß, in der Weise Rechnung getragen, daß, mit der Haut 
beginnend, zunächst aus der Betrachtung der Gewebellüssigkeit 
und der Blut- und Lymphkapillaren der ganze Blutlauf und das 
Ernährungssystem aufgebaut sind. Besonders lobend aber ist die 
schneidige Kürze hervorzuheben, mit der alle Organe miteinander 
in Verbindung gebracht sind, so daß man auf diesen noch nicht 
fünf Seiten schon einen Überblick über die Lebenstätigkeit alier 
Gewebe, auch des Bindegewebes bei der Vernarbung, der Be- 
fruchtungszellen bei der Vermehrung (es hätte vielleicht noch der 
Furchungsprozeß kurz erwähnt werden können) des Protoplasmas 
und der Epithelien, gewinnt. Ebenso ist hier schon in 13 Zeilen 
S. 7 die ziemlich genaue Zusammensetzung des Körpers aus 
13 Elementen, die sich zu den Verbindungen Wasser, Eiweiß, 
Fett und Asche (Kollektivbegriff) vereinigen, abgetan. 

Knochen S. 9 bis 14 und Muskeln S. 14 bis 21 sind sach- 
semäß behandelt und das Allgemeine von dem Besonderen durch 
Groß- und Kleindruck voneinander unterschieden. Jedoch der 
Bemerkung auf S. 19, welche ein öfteres Anlehnen des Schülers 
an die Rückwand der Sitzgelegenheit empfiehlt, kann ich insofern 
nicbt ganz beistimmen, als man im Rücken schwache Kinder zwingt, 
anhaltend gerade zu sitzen, anstatt schon im jugendlichen Alter 
auf die Stärkung der Rückenmuskulatur selbst bedacht zu sein. 

Auch müßte als unabweisliche Pflicht des Lehrers auf der Vor- 
schule betrachtet werden, mehr nur auf die Befähigung zum 
Lernen hinzuarbeiten und eber dafür das Maß positiver Kennt- 
nisse zu beschränken, um stets für Übungen, die zur Kräftigung 
des Körpers dienen, die nötige Zeit zu haben. In dem Sinne 
muß ein kleines Wesen von erst 6 Jahren (entschieden überhaupt 
zu jung für den Schulbesuch) nicht durch einen Geradhalter, als 
welcher die Rücklehne doch wohl zu betrachten ist, zur Untätig- 
keit und daher zur Verkümmerung der Rückenmuskeln veranlaßt, 
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sondern durch Übung im freien Sitzen zu ihrer Stärkung 
herangezogen werden. Es ist geradezu barbarisch, ein solches 
Geschöpfchen eine ganze Stunde lang zum ruhigen Sitzen ohne 
Unterbrechung zu verdammen. Der Lehrer muß die Benutzung 
der Rückenlehne durchaus untersagen; dafür aber sofort mitten 
im Unterrichte an Stelle des ruhigen Sitzens Bewegungsübungen 
ausführen lassen, sobald er auch nur bei einem seiner ihm anver- 
trauten Zöglinge ein Zusammensinken des Körpers bemerkt. Bei 
stetem Wechsel derartiger Übungen (freies Sitzen — Bewegungs- 
übungen) mit Vermeidung jeder Überspannung der Muskeln, 
werden diese bald so gekräftigt sein, daß ein Zusammensinken 
des Körpers und als unausbleibliche Folge eine Verkrümmung der 
Wirbelsäule unmöglich ist. Aus eben diesem Grunde muß auch 
selbst beim Schreiben die vollständig aufrechte Haltung des 
Körpers und die richtige Lage des Heftes parallel mit der Tisch- 
kante vom Kinde durchaus gefordert werden, weil nur so bei 
genügend weiter Entfernung des Auges vom Hefte (ebenso wie 
beim Zeichnen) eine richtige Beurteilung der Schrift möglich ist. 
Nicht zum wenigsten wird hierdurch auch dem Auftreten früh- 
zeitiger Kurzsichtigkeit (S. 63, Kurzsichtige Augen, und S. 141, 
Gesundheitspllege in den Schulen), die leider in erschreckender 
Weise zur Modekrankheit geworden ist, durch ständige Übung 
des weit schauenden Blickes vorgebeugt. (S. 134, Pflege der 
Sinnesorgane: „Durch fortgesetzte Übungen im Fernsehen läßt 
sich beginnende Kurzsichtigkeit in der Jugend mit Erfolg be- 
kämpfen“). 

Es kam mir hier nur darauf an, meine Ansicht über diese 
wichtige pädagogische Frage offen auszusprechen; sonst will ich 
aber betonen: es gestattet Bock der heranwachsenden Jugend schon 
in diesem Kapitel über die Muskeln einen weiten Blick in den 
Zusammenhang zwischen Muskel- und Nerventätigkeit und ıhr 
Übergreifen in das Seelen- und Gemütsleben. Dieses ist der rote 
Faden, der sich von hier aus durch alle folgenden Kapitel über 
Blutlauf, Atmung, Verdauung hindurchzieht und im Kapitel Nerven- 
system mit seiner Endbetrachtung über Schlaf und Traum S. 80 
zum Abschlusse kommt. 

Die Kapitel, welche sich mit dem Blutlaufe beschäftigen, 
S. 31 bis 33, sind recht eingehend behandelt und eignen sich in 
dieser Vollständigkeit nur für die biologische Betrachtung des 
Menschen auf den oberen Klassen, während das Wesen des Blut- 
laufes für den rein naturgeschichtlichen Unterricht noch immer 
am besten durch an der Wandtafel schnell entworfene schematische 
Zeichnungen veranschaulicht werden wird. 

Die darauf folgenden Kapitel über Atmung, S. 33 bis 
38, Verdauung, S. 38 bis 52, Nerven und Sinne, S. 52 
bis 80, sind sehr sorgsam durchgearbeitet, und die Kenntnis 
ihres nach der Wichtigkeit durch Groß- und Kleindruck unter- 
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schiedenen Inhaltes läßt sich auch leicht, wie in meinem Bei- 
spiele vorher angedeutet wurde, beim Unterrichte stückweise von 
klasse zu Klasse erwerben. Bei der Verdauung möchte ich noch 
die Liebe, mit der das Pfortadersystem der Leber, S. 48 und 49, 
ebenso beim Nervensystem die der Reflexionsbewegungen und 
der Hemmungen des Reflexes durch den Willen S. 57, behandelt 
sind, besonders lobend hervorheben. 

Hervorragend belebend auf die Erweckung des Interesses 
beim. Lernenden wirkt immer der Hinweis auf die Zweck- 
mögigkeit, mit der die Natur stets zu Werke geht, und mit 
Bezug hierauf vermisse ich hei der Beschreibung des Gehirns 
S. 52 bis 59 ungern die Erwähnung der Schutzvorrichtungen, die 
das Gehirn als das edelste und zugleich am leichtesten verletz- 
che Organ besitzt. Schädeldecke und harte Hirnhaut werden 
zwar für solche angesprochen; jedoch finde ich nirgends die 
Wichtigkeit der sich im lebenden Körper zwischen harter und 
weicher Hirnhaut und ebenso in den Hirnhöblen vermöge der 
Blutwärme durch Verdunstung bildenden elastischen Dampfmassen 
bemerkt, obgleich nur so, von zwei Luftkissen eingeschlossen, das 
Gehirn bei Erschütterungen Druck und Gegendruck standzuhalten 
vermag und nur so als ein selbst unelastischer Körper in her- 
vorragendem Grade den gleichen Vorzug wie ein elastischer hat. 

Aus eben diesem Grunde hätte ich auch gern beim Geruchs- 
organe, S. 68 bis 70, die weise Ökonomie hervorgehoben gefunden, 
vermöge der dem Nervengeflechte auf der Nasenschleimhaut 
der Muschelbeine, die wie ein mehrfach zusammengefaltetes 
Pıpierblatt gleichsam in die als Umschlag dienende Nasenhöhle 
hineingeschoben scheinen, auf kleinem Raum eine möglichst große 
Fischenausdehnung gestattet ist, wodurch das Geruchsorgan noch 
die wenigsten und kleinsten Moleküle der Riechstofle scharf 
empfindet. Nur über diese Brücke hinweg kann auch dem Schüler 
die zum Spürsinn potenzierte Geruchsempfindung erklärlich ge- 
macht werden. Wie müßte es uns 2. B. ohne diese Erklärung 
sonst in Erstaunen setzen, daß nur ein kleines, mit Moschusduft 
erfülltes Taschentuch, zu dessen Beibringung ein Moschuskörnchen 
von der Größe des kleinsten Sandkörnchens ausreichte, schon ge- 
nügt. einem jeden Stücke eines vollgefüllten Wäscheschrankes, in 
welchen jenes Taschentuch hineingelegt wurde, noch den gleichen 
Dutt beizubringen? 

Die äußere Haut, S. 70 bis 75, will mir fast zu aus- 
führlich beschrieben erscheinen, wogegen die Reserve bei der 
Behandlung des Kapitels Schlaf und Traum. S. 80, — worüber 
sich ja allerdings sehr schön philosophieren ließe, weil es hier nur 
auf das Maß des Tatsächlichen beschränkt ist, nur lobend an- 
erkannt werden muß. 

Das Kapitel „topographische Anatomie“, S. 80 bis 95 
(Anordnung und Lagerung der Organe in den verschiedenen 
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Gegenden des menschlichen Körpers), dürfte bei Einführung eines 
guten Lehrbuches der Naturgeschichte in den Schulen entbehr- 
lich erscheinen, wenn nicht Einleitung, S. 80 und 81, und 
Schluß, „Lebenslauf des Menschen“, S. 93 bis 95, ein weit 
höheres Verständnis für die biologische Betrachtung aller orga- 
nischen Wesen im allgemeinen, wie für die Gesundheitslehre des 
Menschen im besondern hervorrufen würden. So sind die in der 
Einleitung gegebenen Begriflserklärungen von Konstitution, Habitus, 
Temperament und der Hinweis auf den ungeheuren Druck von 
20 000 kg auf die etwa 2 qm betragende Körperoberfläche durch 
die Atmosphäre, ein Druck, der, wenn ihn der Mensch ohne 
Gegendruck von innen noch einmal aushalten müßte, ihn voll- 
ständig zermalmen würde, für den Schüler ebenso notwendig, 
wie ihn die Betrachtung des Menschen in allen seinen Lebens- 
abschnitten zur unbedingten Aufmerksamkeit auf alle organischen 
Wesen in diesem Sinne hinlenkt. Wenn diesem Abschnitt über- 
haupt noch etwas hinzugefügt werden könnte, so wäre es, um 
dem Tod den Stachel zu nehmen, vielleicht, nach Besprechung 
des natürlichen Todes und der als unmittelbare Folge davon 
auftretenden Verwesungserscheinungen, zum Schlusse noch der 
Hinweis auf die Naturnotwendigkeit aller Wesen, also auch des 
Menschen, der Erde für den überlebenden Teil das zurückzugeben, 
was von ihr genommen ist. 

Im Vorhergehenden habe ich angedeutet, wie der anatomische 
Teil des Buches mit wenigen Hinzufügungen und Beschränkungen 
stückweise als Ergänzung und Schlüssel des auf der Schule ein- 
geführten Leitfadens für den naturgeschichtlichen Unterricht be- 
nutzt werden kann. Die Hauptaufgabe aber, in seiner Gesamtheit 
dem eigentlichen Teile über Gesundbeitslehre als notwendige Vor- 
bereitung zu dienen, erfüllt er ganz. 

Wenn ich die hier behandelte Gesundheitslebre, S. 96 
bis 147, als ein unentbehrliches Hilfsmittel für den biologischen 
Unterricht in Obersekunda und Prima hinstellte, so ging ich von 
der jedenfalls richtigen Voraussetzung aus, daß ich die von Bail und 
Schmeil in ihren Leitfäden der Zoologie gegebenen, jedenfalls 
sehr beherzigenswerten hygienischen Bemerkungen, nicht mehr 
für ausreichend halte. Ja ich muß auch selbst bei Einführung 
unseres Buches unbedingt noch eine, zum Schlusse meiner Be- 
sprechung angedeutete hohe Anforderung an die Selbstiätigkeie 
des Lehrers stellen. Aber nicht nur der größere Umfang des 
hygienischen Lehrstofles unseres Buches läßt die hierauf hezüg- 
lichen Anhänge der naturgeschichtlichen Leitfäden weit hinter 
sich, sondern die aus der Feder eines über der Sache stehenden 
Mediziners stammenden Grundzüge frappieren durch ihre Kürze 
und Klarheit, wogegen im Anfange noch der Schulmann mit 
seiner Gründlichkeit hätte belfend eingreifen können. Hier hätte 
ich gern, gewissermaßen als Kopf über der ganzen Gesundheits- 
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lebre, S. 96, in dürren Worten ausgedrūckt gefunden: „Organe 
werden durch Übung, mit Vermeidung von Überspan- 
nung, gestärkt, während sie bei Untätigkeit verkümmern, 
was ebenso für den Geist als für den Körper gilt. Bei 
Ermüdung nach geistiger Tätigkeit kann leibliche 
Tätigkeit als Erholung treten und umgekehrt. Die 
unbedingte Notwendigkeit des Schlafes als Erholungs- 
mittel muß erst eintreten, wenn Körper und Geist beide 
der Erholung bedürfen“. 

Im einzelnen fällt mir nur auf, daß bei der Zahnpflege, S. 120, 
bier wie auch sonst selbst in den hygienischen Handbüchern 
(Schmeil in seinem Leitfaden der Zoologie, Anhang der Mensch, 
S. 48, führt sie an) die Tatsache außer acht gelassen ist, daß der 
argste Feind der Zähne ein plötzlicher Temperaturwechsel ist. 
Man muß es als reinen Jammer mit ansehen, daß die Kaffee- 
kunden in den Konditoreien brühendheißen Kaffee, nach dem 
Grundsatze: Kaffee und Tee müssen gepustet werden, hinunter- 
schlürfen und gleich darauf eiskaltes Wasser nachtrinken, das 
ihnen schon immer auf blankem Tablett präsentiert wird. Der 
Zahn muß dann durch ungleiche Ausdehnung von Zahnbein und 
Schmelz auf der Oberfläche Risse erhalten; und bald werden 
durch Abbröckeln von Schmelzstückchen Teile des Zahnbeines der 
Fäulnis preisgegeben werden. 

Das Kapitel Bekleidung des Körpers, S. 130 bis 132, 
tadell zwar unelastische Hosenträger und zu enges Schuhwerk 
mit zu hohen Absätzen; aber auch sonst hätte der Verfasser nicht 
zu sparsam mit dem Tadel über unsere ganze Bekleidungsweise 
sein dürfen, die mehr der dummen Mode, als dem praktischen 
Werte — Wärme, freie Beweglichkeit des Körpers und Sauberkeit 
— angepaßt ist. Allerdings muß hier, wo es sich um die Beseitigung 
alteingefleischter Unsitten handelt, mit feinem Takte vorgegangen 
werden, wenn man auf bleibenden Erfolg hoffen will. Und mit 
Rücksicht hierauf war es vielleicht besser, die Sache lieber ganz 
dem Lehrer zu überlassen. Denn obgleich das ganze Bocksche 
Buch als solches, soweit es Schulbücher überhaupt vermögen, bei 
angedeuteter richtiger Anwendung den Anforderungen des bio- 
logischen Unterrichtes vorläufig sicher genügen wird, so kann es 
doch, wie überhaupt jedes Buch, nur zum geringeren Teile der 
Einfübrung zweckmäßiger hygienischer Lebensweise dienen. Die 
Hauptaufgabe liegt immer in der Hand des Lehrers, und daher 
sei mir zum Schlusse noch ein ernstes Wort an die mit diesem 
wichtigen Unterrichtsgegenstande betrauten. Lehrer gestattet. 

Alle Maßregeln, die die Schule bisher unter dem Titel , Ge- 
snndheitslehre“ treffen konnte, waren, auch selbst die ersten Hilfe- 
leistungen bei Unglücksfällen, nur vorbeugender Natur; die Heilung 
des dennoch erkrankten Körpers und Geistes mußte man den 
Arzte überlassen. 
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Jedoch eine Krankheit, von der alle Menschen mehr oder 
weniger betroffen sind und die kein Arzt zu beseitigen fähig ist. 
eine Krankheit, der aber mit allen Mitteln entgegengearbeitet 
werden muß, wenn nicht die Welt — das heißt die Menschen — 
daran zu Grunde gehen soll, das ist die Modekrankheit, der man 
nur durch Erziehung allmählich beikommen kann. „Hic Rhodus, 
hic salta!“ 

Alle Bakterien der ganzen Welt zusammengenommen schaden 
der Menschheit nicht im entferntesten so viel, als der Modeteufel, 
welcher sie reitet. Ihn aber mit einem Schlage zu vernichten, 
scheitert an der Trägheit, mit der ein jeder an seinen eingebil- 
deten Genüssen wie an einem Evangelium festhalten zu müssen 
glaubt, an der Hartnäckigkeit, mit der die Modenarren bestrebt 
sind, einer es dem andern an neuen Modefaxen zuvorzu- 
tun, an dem leider immer wieder erfüllten Gebete der Mode- 
warenfabrikanten und Modewarenhändler — nicht zum wenigsten 
der Spiritusbranche — „Gott erhalte sie in ihrer Dummheit!“ 
und an der Unmöglichkeit einzelner Vernünftiger, sich bygienisch 
richtig zu kleiden und ebenso zu wohnen, zu leben und sich zu 
bewegen, ohne von den Narren, die sich klug dünken, selbst für 
Narren gehalten zu werden. 

Mit Recht ist man bestrebt, die lebenden Sprachen auf den 
Schulen immer mehr in den Vordergrund zu stellen. Aber wollte man 
den klassischen Schulphilologen auch wirklich, was durchaus nicht 
meine Absicht sein soll, zum Schaustück einer Raritätenkammer 
herabwürdigen, so könnte die Sitten- und Kulturgeschichte des 
klassischen Altertums doch nie aus dem Lehrplan gestrichen 
werden. „Exempla docent! Die Geschichte der Griechen und 
Römer liefert uus sowohl nachahmenswerte, als auch abschreckende 
Beispiele genug, die beide zu unserer im Zeichen der großen Er- 
findungen stehenden Zeit mit ihren bis ins Maßlose gehenden 
und sich noch von Tag zu Tag steigernden eingebildeten Be- 
dürfnissen und Genüssen unserer heranwachsenden Jugend als 
Bildungsmittel ersten Ranges immer vor Augen gehalten werden 
müssen, um dieselbe schöner, edler, glücklicher (weil zufriedener) 
und besser zu machen. 

Kleidung, Reinigung und körperliche Übungen der Griechen 
und Römer sind mustergültig und mahnen uns zur Umkehr; die 
mit dem Wachsen der Macht des Römertums hervorgebrachten 
Auswüchse an Pracht und Schwelgerei aber zur Einkehr in unser 
eigenes lleim, um jene daraus zu beseitigen. 

lst es nicht das reine Affentheater, wenn man heute die 
Damen mit Barrikadenhüten, die ein Vermögen repräsentieren, 
auf dem Kopfe, auf hohen, spitzen Absätzen ihrer engen, zuge- 
spitzten Stiefelchen, um ihres Leibes Länge eine Elle zuzusetzen, 
storchartig einherstolzieren und womöglich noch mit langer 
Schleppe Staub und Bakterien aufwirbeln sieht? — Ist es nicht 
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ebenso lächerlich, wenn unsere junge Männerwelt, Schüler nicht aus- 
geschlossen, auf den Promenadenwegen die Backfischmaskerade 
durch ihr eigenes Auftreten, mit ihrem von Kopf bis zu Fuß in 
einen „Spanischen Bock“ eingezwängten und als Wirkung dieser 
Tracht schon verkrüppelten Leib noch vervollständigen, der auf dem 
durch einen siebenetagigen Kragen fast unbeweglich gemachten 
Hals den blasiert dreinschauen den Kopf trägt, welcher von einem 
Zslinderbut weit überragt wird, um auf den Strobkopf noch einen 
Windbeutel zu setzen? — Zeigt uns nicht ein Blick in unsere 
mit riesigem Kostenaufwand ausgestatteteu Salons in den Plüsch- 
garnituren, Teppichen, Stoffportieren und Stoffübergardinen die 
reinen Staubfänger und Bakteriennester? — Liegt nicht bei der 
für notwendig gehaltenen unausgesetzten Benutzung unserer rafli- 
nierten Fahrgelegenheiten für „unsere lieben Kleinen“ die Gefahr 
nabe. daß sie das Gehen verlernen werden? — Was sollen wir 
endlich zu den Trinksitten, besser Trinkunsitten, die die schreck- 
lichste aller Modekrankheiten bedeuten, sagen, wenn wir unaus- 
gesetzt sehen müssen, wie der Trinkbecher weniger als Sorgen- 
brecher in der Spelunke, die der arme Mann besucht, als viel 
mehr in dulci jubilo an der Prunktafel unserer Aristokratie, in 
der die leuchtenden Vorbilder sein sollten, wider besseres Wissen 
lusüug weiter kreist? — „Sapienti sat!“ „Der Menscheit ganzer 
Jammer packt mich an!“ Wahrlich wir haben hier für den ein- 
sichtigen Pädagogen ein weites Arbeitsfeld. 

Um aber auf das Bocksche Buch noch mit einem Schluß- 
norte zurückzukommen, so kann ich es unumwunden aussprechen, 
daß, wer sich die hier niedergelegten hygienischen Kenntnisse 
auf der Schule als bleibendes Eigentum sicher angeeignet hat, 
immerhin schon einen reichen Schatz für das Leben mitnimmt. 
der ihn und die ihm später Anvertrauten vor vielen Fährlichkeiten 
bewahren wird. 


Königsberg i. Pr. Paul Sanio. 
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Prof. Dr. Wendland sprach io drei Stunden über Platos Persöalich- 
keit und entwickelte etwa folgenden Gedankengang: 

Die Platoforschung wie die Geschichtschreibung der antiken Philo- 
sophie überhaupt hat ia allmählichem Übergange eine starke Wandlung ia 
den letzten Jahrzehnten erfahren. Früher war das Augenmerk wesentlich 
gerichtet auf die Herausarbeitung des Dogmenkomplexes, und die Persönlich- 
keiten traten zurück hinter den Systemen. Der einseitigen Art solcher Ge- 
schicbtschreibung messe ich einen Teil der Schuld bei, daß uach der Mitte 
des vergangenen Jahrhunderts das Interesse au der Geschichte der Philo- 
sophie, und an der Philosophie überhaupt, ermattete. Dem ferner Stehenden, 
der in einem Handbuche diese Dogmenreihen an sich vorüberziehen sieht, 
erscheinen leicht die Philosophen als seltsame Leute, die ein müßiges 
Frage- uud Antwortspiel treiben, die Geschichte der Philosophie als ein 
Kuriositätenkabinett oder als ein Kartenhaus, das immer wieder einstürzt 
und aufgebaut wird. Die verbreiteten Vorurteile, die aus dieser einseitigen, 
dogmatischen Betrachtung erwachsen sind, und manche Stimmen erast zu 
nehmender Forscher, denen Plato, weil wir seine Metaphysik nicht an- 
nehmen, erledigt zu sein schien, werden gezeichnet. 

Heute gilt unser Interesse vor allem den Menschen. Dogmen, Mythen, 
Institutionen eines Idealstaates sind die äußersten Spitzen und letzten Ron- 
sequenzen des philosophischen Denkens, des religiösen Gefühlslebens, der 
staatswissenschaftlichen Forschung. Diese Blüten welken dahin; aber in 
den Wurzeln, die sie hervorgetrieben haben, liegt die bleibende Bedeutung 
und die fortzeugende Kraft der geistigen Arbeit. Indem wir dieses innere 
Leben und seine tiefsten Motive erforschen, schaffen wir die Schatten- 
gestalten der Systematiker in leibbafte Menschen um, die auf dem Unter- 
grunde der gesamten Kultur ihrer Zeit zu neuem Leben auferstehen; 
Odysseus gibt den Schatten der Unterwelt Blut zu trinken, damit sie Leben 
und Empfindung gewinnen. 
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So holen wir auch Plato von dem Ehrenplatze, den ihm so bereitwillig 
usd freundlich die Philosophen und die Geschichtschreiber der Philosophie 
is ibrem metaphysischen Himmel eingeräumt haben, auf die Erde herab und 
wolles den antiken Menschen schauen, den Sohn Athens, den Aristokraten, 
der allen poetischen Schaffenstrieb zurückdrängt und seine politische 
Rarriere drangibt, als Sokrates ihm die wahren Ziele des Lebens weist; 
den künstler, der die zurückgehaltene dichterische Kraft ausströmt, als die 
Pietät ihm gebietet, des Meisters Lehre und Leben lebendig zu erhalten; 
den großen Lehrer und Organisator wissenschaftlicher Arbeit, der dennoch 
zwei Mal die blübende Schule im Stich läßt, weil leidenschaftlicher Taten- 
drasg ihm die Umsetzung der Erkenntnis in die Tat als die höchste Lebens- 
aafgabe erscheinen läßt; den nach einem Leben voll höchster Ideale und 
daram voll bitterster Eottäuschungen resignierenden Greis, der in unermüd- 
lieder Arbeit den Frieden der Seele sucht und die trüben Stimmungen durch 
dea woerschütterlichen Glauben an den Sieg des Guten überwindet, auf 
dessen Lebensabend ein verklärender Schimmer fällt, indem nun die Liebe 
zu Altathen und zur Heimat, die unter dem leideuschaftlichen Hasse wie 
die Glet unter der Asche sich verborgen hatte, wieder hervorbricht. Platos 
System ist, rein wissenschaftlich betrachtet, aus verschiedeuen Gründen 
eise falsch gestellte und unlösbare Aufgabe. Das echte Bild des Menschen 
ist das wahre Ziel aller Platoforschung. 

Platos Beziehungen zu den geistigen Strömungen seiner Zeit, besonders 
2u den Sokratikero und zum sophistisch-rhetorischen Bildungsideal werden 
geschildert, und es wird die Frage aufgeworfen, ob Plato wirklich, wie 
Brass meint, nur den historischen Sokrates, nur seine durch die Eigen- 
samen bezeichneten Zeitgenossen schildert und fremdartige Züge nur unbe- 
sobt eiomischt, oder ob er Sokrates mit Bewußtsein zum Träger seiner 
eigenen Gedanken macht, die sokratischen Gegner mit seinen eigenen, die 
sokratischen Kämpfe mit seinen literarischen Fehden verschmilzt. Wie 
Nießend die Grenzen beider Anschauungen sind, zeigt sich darin, daß 
natürlich anch Bruns die historische Treue als subjektive Treue im Sinne 
eiser freien, dichterischen Reproduktion und Gestaltung faßt; was am Bei- 
spiel der Apologie erläutert wird. Entscheidend für die Beantwortung des 
Dilemmas sind vor allem Rücksichten der künstlerischen Komposition; und 
sie schließen das zweite Verfahren der Verschmelzung keineswegs aus, da 
auch bei ihm die Einheit uad innere Wahrheit der Charaktere gewahrt 
bleiben kano. Psychologische Erwägungen sprechen ebenfalls für dieses Ver- 
labrea. Zwischen den relativ treuen „sokratischen‘ Dialogen und den 
späten, in denen Sokrates als stummer Hörer oder gar nicht auftritt, 
Bussea wir Mittelglieder postulieren, deren Gedankengang so schr über 
Sokrates hinauswächst, daß Plato die Unmöglichkeit eiusieht, Sokrates 
ferser die führende Rolle zu geben; und sie sind vorhanden. — Wenn Sokrates 
sich aof die Eingebung der Nymphen, auf Diotima, auf Aspasia beruft, so 
deutet Plate an den betreffenden Stellen selbst au, daß sein Enthusiasmus, 
seise Erotik, seine Nachbildung der raffinierten Moderhetorik der sokrati- 
schen Sphäre fernliegt. Die Erotik, der Kampf gegen die Rhetorik, der 
tiefe Schmerz, des die Preisgabe der Poesie zu gunsten des sittlichen Ideales 
kostet, die sinnliche Farbenglat, mit der die Ideenwelt gezeichnet wird, 
spiegela die persönlichen Erfahrungen und das individuelle Seelenleben 
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Platos wieder. Die Ouellen untersuchungen bestätigen jenes Verfahren der 
Verschmelzung; aber sie haben stets unerklärliche Reste hinterlassen. 

Die Fragen dürfen hier nie gestellt werden wie für Diodor oder etwa 
für Ciceros philosophische Schriften. Deun die Verschmelzung ist zugleich 
typische Darstellung, die für Platos Empfinden eine Befreiung von zeitlicher, 
örtlicher, persönlicher Beschränkung, die Erhebung in eine andere Höhen- 
lage bedeutet. Das ist völlig verkannt in einigen philologischen Unter- 
suchungen, die sich fast zu der Paradoxie versteigen, daß der Dialog für 
Plato ein raffiniertes Mittel gewesen sei, alle seine Bosheiten abzulagern. 
Aber Bruns’ Irrtum, der Plato von dieser Rohheit befreien möchte, bedeutet 
einen großen Triumph platonischer Ranst; denn er mahnt uns, daß das echte 
Kunstwerk, weil es nicht der Masse qualvoll abgerungen ist, auch ohue 
zeitgeschichtlichen Kommentar genossen werden kann. 

Der Lebenslauf Platos, besonders seine Beziehungen zu Syrakus, und 
die Geschichte Dions, der an dem Konflikt seiner platonischen Ideale 
mit der Realpolitik zugrunde gegangen ist, werden geschildert. 
Platos Abwendung von Athen, von den herrschenden Zuständen des 
Staates und der Gesellschaft, von der Welt überhaupt, deren zu- 
nehmende Verschärfung sich aus der Entwickelung seiner Mystik erklärt 
wird vorgeführt. Die Dialoge, die die Selbstkritik der Ideenlehre enthalten, 
bezeichnen einen gewissen Wendepunkt. Die staatswisseuschaftlichen Dia- 
loge werden in den Ablauf seines Lebens und in seine politische Entwieke- 
lung eingeordnet!). Im Staate und in den Gesetzen zeigen sich deutlich ver- 
schiedene Stadien der Eotwickelung. Wenn auch die Massen, die diesen 
Stadien zuzuteilen sind, sich nicht rein auslösen lassen, so hat doch die 
radikale Kritik viel mehr genützt als die Harmonistik. Der Staat zeichnet 
das Bild des Tyrannen nach dem Muster des Dionys I. Seine Beziehungen 
auf den jungen Nachfolger eines Dynasten oder Königs zeigen, wie Plato 
und Dion nach dem Thronwechsel ausschauen. Der Staat ist vor dem Tode 
Dioays I. (367) und der auf ihn bald folgenden zweiten sizilischen Reise 
abgeschlossen. Zwischen diese und die dritte sizilische Reise fällt der 
Politikos, in dem Plato den Bund des Tyrannen und des Philosophen, aber 
voch nicht die große Enttäuschung erlebt hat. Er verkündet den aufge- 
klärten Absolutismus des Alleinherrschers, der stark an die von Plato ge- 
schilderten Herrenmenschen mit ihrer Botschaft der Autimoral erinnert, nur 
daß dieser Herrscher die Mittel der Gewalt und des Truges zum guten 
Zwecke anwendet und damit heiligt. Der Politikos ist das Mittelglied 
zwischen Staat und Gesetzen, das wir einigermaßen rekonstruieren könnten, 
wenn die mit dem Undank der Athetese belohnte Gunst des Schicksals es 
uns nicht erbalten hätte. Plato erklimmt hier den gefährlichen macchiavel- 
listischen Gipfel seiner Politik; uad dies Bild des Tyrannen findet sich auch 
noch in den ältesten, also vor 361 fallenden Partien der Gesetze. Der laute 
Ruf: „gebt mir einen Tyrannen“, übertöut die Stimme des Gewissens. Hat 
er erkannt, daß der Staat Macht ist, so sagt ihm doch sein sittlicher Idea- 
lismus, daß alle Macht vom Bösen ist, daß „der Besitz der Gewalt das freie 
Urteil unvermeidlich verderbt“ (Kant). Hier liegt die große Tragödie ia 


1) Die Eutwickelung der Staatslehre wird demnächst in den Preußi- 
schen Jahrbüchern behandelt werden. 
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plates Lebeo, die er hat überleben können, weil iho die Reinheit seines 
Herzeas vor der Verwirklichuog des Bundes mit jenen dunklen Mächten be- 
wahrt bat. 

Mit der schon oben bezeichneten Abwendung von der alten Ideenlehre 
und mit dea erfahrenen Enttäuschungen tritt suo ein Wandel ein. Die Ge- 
setze bezeichnen ein Kompromiß zwischen den alten Idealen und der 
Wirklichkeit, eine Annäherung aa die Geschichte, an Athens Gesetzgebung 
sad Religion. Die Revision und tiefere Begründung des attischen Rechtes 
wird einst eise der wichtigsten Grundlagen sein, auf der sich die Rekon- 
straktioea des griechischen Rechtes erheben wird. Der Plan einer Um- 
srbeitung des Staates und daran anschließend die Dichtung Timäus-Kritias 
behandeln zum Teil die alten Fragen im Bilde der idealisierten Geschichte 
Atbess. Die Bilder froher Tage und manche liebe Schatten steigen auf. — 
Der Redner skizziert noch in wenigen Sätzen die letzten Kapitel des Plato- 
buches, mit dem er beschäftigt ist: der religiöse Genius; der Schriftsteller 
asd der Lehrer; Plato ond Aristoteles; die bleibende Bedeutung Platos. 

Das Ich auslöschen und zeitweise nach Kräften in die großen Menschen 
ier Vergangeoheit eiudringen jund aufgehen ist Kultur der Persönlichkeit. 
Die großen Menschen der Jugend vor Augen stellen ist wichtigstes Mittel 
der Erziebung. Die Aufgabe, an der die Philologie heute arbeitet, die 
sreßea aotikeo Persönlichkeiten lebendig zu machen, zeigt den engen Zu- 
ssameohaug von Wissenschaft und Leben, Forschung und Unterricht. 

Riassisches und Romantisches in der deutschen Literatur 
von Prof. Dr. Max Koch. Nicht um die methodische Mitteilung einer be- 
stimmten Stofmenge wie in den gewöhnlichen Vorlesungen des Semesters kann 
es sich bei deo drei unserer gemeinsamen Betrachtung verfügbaren Stunden 
kandelo, sondern um Anregungen zu selbständigem neuem Durchdenken 
eises schon seit mehr oder minder langen Jahren vertrauten Stoffes, um 
die Anschauung des Bekannten von besonderen weitreichenden Gesichts- 
baten aus. 

Eise vvo fremdes Einwirkungen nicht wesentlich beeinflußte und jeden- 
alls niemals darch diese völlig usterbrochene Entwickelung haben einzelne 
sriestalische Literaturen, hat die griechische gehabt. Schon bei den Römeru 
ssd die Ansätze eiser nationalen Literatur frühe durch hellenische Ein- 
sirkusgeo umgebildet worden. Von der modernen Kunst urteilte Richard 
Wagser in seiner Schrift „Die Kunst und die Revolution“ (1849): „Wir 
können in unserer Kunst keinen Schritt tan, ohne auf den Zusammenhang 
derselbeo mit der Kunst der Griechen zu treffen. In Wahrheit ist unsere 
odere Kusst nur ein Glied in der Kette der Kunstentwickelung des ge- 
anten Europa, und diese nimmt ihren Ausgang von den Griechen“. Der 
Ausgang aller Literataren des christlichen Westeuropas waren allerdings 
sicht die Griechen selbst, sondern war die von ihnen beherrschte römische 
Literstar. Ja trotz der Entdeckung des Griechentums durch die Huma- 
nisten ist mao erst seit Lessings Hamburgischer Dramaturgie von den uater 
Seaecas Namen überlieferten Trauerspielen deren universal-historische 
Stelleng sach Leopold von Raske 1882 zu einer eigenen Untersuchung an- 
reizte, zu Sophokles und Euripides vorgedrungen. Wie stark aber vom 
Eiatritt in die Weltgeschichte an die germanischen Volker von der römi- 
when Bildung abhängig wurden, das beweisen schon die Wortentlebnungen 
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„schreiben“ und „Literatur“. Aus dem imperium Romanum entnahmen wir 
das Wort und die Idee von Kaiser und Kaisertum, die christliche Religion 
empfingen wir von den Römern. Wie unsere Geschichte von Karl dem 
Großen bis 1871 durch den Widerstreit des römischen Kaisertums deutscher 
Nation und des König- (Kaiser-) tums auf rein nationaler Grundlage be- 
herrscht war, so wurde der Literatur immer wieder die Aufgabe gestellt 
zwischen den antiken Bildungs- und Dichtungseiuflüssen und den nationalen 
Elementen zu vermitteln. 

Die Definitionen des Begriffes „Romantisch“ sind unbestimmt und 
schwankeud, während sich die von „Klassisch“ und „Klassizismus“ von selbst- 
ergeben. lu Goethes beiden Aufsätzen „Shakespeare verglichen mit den Alten 
und Neusten“ — „Klassiker und Romantiker in Italien sich heftig be- 
kämpfend‘“ haben wir bessere Anhaltspunkte. Goethes Scherzwort, Klassisch 
sei das Gesunde, Romantisch das Kranke, darf man natürlich nicht ernst 
nehmen. Vielmehr ist daran zu erionern, wie Schiller in der gerade für 
unsere Betrachtung grundlegenden „Abhandlung über naive und sentimenta- 
lische Dichtung‘ durch Vergleichung einer Stelle aus der „Ilias“ und dem 
„Rasenden Roland‘ antik und modern, klassisch und romantisch zu keno- 
zeichnen suchte. Von seiner Abhandlung ist die Kunstlehre Friedrich 
Schlegels und anderer bestimmt. 

Der Untersuchung der antiken Elemente in der Geschichte der deutschen 
Poesie hat K. Leo Cholevius schon 1556 zwei Bände gewidmet, die eine 
Neubearbeitung wohl verdienten. In der Zeichnung eines Stromes, dessen 
„ einmündende Nebenflüsse erkenntlich gemacht sind, hat Cäsar Flaischlen 
in einer „graphischen Literaturtafel‘ (1890) die Einwirkungen der antiken 
wie der christlichen und morgenländischen Literaturen auf die deutsche aa- 
schaulich zu machen gesucht. Graf Schack hat in der vortrefflichen Studie 
„Die erste und die zweite Renaissance“ die mit Friedrich Schlegels Buch 
über Indien einsetzende Beschäftiguug mit orientalischer Dichtung der 
Wiederentdeckung des klassischen Altertums durch die italienischen Huma- 
pisten gegenüber gestellt. 

Stofflich war das Altertum auch in der Dichtung des Mittelalters 
lebendig geblieben. Britten und Franken rühmten sich ebensogut wie die 
Römer selbst von den Trojanern abzustammen. Alexanders Zug in den 
Orient wie die Belagerung Trojas uad Aeneas’ Irsfahrten wurden von frau- 
zösischen und deutschen Epikern immer wieder erzählt, Ovids Metamor- 
phosen übersetzt. Der gewaltigste Dichter des ganzen Mittelalters, Dante, 
wählte Vergil uud Statius zu seinen Führern. Aber über den Gegensatz 
der eigenen Weltanschauuug zu jener des Altertums wurde sich das Mittel- 
alter ebensowenig klar, wie es die hunstformen des Altertums zu erkennen 
fähig war. Die St. Galleuer Mönche nahmen für die Erzählung von 
„Walter und Hildegunt“ die Vergilschen Hexameter herüber, wie man iu 
Italien die autiken Tempelsäulen zum Bau christlicher Gotteshäuser ver- 
wendete. 

Erst im Zeitalter des Humanismus eutwickelte sich der ästhetisch e 
uud der geschichtliche Sinn so weit, daß man deu Gegensatz im Denken 
und künstlerischen Schafen empfand, das Wesen beider Welten uud ihres 
Gegensatzes zu erkennen strebte. Wurde in der Philosophie Aristoteles durch 
Plato zurückgedrängt, so wurde dem Stugiriteu, wie schon Lessing hervorhob, 
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asa erst die Herrschaft im Gebiete der Poetik übertragen. Selbst der volks- 
tamliebe Dichter des „Hamlet“ erkannte die unbedingte Autorität der antiken 
Meister ao, wean er das Lob für die Schauspieler in die Worte kleidete, 
Seseca köece für sie nicht zu schwer und Plautus nicht zu witzig sein. 
Lope de Vega schämte sich vor doa Alten und den ihre Muster erklären- 
tes Poetiken seiner Werke. Die Namen Theater, Tragödie, Komödie, 
Srene usw. selbst schon gemahnen an das antike Vorbild. 

Während die Renaissance in Italien zugleich eine nationale Bewegung 
war — Freundschaft zwischen Petrarea und dem Volkstribunen Cola di Rienzi 
—. wurde in Deutschland die lateinische Sprache auf Kosten der deutschen 
gepflegt; reiche Entwickelung der lateinischen Poesie, Frischlins Dramen, 
aber kein formal bildeuder Einfluß auf die deutsche Poesie. Verbreitung antiker 
Übersetzungen, ihre Benutzung durch Hans Sschs. Rollenhageos Frosch- 
mäusekrieg. Bildung eiser Renaissancepoesie in deutscher Sprache erst im 
1. Jahrhundert zu ungünstiger Zeit. Das Theater wird erst durch Gott- 
sehed aach klassizistischea Mustern geordnet. Versuch, die antiken Formen 
ia Epos und Lyrik mit christlich-dentschem Geiste zu erfüllen in Klopstocks 
Messias und Oden. Hagedorns Verbältais zu Horaz; die Anakreontik. 
Neuer Weg zur Antike dureh Winckelmann; dessen Zeitgenosse Gluck will 
ses der Opera seria, die ursprünglich als Wiederbelebung der antiken 
Tragödie gedacht war, eine eraste Tragödie gestalten, griechische Stoffe. 
Lessing stellt Sophokles und Shakespeare, Hamenna Homer und die Bibel 
susammen. 

Estscheidender Fortschritt durch Herder. Zurückweisung der römi- 
sches, Annäherung an die griechische Literatur, Abwehr der beliebten Ver- 
zleıcheagee zwischen antiken und modernen Dichtern, Eingehen auf die 
realen Bedingungen der Literatur in Sprache, Klima, Volksart, Religion. 
Und sun der heftige Rückschlag gegen die klassizistische Richtung io dem 
gefissestlich betonten Deutschtum der Sturm- und Drangzeit, die durch ihre 
Formlosigkeit aber bald wieder eine Gegenströmung hervorrief. Schon füof 
Jabre aach dem „Götz von Berlichingen‘‘ die „Iphigenie auf Tauris“. Na- 
teralistische Auflassuag der Antike in „Götter, Helden und Wieland“; 
Pletzreb io den „Räubern“, die Sinnenfreude im „Ardinghello“. Goethes 
Farderung, die Alten nicht zur Hut der Schule zurückzulassen, sondern ins Leben 
sit hineiozanehmen. Harmonische Vereiniguog von Antikem und modern 
Bumanem im der „Iphigenie“, von Antikem und Individuellem in den „Rü- 
mischen Klegieo“. Wieder einseitiges Überwiegen des Klassizistischen in 
dea Bruchs tüeken „Achilles“ und „Pandora“, nachdem unter der Eiowir— 
leg von Voß’ Ühersetzung und Wolfs Prolegomena der Ausgleich in „Her- 
nase ged Dorothea‘ geschafen war. Schillers Prolog zu Goethes „Maho- 
met“-Verdeutschuog verkündet das Programm eines selbständigen deutschen 
Dramas „auf der Spur des Griechen uud des Britten“; von diesem Staud- 
pookte aus den Gegensatz zwischen „Braut von Messina‘‘ und „Wilhelm 
Tell“ zu betrachten. 

Friedrich Schlegel geht von so einseitiger Wertschätzung der Antike 
ses, daß Schiller, der auch Süverns Forderung eines streng sophokleischen 
Dramas abgelehnt hatte, sich in den „Xenien“ gegen das hitzige Fieber der 
Crakomanie wendet. Die erste romantische Schule ist, wie zuerst durch 
Hettaer verdienstvoll nachgewiesen wurde, keineswegs im Gegensatz zu 
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Goethe-Schillers Verehrung der Antike entstanden. Aber auf dem Gebiete 
dor bildenden Künste trat ein solcher Gegensatz früh hervor, Goethes 
„Propyläen“, Tiecks „Sternbalds Wanderungen“. Mit der Forderung nach 
einer „Weltliteratur“ in deutscher Sprache kam der alte Goethe der Ro- 
mantik entgegen und in der „Helena“-Dichtung ist, neben anderem, auch die 
symbolische Vereinigung von klassisch und romantisch zu erblicken. la 
der zweiten romantischen Schule zu Heidelberg war noch stärker als ehe- 
mals iu der Sturm- uud Drangzeit die nationale Strömung zum Durchbruch 
gekommen und ungleich bedeutender und nachhaltiger, weil sie nun poetisch 
wie io erust wissenschaftlicher Arbeit zur Wiedererweckung germanischer 
Vergangenheit führte. Von Klopstocks Einführung der nordischen Mytho- 
logie geht diese Eutwickelung bis zu Richard Waguers „Riag des Nibe- 
lungen“ und Felix Dahas gesamter Dichtung. Für die Mischung antiker 
und romantischer Einwirkungen mag als besonders lehrreiches Beispiel 
Graf Platen betrachtet werden, der ebenso für die romantischen Formen des 
Ghasels und Sonetts wie für die klassischen der Ode und der aristophani- 
schen Komödie die Meisterschaft unter den deutsches Dichtern in Anspruch 
nehmen darf!). Aber bei wie vielen Dichtern des 19. Jahrhunderts läßt 
sich der klassische uud romantische Zug iu besonderer Prägung studieren! 
Wenn Heine im Hellenentum die freie Sionlichkeit feiert, so fühlt sich 
Mörike durch die Formenstreoge der Antike angezogen. Die einstens von 
- Heinrich Kleist gewagte Umsetzung der Penthesileasage und eines frechen 
Schwankes von Zeus Liebschaften ins Romantisch-Mystische ist für die 
Penthesilea von Leuthold als Epiker erneuert worden. Wie Shake- 
speare und Haus Sachs antike Stoffe der Auffassung ibrer Zuschauer anbe- 
quemten, so haben die alten Sagen sich auch behauptet, nachdem die Sagen- 
welt der Nibelungen und Amelungen wieder lebendig geworden war. Der 
schwerfällig zopfige Stil, io dem Ramlers Oden die Taten Friedrichs des 
Großen, die Staegemanns die Erfolge der Befreiungskriege besungen hatten, 
konnte nicht wieder aufleben. Aber Mars und Viktoria sind nebst vielen 
anderen zu Allegorien gewordenen Göttera und Heroen der antiken Mythen 
auch neben Wotan und Siegfried Allgemeingut geblieben. 

Wie im Ausgang des 19. Jahrhunderts der Unterricht iu den altea 
Sprachen reformbedürftig gefunden wurde, so hat die literarische Kritik der 
„Jüngstdeutschen“ die angebliche Abkehr der weimarischen Klassiker von 
Hans Sachs und Shakespeare zur Antike als einen Abfall von deutscher Art 
und Kunst beklagt. Unser geschichtlicher Überblick lehrt, wie unbegründet 
dieser Vorwurf ist. Auch die Vertreter der modernsten Literatur fühlen 
sich, wie z. B. Hofmaonsthals „Elektra“, „Odipus und die Sphinx“ beweisen, 
wieder zu den alten Stoffen hingezogen uud glauben den ewigen Gestalten 
hellenischer Dichtung ihr Empfinden einhauchen zu können, wie Goethe das 
euripideische Drama mit dem Geiste der Humanitätsperiode erfüllte. Dem 
Vorbilde der athenischen Bühuenfeste verdanken wir Wagners in Bayreuth 
verwirklichte Idee der Bühnenfestspiele, und gerade in dem christlichen 


) Hubert Tschersig, Das Gasel iu der deutschen Dichtung und das 
Gasel bei Platen. — Kurt Hille, Die deutsche Komödie unter der Einwirkung 
des Aristophaues. Leipzig 1907, Verlag von Quelle und Mayer. Breslauer 
Beiträge zur Literaturgeschichte 11. und 12. Baud. 
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Mysteriam des „Parsifal“ gemahnt der Einzug des feierlich schreitenden 
Chors ao das griechische Drama. Das hellenisch-römische Altertum wie 
die national-christlichen und morgenländisches Elemente, das Klassische und 
Romantische erscheinen als gleich unentbehrliche Bestandteile unserer Lite- 
ratur, deren Entwickelung und wandelnde Erscheinungsſormen eben zum 
großen Teile auf der fortwährend wechselnden Mischung jener Elemente 
beruhen. 

Prof. Dr. Sarrazin: Bei dem Überblick über die Entwickelung im- 
perialistischer Gedanken und Stimmungen in der geuereu englischen Prosa- 
literatur und Dichtung weist der Vortragende darauf hin, daß man unter- 
scheiden müsse zwischen dem nüchternen Imperialismus der meisten gebil- 
deten Engländer, der bei den Staatsmännern, Kaufleuten u. a. auftritt und 
nichts anderes will, als den vorhandenen Bestand der Kolonien bewahren und 
ait dem Mutterlande zu einer mächtigen Einheit zusammenschließen, und 
dem mystischen Imperialismus, der, von Schriftstellern und Dichtern ge- 
trages, sich allmählich über weite Kreise des englischen Volkes verbreitet 
kat und die Engländer als ein auserwähltes Volk betrachtet, das von der 
Vorsehung zur Weltherrschaft berufen ist. Solche imperialistischen Ideen 
beginnen etwa in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aufzutreten; den 
Begins der imperialistischen Ära kann man etwa von 1873 an rechnen, wo 
Beaconsfield zum zweiten Male Premierminister wurde. Diese Begeisterung 
etwas zu ernüchterns uad zu mäßigen suchte Seeley durch seine Vorlesungen 
aber The Expansion of England, iodem er auf die schweren Opfer hiowies, 
die die Erwerbung der bisherigen Kolonien gekostet hat. Aber selbst die 
schweren Schläge, die die englische Kolonialpolitik in den Kriegen in 
Afgbanistan, Traasvaal, io Ägypten und im Sudan erfuhr, konnten jene 
Strömung so wesig hemmen, daß gerade das Jahr 1885, das den Tod Gordons 
ia Chartam brachte, als der Beginn der Herrschaft des Imperialismus be- 
trachtet werden kann. Damals bildete sich der Primelbund (Primrose- 
League). Die Prosawerke, in denen die imperialistischen Ideen hauptsächlich 
tam Ausdruck gelangen, sind Froudes Oceana (1886), Drages Roman Cyril 
11353, der die Anschauungen des damaligen jungen Engländers iu geradezu 
typischer Weise zur Darstellung bringt, Charles Dilkes Problems of Greater 
Britain (1890). Das Wachstum des Imperialismus zeigt sich hierbei einmal 
ı der immer schärferen Ausprägung der Idee der Weltmission der Eng- 
läsder, die als “a well mixed race zur Weltherrschaft bestimmt sind, und 
andrerseits in dem wachsenden Interesse für Südafrika. Während Froude 
dies doch als ein künftiges Afrikanderreich betrachten konnte, galten solche 
Gedanken wenig später dem gemäßigten Imperialisten Drage schon als 
Lasdesverrat. Solche Anschauungen herrschen in weiten Kreises, wenu 
seboa der gebildete Eogländer sich selten zu prahlerischen Äußeruugen 
kiareißen läßt, sondern sich mit Schlagworten, wie dem von den „großen 
Möglichkeiten“ a. a. begnügt. 

Seit 1896, seit dem mißglückten Einfall Jamesons in Transvaal, 
oinmt der Imperialismus einen düsteren und kriegerischen Charakter an. 
Mit prophetischem Fanatismus verkündet Arnold White in einem Artikel 
der Academy, in dem er die Kogländer die Patrizier des Menschengeschlechts 
enet, daß die englische Weltherrschaft bis 1950 sich über das ganze süd- 
liche Asien ausgebreitet haben würde. Bezeichnend ist, daß die damaligen 
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Imperialisten nur die Vereinigten Staaten von Nordamerika und ia Europa 
Rußland als beachtenswerte Nebenbuhler ansehen, während Deutschland und 
Frankreich als „Pygmäen“ behandelt werden. In der letzten Zeit sind die 
Schlagworte des Imperialismus etwas verstummt; man begnügt sich damit, 
gewissermaßen vorbereitend einige Aufgaben zu lösen, dazu gehört u.a. 
außer dem Ausbau der englischen Flotte, die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht und die Warnung vor den Plänen Deutschlands. In der schönen 
Literatur macht sich der Imperialismus etwa seit 1880 bemerkbar und ver- 
drängt die weichlich-romantische Richtung der Präraflaeliten, die zum Teil 
selbst in sein Lager übergehen. Dem seit 1885 stark hervortretenden Be- 
dürfnisse nach patriotischer Lyrik kommt selbst der alterode Tennyson 
nach; auch Swinburne schlägt patriotische Töne an (England, An Ode; A 
Song of the Armada), ebenso der jetzige poeta laureatus Austin. Als der 
eigentliche Begründer der imperialistischen Lyrik kann William Watson 
(geb. 1858) bezeichnet werden, dessen formschöne und gedankenreiehe Dich- 
tungen (Ver Tenebrosum, A Year of Shame u. 3.) allerdings nicht zur Wir- 
kung auf die Masse geeignet sind. Er begeistert sich für die Kultur- 
aufgaben Englands, Hebung der Volksbildung und Beschützung der Unter- 
drückten, z. B. der Armenier. Von seinem Gefühl für Gerechtigkeit ge- 
leitet, wagt er es als Burenfreund aufzutreten, so in den Gedichten For 
England (1903). Nach 1890 tritt eine große Anzahl patriotischer Dichter 
hervor, z. B. Henley (Song of the Sword), Watts Dunton (England stands 
alone), Edmond Holmes (For Englands Sake), Conan Doyle (Kriegslieder 
1898), Edwin Arnold, Harold Begbie. Die Schwärmerei für Kitchener und 
Cecil Rhodes geht dabei förmlich ius Fanatische. So prägte damals 
Stead das Wort: „Es gibt nur ein Imperium und Cecil Rhodes ist sein 
Prophet“. 

Der bedeutendste imperialistische Dichter ist Rudyard Kipling. Ein 
Blick auf sein Leben und seine dichterische Eutwickelung zeigt, daß er erst 
allmählich sich den Imperialisten näherte. Seine Stärke als Schriftsteller 
liegt in der kurzen Prosaerzählung oder Skizze, die er auf Grund scharfer 
Beobachtung zu entwerlen und durch eine hervorragende Darstellungsgabe 
und lebhafte Phantasie auszugestalten versteht. Er hat, indem er schon in 
seinen indischen Skizzen den gemeinen englischen Soldaten (Tommy Atkins) 
in die Literatur einführte, Interesse für die Soldaten und das Heer zu er- 
weeken gesucht. Deo im Felde stehenden Soldaten stellt er als einen 
Gegenstand des Mitleids und der Bewunderung dar, indem er ihn als den 
so vielen Mühsalen und Gefahren ausgesetzten Pionier der englischen Kultur 
schildert. Dies Ziel erstrebt er besonders in den Barrack Room Ballads. 
Die wirklich imperialistische Gesinnung tritt in dem Song of the Seven 
Seas (1897) und in dem Song of the Five Nations (1903) hervor. Trotz 
seines Imperialismus ist er nicht blind für die Schwächen seiner Landsleute, 
die er z. B. iu The other Side, einem Stücke der Many Inventions, kari- 
kiert. Ein begeisterter Vorkämpfer der allgemeinen Wehrpflicht, sucht er 
die Engländer aufzurütteln und wünscht wieder heldenhafte Zeiten wie die 
Raleighs oder Nelsons zurückzubringen. 

la der dritten Vorlesung über die keltische Bewegung io der neuesten 
euglischen Literatur wird zuuächst darauf bingewiesen, daß sich seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts infolge des stürkeren Verkehrs, der Frei- 
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zügigkeit usw. eine Verschiebung der Volkselemente bemerkbar macht, bei 
der sich das keltische Element stark in den Vordergrund drängt, Der 
Schwerpunkt der Bevölkeruugsdichtigkeit Englands liegt trotz der Millionen- 
stadt Londoa im vorwiegend keltischen Westen. Die sich infolge sozialer 
Verbältaisse ständig verringernde germanische Mittelstandsschicht schwindet 
immer mehr. Das Vordringen des keltischen Elements zeigt sich schon ia 
der Häufigkeit der keltischen Namen (schottische mit Mac, irische mit O'“, 
wallisische auf ith, mit P aus der Vorsilbe Ap, auf -s usw.). Englische 
Schriftsteller vermeiden es jetzt schon vielfach von the English zu sprechen 
asd sagen Britons; statt der Anglo-Saxon Race nennen sie ihr Volk the 
Asglo-Celtic race. Auch im Charakter und Temperament machen sich Ände- 
raogen bemerkbar: man scheint nervöser, sensibler zu werden; der Kunst- 
sion bebt sich und geht bis zum Schönheitskultus; daneben ein Haschen 
aach Sensation, eine Vorliebe für Phantastisches, Mystisches, für das kirch- 
liche Zeremoniell und für den Katholizismus. Vielleicht ist auch die Heils- 
ırmee zum Teil auf keltischen Einfluß zurückzuführen. Angesichts solcher 
Änderungen gewinnt die entente cordiale zwischen Frankreich und Englaud 
eise ganz eigenartige Bedeutung. 

Diese keltische Bewegung übt einen Einfluß auch auf die englische 
Literatur aus; denn das Englische ist doch die Literatursprache aller kelti- 
schen Stämme, die sich auch untereinander nur auf Englisch verständigen 
kösnen, sich aber doch als eine Einheit gegenüber den angelsächsischen 
Eozländern fühlen. Die von lihuen ausgehende Literatur ist durchaus uo- 
esglisch, ja sogar antienglisch. 

Charakteristische Unterschiede machen sich schon im Satzbau bemerk- 
bar. Bezeichnend ist u.a. 1. die häufige Verwendung der Hervorhebung 
durch it is, 2. starke Bevorzugung der Partizipialkonstruktionen, 3. Nach- 
stellaag des attributiven Adjektivs, 4. die breiter, behaglicher gestaltete 
Satzfugung. 

Dazu kommt das Überwiegen des lyrisch-musikalischen Charakters, ein 
starkes Hervortreten des erotischen Elements, die Neigung zum Mystischen 
und Phantastischen (zweites Gesicht, Doppelgänger, Trance usw.). Die 
leichtere Beweglichkeit der keltischen Art zeigt sich in dem irischen Esprit, 
der sich besonders in pikanten Paradoxien gefällt. In der Erzählung zeichnet 
sich diese neue Richtung durch lebhafte und fesselnde Darstellung aus, 
während sie die Ausmalung des einzelnen, das realistische Detail eher ver- 
nachlassigt. Diese keltische Dichtung ist vorwiegend Heimatkunst und 
koapft mit ihrer Empfindsamkeit und Weichheit an die Präraffaeliten an. Sie 
macht sich schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bei Dichtern wie 
Black, Steveoson a. a. bemerkbar, erreicht aber ihr Übergewicht erst in 
den seunziger Jahren. Ihre bedeutendsten Vertreter sind. Fioua Macleod 
(eigentlich William Sharpe + 1905) mit seinen schottischen Skizzeu; Watts- 
Dootos, Verfasser des Romans Aylwin; Hall Caioe von der lusel Man mit 
seinen Romaoeo, von denen The Mauxman vielleicht der bedeutendste ist; 
der Ire George Moore, Verfasser von Evelyn Inues, Sister Teresa, the 
Lake, tbe Untilled Field usw.; Allan Raine, Verfasserin von On the Wiugs 
ef tbe Wind und anderer in Wales spielender Romane; uud besonders eia 
Fahrer der irischen Bewegung, William Butler Yeats, der irische Sagen iu 
epischer and dramatischer Form behandelt hat und dessen Werke sich durch 
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melodrametische Effekte, musikalischen Reiz der Sprache, aber auch durch 
Phantastik und Verschwommenheit auszeichnen: U. a. Countess Kathleen, 
eine dramatische Legende, die etwas an die Geschichte der heiligen Elisabeth 
erinnert; On Baile's Strand, Zweikampf zwischen Vater und Sobo, The 
King's Threshold, siegreicher Kampf eines Barden um den ihm gebühreaden 
Platz an der Tafel des Königs. Der berühmteste und auch in Deutschland 
bekannteste irische Dichter ist Bernard Shaw (geb. 1858), der iogrimmigste 
Satiriker seit Swift. Aus einfachen Verhältnissen hervorgegangen, hat er 
sich Bildung erst mühsam erarbeitet uud erkämpft. Nach seiner eigenen 
Aussage ist er von deutschen und anderen Denkero und Dichtern beeinflußt 
worden (Schopenhauer, Nietzsche, Ibsen). Er ist radikaler Sozialist, ja 
eigentlich Nihilist, der alles Bestehende angreift. Besonders lehnt er sich 
gegen den englischen Philister auf, gegen seine Ideale des Heldentums, 
seine Religion, seine Tugend usw. Am meisten sympathisch erscheint er ia 
seinem Lustspiel John Bull's other Island 1904, einem Werk, das bedeutender 
und bezeichnender ist, als die in Deutschland aufgeführten Stücke. 

Prof. Dr. Kaufmann: Die historische Wissenschaft steht ia Deutsch- 
land wohl in Blüte, aber sie beschäftigt sich vorwiegend mit Einzelfragen 
und geht einigen großen Problemen gern aus dem Wege. So der Streit- 
frage über die Bedeutung des Kaisertums, die vor 50 Jahren mit großer 
Lebhaftigkeit verbandelt wurde. Die Hauptvertreter waren Heinrich v. Sybel 
und Jul. Ficker. Beide waren hervorragende Forscher. Sybel hatte sich 
zwar damals schon vorwiegend der neueren Geschichte zugewandt, aber er 
batte doch auch auf dem Gebiete des Mittelalters zahlreiche Untersuchungen 
angestellt, von denen keine unbeachtet blieb und mehrere, wie die Arbeiten 
über den ersten Kreuzzug und über die karolingischen Annalen, großen Eia- 
fluß geübt haben. Immerhin erscheint jedoch Jul. Ficker auf diesem Ge- 
biete als die größere Autorität und bat auch die Präsumption für sich, ob- 
jektiver, weniger glänzend, aber ruhiger abwägend zu sein. Beide warfen 
einander vor, durch politische Parteiinteressen verlockt zu sein, die mittel- 
alterlichen Dinge in falschem Lichte zu sehen, und nicht ohne Grund. 
Wohl waren sie bemüht, die Dinge so zu schildern, wie sie waren, aber 
sie waren beide stark ergriffen von der politischen Bewegung jener Tage, 
da mit der Regentschaft des Prinzen von Preußen in Deutschland die 
nationale Bewegung von 1848/49, die durch die Reaktion der fünfziger 
Jahre erstickt schien, wieder erwachte. Man fühlte, daß die Entschei- 
dung nabe. 

Sybel war erfüllt von der zuversichtlichen Hoffnung, die deutschen 
Staaten außer Österreich würden, wie es dend auch geschah, unter Prenßens 
Führung zur Einigung gelangen und dann mit Österreich einen weiteren 
Bund schließen. Ficker wünschte die „großdeutsche“ Lösung des Problems, 
eine Einigung unter Österreich. Er sah mit Recht in der habsburgischen 
Monarchie eine Art Fortsetzung des mittelalterlichen Kaisertums und sah 
io der Kritik, die Sybel in einer Rede — im November 1859 io der 
Münchener Akademie der Wissenschaften gehalten — an einigen neueren 
Darstellungen der Geschichte der Kaiserzeit übte, einen Versuch, die Kaiser- 
zeit und dadurch indirekt die habsburgische Monarchie herabzusetzen. 

Sybel hatte sich gegen die unklare Verherrlichung der Kaiserzeit ge- 
wandt und verlangt, daß man die Aufgaben jener Tage schärfer ius Auge 
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fasse und sich der Tatsache nicht verschließe, daß das Kaisertum die Ten- 
deer eiser theokrstischen Weltherrschaft verfolgt und damit die nationalen 
Interessen geschädigt, sich selbst aber den Untergang bereitet habe. Ficker 
sachte diese Auffassung in Vorträgen zu widerlegen, die er Ende Januar 
1879 ia Iaosbruck hielt und unter dem Titel: „Das deutsche Kaiserreich in 
seines uoiversales und nationalen Beziehungen“ veröffentlichte. 

Sybel antwortete durch die Schrift: „Die Deutsche Nation und das 


Kaiserreich 1862, der Ficker die Schrift: „Deutsches Königtum und Kaiser- 
tem 1862 entgegenstellte. 


Ficker suchte zu zeigeu, daß wohl das karolingische Kaisertum eine Ten- 
deuz auf Uoiversalberrschaft gehabt habe, nicht aber das von den Ottonen 
begründete Kaisertum des Mittelalters. Wenn auch einige Kaiser über dies 
Ziel hinaas sach Universalherrschaft gestrebt hätten, so wäre tatsächlich 
ibre Gewalt auf die drei Reiche Deutschland, Burgund und Italien beschränkt 
gewesen, wobei für Italien der engere Begriff Oberitalien und Toskana zu 
denken sei. Weder der Kirchenstaat noch Unteritalien sei zu dem Imperium 
10 rechnen, das einen festen geographischen Begriff darstelle. Die Italiener 
batten diese Ausdehausg der deutschen Macht zwar als Fremdherrschaft 
empfunden, aber sie seien eben nicht fähig gewesen, einem nationalen König 
20 gehorchen und für Deutschland sowohl wie für die ganze abendländische 
(hristenheit sei das Vorhandensein dieser deutschen Großmacht ein Segen 
asd eine Notwendigkeit gewesen. Durch den Investiturstreit sei die Macht 
der Raiser nicht gebrochen, sondern nur in wohltätiger Weise beschränkt, 
so daß sie die Freiheit der Kirche nicht brechen und damit das Haupt- 
binderais beseitigen konaten, das einer Ausdehnuag ihrer Stellung zur Uni- 
versalmonarchie eatgegenstand. Im 12. Jahrhundert sei die Macht der Könige 
“cohlbegrundet und im Steigen gewesen. 

Der Zusammenbruch des Kaisertums im 13. Jahrhundert und die dar- 
auf folgende Zersplitterung der deutschen Nation sei nicht Schuld der 
kaiserlichen Politik, wie sie vou den Ottonen bis auf Barbarossa geübt sei, 
seodera sei eine Folge der Verbindung des Königreichs Sizilien mit dem 
Raisertum durch Heisrich VI. Erst damit worde, nach Ficker, der König 
gebindert, seiae Pflicht gegen Deutschland zu erfüllen und die dort nötigen 
Mißregeln durchzufübren. Von da ab erst war das Kaisertum von der 
Tendenz auf Universaihberrschaft erfüllt und reizte den Papst zu dem Kampfe, 
is dem es dann mit dem Sturze der Staufer erlag. 

Diese durch Fickers Autorität viel verbreitete, namentlich io das Lehr- 
buch von B. Gebhardt aufgenommene Darstellung robt auf einer Reihe von 
Behauptungen, die mit den Tatsachen in Widerspruch steben. Die wichtigsten 
sind folgende: 

Falsch ist 1. der Gegeosatz, den Ficker zwischen der Monarchie Karls 
des Großen und der des Mittelalters aufstellt. Es mag genügen auf die 
Darstellaag za verweisen, die der große Forscher Georg Waitz in seiner 
populären Geschichte der deutschen Raiser von Karl dem Großen bis auf 
Maximilian gibt. Heer, Gericht und Verwaltung bewahrten auch in Karls 
Reich ihren germanischen Charakter wie im Staate der Ottonen. 

2. Auch der andere Unterschied, den Ficker hervorhebt: das karolingi- 
sche Reich habe nach Universalberrschaft gestrebt, das Reich der Ottouen 
babe sich io jenen maßvollen Schranken gehalten, trifft nicht zu. Otto der 
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Große hat in Rom als Herr geboten, Unteritalien zu unterwerfen und mit 
Ostrom eine Verbindung herzustellen versucht. Nach dieser Seite bio olleo- 
bart er also Tendenzen, die in ähnlicher Weise wie Korls des Großen 
Politik über die von Ficker geforderten Grenzen hinausgrilffen. Otto ll. 
Otto III. und Heinrich Il. uud ebenso die ihnen folgenden salischen Kaiser 
haben ebenfalls Unteritalien zu unterwerfen gesucht. Ficker kann das auch 
nicht leugnen, will diese Versuche aber als unwesentliche Überschreitungen 
ansehen, die keinen dauernden Erfolg batten. Allein es offenbart sich duch, 
daß die Kaiser selbst diese Gebiete zu ihrem Imperium rechneten, und daß 
sie in dea Kämpfen um diese Gebiete die Kräfte ihres Königtums uad die 
Zeit verbrauchten, die sie zur Sicherung und Pflege ibrer Macht in Deutsch- 
land hätten verwenden müssen. Schon Otto l. hat vou den letzten 11 Jahren 
seiner Regierung nur 1½½ Jahre (965 und die erste Hälfte von 966) in 
Deutschland zugebracht und daun die 7 Monate, die ihm nach der Rück- 
kehr im August 972 noch zu leben bestimmt waren. Wahrlich, es war 
kein Wunder, daß die Großen immer selbständiger wurden, wenn die Röuige 
Jahre hindurch in Italien ferngehalten wurden. 

3. Ficker erweckt die Vorstellung, als hätten unsere Könige vor dem 
Investiturstreit nicht die Meistbefähigten sondern die am meisten Zahleuden 
zu Bischöfen ernannt. Das ist eine Entstellung der Tatsachen. Die Ottouen 
und Salier haben für die Bistümer in Treue gesorgt. Menschlichkeiten 
passieren überall, aber der Handel um die Bistümer und die anderen großen 
Pfrüuden der deutschen Kirche hat die häßlichen Formen erst angenommen, 
nachdem Rom im Investiturstreit den Einfluß der Kaiser beschränkt und den 
eigenen Einfluß gesteigert hatte. 

4. Ficker behauptet, der Investiturstreit habe die Macht des deutschen 
Königs nicht erschüttert, habe der Kirche nur die. Freibeit und Kraft ge- 
geben, Übergritte des Königs im Sinne einer Universalberrschatt zu hindern. 
Die Päpste hätten im 12. Jahrhundert keinen ungehörigen Einfluß in Deutsch- 
land gehabt, die Macht des Königtums sei auch unter Friedrich Barbarossa 
wohl begründet ja im Steigen gewesen. Als Beweis dieut ihm die Gewalt- 
tat, die Heinrich V. gegen Papst Paschalis übte und dann die Tatsache, daß 
Papst Alexauder io dem Frieden von Venedig 1177 Friedrich Barbarossa 
sehr wesentliche Konzessionen macheu mußte. 

Allein daß Heinrich V. den Papst Puschalis gefangen nehmen kounte, 
das war das Ergebnis augenblicklisher Guust der Umstände. Wie wenig 
fest begründet seine höuigsmacht in Deutschland war, zeigt der Verlauf 
seiner Kämpfe mit deo Fürsten. Ihr Wille entschied auch den Konflikt 
zwischen dem Könige uud Rom. Bei der Wahl seines Nachfolgers Lothar, 
und ebenso bei der folgenden Wahl Ronrads III. hatte Rom einen über- 
mächtigen Einfluß. Roms Parteigünger entschieden, daß nicht der Fürst die 
Krone gewann, der durch seine Stellung und seine Macht zunächst dazu 
berufen war, und beide Male wurde Deutschlaud dadurch io Jahre laugen 
Bürgerkrieg gestürzt. Davou schweigt Ficker und auch von dem über- 
mächtigen Einfluß, den Papst Eugen Ill. damals in deutschen Angelegen- 
heiten übte. Es ist schwer begreiflich, daß er diesen Zustand als besonders 
gesund preisen kann. Er übersieht offenbar alles dies, weil er den Blick 
vorzugsweise auf Friedrich Barbarossas glänzende und machtvolle Regierung 
gerichtet hat. 
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Aber diese Macht Barbarossas war nicht einfach die Macht der deut- 
schen hönigskrone sondern sie setzte sich zusammen aus Elementen, die 
eben our in diesem Fürsten und ia dieser Zeit vereinigt waren. Friedrich 
latte a) eine bedeutende Hausmacht, die er durch die Heirat mit der Erbin 
von Burgund ungemein vermehrte und durch glückliche Organisation ver- 
stärkte, b) Friedrich bestieg den Thron unmittelbar, nachdem der zweite 
Kreuzzug gescheitert war, der, wie kein anderer, als ein Werk der Kirche 
erschien. Die Welt hatte den Worten Roms und seiner Diener Folge ge- 
leistet, hatte sich dem Vertrauen hingegeben, dem Rufe des Allmächtigen 
zu folgen, indem sie der Kreuzpredigt des Papstes, des heiligen Bernhard 
and der übrigen Rreuzprediger folgte. Nun offenbarte der Kreuzzug nichts 
als Zaak und Streit, und die Tausende der den Priestern folgenden Krieger 
fanden in Masse ein elendes Eude. Da erfolgte ein Rückschlag in der 
Summung der Völker. Man fühlte, daß die Angelegenheiten des Staates 
von den Königen und nicht von deu Priestern zu leiten seieu. Aueh der 
deatsche Episkopat war erfüllt von diesen Gedanken und stand zu seinem 
kösige Friedrich I., als der Papst auf dem Reichstag zu Besancon die Kaiser- 
kroue für ein päpstliches Lehen zu erklären sich erdreistete und in den 
Kampfen, die sich aus dieser Szene und anderen Ansprüchen entwickelten. 

c) Friedrich opferte wesentliche Rechte des Reichs, um Heinrich den 
Löwen zu seinem Helfer zu gewiunen. Nicht kraft seiner Königsgewalt 
soadera kraft der Verhandlungen, durch die er unter deu Fürsten eine 
wichtige Partei für sich gewann, steigerte er seine Macht. Nun vermochte 
er auch halbvergessenem Königsrecht wieder Nachdruck zu verleihen, aber 
der Abfall Heisrichs des Löwen in entscheidender Stonde zeigt unzwei- 
deutig, wie wenig die Königsmacht selbst noch gesichert war. Freilich hat 
er dano Heinrich den Löwen uiedergeworfen aber wieder uur durch eiue 
andere Partei. Auch wagte er sicht, aus den Trümmern der Macht Hein- 
richs das Königtum direkt zu stärken, sondern er verteilte die Beute 
größtenteils unter die Fürsten. Der Erzbischof vos Köln erhielt das 
Haapstück, das Herzogtum Westfalen, und bald darauf trat nun dieser 
Bischof an die Spitze der Fürstenopposition und fand dabei die Uuter- 
stitzuag Roms. 

Es ist durchaus begreiflich, daß Sybel Friedrichs Bemühung, seinem 
Sohse und Nachfolger Heiorich in dem Königreich Sizilien eine weitere 
Stark oog seiner Hausmacht zu verschaffen, als einen Versuch bezeichnet, 
der durch dea lavestiturstreit uad die Entwickeluug des deutschen Fürsteu- 
tums geschwächten Königsmacht eine neue Stütze zu geben. 

d) Beim Tode Friedrichs sah sich seiu Sobn Heinrich VI., obschon 
jäagst als Nachfolger auerkanut und seit dem Kreuzzuge des Vaters im Be- 
sitz des Regimests, von einer Fürstenverschwörung bedroht, die aufs Neue 
die völlige Uosicherheit der Grundlagen der deutschen Krone offenbarte. 
Heisrich VI. wurde der Schwierigkeiten nur Herr, weil ihm die Gefangen- 
aabme des König Richard Löwenherz von England, der die Hauptstütze der 
forstliche Opposition war, zu Hilfe kam. Künig lleinrich stieg dann aller- 
diags za großer Macht auf, alle mußten sich vor ihm beugeo, er war im 
begriff, au der Spitze eines gewaltigen Heeres den Kreuzzug zu unternehmen, 
sber als er daun plötzlich starb, wurde die deutsche Krone der Raub der 
Parteien und des Papstes. 
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Gewiß war Heinrich VI. durch die Angelegenheiten Siziliens vielfach 
gehindert worden, für die Grundlagen seines Regiments in Deutschland zu 
sorgen, aber die früheren Könige waren doch in ganz ähnlicher Weise von 
den italienischen Verhältnissen in Anspruch genommen und gehindert worden. - 
Es ist eine willkürliche Behauptung Fickers, daß erst die Erwerbung Siziliens 
störend gewirkt habe. 

5. Der deutsche Staatsgedanke. Sybel hatte geklagt: „Deutsch- 
land als politischer Organismus betrachtet trat aus seiner „haiserzeit‘ 
(um 1250) in völligem Bankerott hervor. Es gab noch den Namen eines 
Reichs, aber eine wirksame Staatsgewalt existierte nicht mehr. Die leiten- 
den Fürsten boten die Krone aus, um sich für ibre Wahlstimme goldene 
Handsalbe entrichten zu lassen.. . . In größtem Kontraste mit diesem Ver- 
falle der politischen Form stand dagegen die schwellende Lebenskraft des 
nationalen Gehalts, und kein schlagenderer Beweis für die Schädlichkeit 
der Kaiserpolitik läßt sich beibringen als das Aufblühen der bedeutendsten 
Interessen nach ihrem Sturze trotz der mit dem 13. Jahrhundert hereinge- 
brochenen politischen Anarchie“ 

Wenn Sybel weiterhin bemerkt, Heinrich der Löwe habe die Kaiser- 
politik Friedrichs I. verworfen, so wird man ihm schwerlich beistimmen. 
Heiurich der Löwe hat, wie alle Fürstre auf Grund seiner Sonderinteressen 
gehendelt, nicht aus Grund einer grundsätzlichen Opposition gegen die Kaiser- 
politik. Aber diese und ähnliche Einzelheiten, in denen Sybel mehr oder 
weniger fehlgegriffen hat, ändern nichts an der Richtigkeit des Haupt- 
gedankens. Die Kaiserpolitik hat ussere Könige gehindert, die Grundlage 
ihrer Macht in Deutschland za sichern. Io der Periode des 12. und 13. Jahr- 
bunderts, in der Frankreich die Macht der Krone neubegründete und die 
großen Vasallen zum Gehorsam gegen den König zwang, in derselben Pe- 
riode hat der deutsche König die Gewalt über die Vasallen verloren. Dort 
liegt des Anfang der Zersplitterung Deutschlands in machtlose Staaten und 
der Schwächung des Nationalgefühls. 

Die Quelle aber dieses Uuheils war die Haiserpolitik unserer Könige 
von Otto l. bis auf Friedrich II. oder wenigstens eine Hauptquelle. 

Dieser Satz bleibt auch bestehen, wenn man stark betont, daß die 
Raiserpolitik und der mit ihr verbundene Glanz geholfen hat, die Gegen- 
sätze der Stämme io der gemeinsamen Arbeit um große Ziele auszu- 
gleichen. 0 
Mit dem Zerfall der Einheit und dem Sturz des Kaisertums giog das 
Beste schnell verloren, was durch solches Ruhmesbewußtsein gewonnen war, 
nur daß das Volk io großen Stunden in die Tiefe seiner Brust zurückgreift 
und die stolzen Eriunerungen seiner Vergangenheit zur Hilfe ruft. 

Ficker sucht nun die Vorstellung von dem schädlichen Einfluß der 
Raiserpolitik auf die Zersplitterung der Nation noch durch die Erwägung 
abzuschwächen, es sei unser Volk durch seine Natur, durch deu germani- 
schen Staatsgedanken gehindert gewesen, eine Einheit des Königtums 
zu schalleu, wie es in Frankreich geschah. Ficker spricht von dem Be- 
dürfnis der Teile, zumal der Stämme, nach Selbständigkeit. Aber was sich 
im 13.—16. Jahrhundert uud weiterhin der Einheit des Staates entgegen- 
stellte, das war nicht das Bedürfnis der Selbstverwaltung der Glieder des 
Staates in ihren besonderen Angelegenheiten bei geordneter Macht des Ge- 
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samtstastes für das Gemeinsame, für die großen Aufgaben, die ein Staat 
sicht aus der Hand geben kann. Wir hatten nach dem Sturz des Kaiser- 
tens nicht einen Staat mit Selbstverwaltung der Teile, sondern wir hatten 
aberkaopt keinen leistungsfähigen Staat. Uad der Widerstand der Parti- 
kolaristes erwuchs nicht aus Vorliebe für Selbstverwaltung sondern aus 
Mangel an Staatsgesinnung. Dieser Mangel ist aber keine Naturanlage 
sondern ein Predukt unserer durch die INaiserpolitik verschuldeten oder 
doch wesestlich mitverschuldeten Zerrissenheit unserer laugen Staats- 
lesigkeit. 

Mit Nachdruck hat diese Gedanken Paul Roth in der Vorrede seines 
Werkes „Feudalität und Untertanenverband‘ 1863 and zwar mit ausdrück- 
lieber Beziehung auf Fickers Irrtümer ausgeführt. 

Nicht der Stammesgegensatz oder das Bedürfnis der Stämme nach 
Sesderstaaten hat die Bildung einer gutfundierten Königsherrschaft gehia- 
der. Als Belege dafür erinnert Paul Roth an folgeude Tatsachen: 1. Die 
Greszen zwischen den Stämmen der Franken, Schwaben, Bayern uad 
Sachsen haben sich mehrfach verschoben. 2. Im Elsaß sind zahlreiche frän- 
tische Einwanderer zu den Schwaben gezogen uad haben hier eine Misch- 
bevsikerang erzeugt. 3. Fürstengeschlechter sind aus einem Stamme zu 
dem aodera gekommen. So gewannen die süddeutschen Welfen das Herzogtum 
Sachsen und ia Sachsen eine Popularität, wie nur je eio einheimisches Ge- 
schlecht. Das Herzogtum Bayern aber hatte von 947—1180 4 Herzöge aus 
sichischem, 5 aus schwäbischem, 7 aus fränkischem Stamme. Das Herzog- 
tes Schwaben von 926—1080 10 Herzöge aus fräakischem, 2 aus sächsi- 
shem and einem aus schwäbischem Stamme. Die Territorien ferner, die 
nch aus dem Zerfall des Königtums bildeten, waren nicht auf Stammes- 
gebiete gegründet sondern entstanden aus Brucbstücken eines oder mehrere! 
Stamme. 

Diese Tatsachen bildeten den Kera weiterer Ausführungen zur Kritik 
6er Streitfrage. Daran schloß sich feraer noch eine Reihe von Betrachtungen 
aber die Wirkungen, den Einfluß des Kaiser tums auf die Christenheit und 
im besonderen nuf Deutschland. 

Ficker überschätzt die Bedeutung des Raisertums für die Verteidigung 
der Christenbeit gegen den Islam uad noch mehr die für die Verteidigung 
luliees gegen die Griechen. Mit Recht betont er aber seine Bedeutung für 
des Schatz des Papsttams, besonders im 9. bis 11. Jahrhundert. Es ist 
sicht abzusehen, wie das Papsttum ohne den kaiserlichen Schutz sich so 
babe entwickela mögen, wie es geschehen ist. Mag man darin ein Glück 
schen oder wicht, jedenfalls ist diese päpstliche Macht von größester Be- 
destang, ist welthistorisch wie nur irgend eine Macht, und es ist deshalb 
asch eine welthistorische Leistuag des Kaisertums, daß diese Organisation 
der kirche aad diese Macht des Papstes unter seinem Schutz herange- 
Sachsen ist. 

Fur Deutschland ferner brachte die Kaiserpolitik durch die nahe Verbin- 
dasg mit dem an Resten alter Kultur reichen Italien lebhafte Fürderuug auf allen 
Gebieten des Lebeus, besonders aber an solchen Kulturelementen, die durch 
die Kirche vermittelt wurden. Das ist hoch anzuschlageo, aber es ist bei 
der Würdigung solcher Einflüsse nicht zu vergessen, daß die Grundlagen 
der Lebensordaungen nicht von diesen romanischen Aureguugen abhängig 
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waren. Wir hatten in unserer Heeres- und Gerichtsverfassung, in der 
Kraft unseres Genossenschaftsrechts, in unserer Agrarverfassung und in 
auderen Zweigen unserer Haus- und Gemeindeordnung lebensfähige Triebe 
alter Kultur. Ohue diese Arbeit und Kraft unseres Volkes uad seiner 
Laieokultur wäre für die durch die Kirche und die Literatur vermittelten 
Anregungen kein Boden gewesen. | 

Zum Schluß. wurde der schon mehrfach angeschlagene Gedanke 
wiederholt, daß wir trotz dieser Erwägungen über den Schaden, den die 
Kaiserpolitik unserem Königtum und unserer nationalen Eatwickelung zuge- 
fügt hat, nicht berechtigt siod, diese Kaiserpolitik zu beklagen und anzu- 
klagen. Die Menschen und die Völker leben nicht allein voa dem Brote 
der Freude, sie wachsen auch, sie werden auch reifer durch Leiden. Die 
Erinnerungen eudlich an große Zeiten und große Taten bilden ein morali- 
sches Kapital, das nicht boch genug geschätzt werdeu kann für das Leben 
eines Volkes. 

Io den großen Eatscheidungskämpfen der Napoleonischen Zeit und 
weiter ia den Jahren 1866—71 da sind Karl der Große und Friedrich 
Barbarossa durch unsere Reiben geschritten und sie haben wesentlich mit- 
geholfen, den Widerstaud zu überwinden, den die stumpfe Welt und der 
egoistische Partikularismus dem großen Zuge eatgegensetzten, der unser Volk 
aus der Zerrissenheit zur Einheit führte. 

Professor Dr. Rneser batte neuere Forschungen über deu 
Aufbau der Elementargeometrie als Thema gewählt. 

Der Vortragende eriunerte an die in der Mathematik des 19. Jahr- 
hunderts stark hervortretenden kritischen Untersuchungen, die, von Abel 
nud Cauchy begonnen, von Weierstraß und Dedekind weitergeführt 
und allgemein verbreitet, das Ziel habeu, die Grundbegriffe und Prozesse 
der Analysis mit unanfechtbarer Strenge zu entwickeln und ibren Geltungs- 
bereich bestimmt abzugrenzen. Ähnliche Untersuchungen für die Geometrie 
in Angriff genommen zu haben, ist das Verdienst von Paschs Vorlesungen 
über neuere Geometrie (1882), in denen die Axiome der Geometrie be- 
stimmter uod vollständiger ausgesprochen sind als je vorher, und damit 
gegeuüber Euklid und der Lehrbuchliteratur ein wesentlicher methodischer 
Fortschritt erzielt wird. 

Von den durch dies grundlegende Werk angeregten Untersuchungen 
über den Aufbau der Elementargeometrie besprach der Vortragende die auf. 
die geometrische Proportionenlehre und die auf den Flächen- und Raum- 
inhalt bezüglichen. 

Bei der Proportionenlehre ist ein bekannter Übelstand, daß man die 
Proportionalität der Strecken, die auf den Schenkeln eines Winkels durch 
Parallele abgeschnitten werden, beweist, indem man kommensurabele und 
inkommensurabele Strecken uuterscheidet, den schwierigen Begriff der 
letzteren also sehr früh in das Lehrgebäude einführt. Man kann aber nach 
Hilbert (Grundlagen der Geometrie, 1899) die Proportionenlehre unab- 
hängig vom Begriff des Inkommeusursbeln und des Maßes überhaupt ent- 
wickelu. Dies führte der Vortragende nach eigener Methode (Archiv der 
Math. Serie 3, Bd. 2) durch, indem er die Gleichheit zweier Streckenver-. 
bältuisse rein geometrisch ohne Zahl und Maß definierte und die geb öhu- 
lichen Regelu für das Rechnen mit Proportionen entwickelte. 
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Die Lehre vom Inhalt wurde auf Grund der Arbeiten von Möbius 
über des Polyederinhalt (Werke Bd. 2), Rausenberger (Math. Annalen 
Bd. 43) ond Schur (Dorpater Sitzungsberichte 1892) besprochen. Während 
früher stets der allgemeine Grundsatz, daß das Ganze größer als der Teil 
ist, auf Flächen angewandt, also im Grunde ein neues Axiom aufgestellt 
wurde, zeigen die neueren Untersuchungen, daß dies vermieden werden 
kana, und daß die Lehre vom Inhalt auf Grund der Ähnlichkeitslehre reia 
geometrisch entwickelt werden kann, indem als Iahaltsmaß eine gewisse 
Strecke definiert wird. Der Vortragende gab, indem er die vorher ent- 
wickelte Proportionenlehre benutzte, eine solche Darstellung der Lehre vom 
Pelygon- und Polyederinhalt, und erörterte dabei die Tatsache, daß inhalts- 
gleiche Polyeder nicht immer in kongruente Teile zerlegt werden können. 

Prof. Dr. E. Priogsheim: Die Elektronentheorie koüpft an die An- 
schaoungea der älteren Elektrizitätslehre an, welche ein bezw. zwei im- 
poaderable elektrische Fluida aonimmt. Der Gegensatz zwischen der uni- 
tarıschen and der dualistischen Hypothese bestebt ebenso in der Elektronen- 
tbeorie wie in der älteren Theorie. Wir wollen hier die dualistische Aus- 
dracksweise anwenden. 

Grundhypothese der Elektronentheorie: Die Elektrizität 
ist ia unteilbare, gleiche Elementarquanten geteilt, Atome der Elektrizität 
eder Elektronen, welche den Atomen der chemischen Elemente vollständig 
ssalog sind. 

Diese Hypothese wurde zuerst von Helmholtz 1881 ausgesprochen auf 
6rund der chemischen Vorgänge bei der Elektrolyse, ebenso wie die ato- 
mistische Hypothese der Materie auf Grund chemischer Beobachtungen in 
die Wissesschaft eingeführt worde. Allgemeinere Anwendung aber fand 
der Gedanke erst später infolge der Beobachtungen über die Gasentladungen 
issbesoadere die Kathodenstrahlen. 

Kathodenstrahlen. lo einer Reibe von Versuchen wurden die 
verschiedenen Formen der Gasentladung bei verschiedenen Gasdrucken vor- 
geführt, sodann wurde der Crookessche Versuch der „strahlenden Materie“, 
die Pluoreszenz-, Radiometer- fund Wärmewirkung der Kathodenstrahlen 
sowie ihre magnetische Ablenkung gezeigt und die technische Anwendung 
dieser Erscheinungen an einer Braunschen Röhre demonstriert. 

Die Beobachtung von Hertz 1892, daß die Kathodenstrablen sehr dünne 
Metallblattchen zu durchdringen vermögen und die sich daran anschließenden 
Versuche voe Lenard schienen die von Croukes u. a. vertretene Ansicht zu 
widerlegen, daß diese Strahlen aus schnell bewegten, elektrisch geladenen 
materiellen Teilchen bestehen und stützten die besonders von den deutschen 
Phrsikera verfochtene Ansicht, daß es sich um Erscheinungen im Ather 
äbslich den Lichtschwiogungen bandle. Da zeigte Perrin 1595, daß die 
Kathodeastrablen negative Ladung mit sich führen, die an einem Elektro- 
neter nachweisbar ist (dieser Versuch wurde vorgeführt) und J. J. Thomson 
erbrachte 1897 den Nachweis, daß sie auch elektrostatisch ablenkbar sind. 
Das sprach deutlich dafür, daß es sich um elektrisch geladene Teilchen 
bandelt. Welcher Art sollen aber diese Teilchen sein, die durch ein 
Metailblättehea hindurchgehen, das für Gasmolekule undurchlässig ist? 
Naberes Aufschluß hierüber ergab die quantitative Uotersuchung der Er- 
scheisungen. 


206 Bericht über d. ersten schles. wissenschaftl. Ferienkurs us. 


Wir wenden auf die geladenen Teilchen die bekannten Gesetze der 
Elektrizität uud des Magnetismus an, wie sie ihren einfachsten Ausdruck ia 
der Maxwellschen Theorie gefunden haben. Nehmen wir an, daß die von 
der Kathode ansgehenden Teilchen aus der Oberfläche der Kathode ohne 
merkliche Geschwindigkeit austreten, so erhalten sie ihre Geschwindigkeit 
allein durch die elektrische Kraft, welche der Potentialdiferenz zwischen 
Anode und Kathode entspricht. 

Ist die Masse des Teilchens m, seine elektrische Ladung e, seine End- 
geschwindigkeit v, die Potentialdifferenz 2 ꝙ, so folgt aus dem Gesetze von 
der Erhaltung der Energie: 


— — 


ae 
1 3 En — — 
ait = ep oder v= y: p 


(Wir denken uns alle elektrischen Größen im elektromagnetischea 
Maße gemessen.) 

Je bach der Größe der Potentialdiferenz müssen also die Teilchen 
eine kleinere oder größere Geschwindigkeit annehmen. 

Im homogenen magnetischen Felde vod der Stärke H wirkt auf 
ein geladenes Teilchen eine Kraft F Hev, welche stets senkrecht gegen 
H und gegen die Richtong der augenblicklichen Geschwindigkeit v ist und 
deren Sion aus der Ampereschen Regel folgt. Das Teilchen bewegt sich 
daher ia einer kreisförmigen Bahn deren Radius R sich aus der Größe 
der Zentripetalkraft: 

2 
E = Hev 
berechnet. Daraus folgt: 
e 1 
mu RH 22 2 „„ „4 „„ 1) 


Beobachtet man also R und H, so kann man — berechnen. 


In einem homogenen elektrischen Felde von der Stärke E wirkt 
auf das Kathodenstrahlteilchen eine constante stets gleichgerichtete Kraft e E 
Das Teilchen bewegt sich also in einer Parabel, die vollständig gegebea 
ist, wenn die Grüßen v, e, m und E bekannt sind. An einer Stelle der 
Parabel, wo die Richtung der Bahn senkrecht zur elektrischen Kraft steht, 
berechnet sich der Krümmungsradius R aus der Zentripetalkraft: 


2 
75 
Also wird: 
e 1 
muv? — RE 2 o e eo o 2) 


Beobachtet man also R und E, so kann man —, berechnen. 


Unterwerfen wir dieselben Kathodenstrahlen hintereinander der magneti- 
schen und der elektrischen Ablenkung, so können wir aas den Gleichungen 


1) und 2) „„ und v bestimmen, also das Verhältnis der elekromagaetisch 


gemessenen elektrischen Ladung zur Masse eines Teilchens und seine Ge- 
schwindigkeit v. 
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Auf diese Weise fanden: 
ejm v 
Kaufmana und Simon 1,86.10° 
Bestelmeyer 1,72.107| 91-03 e. 
Hier bedeutet e die Lichtgeschwindigkeit 300 000km/sec. 

Aus Versuchen über den Zeemaneffekt, auf den wir in der letzten 
Lorlesdag näher eingehen werden, fanden Runge und Paschen für die in 
den leuchtenden Gasen schwingenden elektrisch geladenen Teilchen e/m 
= 1,68.107, also den gleichen Wert. Auch hier ist e negativ. Die Uoter- 
sochang der Elektrolyse hat ergeben, daß für ein elektrolytisch ausgeschie- 
denes Wasserstoffatom das Verhältnis seiner Ladung e zur Masse M ist: 
e N = 9650. 

Uster der Annahme, daß in allen erwähnten Fällen ein einziges 
Elektros die Ladung bildet, ist e in allen Fällen gleich uad es folgt, daß 
die ia deo Lichtquellen wirksamen Teilchen mit den Katbodenstrahlteilchen 
idestisch sind und daß diese etwa ?/2%% der Masse eines Wasserstofatoms 
besitzen. 

Diese Betrachtungen erhielten eine außerordentlich wichtige Vervoll- 
stäandignag durch die Entdeckung der Becquerelstrablen. Die g-Strahlen des 
Radiems zeigen ganz Abnliche Eigenschaften wie die Kathodeastrahlen. 
bre Fluoreszeozwirkung, ihre Fähigkeit, elektrisch geladene Körper zu 
estiades und das Überspringen elektrischer Funken auszulösen, ebenso ihre 
msguetische Ablenkbarkeit wurden vorgeführt. Sodano wurden die Kauf- 
nassschen Versuche besprochen, durch die es. gelungen ist, das Verhältnis 
em und die Geschwindigkeit v für Radiumstrahlen verschiedener Ge- 
schwisdigkeiten zu bestimmen. 

Raofmann fand: 

ejm | 1,21 | 1,13 1.07 10,93 | 0,83. 107 
v 0, 79 | 0,83 | 0,86 | 0,91 | 0,94. c 

Wenn wir also wieder e gleich der Ladung eines Elektrons annehmen, 
se ergibt sich die Masse der -Strahlen nicht konstant, sondern sie nimmt 
nit zusehmender Geschwindigkeit zu. Dieses Verhalten hatte J. J. Thomson 
schoo 1882 für eia schnell bewegtes elektrisches Teilchen theoretisch vor- 
bergesagt. Nach Maxwells Theorie ist ein solches Teilchen äquivalent 
eisen elektrischen Strom von der Stärke ev. Um jeden Strom bildet sich 
mit Licbtgeschwindigkeit ein magnetisches Feld aus, jede Anderung der 
Stromstärke, also jede Beschleuuigung des Teilchens hat eine Änderung der 
Energie dieses Feldes zur Folge, erfordert also eine bestimmte Kraft. Das 
Verkäiteis von Kraft zu Beschleunigung aber ist das Maß der Masse und da- 
ber wird uas auch ein masseloses elektrisches Teilchen als mit Masse be- 
haftet erscheisen. Diese „scheinbare“ oder „elektromagnetische‘‘ Masse 
suterscheidet sieh vou der gewöhnlichen materiellen Masse nur dadurch, 
daB sie nicht konstant ist, sondern von der Geschwindigkeit abhängt. Diese 
Abbaogigkeit aber erreicht eiue merkliche Größe erst bei sehr großen Ge- 
schwiodigkeiten, die nahe an der Lichtgeschwindigkeit liegen. 

Die Abhängigkeit der scheinbaren Masse von der Geschwindigkeit laßt 
sich quastitativ aur unter Zuhilfenahme bestimmter Annahmen über die Be- 
scbaßenheit der Teilchen und ihrer Ladungen herleiten. Abraham nimmt 
das Elektron als starre Kugel aa, deren Ladung gleichmäßig auf der Ober- 
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fläche verteilt ist, H. A. Lorentz geht von der Anschauung aus, daß das 
Teilchen nur in der Rube kogelförmig ist, bei der Bewegung aber sich zu 
einem Ellipsoid abplattet. Beide Theorien führen zu Resultaten, welche mit 
der Kaufmannschen Beobachtung sehr nahe übereinstimmen. Neuere Ver- 
suche von Bucherer scheinen für die Lorentzsche Theorie günstiger zu sein. 
Auf jeden Fall sind wir berechtigt, auf Grund der Versuche die gesamte 
Masse der f;-Strahlen und ebenso der Kathodenstrahlen und der Emissions- 
zentren in den gasfürmigen Lichtquellen als scheinbare Masse zu betrachten. 
Wir haben also hier freie von jeder Materie losgelöste negative 
Elektrizitätsatome vor uns. | 

Die scheinbare Masse hängt nicht bloß von der Größe der Geschwindig- 
keit, sondern auch von der Richtung der Beschleunigung ab. Man hat dem- 
nach zwischen longitudinaler uud transversaler Masse zu unterscheiden. 
In den Kaufmannschen Versuchen bedeutet m die transversale Masse. 

Bestimmung von e. Bedeutet M wieder die Masse eines Wasser- 
stoffatoms, N die Loschmidtsche Zahl, d. h. die Zahl der Gasmoleküle im 
Kubikzentimeter, so ist die Masse eines cm? Ha 

` 2N M = 0,89.10"1 g. 
Setzen wir nach den Resultaten der kinetischen Gastheorie etwa 


N = 4.10), 
so ergibt sich 
M = 10-24 4 
und , 
e = 10-20 


elektromagnetische Einheiten. 
Daraus folgt für die Masse eines Elektrons m = 5.10 g. 

Man kann aber e auch direkt bestimmen nach einer zuerst von Thomson 
ausgeführten, dana von Wilsoa modifizierten Methode. Die Nebelbildung bei 
der Expansion mit Wasserdampf gesättigter Luft bört auf, weno die Luft 
vollständig staubfrei ist. Sie tritt wieder ein, weon man die Luft mit 
Röntgen- oder Radiumstrahlen bestrahlt. (Dieser Versuch wurde angestellt.) 
Hier sind die Kondensationskerne Jonen, elektrisch geladene Luftmoleküle, 
die dureh die Bestrahlung aus ungeladenenen Molekülen gebildet werden. 
Aus der Geschwindigkeit mit welcher diese Nebel herabsinken, kann man 
auf den Radius a uad somit auf das Gewicht G eines solchen Wasser- 
kügelchens schließen. Nach Stokes ist diese Geschwindigkeit 

2 ga? 
= 
wo n den Koeffizienten der inneren Reibung für Luft, g die Beschleunigung 
durch die Schwere bedeutet. Bringt man diese Nebel in ein elektrisches 
Feld, das senkrecht nach unten gerichtet ist, so kann man die Feldstärke E 
so wählen, daß die negativ geladenen Jonen gerade in der Schwebe bleiben, 
ohne herabzusinken. Dann ist die auf sie wirkende elektrische Kraft gleich 
ihrem Gewicht, also: 


u 


e E= G. 
Man kann also e bestimmen. Auch hier ergab sich: 
e — 10-29 elektromagnetische Einheiten oder 
3.10 10 elektrostatische Einheiten. 
Würden wir ein gr. Elektrizität besitzen, so würde dieses 0, 6. 10ʃ 
elektrostatische Einheiten betragen, zwei solche Mengen von je 1 gr. ia 1 cm 


Be rie ht über d. ersten schles. wissenschaftl. Ferienkursus. 209 


Eotferoung gebracht, würden also eine Kraſt von 36. 10 Dynen = 
32500 Quadrillioneu Kilogramm aufeinander ausüben. 

Die Bildung von Jonen durch Bestrahlung mit Röntgenstrahlen wurde 
noch gezeigt durch die Auslösung von Funken und die Entladung von ge- 
ladenen Metallplatten mit Hilfe dieser Strahlen. Äbaliche Wirkung zeigt 
die Bestrahlung durch ultraviolettes Licht. Hier handelt es sich aber nicbt 
um eine direkte Jonisatios der Luft durch die Bestrahlung sondern aus der 
bestrablten segativen Elektrode treteu Kathodenstrahlen aus, welche die Luft 
ionisieren. Daher treten hier die Erscheinungen nur an negativ geladenen Metall- 
dachen auf. Das gleiche gilt für den Elster-Geitelschen Versuch, bei dem 
eise flüssige Legierung von Kalium-Natrium mit sichtbarem Licht bestrahlt 
wird. Starke Aussendung von negativen Elektronen zeigen auch glühende 
Osyd-Kathodes. Daher kann man mit einer solchen Kathode Gasentladungen 
schon bei sehr geringen Potentialdifferenzen erzeugen. Dies hat Wehnelt 
zar Erzeugung sehr langsamer Kathodenstrahlen benutzt, bei denen sich die 
magnetische und die elektrostatische Ablenkung sehr schön demoustrieren 
lassen. Versuch.) Ähnliche Erscheinungen wie von der Kathode gehen 
auch von der Anode aus, bier handelt es sich aber stets um Jonea, nicht 
um freie positive Elektronen. Es werden die Kanalstrableu demoustriert, die 
ebenfalls aus positiven Jonea bestehen. Der Nachweis freier positiver Elek- 
troses ist noch nicht gelungen, wenn auch neuere Versuche von J. Becquerel 
a. a. auf ihr Vorhandensein hinweisen. Aus dem Zeemanellekt und äbn- 
lichea Erscheinungen in Kristallen scheiot mit großer Wahrscheinlichkeit 
kervorzugehen, daß an der Lichtemission und Absorption unter Umständen 
asch positive Elektronen beteiligt siod. Wir wollen der Allgemeinheit 
wegra die Theorie uuter der Annahme fortführen, daß es nicht bloß negative 
sondere auch positive Elektronen gibt. 

Elektronentheorie der Metalle. Infolge der guten Leitfähigkeit 
der Metalle nehmen wir an, daß id ihnen die Elektrizität durch freie Elek- 
trosen geleitet wird, die sich nach den Anschauungen der kinetisches Theorie 
ebenso wie die hörpermoleküle in lebhaften Bewegungen befinden. Nach 
eisen Satze von Boltzmann muß die mittlere kinetische Energie aller be- 
wester Teilchen bei gleicher absoluter Temperatur T die gleiche sein uud 
zwar gleich aT, wo & eine aus der Gastheorie berechenbare Konstante ist, 
weiche die mittlere Energie eines Teilchens bei der absoluten Temperatur 1° 
bedeutet uud etwa den Wert = 14.10- besitzt. Die sehr kleinen Elektronen 
bewegen sich zwischen den groben Metallmolekülen wie die Moleküle eines 
Gases zwischen den Gefäßwänden. Wirkt eine elektrische Kraft E, so 
werden alle Elektronen im Durchschaitt ia der Richtuug der Kraft eine ge- 
wisse Tusstzgeschwindigkeit erhalten, die sich nach den Prinzipien der Gas- 
theorie berechnen läßt. Die so in einer bevorzugten Richtung bewegten 
Elektronen führes einen elektrischen Strom mit sich, dessen Dichte sich 
ergibt: 

, e? (WI II ui + NM Az u) E. 
77 
Hier bedeutat N, die Anzahl der positiven Elektronen im Volumen 1, 41 ihre 
mittlere Weglänge, ui ihre mittlere Geschwindigkeit. Die Größen mit dem 
Index 2 beziehen sich auf die negativen Elektronen. Also ist die elektrische 
Leitfähigkeit des Metalles l 
Zeitschr. f. d. Gymassialwesen, LXIII. 2. 3. 14 


210 Bericht über d. ersten schles. wissenschaftl. Ferienkursus. 
ı e (Miu + Na A2 u). 


Die Wärmeleitfähigkeit der Metalle ergibt sich nach der kinetischen 
Gastheorie einfach durch die Analogie der Elektronen mit Gasmolekülen. Au 
den Stellen höherer Temperatur ist ihre lebendige Kraft größer als an den 
Stellen niedrigerer Temperatur. Bei gegebenem Temperaturgefälle läßt sich 
daber die durch die Fläche 1 io der Zeit 1 gehende Wärme und somit das 
Leituagsvermögen & berechnen. So ergibt sich: 


k = 5 (udı Ni + u2å3 N3). 


Daraus folgt: 

4 7 α f 

3 Ne) T. 

Also: Das Verhältois zwischen Wärmeleitung und elektrischer Leitung ist 
für die verschiedenen Metalle konstant. Das ist das Wiedemann-Franzsche 
Gesetz. 

Die Beobachtungen werden durch unsere Formel auch zahlenmäßig sehr 
gut wiedergegeben. Setzen wir die bekannten Werte von œ und e ein, so 
wird A/o für 180 Celsius also T = 291 etwa 800. 10 1s, was mit dea Be- 
obachtungen für Silber und audere Metalle sehr gut stimmt. 


Ferner muß A/o für 100° dividiert durch k/o für 18° = 291 


k/o = 


= 1,23 


sein, was ebenfalls durch die Beobachtung bestätigt wird. 

Das Wiedemann-Franzsche Gesetz gilt jedoch nicht genau, sonderu 
nur angenähert. Auch die Abweichungen von diesem Gesetz werdeu auf 
Grund der Elektronentheorie verständlich, wena man berücksichtigt, daß die 
Anzahl der Elektrouen im Volumen 1 eiue Funktioa der Temperatur seiu 
wird. Die Drudesche Elektronentheorie der Metalle erlaubt auch den 
Thomsoneflekt, den Voltaellekt, die Thermoelektrizität, den Peltiereffekt und 
den Halleffekt theoretisch herzuleiten. Bei letzterem ist diese Herleitung 
besonders übersichtlich und besonders wichtig. Der Halleffekt wird experi- 
mentell vorgeführt. 

Optik und Elektronentheorie. Wir nehmen an, daß bei der 
Lichtemission die“ in den Raum hinausgesandten elektromagnetischen 
Wellen durch schwingende elektrische Teilchen in der Lichtquelle erzeugt 
werden. Im einfachsten Falle, daß das Licht aus einer einzelnen voll- 
kommen homogenen Strahlenart (eine homogene Spektrallinie) besteht, muß 
das schwingende Teilchen eine einfache Sinusschwingung ausführen. Also 
muß es im Atom eine feste Ruhelage haben, zu der es mit einer der 
augenblicklichen Elongation r proportionalen Kraft F hingezogen wird, also 
k= kr. Diese kraft heißt die quasielastische Kraft. Dann ist die 
Schwingungsdauer 
m 


k 


wenn m die Masse des Teilcheas bedeutet, und die Frequenz: 


T=2n 
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Die allgemeiastc derartige Schwingungsform ist eine Ellipse. Diese 
elliptische Bewegung können wir in drei Komponenten zerlegen, eine 
linearpolarisierte } zu einer beliebig gewählten Ebene nnd zwei entgegen- 
gesetzt zirkularpolarisierte Komponenten in dieser Ebene. 

Zeemaneffekt. Das Teilchen schwinge in einem magnetischen 
Felde von der Stärke H, dessen Kraftlinien senkrecht zu unsrer Ebene stehen. 
Dano bleibt die erste Komponente ungeändert, auf die zweite und dritte 
wirkt die magnetische Kraft F = eull, wenn v die Geschwindigkeit des 
Teilchens ist. Diese Kraft wirkt senkrecht zur Bewegungsrichtung, also 
ebenso wie die Zentripetalkraft A = kr in Richtung des Radius. Nach der 
Ampereschen Regel addiert sie sich bei der einen zirkularen Bewegung zu R 
bioza, bei der andern ist sie der Richtung von F entgegengesetzt. Nun ist: 


v= m nr, also F==enrH. 
Die Gesamtkraft ist also: 
REF=(ktenÜ)r. 
Da F praktisch sehr klein gegen Ä ist, so können wir auch schreibea: 
KR&F=(k+dk)r, 
=o 
k= enH ist. 
Noo ist 
—1 
e 
= ES ei, 0 H. 
ie: m 7 ne 


Beobachtet man das Licht, welches || den magnetischen Kraftlinien 
austritt (Lougitudinalefekt), so kommen nur die zirkularpolarisierten Kom- 
posenten zur Wirkung. Wir sehen also im Spektrum statt einer Linie 
saturlicben Lichts mit der Frequenz n zwei entgegengesetzt zirkularpolari- 
sierte Linien mit der Frequenz n+ dn bezw. n—dn. Wenn wir dn 
wessen, so können wir 7 — bestimmen. Beobachten wir 41 zu den 
&agoetischen Kraftlinien (Trausversaleffekt), so sehen wir drei Spektral- 
haieo, von denen die mittelste mit der unveränderten Frequenz n || den 
Kraftlinien, die beiden anderen mit den Frequenzen n + ðn und n— dn L 
za deo Kraſtlinied sehwingen. 

Außer diesem normalen Zeemannsehen Duplet und Triplet treten auch 
soeh anomale Effekte auf, bei denen man statt der Triplets 4, 6 oder gar 
doch mehr Linien sieht. Auch hierfür gibt die Elektronentheorie eine Er- 
kiärung, indem sie statt des einfachsten Modells eines einzelnen schwingen- 
des Teilcheos mehrere gekoppelte schwiugende Systeme annimmt. Die Be- 
obachtungen haben, wie schon erwähnt, zu dem merkwürdigen Resultate 
reführt, daß auch hier die schwingenden Teilchen negative freie Elektronen siud. 

Der Zeemaneffekt wurde an zwei Quecksilberlinien mit Hilfe einer 
Lammerschen Piatte gezeigt. 

Drehung der Polarisatioasebene. Mit dem Zeemaneffekt in 
sehr naher Beziehung steht die Drehung der Polarisationsebene im magneti- 
schen Felde. Bei dem Longitudinalefekt wird von einer bestimmten Wellen- 
läsge nur rechts-, von eioer anderen nahegelegenen Wellenlänge nur links- 
tırkularpolarisiertes Licht emittiert. Das gleiche muß auch für die Ab- 

14* 
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sorption gelten und diese wieder steht mit der Fortpflanzungsgeschwiadigł eit 
des Lichts iu enger Beziehung. Daher wird rechts und liaks zirkularpolari- 
siertes Licht ia unmittelbarer Nähe der Eigenwellenlänge der Lichtquelle 
verschieden schnell fortgepflanzt, d. h. nach der Fesnelschen Theorie, es tritt 
eine Drehung der Polarisationsebene dieses Lichts ein. Diese Erscheinung 
wird oach dem Vorgange von Corbino und Macaluso aa einer Natrium- 
flamme vorgeführt. Auch aus diesen Versuchen läßt sich e/m berechnen. 
(Siertsema.) 

Dispersionstheorie für Dielektrica. Die Maxwellsche 
Theorie kann über die Dispersion keinen Aufschluß geben, weil sie sich nur 
mit den allgemeinen nicht mit den individuellen Eigenschaften der Körper 
beschäftigt. Die Dispersion hängt aufs engste mit der Absorption zusammen 
die wir auf das Mitschwingen der Elektronen in den Molekülen zurück- 
führen. 

Nach der Elektronentheorie besteht die Welt aus drei Bestandteilen: 
1. Äther, für welchen die Maxwellschen Gleichungen gelten, 2. Chemische 
Atome, 3. Elektronen. Im Dielektrikum sind die Elektronen wesentlich 
als Polarisationselektronen vorhanden, die im Molekül eine bestimmte Ruhen- 
lage und betimmte Schwingungsdauer haben, wie wir es oben annahmen. Werden 
solche Elektronen von einer äußeren elektromagnetischen Welle (Licht) ge- 
troffen, so werden sie in starkes Mitschwingen geraten, wenn die Frequenz 
der äußeren Schwingung mit der Eigenschwingung übereinstimmt. 

Wir denken uns die Schwingung des Elektrons unter Reibung vor 
sich gehend, als gedämpfte Schwingung, so können wir die Bewegung eines 
Elektroas von der Masse mı parallel der æ-Axe durch die Differential- 
gleichung ausdrücken: 

dai Anex „da 


wo Oi umgekehrt proportional der quasielastischeo Kraft dieser Elektronen- 
art und rı proportional dem Dämpfungsfaktor ist. 

Wir erhalten so viel solcher Gleichungen, als verschiedene Elektronen- 
arten vorhanden sind. Denken wir uns eine ebene Welle geradlinig pola- 
risierten Lichts auf das Dielektrikum so auffallen, daß der elektrische Vektor 
parallel der æ-Axe schwingt, so kommt zu jeder dieser Gleichungen noch ein 
Glied von der Form + eE auf der rechten Seite hinzu, wenn E die elektri- 
sche Kraft der äußeren Lichtbewegung darstellt. Ist diese eine einfache Sinus- 
schwingung, so führt die Integration dieser Gleichungen zur Kenntnis der 
resultierenden Elektronenschwingungen. Wir gelangen zu einem Ausdruek für 
den Brechnngsexponenten y des Lichte im * von der Form: 


N. 9, 4 

iTAN at Y e 

wo N» die Anzahl der Elektronen der Art h io Wi 1, 9a den Wert 
der Konstante 9 für diese Elektronenart, Ar die Wellenlänge des Lichts 
bedeutet, welche der Eigenschwingung der Elektronenart A entspricht. A ist 
die Wellenlänge, für welche der Brechungsexponenut y berechnet werden soll. 
Diese Formel stimmt der Form nach vollkommen überein mit der Kettler- 
Helmholtzschen Dispersionsfurmel: 


Mn 
Dr 
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wo die 1 Konstanten und 24 die Wellenlängen der Eigenschwingungen der 
Substanz bedeuten, also die Wellenlängen, an denen die Substanz ausge- 
sprochese Absorptionsmaxima besitzt. 

Diese Formel hat sich vollkommen bewährt, sie stellt für sehr viele 
Substanzen schon mit 2 Werten von A, also für zwei Eigenschwingungen 
die beobachtete Dispersion mit außerordentlicher Genauigkeit dar. Aus ihr 
ergebes sich sowohl die Erscheinungen der uormalen, wie der anomalen 
Dispersion. Die anomale Dispersioa von Natriumdampf wird experimentell 
gezeigt. 

Die Größe b? — 1 ＋ I Na 94 hat in der Elektrosentheorie die Bedeutang 
der Dielektrizitätskonstanten. Hier zeigt sich recht der Unterschied zwischen 
der Maxwellschen und der Elektronentheorie. Bei Maxwell ist der Ather 
eia Dielektrikum, das sich von den andern Dielektricis nur durch doa Wert 
der Dielektrizitätskonstante unterscheidet. Hier ist der Ather aber wesent- 
lich von allen andern Dielektricis unterschieden. Das Dielektrikum besteht 
ses dem Ather (Dielektrizitätskonstantc 1) plus eingelagerten Polarisations- 
elektroven. Eine jede Art dieser Elektronen fügt zu der Dielektrizitäts- 
konstanten des Athers einen Anteil N 9 biozu. 

Die Elektronentheorie hat ooch viele Mängel und es siud noch große 
Schwierigkeiten zu überwinden. Ihr stellt sich die Aufgabe, aueh die so- 
gensnoten materiellen Massen als elektromagnetische Massen zu erklären 
und das Weltbild allein aufzubauen aus Ather und Elektronen. Von diesem 
Ziel ist sie noch weit entferat. Jedenfalls hat sie aber is der kurzen 
Leit ihres Bestehens gezeigt, daß sie eine brauchbare Führerin in dem 
Labyristh der Tatsachen ist, und wir können noch manchen großen Erfolg 
des ibr erwarten, ebe sie vergänglich wie alle menschlichen Werke einer 
deen Theorie weichen muß. 

Prof. Dr. Kükenthal: Die drei Vorträge aus der Zoologie wurden 
drei verschiedenen Zweiggebieten dieser Wissenschaft entnommen. 

Das erste Thema bebandelte neuere Forschungen aus dem Gebiete ein- 
zelliger tierischer Parasiten. 

Nach einer kurzen Übersicht wurden einige im Blute schmarotzende 
Protozoen eingebender vorgeführt. Zuerst wurde das Malariaproblem be- 
handelt, und auf Grund der neuesten Forschungen gezeigt, daß es als gelöst 
20 betrachten ist. Es erfolgten Hinweise auf die Parallelentwickelung der 
Haemosporidien und Coccidien, und auf die nahe Verwandtschaft der beiden 
Sporozoenordnungen mit den Haemoflagellaten. Von letzteren wurden Try- 
paaozoon brucei, der Erreger der Naganakrankheit und Trypanozoon gam- 
biesse, weiches die Schlafkrankheit verursacht, besprochen. Zum Schlusse 
erfolgte eine Darlegung vom jetzigen Stande unserer Kenntnis des Syphilis- 
erregers, der Spirochaete pallida. 

le dem zweiten Vortrag kam eine wichtige Frage aus der Tiergeo- 
graphie zur Besprechung: die Bipolarität mariner Organismen. Als solche 
wırd die auf innerer Verwandtschaft beruhende Ahnlichkeit der arktischen 
and sntarktischen Meerestiere bezeichnet. Zunächst wurde festgestellt, daß 
eine solche Bipolarität ia der Tat vorhanden ist, allerdings in verschieden- 
sradiger Ausbilduog, am stärksten bei pelagischen Tieren, sehr verschieden 
bei den einzelaen Gruppen der Litoraltiere, und noch nicht mit Sicherheit 
festzustellen bei Tieren der Tiefsee. Hierauf wurde eine Kritik der bis 
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dahin gemachten Erklärungsversuche gegeben und die von Theel, Pfeffer 
und Murray aufgestellte Reliktenhypothese verworfen. Zur Erklärung der 
Bipolarität siod vielmehr Wanderungen anzunehmen, die bei den Litoral- 
tieren vorwiegend auf dem Boden der Tiefsee von Pol zu Pol führten, 
während bei der pelagischen Tieren Wanderungen von einem Warmwasser- 
gebiet aus anzunehmen sind, dann Anpassungen der Formen an das kältere 
Klima und Unterbrechung der tropischen Verbindungsbrücke. 

Der dritte Vortrag behandelte Anpassungserscheinungen bei Säugetieren. 
Als Beispiel wurden die Wale herangezogen, Schon die Entwickelungs- 
geschichte der äußeren Körperform weist darauf hin, daß die beiden Ord- 
nungen der Wale, Zahn- und Bartenwale, von landiebenden Säugetieren ab- 
stammen. Das wird auch bewiesen durch das anatomische Studiam der 
einzelaen Organe. Es wurde nun gezeigt, auf welche Weise diese Um- 
formungen zustande gekommen sind, und daß sie durchweg Anpassungen au 
das Leben im Wasser sind. Insbesondere wurden die Anpassungen an das 
Schwimmen und Tauchen erklärt. Zum Schlusse wurde zur Illustrieruug 
des Vortrages eine größere Zahl von Lichtbildern vorgeführt. 

Prof. Dr. W. Stera: Der Vortragende stellte sich die Aufgabe, zu 
zeigen, welche Bedeutung die jetzt im Entstehen begriffene Psychologie 
der Kindheit und des Jugendalters speziell für die Pädagogik der 
höheren Schulen besitze. 

Zur Zeit gliedert sich die junge Wissenschaft in zwei Zweige, die 
leider noch einer engeren Verbindung entbehren, in die genetische und die 
pädagogische Psychologie. 

Die erstgenanate untersucht den Enutwicklungsprozeß des seeli- 
schen Lebens in der Kindheit. Sie ist von Medizinern (Preyer und anderen) 
ins Leben gerufen worden, die sich speziell den frühesten Entwicklungs- 
stadien des Wahrnehmens, Sprechens, Denkens, Wollens zuwandten. Erst 
neuerdings beginut man das Entwicklungsproblem des jugendlichen Seelen- 
lebens in seinem ganzen Umfang aufzurollen, Tempo, Rhythmus, Stadienfoltze 
und Wandlungen, innere und äußere Ursächlichkeiten der kindlichen Eut- 
wiek lung zu studieren. 

Für die pädagogische Bedeutung dieser Probleme brachte der Vortra- 
gende mehrere Beispiele bei. Die allgemeine psychische Wandlung, welche 
die Pubertätszeit begleitet, ist noch wenig bekaunt; und es ist zweifellos, 
daß Lehrplan und Behandlung der Schüler nicht ia zureichender Weise jenem 
psychischen Umschwung gerecht werden. — Die vergleichende Untersuchung 
der Entwicklung beider Geschlechter ist für das Koedukationsproblem, für 
die Übertragung von Knabenlehrplänen auf Mädchenschulen usw. von Wichtig- 
keit. Was bisber an einschlägigen psychologischen Forschungen vorliegt, 
scheint durchaus für eine Differenzierung der Eatwicklungsrichtung und -ge- 
schwiudigkeit zu sprechen. — Die überuormalen Kinder bedürften eines ganz 
speziellen Studiums ; zu erstreben wäre hier die Aufstellung deutlicher Früh- 
symptome zur Unterscheidung zwischen dem wirklich hervorragenden 
Menschen, der sich nicht nur schneller sondero auch höher entwickelt als 
der Durchschnitt, — und dem bloßen Wuuderkinde, dessen vorzeitiges Reifen 
zu vorzeitigem Stillstand führt. 

Von rein wisseuschaftlichem Interesse sind die Parallelen, die zwischen 
der Entwicklung seelischen Lebens im Kinde und in der Menschheit be- 
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stebes. Der Linguist kann aus dem Studium der kindlichen Sprachwerdung, 
der Roosthistoriker aus der neuerdings eifrig untersuchten „Kinderkunst‘ 
Aufschlüsse für seine Probleme gewinnen. 

Die pädagogische Psychologie (auch „experimentelle Pädagogik‘ 
gcoaaat) war bis vor kurzem hauptsächlich von Volksschullehrern bearbeitet 
werden, welche die neue experimentelle Methode der Psychologie für be- 
stimmte Uaterrichtsfragen ummodelteu und direkt aus dem Laboratorium auf 
die Schulklasse übertrugen. Hier ist trotz besten Willens und emsiger 
Arbeit viel gesündigt worden; der Mangel au wissenschaftlicher Schulung 
uad vorsichtiger Kritik rächte sich. So entstanden — neben manchem 
buten — schlechte Bücher, wie Lays Experimentelle Didaktik oder die zahl- 
reichen Uotersuchungen über geistige Ermüdung und Überbürdung mit ihren 
vieldeutigen Ergebnissen und voreiligen Schlußfolgerungen. Auch die mehr 
ias Breite als ins Tiefe gebende Art, in welcher Amerika (vor allem Stanley 
Rail) Rioderpsychologie trieb, war geeignet, viele abzuschrecken. 

Es war für diese so aussichtsreiche pädagogische Strömung bedauerlich, 
da3 sich sowohl die Fachpsychologen, wie die wisseoschaftlich vorgebildeten 
deheres Lehrer so lange von ihr fernhielten. Die Psychologen sind nun 
seit einigen Jabren in die Arbeit eingetreten und lenken mit Erfolg die 
Benegung ia exaktere Bahnen. Ebbinghaus, Meumann (dessen „Vorlesungen 
zur Einführung in die experimentelle Pädagogik“ gut orientieren), Brabn, der 
da: eıperimentell-pädagogische Laboratoriom des LeipzigerLehrervereins leitet, 
der Vortragende sind auf diesem Gebiete tätig, in Frankreich vor allem Binet. 
Auch besondere Zeitschriften für experimentelle Pädagogik und für ange- 
sandte Psychologie sind entstanden. Freilich bedarf der Theoretiker der 
Usterstützueg des Praktikersg und die so wertvollen Beiträge vereinzelter 
Wirelieder der höheren Lehrerschaft (Kerschensteiner, Wessely u. a.) lassen 
des Wuosch rege werden, daß auch dieser luteressentenkreis künftig leb- 
baíteren Anteil aa dieser Arbeit nimmt. Noch mehr als die zeitlich so 
kosppea Ferienkurse würden hierzu intensivere Semesterkurse für 
Oberlehrer über Rinderpsychologie und experimentelle Päda- 
gogik beitragen können. 

Aus den Ergebnissen der bisherigen Forschung griff dun der Vortra- 
gende einige wenige Punkte zu Beispielszweck en heraus. 

Er führte zunächst aus, wie das alte sensorische Prinzip der Anschau- 
ang eine Erweiternng zur sensomotorischen Reaktion erfahren hat. Nicht 
die passive Aufsabme eines Eindrucks bildet das einheitliche psychische 
Graodphänomen, sondern der Eindruck vebst der dazugehörigen aktiven 
Antwort der Bewegungsorgaae. So gehören Klangbild und eigene Sprech- 
bewegung, Schriftbild und Schreibbewegung, Objektanschauung und -dar- 
steilaog eog zusammen und müßten in ihrer Einheit zum Gegenstand unter- 
richtlieber Maßnahmen gemacht werden. Namentlich erfährt dadurch das 
leichnen eine neue pädagogische Wertung. Es ist jetzt mehr als bloß 
korrekte Imitation einer Vorlage; es wird zur motorischen Entladung innerer 
Erlebaisse, zu einer graphischen Ausdrucksbewegung, die neben der sprach- 
liedes Ausdrucksform in den verschiedensten Unterrichtsfächern herange- 
ınzes werden sollte. 

Eines der bekanntesten Ergebnisse der moderuen Psychologie ist die 
D:ferenzierung der „Anschauungstypen‘“. Der ausgeprägte Visuelle lebt ia 
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einer Welt von optischen Vorstellungen, er prägt Lernstoffe in der Form 
der Schriftbilder ein; der Auditive dagegen stützt seiu Gcdächtnis auf 
akustische Elemente, auf den Klang der gehörten Worte usw. Am häufigsten 
ist der „type mixte“, doch in sehr verschiedener Verteilung der Kompo- 
nenten. Die Anschauuagstypik eines Menschen ist nicht nur für die Art 
seines Aulfassens, Lernens und Behaltens, sondern z. T. auch für seine Inter- 
essenrichtung, seine künftige Berufswahl von Bedeutung. 

Aus der Technik und Ökonomie des Leruprozesses wurde dann ein 
weiterer experimenteller Befund erörtert, der zu den Erfahrungen der Praxis 
in gewissem Widerspruch zu stehen scheint. Bei Einprägung eines nicht 
zu langen Leropensums (z. B. eines Gedichts) ergab sich, daB der schnellste 
und nachhaltigste Erfolg eintrat, wenn der Stoff jedesmal im ganzen von 
Anfang bis zu Ende durchgelesen wurde. Die übliche „Teilmethode“ (erst 
wiederholte Durchlesung der ersten Strophe bis zur Einprägung, dann der 
zweiten usw.) erwies sich als unökonomisch. Die psychologisches Gründe 
dieses Ergebnisses wurden näher diskutiert. 

Schließlich schilderte Vortragender des Näheren seise Untersuchungen 
über Erinnerung und Aussage von Schulkindera. Diese hauptsächlich mit 
Bildern unternommenen Experimente hatten einen ziemlich großen Prozent- 
satz von Fehleru als aormales Merkmal der kindlichen Aussagen ergeben. 
Die Fehler waren geringer dort, wo die Kinder spontan über das Gesehene 
berichten konnten, weit größer dort, wo sie verhört wurden. Besonders 
fälschend wirkten Suggestivfragen, die auf einen in Wirklichkeit gar nicbt 
vorhandenen Gegenstand gingen (z. B. „War nicht ein Schrank auf dem Bilde?“). 
Derartige Fragen erzielteu 30 Prozent falscher Antworten. Die Suggestibilität 
ist io hohem Maße vom Alter abhängig. — Außer den bekannten forensi- 
schen Folgerungen ergeben sich auch pädagogische Nutzan wendungen aus 
diesen Versuchen. Sie lehren, daß manches, was man als Lüge ansuschea 
geneigt ist, unbewußte Erinnerungsfälschung sein kann. Sie zeigen, daß 
der Iuquirierende durch die Art seines Fragens Mitschuld an den Aussage- 
fälschungen trägt. Endlich legen sie die Idee einer Aussagepädagogik nahe; 
wie bereits experimentell nachgewiesen ist, läßt sich die Aussagetreue der 
Schulkinder durch Übung beträchtlich verbessern. 

Dr. med. Martin Chotzeu-Breslau: Die sexuelle Frage ist bisher 
hauptsächlich als eine Frage der Hygiene angesehen worden. Das ist 
natürlich, da die öffentliche Aufmerksamkeit sich ihr zuwandte auf Grund 
der Erkenntois von der großen Verbreitung der Geschlechtskrankheiten. 
Erst ein tieferes Eindringen io die Ursachen der sexuellen Mißstände führte 
zu der Überzeugung, daß allein hygienische Maßnahmen — Erleichterungen in 
der Gewährung von ärztlicher Fürsorge, henutoisse über Entstehung und 
Verbreitung der Kraukheiten, über ihre Bedeutung für die Arbeitsfähigkeit 
des einzelnen und die Gesundheit der Nachkommen — eine Besserung nicht 
zustande bringen können. 

Mag das Bewußtsein von der Größe der Gefahrenmöglichkeit des 
wechselnden vorehelichen Verkehrs noch so sehr entwickelt sein, es bleibt 
wirkungslos, wena nicht im Augenblicke, wo der sexuelle Trieb sich regt, 
die Fähigkeit besteht, diesen Trieb zu beherrschen. 

Daher ist ebenso wichtig wie hygienische Belehrung, sogar noch 
wichtiger als diese, weil sie um vieles früher einsetzen muß, die Aufgabe 
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der Erziebung, auf den dem Menschen angeborenen Trieb einzuwirken. 
Dieser Trieb besteht nicht nur vom Momente der Reife ab, sondern schon 
früber, und macht sich oft schon beim Kinde, in unbestimmten, diesem noch 
völlig unklaren, Gefühlsregungen geltend. 

Es wird bisher im allgemeinen verabsäumt, der Jugend auch auf 
diesem Gebiete durch indirekte Anleitung oder direkte Erörterung Lebens- 
grundsätze beizubringen, die sie in der Zeit des Trieberwachens oder ia 
der späteren Zeit der völligen Reife vor sexuellen Verirrungen und Gefahren 
bewahren sollen. 

Die heotigen Erzieher dürfen diese Pflicht nicht länger vernachlässigen ; 
je eingehender sie sich ihr hingeben, um so eher wird das Ziel, eine Ge- 
sundung des sexuellen Denkens und Handelns, eine Unterordnung des Triebes 
uster die hygienischen, geistigen uod sozialen Interessen der Allgemeinheit, 
erreicht werden. 

Der Pädagoge kann dieser Aufgabe nur dann gerecht werden, wenn er 
vom feineren Bau und der Tätigkeit der einzelnen Sexualorgane eine 
riehtige Vorstellung hat. Er muß von den keimbereitenden und keim- 
leitenden Gebilden, von den Vorgängen, die bei der Vereinigung der Reim- 
zellen und bei der Zellteilung sich abspielen, Kenntnisse haben, um über 
die Bedeutung der Vererbung, die sich nicht nur in bezug auf körperliche Eigen- 
schaften, sondern auch in bezug auf die feinsten Schattierungen des Gemütes 
und Verstandes geltend macht, sich ein Urteil zu bilden. Er muß einen Ein- 
blick gewinnen in die Vorgänge, durch die der Trieb ausgelöst werden kann: 
wie Sioneswabrnehmungen und Sinnesvorstellungen hierbei eine Rolle spielen; 
wie die Stärke des Triebes bei den einzelnen Menschea sich verschieden 
estwickelt und leichte sexuelle Erregbarkeit ebenso angeboren ist wie 
sexuelle Empfisduogslosigkeit. Es muß ihm bekannt sein, daß ebenso wie 
sef dem Wege der geistigen Vorstellungen die Triebauslösung hervorgerufen, 
sie auch auf demselben Wege unterdrückt werden kann. Dean diese Fähig- 
keit, darch eigene Willenskraft den Trieb zu meistern, bildet den Angrilfs- 
puskt für die systematische Erziehung zur Selbstbeherrschung, deren höchste 
Stafe erreicht wird, wenn sie als unbewußte gewohnbeitsgemäße Abwehr- 
kandinog sich geltend macht. 

Der Erzieber soll die Beschwerden kennen, die — wenn auch nur vor- 
übergedend — bei der Unterdrückung des Triebes sich einstellen. Auf 
Grund der Tatsache, daß je nach der persönlichen Veranlagung die Grüße 
der Beschwerden schwankt, ist bei der erzieherischen Beeinflussung der 
Isdividualität weitgehendst Rechnung zu tragen. 

Er soll aueh wissen, wie Triebverirrungen zustaude kommen; wie 
Risder dazu gelangen, die von jeglicher Geschlechtsempfindung noch weit 
estferat sind; wie gerade in der Encwickelungszeit auf die Folgen, die 
daraus entstehen können, zu achten und wie gegen jenen aus Dummheit 
aod Willlensschnäche geübten Unfug mit der größten Geduld eutgegeuzu- 
arbeiteo ist. 

Nor auf dam Boden dieser Kenntuisse kann die Aufgabe der sexuellen 
Päidsgogik erfüllt werden: durch Belehrung und Gewöhnung das sexuelle 
Deoken und Handeln der Heranwachseuden so zu beeiuflußen, daß späterhin 
weder sie selbst noch ihre Mitmenschen aus der bercchtigtea und nator- 
gemaäßen Befriedigung ihres Triebes Schaden nehmen. 
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la den verschiedenen Entwickelungsstufen, die der Mensch bis zum 
Eintritt in die Ehe durchmacht, gibt es keine, in der sich nicht sexuelle 
Pädagogik betätigen köonte und müßte. 

Wenn in der frühesteo Rindheit die Frage nach der Herkunft des 
Menschen mit dem Märchen vom Storche beantwortet wird, so ist das voll- 
kommen zweckmäßig. Ältereo Kindern, denen der Glaube an dieses Märchen 
bereits verloren geht, soll man bessere, der Wirklichkeit näherkommende, 
an die Pflanzen- uud Tiervermehrung sich anschließende Antworten geben. 
Vor allem verhüte man, daß Kinder an ungeeiguete Aufklärer sich wenden, 
die auf Jahre hinaus die bis dahio reine Riodesseele durch Sinnlichkeits- 
gedanken vergiften. Io den Entwickelungsjahren sind Triebverirrungen zu 
verhüten. Halberwachsene, die sich der Höhe der Pubertät nähern und die 
damit verbundenen äußeren Begleiterscheinungen für eine Aufforderung der 
Natur halten, sich dem Triebe hinzugeben, siud vor dem vorzeitigen Verkehr 
zu warnen. Völlig Erwachsene sind dazu anzuhalten, daß sie nicht die Be- 
friedigung eines vermeintlichen Naturbedürfnisses zur Lebensgewohnbeit 
zum alltäglichen Lebensgenuß ausgestalten, und daß sie der Verantwortung 
ihres sexuellen Haodelos in sittlicher und rechtlicher Beziehung sich stets 
bewußt bleiben müsseu. 

Der angeborene sexuelle Trieb, der ebenso nach der Seite der aor- 
malen wie abnormen Gestaltung sich entwickeln kann, wird beeinflußt von 
den Lebensgewohnheiten, unter denen die Jugend aufwächst, und zu denen 
sie auf dem Wege der Nachahmung gelangt. Durch die Einwirkung auf 
Verstand und Gefühl ist auch dem sexuellen Wollen eine bestimmte Rich- 
tuog zu geben. Die Erziehung soll nach diesen Richtungslinien aber nicht 
erst daun hinstreben, wenn sich im Heranwachsenden sexuelles Empfinden 
zo regen beginnt. Schon in der Zeit der Kinderjahre ist die Schuluog des 
Willens, die Bildung des Charakters so vorzubereiten, daß, weno später die 
Verführung zu sexuellen Verirrungen herantreten sollte, sie als etwas Un- 
reines und Unwürdiges zurückgewiesen wird. 

Aus diesem Grunde ist schon das Kind zu einer gewissen Selbstüber- 
winduug, zum Ertragen von Schmerzen, zum Verzicht auf erhoffte kleine 
Lebensfreuden anzuhalten. Die Äußerung einer selbständigen Meinung ist 
anzuerkennen und zu fördern ; der Mut, diese Meinung, auch wenn sie von 
der der haweraden abweicht, zu vertreten, muß gestärkt werden, dend nur 
dadurch kann eine Widerstandsfähigkeit gegen die Verleitung zu Jugendtor- 
heiten groß gezogen werden. 

Das Ebrgefühl des Rindes ist zu schonen, besonders bei der Wahl der 
Form einer notwendigen Bestrafung. Es wird von Eltern und Lehrern viel 
zu oft auf Grund der persönlichen Erregung gestraft und auf das Seelen 
leben des Kindes viel zu wenig Rücksicht genommen. Geschähe letzteres, 
besonders von Seiten des berufsmäßigen Erziehers, der in seiner Ausbildung 
dazu systematisch angeleitet wird, in größerem Maße als bisher, gäben die 
Lehrer mehr noch wie bis jetzt sich Mühe, den Kiodern zu zeigen, daß sie 
nicht nur strenge Schulmeister, sondern warmherzige Meoscheo sind, dann 
würde endlich der törichte Schülerglaube fallen, daß man dem Lehrer gegen- 
über sich immer in der Notwehr befinde, und um sich vor dessen Zorne 
und Strafe zu schützen, zur Lüge zu greifen berechtigt sei. Dieselben 
Schüler, die die Lüge im Eiternhause als unebrenhaft empfinden uod meiden, 
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halten sie ia der Schule für ein selbstverstäsdliches Kampfmittel. Dieses 
Doppelspiel des Haus- und Schulverhaltens kann nur durch Näherrücken der 
Lehrer beseitigt werden. Eine einheitliche Ausgestaltung des Charakters 
moß erstrebt werden, um gerade gegen die ohne Wissen der Erzieher 
einsetzenden sexuellen Einflüsse eia möglichst fein entwickeltes Ehrgefühl 
als Gegengewicht und Abwehrmittel zu schaffen. 

Die triebauslösende Wirkung gewisser Sinneseindrücke, wie z. B. der 
Anblick des Nackten, ist abzustumpfen. Die künstlerische Darstellung des 
Nackten ist nicht zu fürchten. Die Jugend ist frühzeitig daran zu ge- 
wohnen, in solchen Darstellungen nur auf das Künstlerische ihre Aufmerk- 
samkeit zu richten. Die Museumswanderungen der Schulklassen sollten zur 
erzieblichea Wirkung auch nach dieser Richtung ausgenützt werden. 

Bei Erörterung der Pflanzen- und Tierfortpflanzung soll Gelegenheit 
gesommen werden, auf die Entstehung des Menschen als analogen Vorgang 
biezudeuten und so ein harmloses, natürliches, sinnlichkeitsfreies Denken 
vorzubereiten. Land- und Stadtkinder wissen von der Berechtigung solcher 
Aralogieschlüsse bereits frühzeitig viel; eio Hinweis des Erziehers zeigt 
iboea, daß man über diese Dinge als etwas Selbstverständliches, nicht zu 
Verbeimlichendes sprechen kana und darf. 

Während der Eotwickelungsjahre hat die Erziehung zu verhüten, daß 
die Jagend sich mit den Erscheinungen der körperlichen Veränderung, und 
Veräsderungsfähigkeit zu sehr beschäftigt. Aus diesem Grunde ist sie 
möglichst wenig sich selbst zu überlassen, ist der Umgang zu überwachen, 
ist auf die Beschäftigung außerhalb der Schule, den geeigneten Wechsel von 
beistesarbeit uod Körperübung zu achten. Heimlich ist zu beobachteo, ob 
Triebverirrungen bestehen. Ist es der Fall, dann hüte man sich auch hier 
vor übertriebener Strenge, schooe das Ehrgefühl und vermeide es, die Folgen 
gar zu schreckhaft darzustellen. Mit maßvolles, eindringlicheo Worten 
und mit größter Geduld suche man Einfluß zu gewinnen. Man denke stets 
daran, daß man mit einer vorübergehenden Verirrung willensschwacher 
Josglioge zu tun hat, die ihres sittlichen Unrechts sich zwar bewußt, aber 
erst darch die Erziehung aufzuklären sind über die Körperschädigung 
uoi das Schonungsbedürfnis ihres noch in der Eutwickelung befindlichen 
Organismus. 

Geschlechtreifen Menschen ist klar zu machen, daß ein Ferohalten vom 
Verkehr bis zum Eisgehen der Ehe für den normalen Menschen eine Ge- 
sundheitsschädigung nicht zur Folge hat; daß sie daher diese Enthaltsamkeit 
sich als ideales Ziel aufstellen sollen und als Lohn für die zeitweise auf- 
tretenden Beschwerden der Triebunterdrückung die wohltuende Sicherheit 
erwerben, mit gesundem Körper uod der sicheren Anwartschaft auf gesunde 
Nachkommen in die Ehe zu treten. 

Wer bereits in die Ehe getreten ist, ist — besonders in der ersten 
Zeit — darauf hinzuweisen, daß eio gewisses Maßhalten im Verkehr für 
die Gesundheit beider Ebehälſten unerläßlich und eine Rücksichtnahme auf 
die Frao, auf die Wiederherstellung ihres durch die Geburt und die Pflege 
des Säuglings angegriffenen Körpers zu verlangen ist. 

Die sexuelle Pädagogik hat also dauernd einzugreifen. Ihre Aufgabe 
beginnt bereits io den kindlichen Jahren der geschlechtlichen Empfindungs- 
losigkeit und reicht hinein bis in die Ehe. Sie hat im Laufe der Jahre 
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stets wechselnde Ziele zu erreichen und in stets sich ändernder Form sich zu 
betätigen; sie hat dem Einzelwesen, auf das sie wirken will, sich innig au- 
zupassen und von jedem Schematismus sich ferozuhalten. 

Die Notwendigkeit des Zuschnittes auf die Person läßt es naturgemäß 
erscheinen, daß es zunächst die Aufgabe des Elteruhauses sein muß, diese 
erzieherische Arbeit zu leisten. Im allgemeinen erfüllen Eltern diese Pflicht 
selten. Die Furcht vor Entgleisungen, die Angst, es nicht richtig anzufassen, 
hält sie zumeist davon ab. Sie überblicken nicht, womit sie anfangen, wie- 
viel sie jedesmal erörtern und wohin sie steuern sollen. Sie vergessen, 
daß sie nicht Unterricht erteilen, sondern bei jeder geeigneten Gelegenheit, 
die sich bietet, aus ihrer Lebenserfahrung, aus der Tiefe ihres Herzens her- 
aus daran arbeiten sollen, ihre Söhne und Töchter zu verständigem sexuellen 
Denken und Handeln zu bringen. 

Bildungsvereine und reichliche neuzeitliche Literatur bemühen sich, 
die Elteroschaft für diese Erziehungsaufgabe zu erwärmen und auszurüsten. 

Die Schule hat in bezug auf sexnelle Pädagogik bisher our wenig ge- 
leistet. Im Unterrichte gibt sie ethische Belehrungen im Anschluß au das 
6. Gebot; beim Abgang von der Schule gibt sie in einzelnen Fällen bygie- 
nische Warnungen teils durch Arzte, teils durch Schulmänner. 

Der ethischen Belehrung wäre im deutschen Unterrichte, io der Ge- 
schichte und im Religionsunterrichte eine breitere Ausdehuung einzuräumen. 
Die Schule sollte mehr wie bisher sich bemühen, die sittlichen Kräfte der 
Jugend zur Entwickelung zu bringen, das Gewissen zu schärfen, das Pflicht- 
gefühl zu beben, die Hemmungsfähigkeiten zu entwickeln. Ein Lehrer kana 
mit seiner geistigen Überlegenheit, seinem hochstrebenden Idealismus, seiner 
fortreißenden Beredsamkeit auf die Ausgestaltung jugendlicher Charakter- 
eigenschaften einen stärkeren Eiufluß ausüben, als die oft bis zum Überdruß 
wiederholten und dadurch eindruckslosen häuslichen Ermahnungen. 

Der naturwissenschaftliche Unterricht wird der sexuell-pädagogischen 
Aufgabe gerecht, wenn er mit Hilfe von Botanik und Zoologie allein das 
Verstäodois für die Fortpflanzung des Mensehen vorbereitet. Es kana nicht 
die Aufgabe des Massenunterrichtes sein, die Fortpflanzung selbst, oder die 
Fortpflauzungsorgane, oder die Triebverirrungen des Menschen zu erörtern, 
Die Verschiedenheit des sexuellen Einpfindens der in einer Klasse vereiuigten 
Kinder verbietet das von selbst und zwingt dazu, derartige Erörterungen, 
sobald sie für notwendig erachtet werden, nur mit einem einzelnen Kinde 
vorzunehmen. 

Die in letzter Zeit von der preußischen Unterrichtsverwaltong ver- 
fügte Einführung eines biologischen Unterrichtes in die oberen Klassen der 
höheren Lehranstalten ist auch vom Standpunkte der sexuellen Pädagogik 
als ein Fortschritt daukbar zu begrüßen. Der naturwissenschaftliche Unter- 
richt ist von den neuzeitigen Pädagogen schon seit Jahren von der Natur- 
beschreibung mehr zur Naturbetrachtung hinübergeführt und der Biologie, 
selbst in unteren und mittleren Klassen, Beachtung geschenkt worden. 
Wenn von jetzt ab auch in den oberen Klassen die Bivlogie eiu bis zwei- 
mal wöchentlich vorgetragen wird, wird dies nicht nur den humanistisch 
Gehildeten, die bisher mit einer traurigen Bildungslücke auf vaturwissen- 
schaftlicheın Gebiete in und durch das Leben wanderten, zum Segen werden. 
Ein nicht zu unterschätzender Gewinn wird darin beruhen, daß auf dem 
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Boden erhöhten biologischen Verständnisses den jungen Leuten die Er- 
kenateis aufgehen wird, ihre künftige sexuelle Lebensführung in ästhetischer, 
etbischer und hygienischer Richtung verstäoliger zu gestalten. 

Allerdings werden die Schulleiter sich mühen müssen, der ministeriellea 
verfügung mit aller Eoergie zu tatsächlicher und vollwertiger Durchführung 
zu verhelfen. Noch klagen die Naturwissenschaftler, daß die Bestimmung 
der Verfugang, der biologische Unterricht sei oboe Erhöhung der Gesamt- 
stuadenzahl einzufübren, die Einrichtung fast unmöglich mache. Niemand 
wil von seiuen Unterrichtsstunden auch nur eine abgeben, und so kann der 
Biologe sich überhaupt nicht betätigen, während die Schüler sich nach einem 
solchen Uoterrichte sehnen, weil sie wissen, daß sie dort einen Einblick in 
die Gesetze der Natur und des Lebens gewinnen können. Gerade diese 
ede Möglichkeit, das lebendige Interesse der Jugend mit unwiderstehlicher 
kraft an die Schule zu fesseln, muß anspornen, diese Stunden sobald als 
möglich einzurichten und so gut als möglich auszugestalten. 

Die hygienischen Vorträge für abgehende Schüler — sei es mit Abi- 
turieaten-, sei es mit Binjährigen-Dienst-Berechtigungszeugnis —, die seit 
einiges Jahren eingeführt sind, siad beizubehalten. Sie sind als Ergänzung 
des ethisch-naturwissenschaftlichen Sahulunterrichtes anzusehen und ihres 
rein bygienisch warnenden lohaltes wegen von einem Arzte zu halten. Es 
ware zu wünschen, daß sie allmählich ausgebaut werden zu fakultativen 
bygiesischen Kursen, in denen das sexuelle Moment nicht besonders beraus- 
zubebes, sondera im Rahmen der übrigen hygienischen Erörteruogen unauf- 
fallig einzufügen wäre. 

Die Uuterrichtsverwaltung leistet bis jetzt noch nichts, um die Lehrer 
zo befähigen, sich auch als Sexualpädagogen zu betätigen. Seit Jahren er- 
suchen Lehrervereine die Behörden, Hygiene, sexuelle Hygiene und sexuelle 
Padsgogik in die Ausbildung der Lehrer aufzunehmen. Die Behörden werden 
der Erkenntnis von der Notwendigkeit einer solchen Ausbildung sich nicht 
langer verschließen können. Die sexuellen Mißstände der Gegenwart zwingen 
dazo, der Scholerziehung die ihr auch auf diesem Gebiete gebührende 
Aufmerksamkeit zu schesken. Die sexuelle Pädagogik wird erst durch Mit- 
arbeit der berufsmäßigen Pädagogen die Erfolge erzielen, die möglich und 
im loteresse der Allgemeinheit zu erstreben sind. 


Au den Abenden vereinigten sich Universitätsprofessoren und Schul- 
manner zu geselligem zwanglosen Verkehr. Bei dem gemeinsamen Essen, 
an dem such die Vertreter des Provinzial - Schulkollegiums Geh. Rat 
Dr. Nieberdiag, Geb. Rat Dr. Thalheim und Provinzialschulrat Dr. Holfeld 
teıinahmen, sprach der Vorsitzende des Philologenvereins den Universitäts- 
professoren dem Dank der schlesischen Oberlebrer und die Überzeugung aus, 
daß die verflossenen Tage der Universität Breslau und den höheren Schulen 
Schlesieos reichen Segen bringen würden in dem Sinne des Ausspruchs 
Harnacks: „Die Wissenschaft gewinnt, was die Schule gewiunt‘‘. Er dankte 
lerser dem Herrn Minister für die bewilligte Beihilfe und dem Herra Rektor 
der Usiversität für die gestattete Benutzuug der Hörsäle. Herr Geh. Rat 
Prof. Dr. Förster sprach seine Frende über den regen wissenschaftlichen 
Sies der schlesischen Philologen aus, erwiderte auf die Worte des Vor- 
red sers, daß die Oberlehrer die ihnen gereichte Hand nicht mehr los lassen 
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würden, mit der Versicherung, daß sie auch in Zukunft stets auf bereit- 
williges Entgegenkommen rechsen könnten und toastete auf den schlesischen 
Philologeoverein, dessen Vorsitzeodem Herr Prof. Dr. Wendland noch freund- 
iche Worte widmete. 

Oskar Jaegers Wort: „Die weitere Fortbildung gebört zu den Ge- 
wissenspflichten der Oberlehrer, zu den Youoı aypayoı, deren Erfüllung der 
Staat erleichtera und fördern, aber nicht regulieren kann“, trifft in vollem 
Maße auf den ersten schlesischen Ferienkursus zu. Als freie Schöpfung der 
schlesischen Oberlehrer hervorgegangen aus der Liebe zur Wissenschaft, 
freudig gefördert von den Universitätslehrern und der Staatshehörde, hat er 
in allen Teilnehmern den Wunsch rege gemacht, daß ihnen auch in Zukunft 
jedes Jahr ebenso schöne Tage der Erfrischung an den Quellen der Wissen- 
schaft bringen möchte. 


Breslau. B. Laudien. 


VIERTE ABTEILUNG. 


EINGESANDTE BÜCHER 


(Besprechung einzelner Werke bleibt vorbehalten). 


l. Meyers Kleides Konversations- Lexikon. Siebente, 
gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mehr als 130 000 Artikel 
und Nachweise mit etwa 520 Bildertafeln, Karteu nud Plänen, sowie etwa 
Ivy Textbeilagen. Fünfter Baod: Nordkap bis Schönbein. Leipzig 
and Wien 1908, Bibliographisches Iustitut. 992 S. In Halbleder geb. 12 K. 

Der „Kleine Meyer“ naht seiner Vollendung. Alle Gebiete menschlichen 
Wissens finden wir mit gleicher Sorgfalt und Klarheit behandelt. So führen 
1. B. die Artikel „Politik“, „Reichskanzler“ und „Reichstag“ mit wenigen 
Worten sehr geschickt den wichtigen Gegensatz von Real- und Idealpolitik 
vor Augen, umschreiben kurz und klar die eigenartige Stellung des deutschen 
Reichskanzlers und unterrichten ausführlich über Wahlrecht und Geschäfts- 
ordnung des Reichstags, sowie über seine neueste Zusammensetzung nach 
dem Stand vom Oktober 1908. Briagt die Geschichte Rußlands eine sorg- 
fäitige Betrachtung des russisch-japanischen Krieges und der letzten Revo- 
Istionsjahre, so erfreut ebenso die objektive Darstellung der Loslösung Nor- 
weseos von der Union mit Schweden. Auch auf Gebieten, wo reger 
Forschergeist stets neue Quellen erschließt, kann der „Kleine Meyer“ als 
Moster gelten. Das zeigt sich etwa bei dem Artikel, der den größten 
Diekternamen dieses Bandes behandelt, bei Schiller. In nur vier Spalten 
boden wir volle Orientierung über sein Leben und Schaffen, uicht bloß bio- 
fraphische Daten, sondern auch alle wichtigereu Tatsachen zur Entstehung 
der einzelnen Werke. Städte wie „Rom“ und ‚Paris‘ enthalten nicht nur 
die zuverlässigsten Angaben über Lage, Anlage, Bauwerke, Bevölkerung, 
Erwerbszweige, Umgebung, Verfassung, Geschichte usw., sondern lassen auch 
wit ihren exakten Plänen keine Frage über das Geographische ofen. Von 
dem bei flüchtigem Nachschlagen Überblickten erschienen uns ferner die 
Artikel „Phantasie“, „Psychologie“, „Schauspielkunst“ besonders gut ange- 
faBt and lobenswert behandelt. Ganz besonders sind endlich die prächtigen 
Illustrationen des Bandes hervorzuheben, die alle aufs neue die Sorgfalt 
zeigen, die der Verlag diesem wichtigen Teile des Werkes angedeihen läßt. 

2. Harvard Studies io Classical Philology. Vol. XIX (1908). 
Cambridge (Massachusetts), Harvard University. 190 S. geb. 6,50 &. 

3 Künstlerischer Wandschmuck für Haus uud Schule. Teub- 
ders Rüastler-Steinzeichnungen. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 125 S. 
9.0 M. 

4. Aus der Natur. Zeitschrift für alle Naturfreunde, herausgegeben 

voa W. Schoenichen. IV. Jahrgang, 1909/09. I. Band (= Heft 1—12). 
Leipzig, Quelle & Meyer. VIII u. 384 S. gr. 8. halbjährlich 2 M. 
5. St. A. Brooke, Geschichte der englischen Literatur. 
Übersetzt uod mit Anmerkungen versehen von A. Matthias. Zweite Auf- 
lage von J. Bube. Berlin 1908, Laugenscheidtsche Verlagshandlung. III u. 
140 S. Lex.-8. geb. 2 Æ. 
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6. C. Burgaß, Winterliche Leibesübungen in freier Luft. 
Eine Anleitung zu ihrem Betriebe und zu ihrer weiteren Verbreitung iu 
Schule und Volk. Mit 49 Abbildungen. Leipzig 1908, B. G. Teubner. 
X u. 120 S. kart. 1 &. 

7. P. Darmstaedter, Die Vereinigteu Staaten von Amerika. 
Ihre politische, wirtschaftliche und soziale Entwickelung. Leipzig 1909, 
Quelle & Meyer. VI u. 242 S. geb. 4M. 

8. R. C. Flickinger, The Accusative of Exclamation in 
Plautus and Terence. The Americain Journal of Philology 1908, 
S. 303—315. 
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ABHANDLUNGEN, 


Der Ursprung des Dramas. 


In der neueren Zeit ist es besonders die Frage nach dem 
Wesen der dramatischen Wirkung gewesen, die lebhaft erörtert 
worden ist. Seit Shakespeare seinen Hamlet fragen ließ: „Was 
ist hm Hecuba, was ist er ihr, daß er um sie soll weinen?“ 
und seit Lessing mit seiner frisch zupackenden Art das Problem 
anfaßte, haben sich viele mit der Lösung dieser schwierigen Frage 
beschäftigt, und es vergeht kein Jahr, in dem nicht neue, meist 
wenig foͤrderliche Abhandlungen über das Wesen des Tragischen 
erscheinen.“) Viel weniger Interesse hat man einer anderen Frage 
tugewendet, die doch von jener nicht zu trennen ist, der nach 
der Urgeschichte des Dramas; denn man muß doch wenigstens 
den Versuch machen zu ergründen, ob nicht bereits die Urform 
des dramatischen Spieles die Keime jener Wirkung enthält. Denn 
es gibt kein Drama an sich, wie die Ästhetiker uns gern glauben 
machen würden, sondern nur ein historisch gewordenes Drama, 
und wer dessen Geschichte bis in die Anfänge zurückverfolgt, muß 
eigentlich auch dem Geheimnis der dramatischen Wirkung auf die 
Spur kommen.“) Man konnte freilich diese Aufgabe nicht eher in An- 
triff nehmen, bevor man den Gedanken einer inneren Entwicklung des 
Dramas ernstlich faßte, also nicht ehe man das Prinzip der Entwicklung 


I, Uabegreiflich ist es, daß noch immer viele Ästhetiker von Aristoteles’ 
Paetik ausgeben. Denn Ar. hat nur auf Grund der ihm vorliegenden Dramen- 
produktion seine Schlüsse gezogen und wurde erstaunt sein, wenn er sehen 
krante, wie man sie auch als für das moderne Drama verbindlich hiu- 
zustellen versucht. v. Wilamowitz’ treffende Bemerkungen (Herakles I! 109, 
Teztgesch. d. Lyriker 15) darf ich wohl als bekannt voraussetzen. 

) Mao hätte nie vergessen sollen, daß sowohl Dichter wie Publikum 
voreiogedommen an das Drama herantreten, weil sie sich nach den ibuen 
beianuten Dramen einen Begriff vom Wesen des Dramas gebildet haben. 
ber lobalt dieses Begriffes kann aber durch jedes dramatische Genie ver- 
asdert werden, wie dies im Altertum durch Aischylos und Euripides ge- 
schesen ist. 
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in den einzelnen Wissenschaften zur Durchführung brachte. Außer- 
dem mußte die Altertumswissenschaft erst eine genügende Weite 
des Blickes gewinnen, um auch anderes Material mit Nutzen heran- 
zuziehen als die wenigen Notizen, die die antike Literatur über 
die Entstehung des Dramas bietet: wir werden sehen, daß die 
Resultate der archäologischen Forschung von einschneidender Be- 
deutung für die Aufhellung der Frage geworden sind. Durch die 
Untersuchungen der letzten zwanzig Jahre sind wir soweit ge- 
kommen, daß wir das Dunkel der prähistorischen Periode des 
Dramas zwar nicht ganz erhellen, aber doch an vielen Punkten 
beleuchten können; und da eben ein gewisser Stillstand ein- 
getreten ist und wir kaum hoffen dürfen, ohne eine Vermehrung 
unseres Materials erheblich weiterzukommen, so dürfte es sich 
vielleicht verlohnen, einen Überblick über den jetzigen Stand der 
Forschung zu geben. 

Da ist zunächst eines festzustellen: Tragödie und Komödie 
haben einen verschiedenen Ursprung und erfordern eine gesonderte 
Betrachtung. Das ist uns befremdlich, da unter den modernen 
Dichtern seit Shakespeare und Lope de Vega viele sind, die sich 
in beiden Gattungen versucht haben; aber die Alten haben die 
Trennung immer festgehalten, und viele Kunstrichter sind soweit 
gegangen, die Komödie überhaupt nicht zur Poesie zu rechnen, 
während die Tragödie immer neben dem Epos für die vornehmste 
Gattung der Dichtung gegolten hat.!) 

Betrachten wir zunächt einmal die Komödie, weil hier die 
Resultate klarer und allgemein anerkannt sind. Da fällt uns so- 
gleich auf, daß sie, ebenso wie die Tragödie, nicht bloß von 
Schauspielern dargestellt wird, sondern auch von einem Chor, der 
einen integrierenden Bestandteil bildete und sich mit großer 
Zähigkeit auch dann noch behauptet hat, als die Dichter ihn nur 
noch als eine Unbequemlichkeit empfanden.2) In den Komödien 
des Aristophanes, den einzigen, die uns aus dem 5. Jahrhundert 
gerettet sind, steht neben drei bis vier Schauspielern ein Chor 
von 24 Personen; wie wesentlich er für die Komödie war, zeigt 
der Umstand, daß viele Titel von ihm hergenommen waren (Ritter, 
Wolken, Vögel, Frösche) und daß der Dichter oft als Chorlehrer 
bezeichnet wird, weil das Einstudieren der Chorlieder und Chor- 
tänze seine Hauptaufgabe bildete. Er ist aber nicht bloß wesentlich, 
sondern auch alt und in Athen ursprünglich; denn die Komödie 
macht ja einen Teil einer religiösen Feier aus (Dramen konnten 
in Athen überhaupt nur an den beiden Hauptfesten des Dionysos 
zur Aufführung gelangen) und kunstvolle Chorgesänge und -tänze 
sind eine uralte Form griechischen Gottesdienstes, und schon im 


1) Das Urteil über die Komödie 2. B. Cic. orat. 67 Hor. sat. I 4, 45. 
2) Ein besonders deutliches Rudiment des Chores hat sich neuerdings 
in Menauders JTepıxeipoufrn gefunden und dadurch ist auch auf Plautus eia 
Licht gefallen: Koerte uud Leo Herm. 43, 299. Bethe, Leipz. Ber. 1908, 209. 
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7. Jahrhundert, lange ehe es ein Drama gab, haben die lyrischon 
Dichter kunstvolle Lieder für diesen Zweck geschaſſen. Damit 
hangt es auch zusammen, daß der Chor in der Komödie wie in 
der Tragödie sich nicht aus Berufsschauspielern, sondern aus 
attischen Bürgern zusammensetzt: die Gemeinde genügt ihrer 
Pflicht gegen den Gott, indem sie eine Anzahl von vertreter 
bestimmt, an seinem Feste ihm zur Ehre und Freude zu singen 
und zu tanzen. Aristoteles hat das sehr wohl gewußt und den 
Ursprung der Komödie aus den Chören hergeleitet, welche an 
vielen Orten Griechenlands im Frühjahr die Phallosprozession 
geleiteten, welche das Symbol der Männlichkeit an einer Stange 
herumtrug. An die wechselnden Maskierungen dieser Sänger hat die 
iltere Komödie noch eine Erinnerung bewahrt, indem sie ihre Chöre 
in bunte Verkleidungen steckt: da finden wir Ziegen, Frösche, Vögel, 
Wespen, Kentauren, Satyrn und Zyklopen, und auch die menschlich 
gestalteten Chöre tragen gern lydische oder persische, thrakische oder 
phönizische Tracht. Wir geraten mitten in Mummenschanz und 
Fastnachtsspäße hinein, und dazu paßt auch das Wesen des Gottes, 
dem zu Ehren all diese Kurzweil veranstaltet wird; denn Dionysos 
st nicht bloß der Gott des Weines und der Weinseligkeit, sondern 
auch, wie wir noch sehen werden, recht eigentlich der Gott des 
Karnerals. Als ein Teil von Dramen, d. h. im Zusammenwirken 
mit Schauspielern, begegnen uns diese Chöre etwa seit dem Jahre 
00; in ihrer älteren, unabhängigen Existenz sehen wir sie auf 
altischen Vasenbildern, die uns z. B. einen komischen Reiterchor 
zeigen, in dem die Pferde von vermummten Menschen dargestellt 
werden, genau so wie das in den Rittern des Aristophanes im 
Jahre 424 geschehen ist.!) Wir dürfen annehmen, daß sich in 
diesen schon im 5. Jahrhundert nicht mehr verstandenen Ver- 
lleidungen Reste uralter religiöser Bräuche verbergen, ganz ebenso 
wie in Looffrosch und Perekopp des hannöverschen Pfingstbrauches 
oder ın den Niklasen, die in Westdeutschland vielfach in Tierfellen 
erscheinen, oder endlich in den Hirsch- und Kuhmasken der alten 
deutschen Weihnachtsumzüge. Daß ein Brauch bleibt, auch wenn 
zein eigentlicher Zweck und Sinn seit Jahrhunderten vergessen 
isl. und man ihm dann eine neue Bedeutung unterlegt, ist eine 
ungemein häufige Erscheinung. In unserem Falle ist wenigstens 
der ursprüngliche Sinn der Verkleidung noch zu erraten. Wie 
noch beute viele Naturvölker Tieren göttliche Verehrung erweisen, 


1) Poppelreuter de comoediae atticae primordiis, Berlin 1593, wo das 
ernäbote Vasenbild (Berlin 1686) publiziert ist. Bethe Proleg. zur Gesch. 
des Theaters 3. 51 hält die Maskerade für sekundär und läßt den Komödien- 
chor ursprünglich aus Menschen bestehen. Dagegen sprechen die Ver- 
kleiduugen, von denen Semos bei Athen. XIV 622b erzählt, wo uns Masken, 
Felle uud ein rätselbaftes ngonóhioy (npuoxonıoy Kaibel) & Epnuikov be- 
gegaet. Ähnliches bei Regenzauber, Frazer (A. 5) I 96. 101 frz. Ubers. Vgl. 
Weinhold, Abh. Berl. Akad. 1896 S. 21. 
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so haben das auf einer frühen Entwicklungsstufe auch die Kultur- 
völker getan; so auch die Griechen, die z. B. noch in historischer 
Zeit Asklepios als Schlange, Dionysos als Stier vorgestellt haben.“) 
An gewissen Festtagen nehmen dann die Verehrer des Gottes 
dessen Gestalt an; wie gewöhnlich das in Griechenland war, 
zeigen die Namen Stiere, Wölfe, Bären, Böcke, Tauben und 
Bienen, die in einzelnen Kulten die Priester oder auserlesene 
Mitglieder der Gemeinde tragen — eben die, welche die Ehre 
genossen, bei diesen Feiern den Gott selbst darzustellen.“) Der 
Zweck solcher Begehungen ist immer ein zauberischer, d. h. man 
glaubt auf den Lauf der Natur oder die Gesinnung des Gottes 
einzuwirken; in unserem Falle scheint der Phallos, der an den 
dionysischen Frühjahrsprozessionen herumgetragen wurde, auf einen 
Fruchtbarkeitszauber hinzuweisen.“) Mit dem großen Gotte Dionysos, 
der verhältnismäßig spät von Norden her nach Hellas eingewandert 
war und seit dem 7. Jahrhundert in Attika verehrt wurde, hatten 
diese Begehungen ursprünglich nichts zu tun, schon deshalb nicht, 
weil sie älter waren als er; aber als Dionysos auf dem attischen 
Boden und im attischen Festkalender Fuß faßte, schloß man diese 
Phallosprozessionen an seine Feste an; das Volk war zu sehr mit 
ihnen verwachsen, um sie dem neuen Gotte zuliebe aufzugeben, 
man schloß also ein Kompromiß, und Dionysos übernahm diese 
Festfeiern, die zu seinem eigenen Wesen gar nicht übel paßten. 
In ganz ähnlicher Weise haben ja auch unsere christlichen Feste 
viel heidnischen Brauch aufgesogen. 

Es klingt überraschend, ist aber doch völlig gesichert, daß 
der Schauspieler der Komödie eine andere Herkunft hat als der 


1) Sammlungen bei Gruppe griech. Mythol. S. 792. de Visser de Grae- 
corum dis non referentibus speciem humanam. Leiden 1900. 

2) Von dieser Art sind im letzten Grunde die azo. der Jobakchen- 
inschrift (Maass Orpheus S. 28), dort freilich zu Bütteln herabgesunken. 
Über die cervi der Diana auf dem Aventin vgl. Marx Ber. d. süchs. Ges. 
1906 S. 112. F. Back de Graccorum caerimoniis in quibus homines deorum 
vice fungebantur. Berlin 1883. Usener Götternamen 358. Hierher gehören 
auch die x£para Zicygwr der ältesten Bovzolioraí schol. Theocr. p. 5, 10 Prob. 
in Verg. buc. 325, 7 f.; vgl. dazu die Hörner des Ilsenburger Habersackes 
Mannhardt II 199. In der Aysterieninschrift von Andania (Dittenberger 388) 
heißt es Z. 24: cous de dei dinoxsvaceodeı Eis Jewv dıadEaıy, edv 
toy iuatıaguov xio av oi irpo ‚Jaraswyrı. Alexander d. Gr. zas ke 
EH OH ee ÈL TOTS gen ore Au TOV Auuwvos... otè de T 
ans or&uidos. . Eriote VE zet tiy toù ‘Epuoù. ‚ nolldxıc Jè xa dsoyrnv 
xet donahon wonto ó Ho«xins (Ephippos bei Athen. XII 537 e). Wie wenig 
anstößig auch späterer Zeit diese Verkleidung als Gott war, zeigt die Aus- 
stalfierung des römischen Triumpbators als Juppiter (Wissowa Rel. d. Römer 
S. 111). Ahuliches von Naturvölkern, z. B. bei H. Schurtz, Altersklassen 
und Männerbüunde S. 371. 407. 

3) Uber das Wesen solcher nachahmenden Zauberhandlungen (Sympathie- 
zauber) bat am besten Frazer gehaudelt, the golden bough I?. London 
1900; über Absioguug obscöner Lieder beim Regenzauber vgl. S. 105% der 
franz Übers. 
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chor. Selbst die erhaltenen Dramen, die aus der Zeit von 425 
an stammen, also einem späteren Entwicklungsstadium der Komödie 
angehören, lassen sich z. T. in Chor- und Dialogpartien aus- 
einanderschneiden; die Parabase, dieses lange vom Chor vor- 
getragene Stück, läßt sich überall entfernen, ohne daß die eigent- 
liche Fabel des Stückes auch nur im geringsten dadurch berührt 
wird.“) Aber der entscheidende Grund liegt in der äußeren Er- 
scheinung der Schauspieler, die sie von den Ghorlänzern erheblich 
unterscheidet. Hätte Goethe gewußt, in welchem Aufzuge Rate- 
freund und Hoffegut sich im Jahre 414 beim König Wiedehopf 
melden ließen, so hätte er Aristophanes vielleicht nicht den un- 
gezogenen, sondern den unflätisen Liebling der Grazien genannt. 
Denn die komischen Schauspieler trugen unter einem den ganzen 
körper bedeckenden Trikot dicke Bäuche und ausgepolsterte Ge- 
sage und außerdem den Beweis ihrer Männlichkeit, der nicht 
selten aus rotem Leder verfertigt in erstaunlicher Länge herab- 
ding; gehoben wurde das Groteske ihrer Erscheinung noch durch 
eine fratzenhafte Maske.?) So nahe die Vermutung zu liegen 
scheint, daß dieses Kostüm eine Erfindung der zu derben Späßen 
und Zoten neigenden komödiendichter sei, so irrig würde sie sein, 
schon deshalb weil der Phallos an vielen Personen beinahe störend 
gewirkt haben muß, z. B. an dem Sokrates der Wolken, dem 
Aischylos und Euripides der Frösche, für deren Rolle er ohne 
jede Bedeutung ist. Diese Tracht hatte also obligatorischen 
Charakter, und damit ist gegeben, daß sie sakralen Ursprunges war. 
Nun kennen wir namentlich von korinthischen Vasen her kobold- 
sbnliche Wesen, die in ihrer äußeren Gestalt den komischen 
Schauspielern gleichen; es sind, wie wiederum ihr Außeres zeigt, 
das von dem der großen hellenischen Götter so sehr absticht, 
Überreste einer primitiven Religion, die sich besonders in den 
Berstälern der Peloponnes gehalten batten, zu vergleichen mit 
unseren freilich viel sittsameren Kobolden und Heinzelmännchen. 
die scheinen dorischer Herkunft zu sein und in Attika und Jonien 
ganz zu fehlen: diese Tatsache ist aber gerade für unsere Frage 
nichtig. Denn man behauptete schon im Altertum, die altische 
komödie stamme aus Megara, und die attischen Komiker reden 
auch mit Verachtung von den derben Späßen dieser megarischen 
komödie. in denen der Phallos reichliche Betätigung fand.“) Megara 
stellt für Athen die Verbindung mit der Peloponnes dar und eine 


) Die Schwierigkeit, Chöre und Dialogpartien zu einem organischen 
Gınzen zu vereinigen, hat man eigentlich erst dann überwunden, als mau 
den Chor aufgab. Auch in der Tragödie ist etwas davon zu merken, was 
die Astheteu beachten sollten, die sich nicht au den Gedankeu gewöhnen 
lasten, daß auch hier die beiden Teile erst durch einen historischen Prozeß 
zusamincngetreten sind, 

- Dies alles nach A. Roerte arch. Jahrb. VIII 61; vgl. Bethe, Proleg. 
rur Gesch. d. Theaters S. 48. 

) Aesp. 57: Eupol, fr. 244 K.; vgl. Ar. nub. 53. 
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dorisch-peloponnesische Komödie, die nach Attika importiert wurde, 
trat den Athenern als megarische entgegen. Wir haben nun keine 
megarischen und auch keine peloponnesischen Vasen mit Komödien- 
darstellungen, aber wir haben solche aus einem hauptsächlich von 
Dorern, d. h. von Stammesgenossen der Peloponnesier besiedelten 
Gebiete, nämlich aus Unteritalien.“) In voller Greifbarkeit tritt 
uns auf diesen köstlichen Bildern die derb volkstümliche dorische 
Posse mit ihrem urgesunden Witz entgegen, und wir sehen, daß 
ihre Darsteller dasselbe drastische Kostüm tragen wie die 
athenischen Schauspieler. Diese sind also dorischer Import, und 
die attische Komödie ist erst durch das Hinzutreten dieses dorischen 
Elementes zu dem vermummten attischen Chor entstanden. Das 
eigentlich dramatische Element, durch das die Durchführung einer 
Handlung erst möglich wurde, ist also nicht attischen Ursprunges; 
daher kommt es, daß in der aristophanischen Komödie Chor- 
partien und Dialog noch nicht zu einer völligen künstlerischen 
Einheit verschmolzen sind. 

Wenn auch hier wieder Menschen die äußere Erscheinung 
dämonischer Wesen nachahmen, so wird der Zweck kein anderer 
sein, als wir ihn bei der Betrachtung des Chores gefunden haben. 
Die Wohlgenährtheit dieser Wesen und der Phallos weisen auf 
einen Fruchtbarkeitszauber hin; wenn man diesen Hinweis durch 
eine Analogie stützen will, so bieten sich z. B. mexikanische 
Bräuche, die man neuerdings erforscht hat. In Mexiko gibt es 
besondere Priesterkollegien, die in Gestalt von Dämonen, oft auch 
mit Tiermaske und Phallos, Tänze aufführen, die eine für die 
Ernte günstige Witterung bewirken sollen. Auch hier glaubt der 
Mensch durch eine Art Nachahmungszauber unmittelbar auf den 
Lauf der Natur einwirken zu können.?) 

Über die Entwicklung der Tragödie haben schon die Alten 
nachgedacht und einige wichtige Tatsachen festgestellt. Die 
Tragödie, sagt Aristoteles, stammt aus dem Dithyrambos, einem 
Kultliede zu Ehren des Dionysos. Damit ist die Herkunft der 
Chöre vorläufig erklärt — wir werden darauf zurückkommen —, 
aber nicht die der Schauspieler; denn um ein religiöses Lied zu 
singen, braucht man einen Chor, aber keinen Schauspieler. Auch 


— — — 


— 


1) Heydemann arch. Jahrb. 1260; eine Auswahl bei Doerpfeld-Reisch 
das griech. Theater S. 315 fl. v. Salis de Doriensium ludorum in comoedia 
Attiea vestigiis. Basel 1905. 

2) Preuss Arch. f. Authropol. N. F.I 129. Ähnlich ist der Phallos in 
dem über den Mysten geschwungenen Liknon aufzufassen: Dieterich, Mutter 
Erde S. 103. Gauz nahe liegt der Kohabitationszauber, über den (wie über 
den gauzen Vorstellungskreis) Maunhardts Wald- und Feldkulte Licht ver- 
breitet haben (Phallos z. B. J 469, Brautlager 480); vgl. auch Hillebrandt 
Roman. Forsch. V 337: Preuß Z. f. Erdkunde 19058 S. 167; Nilsson, Griech. 
Feste. Leipzig 1906 S. 263. Die vorschnelle Identifikation griechischer 
und mexikanischer Bräuche, die Preuß Neue Jahrb. 1906 XVIII 161 vornimmt, 
kann ich aber nicht gutheißen. 
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bier hilft uns die Betrachtung des Kostüms, das ebensowenig wie 
in der Komödie das des täglichen Lebens ist, sondern in lang- 
herabwallenden Gewändern mit Armeln, Masken und dem Kothurn 
besteht. Man meinte früher, alles das habe praktischen Zwecken 
gedient: das lange Gewand babe einen würdevollen und feierlichen 
Eindruck gemacht, die Maske den Schall der Stimme verstärkt 
und der hohe Kothurn den Schauspieler über den Chor erhoben, 
so daß die Zuschauer ihn nie aus dem Auge verlieren konnten. 
Aber in Wahrheit sind diese Dinge sehr unpraktisch: die Masken 
baben nicht nur nicht die Stimme verstärkt, sondern auch jedes 
Minenspiel verhindert, und die Schleppgewänder wußten bei leb- 
hafter Bewegung störend wirken, zumal die Schauspieler sie nur 
auf der Bühne trugen, nicht im täglichen Leben. Mit dem 
Kothurn aber hat es eine besondere Bewandnis; wir wissen seit 
kurzem, daß er ursprünglich nicht der Stelzenschuh war, der er 
später geworden ist, sondern ein Schaftstiefel, der die Figur nicht 
größer erscheinen ließ. In den Stücken der drei großen Tragiker 
baben die Schauspieler noch nicht den erhöhten Kothurn getragen, 
sondern einen bis zu den Waden reichenden Stiefel, den sie im 
bürgerlichen Leben nicht zu tragen pflegten.') Und gerade der 
Kothurn weist uns auf den richtigen Weg: jenen Schaftstiefel 
trägt nach Ausweis der Kunstdenkmäler niemand anders als 
Dionysos selbst, und zu seinem Kostüm gehört auch jenes lange 
Gewand, das sonst nur Frauen zukommt; er ist eben ein weich- 
ucher Gott mit weibischen Manieren und muß deshalb in den 
„Fröschen“ des Aristophanes, wo er selbst auf die Bühne kommt, 
viel Spott über sich ergehen lassen. Es gibt nur eine Folgerung: 
der erste tragische Schauspieler ist Dionysos selbst gewesen, der 
Gott ist an seinem Ehrentage in eigener Person herabgestiegen 
zu den Sterblichen, die zu seinem Feste versammelt waren und 
ibn um sein Erscheinen anflehten.?) Der Gott, vertreten durch 
seinen Priester; und eben zur Priestertracht gehören die prächtigen 
Stickereien, die wir an den Bühnengewändern sehen, und die 
sonst für Männer nicht üblichen langen Ärmel. ) Auch die Maske 
trast der Priester, um dem Gotte zu gleichen, wie auch bei Natur- 
söikern der den Geist darstellende Zauberer eine Maske trägt und 
sich in Deutschland beim Perchtenlaufen ähnliches findet. Aus 
Griechenland kennen wir z. B. den Brauch eines arkadischen 


1) A. Koerte, Basler Festschrift 1907 S. 198. 

3) Koerte selbst ist anderer Meiuung; nach ihm wäre der Kothurn 
erst in aischyleischer Zeit auf die tragischen Schauspieler übergegangen 
(S. 207). Doch vgl. Bethe Proleg. 44, desseu Ansicht nun durch Koertes 
Aufsatz bestätigt worden ist. 

3) Prisgsbeim Archäol. Beitr. zur Gesch. des eleus. Kultus. München 
1905. Schon die Alten siad durch die Schauspielertracht an die Daduchen 
uad Hierophanten erinnert worden (Chamaileon bei Athen. I 21d). Die 
Bahsentracht ist besonders erkennbar auf dem Berliner Audromedakrater. 
Bethe arch. Jahrb. XI Tf. 2. 
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Demeterheiligtumes, in dem eine Maske der Göttin sorgfältig auf- 
bewahrt und nur am Hauptfeste hervorgeholt wurde, um vom 
Priester getragen zu werden. Weil die Maske religiösen Ursprunges 
war, so mußte der Schauspieler sie auch dann noch beibehalten, 
als sich längst das Virtuosentum entwickelt hatte und die Möglich- 
keit eines lebhaften Minenspieles gewiß von allen herbeigesehnt 
wurde.!) In diesem Zusammenhange wird auch eine ehrwürdige 
Rarität verständlich: der Thespiskarren. Man hatte die Existenz 
dieses Möbels, von dem nur einmal bei Horaz die Rede ist, ganz 
bezweifelt, bis sich seine Realität durch die Veröffentlichung eines 
attischen Vasenbildes herausgestellt hat; da sehen wir Dionysos 
zwischen zwei Satyrn auf einem Schiff, das sich auf Rädern fort- 
bewegt, umgeben von der dionysischen Festprozession.“) Über 
das Meer ist der Gott gekommen, und um alle Bewohner Attikas 
und nicht bloß die der Küstenlandschaft seiner Segnungen teil- 
haftig werden zu lassen, hat er sein Schiff auf einen Wagen ge- 
stellt und fährt nun als Spender des Weines und der Freude von 
Ort zu Ort. Wir können das, was er den Menschen bringt, auch 
anders bezeichnen: es ist der Carneval. Denn das Wort Carneval 
ist nichts anderes als carrus navalis, der Schiffswagen, und die 
übliche Ableitung von carne vale, „Fleisch, lebe wohl“, ist falsch 
(im Französischen ist auch die alte Form carnaval erhalten). 
Dionysos und seine Begleiter, die in Rede und Gegenrede mit 
primitiver Mimik Szenen aus der Geschichte des Gottes zur Dar- 
stellung bringen, das ist der Anfang der Tragödie, der weit hinter 
dem Beginn des 5. Jahrhunderts, weit hinter den ersten erhaltenen 
Tragödien, zurückliegt.“) 

Dabei ist freilich Eines verwunderlich. Die regelmäßigen Be- 
gleiter des Dionysos sind die halb tiergestaltigen Satyrn und 
Silene, und sie erscheinen auch auf dem eben erwähnten Vasen- 


1) Vgl. z. B. O. Kern arch. Jahrb. XI, 115, Pauly-Wissowa IV 2729, 
Pausan. VIII 15, 3. Den obligatorischen Charakter der Maske bei den Pro- 
zessionen „zeigt Demosth. 19, 287: ⁊0 xaraparov Kupnplwvos, öç é Tais 
nounalis die TOÙ 1 QOOWNOV xwualses. Plutarch de cup. div. 8 (III 366 
Bern.) hält sie fälschlich für jung. Allerlei über Göttermasken stellt Nestle 
Philol. 50, 499 zusammen. Rote Färbung der Maske in der Komödie beweist 
angeblich der Name zoaywdia, und irgend etwas Richtiges steckt in diesen 
Angaben; rot gefärbt werden aber auch Göttermasken (Verrius hatte darüber 
gehandelt: Münzer, Beitr. zu Plin. 309); Pausan. II 2, 6 erzählt von 4:0- 
vo Sóava Entyovoa any TWV nooswnwv' ta q ngoóowna akory À Oficir 
2ov3og xexóounņtue; ähnlich VII 26, 11. VIII 39, 6; Pollux VIII 39, 4. Uber 
die deutschen Bräuche F. Vogt, Die schlesischen Weihnachtsspiele, Leipzig 
1901, S. 107; über die Masken der Naturvölker Frobenius, Abh. d. Leopold. 
Carol. Akad. 1898. 

2) Dümmler Rh. Mus. 43, 355. Usener Sintflutsagen 118. Nilsson Griech. 
Feste 268. Wie sehr eine neue Sammlung der Theaterdenkmäler nottut, 
weiß jeder, der sich mit diesen Dingen befaßt hat. 

3) Im Jahre 534 wurde die Tragödie an den großen Dionysien offiziell, 
war also älter; ich kann nicht glauben, daß erst damals der erste Sprecher 
zum Chore binzogefügt worden sei (v. Wilamowitz Herakles J 86). 
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bild; der tragische Chor aber wird immer von Menschen gebildet, 
nie von Satyrn. Aber wir haben noch einen deutlichen und 
unanfechtbaren Beleg dafür, daß der älteste tragische Chor 
aus Satyrn bestand, nämlich das Satyrdrama. An den tragischen 
Wettkäinpfen des 5. Jahrhunderts brachte jeder Dichter eine Tetra- 
logie zur Aufführung, drei Tragödien und ein Satyrdrama, in dem 
die Tänzer des Chores sich als Satyrn verkleideten; wir können 
auf einer attischen Vase aus der Zeit vor 400 sehen, wie sie ihr 
Kostüm anlegen, das aus einem Schurz aus Bocksfell mit Bocks- 
schwanz und einer Maske mit Tierobren besteht!). Es wird nun 
begreiflich, weshalb diese Darsteller Bockssänger, Tragodoi, genannt 
werden, und das von ihnen aufgeführte Spiel Bocksgesang, Tra- 
gödie; später hat sich eine neckische Bedeutungsverschiebung voll- 
zogen, und man hat unter Tragödie gerade das Drama verstanden, 
in dem keine Böcke auftreten; aber immer ist der tragische 
Dichter derjenige geblieben, der auch das Satyrdrama dichtete. 
In der ältesten Tragödie traten also die bocksgestaltigen Satyrn 
as Chor und Dionysos als Schauspieler auf, und den Stoff zu 
ihren Aufführungen boten die Mythen des Gottes. Die Entwick- 
lung scheint sich nun so vollzogen zu haben, daß der Inhalt 
dieser Satyrspiele allmählich zu wenig Abwechslung bot; man 
wollte nicht immer nur die Taten des Dionysos darstellen, sondern 
auch die anderer Götter, und man wollte nicht bloß die Späße der 
Sziyrn hören, sondern auch ernstere Töne vernehmen, zumal da es 
eine reich ausgebildete Lyrik gab, welche die Götter- und Heldensage 
zum Gegenstande hatte. So setzte man an die Stelle des Dionysos 
andere Götter und Helden: auf attischen Vasen des 5. Jahrhun- 
derts sehen wir daher bocksgestaltige Satyrn bei der Schöpfung 
der Pandora und dem Aufstieg der Kora anwesend“). Endlich 
ersetzte man die Satyrn durch beliebige menschliche Chöre. Das 
war scheinbar ein sehr leichter Schritt, und doch war er in 
Wahrheit schwer, weil es sich um einen Teil des Kultus handelte 
und man Neuerungen auf religiösem Gebiet immer scheut; daher 
verbannte man den alten Bockschor nicht ganz, sondern ließ ihn 
an letzter Stelle der Tetralogie als Rudiment des früheren Zu- 


1) Mon. d. lost. III 31. Ich lasse absichtlich die korinthischen Di- 
Ihrramben des Arion und die zpayıxol yopof in Sik yon beiseite; jene, weil 
die Notiz des Suidas s. v. Ame unklar ist (auch nach Rabes Anekdoton 
Rb. Mus. 63, 150), diese, weil der Ausdruck des Herodot V 67 nur tragische 
l. bore, aicht Bockschöre bedeuten kann. So weit muß ich Reisch, Festschr. 
f. Comperz S. 451, durchaus folgen. Dorischer Ursprung der Chöre steht 
aber fest, nur sollte man nicht den „dorischen“ Dialekt der Chorlieder dafür 
ins Feld führen; was an diesem dorisch ist, beweist nur für die Herkunft 
der Kunstform. Der tragische Chor ist verwandten, aber nicht gleichen 
Ursprunges wie der komische, d. h. es hat sich nicht etwa derselbe Chor nach- 
träzlich io zwei Abarten differenziert (wie es manchmal aufgelaßt wird). — 
W. Schmids abweichende Ansicht (Progr. Tübingen 1901) ist mir bekaunt. 

) Jouro. of hell. stud. XI Tf. 11/2 ( Roscher, Lex. III 1527). Röm. 
Mitt. XII TI. 4. Wernicke, Herm. 32, 90 und bei Roscher III 1109. 
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standes stehen. Der Übergang vom Satyrdrama zur Tragödie war 
von fundamentaler Bedeutung für die Entwicklung des Dramas; 
jetzt erst konnte an die Stelle von derben und gewiß lange im- 
provisierten Scherzen eine mit Ernst auf ihr Ziel zustrebende 
Handlung treten, jetzt konnte man allmählich lernen, einen tra- 
gischen Knoten zu knüpfen und zu lösen. Dazu war es nötig, 
daß zu dem ersten Schauspieler ein zweiter, dritter und vierter 
trat, daß die anfangs noch überwuchernden Chorlieder zu gunsten 
des Dialoges beschnitten wurden, daß ein bequemes Versmaß für 
den Dialog gefunden und die Kunst der Dialogführung gelernt 
wurde. Uns, die wir es so herrlich weit gebracht haben, mag 
das alles leicht vorkommen; jene Zeit hat schwer mit dem 
Problem gerungen, und die erste Generation von Tragikern war 
bereits ins Grab gesunken, als im Jahre 458 die Orestie des 
Aischylos über die Bühne ging, unter den erhaltenen Stücken das 
erste, das auch in unserem Sinne eine Tragödie ist.“) 

Ein Vorgang, der dem von uns geschilderten ähnlich ist, hat 
sich auch im Mittelalter vollzogen. Auch damals haben sich an 
religiöse Feiern dramatische Aufführungen angesetzt, die soge- 
nannten Mysterienspiele, die besonders an den drei großen christ- 
lichen Festen zur Darstellung gelangten. Auch hier drängten sich 
die burlesken Elemente, die aus einer älteren Schicht des Volks- 
glaubens stammten, sehr in den Vordergrund, so daß gesittetere 
Zeiten diese Spiele als gotteslästerlichen Unfug verdammten. Die 
moderne Forschung hat in diesen Begehungen Reste altheidnischen 
Brauches erkannt, in Bayern z. B. Erinnerungen daran, daß in 
den zwölf Nächten Frau Berchta mit den Schrätlein umzieht; 
diese Waldschrate haben eine auffallende Ahnlichkeit mit den 
Satyrn des Dionysos — man sieht, wie auch auf deutschem Ge- 
biet die Ansätze zum Drama in diesen Umzügen vorhanden sind.“) 
Aber den mittelalterlichen Mysterien ist eine gedeihliche Entwick- 
lung nicht beschieden gewesen, sondern sie sind allmählich ver- 
kümmert und erst die volkskundliche Forschung des 19. Jahr- 
hunderts hat sie wieder ans Tageslicht gezogen. Daher knüpft 
das moderne Drama, das sich seit der Renaissance entwickelt 
und in Shakespeare seinen ersten Höhepunkt erreicht, nicht an 


1) Dieterich hat in seiner letzten Arbeit (Arch. f. Rel. XI 163) die 
dramatisehe Peripetie aus den eleusinischen Mysterien herleiten wollen, die 
auf Aischylos stark gewirkt hätten. Ich kann das nicht für richtig halteo, 
meine aber, daß in dem Worte Josua ein Zusammenhang mit den dewusra 
der Mysterien liegt; jene primitiven Aufführungen, in denen Dionysos mit 
den Satyro zusammenwirkte, waren eben auch dewueva. Vgl. Keru, Progr. 
Halle 1909. 

2) Vgl. was Marx (A. 7) S. 114 aus Caesarius von Arelate über süd- 
gallischen Brauch des 6. Jahrh. anführt: quis enim sapiens poterit credere 
inveniri aliquos sanae mentis, qui cervulum facientes in ferarum se velin 


habitum commutare? alii vestiuntur pellibus pecudum, alii assumunt capita 
bestiarum. 
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die Mysterien an, sondern an die Antike, nämlich teils an die 
antiken Dramen, welche durch die Humanisten wieder zugänglich 
geworden waren (Plautus, Terenz und Seneca), teils an die so- 
genannte commedia dell’ arte, das Hanswurstspiel, von dem wir 
jetzt wissen, daß es direkt von der altgriechischen Volksposse ab- 
stammt. In manchen Erscheinungsformen dieser commedia dell' arte 
ist sogar das Kostüm der dorischen Schauspieler noch erhalten 
geblieben. !) Daß auch die zweite Blütezeit des modernen Dramas 
im 18. Jahrhundert durch das erneute Studium derAntike herbei- 
geführt wurde, ist allgemein bekannt. So hat denn unsere Zeit, 
wenn sie den Anfängen des griechischen Dramas mit rastlosem 
Eifer nachgespürt hat, nur eine Schuld des Dankes gegen die 
Griechen abgetragen. 
Münster i: W. W. Kroll. 


Zur Auffassung der 6. Römerode des Horaz. 


Unter diesem Titel hat im 12. Hefte des Jahrganges 1908 
dieser Zeitschrift Lothar Wendriner die 6. Römerode des Horaz 
nachfühlend gewürdigt als ein nicht „hübsches Gedicht“ (Lehrs), 
sondern „gigantisches Gedicht in heiligem Zorne geboren‘, als 
geschaffen mit Durchbruch einer „Urgewalt seelischer Erregung“. 
Aber seine Wahrnehmung eines völligen Bruches zwischen 
dem kürzeren ersten und dem längeren zweiten Teil bedarf der 
Einschränkung, ebenso wohl auch der starke Ton, den er auf den 
Stimmungswechsel zwischen Anfang und Schluß legt, so daß 
er bei dem Dichter ein völliges Vergessen von seinen und des 
Augustus Absichten annimmt. Hierdurch sei eine kurze Be- 
sprechung des Gedankenganys des gewaltigen Gedichtes gerecht- 
fertigt, die nicht sowohl Neues bieten, als das Alte sichern soll. 

Wendriner schreibt: „Vers 1—16 besagen: Gottesfurcht ist 
die Grundbedingung unseres Gedeihens. Und hier (d. h. v. 17 ff.) 
heißt es ohne jeden Versuch einer Überleitung oder Verbindung: 
Unsittlichkeit richtet uns zugrunde“. Aber in v. 17f. ist die Un- 
sittlichkeit, d. b. die Verseuchung des Familienlebens, nicht Sub- 
jekt, sondern vielmehr Prädikat (nuptias primum inquinavere 
et genus et domos) und hat auch den wohl zu beachtenden Zu- 
salz primum erhalten, Subjekt dagegen ist saecula bezw. fecunda 
culpae saecula. Daher muß ich als Grundgedanken entgegenstellen: 
„vers 1—16 besagen: Das Schwinden der Gottesfurcht hat als 
göttliche Strafen Niederlagen nach sich gezogen. Vers 17fl. heißt 
es: Das gottlose?) Zeitalter hat zunächst das Familienleben ver- 


1) Vgl. A. Dieterich, Palcinella. Leipzig 1897. H. Reich, Der Mimus. 
Berlin 1903. l 

3) Freilich spricht Horaz das Wort „gottlos“ nicht aus. Aber der 
Leser weiß es, daß auch hier noch wie im Vorhergehenden das Zeitalter 
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seucht und sodann infolge davon den kriegstüchtigen, jedem Feinde 
überlegenen Nachwuchs entzogen“. Also der zweite wie der erste 
Teil leitet die Niederlagen aus dem Schwinden der Gottes-- 
furcht ab, der erste (v.1—16) vom Standpunkt des religiösen 
Gemütes aus, welches Eingreifen einer belohnenden und be- 
strafenden Gottheit voraussetzt, der zweite Teil (v. 17 fl.) rational 
durch Auffinden natürlichen Kausalzusammenhanges, wie ihn 
unser Verstand erfordert. Uberall im Menschenleben und Menschen- 
denken laufen diese beiden Betrachtungsweisen nebeneinander her. 
Auch in einer Predigt würden wir nicht Anstoß nehmen, wenn 
das gleiche Unglück als göttliches Strafgericht und dann wieder 
als wohlbegreifliche Folge etwa menschlicher Versäumnis behandelt 
wird. So schließt auch Horaz beide Betrachtungsweisen aneinander. 
Daß man aber erst bei der zweiten „den Herzschlag des Dichters 
zu fühlen glaubt‘‘ (Wendriner), kann bei Horaz nicht befremden. 

Den zweiten Teil beginnt Horaz mit einer zweiteiligen 
Ankündigung: v. 17f. fecunda culpae saecula (d. h. das gottlose 
Zeitalter) nuptias primum inquinavere et genus et domos und 
v. 19f. hoc fonte derivata clades in patriam populumque fluxit 
„diese Entweihung der Ehen ist der Quell, aus dem Krieges- 
unglück über das Vaterland und das Volk geströmt ist“. Jeden 
dieser beiden Sätze führt der Dichter wesentlich nur durch 
Zeichnung je eines Bildes aus (v. 21—32 und v. 33—44). Die 
allgemeinen Gedanken dagegen, die sich mit jedem dieser 
Bilder verbinden, und besonders die, welche sich zwischen jedes 
Bild und das ihm vorausgehende schieben, überläßt er als von 
selbst sich ergebend dem Leser. 

Dies gilt zunächst für das erste Bild, die Zeichnung des 
entsittlichten, des ‘modernen’ Weibes. Auch der Römer 
wußte es ebensogut wie wir: mit der Lösung von der Religion, 
mit der die alte überkommene strenge Sitte untrennbar verkettet 
ist, vollzieht sich beim Durchschnittsmenschen, beim unphilosophi- 
schen Menschen, auch die Lösung von der Sittlichkeit; zumal für 
das Weib sind mit den alten Schranken leicht alle Schranken ge- 
fallen und ist sich auszuleben' dann ein unbegrenzt in Anspruch 
genommenes Recht. 

Noch entschiedener aber gilt es — eine stark zu betonende 
Bestätigung des für das erste Bild Dargelegten — für das zweite 
Bild. Was der Dichter in diesem Bild geben will, ist nicht so- 
wohl die Vererbung der tüchtigen Art, die nur nebenbei angedeutet 
wird (v. 33 orta, v. 37f. rusticorum mascula militum proles), als 
vielmehr das Aufwachsen der männlichen Jugend in harter 
Arbeit und zumal in streng von der alten römischen 


(saecula) das nicht mehr gottesfürchtige ist. Allen Zeiten ist es ja ein 
selbstverständlicher Zusammenhang gewesen: mit der Gottesfurcht schwindet 
auch die auf überkommener Sitte beruheude Sittlichkeit. 
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Mutter geübter Hauszucht: während dem Pſlugochsen der 
Feierabend die Ruhe bringt, läßt der Sohn nach dem Pflügen 
durch mütterliches Gebot sich noch in den Busch schicken, um 
knüppelbolz zu schlagen und heimzutragen; so hat die alte römische 
Mutter Pydna usw. erfochten, wie der preußische Schulmeister 
Sadowa. So ist das Bild. Aber damit sich die Beweiskette 
schließt, müssen zwei allgemeine Gedanken, die Horaz nicht 
ausspricht, dem Leser vor der Seele stehen, und sie werden es 
auch. Der erste: die entsittlichte Mutter, das ‘moderne Weib’, 
kann nicht die strenge Hauszucht üben und härteste Arbeit und 
unweigerlichen Gehorsam fordern, besonders auch weil sie die 
Achtung der Kinder sich nicht erhalten kann. Und der zweite: 
die Übung in harter Arbeit und in Strapazen und die Gewöhnung 
an unweigerlichen Gehorsam sind die zwei kriegerischen Tugenden, 
die ein Volk von Sieg zu Sieg führen. 

Nehmen wir in beiden Hälften des zweiten Teiles (also in 
v. 17—44) die von selbst dem Leser sich ergebenden allgemeinen 
bedanken hinzu, so erweist der zweite Teil tatsächlich das Gleiche 
rational im Kausalzusammenhang, was der erste Teil 
. 1-16) vom Standpunkt des religiösen, göttliches Straf- 
gericht voraussetzenden Gemütes aufgestellt hatte. Denn 
selbst eine Interpretation, welche die oben gegebene Erklärung 
son saecula als „‚gottloses Zeitalter“ bestreiten sollte, würde keines- 
falls dazu kommen dürfen, in den zwei Teilen (a, v. 1—15, 
b. 7. 17—44) scharf auseinanderfallende Ableitung der Nieder- 
lazen (a, aus Gottlosigkeit, b, nicht aus Gottlosigkeit, sondern 
vielmehr aus Sittenverderbnis) aufzustellen; sie würde Gottesfurcht 
und alte Sitte als etwas eng Verbundenes, fast Einheitliches be- 
trachten müssen. 

Zum Schluß ein kurzes Wort über den Stimmungswechsel 
zwischen Anfang und Schluß unserer Ode. Gerade sie 
zeigt durch mehrere Stellen, daß bei einem Dichter augenblick- 
icher Wechsel der Farbe nicht beanstandet werden darf: das 
sogar zu viel besagende immeritus pflegt man nicht mehr anzu- 
neifeln: den wenigstens scheinbaren Widerspruch zwischen v. 7f. 
di multa neglecti dederunt Hesperiae mala luctuosae und v. 5f. 
dis te minorem quod (Tatsache) geris imperas nimmt man hin, 
sie denn die Tatsächlichkeit einerseits der römischen Weltherr- 
schaft (imperas) und anderseits der Begründung des römischen 
Staatslebens auf Auspizien und Opfer (dis te minorem geris) 
ıneifellos noch bestand. Einem Dichter sind eben nicht die Ein- 
schränkungen und Verklausulierungen gestattet, durch die der 
Prosaist die volle Übereinstimmung zwischen seinen einzelnen 
Gedanken sichtlicher macht. Nun ist freilich der Stimmungs- 
wechsel zwischen Anfang (v. 1—6) und Schluß (v. 45—48) 
der Ode ein sehr großer. Aber auch Augustus konnte für seine 
Reform des äußeren Kultus (v. 1—6) schnellen und sicheren Er- 
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folg erwarten, für seine Reform der Sitilichkeit des Familienlebens 
dagegen nur teilweisen und nur sehr allmälllichen Erfolg erhoffen. 
Und ob wirklich der Gegensatz zwischen v. 2 M. und v. 45 — 48 
so unüberbrückbar ist? Ob Horaz selbst es wollte, daß der Leser 
den in ihm aufsteigenden Gedanken „aber wenn doch (freilich 
nicht: die Tempel wieder erstehen, sondern wenn doch) alte 
Gottesfurcht und alte Sittlichkeit wieder Einzug halten“ mit einem 
entschiedenen „nimmer möglich“ abschneide? Ob Horaz über- 
haupt sich nicht bewußt war, daß auch unter den Stadtrömerinnen 
seine Zeichnung nur einen Teil traf und 2. B. einer Clodia eine 
Porcia gegenüberstand? Ob endlich wirklich Augustus selbst 
v. 17—48 oder v. 45—48 der 6. Römerode als seinen Absichten 
zuwiderlaufend statt als seine Absichten fördernd empfunden hat? 


Grimma. Walther Gilbert. 


ZWEITE ABTEILUNG. 


LITERARISCHE BERICHTE. 


August Horneffer, Erziehung der modernen Seele. Leipzig 1908, 

Werner Klinkhardt. IV u. 163 S. 8. 4 A. | 

Der Verf. gliedert seinen Stoff in zwei Hauptteile: I. Warum 
Erziehung? S. 1—71. II. Welche Erziehung? S. 74—163. 
lassen wir uns zunächst über die „moderne Seele“ von ihm be- 
Ihren: „Die Seele des modernen Menschen ist unbe- 
friedigt. Er wird nicht froh, so viel er auch strebt und schafft. 
Die Freudigkeit, den schönsten Ertrag eines gesegneten Strebens 
und Wirkens, gewinnt er sich nicht.... Er mißtraut sich und 
der Welt, er fühlt sich bedrängt und beschwert und sehnt sich 
nach irgend etwas, das ihn befreien und erlösen soll. Die mo- 
derne Seele wartet auf einen Erlöser“. (S. 1.) „Und 
woher können wir ihn holen? Allein aus uns selber. (S. 2.) 
Durch Erziehung werden wir fähig, die ersehnte Erlösung in uns 
aufzunehmen, sie uns zu geben, oder besser gesagt: wir haben 
sie nicht mehr nötig. Erziehen wir uns und die Zeit zur 
Selbstbefreiung“. (S. 3.) „Kein Heiland konnte der zukünf- 
ligen Menschheit ihre Sünden im voraus abnehmen und uns 
durch seine Selbstopferung erlösen. Wir müssen es selber tun“. 
. „Nicht Schopenhauer als Erzieher, nicht Goethe als Erzieher, 
nicht die Griechen oder ein anderes Volk als Erzieher, sondern 
wir selber als Erzieher!“ (S. 5.) 

„Die moderne Krankheit, deren Hauptsymptome Anarchismus 
und Romantik sind, ist unausweichlich. In irgend einem Sinne 
sind alle, die an unserer Kultur aktiven Anteil nehmen, ihr ver- 
fallen oder werden ihr noch verfallen“. (S. 6.) 

„Sehnsucht ist das stärkste, das beherrschende Gefühl des 
modernen Menschen“. (S. 9.) „Der religiöse Mensch nennt es 
unmöglich, sich durch eigene Kraft zu erlösen. Er empfindet 
diese männliche und allein menschenwürdige Art, seiner Unvoll- 
kommenheit Herr zu werden, als Anmaßung. Und doch wird 
nur durch sie die Erlösung wirklich vollzogen... Die religiöse 
Eriösung ist Preisgabe der wahren Erlösung“. (S. 11.) „Bei uns 
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Heutigen sind nur gewisse sensible Nerven in erhöhter Tätigkeit. 
Und diese erhöhte Tätigkeit wird durch fortgesetzte unnatürliche 
Reizung hervorgerufen. Kurz, unsere Steigerung ist Lüsternheit. 
Wir sind Virtuosen der Empfindung“. (S. 21.) „Der moderne 
Mensch verbraucht die Kunst und die Welt als Genußmittel. Er 
befriedigt an ihnen seine ewig hungrigen Sinne. Von der Er- 
ziehung durch die Kunst weiß er nichts und kann er nichts 
wissen“. (S. 22.) „Die moderne Seele sieht das Leben als eine 
Kette von Gefühlen, nicht von Handlungen an“. (S. 22.) „Alle 
unsere Freude und Schönheit ist Schein und Lüge; nur die Sehn- 
sucht nach Freude und Schönheit, der Schmerz, sie nicht zu be- 
sitzen, sind echt“. (S. 23.) 

Uber die höhere Schule, speziell das Gymnasium, fällt er 
ein sehr absprechendes Urteil: „Die Schule liebt das Reformieren 
nicht. . Auf diese Weise entwickelt sich ein verhängnis voller 
Zwiespalt zwischen dem Schulwesen und der Kultur. Die Vor- 
wärtsstrebenden verstehen die Schule nicht, und die Schule ver- 
steht die Vorwärtsstrebenden nicht. Die Berufslehrer küm- 
mern sich nicht um die Anforderungen unserer Zeit“. 
(S. 34.) Unser Bildungswesen hat zwei Hauptmerkmale: „Erstens 
liegt es in der Hand des Staates, zweitens spricht man fast aus- 
schließlich vom Unterricht, nicht von der Erziehung. Der Staat 
überläßt die Erziehung der Familie und dem Einzelnen“. (S. 35.) 
„Das Gymnasium und erst recht die Hochschule verweigert die 
Erziehung durchaus“. (S. 49.) „Die Jugend fühlt sich durch 
die Schule um ihr Leben betrogen“. (S. 57.) 

. Welche Anforderungen er an die Schule stellt, geht aus den 
Worten S. 60 hervor: „Religion und Sittlichkeit, Recht und Kunst 
sind nichts Gegebenes. Sie sind von den Menschen als Hilfs- 
mittel ihres Lebens geschaffen worden, und jedes Geschlecht, ja 
jeder Mensch muß sie neu schaffen. Dabei muß ihm die Schule 
Hilfe leisten. Ich weiß wohl, daß man sich bis zu Nietzsche hin 
gescheut hat, die Konsequenzen der neuen Anschauungsweise offen 
auszusprechen. Man hat sie auch nicht durchschaut. Aber es ist 
heute keine Halbheit mehr am Platze. Wenn wir uns nicht auf 
Autoritäten stützen, sondern unsere Vernunft zur Richterin über 
alles machen sollen, was unser Leben bestimmt, so fällt nicht 
bloß die Religion, sondern auch die Moral bin. Wir sind die 
Schöpfer unserer Welt, die Bildner unseres Lebens, die Richter 
über alles, was als Befehl oder Gesetz oder Wunsch oder Neigung 
Gewalt über uns gewinnen will“. Als Aufgabe der Schule 
bestimmt er: „die junge Menschheit fähig zu machen, 
sich Welt und Leben selber zu erschaffen“. 

Von den klassischen Sprachen will er nichts wissen: „Die 
Zeit und Mübe, die auf dem Gymnasium der Erlernung der alten 
Sprachen gewidmet wird, steht in keinem Verhältnis zu dem 
praktischen Nutzen, den diese Sprachen für den späteren Beruf 
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und das Leben des Schülers haben“. (S. 66.) „Das Altertum als 
Bildungsmacht ist an der Philologie und am Gymnasium ge- 
sterben“. (S. 66.) „Der größte Teil der heutigen Gymnasiallehrer 
lügt ein Interesse, das er nicht hat, nämlich das Interesse an den 
Griechen und Römern. Und was er selbst nicht hat, das setzt 
er bei den Schülern als etwas Natürliches voraus“. (S. 68.) 

Über den Gegensatz der alten und der von Horneſſer gefor- 
derten neuen Erziehung vergleiche man S. 62: „Gott und seine 
Gebote waren Hauptinhalt der früheren Erziehung. Wenn nun 
Gott und seine Gebote für uns nicht mehr Geltung haben, so 
bleibt doch die Tatsache bestehen, daß wir unser Leben auf ge- 
wisse Grundlagen stützen müssen. Das übersieht die Schule ge- 
Nissentlich: sie geht um die höchsten Dinge scheu herum, und 
venn man von ihr Auskunft über sie verlangt, so zuckt sie die 
Achseln und sagt: Das ist Sache der Schüler. Sie müssen sich 
selber ihre Grundlage schaffen .. ., und S. 88: „Wir Gottlosen, 
wir Uberwinder der modernen Seele müssen die entgötterte Welt 
sirkend und erobernd wieder vergöttlichen und den ungelösten 
Widerspruch handelnd, nicht bloß in der Phantasie, aufs neue 
w lösen versuchen. Das ist der Inhalt unseres Erziehungspro- 
gramms“. 

„Die staatliche Schule ... hat die hemmendste und unwür- 
digste Schranke, die zwischen den Volksgenossen aufgerichtet ist, 
noch nicht überwunden. Das ist das Geld. Sie bleibt ein Vor- 
recht der Begüterten und schließt den Armen rücksichtslos von 
der Kultur aus“. (S. 107.) Demgegenüber fordert er: „Die Kultur 
soll in Zukunft auf der ganzen großen Volksgemeinschaft be- 
ruhen“. (S. 109). 

Auf die Wissenschaft ist er sehr schlecht zu sprechen: „Wo 
die Wissenschaft und Wissenschaftlichkeit regiert, wird die Er- 
ziehung notwendig vernachlässigt und abgelehnt“. (S. 120). „Wir 
Heutigen kranken alle an zu großem Wissen... Der Wissende 
ist blind. Der Instinktive ist sehend. .. Das Wissen muß sich in 
Handeln umsetzen, die Bewußtheit muß Unbewußtheit, das Er- 
kennen Fühlen werden. Mit anderen Worten: die moralische Er- 
uehung muß der künstlerischen Platz machen“. (S. 144.) 

Über die Notwendigkeit der künstlerischen Erziehung sagt 
er: „Von der feineren Ausbildung und methodischen Anwendung 
der künstlerischen Erziehung hängt meines Erachtens die Weiter- 
entwicklung unserer heutigen Kultur ab. Der höhere geistige 
Unterricht muß auf die künstlerische Erziehung gegründet werden, 
niht. wie es heute der Fall ist, auf die moralische: denn diese 
reicht nicht aus“. (S. 141.) „Ich finde, daß Nietzsche und 
Stirner hier durchaus die richtigen Folgerungen gezogen haben. 
Die moralischen Gesetze stehen nur fest, wenn sie Gott sind, 
wenn die Weltregierung sich in ihnen verkörpert. Sind sie 
Menschenwerk. so verwehen und verschwinden sie“. (S. 147.) 

Zeitschr f. d. Gymussialwesen. LXIIL 4. 16 
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Man vergleiche ferner S. 148: „Von hier aus verstehen wir, daß 
der künstlerisch Erzogene weder ein festes Ziel, eine ewige Norm 
des Handelns, noch (als deren Schergen) Drohungen und Ver- 
heißungen, Strafen und Belohnungen braucht. Vergängliche und 
wechselnde Ziele genügen ihm vollkommen. Sie sind Anhalts- 
punkte, Hilfen seines Strebens, aber nicht dessen Sinn und Ende. 
Durch die künstlerische Erziehung werden ihm Fehltritte und 
Verbrechen unmöglich gemacht“... „Die künstlerische Erziehung 
schreibt kein objektives Ziel vor. Sie bringt den Zögling in die 
Lage, sein eigenes Ziel mit Notwendigkeit finden zu können“... 
„Die Aufgabe der Schule wäre demnach, der jungen Generation 
die Anforderungen der Kultur einzuüben und zur Natur zu 
machen. Die Seele des jugendlichen Menschen soll gestaltet und 
rhythmisiert werden... . Rhytlimisieren wir den höheren Menschen! 
Bringen wir ihn dahin, daß er ohne einen strafenden und lohnen- 
den Gott, ohne eine allgemeingültige Moral sittlich und religiös 
ist! Lehren wir ihn, seine Seele im Takte der Schönheit zu 
bewegen und Gesetze zu halten oder zu bilden, die in sich die 
Wahrheit der Gesundheit und der Lebenskraft tragen“. 

Aber klingt es nach diesem Hymnus auf die künstlerische 
Erziehung nicht wie eine Bankerotterklärung dieser, wenn es 
schon S. 152 heißt: „Wir werden immer eine starke mo- 
ralische Erziehung nötig haben“.? 

Nach all den großen Worten, mit denen Hornefler als Pro- 
phet einer neuen Erziehungsweise die pädagogische Welt aus den 
Angeln heben zu wollen scheint, ist man natürlich gespannt, nun 
endlich recht genau und gründlich darüber belehrt zu werden, 
wie sich Horneſfer diese seine „künstlerische Erziehung“ im ganzen 
und in ihren einzelnen Teilen denkt, welche Mittel und Wege er 
zu ıhrer Durchführung, zur pädagogischen Umgestaltung unseres 
höheren Schulwesens in seinem Sinne, vorschlägt: aber um so 
gründlicher wird man enttäuscht; denn man erfährt darüber so 
gut wie nichts! „Bas erste Mittel ist die Unterrichtsmethode“, 
heißt es S. 152. Welche, verrät er nicht, nur daß es eine bessere 
als die bisherige sein solle! Vergeblich wartet man nun auf die 
Enthüllung des zweiten und der weiteren Mittel: außer der einen 
Forderung, daß das Sprechen und Schreiben der Muttersprache 
gepflegt werden solle (S. 157), die längst in die Praxis unserer 
höheren Schulen übergegangen ist, sind es nur ganz belanglose 
Einzelheiten: daß auf das Auswendiglernen mehr Gewicht gelegt 
werden müsse (S. 158), daß der Gesangunterricht mehr gepflegt 
werden müsse (S. 160). Geradezu komisch klingt es, wenn 
llornefler den längst abgetanen Scholasticismus der Disputationen 
auf der Universität aus der Rumpelkammer der Vergangenheit 
wieder zu neuem Leben erwecken möchte (S. 157): „Die Dispu- 
tationen und Deklamationen schufen ein wirkliches Können“. 
Nein, das taten sie nicht, weil sie es eben nicht konnten: der 
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scholastisch-rabulistische Wortschwall diente meist nur zur Be- 
mäntelung innerer Hohlheit. — An positiven Vorschlägen bietet er 
außerdem nichts, rein nichts! 

Wahrlich ein sonderbares Buch! Difficile est saturam non 
scribere. Ein Ragout von hohlen Phrasen und Schlagworten, mit 
einer trüben Sauce von Nietzscheschen und Stirnerschen Sen- 
lenzen, aber kein einziger neuer, fruchtbarer Gedanke! Horneffer 
nimmt die Pose des Propheten zu, der mit großem Pathos der 
„modernen Seele“ „Erlösung“ verheißt durch „künstlerische Er- 
ziehung“: aber wie diese eingerichtet sein soll, das verrät er beileibe 
nicht! Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus! Und das 
Horneffersche Mäuslein ist noch dazu totgeboren. 


Solingen. Adolf Lange. 


— — — — 


Rabert Flatt, Der Unterricht im Freien auf der höheren Schul- 
stufe, in Verbindung mit Lehrern der oberen Realschule in Basel. 
Frauenfeld 1908, Huber & Co. V u. 146 S. 8. geb. 3,50 M. 
Nach einem kurzen, im allgemeinen informierenden Vorworte 

briogt das lehrreiche und äußerst anregend geschriebene Buch 

folgende Einzelabschnitte: I. Über die pädagogische Bedeutung 

der Klassenausfläge auf der höheren Schulstufe (S. 1—14). 

ll. Beispiele durchgeführter Klassenausflüge (S. 15—140). III. Aus- 

zug aus dem Unterrichtsplan der oberen Realschule zu Basel 

(S. 141—144). Daran angeschlossen ist ein Schlußwort des 

Herausgebers (S. 145 — 146). Beigegeben sind: eine Exkursions- 

karte der Nordwestschweiz, eine geologische Reliefkarte der 

Schweiz und neun geologische Profile. 

Wir haben es hier nicht mit bloßen Theorien und päda- 
guzischen Erörterungen und mit entsprechenden Vorschlägen zu 
tun, sondern es werden uns von tüchtigen und für den Unter- 
richt im Freien begeisterten Schulmännern eigene Versuche und 
selbsterlebte Exkursionen in anschaulicher Weise vorgeführt. Diese 
ganzen Bestrebungen entspringen dem Vorsatze, den theoretischen 
Unterricht praktisch zu ergänzen und einer einseitigen Geistes- 
und Verstandesbildung ein Gegengewicht zu schaffen. Der Körper 
soll gekräftigt und gestählt, das Auge geschult und geschärft, 
Energie und Willensstärke gehoben, die Kameradschaft gepflegt, 
das Interesse erweitert werden. Der Schwierigkeiten der allge- 
meinen Ein- und Durchführung eines solchen Unterrichts ist sich 
der Herausgeber wohl bewußt; aber sie dürfen nach seiner An- 
sicht weder die Schulmänner noch die Verwaltungsorgane ab- 
schrecken. 

Im einzelnen zeigt er uns, wie ursprünglich mathematische 
Messungen im Freien zu weiteren Versuchen anregten. Alles 
wırd bezw. wurde planmäßig betrieben, vorher alles genau er- 
wogen, Pläne bis ins einzelne entworfen und festgelegt, vor den 
größeren Exkursionen und Turnfahrten alles Okonomische geregelt 
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usw. Naturwissenschaftliche, mathematische, geologische, geogra- 
phische, historische, sprachwissenschaftliche Studien, verbunden 
mit zeichnerischen Übungen, astronomischen Berechnungen wur- 
den, den einzelnen Örtlichkeiten und der Jahreszeit entsprechend, 
nach der Konzentrationsmethode, miteinander nach Möglichkeit 
verbunden. 

An diese Ausflüge schlossen sich dann teils von den ein- 
zelnen Fachlehrern verfaßte, teils von Schülern gefertigte Berichte 
oder, was uns lebhaft interessiert hat, Schülerexerzitien in fran- 
zösischer und in italienischer Sprache, die natürlich von den 
Lebrern durchgesehen worden sind. 

Wenn es nun auch nicht unsere Aufgabe sein kann, alle 
Einzelheiten zu besprechen, wir vielmehr die Interessenten bitten 
müssen, sich durch die Lektüre des anregenden Buches selbst des 
weiteren zu belehren und sich ein eigenes Urteil zu bilden, so 
möge es uns doch gestattet sein, auf ein Beispiel besonders 
hinzuweisen. Wir wählen nicht ohne Absicht, im Hinblick auf 
deutsche Leser, Nr. 8 (S. 114 fl.). „Mehrtägiger Ausflug über 
Pruntrut, Belfort, Lisaine-Linie, Montbéliard und St. Ursanne zu 
geographischen, geschichtlichen, sprachlichen und astronomischen 
Zwecken mit Schülern der Realklassen IVb und IVc von Samstag, 
den 7. März 1908, nachmittags, bis Montag, den 9. März, abends, 
unter Leitung von Rob. Flatt“. 

Bei dieser Exkursion von etwa 3 Tagen wurden nicht nur 
die wichtigsten Orte, wie besonders Belfort und Pruntrut, besucht, 
sondern es wurden beispielsweise die gewaltigen Ereignisse der 
Belagerung von Belfort im Jahre 1871 übersichtlich und sum- 
marisch erzählt und beleuchtet und andererseits die berühmte 
Uhrenfabrik von Pruntrut besichtigt. Angeschlossen ist ein von 
einem Schüler der IVe verfaßter französischer Aufsatz mit dem 
Titel: „L’eglise de St. Ursanne“. 

Also an Anregung, Bereicherung des Wissens, Schärfung des 
Auges fehlt es gewiß nicht. Nur will es uns bedünken, als wären 
die gelegentlich vorgeführten Marsch- und anderen Leistungen 
denn doch etwas zu hohe, und dann konnten wir trotz der 
woblwollendsten Beurteilung der anerkennenswerten Leistungen 
den Zweifel nicht völlig besiegen, daß bei allzu häufigem Unter- 
nehmen solcher Ausflüge die Zeit zum Verarbeiten der Wissens- 
stofle, zur Vertiefung, zur Übung und Wiederholung schließlich 
doch zu kärglich sein möchte. Trotzdem möchten wir unsere 
Kollegen und vor allem auch unsere Behörden dazu ermuntern, 
in maßvoller Weise den Unterricht im Freien mehr als bis- 
her bei etwaigen Lehrplänen und Verordnungen ins Auge zu 
fassen. Manche damit gemachte Erfahrung ist zweifelsohne der 
Beachtung wert. Allein hier, wie so oft, gilt das Wort: „Ne 
quid nimis! 

Homburg v. d. Höhe. Wilh. Bauder. 
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I) W. Reis, Eozyklopädisches Handbuch der Pädagogik. Zweite 

Auflage. 3. Band. Langensalza 1905, Herm. Beyer u. Söhne. 

967 S. gr. 8. geh. 17,50 M. 

Die Bände des Reinschen Handbuchs erscheinen in so er- 
freulich rascher Aufeinanderfolge, daß der Berichterstatter all- 
mählich übel im Rückstand bleibt: er hat heute den dritten 
Band anzuzeigen, während bereits der neunte seiner Vollendung 
entgegengeht. Zu sagen und zu rühmen aber hat er immer 
dasselbe: daß sich das Werk bei jedem neuen Bande als standard 
work bewährt, das für jeden Arbeiter auf dem Gebiete der Päda- 
gogik ganz unentbehrlich ist und darum selbstverständlich in 
keiner größeren Schulbibliothek fehlen darf. 

Der dritte Band beginnt mit zwei Artikeln über französischen 
Unterricht und schließt mit einem solchen über Handelsbochschulen. 
Dieser letztere ist neu hinzugekommen; dazu, wenn ich recht 
gezählt habe, noch elf andere. Unter diesen verdienen vor allem 
genannt zu werden die beiden großen Arbeiten über ausländisches 
Schulwesen von A. Pinloche, dem bekannten Historiker der phi- 
lanthropinistischen Bewegung, eine über das französische, und von 
K. Svanljung eine zweite über das finnländische Schulwesen. Die 
letztere, an den Schluß des Buchstabens F gestellt, ist reichlich 
ausführlich — sie umfaßt 90 Spalten —, bringt dafür aber auch 
eine Fülle von bisher bei uns nicht oder wenig Gekanntem. Die 
Arbeit von Pinloche ist bewundernswert sachlich und konzinn 
gehalten. 

Zur Geschichte der Pädagogik sind neu die Artikel über 
Friedrich den Großen als Pädagogen, der mir aber nicht aus dem 
Jollen und Weiten geschöpft zu sein scheint, und über Franz 
Freiherrn von Fürstenberg und seine Schulreform im Münsterschen. 
Auch die Gebrüder Grimm haben nunmehr, wie sie es verdienen, 
einen Platz im Handbuch der Pädagogik erhalten. 

Zur Sozialpädagogik gehören zwei neue Arbeiten von Fr. Zimmer 
über Frauendienst und über Freiwilligendienst der Frauen, beide 
aus reicher persönlicher Erfahrung herausgewachsen, aber doch 
der erstere praktischer als der einstweilen noch zur „Zukunfis- 
pedegogik“ zu rechnende zweite. Auch der kurze Artikel über 
die Gefängnisschule atmet sozialen Geist. Der Aufsatz über das 
Handarbeitsseminar in Leipzig ergänzt eine Lücke der ersten 
Auflage und bringt in aller Kürze eine Fülle von Gesichtspunkten 
bei, wie sie eben nur der Sachverständige zu geben vermag. Der 
Artikel über Handelshochschulen berichtet von einem zwischen der 
ersten und der zweiten Auflage entstandenen Neuen. Endlich 
snd noch zwei kleinere Sachen — über den Einfluß des Schul- 
besuchs auf die Gesundheit und über den Begriff FIR 
binzugekommen. 

Aber nicht nur ganze Artikel sind hinzugefügt, auch in 
den alten ist vieles neu geworden. Einzelnes ist von neuen Be- 
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arbeitern in völlig veränderter Gestalt, teilweise auch in anderem 
Sinn und Geist behandelt. So ist der Artikel „Frauenfrage 
und Frauenbewegung“ aus den Händen von Helene Lange und 
W. Buchner in die von Gertrud Bäumer übergegangen; der Artikel 
„Gymnasialpädagogik“, den in der ersten Auflage noch Hermann 
Schiller bearbeitet hatte, hat dieses Mal O. Weißenfels zum Ver- 
fasser. Aber auch Artikeln, die in den altbewährten Händen ge- 
blieben sind, spürt man fast durchweg die bessernde und er- 
gänzende Arbeit ihrer Verfasser an, namentlich die Literatur ist 
überall sorgfältig nachgetragen und vervollständigt; gelegentlich, so 
in der Arbeit von Weißenfels, habe ich allerdings auch einiges 
vermißt. Und zuweilen hätte man, vor allem in der Psychologie 
(Gedächtnis, Gefühl usw.), an Stelle des verbesserten Alten lieber 
ein ganz Neues gesehen. Aber dabei muß man billig bedenken, 
daß der Herausgeber nicht immer kann, wie er möchte. Im all- 
gemeinen aber hat dieser auch diesmal wieder seine Führer- und 
Feldherrnrolle ganz trefflich durchgeführt und ein in seiner Art 
fast Vollkommenes geschaffen. 


2) Ewald Horo, Das höhere Schulwesen der Staaten Europas. 

Eine Zusammenstellung der Lehrpläne. Berlia 1906, Trowitzsch 

u. Soha. VIII u. 201 S. 6 M. 

Diese tabellarische Zusammenstellung der Lehrpläne von den 
höheren Lehranstalten sämtlicher europäischer Staaten ist ebenso 
verdienstlich und wertvoll, wie sie ohne Zweifel mühsam und 
schwer zu beschaffen war. Wenn man dazu die trefflichen Artikel 
über ausländisches Schulwesen in der zweiten Auflage des Rein- 
schen Handbuchs nimmt, die diese Gerippe und Gerüste mit Fleisch 
und Blut umhüllen, so sind wir nun wohl ausgerüstet, um uns ein 
Bild von dem zu machen, was nicht nur bei uns zu Hause, sondern 
auch in den übrigen Ländern und Staaten Europas auf dem Gebiet 
des höheren Unterrichts geleistet und wie es damit anderwärts 
gehalten wird oder doch in einem gegebenen Augenblick gehalten 
worden ist. Auch praktisch wird die Zusammenstellung gute 
Dienste tun, wie sie uns ja auch aus der Praxis heraus, von dem 
Vorsteher der Kgl. Auskunftsstelle für höheres Unterrichtswesen 
in Berlin zugekommen ist. Horn gebührt für seine Arbeit unser 
aufrichtiger Dank. 


Straßburg i. E. Theobald Ziegler. 


Festschrift zum dreihundertjährigen Jubiläum des Königl. 
Joachimsthalschen Gymnasiums am 24. August 1907. I. Teil: 
Die Geschichte des Gymnasiums 1607—1907 von Erich Wetzel. 
Mit Porträts, Vollbildero, Vignetten, Plänen und einer Karte. Halle a. S. 
1907, Buchhandlung des Waisenhauses. XXII u. 417 S. 4. 10 M. 
Ein Werk mehrjähriger sorgfältiger Arbeit liegt hier vor, ge- 

schöpft aus den zuverlässigsten Quellen, in jeder Beziehung der 

Veranlassung würdig: eine eingehende und umfassende Darstellung 
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der ersten Fürstenschule des brandenburgisch- preußischen Staates 
in allen ihren Einrichtungen bis auf die Gegenwart. Sie ist 
durchaus objektiv gehalten, aber der aufmerksame Leser vermag 
doch manches zwischen den zeilen herauszulesen. Wir erhalten 
nicht bloß über die Austalt allein, sondern zugleich auch inbetreff 
der Gymnasialbildung im allgemeinen und für die Geschichte des 
Vaterlandes die lehrreichsten Mitteilungen, die zu ausführlicher 
Berichterstattung einladen, hinderte nicht der beschränkte zur 
Verfügung stehende Raum. 

Kurfürst Joachim Friedrich, dessen nach einem Kupferstich 
des gleichzeitigen Künstlers Crispin van de Passe gefertigte Photo- 
graphie den Eingang des Buches schmückt, gründete die Schule, 
den jesuitischen Umtrieben in Deutschland gegenüber, mit vollem 
Bewußtsein der Tragweite des Unternehmens, das Grund- 
gelahrte Leuthe auferzogen werden, welche hernacher Tüchtig 
und geschickt, zu Geistlichen und Weldtlichen Aembtern vor- 
zusetzen und zubestellen. 120 Alumnen sollten umsonst unter- 
halten werden in einer der schönsten Gegenden der Mark, die 
schon Askanischer Fürsten Lieblingsaufenthalt gewesen war. Der 
Fürst stattete die Schule in jener Blütezeit Deutschlands mit 
Mitteln aus, die noch heute in Erstaunen versetzen (vgl. S. 51 ff. 
‘Die wirtschaftliche Fundierung). Aber schon ein Jahr nach der 
Gründung starb der Stifter, und bald brach der vernichtende 
lreißigjährige Krieg aus und mitten im Winter, in der Nacht vom 
5. zum 6. Januar 1635, zerstörten sächsische Soldaten die Ge- 
bude. Wenige Jahre später war es, daß die 6000 noch übrigen 
Einwohner der Schwesterstädte Berlin und Kölln ihre Magistrate 
baten, ihnen beim Kurfürsten Georg Wilhelm die Erlaubnis zu 
erwirken, auswandern zu dürfen. Das frühere Wohlleben hatte 
Zuchtlosigkeit und Zerfahrenheit im Gefolge gehabt, und der 
krasseste Egoismus nahm gern die Religion der Liebe zum Deck- 
mantel. Noch nicht einmal das Unglück besänftigte den Haß und 
llader zwischen Lutherischen und Reformierten; übel war es 
empfunden worden, daß ursprünglich in der Fürstenschule der 
Lutherische Glaube gelten sollte, aber bald nach des Gründers 
Tode sein Nachfolger zum reformierten Bekenntnis übertrat und 
dieses in die Schule einführte. Freuen wir Nachlebenden uns, 
daß endlich Friedrich Wilhelm III. beide Bekenntnisse in der 
evangelischen Union vereinigt hat, aber geben wir uns, zerklüftet 
wie keine Nation, nicht Täuschungen hin inbezug auf die katho-— 
lische“ (vielmehr: römische) absolute Papstkirche. Um bei der 
Schule zu bleiben: nach dem, was ich erst kürzlich an 
Schülern erlebt habe, ist Schlimmes für das Vaterland von den 
durch Minister Studt zugelassenen Marianischen Kongregationen 
zu fürchten; und umsonst haben Papst Gregor VII. und Pius IX. 
nicht das Bild vom Koloß auf tönernen Füßen gebraucht, den das 
Steinchen zerschmettern werde, das dann die Welt erfüllen würde. 
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Heute macht die Papstkirche dort, wo sie herrscht, das 
demokratische Prinzip der Glaubenseinheit geltend; damals ver- 
zichtete der Große Kurfürst auf das Fürstenprinzip Cuius regio, 
eius religio und gewährte Gewissens- und Glaubensfreiheit auch 
den Katholiken. Mühselig war sein Werk der Staatsgründung. 
Die Mark mußte wieder einmal von vorn mit der Kultur be- 
ginnen. Die Fürstenschule neu zu begründen hatte er zwar von 
Anfang an sich vorgenommen, aber erst 1685, wenige Jahre vor 
seinem Tode, bekam sie ihre Heimstätte zwischen der Heiligen 
Geist- und der Burgstraße, wo sie dann beinahe 200 Jahre un- 
mittelbar unter seinen und seiner Nachfolger Augen blieb; 
Pensionäre und Stadtschüler wurden zugelassen. Als der erste 
König 1707 das erste Jubiläum in Hoffnung feierte, gehörte schon 
der spätere Häuserkomplex fast ganz zur Anstalt. Die Schule 
war auch sonst gut fundiert; darüber berichtet das zweite Buch 
der Festschrift auf das genaueste; Übersicht über den Grundbesitz 
gibt die beigefügte Karte. Ein besonderes Schuldirektorium und 
ein Visitator wachten über dem äußeren und inneren Gedeihen 
der Anstalt; darüber berichtet das dritte Buch ‘Die Verwaltungs- 
und Aufsichtsorgane’. Es kam die Zeit der großen Rektoren. 
Indem ich auf das 4. und 5. Buch ‘Alumnat’ und ‘Schule’ ver- 
weise, nenne ich nur Meierotto, den sein König, der große 
Friedrich, wohl zu schätzen wußte, wie er auch für das Gym- 
nasium stets das eingehendste Interesse bekundete. Beide Männer 
waren einander wert; beide setzten ihre ganze Person an die 
übernommene Aufgabe. Meierottos in der Festschrift wieder- 
gegebene Marmorbüste ist von seinem Freunde, dem ausgezeich- 
neten Schadow, nach Angabe der Symb. loach. H S. 234. (S. 99 
der Festschrift bietet eine Vignette: das Bild Friedrichs II. aus 
dem Jahre 1743 von der Hand eines Schülers der Anstalt.) „In 
Meierottos Wirken“, sagt Direktor Schaper Symb. I. II S. 307, 
„kündigt alles den Geist einer neuen Epoche an, denn bei ihm 
treten zuerst die modernen Gesichtspunkte der Pädagogik klar 
hervor. Die harmonische Bildung der Seelenkräfte ist nun der 
eigentliche Zweck des philologischen Studiums, nur um ihret- 
willen gebührt ihm der erste Rang in der Schule“. Nebenbei 
sei bemerkt, daß auf Meierottos Anregung das Abiturientenexamen 
in Preußen eingeführt ist. 

Unter Napoleonischem Regiment wurde das, zweite Jahr- 
hundertjubiläum nicht als ein Jubiläum, sondern in aller Stille 
im engen Kreise der Schule gefeiert; an dem Sturz des Tyrannen 
beteiligten sich auch die Joachimsthaler in ruhmvollster Weise; 
nach der gewaltigen Unterbrechung nahm dann alles wieder seinen 
geordneten Gang. Das von Meierotto eingeführte komplizierte 
Fachklassensystem hatte eines Künstlers bedurft, wie er war, und 
einer Tatkraft, wie nur er sie besaß. Bei der darauf erfolgenden 
allgemeinen Reform des Schulwesens in Preußen wurde das 
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Generalklassensystem mit seinen Ordinarien auch am Joachimsthal 
1820 - 1824 eingeführt. In demselben Jahre 1824 hatte das 
Gymnasium seine größte Schülerzahl mit 631 Schülern; eine Vor- 
schule hat es nie besessen; die unteren drei Klassen hatten im 
letzten Menschenalter auch für hürgerliche Berufe vorbereitet; 
jetzt unter den Rektoren Snethlage und Meineke griff man wieder 
auf die ursprüngliche Bestimmung der Schule zurück: sämtliche 
sechs Klassen sollten für wissenschaftliche Universitätsstudien vor- 
bereiten, da inzwischen für den andern Zweck Real- und Bürger- 
schulen entstanden waren, und der Neuhumanismus erstrebte nicht 
das Nützliche im engern Sinne, sondern das an sich Wertvolle. 
verfolgt man an der Hand der Festschrift die Entwickelungsphasen 
der Schule, so wird man zugestehen, daß sie stets an der Spitze 
jeder weiteren pädagogischen Entfaltung sich befunden hat, und 
daß aus Wetzels so eingehender Arbeit viele praktische pädagogische 
Weisheit zu entnehmen ist, auch daß, wie der Rektor Snethlage 
im Schulprogramm von 1803 mit Recht hervorgehoben hat, diese 
ebrwürdige Anstalt immer den Regenten ein Gegenstand ihrer 
Sorgfalt gewesen ist. 

Bald aber nach dem eben erwähnten Jahre kam die Wendung, 
welche stark in ihre Eigentümlichkeiten eingegriſſen hat: 1809 
wurde ihr besonderes Schuldirektorium aufgehoben, das stets 
al; getreuer Eckart (S. 62. 111) für sie gewacht hatte und für 
Ihre Rechte eingetreten war; aufgehoben wurde es unter Be- 
rulung auf die Gleichförmigkeit und das Wohl des Ganzen 
(S. 112) durch die Minister Graf Dohna und W. v. Humboldt, der 
duch stets sonst so lebhaft für das Recht der Individualitäten ein- 
zutreten pflegte. Mit Grund urteilt der Verf. S. 113 darüber: 
„Min hätte wohl besser getan, nicht zu übersehen, daß eine so 
eigenartig fundierte und aufgebaute Anstalt zur Wahrung ihrer 
l-sonderen Interessen und Rechte auch eine eigene Verwaltung 
veidiente, ja verlangte, und das um so mehr, wenn der Minister 
selbst zugeben mußte, daß sich die Unterrichtssektion weder um 
das sanze Detail aller Berliner Schulen bekümmern, noch auch 
genaue Kenntnis davon haben könne... Es muß also gerecht- 
ferlist erscheinen, daß der Rektor Snethlage einen besonderen 
Vorzug dieser unmittelbar Königlichen Anstalt darin sah, daß sie 
bisher nicht unter der gewöhnlichen Behörde gestanden, sondern 
eınen besonderen Chef gehabt und «dadurch einen bestimmten 
Charakter und eine gewisse Würde erhalten hatte; er schrieb 
disem Umstande sogar eine wohltätige Wirkung auf die Zöglinge 
zu, denen gerade dadurch besonders Treue und Anhänglichkeit 
an das Königliche Haus eingeflößt wurde.. Jedenfalls kann heute 
behauptet werden, daß die Einbeziehung der Verwaltung auch 
dieser Anstalt in den allgemeinen Verwaltungs-Organismus und 
-Mechanismus um der Gleichförmigkeit und des Wohles des 
Ganzen willen’ ihr wenig Segen gebracht hat. Nur eine besondere 
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Behörde wie das alte Direktorium konnte ein ausschließliches 
Interesse für die Anstalt betätigen, während eine staatliche Regierung 
nur ein geteiltes Interesse haben konnte“. Wie ganz anders da- 
gegen war das Schicksal der Schule von Eton in England. Seit 
1826 wurde demnach auch das Joachimsthal von dem Provinzial- 
schulkollegium beaufsichtigt. 

Mit Rücksicht auf die beengte und ungesunde Lage des 
Gymnasiums sprach diese Behörde 1847 seine Ansicht dahin aus, 
daß es für die Anstalt ein großer Gewinn sei, wenn die bisher 
benutzten Gebäude aufgegeben würden und das Gymnasium in 
einen anderen Stadtteil käme. Nach langen Verhandlungen wurde 
in Wilmersdorf bei Berlin das neue Grundstück erworben, das 
ein Gutachten wegen seiner gesunden Lage als geeignet bezeichnete. 
Durch königliche Vollmacht wurden noch bestehende rechtliche 
Bedenken gegen die Umsiedelung beseitigt. Die durch den Ver- 
kauf des alten Grundstücks erzielte Gesamtsumme von 1 973 395 Æ 
und sonstige Anstaltskapitalien schienen hinzureichen, die Gesamt- 
baukosten zu decken, ja noch nach Abzug sämtlicher Schulden 
ein beträchtliches Reinvermögen übrig zu lassen. Wie sehr sollte 
man sich getäuscht haben! Die Ausgabenmasse belief sich schließ- 
lich auf 3655 198 A, und dabei hatte Reg.-Baumeister Klutmann 
noch 450000 AM erspart. „Es gelang, in der verhältnismäßig 
kurzen Zeit von sieben Jahren die Pläne zu entwerfen und den 
Neubau im wesentlichen fertig zu stellen“, so äußerte sich Direktor 
Schaper im Vorwort zu den Symb. J., und er setzte II S. 312 
hinzu: „Wir mußten scheiden; denn die sorgfältigsten Erwägungen 
hatten dargetan, daß durch einen Umbau die Schule nicht die 
Ausstattung erhalten könnte, welche die Gegenwart von einer 
Bildungsanstalt ihres Ranges fordert“. Die großartigen Bauten 
führen die Abbildungen in der Festschrift S. V und S. 44 fl. vor; 
aber beim Scheiden aus den alten Räumen im Jahre 1880 brach 
Pfarrer Orth, ein alter Joachimsthaler, in seiner Rede in den Ruf 
aus: „O dem Blick aus diesen Fenstern entrollt sich ein wunder- 
bares Bild deutscher, preußischer, vaterländischer Geschichte, einer 
Geschichte, die zugleich Geschichte unseres Joachimsthalschen 
Gymnasiums ist. Sieh dort jenseits der Spree die ragenden Zinnen 
des Königlichen Schlosses“ usw. Damals dachten alle, daß der 
Anstalt wenigstens ein bleibendes, ihrer würdiges Heim geschaffen 
sei. Aber erstlich hatten die trefflichen Sachverständigen für den 
Bau ein sumpfiges Gelände ausgewählt, in dessen Nähe sich der 
berüchtigte schwarze Graben hinzog; infolgedessen stellten sich 
unter den Alumnen Wechselfieber und auch öfter eine kontagiöse 
Augenkrankheit ein, bis die zunehmende Bebauung diese Schäden 
beseitigte; hinzukam in den Räumen das Übel der Zentralluft- 
heizung, die mittlerweile’, wie sich der Verf. zart ausdrückt, “in 
Ihren Leistungen durch neuere Systeme überholt ist’, die aber 
schon, hätte er hinzusetzen können, längst in ihrer Gefährlichkeit 
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und Verderblichkeit durch Fritz Reuter in seiner Festungstid' 
genũgend charakterisiert war. 

Noch 1904 hatte sich die Anstalt im Auftrag des Ministers 
an der Weltausstellung in St. Louis beteiligt, und Ende 1905 
(eine eigentümliche Vorbereitung zur Feier des dritten Jahr- 
hundertjubiläums) wurde alles, Grundstücke und Gebäude, für 
4350 000 & an die Gemeine Wilmersdorf verkauft. S. 96: „Trotz 
allem muß die im Augenblick bedrängte finanzielle Lage der An- 
stalt als eine nur vorübergehende angesehen werden... Immer- 
hin ist dem Ministerium die vorhandene Bedrängnis groß genug 
erschienen, um der Frage näher zu treten, ob ihr nicht durch 
Verkauf.. und durch eine Veränderung der Anstaltsorganisation 
abzebolfen werden müsse“; sie wird wieder nur Alumnat werden, 
was sie die geringste Zeit über gewesen ist; und doch „hat die 
Anstalt gerade in der Vereinigung der beiden so verschiedenarligen 
Elemente ein ibr zur Zierde gereichendes Gepräge getragen und 
zum Segen beider Teile in einzigartiger Gestaltung bestanden‘. 

Rechts vom Eingang der Wilmersdorfer Anstalt trägt eine 
Tafel die Inschrift: „Hanc pietatis literarum officinam loach. 
Frider. El. Br. in valle loach. fundavit amplisque reditibus in- 
strusit a. 1607. Frider. Wilhelm. El. in metropolim translatam 
instauravit opibusque auxit 1650“ usw. Wird diese Tafel dort 
gelassen oder an die neue zukünflige Stätte mit hinübergenommen 
werden, und wie wird die Fortsetzung lauten’? 

Der zweite Teil der Festschrift ‘Zur Statistik des Königl. 
Joach. Gymnasiums’ enthält von Wetzel und seinen Amtsgenossen 
Bahn, Fritze und Todt zusammengestellte Verzeichnisse, einmal 
der Rektoren und Direktoren, sodann Tabellen verschiedener Art 
über die Schüler, darauf Verzeichnisse der Lehrer und dann der 
Abiturienten, welche zeigen, was für Männer an der Schule ge- 
wirkt haben und aus ihr hervorgegangen sind, u. a. auch noch 
Verzeichnisse der Schulschriften, wozu im l. Teil S. 402 ff. eine 
Zusammenstellung der benutzten Lehrbücher kommt. 

Als dritten Teil hat das Lehrerkollegium in demselben Verlage 
Novae Symbolae loachimicae in einem Bande von 280 Seiten 
in gr. 8 veröffentlicht, welche, wie die Symb. I. vom Jahre 1880, 
Zeugnis geben von den eifrig und erfolgreich dort betriebenen 
Studien. Der Direktor C. Bardt weist nach, daß Cic. fam. XII 
25, 3—5 ein besonderer, Ende Nov. 44 geschriebener Brief ist. — 
0. Schröders Aufsatz Griechische Zweizeiter’ ist 1908 in den 
größeren Zusammenhang seiner Vorarbeiten zur griechischen 
Versgeschichte’ aufgenommen worden und dadurch der Auffassung 
des Lesers zugänglicher gemacht; Schr. versucht in jenem Auf- 
salz. an der Hand des Horaz in das Wesen des griechischen 
Strophenbaues einzudringen. — J. L. Schultze setzt auseinander, 
was unter Pauli evayyéłhiov roč Xoioiroč im 1. Thessalonicher- 
brief zu verstehen sei. — P. Stengel spricht von den orrAuyxve, 
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der Vorspeise beim Opfer, über die rous« und suovetaurilia und 
über ogayıov bei Athen. VI 79 p. 261 E. — K. Fuhr zeigt, daß 
die fälschlich dem Dion. Hal. zugeschriebene z&yvn önrogıxn die 
Schrift des Hermogenes t. ue. dev. benutzt, und gibt Ver- 
besserungen zu deren Ausgabe von Usener und Radermacher. 
Auch bringt er interessante Beobachtungen zu den Schriften über 
die Figuren in den Rhet. Gr. — W. Nausester weist in seinen 
‘Beiträgen zur Lehre vom Deponens und Passivum des Lateini- 
schen’ nach, daß die Dichter, wie die Volkssprache, das Deponens 
dem Passiv, zumal dem Passiv mit a, gegenüber stark bevorzugt 
haben, während die Prosaiker es umgekehrt hielten. -— R. Schiel 
schreibt über die ‘Anwendung der Kegelschnitte auf physikalische 
Fragen im Gymnasialunterricht’; er leitet z. B. das Newtonsche 
Gravitalionsgesetz aus den Keplerschen Gesetzen auf elementarem 
Wege ab. — R. Bartels handelt eingehend über Schillers Gedicht, 
‘Das Ideal und das Leben’; einen Sonderdruck der Abhandlung 
bringt mit einem zweiten — kritischen — Teil die Buchhandlung 
des Waisenhauses in Halle. — K. Schmalz führt die seltene 


behandelt das schwierige Thema: Wann haben die Griechen das 
Irrationale entdeckt?’ Während Cantor auf Grund des sogenannten 
Mathematikerverzeichnisses des Proklos Pythagoras selbst die Ent- 
deckung zuschrieb und Heiberg den älteren Pythagoreern wenigstens, 
hält Junge es für wahrscheinlich, daß die Entdeckung erst nach 
450 erfolgt ist. Er sagt S. 255: „Ich glaube, die drei Behauptungen, 
Pythagoras habe die kosmischen Körper, den Satz vom Hypotenusen- 
quadrat und das irrationale gefunden, sind neupythagoreische oder 
spätere Erfindungen“. Im Mathematikerverzeichnis will er aloyw» 
in avaloywav oder avakoyı@v ändern. — In einem Anhang über- 
setzt Schröder, unter Hinweis auf seinen Aufsatz in den Symb. I. 
1187, das Hildebrandslied in das Griechische und Bardt den 
schönen Abschnitt Lucr. III 830—1094 in deutsche Reime. 

Kein Zweifel, daß auch an neuer Stätte Joachimsthalsche 
Studien blühen werden, unterstützt durch die großen, erlesenen 
Bibliotheken der Anstalt; aber die Berliner Kollegen, im besondern 
die Mitglieder des Philologischen Vereins werden schmerzlich diese 
Hilfe vermissen (s. das Zeugnis des ehemaligen Bibliothekars der 
Schule A. v. Bamberg in seiner Vorrede zu KießBlings Schulreden 
S. X). Wäre doch das Gymnasium in Dahlem, unweit der 
jetzigen Stätte, statt des Arndt-Gymnasiums neu erstanden! Möchte 
jedenfalls das Wort Kaiser Wilhelms I. sich erfüllen, das in 
Wilmersdorf nicht erfüllt worden ist: „daß aus dem neuen groß- 
artig entstandenen Gebäude so viel Segen verbreitet werden möge, 
wie bisher diese älteste Hohenzollernstiftung es getan hat“. 


Groß-Lichterfelde. Wilhelm Nitsche. 
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Schaffen und Schauen. Ein Führer ins Lebeu. 1. Von deutscher 
Art und Arbeit. 2. Des Menschen Seio und Werden. Leipzig u. 
Berlin 1909, B. G. Teubner. Band 1. XXIII u. 478 S. Band 2. 
XXXII u. 395 S. geb. je 5 &. 


Das vorliegende Buch will für die Jugend unserer höheren 
Schulen den Ubergang ins Leben vermitteln, will sie aus dem 
engeren Kreise der Schule in die Weite des vollen deutschen 
kulturlebens bineinzuführen helfen. Wohl haben unsere höheren 
Schulen in neuerer Zeit sich der Erkenntnis nicht verschlossen, 
daß auch sie ihre Zöglinge für diesen Übergang sorgfältig vor- 
zubereiten die Pflicht haben. Allein abgesehen daven, daß das 
letzte Halbjahr des Schulbesuches durch die Vorbereitungen auf 
die Reifeprüfung, die doch noch immer statt in die Tiefe zu 
dringen, sich allzusehr ins Breite verliert, für die meisten Schüler 
stark in Anspruch genommen wird und so auch die Lehrer in 
hren Unterrichtsstunden zu sehr darauf Rücksicht zu nehmen 
erzwungen sind, drängt sich von außen her heutzutage den 
Schülern der Prima leider jene Fülle von wohlfeilen literarischen 
Michwerken auf, die, für die Masse der Halbgebildeten berechnet, 
durch hochtrabende Titel über die Nichtigkeit ihres Inhalts zu 
duschen pflegen, zum großen Teil aber auch schlimm irreleitend 
virken können. Eine sehr eifrige Reklame sorgt obendrein dafür, 
daB diese Sachen leicht in jedermanns Hände geraten. Wer sich 
aber von diesen gewissenlosen Ratgebern Rat holen will, sieht 
sich entweder im Stich gelassen oder wird, was noch schlimmer 
st, sehr übel beraten. Unerfahrene Schüler sind ersichtlich 
solcher Gefahr am meisten ausgesetzt. Und die Schule steht 
jenen Schriften um so machtloser gegenüber, als sie den dadurch 
zugerichteten Schaden zunächst sehr wenig wahrnimmt oder erst 
Terspürt, wenn es schon zu spät zur Abhilfe ist. Dagegen will 
unser Buch helfen, will den Primanern, die sich über diese oder 
jene Tayesfrage, über dieses oder jenes Gebiet unseres reichen 
kulturlebens unterrichten wollen, da sie in der Schule vielleicht 
überhaupt kaum erwähnt werden, Möglichkeit schaffen, sich zu- 
recht zu finden, indem es eine für sie ausreichende, zuverlässige 
Belehrung bietet, eine Belehrung, die sie keineswegs durch lehr- 
hafıen Ton ermüdet, sondern im Gegenteil ihr Interesse noch zu 
steigern vermag. 

Dr. Alfred Giesecke-Teubner hat den Plan zu einer solchen 
historisch-philosophischen Einführung in das Kulturleben der 
Gegenwart entworfen und zu dessen Ausführung eine Anzahl 
namhafter, bewährter Gelehrter und Forscher gewonnen, die, 
gestützt auf gründliche Sachkenntnis, in das innere Wesen der 
Dinge bineinzuführen und ihr geschichtliches Werden nach- 
zuweisen verstanden haben. Ich nenne nur Karl Dade in Berlin, 
L. Fuchs in Rüsselsheim, Otto Lyon in Dresden, Gustav Maier in 
Zurich, den inzwischen verstorbenen A. von Reinhardt in Cannstatt, 
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F. A. Schmidt in Bonn, K. Vorländer in Solingen, Thaddäus 
Zielinski in Petersburg. Das ihnen vorschwebende Ziel, der Jugend 
unserer gebildeten Stände die verständnisvolle Anteilnahme an 
dem Schaffen und Schauen unserer Zeit zu ermöglichen, haben die 
Mitarbeiter durchweg erreicht. Man wird ihnen auch die An- 
erkennung nicht versagen können, daß sie den berechtigten 
Ansprüchen der modernen Zeit voll gerecht zu werden bemüht 
gewesen sind, und sehr damit einverstanden sein müssen, wenn 
sie die wichtigen Tagesfragen, die auch unsere heranwachsende 
Jugend beschäftigen, zwar mit dem nötigen Freimut, aber zugleich 
mit tiefem sittlichen Ernste behandelt haben. Im ersten Bande 
wird dargestellt: I. das Deutsche Reich; Il. die deutsche Volks- 
wirtschaft; III. Staat und Staatsbürger; IV. die verschiedenen 
Berufsarten. Aus dem letzten Abschnitt sind namentlich die 
Ausführungen über die einzelnen Berufe (S. 395—471) zumeist 
sehr empfehlenswert für die abgehenden Schüler, da sie ihnen 
für die schwierige Wahl des Berufes sehr beherzigenswerte Winke 
und Mahnungen bringen. Der zweite Band behandelt des 
Menschen Herkunft und Stellung in der Natur, des menschlichen 
Körpers Bau und Leben, des Menschen Seele, die Entwicklung 
der geistigen Kultur, die Wissenschaft und ihre Pflege, die mathe- 
matischen Wissenschaften, die Naturwissenschaften, die Geistes- 
wissenschaften; Philosophie, Kunst und Religion; Lebensführung 
(Leben, Beruf, Volk und Staat, persönliches Leben, Lebens- 
gemeinschaften, Wert des Lebens). 

Das ganze Buch ist aus einem gesunden Idealismus ent- 
sprungen. In unserem deutschen Geistesleben macht sich seit 
der Jahrhundertwende das volle Erwachen des Wirklichkeitssinnes 
in günstigem Sinne geltend; der in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts sich überhebende Materialismus ist in immer 
deutlicher hervortretendem Hinschwinden begriffen, und wir 
Deutschen haben angefangen, wieder den Wert unserer höchsten 
Güter richtig einzuschätzen. Dieser Geistesrichtung wird unser 
Buch, wenn es unter unserer gebildeten Jugend die verdiente 
Verbreitung findet, zu immer vollerem Siege verhelfen. Zu 
wünschen bleibt eben deshalb in einer voraussichtlich bald nötigen 
neuen Auflage eine größere Berücksichtigung Schillers, der unserer 
Jugend so viel Edles bietet, und dessen neuerdings wieder 
wachsendem Einflusse auf unser Geistesleben jetzt nicht zum 
wenigsten das neu erwachte Verlangen nach einem kräftigen neuen 
Idealismus zu danken ist. Eine mehr staatsbürgerliche Erzielung 
tut heute unserer deutschen Jugend dringend not; diese Er- 
kenntnis spricht sich in unserem Buche sehr kräftig aus. Aber 
es fehlt meiner Ansicht nach noch die weitere Erkenntnis, daß 
nicht durch Goethes Vorbild und Lehren die Jugend für ihre vater- 
ländischen Pflichten begeistert werden kann, sondern daß wesentlich 
Schillers vaterländische Dichtungen in ihr heute wie vor hundert 
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Jahren schon einmal solche Begeisterung zu wecken und zu er- 
halten geeignet sind. 


Braunschweig. K. Koch. 


ta 


Otto and Else Kern, Carl Otfried Müller. Lebensbild ia Briefen an 
seine Eitere mit dem Tagebuch seiner italienisch-griechischen Reise. 

Mit 3 Bildnissen und 1 Faksimile. Berlin 1908, Weidmanasche Buch- 

handlung. XVI u. 401 S. 8. 10 Æ. 

Die beiden Herausgeber, der Professor der klassischen Philo- 
logie an der Universität Halle Otto Kern und seine Gattin, haben 
mit diesem Buche dem großen Philologen ein schönes Denkmal 
gesetzt. Sie haben ihre Arbeit den Kindern Otfried Müllers ge- 
rıdmet, den lebenden als einen Gruß aus dem Elternhause, den 
toten in treuem Gedächtnis. In der Einleitung heben sie hervor, 
daB es keine Biographie Otfried Müllers gibt, und daß die 
Hoffnung, von seinen beiden hervorragendsten Schülern, Ernst 
Curtius oder Ferdinand Ranke, eine solche zu erhalten, unerfüllt 
geblieben ist. Um so wertvoller ist es, daß wir in seinen Briefen 
an seine Eltern vom 9. Lebensjahre an, wo er das Gymnasium 
in Brieg bezog, bis zu seiner Reise nach Italien und Griechenland, 
auf der er den Tod ſand, also vom Herbst 1806 bis zum Sommer 
1839, eine Art Selbstbiographie besitzen, die ihren Abschluß in 
den Tagebuchblättern findet, die er von der Reise aus an seine 
Frau gesandt hat. Nur aus den Jahren 1816 und 1817, die er 
als Student und Schüler von Boeckh in Berlin verlebt hat, fehlen 
solche Briefe vollständig, und es ist nicht möglich gewesen sie 
aufzufinden. Daher kann das Buch keine Auskunft geben über 
die gewaltigen Eindrücke, die O. Müller von seinem großen 
Lehrer empfangen hat, auch fehlt deshalb eine Erklärung dafür, 
wie er dazu gekommen ist, zu seinem Taufnamen Carl noch den 
Namen Otfried anzunehmen. Im übrigen aber gewähren seine 
Briefe und sein Tagebuch, die natürlich von ihm selbst nicht als 
eine Autobiographie gedacht sind, einen ausgezeichneten Einblick 
in sein Leben. Sie geben uns ein lebendiges Bild von seiner 
ganzen Persönlichkeit als Schüler, als Student, als Lehrer am 
Magdalenen-Cymnasium in Breslau und als Professor in Göttingen. 

Es kann nicht die Aufgabe dieser Anzeige sein auf Einzel- 
heiten einzugeben, und zwar schon deshalb nicht, weil der 
Reichtum des schönen Buches zu groß ist, als daß man ilin in 
einer kurzen Skizze ausschöpfen könnte. Vielmehr kann es sich 
bier nur darum handeln, den Leserkreis dieser Zeitschrift, be- 
sonders die Vertreter der klassischen Philologie und der alten 
Geschichte an unsern höheren Lehranstalten, auf dieses Buch hin- 
zuweisen und ihnen seine Lektüre aufs wärmste zu empfehlen. 
Ste werden aus ihm nicht nur ein Bild gewinnen von der ge- 
waltigen gelehrten Arbeit, die O. Müller in seinem leider so 


256 O. und E. Kern, Kerl Otfried Müller, augez. vou 0. Genest. 


kurzen Leben geleistet hat, auch von seinen Kämpfen mit Gott- 
fried Hermann und seiner Schule, in die er sich mit einer ge- 
wissen Lust am Streit hineingestürzt hat, und von seiner un- 
wandelbaren Verehrung für seinen Berliner Lehrer, sondern sie 
werden den großen Gelehrten auch als Menschen lieben und 
schätzen lernen. Denn in diesen Briefen tritt er uns als der 
pietätvollste Sohn seiner trefflichen Eltern, als der liebevolle 
Bruder seiner jüngeren Geschwister, als der treffliche Gatte seiner 
geliebten Lebensgefährtin Pauline, einer Tochter des Göttinger 
Professors der Jurisprudenz Hugo, als sorgfältiger Erzieher seiner 
Kinder und als opferfreudiger Freund seiner Freunde entgegen. 
Und über dem Ganzen liegt der wohltuende Hauch einer tiefen 
und lauteren Frömmigkeit, die er als ein schönes Erbteil aus dem 
heimatlichen Pfarrhause mit in das Leben hinausgenommen und 
bis an sein Ende bewahrt hat. Mit dieser Frömmigkeit aber 
paart sich bei ihm ein hoher sittlicher Ernst, der ihn vor aller 
Uberhebung, wie sie wohl aus seinen großen literarischen Erfolgen 
hätte hervorgehen können, bewahrt hat. Ohne Menschenfurcht 
vertritt er auch in bedenklichen Lagen, wie in den schweren 
Zeiten der Göttinger Universität, die diese während der Unruhen 
im Jahre 1831 und nach dem Verfassungsbruche des Königs 
Ernst August 1837 zu bestehen hatte, seine Anschauungen, aber 
stets bleibt er dabei der Mann der weisen Mäßigung. So miß- 
billigte er die Form, in welcher die Göttinger Sieben gegen den 
Verfassungsbruch auftraten, aber in der Sache war er mit den 
Protestierenden völlig einig und bat daraus kein Hehl gemacht. 
In allen seinen Außerungen tritt er uns als eine edle, sitten- 
strenge, in sich abgeschlossene Persönlichkeit entgegen, vor der 
man nur die herzlichste Hoachtung haben kann. 

Die rühmlichst bekannte Verlagshandlung hat dem Buche 
eine Ausstattung gegeben, die des in ihm behandelten Gegen- 
standes würdig ist; sie ist jeder Beziehung vornehm und ge- 
diegen ohne vordringliche Prachtentfaltung. Ein besonderer 
Schmuck des Werkes ist eine Wiedergabe des Bildes von O. Müller 
von der Hand des bekannten Malers Oesterley, aus dem uns der 
hohe und reine Geist des Gelehrten entgegenleuchtet. Der leichten 
Orientierung dient ein äußerst sorgfältig gearbeitetes Register der 
Personen, die in den Briefen erwähnt werden. 

Den Herausgebern wie der Verlagshandlung gebührt der 
herzliche Dank der deutschen Gelehrtenwelt für die schöne Gabe, 
die sie ihr dargeboten haben. Möge sie vielen denselben Genuß 
bereiten wie dem Referenten. 


Halle a. S. O. Genest. 
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W. Splettstößer und G. Wolff, Diktierstoff zur Einübung der 
deutschen Rechtschreibung und Zeichensetzung. II: Haupt- 
oad Ergänzungskursus. Berlin 1908, Trowitzsch & Sohn. 200 S. 
geb. 2,40 M. 

W. Splettstößer und G. Wolff, Methodik des Rechtschreib- 
anterrichtes. Berlin 1908, Trowitzsch & Sohn. 114 8. geb. 2 &. 
Diese Bücher sind zunächst für die Hand des Volksschul- 

lehrers bestimmt, aber auch für den Deutschlehrer in Sexta und 

Quinta durchaus brauchbar. Sie fordern den planmäßigen Aufbau 

des Rechischreibunterrichts und eine angemessene Verteilung des 

Stoffes, die vorsichtige, aber stetige Erweiterung des Sprach- 

schatzes und dauernde Rücksichtnahme auf die Orthographie auch 

bei allen anderen Ubungen des Unterrichtes. 

Der den theoretischen Teil illustrierende stattliche (aber sehr 
billige) Band, der den Diktierstoff selbst enthält — für die unteren 
klassen der Volksschulen bezw. die Vorschulen höherer Lehranstalten 
ist ein besonderer Teil als Vorkursus erschienen — bringt für 
Sexta 178, für Quinta 132 Stücke, die, systematisch geordnet, immer 
höbere Anforderungen an die orthographische Sicherheit stellen 
und dem Inhalt nach eine gute Vorübung für den Aufsatz dar- 
stellen. Den einzelnen Abschnitten sind die durchzunehmenden 
Regeln vorangestellt. Man wird der Meinung sein können, daß 
auf dem Gymnasium das Schwergewicht des Denkunterrichts auf 
andern Gebieten liegt und daß dem Hause, der Lektüre, der Zeit 
und selbst dem Zufall in Fragen der Orthographie ein breiter 
Spielraum gelassen werden kann — und doch als Lehrer gern 
ein so bequemes systematisches Hilfsmittel benutzen wollen. Des- 
halb sei diese klar gruppierte und nach jeder Seite wohl durch- 
dachte, auch inhaltlich geschmackvolle und modern anmutende 
Stoffsammlung jedem Interessenten warm empfohlen! 


Berlin. A. Reimann. - 


li Hermann Stöckel, Deutsche Sprachlehre auf geschichtlicher 
Grundlage zum Gebrauch an höheren Lehranstalten wie zum Selbst- 
unterricht. Bamberg 1908, C. C. Buchners Verlag. XV und 252 S. 
gr. 8. geb. 4 AM. 

Der Verfasser hat sein Buch geschrieben, um mit Goethe 
„sein geliebtes Deutsch“ zu Ehren kommen zu lassen. Es soll 
den Knaben und Mädchen der „Mittelschulen“ und den Zöglingen 
der Lehrerbildungsanstalten eine möglichst gründliche Kenntnis 
ihrer Muttersprache übermitteln. Wir vernehmen im Vorworte eine 
klage darüber, daß sich gegenwärtig die Unterweisung in ihr auf 
die nhd. Form beschränkt. Die Lehrpläne böten eine zu geringe 
Handhabe, auch den früheren Sprachzustand so weit vorzuführen, 
dag das Mitgeteilte nicht wirkungslos bleibt. Vor allem komme 
man auf diese Dinge zu spät (erst in der achten Klasse [Unter- 
prima nach unserer Benennung], statt, wie in Preußen, schon in 
Obersekunda [Kl. VII) zu sprechen. Dabei beruft sich der Verf. 

Leitschr. f. d. Oymnssislwesen. LXIII. 4. 17 
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auf den von Wustmann gegen die höheren Schulen erhobenen 
Vorwurf, die es an einem wirklichen deutschen, d. h. planmäßigen 
Unterrichte in der deutschen Sprache fehlen ließen. Daß der 
Schüler, der von der jahrelang besuchten Anstalt mit dem Reife- 
zeugnis scheidet, nicht besser in der Kultur von Hellas und Rom, 
England und Frankreich, als mit der Eigenart und den Zuständen 
des Mutterlandes Bescheid wissen und daß vor allem die Hüte- 
rinnen der Muttersprache diese beherrschen sollen, klingt plau- 
sibel. Wie weit aber eine wis senschaftliche Vertiefung auf 
der Schule sich erreichen läßt, darüber wird niemand im unklaren 
sein, der aus eigener Erfahrung weiß, was man an Stoff in drei 
oder allenfalls vier wöchentlichen Lehrstunden zu bewältigen im- 
stande ist. Die preußischen Lehrpläne verlangen im Anschluß an 
Ausblicke auf die deutsche Sage, auf höfische Epik und Lyrik 
eine „Übersicht über einige Haupterscheinungen der geschicht- 
lichen Entwickelung der deutschen Sprache‘. Wie ausgedehnte 
literaturgeschichtliche Vorträge des Lebrers verboten sind, so soll 
auch auf jenem andern Gebiete „die Unterweisung sich auf das 
Notwendigste beschränken“, um zusammenfassende Überblicke zu 
ermöglichen. „Die dem deutschen Unterrichte gestellte Aufgabe 
der Pflege vaterländischen Sinnes weist ihm eine enge Verbindung 
mit der Geschichte zu“. Nach Stöckels eigenem Zugeständnis 
handelt es sich bei der Unterweisung in der deutschen Sprache 
um ein so schwer zu bewältigendes Gebiet, daß er sein Buch auch 
den Studierenden der Hochschule in die Hand geben möchte, an 
denen die Mittelschule nach seiner Auffassung ihre Pflicht nicht 
getan hat. Ich glaube, man wird es ihnen in jedem Falle ebenso 
für zusammenfassende Wiederholungen empfehlen dürfen wie den 
Mitgliedern des Volksschullebrerstandes, denen an einer wissen- 
schaftlichen Vertiefung und Festhaltung dessen gelegen ist, was 
sie aus ihrer Vorbildung mitbringen. Wenn Stöckel dabei be- 
hauptet, daß das Lateinische oder Französische außer Beziehung 
zu den von der Volksschule gepflegten Fächern stehe, so darf das 
immerhin nicht zu einseitigen Schlußfolgerungen führen. „Sehr 
schwer ist es, zur Sicherheit in der Behandlung der Fremdwörter 
zu gelangen ohne Kenntnis des Lateinischen oder des Fran- 
zösischen, aus welchen die meisten Fremdwörter der deutschen 
Sprache entlehnt worden sind. Schon aus diesem Grunde darf 
das Streben nicht aufgegeben werden, tunlichst alle Volksschul- 
lehrer auf den Seminaren mit den Elementen wenigstens einer 
fremden Sprache, am besten der französischen, bekannt zu machen. 
Daß der deutsche Lehrer an allen Schulen auf eine möglichst 
reine, edle deutsche Sprache zu halten und demgemäß Fremd- 
wörter tunlichst fernzuhalten hat, steht fest. Aber die Schule 
darf nicht ihre eigene Sprache reden und sich dadurch vom Leben 
in einer Weise trennen, welche später den entlassenen Schülern 
die Verständigung erschwert. Es ist z. B. gewiß richtig, wenn in 
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der Sprachlehre der Volksschule deutsche Bezeichnungen für die 
Wortarten, Satzteile usw. eingeführt werden, doch müssen, wo 
irgend die Kinder etwas weiter gefördert werden können, 
wenigstens die wichtigsten allgemein üblichen lateinischen Namen 
gegeben und erklärt werden“ (Sander, Lexikon der Pädagogik, 
S. 182). Nach dem Lehrplan der Berliner Gemeindeschulen ist in diesen 
„die Beseitigung der lateinischen Fachwörter erforderlich. Nur für 
die Oberstufe ist es gestattet, der deutschen die lateinische Be- 
zeichnung hinzuzufügen“. Damit soll doch wohl nicht einem „ver- 
bildeten Geschmacke“ Rechnung getragen, sondern eine unabweis- 
bare Berücksichtigung den Ausdrücken zuteil werden, die sich 
auf dem Gebiete sprachlicher Untersuchungen als Gemeingut der 
Gebildeten festgesetzt haben. Angesichts der Verfügung auch der 
preußischen Lehrpläne, die im allgemeinen (um Fachbezeichnungen 
bandelt es sich nicht) „Fremdwörter, für welche gute deutsche 
Ausdrücke vorhanden sind, vermieden“ sehen wollen, sind die 
Arbeiten von K. Erbe und K. Scheffler aus dem Verlage des All- 
gemeinen deutschen Sprachvereins gewiß nicht mit Stillschweigen 
m übergehen; aber ihre über das Ziel doch wohl hinausschießen- 
den Bestrebungen haben durch Fr. Seiler, Die Entwickelung der 
deutschen Kultur im Spiegel des deutschen Lehnworts, II? S. IV fl., 
ebenso gründliche wie scharfe Beleuchtung erfahren. „Die gewalt- 
same Verdrängung einfacher Fremdwörter durch neugeschaffene 
Äomposita dient zur Verhäßlichung und Verärmerung unserer 
Sprache. Sie widerstreitet dem guten Geschmack — erschwert 
den Verkehr mit andern Kulturvölkern — vergröbert den sprach- 
beben Ausdruck und macht den deutschen Prosastil noch schwer- 
ülger, als er ohnedies nur zu leicht ist“ (L? S. XXIII f.). Die 
Beibehaltung althergebrachter termini wird uns nicht gleich unter 
die Ungelehrten gehen lassen, die ihr Deutsch nicht verstehen 
'boethe, Nativität). Das Stöckelsche Buch kann nur für Ober- 
kassen, „die reiferen Jahrgänge“, herangezogen werden, und hier 
macht es sich m. E. sonderbar, will man den fremdsprachlichen 
Ausdrücken nur im Nachschlageverzeichnis neben „ihren 
deutschen Entsprechungen“ einen Platz gönnen. An kleinen „Wort- 
unzetümen“ fehlt es obendrein auch hier nicht; vgl. vorschlag- 
ulbige und vergangenheitformige Zeitwörter, \Wesfallergänzungen, 
Ergenschaftswortsteigerung, fallbiegungsfähige Wortarten, Haupt- 
wortbildungen, Eigenschaftswortbildungssilbe, Aussagenennwort, 
Verhältniswortergänzungen. Die Ausdrücke: erste, zweite und 
dritte Vergangenheit treflen nicht einmal die Sache, und Deklina- 
uon mit Beugung. Konjugation mit Abwandlung wiederzugeben, 
heißt doch auch bloß Vokabeln ohne begriffliche Scheidungsmerk- 
male schaffen. 

Das Buch hat einen äußeren Umfang, der es für die II and 
der Schüler als kaum geeignet erscheinen läßt. Dem Selbstunter- 
richt leistet es sicher treſſliche Dienste. Für Schulzwecke wäre 
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m. E. ein wenn auch möglichst selbständig gehaltener kurzer 
Abriß aus ihm zu empfehlen, der immer noch die dem Buche 
erfreulicherweise anhaftende Eigenschaft haben könnte, nicht nur 
zuverlässig, sondern auch verständlich und faßlich zu sein und 
den manchem vielleicht an sich trocken erscheinenden Stoff in 
anziehender Form darzubieten. Wenn Joh. Wies ner in seinem 
lehrreichen, mit viel Temperament und kommentierendem Sammel- 
fleiß geschriebenen Buche: Der deutsche Unterricht an unseren 
(d. h. zunächst österreichischen) Gymnasien, Wien 1907, nach 
seinen auch an reichsdeutschen Anstalten bei deren Besuche ge- 
machten Erfahrungen S. 22 fl. die dem Mhd. gewidmete Be- 
trachtung dahin ausklingen läßt, daß sein Betrieb, wie er jetzt 
gehandhabt wird und hauptsächlich wegen Zeitmangels gehand- 
habt werden muß, unfruchtbar sei und daher der Benutzung 
guter Übersetzungen der mhd. Dichter zu weichen habe, so 
werden wir. uns erst recht nicht in der Lage sehen, die Schüler 
systematisch noch höher hinauf bis zum Ahd., ja bis zum Chi- 
nesischen und dem Magyarischen zu führen’). Freilich ist der 
Deutsche gelehrt, wenn er sein Deutsch versteht; aber gelehrte 
Abiturienten können wir unmöglich hinaussenden wollen. Es ge- 
nügt und zeugt von erfreulichem „Umblick“, wenn sie etwa so 
weit gekommen sind, wie Bücher wie das von v. Sanden, Tumlirz, 
Lochner, Bräuning — die Übersichten bei Rud. Lehmann und 
Bötticher-Kinzel nicht zu vergessen — mit ihren meist kaum 
100 Seiten sie bringen. Doch sei ausdrücklich hervorgehoben, 
daß bei Stöckel zumal in Zusätzen und Anmerkungen viel wert- 
volles Material in interessanter Weise zusammengetragen ist, so 
daß das Buch dem Lehrer warm empfohlen werden kann, der 
möglichst aus dem Vollen schöpfen soll, aber in der Klasse natür- 
lich mit vorsichtiger Hand seine Körner auszustreuen hat. Überall 
erfährt er durch die vorliegende Sprachlehre reiche Anregung, 
mag es sich um die allgemeinen Vorbegriffe und das Geschicht- 
liche, um Laut- und Wortlehre, um Satzbildung oder um das an 
den Schluß der Darlegungen verwiesene „Verständnis der deutschen 
Rechtschreibung‘ handeln, über die vom pädagogischen Stand- 


1) Auch Th. Matthias leitet im zweiten, darstellenden Teile seines 
Handbuches der deutschen Sprache, dessen ersten Band ich im vorigen 
Jahrgang dieser Zeitschrift S. 505 ff. besprochen habe, den Abriß der Ge- 
schichte der deutscheo Sprache mit einem Hinweis auf isolierende, poly- 
synthetische und agglutinierende Sprachen ein. Es entspricht das der 
staunenerregenden und von gewissenhaftester Arbeit zeugenden Gründlich- 
keit, die man dem Buche nachrühmen darf. Freilich wird es keinem Lehrer 
beifallen, was er in ihm zu seiner eigenen Förderung und zur Vertiefung 
und allseitigen Beleuchtung des aus den Studienjahren Mitgebrachten zu- 
sammengestellt sieht, vor seinen Schülern selbst in den oberen Klassen ohne 
Einschränkung und starke Zusammenstreichung ausbreiten zu wollen. Nur 


in diesem Sinne vermag ich mir den dem Titel des Buches gegebenen Zusatz 
„für höhere Schulen“ anzueignen. 
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punkte aus wiederum Wiesner a. a. O. S. 18 fl. manches be- 
berzigens werte Wort sagt. Beide vom Süden zu uns herüber- 
gekommene Bücher nehmen unter den neueren Erscheinungen 
auf ihrem Gebiete jedes in seiner Art einen Platz ein, der ihnen 
nicht wird streitig gemacht werden können. 


) Adolf Helmsdörfer, Deutsche Sprachlehre für höhere Lehran- 

stalten. Leipzig und Wien 1908, G. Freytag und F. Tempsky. 85 8. 

gr. 8. geb. 1, 20 M. 

Den obengenannten kürzeren Abrissen der deutschen Gram- 
malik schließt sich das hier auf den Plan tretende kleine Buch 
würdig an. Es ist praktisch in seiner Anlage und enthält eine 
ganze Reihe sprachlicher Beobachtungen, an die man, selbst wohl 
von größeren Werken im Stiche gelassen, im Unterricht anzu- 
knüpfen Anlaß findet. Auch die Dialekte nebst Provinzialismen 
($ 72) finden Berücksichtigung, desgleichen die Bühnensprache, 
für die freilich zur Begutachtung der mehrfach gemachten Aus- 
setzungen das Siebs’sche Buch wird herangezogen werden müssen. 
Recht gut ist S. 6f. die Zusammenstellung über die Schriftzeichen, 
die Übersicht über die Laute, das über Wortbildung und Wort- 
bedeutung Gesagte samt den auf die Wortverwendung bezüglichen 
Paragraphen. Hier bereiten dem Verfasser die undeutschen Satz- 
bildungen in Anglizismen und Gallizismen viel mehr Verdruß als 
die Fremdwörterfrage, in der er nicht geneigt ist, mit den 
Puristen durch dick und dünn zu gehen. Er zitiert z. B. das 
boelbe wort: „Unser armseliges , treulos“ ist ein unschuldiges Kind 
gegen , perſid'. Dieses ist treulos mit Genuß, mit Ubermut und 
Schadenfreude“ und läßt Heine das Fremdwort seiner unedlen Wirkung 
egen mitunter absichtlich anwenden ($ 67 fl.). Warum reiz- 
soll, eigenartig und einlösen ($ 70) gegen den gebildeten 
Geschmack verstoßen sollen, ist nicht recht ersichtlich: auch 
wörtlich, Abschluß, liebevoll, entgegnen haben sich ja 
allmählich trotz Gottsched und Adelung „durchgesetzt“. Soll 
107: er ist so groß als sein Vater auch heute noch gelten? Über 
stufenweise, schrittweise, kreuzweise, ausnahmsweise (bei K. F. 
Meyer) als Adjektive ($ 180) gehen die Ansichten von Paul, 
Heintze, Sütterlin, Wustmann u. a. auseinander (s. auch Behaghel, 
Deutsche Sprache, S. 303). Immerhin kommen dabei auch Lessing, 
Goethe, Schiller in Betracht. In dem Abschnitt, der die Pro- 
numina behandelt, sind § 184 ff. die kurzen Ausführungen über 
de Anrede und den Unterschied von sich und ihm und das 
über seinerzeit Bemerkte nicht unwichtig, desgleichen § 192 
das wer = wenn einer. Zu dem Goetheschen letztes te ($ 195) 
könnte sein Komparativ „meiner“ aus Herm. u. Doroth. IX Schl. 
angezogen werden. Auch darin und darein fehlen nicht ($ 198); 
dagegen würde man Klopstocks und Goethes bei m. d. Akk. ($ 200) 
ın einem Schulbuch gern missen. Aber die geschichtliche Be- 
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trachtung der Dinge lockt den Verfasser; so erwähnt er auch 
$ 201 Gottscheds Kampf gegen das als Präposition gebrauchte 
während. Er selber läßt ($ 204) trotzdem als Konjunktion 
statt eines trotzdem daß nicht gelten, das Paul im Wörterbuch 
für veraltet erklärt. Über Stellung der Wörter, auch der Pro- 
nomina, und ihre Betonung wird § 225 fl. mit Einsicht ge- 
sprochen; hier erfährt man auch, welche Bewandtnis es mit der 
Dialektwendung: ein Tager vierzehn hat. Zum Schluß ist ein 
Abschnitt den Tropen und Figuren unter einigem Widerspruch 
gegen Kanzlei- und Zeitungsdeutsch und einer auch der Inter- 
punktion gewidmet, für die die nötigsten Fingerzeige gegeben 
werden. Uberall regt das Buch den Schüler zum Nachdenken 
an oder veranlaßt den Lehrer, ihm dazu behilflich zu sein. Um 
nur eins zu erwähnen, wird $ 83 in klarer Weise zwischen Aus- 
sage und Ausgesagtem unterschieden. So mag denn das hübsche 
Buch den Fachgenossen zur Benutzung empfohlen sein. 


Pankow b. Berlin. Paul Wetzel. 


Das Athener Nationalmuseum. Phototypische Wiedergabe 
seiner Schätze. Mit erläuterndem Text von J. N. Svoronos, 
deutsche Ausgabe, besorgt von W. Barth. Heft 9/10, d. i. Text 
S. 239—286 und Tafel LXXXI—C nebst Titelblatt zum ersten Bande 
und einem Stellenweiser. Athen 1908. 

Das Erscheinen dieses Doppelheftes 9/10, womit der erste 
Band abgeschlossen ist, gibt Gelegenheit, die Aufmerksamkeit auch 
der der Archäologie fernerstehenden Kreise auf diese Publikation 
hinzulenken. Sie hat insofern keinen Vorläufer, als es einen 
illustrierten Gesamtkatalog der Schätze des Athener National- 
museums bisher nicht gab; und da ein großer Teil dieser Schätze 
überhaupt noch nicht in Abbildungen publiziert ist, ein anderer 
Teil wieder zwar irgendwo einmal publiziert, aber in unzähligen 
Zeitschriften und Einzelwerken verstreut ist, so ist eine solche 
museographische Vereinigung des Athener Materials unter Ab- 
bildung jedes einzigen Stückes außerordentlich dankenswert. Dazu 
treten noch andere Vorzüge dieser Arbeit; einmal ist eine genaue 
autoptische Beschreibung jedes Stückes nach dem Original gegeben, 
die doppelt erwünscht ist wegen des vielfach schlechten Erhaltungs- 
grades, welcher die Klarheit der Lichtdruckreproduktion oft stark 
beeinträchtigt; sodann ist der Beschreibung eine ganz ausführliche 
Bibliographie beigegeben, die bei der hervorragenden Bedeutung 
so vieler in diesem ersten Bande beschriebener Monumente ein 
kleines Repertorium der Literatur über ein gut Teil der wichtigsten 
archäologischen Streitfragen ist. Endlich bietet die Erklärung der 
Denkmäler in vielen Fällen neue Resultate, die teils durch ge- 
nauere Beobachtung des Zustandes des Monumentes gewonnen 
sind, teils der außerordentlichen Belesenheit des Verfassers und 
seiner Kenntnis auch der sonst von den Archäologen so wenig 
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ausgeschöpften numismatischen Quellen verdankt werden; auch hat 
ibm der Umstand, daß das Griechische seine Muttersprache ist, 
oft Wege der Interpretation erschlossen, auf die ein Fremder 
kaum verfallen wäre. 

Enthalten ist in den bisher erschienenen Heften auf Tafel 1—20 
und S. 1—86 Text und Abbildung der Fundstücke von Anti- 
kythera, die seinerzeit so großes Aufsehen erregten und eine 
gewaltige Literatur hervorriefen; dann von Tafel 21 ab die Ab- 
bildungen der Reliefs mit Ausschluß der Grabreliefs, da diese 
letzteren ja in der großen Conzeschen Publikation erscheinen. 
Der Text hat freilich mit den Tafeln lange nicht gleichen Schritt 
gehalten, es ist vielmehr nur der Text zu Taf. 1—64, und auch 
dieser nur mit erheblichen Lücken, erschienen; solche Nachteile 
pflegen sich ja leider bei Serienpublikationen nur zu leicht ein- 
zufinden. Auch befolgt der Text eine andere Reihenfolge als die 
Tafeln, so daß die Beschreibung jeder Abbildung erst durch einen 
Stellenweiser, der dem Hefte 9/10 beiliegt, aufgesucht werden 
muß. — Technisch ist die Reproduktion im allgemeinen leidlich 
gelungen, weniger klar sind einige der sehr zahlreich in den 
Text eingestreuten Hilfsabbildungen. 

Ein paar Beispiele für die Eigenart des Werkes mögen dem 
Texte des neuen Doppelheftes, das vornehmlich die im Asklepieion 
gefundenen Reliefs behandelt, entnommen werden (die Tafeln 
enthalten größtenteils die sog. Totenmahlreliefs). Für drei der 
hier behandelten Monumente werden die folgenden neuen Deutungen 
vorgeschlagen: die sechs Adoranten vor Asklepios und den eleusini- 
schen Göttinnen, von denen die Namen von fünfen unten in 
Kränzen stehen (Taf. XXXVI, 2), werden S. 247 fl. für fünf öffent- 
liche Ärzte Athens, dabei drei Söhne der berühmten Ärzte Dieuches 
und Mnesitheos, erklärt, welche, begleitet von einem sechsten 
Manne, in dessen jetzt erst von Sv. entdecktem Namensrest .. OI. 
er den Antiphilos, einen von Diodor erwähnten athenischen Feld- 
herra im Lamischen Kriege, erkennt, das übliche Jahresopfer für 
ihr und ihrer Patienten Heil darbringen. Ein unscheinbares und 
sehr fragmentarisch erhaltenes Reliet (Taf. XLIX), auf dessen 
Deutung bisher jedermann verzichtet hatte, wird S. 268 fl. mit 
Hilfe einer Pausaniasstelle und einer Münze von Epidaurus auf 
die Auffindung des Asklepiosknaben durch den Hirten Aresthanas 
in Gegenwart von Artemis und Zeus bezogen, in, wie mir scheint, 
völlig einwandsfreier Beweisführung. Ebenso kann ich der Deutung 
des Reliefs Taf. XLVI auf S. 272 fl. — der jugendliche Gott sei 
Sphyros, der Heros der Chirurgie, unten seien der Hanımer 
(oygvea) und die beiden Meißel, die bei der Schädeltrepanation 
gebraucht wurden (Oreibas ios), dargestellt — nur zustimmen; 
bier bat zweifelsohne die Beherrschung des Griechischen als 
Muttersprache den Verfasser auf den richtigen Weg geführt. — 
Weniger plausibel erscheinen mir die neuen Deutungen auf S. 2771, 
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und 280 fl. für zwei gleichfalls mit dem Asklepioskultus zusammen- 
gebrachte Reliefs zu sein. — Beispiele, wie die genaue Prüfung 
des Originales der Erkenntnis zustatten gekommen ist und wie 
das Münzmaterial zur Deutung mit Nutzen verwertet wird, ziehen 
sich wie durch alle früheren Hefte so auch durch dieses, so daß 
eine Einzelaufzählung nicht nötig ist. 

Ich kann dieser in jeder Beziehung nützlichen und dankens- 
werten Publikation nur rasche Fortführung und weite Verbreitung 
wünschen. 

Charlottenburg. Kurt Regling. 


1) Joseph Starke, Der latente Sprachschatz Homers. München 

1808, Oldenbourg. 220 S. 8. 3 &. 

Ein vieles versprechendes und mit Eifer und Beharrlichkeit 
hergestelltes, auf mancherlei aufmerksam machendes, für den Ver- 
ständigen verwendbare Zusammenstellungen bietendes, auch ge- 
fällig und sauber gedrucktes Buch. Aber wir möchten lieber von 
Druckfehlern und anderen äußeren Ubeln geplagt werden, wenn 
wir dafür gründliche grammatische Schulung, geschichtliche Be- 
urteilung, vorsichtiges Abmessen des Erreichbaren eintauschten. 
Nun schießt der Verfasser weit über sein Ziel hinaus, wird durch 
die verständliche Freude am Entdecken dazu verleitet, die Bildungs- 
gesetze vielerorts zu vernachlässigen, und doch zeigt schon der 
feuilletonistisch gefärbte Ton und die Übersicht über die benutzten 
Hilfsmittel, daß die Vorbedingung für gediegene, sachliche Arbeit 
nicht gegeben war. Viel Selbstverständliches und gar Unnützes 
ist beigemengt, und das Kapitel über die Eigennamen, worin sich 
der Verfasser, wie auch sonst, unnötig mit haltlosen Vermutungen 
Früherer abgibt, hätte ganz fortbleiben sollen. Der Grundfehler 
aber ist die Unterlage des Buches. Daß z. B. in xarwuadov ein 
Simplex «@uado» stecken solle, ist eine petitio principii. Wer 
die Aufgabe noch einmal aufgreift — und es zeigt sich in der 
Tat, daß sie lohnend ist —, wird zunächst in dem großen Walde 
der neuen Homerischen Worte viele Spätlinge und Unformen aus- 
hauen und darüber belehren, daß die Sprache in manchen Fällen 
diese oder jene Stufe übersprungen hat, wozu aus dem Deutschen 
die Vergleiche nicht fehlen. Wenn aber der Verfasser vielfach das 
Zeugnis späterer Dichter oder von Glossen als Bestätigung seiner 
Auffassung vom latenten Sprachschatze vorführt, so sollte er wissen, 
wie viele Vorgänger er schon im Altertum gehabt hat, besonders 
unter den Alexandrinern. Aber noch einmal: man wird auf 
manches aufmerksam. 


2) Lycophrouis Alexandra, recensuit Eduardus Scheer. Vol. II 
scholia continens. Berolini MD CCC Cvlll, apud Weidmanuos. LXIV 
u. 398 S. 8. 18 &. 
Nach dreißigjähriger Arbeit und als man schon an einem 
glücklichen Ausgang verzweifeln wollte, hat der verdiente Heraus- 
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geber des Lykophron seine vornehmste Aufgabe, die Bearbeitung 
der Scholien, erfüllen können, und wir halten ein Buch in Händen, 
das der Unsicherheit, der Unübersichtlichkeit und Zerstreuung ein 
Ende macht. Die lange, in schwer lesbarem Latein geschriebene 
Vorrede verfolgt die Überlieferung von ihrem Ende bis an den An- 
fang, von der ausgehenden byzantinischen Zeit bis zu Theon. In 
der Mitte steht die letzte antike Rezension der Scholien (S), deren 
spätere Fortpflanzung Scheer außer dem Etymologikum in sechs 
Stämmen verfolgt. Den letzten weist er einem Interpolator der 
Tzetzesscholien zu, nicht eben überzeugend. Denn wer, wie Tzetzes, 
noch einen vollständigeren Apollodor gehabt hat, wer wie jener 
das Etymologikum und die Pindarscholien zur Auffüllung benutzte, 
den wird man schwerlich trennen können, da es doch auch aus 
dieser Scholienüberlieferung ersichtlich ist, wie stark Tzetzes seine 
Leistung überarbeitete. Für den Byzantiner wird S. XIVf. eine 
Tafel der Quellen aufgestellt, welche er entweder selbst benutzte 
oder nach andern anführte. Zu den letzteren ist Cornutus gewiß 
nicht mit Recht gestellt, denn auch andere spätere Byzantiner 
benutzen ihn; auch Libanios und Dionysios von Halikarnassos wird 
man ja den gelesenen Autoren zuteilen. Zu denen gehört als 
beneidenswertes Buch der volle Hipponax: man darf noch immer 
hoffen, seine Spuren anderwärts in den byzantinischen Handschriften 
wieder aufzufinden. Wir überschreiten die Grenze des Mittelalters 
und kommen zu dem beschränkten Sextio, zu Philogenes, der aus 
der Reihe der Historiker gestrichen wird, endlich zu Theon und 
seinen griechischen und lateinischen Ausschreibern. Beim Drucke 
der Scholien hätte Scheer etwas mehr Raum und Lettern ver- 
wenden sollen; denn man wünschte, daß sich Tzetzes von der 
alten Scholienmasse klar abhebt, was nun durch Ineinanderschieben 
oder Nebeneinanderstellen vereitelt ist. Auch sind die vielen 
Zeichen zu störend, mitunter sehr schwer verständlich. Schade 
ist ferner, daß nur für die alten Scholien ein Autorenverzeichnis 
gegeben wird, nicht auch für Tzetzes, so daß man denn die 
schwerfälligen Müller’schen Bände noch immer nicht entbehren 
kann. Mit Seufzen vergleicht man z. B. die prächtige Ausgabe 
der Euripidesscholien. Aber wir vergessen ganz, welch lang- 
wierige, enisagungsvolle Arbeit mit diesem Band zu Ende geführt 
ist und daß jetzt erst die rechte Ausnutzung der weitverzweigten 
Überlieferung möglich wird. Endlich ist der lästige Schleier, den 
Tzetzes über die Scholien geworfen hat, zerteilt und man kann 
wieder klar das Alte und das Späte scheiden. Daß in der Aus- 
gabe kein neues, wertvolles Fragment hinzugekommen ist, kann 
dem inneren Werte nichts nehmen. 


Göttingen. Wilhelm Crönert. 
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Catulli Veronensis liber, erklärt von G. Friedrich. Leipzig 1908, 

B. G. Teubner. 560 S. 8. 12 A. 

Ein neuer Catullkommentar war trotz der bereits vorhan- 
denen erklärenden Ausgaben von Ellis (1. Aufl. 1876, 2. Aufl. 
1889), Benoist (1882), Riese (1884) und Bährens (1885) dringend 
nötig. Ist doch in den letzten fünfundzwanzig Jahren sehr viel 
für die Erklärung gerade dieses Dichters geschehen. Es galt, dies 
alles zu verwerten und — sehr viel Eigenes hinzuzufügen. 

Fr. war für diese Aufgabe besonders geeignet: er ist ein 
Kenner der römischen Dichter und vorzüglich des Catull, er zeigt 
Verständnis für die Eigenart gerade dieses Dichters mit seiner 
Leidenschaft in Liebe und Haß, er liebt den Catull und fühlt mit 
ihm, und so ist denn auch sein Kommentar eine wahre Bereiche- 
rung der Catullliteratur. Die Arbeit bringt die Ergebnisse lang- 
jähriger Studien. Fr. hat die Handschriften selbst nachgeprüft, 
so in Venedig den cod. M, in Rom den cod. R, von dem er niclit 
viel hält; er hat Sirmio besucht und sich in des Dichters Landen 
umgesehen. 

Um den Catull zu erklären, mußte er zunächst den Text 
revidieren. So erbalten wir zugleich eine neue Textausgabe, die 
sich den besten Handschriften aufs engste anschließt, natürlich 
vor allem dem cod. O, den er für die beste Quelle der Über- 
lieferung hält (die größere Zuverlässigkeit ist bei O' S. 431), und 
G. Es ist ihm gelungen, wie auch Ellis in seiner Catullausgabe 
in der bibliotheca Oxoniensis, noch eine ganze Anzahl von Les- 
arten aus den Handschriften zu retten. Er hat die Sprache des 
Dichters eifrig studiert mit ihrer reichlichen Beimischung von 
volkstümlichen Wendungen und betont es wiederholt, daß wir 
hier nicht den Maßstab des ciceronianischen Lateins anlegen 
dürfen (S. 91 man tut unrecht, wenn man die Sprache Catulls 
vom klassischen Sprachgebrauch aus meistern will, wie er von 
Cicero und Caesar festgestellt worden ist’; über volkstümliche 
Wendungen s. z. 68, 61 und S. 160). Die Dichtersprache habe 
eben noch nicht ihre feste Gestalt gewonnen, auch metrisch noch 
nicht; der Dichter erlaube sich noch keck allerlei Freiheiten. So 
komnit auch ein feines Sprachgefühl der Erklärung zu gute. Der 
Kommentar selbst ist frisch und lebendig geschrieben, manchmal 
fast zu burschikos, wie in der Geschichte von Hans dem Kanarien- 
vogel zu c. 3, oder wie in der Heranziehung der Heilsarmee zur 
Erklärung des 63. Gedichts. 

Die neue Ausgabe wird zu neuer, fleißiger Lektüre des Catull 
anregen. Es würde sich z. B. lohnen, auf Grund der hie und 
da in dem Kommentar zerstreuten Bemerkungen eine Abhand- 
lung über die Sprache des Catull zu schreiben. Trotz der reichen 
Ausführungen liege sich, glaube ich, gerade auf diesem Gebiet 
noch manches nachtragen. Ich will im folgenden weniger das 
betonen, worin ich von Fr. abweiche, als vielmehr ergänzen und 
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eine kleine Nachlese halten, dabei auch auf die Fülle des von Fr. 
Gebotenen hinweisen, zumal das allzu bescheidene Inhalts verzeichnis 
bier vieles verschweigt. 

Zunächst eine Bemerkung zur Biographie des Dichters, die 
Fr. zeinem Kommentar vorausschickt. Catull soll 84 v. Chr. ge- 
boren sein (S. 63). Dann kann ihn Nepos nicht schon in seinen 
Chronica, die nach Fr. 68/67 (S. 80) erschienen sind, lobend als 
hervorragenden Dichter erwähnt haben, ihn, den sechszehnjährigen 
düngling in einer kurzen Weltgeschichte. Es bleibt wohl besser 
bei 87 als dem Geburtsjahr des Catull. 

Fr. behauptet mit Recht, daß sich in den Catullhandschriften 
vielfach Spuren alter Orthographie erhalten haben, die wir nicht 
ohne weiteres tilgen oder verwischen dürfen; er hätte sich hier 
auf Ritschl (Prol. Trin. p. 93 s.) berufen können. Wenn Spengel 
(Terent. Varr. de l. l.“ p. IX) dagegen meint, derartige altertüm- 
liche Formen seien oft von den gelehrten Schreibern erfunden 
und eingeführt worden, so trifft dies für die Catullhandschriften 
wenigstens nicht zu. Der Schreiber des cod. O war kein Ge- 
lehrter; er war froh, wenn er an einer schwer zu entziffernden 
Stelle nur ein lateinisch klingendes Wort herauslas; auch finden 
sich die alten Formen oft in mehreren voneinander unabhängigen 
Handschriften. So empfieblt Fr. 8, 1 inaptire mit Vernachlässigung 
des Umlautes nach D (S. 78); vgl. 64, 153 iniacta (Ribbeck Prol. 
Verg. 387; Keller Epil. Hor. epp. 1 20, 11; mon. Ancyr. 2 p. 205 
consacravi). — S. 102 tritt er gegen O, der phasellus hat, für 
phaselus ein; dagegen lehrt Lindsay-Nohl (L. Spr. 131), daß das 
Wort mit zwei | zu schreiben sei, wie es sich auch in den Virgil- 
handschriften finde; Ribb. Prol. Verg. 429. — Zu 2,6 empfiehlt er 
karus (Ribb. Prol. Verg. 429; Keller Epil. Hor. c. 120 5); zu 3, 18 
turgidolus; 4, 25 nach O recomdita; S. 106 millia (dies und milliens 
oft im mon. Ancyr.); S. 109 mit D cassa statt quassa; S. 128 
Sagae = Ida; zu 14,2 iocundus, wie auch 62, 47, volkstüm- 
lich neben iucundus (nach Keller Epil. Hor. ep. 1,6 ist iocundus 
eine spätlat. Form); 23, 17 muccus; 35, 13 incohare (L. Müller 
Hor. c. 14,15; Gell. II 3, 3; Diomed. 1365, 17 K; mon. Ancyr. 
p. 208; Buechel. RM 33, 31f.; Norden Aen. 6, S. 198; Lindsay- 
Nobl 270); 36, 8 ustilanda (reciperare mon. Ancyr. p. 212); 36, 13 
Gnidum wie Progne (Keller Epil. Hor. a. p. 187; Buechel. Juv. 6, 644; 
Friedl. Mart. XI 18, 19); 44, 13 gravido (L. Müller Lucil. S. 261); 
52, 3 perierat (Keller Epil. Hor. c. II 8,1; dazu L. Müller; Friedl. 
Juv. 13,174); 55, 1 molestumst 7 (Ribb. Prol. Verg. 419; Lindsay-N. 
139: Mar. Vict. 22, 14 K); 61,7 amaraci mit O (Hosius RM 1895, 
288); 61,168 rassilem (Quint. I 7, 20; Ritschl Prol. Trin. 102; Keller 
Ep. Hor. s, II 6, 85; Corssen Ausspr. I 2, 282 fl.; Ribb. Prol. Verg. 
444 s.; Keil, Varr. r. r. p. 16; Friedl. SR“ H 512; Marx Lucil. II 79; 
287); 63, 34 secuntur (auch bei Horaz: Keller Epil. s. E 6, 108); 
64, 35 Pthiotica (W. Schulze Ortb. 51; Birt RM 96, S. 500); 64, 389 
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Parnasi, wie Larisa, Talasius 61, 134); 97,8 connus; S. 418 
Graiia; S. 473 pulcer (Ribb. Prol. Verg. 424); 105,1 Pipleium 
(keller Epil. Hor. c. 1 26, 9). Oftmals findet sich ei statt eines 
langen i: 29, 4 unctei (2); 44, 13 heic; 61, 153 nei; 63, 10 taurei; 
63. 88 pelagei; 64, 164 aureis; 68, 141 atquei (oft auf Inschriften, 
z. B. mon. Ancyr.“ p. 192; Lachm. Lucr. p. 117; 244 s., Fleck- 
eisen Krit. Misc. 23 fl., Schmitz RM 19, 476 f.; Marx Lucil. II 
p. 133 s.; L. Müller Lucil. 223 ss.; 263; Ritsch! op. 2, 622 ss.; 
645; Ribb. Prol. Verg. 413; 418; Keil Varro r. r. p. 132; Norden 
Aen. 6, S. 227; Anderson Trans. of the Amer. Phil. Assoc. 1906, 
37 p. 73 fl.; Quint. 17, 15; Lommatzsch A. f. J. L. 15, 129 ss.). 

Ich stelle noch folgende Orthographica zur Erwägung. Sollte 
nicht 4, 2 aiiit zu schreiben sein? In V stand aiunt, was darauf 
hinweist. Vgl. die Bemerkung zu Graiia S. 418, wo Quint. 14, 11 
zitiert wird (Lindsay-N. S. 9; 53; Birt RM 51, 85; 54, 45). — 
7, 1 und 24,2 ist wohl mit V quod für quot zu schreiben; vgl. 
54, 1 capud O, inquid und namentlich ad = at (so schrieb Li- 
cinius Calvus: Charis. 1 229, 9 K; Lindsay-N. 88; L. Müller Lucil. 
p. 198; 218; 261; Plessis Calv. 17; vergl. Cat. 27. 5 0; 45, 10 V; 
50,14 V; 61, 196 V; 232 V; 62, 36 T; 54 T; 64, 43 V). — 6. 13 
ecfututa (Niem. Plaut. m. gl. 315; Lindsay-N. 671; Neue II? 870; 
L. Müller Lucil. p. 219 s.; 336). 9,7 narantem, das Ellis ın 
den Text aufgenommen hat (Wilmanns, de Ter. Varr. l. gr. 179). 
— 12,13 nemosynum (Ribb. Prol. Verg. 430). — 17,1 hat Fr. 
die alte Form loedere aufgenommen; warum nicht auch 50,5, wo 
M und R ledebat haben, 61,210 loedi und 211 loedite nach V 
(Fr. S. 278)? Vgl. Ritschl Prol. Trin. 96 s.; Ribb. Prol. Verg. 439; 
Lorenz Plaut. Pseud. 223; Lindsay-N. 285. Ebenso ist wohl 66,6 
mit Scaliger goero zu schreiben (L. Müller Lucil. 322). — 23, 8 
conquoquitis (Cato de agric. Keil im ind.; Varro r. r. 1,64). — 
505, 2 demostres (Ribb. Prol. Verg. 435; Keil comm. in Varr. r. r. 
p. 74). — 64, 75 Cortynia (Ribb. Prol. Verg. 392). — 64, 156 
Carybdis mit den mss. — 64, 211 Erectheum (W. Schulze Or- 
thogr.). — 64, 291 Phaetontis (L. Müller Hor. c. II 1, 12). — 
64, 390 Thyiadas (Ribb. Prol. Verg. 428; Keller Epil. Hor. c. II 19, 9; 
Bentley z. d. St.). — 64, 394 Ramnusia mit den mss. — 68, 74 
Laudamia (Laumedon Ewald z. Ov. m. 11, 196). — 68, 67 classum 
(Birt RM 1898 Ergänzungsh. 89). — 68, 82 hiemps (0; so im cod. 
M des Virgil; Munro Lucr. 1, 33; sompnus 50, 10 in M: Ritschl 
Prol. Trin. p. 102 s.). — 102, 4 Arpocratem (Varro l. l. 5, 57). — 
110, 1 Auffilena (Birt RM 1898 Erg. S. 111). — temptare (Bentl. 
Ter. Phorm. III 3, 19; Nipp. Tac. ann. 13, 25). = gnatus (Ritschl 
Prol. Trin. p. 104; Norden Aen. 6, S. 155). — posquam (Ritschl 
op. 2, 548 s.; Ribb. Prol. Verg. 442; Fleck. J. 77, 187; Lachm. Luer. 
118; 274). 

Bisweilen schwankt die Orthographie, wie sich z. B. disertus 
neben dissertus findet (Fr. S. 220 f.); so auch im mon. Ancyr. 
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claussum neben clausum 205; Nipp. Tac. ann. 2, 81; Marx Lucil. 
II p. 291. Daneben classum 68 b, 27 GM; Birt RM 98 Erg. S. 89. 
Alte Formen baben sich in den Catullhandschriften mehrfach 
erhalten. Hierher gehören 14, 14 misti (Norden Aen. 6, S. 140); 
21,6 experirus; 24, 5; 8; 10 servos (66, 54 equos: Ribb. Prol. 
Verg. 442); 34,8 deposivit (Cato or. rell. 2, 8 Jordan; Ritschl 
op. 4, 119; Plaut. m. gl. 905; Most. 382 Lor.); 36, 16 und 63, 78 
face (Cato de agr. K. 37; 32; 5; Niem. Plaut. m. gl. 335; Varro 
r. r. III 2. 18); 37,11 mei (77, 3); 42, 14 potes (Lor. Plaut. m. 
gl. 884; Most. 256; Niem. Plaut. Men. 435; Lachm. Lucr. 2, 850; 
Plessis Ter. Ad. 350; 700); 45,14 mit 6 uno als Dativ (Ellis 
Comm.?; Caes. b. G. V 27,5; VI 13, 1; b. c. II 7,1% Prop. II 1, 47; 
III 11, 57: Seneca Herc. Oet. 758; Leo 1, 61); 55, 12 em (Ribb. 
Lat. Part. 29; A. f. L. I. 1899, 4); 61, 1 Beliconei (Birt RM 1898 
Erg. S. 148 f.); 62, 11 der Vocativ aequalis (10, 16 hominis acc. 
plur.); 64, 320 haec fem. pl. (Niem. Plaut. m. gl. 583; Most. 
400 Lor.; Ribb. Prol. Verg. 425; Varro r. r. III 6, 2; 9, 18); 66, 12 
jeram (Scheffler de perf. in vi exeuntis formis; Marburg 1890, 
p. 5; 38); 66, 18 iuerint; 66, 28 alis (29,15 alid; Ritschl op. 3, 
136; 4,452 ss.; 461 ss.); 66,42 qui (Neue Il” 431; Sudhaus 
Aetna S. 87); 66, 91 siris (Cic. Tusc. I 44, 106); quoi (Fr. S. 365 
Ribb. Prol. Verg. 413; Quint. 17, 27; Vel. Long. 76, 3; 77, 10 K; 
Neue 2, 453; Lindsay-N. 512). — Ausdrücke und Wendungen, 
die Catull der Umgangssprache entlehnt hat, finden sich S. 308 
und 456 zusammengestellt. Dahin gehört die Nachstellung des 
Praenomens 10,30 (Marx Lucil. II p. 158 s.; L. Müller Lucil. 
S. 233; 258; z. Hor. c. II 2, 4; epp. 3, 371; Ennius ann. 304 V?); 
23, 27 satis beatu's und 49,7 omnium patronu's (Leo Plaut. 
Forsch. 5; Lindsay-N. 139; 142); 26, 1 voster = tuus; 40, 1 
Ravde (I. Müller Lucil. 231); 48,4 doppelte Negation, wie auch 
76, 3; 87, 3 comm. in Caton. de agric. Keil, p. 101; Varro r. r. 
12,23, p. 21; 129; Niem. Plaut. Men. 371; 1027; Ritschl! op. 2, 
335; Buechel. c. ep. II 1, p. 66; Wölfflin b. Afric. 8,4; Marx Lucil. 
II p. 206: L. Müller Lucil. p. 241; Prop. II 19, 32 Rothst.); 62. 35 
comprendis (Keil comm. Varr. r. r. I 27, 1 p. 76); 62, 59 nec c. 
imperat. (Birt RM 1904, 421); 62, 52 fragellum (M: gramm. L. 
IV K Prob. app. 198, 9); 63, 47 rusum (Niem. Plaut. Trin. 1130; 
m. gl. 525 Lor.; 773; 1151; Lucil. Marx ind. gramm. I 167; Cic. 
ad fam. IX 9,2, wie auch prosus; Ribbeck Prol. Verg. 444); 
64,274 increbescunt (Nipp. Tac. ann. 2,82); 97,2 utrumne (Seneca 
- Herc. fur. 618 s.; Oedip. 309 ss.; 1036 s. u. o.); 97, 10 pristrinum 
(Keil z. Varr. r. r. 125; Ribb. Prol. Verg. 443; Ritschl op. 2,459 ss.; 
L. Müller Lucil. 220 s.; vgl. pristris Verg. A. 5,154); 105,1 Pipleium 
(heller Epil. Hor. c. I 26, 9). 
Über den bei Catull häufig vorkommenden Plural der wieder- 
holten Handlung finden wir S. 310 f. eine lehrreiche Zusammen- 
stellung, über Wiederholung derselben Worte und Wendungen 
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S. 452 f. Nützlich ist auch die Sammlung von Beispielen schwan- 
kender Quantität bei Eigennamen zu 64, 37 (L. Müller Lucil. p. 259; 
Hosius J. f. Phil. 1895, 93 fl.; Norden Aen. 6, S. 113; Lachmann 
Lucr. p. 37; Friedl. Juv. II 6, 344; L. Müller Hor. ep. 2, 50; de r. 
m. 352); über mi in der Arsis 27,2 (Ritschl op. 2,588), mei in 
der Thesis 37, 11, über die Verlängerung kurzer Silben in der 
Arsis S. 263, wie nulla domus 64, 334 (aber 66, 11 und 62,4 
auctüs hymenaeo, dicetür hymenaeus sind wesentlich verschieden: 
Norden Aen. 6, S. 440), über mans 10, 27 und namentlich den 
Hiat zu 3, 16 und 76, 10. Wichtig für die Kritik sind die Be- 
obachtungen über Schreibfehler in den Handschriften, z. B. S. 227 f. 
über Interlinearglossen, die in den Text eingedrungen sind. 

Ich bespreche im folgenden einige Stellen, teils um die Aus- 
führungen Friedrichs zu ergänzen, teils um eine abweichende 
Meinung zu begründen. 

Zu 1, 4 ferunt hätte auf Heinze Virg. Ep. T.“ 239 f. und 
Norden Aen. 6. S. 122 fl. verwiesen werden können. — Wenn 
Fr. 14 mit anderen zu 1? zieht und mit diesem zu einem zwei- 
ten Vorwort an die Leser verbindet, so kann er sich zwar auf 
Martial berufen, der auch öfter zwei einleitende Gedichte hat. 
Aber bei demselben Martial, den Fr. mit Recht einen eifrigen 
Nachahmer des Catull nennt, findet sich 4, 14 eine Art Widmungs- 
gedicht mitten im Buch. Und es bedurfte doch einer Erklärung, 
wie er es sich denkt, daB 14° von seiner Stelle dorthin geraten 
ist. v. 5 pernix heißt recht eigentlich ‘schnellfüßig', so Plaut. m. 
gl. 630 (Niem.); Pseud. 1175; pedum pernicitas Men. 756; 867; 
Liv. XXII 59, 10; seltener wird es von flinken Händen gebraucht, 
wie Plaut. Amph. 1116. — Zu der Konstruktion lubet iocari et 
solaciolum 2,6 s. vgl. Bentl. Hor. c. 11,1; Juven. 11,201 s.; zu 
J. solac. Jacobs Sall. Jug. 49, 2; Liv. VI 32,1; Varro r. r. II 7, 4 
(Terent. Heaut. III 2, 25). — Zu suam ipsam 3, 6 s. vgl. Friedl. 
2. Petron. S. 290 ipsimi nostri. Die Sentenz 3, 12 illuc unde 
negant redire quemquam verdankt Catull Catos Origines. Cicero 
schreibt Tusc. 1, 101 cum legiones scribat M. Cato saepe alacres 
in eum locum profectas, unde redituras se non arbitrarentur; er 
hat dieselbe Wendung de senect. 20, 75 Cato selbst in den Mund 
gelegt: recordor legiones nostras, quod scripsi in Originibus, in 
eum locum saepe profectas alacri animo et erecto, unde se num- 
quam redituras arbitrarentur (Caton. Orig. 4, 8 Jordan, p. 20). 
Dem Catull folgt dann sein Nachahmer Seneca Apocol. 11 unde 
negant redire quemquam; Herc. fur. 548; Herc. Oet. 1527; 
Buechel. c. ep. 1504, 11. Daß diese sprichwörtliche Redensart 
auf griechische Vorbilder wie Theokrit zurückgeht, ist kaum ahzu- 
nehmen. Finden wir doch auch bei Shakespeare denselben Ge- 
danken selbständig geprägt. Cato bestätigt übrigens die LA illuc 
v. 12. — Zu c. 4 weist Fr. die Erklärung von Cichorius, die 
schon mehrfach Beifall gefunden hatte, entschieden zurück und 
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bringt die alte Deutung, nach der der phasellus auf dem Gardasee 
den Dioskuren geweiht ist, wieder zu Ehren. Auf Schiffahrt vom 
Benacus auf dem Mincius nach dem Meere weist Virgil Aen. 10, 
205 s. hin: quos patre Benaco velatus arundine glauca Mincius 
infesta ducebat in aequora pinu; ge. 3, 14 nennt der Dichter ihn 
ingens Mincius (Nissen IL I 190; 213; 301 f.). Zu v. 25 8. nunc 
recondita senet quiete war zu vergl. Prop. II 25,7 putris et in 
vacua requiescit navis arena, auch von einem ausgedienten Schiff. 
S. Langen Val. Fl. Argon. II 286; AP 6, 69; 70; 90; 236. Der 
Plural hospites (v. 1) ist in dem Sinne ‘Wanderer’ selten; viatores 
Buechel. c. e. II 1 p. 47; hospites acc. Hor. ep. 6, 1. — v. 6 könnte 
man trotz der Beziehung auf etwas einzelnes geneigt sein, mit O 
haec zu lesen; s. Vahlen zu 30, 5 quae (Sitzgsb. d. Berl. Ak. 04, 
1076; Cic. de leg. I 1, 3); dagegen spricht freilich die Nach- 
ahmung Catal. 8, 6 et hoe negat Tryphonis aemuli domum negare. 
— 6,8 halte ich an Assyrio fest. Uberliefert ist Asirio flagraus 
olivo, dem 68, 144 flagrantem Assirio odore fast wörtlich ent- 
spricht. Catull liebt es, wie kein anderer Dichter, sich zu wieder- 
holen, was Fr. an mehreren Stellen seines Kommentars, nament- 
lich S. 452 f., mit Beispielen belegt. Catull liebt auch das 
Asyndeton, so daß sertis, Assyrio fragrans olivo, hier in steigern- 
dem Sinne, bei ihm nicht auffällig ist. Auch Seneca, der eifrige 
Nachahmer des Catull, hat Phaedra 393 Assyrio odore. Es finden 
sich, nebenbei bemerkt, mehr Reminiszenzen an Catull bei Seneca, 
als bei Fr. im Index zusammengestellt sind. — 10, 21 ist mit 
den Handschriften nec bic neque illic zu lesen, und zwar nec 
wegen des h consonans (Birt RM 1899, 218; Lachm. ad Prop. 
366). — v. 22 hätte wegen grabatus auf Marx Lucil. 2, 96 ver- 
wiesen werden können. — v. 26 faßt Fr. commoda als neutr. 
plur. adverbiell gebraucht in dem Sinne ‘eben, gerade’. Ich ver- 
stehe es in demselben Sinne, glaube aber, daß es nom. sing. ist. 
Über ähnlichen Gebrauch des Adj. s. Fr. S. 138; Lindsay LL 
p. 210 f. Zeitlich steht das Adj. bei Catull statt des Adv. 63, 30; 
42 citus; 63, 34 rapidae (Fr. S. 304). Ähnlich Plaut. Trin. 1117 
commoda quae cupio eveniunt; Most. 254. Commodum in dem 
Sinne eben' Cic. ad Att. X 16,1; XIII 19, 1; Plaut. Trin. 400 
(Niem.); m. gl. 1198; 645 (Lor.); commode Titin. 64 Ribb.; vgl. 
tempestiva Hor. c. III 19,27. — 11,5 wird Arabasve (0) noch 
durch die Nachahmung bei Seneca Oedip. 114 ss. gesichert: ex- 
tremos comes usque ad Indos, ausus Eois equitare campis- 
cinnami silvis Arabas beatos vidit et versos equites, sagittis 
terga fallacis metuenda Parthi, litus intravit pelagi rubentis. — 
11. 11s. war zu der Klangmalerei mit Hiat, die rhythmisch den 
Schauer neben Ausdrücken wie horrendus, horrificus u. ä. be- 
zeichnet, auf Norden Aen. 6, S. 413 f. zu verweisen. — 12,8: 
vgl. Sallust. Cat. 25, 5 multae facetiae multusque lepos inerat. — 
Das 13. Gedicht hat wohl dem Horaz c. IV 12 vorgeschwebt (oder 
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gehen beide auf ein gemeinsames griech. Vorbild zurück ?): in 
beiden Scherzgedichten wird ein Freund zur Mahlzeit eingeladen, 
doch nur unter der Bedingung, daß er sich einkauft; auch die 
von Venus und den Liebesgöttern hergestellte Salbe findet sich 
wieder Prop. II 29, 17 (Reitzenst. Pauly-W. 11, 109; Wilhelm RM 
06, 92 f.). — Zu 15, 10 infestus in aktivem Sinne vgl. Gellius 
IX 12,2 infestus appellatur, qui malum infert cuipiam. — 16, 7 
tum denique: Heinze Lucr. 3, 974. — 16, 12 ist mit Vahlen millia 
multa basiorum' legistis zu interpungieren; 36, 9 pessima'; 86, 3 
‘formosa’. — 17, 22 erinnert an Plaut. Capt. 560 quin suom ipse 
interdum: ignorat nomen neque scit qui siet. — v. 23 ist viel- 
leicht mit O zu lesen: nunc volo volo de tuo ponte mittere pro- 
num. — 22, 1 probe nosti: Plaut. Pseud. 1235 (Lor.); m. gl. 609 
(Niem.; Lor.); Capt. 269; Ter. Andr. 847 (Spengel); Liv. XXII 
15, 1; XXXII 14, 5. — v. 4 decem und 23, 20 decies sind sprich- 
wör lich (Plaut. m. gl. 355; 855; Bacch. 818; Stich. 426; Truc. 
373. — v. 8 derecta: Keil comm. Varr. r. r. I 8, 2. — v. 13 
hac re von der Person: Keil comm. Varr. p. 118; Petron. 58; 
Vablen ind. Berol. 1896/7 13 s.; ähnlich xozu«® Hiller Theokr. 
15,83. — v. 21: Friedl. Petron. S. 270. — 23, 1: Lucil. 6, 243 
(Marx II p. 95). — v. 5 pulcre ironisch, wie auch probe gebraucht 
wird (Plaut. m. glor. 404 Niem.). — 25,6 involasti: Friedl. 
Petron. S. 236. — Über die Winde, die im 26. Gedicht erwähnt 
werden, vgl. Nissen IL I 384 fl. — 29,8 Adoneus: Plaut. Capt. 
562 (Niem.); Men. 144. — Zu 29,10 es impudicus et vorax et 
aleo vgl. Sallust. Cat. 14, 2; Cic. Cat. II 10,23. — v. 19 aurifer 
Tagus: Friedl. Juven. 14, 299. — v. 4 ist doch wohl mit Faernus 
unctei zu lesen (V cüte = ü°te); unctus vom Reichtum ist vulgär, 
80 v. 22 uncta patrimonia. — Auch ich lese jetzt v. 23 putissimei, 
das nicht nur ironisch ‘die sauberen Burschen’ bedeutet, sondern 
zugleich zweideutig Superl. zu putus ‘der Knabe’ = cinaedus v. 5 
ist; so heißt es in Erinnerung an unsere Stelle Verg. catal. 9, 2 
dispeream, nisi me perdidit iste putus. In den Catal. finden sich 
ja viele Anklänge an Catull; so 8 Sabinus ille, quem videtis, 
hospites; 3, 6 s. gener socerque, perdidistis omnia u. a. Zu 
perdere = profundere: Heinze Lucr. 3, 940. — 30, 4 nec: Vahlen 
Abh. d. Berl. Ak. 04, 1076. — 32,1 ist vielleicht mit Wölfflin 
Polio b. Afric. 26, 14 Ipsimilla (O ipi illa) zu lesen; mea Ipsi- 
milla wie suam ipsam 3,6 s.; Friedl. Petron. Trim. 63, S. 290 
ipsimi nostri. — 34, 15 s. Trivia-Luna: v. Wilam. Orestie 2 (1901) 
S. 224 f. — 36, 12 wird apertus fälschlich von dem unbewaldeten 
Strande verstanden; es bezieht sich wohl auf die offene Reede 
des sinus Urias im Gegensatz zu dem geschlossenen Hafen (Marx 
Lucil. H p. 408). — Zu 37, 178. vgl. Nissen IL I 474; 443. — 
38, 3 magis magis in dies: Sallust. Cat. 20,6; 5, 7; Jug. 7,6. — 
Das Gedicht soll sich auf den Verlust der Lesbia beziehen. Aber 
könnte da von einem Zuspruch maestius lacrimis Simonideis die 
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Rede sein? Fr. hat dieses Bedenken selbst empfunden, wenn er 
schreibt: “freilich steht hiermit (mit seiner Auffassung) in einem 
leisen logischen Widerspruch v. 7 maesi. l. S.. Die 30½ e, des 
Simonides, an die Catull mit diesen Worten erinnert, waren wirk- 
lich Trauergesänge beim Tode eines lieben Angehörigen. — 39, 9 
ist monendum est te mihi von mir zuerst vorgeschlagen. — v. 11 
liest Fr. pastus stati des überlieferten parcus. Da es sich um paar weise 
Gegensätze handelt (urbanus—Sabinus, Tiburs; Umber— Etruscus; 
Lanuvinus — Transpadanus), steht dem feisten Etrusker der sparsame 
Umber gegenüber: Verg. ge. 1, 47 s. agricola avarus; Hor. s. II 6, 82 
asper el attentus; epp. I 7 a. E.; Prop. II 19, 8 pauper agricola 
(Rothst.); Ov. f. 4, 692 cum duro parca colona viro; 1, 677; Stat, 
silv. V 1,123 agr. parcus. — 41,7 s. hätte Vahlens Vorschlag (Abh. 
d. Berl. Ak. 04, 1075 f.) nec rogare, qualia sit, solet aes imagi- 
nosum jedenfalls Erwähnung verdient. — 45, 1 ist Septimies zu 
lesen, auch v. 13 und 23 hat der Name nach den Handschriften 
ein i; nur v. 21 mit den mss. Septumius wegen des folgenden 
misellus, um die Häufung des i zu meiden. So auch Fr., der 
wegen der wechselnden Formen des Namens in demselben Ge- 
dicht auf 44, 21 verweist. — v. 7 caesius: Haupt op. 3, 346 
zaponnos Afovıes Od. 11, 611, wie 64, 225 malus vagus an Od. 
14,311 torov apasuaxstov erinnert. — v. 11 ebrios ocellos, 
Augen, die wie in Trunkenheit schwimmen, erläutert Heinze Lucr. 
3. 1051. Fr. faßt das Niesen zur Rechten und Linken als glück- 
verheißend auf. Dabei bleibt das nunc ab auspicio bono pro- 
fecti v. 19 unerklärt. Ich balte an dem Gegensatz zwischen un- 
glückbedeutendem Niesen zur Linken und glückverheißendem zur 
Rechten fest; Manil. astr. 2, 286 dexter erit tauro capricornus, 
virgo sinistra. Zu dem fehlenden ita s. Heraeus Tac. bist. 152, 7. 
— 49, 7 wendet sich Fr. sehr entschieden gegen das aus dem 
cod. R aufgenommene omniums patronum, das schon bei einigen 
Anklang gefunden hat. — 55, 1 die Formel si forte non mo- 
lestum est findet sich öfter bei Plautus. — 57, 5: Cic. pro Rosc. 
Am. 66 macula elui non potest. — 61, 46 ist est nicht an eine 
falsche Stelle geraten; es fehlt überhaupt in V. — v. 77 viden] 
uë = nonne: Plaut. m. gl. 61. — v. 106 zu quin s. Schlee schol. 
Terent. p. 80 (ad Andr. I 1, 18): quin comicum verbum est pro 
sed; Draeger Tac. ann. 11, 22; 5 99). — v. 123 ite, concinite: 
über das Asyndeton bei ite Niem. Plaut. Men. 435. — v. 138 
cinerarius: Marx Lucil. II p. 95 s. — v. 176 ss.: Ov. a. a. 1. 276 vir 
male dissimulat, tectius illa cupit; Tib. IV 5, 17 s.; Bürger, de Ov. c. 
zm. invent. p. 55 s. — Zu 62, 28 parentes die Mütter’ vergl. noch 
Cic. Phil. 2, 49; Tac. ann. 4, 34; Stat. silv. II 1, 96; (Seneca) Oct. 
126 s.; 239; 266; 271; 313; 364. — Die Verse 39—47 sind 
von Ariost Ras. Rol. 1,42 und 43 (P. Heyse) fast wörtlich über- 

setzt worden. — 63, 40 aethera album: Vahlen Enn. p. 38 (ann. 
6. 212; Martial X 62, 6). — v. 51 zu miser bemerkte Lachmann 
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274 G. Friedrich, Catulli Veronensis liber, 


(Briefe an Haupt S. 153): ‘noch als Mann’. — v. 60 Kumaasıum: 
Plaut. Trin. 425 (Niem.). 

In der Einleitung zum 64. Gedicht führt Fr. gut aus, daß 
Catull das Gedicht wie auch die in ihm behandelten Sagen selb- 
ständig gestaltet habe und daß keineswegs an eine bestimmte 
griechische Vorlage, etwa aus alexandrinischer Zeit, zu denken sei. Es 
finden sich in dem Gedicht freilich Anklänge an griechische und ältere 
römische Dichter, die er aber in freier Nachahmung verwendet 
hat. Fr. zählt dabei noch nicht einmal alle Vorbilder des Catull 
auf. Vermißt habe ich u. a. einen Hinweis auf Euripides, wie zu 
v. 4; 160 ss.; 171 ss.; 177 ss.; auf die Argonautica des Apollon. 
Rhod., so zu v. 158.; 132 ss.; auf Ennius zu v. 4 (Vahlen“ p. 163). 
v. 14 ist das überlieferte feri von Vahlen (Sitzgsb. d. Berl. Ak. 05, 
760 f.) gut verteidigt worden. — v. 16 halte ich an meiner LA 
illa alia atque alia viderunt luce marinas.... Nymphas fest. Die 
Teitbestimmung illa luce umspannt die Ortsbestimmung alia atque 
alia (Fr. S. 420 f.), wozu nicht via, sondern parte zu ergänzen 
ist. Auch Statius silv. III 2, 13—34 schildert ausführlich, wie 
die Nereiden das Schilf umspielen; desgl. Properz IV 6, 61 s. ma- 
rinze deae circa plauserunt. Dies geht auf Apollon. Rhod. 4, 
928 ss. zurück, auf ihn auch die Worte v. 15 s. admirantes, 
viderunt; 23außsov eisopowanı 1,545 ss.; (Verg. A. 8, 91 s.); 
zu der Gestaltung der Sage s. Reitzenst. Herm. 35 (1900), 89. 
Norden Aen. 6, S. 212; 284. Zu alia vgl. Lucr. 6, 986; häufig 
alio atque alio loco, aliis atque aliis locis. — Zu Neptunine v. 28 
vgl. man außer Barine, auf das ich zuerst hingewiesen habe, 
Oceanina (schol. Veron. ad Verg. ecl. 7,37) und Orcini (Sueton. 
‚Aug. 35; Cic. ad fam. VII 25, 1 Catoninus); ähnlich sind die Adj. 
‚von lat. Stamm mit dem griech. Suffix-ssos, wie Maroneus, 
Neroneus (Stat. silv. I 5, 60 Vollmer; Plaut. m. gl. 941 Niem.). — 
v. 64 erklärt sich auch Vahlen (Sitzgsb. d. Berl. Ak. 05, 766; ind. 
Berol. 1884, 10) für das überlieferte velatum. Die Negation ver- 
neint das ganze Satzglied, contecta und velatum zugleich. Auf 
diesen Sprachgebrauch hat Fr. selbst S. 391 f. hingewiesen; ähn- 
‚lich v. 103. — v. 73 erklärt Fr. ferox quo ex tempore für eine 
unerträgliche Kakophonie (S. 211) und verlangt quo e tempore; 
aber nach L. Müller Hor. c. I 29, 5 findet sich bei Horaz e in den 
Oden, Epoden und dem 2. Buch der Episteln nie. Dies mahnt 
zur Vorsicht. Catull hat freilich e öfter gebraucht; aber dürfen 
wir ein ausdrücklich überliefertes ex beseitigen? — v. 83 funera 
nec funera: Manil. astr. 5, 549 virginis et vivae rapitur sine funere 
funus. Auch v. 111 ist wohl von Manil. 5, 602 saevit in. auras 
nachgeahmt; ferner v. 251 von Manil. 1,319 at parte ex alia 
'claro volat orbe corona. — v. 109 hat Vablen quaevis cumque 
bereits im ind. Berol. 1897 p. 4 s. hergestellt. — v. 132 hätte 
für patriis ab aris, das Fr. übrigens nicht in den Text aufge- 
nommen hat, obwohl er es für richtig erklärt, noch auf Val. Flacc. 
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Arg. 1, 42 patrias aras verwiesen werden können; vgl. Cat. 68, 102 
penetrales focos, dazu Fest. p. 208M penetralia sunt penatium 
deorum sacraria; Verg. A. 4,21 penates; Hor. c. III 27, 49; Cic. 
pro Deiot. 3, 8 regis arae focique). Die zitierte Stelle des Ennius 
(Androm. 86 ss.) hat auch sonst dem Catull vorgeschwebt, so in 
den Worten quid petam praesidi aut exequar .... quo applicem; 
hier wird der Palast des Priamus v. 93 templum genannt, wie es 
bei Cat. v. 75 regis templa heißt. — v. 139 läßt sich der Aus- 
druck blanda voce noch durch manche Stelle belegen, so Enn. 
ann. 1,50 V? blanda voce vocabam; Verg. ge. 3, 185 s.; Ov. m. 
2,574; Mart. XH 97,8. — v. 178 hätte das von Norden Ant. 
Kunstpr. 1,171 empfohlene at Erwähnung verdient. — v. 205 
wird die LA quo nutu (Herm. 23,585 f.) noch durch Seneca 
Agam. 400 ss. tuque ante omnes, pater ac rector fulmine 
pollens, cuius nutu simul extremi tremuere poli geschützt, 
eine oſſenbare Nachahmung unserer Stelle. Vgl. die fast wört- 
liche Nachahmung von Cat. 11, 1 ss. bei Seneca Oedip. 114 ss. — 
v. 249 weist prospeclans nicht nur auf v. 61 zurück, es ist außer- 
dem das eigentliche Wort für ausschauen in die Ferne’; Tac. ann. 
3,1; 4,67; 14,9. tum und tamen sind oft verwechselt worden, 
sov. 324. — v. 273 ist das in O überlieferte leviterque sonant von 
\ahlen ind. Berol. 1897 p. 15 s. gut verteidigt worden; auch hier 
ut Seneca (Agam. 680 ss.) zu vergleichen: licet alcyones Ceyca 
sum fluctu leviter plangente sonent. — v. 287 wird das von 
Haupt vorgeschlagene naiasin durch Ov. f. 1,512 naiadum chori, 
ond duris durch f. 3, 537 ducunt posito duras cratere choreas 
empfohlen. — v. 334 schützt Vahlen ind. Berol. 1897 p. 7 con- 
terit durch xe e und augysxakvrıreıv. — v. 350: die LA cum 
in cinerem canos soluent a vertice crines wird von Vahlen 
Lilzgsb. d. Berl. Ak. 05, 779 ff. verteidigt. — v. 353 ist zu messor 
(0) Seneca Troad. 76 secuit messor aristas zu vergleichen. — 
1.362 zu denique im 2. Gliede vgl. Richter Cic. Verr. 5, 69; Hof- 
mann Cic. Br. ad Att. X 8,4; Luterbacher Liv. VIII 21, 6. — v. 388 
terra procumbere: Vablen Enn.“ p. 177; Heinsius ad Ov. am. III 
2,25; 5, 20; m. 2,347). — 65,10 nunquam ist oft ein ver- 
sürktes non; so 99, 16; Plaut. Men. 1010 Niem. — v. 12 hätte 
das überlieferte und von Ellis in den Text aufgenommene tegam 
Berücksichtigung verdient; trotz aller Bedenken empfiehlt es sich 
durch mancherlei. — 66, 9 liest Fr. mit den Handschriften multis 
dearum; mit Recht. Zu v. 42 postulet vergl. Lor. Plaut. Pseud. 
629; zu v. 69 quamquam Ehwald Krit. Beitr. z. Ov. Ep. ex P. 
4f. — v. 79 quas, das M bietet, wird auch von Spiro Herm. 1890, 
327 f. empfohlen. — 67, 5 liest Fr. mit O maligne; so auch Kroll 
Philol. 04, 145; Cahen rev. de phil. XXVI 174; Magnus Burs. J. 
(129, Philol. 07, 308; Froehlich Ber. d. Münch. Ak. V 3, 262. 
Über die recusatio des 68. Gedichts war auf Lucas (Abhandl. 
zu Ebren Vahlens) zu verweisen. v. 39 nimmt Fr. das überlieferte 
187 
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posta auf; ebenso lasen vor ihm Birt, Ellis und Nencini (p. 28 s.): 
Verg. A. 6, 610 s.; 10, 622 ss.; Lucr. 1, 52; zu der Form L. Müller 
Lucil. 207. — v. 61 liest auch Birt basso (RM 04, 428). — v. 92: 
Schlee Schol. Terent. p. 80 ei interiectio dolentis. — v. 140 ist 
vielleicht das überlieferte facta in dem Sinne ‘Liebesabenteuer’ 
beizubehalten. Ich verweise auf Pichon de serm. amat. apud Lat. 
eleg. script. p. 54 s.; 140 (Ov. am. III 1, 22; 11,43; her. 19, 49; 
ähnlich acta). — v. 157 ist an aufert nicht zu rütteln; s. Vahlen 
Sitzgsb. d. Berl. Ak. 02, 20 (Hor. epp. I 18, 111; Manil. astr. 2, 160; 
89). — Besonders eingehend behandelt Fr. S. 443 f. die ver- 
schiedenen Namen des Adressaten, in v. 1—40 Malius, im 2. Teil 
Allius; er weist als seinen Namen M’Allius überzeugend nach. — 
69, 7 mala valde: Friedl. Petron. S. 223; 302. — 70, 3 s. ist die 
Wendung mulier quod dicit amanti in vento et rapida scribere 
oportet aqua sprichwörtlich: Plaut. m. gl. 456 muliebri fecit fide; 
189 ss.; Amph. 836. — 76, 1 bene facta ist nach Ritschl op. 2, 
562 getrennt zu schreiben. — v. 5 wird tum auch von Birt 
empfohlen (Philol. 04, 440; Plaut. m. gl. 325 Niem.; Rud. 193 ss.; 
Cic. pro Rosc. Am. 137, 142; pro Mil. 2, 6; Liv. VI 14, 4 (H. J. 
Müller); 37, 10; J 32, 7; XXII 53, 11; XXIII 43, 2; Prop. II 30, 39 
Hertzb.; (Seneca) Herc. Oet. 1710 s.). — Zu v. 11 vergl. Ov. m. 
9, 745 quin animum firmas teque ipsa recolligis ? was für die 
Textgestaltung allerdings nicht zu verwerten ist, da Ovid sein 
Vorbild regelmäßig frei umgestaltet. Vergl. m. 10,1 ss. mit Cat. 
61,8 ss.; Verg. ge. 4, 454 ss.; ferner m. 10, 716 mit Verg. A. 5, 374; 
m. 3,355 mit Cat. 62,42. — 77,4 zu ei misero, wie man ge- 
wöhnlich mit Lachmann liest, vgl. Plaut. Most. 549; Ter. Ad. 173 
u. o. — v. 5 eheu: Leo Seneca 1, 66 s. (Cat. 30, 6; 64, 61; 77, 5); 
L. Müller z. Hor. c. 115,9. — 79. 4 notorum, das Fr. gut erklärt 
(S. 279; 503): Marx Lucil. 11, 398 (p. 150 s.). — 80, 7 sic certe 
est: Spengel Ter. Andr. 802. — 81, 4 über pallor Vahlen Sitzgsb. 
d. Berl. Ak. 05, 769. — 96, 4 wird zu missas angemerkt, es sei 
gleich amissas, wie oft das Simplex stalt des Kompositums stehe. 
Aber hier hat mittere amicitias doch den Nebensinn ‘die Freund- 
schaft fahren lassen wie etwas Wertloses’. — 101, 3 ss.: Buechel. 
c. e. 830 accipe nunc frater supremi munus honoris. 

So ausführlich nun auch der neue Kommentar des Catull ist, 
bietet er doch in einem Punkte zu wenig. Die Frage nach der 
Abhängigkeit des römischen Dichters von den griechischen Vor- 
bildern wird zwar öfters gestreift, so sein Verhältnis zur Sappho 
(S. 280 f.); aber dieses Thema hätte eine ausführlichere Behand- 
lung verdient. Es waren hier besonders die Abhandlungen in 
Pauly-W. Encyclopädie von Reitzenstein über das Epigramm und 
von Crusius über die Elegie, ferner Aufsätze von Reitzenstein im 
Hermes über das 64. Gedicht und von v. Wilamowitz-M. über 
das 63. (Herm. 14, 194 fl.) zu berücksichtigen. Einzelne Stellen, 
wie 61, 91 ss. talis in vario solet divitis domini hortulo stare flos 
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byacinthinus forderten geradezu heraus dazu (v. Wilam. Die Text- 
gesch. d. griech. Lyr. 72). Archilochos und die Alexandriner in 
ihrem Einfluß auf Catull werden gleichfalls nicht genügend ge- 
würdigt. Ä 

Die sorgfältige Arbeit weist nur wenig Druckfehler auf. 
S. 122 fehlt die eine Klammer einer Parenthese; S. 138 steht 
fälschlich Prop. 44; S. 169 diffutata; S. 244 immundi; S. 306 
mare statt vada, wie im Text richtig steht; S. 432 v. 8 statt 9; 
5.487 v. 5 statt 7. Das Programm von Otte (S. 532) ist bereits 
1896 erschienen. 

Möge das mit warmer Begeisterung für Catull geschriebene 
Buch eifrig gelesen werden und das Studium des Dichters von 
neuem beleben und fördern. 


Nikolassee b. Berlin. K. P. Schulze. 


Gerhard Budde, Philosophisches Lesebuch für den französi- 
schen Unterricht der Oberstufe. Hannover und Leipzig 1908, 
Hahnsche Buchhandlung. VII u. 227 S. 8. 2,25 K&K. 

Offenbar greift nach der Meinung des Verf. die Überzeugung 
immer mehr um sich, daß im neusprachlichen (ich füge hinzu: 
und erst recht im deutschen) Unterricht unserer höheren Schulen 
nicht auf die Lektüre philosophischer Stoffe verzichtet werden 
darf, wenn wir die Schüler wirklich in das Kulturleben der frem- 
den Völker einführen wollen. So ist es von besonderer Wichtig- 
keit, daß die Schüler der Oberstufe die bedeutendsten, typische 
Richtungen repräsentierenden Philosophen der Franzosen durch 
Proben kennen lernen und nicht bloß etwa eine Schrift eines 
Philosophen. Dadurch erhalten sie einmal einen Überblick über 
die Entwickelung der Philosophie in Frankreich, und anderer- 
seits wird ihr Interesse auf die verschiedenen philosophischen 
Autoren hingelenkt und so Anregung zu weiterer Privatlektüre 
gegeben. 

Die (sachkundig getroffene) Auswahl beschränkt sich auf die 
leuten drei Jahrhunderte; jedem Text ist eine kurze Biographie 
des Schriftstellers vorausgeschickt; kurze Anmerkungen erleichtern 
das Verständnis. 

Von Descartes finden wir Stücke aus dem Discours de la 
methode, von Pascal nur einiges aus den Pensées, aber leider 
nichts aus den Lettres Provinciales; von Voltaire Stücke aus dem 
Traité de métaphysique und aus Le philosophe ignorant; von 
Montesquieu nur Stücke aus dem Werke De lesprit des lois, 
welches freilich das bedeutendste des Philosophen ist und am 
wenigsten gekannt wird; von Diderot und Condillac genügende 
Auszüge; umfangreiche Stellen aus Rousseau, unter denen ich 
allerdings die bezeichnendsten über die „Rückkehr zur Natur“ 
und über die ursprüngliche Güte der Menschennatur vermisse; 
mehr als genügende Abschnitte aus Lamennais und Cousin; und 
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endlich 10 Seiten aus Comte, Cours de philosophie positive, die 
ich gern auf das Fünffache vermehrt gesehen hätte, da die rea- 
listische Richtung dieses wenig gekannten Philosophen für unsere 
Gegenwart von großer Bedeutung ist. 

Tilsit. O. Josupeit. 


1) Gobineau, Les Amants de Kandahar, annotes par M. F. Mann. 

Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben. Nr. 1. Frankfurt a. M. 

1908. 59 u. 16 S. 8. geb. 1,20 &. 
2) Gobineau, La Guerre des Turcomans, annotee par M. F. Manu. 

Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben. Nr. 4. Frankfurt a. M. 

1908. 64 u. 24 $. 8. geb. 1,40 M. 

Diese beiden künstlerisch vollendeten Erzählungen des be- 
kannten Rassentheoretikers werden auf unsern Schulen, die beim 
fremdsprachlichen Unterricht möglichst nur Ausschnitte aus der 
Kultur der in Frage kommenden Nation behandeln sollen, kaum 
viel Anklang finden. Zu dem Umstand, daß sie auf einem von 
Frankreich weit entlegenen Schauplatz spielen, tritt hinzu, daß 
die Schüler wohl kaum den an Voltaire erinnernden ironischen 
Unterton stets heraushören werden. Uberdies bieten sie trotz 
einzelner ergreifender Szenen (wie z. B. die Flucht der beiden 
Liebenden an das Waltharilied erinnert) keineswegs menschlich 
neue Probleme und Empfindungsreiben, und die Darstellung der 
Umgebung, in der sie sich abspielen, leidet, wie bei ähnlichen 
Produkten des 18. Jahrhunderts an abstrakter Unbestimmtheit 
des Ausdrucks. Zu rühmen wäre höchstens der leicht und klar 
flie zende Stil, der die beiden gediegen geschriebenen Erzählungen 
zum Gebrauch für Privatlektüre besonders empfiehlt. 

Im übrigen verdienen diese Reformausgaben wegen ihrer 
Form rückhaltloses Lob. Die Anmerkungen sind in der Sprache 
des Schriftstellers gegeben, und im Gegensatz zu den älteren 
Ausgaben mit deutschen Anmerkungen voll überflüssigster Weis- 
heit wird nur das Notwendigste in sorgfältig gewählter Form ge- 
boten. Die Benutzung eines französich - deutschen Wörterbuchs 
wird so auf wenige Fälle beschränkt, und ein Lehrer, der sich 
von den vermeintlichen Vorzügen des Lexikonwälzens losgesagt 
hat und seine Arbeitsweise dementsprechend ändert, wird die vor- 
liegenden gut gedruckten und gut gebundenen Ausgaben dieser 
Sammlung gern benutzen. 


3) Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben Nr. 2. Stories for be- 
ginners by various authors, edited, with notes and glossary 
by Kurt Lincke. Frankfurt a. M. 1908. 52 u. 42 S. 8. 1,20 M. 
Die in dieser Sammlung vereinigten Erzählungen zeichnen 
sich durch spannende Handlung aus. Damit kommt der Heraus- 
geber einer seit einigen Jahren besonders auch in England be- 
stehenden Richtung der erzählenden und der dramatischen Dich- 
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tung entgegen. Diese Richtung, die auch gleich wieder starke 
Ubertreibungen hat erleben müssen, ist offenbar ein Rückschlag 
gegen die bisher übliche eingehende psychologische Analyse der 
geschilderten Personen, die oft zu einer wahren Qual für den 
Leser wurde, und gegen das damit beständig verbundene spitz- 
findige Moralisieren, das man so oft den englischen Erzählern als 
Vorzug nachrühmte. Die Sprache der hier gebotenen Erzäh- 
lungen, die uns ein frisches, fröhliches England zeigen, ist durch- 
aus edel und rein und entspricht wohl dem Zwecke, den der 
Titel der Ausgabe anzeigt. Ä 


4) Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben Nr. 3. Paul Arène, Contes 
de Provence, choisis et annotes par L. Petry. Frankfurt a. M. 
1908. 72 u. 56 8. 8. geb. 1,60 &. 

Dieses Büchlein ist ein recht glücklicher Griff auf dem Ge- 
biete der Herausgabe heutiger französischer Schriftsteller, wenn 
auch an guten Ausgaben kürzerer französischer Erzähler kein 
Mangel ist. Arène ist ein Sı.hriftsteller, der, selbständig das Leben 
erfassend und mit großem künstlerischen Können begabt, sich 
würdig anreiht an die Vertreter des besonders in den letzten 
Jahren stark gepflegten roman provincial. Zwar hat sich der 
französische Roman nie so ausschließlich an die Schilderung 
Pariser Zustände gehalten, wie das Drama; aber es bedurfte 
doch erst einer stark antipolitischen Strömung, um die Poesie 
der französischen Provinz, die oberflächliche Beurteiler Frank- 
reichs überhaupt leugneten, wieder zu entdecken. Eine gleiche 
Fülle von originellen Gestalten und von reizvollen Bildern, wie 
sie in diesen Geschichten Arenes sich findet, ist kaum in einer 
für deutsche Schulen bestimmten Ausgabe zusammen zu finden. 


Pforta. R. Schoeps. 


1) K. Mahler, Lind erkunde auf heuristischer Grundlage. 
Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage von E. Hözels Übungen im 
Kartenlesen. 1. Heft: Die Erdteile außer Europa. Leipzig 1908, 
H. Wagner & E. Debes. VI u. 104 S. 8. 0, 85 &. 

Das vorliegende Heft erscheint als zweite Auflage von 

E. Ilözels Übungen im Kartenlesen, aber als „gänzlich umgearbeitete 

Auflage“. Da mir Hözels Werk nicht zur Hand ist, gebe ich 

nach dem Vorwort des Verf. an, inwiefern die neue Auflage als 

eine völlige Neubearbeitung erscheint. Geologie und Biogeographie, 

Wirtschafts- und Kolonialgeographie sind stärker betont worden, 

und außerdem ist „in erhöhtem Maße mit der Unterweisung in 

Länderkunde die Einführung ins Verständnis für Fragen der all- 

gemeinen Erdkunde“ verbunden worden. Auch die Anordnung ist 

tum Teil eine andere geworden. „Die bedeutungsvollste Umge- 
staltung aber beruht darin, daß die vorliegende Ausgabe durch 

Aufnahme zahlreicher neuer Aufgaben und durch Hinzufügung 
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ergänzender Anmerkungen so inhaltreich geworden ist, daß sie 
das Lehrbuch in der Hand der Schüler ersetzen kann“. 

Das Buch bietet wie Dennert, Lernbuch der Erdkunde, wie 
Schmelzle, Deutschland, lediglich Fragen und will dadurch die 
Schüler zwingen, „sich den Wissensstoff immer wieder von neuem 
zu erarbeiten“, indem „sie gar nicht in die Lage versetzt werden, 
sich ihn auf mechanische, geisttötende Weise einprägen zu können“. 
Die unleugbaren Vorteile dieser Methode, denen aber ebenso un- 
leugbar auch Nachteile gegenüberstehen, habe ich bei Besprechung 
von Schmelzle, Deutschland, in Band LXI dieser Zeitschrift vom 
Jahre 1907 auf S. 787 fl. ausführlich dargelegt und kann deshalb 
darauf verweisen. 

Hier mag die Frage aufgeworfen werden, ob es möglich 
ist, bei einer (an den Realanstalten allerdings zwei) wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden die Länderkunde der außereuropäischen 
Erdteile in einem Jahre so eingehend zu behandeln, daß der 
Schüler im stande ist, zu Hause die mehr als 2000 Fragen 
des Buches selbsttätig zu beantworten. Auf Grund einer fast 
30 jährigen praktischen Lehrtätigkeit muß ich das wenigstens 
für Gymnasien einfach verneinen. Abgesehen daven, daß sehr 
viele Fragen bezw. Aufgaben über das Fassungsvermögen eines 
Untertertianers weit hinausgehen — nach den preußischen Lehr- 
plänen werden die außereuropäischen Erdteile nur in U Ill be- 
handelt; in einer der oberen Klassen können höchstens nebenbei 
Wiederholungen vorgenommen werden —, so ist es ganz un- 
möglich, daß der Schüler auf die Vorbereitung für eine Unter- 
richtsstunde so viel Zeit verwendet, als erforderlich ist, um sich 
klar zu machen, welche Antwort er auf mindestens 50 Fragen 
des Buches zu geben hat. Da von den 40 Stunden, die während 
eines Jahres für Erdkunde zur Verfügung stehen, erfahrungsmäßig 
mehrere in Wegfall kommen, einige für Wiederholungen usw. ge- 
braucht werden, so erhöht sich das Maß der Anforderung noch 
mehr. Erschwerend für den Schüler kommt dabei hinzu, daß er, 
um die richtige Antwort auf die einzelnen Fragen zu finden, die 
verschiedensten Karten des Atlas zu Rate ziehen muß, oft sogar 
mehrere Karten einsehen muß, um eine Frage zu beantworten. 
Wie zeitraubend das Hinundherblättern im Atlas besonders für 
12—13jährige Knaben ist, dürfte allgemein bekannt sein. Auch 
der Geschichtsatlas muß hier und da zur Hand genommen werden. 
Zugrunde gelegt ist der Atlas von Debes, Kirchhoff, Kropatschek, 
der, wenn das Buch benutzt werden soll, in der Hand des 
Schülers sein muß, da andre jetzt viel gebrauchte Schulatlanten 
in ihren Karten nicht genügendes Material bieten. — Trotz der 
anerkennenswerten Sorgfalt, die der Verf. sichtlich auf die Frage- 
bildung verwandt hat, muß auch diese an vielen Stellen noch 
gebessert werden. Wünschenswert ist, daß jede einzelne Frage 
für sich verständlich ist und darum auch für sich allein beant- 
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wortet werden kann, so daß der Schüler, der an der Hand des 
Buches sein Wissen prüfen will, die Fragen auch in anderer 
Reibenfolge sich vorlegen kann, was jetzt unmöglich ist. Zum 
Beispiel S. 33, Frage 483: Durch welche natürliche Verkehrsader 
erschließt er sich dem Ozean? Um zu erkennen, wer „er“ ist, 
muß ich erst S. 482, 481 und 480 beantworten. — Ferner sind 
eine Anzahl von Fragen aus dem Atlas von Debes, Kirchhoff, 
Kropatschek allein nicht zu beantworten. Z. B. S. 15 Fr. 111: 
Woraus erklärt sich für das Feuerland die Schwierigkeit des 
Feueranmachens? S. 46 Fr. 157: Wann sind die großen Über- 
schwemmungen im untern Niltale bisher regelmäßig eingetreten? 
S. 80 Fr. 356: Nenne wichtige Ausfuhrprodukte Hinterindiens! 
S. 95 Fr. 687: Welches ist die herrschende Bevölkerung und Kon- 
fession Cyperns? 

Meiner Ansicht nach ist es, solange die jetzigen preußischen 
Lehrpläne Gültigkeit haben, wenigstens an preußischen Gymnasien 
einfach unmöglich, die vorliegende Länderkunde als einziges Hilfs- 
mittel für die häusliche Wiederholung des in der Klasse be- 
sprochenen Stoffes dem Schüler in die Hand zu geben. Soll das 
geschehen, so muß nicht nur die Zahl der Fragen, sondern vor 
allem auch der ihnen zu Grunde liegende Stoff sehr vermindert 
werden: in der Beschränkung zeigt sich der Meister. Dagegen 
kann das Buch dem Lehrer, besonders dem, der als Anfänger erd- 
kundlichen Unterricht zu erteilen hat, bei der Vorbereitung sehr 
gute Dienste leisten, nur muß er sich nach dem Gesagten stets 
bewußt bleiben, daß er nur einen Teil von dem, was er selbst 
bei Betrachtung eines Landes sich ins Gedächtnis zurückgerufen 
hat, den Schülern sagen darf und kann. Für diesen Zweck er- 
scheint das Buch in seinem jetzigen Umfange als ein recht brauch- 
bares Hilfsmittel, das wohl im stande ist, zur Förderung und 
Vertiefung des erdkundlichen Unterrichtes beizutragen. Es ist 
eine sehr gründliche, sorgfältig durchdachte Arbeit, und wir 
wünschen mit dem Verfasser, daß der Erdkunde an den höheren 
Schulen bald die Stellung eingeräumt werden möge, daß der in 
dem vorliegenden Buche gebotene Stoff nicht mehr als zu um- 
fangreich angesehen werden muß. 


2) E. Oppermann, Geographisches Namenbuch. Erklärung geo- 
graphischer Namen nebst Aussprachebezeichuung. Zweite, verbesserte 
und stark vermehrte Auflage. Hannover 1908, Carl Meyer (Gustav 
Prior). VIII u. 248 S. 8. 3 l, geb. 3,60 &. 

Es ist höchst erfreulich, daß das Geographische Namenbuch 
von Oppermann, das 1896 zuerst erschien, nunmehr in zweiter 
Auflage vorliegt. Gebt doch daraus hervor, daß die Namenkunde 
mehr und mehr Eingang findet in unsere Schulen, und daß das 
durchaus empfehlenswerte Buch von Oppermann fleißig dabei be- 
Butzt wird. 
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Der Verfasser hat auch in der zweiten Auflage die Anordnung 
der Namen nach den Ländern mit ihren Gebirgen, Flüssen, Land- 
schaften und Städten beibehalten, um die Benutzung des Buches 
bei der Vorbereitung auf den Unterricht zu erleichtern. Er hat 
aber auch ein alphabetisches Namenverzeichnis beigefügt und da- 
mit eine wirkliche Verbesserung gebracht, da es ohne dieses oft 
umständlich ist, einen bestimmten Namen aufzuſinden. Die Er- 
klärung eines Namens aber wird oft gebraucht, ohne daß gerade 
das ganze Land besprochen wird, zu dem er gehört. Die Zahl 
der Namen ist sehr vermehrt worden — früher 167, jetzt 222 
Seiten —; zu Grunde gelegt ist bei der Auswahl v. Seydlitz, 
Großes Lehrbuch der Geographie, und zwar sind auch die Namen 
in diesem Buche angeführt, für die noch keine befriedigende Er- 
klärung gegeben werden kann. Dagegen können bei der getroffenen 
Anordnung die nur im Geschichtsunterricht vorkommenden Namen 
nicht berücksichtigt werden. In Schreibung und Aussprache- 
bezeichnung schließt sich der Verf. der von der Hirtschen Kom- 
mission aufgestellten Anleitung an. Den Ländern mit eigener 
Aussprache ist eine kurze Ubersicht über die Lautwerte voran- 
gestellt. Die Quellen für die Erklärungen sind mit Recht nur in 
seltenen Fällen angegeben, wohl nur dann, wenn der Verf. die 
Gewähr für die Richtigkeit nicht übernehmen will. 

In bezug auf den Druck hätte ich in der zweiten Auflage 
gern eine Änderung gesehen, nämlich daB die eigentliche Über- 
setzung der Namen in allen Fällen deutlicher hervorträte, viel- 
leicht durch = kenntlich gemacht würde. Da dies mitunter ge- 
schieht, mitunter nicht, bleibt es bisweilen unklar, ob das hinter 
dem Namen stehende Wort dessen Übersetzung sein soll. Auch 
bedeutet bei Oppermann = nicht immer „das heißt“ oder „das 
bedeutet“, wodurch die Sache dann noch unklarer wird. Ein 
Beispiel: S. 170 „Aneho, anehö = Klein- Popo. Popo = Volk“. 
Da das zweite = so viel ist als „das heißt auf deutsch“, so ver- 
mutet man dieselbe Bedeutung auch für das erste , während 
das sagen will „das ist derselbe Ort, der sonst Klein-Popo heißt“. 
Ubrigens findet sich bei Sievers-Hahn, Afrika, 2. Auflage, S. 471 
für Aneho die Übersetzung „Eidechsenzunge“, die zu der Lage 
des Ortes auf der schmalen Nehrung recht gut paßt. 

Einige kleine Irrtümer und Ungenauigkeiten mögen erwähnt 
werden. Althergebracht ist die S. 115 gegebene Erklärung Upsala 
== hohe Säle. Das würde aber schwedisch heißen höga salavna. 
Upsala bedeutet dagegen „obere Gegend“, sa = Gegend (J. G. Schöner, 
Zur Ortsnamenkunde Schwedens, Mitteil. der K. K. Geogr. Gesell- 
schaft zu Wien). Auf S. 51 findet sich unter Bourgogne die 
Erklärung Burgunder = Burgbewohner, während S. 118 der alte 
Name Borgunderholm für Bornholm, von wo die Burgunder 
ausgegangen sein sollen, erklärt wird von Borgund (richtiger 
Borghund) = Hochland (besser Bergabhang). Die hier folgende 
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Quellenangabe enthält einen Druckfehler; es muß heißen: Much, 
Deutsche Stammeskunde. S. 42 heißt es: „Lippe, von dem Fluß- 
namen, dessen Bedeutung unbekannt ist“. Und sieben Zeilen 
weiter „Lippe, von dem Flußnamen, den man von lap = tönen 
ableitet“. Auf S. 218 wären bei den Worten Paläogen, Neogen 
usw. für die des Griechischen Unkundigen wohl Zeichen für die 
Betonung angebracht. S. 219 wird bei Seismograph hinzugefügt: 
seismos = Erschütterung. Warum ist nicht auch der zweite Teil 
des Wortes erklärt? Sehr lästig sind die allerdings nur selten 
vorkommenden Verweisungen auf Erklärungen, die schon auf einer 
andern Seite gegeben sind. — Druckfehler sind mir nur selten 
begegmet, z.B. S. 19, 2. 14 v. u. (Abteilungen statt Ableitungen); 
S. 46, 2. 6 v. u. (Siehe S. 21 statt 27); S. 134, Z. 10 v. u. (Pero- 
pamis us statt Paropamisus); S. 44, Z. 16 v. u. fehlt hinter Holland 
„jetzt“. 

Hoffentlich hat der Verfasser recht bald Gelegenheit, solche 
kleinen Unebenheiten, deren Anführung lediglich das Interesse 
für das Buch bekunden soll, bei einer dritten Auflage zu be- 
seitigen. 

Treptow a. R. K. Schlemmer. 


v. Drigalski uad Heiarieh Seebaum, Der Mensch in seinen 
Beziehungen zur Außenwelt. Ein Buch der Gesundheitslehre 
für die leruende Jugend. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und 
6 Tafeln. Leipzig 1908, Quelle & Meyer. VIII u. 71 S. gr. 8. In 
Origioalleinenband 1 &. 

Das vorliegende Werkchen kommt keinem dringenden Be- 
dürfnis der höheren Schulen entgegen. Seit die Lehrpläne und 
Lebraufgaben von 1901 (S. 61 — 64) für die O Ill des Gymnasiums 
und für die U II des Realgymnasiums und der Oberrealschule 
Unterweisungen über den Bau des menschlichen Körpers (Ana- 
tomie und Physiologie des Menschen) und Belehrungen über Ge- 
sundheitspflege gefordert haben derart, daß die auf S. 65 des 
Lehrpl. noch ziemlich schüchtern ausgesprochenen Hinweise auf 
die Pflege biologischen Denkens durch später folgende Erlasse der 
Schulverwaltung bedeutend nachdrücklicher geworden sind, haben 
alle Leitfäden der Zoologie, die sich einiger Bedeutung erfreuen, 
gerade die biologischen Verhältnisse bei der Behandlung der 
Menschenkunde und Gesundheitslehre erheblich in den Vorder- 
grund gerückt nnd besonders den wichtigeren Fragen der Hygiene 
eine breitere, ihrer Bedeutung entsprechende Darstellung ein- 
geräumt; auch die Abbildungen sind in den meisten dieser Bücher 
an Zahl und Güte zureichend. Außerdem aber beschränkt sich 
das zu besprechende Werk auf einen Teil der oben angegebenen 
Lehraufgabe, es will den Menschen nur in seinen Beziehungen 
zur Außenwelt darstellen; daher müßte neben ihm noch ein er- 
ganzendes Lehrbuch benutzt werden, das über das Kuochengrrüst 
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und seine verschiedenen Teile ausführliche Belehrung gibt, das 
von Muskeln, Nervensystem, Sinnesorganen und anderem bedeutend 
eingehender handelt. Zwar haben die Herausgeber im Vorwort 
ausdrücklich betont, daß sie absichtlich „Kapitel, die in jedem 
Realien- oder Lesebuch zu finden sind, kurz abge- 
tan“ haben, aber praktische Brauchbarkeit für die Unterrichts- 
zwecke höherer Schulen würde das Buch erst durch eine breitere 
Behandlung dieser Abschnitte und eine Vertiefung mancher anderen 
gewinnen, ohne daß dabei zu befürchten wäre, sein Umfang 
könnte ein derartiger werden, daß es im Laufe des Viertel- 
jahres, das dem Unterricht in der Anthropologie an Gymnasien 
eingeräumt ist (Lehrpl. S. 66), unmöglich würde, ihn zu be- 
wältigen. 

Immerhin ist das Buch, zu dem ein Handbuch für Päda- 
gogen von denselben Verfassern binnen kurzem im gleichen Ver- 
lage erscheinen soll, auch in seiner selbstgewollten Beschränkung 
brauchbar und nützlich. Es soll ja hauptsächlich ein Buch der 
Gesundheitslehre für die lernende Jugend überhaupt sein, und es 
ist daher als ein besonderer Vorzug zu betrachten, daß mit dem 
sachkundigen Arzte der erfahrene Lehrer geht, der möglichst da- 
für gesorgt hat, daß alles, was von den Bedingungen des mensch- 
lichen Lebens, von der Beschaffenheit der wichtigsten Organe und 
deren Verhalten gegenüber der Außenwelt gelehrt wird, in einer 
Sprache und Darstellung uns entgegentritt, die dem kindlichen 
Vorstellungsvermögen durchaus angepaßt sind. Die Verfasser haben 
sich daher auch vor Wiederholungen und einiger Breite nicht ge- 
scheut, zumal sie bestrebt waren, jedes Kapitel möglichst für sich 
allein verständlich zu machen. Ein zweiter Vorzug des Buches 
liegt in der besonderen Betonung der Regeln der Gesundheits- 
lehre. In unmittelbarem Anschluß an jedes Kapitel wird die Be- 
deutung der einzelnen Organe meist eingehend dargestellt und 
deren verständige und sorgfältige Pflege dringend empfohlen, nicht 
etwa in der Weise, daß die Jugend dadurch zu besonderer ver- 
zärtelung oder übermäßiger Weichheit geführt würde, sondern so, 
daß neben der erforderlichen Vorsicht und Schonung auch durch- 
aus die Notwendigkeit der Ubung und Abhärtung der Organe, das 
Maß der Leistungsfähigkeit des richtig behandelten Körpers her- 
vorgehoben wird. Ihren richtigen Standpunkt in dieser Beziehung 
zeigen die Verfasser durch das Wort: „Schlemmen ist nicht 
Wohlleben — Faulsein nicht Körperpflege“. Besonders 
gut! geraten sind die Kapitel über die Nahrungsmittel, die Luft, 
die Spaltpilze, die ansteckenden Krankheiten und über die Genuß- 
mittel und Genußgifte, während an einzelnen Stellen freilich die 
Hinweise auf gesundheitsmäßige Pflege und Behandlung der Or- 
gane noch ausführlicher sein könnten. So genügt auf S. 10 die 
kurze Andeutung über die Horngebilde der Haut, das Haar und 
die Nägel nicht; zur Pflege des Haares, die auch S. 48 nur ober- 
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flachlich berührt ist, und der Nägel anzuleiten, ist eine wichtige 
gesundbeitliche Aufgabe. S. 12 hätte bei der Besprechung des 
Knochengewebes auf die leichte Biegsamkeit der Knochen des 
Menschen in der Jugend aufmerksam gemacht werden sollen und 
wie infolgedessen falsche Körperhaltung beim Sitzen, das Tragen 
schwerer Schultaschen oder der Bücher unter dem Arme statt in 
dem praktischen Ranzen leicht zu dauernder Schädigung führen 
könne. Bei der Erklärung des Nervensystems S. 17 mußte die 
Notwendigkeit ausreichenden Schlafes besonders im Kindesalter 
betont werden und neben den Gefahren vorzeitigen und über- 
mäßigen Genusses von Alkohol und Tabak auch die Schädigung 
hervorgehoben werden, die darin liegt, daß durch zu frühzeitige 
Teilnahme der Jugend an den abendlichen Genüssen der Er- 
wachsenen (an Theater, Konzerten, Wirtshausbesuch u. dergl.) das 
Nervensystem bedenklich belastet wird. Auch sonst hätte ich 
noch manche Hinweise gewünscht. So hätte z. B. Seite 28 auf 
die Wichtigkeit des sorgfältigen Kauens hingedeutet werden können 
und ebenda auf die Bedeutung der Salzsäure im Magensaft als 
eines wichtigen Schutzmittels, insofern sie die Spalt- und Hefe- 
pilze tötet, die in großer Zahl mit den Speisen in den Magen ge- 
langen. Da ferner zu der lernenden Jugend doch auch die weib- 
liche gehört — heute ernsthafter denn je —, hätte ebenda auch 
ein warnendes Wort über die Gefahren des zu starken Schnürens 
eine gute Stelle gehabt. 

Aufgefallen ist mir noch auf S. 21 die Angabe, „daß der 
arbeitende Erwachsene täglich etwa 100 g Eiweiß, 500 g Mehl- 
bezw. Zuckerstoffe, 36 g Fett braucht“. Nach Moleschott ist das 
tägliche Kostmaß eines arbeitenden Mannes auf 130 g Eiweiß, 
81 g Fett und 404 g Kohlehydrate zu veranschlagen, nach Voit 
auf 118 g Eiweiß, 56 g Fett, 500 g Kohlehydrate; dabei ist noch 
zu berücksichtigen, daß diese Zahlen schon das Maximum von 
Kohlehydraten enthalten, da ein noch größeres Quantum nicht 
mehr gut verdaulich ist; jedenfalls erscheint 56 g als das zu for- 
dernde Minimum von Fett. Max Rubner, Volksernährungsfragen, 
Leipzig 1908, hält in seinem auf dem XIV. internationalen Kongreß 
für Hygiene und Demographie gehaltenen Vortrage „Die Frage 
des kleinsten Eiweißbedarfs“ trotz der Forschungen Chittendens, 
O. Neumanns, Sievens an dem Voitschen Kostmaße von 118g 
Eiweiß fest (vgl. D. Lit.-Ztg. 1909, Nr. 4 Sp. 250). 

Interessant war mir die auf S. 18 angeführte, mir bisher 
gänzlich unbekannte Art des Vollzugs der Strafe der Blendung. 
Die Verf. behaupten dort: „So geschah früher die grau- 
same Blendung dadurch, daß man die Unglücklichen 
in die Sonne zu sehen zwang“. Die mir bekannten Arten 
bestanden darin, daß man das Auge durch Vorhalten eines glühend 
gemachten Metallbeckens zu zerstören suchte, daß man den Aug- 
apfel ausbrannte, wie Odysseus es dem Polyphem tut, oder ihn, wie 
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wir es ja alle aus Schillers „Wilhelm Tell“ I 4 wissen, „mit 
spitz’gem Stahl“ ausbohrte. Gern würde ich die Quelle, aus der 
jene Behauptung sich erhärten läßt, erfahren. 

Das Buch ist nicht frei von Druckfehlern. S. 21 Z. 11 v. u. 
lies „das“ statt „daß“; S. 25 Z. 4 v. o. „aufgenommenen“ statt 
„aufgenommene“; ebenda Z. 16 v. o. „im“ statt „in“; ebenda 
Z. 8 v. u. „Zahnemail“ statt „Zahnemaille“; S. 26 Z. 4 v. o. 
(u. S. 53 Z. 2 v. o.) lies „Gärung“ statt „Gährung“; S. 27 2.12 
v. o. lies „aufzugeben“ statt „auf geben“; S. 34 Z. 10 v. o. lies 
„verbrauchte“ statt „verbrauchten“; S. 42 2. 3 v. u. lies 
„indes“ statt „indeß“; S. 50 Z. 10 v. o. lies „Elefanten“ statt 
„Elephanten“; S. 51 Z. 7 v. u. lies „kann“ statt „können“; 
S. 59 Z. 7 v. o. lies „Erscheinungen, die“ statt „Ers ch ei nun- 
gen die“; S. 63 2. 16 v. u. lies „desinſiziert, damit man“ statt 
„desinfiziert damit, man“; S. 67 F. 14/15 lies „Ziga- 
retten“ statt „Zigar-retten“. 

Die Ausstattung, auch in den Abbildungen und beigegebenen 
Tafeln, ist gut; besonders erfreulich ist der auch verwöhnten 
hygienischen Ansprüchen genügende große und deutliche Druck. 

Wenn also auch nach dem Vorhergesagten das Buch als eine 
Art von Lehrbuch für die höheren Schulen abzulehnen ist, so 
kann es immerhin als nutzbringende ergänzende Lektüre empfohlen 
werden, und man wird es gern in den Händen der Jugend sehen. 
Für niedere Schulen wird es in seiner Beschränkung und in seinen 
steten Hinweisen auf das praktische Leben und die Betätigung 
der Gesundheitslehren in diesem ein wertvolles Unterrichtsmittel 
bilden können. 

Saarbrücken. Hans Königsbeck. 
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ERSTE ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN, 


Fort mit dem Notizbuch! 


Zu Themistokles soll. wie uns Cicero de orat. II 299 erzählt, 
einmal Simonides ille Ceus, doctus homo atque inprimis eruditus, 
quem primum ferunt artem memoriae protulisse (ebenda II 351), 
gekommen sein und ihm versprochen haben, er wolle ihn in der 
damals noch ganz nagelneuen Mnemotechnik unterweisen. Auf 
des Themistokles Frage, wozu diese Kunst denn nütze, habe er 
voll Selbstgefühl geantwortet, mit ihrer Hilfe könne man alles 
behalten. Da habe Themistokles erwidert, Simonides würde ihm 
einen viel größeren Dienst erweisen, wenn er ihn lieber die 
Kunst lehrte, das zu vergessen, was er gern vergessen wolle. 

Wenn der griechische Voltaire der heutigen Welt mit einem 
solchen Anerbieten käme, könnte er sicher sein, diese stolze Ab- 
sage eines seiner selbst nur zu gewissen Gedächtnisses nicht 
wieder befahren zu müssen und unter den vielen Klagen über 
mangelnde Gedächtniskraft nicht ein einziges Mal den Ruf nach 
der Kunst des Vergessens zu vernehmen. „Als Schwäche be- 
dauert, als Schuld getadelt“ wird heute, was sich Themistokles 
so sehnsüchtig wünschte, selten aber „gepriesen als Glück, ja zur 
Tugend geadelt!“ Wie ganz in seinem Elemente wäre er da 
gewesen, wenn er der letzten Rheinischen Direktoren-Konferenz 
im Jahre 1907 hätte beiwohnen können; sprach doch dort bei 
der Behandlung der Frage über die schriftlichen Klassenarbeiten 
und ihre Wertung für die Beurteilung der Schüler der Vor- 
sitzende, Herr Geheimrat Dr. Buschmann, und zwar nach der 
Mitteilung eines Ohrenzeugen „unter dem jubelnden Beifall der 
tanzen Versammlung“ das schöne Wort aus: „Meine Herren, fort 
mit dem Notizbuch!“ Auch das Protokoll hat auf S. 217 des 
71. Bandes der Verhandlungen der Direktoren-Versammlungen 
diesen Wunsch des Vorsitzenden erfreulicherweise im Druck fest- 
gelegt in folgenden Worten: „Wertung für das Zeugnis haben 
die Übungsarbeiten überhaupt nicht zu finden; auch braucht 
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nicht jede einzelne Leistung gebucht zu werden. Am besten 
verschwände das Notizbuch für alle Zeiten aus dem 
Klassenzimmer“. 

Es ist ergötzlich zu sehen, wie auch auf diesem Gebiete die 
Umwertung der Werte sich vollzieht. Das Notizbuch ist für den 
Knaben, sobald er einmal die höhere Schule zu besuchen be- 
gonnen hat — in der Volksschule habe ich als Ortsschulinspektor 
es niemals sein Unwesen treiben sehen —, Gegenstand höchster 
Ebrfurcht und bald tiefster Sehnsucht. Wenn des Lebens bitterer 
Ernst von uns Novizen der Schule in Saturnalienstimmung in 
fröhliches Spiel verwandelt wurde, dann durfte neben dem Stocke 
das Notizbuch als Zeichen der Würde für den zum Scholarchen 
Auserwählten nie fehlen. Und jetzt hat man dem einen — ob zum 
Nutzen der Jugend, wird ja an der späteren Generation sich 
weisen — schon völlig den Garaus gemacht, wie man wenigstens 
der Öffentlichkeit gegenüber behauptet, und will nun auch seinem 
treuen Kameraden zu Leibe. Keine größere Freude für den auf 
der Stufenleiter der Klassen weiter vorgerückten Schüler, als 
wenn er ebenso wie der Lehrer seine Listen führen, die Prädi- 
kate aller Arbeiten treulich wie er eintragen, mit Adlerblick des 
Lehrers schriftliche Kritik der mündlichen Leistungen erspähen 
und in seinem eigenen Büchlein mit verewigen konnte! Und 
welcher Jubel, wenn ein schon damals vielleicht mit der „Schwäche“ 
und, „Schuld“ des Vergessens behafteter Schulmonarch seine De- 
kretalen in der Klasse vergessen hatte und die Pause hinlänglich 
Zeit bot, um gründlich Kenntnis oder gar Abschrift von seinen 
Urteilen nehmen zu können! Welche Enttäuschung, wenn in 
dem Kampf, den damals so oft List gegen List führte, es un- 
möglich war, die chiflrierten Staatsgeheimnisse des Mannes zu 
erkunden, der sich zur Bezeichnung der Leistungen griechischer 
Buchstaben, wohl gar in umgekehrter Reihenfolge (e = 1, d= 2 
usw.), bediente oder gar selbst erfundene und nur ihm selbst mit 
Mühe les- und lösbare kabbalistische Zeichen verwandte, um 
unter ähnliche Führungs- und Leistungslisten wie die waren. 
unter deren geheimem Walten ja auch er damals seufzte, seine 
Schüler stellen zu können. Ja, es war ein wichtiges Ding in 
unseren Schüleraugen. das Notizbuch! Und wenn gar erst der 
junge Mann nach glücklich überstandenen Examensnöten sein Amt 
antrat, welche innere Genugtuung und Befriedigung für ihn, wenn 
er, der selbst so vielfach in Listen und Notizbüchern Geführte, 
nun seinerseits mit gewissenhafter Sorgfalt den Bleistift schwingen 
und die rote Tinte nutzen durfte! Vielleicht hatte er gar in- 
zwischen gedient und täglich den Feldwebel, die Mutter der Kom- 
pagnie, mit dem dicken Befeblsbuch zwischen den Knöpfen des 
Uniformrockes erblickt, und es hatte seinen fast jedem Deutschen 
angeborenen Sinn für die Heiligkeit des geschriebenen Wortes 
nicht wenig gestärkt, wenn neben der tiefsinnigen Befehle Knapp- 
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heit auch der wohlerwogenen Strafen Fülle täglich neu aus jenem 
unerschöpflichen Born hervorquoll. Es gibt heute noch Vertreter 
unseres Standes — wenige, aber es gibt sie —, die aus jener 
Zeit neben anderem soldatischen Brauch in die Schule auch das 
Korporalschaftsbuch übernommen haben, die jede Kleinigkeit, 
jeden Fall von Unaufmerksamkeit mit Datum und Stunde in ihrer 
Kladde vermerken, jede (mit Unrecht gegebene) Strafarbeit, jedes 
Notat im Klassenbuche getreulich darin verzeichnen, ja einen 
habe ich gekannt, der abends aus diesem täglichen flandbuc - 
besonders wichtige Fälle sogar in sein sogenanntes „Hauptbuch 
übertrug. Ja „wer auf jede Feder acht’'t, nie das Bette fertig 
macht", wie Hans ABmann von Abschatz singt. Falls jene Über- 
eifrigen zu diesem ihrem pädagogischen „Haben“ auch das „Soll“ 
vermerkt hätten, das sie bei dieser vielseitigen Schreibertätigkeit 
den ihnen anvertrauten Zöglingen, ihrer Schule und ihrer Wissen- 
schaft schuldig geblieben sind, müßte die: Lektüre eines solchen 
„Haypıbuches“ für den Nachwuchs en unseren Seminaren von 
beträchilichem Nutzen sein. War es doch so schon ergötzlich 
und lehrreich genug zu hören, wenn in den Sitzungen bei der 
Feststellung des Zeugnisses für das Betragen ein solcher Notizen- 
kramer aus gezücktem Buche ernsthaft vorlas: „ Am 5. Februar, 
nachmittags 4,05 hat der Untertertianer ' Moritz Unruh groben 
Unfug dadurch verübt, daß er an der Tür eines Klassenzimmers, 
in dem ich noch unterrichtete, rüttelte, weil er mit seinen Mit- 
schülern zu der folgenden kombinierten Stunde. zu der es seiner 
Behauptang nach schon geschellt hatte, in das Zimmer hinein 
wollte. Daher kann er das Prädikat „befriedigend““ im Betragen 
nicht erhalten“. Der pünktliche Stundenschluß ist frei lich oft 
denen am wenigsten gegeben, die ihn von andern nicht scharf 
genug fordern können. — Aber freilich bei diesem Verfahren 
konnte man sicher sein, daß der Gerechtigkeit Genüge geschah, 
da wurde keine für die Beurteilung des armen Sünders wichtige 
Freveltat vergessen, und wenn sie Monate dahinterlag. Da 
wurden die Fehler oder die Prädikate der schriftlichen Leistungen 
und gesondert die Nummern für die mündlichen zusammengezählt, 
durch die Summe der Arbeits- oder Leistungszahl geteilt. und 
das Ergebnis mußte dann ja stimmen — summum ius, ja freilich 
oft genug auch summa iniuria! Aber da war es doch eine 
schöne Sache, das Notizbuch, auf dem man wie auf einem rocher 
de bronce sein Urteil gründen konnte! Und diese Buchführung 
sollte jetzt aufhören ? | 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich zugleich ein Wort über 
die Sitte einflechten, die Entwürfe zu den vier- oder dreimal 
jahrlich! zu erteilenden Schulzeugnissen so anzulegen, daB ein 
Bogen für die ganze Schulzeit eines Schülers ausreicht. Es ist 
ja sicher in vieler Hinsicht sehr bequem, es läßt sich auch nicht 
leugnen, daß es sehr anziebend ist, die jahrelange Entwicklung 

19* 


292 Fort mit dem Notizbuch!, 


eines Schülers in dieser Weise sub uno quasi conspectu vor sich 
zu haben, aber andrerseits wird gerade durch diese Einrichtung 
dem leidigen Übel, nicht vergessen zu wollen, nicht vergessen zu 
können, allzu sebr Vorschub geleistet. Ein einmal begangenes 
Versehen. wird da nie wieder als erledigt ins Meer der Vergessen- 
heit sinken, es hängt dem Unglücklichen vielleicht bis zur Reife- 
prüfung an, und selbst für neu eintretende Lehrer ist der mit 
einer wenn. auch nur levior nota Behaftete kein unbeschriebenes 
Folium mehr, sondern er ist von vornherein gekennzeichnet: hic 
niger est, hunc tu, Romane, caveto! Die menschliche Natur neigt 
nun einmal zu. Vorurteilen, und nur wenige große Geister 
werden sich ganz von ihnen freimachen, wenngleich viele glauben, 
sie könnten der Ketten unwillkürlicher Voreingenommenbeit 
spotten. 

Auch in anderer Weise. noch habe ich das Notizbuch eine 
böse Rolle spielen sehen. In den Jahresberichten wird ja jetzt 
vielleicht häufiger noch als früher das schöne Wort von der ge- 
meinsamen Arbeit von Haus und Schule den Eltern ins Gedächtnis 
zurückgerufen, ein frommer Wunsch, den die Entwicklung unseres 
häuslichen und öffentlichen Lebens freilich trotz aller „Elternabende“ 
und ähnlicher Veranstaltungen mehr und mehr als vergeblich er- 
scheinen läßt. Die Eltern werden dort auch gebeten, sich in 
allen Fällen, in denen sie es irgend für nötig erachten, mit den 
Lehrern ihrer Kinder, insonderheit mit dem Klassenlehrer in Be- 
ziehung zu setzen und sich von ihm Auskunft, Rat, Aufklärung 
zu holen. Da ist es oft von geradezu erkältendem Einfluß auf 
das warme Vater- oder Mutterherz, wenn auf die Frage: Wie 
steht es mit meinem Sohne? der Gefragte oft mit gewichtiger 
Miene von dem Schreibtisch das verhängnisvolle Notizbuch herab- 
nimmt und nach spannendem Blättern und folterndem Studium 
seiner Bemerkungen erst Auskunft gibt, womöglich in der Form: 
„Ja er hat so und so viele Arbeiten mangelhaft geschrieben und 
hat so und so oft in seinen mündlichen Leistungen den Anforde- 
rungen nicht entsprochen; also ist seine Versetzung wohl sehr 
zweifelhaft“. Eine solche auf derartige Notizen gegründete Aus- 
kunft wird von den Eltern nicht etwa als besonders gerechte 
oder unparteiische Beurteilung empfunden, sondern meist haben 
sie in. gesundem richtigem Gefühl die Meinung, daß es mit der 
Beurteilung der Persönlichkeit als eines Ganzen, mit der liebe- 
vollen Beschäftigung mit dem einzelnen bei einem Manne nicht 
weit her sein könne. der sich nur aus musivischen Steinchen ein 
Gesamtbild eines Individuums herstellen kann, das er wöchentlich 
doch in einer ganzen Reihe von Stunden kennen zu lernen und 
zu ergründen Gelegenheit hat. Der freie Blick wird eben getrübt 
durch diese ewige pedantische Benutzung des Notizbuches, der 
Schüler ist dem Lehrer nicht mehr ein Ganzes, er ist ein aus 
unzähligen Nummern und Notaten sich zusammenfügendes Ge- 
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bilde, dessen einheitlicher Anblick ganz wie bei Zusammensetz- 
spielen durch zahllose Linien hin und her doch immer wieder 
gestört wird. 

Aber, könnte man einwenden, diese vie eicht zu kraß ge- 
schilderten Mißbräuche werden die wenigsten mit dem Notizbuche 
treiben, während es doch andrerseits durchaus notwendig ist, 
falls man die Knaben in ihren Leistungen, besonders in ihrem 
Verhältnis zueinander, gerecht beurteilen will, sich über diese — 
seien es schriftliche oder mündliche — Notizen zu machen, zumal 
heute bei den überfüllten Klassen! Freilich läßt es sich nicht 
leugnen, daß mit der Vermehrung der Schülerzahl mancher die 
Notwendigkeit der Benutzung eines Notizbuches stärker empfinden 
wird — Leute wie Cyrus und Themistokles, Scaliger, Mezzofanti, 
Leibniz und Euler sind immer Ausnahmen gewesen —, aber auch 
so bin ich diesem Dogma gegenüber ein Ketzer. Daß es durch- 
aus unnötig, ja unzweckmäßig ist, jede schriftliche Arbeit zu 
werten oder überhaupt im Notizbuch zu verzeichnen, ist vorher 
schon als schätzbares Ergebnis der im Eingange erwähnten 
Rheinischen Direktoren- Konferenz erwähnt worden. Wir brauchen 
aber auch nur auf die Verschiedenheit des offiziellen Ver- 
fahrens an den einzelnen Anstalten, in den verschiedenen Pro- 
\inzen hinzuweisen, um diese Unzweckmäßigkeit erkennen zn 
lassen. In einzelnen Provinzen besteht noch heute fast durchweg 
der Brauch, daß auf den ersten oder letzten freien Blättern des 
klassenbuches für jedes einzelne Fach die Prädikate jeder einzelnen 
schriftlichen Arbeit — sei es Haus- oder Klassenarbeit — mit 
Angabe von Datum und laufender Nummer sorgfältig eingetragen 
werden, nebenbei bemerkt auch ein gern benutztes Mittel für den 
Direktor mit einem Blick untrüglich festzustellen, ob die erforder- 
liche Anzahl der Arbeiten in den an den meisten Anstalten noch 
ſeslbemessenen Abständen geschrieben und durchgesehen ist. Ja in 
einzelnen Schulen birgt dieser unschätzbaren Zeugnisse über die 
Tätigkeit der Schüler wegen ein auf dem Gange in der Nähe des 
Sprechzimmers des Direktors angebrachtes Gestell nach [dem 
Schlusse des Unterrichts sämtliche Klassenbücher, damit” der 
Direktor, falls ein Vater bei ihm selbst Auskunft über den Stand 
seines Sohnes in der Klasse einholt, sofort die nötigen „Unter- 
lagen!“ zur Hand hat. Werden wir bei diesem Verfahren der 
übertriebenen Wertschätzung des sog. Extemporale bei den Eltern 
und den Schülern mit allem Nachdruck entgegentreten können ? 
Ich fürchte, nicht einmal bei den Lehrern! In vielen Anstalten 
ist man daher ganz davon abgekommen, solche offiziellen Urkunden 
über die schriftlichen Arbeiten dem Klassenbuche einzuverleiben; 
in wenigen nur wird wohl der Direktor mit der Vorlage des 
besten und schlechtesten Heftes jeder Arbeit ein Verzeichnis des 
Ausfalls verlangen; aber je mehr offiziell geschieht, um die über- 
mäßige Wertung der schriftlichen Früchte unseres Unterrichts zu 
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hindern, desto eifriger wütet der Notizenteufel in vielen privaten 
Notizbüchern. In den unteren Klassen zumal, in denen selbst 
der größte Pedant wohl kaum versucht sein dürfte, für jeden 
mündlich. übersetzten Satz, für jede Form. und Vokabel ein Pro- 
tokoll. niederzuschreiben, ist denn in der Tat die Folge die, daß 
eine Reihe mißglückter schriftlicher Leistungen dem Schüler, ein 
mangelhaftes Prädikat einträgt, mag er im mündlichen.Verfahren auch 
immerhin Genügendes geleistet haben; umgekehrt wind es. mancher, 
der im mündlichen recht wenig leistet, durch seine Extemporalien 
noch zu einem „genügend“ bringen. Man. wendet wohl. da- 
gegen ein, in Wahrheit gebe; es ein auſſallendes Mißverhältnis 
zwischen mündlichen und schriftlichen. Leistungen nicht; trotz- 
dem ist es einmal nach meinen Erfahrungen: gar nicht so selten, 
ferner aber liegt das Verhängnisvolle hier gerade darin, daß da, 
wo das Prädikat für den Schüler schwankt, immer die schrift- 
lichen Arbeiten den Ausschlag geben, weil wir uns eben zu sehr 
gewöhnt. haben, auch mit dem Urteil der Eltern zu rechnen, die 
heute immer noch nur nach den Extemporalien die Leistungen 
ibrer Kinder beurteilen. Ist es doch nicht gar so selten, daß 
sie mit einer Beschwerde an das Provinzial-Schulkollegium sich 
wenden, nur weil das Prädikat des Lehrers mit dem Ausfall der 
schriftlichen Arbeiten nicht genau im Einklang zu stehen scheint. 
Daß sie Prädikate in Fächern angefochten hätten, in denen 
ihnen keine schriftlichen Unterlagen zur Hand sind, habe ich noch 
nicht erlebt. 
Wenn nun aber mit Recht davor gewarnt wird, jede schrift- 
liche Leistung zu buchen, so ist es noch viel berechtigter. die 
Buchung jeder mündlichen Leistung!), wie vorher schon wiederholt 
erwähnt wurde, als etwas nicht nur Überflüssiges, sondern sogar 
Schädliches zu bezeichnen. Wir wollen dabei ganz davon ab- 
sehen, daß dieses Verfahren in erster Reibe dazu verführt, an 
die Stelle der individuellen Behandlung, die wir unsern Schülern 
schulden — denn es ist eben nicht allen Bäumen eine Rinde 
gewachsen —, eine rein schematische, alles nivellierende zu setzen!“). 
Denn wenn es auch heute nicht mehr vorkommt, daß ein Lehrer, 
etwa der Geschichte, seine Schüler streng nach dem alphabeti- 
schen Verzeichnis aufruft und bei einem zufälligen Abweichen 
von diesem Gebrauch sogar die verwunderte und unverschämte 
Antwort der Schüler zu hören bekommt: „Aber. Herr Professor, 
ich bin ja heute gar nicht fällig“, so läßt sich doch nicht leugnen, 
daB schon das Gefühl für äußere Gleichmäßigkeit den sorgsam 


3 1) Der Anzeige A. Lauges von Karl Netts Buch „Das pädagogische Se- 
minar“ in dieser Zeitschr. 1909 S. 35 eutnehmen wir mit Verwunderung. 
„daß Neff streng darauf hält, daß der angehende Lehrer für jede mündliche 
Leistuug eines Schülers sofort eine „Node“ in sein Notizheft buche“. 

2) Vgl. übrigens «szu den Aufsatz von H. F. Müller „Einige Sätze 
über, (seneralisieren und ludividvalisieren“ in dieser Zeitschr. 1908 S. 629. 
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buchenden Lehrer oft dazu verführen wird, keinen Schüler so oft 
aufzurufen, daß die Linie, in der seine Leistungen verzeichnet 
stehen, allzu sehr wächst denen der anderen Schüler gegenüber. 
Im freien, frischen, urimittelbaren verkehr mit dem Schüler aber 
wird der Lehrer schneller die Persönlichkeiten erkennen. die es 
nötig haben, immer wieder und wieder nicht nur durch häufige 
Nebenfragen in ihrer Aufmerksamkeit beobachtet und vor Zer- 
siteulbeit bewahrt zu werden, sondern auch ihres ‚natürlichen 
Tragheitsgefühls oder einer gewissen Ungeschicktheit oder beson- 
derer Lücken wegen auch häufig zu umfassenderen Leistungen 
herangezogen zu werden, und er wird dadurch viel Kraftvoller auf 
sie einwirken können als durch seine Nummern. Auch stört 
diese liebevolle Beschäftigung mit dem Notizbüche den Can des 
Unterrichts oft genug; ebe die erste Leistung gebucht und ‚der 
zweile Schüler berausgesucht ist, ver fließt immerhin ein gewisses, 
bei den hoffentlich bald allgemein eingeführten 40—45- Minuten- 
stunden beträchtliches Maß von Zeit; das kann besonders bei 
Lehrern, die e zu behaglicher Überlegung neigen, leicht Anlaß zu 
Störung und zu Unred Michkeiten mancher Art geben. Der Schüler 
selbst aber empfindet es als erkältend, wenn sich in jedem Augen- 
blicke in das Verhältnis von Auge zu Auge und Mund zu Mund 
das protokollierende Blatt Papier einschiebt, und die wahrste und 
echteste Begeisterung kann dabei oft zum Erlöschen gebracht 
werden. Besonders betrübend aber ist es doch, daß die Be- 
nutzung von Übersetzungen bei solchen Lehrern, die jede Leistung 
ihrem Notizbuche einverleiben, einen ganz ungewöhnlichen Umfang 
annimmt. Psychologisch läßt sich das leicht erklären. Die 
Schüler, die trotz aller Bemühungen die oft recht umfangreiche 
und schwierige Vorbereitung, die noch immer keineswegs in dem 
Maße geebnet wird. wie man es nach S. 30 und 34 der Lehr- 
pläne erwarten müßte, nicht erledigt haben, fürchten — ob in 
allen Fällen mit Recht oder mit Unrecht, bleibe dahingestellt — 
das Resultat werde trotz ihrer Versicherung, die nötige Mühe auf- 
gewendet zu baben, doch nur eine mangelhafte Note werden; 
wenn sie das selbst erst einmal erlebt, zugleich aber auch ge- 
sehen haben, daß andere, gewissenlosere Mitschüler durch Be- 
nutzung der Eselsbrücke sich Vorteile verschafft und besser ab- 
geschnitten haben, wird es ihnen sehr schwer werden, stark genug 
gegen die Versuchung zu bleiben, sich mit unerlaubten Hilfs- 
mitteln eine günstigere Note zu sichern. Die moralische Gefahr 
ist hier durchaus nicht zu unterschätzen; es stünde überhaupt 
um unsere Schülermoral in vielen Fällen besser, wenn die Jungen 
wißten, daß ihre oft dem Übermut entsprungenen Vergehen nicht 
sofort schriftlich festgenagelt würden. Auch da, wo die Nach- 
übersetzung Nießend, Wort für Wort mit der Vorübersetzung des 
Lehrers übereinstimmend verlangt und nur nach dem mehr oder 
minder großen Grad von Schnelligkeit und Treue in der An- 
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passung schriftlich beurteilt wird, führt die Benutzung des Notiz- 
buches zu Unredlichkeit aller Art. Die Schüler sollen, das ist doch 
allgemeiner Grundsatz, die Übersetzung nicht nachschreiben, da 
ihre Aufmerksamkeit dadurch zu sehr zersplittert wird; sie sollen 
aber andrerseits, so wollen viele, den genauen Wortlaut wieder- 
geben! Was Wunder, wenn auf den hinteren Bänken trotzdem 
unter Anwendung aller Mittel zur Täuschung nachgeschrieben 
wird, wenn besonders bei Lehrern, die die Summe ihrer Über- 
setzungstätigkeit für sich selbst als xzyuwa@ sic dei in ihren durch- 
schossenen oder überschriebenen Exemplaren festgelegt haben, 
von Geschlecht zu Geschlecht sich forterbende geschriebene Nach- 
übersetzungen vorhanden sind, die der Mühe des Aufmerkens 
und Nachstenographierens überheben? Das Schlimmste daran 
ist, daß solche Lehrer sich dann über den Erfolg ihrer Unter- 
richtsmethode oft genug einer betrübenden Selbsttäuschung 
hingeben. 

Noch eine Gefahr des Notizbuches möchte ich zum Schlusse 
erwähnen: nicht selten ist es ein bedenklicher Ableiter für die 
Ungeduld oder Erregung des Lehrers. Wie oft geschieht es, daß 
ein besonders ungeschickter Schüler den an sich oft langsamen 
Gang der Lektüre durch seine unglücklichen oder unmöglichen 
Konstruktions- und Übersetzungsversuche aufhält, daß ihm in 
der Angst oder Verwirrung gar eine Vokabel nicht schnell genug 
einfällt! Vernichtend saust der graphitne Blitz auf des Frevlers 
Konto hernieder, und das Urteil: „Setzen Sie sich, Sie sind 
völlig unvorbereitet“ erhält durch eine Fünf im Notizbuche 
gesetzliche Kraft. „Und was auf dem Papiere steht, das steht 
eben da“; wenn nach Monaten zusammengerechnet wird, dann 
zählt diese Fünf schwer mit und kann unter Umständen für 
das Prädikat entscheidende Bedeutung erhalten. Der Schüler 
aber wird niedergeschlagen, er glaubt, daß seine Mühe ihm weiter 
doch nicht helfen könne und verliert völlig die Lust zur Arbeit. 
Für eine kräftige Ermahnung oder Aufrüttelung unter vier Augen 
ohne diesen schriftlichen Vermerk hätte er jedenfalls viel mehr 
Verständnis und Dankbarkeit empfunden. 

Der $ 4 der Bestimmungen über die Versetzung der Schüler 
an höheren Lehranstalten (vom 1. Januar 1902) enthält den Satz: 
„Über mangelhafte und ungenügende Leistungen in dem einen 
oder anderen Fache kann hinweggesehen werden, wenn nach dem 
Urteile der Lehrer die Persöulichkeit und das Streben des 
Schülers seine Gesamtreiſe . . . gewährleistet“. Das trifft in der 
Tat die Hauptsache. Das Gedächtnis [an einzelne mangelhafte 
Leistungen] mag immer schwinden, wenn das Urteil [über die 
gesamte Persönlichkeit] im Augenblick nicht fehlt“. Nicht als 
eine Nummer, wie der Sträfling im Zuchthause — wir wissen ja 
alle, wie oft zu unserem Schmerze und zu unserer Entrüstung 
dieser üble Vergleich von Schülern und Eltern, Berufenen und 
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Unberufenen in letzter Zeit gezogen worden ist —, sondern als 
eine Persönlichkeit will der Schüler genommen werden, so klein 
er auch ist. Das darf man behaupten, ohne zu den „allerneuesten 
und lautesten Schulreformern“ zu gehören, die über „Ver- 
kümmerung der Persönlichkeit“ durch den Massenunterricht 
klagen, und deren Schibboleth „Pflege der Persönlichkeit“ 
ist (vgl. diese Zeitschr. 1908 S. 629). Daß wir das aber wieder 
und wieder vergessen, dazu verleitet uns in so vielen Fällen das 
Notizbuch, das wir so gern mit vielem anderen schriftlichen 
Kram, vor allem mit den in einer Klasse zuweilen die Zahl von 
200—300 erreichenden Notaten im Klassenbuche, aus der höheren 
Schule verschwinden sähen. Dafür wirken beißt auch „mehr 
Freude an der Schule“ erwecken, wovon die Koryphäen ja heute 
so gern und viel sprechen; freilich finden sie unter den veco- 
40004, die ihnen zujauchzen, der ANN nicht viele. 


Saarbrücken. Hans Koenigsbeck. 


ZWEIFB ABTEILUNG, 
LITERARISCHE BERICHTE. 


1) Otte Schröder, Anfnabme und Studium an den Universitäten 
Deutschlands. Auf Grund amtlicher Quellen mit besonderer Be- 
rücksichtigung des Frrauenstadiums. Halle a. S. 1908, Buchhandlung 
des Waisenhauses. 220 S. 8. 2,50 M 
Uber die Bedingungen für die Aufnahme und das Studium 
an den Universitäten des Deutschen Reiches Auskunft zu geben, 
haben die Lehrer an den höheren Uuterrichtsanstalten nicht selten 
Veranlassung, sei es daß aus den Kreisen ihrer Schüler, sei 
es daß von deren Eltern an sie die Bitte um Aufklärung 
herantritt. Nun sind ja, trotz der Freizügigkeit für die Studieren- 
den, die Vorbedingungen nicht überall ganz dieselben, aber gerade 
die relative Geringfügigkeit der Unterschiede erschwert es, ohne 
weiteres sich ihrer zu erinnern und eine einwurfsfreie Belehrung 
zu erteilen. So erscheint die neue Veröffentlichung als willkom- 
mene Hilfe, sich selbst Rat zu holen oder den Fragenden die 
Quelle für eigene Belehrung zu empfehlen. Sie bietet in ge- 
drungener Darstellung, aber bei wörtlicher Aufführung der bedeut- 
samsten Bestimmungen alles, was für die Wahl eines Studiums 
und die Wahl einer Hochschule von Bedeutung sein kann, gibt 
auch über die Anforderungen bei den staatlichen Prüfungen die 
nötigen Nachweise. Vielleicht hätte die Beifügung eines Index die 
Verwendbarkeit des Werkes noch erhöht, da man jetzt, um über 
einen Punkt sich für alle Stellen zu belehren, das ganze Buch 
mindestens durchblättern muß, will man sich nicht der Gefahr 
aussetzen, eine Stelle vielleicht zu übersehen. 


2) Robert Pattai, Das klassische Gymnasium und die Vorberei- 
tung zu unseren Hochschulen. Reden und Gedanken. Wien 
1908, in Kommission der Manzschen Verlagsbuchhandlung. 71 S. 8. 
1,70 M. 

Der Verfasser hat auf Einladung des damaligen Unterrichts- 
ministers Marchet an deu Verhandlungen der Mittelschulenquete 
teilgenommen, die im Januar 1908 in Wien tagte. Das Heft ent- 
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hält zunächst die. bei diesem Anlaß: gehaltenen Reden, an sie an- 
geschlossen eine Reihe anderweitiger Äußerungen des Verfassers, 
vornehmlich aus den Sitzungen der „Gesellschaft. der Freunde des 
bumanistischen Gymnasiums“, ferner Erörterungen über die Um- 
änderung der Reifeprüfung, namentlich in bezug auf die Anforde- 
rungen an das geschichtliche Wissen und über die Ausbildung 
eines Mitteltypus zwischen Gymnasium und Realschule, einer acht- 
klassigen Mittelschule, die den Namen Realgymnasium führen soll, 
und bezüglich des Ausmaßes, das sie dem Unterricht im Latej- 
nischen und Französischen gewährt, mit dem Gymnasium gleich- 
stehen würde. Der. Verfasser gibt sich als ein warmer, überzeugter 
Vertreter des humanistischen Gymnasiums, dessen Mission für die 
Kultur der Zukunft er: zu erweisen bestrebt ist. 


3) Wilhelm Fries, Die Ordauogen für die, Prüfung, für die, prak- 
l tische Ausbildung und die Austellun der e des 
höheren Lehramts in Preußen, mit er äuternden und'ergä zcu- 

den Bestimmungen herausgegeben. Vierte Auflage. Halló a 85 1908 

Buchbandlang des Waisenhauses. 92 8. 8. 1,20 M. 

Eine nene Auflage des zurzeit vergriffenen Beierschen Buches 
ust auf sich warten. Ihr Erscheinen dürfte sich wohl verzögern, 
bis die Verhältnisse des höheren Lehrerstandes durch die in Aus- 
sicht stehenden Änderungen eine für längere Zeit bleibende Ge- 
staltung gewonnen haben. Unterdessen aber hat sich die Zahl 
der ergänzenden, erläuternden und abändernden Erlasse ver- 
größerı, die neben den größeren „Ordnungen“ die Berücksich- 
tigung durch die Verwaltungsbeamten fordern. Schon vor Jahren 
batte Fries diejenigen Vorschriften, die sich auf die Vorbildung der 
Oberlehrer beziehen, gesondert herausgegeben, und eine neu er- 
gänzie Auflage dieser Arbeit liegt hier vor. Im allgemeinen in 
der bewährten Form des Beierschen Buches, die nachträglichen 
Erlasse unter den Text der Verordnungen gedruckt. Nur an ein- 
zelnen Stellen ist davon abgewichen, indem die späteren um- 
ändernden Bestimmungen in den Text selbst verwebt sind. 

Unter den im Titel genannten. Verordnungen finden sich noch 
die Vorschriften über die Turnlehrer- und Gesanglehrerprüfung, 
dann diejenigen über die Anrechnung der Militärdienstzeit und der 
Dienstzeit als Hilfsiehrer, endlich aus den letzten Jahren eine 
Anzahl besonderer: Bestimmungen über die Gewährung von Tage- 
geldern und Reisekosten, den Übertritt von Oberlebrern an deutsche 
Auslandschulen, die Beurlaubung von Kandidaten an Privat- 
anstalten, Vereinbarungen über den Austausch deutscher und 
französischer Lehramtskandidaten, Anweisung für die Beschäftigung 
ausländischer Lehramtskandidaten an den höheren preußischen 
Schulen u.dgl.m. Wer von Amts wegen diese Verfügungen ein- 
zusehen bat, wird lieber zu dem übersichtlichen Druck greifen, 
als zu der hektographischen Vervielfältigung im Aktenfaszikel. 
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4) Florenz Landmans, Das Schulwesen des Bistums Straßburg 
zur Sicherung des Nachwuchses für die theologischen 
Studien, von 1802—1904. Eine geschichtliche Übersicht mit Ur- 
kunden und Tobellen. 3 Teile. (Beilagen zum Jahresbericht des 
bischöflichen Gymoasiums zu Zillisheim 1905—1907.) Straßburg, 
Buchdruckerei des „Elsässer“, St. Leostr. 5. (65 u. 13, 63 u. 13, 71 
13 S.) je 1,50 A. 

Gelegentlich der Erhebung der bischöflichen höheren Lehr- 
‚anstalt zu Zillisbeim zu einem vollberechtigten Gymnasium hat 
der Verf. es unternommen, an der Geschichte dieser Anstalt die 
Umgestaltungen darzustellen, denen das Schulwesen zur Heran- 
bildung der (katholischen) elsässer Geistlichkeit im. Verlaufe der 
letzten hundert Jabre unterworfen gewesen ist. Von seiner Auf- 
gabe hat er in den vorliegenden drei Heften drei Fünftel gelöst. 
Nachdem er in einer Einleitung die alten geistlichen Schulen des 
Elsaß und ihre Zerstörung durch die französische Revolution dar- 
gestellt hat, behandelt er in dem ersten Ileft die Neuordnung 
des Bischöflichen Schulwesens durch Superior Lienhart (1802 bis 
1830), im zweiten die materielle Sicherung der kleinen Semi- 
narien und die erste Zeit ihrer ruhigen Entwicklung (1830 — 1850), 
im dritten die weiteste Entfaltung des Bischöflichen Schulwesens 
in der Zeit der staatlichen Unterrichtsfreiheit (1850 — 1870). 
Zwei weitere Kapitel, welche den gewaltsamen Zusammenbruch 
des Bischöflichen Schulwesens und die Vorbildung des Klerus in 
dem darauf folgenden Interim (1870—1880). endlich den allmäh- 
lichen Wiederaufbau der Bischöflichen Anstalten unter den neuen 
Verhältnissen, der mit den Zillisheim verliehenen Berechtigungen 
äußerlich zum Abschluß gelangt ist (1880—1904), enthalten. 

Die Arbeit wird sich wohl als eine wertvolle Monographie 
für das elsässische Schulwesen erweisen. Die Darstellung ist sehr 
ausführlich, überall auf den Quellen fußend und sie reichlich als 
Beleg verwertend. Jedem der Hefte ist im Anhang eine Anzahl 
der hauptsächlichsten Aktenstücke in vollem Wortlaut beigegeben. 


Pankow b. Berlin. Max Nath. 


W. Budde, Schülerselbstmorde. Hannover 1908, Max Jänecke. 

59 8. 1 &. ; a 

Das Thema ist heutzutage „aktuell“, und wer, wie B., binnen 
7 Monaten 3 Broschüren pädagogischen Inhalts, abgesehen von 
kleineren Aufsätzen, hat erscheinen lassen, von dem darf man 
sich nicht wundern, wenn er sich auch hierzu hören läßt. Man 
muß es dem Verf. als ein Verdienst anrechnen, daß er erst jetzt, 
wo der Sturm sich gelegt hat und also eine ruhigere Auffassung 
Raum gewinnt, mit seiner Schrift hervortritt, mag der Grund daze 
auch ein anderer sein, noch mehr Dank würden wir ihm wissen, 
wenn die Absicht in der Schrift nicht so Sark hervorträte. 

Auf eine Untersuchung der einzelnen in letzter Zeit vor- 
gekommenen Schülerselbstmorde geht der Verf. nicht ein, er prüft 
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lediglich die Schuldfrage und stützt sich dabei auf das dem Prof. 
Eulenburg vom preußischen Kultusministerium zur Verfügung ge- 
stellte Aktenmaterial, die Jahre 1883 bis 1903 umfassend. Statt 
der im Anfang angeführten summarischen Zahlen, die doch kein 
klares Bild ergaben, wäre es wohl angebracht gewesen, die Zahlen 
für die einzelnen Jahre getrennt zu geben, und zwar auch für 
die Jahre nach 1902. Letzteres sei hier nachgeholt. Es ergeben 
sich für 1903 19, 1904 9, 1905 18, 1906 16, 1907 20 und 
1908 23 Fälle von Selbstmorden an den höheren Schulen 
Preußens. Daraus ergibt sich, „daß, wenn man bedenkt, daß 
die absolute Zahl der Schulbesuchenden in jenem Zeitraum sehr 
stark gewachsen ist, man ohne weiteres bebaupten darf, daß die 
relative Häufigkeit der Selbstmorde gesunken ist“ (). 

Im Gegensatz zu Gurlitt und anderen, die alle Schuld der 
Schule zuschieben, meint B., daß auch andere Umstände, ja in 
erster Linie sogar andere Umstände die Schuld trügen: nämlich 
I. erbliche Belastung, 2. häusliche Erziehung und 3. die verkehrte 
Lebensweise. Was B. darüber sagt, ist ja gewiß richtig, wie 
jedermann weiß, aber die Mahnungen, die sich daraus ergeben, 
werden in dieser Broschüre kaum genügende Beachtung finden. 
Hier müssen die Arzte das Wort haben, sie müssen den Eltern 
die Augen öffnen, in Zeitungen müssen diese Übelstände immer 
wieder gerügt werden, die Schulprogramme müssen Warnungen 
enthalten und Direktoren und Lehrer müssen im Verkehr mit 
den Eltern, wo es möglich ist und nottut, mit allem Nachdruck 
auf die schweren Fehler aufmerksam machen, die sich gerade die 
Eltern hier zu schulden kommen lassen. In der vorliegenden 
Schrift sind aber diese 3 Abschnitte gar nicht die Hauptsache, sie 
umfassen zusammen nur 17 Seiten, während der vierte Punkt der 
Schuldfrage, die Fehler der Schule betreffend, 30 Seiten umfaßt. 
Hier liegt also der Schwerpunkt der Schrift. Des Verfassers „un- 
parteischem Blick“ ergeben sich mancherlei Schäden im höheren 
Schulwesen, womit übrigens immer das Gymnasium gemeint ist, 
-die das Seelenleben der Schüler ungünstig beeinflussen und 
at Umständen an den Schülerselbstmorden mitschuldig werden 
önnen“. 

Aber B. geht noch weiter! „Es wäre Kurzsichtigkeit oder 
Pbarisäismus“, so erklärt er, „wenn die Vertreter der Schule be- 
haupten wollten, daß die Schule in keinem Falle die Schuld trage 
zn den Schülerselbstmorden“. Dazu stimmt allerdings schlecht 
die freilich erst nach dem Erscheinen der Broschüre abgegebene 
Erklarung“) des Vizepräsidenten des Königlichen Provinzial-Schul- 
kullegiums zu Berlin, „daß bei keinem einzigen der Selbstmord- 


—— — 


) lo der Konferenz der evangelischen Religionslehrer an den höheren 
Usterrichtsanstalten Berlins und der Provinz Brandenburg. Ich zitiere nach 
der Tagl. Rundschau Nr. 561 vom 29. Nov. 1908. 
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fälle, die er in seiner jetzigen und früheren Amtstätigkeit zu be- 
handeln gehabt babe, die Schule oder deren Leiter irgend! éis 
Verschulden träfe*. Vielleicht ließen sich die beiden Behauptungen 
noch so vereihigen, daß man sagt, direkt trifft die Schule keine 
Schuld, aber indirekt; doch für die beiden Fälle, die in der letztes 
Zeit am meisten Staub aufgewirbelt haben, paßt diese Erklärung 
auch nicht. Genug, B. „sagt’s und B. ist gewiß ein ehrenwerter 
Mann“. 

Hören wir nun weiter, wo die Schäden liegen! B. antwortet: 
sie liegen teils im System, das aus einer früheren Zeit stammt, 
wohl hier und da korrigiert, aber noch nicht überwunden ist, 
zum Teil sind sie veranlaßt durch irrtümliche pädagogische Auf- 
fassungen einzelner Lehrer. „Erstere zeigen sich noch mehr all- 
gemein — gemeint ist der Universalismus und Intellektualismus 
mit dem daraus resultierenden Wissensdrill —, letztere treten nur 
an einzelnen Schulen hervor und sind von der persönlichen päda- 
gogischen Qualität der Lehrer abhängig“. Was nur an einzelnen 
Schulen vorkommt, sollte man nicht so stark hervorheben, daß 
die Gefahr der Verallgemeinerung entsteht. B. selbst verwahrt 
sich zwar ausdrücklich gegen diesen Vorwurf, wohl in Erinnerung 
an die von ihm kurz vorher angeführte Warnung Wychgrams vor 
solchen Verallgemeinerungen, aber was er nicht tut, werden andere 
tun, die es lesen, die Schrift verleitet sie jedenfalls dazu, und 
das ist schon ein Fehler. Noch schärferen Widerspruch aber muß 
es hervorrufen, wenn B. zum Beweis der Schäden, die zu psycho- 
pathischen Störungen bei den Schülern führen und unter Um- 
ständen an den Schülerselbstmorden mitschuldig werden können, 
immer nur das Gymnasium und hier immer nur den lateinischen 
Unterricht heranzieht. Als ob der lateinische Unterricht besonders 
im argen liege und ihn deshalb die Hauptschuld träfe! Nun aber 
haben die beiden Fälle, die die Öffentlichkeit besonders stark er- 
regten, gar nichts mit dem Gymnasium und dem lateinischen 
Unterricht zu tun. Der eine Schüler stammte aus einer Ober- 
realschule, der andere aus einem Realgymnasium, dort gab zu- 
fällig die Mathematik, hier das Französische den äußeren Anlaß, 
beide Fälle betrafen außerdem die Schulzucht, nicht das Lehr- 
verfahren, auch nicht die Organisation. Trotzdem ist bei B. das 
Lateinische die Wurzel allen Ubels. Der herrschende Extemporale- 
betrieb in Sexta ist falsch, in Prima auch, im Abiturientenexamen 
fürchten sich die Schüler anscheinend nur vor dem lateinischen 
Skriptum, überall herrscht der unverständige Wissensdrill, in Sexta 
unterrichten eben im Gymnasium traditionell junge Herren, die 
vor der Gefahr, dem Wissensdrill zu erliegen, noch nicht gefeit sind. 
In der Realschule mit dem Französischen ist das wohl ganz anders! 
Dann wird von dem lateinischen Anfangsunterricht in Sexta eis 
Zerrbild entworfen, wie man es tendenziöser freilich nicht denken 
kann. Warum? Damit der Reformator sein Licht leuchten 
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lassen und in kurzen Strichen zeigen kann, wie es gemacht werden 
müsse und wie es m. E. gewöhnlich, vielleicht noch besser ge- 
macht wird. Es stände wirklich sehr traurig um das Gymnasium, 
wenn der lateinische Unterricht allgemein oder auch nur vielfach 
so betrieben würde, wie ihn B. vorher gezeichnet. Aber glück- 
licherweise ist es nicht so. Keinen bessern Zeugen können wir 
dafür anführen, als B. selber: „Ich behaupte nicht, daß ein solches 
Verfahren an unsern höheren Schulen allgemein oder auch nur vor- 
wiegend üblich ist, wohl aber, daß es noch hier und da vor- 
kommt, und das ist schon schlimm genug“. Das letztere ist ja 
richtig, aber B. wird's nicht ändern. Wie in jedem andern Stande, 
wird es auch bei uns immer tüchtige und untüchtige Leute geben, 
künstler und Handwerker, aber nicht bloß an Gymnasien und 
nicht nur unter den Lateinlehrern. Und es ist nicht gerade takt- 
voll, in diesem Zusammenhang die Schäden eines Verfahrens, das 
nur „noch hier und da“ vorkommt, so stark zu betonen, daß 
Leser, die mit den wirklichen Verhältnissen nicht vertraut sind, 
zu einer falschen Wertschätzung des Gymnasiums mit ihren 
Lehrern gegenüber den andern böhern Lehranstalten verleitet 
werden. Wenn B. so fortfährt, wird er bald keinen Grund mehr 
haben, über den falschen Ehrgeiz der Eltern zu klagen, die ihre 
kinder immer ohne Rücksicht auf ihre Begabung auf das Gym- 
nasium bringen, wohl aber darüber, daß immer mehr „ein wert- 
voller Teil von Intelligenz dieser Schule verloren geht“. 
Auf einige Einzelheiten muß noch hingewiesen werden. Wie 
macht man es wohl, wenn man im lateinischen Extemporale in 
Sexta mit „etwa 3 Sätzen anfangen und allmählich bis 4 fort- 
schreiten soll“? Vielleicht erst 34, 34, 3% usw. Was heißt 
überhaupt 3 Sätze? Es kommt doch auf ihre Länge an. Also 
zählen alte Praktiker die Worte, fangen mit ca. 15 Worten an 
und schreiten nach und nach bis 50 oder mehr vor. Wundern 
muß man sich, daß B. überhaupt noch Anweisungen über ein 
lateinisches Extemporale gibt. Hat er doch in dieser Hinsicht 
eine vollständige Mauserung durchgemacht. Früher hielt er es 
bis Untersekynda einschließlich für notwendig, jetzt hält er es 
nicht nur als Prüfungsleistung, sondern auch als Ubungsarbeit für 
entbehrlich. Nach einem Eiertanz, den man selber nachlesen 
mag, spricht er mit einem gewissen Hohn die Hoffnung aus, mit 
der Tberwindung der intellektualistischen Richtung werde „eines 
ihrer Hauptinventarstücke, das Extemporale, vielleicht von selbst 
in der Versenkung verschwinden“. Hoffentlich erweist sich B. 
als ein falscher Prophet! Es muß ihm ja selber schwer werden, 
seine „reformierten Extemporalien“ mit in der Versenkung ver- 
schwinden zu sehen. B. hält die Belehrung der Kandidaten nach 
der psychologischen Seite für dringend notwendig. Was er hier 
als Beispiele gibt, ist wirklich weniger, als man erwartet hat. Wo 
wird denn der junge Lehrer nicht darauf aufmerksaın gemacht, 
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daß er bei einem schlechten Ausfall der Klassenarbeit selber die 
Schuld trägt? Wo wird der Kandidat nicht getadelt, wenn er 
mit dem Notizbuch vor den Schülern steht? Interessant dabei 
und neu ist nur, daß B. jetzt immer nur von „einem Drittel 
oder sogar der Hälfte der Schüler‘‘ redet, die eine 4 oder 5 haben. 
Früher war es bei ihm immer die Hälfte und mehr. Er hat doch 
zugelernt. 

Was über das ewige Certieren und über die sog. Lokation 
gesagt wird, ist richtig, nur brauchte Dr. Moses nicht gerade als 
Autorität angerufen zu werden. Die Verwerflichkeit ergibt sich 
aus allgemeinen pädagogischen Gründen; ein tüchtiger Lehrer be- 
darf solcher Mittel nicht, ein minder tüchtiger kann mit ihnen 
mehr Schaden als Nutzen stiften. Auch über die Versetzung 
werden richtige Ansichten vorgebracht, die Grundsätze stehen 
freilich längst fest. Kompensationen sind heute in der Tat in 
größerem Umfange erforderlich, aber man sollte m. E. auch den 
zweiten Satz im $ 5 der Versetzungsbestimmungen, die sog. Ad- 
monition betreffend, als nicht vereinbar mit der sog. Bewegungs- 
freiheit beseitigen. 

Zuletzt wird von der Schulzucht gesprochen, über die wohl 
mal ein kräftig Wörtlein zu reden wäre. Neben vielem, was als 
richtig allgemein anerkannt ist, steht auch hier manche Über- 
treibung. Oder ist es anders zu nennen, was B., Gurlitt zitierend, 
über den Berg von Pflichten vorbringt, den der Schüler zu er- 
füllen hat? B. selber gibt zu, hier sei vieles auf einen Tag zu- 
sammengedrängt, abrechnen mag man auch die Auswüchse, wie 
Bestimmungen über die Umschläge der Hefte und Bücher, die 
Zahlen der Zeilen in den Heften, die Vorsatzblätter mit dem 
Arbeitsverzeichnis. Sollte man, was übrig bleibt, noch einen Berg 
von Pflichten nennen, so vergesse man nicht, daß der Sextaner 
schon 3 Jahre hinter sich hat, in denen er viele Pflichten durch 
Gewohnheit zu erfüllen gelernt hat, man vergesse ja nicht, daß 
auch das Elternhaus seine Ordnung kennt, die sich aus vielen 
Pflichten zusammensetzt, die den Kindern durch stete Gewöhnung, 
event. durch Strafen anerzogen werden. Da heißt es in der frei- 
lich ungeschriebenen Hausordnung: „ungewaschen kommt man 
nicht an den Tisch, „ungebetet“ ißt man nicht“, in der Stube 
hat man die Mütze abzunehmen, auf Fragen antwortet man usw. 
Daß dieser Pflichtenkreis sich allmählich erweitert, ist doch nur 
natürlich und notwendig. Doch genug davon! 

Die Zahl der Schülerselbstmorde ist relativ nicht gewachsen. 
Daß unsere Schulverhältnisse, das Lehrverfahren, die Organisation, 
die Zucht besser, weit besser geworden, wird jeder mit den Ver- 
hältnissen Vertraute zugeben. Also trägt doch wohl in erster 
Linie das Elternhaus mit den verwickelten Kulturverbältnissen die 
Hauptschuld an den traurigen Fällen. Wenn man nun bei B. liest, in 
welcher Beziehung die Schule nicht etwa bloß Schuld haben kann, 
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sondern hat, so muß man staunen und sich freuen, daß die Zahl 
der Schülerselbstmorde nur so gering ist. Gott sei Dank, daß 
unsere Jugend trotz des Milieus, in dem sie aufwächst, eine so 
unverdorbene Kraft besitzt; nur Schwächlinge erliegen; das ist 
unsere Freude und unsere Hoffnung für die Zukunft. Auf weitere 
Einzelheiten einzugehen muß ich leider verzichten. 

An welche Adresse ist die Schrift gerichtet? Nach dem von 
der Buchhandlung beigegebenen Prospekt „wendet sich der ver- 
dienstvolle Verfasser an Eltern und Lehrer, will ihnen beiden die 
Augen öflnen zum Wohle der Jugend“. In der Tat sind die drei 
ersten Abschnitte für die Eltern wohl geeignet, nicht aber der 
vierte. Wer Schulfragen in einer Weise wie B. im vierten Ab- 
schnitt behandelt, vermehrt die schon vorhandene und von ge- 
wisser Seite gesteigerte Mißstimmung gegen das Gymnasium, an- 
statt auf eine Beruhigung hinzuwirken. Meine stille Hoffnung ist, 
daß die Schrift keine Beachtung in Elternkreisen findet, sondern 
dort verschwindet, wo der Verfasser das lateinische Extemporale 
am liebsten verschwinden lassen möchte — in der Versenkung ). 


Charlottenburg. Paul Tietz. 


Hermann Weimer, Der Weg zum Herzen des Schülers. Mün- 
chen 1907, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung. V u. 162 5. 8. 2 Æ. 
Wenn Verf. im Vorwort bemerkt, die Frage nach der persön- 

lichen Stellung des Lehrers zum Schüler sei bisher fast ungehört 
rerhallt. trotzdem sie die Kernfrage der praktischen Pädagogik 
dei. so irrt er sich; um von neueren Handbüchern der Pädagogik 
und Spezialschriften ganz abzusehen, würde schon ein Blick in 
den alten „Schrader“ ihn davon überzeugen können, der in be- 
redten und eindringlichen Worten besonders S. 31 und 250 darauf 
hinweist, daß die Liebe des Lehrers zum Schüler die unbedingt 
erforderliche Grundlage seines Wirkens sei und bleibe. Das hat 
von jeher bei allen vernünftigen Pädagogen als so selbstverständ- 
lich gegolten, daß sie gar nicht glaubten, viele Worte darüber 
verlieren zu müssen. Die Voraussetzung war eben die, daß nur 
der sich dem Lehrerberufe zuwende, der von Liebe zur Jugend 
erfüllt sei. 

Aber alten Wahrheiten kann ja eine neue Beleuchtung ain 
Ende nichts schaden. Sehen wir uns deshalb den Inhalt des 
Bicbleins an. Weimer gliedert seinen Stoll in zwei Teile: I. Der 
Weg zum Herzen des Schülers S. 3—73; II. Die Hemmungen 
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1) Auf der erwähnten Religionslehrerkonferenz hat Prof. Gerhardt über 
dea Umfang dieser bedauerlichen Verwirrung, ihre Ursachen sowie die 
Mittel zu ihrer Bekämpfung einen ebenso erschöpfenden wie vornehm sach- 
liaben Vortrag gehalten, der mit Erweiterungen abgedruckt ist in Monat- 
schrift für höb. Schul. VIII 3. u. 4. Heft und jetzt auch als Sonderschrift 
„der die Schülerselbstmorde“ erhältlich ist. Diese Schrift verdieut dem 
Vorzug vor alles ähnlichen, 
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S. 74—158; angefügt sind Anmerkungen und Quellenangaben 
S. 159 —162. 

Er geht aus von Adolf Matthias’ Worten, die Freude an der 
Schule werde wachsen, wenn nur der ganze Unterrichtston und 
das ganze Verhältnis der Lehrer zu den Schülern einen freund- 
licheren Charakter annehme, und betont, in der Tat ließen die 
Lehrer es daran vielfach fehlen. Zwar fehle es ihnen meist nicht 
an gutem Willen, aber da sie Leistungen aufweisen, sichere 
Kenntnisse der Schüler vorführen müßten, so verfielen sie un- 
willkürlich in Paukerei und unfreundlichen Ton gegen die Schüler; 
zudem fürchte man als Folge der Freundlichkeit die Lockerung 
der Disziplin. Gewiß sei das Amt des Lehrers ein außerordent- 
lich schweres; aber er möge nicht vergessen, daß des Schülers 
Los mindestens ebenso hart, wenn nicht härter als das seinige, 
sei. Der ungewohute Zwang der Schule, die nicht nur für die 
Unterrichtszeit, sondern auch für einen großen Teil des Aufent- 
haltes im Hause das Kind für sich in Anspruch nehme, stehe im 
schroffsten Widerstreit mit der Lebenslust und dem Freiheits- 
drang, der es erfülle, und wirke abstoßend auf sein Gemüt. Und 
doch habe es zu jeder Zeit Lehrer gegeben, die durch ihre rein 
menschlichen Eigenschaften den Zugang zum Herzen der Schüler 
gefunden und darin das Gefühl der Gemeinsamkeit erweckt 
hätten, das sie die Not des Schullebens weniger drückend habe 
empfinden lassen. Die Macht der Persönlichkeit sei der wichtigste 
Faktor im Schulleben; sie mache den Lehrer zum bewunderten 
und geliebten Vorbilde der Schüler. Nur wer selbst für das, 
was er lehre, begeistert sei, vermöge die Schüler dafür zu be- 
geistern. Die Kinder verlangten Wärme; ein Unterricht, der sie 
kalt lasse, habe seinen Zweck verfehlt. Liebe müsse der Lehrer 
den Schülern entgegenbringen, und zwar allen, nicht bloß den 
guten und tüchtigen. Er müsse an seine eigene Schulzeit sich 
erinnern, wo das ewige Lernenmüssen, Gehorchenmüssen, Acht- 
geben- und Stillsitzenmüssen mit dem gleichen Druck auf ihm 
gelastet habe, wie jetzt auf seinen Schülern. Diese Erinnerung 
bilde den Schlüssel zum Herzen des Kindes, da sie den Lehrer 
befähige, ihm. nachzufühlen, was es empfinde. „Sieh im Kinde 
dich selbst in deiner Jugend wieder, und du wirst es lieben 
lernen“. (S. 37.) Wer dazu nicht fähig sei, solle auf das Lehr- 
amt verzichten; denn wem die eigene Jugend fremd geworden 
sei, der könne das Wesen des Kindes nicht verstehen. Wahre 
Liebe müsse mit Autorität gepaart sein; sie sei nicht zu, ver- 
wechseln mit schwächlichar Gutmütigkeit. Ein von Liebe zur 
Jugend beseelter Lehrer werde ibr keine Mühe ersparen, die er 
für notwendig halte. Gegenseitiges Verstehen und gegenseitige 
Willigkeit würden zu harmonischem Zusammenwirken von Lehrern 
und Schülern führen und jene Freude an der Schule wecken, 
die man bisher noch so häufig vermißt habe. Ohne jene Liebe 
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des Lehrers seien Geduld und Vertrauen, Freundlichkeit und Güte 
nicht denkbar. (Es folgt ein Blick auf Pestalozzi.) 

Bisher allerdings sei es leider bei uns anders bestellt; in 
unserem Vaterlande sei die Freude an der Schule so gering, weil 
die Freude in der Schule nicht zu ihrem Recht komme. Statt 
des Geistes der Liebe herrsche in unseren Schulen nur zu oft 
ein feindseliger Geist, der sich in lieblosem Richten, in miß- 
trauischem Überwachen und polizeilicher Bevormundungssucht 
kundgebe (S. 78—79). bie Gründe für diese „Hemmungen“ 
findet er vor allem in der mißbräuchlichen Auffassung der Straf- 
gewalt des Lehrers, in dem häufigen Scheinwesen, der Sucht nach 
außen zu glänzen, in der zu großen Gleichförmigkeit und zu ge- 
ringen Berücksichtigung der Eigenart, in dem mangelnden Ver- 
sändnis des Hauses für die Schule und ihre Aufgabe. Von den 
Lehrern, die nur mit Hilfe der Strafgewalt zu herrschen ver- 
stehen, heißt es S. 83: „Leute dieses Schlages bilden die wider- 
lichste Spezies von Erziehern; es sind die rechten Schultyrannen. 
Es sind Menschen olıne Herz und Hirn. Viele von ihnen verfügen 
über ein ganzes Arsenal von Schimpfwörtern, mit denen sie ihre 
wehrlosen Opfer bombardieren. Die Namen der Haustiere genügen 
für ihren täglichen Bedarf nicht, auch der zoologische Garten 
muß seine volkstümlichsten Exemplare zur Verfügung stellen. 
‚Ordre parieren! lautet das höchste und einzige Erziehungsgebot 
solcher Menschenschinder, und um die bedingungslose Erfüllung 
dieses Gebotes durchzusetzen, häufen sie Strafen auf Strafen“. 
la der Praxis gibt es unverständige und hartherzige Lehrer 
senug, die dem Kinde die bestrafte Missetat noch nachtragen“. 
(C. 94.) Mit Recht tadelt er es als einen pädagogischen Unfug, 
daB an vielen Anstalten der Klassenlehrer verpflichtet sei, im 
Klassenbuch eingetragene Vermerke über erfolgte Tadel oder 
Strafen im Zeugnis des Schülers zu wiederholen. (S. 94.) Kräftig 
zieht er auch gegen den „Schulmeisterdünkel“ zu Felde, um ihn 
in seiner ganzen Erbärmlichkeit bloßzulegen als die Wurzel 
schwerwiegender pädagogischer Übel (S. 97—98): „Der Lehrer 
sieht sich tagaus, tagein jungen Menschen gegenüber, die ihm an 
Geist und an Wissen, an können und Wollen unterlegen und 
die zudem auf Gnade und Ungnade in seine Gewalt gegeben sind. 
Welch günstiger Boden für das Emporwuchern eitler Selbst- 
bewunderung! Wie leicht dünken sich kleine Seelen auf solchem 
Untergrunde groß und erhaben! Aber gerade diesen Selbst- 
gefälligen kann man es nicht deutlich genug sagen, daß nicht sie, 
sondern ihre Zöglinge die Hauptsache in der Schule sind, daß 
um deren willen die Schulen überhaupt geschaflen wurden. Man 
muß sie aufs nachdrücklichste daran erinnern, daß sie im Grunde 
genommen nicht die Herren in der Schule, sondern nur Diener 
darin sind, Diener des Staates, der ihnen das Amt gegeben hat, 
Diener der Eltern, die ihnen ilıre Kinder anvertraut haben, 
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Diener endlich der Schüler selbt, die von ihnen Führung und 
Belehrung heischen“. Noch immer fehle bei uns die rechte Er- 
ziehung der Erzieher (S. 105). 

Mit Recht wendet er sich gegen die Verkehrtheit von Direk- 
toren, die den Humor aus ihrer Anstalt verbannt wissen möch- 
ten (S. 112): „Kann sich denn der Erzieher überhaupt einen 
köstlicheren Schatz wünschen als den Humor, der mit seinem 
befreienden Lachen allen Druck des Schullebens von den kindern 
wie mit einem Schlage hinwegzuscheuchen vermag?“ Ebenso 
berechtigt ist sein Angriff auf solche Direktoren, die nicht einmal 
in der Pause die Jugend sich ungehemmt tummeln lassen, „son- 
dern sie paarweise in langem Zuge auf dem Schulhofe hin- und 
herspazieren und in sittsamer Unterhaltung ihr Butterbrot ver- 
zehren lassen. Mit welchem Widerwillen müssen junge Menschen 
an die Schule zurückdenken, die jahrelang in solchem Kerker 
festgebalten worden sind!“ 

Das Buch zeigt, daß Verf. das Herz auf dem rechten Fleck 
hat, daß er von Liebe zur Jugend beseelt ist und einen offenen 
Blick für die mancherlei Schäden und Mißstände in unserem 
Schulbetriebe besitzt. Schade nur, daß die Darstellung sich zu 
sehr in die Weite verliert; so gut das Ganze auclı gemeint ist, 
so ist es doch zu weitschweifig und zu wortreich. Hier gilt in 
der Tat das Wort: „Weniger wäre mehr gewesen“. 


2) Wilbelm Rein, Deutsche Schuler ziehung. Zweiter Band. 

München 1907, J. F. Lehmauns Verlag. 366 S. 8. 4,50 M. 

Uber den ersten Band des von Rein in verbindung mit 
namhaften Vertretern der Fachwissenschaft herausgegebenen Werkes 
ist bereits früher in dieser Zeitschrift berichtet worden; der nun— 
mehr vorliegende zweite Band bildet die würdige Fortsetzung des 
ersten und atmet den gleichen Geist. Ein stark ausgeprägtes, ge- 
sundes und wurzelechtes deutsches Nationalgefühl kommt auch 
hier zum herzerfreuenden Ausdruck; wie die Schule eine natio- 
nale Erziehung geben, den vaterläudischen Sinn wecken und 
stärken soll und kaun, darauf wird das Haupigewicht gelegt, und 
zwar naturgemäß besonders in den ersten Abschnitten über die 
Muttersprache. Zunächst behandelt Ernst Weber (München) 
„Muttersprache und Deutsch-Unterricht in Volks- 
und Fortbildungsschulen“ (S. 267—287). Er entscheidet 
sich für Wundts Lehre, daß die Lautsprache als ein Sieg der 
Lautgebärden über die übrigen Ausdrucksbewegungen, besonders 
die mimischen und pantomimischen, anzusehen sei. Der folgende 
Abschnitt gibt einen geschichtlichen Uberblick über die Entwick- 
lung der deutschen Sprache im Zusammenhang mit der deutschen 
Bildung. der in dem Satze gipfelt: „Das vornehmste Werkzeug 
zur Bildung eines Volkes ist und bleibt seine Muttersprache“, 
„Der Bildungswert der Muttersprache ist von keiner Fremdsprache 
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auch nur annähernd zu erreichen“ (S. 273). Daher verlangt er, 
daß der deutsche Unterricht in der Volksschule in den Mittel- 
punkt des gesamten Betriebes und in der deutschen Fortbildungs- 
schule zum mindesten an eine hervorragende Stelle gerückt werde 
(S. 276). Für die vom Dialekt Herüberkommenden solle die Er- 
lernung des Neuhochdeutschen sich an den Gebrauch der Mundart 
anschließen (S. 277). Das eigentliche Ubungsfeld für die Sprach- 
fertigkeit ist der deutsche Aufsatz. „Was heißt sich deutsch aus- 
drücken? Ich denke, wenn wir das Wort tiefer fassen, so ver- 
stehen wir darunter: sich offen und ehrlich äußern, das Ding 
beim rechten Namen nennen, frisch und mutig ohne Hinterhalt, 
ohne Schönfärberei, ohne Verstellung sagen, was man meint“ 
(S. 278). Wenn er S. 281 sagt, man solle „lieber inkorrekte 
Ausdrücke stehen lassen, als mit der scharfen Verdammung solcher 
Fehler dem Kinde allen Mut zur Selbständigkeit nehmen; höher 
als alle Korrektheit stünden Ursprünglichkeit und Eigenart“, so 
geht das wohl etwas zu weit. Gewiß soll man sich hüten, an dem, 
was mit dem Geist der Sprache vereinbar ist, zu mäkeln und 
durch übertriebene Korrigierwut dem Kinde die Lust an der 
Sache zu verderben; aber es gibt doch anderseits Schüler genug, 
deren „Eigenart“ es eben ist, sich absolut falsch auszudrücken, 
und das darf man nicht hingehen lassen. Den Satz S. 283: 
„Der Sprachton ist das natürlichste Volapük“ kann ich nur als 
gesuchte Ausdrucksweise bezeichnen, die zu der oben gegebenen 
Definition der deutschen Ausdrucksweise im schärfsten Wider- 
spruch steht. 

Es folgt Gaudig, Der Muttersprach-Unterricht in 
der höheren Mädchenschule (S. 287—316). Als dring- 
lichste Forderung an die höhere Mädchenschule bezeichnet er 
„die willenskräftigste planmäßige Mitwirkung zur Entfaltung von 
nationalen Persönlichkeiten“ (S. 287); denn „die Frau solle in 
der Familie Volkstumsinn und Staatsgesinnung pflegen“ (S. 291). 
„Das Geheimnis des deutschen Unterrichts liegt nicht zum ge- 
ringsten in der Kunst, mit der der Lehrer überhaupt auf die 
Entwicklung des persönlichen Lebens, des Eigenlebens hinwirkt“ 
(S. 292). Er warnt vor der vielfach üblichen starken Einschrän- 
kung des zu Lesenden auf die schöne Literatur (S. 298): „Es 
bedarf nur des sicheren Griſſes in die Fülle inhaltlich und nach 
der Formseite wertvollsten Schrifttums, um mustergültige Dar- 
stellungen des deutschen Volkstums im allgemeinen, der deutschen 
Landschaften und Stämme, der deutschen Geschichte, der deutschen 
Sprache, der deutschen Sitten und Gebräuche, des deutschen 
Rechts und der deutschen Frömmigkeit für die Schule zu ge- 
winnen“ (S. 299). „Will die Schule Leselust und Lesekunst er- 
wecken, so ist eins Grundforderung: sie befähige zu selbständigen 
Lesen“ (S. 301). „Daß die schöne Literatur ihrer Natur nach 
für den Genuß und nicht für die Belehrung bestimmt ist, wird 
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allgemach auch als ein für das Unterrichtsverfabren maßgebender 
Leitsatz anerkannt“ (S. 301). „Dazu aber erzieht man sicher 
nicht durch das vielfach noch immer übliche Zerfragen, mit dem 
man nicht nur den Verstand, sondern auch das Gefühl totfragt“ 
(S. 303). „Es war ein schlimmer Gedanke, als man das Fünd- 
lein machte, der Muttersprache stehe der Schüler so nahe, daß 
er ihr gegenüber nicht wohl den Standpunkt der Betrachtung 
gewinnen könne. Wenn allerdings ein Lebendiges wie ein Leich- 
nam behandelt wird, dann muß man für das Leben fürchten“ 
(S. 311). — Die im Vorstehenden herausgehobenen Gedanken 
mögen bei der Kürze des Raumes zur Kennzeichnung des lehr- 
reichen Aufsatzes genügen. Wenn Gaudig S. 313 empfiehlt, auf 
einer zehnstufigen höheren Mädchenschule im vorletzten Schul- 
jahre die Grundlagen des Mittelbochdeutschen zu legen, und bei 
Fortführung des Aufbaus der Schule Mittelhochdeutsch unbedingt 
als Grundlage für sprachgeschichtliche Belehrungen fordert, so 
scheint er mir damit über das Ziel hinauszuschießen; ich kann 
mir davon nicht soviel Nutzen für Mädchen versprechen, daß 
dadurch die Bedenken gegen die damit verbundene Überlastung 
gehoben würden. 

„Der deutsche Unterricht als Mittelpunkt der 
höheren Knabenschule“ wird von Johann Georg Sprengel 
S. 316—355 behandelt. Auch hier müssen wir uns darauf be- 
schränken, das Wesentlichste zur Kennzeichnung des Gedanken- 
ganges herauszuheben. ‚Wir Deutschen an der Jahrhundertwende“, 
sagt Sprengel S. 317, „dürfen des zugleich stolzen und veraut- 
wortungsreichen Selbstgefühls uns erfreuen, daß wir eine eigene 
bodenständige Kultur besitzen, deren Vertiefung, Erstarkung und 
Ausgestaltung die große Aufgabe unserer nationalen Zukunft ist“. 
„Die Pllege der Muttersprache und ihres Schrifttums muß zu den 
bedeutendsten nationalen Aufgaben gehören und den eigentlichen 
Wurzelboden aller Erziehung abgeben, die nicht kosmopolitisch. 
sondern national sein will“ (S. 319). Fremde Kulturen, insbe- 
sondere die Antike, können nicht den Ausgangs- und Mittelpunkt 
unserer Jugendbildung abgeben; „hierzu vermag einzig und allein 
die nationale Eigenart zu dienen, in der unser gesamtes Dasein 
wurzelt“ (S. 321). „Eine höhere Schule auf nationaler 
Grundlage, d. h. eine solche, deren Rückgrat die Pflege der 
Muttersprache und der in ihr, nämlich in dem nationalen Schrifttum, 
enthaltenen Bildungselemente abgäbe, ist in Deutschland bis 
jetzt nicht vorhanden“ (S. 323). Denn der deutsche Unter- 
richt ist ganz besonders auf dem Gymnasium mit viel zu geringer 
Stundenzahl ausgestattet, um seine Aufgabe lösen zu können 
(S. 326). „Viel besser liegt das Verhältnis auf den Reformschulen 
Frankfurter Lehrplanes, die in I 5, in v und IV 4 Stunden 
Deutsch gegenüber 6 Stunden Französisch aufweisen“ (S. 329). 
Für die übrigen Gymnasien dagegen kommt er zu dem Ergebnis 
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(S. 330), „dag den nationalen Bildungselementen im verhältnis zu 
den fremden ein außerordentlich geringer Spielraum gegönnt ist, 
daß sie geradehin zur Rolle des Aschenputtels verurteilt sind“. 
„Die Gegner der Verstärkung des deutschen Unterrichts finden sich 
aus durchsichtigen Ursachen unter den Vertretern des huma- 
nistischen Gymnasiums“ (S. 332). Er polemisiert besonders gegen 
Oskar Jäger und Paul Cauer und stellt ihnen Jakob 
Grimms Worte gegenüber, der „einen Zug von Unnatur darin 
findet, daß ein vaterlandsliebendes, ich will hoffen, einmal stolzeres 
volk seine erste Anschauung und späteste Weisheit aus dem 
befäß einer fremden Sprache, und sei sie die herrlichste, schöpfen 
dolle“ (S. 337). Für die Ausgestaltung des deutschen 
Enterrichts stellt er folgende Grundsätze auf: „Die Jugend 
unserer höheren Schulen soll in ihrer Muttersprache so denken 
lernen, daß sie diese mündlich und schriftlich mit voller Sicher- 
heit und klarem Bewußtsein beherrscht und handhabt“ (S. 338). 
„Das andere Ziel des deutschen Unterrichts ist die Einführung in 
das vaterländische Schrifitum mit allen seinen bedeutsamen Er- 
scheinungen bis auf die Gegenwart“ (S. 339). Für die Unterstufe 
hält er den deutschen Lehrplan der Frankfurter Reformschule für 
angemessen; auf der Mittelstufe verlangt er mehr Raum für die 
Lektüre der Klassiker, besonders Einführ ung in die poetische 
Prosa des 19. Jahrhunderts, und weit mehr Übung im Freisprechen 
der Schüler. Für die Oberstufe fordert er gleichfalls die Berück- 
sichtigung der Dichtung des 19. Jahrhunderts, während jetzt auf 
den höheren Schulen das deutsche Schrifttum amtlich mit Goethes 
Tod, genau genommen mit Schillers Tod, abschließe, gerade als 
vören die letzten Menschenalter der deutschen Literatur über- 
haupt nicht vorhanden gewesen. „Wir dürften uns nicht ver- 
hehlen, daß auch das Schrifttum des 19. Jahrbunderts, wenn es 
gleich einen solch überragenden Geist wie Goethe nicht aufzu- 
weisen hat, eine Reihe von eigenartigen, starken Persönlichkeiten 
besitzt, die für ihre Zeit ebensogut klassisch sind wie jene für 
die vorausgehende“ (S. 347). „Auf dieses Schrifttum ihrer Zeit 
hat unsere Jugend die verbürgtesten Anrechte“ (S. 348). Auch 
die mundartliche Dichtung soll in der Schule zu ihrem Recht 
kommen (S. 352). — Über die „Deckungsfrage“ für das unab- 
weisbare Mehrbedürfnis des Deutschen an Unterrichtsstunden be- 
merkt er, das Griechische, mit dem das Gymnasium stehe und 
falle, könne nicht weiter verkürzt werden, wohl aber das Latei- 
nische, dessen Literatur als Epigonenliteratur für uns nicht mehr 
den Wert habe, wie für die Zeit eines Winckelmann und Goethe. 
Die lateinische Lektüre und Grammatik müsse eingeschränkt 
werden, um auf der Unter- und Mittelstufe 5 oder 4, auf der 
Oberstufe, einschlieBlich der philosophischen P’ropädeutik, 5 W en 
stunden für das Deutsche zu gewinnen. 

Der nächste (XII.) Abschnitt des Buches ist den iremis 
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sprachen gewidmet, beginnend mit dem Aufsatz von Gerhard 
Michaelis, „Die alten Sprachen, ihre Stellung und Be- 
deutung in den höheren Schulen“ (S. 356—376). Nach 
einem Rückblick auf die erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
weist er auf die Veränderung der Stellung des Gymnasiums durch 
das Aufkommen neuzeitlicher Bildungserfordernisse infolge der 
großen Umgestaltung, die unser ganzes öffentliches Leben durch 
die Gründung des deutschen Reiches erfahren hat, hin (357—358). 
Gegenüber der Überschätzung der grammatisch-stilistisch-formalen 
Seite des Unterrichts durch die Philologen hätten sich heftige 
Angrifle von vielen Seiten, welche mehr Raum und selbständige - 
Gestaltung für die sog. Realien forderten, erhoben. Im Gegen- 
satz dazu hätten die klassischen Philologen in echtem Bildungs- 
hochmut die Meinung vertreten, der ungeschmälerte Besitz der 
alten Sprachen sei das Palladium des Gymnasiums und damit 
aller wahren Bildung, obwohl doch eine normative Bedeutung der 
Antike für unsere Kultur überhaupt nicht zu erweisen sei. Nütz- 
lich sei das Erlernen der alten Sprachen aus praktischen Gründen, 
insbesondere des Lateinischen, um zu einer bewußten Aneignung 
der romanischen Sprachen zu gelangen, ferner für die Juristen 
zum Studium der Rechtsquellen; beide alte Sprachen seien un- 
entbehrlich wegen der Bestandteile, die aus ihnen in alle Kultur- 
sprachen Eingang gefunden hätten. Vor allem könnten Historiker, 
Theologen und Philologen sie nicht entbehren. Die kenntnis des 
Altertums sei ferner nötig zum Verständnis der Gegenwart. Aber 
die Antike dürfe nicht als „Norm“, sondern nur als „Same“ 
für die moderne Bildung gelten: die alten Sprachen müßten das 
geistige Band bilden, das alle Einzelfächer unter einem höheren 
Gesichtspunkt zusammenfasse (S. 362). — Den Reformschulen 
erkennt er den Vorzug vor den Gymnasien bezw. Realgymnasien 
alter Art zu, weil die Schüler in den Reformschulen an die alten 
Sprachen mit größerem Verständnis, einmal wegen ihres reiferen 
Alters, sodann wegen der durch das Französische bereits erzielten 
sprachlichen Schulung heranträten. Die Lektüre könne auf den 
Reformschulen in größeren Umfange und mit größerem Erfolg 
gepflegt werden. Mit Nachdruck weist er darauf hin, wie beson- 
ders die römische Geschichte dazu verwandt werden könne, ein 
gesundes und starkes Nationalgefühl in den Schülern zu erwecken. 

Daran schließt sich der Abschnitt über „Neuere Sprachen“ 
von Emil Hausknecht (S. 377—410). Er wendet sich zu- 
nächst gegen Oskar Jäger, der mit seiner Ansicht, das heutige 
Gymnasium vermittele eine den Bedürfnissen des neuen Deutsch- 
lands entsprechende Allgemeinbildung, um ein Menschenalter 
hinter seiner Zeit zurückstehe (S. 378). Nicht nur in 
Deutschland seien in den letzten 30 Jahren die Lebensverhält- 
nisse und die Lebensaullassung völlig umgestaltet, sondern ebenso 
in der außerdeutschen Welt; ganz ohnegleichen sei das Empor- 
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kommen der Engländer und Amerikaner. Wolle das deutsche Volk 
den jugendfrischen Kulturvölkern nicht unterliegen, so müsse es 
ihnen mit Geisteswaflen gegenübertreten, die im Feuer moderner 
Anschauungen geschmiedet und durch die Pflege des vaterländischen 
Sinnes geweiht seien (S. 382). Französisch und Englisch ver- 
dienten eine weitgehende Pflege in unseren Schulen. Das Gym- 
nas jum sei, weil es Französisch und Englisch nicht in dem 
unbedingt für den Gebildeten heutiger Zeit erforderlichen Umfang 
lehre. in seiner jetzigen Lehrverfassung ein Hemmnis 
und eine Gefahr für den nationalen Fortschritt (S. 387). 
Das Reformrealgymnasium und die Oberrealschule erfüllten an- 
nähernd ihre Aufgabe. Französisch und Englisch seien unter 
dem doppelten Gesichtspunkt der praktischen Spracherlernung 
und als Mittel, durch die Lektüre in das Geistes- und Kulturleben 
des fremden Volkes einzudringen, zu treiben; das Ziel sei, beide 
Völker besser verstehen zu lernen, um durch ein möglichst nahes 
Verbältnis zu ihnen unsere eigenen nationalen Interessen besser 
fordern und die allgemeinen Kulturaufgaben der heutigen Mensch- 
heit leichter erfüllen zu können. 

Die bisher aus dem Buche herausgehobenen Gedanken zeigen 
wohl hinreichend, daß es neue Bahnen sind, nach denen die Ver- 
fasser hindrängen. Es ist ganz selbstverständlich, daß diese An- 
sichten bei den eingeschworenen Anhängern des alten Gymnasiums 
ebenso scharfen Widerspruch als bei den Wortführern eines 
stetigen Fortschrittes auf dem Gebiete des höheren Schulwesens 
begeisterte Zustimmung finden werden. 

Ein ausführlicherer Bericht über die folgenden Abschnitte 
würde den Rahmen dieser Berichterstattung überschreiten; ich 
beschränke mich daher darauf, den Inhalt anzuführen. S. 411 bis 
438 behandelt H. Lietz „Das Schulleben“. Es folgt der 
Abschnitt über die „Nationale Erziehung der schulent- 
lassenen Jugend“, S. 439—502, in den sich drei Autoren 
teilen: Lembke für das Land, Ziehen für die Stadt, Preuss 
für das Heer. Daran schließt sich S. 503—516 „Die natio- 
nale Schulerziehung der Deutschen im Ausland“ von 
Lenz. Den letzten Abschnitt füllen Betrachtungen über die 
„Nationalerziehung bei anderen Völkern“, S. 517—617, 
und zwar schildert die „Dänische Schulerziehung“ der 
Kopenhagener Professor Wilkens, die „Nationale Erziehung 
in England“ Professor Sadler von Manchester, das „Japani- 
sche Bildungswesen“ Professor Tsuji-Berlin, die rumäni- 
sche Schule Prof. Jonescu aus Bukarest, die nordameri- 
kanische Seminardirektor Griebsch aus Milwaukee. — Diese 
Auswahl wirkt befremdend: wo bleibt vor allem Frankreich, ferner 

rreich, Italien, wenn man doch Japan und Rumänien heran- 
zieht? In organischem Zusammenbang steht dies ganze gruße 
Anbängsel über die nationale Erziehung fremder Völker übrigens 
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mit dem eigentlichen Werke über deutsche Schulerziehung nicht; 
doch bietet es viele interessante Vergleichungspunkte. 


Solingen. Adolf Lange. 


F. Diek mana, Das apologetische Lehrver fahren im evangeli- 

schen Religions unterricht höherer Schulen. München 1909, 

C. H. Becksche Verlagsbuchbhandlung Oskar Beck. 77 S. 8. 1,50 &. 

„Die beste Art der Apologetik ist gründliche Darbietung und 
Aneignung des Stoffes“. Diesem Leitsstze wird man durchaus 
zustimmen müssen. Freilich über die Art der Darbietung werden die 
Ansichten sehr auseinandergehen, zwar weniger auf der Unterstufe, 
wo warme, lebensvolle Behandlung des Stoffes im allgemeinen 
jede besondere Apologetik erübrigt, um so mehr aber auf der 
Mittelstufe. Hier genügt es m. E. nicht, den Schülern „die kraft- 
volle Wirkung der Religion in Persönlichkeiten‘‘ zu zeigen, „die 
ihn fortreißen“, sondern „religionsgeschichtliche Erwägungen“, die 
der Verfasser für ganz verkehrt bält, sind zum Verständnis des 
Christentums unerläßlich, und die Schüler der Mittelklassen 
pflegen ibnen lebhafte Teilnahme entgegenzubringen. Entstehung 
und Bedeutung der heiligen Schrift, wobei mit der Inspirations- 
theorie gründlich aufzuräumen ist, sowie der Unterschied zwischen 
dem evangelischen und katholischen Glaubensbegriffe sind auf 
dieser Stufe dem Schüler klar vorzuführen. 

Teil IV und V. die Oberstufe und „wichtige Einzelfragen“ 
behandelnd, enthalten manche wertvollen Fingerzeige. Daß die 
Wunderfrage gründlich besprochen werden muß, scheint mir so 
selbstverständlich, daß ich nicht begreife, wie man ohne diese 
Apologetik treiben will. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
viele mit den Ausführungen des Verfassers über das Wunder nicht 
einverstanden sein werden, doch verdienen sie immerhin Beach- 
tung. Noch mehr gilt dies von der Betrachtung des Dogmas, 
dessen psychologische und historische Bedeutung mit anerkennens- 
werter Klarheit dargestellt wird. Den Schluß bilden „zusammen- 
fassende Leitsätze“ und ein „Literaturnachweis“. 


Görlitz. | l A. Bienwald. 


1) Paul Mehlhorn, Kirchengeschichte für höhere Schulen. Achte, 

verbesserte Auflage. Leipzig 1908, Joh. Ambrosius Barth. 103 8. 

gr. 8. geb. 1 A. 

Die achte Auflage des vortrefllichen Lehrbuches ist im wesent- 
lichen ein Abdruck der siebenten Auflage, nur daß der Verf. die 
sämtlichen fremdsprachlichen Zitate und einige fremde Ausdrücke 
in einem Anhange übersetzt und dadurch das Buch noch weiteren 
Schüler- und Lehrerkreisen durchweg verständlich gemacht hat. 
— So möge denn das Buch, dessen verschiedene Auflagen ich 
mit Freude verfolgt und mit anerkennenden Worten empfohien 
habe, immer größere Verbreitung auf den Schulen und in den 
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kreisen der Gebildeten linden; der wissenschaftliche Ernst, mit 
dem es geschrieben, der Freimut in der Darlegung der theolo- 
gischen Gedanken, die geschmackvolle Darstellung verleihen ihm 
einen Vorzug vor vielen Büchern, die gleiche Ziele verfolgen. — 
Die Ausstattung gefällt sehr. 


2} Georg Runze, Der Religionsunterricht eine Gewissensfrage. 

Schule und Universität. Osterwieck-Harz 1908, A. W. Zickfeldt. 

59 S. gr. 8. 0,60 &. 

Unser Buch bildet das zweite Heft der in dem genannten 
verlage unter dem Namen „Die Morgenröte“ erschienenen zwang- 
losen Folge von Einzelschriften über Lebensfragen des Lehrer- 
standes. Die beiden Aufsätze des gelehrten Verfassers behandeln 
in lebhafter, anmutender Darstellung zwei wichtige Fragen des 
böheren Unterrichtes, deren Beantwortung um so mehr Anspruch 
auf Gehör hat, als der Verf. in seinem Lehramt an der Berliner 
Universität von einer höheren Warte aus die Dinge überschaut, 
über die er urteilt, zumal er jahrelang im Schulamte praktisch 
lig gewesen ist. Er tritt im ersten Aufsatze für die Bei- 
behaltung des Religionsunterrichtes auf den höheren Schulen ein, 
er ist ihm nicht nur ein notwendiges, sondern in gewissem Sinne 
das wichtigste Erziehungsmittel, das aufwachsende Geschlecht hat 
einen Anspruch auf Belehrung über seine religiösen Bedürfnisse 
und über Fragen, die in ihm auftauchen und durch die andere 
Unterrichtsgegenstände wachgerufen werden, ohne dort zweckent- 
sprechend beantwortet zu werden. Daraus ergibt sich, daß die 
Schule die religiösen Fragen in anderer Weise behandeln wird 
und muß als die Kirche in dem konfirmandenunterricht. Darum 
stellt Verf. mit Recht an die Vorbildung der Lehrer der Volks- 
schulen wie der Gymnasien hohe Anforderungen; wo diese erfüllt 
werden, soll es dem Gewissen jedes amtierenden Lehrers über- 
lassen bleiben, wie er bei Anerkennung der unerläßlichen Grund- 
lagen des Unterrichtes die Darbietung und Aneignung im einzelnen 
gestalten will. Jeder Eingriff, ja schon eine überwachende Kon- 
trolle, so sehr sie für andere Fächer unentbehrlich ist, wäre hier 
vom Übel. Die Inspektion einer Religionsstunde durch einen 
„Höheren“ bat etwas Lächerliches, Absurdes. Gerade weil im 
Religionsunterricht die erziehende Kunst ihre Höchhstleistung voll- 
bringt und ihre tiefgreifendsten Wirkungen zu erzielen vermag, 
weil sie den durchgebildetsten Charakter, den feinsten Takt und 
die Nüssigste Bildung beim Lehrer voraussetzt, darum muß ihr 
auch das größte Maß der Freibeit in der Ausübung gewährleistet 
werden; es wäre absurd, irgendwelche andere Norm als das 
Wahrbeitsgefühl, das Heiligtum des guten Willens, die Freiheit 
des Gewissens, die Reinheit der Gesinnung und des Strebens 
nach der Vollkommenheit dem Lehrer zuzumuten: kein Dogına, 
keine bierarchische Bevormundung, keine störende Kontrolle, keine 
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oberhirtliche Inspektion. — Ich füge hinzu, daß mir die Inspek- 
tion des Religionsunterrichtes durch die Generalsuperintendenten 
stets als etwas erschienen ist, das, aus dem Katholizismus über- 
nommen, mit dem Protestantismus in grellem Widerspruche steht. 

Die zweite Abhandlung greift in die Verwirrung hinein, 
die über unserm Schulwesen zur Zeit herrscht. Die äußere Gleich- 
berechtigung der drei Gattungen höherer Bildungsanstalten, der 
Gymnasien, Realgymnasien, Oberrealschulen, hat sich als eine 
Notwendigkeit herausgestellt, an der nicht zu rütteln ist. Aber 
damit ist eine große Gefahr verbunden, die unseren Universitäten 
droht; es müßte, um ein ersprießliches Studium zu ermöglichen, 
eigentlich drei verschiedene, den drei Schulgattungen korrespon- 
dierende Arten von Universitäten und sonstigen Hochschulen geben, 
und wenn dies nicht, so bleibt dem Dozenten nichts anderes 
übrig, als das Niveau seines Wissenschaftbetriebes auf ein schüler- 
haftes Maß herabzustimmen. Neue Wege sind darum einzu- 
schlagen, um der künftigen Gefahr zu entgehen, die Realschulen 
sind von dem Besuch der Universität auszuschließen, und die 
Reformanstalten, die nichts Geringeres bedeuten, als die Auflösung 
des alten Gymnasiums wie des Realgymnasiums in das System 
der Oberrealschule, sind zu beseitigen; sind sie doch gerade das 
Gegenteil dessen, was ihr Name sagt. Aus dem Realgymnasium 
und dem humanistischen Gymnasium ist die ideale Einheitsschule 
zu schaffen, die für die Universität vorbereitet, und das ist zu 
machen, indem beide Anstalten von dem Zuviel, was sie einseitig 
von den Schülern fordern, nachlassen. Wie dies zu erreichen, 
weist Verf. in geistreicher und anregender Weise nach; ohne 
Griechisch und Latein, ohne Mathematik und Natur wissenschaft, 
ohne Englisch und Französisch wird es nicht gehen. Die Real- 
schulbewegung sog ihre Lebenskraft aus der Unzufriedenheit mit 
dem allerdings oft zu dürftigen Maße an Naturerkenntnis und der 
allerdings noch bedauerlicheren Zeitverschwendung in gram- 
matischem Formalismus auf seiten der altsprachlichen Gymnasien. 
Jetzt, wo jene Mängel meist beseitigt sind, bleiben für jene fort- 
gesetzten Bestrebungen fast nur noch die tendenziösen Neben- 
motive übrig, durch überflüssige Verstärkung gewisser Hauptfächer 
den Beweis eines relativen Vorsprungs zu liefern, um sich wider 
den Verdacht der Inferiorität zu sichern. — Wer nicht dazu dis- 
poniert ist, Latein und Griechisch zu lernen, der soll später keinen 
Anspruch erheben, auf normalem Wege den Zugang zu den höheren 
Berufen beschritten zu haben; eine vollwertige, gründliche pro- 
duktive Arbeit ist auf fast keinem Gebiet der Wissenschaft mög- 
lich ohne Zurückgehen auf das Geistesleben der Alten. 

Möge dieser kurze Bericht die Leser reizen, die beiden geist- 
reichen Ahhandlungen eingehend zu studieren: sie werden ihre 
Freude daran haben. Die Ausstattung gefällt sehr. 

Stettin. Anton Jonas. 
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Aloys Baldus, HKirchengeschichtliche Charakterbilder. Für 
höhere Schuleu und zum Selbstusterricht. Fünfte uud sechste Auflage. 
kölu 1908, J. P. Bachem. 117 S. 8. geb. 1,40 &. 


Jakob Hoffmann, Kleise katholische Kirchengeschichte für 

höhere Lehranstalten. München und Berlin 1908, R. Oldenbourg. VII 

u. 88 S. S. 0, 90 &. 

Die Baldus schen Charakterbilder sind in vier Jahren in 
12 000 Exemplaren verbreitet worden. Gewiß ein Beweis, daß 
das Werk sich große Beliebtheit errungen. Und es hat seine 
großen Vorzüge. Es entspricht genau den Forderungen der 
„Lehrpläne und Lehraufgaben“ von 1901, es ist in schlichter 
Sprache geschrieben, wie die Tertia im Lernbuch sie braucht, es 
behandelt in 23 „Lebensbildern“ die ganze Kirchengeschichte. 
Jun ist es ja, wenn nicht unmöglich, so doch gewaltig schwer, 
die ganze Kirchengeschichte in den Rahmen von Lebensbildern 
hineinpressen zu müssen oder zu wollen. Kapitel wie „Geistige 
Angriffe auf die Kirche“, „die christliche Kunst“. „Ausbreitung 
les Protestantismus“ u. a. wird man kaum noch als Lebensbilder 
bezeichnen dürfen. Und den andern richtigen Lebensbildern muß 
natürlich eine Menge von Stoff, der wenig ins Lebensbild hinein— 
gehört, aufgepackt werden, um den Faden des geschichtlichen Zu- 
szmmenhanges von Lebensbild zu Lebensbild weiterzuführen. 

Illoff mann fand die Nachteile solcher Darstellung so groß, 
daß er lieber eine systematische Darstellung gewählt hat. So 
bietet er Lebensbilder, Ideen und Tatsachen in Einzeldarstellungen, 
die in sich geschlossen, aber doch mit dem Ganzen verbunden 
sind. So will er den Vorteil biographischer Darstellung mit dem 
entwickelnden Überblick über die Zusammenhänge kirchengeschicht- 
hechen Geschehens verbinden. Das ist der prinzipielle Unter- 
schied der beiden Lehrbücher, die im übrigen die Vorzüge ange- 
messener Sprache, zuverlässiger Angaben und schöner Ausstattung 
leilen. 

Breslau. Hermann Hoffmann. 


Maturitätsfragen aus der deutschen Literaturgeschichte von 
Siegfrid Robert Nagel. Zweite, verbesserte Auflage. Wien und 
Leipzig 1909, Frauz Deuticke. 91 S. 1,40 &. 

Das Buch soll dem Abiturienten als Wegweiser und Leit- 
laden durch den Prüfungsstoff aus der deutschen Literatur dienen 
und ihn von der bangen Furcht befreien, etwas vergessen oder 
übersehen zu haben; der Verfasser wollte deshalb möglichst knapp 
und doch möglichst ausführlich sein und zugleich so viel bieten, 
daß sein Buch den verschiedensten Ansprüchen an die Auswahl 
genügen könnte. Auf Grund der von ihm seit der ersten Auf- 
lage herausgegebenen „Ilauptwerke der deutschen Literatur“ und 
mit Berücksichtigung der neuen österreichischen Vorschriften über 
die Maturitätsprüfung ist der Stoff in der neuen Bearbeitung in 
einigen Punkten mit Recht beschränkt, so daß das Büchlein 


318 S. R. Nagel, Maturitätsfragen a. d. deutsch. Literaturgesch., 


seinem Zweck in dieser Beziehung wohl dienen kann. Aufgefallen 
ist mir nur, daß sowohl am Ende des 15., als auch im 16. Jahr- 
hundert die Erwälmung des Volksliedes vergessen und von Goethes 
und Schillers Lyrik nicht eingehend die Rede ist. 

Der Ausdruck ist tatsächlich kurz und prägnant. Wer je in 
der deutschen Literatur Ähnliches versucht hat, weiß, wie schwer 
diese Aufgabe zu lösen ist, und wird anerkennen, daß dem Verf. 
die Lösung oft gelungen ist. Aber es gibt doch nicht wenige 
Stellen, gegen deren Fassung oder Inhalt man Einspruch erbeben 
muß. Alle aufzuführen ist hier nicht möglich. Ich nenne zuerst 
einige, deren Ausdruck zu Bedenken Veranlassung gibt. 

Man kann nicht sagen (S. 3), daß sich in Mitteldeutschland 
die ober- und niederdeutschen Stämme mischen und daß an 
der Ausbildung der Schriftsprache nur die süddeutschen Mund- 
arten wesentlich beteiligt waren; ferner (S. 4), dag die ahd. 
Literatur in ihren ersten Anfängen noch unter dem Zeichen 
des Heidentums stand und daß sich dies unter Karl d. Gr. gänz- 
lich änderte. 

Schiefe Vorstellungen erweckt der Ausdruck: der- Pfaffe Konrad 
sang sein Lied von Roland usw., und: mit diesen Werken wett- 
eiferten an Beliebtheit die volksmäßigen Lieder der fahren- 
den Schüler (vom König Rother u. a.). — Ist das Gudrunlied das 
Erer oni einer Reihe von Schiffermärchen der Nordsee 
S. 8)? 

S. 14. Dem Schießpulver gegenüber wurde die persönliche 
Bewaffnung gegenstandslos. Die Landsknechte ersetzen die 
Ritter im Kampfe, die reichen Ritterburgen fallen dem Feudal- 
a del zu, unter dem der Bauernstand kaum in Betracht 
kommt. — Die ältesten Meister der bürgerlichen Dichter waren 
Ritter. 

S. 16. Luther benutzte als Quellen für seine Bibelsprache 
die Sprache der sächsischen Kanzlei, die sich nach dem Luxem- 
burger Hofe in Prag richtete. 

S. 17. „Til Eulenspiegel“, auf dessen schuldloses 
Haupt eine Reihe von Handwerkerschwänken übertragen wurden. 

S. 18. Fischarts Satiren stehen im Dienste der Reformation, 
aber er geißelte auch Schwächen seiner Zeitgenossen. 

S. 24. In der Zeitschrift „Diskurse der Maler“ erörterten sie 
kunst- und ästhetische Fragen. 

S. 26. Vor Gellert, dem stillen, schüchternen Manne, konnte 
nichts Erlogenes, Unwahres bestehen, und selbst Goethe 
konnte sich seinem Einfluß nicht entziehen. 

S. 28. Der Ausdruck: er studierte zuerst an der Latein- 
schule in Klosterbergen, dann in Erfurt und Tübingen — ist zu 
speziell österreichisch, die Bildung: er übersiedelte — nicht 
schriftgemäß. Mißverständlich ist es, Wieland Zeitungsherausgeber 
zu nennen. 
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Wie kommt S. 31 die Oberlausitz dazu, ein Boden genannt 
zu werden. wo Völker und Glaubensgenossenschaſten friedlich und 
duldsam nebeneinander wohnen, wo Lessing schon in früher Jugend 
jenen Geist milder Duldsamkeit empfing, der sein ganzes 
Wesen beseelte? 

S. 33. Lessing richtete seine Literaturbriefe an Ewald von 
Kleist. 

S. 34. Das Mittel für die Malerei ist der Raum, für die 
Dichtung die Zeit. „Diese feinen Unterscheidungen (im „Laokoon“) 
leiden nur an dem Übel, daß er auf der einen Seite die Malerei 
zu eng für die bildende Kunst einsetzt und ein Bildhauerwerk 
als Beispiel dafür wählt, auf der andern Seite die verschie- 
denen Behandlungen, die Epiker, Dramatiker usw. einem 
begenstande zuteil werden lassen, ein für allemal als Poesie 
zugrunde legt. 

S. 40. Auch die Empfindlichkeit hat ihre Vertreter in 
den Göttinger Hain entsendet. — Herders Werk heißt nicht: Ideen 
zu einer Philosophie der Menschheit. 

S. 43. Goethe wurde eine zeitlang von Italien und Schiller 
zum Verehrer der Antike gemacht. 

Auf S. 46 ist vielerlei an der Formulierung auszusetzen: 
Götz ist ein roher Selbsthelfer, der die Schranken der gesell- 
schaftlichen Ordnung zerbricht. — Goethe hat sich selbst strenger 
beurteilt, als man die begreifliche Flucht des 22jährigen Genius 
vor dem bescheidenen Eheglücke in Sesenheim beurteilen darf 
usf. 

Werther ist der Stürmer und Dränger nach der weinerlichen 
Seite. 

S. 47. Noch wichtiger (als Klopstocks) war der Besuch des 
Weimarschen Hofmannes Knebel, der ihn zu einem Besuch nach 
Weimar einlud. Als diese Einladung dringender wiederholt wurde, 
entschloß sich Goethe, ihr Folge zu leisten. 

S. 48. la „Iphigenie“ finden wir die herrliche Stimmung 
auf der Fahrt nach Italien. Die Form des „Egmont“ ist Prosa 
mit eingestreuter Lyrik. 

Von Schubart heißt es: er war mit den Beglückungsabsichten 
des Herzogs nicht ganz einverstanden. 

S. 52. Von Schiller heißt es, er litt auf der Karlschule 
ferchtbar unter dem soldatischen Zwange, und von Goethe, er 
besichtigte 1779 die Karlschule. 

S. 53. „Fiesko“ gehört noch dem Sturm und Drange an; 
im ganzen bedeutet das Werk einen Abfall gegen die „Räuber“. 

Schwer verständlich ist der Abschnitt über „Kabale und 
Liebe“: Höfische Rinke machen die Handlung aus, und darum 
ist dieses Stück unter allen Intrigenstücken aus Schillers erster 
Periode das allerbeste, weil darin die Intrige selbst zur Handlung 
wird. Das Stück wurde im Stuttgarter Gefängnis begonnen. — 
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Höchstens wurde im Militärarrest der Plan gefaßt, nach Streicher 
jedoch erst auf der Flucht. 

Ss. 54. Schiller steckte noch allzu sehr im Sturm und Drang 
drin und schrieb sich erst während der Arbeit an „Don Carlos“ 
heraus... Er las allerlei Geschichtschreiber durch. 

S. 61. In der Gestalt Mortimers (, Maria Stuart“) hat Schiller 
bereits romantischen Anschauungen gehuldigt; er preist den 
sinolichen Zauber der katholischen Kirche und steht nicht mehr 
auf der Seite der strengen Sitte. 

Hatte Schiller in der „Maria Stuart“ und der „Jungfrau“ 
die Heldinnen bloß mit seiner Neigung begleitet, sie aber 
im Kampfe gegen die Sitte unterliegen lassen, so ist der 
Held des „Wilhelm Tell“ erfolgreich. — — 

Betreflen die bisher genannten Ausstellungen mehr die for- 
melle Seite des Werkes, so gehen die folgenden den Inhalt an. 

Warum will der Verf. für die arischen Sprachen neben dem 
Namen: indoeuropäisch, indokeltischh aber nicht indogermanisch 
gelten lassen? Wie ist der Satz aufrecht zu erhalten: Das Gotisch- 
Altnordische ist als solches ausgestorben und hinterließ uns als 
Denkmal nur die Ulfilasbibel, die Erben seines Lautbestandes aber 
sind die nordischen Sprachen? Oder: Schon Tacitus spricht von 
den germanischen Barditus, in denen die Krieger ihre Götter und 
Helden besingen? — Auch kann man nicht sagen, daß Ulfilas zu 
seiner Bibelübersetzung die von ihm erfundene Runenschrift be- 
nutzte. 

Daß Otfrieds Evangelienbuch der Krist genannt wird, ist ver- 
altet, daß er „oft lyrisch und lehrhaft“ ist, ist nicht richtig; was 
in der Anmerkung zu Otfrieds Reim gesagt ist, paßt gerade auf 
seinen Reim nicht. 

Die ritterliche Dichtung blühte nach dem Verf. in erster Linie 
an den kleineren Höfen, in Thüringen, bei den Welfen und Baben- 
bergern. Warum sind die Hohenstaufen nicht genannt? 

Besteht der Nibelungenvers wirklich aus sechs Hebungen mit 
steigendem Rhythmus? 

Was heißt: Hartmanns beide Hauptlielden Erek und [wein 
halten wie ihr Dichter das schöne Mittelmaß? — Wird der arme 
Heinrich durch die Liebe eines Mädchens geheilt? 

Kann man sagen, daß die mhd. Minnesänger als höchstes 
Frauenideal die Jungfrau Maria verehren und dadurch auch in 
den Frauendienst Treue und Innigkeit bringen? und daß die 
Leiche meist mit Tanz verbunden sind? 

Die Würdigung Walthers ist ganz unzureichend; über sein 
Wesen und seinen Charakter fehlt jede Andeutung. Sollen wir 
ihn uns „Almosen heischend“ denken und stand sein Name in 
dem „Almosenbuche“ Wolfgers? 

Luthers Verdienst um das Kirchenlied wird mit den Worten 
abgetan: er übersetzte auch viele lateinische Lieder. 
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Der Fehler in Opitz’ metrischer Reform ist nicht angedeutet. 
Kann man von dem Herausgeber des Annoliedes sagen, daß er 
die mhd. Dichtung nicht kannte? Er sagt ausdrücklich, daß ihm 
elliche wenig Bücher vor vielen hundert Jahren in Teutschen 
reimen geschrieben, zu handen gekommen. Wird ein Abiturient 
den Satz verstehen: „Von (Opitz) Aristarchus an kann man wohl 
jene deutsche Renaissance rechnen, die ihren Höhepunkt in Schiller, 
ihren Uberwinder in Goethe fand“? 

Der Kernpunkt in dem Streit Gottscheds und Bodmers tritt 
nicht hervor. Der Verf. sieht eine allzu große Ahnlichkeit in 
beider Standpunkten, macht Gottsched den Vorwurf, daß er in 
blindem Haß nur die Verschiedenheiten sah, nennt diese selbst 
aber nicht. Er meint deshalb, daß der Sturz Gottscheds aus 
rein literarischen Gründen kaum zu begreifen sei, obwohl er zu- 
erben muß, daß dem alten Fechter jedes Verständnis für das neu 
aufgehende Licht fehlte, und er sieht doch unbegreiflicherweise 
„den Beweggrund dieses eigenartigen Lebenslaufes in persönlicher 
Gegner- und Freundschaft“. 

War Gellert wirklich „von denkbar größtem Einfluß auf das 
ganze Zeitalter“? 

Nicht bloß Gott, Vaterland und Natur sind Gegenstand der 
Dichtung Klopstocks, sondern auch Liebe und Freundschaft. Die 
antiken Versmaße und ihre rhythmische Behandlung durch ihn 
hat der Verf. nicht erwähnt. 

Wielands „Musarion“ nennt er „ein liebliches kleines Ge- 
dicht“, es besteht aber aus ca. 1400 langen jambischen Versen. 
Die Anmerkung über die Form der Stanze auf derselben Seite 
paßt gerade nicht auf Wielands „Oberon“. 

Philotas ist ein Königssohn, der sich lieber den Tod gibt, 
als daß er sich unter schmählichen Bedingungen auslösen 
liebe? 

Schlimmer ist folgender Absatz: In der „Emilia Galotti“ 
wollte Lessing ein Stück schaflen, das ein Beispiel sein sollte für 
seine in der „Hamburgischen Dramaturgie“ ausgesprochenen An- 
sichten von den Einheiten. In diesem Sinne kann 
Emilia Galotti“ mit Recht als das erste deutsche Trauerspiel be- 
zeichnet werden. 

Bedenklich ist auch das über Kants drei Kritiken Gesagte: 
„sie haben das Ergebnis, daß wir nur sinnliche Gegenstände in 
den Kreis unsrer Berechnung ziehen dürfen, daß wohl auch rein 
gristige Begriffe vorhanden sein können, aber daß wir von diesen 
keine Erkenntnis haben“. 

Ganz schief erscheint mir die Beantwortung der Frage: 
„Wie entsteht und entwickelt sich der Sturm und Drang?“ Es 
würde aber zu weit führen, wenn ich dies hier ausführen wollte. 

Wenn ich mein Urteil zusammenfassen soll, so lautet es da- 
bin: Das Büchlein ist nicht übel in seiner Idee und Anlage, ent- 
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hält auch manches Gute in der Ausführung, bedarf aber noch 
gründlichster Durcharbeitung in der Formulierung des einzelnen 
und in der Richtigstellung vieler Tatsachen, ehe es seinen Zweck 
erfüllen kann. Ein Primaner braucht eine völlig klare und durch- 
sichtige Darstellung sicherer Ergebnisse und muß aus diesen ge- 
zogene Schlüsse auch deutlich als solche erkennen. 


Friedenau-Berlin. karl Kinzel. 


Goethes Werke, herausgegeben von Heiuemaun. Kritische und er- 
läuterte Ausgabe. Vierundzwauzigster und dreißigster Band. 388 und 

506 S. 8. Leipzig 1908, Bibliographisches Justitut. Je 2 M. 

Der Vierundzwanzigste Band bringt zunächst den Schluß der 
Schriften über die bildende Kunst (vom Jahre 1824 bis zum Jahre 
1832). Der Herausgeber dieses Bandes (O. Harnack) weist in 
der Einleitung darauf hin, wie Goethes Interesse für die bildende 
kunst und seine tätige Förderung derselben bis an sein Ende 
andauerte, einen wie großen Eindruck z. B. eine Nachbildung des 
neugefundenen großen pompejanischen Mosaiks der Alexander- 
schlacht auf ibn machte, wie sehr er sich die Förderung der 
jungen weimarischen Maler Preller und Kaiser angelegen sein 
ließ, wie sein Interesse, wenn auch die Bewunderung der griechi- 
schen Kunst überwog, immer freier, verständnisvoller und duld- 
samer über alle Gebiete der bildenden Kunst sich verbreitete. Er 
legt ferner die Gründe dar, warum Goethe die Veröffentlichung 
der Aufsätze, die er zuletzt noch verfaßt hatte, einstellte, so daß 
sie erst nach seinem Tode ans Licht kamen, und zeigt das Eigen- 
tümliche der Aufsätze und der Kunstauflassung Goethes. Die 
zweite Ilälfte des Bandes enthält die Maximen und Reflexionen. 
Wie die früheren, in Distichenform gefaßten, so sind auch diese, 
in denen Goethe zur Prosa gegriffen hatte, wertvoll für die Er- 
kenntnis seiner Eigenart, besonders seiner Neigung zu gnomischem 
Aussprechen seiner Lebensbeobachtungen, seiner Erfahrungen und 
Betrachtungen, seines reichen Gedanhenlebens und der Probleme, 
die ihn beschäftigten. Sehr gut ist in der Einleitung von dem 
Herausgeber das Verhältnis dieser „Maximen und Reflexionen“ 
zu Kant und anderen Philosophen dargelegt. Eine Veröffentlichung 
der Goethegesellschaft ermöglichte es dem Herausgeber, die Zahl 
der Sprüche bedeutend zu vermehren. Ebenso vermochte er in 
den „Anmerkungen“ am Schluß des Bandes an Erklärungen noch. 
manches zu dem, was Loeper in seinem verdienstvollen Kom- 
mentar bereits gebracht hatte, beizusteuern. 

Gleich reichhaltig sind auch die „Aumerkungen“ am Schluß 
des dreißigsten Bandes, in dem Bölsche den Rest der Auswahl 
aus den naturwissenschaftlichen (morphologischen) Schriften, be- 
sonders Aufsätze über das Mineralreich zusammenstellt. Die Ein- 
leitung, in der der Dichter-Philosoph Goethes Bedeutung als 
Mineralog und Geolog würdigt, steht an Gebalt der Einleitung zu 
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dem ersten Teil dieser Schriften (im neunundzwanzigsten Band) 
in nichts nach. 

Mit den beiden vorliegenden Bänden ist diese Goethe-Ausgabe 
abgeschlossen. Durch ihre äußere wie innere Gediegenheit haben 
Herausgeber und Verleger nicht bloß Goethe ein würdiges Denk- 
mal errichtet, sondern auch sich selbst geehrt. 


Offenburg (Baden). L. Zürn. 


1) L. Sütterlin, Die Lehre von der Lautbildung. Leipzig 1908, 
Quelle & Meyer. 183 S. geb. 1,25 M. (Aus der Sammlung Wissen- 
schaft und Bildang.) 

Die vorliegende Schrift ist aus Vorlesungen hervorgegangen, 
die der Verf. im August 1906 beim zweiten Heidelberger Hoch- 
schulkursus für Lehrer und Lehrerinnen gehalten hat. Ihr Zweck 
ist. nicht nur in das Wesen der einzelnen Laute einzuführen und 
ihre Art genau zu beschreiben, sondern auch ihr gegenseitiges 
Verhältnis und ihre Stellung auf dem Gesamtgebiete zu erläutern. 
Sie gliedert sich in folgende Hauptabschnitte: 1. Geschichtliches 
von der Lautwissenschaft. 2. Die menschlichen Sprachwerkzeuge 
in Rube. 3. Die Tätigkeit der Sprachwerkzeuge. 4. Die einzelnen 
Laute. 5. Die Lautverbindungen. 6. Die Musteraussprache. Ent- 
sprechend dem Ziele der ganzen Sammlung „Wissenschaft und 
Bildung“, den Leser schnell und mühelos, ohne Voraussetzung von 
Fachkenntnissen in das Verständnis wissenschaftlicher Fragen ein- 
zuführen, ist sie volkstümlich gehalten und anregend geschrieben, 
bildet daher eine belehrende und unterhaltende Lektüre für Laien 
und ein bequemes Orientierungsmittel für den Sprachfreund. 
Denn er findet hier die neuesten Forschungen übersichtlich zu- 
sammengestellt und geschickt verarbeitet. In erster Linie aber 
dürfte das Buch für die Berufe bestimmt sein, bei denen eine 
klare, schöne Sprache und Stimme erforderlich ist, also für 
Lehrer, Schauspieler, Sänger, Geistliche, Redner, Ofliziere u. a. 
Denn es gibt auch Anleitung, wie man die Sprachwerkzeuge gut und 
haushälterisch verwerten und bei Krankheit und Schwächung 
schonen kann. Eine große Zahl von Abbildungen erleichtert das 
Verständnis, Fremdwörter sind, wie schon der Titel (Lehre von 
der Lautbildung = Phonetik) erkennen läßt, möglichst gemieden. 
Da nun auch die Ausstattung allen Anforderungen gerecht wird, so 
ist zu hoffen, daß das Buch die weite Verbreitung findet, die es 
verdient. 

Für eine zweite Auflage bemerke ich folgendes. Seite 134 
steht: „So kann man scherzweise behaupten, in Sachsen gebe es 
dreierlei Lehm: der Lehm, das Lehm und die Lehm, nämlich der 
Lehm, die Erdart, das Lem im Gegensatz zum Tode und die 
Lem in der Wüste oder in der Tierbude, in schriftgemäßer Aus- 
sprache und Schreibung also der Lehm, das Leben und die Löwen“. 
Das trifft nicht ganz zu; denn in der Volkssprache liegt bei Lehm 
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und Löwen ein geschlossenes e, bei Leben dagegen a vor, in der 
Umgangssprache aber spricht man dort geschlossenes, hier offenes 
e (ä). S. 142 wird ein einziger Triphthong verzeichnet, das ale- 
mannische dei in Wörtern wie blüeit, er blüht, und dabei gesagt, 
daß die Triphthonge gegenüber den Diphthongen sehr selten seien. 
Dazu verweise ich auf F. Holthausen, Die Soester Mundart S. 7, 
wo es heißt: „Zu den sechs kurzen Diphthongen ui, oč, ač, ad, 
€&ö, iŭ kann noch ein ə oder 1, d. h. ein unbetontes e oder 
vokalisches r hinzutreten, wodurch zwölf Triphthonge entstehen, 
bei denen der erste Vokal Silbenträger ist und die unter einem 
Exspirationsstoße hervorgebracht werden“. S. 159 heißt es: „Das 
Satzsandhi besteht darin, daß von zwei Wörtern, die im Satze 
nebeneinander stehen, der Auslaut des ersten sich an den Anlaut 
des zweiten angleicht; besonders gilt dies von n. So wird z. B. 
statt in Berlin gesagt im Berlin. für in Göttingen ing Göttingen, 
für an Bord am Bord, für an Gott ang Gott“. Dazu ist zu be- 
merken, daß diese Angleichung namentlich in weiten Gebieten 
Oberdeutschlands entwickelt ist, wo man nicht bloß bei n, son- 
dern auch bei anderen Lauten derartige Assimilierungen vornimmt, 
2. B. statt gut geschlafen, Gott bewahre, Stadtmauer sagt gug ge- 
schlafen, Gobbewahre, Stapmauer (vgl. Rud. Hildebrand, Aufsätze 
und Vorträge S. 90). 


2) A. Heiotze, Die deutschen Familiennamen geschichtlich, 
geographisch, sprachlich. Dritte, verbesserte und sehr ver- 
mehrte Auflage, herausgegeben von P. Cascorbi. Halle a. S. 1908, 
Buchhandlung des Waisenhauses. 280 S. 7 A. 

Die vorliegende Neubearbeitung des Heintzeschen Buches 
wird mit Recht als sehr vermehrte Auflage bezeichnet; denn die 
Zahl der neu aufgenommenen Familiennamen beträgt etwa 2000 
und der Umfang des Namenverzeichnisses ist auf 183 Seiten an- 
gewachsen. Auch sonst läßt sich überall die Tätigkeit der nach- 
bessernden Hand wahrnehmen; dagegen ist die ganze Anlage, die 
sich bewährt hat, und die vortreffliche Ausstattung gleich ge- 
blieben. Besonders dankenswert sind in dem Buche die Ausein- 
andersetzungen über die Verbreitung bestimmter Familiennamen 
in den verschiedenen deutschen Landschaften S. 71—85 und die 
kulturgeschichtlichen Erörterungen über die Herkunft einzelner 
Bezeichnungen, z. B. bei Donnersmarck S. 131: „Im Zipserlande 
in Oberungarn gelegener Marktilecken, wonach das schlesische 
Grafengeschlecht von Donnersmarck benannt ist, während der 
Name Henckel durch eine Erbtochter von Henckel zugebracht 
wurde“, und bei Schottmüller S. 242: „Ursprünglich hieß ich 
Müller. Anfang des Jahres 1858 bewarb ich mich aus Rücksicht 
auf meine zahlreichen Söhne um die Erlaubnis, meinem Vater- 
namen den Familiennamen meiner Mutter, einer geborenen Schott, 
vorsetzen zu dürfen, und nenne mich seitdem Schottmüller“ . (In 
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der Lebensbeschreibung des Prof. Ad. Schottmüller, die er seinem 
„Luther“ vorangestellt hat.) 

Doch habe ich für eine vierte Auflage noch verschiedene 
Wünsche. Zunächst müßten bei der Aufnahme neuer Namen vor 
allen Dingen solche berücksichtigt werden, die in ihrer Bedeutung 
nicht durchsichtig sind, also einer Erklärung bedürfen; dafür 
können zahlreiche auf den ersten Blick verständliche gestrichen 
werden. An Stelle von sStellmacher, Kramer, Gärtner, Gerber, 
kufer, Fischer. Torfstecher, Harnischfeger, Steinhauer, Armbruster, 
Flurschütz, Truchse;, Hanfstengel, Fuchs, Frosch, Fröhlich, Fürchte- 
gott u. a. kounten Namen aufgezählt werden wie Knaus, von mhd. 
knüz, mutig, waghalsig, Schlenzig, von mhd. slenzic, müßig, träg, 
Behaghel, von mhd. behagel, behaglich, Kainz = Keinnutz, d. h. 
Nichtsnutz, Göltling von mhd. gotelinc, Verwandter, Stichling von 
mhd. stichelinc, Stachel, Lämmerzahl = Lämmerschwanz von mhd. 
zagel, Schwanz, Schapeler = Schapelmacher, Kranzmacher. Auch 
slavische, im Ostmitteldeutschen häufig auftretende Namen wie 
Saupe = Süpan, Ortsrichter, Gemeindevorsteher, Quas von aslov. 
kvasü, Schmaus, Stenzel — Stanislaus (vgl. Wenzel = Wenzislaus) 
fehlen. 

Sodann bin ich mit der Deutung verschiedener Wörter nicht 
einverstanden. So möchte ich Kie/sling nicht von ahd. gisal, 
Geisel, ableiten, sondern von mlıd. kiselinc, Kieselstein, Lachner 
nicht auf den Ortsnamen Lachen, sondern auf mhd. ldchenaere, 
Arzt, zurückführen, Kreuzer aus cruciger erklären (nicht = Kreuz- 
fahrer), Höcker mit Höker, Verkäufer, in Verbindung bringen (nicht 
mit hugu, Geist). ' 

Auch das Verbreitungsgebiet ist nicht immer genau ange- 
geben. So werden Kretschmar und Scholz S. 85 bloß als schie- 
sisch bezeichnet, während jenes auch häufig in Obersachsen und 
im Osterlande anzutreffen ist und dieses sich in einem großen 
Teile Mittel- und Niederdeutschlands findet. Bei Seifen, Siefen, 
das S. 245 nur für Schlesien und Westfalen belegt wird, verweise 
ich auf die Programmabhandlung von P. Vogt, Über die Orts- 
namen auf -seifen, sie fen, -siegen, -siek u. a., Kassel, Wilhelms- 
gymnasium 1900, wo die Namen vom Rheinlande (bes. häufig in 
Nassau) bis Siebenbürgen verfolgt werden. 

Zu wenig betont und fast beiläufig erwähnt wird, daß sehr 
viele Familiennamen ursprünglich Spitznamen gewesen sind. 
N. 42 werden nur vier Wörter (Bratengeiger, Giegenyack, Pinke- 
pank. Gaugengigl) als Spottnamen erklärt, und gelegentlich, z. B. 
bei Fleischfresser, wird diese Erklärungsweise auch im Namens- 
verzeichnis angewandt. Das ist alles. Wie groß aber die Zahl 
sicher Familiennamen ist, ergibt sich z. B. aus den Zusammen- 
stellungen A. Socins im Mittelhochdeutschen Namenbuch, Basel 
1903 S. 129, und K. Bertsches, Alemannia, 21. Bd. S. 161 fl.: 
„Die volkstümlichen Personennamen einer oberbadischen Stadt“ 
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(vgl. auch Pfaff, Zeitschr. d. allg. Deutschen Sprachvereins 1900, 
S. 111 f.). Sicherlich waren ursprünglich Spitznamen Bökilin, 
Hirzelin, Lembli, Holzeli, Muscheli, Zwigeli, Sneweli u. a.; und wenn 
in Urkunden des 13. Jahrhunderts Leute eingeführt werden mit 
Bezeichnungen wie Fridericus dictus Pfeffersac, Henricus dictus 
Stubenrouch, Johanues dictus Frost, Gottfridus dictus Schur 
(Hagelschauer), Henricus dictus Tropfeli (Tröpflein), so kann man 
auch nur an Spitznamen denken. 

Ungenau sind sprachliche Bemerkungen wie S. 19 A. 1: fat, 
schön, was heißen soll „dt. Schönheit (vgl. Unflat); ferner blid, 
freundlich, das soll heißen mhd. blíde, ahd. ölzdi, freundlich. 
Nicht benutzt und daher im Literatur verzeichnis nicht genannt 
sind Gloel, Die Familiennamen Wesels, Wesel 1901; B. Maydorn, 
Deutsches Leben im Spiegel deutscher Namen, Thorn 1898; J. W. 
Nagl, Germanische Namenkunde, Leipzig und Wien 1903. 

Eisenberg, S.-A. O. Weise. 


1 O. Frick, Goethes Iphigenie auf Tauris. Deutsche Schulausgaben. 

Leipzig 1908, B. G. Teubner. 76 S. 8. geb. 0,70 M. 

Wie alle Teubnerschen Schulausgaben der Sammlung von 
Gaudig und Frick, zeigt auch diese eine nette Ausstattung und deut- 
lichen, kräftigen Druck. Unter dem Texte finden wir, und zwar 
nur, wo es unbedingt nölig erschien, kurze Erklärungen, Der an- 
geschlossene Anhang bietet: I. Zeittafel zu Goethes Leben (be- 
sonders mit der Erscheinungszeit der hervorragendsten Werke). 
II. Durchblick durch das Drama. III. Rückblick auf das Drama 
(worin die bei der Lektüre gewonnenen Anschauungen und Be- 
griffe, der Einblick in die äußere und in die innere Handlung 
klargelegt werden). IV. Einzelnes (enthält eine Stammtafel des 
Tantalidenhauses). 

Hervorheben möchten wir die knappen, präzisen Hinweise 
auf die sittlich- religiösen Momente des herrlichen Dramas und 
die entsprechenden Fingerzeige für eine fruchtbringende Erläute- 
rung in der Schule. 


2) Diesterwegs deutsche Schulausgabeu, herausgegeben von E. Keller. 
IJ. 12. Baud. Fritz Reuter, Ut mine Festungstid, heraus- 
gegebeu von C. A. Hinstorff. Fraukfurt a. M. und Berlia 1908, 
M. Diesterweg. IV u. 186 S. 8. 1,60 A. 

Der Text dieser sehr hübschen Schulausgabe ist dem ursprüng- 
lich Reuterschen Texte entsprechend. Statt einiger ausgeschiedener 
Stellen bietet sie entsprechende hochdeutsche Inhaltsangaben. Daß 
gerade diese Schrift Reuters geeignet ist, in die Eigentümlichkeiten 
und besonders in die Gemütstiefe des plattdeutschen Dichters ein- 
zuführen, halten wir mit dem Herausgeber für richtig. 

In seinen Erklärungen (S. 175—186) gibt Hinstorff nur 
die allernotwendigsten Beihilfen zum Verständnis, besonders des 
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Dialektes. Wissen wir doch aus eigener Erfahrung, daß man so 
in aller Kürze in den Dichter eindringt, wenn man auch, was 
übrigens nicht im geringsten störend ist, zu Anfang manches er- 
schließen oder erraten muß. Daß übrigens bei vielen Wörtern 
auf die entsprechenden englischen Ausdrücke verwiesen wird, 
kann nur gebilligt werden. Auch die kurzen Hinweise auf die 
Lebensverhältnisse seiner Leidensgenossen sind recht dankenswert. 


II. 13. Band. Franz Grillparzers Selbstbiographie, mit 
Anmerkungen herausgegeben von Albert Koller. Frankfurt a. M. 
und Berlin 190S, M. Diesterweg. IX u. 229 8. 8. 1,60 &. 

DaB man neuerdings mehr und mehr dem Dichter der 
„Sappho“ die Pforte der höberen Schule öffnet, ist zu loben. 
Mag man im übrigen über den „einsamen Sonderling' denken, 
wie man will, man wird den ideal gesinnten Dichter immer wieder 
gern lesen. Auch seine Selbstbiographie, wenn sie auch nur 
bis zu seinem 45. Lebensjahre reicht, enthält gar viel Lehr- 
reiches und kann, wenn ein richtiger Lehrer den Schülern als 
Berater zur Seite steht, ihnen Winke, allerdings auch Warnungen 
für ihren eigenen Lebensweg geben. In diesem Sinne begrüßen 
wir die vorliegende Schulausgabe. die bei schöner Ausstattung 
und gutem Druck in einem besondern Anhang literargeschicht- 
ücbe und andere sachliche Anmerkungen bietet, die u. E. 
alles Notwendige enthalten. Einige Notizen könnten noch etwas 
knapper gefaßt sein, ohne daß der Wert des Büchleins beein- 
trächtigt würde. 

Homburg v. d. Höhe. Wilh. Bauder. 
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Lee Bloch, Soziale kämpfe im alten Rom. Zweite Auflage. 
Leipzig 1908, B. G. Teubner. 150 S. 8. 1 M, geb. 1,25 M. 

Es ist das 22. Bändchen der jetzt über 200 Nummern umfassenden 
verdienstrollen Teubnerschen Sammlung wissenschaftlich-gemein- 
verständlicher Darstellungen „Aus Natur und Geisteswelt“, das 
hier in zweiter Auflage vor uns liegt. Entsprechend dem Pro- 
gramm der Sammlung ist es für weitere Kreise bestimmt, dabei 
hat sich aber der Verfasser durchweg die kritische Prüfung der 
Überlieferung wohl angelegen sein lassen, und überall spürt man 
die quellenmäßige Begründung seiner Ansichten. Die Anderungen 
der 2. Auflage sind fast durchweg nur redaktioneller Art; daß 
aber schon eine zweite Aullage notwendig geworden ist, beweist, 
daB es der Verf. verstanden hat, in der Sozialgeschichte Roms 
besonders auch die die Gegenwart lebhaft bewegenden Fragen in 
allgemein fesselnder Weise zur Darstellung zu bringen. Klar und 
anschaulich wird uns die Entstehung der Stände, der Stände- 
kampf der Patrizier und Plebejer bis zum endlichen Ausgleich, 
dann die durch die Großmachtstellung Roms bedingte Entstehung 
never sozialer Unterschiede, die llerrschaft des Amtsadels und 
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des Kapitals, auf der anderen Seite eines großstädtischen Prole- 
tariats entwickelt. Die letzte Abteilung führt uus den sozialen 
Krieg im letzten Jahrhundert der Republik vor mit einem Aus- 
blick auf die Lösung der Parteikämpfe durch die Monarchie. 
„Schutz gegen Pöbelherrschaft und gegen Adelslierrschaft war in 
gleicher Weise von nöten, und bieten konnte diesen einzig und 
allein die Einzelherrschaft“ (S. 109). — Das Buch ist auch für 
den Unterricht der oberen Gymnasialklassen und zur Lektüre für 
reifere Schüler zu empfehlen. 


Kassel. Friedrich Heußner. 


P. Ovidi Nasonis Fasti, Tristia, Epistulae ex Ponto. Für dea 
Schulgebrauch ausgewählt und mit knappen Erläuterungen versehen 
von Paul Brandt. Leipzig 1908, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung 
(Theodor Weicher). VIII u. 148 S. 8. geb. 1,80 &. 

Die Absicht des Herausgebers geht dahin, den Sekundanern 

(es ist zunächst an die sächsischen Verhältnisse gedacht) eine 

Auswahl der Fasti, Tristia und Epistulae ex Ponto in die Hand 

zu geben, die nur so viel an Erläuterungen bietet, wie es das 

Bedürfnis der Schüler erfordert, damit sie sich bei der Vorbe- 

reitung einigermaßen über den Sinn des Gelesenen klar werden 

können. Die eigentliche Interpretation soll dem Lehrer über- 
lassen bleiben. Was zunächst die Auswahl angeht, so wird man 
damit wohl einverstanden sein können; soviel ich sehe, sind so 
ziemlich alle Stellen, die auch dem Schüler ein Interesse bieten 
können, besonders solche, die an andere l.ektürestoffe anknüpfen 

(z. B. Fasti II 688 fl. — Livius 1 53f.), berücksichtigt. Daß die 

Aus wahl etwas reichlich ist, schadet dabei nichts; es braucht ja 

nicht alles von nur einer Ceneration bewältigt zu werden. Für 

solche, die doch noch einen anderen Kommentar nebenher ge- 
brauchen wollen, z. B. den vorzüglichen Peterschen, ist es un- 
bequem, daß die Verszählung nicht die übliche ist, sondern daß 
in jedem einzelnen Stücke von 1 an durchgezählt wird. Was 
sich dafür sagen läßt, weiß ich wohl, halte aber trotzdem die 
auch von mir in meiner Metamorphosenauswahl befolgte andere 
Zählungsart für besser. Daß aber jemand. der zufällig im Besitz 
noch anderer Erklärungen ist, diese mit Erfolg heranziehen wird, 
glaube ich schon darum, weil die hier gebotenen Erläuterungen, 
so geschickt sie an sich sind, sich dort als gar zu knapp er- 
weisen dürften, auch wenn man die Entlastung, die sie durch 
das Namenverzeichnis erfahren haben, in Anschlag bringt. Ich 
verweise in dieser Hinsicht auf die Besprechung von K. P. Schulze 

in der Wochenschrift für klassische Philologie 1908, No. 36, 

S. 975f. — Hier nur ein paar Kleinigkeiten, die weniger von 

Belang sind. Würde es sich nicht empfehlen, No. 32, 1 fl. (Tr. 13) 

auf Goethes Abschied von Rom (Schluß der Italienischen Reise) 

hinzuweisen? oder No. 38 (Tr. III 3, 70) die Dipylongräber zu 
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erwähnen? — Das mythologisch-geographische Namenregister soll 
der Schüler bei der Präparation sorgfältig zu Rate ziehen; der 
Verf. hofft, daß dadurch die Kenntnisse in der Mythologie, über 
deren niedrigen Stand jetzt vielfach geklagt werde, gehoben werden 
würden. Um diesem Zweck gerecht zu werden, müßte aber 
manches in diesem Register anders gefaßt sein. So hat schon 
Schulze mit Recht bemängelt, dag die Form Tomis, die ja aller- 
dings die Ovidische ist, nicht zu der sonst im ganzen Buche ge- 
brauchten, Tomi, stimmt. Man erwartet doch irgend eine An- 
deutung über diese Verschiedenheit; auch würde es sich empfehlen, 
darauf hinzuweisen (hier oder S. 91 bei der Grabschrift), daß 
das beutige Constanza den Anspruch darauf macht, das alte Tomi 
zu sein, wie ja dort auch auf dem Hauptplatze eine große Statue 
des Dichters mit jener Grabschrift am Sockel aufgerichtet ist. — 
S. 148 s. v. Typhoeus erscheint die Erklärung „ein Gigant, der, 
nachdem er sich vergeblich gegen Juppiter aufgelehnt hatte, unter 
dem Atna gefesselt liegt“, gegenüber der großartigen, den 
Schülern aus den Metam. III 346 fl., besonders 350 f., wohlbe- 
kannten Vorstellung, daß ganz Sizilien den Riesen bedecke, etwas 
matt. — S. 142 heißt es s. v. Cous: „zu Cos, Insel im ägäischen 
Meere“; das dürfte für manche Schüler recht unbestimmt sein; 
ich würde hinzufügen „nw. von Rhodus“ oder „an der Küste 
Kariens“‘. — Wenn S. 142 s. v. Cybele erklärt wird “Cybele, ae 
Berg in Phrygien“, so ist das ja für die hier in Betracht 
kommende Ovidstelle richtig (Fast. IV 249; auch v. 362 ist Cybele 
der Berg, aber VI 321 die Göttin); aber wenn der Schüler sonst, 
z. B. im Horaz oder im Deutschen, gefragt wird, was Cybele sei, 
30 würde er wohl mit dem Hinweise auf diesen apokryphen Berg 
wenig Glück haben. Eine Hindeutung auf die Göttin erscheint 
mir also unerläßlich. Es wird ja auch sonst bisweilen, wenn in 
der Auswahl ein Wort zufällig nur in abgeleiteter Bedeutung vor- 
kommt, die erste Bedeutung vorangestellt, z. B. s. v. Hadria 
S. 143: „eine Stadt zwischen Po und Etsch; danach benannt, 
aber gen. masc., das Adriatische Meer“; übrigens wäre auch hier 
noch hinzuzufügen, daß. wie öfter bei den Alten, Tr. J 11, 4 und 
Fast. IV 501 eigentlich das ionische Meer gemeint ist; s. Scaliger, 
le emendatione temporum lib. VI S. 536, wo gerade auf diese 
Stellen hingewiesen wird (gelegentlich der Behandlung von Acta 
zpostol. XXVII 27). 

Es wird dem Verfasser ein Leichtes sein, die genannten 
kleinen Unebenheiten zu beseitigen. Die Brauchbarkeit des schon 
in seiner jetzigen Form empfehleuswerten Buches würde dadurch 
noch gewinnen. 


Berlin. Franz Harder. 
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Anton Fischer, Die Stellung der Demonstrativprovomina bei 
lateinischen Prosaikern. Diss. Tübingen 1908. Kommissions- 
verlag der J. J. Heckenhauerschen Buchhandlung. 143 S. gr. 8. 
Durch die umfangreiche, mit Scharfsinn und peinlicher Sorg- 

falt verfaßte Schrift ist die Lehre von der lateinischen Wort- 

stellung, soweit Demonstrativpronomina in Betracht kommen, er- 
heblich gefördert worden. Unter gewissenhafter Benutzung der 
auf den Gegenstand bezüglichen Literatur hat Verf. Schriftsteller 
der älteren, mittleren und jüngeren Zeit untersucht und zwar 
verzettelte er Cicero Ep. XII XVI; Plinius Ep. [— VI 3; Cassiod. 
var. I, II. XI. von jedem Schriftsteller gleich viel. Ebenso, aber je 
ein Viertel weniger als bei jedem der drei Genannten, Cic. in 

Verrem II, 4 c. 1—32; Livius XXVI c. 1—22; Seneca de 

benef. I H c. 1—25; Tacitus ann. I c. 1—60. Mit der getroffenen 

Auswahl wird man einverstanden sein können; denn obwohl es 

methodisch richtig wäre, wie Verf. S. 7 selbst andeutet, alle 

Stellen zu sammeln, „um durch die erschöpfenden statistischen 

Beweismittel die Gebrauchsweise der Schriftsteller zu beurteilen“, 

so ist doch die immerhin recht bedeutende Anzahl der geprüften 

Stellen sehr wohl geeignet, einen Einblick in die Erscheinungen 

zu gewähren. Im ersten Teile der Dissertation behandelt F. die 

einfachen demonstrativen Pronomina bei einem Nomen und zwar 
hic, iste, ille, is. idem, ipse, im zweiten die Demonstrativprono- 
mina beim Relativ-, Personal- und Reflexivpronomen, im dritten 
die Verbindung zweier Demonstrativpronomina.. Am Schlusse 
jedes der größeren Abschnitte, im ersten Teile auch bei den 
einzeln behandelten Pronomina, gibt Verf. eine Zusammen- 
fassung der gewonnenen Ergebnisse und stellt Regeln auf, die 
von den in den Grammatiken meist recht allgemein gehaltenen 
vielfach abweichen. Da sich F. nicht nur auf die Statistik stützt, 
sondern auch die Bedeutung der Pronomina an jeder einzelnen 

Stelle genau prüft, so werden die Resultate — bei der großen 

Menge der nur mit Zahlen belegten Stellen ist eine Nachprüfung 

nicht gut möglich — als gültig anzusehen sein, zumal da Verf. 

von dem richtigen Grundsatze ausgegangen ist, daß für die Stellung 
der Demonstrativpronomina allein die Betonung, sei es die der 

Pronomina, sei es die des umgebenden Nomens, maßgebend ist. 

In dankenswerter Weise hat F. die Hauptergebnisse am Schlusse 

der Abhandlung noch einmal zusammengestellt; unter ihnen 

mögen folgende hier angeführt werden: Die gewöhnliche und 
regelmäßige Stellung der adj. Demonstrativpronomina ist ihre 

Voranstellung. Die verschiedenen Bedentungsarten der De- 

monstratirpronomina haben keinen Einfluß auf ihre Stellung. 

Die zwischengestellten adj. Demonstrativpronomina werden von 

stark betonten Nomina umgeben. Die genannten Stellungs- 

grundsätze werden bisweilen durchbrochen durch Rücksichten der 

Deutlichkeit. Durch die Stilgattung an sich wird die Stellung 
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der Demonstrativpronomina nicht beeinflußt, wohl aber die Häufig- 
keit ihrer Verwendung und ihre Bedeutung. 
Berlin. A. Reckzey. 


U. Harries, Lehrgang des griechischen Unterrichts iu U.- und O.- 

Tertia. Leipzig 1908, Quelle u. Meyer. 50 S. gr. 8. 0,80 M. 

„Die vorliegende Darstellung ist unmittelbar aus der Praxis 
des Unterrichts erwachsen und för diese bestimmt. Der dar- 
gelegte Lehrgang hält sich streng innerhalb der Forderungen der 
Lehrpläne von 1901“. Eine sorgfältige Beobachtung während der 
Prazis tritt uns hier entgegen. klare Anordnung, verständige Ent- 
wickelung und eine Reihe praktischer Regeln für die Schüler und 
Winke für den Lehrer. Allerdings findet sich ein großer Teil 
der Ratschläge und der Regeln schon in meinem „Gr. Unter- 
richt“, in Reins Enzyklop. Handbuch und in Dettweilers „Gr. Unter- 
richt“ in der Baumeisterschen Sammlung, sowie in der Grammatik 
von Kägi, nach welcher der Verfasser unterrichtet, bezw. mehr 
oder minder in allen Schul-Grammatiken. Aus der betreflenden 
Literatur werden nur vier Einzelabhandlungen angeführt. 

Über den grundlegenden Unterricht in Untertertia wird 
S. 5—35 gehandelt. I. Darbietung; 1. Lautlehre, 2, Akzentlehre, 
3. Flexionslehre: I. Das Nomen: o Dekl., c und 7 Dekl., Adjek- 
tiva; dritte Dekl., am Schluß unregelm. D. der Subst. und der 
Adj., Kompar.. Pron., Zahlwort. II. Das Verbum, vokal., muta, 
contracta, liquida, starke Tempusbildung (—S. 30)... — II. An- 
wendung: A. mündliche, B. schriftliche, Bewertung der schrift- 
lichen Leistungen. Für die Lautlehre wird zu viel Zeit bean- 
sprucht; da «-e bekannt sind, reichen 2 Stunden für das kleine 
Alphabet, so daß die Schüler dann gleich Vokabeln und Flexion zu 
lernen anfangen. Richtig empfiehlt er in Übereinstimmung mit mir 
und anderen z. B. vor der Deklination Indikat. Präs., sowie auch 
Imperativ und Infinitiv, vom Artikel zunächst nur das Maskulinum, 
das Anschreiben von gr. Text an die Tafel ohne Akzente, auch 
häufiges Chorsprechen. Induktion empfiehlt er sehr maßvoll, 
mehr Anknüpfung an das Lateinische; aber Nom., Akk., Vok. 
zusammen, vom lat. Unterricht abweichend. Wunderbar schreibt 
Harries: „Im Übungsbuch sind die deutsch- griechischen Sätze den 
griechisch- deutschen voraus zunehmen“. 

Wenn er die Kontrakta der œ und o Dekl. erst bei den 
kontr. Verben behandeln will, so muß auf 5 und A lange 
verzichtet werden, und in der Ill. Dekl. erscheint doch auch viel Kon- 
traktion. „Bekannte“ Fehler wie vnow», weil femin., und "EAladav 
u.a. sind mir in der Praxis selten vorgekommen. Mit Recht betont 
er frühzeitige Unterscheidung des Stammes, bez. Wortstockes von 
der Endung. Unpraktisch ist das Zusammenstellen vers, vav, 
vaŭ, vavciv, vars; hier mögen einfach mechanisch die Kasus 
der Reihe nach gelernt werden; ähnlich in anderen Fällen. Von 
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den Zahlen brauchen die Ordinalia der 100 gewiß garnicht gelernt 
zu werden. Beim Verb wird die Erkenntnis der Entstehung 
und das Lernen der Formen richtig verbunden. Statt der wegen 
„der Fülle von Ausnahmen‘ zurückgewiesenen alten Regel, daß 
der Akzent soweit wie möglich zurückgehe, wird aber eine un- 
vollständige Fassung vorgeschlagen: „Der Akzent ruht, wenn mög- 
lich, auf Augment oder Redupl.“ „Starke“ und „schwache“ 
Aoristbildung muß gelernt werden, deshalb ist die kurze Bezeich- 
nung II und I noch nicht „verwerflich“; übertrieben heißt es: 
„der starken Form entspricht in der Regel die starke = intran- 
sitive Bedeutung“. Als akkusativisches Medium mußte statt Sn 
lasaunv (nicht „ich hütete mich“, sondern „ich beobachtete 
jemanden in meinem Interesse“) 3Aovoaun» oder ein ähnliches an- 
geführt werden. Einen Vorteil des Chorsprechens laudabam usw. 
und rin, lauda und xing bis laudento TipwvtTwy neben ein- 
ander kann ich nicht erkennen. 

Bei der Anwendung war das Chorlesen der zu lernenden Vo- 
kabeln zu empfehlen. Reichliches Retrovertieren wird leicht lang- 
weilig; mit Recht wird empfohlen, die Schüler meist nur Verstandenes 
lesen zu lassen; dieselben Sätze sollten aber immer auch von 
mehreren Schülern gelesen werden. Das Extemporale ist ihm 
mit Recht eine wertvollere Einübung als das Exerzitium, und 
durch prophylaktische Methode wird die Extemporalenot auch für 
die schwächeren Schüler beseitigt oder mindestens gemildert. 
Aufsagen des verbesserten Extemporale halte ich für gut; Nach- 
schreiben von griechischen Diktat für zweifelhaft. Das Schema „der 
10 Akzentgesetze, deren Ubertretung durch (sic) einen groben 
Fehler zu ahnden ist“, wird keinen Beifall finden; hier walte 
Milde! 

Die Obertertia wird natürlich kürzer behandelt. Man soll 
aber nicht in der I. Stunde „etwa nach kurzer Wiederholung der 
regelm. (bez. -) Konj. die verba us beginnen; repetitio est mater 
studiorum. Das Heranziehen von esse und ire zu eivas und iévaæs 
ist richtig, ebenso die Einführung von dex. Fe und id, aber 
wohl allgemein üblich. 

Die aus der Lektüre gewonnene systematische Zusammen- 
stellung von syntaktischen Regeln (S. 43—48) soll meiner Mei- 
nung nach nicht in ein besonderes lleft eingetragen, sondern nur 
Gedächtnis und Grammatik benutzt werden; für die Präpositionen 
bleibt die märkische Regel doch das Beste neben der allgemeinen 
Regel „woher, wo, wohin“. 

Über die Lektüre der Anabasis werden (48—50) ein paar 
gute Bemerkungen, z. T. an Rotbfuchs erinnernd, geboten, das 
regelmäßige Konstruieren empfohlen, die mechanische Festhaltung 
von 3 wöchentlichen Stunden und die Benutzung der Spezialwörter- 
bücher und Präparationshefte verworfen; dafür sollte in O III 
auch immer in der Klasse präpariert werden. 
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Harries’ Arbeit ist für einen Anfänger sehr nützlich und 
bietet auch dem Praktiker manches Anregende. 


Kreuznach. O. Kohl. 


P. Lanfrey, La Campagne de Prusse en 1806 et 7. Für dea Schul- 
gebrauch ausgewählt und erklärt von O. Voigt. (= Engl. und franz. 
Schriftsteller der neueren Zeit. Für Schule und Haus, herausgegeben 
vos J. Klapperich. 32. Bändchen. Ausg. A). Berlin und Glogau 1908, 
Carl Flemming. 108 5. 8. geb. 1,50 &. 

Wieder eine neue Ausgabe nahezu derselben Abschnitte des- 
selben Werkes, wie wir sie von anderer Seite bereits zur Genüge 
besitzen. Die Vorgeschichte ist etwas ausführlicher mitgeteilt als 
2. B. in der Ausgabe von Kähler (bei Freytag); es soll dann nur 
der eigentlich preußische Anteil am Kriege eingehender wieder- 
gegeben werden. Der Herausgeber hat daher aus dem Texte 
Lanfreys viele größere Abschnitte fortgelassen; um den Lesern 
eine richtige Vorstellung des Werkes zu geben, hätten diese Aus- 
lassungen gekennzeichnet und kurz der Inhalt der ausgeschiedenen 
Stücke mitgeteilt werden sollen. Noch mehr zu beanstanden ist es, 
daß auch innerhalb der wieder abgedruckten Abschnitte gelegent- 
lich einer oder mehrere Sätze gestrichen sind, z. B. S. 23 der 
für Lanfrey so bezeichnende Satz: „Avec lui, les résultats d'une 
faute ne se faisaient jamais attendre, grace à son système in- 
variable de tirer d'un succès tout ce qu'il pouvait donner, et 
selon sa conviction, qu'on lassait moins la Fortune en la vio- 
lentant à outrance qu'en laissant échapper une seule de ses 
faveurs“; ähnlich S. 66, 67, 68, 69 und öfter. Es zeugt nicht 
gerade von Ehrerbietung gegen den großen Schriftsteller, wenn 
ein Herausgeber ihm so seine Gedankenentwickelung zurechtstutzt. 

Die geschichtlichen Anmerkungen sind knapp und im allge- 
meinen angemessen; entbehrlich sind Worterklärungen wie zu 
22, 17 charlatanisme, 22, 35 le blocus continental, 33, 34 talisman, 
34, 8 meteore u. a. 

Auf den vier beigegebenen Kärtchen hätten die Höhenzüge 
mehr berücksichtigt werden sollen. 


Sondershausen. A. Funck. 


Aus der Geschichte der Völker. Zum Gebrauch an deutschen Mittel- 
schulen aus Geschichtswerken alter und neuer Zeit zusammengestellt 
von Max Förderreuther und Friedrich Würth. I. Band: 
Altertum. Kempten und München 1909, Jos. Rösel. XII u. 559 S. 
gr. S. In Ganzleinwand geb. M. 7,20. 

An geschichtlichen Lesebüchern für Mittelschulen, auch an 
enten, ist ım allgemeinen gerade kein Mangel; gleichwohl ver- 
dient das vorliegende wegen seiner vielfachen äußeren und inneren 
Vorzüge die vollste Beachtung nicht nur der Fachgenossen, sondern 
auch weiterer Kreise. 
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Vor allem verrät das Buch auf jeder Seite, daß es aus einer 
langjährigen Schulpraxis herausgewachsen ist, und zwar aus dem 
Unterrichte modern denkender Lehrer — „modern“ im guten 
Sinne des Wortes. Wer sich selbst mit dem Stoffe lange Jahre 
hindurch abgemüht hat, fühlt sofort, daß er hier zwei Schulmänner 
vor sich hat, die sich in und mit ihrem Geschichtsunterrichte 
nicht nur an das Gedächtnis, sondern vor allem auch an das 
beranreifende Urteil sowie an das Herz und Gemüt des Schülers 
wenden. Deshalb tritt die politische, insbesondere die Kriegs- 
geschichte zurück, ohne jedoch über Gebühr vernachlässigt zu 
werden, und die Kulturgeschichte stark in den Vordergrund. 
Dabei beschränken die Verfasser den Begriff „Kultur“ nicht etwa, 
wie man es häufig findet, auf Kunst und Wissenschaft, Literatur 
und Religionswesen, sondern bringen auch interessante Lese- 
stücke über soziale und wirtschaftliche Verhältnisse, Staatsver- 
fassung und Einschlägiges. So wird z. B. die geradezu typische 
Entwicklung des antiken Staatsgedankens, die, soweit sie inner- 
halb des Lichtkreises der eigentlichen Geschichte!) liegt, mit dem 
orientalischen Despolismus beginnt und, nachdem sie die ver- 
schiedenartigsten Formen durchlaufen hat, wieder zum orientali- 
schen Despotismus zurückkehrt, in charakteristischen Bildern vor- 
geführt. An der Spitze (S. 3) steht ein Lesestück „Die Phara- 
onen“ (nach Erman „Agypten und ägyptisches Leben im Altertum“), 
das uns das ägygtische Guttkönigtum in seiner äußeren Erschei- 
nung und seiner inneren Bedeutung zeigt. Ein Abschnitt aus 
„Duncker, Geschichte des Altertums“ führt uns den Hof und die 
Staatsverwaltung des persischen Großkönigs vor. Zahlreiche 
Artikel, in denen die antiken Schriftsteller bzw. Quellen ebenso 
zu Worte kommen, wie die neueren und neuesten?) Forscher, 
veranschaulichen uns die verschiedenen Staatsformen der griechisch- 
römischen Geschichte in ibrer Entstehung, in ihrem Wesen und 
in ibren Licht- und Schattenseiten, so die Oligarchie, Aristo- 
kratie, Plutokratie, Timokratie, Demokratie, Ochlokratie usw., 
schließlich die von Augustus eingerichtete Dyarchie sowie deren 
Undurchführbarkeit und ihre naturgemäße Weiterbildung zur ab- 


1) Die Prähistorie ist im großen und ganzen ausgeschlossen oder nur 
gelegentlich berührt. Dagegen ist die teilweise noch auf der Grenze 
zwischen Geschichte und Vorgeschichte stehende kretisch-mykenische Kultar 
nach der interessanten akademischen Antrittsrede Heinrich Bulles (gehalten 
zu Erlangen am 27. Oktober 1906, veröffentlicht ia der Beilage zur Allge- 
meinen Zeitung, München, vom 2. Januar 1907) in einem sehr geschickt 
zusammengestellten längeren Artikel eingehend behandelt uud durch nicht 
weniger als 20 Abbildungen verauschaulicht. 

2) Sogar kleinere Welegenheitsschriften haben sich die Verfasser nicht 
entgehen lassen. So finde ich u. a. die vortrefflichen, von umfassenden 
Studien zeugeuden Programme zum Jahresbericht des R. Ludwigs-Gymaa- 
siums in München 1907 uud 1908 von Peter Huber „Geschichtliche Streit- 
fragen“ wiederholt zitiert und verwertet; ebenso Stäckel „Die Germanen 
im römischen Dienste“, Programm des Kais. Wilh.-Real-Gymn. Berlia 1880. 
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soluten Monarchie mit dem Kaiserkult und der durchgeführten. 
Beamtenhierarchie, womit die Entwicklung gewissermaßen wieder 
bei ibrein Ausgangspunkt angelangt ist. Daß die Bedeutung der 
Griechen für Kunst und Wissenschaft sowie die der Römer für 
Kriegskunst, Staats- und Rechtsleben gebührend betont wird, be- 
darf kaum der Erwähnung. Bei der Darstellung kriegerischer 
Vorgänge bringen die Verfasser ebensowohl Abschnitte aus 
llerodot, Thukydides, Curtius, Arrian, Livius, Polybius, Appian, 
Plutarch, Dio Cassius, Sallust. Caesar u. a. wie aus den kritischen 
Darstellungen der Neuzeit bis herab auf Delbrück, so daß der 
Gegensatz zwischen der in Zahlen schwelgenden Überlieferung 
und ihrer skeptischen Beurteilung durch die moderne Forschung 
dem Leser nicht verschwiegen bleibt. Wie weit die beiden 
Autoren den Begriff „Kultur“ ausdehnen, dafür nur einige Bei- 
spiele: Die attische Erziehung (G. Weber) S. 91; Die Gymnastik 
der Hellenen (Busolt) S. 107; Die Mahlzeiten der Griechen (Guhl 
und Koner) S. 164; Die Leichenbestattung bei den Griechen (K. 
Fr. Hermann) S. 168; Die Entwicklung der Heilkunde bei den 
Griechen (Rich. Wagner) S. 213; Das griechische Theater (Poland) 
FN. 218; Römisches Leichenbegängnis (Th. Mommsen) S. 355; 
Wirtschaftlicher Niedergang der römischen Bürgerschaft im 3. 
und 2. Jahrh. v. Chr. (Karl Neumann) S. 362; Das Leben in Rom 
(Bender) S. 436; Das römische Wohnhaus (Overbeck) S. 451; 
lie Sklaven der Römer (Guhl und Kohner) S. 455; Die Freige- 
lassenen der Kaiserzeit (Friedländer) S. 459; Kaiser Nero als 
Sanger und Wagenlenker (Sueton) S. 475; Die Katakomben und 
die Anfänge christlicher Kunst (Fr. Baum) S. 483; Leben und 
Treiben im alten Pompeji (Schöner) S. 496; Das Mailänder Edikt 
Eusebius) S. 534; Die Via Appia als Gräberstraße des alten Rom 
(Bohnsack) S. 540 usw. — Handel und Industrie in den ver- 
schiedensten Epochen des Altertums werdeu an zahlreichen Bei- 
spielen geschildert. Des Humors halber sei erwähnt, daß auch 
die Bierindustrie bis in ibre Anfänge zurückverfolgt wird. 
„Bei den alten Ägyptern war es das Lieblingsgetränk des Volkes; 
selbst den Verstorbenen wurde Bier mit ins Grab gegeben“ 
(S. 25). . „Kode (wahrscheinlich der nordsyrische Küstenstrich 
zwischen Cilicien und Phönicien) war das Bierland, das Bayern 
des alten Orients“... (nach Speck „Handelsgeschichte des 
Altertums“). i 

Was die Form der Darbietungen anbelangt, so haben sich 
die Verfasser nicht immer wörtlich au das benutzte Original ge- 
balten; der Zweck des Buches, einen der Fassungskraft der 
Schüler angepaßten Stoff zu geben, hat wiederholt zu freierer 
Wiedergabe veranlaßt. Wenn es auch sonst unangebraclit sein 
mag, die Darstellung eines Meisters, die ja ein wesentlicher Be- 
standteil seines Werkes ist, willkürlich abzuändern, darf man ın 
diesem Falle doch nicht vergessen, daß die Geschichtsforscher ja 
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nicht für unreife und heranwachsende Jünglinge schreiben, daß 
also oft die lehrreichsten Abschnitte ohne entsprechende Kürzungen, 
stilistische Abänderungen u. dgl. für Schüler ungeeignet wären. 
Wo es nötig erscheint, bieten überdies zahlreiche Fußnoten die 
wünschenswerten Ergänzungen und Erläuterungen. 

Das Gebiet der Mythologie und der Sage wurde, wie der 
Vorrede zu entnehmen ist, absichtlich ausgeschaltet, meiner An- 
sicht nach mit Recht. Denn durch Berücksichtigung der antiken 
Sagenwelt würde sich der Umfang und damit auch der Preis des 
zur Zeit vorliegenden ersten Bandes bedeutend erweitert, bzw. 
erhöht haben. Sodann ist das Werk seiner ganzen Anlage nach 
doch ınehr für den Gebrauch in den oberen Klassen bestimmt; 
hier aber ist die Zeit im Verhältnis zu dem durchzunehmenden 
Stoff derart beschränkt und deshalb kostbar, daB man sie nur 
für das Notwendige und nicht für das an sich ja Wünschens- 
werte in Anspruch nehmen darf. Aus dem gleichen Grunde haben 
ja auch unsere Lehrpläne die Behandlung der Sagenstoffe den 
unteren Klassen zugewiesen. 

Da heutzutage über den großen Wert bildlicher Darstellungen 
im Geschichtsunterricht wohl nur eine Stimme herrscht, ist dem 
Sammelwerke eine beträchtliche Anzahl von Abbildungen, Plänen, 
Skizzen usw. beigegeben. Sie sind sehr sorgfältig ausgewählt 
und mit großem Fleiß und feinem Verständnis für das Bezeich- 
nende und Treffende aus allen möglichen, oft nur schwer zu- 
gänglichen Spezialwerken zusammengetragen. 

Angesichts der großen Vorzüge des Buches eine Jagd auf 
einzelne Mängel anstellen zu wollen, wäre kleinlich, zumal sich 
etwaige Ausstellungen weniger gegen die Verfasser als gegen die 
von ihnen vorgeführten Autoren richten müßten. Nur einen 
Wunsch kann ich zum Schlusse nicht ganz unterdrücken, der sich 
bei einer Neuauflage leicht erfüllen ließe. Die griechische Plastik 
scheint mir, wenigstens für unsere Gymnasien, etwas stiefmütterlich 
behandelt zu sein, was umsomehr aufällt, weil die Architektur 
textlich und bildlich erfreulicherweise einen breiten Raum ein- 
nimmt. dch hätte gern einen oder einige Aufsätze gefunden, 
die uns den Entwicklungsgang der hellenischen Plastik darstellten 
von der geradezu ägyptisch anmutenden Steifheit und Starrheit 
eines Apollo von Ten&a über die Agineten zur weihevollen Würde 
und Erhabenheit der Meisterwerke eines Phidias, sodann über den 
„Kanon“ des Polvklet zur lebensvollen Naturwalırbeit eines Skopas, 
Praxiteles und Lysippos und schließlich zur Effektbascherei der 
späteren hellenistischen Kunst. Einzelne Kunstwerke sind ja 
gelegentlich behandelt; ich möchte sie aber in einen organischen 
Zusammenhang gebracht sehen. Durch eine derartige Ergänzung 
würden sich die Verfasser sicherlich den Dank vieler Lehrer er- 
werben und die Anerkennung für ihr au sich schon sehr will- 
kommenes Werk zu einer restlosen machen. Denn der Haupt- 
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wert des Buches liegt darin, daß es vielen von uns das Zusammen- 
tragen des Lesestoffes und damit eine außerordentlich mühevolle 
und zeitraubende Arbeit abnimmt, die obendrein, wie die Ver- 
fasser in der Vorrede richtig hervorheben, bei manchem Fach- 
genossen oft nur eine lückenhafte Ausbeute ergeben würde, da 
eben nicht überall eine genügend reichhaltige Bibliothek zur Ver- 
fügung steht. 

Die technische Ausstattung des Buches ist mustergültig; 
besondere Sorge ist auf die Herstellung der Abbildungen ver- 
wendet, von denen sich 10 zum Teil farbige Vollbilder und 
141 Textbilder nebst 26 Plänen und Skizzen finden. — Für 
Lehrer zur Vorbereitung und Belebung des Unterrichtes, für die 
Schüler und Schülerbibliotheken, besonders der oberen Klassen, 
kann das Buch warm empfohlen werden. 


München. Karl Lorenz. 


Landeskunde des Großherzogtums Hessen, der Provinz Hessen- 
Nassau und des Fürsteotums Waldeck Von Greim. 
Leipzig 1908, G. J. Göschensche Verlagshandluug. 58 S. 8. geb. 
0,50 M. (Sammlung Göschen.) 

In diese Sammlung sind, was nur mit Dank zu begrüßen 
ist, in letzter Zeit auch Darstellungen aus der deutschen Landes- 
kunde aufgenommen worden, die die glückliche Mitte zwischen 
Geugraphiebuch und Reisebeschreibung einhalten. So hat Prof. 
Greim von der Technischen Hochschule in Darmstadt uns Hessen, 
Hessen-Nassau und Waldeck geschildert, ein Gebiet, welches geo- 
graphisch nichts weniger als eine Einheit bildet und deswegen 
der zusammenbängenden Darstellung Schwierigkeiten bot. Man 
kann dem Verfasser die Anerkennung nicht versagen, daß er im 
aligemeinen seiner Aufgabe gerecht geworden ist und uns ein 
Ibendiges Bild der betreffenden Gegenden gibt. 

Er unterrichtet uns in meist gefälliger, ansprechender Form 
über die geologischen und physikalischen Verhältnisse, über die 
H. wohner, ihre Art und ihre Beschäftigung. Das Geologische ist 
wohl etwas breit behandelt; auch nimmt die Genauigkeit der Dar- 
stellung auffällig ab, je weiter die behandelten Gegenden von 
Darmstadt entfernt liegen. So kommt Waldeck besonders schlecht 
weg; das sauerländische Bergland, in dem dieses Fürstentum zum 
größten Teile liest, wird nicht einmal genannt, wie denn über- 
baupt die Umschreibung des rheinisch- westfälischen Schiefer- 
gebirges S. 101 nicht klar gehalten ist. Daß der Name des 
Odenwaldes auf Waldreichtum deuten soll (S. 32), versteht man 
nicht. Auch fehlen leider sprachliche Nachlässigkeiten nicht, ein 
Umstand, auf den man im letzter Zeit allzu häufig stößt. In der 
Angewöhnung, „durch“ zu gebrauchen, wo. ein Grund angegeben 
wird, also „wegen“ oder „infolge“ stehen müßte, hat der Ver- 
fasser ja viele Genossen. Als Beispiele für sprachliche Unschönheiten 
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mögen noch genannt werden S. 37: „Haupttätigkeit.... 
bildet der Ackerbau, der den überwiegenden Teil der Be- 
völkerung in Anspruch nimmt“, S. 76: „Die Bäder Bad Nauheim 
und Bad Homburg“, S. 79: „Das überall bekannte Welthaus Merck“, 
S. 94 treten neben Buchen auch Hainbuchen auf, S. 95: „Künst- 
licher Dünger wird fast nicht verwandt, sondern gänzlich abge- 
lehnt“, S. 118: „.. durch bei der Gestalt der Täler leicht anzu- 
legende Talsperren“. Zum Schluß möge noch gesagt sein, daß 
eine recht anschauliche Karte und acht kleine, aber klare Land- 
schaftsbilder den Wert des Büchleins erhöhen. 


Münster i. Westf. F. Höls cher. 


Hölzels Geographische Charakterbilder. Nr. 41 Australisches 
Barrierrif, Nr. 42 Antarktische Eislandschaft am Gaußberg, Nr. 43 
Zackenfirn am Chimborazo. Wien, Ed. Hölzel. Unaufgespaont je 4, So R 
= 4 M, auf starken Deckel gespannt je 6 F == 5 M, Textheft zu 
allen 3 Bildern je 1,60 A = 1, 40 A. 

Hölzels geographisches Sammelwerk, dessen pädagogischer 
Wert in dieser Zeitschrift des öfteren gewürdigt worden ist, zu— 
letzt im Jahrg. LXII S. 444/5 ist soeben durch weitere Charakter- 
bilder vermehrt und ergänzt worden. 

Das erste Bild — Nr. 41 — stellt eine Szenerie aus dem 
Korallenmeer an der Ostküste von Australien dar, eine große Fülle 
einzelner Riffe von verschiedener Länge und Breite, sog. Barrier- 
riſſe. In seinen schönen, kräftigen Farben gibt es einen anschau- 
lichen Begriff von der Oberfläche eines Riffs und läßt uns ahnen, 
wie sich ein solches Gebilde aus den mannigfachen Erscheinungs- 
formen der Korallen: Hirschgeweih-, Gehörn-, Stein-, Pilz-, 
Schwamm-, Lederkorallen u. a. aufbaut. Außer den Korallen. 
selbst, die teils an zierliche Wasserpflanzen, teils an starke Ge- 
weihe mit zahlreichen Enden erinnern, bietet uns der Künstler 
— A. Kaufmann in Wien — auch einige Organismen dar. die 
auf den Riffen leben, wie Riesenmuscheln, Krebse, Tintenlische, 
Seesterne, Schnecken u. a. 

Der erläuternde Text, verfaßt von 6. v. Zahn, klärt in ge- 
meinverständlicher Form über Bau, Lebensbedingungen der Ko- 
rallen, Entstehung der Rifle und andere einschlägige wissenschaft- 
liche Fragen auf. 

Die zweite Tafel — Nr. 42 —, der eine photographische 
Aufnahme der deutschen Südpolarexpedition 1901—1903 zu- 
grunde liegt, zeigt uns die Oberfläche des Inlandeises in der Um- 
gebung des Gaußbergs, eines vulkanischen Kegels, der die Nord- 
küste der Antarktis im indischen Ozean durchbricht. An der 
dem Betrachter zugewendeten Westseite sehen wir gewaltige Eis- 
rücken, deren Gipfel bis zur Oberfläche des Inlandeises herab- 
reichen. Im Süden und Osten ist der Berg gleichfalls von 
Inlandeis umringt. Die Nordseite dagegen liegt im Meereise. So 
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treten uns also die für die Polargebiete charakteristischen Formen 
der Eisbildung in unmittelbarem Zusammenhange vor Augen. 

Die Erforschung dieser Naturerscheinung ist, wie R. Hauthal 
im erläuternden Texte nachweist, auch von allgemeinerem Inter- 
esse. Weite Gefilde unserer deutschen Heimat haben nach Form 
und Beschaffenheit des Bodens durch frühere Eiszeiten ihr Gepräge 
erhalten; was man in der Antarktis heute sieht, kann uns vieles 
erklären, was bei uns in der Vorzeit entstanden ist. 

An den Nordwestabhang des Chimborazogipfels, in eine 
Höhenlage von 6000 m, führt uns das dritte Bild — Nr. 43 —, 
gemalt von R. Reschreiter. Wir sehen, wie sich die Oberfläche 
der Firnmassen in zackige, sonderbar gestaltete, bald säulige, bald 
kugelartige Gebilde aufgelöst hat, die, zerzaust und zernagt, im 
Vordergrunde als einzelne etwa meterhohe Figuren, sog. Zacken- 
firn oder Windpenitentes, stehen, weiter nach oben aber sich in 
dichtem, nebligem Gewirr verlieren. Diese phantastischen, aben- 
teuerlichen, in vieler Beziehung noch rätselhaften Figuren wirken 
im weltentlegenen Hochgebirge, dem Reiche der toten Materie, wie 
eine wunderbare lebensvolle Staflage. 

Die Entwicklung dieser Formen ist durch die schmelzende 
Kraft des Windes — daher dar Name — bedingt. Schneidet 
die Sonnenwärme die Figuren aus der Firnoberfläche, so ergibt 
sich die Erscheinung des Büßerschnees oder der Sonnenpenitentes. 
Uber beide Formen bietet E. v. Drygalski in der Textbeilage 
S. 17—29 dem Leser in fesselnder Darstellung die nötige Be- 
lehrung. 

Alles in allem reihen sich die neuerschienenen Tafeln ihren 
Vorgängerinnen durchaus würdig an. Der Lehrer der Erdkunde 
wird auch sie als treffliches Hilfsmittel willkommen heißen, da sie 
es ihm ermöglichen, das gesprochene Wort durch lebenswahre 
Bilder in voller Gegenständlichkeit zu veranschaulichen. Der alt- 
bewährten Kunstanstalt des Hölzelschen Verlags gereicht auch diese 
Veröffentlichung zur Ehre. 

Wernigerode a. II. M. Hodermann. 


1) F. Schneider, Zur Methodik der Elementar-Mathematik. Stutt- 

gart 1908, Fr. Grub. 65 8. 8. 1,40 A. 

Der Verfasser will Lehramtskandidaten und jüngeren Lehrern 
eine „Ergänzung der meisten Lehrbücher nach der Richtung der 
Methodik“ geben. Die großen Fragen des mathematischen Unter- 
richts, die durch F. Klein angeregt sind, werden garnicht be- 
rührt, sondern es werden nur Kleinigkeiten, meist in zweck- 
mäßiger Art behandelt. Als veraltet ist wohl zu bezeichnen, daß 
S. 4 bei der Multiplikation mit der kleinsten Zahl angefangen 
wird, statt mit der größten, daß S. 18 doppelte Vorzeichen bei 
der Division geschrieben werden, und daß S. 18 heim Wurzel- 
ansziehen der Divisor vorangestellt wird. Bei der Logarithmen- 
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rechnung ist immer bei Zahlen ein Dezimalkomma, bei Log a- 
rithmen ein Dezimalpunkt geschrieben; diese sehr zweck- 
mäßige Unterscheidung scheint in Norddeutschland wenig bekannt 
zu sein, obwohl sie auch in den L.ogarithmen-Tafeln von 
Gauss, Jordan, Rex, Schülke gemacht wird. i 


2) G. C. Youog, und W. H. Young, Der kleine Geometer. Deutsch 
von Bernstein. Mit 127 Figurea und 3 bunten Tafelo. Leipzig, 
1908, B. G. Teubner. XVI u. 239 S. 8. In Leinwaud geb. 3 M. 
Ein interessanter Versuch, Kindern von 8 Jahren durch 

Falten von Papier geometrische Wahrheiten zur Anschauung zu 

bringen. Das Buch ist auch für eine gelegentliche Benutzung 

an unseren höheren Schulen sehr zu empfehlen; denn zur 

Mathematik gehört eine doppelte Tātigkeit, eine anschauend- 

schöpferische und eine logisch-beweisende; beim Unterricht wird 

aber meistens namentlich am Anfang zuviel Wert auf die letztere 
gelegt. 

Die behandelten Gegenstände sind zum Teil nicht ganz ein- 
fach, und schon die hübsche Aufgabe, aus einem Blatt Papier 
(ohne Zirkel) ein gleichseitiges Dreieck zu falten, wird manchen 
größeren Schüler in Verlegenheit bringen. Sebr wertvoll ist es, 
daB von Anfang an auch die räumliche Anschaung durch 
passende Modelle geübt wird, während wir uns gewöhnlich nach 
dem Vorbilde Euklids zu lange bei der Ebene aufhalten. 


Königsberg i. Pr. A. Schülke. 


1) Oskar Lesser, Graphische Darstellungen im Mathematik- 
unterricht der höheren Schulen. Eine Sammluug von Materi- 
alien für die Hand des Lehrers. Leipzig und Wien 1908, G. Freytag. 
107 S. und 4 Tafeln. 5 M. 

Von denı Verfasser des heute zu besprechenden Buches ist 
hier ein kleines Werkchen schon Jahrg. 62 S. 140 besprochen und 
als dankenswerte Leistung anerkannt worden. In noch höheren 
Grade kann das von dem vorliegenden Buche gesagt werden. Es 
bietet für den Lehrer in wohl vorbereiteter Form, in aller Aus- 
führlichkeit der Darstellung den reichsten Stoff für die bei der 
Reforın des mathematischen Unterrichts so viel betonte Disziplin. 
Manches von dem, was der Verfasser vorträgt, wird dem oder 
jenem gar nicht so vertraut sein, daB er das Buch nicht zunächst 
zum Werkzeug eigener Belehrung machen wird, ehe er es für 
seinen Unterricht verwendet. 

Nach einer Einleitung, die der Darstellung tabellarischer 
"Übersichten gewidmet ist, werden die lineare Funktion, algebraische 
und transzendente Funktionen in großer Zahl behandelt, es werden 
deren Herleitung und Darstellung der Gleichungen für die zykli- 
‘schen Kurven gegeben, endlich ziemlich eingehend die Lissajous- 
schen Figuren behandelt. Daran schließt sich ein Kapitel über 
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die graphische Lösung der Gleichungen ersten Grades mit zwei Un- 
bekannten, sowie der quadratischen Gleichungen, ein weiteres über die 
Anwendung numerischer Gleichungen, endlich ein sehr instruktiver 
Abschnitt über die Darstellung einfacher Durchdringungskurven 
von Flächen zweiter Ordnung aus ihren Gleichungen, durch den 
der Verfasser eine Brücke aus der bisher ganz isoliert stehenden 
darstellenden Geometrie zur analytischen hinüberzuschlagen und 
dadurch eine engere Verknüpfung beider Disziplinen zu ermög- 
lichen sucht. 

Es möchte scheinen, als ob diese Veröffentlichung, falls sie 
starken Einfluß auf die Unterrichtsgestaltung gewinnen sollte, 
insofern für diese gefährlich werden könnte, als ein immerhin 
nicht im Mittelpunkte stehendes Verfahren mit so viel Zeitaufwand 
gepflegt werden würde, daß Einseitigkeit die bedauernswerte Folge 
wäre. Eingehend und überzeugend hat in der Vorrede der Ver- 
fasser diese Befürchtung zurückgewiesen und Winke für die 
zweckmäßige Benutzung seiner „Materialien“ im Unterricht ge- 
geben. Wer sie befolgt, wird des Guten nicht zuviel tun. 


2)Georg Häring, Lehrbuch der analytischen Geometrie der 

Ebene für die Oberstufe der höheren Lehranstalten und 

zum Selbstuoterricht. München und Leipzig 1908, R. Oldenbourg. 

VII und 59 S. kart. 1,20 &. 

Der Verfasser bietet die elementaren Lehren der Disziplin in 
einer etwas abweichenden Form, sofern die schiefwinkligen 
(artesischen Koordinaten und die Polarkoordinaten überall gleich- 
mäßig mit den rechtwinkligen Berücksichtigung finden, und so- 
fern für die Behandlung der Lehrsätze und Aufgaben meistens 
die allgemenisten Fälle in Betracht gezogen werden. Infolgedessen 
kann man zweifeln, ob das Büchlein besonders in der Hand eines 
Autodidakten für den Anfang von Erfolg sein wird. Geeignet 
erscheint es mehr für einen rückschauenden Überblick am Schluß 
eines nach elementarem Verfahren arbeitenden Unterrichts. Da 
kann es wegen der Klarheit der Darstellung und der zweck- 
mäßigen Wahl an Übungsaufgaben gute Dienste leisten. Die Aus- 
stattung bzl. Druck und Papier ist gut, die Figuren entsprechen 
öfter nicht mehr den modernen Ansprüchen. 


Pankow bei Berlin. Max Nath. 


l) Friedrich Dannuemann, Naturlehre au höheren Lehranstalten 
auf Schülerübungen gegründet. 1. Teil: Chemie, Mineralogie uud 
Geologie. Hannover und Leipzig 1908, Hahnsche Buchhandlung. VII 
2. 225 S. 8. 2,80 &. 

Durchdrungen von der Notwendigkeit, die Schüler durch 
eigene praktische Arbeit in die Naturlehre einzuführen, will der 
Verfasser einen Weg zeigen, wie auf der Grundlage von Schüler- 
uͤbungen der Unterricht in der Naturlehre in der ersten Klasse 
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der Realschule oder der Untersekunda einer realistischen Voll- 
anstalt erteilt werden kann. Für diejenigen Gymnasien, welche 
den Natur wissenschaften eine erhöhte Beachtung schenken wollen, 
dürfte der Stoff für die Untersekunda und für die Oberstufe aus- 
reichen. Das Buch enthält 17 Gruppen von chemischen Versuchen, 
2 aus der technischen Chemie, 2 aus der Mineralogie und 1 zur 
Physiologie. Die Versuche sollen von den Schülern selbst ange- 
stellt werden, nur einzelne — der letzten Ubung — sind von 
der Gesamtheit unter Anleitung des Lehrers auszuführen. 

Die Übungen sind zweckmäßig ausgewählt und bilden eine 
ausgezeichnete Grundlage für die sich daran anschließenden theo- 
retischen Erörterungen. Wertvoll sind Hinweise auf Fehlerquellen, 
historische Notizen, volks wirtschaftliche und statistische Angaben, 
die oft durch graphische Darstellungen erläutert werden, ferner 
Ausblicke in die Zukunft, auf die Zeit der Erschöpfung der 
Salpeter-, Kohlen-, Eisenlager. Auf besondere Untersuchungs- 
weisen, z. B. die Anwendung des Ammoniaks als Reagens auf 
Kupfer, wird aufmerksam gemacht. In der zwölften Ubung wird 
in die Maßanalyse eingeführt. Auf Mineralogie und Geologie geht 
der Verfasser weiter ein, als in den meisten Leitfäden geschieht. 
Den Schluß bilden 9 Abschnitte aus Schriften von Forschern, die 
der Chemie und Biologie neue Bahnen gewiesen haben. Sie 
werden mit großem Nutzen verwendet werden können und reges 
Interesse bei den Schülern erregen. 

Das Buch erscheint wohl geeignet, dem Unterrichte zugrunde 
gelegt zu werden, wenn er sich auf Schülerübungen aufbaut. Es 
kann auch, wie das Vorwort angibt, dort gebraucht werden, wo 
man einen allmählichen Übergang zum praktisch-heuristischen 
Verfahren plant, oder wo von Schülerübungen überhaupt noch 
abgeschen wird. Im letzteren Falle würde der Lehrer die Ver- 
suche vor seinen Schülern selbst anzustellen haben, also am alten 
Verfahren nichts Wesentliches geändert werden. 

Ob freilich das ganze Buch in der ersten Klasse der Real- 
schule bewältigt werden kann, ist mir zweifelhaft. Die Schüler- 
übungen werden sicher keine Beschleunigung, wahrscheinlich eine 
Verzögerung des unterrichtlichen Fortschritts bewirken. In seinem 
Werke über den naturwissenschaftlichen Unterricht weist der 
Verfasser selbst darauf hin, daß jede Schülerübung auf zwei 
Stunden berechnet sei; auf je zwei Ubungsstunden sollen im all- 
gemeinen vier Stunden Unterricht folgen. Das geht nur, wenn 
mit dem Verfasser die Biologie im wesentlichen schon in der 
zweiten Klasse (Illa) zum Abschlusse gebracht ist und in der 
ersten Klasse (IIb) nur so weit noch behandelt wird, wie es in 
der 22. Ubung geschieht. Dann würde der vorliegende Leitfaden 
mindestens auf ein halbes Jahr berechnet sein und für die Physik 
genügend Zeit bleiben. Wenn man aber auf den eingehenderen 
biologischen Unterricht in der ersten Klasse (IIb) nicht verzichten 
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will — und das möchte ich so lange auf keinen Fall, wie in der 
Oberstufe noch kein biologischer Unterricht eingeführt ist, und 
auch dann mindestens für die Realschule nur ungern —, muß 
gestrichen werden. Das ist aber auch möglich; denn der Gewinn 
aus der eigenen Tätigkeit der Schüler, das größere Interesse, 
das dadurch erweckt wird, die Sicherheit der erarbeiteten 
grundlegenden Kenntnisse sind so wertvoll, daß eine Ein- 
schränkung des Stofflumfanges demgegenüber nicht in Betracht 
kommen kann. 


2, R. C. Rothe, Der moderne Naturgeschichts unterricht. Beiträge 
zur Kritik und Ausgestaltung. Von A. Giusberger, P, Kammerer, 
F. Rossmat, W. A. Lay, L. v. Portheim, K. C. Rothe, A. Umlauft, 
E. Walther, F. Werner. Wien und Leipzig 1908, F. Tempsky und 
G. Freitag. 8. 235 S. 5 M. 
Dieses Buch ist kein Lehrbuch der Methodik — so schreibt 
K. C. Rothe im Vorwort —, es ist auch kein Hilfsbuch, das 
Arbeit abnimmt, Denkbequemlichkeit erleichtert, vielmehr ist es 
ein Buch, das anregen, zur Arbeit, zum Selbststudium anregen 
soll. das dem Lehrer ein beratender Freund nicht nur in der 
Naturgeschichtsstunde sein kann, sondern auch in den Feierabend- 
stunden, wenn er sich aus Liebe zur Natur mit dieser und der 
menschlichen Geistesarbeit über sie beschäftigen will. Das Buch ist 
geschrieben nicht für angehende Lehrer, sondern für praktisch tätige. 
Der erste allgemeine Teil, etwa ein Drittel des Werkes um- 
fassend, bietet aus der Feder des Seminarlehrers Dr. Lay einen 
Überblick über Geschichte, Kritik und Grundsätze der Methodik 
des naturkundlichen Unterrichts verbunden mit einer Ge- 
schichte der Biologie, Geologie und Philosophie. Die Reform- 
bestrebungen der neueren Zeit werden eingehend besprochen. 
auch ihre Mängel und Gefahren klar dargelegt. Es wird 
hervorgehoben, daß das Anschauen das erste ist, daß ihm die 
Verarbeitung folgen muß und daß die Darstellung — durch Be- 
schreiben, Zeichnen, Formen — den Schluß zu machen hat. 
Für die Behandlung ist eine bestimmte Disposition wünschenswert, 
bei der von der Ursache zur Wirkung, nicht umgekehrt, fortzu- 
schreiten ist. Die Deszendenztheorie ist zu berücksichtigen, da 
die. wie alle Hypothesen, ein wichtiges Hilfsmittel der Forschung 
ist. Das System darf nicht vernachlässigt werden: es bringt 
die natürliche Verwandtschaft, also ein gutes Stück Biologie zum 
Ausdruck. Es erinnert auch daran, daß nicht alle Eigenschaften 
der Tiere und Pflanzen Anpassungsmerkmale sind, daß es viel- 
mehr auch Abstammungsmerkmale gibt. Ein l.ebrbuch ist not- 
wendig, da Beobachtungshefte zu umfangreiche Notizen erfordern, 
auch zu viele Fehler enthalten würden, doch soll das Lehrbuch 
nur Wiederholungs- und Aufgabenbuch sein. Dem Mißbrauch, 
nicht natürlich dem richtigen Gebrauche der Bilder wird ent- 
gegengetreten. 
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Der spezielle Teil bringt Einzelabhandlungen über alle mög- 
lichen hierher gehörenden Themata.. Er wendet sich z. T. be- 
sonders an die KElementarlehrer, dürfte aber überall auch für den 
Unterricht an höheren Schulen Anleitung und Anregung gewähren. 
Es sei z. B. auf die Kapitel über Beobachtungen und Experi- 
mente, über Exkursionen, über Aquarien und Terrarien, über das 
Zeichnen im Naturgeschichtsunterricht hingewiesen. 

Ein Literaturnachweis ist fast jeder Abhandlung angehängt. 
Das Schlußkapitel gibt auch zur Aus- und Fortbildung der nicht 
fachwissenschaftlich gebildeten Lehrer die geeigneten Bücher und 
Zeitschriften an. 

Einzelne sprachliche Unebenheiten sind mir aufgefallen. So 
heißt es im Vorwort S. 4 Z. 25 u. 26: die erste Hälfte des 
Werkes ist auf den Erfahrungen der experimentellen Psychologie 
und Pädagogik, speziell auf das didaktische Grundprinzip auf- 
gebaut. S. 113 Zeile 26 v. o. steht: konnte man so ganz darauf 
vergessen und ebenso 2 Seiten weiter Zeile 18 v. o.: auf den 
schädlichen Uhu hat man nicht vergessen. Seite 138 Z. 22 v. o. 
lesen wir: unter deren Eindruck sie sich auch der übertragenen 
Arbeiten mit Eifer und Interesse unterziehen. 

Seite 16 Zeile 6 v. u. cozilata und in der letzten Zeile paro- 
nendo sind wohl Druckfehler für cogitata und parendo. 

Dem Buch ist weite Verbreitung zu wünschen. 


3) W. Heering, Leitfaden für den biologischen Unterricht iu doa 
oberen Klassen der höheren Lehranstalten. Mit 256 Abbildungen. 
Berlin 1908, Weidmannsche Buchhaudlung. XI u. 319 S. 8. 4 A. 
Bei der fakultativen Durchführung des biologischen Unter- 

richts bis in die oberen Klassen weisen die einzelnen Anstalten 

demselben ganz verschiedene Zeit zu. Da der vorliegende Leit- 
faden allen solchen Schulen dienen soll, kann er keine methodische 

Anlage aufweisen. Er bietet vielmehr eine Zusammenfassung alles 

dessen, was durch das vorhandene Anschauungsmaterial, durch 

Beobachtungen, Experimente, Beispiele dem Schüler etwa zum 

Verständnis zu bringen ist. Es ist so eingerichtet, daß er als 

Ergänzung zu jedem Lehrbuche gebraucht werden kann, doch 

soll eine besondere biologische Bearbeitung der Wossidloschen Leit- 

fäden, mit der der Verfasser zur Zeit beschäftigt ist, unmittelbar 
die Unterstufe darstellen. Dem Zwecke des Buches dienen zahl- 
reiche gute Abbildungen. Sie sind zum großen Teile neu gezeichnet, 
nach dem Leben oder nach Präparaten. Einigen sind bekannte 
käufliche Präparate zugrunde gelegt, so daß der Schüler Zeichnung 
und Objekt selbst vergleichen kann. Der Rest der Bilder ist aus 
anderen Büchern entnommen, zum großen Teil aus den Wossidlo- 
schen Werken. 

Der Stoff wird in folgende Kapitel gegliedert: 1. Die Ein- 
zelligen und ihr Leben. 2. Die Fundamentaleigenschaſten der 

Zelle. 3. Der Aufbau der vielzelligen Pflanzen und ihre Lebens- 
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erscheinungen im allgemeinen. 4. Der Einfluß der physikalisch- 
chemischen Bedingungen des Standorts auf den Bau der Pflanzen. 
5. Das Zusammenleben der Pflanzen. 6. Wechselbeziehungen 
zwischen Pflanzen und Tieren. 7. Der Aufbau der vielzelligen 
Tiere und ihre Lebenserscheinungen im allgemeinen. 8. Bau 
und Lebensweise der Tiere in ihrer Abhängigkeit von den chemisch-. 
physikalischen Bedingungen und der übrigen Lebewelt des Auf- 
enthaltsorts. 9. Die natürliche Verbreitung der Lebewesen. 10. Der 
Mensch, seine Rassenmerkmale, die Entwickelung seiner Kultur 
und sein Eingreifen in die Verbreitung der übrigen Organismen. 
11. Der Kreislauf des Stoffes und die Kontinuität der lebendigen 
Substanz. 12. Die Organismen und die Außenwelt. Das Geistes- 
leben des Menschen. 

Auswahl und Behandlung des Stoffes sind zweckmäßig, so 
daß das Buch wohl empfohlen werden kann. Freilich wird sehr 
viel geboten, und an vielen Schulen wird nicht alles bewältigt 
werden können. Aber bei der guten und klaren Darstellung hofft 
der Verfasser wohl mit Recht, daß so mancher Schüler das Buch 
auch aus freien Stücken zum eigenen Studium zur Hand nehmen 
und so erst recht vollen Nutzen vom biologischen Unterrichte 
haben wird. Zu bedauern ist, und besonders gerade für das 
Privatstudium, daß der Leitfaden keinerlei Hinweis enthält auf den 
Weg, auf dem die Resultate gefunden sind, auf Experimente und 
Beobachtungen. Es ist freilich nicht leicht, eine für alle die ver- 
schiedenen Verhältnisse, denen das Buch dienen soll, passende 
Auswahl zu treffen, und das ist wohl der Grund der Zurück- 
baltung des Verfassers. Aber die Gefahr wird dadurch nahe- 
gerückt, daß der Schüler einzelne Resultate nur dogmatisch auf- 
nimmt und die Hauptsache, das eigene Beobachten und Schließen, 
darüber vergißt. 

Unbequem ist, daß die Bilder stets nur nach der Bildnummer 
zitiert werden. Die Angabe der Seitenzalil würde das Auflinden 
sehr erleichtern. 


4) M. Möbius, Kryptogamen, Algen, Pilze, Flechten, Moose und Fara- 
pflanzen. Leipzig 1908, Quelle & Meyer. IV u. 164 S. 8. 1A, 

geb. 1,25 M. 

Als 47. Band der Sammlung Wissenschaft und Bildung 
erhebt das vorliegende kleine Buch nicht den Anspruch, die 
Äryptogamen wirklich kennen zu lehren. Es versucht nur zu 
zeigen, was für Gruppen hierher gehören und in wie verschiedener 
Hinsicht sie von Interesse sind; es möchte Anregung zum weiteren 
Studium geben. Für den Leser, der eine solche Anregung ge- 
wonnen hat, führt der Verfasser eine große Zahl von Werken an, 
in welchen er weitere Auskunft findet. Es sind dabei solche 
Schriften ausgewählt, die gerade für den geeignet sind, der erst 
durch das vorliegende Heft zu näherer Bekanntschaft mit den 
Äryptogamen veranlaßt wird. 
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Das Werkchen ist durch seinen Inhalt und seine Abbildungen 
für den angegebenen Zweck wohl geeignet. Aber Satzbau und 
Interpunktion lassen mancherlei zu wünschen übrig. Öfters stößt 
man auf Satzbildungen, wie (S. 22 unten und 23 oben): Das 
Plankton der Tiefe ist zwar das ganze Jahr über vorhanden, doch 
in ungleicher Zusammensetzung und Stärke, dies ist von der Ent- 
wicklungsweise der Algen abhängig. Oft sind zwei, drei, vier selb- 
ständige Sätze dadurch scheinbar zu einem verbunden, daß für 
Punkte kommata gesetzt sind. So findet sich z. B. auf Seite 41 
etwa von der Mitte an ein über elf Zeilen langer Satz, der in 
mindestens drei Sätze zerlegt werden müßte. Eine neue Auflage 
wird hoffentlich diese Mängel beseitigen. 


5) B. Pluüß, Unsere Beerengewäcehse. Bestimmung und Beschreibung 
der einheimischen Beerenkräuter und Beerenhölzer nebst Anhang: 
Unsere Giftpflauzen. Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit 123 Bildern. Freiburg i. Br. 1908, Herdersche Verlagsbuchhandlung. 
VIII u. 110 S. 8. geb. 1,50 &. 

Das vorliegende Buch ist ähnlich eingerichtet wie das früher 
besprochene Werkchen desselben Verfassers über unsere Getreide- 
arten und Feldblumen und gleich demselben wohl geeignet, jeder- 
mann ohne Vorkenntnisse die Bekanntschaft mit den Beeren- 
gewächsen und den Giftpflanzen zu vermitteln. Der Verfasser 
strebt nach volkstümlicher Ausdrucksweise und faßt unter dem 
Namen Beeren auclı allerlei beerenähnliche Früchte, Scheinbeeren, 
kleine Apfelfrüchte u. dgl. zusammen. So ist es wohl zu erklären, 
daß er von den steifhaarigen, harten, ungenießbaren Samen 
spricht, die in der Hagebutte enthalten seien, ohne die richtige 
Auffassung (Früchte) auch nur zu erwähnen. 


Seehausen in der Altmark. M. Paeprer. 


W. Migula, Pflanzenbiologie. Schilderungen aus dem Leben der 
Pflanzen. Mit 133 Textfiguren und 8 Tafelu. Buchschmuck vou Gadso 
Weiland. Leipzig 1909, Quelle & Meyer. VIII u. 352 S. gr. 8. 
$ M, geb. 8, 80 M. 

In überaus fesselnder Weise macht das vorliegende Werk 
seine Leser mit den eigenartigen und dabei doch oft so reizvollen 
Erscheinungen im Leben der Pflanzen bekannt. Sein Verfasser, einer 
unserer ersten Botaniker, hat es verstanden, besonders interessante 
Erscheinungen aus dem gewaltigen Gebiete der Pflanzenkunde 
mit großem Geschick auszuwählen und seinen biologischen Be- 
trachtungen zugrunde zu legen. Den immerhin noch ziemlich um- 
fangreichen Stoll hat er mit seltener Klarheit geordnet und in 
einer ansprechenden Form und begeisterten Sprache uns dar- 
geboten. 

In dem einleitenden Abschnitt über „die Entwicklung der 
Pflanzenwelt“ entwirft der Verfasser eine kurze Skizze der Lehre 
Darwins, vergleicht den Wert der Deszendenzlehre und der Selek- 
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tionstheorie mit dem anderer Hypothesen und kommt, sich von 
einseitigen Anschauungen frei haltend. zu folgendem vermittelnden 
Ergebnis. Die Entwicklung der Organismen von den einfachsten 
zu den höchstentwickelten Formen ist ebenso durch innere Ur- 
sachen wie durch Anderungen der Eigenschaften infolge äußerer 
Einflüsse möglich geworden. Die Entstehung neuer Arten kann 
als eine Folge der Variabilität und Mutabilität, der Kreuzung und des 
Reaktionsvermögens der Organismen angesehen werden. Unterstützt 
wird sie durch das Wandern der Organismen (Migration) und durch 
die natürliche Zuchtwahl (Selektion). — Den eigentlichen Stoff be- 
handelt der Verfasser in 7 Abschnitten. Den ersten widmet er der 
„Fortpflanzung der Gewächse“. In besonderen Kapiteln bespricht 
er da z. B. die Bedeutung der geschlechtlichen Fortpflanzung, 
die Übertragung des Pollens durch Wasser. Wind und Tiere, be- 
sonders Insekten, deren Aulockung durch die Blüten, die Kreu- 
zung, Selbstbestäubung und Bastardbildung. Im zweiten Abschnitt 
ist von der „Verbreitung der Pflanzen“ in vegetativem Zustande, 
durch Ausläufer, Brutknospen, Sporen oder Samen die Rede, die 
ihrerseits durch Wasser, Tiere oder Schleuderapparate verbreitet 
werden. Im dritten wird von den „speziellen Schutzeinrich- 
tungen der Pflanzen“ bei Eintritt ungünstiger Lebensbedingungen, 
gegen parasitische Pilze und Tierfraß gesprochen, im folgenden 
von ihrer „Anpassung an Klima und Boden“, im besonderen vom 
Einfluß des Windes, der Trockenheit und Feuchtigkeit, des 
Lichtes. der Temperatur und Höhenlage. Im fünften Abschnitt 
lernen wir die „Pflanzengesellschaften“ in Wald und Feld, Heide und 
Moor kennen. Der sechste führt uns mit der „Biologie der Er- 
nährung“ die Parasiten, Saprophyten, Mykorrhiza und die insekten- 
fressenden Pflanzen vor. Den Abschluß des Werkes bildet der 
sir bente, sehr interessante Abschnitt über „Symbiose und Ge- 
nossenschaftsleben“, in dem die merkwürdigen Beziehungen 
zwischen Pilzen und Algen, Leguminosen und Knöllchenbakterien, 
Algen und Tieren und zwischen Pflanzen und Ameisen erläutert 
werden. Daß sich am Ende ein Register für die im Buche vor- 
kommenden Pflanzen und biologischen Begriffe mit Angabe der 
Seitenzahl befindet, soll nicht unerwähnt bleiben. 

Sehr wirksam unterstützt der Verfasser seine lebensvolle, groß- 
zügige Darstellung durch zahlreiche, vorzügliche Abbildungen nach 
Photographien und eigenhändigen, mit besonderer Sorgfalt aus- 
geführten Zeichnungen. Die Ausstattung des Buches ist ausge- 
zeichnet, Papier und Druck sind gut, der Preis ist dem Inhalt 
angemessen. Gerade durch seine Preislage und Stärke unter- 
scheidet es sich vorteilhaft von den übrigen biologischen Werken, 
die, viel zu umfangreich und teuer, nicht von jedem erworben 
werden können. 

Io gebührender Anerkennung aller Vorzüge empfehle ich da- 
her Migulas Pflanzenbiologie allen denen aufs wärmste, die die 
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Natur verstehen lernen und in die Geheimnisse der Pflanzenwelt 
tiefer eindringen wollen. Ich denke zunächst an die naturwissen- 
schaftlich gebildeten Lehrer. Für sie bildet das Buch ein be- 
quemes Nachschlagewerk, da es in erster Linie die biologischen 
Verhältnisse der verbreitetsten oder doch leicht zu beschaflenden 
Pflanzen der Heimat berücksichtigt. Aber die Lehrer können es 
auch wegen der geschickten Zusammenstellung des für den Unter- 
richt nötigen Stoffes bei ihrer Vorbereitung auf den Unterricht 
benutzen. Ich bin überzeugt, daß der nach diesem Buche unter- 
richtende Lehrer alles das, was er zu einem sorgfältigen Aufbau 
seines Lehrgebäudes braucht, in methodischer Entwicklung in 
ihm dargestellt findet. Wo in den oberen Klassen der höheren 
Schulen biologischer Unterricht erteilt wird, da wird man wohl 
kaum ein besseres Lehrbuch diesem Unterrichte zugrunde legen 
können als das vorliegende, wenn es auch, wie der Verfasser selbst 
im Vorwort sagt, „kein Lehrbuch der Pflanzenbivlogie, sondern 
eine einfache Darstellung interessanter Erscheinungen des Pflanzen- 
lebens sein soll“. Schließlich kann es dem Schüler als wert- 
volle Ergänzung des Klassenunterrichtes dienen. Deshalb sollte 
es an recht vielen Anstalten in die Schülerbibliotheken eingereiht 
werden. Es wird gewiß viel und gern gelesen werden und an 
seinem Teile dazu beitragen, die Lust zum Beobachten der Natur 
in unserer Jugend zu wecken und durch harmonische Ausbildung 
der Interessen, der Kenntnisse und der Gesinnung den Schülern 
Freude am wissenschaftlichen Arbeiten zu geben. 

Da das Werk durch seine klaren Darlegungen heimischer 
Verhältnisse die Leser von selbst zum Beobachten anleitet, so 
bedarf es wohl kaum einer besonderen Erwähnung, daß es denen, 
die Naturwissenschaft studieren oder auch nur Freunde der Natur 
sind, als Hilfsmittel zum selbständigen Studium die besten Dienste 
leistet. Vielmehr möchte ich an dieser Stelle Gelegenheit nehmen, 
seine Lektüre besonders den Gymnasiallehrern zu empfehlen und 
denen, die aus praktischen Gründen sich mit der Biologie vertraut 
machen wollen. Denn das Buch bietet manches, was nicht nur 
für Naturfreunde, sondern für jeden Menschen Bedeutung hat. 
Und biologische Kenntnisse kann jeder in jedem Berufe ver- 
werten. 

Wenn es zum Schluß gestattet ist, für eine Neuauflage des 
Buches einige Wünsche zu äußern, so sind es folgende. In an- 
erkennenswerter Weise setzt der Verfasser unter jedes Bild zur 
schnellen Orientierung neben den Pflanzennamen noch eine kurze 
Erklärung, so daß die Figuren, für sich betrachtet, schon einen 
Einblick in die biologischen Verhältnisse gewähren. Eigenartig 
aber ist, daß die Namen teils lateinisch, teils deutsch gegeben 
sind. Soviel ich beobachtet habe, ist im allgemeinen dann der 
lateinische gesetzt worden, wenn der deutsche Name im Texte 
bereits Erwähnung gefunden hat. Um letzteren zu erfahren, 
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braucht man also nur im Texte nachzusehen. Das hat aber seine 
Schwierigkeiten. Die Figuren sind zwar numeriert, im Text aber 
befindet sich mit ganz wenigen Ausnahmen kein zahlenmäßiger 
Hinweis auf die Figuren, die durchaus nicht immer mit der zu- 
gehörigen Beschreibung auf derselben Seite stehen. Verfasser hat 
jenen Hinweis sicher aus einem wohlgemeinten, ich möchte an- 
nehmen, erzieherischen Grunde nicht gegeben. Das Aufsuchen ist 
aber. dem Laien recht unbequem. Deshalb wäre es doch er- 
wünscht, wenn bei einer neuen Auflage im Texte an den ent- 
sprechenden Stellen durch Anführen der Nummern auf die Figuren 
Bezug genommen würde. Da die Laien sich häufig durch ihnen 
unbekannte lateinische Namen abschrecken lassen, in einem bio- 
logischen Werke zu lesen, so wäre es ferner wünschenswert, daß 
möglichst alle lateinischen Namen, soweit es angängig ist, durch 
deutsche ersetzt würden. Denn das ausgezeichnete Werk ver- 
dient von jedem gelesen zu werden. Den deutschen Namen 
könnten die lateinischen immer noch beigefügt werden, wie es 
der Verfasser auch schon großenteils getan hat. Doch sind diese 
Ausstellungen naturgemäß nur nebensächliche Punkte, deren 
Nichterfüllung dem Werte des Werkes keinen Abbruch tut. 


Torgau. Bernhard Lippold. 


u 


Simon Breu, Deutsches Jugendliederbuch für Gymnasien, Oberreal- 

schulen, Realschulen und andere höhere Lehraustalten. Essen 1908, 

G. D. Bädekers Verlagshandlung; Würzburg, H. Stürtz, Kgl. Universi- 

tätsdruckerei-Verlag. 211 S. kart. 1 &. 

Der Verfasser ist Kgl. Professor an einer höheren Lehranstalt 
Würzburgs und ist, wie wir annehmen, praktisch im Musikunter- 
richt der höheren Schule tätig. In der Vorrede spricht er den 
den Grundsatz aus: daß — unbeschadet des höheren Chor- 
gesanges — auf allen Stufen des Schullebens das ein- und zwei- 
stimmige Lied hauptsächlich und immer wieder zu berücksichtigen 
zei. Aber außer dem zweistimmigen Satz bietet er auch drei- 
stimmige Sätze für Knabenchor und schließlich noch dreistimmige 
Satze für drei gemischte Stimmen (Sopran, Alt und eine mittlere 
Männerstimme). ’ 

Die Absicht des Verfassers ist gut und löblich. Wohl alle 
sind darüber einig, daß das geistliche und weltliche Volkslied 
die Grundlage des Schulgesanges bilden muß. Leider ist das 
aber nicht immer der Fall. Auch darin stimmen wir dem Ver- 
fasser zu, daß der Schüler ein handliches Buch von Volksliedern 
für alle Klassen besitzen möge; aber dann hätte der Verfasser 
noch einen Schritt weiter gehen müssen und eine Reihe von 
vierstimmigen Sätzen hinzufügen, die doch für unsere Schüler 
wahrhaftig keine Schwierigkeiten bieten. Die bekannte Sammlung 
von Heim (Zürich) bietet ja eine vortreflliche Auswahl. Ich habe 
in den- Übungen mit den Schülern der oberen Klasse nie ein 
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Volksliederbuch vermißt, weil ich eine vortreffliche Sammlung 
von Volksliedern für Männerchor eingeführt habe (Polyhymnia von 
Bösche. Linnarz und Reinbrecht) und die Schüler diese mit Lust 
und Liebe gebrauchen. 

Was nun die Auswahl anbetrifft, so muß sie im ganzen als 
eine glückliche bezeichnet werden. Bei mehreren Stücken kann 
man im zweifel sein, ob sie ihren Zweck erfüllen werden. Um 
einzelnes zu besprechen, so ist das Lied „Schönster Herr Jesu“ 
zuerst 1677 im Anhange des Münsterschen Gesangbuches gedruckt. 
Die Melodie stammt aus dem J. 1842. Der Verfasser von „Einen 
goldnen Wanderstab“ heißt J. W. Berger. Das Lied „Freiheit, 
die ich meine“ wäre besser ganz zweistimmig gegeben. Dankens- 
wert ist die Aufnahme von „Herr Heinrich sitzt am Vogelherd“ 
in der Komposition von C. Löwe. Erfahrungsgemäß singt die 
Jugend das Lied mit heller Freude. 

Die Melodie des Verfassers zum Flottenliede „Breit aus“ 
will uns nicht recht zusagen, es fehlt ihr das Volksmäßige. Vor- 
trefflich dagegen finde ich die Darbietung ausländischer Lieder 
mit ihren Weisen in der Sprache ihres Heimatlandes, so z. B. 
des bekannten Santa Lucia, home sweet home, der Marseillaise usw. 
Das Lied „Leise zieht“ ist zu tief gesetzt. Unbegreiflich ist die 
Lesart Reis statt Ros in dem bekannten Weihnachtsliede, der 
ganze Duft geht dem Liede durch diese prosaische Anderung ver- 
loren. Der von dem Verfasser gebotene Tonsatz unterliegt 
schweren Bedenken, indem er für die zweite Stimme im dritt- 
ersten und drittletzten Takt die kleine Terz statt der grogen 
wählt. Das verstößt durchaus gegen den ursprünglichen herrlichen 
Satz von Prätorius. Die neue Vertonung von „Durch Feld und 
Wald“ wäre besser weggeblieben, aber die Aufnahme von 
Schuberts „Ich hört ein Bächlein“ in dreistimmigem Satze spricht 
recht an. Unter den dreistimmigen Sätzen für gemischten Cbor 
am Schluß befinden sich neben gutem Material auch minder- 
wertige Stücke, wie z. B. Gott ist mein Lied in der Komposition 
von Beethoven oder das Sanctus aus der Messe von Schubert. Dafür 
ist aus der reichen Fülle unserer geistlichen Musik leicht Ersatz 
zu schaffen. 

Wenn wir so mit Einzelheiten des Buches nicht einverstanden 
sind, so wünschen wir ihm doch wegen seines gediegenen Inhalts 
und guten Tendenz eine weite Verbreitung unter unserer Schul- 
jugend. 

Hamm i. Westf. H. Eickhoff. 
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ABHANDLUNGEN. 


Soll man fremdsprachliche Syntax als Satzlehre 
behandeln? | 


J. 
Der einfache Satz bei Kern und in den Frankfurter 
Satzlehren. 


Immer mehr wird es üblich, Satzlehre einfach als Ver- 
deutschung von Syntax zu gebrauchen. Die Erlasse über Neu- 
ordnung des höheren Mädchenschulwesens wechseln unterschieds- 
los mit beiden Ausdrücken, und Schulbücher nennen sich Lateinische 
Sztzlehre ohne Rücksicht, ob sie Kasus-, Modus- und Tempuslehre 
geben, oder eine Lehre von Satzteilen und Satzarten, oder ob sie 
Mittelwege einschlagen. Hier soll nicht die Frage wieder aufgenommen 
werden: Was ist Syntax?, auch nicht bloß historisch dargestellt 
werden,. wie der jetzige Zustand aus dem Streit der Meinungen 
und Versuche sich ergeben hat, sondern wir fragen, welche 
Methode beim Schulunterricht in fremden Sprachen den Vorzug 
verdient. Doch gehen wir dabei von den beiden wichtigsten Wende- 
punkten aus: von Kerns deutscher Satzlehre und der Anwendung 
der Satzlehre auf fremdsprachlichen Unterricht durch die Frank- 
furter Reformer. | 

Wohl selten haben 90 Seiten nüchterner Wissenschaft — 
denen allerdings mancher scharfsinnige Aufsatz aus des Verfassers 
Feder den Weg bahnte — solche hinreißende Wirkung ausgeübt, 
wie Kerns Grundriß der deutschen Satzlehre!). Die vornehme 
Bestimmtheit seiner Ausführungen, die Einfachheit seiner Lehre, 
daß im Verb eigentlich schon der Satz enthalten sei, und die 
daraus sich ergebende Vereinfachung der grammatischen Lehre 
und Terminologie zogen mächtig an. Waren das nicht die sicheren 


!) Erste Auf. Berlin 1884, Nicolai. 
Zeitschr. f. d. Oymnasialwesen. LXIIL 6. 23 
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Merkmale des echten Reformators? Und eines Reformators, der 
dem bevorzugten Tummelplatz grammatischer Forschung, den 
klassischen Sprachen, stolz den Rücken wandte und die sozusagen 
nicht recht salonfähige deutsche Grammatik zu Ehren brachte! 

Bald erhob sich der Ruf, auch fremdsprachliche Syntax als 
Satzlehre zu treiben. Besonders als die Reformschule ins Leben 
trat und für die schon reiferen Schüler neue Wege gesucht wur- 
den, lag das nahe. Und so wurden, allerdings mit bedeutenden 
Abweichungen von Kern — welcher selbst nie Konsequenzen aus 
seiner deutschen Satzlehre für andere Sprachen gezogen hatte —, 
die Frankfurter Satzlehren geschaffen. 

Doch ehe wir uns mit diesen beschäftigen, müssen wir bei 
Kern verweilen und den Grundfehler seines mit so viel Scharf- 
sinn aufgestellten Systems erkennen. In unsren Sprachen decken 
sich nicht oder nicht mehr die Ausdrucksformen und die begriff- 
lichen („logischen“) Unterscheidungen. Wohl nennt man den 
Akkusativ den Kasus des Objekts, den Genitiv den Kasus des 
Attributs, aber diese beiden Kasus haben auch andere Verwen- 
dungen, und die beiden Satzteile Objekt und Attribut hinwiederum 
können auch andere Formen annehmen. Erwartet man nun 
gerade in einer „Satzlehre“ die Satzteile über die Ausdrucks- 
form, den sachlichen „logischen“ Gesichtspunkt über den formellen 
gestellt zu sehen, so scheint zunächst bei Kern das gerade 
Gegenteil vorzuliegen. 

Kern will, so versichert er, eine rein formale (deutsche) 
Satzlehre geben, also von den begrifflichen Werten ganz absehen. 
Er will nichts wissen von einem logischen Subjekt, vor allem 
nichts von dem „unseligen präpositionalen Objekt“. Er verwirft 
jede „Vermengung des Sprachlichen mit dem Sachlichen, des For- 
mellen mit dem Stofflichen“. Die Grammatik hat nichts mit 
letzterem zu tun, sondern sich an die „klaren syntaklischen 
Merkmale“ (der betreffenden Sprache) zu halten. Eine allgemeine 
Satzlehre, wenn auch nur in weiten Umrissen, als gemeinsamen 
Besitz der verschiedenen Sprachen, kann es bei seinem Stand- 
punkte eigentlich nicht geben. Er will „Subjektwort“ nennen, 
was sich äußerlich als solches (im Deutschen) gibt, und nichts 
weiter; „Objekt“ desgleichen (Merkmal „wenigstens im Deutschen“: 
was bei der Verwandlung ins Passiv Subjekt wird); „Prädikats— 
bestimmung im Dativ ohne Präposition“, jeden bloßen Dativ; „mit 
Präposition“, jeden Dativ mit Präposition; „reflexive Verba“ nur 
solche (sich bemächtigen, sich grämen), die sich nicht ins Passiv 
verwandeln lassen, also keine (sich betrüben), welche auch ohne 
Retlexivpronomen vorkommen. Der Infinitiv wird von ihm ein- 
fach als Substantiv bebandelt; „(entschließe dich) zu arbeiten (zur 
Arbeit)“ ist ihm eine „Prädikatsbestimmung durch Dativ mit Prä- 
position“. Er erkennt „Prädikatsbestimmungen durch Adverb 
an, aber keine durch Adverbiale. Den Begriff Adverbiale verwirft 
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er ausdrũcklich !). Was kümmert’s ihn, daß man gleichbedeutend 
fragt“): Wie? Auf welche Weise? und daß man ebenso gut mit 
einem Adverb wie mit einer präposilionellen Verbindung antworten 
kann! Daß sachlich sich zwei Ausdrücke vollständig decken, hat 
mit der Grammatik nichts zu tun. „Wie dringend ist es zu wün- 
schen, daß endlich einmal in unsern Schulen die Grammatik zur 
Würde einer selbständigen Wissenschaft gelange, die sich ihre 
Begriffe nicht länger durch ein beständiges Hinschielen nach dem 
Swflichen verwirren ließe?“ “) 

Wenn Kern freilich tut. als wäre man damit vor allen Zweifeln 
und Nöten gerettet, so ist das nicht der Fall. Die „klaren, 
grammatischen Merkmale“ versagen oder widersprechen sich näm- 
lich da, wo der Wert eines Ausdruckes sich sebr weit von der 
Form entfernt hat. In „fürs Vaterland zu sterben ist ehren- 
voll“ muß er doch den Infinitiv mit Zu für das Subjekt erklären; 
er tut es, freilich mit sehr gewundenen Umschweifen*). So hat 
das „logische Subjekt“ doch seinen Einzug gehalten, wenn das 
von ihm auch nicht ausdrücklich eingestauden wird. Manche 
Schwierigkeit bereiten die Präpositionen. In seinem Rechte ist 
kern, wenn er die mit Genitiv gar nicht als Präpositionen 
gelten läßt, sondern lediglich als Substantiva (in meist er- 
kennbarer Geniliviorm — ihrerseits wieder bestimmt durch 
einen Genitiv —) erklärt. Nur: Außer Landes und: Ob des 
Verlustes, werden von ihm als tatsächliche Ausnahmen angeführt. 
An den übrigen, also denen mit Akkusativ und Dativ oder mit 
beiden, hebt er die adverbiale Natur hervor; aber nachdem 
er nächst, samt, seit, nebst ausgeschaltet hat (nicht aber: nach!), 
behandelt er den Rest dennoch „ihrem jetzigen Sinne nach“ als 
besondere Wortart, ebenso wie die Konjunktionen. Beides wieder 
eine Abweichung von dem rein formalen Prinzip! 

Aber wenn eine rein formale Syntax auch streng durchführ- 
bar wäre, hätten ihre Unterscheidungen noch einen Wert da, wo 
diesen Unterscheidungen nicht etwas Begriffliches entspricht? 

Sehen wir den ersten Teil seiner Satzlehre, den Einfachen 
Satz, an. Nach Kern ist bekanntlich das Verbum finitum schon 
ein Satz, das „Subjektswort“ "tritt nur hinzu als eine weitere 
„Bestimmung der Verbalperson“. Darauf folgen $ 12: 

II. „Bestimmungen des Prädikats“: 

a) durch Nomina: 

1. obne Präpositionen (Nominativ, Akkusativ, Genitiv, 
Dativ, mehrere Kasus zugleich); 
2. mit Präpositionen; 


t) Zur Reform des Unterrichts in der deutschen Satzlehre. Berlia 
1554, Nicolai. S. 1. 


) Das Erschließen durch Fragen muß Kern überhaupt beseitigen, weil 
Fragen natürlich nicht auf die zufällig augewandte Ausdrucksweise hiuzielen, 
soodera auf deu Sinn. 3) Ebeuso S. 53. ) Grundriß § 27 Aom. 1. 
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b) durch Adverbia: 
1. ohne Präpositionen; 
2. mit Präpositionen (worauf $ 31 fl. Attribute usw. 
als „Mittelbare Satzbestimmungen“ folgen). 


Scheinbar lauter rein formale Rubriken. Daher auch Kern 
hier nie (wie später „Satzarten“) den Ausdruck: Arten von Prädi- 
katsbestimmungen, gebraucht. indessen, wo sie wirklich rein 
formal sind, da sind sie wertlos, z. B. Adverbia ohne Präposition 
(immer) und mit Präposition (auf immer). Umgekehrt, wo man 
Kern gerne zustimmen möchte, da würde es geschehen unter der 
stillschweigenden Voraussetzung, daß den Rubriken auch eine 
irgendwie unterschiedliche Bedeutung innewohnt, daß ihnen eine 
bestimmte Funktion zukommt, wie das ja bei den Kasus etwa 
der Fall ist. Auch Kern setzt das im Grunde in bezug auf die 
Kasus voraus. 

Den Nominativ zeichnet er aus durch die Bezeichnung 
„Prädikatsnominativ“, zunächst zwar zur Unterscheidung vom Sub- 
jektswort, aber doch noch mit einem Nebensinn. Wir wissen ja 
oder fühlen es wenigstens, daß der Prädikatsnominativ, besonders 
mit „als‘‘, eigentlich eine zweite Aussage zu der Satzaussage hin- 
zufügt: „Ein Feind kehrst du zurück dem Orden“; gerade so wie 
sonst ein zweiter Akkusativ, zweiter Dativ, z. B.: „Dich als 
einen Feind“. Kurz, der Prädikatsnominativ ist immer, wie jene 
zweiten Akkusative oder Dative, auch prädikativ!). Und in 
diesem Sinne als einen „stets prädikativen Kasus“ will Kern den 
Prädikatsnominativ bezeichnen. Siehe Zur Reform S. 51. 

Vom Akkusativ heißt es erstens Grundriß § 15: „Akkusative, 
welche bei einer Verwandlung des Satzes in das Passiv Subjekts- 
wort werden, heißen Objekte“ und zweitens $ 18: „Der Akkusativ 
drückt auch die Ausdehnung in der Zeit und dem Raume aus“. 
Da liegt das Bestreben zutage, dem Kasus eine wenigstens halb- 
wegs einheitliche Bedeutung beizulegen. Daß der Akkusativ 
keineswegs nur zeitliche und räumliche, sondern überhaupt ad- 
verbielle Kraft bat (entwickelt wahrscheinlich aus dem „inneren 
= effizierten Objekt“): Mein Sohn. was verbirgst du so bang 
dein Gesicht? — das verschweigt Kern. 

Beim Genitiv leugnet Kern vollends dessen ad verbielle Kraft 
ganz und gar, im Interesse der einheitlichen Funktion des Kasus. 
Doch hat er betreffs des einzuschlagenden Ausweges stark ge- 
schwankt. Grundriß § 19 stehen zunächst ununterschieden Bei- 
spiele wie: „Ich gedenke deiner“, und: „Abends pflegt er zu ar- 
beiten“. Die Anm. liefert eine Doppelerklärung: „Diejenigen 
genitivischen l'rädikatsbestimmungen, welche vermöge des In- 


1) „Ausgenommen wenn er mit dem ganz verblaßten Zeitwort Sein, der 
Copola, steht“ — wird man binzufügen. Allein von solcher Ausnahme, 
überhaupt von dem Begriff Copula will Kern gerade durchaus nichts wissen. 
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halts der Substantiva (A) eine Zeitbestimmung dem Satze 
beifügen, können meistens zu andern Kasus noch hinzutreten, 
weil im finiten Verbum selber (B) der unbestimmte Aus- 
druck der Zeit enthalten ist“. Ob letzteres immer der Fall ist, 
ob insbesondere das Präsens: „Die Welt ist vollkommen überall“, 
nicht vielmehr eigentlich zeitlos ist. wollen wir nicht untersuchen. 
Kern selbst hat bald nachher auf die Erklärung B verzichtet, Zur 
Reform S. 51, weil er sich bewußt geworden war, daß der Genitiv 
keineswegs bloß zeitlich steht: „(Genitive, welche) infolge des 
Inhaltes des Substantivbegriſſes (A) eine Zeit- oder Raumbestim- 
mung enthalten Nur sollte man nicht versäumen, die Schüler 
frühzeitig darauf aufmerksam zu machen, daß, wie bei der Ein- 
teilung der Adverbialsätze, solche Unterscheidung nicht mehr eine 
syntaktische, sondern eine lexikalische (A) ist“. 

Man kann zusammenfassen: Kern denkt sich die Kasus und 
das Adverb mit je einer bestimmten Funktion. Ausnahme: der 
Akkusativ hat eine räumliche, der Genitiv temporale Nebenfunktion, 
die aber „lexikalisch“ begründet wird; endlich gibt es sogenannte 
Präpositionen, d. h. Adverbien — Kern hebt gern ihre lokale Be- 
deutung, auch wo sie verdunkelt ist, hervor —, die wieder 
durch Kasus bestimmt werden, sodaß die Kasus bei einer Prä- 
position eigentlich zu den mittelbaren Satzbestimmungen zählen 
müßten. 

Kern faßt also im Grunde die Kasus selbst als 
Satzteile auf. Sie als solche geradezu zu proklamieren, dazu 
war allerdings die Sache nicht angetan. Der adverbielle Akkusativ 
und Genitiv, auch der Dativ überhaupt wohl, hätten Schwierigkeit 
gemacht, und die bequeme Rubrik: Kasus mit Präpositionen, 
wäre nicht möglich gewesen. 

Je weiter hin, je mehr tritt zutage, daß die Kernschen 
Rubriken doch mehr als formal sein sollen, am meisten schließ- 
lich bei den vier Satzarten. Nicht nur wird da der Ausdruck 
„Arten“ gebraucht, sondern sie werden auch sachlich (nämlich 
nach ibrer Bedeutung) benannt: 1. Behauptungs-, 2. Vorstellungs-. 
3. Begehrungs-, 4. Fragesätze. Freilich soll dieser sachlichen 
Unterscheidung auch die Form (1 = Indikativ. 2 = Konjunktiv, 
3 = Imperativ) entsprechen, ja überschrieben wird der Abschnitt: 
Einteilung nach der Form der Aussage. Und das ist eben der 
Febler: die begriſſliche Unterscheidung ist tatsächlich auch bei 
kern vorhanden, aber sie ist nach der Ausdrucksform zugeschnitten. 
darum auch künstlich und unhaltbar). Die Kernsche Satzlehre 
ist gar nicht rein formal, und wenn sie es wäre, würde sie keine 


3) Hart, aber richtig urteilt also Waldeck über die Kernschen Satz- 
artes: „Die ganze Einteilung ist völlig unlogisch, sie leidet offeabar an dem 
schweren Fehler, daß sie nach zwei verschiedenen Gesichtspunkten erfolgt, 
die sich nicht vereinigen lasses, Inhalt und Form“. Lehrprobeo und Lehr- 
gäoge Heft 37. Halle 1893, Waiseshausbuchbandlung. 
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Satzlehre sein. Wir haben auch im ersten Teil (uneingestanden) 
die Satzteile, nur eben gewaltsam mit den Kasus bezw. dem Ad- 
verb identifiziert. Eine besondere Kasuslehre kann und soll es bei 
ihm so wenig geben wie eine Moduslehre. 

In merkwürdige Widersprüche zu der Lehre vom „Einfachen 
Satz“ verwickelt sich Kern in der Lehre von den Nebensätzen. 

Der Einteilung der Prädikatsbestimmungen im ersten Teil 
der Satzlehre soll hier im zweiten Teil § 66 die Einteilung D 
der Nebensätze entsprechen. Kern zählt auf (nächst den Subjekts- 
sätzen): 1. Prädikatsnominativsätze, 2. Objektssätze, 3. Genitiv- 
sätze, 4. Dativsätze, 5. Adverbialsätze. 

Die Nummern 1, 3 und 4 sind recht seltsame Arten. Es 
sind wieder rein formelle Unterscheidungen ohne Wert. Der wib- 
begierige Leser schlägt die Beispiele auf, wird aber enttäuscht. 
Es sind nichts als substantivierte Attributssätze, 2. B.: Er bleibt, 
was er gewesen ist. Hilf, wem du helfen kannst. Und da frage 
ich, was geht es den Nebensatz an, welcher Satzteil im Hauptsatz 
das zu ergänzende Substantiv oder Demonstrativ sein würde? 
„Wem du helfen kannst“ soll Dativsatz sein, weil der Hauptsatz 
heißt: Hilf dem. Wenn es hieße: Unterstütze den, so wäre es 
ein Akkusativsatz! Da könnte man auch noch Genitiv- mit -Prä- 
positions-Sätze usw. konstruieren: Weswegen ich gekommen war, 
hätte ich mich nicht zu bemühen brauchen. 

Das Schlimmste ist, daß er zugibt, Anmerkung 2: „Die Ad- 
verbialsätze vertreten sowohl Adverbia als auch Nomina mit 
Präpositionen“. Hinzuzufügen wäre: „als auch adverbielle 
Akkusative und Genitive (ohne Präpositionen)“. Kurz, das ver- 
bannte Adverbiale erscheint in diesem zweiten Teile der Syntax 
wieder. Dann war eben seine Gliederung der Satzbestimmungen 
im ersten Teile falsch, wie er denn darin auch wohl keinen Nach- 
folger (es sei denn mit erheblichen Anderungen) gefunden hat. 
Wie Objekts-, Adverbiale- und Attributsätze, so mußten die 
Satzteile Objekt (im weiteren Sinne), Adverbiale, Attribut beibebalten 
werden. Sein zweiter Teil, kann man sagen, widerlegt den 
ersten Teil. 

Es war gut, daß die Frankfurter Reformer!) demgegenüber 


1) Zuerst 1895 erschien Banner, Franz. Satzlehre, Velhagen & Klasiog; 
1896 Reinhardt, Lat. Satzlehre, Weidmanu; 1900 Prigge, Deutsche Satzlebre, 
Kesselring. Auf die lateinischen Satzlehren (wirkliche) von Josupeit, Vogel, 
Nissen komme ich später. Die sonstige weitschichtige Literatur über diese 
Fragen io meine methodologisch- praktische Untersuchung hereinzuziehen, 
würde nicht förderlich sein. Tatsächlich bat sie geringen Eiufluß auf meine 
Ansichten gehabt, die sich vielmehr in langjähriger Praxis, besonders ie U. II 
(der eigentlichen Grammatica oder Syntactica der Reformanstalten), gebildet 
und erprobt haben. Ich beschränke mich ferner auf das Verbältois des 
deutschen, französischen, lateinischen Uuterrichtes zu einander, da die Er- 
gebnisse auf den englischen und griechischen Unterricht anzuwenden, eine 
cura posterior ist. 
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die wirklichen Satzteile oder Arten von Satzbestim mungen 
wieder zu Ehren brachten. Prigges Deutsche Satzlehre wurde 
disponiert nach den üblichen Satzteilen. 

Noch viel löblicher war es, daß diese Priggesche an ihrem 
Platze (d. h. in der deutschen Satzlehre) vortreſſliche Disposition 
nicht auf die fremden Sprachen übertragen wurde. 
Es ist sehr schön, in der uns vertrauten Muttersprache einmal die 
Ausdrucksformen zu zertrümmern und unter der Schale (Kasus, 
präpositionelle Verbindungen) die logischen Teile des Salzes zu 
entdecken, also allgemeine Satzlehre zu treiben. Den Sehüler 
finden zu lassen, daß auch unter Genitiv und präpositionellen ver- 
bindungen sich Objekte verbergen können, ist im höchsten Grade 
bildend, und eine so disponierte deutsche Grammatik macht ihm 
diese Wertung anschaulich. Aber die Schale, welche im deutschen 
Unterricht weniger interessiert, die ist in den Fremdsprachen die 
Hauptsache. Wenn wir in der französischen und lateinischen Gram- 
matik nicht bloß allgemeine Satzlehre treiben, sondern nebenbei 
auch Französisch und Latein lelıren und zwar sicher zu handhaben 
lehren wollen, so geht es ohne eine rechtschaflene Lehre von 
den Kasus und von den Präpositionen, vom Infinitiv und vom 
Partizip nicht ab. Hier die Satzlehre wirklich durchführen wollen, 
d. h. den Stoff nach dem logischen Schema der Satzteile zer- 
legen, würde den Unterrichtszweck schädigen. Das war offenbar 
das Ergebnis der in Frankfurt gepflogenen Vorberatungen. 

Aber die Frankfurter waren noch so geblendet von Kern, 
daß sie meinten, den Schein einer wirklichen Satzlebre aufrecht- 
erhalten zu müssen. Kern hatte die Kasus selbst als Satzteile 
aufgefaßt. Das taten die Frankfurter nicht; aber in den Über- 
schriften ihrer Kasuslehre steht immer noch, gleichsam als 
Schmuck, der Ausdruck „Satzbestimmungen“. Bei Reinhardt-Bruhn 
ist die Disposition: | 


1. Verbum finitum — d. h. ganze 2 einleitende Paragraphen! 
dann: 
2. (Satzbestimmungen durch) Kasus: Nominativ, 
Akkusaliv, 
Dativ usw. 


(Satzbestimmungen durch) präpositionale Ausdrücke. 

(Satzbestimmungen durch) Adverbia. 

(Satzbestimmungen im) Infinitiv. 

Angeglichene Satzteile (Attribut usw.). 

(Satzbestimmungen im) Gerundivum, Gerundium und Su- 

pinum. 

Man sieht, es ist nichts anderes als Lehre von den Kasus, 
den Präpositionen und dem Verbum infinitum. Die von mir ein- 
geklammerten Worte wirken nur als Maskierung. Ursprünglich 
hatte man für den Nominativ noch die Kernsche Bezeichnung: 
Ergänzungen des Subjekts und Prädikats beibehalten, 


360 ‚Soll man fremdsprachl, Syntax als Satzlehre behandeln?, 


und diesem winzigen Abschnitt den ganzen großen Rest, vom 
Akkusativ an bis zum Supinum, gegenübergestellt als: Die übrigen 
Satzbestimmungen: Objekt, Adverbiale, Attribut. Ja 
bei Banner prangen diese 3 Satzteile (gewissermaßen ein Rudiment 
aus der Vorgeschichte des Buches) noch auf jeder Seitenüber- 
schrift, wälırend die Hauptsache sich in eine Klammer versteckt. 
Also steht z. B. über dem Kapitel vom Infinitiv: Die Satzbestim- 
mungen: Objekt, Adverbiale, Attribut (Intinitive). 

Doch freuen wir uns, daß die Frankfurter sich in der Sache 
selbst nicht von Kern und nicht vom Prinzip der Parallelgram- 
matik, sondern von ihrem praktischen Blicke leiten ließen in 
diesem ganzen ersten Teil der Syntax. Man male sich nur aus, 
was herausgekcmmen wäre, wenn sie die Lehre von den Kasus, 
Präpositionen und dem Verbum infinitum übereinstimmend mit 
Prigge in die Satzteile und in deren natürlich notwendig werden- 
den Unterarten (z. B. 9 oder 10 Arten Adverbiale) zerlegt hätten! 
Das Großzügige einer allgemeinen Satzlehre würde doch natürlich in 
einer fremdsprachlichen Grammatik, wo es auf Unterbringung 
des gesamten Lehrstofles ankommt, sich ins Gegenteil verwandelt 
haben. Man stelle sich vor: den lateinischen Infinitiv, Gerundium. 
Gerundivum, Acc. c. i., Nom. c. i. erstlich zusammengenommen 
und dann wieder mit den unvermeidlichen Gewaltsamkeiten und 
Kompromissen in die Satzteile gespalten !). Man kann schaudern, 
das auszudenken. 


1) Vogel, Lat. Schulgramm. für gymnasiale Anstalten mit lateinlosem 
Uuterbau, Leipzig 1906, Teubner, 2. Aufl., hat diese Spaltung vermieden, aber 
wie! lodem er Infinitiv wie auch Partizip als eine Art verkürzten Nebensatz 
unter den Nebensätzea abhandelt, während das Gerundium als Anhang ganz 
zum Schluß erscheint. Der Infinitiv ist dabei auf acht Seiten zusammen- 
gedrängt, kaum mehr als dem Adverbiale loci gewidmet sind. 

Daß es trotz dieses Auskunſtsmittels an Unzuträglichkeiten bei seinem 
Schema der Satzteile nicht fehlt, möge die Aufzählung der Genitivobjekte 
zeigeu: 8 116 Verbs memoriae und judicialia, § 117 Impersonalia, & 118 
Participia Praesentis und sinnverwandte Adjektivs, 8 119 Proprius und 
communis, bei welchem Paragraphen aber auch: hortus est illius, hortus est 
weus, stulti est und stultum est (letztere Weudungen recht kuspp) abgemacht 
werden, § 120 interest und refert. Wos z. B. der Genitiv bei letzteren 
Verben mit Objekt zu tun hat, fragt ınan vergebens. 

Was die Adverbialien betrifft, so hat Vogel allerdings nur 4 Arten: 
Ort, Zeit, Art, Ursache. Aber die vierte (Causae) allein hat folgende vier 
Unterarten (mit abermaligen Uuterabteilungen): 

1. Auf die Frageu: Warum? Weshalb? 
a) Abl. causae; b) Abl. iostrumenti (sic!) bei motus, incensus 
usw.; c) die Präpositionen propter, ob, per. 
2. Auf die Frage: Wozu? 
a) ad, causa, gratia; b) Dative (verschiedene); c) Supinum. 
3. Auf die Frage: Von wem? 
a) Abl. auctoris; b) Abl. iustrum. (sic!) bei oriri usw. 
4. Auf die Fragen: Wodurch? (Durch wen?) Womit? 
Unter diese Nr. 4 falleo: & 139 Abl. instrumenti; 8 140 „Instrumentale 
Rektion einiger Depoventia“‘; § 141 „lustrumeutale Rektion bei den Verba 
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Selbst der französische Infinitiv würde sich sehr spröde gegen 
solche Behandlung verhalten. Versuchen wir zur Probe einmal, 
iba in Übereinstimmung mit Prigge zu disponieren. In Prigges 
deutscher Satzlehre sind die Satzbestimmungen so gegliedert (erste 
Spalte): 

Infinitiv mit de Infinitiv mit à 
1. Subjektswort 81a; 81b. einzelnes. 
2. Prädikatsnomen. 
3. Objekt: 

a) Akkusativ 

b) Dativ 82. Anm.87a z. Hälfte. 

c) Genitiv?) 82. Anm.: 83; 84b. 

4. Adverbiale: 

a) Ort 

b) Zeit 

c) Art 

d) Mittel 

e) Grund 8la; 85. 87a z. Hälfte. 

f) Vergleichung | 
binzuzufügen wäre mindestens 

g) Zweck. 87b. 

5. Auribut 86. 88. 


hie beiden Spalten rechts geben an, wie Banner (jedoch nur 
die Abschnitte über den Infinitiv mit de: & 83—86, und mit à: 
$ 87, 881) zu verteilen wäre. ` 


copiae und inopiae“: $ 142 „Iustrumentale Rektion bei den Verba des 
Raufens und Verkaufens (Abl. pretii), des Beurteilens uod Abschätzens (Abl. 
mensurae)‘. 

Charakteristisch ist in diesem Abschoitt über die Adverbialien: 1. Die 
$$ 14u— 142 eotbalten unter dem unbestimmten Titel: Instrumentale Rektion, 
alles dasjenige, wobei der Verfasser sich weder für Objekt, noch für ein 
bestimmtes Adverbiale entscheiden konnte: wenigstens ist kein Versuch ge- 
macht, z. B. das „Maß“ auf die Begriffe: „Werkzeug“ oder „Ursache“ 
zurückzuführen. 2. Überhaupt ist das Buch in diesem Kapitel so gänzlich 
auf dea deutschen Ausdruck zugeschnitteu, daß es füglich „Handbuch zum 
Übersetzen ins Lateinische“ heißen könnte. 


1) Da8 die Gliederung nicht vollständig ist — hinzuzufügen wäre 
d) Präpositionelle Verbindung —, schadet in einer Satzlehre der Mutter- 
sprache dicht. Eio Franzose aber, der danach Deutsch lernen wollte, 
wurde über die Konstruktion von Sich erinnern oder Deuken iu Verlegenheit 
seis. Er würde bach Prigge konstruieren: Wir denken nicht den Besuch, 
dem Besuche, oder des Besuches, weil das Objekt durch Präpositionelle 
Verbindung (an den Besuch. an Sterben) fehlt. Alle Aufzählungen einer 
Deutschen Satzlehre baben nur die Bedeutung vou mehr oder weniger voll- 
zähligen Beispieleu. Eine erschöpfeude Einteilung der Adverbialieu, suwie 
der Adverbislsätze, ist kaum zu finden. Daß es selbst bei den 10 Arten 
von Adverbislsötzen bei Kora noch uicht obne Gewaltsamkeiten abgeht, dafür 
eis Beispiel: Restriktivsätze z. B. „soviel ich weiß“, sollen zu den Lokal- 
sätzen gehören; dasu müßte auch „men quidem sententia ein lokales 
Adverbiale sein. | 
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Was das Latein angelıt, so springt gleich vorweg eins in die 
Augen. Was zu sagen ist über den lateinischen Infinitiv über- 
haupt, über seine Tempora, über die Vertretung durchs Gerundium 
und Gerundivum usw., das müßte schlechterdings als allgemeiner 
Teil vorausgeschickt werden, außerhalb der Disposition nach Satz- 
teilen. Für die verwickelte Lehre vom lateinischen Acc. c. i. 
würde es eine unerträgliche Fessel sein, wenn sie in die Fächer 
Subjektswort und Objekt eingezwängt werden müßte, samt dem 
Nomen c. i. Es bleibt eben immer, auch wenn man die Auf- 
teilung nach dem logischen Schema vornimmt, über die Aus- 
drucksform selbst etwas zu sagen, über den Kasus, das Tempus 
oder den Modus und über ihre Eigenheiten in der fremden 
Sprache, bald weniger, bald mehr, hier beim lateinischen Infinitiv 
2. B. sehr viel. 

Kein praktischer Schulmann, der sich gegenwärtig hält, daB 
der Hauptzweck doch bleibt, Französisch zu lebren, wird also die 
oben vorgeführte Zersplitterung des französischen Infinitivs nach 
den Satzteilen vornehmen. Disponieren wird wohl vielmehr jeder, 
wie Banner, nach der äußeren Erscheinung (nämlich mit oder 
ohne de und à), und wird die Bewertung als Objekt oder Attribut 
oder Zweck nebenher geben, soweit sie möglich ist!). 

Eigentlich blieb nur eins als Erfolg des Kernschen Systems 
im ersten Teil der lateinischen und französischen Satzlehre zurück, 
wenig und doch wertvoll. Kern hatte mit seiner unerbittlichen 
Konsequenz den Infinitiv als Nomen behandelt. In seinen Satz- 
bildern, hinter & 42, erscheint z. B. „ich bitte dich, mich wissen 
zu lassen“ so: Fin. Verb: bitte, Subjektswort: ich, Obj.: dich, 
Nomen mit Präp. (das heißt Inf. mit zu): zu lassen, Obj.: mich, 
Prädikats-Akk.: wissen. Als Niederschlag dieser Behandlungsart 
darf man es vielleicht bezeichnen, daß seitdem immer mehr Ver- 
fasser von Grammatiken und auch die Frankfurter sich entschlossen, 
das Verbum infinitum anschließend an die Kasuslehre zu behan- 
deln. Ich halte diese Voranstellung für eine ganz große Errungen- 
schaft?) auch deshalb, weil wir beim Verbum infinitum die einfachste 
Art der Zeitgebung, nämlich die unvollkommene, rein relative, 
haben. Das Verständnis der vollkommenen Zeitgebung in den 
Indikativen kann gar nicht besser vorbereitet werden. Allerdings 


1) Objekt und Zweck hat Banner in 87a ganz praktisch unter dem 
Namen „Zielpunkt“ vereinigt gelassen, was natürlich ausgeschlossen wäre, 
wenn die Satzteile zur Haupteinteilung erhoben würden. 

2) lu der Beziehung folge ich uicht den soust sehr umsichtigen Aus- 
führungen Weißweilers: Anordnung und Gestaltung des Lehrstoffs i. d. lat. 
Schulgramm., Progr. Posen 1895, der allerdiugs auch noch nicht die Reform- 
schule im Auge hatte. Durchaus billige ich z. B. seine Ausfübrung, daß die 
irrealen Bedingungssätze in Abhängigkeit nicht in den Infinitiv, auch nicht 
in den Abschnitt Bedingungssätze (wohin sie dem logischen Schema nach 
natürlich gehören; so Reinhardt § 223), sondern in die Coniugatio periphrastica 
einzureihen sind. 
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fordere ich nun, daß beim Infinitiv das ganze Gebiet der deutschen 
DaB-Sätze (Subjekt-Objekt-Sätze) gleich mitbehandelt wird. Prak- 
lisch bietet es im Lateinischen nicht die geringste Schwierigkeit, 
daß hier schon Ut, Quin, Quominus vorkommen. Vom Übungs- 
buch seines ersten Lateinjahres und der Lektüre des zweiten Jahres 
her sind sie jedem Schüler schon geläufig. Theoretisch ist das 
scheinbare Übergreifen auf Nachbargebiete des Infinitivs wohl be- 
rechtigt. Fragt doch auch der Lateiner: Quid accidit? Quid 
(nicht cur) petis? — ist sich also des Unterschiedes solcher Ut- 
Sätze von echten Folgesätzen und Absichtssätzen wohl bewußt. 
Gerade wenn uns die Frankfurter Satzlehren streng unterscheiden 
gelehrt haben: Subj.-Obj.-Sätze einerseits und Adverbialsätze ander- 
seits, so ist die richtige Konsequenz: Jene sind im Anschluß an 
den Intinitiv zu erörtern. Natürlich sind dann Ut in echten Ab- 
sichtssätzen und echten Folgesätzen, causales Quod und die eigent- 
lichen Adverbialsätze mit Quin eben getrennt und zwar später zu 
behandeln. 

Wie schön aber in der Forderung: Voranstellung des Verbum 
infinitum einschließlich der Subj.-Obj.-Sätze, praktisches Bedürfnis 
und System zusamnientreflen, brauche ich nicht zu sagen. Die 
Übersetzung des deutschen Daß ist das für den Schüler Notwen- 
digste nächst der Kasuslehre. In die letztere werden auf der 
Reformschule die Obertertianer eingeführt, während sie das erste 
Buch des Bell. Gall. lesen. Die Indirekten Reden bleiben den 
meisten dabei etwas nicht recht Erfaßliches. Sie werden erst 
dem Untersekundaner vollständig klar, und zwar dann, wenn 
ibm in Fleisch und Blut übergegangen ist, daß die Verba sentiendi 
und dicendi den Acc. c. i. verlangen, die Verba des Begehrens 
aber Ut, bezw. auch gleichwertig bloßen Konjunktivsatz. Ein 
Kapitel: Infinitiv einschließlich der deutschen Daß-Sätze muß den 
Mittelpunkt des U Il-Pensums bilden. 

Doch es empfiehlt sich, hier Halt zu machen und das bis- 
herige Ergebnis mit der viel genannten, aber nicht leicht ver- 
ständlichen theoretischen Untersuchung von Ries!): Was ist Syn- 
tar? zusammenzuhalten. Vollständig teile ich das Bestreben dieses 
Gelehrten, die Syntax von allem frei zu halten, was nur die 
Wortlehre (oder gar die Stilistik) angeht. Die Wortarten, auch 
2. B. die Pronomina und vom Adjektiv die Komparative einge- 
schlossen, gehen die Syntax nichts an und können im Lateinischen, 
für den Schulbedarf völlig ausreichend, bei der Formenlehre be- 
handelt werden. Wenn Ries weiter auch die Kasus, soweit sie 
lokale Bedeutung haben, und die Tempora, als das „Materielle“, 
nicht das „Syntaktische“ betreffend, ebenfalls prinzipiell der 
Wortlehre zuweist, aber praktisch doch der Syntax im weiteren 
(altüberlieferten) Sinne überläßt, so mache ich nicht nur selbst- 


1) Marburg 1894, Eiwert. 
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verständlich von dem Zugeständnis Gebrauch, sondern ich be- 
stimme sogar die fremdsprachliche Syntax ihrem Hauptinbalt 
nach als Lehre von der Verwendung der nominalen und 
verbalen Flexionsformen. 

Denn diejenigen unflektierten Wörter — Präpositionen und 
Konjunktionen —, deren satzteil- und satzbildender Wert sich da- 
durch erweist, daß man sagt: „Sie regieren oder verlangen den 
und den Kasus, den und den Modus“, treten freilich aus dem 
bescheidenen Kreis der Wortlehre heraus und verlangen Berück- 
sichtigung in der Syntax. Aber sie regieren Kasus und Modus 
ja bekanntlich nicht, und die betreffenden Erörterungen und 
Regeln fallen also in die Kasus- und Moduslehre; wenn es auch 
praktisch ist, eine Zusammenstellung der Präpositionen etwa hinter 
der Kasuslehre, der Konjunktionen hinter der Moduslehre zu 
geben. 

Was Wortstellung und Satzbetonung betrifft, so sind auch sie 
satzbildende Ausdrucksmittel der Sprache, wie Ries mit Recht 
hervorhebt, erfordern aber in einer lateinischen Schulsyntax keine 
besondere Stelle. 

Daß die Syntax nicht erschöpft ist mit der Behandlung aller 
dieser Ausdrucksmittel, welche Sätze (oder „Wortgefüge“ meinet- 
wegen nach Ries’ Verbesserung) bilden, das zu bestreiten fällt 
mir nicht ein. Es läßt sich nicht aus der Welt schaffen, daß es 
auch Erörterungen geben muß, was ein Satz ist, welche Formen 
er annimmt, aus welchen Teilen er besteht und wie sich die- 
selben gegenseitig beeinflussen (Kongruenz). Ja ich möchte die 
dringende Bitte aussprechen, diesem wichtigen Teile der wissen- 
schaftlichen Syntax den ihm gebührenden!) Namen nicht ferner 
dadurch zu rauben, daß man Syntax einfach mit Satzlehre ver- 
deutscht. Es fragt sich aber, was davon in einer fremdsprach- 
lichen Syntax und zwar für Schüler aufgenommen werden muß, 
da man doch nicht in jeder ab ovo anzufangen braucht: Offenbar 
erstens von der allgemeinen Satzlehre, was nicht als sicherer 
Besitz des Schülers vom sonstigen, zumal dem deutschen Unterricht 
her vorausgesetzt werden kann; zweitens was die betreffende 
Sprache an Besonderheiten bietet; ohne daß beides etwa getrennt 
werden müßte. 

In der gemeinschaftlich mit meinem Kollegen, Herrn Prof. 
Wibbe verfaßten Lateinischen Syntax für Reformrealgymnasien °?) 
sind es nur zwei Kapitel. Das Attribut zeigt im Lateinischen 
manche Abweichungen vom deutschen Sprachgebrauch. Klarheit 
über diesen Satzteil ist auch Voraussetzung für das Verständnis 


1) Ries, efällt der Name nur deshalb nicht, weil nach ihm auch solche 
Satzgefüge (Ausrufe usw.), die nicht Sätze genannt werden können, Geges- 


staud der Syntax sind. 
2) Gotha 1908, Perthes. Gebunden 1,60 M. 
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der Partizipialkonstruktionen. Noch unentbehrlicher ist das Ka- 
pitel über die Nebensätze, mit dem wir uns sogleich näher 
beschäftigen werden. Diese beiden Kapitel stehen hinter der 
Kasuslehre und sind zusammengefaßt durch die Überschrift: Aus 
der Satzlehre'). 

Wogegen ich mich wende und was in diesem Aufsatz haupt- 
sachlich bekämpft werden soll, ist dies, daß man die ganze Syntax 
als Satzlehre behandelt, die Kasuslehre in eine Lehre von den 
Satzteilen, die Moduslehre in eine Lehre von den Satzarten auf- 
löst. Nicht davon muß man ausgehen, was ausgedrückt werden 
soll?), und dann fragen, was dafür das Lateinische an Ausdrucks- 
formen besitzt, sondern diese Ausdrucksformen sind zugrunde zu 
legen. 


II. 


Der Zusammengesetzte Satz bei Kern und in den 
Frankfurter Satzlehren. 


Hatten die Frankfurter im ersten Teil der Syntax sich für 
die reine Kasuslehre entschieden, so gefiel ihnen die Kernsche 
Lebre von den 4 Satzarten als Ersatz einer Moduslehre®) so, daß 
sie diese in ihren larallelgrammatiken nachahmten. Das ging 
freilich nicht obne tiefgreifende Anderungen. 


) Die Kongruenz und die subjektslosen Sätze können gauz gut beim 
Nomieativ erledigt werden. Auf die Kongruenz möchte ich anwenden: 
Pbilosophari decet, sed paueis. Unser $ 12 lautet karz: Sind mehrere Subjekte 
verbunden, so entstehen Schwierigkeiten in bezug auf Person, Numerus und 
Genas des Prädikats. Ahalich auch bei den Pluralia tautum. Folgende Bei- 
spiele zeigen die Abhilfen: (folgen Beispiele ganz ohne Regel). 

Jene beiden Kapitel aus der Satziehre haben wir eingeschoben da, wo 
sie nötig werden. Die Gliederung der ersten Hälfte unserer Syutax ist also: 


Kasuslehre. 


Kap. 1. Nominativ. 
- 2. Akkusativ und Gebrauch der Städtenamen. 
- 3. Dativ. 
- 4 Genitiv. 
- 5. Ablativ. 


Aus der Satzlehre., 
- 6. Attribut. 
- 7. Nebensätze. 
Verbum infinitum. 
8. Joßeitiv eioschließlich der Daß-Sätze. 
9. Tempora des lafiditivs. 
10. Partizip. 
11. Gerundium und Participium necessitatis. 
- 12. Sopiuum. 
2) Das wäre auch durchaus nicht in Ries’ Sinne. Vgl. besonders S. 142. 
3) Auf die Tempora hatte sich Kern in seinem Grundriß gar nicht eiu- 
gelassen. 
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Kern giebt 58 56—65 als Einteilung der Sätze „der Form 
der Aussage nach“ nicht die Dreiteilung der Frankfurter, sondern, 
wie oben bereits bemerkt: 


1. Behauptungssätze, 

2. Vorstellungssätze, 
3. Aufforderungssätze, 

4. Fragesätze, 


wobei er unter 2. zusammenfaßt alles, was wir potentiale, irreale, 
indirekte Aussagesätze, Wunschsätze und Einräumungssätze nennen! 
So entsprachen nämlich die vier Satzarten fast tadellos den Modi 
des Deutschen! 1 und 4 Indikativ, 3 Imperativ, 2 Konjunktiv; 
daher dieser Modus (mit seinen 5 Bedeutungen) unter 2 abge- 
handelt wird. Nur bei 4 (Fragesätze) hapert's etwas, insofern 
Fragen auch im Konjunktiv vorkommen. Insoweit hätte Kern 
besser getan, die Fragen unter Behauptungssätze und Vorstellungs- 
sätze zu subsumieren. 

Eine andere Eigenheit Kerns war, daß er diese Vierleilung 
auf die Hauptsätze beschränkte. Warum führte er sie nicht auch 
bei den Nebensätzen durch? Weil diese sich der Künstlich- 
keit seines Schemas nicht fügen. Man nehme den Satz: Er 
behauptet, daß es schlechtes Wetter ist (sei), ebenso: Er fragt, ob 
es schlechtes Wetter ist (sei). Kann man den Satz, wenn er im 
Indikativ stelit, und denselben Satz im Konjunktiv noch als ver- 
schiedene Satzarten!) bezeichnen? Was beim llauptsatz einen 
grogen Unterschied macht, der Ausdruck des Indirek ien, ist in 
diesen Nebensätzen ganz unwesentlich. Es ist ein schlagendes 
Beispiel, daß Ausdrucksform und Sache sich nicht decken. Der 
Daß-Satz und der indirekte Fragesatz sind zweifellos immer 
indirekt; aber im Modus das noch auszudrücken, das schenken 
wir uns im Deutschen gewöhnlich, übrigens mit vollem Rechte; 
s. unten S. 387. 

Die Frankfurter sahen die Mängel des Systems ein und zogen 
die Konsequenz daraus, zunächst durch Beseitigung der Vierteilung. 
Nahegelegt wurde ihnen diese Entscheidung auch dadurch, daß 
im Lateinischen Potential und Irreal ja wieder verschieden ausge- 
drückt werden. Also lösten sie die 2. Vorstellungssätze (Kernsche 
Gruppe), in die so Verschiedenartiges eingezwängt war, auf 
und machten Potential und Irreal zu Unterarten (bezw. im Fran- 
zösischen zu einer Unterart) von 1. Ferner wurden Wunsch- und 
Einräumungssätze mit 3. den Aufforderungssätzen vereinigt als „Be- 


!) In einem Falle, wo Kern notgedrungen auf diesen Punkt su sprechen 
kommt, scheut er allerdings vor dieser Konsequenz nicht zurück. Es ist 


§ dl, wo von dea Nebensätzen in Hauptsatzform (mit ausgelassesem Daß) 
die Rede ist. 
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gehrungssatze“ und das Schema hieß nun für Haupt- wie Neben- 
sätze: 
1. Behauptungs- oder Urteilssätze (besser wäre nur: 
Aussagesätze) !), 
Real, 
Potential, 
irreal. 
2. Fragesätze. 
3. Begehrungssätze. 


Eigentlich freilich laufen die Unterarten Potential und Irreal 
durch, auch bei 2 und 3, wo man sich aber mit einem bloßen Hin- 
weis darauf begnügte. Ein entschieden wunder Punkt war fulgender. 
Wollten die Frankfurter vollen Ernst damit machen, daß eine 
selbständige Moduslehre fortfallen sollte (Reinhard, Vorrede), so 
mußten sie auch noch die Indirekten Sätze zu einer Unterart, 
und zwar wieder aller drei Satzarten machen. Da hätte sie sich 
freilich mit den anderen Unterarten abermals kreuzen müssen; 
denn auch potentiale und irreale Sätze können außerdem zugleich 
indirekt sein! 

Wie allen diesen Schwierigkeiten entgehen? Hatten die 
Frankfurter die Schanze 2 der Kernschen Festung geräumt, wie 
oben gesagt, so gingen sie bei den indirekten Sätzen noch einen 
Schritt weiter zurück. Diese Sätze bilden bei ihnen auch nicht 
einmal eine Unterart mehr. Sie schieden als „Satzart“ aus, und es 
wurde der indirekte Konjunktiv (nebst Consecutio temporum 
usw.) in „allgemeinen Regeln über Nebensätze“ abgehandelt. 

Hier entstand also eine Lücke, durch welche der Feind 
„Moduslehre“ doch eindrang. 

Warum aber dieses ziemlich große Stück Moduslehre (bei 
Reinhardt 58 172—177 und 180—182) unter die Nebensätze 
eingereiht ist? Sehr einfach. Das entspricht der Französischen 
Satzlehre, Banner 5 124b („Indirekte Nebensätze“); denn im 
Französischen kommt ja Indirekte Rede in Ilauptsatzform nicht 
vor. Für das Latein war die Anordnung störend. Denn im 
Kapitel vom Hauptsatz sucht man eine Regel über: Ne putarent! 
Quid tandem vererentur? Also wäre dieses Stück Moduslehre 
besser selbständig gemacht und weiter (= Hauptsatz) vorange- 
stellt worden. Dasselbe gilt übrigens von der Tempuslehre, welche 
jetzt unter „Einfacher Satz. Reale Behauptungssätze“ steht, 
aber doch für die Nebensätze auch gilt. 

Besser noch würde man offenbar auch die potentialen und 
irrealen Konjunktive (also nicht potentiale und irreale Satz- 
arten) dorthin verweisen. Es blieben dann eigentlich als eine 
besondere Satzart nur noch Begehrungssätze übrig, der letzte, 


!) „Bebauptusgssätze“ war von Kern im Gegeosatz zu seinen „Vor- 
stelluagssätzen‘‘ gesagt worden. 
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allerdings stark umgebaute, feste Turm der Kernschen Einteilung. 
Denn den Fragesätzen, die doch, abgeseben von Betonung, Stellung. 
und Partikeln den Aussagesätzen ganz gleichartig sind, wird keiner 
eine Träne nachweinen. (Daß der Konjunktiv in den lateinischen 
indirekten Fragesätzen stehen muß, würde ja in der Moduslehre, 
beim indirekten Konjunktiv, schon erledigt sein.) 

In der Tat, die Begehrungssätze stehen am selbständigsten 
da. Die Ausdrucksform des Konjunktivs (neben dem Imperativ) 
haftet an ihnen besonders fest. Überhaupt Aussagen und Wünsche, 
das sind die beiden Wurzeln aller ‚sprachlichen Außerungen. 
Will man noch „Satzarten“ unterscheiden, diese beiden haben den 
besten Anspruch. In dem bloßen Ausrufe: Licht! sind sie noch 
unterschiedslos, selbst bis auf den Ton, enthalten. Aber auch 
nach eingetretener Unterscheidung führen Brücken von einem 
zum andern, wie denn die potentialen und irrealen Bedingungs- 
sätze (und damit wohl auch diese beiden Konjunktivarten über- 
haupt, aus Wünschen abgeleitet werden können’). 

Alle Erwägungen, insbesondere, daß Satzart und Modus sich 
hier decken, führen dahin, daß man die Begehrungssätze als be- 
sondere Satzart aus der Moduslehre aussondern kann. Mehr aber 
doch nicht. Und welchen Zweck hätte es noch. wenn eine um- 
fangreiche Moduslehre doch unerläßlich ist? Die Entscheidung, 
wenn sie noch zweifelhaft sein könnte, bringen die Nebensätze. 

Daß Kern bei den Nebensätzen gar nicht die Frage nach 
den vier Satzarten aufgeworfen hat, saben wir. Aber die Arten der 
Hauptsätze hier wiederzufinden oder doch wenigstens zu erfahren, 
welche sich wiederlinden und welche etwa nicht, danach verlangt 
doch selbst der denkende Schüler. Die Frage, ob temporale oder 
Bedingungssätze auch Aussagesätze seien (oder nach dem unglück - 
lichen Ausdruck: Behauptungssätze), ist mir öfter gestellt worden. 
So versuchten denn die Frankfurter natürlich, ihre (verbesserte 
Kernsche) Einteilung auch für die Nebensätze durchzuführen. Ihre 
Satzlehren bemerken zuerst allgemein, daB die Dreiteilung der 
Hauptsätze sich in den Nebensätzen wiederhole Reinhardt $ 171, 
wenden die Dreiteilung auf die innerlich abhängigen Sätze an 
§ 177, auf die Subjekt-Objekt-Sätze desgl. § 188, und nochmals 
auf die indirekte Rede § 191. 

Aber bei dem Kapitel Adverbialsätze verlieren wir den Boden 
allmählich. Die Finalsätze werden noch als Begehrungssätze be- 
zeichnet § 205 (leider fehlt das Wörtchen „indirekte“, d. h. eine 
Begehrung des regierenden Subjekts, nicht des berichtenden, ent- 
haltend). Auch noch bei den Sätzen mit dummodo heißt es: sie 
sind Begehrungssätze („teils direkte, teils indirekte“ wäre hinzu- 
zusetzen). Dasselbe hätte gesagt werden können von priusquam und 
dum, donec, quoad = solange als, wenn sie den Konjunktiv haben. 


1) Cauer, Grammatica militans. Berlin 1903, Weidmann. S. 114 F. 
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Reinhardt legt es nur nalıe, daß sie in diesem Falle (indirekte) 
Begehrungssätze sind, durch die Worte: wenn eine „Absicht, Er- 
wartung“ ausgedrückt werden soll. Endlich müßten ja auch alle 
einräumenden Nebensätze den Begelirungssätzen angereiht werden, 
vie bei den einräumenden Hauptsätzen geschehen ist. Daß um- 
gekehrt nun alle, Adverbialsätze außer den genannten Aussage- 
sälze sind, ist nirgends ausgesprochen; vielleicht wirkte mit, daß ja 
die Frankfurter als Erbteil von Kern den irreführenden Ausdruck 
Behauptungssätze gebrauchten. 

Die Zugehörigkeit der Adverbialsätze zu den zwei Satzarten 
würde sich also, wie soeben angegeben, gestalten. Eine wirkliche 
Trennung danach ist aber oſſenbar untunlich, weil natürliche 
Gruppen zerrissen werden müßten und überdies manche Fälle 
strittig sein würden. „Bevor die Feinde kämen“, erscheint einfach 
als indirekter Konjunktiv, wenn ich nur die Worte ins Auge fasse: 
Die Feinde kämen. Denn das ist die Annahme oder Aussage des 
Betreffenden. Rechne ich aber die Zeitangabe ein: Nicht eher 
kämen die Feinde, so ist das eine Absicht oder Begehrung. 

Das Ergebnis ist: Im Hauptsatz, gebe ich zu, ist wenigstens 
für die Schulsyntax Begehrung eben Begebrung und Aussage Aus- 
sage. Folglich könnte man da diese zwei Satzarten reinlich 
scheiden. Bei den Nebensätzen jedoch ist die Trennung durch- 
aus unpraktisch. Also nicht einmal zur Unterteilung!) (wozu 
man eine nicht einwandfreie Gliederung ja bekanntlich noch eher 
verwenden kann, weil das mangelhaft Geschiedene wenigstens 
räumlich nahe zusammenbleibt) ist sie zu gebrauchen. Lassen 
wir demnach die Kernschen Satzarten auch in der Frankfurter 
Form ganz fallen. Der Glanz war ja ohnebin davon weg, seit 
sich Satzarten und Modi nicht mehr deckten. Und es ist ja 
auch des Einteilens ohne das genug. 

Nicht zwar in den Hauptsätzen; über sie wird fortan in der 
Sebulgrammatik nichts Besonderes zu sagen sein. Was über die 
Cestaltung von Modus und Tempus in ihnen zu bemerken ist, 
steht eben in diesen Abschnitten. Nur die Fragen werden irgend- 
wo (am besten mit den indirekten Fragesätzen zusammengefaßt, 
also hinten anhangweise) besprochen werden müssen. 

Anders bei den Nebensätzen. Über sie enthält das eben nur 
kurz erwähnte Kapitel unsrer Syntax für Reſorm-Realgymnasien 
Folgendes. Zunächst die beiden Einteilungen der Nebensätze, 1. die 
mehr äußerliche nach der Form der Unterordnung oder Anknüpfung 
und 2. die wichtigere nach ihrem Werte für den Hauptsatz; denn 
genügend von früher her bekannt möchten diese Einteilungen in 
ihrem gegenseitigen Verhältnis, wie sie folgendes Schema zeigt 
dem Schüler nicht sein: 


I) Also „I. Hauptsätze: a) Aussage, b) Begehrung. II. Nebensätze: 
a) Aussage, b) Begehrung“. 
Leitschr. f. d. Oymnsstalwesen. LXIIL 6. 24 


370 Soll man fremdsprachl. Syutax als Satzlebre behandeln?, 


Nebensätze unterscheiden wir, 
je nachdem sie an- je nach dem Satzteil des 

geknüpft sind (Form der | Hauptsatzes, den sie ver- 
Unterordnung), treten (Geltung): 


Participia 
coniuncla 


— - TndirekteFragesätze | Z Subjekt- und Objekt- 


1. Relativsätze = Attributsätze 


Inf. (Acc. c. 3. a) Schlichte Daß- 


Entsprechende Formen des Verbum 
nfinitum 


nfin. Sätze sätze (Substantivsätze) 
= 3. b) Daß-Sätze mit 
a Adverbiale (da- 
divum) e i auf _ Adverbialsätze 
Ib ab 4. die übrigen Kon- 
` ` Junktionalsätze 


Weiter werden aber in einem zweiten Schema aufgeführt, und 
zwar gleich mit den lateinischen Konjunktionen: Die Unterarten 
der Adverbialsätze (nicht Konjunktionalsätze!), deren wir acht 
unterscheiden: 


Entsprechende Ad- 


Entsprechende sen. So 
Formen des Verbum Adverbialsätze „ 
iahoitum . & 5 


lobalts) 


Abl. Gerundii: | 1)Instrumentalsätze: eo quod Abl. instrum.: 
loquendo loquimur, auch cum (, indem“ oratione 
eigentl. temporal) loquimur 


— 2) Temporalsätze: 
a) priusquam antequam jante orationem 
cum als, indem (Ver- 
Partizipial- gangenheit 
konstruktionen : b) cum wenn, indem (Ge- 
loquens, me lo- genwart, Zukunft und 
quente Wiederholung in der 
Vergangenheit) 

cum als, nachdem 
haec locutus \ postquam, simulatque, 
oratione habita c) ubi primum, ut primum 


Abl. temp.: 
Prima luce, in- 
ter haec verba 


post haec verba 


sobald 
— d) ex quo, postquam seitdem ex, inde ab 
— e) dum, donec, quoad so- | usque ad 
lange bis 


EE f) dum, donec, quoad, | Akk. der Zeitdauer 
quamdiu solange als, (per) hiemen und 
dum während Abl. des Zeitraumes 

decem annis § 103 


PNT * no. 


~Me m 


` 
EEF EEE u e — — — — 
12 
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Entsprechende Ad- 


Entsprechende . N 
Pornen des Verbum Ad verbialsätze 8 
ivheitum , K 


lohalts) 


£- 


Abl. temp.: 
rebus secundis 


ad venationem, 
venationis causa 
und Dativ. finalis: 
auxilio 


Paruizipial- |3)Kondizionalsätze: si; aus 
konstruktionen Temporalsätzen entstanden 
al venandum, 4) Finalsätze: 
venandi causa; a) ut, ne, quo, quominus, 
venatum b) modo, dum, dummodo, 
wofern, wenn nur. Auch 
die Temporalsätze mit 
„bevor“ und „bis“ kön- 
nen finalen Sinn haben. 


Partizipial- 5) Kausalsätze: quia, (propte- 


propter (ob) forti- 


konstruktionen rea) quod, quoniam, cum tudinem 
causale 
Partizipial- 6) Konzessiv- und Adversativ- | Unsere Präposi- 
konstruktionen, | sätze: etsi, quamqam, | tion, trotz“ fehlt. 
meist mit folgen- etiamsi, licet, quamvis (auch| (Z. T. modal 
dem tamen verkürzt: quamvis invitus) ersetzt: non sine 
und cum adversativum magno periculo) 
Partizipial- 7) a) Modal- und Abl. modi: 


a) summa celeri- 
tate 

b) magno cum de- 
trimento; com- 
modo reipubli- 
cae 


konstruktionen b) Konsekutivsätze, Be- 

gleit- und Folgeum- 

stände enthaltend: ut, 

ut non, quin. Ut totum 

iter una nocte conficeret. 

Das negative „ohne daß“ 

fehlt (ersetzt z. T. durch 
ut non. quin). 
= 8) Komparativsälze: 

a) Tam — quam, sicut, ve- 
lut, magis — quam, non 
minus — quam, aliter 

` (similiter usw.) atque. 
Oft verkürzt: Interfecit 
eum, ut proditorem 
(interſicere solemus). 

b) Verbunden mit si, das 
zuweilen wegfällt, quasi, 
velut (si), tanquam (Si), 
non aliter (aeque, simi- 
liter usw.) ac si. 


Umschreibungen: 
ritu bestiarum, 
loco patris 


ie das Wichtigste des Kapitels: Nebensätze. Neben der 
pe einteilung der Nebensätze und der Untereinteilung der Ad- 
24% 


Dop 
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verbialsätze auch noch die „Satzarten“ zu unterscheiden, dünkt 
mich ebenso schädigend als überflüssig. 

Es ist ein Verdienst der Frankfurter Satzlehren, daß sie die 
gehaltvollere 2. Einteilung der Nebensätze naclı ihrer Geltung für 
den Hauptsatz (also eine „logische“ Einteilung) betonten. Sie 
muß dem Schüler durchaus geläufig sein. Aber war es deshalb 
nötig, danach uud weiter nach den Unterarten der Adverbial- 
sätze auch die folgenden Kapitel zu disponieren? Wieder wird 
die Gliederung. nach der Ausdrucksform (also hier nach den Kon- 
junktionen) die übersichtlichere sein und außerdem der Sprach- 
entwicklung besser gerecht werden. 

So muß man Cum bei Reinhardt an drei Orten, Ut desgleichen 
an verschiedenen Stellen suchen. Auch Quod macht bei seiner 
Einteilung Schwierigkeiten. Reinhardt behandelt es ganz unter 
Subjekt-Objekt-Sätzen, was ja zweifellos richtiger ist, als wenn 
man ihm in sonstigen Lehrbüchern nur bei den Kausalkonjunk- 
tionen begegnet. Er verschweigt aber nicht, daß der Charakter der 
Quod-Sätze bei Loben, Tadeln usw. nicht ganz zweifellos ist; 
§ 203 heißt es: Sie stehen anstelle eines Objekts oder eines 
Akkusativs der Beziehung. Bedenklicher ist es, Dum = wenn 
nur unter den Kondizionalsätzen zu finden. Jedenfalls geht man 
aber bei dieser ganzen Einteilung auch leicht der Anschauung 
verlustig. wie die Konjunktionen in ihren Bedeutungen übergegriflen 
und sich verschoben haben. Es ist doch nicht unwichtig, alle 
Arten von Cum beisammen zu haben. Wie bei den Kasus, so 
gilt bei den Konjunktionen: Sprachform einerseits und Sinn oder 
logischer Wert anderseits kreuzen sich beständig. Die Trennung 
nach letzterem Gesichtspunkt verdunkelt den natürlichen Zu— 
sammenhang. 

Die Einteilung der Nebensätze in Attributsätze, Subjekt-Ob- 
jekt-Sätze und Adverbial-Sätze und deren Unterarten kann, wie 
gesagt, ja aber auch, ohne daß danach gerade disponiert wird, 
genugsam eingeprägt werden, durch obiges Schema, bei der Lek- 
türe usw. Meine langjährige Erfahrung ist, daß Untersekundaner 
sie sehr gern sich aneignen. Zur Geistesdressur also ist die 
Durchführung jener Einteilung ebensowenig nötig, wie die Auf- 
lösung der Kasuslehre in Satzteillelıre. Was die Sprache zusammen- 
gefügt hat, muß das die Logik — ich meine auch äußerlich — 
scheiden? 

Sollen wir also zu der althergebrachten Vorführung der „Kon- 
junktionalsätze“ in beliebiger Folge, etwa nach dem Grade ihrer 
Häufigkeit, zurückkehren? Soll man das Kapitel der Adverbial- 
sätze mit ihren Unterarten aufgeben? Ja und Nein. Ich will 
gar keine Lehre von diesen Sätzen, wie auch keine von Attribut- 
sätzen (Relativsätzen). Ist die Lehre vom Konjunktiv und seinen 
Zeiten durchgeführt, so weiß der Schüler ja zum Beispiel, daß 
bei cum historicum der Konjunktiv steht, auch welche Zeiten 
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ron diesem; weiß, zu welchen Färbungen der Relativsätze der Kon- 
junktiv verwendet werden kann oder muß. Die Syntax der 
nominalen und verbalen Flexionsformen ist im Lateinischen 
eigentlich schon die ganze Syntax: Kasus (einschließlich Präpositi- 
onen) dort; Verbum infinitum, Modi, Tempora hier. Braucht’s 
dort keine Satzteillehre daneben, so ist neben Modus- und 
Tempuslehre für den Schulgebrauch auch keine Lehre vom Haupt- 
satz oder Nebensatz nötig. Eine „Zusammenstellung der Kon- 
junktionen“ allerdings ist wünschenswert als Abrundung und Er- 
ganzung der Moduslehre. Hier kann Auskunft gegeben werden 
über Etymologie und Grundbedeutung. Hier werden die ver- 
schiedenen Verwendungen aufgezählt, wie sie sich aus jener ent- 
wickelt haben, auch mit der (jetzigen) logischen Bewertung. Z. B.: 
bum und verwandte Konjunktionen. 

Dum (wie auch donec) eigentlich Zeitadverb von einem 
seltenen Pronominalstamm = dieweil; mit demonstrativer Be- 
deutung in nondum, interdum. 

L Dum = während (temporal mit adversativer Färbung): 
Indikativ, und zwar immer das Praes. hist. Dum haec in collo- 
quio geruntur, Caesari nuntiatum est equites Ariovisti propius 
accedere. 

ll. Dum, donec, quoad (eigentlich: bis wohin) = solange 
als (temporal): Indicativ verschiedener Zeiten. Dum longius ab- 
erant, plus proliciebant multitudine telorum. Dönec eris felix, 
multös numeräbis amicos. 

ill. Dum, donec, quoad = (solange) bis: Indikativ, wenn 
rein temporal; aber Konjunktiv, wenn die Absicht ausgedrückt 
werden soll, was häufiger im Deutschen geschieht; s. $ so und so 
(nämlich des Kapitels Konjunktiv). 

Und an die „Zusammenstellung der Konjunktionen“ wird auch 
in Obersekunda die induktive Methode betr. die Nebensätze an- 
knüpfen. Bis zu dieser Zusammenstellung!) nämlich wird eine 


) Die zweite Hälfte unserer Syntax gliedert sich so: 


Verbum finitum. 

Rap. 13. Konjunktiv in Hauptsätzen. 

- 14. Konjunktiv in Nebensätzen, a) entsprechend dem Gebrauch 

ia Hauptsätzen. 

15. Tempora des Konjuuktivs. 
16. Konjunktiv, b) ausgedehnt auf Wirklichkeitssätze. 
17. Tempora des Konjuuktivs in Wirklichkeitssätzen. 
18. Imperativ. 
19. lodikativ. 
20. Tempora des Iodikativs. 
21. Abweichungen vom Deutschen iu Anwendung der Tempora. 


Zusammenstellung en. 
- 22. Zusammenstellung der Konjunktionen. 
- 23. Sonstige Zusammenstellungen (Fregesätze, Irreale Sätze, 
Präpositionen). 
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mit der Kasuslehre vertraute Untersekunda auch des Reformreal- 
gymnasiums im Laufe des Jahres geführt werden können, d. h. 
mit Verbum infinitum, Modi und Tempora fertig sein. Dem Lehrer 
der 0 II fiele also — nach den Wiederholungen im ersten Tertial 
— als eigene Aufgabe zu, nunmehr die Konjunktionen der Reihe 
nach, später noch die Fragesätze im Zusammenhang zu behandeln. 
Er wird im ersten Tertial dafür gesammelt haben und läßt sich 
Reinhardis reichen Schatz von Caesar-Beispielen mit Stellenangaben 
nicht entgehen. Die Stellenangaben Reinhardts machen es ihm 
leicht. Weiche Bücher des Bellum Gallicum er bei allen Schülern 
voraussetzen darf, weiß er ja und kann danach seine Aus wahl 
treflen. 


III. 
Die Folgen der Disposition nach Satzarten. 


- 


Daß im ersten Teil der lateinischen Syntax die Zerreißung 
der Kasuslehre usw. üble Folgen haben würde, dürfte nach den 
Ausführungen unter I. klar sein. Im zweiten Teil ist die Modus- 
(und Tempus-) Lehre tatsächlich zerrissen, z. T. schon von den 
früheren Schulgrammatiken, indem sie nur den Konjunktiv in 
Ilauptsätzen einheitlich behandelten, dann aber Konjunktional-, 
Relativ-, indirekte Fragesätze trennten, mehr noch von den Frank- 
furtern, indem sie auch die Hauptsätze nach Satzarten zerlegten; 
und das hat üble Folgen gehabt. 

Das Verständnis des Konjunktivs kann nur dann erreicht 
werden, wenn die Lehre von seinen verschiedenen Bedeutungen 
durchgeführt wird auch für die Nebensätze, was durch den heutigen 
Stand der philologischen Einzelforschung sehr woll ermöglicht 
ist. Indem man bisher darauf verzichtete, hat man ein Stück 
Sprachentwicklung im Dunkeln gelassen. Und Verständnis für 
Sprachentwicklung überhaupt könnten unsere Gebildeten, schon 
im Hinblick auf die Muttersprache, wohl noch etwas vertragen. 
In den Frankfurter Satzlebren und bei Nissen ist aber ferner die 
Übersicht in diesem Abschnitt arg geschädigt, die dem Schüler 
doch gerade durch das einheitliche und „logisch einwandfreie 
System“ gewonnen werden sollte. Ja es ist stellenweise die 
sichere Einprägung gewisser wichtiger syntaktischer Lehren ge- 
fälırdet worden. 

Es widerstrebt mir aufrichtig, auf so hochverdiente Männer 
wie die Frankfurter Reformer immer scheinbar absprechend zurück- 
zukommen. Ich weiß wohl, es ist leicht, jetzt die zu kritisieren, 
welche damals mutig in die Lücke als Pfadfinder traten und mit 
mühsamer, gewissenhafter Arbeit (man denke nur an die reiche 
Fundgrube von Originalbeispielen bei Reinhardt) bei drängender 
Zeit und gebundener Marschroute die Parallelgrammatiken schufen. 
Aber die Verwirrung der Ansichten, was Satzlebre ist und was 
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es bedeutet, darnach fremde Sprachen lehren, also die Verwirrung 
in einer so wichtigen und an sich doch eigentlich einfachen Sache 
ist leider so groß, daß ich genötigt bin, zur vollen Klärung auch 
auf sie zu exemplifizieren. Amicus Plato, magis amica veritas. 
Schließlich dient es doch dazu, die Mißgriffe der Satzlehren, über 
weiche im einzelnen die Klagen nicht aufhören wollen, aus den 
falschen Ausgangspunkten und aus der Zwangslage, in die man 
dadurch geriet, begreiflich zu machen. Männer, deren pädagogisch 
hervorragende Leistungen von niemand bezweifelt werden können, 
sind hier dennoch didaktisch auf eine nicht empfehlenswerte Bahn 
gedrängt worden. 

Beispiel l. Der Konjunktivus irrealis kommt bei Reinhardt 
zur Sprache, erstlich bei dem Schubfach „Hauptsätze, 1. Aussage- 
sätze c. Irreale“ und zwar in dem langen $ 155. Da wird denn 
auch gleich auseinandergesetzt, worin die deutsche und lateinische 
Auffassung bei den Ausdrücken der Notwendigkeit und Möglich- 
keit?) auseinandergehen. Nun kommt aber der Ausnahmefall 
bei diesen Ausdrücken, den ich kurz ausdrücken würde: Bei 
irrealem Bedingungssatz oder gleichwertigem Partizip usw. treten 
aber die irrealen Konjunktive auch hier ein. Nun widerstrebte 
es aber offenbar Reinhardt (er ist beim Kapitel „Einfacher Satz“), 
die irrealen Nebensätze schon heranzuziehen. Er beschrieb die 
Ausnahme also: „Soll aber die Möglichkeit oder Notwendigkeit 
selbst als unwirklich hingestellt werden, so steht auch im Latei- 
nischen der Konjunktiv“. Genügt das nun 2. B. beim Repetieren für 
Schüler, die doch nicht alle nachdenkend veranlagt sind? Die 
drei Beispielsätze sind ja freilich alle mit irrealem Bedingungssatz. 
Aber mit keinem Worte zu erwähnen, daß die Ausnahme sich 
zuf diesen Fall beschränkt, das geht doch nicht. Das von Bruhn 
in den Neuausgaben als Kleingedruckte Anmerkung Hinzugefügte: 
„Doch vgl. 5 224 Anmerkung 2“ genügt auch nicht. 

Genau derselbe Fehler haftet der Parallelstelle bei den Frage- 
sätzen an 9 161, nur daß hier sogar Beispiele ohne Bedingungs- 
satz zu lesen stehen: „Quis putaret? Quis putavisset?“ so daß 
man geradezu zum Falschen angeleitet wird!). 

Bei den Nebensätzen sollte es nun eigentlich besser werden. 
Aber es gehen ja nun den „besonderen Regeln über Nebensätze“ 
erst die (oben als versteckte Moduslehre bezeichneten) „allgemeinen 
Regeln über Nebensätze“ voran (alle ohne Beispiele). Und da steht 
5175: „Die Nebensätze, die ein potentiales oder irreales Urteil 
enthalten, stehen wie die entsprechenden Hauptsätze im potentialen 
oder irrealen Konjunktiv“. Daß dies in keinem lateinischen 
Nebensatze außer in einem irrealen Bedingungssatze an- 


1) Übrigens werden debebam und debui und poteram und potui nicht 
unterschieden. l 

2) Natürlich wieder deshalb, weil wir noch im Kapitel „Einfacher 
Satz‘ stehen. 
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wendbar ist, fehlt und kann auch, mangels jeden Beispiels, nicht 
einmal erschlossen werden. 

Beispiel Il. Was den indirekten Konjunktiv betrifft, so ist 
die Zersplitterung außerordentlich groß. Zunächst wird er 

I. zusätzlich beim $ 163 (Begehrungssätze!) nebenher er- 
wähnt in einer kleingedruckten Anmerkung über die Be- 
deutungen des Konjunktivs überhaupt!). Sonst kommt er 
erst bei den Nebensätzen zur Sprache — aus Rücksicht 
aufs Französische; s. oben S. 367 —, und zwar: 
$ 172. Die abhängigen Begehrungssätze. 
$ 173. Die abhängigen Fragesätze. 

§ 176. Die abhängigen Behauptungs- oder Urteils- 
Nebensätze. 

Im Gefühl, daß diese Zersplitterung nicht gut sei, ist 
hinzugefügt: 

5. § 177. Innerlich abhängige Sätze: 1. Aussage-, 2. Frage-, 

3. Begehrungssätze “). 

Hier ist außerdem auf $ 268 wegen des Pronomen reflexivum 
verwiesen. Endlich folgt: 

6. $ 192 und 193 (unter „Subjekt-Objekt-Sätze*) Indirekte 
Rede. Also hier erst findet mau: Quid tandem vere- 
rentur? 

Beispiel Ill. Daß die Tempuslehre unter der Scheidewand 
zu leiden hatte, welche zwischen Haupt- und Nebensätzen auf- 
gerichtet war, leuchtete nur zu sehr ein. Theodor Nissen, ein 
begeisterter Anbänger der Satzlehre im fremdsprachlichen Unter- 
richt“), hat eine Verbesserung dadurch versucht, daß er die Haupt- 
sätze mit der Tempuslehre schließt, die Nebensätze damit beginnt. 
Daß trotzdem Halbheiten und Unzuträglichkeiten nicht ausbleiben, 
zeigt sich aber sofort. 

Der Begriff „bezogenes Tempus‘ wird von Nissen noch nicht 
in dem ersten Kapitel, sondern erst nachträglich bei „Tempora 
der Nebensätze“ eingeführt. Zweifellos hätte er den Schüler nicht 
so lange im Unklaren lassen dürfen, welche Tempora bezogen 
sind, welche nicht. Am besten werden, auch im Druck, sogleich 
geschieden: Direkte“) Tempora (Perf. hist., Praesens, Fut. I) und 


>» 9 9 


1) Auch dies ist ein Stück Moduslebre. 

3) Bei 1 und 2 steht die Bezeichnung Coni. obliquus, bei 3 Optativus; 
hier wäre besser gewesen „optativus und zugleich obliquus (indireetus)“. 

3) Lat. Satzlehre f. Reformaustalten. Freytag-Tempsky 1907. Dazu 
vgl.: Zur Behaudluug der lat. Satzl. au Reformanstalten, Progr. Kiel 1907, 
mit gutem Überblick über die Literatur. 

) Vorläufig maugelt es uoch an einer auerkaunten Verdeutschung; 
selbstäudige und unselbständige Zeiten wäre wohl das Beste. la beiden 
Arten ist aber die Zeitgebung vollständig; unvollständig oder rein relativ 
ist die Zeitgebung des Verbum iufiuitum. Es sei aber noch darauf bin- 
gewiesen, daß auch einmal direkte Zeitgebung in einem Nebensatz mit ia- 
direktem Tempus vorliegen kaun: Mouuerat, quantum potuerat (im Deutschen 
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indirekte == bezogene (Imperfekt und die drei Zeiten der Ab- 
geschlossenheit, nämlich Plusq., Perf. log., Fut. II). So entspricht 
es dem Bedürfnis des Schülers nach Anschaulichkeit. Nur das 
seltenere Imperf. consuetudinis: Socrates dicebat, wo man das 
franz. Imparfait nicht anwenden kann, ist wirklich direkt oder 
absolut. Ob man diese Ausnahme dem Schüler kenntlich machen, 
oder lieber es darauf ankommen lassen will, daß er selbst dar- 
auf verfällt, lasse ich dahingestellt; stören wird.ihn diese Aus- 
nahme nicht. Jedenfalls aber mußten auch die Tempora im 
Hauptsatze schon klassifiziert werden. Ausdrücke, wie § 173 beim 
Imperfekt!): „Es bezeichnet noch nicht abgeschlossene 
Handlungen oder Zustände in der Vergangenheit“, sind keine 
bündige Antwort auf die Frage: bezogen oder nicht? Dieser 
§ 173 schafft nicht einmal über das Imperfekt die nötige Klarheit. 

Der tiefere Grund dieses Mangels, jedoch keine Entschuldigung 
von ihm, ist natürlich die Zerreißung der Tempuslehre. Wir sind 
eben bei § 173 erst beim Kapitel Hauptsatz, und demgemäß sind 
alle Beispiele in diesem Paragraphen lediglich Hauptsätze (aus 
Schilderungen). Ist aber nicht auch hier die Beziehung auf den 
Zeitpunkt der unterbrochenen Erzählung vorhanden? Die De- 
finition vom bezogenen Tempus muß eben nur nicht zu eng ge- 
faßt werden. Der klarste Begriff vom Imperfekt ergibt sich 
freilich erst, wenn Haupt- und Nebensatz zusammen behandelt 
werden: Profectus est, quia putabat ... 

Das Kapitel „Tempora in indikativischen Nebensätzen“ be- 
ginnt nun § 187 mit der Definition des bezogenen Tempus, und 
$ 189 handelt vom (bezogenen) Gebrauch des lat. Perf., Plusq., 
Fut. Il auch da, wo wir im Deutschen die Vorzeitigkeit gewöhn- 
lich nicht ausdrücken. In dem zuischenliegenden $ 188 aber 
schickt sich Nissen an, jenes Versäumnis in bezug auf die Haupt- 
sätze nachzuholen: „Plusq. und Fut. II (nicht genannt ist das Perf.) 
werden auch in Hauptsätzen nur bezogen gebraucht“. 

Aber hier kommt nun nicht nur ein Mangel, sondern gerade- 
zu ein Fehler des vorigen Kapitels zutage. Das Perfekt ist 
doch (auch nach Nissen) im Falle § 189 bezogen. Fragt sich, 
welches Perfekt ist das? Nissen sagt es leider nicht, aber es 
kaun von, den drei in $ 172 unterschiedenen Arten nur das „kon- 
statierende“ sein mit dem Beispiel: cuius mentionem fecimus. Von 
diesem aber hieß es dort geradezu, daß es Tatsachen ohne Bezug 
auf andere als vergangen hinstellt! Hier steckt der Fehler. Das 
konstatierende Perfekt ist tatsächlich ein bezogenes Tempus, 
bezogen freilich auf den Zeitpunkt oder Standpunkt des Er- 
zählenden. Das sollte in § 172 stehen, und § 188 sollte heißen: 


kaufe). Das Können fällt nicht vor das Ermahnen, sondern beides vor den 
Zeitponkt der Erzäblung. Das Tempus des Nebensatzas ist also zwar indirekt, 
aber nicht in bezug auf den Hauptsatz. Vgl. Hesselbarth-Wibbe. 
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„Plusq., Fut. II und Perf. log. (oder „nicht historisches Per- 
fekt“ oder meinetwegen „konstatierendes Perfekt“) werden auch 
in Hauptsätzen nur bezogen gebraucht“. 

Gleich ein zweiter Fehler, der geradezu alles verderbt. Daß 
auch das Imperfekt im Nebensatz. ebenso gut wie die drei Tempora 
der Vorzeitigkeit in $ 188, bezogene (indirekte) Zeitgebung ist, 
übergeht Nissen. Man meint zuerst, es sei im Druck etwas aus- 
gefallen. Doch nein. Was er § 173 über das Imperfekt ge- 
sagt und nur nicht bestimmt genug ausgedrückt hatte, scheint 
nun ganz vergessen. Denn er fährt fort $ 189: „In allen anderen 
Fällen haben indikativische Nebensätze selbständiges Tempus“ —- 
und dritter Fehler: — „also solches, das stehen würde, wenn 
man den Nebensatz in einen Hauptsatz verwandelte“. Mit dieser 
falschen Definition von selbständigem (nichtbezogenem) Tempus 
straft er seinen $ 188 Lügen, der doch ausdrücklich bezogene 
Tempora im Hauptsatze anerkannte. 

Ich möchte darum Nissen keineswegs der Unkenntnis zeihen, 
sondern annehmen, daß er, eben der Satzlehre und ihrer scharfen 
Scheidung von „einfachem Satz!) und Nebensatz zuliebe, ur- 
sprünglich die bezogene Zeit auf Nebensätze beschränken wollte !). 
Mag auch bei Nissen manches hier mit untergelaufen sein, 
was sich trotz der fehlerhaften Disposition hätte vermeiden lassen, 
fest steht doch: 


1. Haupt- oder Nebensatz deckt sich durchaus nicht mit 
Selbständiger oder Bezogener Zeitgebung. Erat flumen in 
itinere, id traiecerunt, oder: Flumen, quod in itinere erat, 


1) An diesen Ausdruck hält sich Nissen ganz streng, nicht aber an „ob- 
hängiger Satz“, während das besonders Cauer empfahl. Ich meinerseits lasse es 
bei „Haupt- und Nebensatz“ schon aus dem praktischen Grunde, weil ich für 
„kausale Nebensätze“ sonst keinen gleich kurzen Ausdruck weiß. Soll maa 
mit Verbindungsstrichen schreiben und sprechen: kausale Abhängige-Sätze? 
oder gar: abhäugige Kausalsätze? als ob es beim „einfachen Satze“ Rausal- 
sälze gäbe. Gegen „einfacher Satz“ babe ich einzuwenden, daß „zusammen- 
gensetzter Satz“ ein schiefer Gegensatz dazu ist. a ＋ b zerlegen wir auch 
nicht in a und a ＋ b. Und wenn das Kapitel Zusammengesetzter Satz gebildet 
wird durch I. Subordinierte Sätze (Nebensätze! und II. Koordinierte Satz- 
verbindung — Frankfurter Satzlehren —, so hinkt der letztere Ausdruck 
wiederum, wiewohl er der Sache entspricht; denn tatsächlich handelt II 
ja nur von den betreffenden Konjunktionen. Was an der alten Termi- 
nologie bemängelt wird, daß ein Hauptsatz ohue Nebeusatz kein Hauptsatz 
ist, das hat uoch nie einen Schüler gestört, wohl aber alles, was man dafür 
eingeführt hat. Einen General erkennt er als General an, auch wenn er 
keine Soldaten hat. 

2) [n der Tot ersehe ich nachträglich aus seiuer Programmabhandlung, 
daß er seine Anschauung erst im Laufe seiner Arbeit geändert hat. Ander- 
seits freilich heißt es in & 190: „Ist die Handlung des indikativischen Neben- 
satzes mit der des Hauptsatzes gleichzeitig, so steht auch in beiden das- 
selbe Tempus“, und dazu Anmerkung 2: „Selbständiges Tempus bei 
gleichzeitiger Handlung steht nur nach dum... — Hier scheint nur eis 
Ausdrucksiehler (Selbständiges Tempus für Verschiedenes Tempus) vorzuliegen. 
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traiecerunt, ist ganz derselbe Fall. Folglich ist die 
Trennung von Haupt- und Nebensatz für die Tempuslehre 
höchst störend. 

2. Die wichtige Unterscheidung, die auch schon in der ver- 
schiedenen Formbildung wurzelt, ist: „Tempora des 
Indikativs und Tempora des Konjunktixs“. 

3. Deshalb ist eine vernünftige Tempuslehre ohne eine 
Moduslehre nicht möglich. | 

4. Es empfiehlt sich — nach einer alten Forderung ge- 
wiegter Schulmänner — zur llaupteinteilung die Modi, 
zur Unterteilung die Tempora zu machen; was sehr gut 
dazu stimmt, daß ja auch schon beim Verbum infinitum 
nebenher die Tempora eine Rolle spielten. 


IV. 
Sind Parallelgrammatiken anzustreben? 


Meine Beweisführung, daß die Satzlehre sich für fremdsprach- 
liche Syntax nicht eignet, würde unvollständig sein, wenn hier 
nicht auch die Frage der Parallelgrammatiken besprochen würde. 
Denn man könnte einwenden: Mag auch vieles dagegen sprechen, 
für die Parallelgrammatiken ist die einheitliche Richtschnur nur 
in der Satzlehre zu finden. 

Wir haben zu Anfang nur kurz angegeben, wie die Frage der 
Schulsyntax lag, als die Frankfurter an ihr Werk gingen. Auch 
hier kann nicht weiter auf die mannigfache Literatur jener Zeit 
und der folgenden Jahre eingegangen werden. Nur ein Vorläufer, 
dJosupeit'), sei noch erwähnt, weil er von Reinhardt (Vorrede) ge- 
nannt wird und wohl nächst Kern den größten Einfluß auf die 
Entscheidung der Frankfurter geübt hat. 

Weshalb sich das Schema der Satzlelıre wohl als Grundlage 
für eine deutsche Schulgrammatik, ‚aber nicht für eine fremd- 
sprachliche eignet, sahen wir im ersten Kapitel. Wir fanden als 
einen Hauptgrund, daß dieses logische Schema nicht dasjenige 
Eingehen auf alle Spracherscheinungen ermöglicht, welches zur 
gründlichen und sicheren Erlernung einer Sprache nötig ist. a- 
mit ist der Versuch Josupeits eigentlich schon als eine Ausnahme, 
welche die Regel beweist, erklärt. Denn bis zu einer wirklichen und 
gründlichen Schulgrammatik ist er überhaupt nicht durchgedrungen. 
Zunächst hat Josupeit, wie er selbst erzählt, das Schema der Satz- 
lehre zu Wiederholungen in den höheren Klassen benutzt: und 


— 


1) Syotax der lateinischen Sprache, dargestellt als Lehre von den Satz- 
teiles und dem Satze. Berlin 1882, Gaertoer. Dazu: Über den latein. Unterr, 
in Qaarta. Progr. lasterburg 1884, und: Über die Behandlung der Syntax 
fremder Sprachen als Lebre von den Satzteilen und Satzarten. Progr. 
Tilsit 1887. 
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gegen solche bloße Streifzüge nach dem Schema der Satzlehre ist 
nicht viel einzuwenden. Dann versuchte er den Quarta- Unterricht 
nur mit Lektüre zu beginnen und nach Absolvierung eines ge- 
nügenden Pensums die vorgekommenen Einzelfälle nach jenem 
Schema zusammenzustellen und die Regeln daraus zu formulieren. 
Die so im Quarta-Unterricht selbst entstandene Grammatik kürzester 
Fassung (24 Seiten) hat er dann für mittlere Klassen heraus- 
gegeben, g 

Auch dieser „Grammatik“ tut man kein Unrecht, wenn man 
sie als einen Streifzug bezeichnet, dessen Ungrünulichkeit aber 
vielleicht kein Hindernis war, daß bei frischen Littauer Knaben, 
vermöge der lebendigen Persönlichkeit des Lehrers, verhältnis- 
mäßig befriedigende Teilerfolge erzielt wurden. Nur daß diese Syntax 
den Stempel der Uugründlichkeit trägt, wird nach folgender Probe 
niemand bestreiten: „Objekt“ (obne Unterscheidung von Kasus) 
18 Paragraphen: 1. Objekte wie im Deutschen (teils sind es 
Akkusative, teils Dative), 2. juvo usw., 3. persuadeo usw., 4. utor 
usw., 5. Gen. memoriae, 6. Gen. criminis, 7. und 8. doppelter 
Akkusativ, 9. Komposita mit Akkusativ, 10. Komposita mit Dativ, 
11. Abl. abundantiae und inopiae, 12. Verba mit doppelter Kon- 
struktion (consulere), 13. Haben durch Esse mit Dativ, 14. Ge- 
reichen, Anrechnen, 15, piget usw., 16. interest, 17. decet, 18. 
opus est. (Ich bemerke: Irgendwie benannt sind die Paragraphen 
von Josupeit nicht; die kurzen Bezeichnungen rühren also von 
mir her, lediglich zum Zwecke, verständlich zu sein.) Unter „Ad- 
verbiale Bestimmungen der Art und Weise“ sind alle Adverbialien, 
außer denjenigen des Ortes und der Zeit, zusammengefaßt. Bei Abl. 
limitationis, der natürlich auch darunter fällt, erfahren wir, daß 
eine Mauer von 10 Fuß Dicke heißt: Murus decem pedum crassi- 
tudine (in crassitudinem). 

Merkwürdig, wie bei Josupeit weitansschauende Pläne und 
praktische Ausführung auseinandergeben. Er verlangt Einheitlich- 
keit des grammatischen Unterrichts in den verschiedenen Sprachen, 
Rücksicht auf die deutsche Grammatik im lateinischen Unterricht, 
auf die lateinische im griechischen und französischen. „Die ety- 
mologischen und syntaktischen Erscheinungen“, klagt er, „werden 
in den verschiedenen Sprachen verschieden rubriziert“. Worin 
mag nun die Anpassung dieser lanx satura, welche die Über- 
schrift „Objekt“ trägt, an den deutschen Unterricht bestehen? 
Und meint der Verfasser, daß es für den französischen oder 
griechischen Unterricht verlockend sein könnte, seinen Spuren zu 
folgen? 

Gleichviel, Josupeits Theorie — nicht die soeben geschilderte 
Grammatik, sondern nur die Abhandlung erwähnt Reinhardt — 
Josupeits Theorie also, die das Heil davon erwartete, daß der Schüler 
jede neue Regel in den verschiedenen Sprachen unter eine be- 
stimmte Rubrik bringen kann, hatte etwas Bestechendes, besonders 
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wenn man Ernst damit machte, rein induktiv die Syntax aus den 
Einzelbeobachtungen der Lektüre aufwachsen zu lassen. Und das 
war der Standpunkt der Frankfurter, namentlich bezüglich des 
Lateins, wo eine weitgehende Induktion dadurch erleichtert ist, 
daß nächst dem Ubungsbuch auch noch bestimmte Bücher des 
Bellum Gallicum die stehende Anfangslektüre bilden. Im Unter- 
schied von Josupeit freilich überließen sie die Sammlung der Bei- 
spiele nicht dem Lehrer, sondern nahmen sie in die Satzlehre auf, 
die auch den Schüler durch alle Klassen begleiten sollte. Jeden- 
falls aber spielte die Übersichtlichkeit des Schemas bei den 
Frankfurtern eine große Rolle, und dieser Gesichtspunkt entschied 
ohne Zweifel mit für die Kasus (gegen die Satzteile), umgekehrt 
für die Satzarten (gegen die Modi). 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Praxis, wie so oft in der 
Pädagogik, Wasser in diesen Wein goß; im Französischen, wo 
schon die Einheitlichkeit des Unterrichtes durch die längere Reihe 
von Klassen hindurch kaum so gewahrt werden konnte; auf An- 
stalten mit wechselndem, oft anders vorgebildeten Schülermaterial!); 
auf Realgymnasien ganz besonders (für welche Reinhardts Satz- 
lebre auch gelten sollte), wo bei geringerer Stundenzahl auch die 
vorangegangene Lektüre weniger extensiv und intensiv ausfällt. 
Es läßt sich doch nicht leugnen, daß die induktive Methode, wenn 
sie sehr weit geht, auch sebr viel Zeit beansprucht, und daß ein 
sicheres, abgeschlossenes Wissen gefördert wird, wenn zu der In- 
duktion dann auch die deduktive Darstellung hinzutritt. 

Doch uns kommt es jetzt darauf an, daß in der Josupeitschen 
Theorie der Ursprung der Parallelgrammatiken mitzusuchen ist. 
Aus diesem Reis, wenn es gedieh, mußten ganz von selbst Parallel- 
grammatiken erwachsen, d. h. nicht Grammatiken mit einzelnen 
Anklängen und Anknüpfungen, sondern wirkliche Parallel- 
grammatiken, wo das Ubereinstimmende des Deutschen, Französi- 
schen, Lateinischen ohne weiteres gegen das Abweichende heraus- 
sticht. Freilich, wenn man es dermaßen im Rohen trieb, daß 
außer Ort und Zeit sämtliche Adverbialien eine Masse blieben, 
dann mußte das Reis verdorren; und daß es im fernen Osten 
weiter gewachsen, ist mir nicht bekannt geworden, doch es wurde 
ja nun in die Frankfurter Gefilde verpflanzt. Was ist aus ihm 
geworden? 

Ich greife ein Kapitel heraus, wo die Parallele zwischen 
Französisch und Latein leicht war, den Genitiv. Zunächst daß die 
Einteilung dieses Kasus bei Banner und Reinhardt nicht überein- 
stimmt, ist begreiflich und nicht schlimm. Dort: I. Als Attribut. 


1) Sind die Reinhardtschen Beispielsätze Schülero uicht oder nicht 
mehr geläufig, so stockt der Uuterrichtshetrieb. Dano kommt die Klage: 
„leb verstehe die Sätze nicht“. Die sprachlichen und besonders sachlichen 
Schwierigkeiten erfordern dann Auseinandersetzuugen, die unerireulich siod 
nod für die auf die Dauer die Zeit nicht reicht. 
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II. Als Kasus des Objekts. III. Als adverbiale Bestimmung. Hier: 
A. Als Attribut, B. Prädikativ, C. Als Kasus des Objekts. Im 
Französischen, wird sich der Lehrer sagen, fällt eben B aus, und 
IH ist im wesentlichen beim lateinischen Ablativ zu suchen Das 
mag also sein. Aber wir fragen: sind die beiden entsprechenden 
Abteilungen wirklich parallel behandelt, so daß Übereinstimmung 
und Nichtübereinstimmung hervorleuchtei? 

Der Genitiv als Attribut zerfällt bei Reinhardt in sieben, bei 
Banner in vier Arten. Die Gleichung ist so zu machen: 


1. Possessivus . . . . . . =l 
2. Explicativus . ... . . = 
3. Quantitatis 22244 
4. Partitivuunns .. j= ) 
5. Subiectivus . . . 2 2 2. 
6. Obiectivus . . . — 


Eingeschaltet: Bei den Adjektiven — 
7. Qualitati s 3 
8. Crimini ss . — 


Das ist keine Parallelgrammatik. Schon hinter 2 hört jeder 
Überblick auf. Bei 3 ist nämlich ein arges Mißgeschick begegnet. 
Er heißt bei Reinhardt $ 51 nicht Quantitatis, sondern Genitiv der 
Benennung. Das ist aber bei Banner vielmehr der Name für Ex- 
plicativus! Kann irgend etwas besser zeigen, daß die Parallel- 
grammatiken nicht ihren Zweck erfüllen, als daß eine solche Un- 
stimmigkeit unbemerkt?) bleiben konnte? 

Zugleich sieht man schon hier, welche Riesenaufgabe sich 
die Frankfurter gestellt hatten. In der kurzen Frist war das jedenfalls 
nicht zu bewältigen; mindestens aber hätte in der französischen 
Satzlehre eine viel weiter gehende Rücksicht auf die nachfolgende 
lateinische genommen werden müssen, und wer wollte eine solche 
französische Satzlehre dann noch verwenden? Schon so haben 
ja viele Anstalten, die zu Reinhardt übergingen, Banner als zu 
wenig dem praktischen Bedürfnis des französischen Unterrichtes 
angepaßt hartnäckig abgelehnt. 

Daß bei Reinhardt die entsprechenden Paragraphen der fran- 
zösischen Satzlehre wenigstens in der Kasuslehre recht häufig an- 
gegeben sind, mag der Lehrer vielleicht zu einer Anknüpfung be- 
nutzen. Die Erwartung Josupeits, daß der Schüler infolge der 
Parallelgrammatiken „das wohltuende Gefühl haben wird, daß er 
den gesamten Stoff übersieht, daß er jede neue Regel unter eine 


bestimmte Rubrik bringen kann“, wird man nicht als erfüllt an- 
sehen können. 


1) Daß 3 und 4 wohl zu unterscheiden sind, sagt Reinhardt, aber nicht, 
daß sie bei Banuer gemeinsam als Partitif erscheinen. 


2) Ich habe vor mir Banner, 2. Aufl, 1900; Reichardt-Bruhn 4. Aufl. 1906. 
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Wenn ferner Reinhardt (Vorrede) sagt: „Nicht wenige Regeln 
haben in beiden Satzlehren denselben Wortlaut“, so ist das zwar 
ganz schön, birgt aber die Gefahr in sich, daß über der theoreti- 
schen Übereinstimmung — es handelt sich meistens um allge- 
meine Paragraphen im Beginn vou Abschnitten — die praktischen 
Verschiedenheiten übersehen werden. So heißt es vom lateini- 
schen Genitiv I, übereinstimmend mit der französischen Satzlehre: 
er ist der Kasus des angeknüpften Attributs, erschlossen durch 
die Frage: „was für ein?“ Daß aber z. B. der Genitiv Ill des 
Französischen (adverbiell) im Lateinischen nicht seinesgleichen” 
hat und als Vertreter des Ablativs zu erklären ist, darauf fehlt ein 
Hinweis. Der schlagendste Fall solcher Einseitigkeit ist das Bei- 
spiel I oben von den irrealen Sätzen. Die Übereinstimmung 
(dieses Mal zwischen dem Deutschen und Lateinischen), die da 
hervorgehoben worden war, ist sozusagen theoretisch; der höclist 
wichtige Unterschied in der praktischen Anwendung war vernach- 
lassigt worden. 

Die Frage der Parallelgrammatiken für die Schule hat seit- 
dem nicht geruht, aber zu einer Durchführung des Gedankens ist 
es begreiflicherweise bei den übergroßen Schwierigkeiten nicht 
wieder gekommen. Das Beste daria hat Hornemann geleistet. 
Seine Arbeit: Über Namengebung (Terminologie) und Anordnung 
einer Parallelgrammatik der Schulsprachen (Deutsch, Latein., Griech., 
Franz.) in den Lehrproben und Lehrgängen Heft 20 und 21 mit 
durchgeführter Tempusllehre (als Probe) im 2. Teil ist außerordentlich 
empfehlenswert — für jeden Lehrer. Denn dem Schüler wird 
entschieden zuviel zugemutet. Dieser soll neben den drei Zeitstufen 
und dem dreifachen (relativen) Zeitverhältnis — von Tertia ab! — 
auch vier Eutwicklungsstufen der Handlung (Aktionsarten) unter- 
scheiden lernen, wäbrend der Durchschnitt der Schüler m. E. an 
jenen beiden Unterscheidungen gerade genug hat. Der Gewinn 
freilich. auch für das Deutsche und für das Sprachverständnis 
überhaupt, würde ja augenfällig sein. Ja für einen wirklichen 
Einblick in die griechische Tempus- und Moduslehre wäre diese 
Mehrbelastung woll unerläßlich. bas Realgymnasium ist in der 
angenehmen Lage, darauf verzichten zu können, da für die Sprache 
der Römer die Aktionsarten ein wesentlich überwundener Stand— 
punkt sind. Eine kurze Vorbemerkung über diese (Hesselbarth- 
Wibbe in kleinem Druck), auf die dann bei ne dixeris und bei 
postquam mit dem (historischen) Perfekt bezug genommen werden 
kauu (ebenfalls in kleinem Druck), ist völlig ausreichend. 

Wenn demnach das Ideal einer wirklichen l'arallelgrammatik 
als nicht verwirklicht durch die Frankfurter Satzlehren gelten muß 
und wir uns auf absehbare Zeit mit Geringerem, nämlich einzelnen 
Vergleichungen, bescheiden müssen, wie steht es dann? kann 
man sagen, daß wenigstens dafür die Anlage als Satzlehre sich 
als vorteilhaft erwiesen hat? 
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An Vergleichungen unterscheide ich 1. bloße Anknüpfungen 
an Ähnliches oder Gegensätzliches und 2. wirkliche eindringende 
Auseinanderselzungen. 

Erstere kann eine Schulgrammatik sehr wohl bieten, ohne 
daß sie mit der anderen völlig parallel vorgeht. Sonst müßte es 
auch stören, daß beim Abl, comparat. auf den französischen 
Genitiv: Au moins de, hingewiesen ist, Reinhardt $ 173. Io 
solchen Hinweisungen sollte man heute übrigens in einer Syntax 
für Reformanstalten zum Teil noch weiter gehen als Reinhardt, 
besonders zur Abwehr von Gallizismen. Die seitdem gemachten 
Erfahrungen lelıren, daß solche vielfach auftauchen und die Ger- 
manismen ablösen. Creare ad bört man kaum noch, um so 
häufiger: eligere für creare. So tut man denn bei appropinquare 
alicui gut, nicht nur die Abweichung des Deutschen (sich nähern), 
sondern auch s’approcher de zu notieren. Bei maledico, invideo 
usw. wäre es nicht unwichtig, zu bemerken, daß die französischen, 
obwohl stammverwandten Verben maudire, envier, étudier, favoriser, 
supplier nicht mit dem Lateinischen, sondern mit den gewöhn- 
lichen Verdeutschungen übereinstimmen und transitiv sind. Der- 
artig sind in der Kasuslehre die meisten Bezugnabmen auf die 
französische Sprache; sie betreffen Einzelheiten und erledigen sich 
gleich bei der Durchnahme der Regel, ohne Nachschlagen der fran- 
zösischen Grammatik. Denn das Nachschlagen führt leicht zu 
weit. Es ist vielleicht nützlich, für das adversative Cum auf 
Tandis que zu verweisen. Schlägt man aber bei Banner nach, so 
zeigen die Beispiele eine Abweichung: der französische Adversativ- 
satz steht meist nach, während der lateinische fast immer voran- 
steht, mit nachfolgenden Tamen. Es rührt daher, daß Tandis 
que mit Vorliebe lose anknüpfend gebraucht wird (entsprechend 
dem für die Schulgrammatik überflüssigen Cum tamen). Also 
läßt man's am besten mit einem Hinweis bewenden. 

Anders, wo es sich um weniger einfache Parallelen handelt, 
die aber zur Abrundung und Sicherung des grammatischen Wissens 
doch wohl wünschenswert sein können. Drei Beispiele mögen 
hier Platz ſinden. Beim Infinitiv macht gleich die Gruppe der 
Modalverba Schwierigkeit. Im Deutschen pflegt man so dieselben 
Verba wie im Lateinischen zu nennen, gleichgiltig, ob Zu beim 
Infinitiv stelit oder nicht. Im Französischen nennt man nur die 
mit bloßem Infinitiv Modalverba. Und dazu gehören Verba der 
Bewegung, die im Lateinischen einen Absichtssatz haben müßten. 
Umgekehrt fehlen darunter: Anfangen, Fortfahren, Aufhören, Sich 
gewölnnen, Beschließen. Es ist wünschenswert, daß diese Fest- 
stellung auch gedruckt in der Hand des Schülers ist. 

Gehen wir zu den Verben über mit Personalobjekt und Infinitiv 
(letzterer statt eines Sachobjektes oder Objektssatzes), so haben 
wir 1. mit einem Akkusativobjekt und Infinitiv (., unecliter“ 
Acc. c. inf.) im Lateinischen iubeo, veto, sino, patior. Damit sind 
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zu vergleichen viele deutsche und französische Verba (letztere 
meist mit de und à beim Infinitiv), 2. Verba mit Dativ-Objekt 
und Infinitiv gibt es im Lateinischen gar nicht, deutsch und fran- 
zösisch (mit de) wieder viele, z. B. befelilen = ordonner, Auch 
hier reicht meines Erachtens ein kurzer Hinweis oder gar bloß 
die entsprechende Paragraphennummer nicht aus. 

Eine Frage, die mich schon als Schüler beschäftigte, ohne 
daß ich sie recht beantworten konnte, ist: wozu ist im Französi- 
schen das Conditionnel da? was für Ausdruckweisen entsprechen 
ıhm im Lateinischen? Wenden wir uns an die Parallelgrammatiken: 
1. Bei Reinhardt ist § 154 (gemilderte Behauptung) das Richtige 
bemerkt, wenn auch in einer nach meinem Geschmack etwas zu ab- 
strakten Fassung: „Im Französischen wird der Modus der Möglich- 
keit durch den Conditionalis ausgedrückt“. Dagegen ist auf den 
2. Gebrauch (Conditionnel in indirekten Sätzen) bei Reinhardt 
wenig Rücksicht genommen. Unter allen oben S. 376 als Beispiel H 
verzeichneten Stellen über den Indirekten Konjunktiv ist nur $ 172 
vom Indirekten Fragesatz bemerkt, daß im Französischen der „In- 
dikativ“ steht nebst der Nummer des Paragraphen von Banner; 
dort steht auch wieder dasselbe. Erst im folgenden langen $ 124 
steht hinten, sehr versteckt, der Gebrauch des Conditionnel. 3. 
Was den Conditionnel im bedingten Satze betrillt, so stört 
wieder der akademische Ausdruck, der nicht ins Konkrete geht. 
Denn § 124 heißt es nur negativ: „die beiden Fälle (potential 
und irreal) werden im Deutschen und Französischen in der Form 
nicht unterschieden“. Doch steht in dem angezogenen Paragraphen 
bei Banner das Gesuchte. 

In allen solchen Fällen muß meines Erachtens aus den oder 
dem Paragraphen der französischen Syntax, welche angezogen 
werden sollen, irgendwie der Kern herausgehoben und dem 
Lateinischen gegenübergestellt werden. Am besten geschieht das in 
kleingedruckten Anmerkungen. Damit aber ist man von dem 
französischen Lehrbuch eigentlich unabhängig. Mag dann der Lehrer. 
was er glaubt, seiner Klasse zumuten zu können, davon benützen. 
aber jedenfalls rückschauend, und erst, wenn das Lateinische fest- 
sitzt’). Anknüpfungen gleich bei der Durchnalime! Einzelne?) 
tiefere Parallelen nur als Rückblicke! Daß für solche Parallelen 
im Lateinunterricht auf der Reformschule die französische Gram— 
matik schon vorausgearbeitet hat und durch parallele Anlage die 
Ansatzpunkte beceitgestellt hat, solche weitgehende Rücksicht wird 
man kaum verlangen können, hat sie auch, wie bemerkt, kaum 


1) Cauer, Grammatica militans. 

1) Sebr verständig bespricht deo Punkt schon Mager in Diesterwegs 
„Wegweiser zur Bildung für deutsche Lehrer“ S. 515, indem er von dem 
Lehrer gründliche Kenntnisse in der vergleichenden Grammatik verlangt, 
für den Schüler aber nur so viel, als zum Verständnis der speziellen Sprach- 
lehre nötig oder auch nützlich und geeignet ist, die Praxis zu unterstützen. 
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nötig. Einige Anpassung in der Terminologie muß vorderhand 
genügen. 

Doch nun noch ein Wort zu der parallelen deutschen Satz- 
lehre. Daß ich in der deutschen Grammatik gegen das Prinzip 
der Satzlehre, also gegen die logische Disposition, im allgemeinen 
nichts einzuwenden habe, gerade im Gegensatz zu den Fremd- 
sprachen, ist schon ausgesprochen. Wo es nötig ist, Einzelheiten 
des deutschen Ausdruckes einzuschärfen, wird die Form der Satz- 
lehre nicht daran hindern; das Wichtigste der Art, der Gebrauch 
der Präpositionen, wird ja doch gewöhnlich bei der Formenlehre 
abgemacht. Sollten sich aber je die Anschauungen ändern, und 
eine irgendwie systematische Belehrung, z. B. über die deutschen 
Modi, gewünscht werden, so würde auch hier die Einteilung nach 
den vier oder drei Satzarten fallen müssen. 

Gern sehe ich diese überhaupt auch in der deutschen Syntax 
nicht. In der Kernschen Form waren die (vier) Satzarten das 
Hohe Lied auf die deutsche Sprache. Kern hat wohl gewußt, 
warum er den Aufforderungen seiner Freunde!) nicht nachkam, 
sein System auf die klassischen Sprachen anzuwenden. Das Er- 
gebnis hätte doch nur sein können: 

Entweder: völlig neue und anders gestaltete Satzlehren für das 
Latein, desgl. fürs Griechische. Wie es bei letzterer Sprache mit 
ihrer vielverzweigten Verwendung der Modi ermöglicht werden 
sollte, „Satzarten“, jedem Modus auf den Leib geschnitten, als 
Ersatz einer Moduslehre aufzustellen, vermag ich mir nicht vor- 
zustellen. Aber wenn schon, so würde keine Brücke von der 
deutschen zur lateinischen und zur griechischen Satzlebre geführt 
haben. Es würde genau das Gegenteil von dem eingetreten sein, 
was Josupeit und den Frankfurtern so am Herzen lag. Als völlig 
inkommensurabel würden die Sprachen, von solchen Satzlehren 
aus betrachtet, erschienen sein. 

Oder: wenn Kern seine deutsche Satzlehre hätte zugrunde 
legen wollen, so wäre die Folgerung kaum zu umgehen gewesen: 
Die deutsche Sprache ist ideal; Satzarten und Modi in wunder- 
barer Übereinstimmung! Die klassischen Sprachen erbärmlich ! 
Im Griechischen werden Vorstellungssätze erstens durch zwei be- 
sondere Modi, nebenher aber auch als Behauptungssätze ausge- 
drückt: Ed iq oy av usw.! Das Latein gar gibt Vorstellungssätze 
(die Aussagesätze der indirekten Rede) durch ein Substativ (In- 
finitiv) wieder! 

Es ist eigentlich ein psychologisches Problem, wie gerade 
ein bedeutender klassischer Philologe ein so einseiliges System, 
wie diese deutsche Satzlebre, erdenken konnte, das die Philo- 
logie vor die Alter native stellte, entweder solche Ungereimtheiten 


) Kleine Schriften von Franz Kern. Band 1, Vorwort S. XX. Berlio 
1895, Nicolsi. i 
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zu folgern oder zu lelıren: Andere Sprachen, andere Satzbestim - 
mungen und andere Satzarten. 

Aus dem Hohen Lied auf die deutsche Sprache ist das Kern- 
sche System zu einer Anklage geworden dadurch, daß man es 
(mit nunmehr bloß drei Satzarten) auf die Nebensätze ausdehnte 
und dabei auf die Fremdsprachen zuschnitt, also gerade 
wieder das tat, was Kern mit so edlem Eifer stets bekämpft hatte. 
Die Aussagesätze nach den Verben des Begehrens wurden als Be- 
gelrrungssätze bezeichnet (auch bei Prigge), natürlich dem Latei- 
nischen und Französischen zuliebe, wo diese que-Sätze den Kon- 
junktiv haben. Nun folgert natürlich der Schüler aus „Ich wünsche, 
da8 du kommst (Indikativ)“: Das Deutsche ist ungenau. Oft 
genug wird’s ihm ja auch im Unterricht der fremden Sprachen 
vorgesagt. Es ist fast selbstverständlich, daß ihnen zuliebe das 
Deutsche herabgesetzt wird. 

In Wahrheit ist es einfach Geschmacksache, daß der Lateiner 
im Nebensatz nach einem Verb des Wünschens den Wunsch 
noch ein zweites Mal durch den Konjunktiv mit ut ausdrückt, 
der Deutsche nicht. Oder nehmen wir das Zeitverhältnis. Inwie- 
weit es überhaupt ausgedrückt wird — eine unbedingte Genauig- 
keit gibt es da gar nicht —, auch das ist Sache des Geschmackes. 
In der historischen Erzählung ‚drückt das Lateinische zwar das 
Eintreten der Ereignisse, aber das Nacheinander in der Regel auch 
nicht aus. Veni, vidi, vici würde durch Zusatz von primum, 
deinde, tum keineswegs verschönert werden. Das Deutsche tadeln, 
daß es ungenauer sei, das ist der Standpunkt altväterischer Leute, 
weiche ein Pleinair-Gemälde auch „ungenau“ finden. 

Ist es überhaupt denkbar, daß eine Sprache als solche ungenau 
ist? Die eine drückt vielleicht etwas nicht so bequem aus wie die 
andere, wie z. B. dem Latein der Infinitiv mit Präpositionen noch 
fehlt. Oder sie hat nicht die Fähigkeit, in der kurzen Form der 
anderen etwas zu verstehen zu geben. In optimum visum est 
liegt mehr, als in videbatur und im deutschen „schien“; da mũssen 
wir schon sagen: Es wurde als das Beste erkannt. Aber, daß eine 
Kultursprache in irgend einem wichtigen Falle ungenau wäre, d. h. 
ungenau sein müßte’), das soll erst bewiesen werden. Höchstens 
dürfte man also sagen: Wir drücken uns im Deutschen oft un- 
genau aus; es liegt natürlich im Belieben des Sprechenden, sich 


1) Kero, Zur Reform des Unterrichts io der deutschen Satzlebre, Berlin 
1954, Nicolai, S. 35, gegen Wilmanns Behauptung, daß „die sprachlichen 
Mittel, so mannigfach sie siad, der Mannigfaltigkeit der Vorstelluugen keines- 
wegs entsprechen“, führt aus: „ich wüßte oicht, wie die sprachlichen Mittel 
den Begriffen nicht entsprechen sollten. Man mußte danu duch die Vor- 
stellangen angeben können, denen sie nicht entsprechen; das könnte man aber 
oar durch sprachliche Mittel, diese entsprächen ihnen daun je aber wieder, 
uad so würde man durch solchen Beweis das Gegeuteil von dem beweisen, 
was man beweiseu wollte“. 
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auch mal ungenau auszudrücken. Aber selbst das ist oft recht 
zweifelhaft. Was ist denn etwa ungenau an „ich komme morgen“ ?, 
und selbst „ich komme“ als Antwort auf ungeduldiges Drängen 
ist nicht zu tadeln. Was ich damit sagen will, ist geradezu mit 
wunderbarer Kürze ausgedrückt. 

Also unterlasse man es, unsrer Sprache fremde Emp- 
findungsweise gleichsam aufzwingen zu wollen. Was in der Be- 
ziehung geleistet wird, schreit geradezu zum Himmel. Es ist 
manchmal noch Schlimmeres als „grammatische Ausländerei“, was 
zu solcher Herabsetzung der deutschen Sprache vor deutschen 
Schülern führt. Wo man sich selbst den deutschen Sprach- 
gebrauch nicht klargemacht hat, weil der Zwang dazu wie in der 
fremden Sprache fehlt, da erklärt man ihn ohne weiteres für 
mangelhaft. Man soll zwar in Streitfragen nicht nach der hohen 
Polizei rufen. Aber hierüber kann eigentlich gar kein Streit 
sein, und es sollten keine Lehrbücher mit solchen Verun- 
glimpfungen!) der Muttersprache gestattet werden. | 


Lippstadt. H. Hesselbarth. 


50. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer. 


Die 50. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner wird von Dienstag den 28. September bis Freitag 
den 1. Oktober 1909 in Graz stattfinden. 


Vorsitzende: 


Univ.-Prof. Dr. Heinrich Schenkl, Maria-Trost bei Graz, 
Regierungsrat Gyminasialdirektor Dr. Otto Adamek, Graz, 
Lichtenfelsgasse 3. 


Aufruf. 


Im Herbste des laufenden Jahres wird in Graz die 50. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner stattfinden. Von 
mehreren Seiten ist die Anregung gegeben worden, aus Anlaß 
dieses bedeutsamen Jubelfestes eine Stiftung ins Leben zu rufen, 
deren Ertrag zur Förderung der klassischen Altertumswissenschaft 
verwendet werden soll. Die Unterzeichneten, welche derzeit den 


1) Bei Nissen in den oben betrachteten zwei Paragraphen dreimal! 
8 189: Und zwar verfährt bier die lateinische Sprache mit größerer Genauig- 
keit als die deutsche. & 190: Doch ist auch hier das Lateinische genauer 
als das Deutsche. Und Aum. 1: Für die Übersetzung aus dem Deutschen 
ist besonders die Genauigkeit des Lateinischen im Gebrauch der Futura zu 
beachten. 
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sändigen Ausschuß der Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner bilden, erachten es für eine Ehrenpflicht, diese An- 
regung aufzunehmen und in die Tat umzusetzen. So möge denn 
an alle Freunde des klassischen Altertums und der humanistischen 
Bildung der Ruf ergehen, durch Beiträge das Zustandekommen 
dieser Stiftung, die den schönsten Schmuck und die wördigste 
Verherrlichung der Jubiläums versammlung bilden wird, zu sichern. 

Um dem erstrebten Zwecke möglichst reiche Mittel zuzuführen, 
bedarf es einer ausgebreiteten und regen Werbetätigkeit, die selbst- 
verständlich genaue Kenntnis der örtlichen Verhältnisse vor- 
aussetzl. 

Die Unterzeichneten richten daher an die Empfänger dieses 
Aufrufes die dringende Bitte, ihrerseits, ohne eine weitere Auf- 
forderung abzuwarten, möglichst bald Ortsausschüsse einzu- 
richten, denen es obliegen wird, die Sammlungen in geeigneter 
Weise einzuleiten und an diejenigen Persönlichkeiten und Körper- 
schaften. von denen Beteiligung an dem geplanten Unternehmen 
zu erwarten ist, heranzutreten. Die erfolgte Konstituierung der 
Ausschüsse möge dem ersten Präsidenten der Grazer Versammlung, 
Universitäts- Professor Dr. Heinrich Schenkl, Maria-Trost bei 
Graz, baldigst mitgeteilt werden. Als Termin für den Schluß der 
Sammlungen und die Ablieferung der eingegangenen Beiträge 
(abzüglich der durch die Sammlung verursachten Kosten) ist der 
1. September 1909 in Aussicht genommen; Einzahlstelle ist die 
Wechselstube der Steiermärkischen Escomptebank, Graz (Konto: 
Philologenstiftung), welche Einzahlungen von Teilbeträgen, sowie 
von Finzelbeiträgen aus Orten, wo kein Ausschuß gebildet wird, 
auch vor dem angegebenen Termine entgegen nimmt. 

Ein Mindesimaß der Beitragsleistung ist nicht festgesetzt; 
jede Spende wird mit Dank entgegengenommen. 

Die Beschlußfassung über die Verwendung der Stiftung auf 
Grund des Vorschlages einer vorberatenden Kommission bleibt der 
Grazer Versammlung vorbehalten. Die Namen der Spender werden 
in einem der Versammlung vorzulegenden Berichte verzeichnet 
werden. 


(Unterschriften.) 


ZWEITE ABTEILUNG. 


LITERARISCHE BERICHTE. 


1) Gerhard Bud de, Der Kampf um die fremdsprachliche Methodik. 
Sechs Vorträge, gehalten in Jena anläßlich der Ferienkurse im 
August 1908. Hannover und Leipzig 1908, Habnsche Buchhandlung. 
120 8. 8. 2.50 M. 

Von den sechs Vorträgen über die Methodik des fremd- 
sprachlichen Unterrichts, die Budde, dem wir schon verschiedene 
Arbeiten zur Methodik des Sprachunterrichts verdanken, unter 
dem obigen Titel veröffentlicht hat, behandeln vier die Geschichte 
der Methodik des altsprachlichen und des neusprachlichen Unter- 
richts; in zwei anderen Vorträgen legt B. seine Ansichten über 
ein naturgemäßes Unterrichts verfahren in diesen beiden Sprach- 
gruppen dar. An dieser Stelle soll hauptsächlich auf das hinge- 
wiesen werden, was B. über die neusprachliche Methodik sagt. 
Daran hat B. ganz recht getan, daß er die altsprachliche und 
neusprachliche Methodik miteinander verknüpft hat. Denn die 
letztere ist, wie B. mit Recht betont, lange von der ersteren ab- 
hängig gewesen. 

In den einleitenden Worten zeigt B., daß sich im fremd- 
sprachlichen Unterricht drei Prinzipien um die Herrschaft ge- 
stritten oder sich vielmehr abgelöst haben, nämlich der Forma- 
lismus, der Realismus und der Utilitarısmus. Das zuletzt er- 
wähnte Prinzip ist aus dem altsprachlichen Unterricht ausge- 
schieden, seitdem das Lateinische aufgehört hat, Verkehrs- und 
Gelehrtensprache zu sein, ist aber, nach B., zum Schaden des 
Unterrichts, im neusprachlichen Lehrbetrieb wieder aufgelebt. 
Gegen die Forderungen der extremen neusprachlichen Reformer, 
wie ausschließlichen Gebrauch der Fremdsprache im Unterricht, 
lautphysiologische Belehrung der Schüler im Anfangsunterricht, 
tritt B. scharf auf, ist indessen noch kein erklärter Feind der 
neusprachlichen Reformbewegung im allgemeinen. Ob er jedoch 
der großen Bedeutung dieser Bewegung völlig gerecht wird, ist 
mir fraglich. Es ist für den neusprachlichen Unterrichtsbetrieh, 
scheint mir, doch recht nützlich gewesen, daß extreme Reſor mer 
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die Forderung aufstellten: Unsere deutschen Schüler müssen das 
Französische und das Englische so aussprechen und handhaben lernen, 
wie gebildete Franzosen und Engländer sprechen und schreiben. 
Hat die Erfahrung auch gelehrt, daß diese Forderung der Reformer 
uns ein unerreichbares Ziel vorhält, so ist doch nicht zu leugnen, 
daß diese Zielstellung einen bedeutenden und nützlichen Einfluß 
auf die Ausbildung der neusprachlichen Lehrer im wissenschaft- 
lichen Studium der französischen und englischen Aussprache und 
ım praktischen Gebrauch der Fremdsprachen und somit indirekt 
auch auf den Schulbetrieb dieser Sprachen gehabt hat. Und 
wollen wir Deutschen bei unsern Arbeiten nicht immer ein Ideal 
vor Augen haben, dem wir nachstreben? Dem Verfasser stimme 
ich auch nicht völlig in der Beurteilung der „Utilitarier“ bei. 
Ich meine, den Ütilitarismus, den einzelne Reformer im neu- 
sprachlichen Unterricht zur Geltung bringen wollten oder noch 
zur Geltung bringen wollen, kann man recht wohl von einem 
idealen und nationalen Gesichtspunkt aus verstehen; ich bekenne 
mich wenigstens zu der Ansicht, daß auch der neusprachliche 
Unterricht an unsern höheren Schulen den kommenden Ge- 
schlechtern unsers Volkes dabei behiflich sein soll, sich ihren 
„Platz an der Sonne“ zu erobern und zu behaupten. 

Wenn ich auch, wie angedeutet, in einzelnen Punkten dem 
Verfasser nicht ganz zustimme, so kann ich sein Buch doch 
meinen altsprachlichen wie neusprachlichen Kollegen angelegentlich 
zur Einsicht empfeblen. Wer sich über die geschichtliche Ent- 
wickelung der fremdsprachlichen Methodik bis auf unsere Tage 
klarheit verschaffen möchte, und wer die Ansichten eines be- 
kannten und erfahrenen Schulmannes über Einzelheiten der alt- 
sprachlichen wie der neusprachlichen Methodik, z. B. Einschätzung 
des Extemporale als Maßstab für das Können der Schüler, Wert 
der Herübersetzung, induktives und deduktives Verfahren u. a. m., 
kennen lernen möchte, der wird das Buch von Budde mit Nutzen 
zur Hand nehmen. 


2) Jean Passy et Adolphe Rambeau, Chrestomathie française. 
Morcesux choisis de Prose et de Poesie, avec Prononciation fizuree. 


A V’Usage des Étrangers. Precedes d'une Introduction sur la Methode 
pbonétique. Troisième Edition revue et corrigée. Leipzig et 
Berlin 1908, B. G. Teubner. LX u. 250 S. 8. geb. 5 M. 

Die neue Auflage der Chrestomathie von Passy und Ram— 
beau ist mit Freuden zu begrüßen. Den deutschen Studierenden 
der neueren Sprachen ist eine Durcharbeitung der in der Ein- 
leitung gegebenen Notions de Phonetique francaise und eine 

bung im Lesen und Schreiben der Umschrift au der Iland der 
gutgewählen Textproben aufs angelegentlichste zu empfehlen, um so 
mehr als Rambeau in dieser dritten von ilım allein besorgten Auflage 
die französischen Laute nicht nur mit den englischen, sondern 
auch mit den deutschen Lauten verglichen hat. So scheint wir 
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denn die Chrestomathie in ibrer jetzigen Bearbeitung für das 
Selbststudium und für den Gebrauch in den neusprachlichen 
Universitätsseminarien geeigneter zu sein als für den Schul- 
gebrauch, für den die Herausgeber wohl auch ihr Buch bestimmt 
haben. Aber auch die in der Praxis stehenden Lehrer der 
neueren Sprachen werden dieses Buch mit Nutzen zur Hand 
nehmen; sie finden u. a. in den in der Einleitung dargelegten 
Principes de la Methode phonétique, selbst wenn sie diesen Grund- 
sätzen nicht unbedingt zustimmen können, manche nützliche 
Winke für ihren Unterricht und besonders für den schwierigen 
Anfangsunterricht. Wird es doch immer mehr als richtig aner- 
kannt, was Passy und Rambeau in ihrer Einleitung zur ersten 
Auflage sagten: „La phonetique élémentaire et pratique est la 
base nécessaire de l’acquisition correcte des langues vivantes, et 
la phonetique theorique et une serieuse elude linguistique sont 
le fondement indispensable de toute philologie“. Die Eigentüm- 
lichkeiten der Passyschen Umschrift, wie sie uns hier und da in 
der Wiedergabe der e-Laute oder in der Bezeichnung der Bindung 
entgegentritt, tut der Brauchbarkeit des Buches, scheint mir. 
keinen Abbruch. Es ist doch zweifellos gutes Französich. was 
uns die Herausgeber in ihrer Umschrift bieten. 

Die Chrestomathie von P. und R. ist bekanntlich se einge- 
richtet, daß die Texte in gewöhnlicher Orthographie auf der 
rechten Seite stehen und die phonetische Umschreibung dieser 
Texte ihnen gegenüber auf der linken Seite steht. Die Texte 
sind dieselben wie in der zweiten Auflage, sind jedoch sorgfältig 
durchgesehen und bilden an sich eine schöne Sammlung wertvoller 
Gaben der französischen Poesie und Prosa. 


Landsberg a. W. Heinrich Truelsen. 


Alfred Schmidt, Einführung io die Ästhetik der deutschen 
Dichtung. Ein Handbuch für Schüler höherer Lehranstalten. Ausgabe A 
für höhere Schulen, ausgeschlossen die Lebrerbilduogsanstalteo. Leipzig, 
1908, J. Klinkhardt. 2798. 8. 2,60 M. 

Dieses Buch soll die Grundlagen (die Einleitung sagt „die 
elementar-wissenschaftlichen Grundlagen“) zu einem künstlerischen 
Verständnis der deutschen Dichtung übermitteln. Eigenartig und 
von sonstigen Abrissen der Poetik abweichend ist, daß es zuerst 
einen besonderen Teil enthält, der ästhetische Einzelbetrachtungen 
„über zirka 30 der bekanntesten und vollendeisten deutschen 
Gedichte“ bringt. Neben Klopstock, Schiller, Goethe kommen 
hier auch Uhland. Körner, Rückert, Halm, Mörike, Geibel, Fon- 
tane, Storm, Holz, Allmers, sowie das Volkslied zu Worte. Von 
dem „tauben Mütterlein“ von Fr. Halm und dem Gedicht „So 
einer war auch er“ von Arno Holz beginneud, geht die Betrach- 
tung z. B. auf Wallensteins Tod V 4—7 und das Heidenröslein 
(„in zweifacher Auffassung“) über und schließt mit der ver— 
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lorenen Kirche von Uhland und An den Mond, Mignon und 
Grenzen der Menschheit von Goethe. Aufsteigen vom Leichteren 
zum Schwereren wird angestrebt, manche gute Winke für den 
Lehrer und manche feinsinnige Bemerkungen finden sich. Die 
Erklärung sucht die Schüler dahin zu bringen, daß sie zu einem 
„vielseitigen ästhetischen Verständnis“ der Gedichte gelangen und 
sie als Kunstwerke genießen lernen. Das ist sehr erfreulich. 
Aber nach meinem Gefühl wird zu viel erklärt, und das Ganze ist 
doch etwas schematisch. Meines Erachtens ist eine „Einstimmung“ 
vor der Darbietung durchaus nicht immer nötig, namentlich nicht 
in den mittleren und oberen Klassen; ja sie kann — trotz 
Herbart sei es gesagt — manchmal den Genuß des Kunstwerks 
geradezu stören. Die vertiefende Betrachtung des geistigen Inhalts 
ist zum Teil zu ausführlich, und besonders die immer wieder- 
kehrende Besprechung ‚der sinnlichen Wirkung und des Vor- 
trags“ wird den Schüler recht ermüden. Es ist überhaupt nicht 
abzusehen, welche Schüler von Gymnasien oder anderen höheren 
Lehranstalten sich der Verfasser als Leser denkt, während die 
Erklärung für Schüler von Lehrerbillungsanstalten, für die 
sie wohl ursprünglich berechnet ist, vielleicht recht brauchbar 
sein mag. 

Der zweite, allgemeine Teil des Buches (S. 184—279) gibt 
die „Hauptergebnisse‘‘ der Poetik, d. h. er handelt in aller Kürze, 
manchmal zu kurz und, ohne auf begriffliche Schärfe großen 
Wert zu legen, aber verständnisvoll und verständlich über Jen 
Inhalt dichterischer Kunstwerke und seine ästhetischen Eigen- 
schaften, über die einzelnen Dichtungsgattungen, über Rytbmus 
und Sprachmelodik in der deutschen Dichtung, über die ästheti- 
schen Eigenschaften des poetischen Stils. Den Beschluß macht 
eine Übersicht über die verschiedenen Formen der Iyrischen, 
epischen, dramatischen und „didaktischen“ Dichtung. 

Die Auffassung ist modern. Der Verf. geht mit Recht davon 
aus, daß das Gedicht als Organismus und als zusammenhängendes 
Ganzes aufzufassen sei, und daß der ganze Mensch beteiligt sein 
müsse. um zur poetischen Stimmung und zum Kunstgenuß zu 
gelangen. Er will die Schüler zur Selbsttätigkeit anregen, um 
sie dadurch genußfähiger zu machen, und er will sie „etwas ahnen 
lassen vom Wesen der poetischen Kunst“. Mit Recht werden 
die Gefühlswerte betont, auch bei Besprechung der Stilformen 
und Figuren. 

Im Unterricht der höheren Schulen wird sich das Buch nicht 
verwenden lassen, zumal hier das Wesentliche von dem, was der 
2. Teil zusammenfaßt, den Schülern der oberen klassen so wie so 
schon nach und nach näher gebracht wird. Aber manchem Lehrer 
kann das Handbuch von Nutzen sein, vielleicht auch diesem oder 
jenem Schüler, der sich privatim damit beschäftigt. 

Wetzlar. Heinrich Gloel. 
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Joh. Jos. Frey, Lateinisch-deutsches Wörterbuch für den 

Schulgebrauch. Münster i. W. 1909, Aschendorfische Buchband- 

Jung. VIII u. 656 S. gr. 8. geb. 6 &. 

Der Verfasser des vorliegenden Wörterbuchs steht im Kunze- 
Kalender schon seit mehreren Jahren an erster Stelle als Senior 
sämtlicher preußischen Direktoren verzeichnet. Als er am 1. Ok- 
tober 1908 nach mehr als fünfzigjähriger Dienstzeit aus dem Amte 
schied, hätte er ein Recht gehabt, sich gleichzeitig auch von der 
wissenschaftlichen Arbeit in das wohlverdiente otium cum digni- 
tate zurückzuziehen. Aber der unermüdlich tätige, glücklicher- 
weise auch heute noch geistig und körperlich jugendfrische Schul- 
mann überrascht jetzt die pädagogische Welt durch die Herausgabe 
eines ganz eigenartigen und durchaus selbständigen lateinischen 
Wörterbuchs. Wenn es auch selbstverständlich nicht erst in der 
letzten Zeit entstanden, sondern die reife Frucht jahrzehntelanger 
Tätigkeit und sorgfältiger Studien ist, so bleibt doch diese 
Schaffenskraft und Arbeitsleistung ein Gegenstand staunender Be- 
wunderung für jeden, der auch nur die mit der Veröffentlichung 
und Drucklegung eines solchen Werkes verbundene Mühe berück- 
sichtigt. Dem großen Scipio Aemilianus gleich darf auch der Ver- 
fasser von sich sagen: Nunquam minus otiosus sum, quam cum 
otiosus sum. 

Aber nicht nur hinsichtlich der Person des Verfassers, son- 
dern auch in Anbetracht seines eigenen Wertes und seiner päda- 
gogischen Bedeutung verdient das vorliegende Buch die volle Be- 
achtung aller Amtsgenossen. Es will nicht einfach die Zahl der vor- 
handenen guten lateinischen Wörterbücher um ein neues vermehren, 
sondern ist von anderen Werken dieser Art nach Bestimmung und 
Einrichtung wesentlich verschieden. Es will ein Wörterbuch für 
unsere beutigen Schüler sein, diesen bei der Vorbereitung auf die 
Lektüre die nötige Hilfe bieten, aber eine Hilfe, die die geistige 
Arbeit des Schülers nicht ausschließt, sondern nur in einem 
sorgfältig abgewogenen Maße erleichtert. Diesem lediglich päda- 
gogischen Zwecke entsprechend, beschränkt es sich auf die durch 
die „Lehrpläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen in 
Preußen“ von 1901 für die Gymnasien bestimmten Schulschrift- 
steller. Bei Vergil ist demnach nur die Aneis berücksichtigt, bei 
Ovid alles, was in irgend eine Auswahl Aufnahme gefunden hat, 
die Elegiker in geringem Maße. Dadurch wurde es möglich, den 
Umfang des Buches zu beschränken und die Übersicht beim Ge- 
brauche zu erleichtern. 

Gerade in diesem Streben nach einer das Notwendige er- 
schöpfenden Übersichtlichkeit erblicke ich einen Hauptvorzug des 
Buches und seinen eigentlichen pädagogischen Wert. Es gibt ja 
freilich viele, die das mühsame zeitraubende Aufsuchen der Wörter 
im Lexikon, das „Wörterbuchwälzen“, für überflüssig halten und 
durch Jeichtere Mittel, durch gedruckte Präparationen, Spezial- 
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wörterbücher und ähnliche Hilfen ersetzen wollen; in der Tat ist 
es ja auch schon beinahe geglückt, das Wörterbuch aus dem 
fremdsprachlichen Unterrichte auszuschalten. Aber es gibt doch 
noch viele Lehrer, die gleich mir diese Art von Erleichterungen 
als einen schweren Nachteil und Verlust für die wissenschaftliche 
Schulung, als einen Hauptgrund für die zunehmende Verflachung 
und Ungründlichkeit des sprachlichen Wissens empfinden und ver- 
urteilen. Erst kürzlich hat das westfälische Provinzialschul- 
kollegium in einer besonderen Verfügung auf die störende Wirkung 
der Spezialwörterbücher hingewiesen, weil durch sie den 
Schülern der eigentlich geistbildende Teil der Arbeit des Prä- 
parierens vorweggenommen verde. Denn wenn auch die 
Spezialwörterbücher und Präparationen nicht gleich und aus- 
schließlich die für die betreffende Stelle passende Übersetzung 
geben, sondern in erster Linie die Grundbedeutung und erst dann 
die spezielle Bedeutung, so pflegt doch der Schüler aus einer sehr 
natürlichen Bequemlichkeit meist nur die letztere zu beachten 
und allenfalls sich anzueignen. Bei diesem Verfahren fehlt für 
ihn das, was ihm allein nützen kann, die Notwendigkeit, die 
passende Übersetzung aus der Grundbedeutung zn erschließen, 
der Zwang, aus den verschiedenen Bedeutungen eines Wortes 
durch eigenes Denken die zutreſſende zu finden. Damit verliert 
aber das Präparieren nicht nur einen Teil seiner geistbildenden 
Kraft, sondern auch seines Reizes, den nur eine zum eigenen 
Denken anleitende und Selbstdenken erheischende Arbeit zu üben 
vermag. Ein weiterer Nachteil jener durch die Spezialwörter- 
bücher und Präparationen erstrebten Arbeitserleichterung ist der 
Umstand, daß die Wörter nicht im Gedächtnis haften bleiben und 
die Schüler nicht zu jener lexikalischen Wohlhabenheit gelangen, 
die für eine ausgiebige und wirklich genußreiche Lektüre beson- 
ders in den Oberklassen erforderlich ist. Sicherlich haben viele 
andere mit mir bereits diese traurige Erfahrung machen müssen. 

Wer diese Wertschätzung der Benutzung eines vollständigen 
Wörterbuchs bei der Schülerpräparation (anstatt und mit Aus- 
schließung aller lediglich für Schüler bestimmten Spezialwörter- 
bücher) mit mir teilt, wird immerhin bereit sein, diese Arbeit 
so weit zu erleichtern, als es der Hauptzweck aller Präparation, 
die Gewöhnung und Erziehung der Schüler zu selbständiger Ge- 
dankenanalyse, zuläßt. 

Dies versucht der Verfasser des vorliegenden Wörterbuchs 
dadurch, daß er sich auf die jetzt üblichen Schulschriftsteiler be- 
schränkt, und erreicht dadurch, daß die einzelnen Artikel weniger 
umfangreich und übersichtlicher sind, als in anderen Wörter- 
büchern. Dieses Verfahren kann ich nur billigen, da es nicht zu 
leugnen ist, daß sich der Schüler innerhalb eines kürzeren Artikels 
leichter zurechtfindet und aus der Grundbedeutung und den ver- 
schiedenen Anwendungen den für die einzelne Stelle passenden 
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Sinn des Wortes leichter ableiten kann. Daher empfehle ich das 
Buch aufs wärmste und wünsche ihm eine weite Verbreitung. 

Durch Stichproben habe ich mich überzeugt, daß es seinem 
Zwecke völlig entspricht. 

Druck und Ausstattung des Werkes sind so, wie man sie 
von der rübmlichst bekannten Verlagshandlung erwarten konnte; 
sie werden in jeder Weise den heutigen Anforderungen gerecht. 
Der Preis ist wohlfeiler als für andere ähnliche Bücher. 

Möge es dem Verfasser vergönnt sein, noch viele Jahre zu 
sehen, daß auch dieses jüngste Kind seiner literarischen Muße 
diejenige Anerkennung findet, die es verdient! 

Rheine i. W. Anton Führer. 


Eduard König, Hebräische Grammatik für den Unterricht mit 
Übuugsstücken und Wörterverzeichaissen methodisch 
dargestellt. Leipzig 1908, J. C. Hinrichs. VIII, 111 u. 88 S. 8. 
geb. 3,60 M. 

Der Verf. hat seinem groß angelegten historisch-kritischen 
Lehrgebäude des Hebräischen nun auch eine praktische Grammatik 
für den Unterricht in dieser Sprache folgen lassen. Nach dem 
Vorwort verwertet sie die langjährigen Erfahrungen auf dem 
Gebiet des hebräischen Unterrichts an der Universität; der Verf. 
scheint danach gar nicht in erster Linie an den Gebrauch des 
Buches auf Gymnasien gedacht zu haben, für den es sich auch 
in der Tat kaum recht eignen dürfte. Immerhin ist diese König- 
sche Grammatik eine bedeutsame literarische Erscheinung, auf die 
auch die Lehrer des Hebräischen an Gymnasien aufmerksam zu 
machen, Pflicht ist. 

Als Grundsätze, nach denen das Buch gearbeitet ist, gibt 
der Verfasser folgende an. Vor allem will er den Unterricht 
„erleichtern und echt methodisch gestalten“, weshalb er auch 
dem Leitfaden seine „erste praktische Einübung“ als zweiten Teil 
beigefügt hat. Eine „möglichst innige Verbindung der wissen- 
schaftlichen und der praktischen Darstellungsweise und eine best- 
mögliche Beseitigung alles abstrakten Regelwesens“ schweben ihm 
als der erfolgreichste Weg zur Aneignung des Hebräischen vor. 
Der Gang der Darlegung im ersten Teil soll auf Vorausnahmen 
und Sprünge möglichst verzichten. Die „sogenannte Lautlehre’ 
wird durch eine am Schluß der Formenlehre folgende „Rück- 
schau auf die Faktoren des Sprachlebens und deren Wirksamkeit“ 
ersetzt. Für den „wirklich methodischen und praktischen“ Gang 
des Unterrichts endlich erschien es nötig, auf das Pronomen und 
starke Verb das starke Nomen, die Besonderheiten des Adjek- 
tive, Zahlwörter und Partikeln, dann erst das schwache Verb 
und Nomen folgen zu lassen. In den Materialien zur Einübung 
der Grammatik will K. „alle unpädagogischen Vorausnahmen ver- 
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meiden und sich der Überhäufung des Lernenden mit Fremd- 
körpern energisch zu erwehren suchen“. 

Fragen wir jetzt, wie weit es dem Verf. gelungen ist, die 
genannten Grundsätze, die allgemeiner Zustimmung sicher sind, 
in die Tat umzusetzen, wie weit er das Ideal eines „praklisch- 
methodischen“ Lehrganges erreicht hat und wie wir im beson- 
deren über die Verwendbarkeit des Buches im Gymuasialunter- 
richt urteilen müssen. Denn in eine Erörterung der grammatischen 
Anschauungen Königs einzutreten, verbietet sich im allgemeinen 
schon durch die Tatsache, daß die Behandlung der Formenlehre 
sich durchweg derjenigen des Lehrgebäudes anschließt. 

Gegen die von ihm gewählte Verteilung des Lernstolles 
dürfte sich um so weniger einwenden lassen, als sie den Vorteil 
bietet, die Klassenpensen sicher scheiden zu können, nämlich so, 
daß dem ersten Jahre das starke Verb und Nomen zufällt, 
dem zweiten der Rest der Formenlehre und dem dritten außer 
der Wiederholung die Syutax. Wie aber steht es mit der Methode 
des Buches? 

Die Verbindung der wissenschafilichen und der praktischen 
Darstellungsweise soll in der Tat das Ideal für den Verfasser 
einer Schulgrammatik bilden, vorausgesetzt freilich, daß diese 
Forderung richtig verstanden wird. Nämlich die Darstellung des 
Stoffes soll auf streng wissenschaftlicher Grundlinie beruhen und 
daher mit den Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschung nie 
in Widerstreit geraten, aber auch positiv das wissenschaftliche 
Interesse des Lernenden zu erwecken und seinen wissenschaft- 
lichen Sinn zu entwickeln imstande sein. K. faßt jedoch den 
Begriff der wissenschaftlichen Darstellungsweise anders; aber was 
für sein Lehrgebäude berechtigt war, nämlich die Form der 
wissenschaftlichen Diskussion, ist bei einem Buche, das für den 
Anfänger bestimmt ist, nicht am Platz. Wozu sollen Schüler mit 
den vielen Streitfragen der grammatischen Forschung des Hebräi- 
schen behelligt werden, wie sie hier vielfach gestreift bzw. gelöst 
werden? Um nur einige Beispiele herauszugreifen: wozu wird 
$ 11 gesagt, daß Hommel astrologische Gründe für die Anordnung 
der Buchstaben in den Verb. des XIII. Or.-Kongresses (1904) 
S. 264f. sucht, und ganz unverständlich hinzugefügt: „Aber dann 
müßten die Namen der Buchstaben ganz andere sein“? und das 
nicht etwa bescheiden in einer Anmerkung, sondern im Tenor 
des Textes? 5 21 heißt es: „NM, das sich aus haja (Lelirgeb. II. 


367) kontrahierte, nicht aus ša = hi’a (Brock. J 303) verkürzt 
wurde usw.“. Man vgl. auch die Diskussion über die Entstehung 


des Impf. 32^ in § 71, ebenso von boy S. 72, den Hinweis auf 


die Erörterung der Y'y-Frage in Lelirg. I S. 475 fl. auf S. 73, die 
Bebandlung der Verba Yy auf S. 76, des Verf.s Polemik gegen 


die Erklärung des Partizips n53 aus gölai S. 78, dazu die häufig 
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begegnende Vertretung der vom Verf. gefundenen Erklärungs- 
weise gegenüber der sonst üblichen. Uud dann, was fängt der 
Schüler mit all den Hinweisen auf Athiopisch, Arabisch usw. an, 
welche auf Schritt und Tritt entgegentreten? Ganz und gar 
nicht in eine für den Anfänger bestimmte Grammatik gehören 
Auseinandersetzungen, wie sie $ 2 über den Stammbaum der 
hebräischen Sprache bietet, ebensowenig die an den Schüler ge- 
richteten Fragen auf S. 1* der „Materialien zur Einübung der 
Grammatik‘: „Wie lautet also das Verb, dessen drei Konsonanten 
b-š-l sind, im Athiop.? (hier mit s!) im Assyr.? im Hebr.? im 
Aram. ?“ und so fort die ganze Seite hindurch! Das alles mag 
mit dem Fortgeschrittenen, der die hebräische Formenlehre schon 
beherrscht, gelegentlich besprochen werden, den Anfänger aber, 
dem, wie der Verf. selbst beinerkt, die Anfangsgründe des He- 
bräischen schwer genug werden, kann eine solche Unterrichts- 
weise nur abschrecken, dieser Unterrichtsstoff dürfte wirklich ein 
„Fremdkörper“ (s. o., 0 &novsidioroc!) sein. S. 108 fl. werden 
sogar in einem Exkurs die altarabischen Formen als Orientierungs- 
punkte für die geschichtliche Betrachtung des Hebräischen auf- 
gezählt, und zwar nicht etwa bloß, worauf sich z. B. Strack mit 
Recht beschränkt, das Paradigma qatala, sondern sämtliche Verbal- 
klassen des Arabischen, und das alles möglichst unübersichtlich 
hintereinander! Geradezu unbegreiflich ist auf S. 30 der Zusatz 
zu der Erklärung von "23: „Daher übrigens ist diese Aussprache 


im Bab.-Assyr. zum sog. Permansivum geworden (noch nicht er- 
kannt von A. Ungnad, Bab.-assyr. Gr. 1906, § 30 d)“. 

Müssen wir so die für die Darstellung des grammatischen 
Stoffes vielfach gewählte Form der Diskussion und die Herein- 
ziehung der anderen semitischen Sprachen in die Elementar- 
grammatik des Hebräischen als für die Zwecke des Gymnasial- 
unterrichts ungeeignet bezeichnen, so ist anderseits die wissen- 
schaftliche Behandlung der Formenlehre, welche die hebräischen 
Formen ständig aus den Grundformen zu erklären sucht, gewiß 
nicht von der Hand zu weisen; freilich hätte König darin mehr 
Maß halten sollen. Denn er geht entschieden zu weil, wenn er 
z.B. das Hifil in $ 34 folgendermaßen erklärt: „Hier ist der 
Spir. a. nicht wieder — Hilfslaut, sondern Stammbildungselement 
und besitzt, wie bei An' usw., die Funktion des Hinweisens und 
daher des Anregens oder Veranlassens“. — der Unsicherheit dieser 
Erklärung zu geschweigen. Nicht zu billigen ist es, daß K. über- 
haupt in seiner bekannten Weise zu vieles lautphysiologisch und 
psychologisch zu erklären sucht: so wenn er $ 13, 7 von dem 
„optischen Gleichgewicht zwischen den Silben“ spricht (dazu als 
Zusatz: „nicht beachtet z. B. von Sievers, Metr. Studien I 183!) 
oder wenn er § 77.1 von den Verben N sagt: „Indem nun die 
Aussprache des & angestrebt aber nicht melir vollzogen wurde, ist 
das ibm homorgane a gedehnt worden“. 
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Was nun die praktische Seite der Bearbeitung des gramma- 
tischen Stoffes angeht, so soll nicht geleugnet werden, daß an 
vielen Stellen sich der erfahrene Lehrer des Hebräischen zeigt. 
So verweise ich auf die in der Tat (schon um der Zahlzeichen 
willen, wie K. auch selbst hervorhebt) praktische Anordnung der 
Buchstabennamen in $ 7 (nur daß die Umstellung von W und ., 
die in 3 verteidigt wird, unnötig war). Andrerseits ist die vom 
Verf. gewählte Form der induktiven Entwickelung der Sprach- 
gesetze, die nicht selten in den Ton des mündlichen Vortrages 


verfällt, so in § 15,7: „In op sieht man den nāchstgroßen 
Trenner“, § 27,2: „Die drei Buchstaben z. B. von Ten werden 


richtig die drei Stammkonsonanten genannt“, durchaus nicht, wie 
K. meint, ein Vorzug für ein Schulbuch. Er geht in dem Be- 
streben, „alles abstrakte Regelwerk zu beseitigen“, so weit, daß 
er statt einer klaren Formulierung des Sprachgesetzes oft bei den 
konkreten Beispielen stehen bleibt. Das gilt z. B. von der Lehre 
vom Artikel und von den gutturalen Verben. Es liegt hier offen- 
bar eine Verwechselung der im Unterricht anzuwendenden 
Methode, welche häufig die induktive sein kann und sein muß, 
und der Forderungen, die an ein Lehrbuch zu stellen sind, vor. 
Dieses muß die Sprachregeln klar und deutlich formulieren, oder 
der Erfolg des Unterrichts wird ein höchst fraglicher sein; be- 
zeichnende Beispiele wird der Lehrer ja selbstverständlich mit- 
lernen lassen. 

Noch muß ich ein Bedenken äußern, welches die Verwend- 
barkeit des Buches für den Unterricht stark in Frage stellt, es 
betrifft den aus Gründen der Raumersparnis wenig übersichtlichen 
Druck des Textes. Daß dieser Mangel durch deutliche Bezeich- 
nung der Teilziffern (auch durch Kreischen, ein mir in Schul- 
büchern sonst nicht bekanntes Verfahren) in etwas ausgeglichen 
wird, ist zuzugeben; aber selbst die Stracksche Grammatik ist der 
vorliegenden gegenüber noch übersichtlich gedruckt, ganz zu 
schweigen von der gleiches Format zeigenden Steuernagelschen. 
Und dann fehlen völlig die Paradigmen. Offenbar hängt dieser 
für eine Schulgrammatik gar nicht verständliche Mangel mit der 
Eigenart des Lehrverfabrens Königs zusammen, doch ich be- 
zweifele, ob eine Erlernung der Formenlehre ohne Paradigmen- 
tabellen für die Schule überhaupt denkbar ist, keineswegs erhöht 
dieser Mangel die praktische Verwendbarkeit des Buches, auf die 
K. so großen Wert legt. 

Noch ein Wort von der „generellen Formenlehre“, die der 
Formenlehre beigegeben ist. Daß der Unterricht je dazu käme, 
diesen Abschnitt der hebräischen Grammatik zu behandeln, glaube 
ich nicht, würde übrigens auch vor einer solchen theoretischen 
Behandlung der Grammatik warnen. Die „Syntax“ ferner verrät ja 
überall den hervorragenden Kenner der hebräischen Sprache, doch 
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ist hier nicht durchweg das Wesentliche vom Unwesentlichen ge- 
nügend geschieden (vgl. z. B. § 110 der Regel über affirmative 
Sätze). Über die Materialien endlich, die der zweite Teil enthält, 
kann man nur Lobenswertes sagen. 

Nachdem ich mich so im allgemeinen über die Anlage des 
Buches ausgelassen habe. sei es gestattet, noch auf einige Einzel- 
heiten einzugehen. 

§ 12 ist unter 2 (Gaumenlaute) zuerst Gimel als tönender 
Verschlußlaut des Gaumens erklärt worden, dann heißt es auf- 
fallenderweise weiter: „Kaph ist der tonlose Verschlußlaut des 
Gaumens (X)“ ohne ein Wort der Erklärung. — Daß die Vokal- 
zeichen zum Ausdruck der Vokalqualität und Vokalquantität 
dienen, wie es $ 14 Schluß beißt, wird denn doch ernstlich be- 


stritten. — von einem S’bä quiescens simplex zu reden, „um 
einmal so ausführlich zu sprechen“, hätte K. sich $ 17,4 besser 
enthalten. — Die Regel über das Dages lene in $ 18 ist unklar 


gefaßt, da die Hauptsache fehlt, nämlich die Aspirierung der Mute 
durch einen unmittelbar vorhergehenden Vokal oder Vokalanstoß; 
wäre hierauf verwiesen worden, so wäre die Regel unter b) 
überflüssig gewesen. — Für überflüssig balte ich auch die über 
den Unterschied von Qames und Qames chatuf in § 19, er ergibt 
sich aus den Silbengesetzen bzw. aus der Schreibung mit Metheg 
von selbst, andernfalls ist die Formenlehre der Ort, die Sache 
weiter zu verfolgen. — $ 21,2 ist die Bestimmung, daß der 
„Genitiv der Personalpronomina“ im Semitischen nicht als 
Genitivobjekt auftritt, angesichts eines "MN „die Furcht vor 


dir“ denn doch wohl nicht zutreffend. — Einen Rückschritt be- 
zeichnet die Erklärung des Relativpronomens in § 24: „25 “WN 
also qui rex eius = cuius rex usw.“. — Für ganz unzureichend 


halte ich auch das über das] cons. in & 27,5 und 9 Gesagte. 
Unter 9d ist unglücklich gewählt der Ausdruck „als an eine 
vergangene Handlung anknüpfend und möglichst hinanziehend“. 
Ahnlich unter 11: „Wird der Infinitiv von etwas Vorhergeben- 
dem, wie 2. B. von p regiert“. — Verfeblt und die Sache nicht 
treffend ist m. E. die Erklärung des Stat. cstr. - Verhältnisses in 
§ 38; daß es sich in ihm um eine Art Komposition handeit, 
wird nicht klar. — Daß im Plural der Segolata masc. „das d der 
Grundform näher an die Silbe des Haupttons hinangerückt und 
als Vortonvokal gedehnt wurde“ ($ 44, 2), ist für ajap) schwerlich 
die richtige Erklärung. — Unzulänglich ist auch K.s Erklärung 
des ſ des Komparalirs in $ 53, 3, das nicht „von — aus“ be- 
zeichnet (z. B. E' PNY „süß vom Süßigkeitsgrad des Ilonigs 
aus“), sondern „von — weg“ = griech. Genitiv, lateinischem Ablativ 
separ. — In § 67,1 fällt die Übersetzung von MM dare meum 
auf. — In 8 68 wird nicht klar, ob Verdoppelung des zweiten 
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Radikals oder Kontraktion des zweiten und dritten bei dem v' 
vorliegt; unter 1 wird von einem Zusammensprechen der beiden 
gleichen Stammkonsonanten geredet, unter 7 von häufiger Nicht- 
kontraktion, während im Eingang die Erklärung lautet: „Verba, 
deren Y sich reduplizierte“. Meutlicher werden $ 71 die Verba 
als ursprünglich dreiradikalig bezeichnet. — In 8 94 
ist die Fassung „Ubergehung des Relativums“ in NN - Satzen 


zu beanstanden; sie beruht auf einer unzutreffenden Anschauung 
von dem Bau dieser Sätze (Steuernagel, Ilebräische Grammatik 
$ 25h heißt es jetzt vorsichtig: „Bei der Anknüpfung eines 
Attributivsatzes an ein Nomen ist W nicht notwendig; es fehlt 


usw.“). — $ 105 ist die Bezeichnung „prädikatives Objekt“, wie 
der zweite Akkusativ bei den Verben halten für usw. „am rich- 
tigsten genannt wird“, für eine Schulgrammatik abzulehnen. — 
Die Erklärung des ben in Sätzen der Vergangenheit in § 113, 2 
geht auf eine m. E. unrichtige Vorstellung von der Bedeutung 
der hebr. Tempora zurück. 

Das Schlußurteil über diese neue hebräische Grammatik kann 
nach den obigen Ausführungen nur lauten, daß sie ohne Frage 
eine ausgezeichnete wissenschaftliche Leistung darstellt, für die 
wir dem auch sonst um das Studium des Hebräischen hochver- 
dienten Herrn Verfasser nur danken können, daß aber gegen ihren 
Gebrauch an Gymnasien nicht unerhebliche Bedenken zu er- 
heben sind. | 

Neubrandenburg. P. Dör wald. 


1) Friedrich Dannemann, Naturlebhre für höhere Lehrau- 
stalteo, auf Schülerübungen gegründet. II. Teil: Pbysik, iusbe- 
sondere für Realschulen und den ersten Kursus der Vollanstalteu. 
1 und Leipzig 1908, Hahosche Buchhandlung. 204 8. 8. geb. 
Die Entwickelung des physikalischen Unterrichts zeigt von 

Jahr zu Jahr immer mehr das Bestreben, namentlich auf der 

Unterstufe die Einführung in die physikalische Wissenschaft durch 

praktische Ubungen und selbsttätige Beteiligung der Schüler an 

der Erarbeitung neuer Begriffe und Erkenntnisse in der Erwartung 
eines sicheren Erfolges zu begründen. Um diesem Verfahren eine 
feste Grundlage zu geben, hat der Verf. seine aus der Unter- 
richtspraxis hervorgegangenen Erfahrungen in dem 2. Bande seiner 

Naturlehre veröffentlicht. Bekanntlich ist im ersten Teile die 

Chemie und die Mineralogie einer entsprechenden Bearbeitung unter-. 

zogen und gezeigt worden, wie man auch diese Gebiete durch 

eine praktisch-heuristische Methode erschließen kann. 

Der physikalische Kursus beginnt mit Übungen im Messen 
und mit Aufklärungen über die Maßeinheiten. Es folgen dann 
abwechselnd Übungen und zusammenfassende und erweiternde 
Belehrungen über den Fall, die Pendeibewegung, den Wurf, die 
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Zentralbewegung, ferner über den Schwerpunkt und die Stand- 
festigkeit, über Kräfte und ihre Hebelwirkung, endlich die ein- 
fachen Maschinen. Aus der Mechanik der Flüssigkeiten werden 
ihre Grundeigenschaften, der Auftrieb, die Kapillarität, die 
Dilfusion und Osmose, aus der Mechanik der Gase ihre Grund- 
eigenschaften, die Luftpumpe, das Barometer, der Gasdruck und 
der Auftrieb behandelt. In diesem Umfange nimmt die Mechanik 
mehr als den dritten Teil des Buches für sich in Anspruch. 

Mit der Auswahl des Stoffes aus den übrigen Gebieten der 
Physik kann man ebenso wie mit der eben angeführten nur mit 
Vorbehalt einverstanden sein. Das Buch ist für Realanstalien 
und den ersten Kursus der Vollanstalten bestimmt. Es dürfle 
sich kaum empfehlen, schon auf dieser Stufe, wenn auch nur 
höchst oberflächlich von den Kathoden-, den Röntgen- und den 
Radiumstrahlen zu handeln. Auch die drahtlose Telegraphie, das 
Telephon und das Mikrophon, so wünschenswert eine tiefere Ein- 
sicht in ihre Wirkungsweise im praktischen Leben sein mag, kann 
mit wirklichem Erfolge kaum schon im vorbereitenden Lehrgange 
durchgenommen werden, wird es doch nicht möglich sein, ohne 
dogmatisch zu verfahren, diese Dinge dem Verständnis näher zu 
bringen. Leider ist auch sonst diese Klippe, die es ja gerade zu 
vermeiden galt, keineswegs überall mit befriedigendem Erfolge 
überwunden worden. Im einzelnen sind mancherlei methodische 
Einwendungen zu erheben, die besser in Fachzeilschriften aus- 
führlich zur Erörterung kommen. 

Die wichtigsten historischen Notizen sind in Fußnoten dem 
Texte beigefügt. Abschnitte aus den Schriften von Forschern, 
welche der Physik neue Bahnen gewiesen haben, findet man am 
Schlusse des Buches meist in Form von Auszügen, als eine er- 
freuliche und empfehlenswerte Ergänzung des Unterrichts. 

Wie schon oben angedeutet, ist das Buch in erster Linie für 
Schulen geschrieben, in denen Schülerübungen schon abgehalten 
werden. Der Verf. ist aber auch der Ansicht, daß es dem Unter- 
richte auch dort zugrunde gelegt werden kann, wo man einen 
allmählichen Übergang zur praktisch-heuristischen Methode plant 
oder wo von Schülerübungen überhaupt abgesehen wird. Ob ein 
solches Buch, wie das vorliegende, einem allgemeiner gefühlten 
Bedürfnisse des physikalischen Unterrichtes entspricht, kann be- 
zweifelt werden. Für einen wenig erfahrenen Lehrer gibt es 
immerhin eine in vielen Punkten beachtenswerte Vorstellung da- 
von, wie der vorbereitende Kursus in zweckmäßiger Weise mit 
Schülerübungen verbunden werden kann. 


2) H. Klingelhofer, Leitfaden der Physik. Mit 334 Figuren. Gießen 
1908, Emil Roth. 187 S. 8. 1,60 M, geb. 2 M. 


Ein für die Unterstufe bestimmter, systematischer Leitfaden, 
wie viele andere. Als eine wesentliche Aufgabe des Buches stellt 
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der Verf. vorsichtige Auswahl aus der Fülle des vorhandenen 
Stofles und einfache, leicht verständliche Darstellungs weise hin. 
Der erste Teil dieser Aufgabe ist nicht überall mit der nötigen 
vorsicht gelöst, werden doch physikalische Vorgänge und Apparate 
besprochen, von denen der Verf. selbst bekennt, daß ihre elemen- 
tare Erörterung kaum in Einklang mit den Forderungen einer 
exakten Ausdrucksweise und einer möglichst vollständigen Er- 
klärung zu bringen ist. Das Streben nach Einfachheit und leichter 
Verständlichkeit läßt sich zwar im allgemeinen nicht verkennen, 
bei einer genaueren Prüfung ergab sich indessen, daß die Dar- 
stellung noch mehrfach formell und sachlich verbesserungsbedürftig 
ist, wofür ich bier einige Belege anführen will. Der anf S. 3 ge- 
gebenen Umgrenzung und Erläuterung des Begrilfes Hypothese 
kann man nur teilweise zustimmen, insbesondere ist von einer 
brauchbaren Hypothese zu verlangen, daß sie mit dem Verlaufe 
der Erscheinungen in Übereinstimmung bleibt. Wenn es auf S. 55 
für Höhenmessungen als maßgebend bezeichnet wird, daß beim 
Emporsteigen eine Abnahme des Barometerstandes um 1 mm 
durchschnittlich einer senkrechten Höhendiflerenz von 10 m 
entspricht, so ist nicht zu ersehen, wie dieser Durchschnitt ge- 
nommen ist und innerhalb welcher Grenzen diese Zahl auch nur 
annähernd stimmt. S. 75 wird das Gesetz aufgestellt, daß der 
Schmelzpunkt der Metallegierungen tiefer als der ihrer Bestand- 
teile liegt. Das stellt der Verf. als sofort verständlich hin, weil 
„die Kohäsion verschiedenartiger Moleküle naturgemäß geringer 
ist als die gleichartiger“. S. 117 werden die Akkumulatoren als 
leicht transportable Elektrizitätsquellen bezeichnet, was sich in der 
Praxis leider noch nicht in wünschenswertem Maße herausgestellt 
hat. Die auf S. 155 gemachte Bemerkung, daß die einfache 
Lichtstärke in einfacher Entfernung dieselbe Wirkung hat, wie die 
doppelte Lichtstärke in vierfacher Entfernung, ist doch in hohem 
Grade irreführend. Auf der folgenden Seite ist die Lichtstärke 
einer Casllamme genau auf 8,8 H.K., die einer Petroleumflamme 
auf 15—20 H.K. angegeben. Man vermißt eine Erklärung darüber, 
wie diese Zahlen zu verstehen sind, wenn Mißverständnisse ver- 
mieden werden sollen. 

Die zahlreichen in den Text gedruckten Figuren sind sche- 
matisch gehalten und meist anschaulich und korrekt. Aber auch 
hier sind einige Beanstandungen nicht zu unterdrücken. Die 
Figuren S. 56 geben leicht ein falsches Bild von den Hahn- 
stellungen, die doch den Auseinandersetzungen des begleitenden 
Textes entsprechen müßten. S. 80 wären die aufeinander folgen- 
den Stellungen einer rotierenden, exzentrischen Scheibe zweck- 
mäßiger so gezeichnet worden, daß die Achse in allen drei Teil- 
figuren die gleiche Höben- und Seitenlage einnimmt; denn 
dadurch würde die Hebung und Senkung des Randringes deutlich 
zur Anschauung gebracht werden. In Fig. 165 S. 104 findet man 
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eine Blitzform, wie sie wohl kaum jemals beobachtet worden ist. 
Zu der Fig. 238a S. 167 ist zu bemerken, daß sie die Ablenkung 
eines Lichtstrahles nach dem Einfalislote hin, wie sie bei der 
Lichtbrechung aus dem dünnern ins dichtere Mittel eintritt, nicht 
zur Darstellung bringt. | 

Nach allem liegt kein Grund vor, gerade diesem Leitfaden 
vor andern den Vorzug zu geben. 

Berlin. R. Schiel. 


Fischer-Geistbeck, Erdkunde für höhere Schulen in sechs Teilen. 
Zweite Auflage. Berlin und München 1908, Verlag von R. Oliden- 
bourg. XIV u. 543 S. 8. 4,35 &. 

Erster Teil: Geographische Grundbegriffe. Übersicht der 
Länderkunde. Mitteleuropa, insbesondere das Deutsche Reich. 
Mit 4 Farbenbildern und 73 Abbildungen, Diagrammen und 
Kärtchen. 82 S. Kart. 0, 70 Æ. 

Zweiter Teil: Europa ohne das Deutsche Reich. Mit vier 
Farbenbildern und 47 Abbildungen. Diagrammen und Kärtchen. 
IV u. 80 S. Kart. 0,75 A. 

Dritter Teil: Die außereuropäischen Erdteile. Die deutschen 
Kolonien. Mit 37 Abbildungen, Diagrammen und Kärtchen. II u. 
92 S. Kari. 0,65 W. 

Vierter Teil: Länderkunde des Deutschen Reiches. Mit vier 
Tafeln nnd 55 Abbildungen, Diagrammen und Kärtchen. Il u. 
94 S. Kart. 0, 75 A. 

Fünfter Teil: Länderkunde von Europa, Wiederholungskurs. 
Die wichtigsten Handels- und Verkehrswege der Jetztzeit. Ele- 
mentare mathematische Geographie. Mit 19 Abbildungen, Dia- 
grammen und Kärtchen. IV u. 90 S. Kart. 0,70 A. 

Seclister Teil: Länderkunde der außereuropäischen Erdteile 
(Wiederholungskurs). vergleichende Übersicht der wichtigsten 
Verkehrs- und Handelswege bis zur Gegenwart. Allgemeine 
(physische) Erdkunde. Mit 72 Abbildungen, Diagrammen und 
Kärtchen. H u. 105 S. Kart. 0,80 A. 

Der hier zu besprechende Leitfaden für den erdkundlichen 
Unterricht ist in seinem weitaus größten Teile gleich mit der 
Buchausgabe, welche die Verfasser in demselben Verlage 1907 
haben erscheinen lassen, und die ich vor einiger Zeit in dieser 
Zeitschrift (Jahrg. 62 S. 463 468) besprochen habe. Vollständig 
stimmen die Teile 2, 3 und 4 mit jener auf Seite 19 —283 
überein, ferner sind S. 5—22 des ersten Teiles gleich S. 1—18, 
S. 58 — 90 des fünften Teiles im wesentlichen gleich S. 284—311, 
S. 39—105 des sechsten Teiles eine vielfach erweiterte und ver- 
änderte Wiederholung von S. 312—351 der Buchausgabe. Für 
alle diese Abschnitte des vorliegenden Buches gilt also das, was 
ich früher über jenes gesagt habe, und ich brauche deshalb hier 
nur auf die neuen Teile von Heft 1, 5 und 6 näher einzugehen. 
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Der erste Teil enthält auf S. 23—82 zunächst eine kurze 
Übersicht über die fünf Erdteile, bei der die Reihenfolge Europa, 
Asien, Afrika, Amerika, Australien innegehalten ist. Ob das 
richtig ist, wenn man vom Leichteren zum Schwereren fort- 
schreiten will, ist mir zweifelhaft; ich halte es für richtiger, mit 
Australien zu beginnen und dann nacheinander Afrika, Amerika, 
Asien und Europa zu behandeln. Man sage nicht, daß bei diesem 
Verfahren mit dem Fernliegenden begonnen und zuletzt erst das 
Nächstliegende behandelt werde; denn für die Sextaner, deren 
Belehrung dieser Teil unseres Buches dienen soll, sind die geo- 
graphischen Verhältnisse Europas etwas genau so Unbekanntes 
und Neues wie die Australiens und dazu viel komplizierter, also 
für das kindliche Verständnis zunächst viel ungeeigneter als die 
Australiens und der andern Erdteile. Außerdem möchte ich zu 
dieser Übersicht noch als einen Mangel anmerken, daß die Nord- 
und Südpolarländer gar nicht erwähnt sind, obgleich doch auch 
sie den Rang von Erdteilen beanspruchen können. Sehen wir 
aber von diesen Ausstellungen ab, so ist das Gebotene durchaus 
der Stufe angemessen, für die es bestimmt ist. 

Der Ubersicht über die Erdteile folgt die Darstellung des 
Deutschen Reiches. In diesem Teile kommt vor allem die Ab- 
sicht der Verfasser, dem Sextaner die geographischen Eigentüm- 
lichkeiten der verschiedenen Teile unseres Vaterlandes außer durcli 
den Atlas durch Laudschaftsbilder anschaulich zu machen, um so 
das Wort des Buches und des Lehrers zum rechten Verständnis 
zu bringen, in trefflicher Weise zur Durchführung. Mehr als 
40 Bilder, von denen einige koloriert sind, dienen diesem Zwecke. 
Sie sind sehr geschickt ausgewählt, um dem Schüler eine Vor- 
stellung sowohl vom Alpengebiet wie von den deutschen Mittel- 
gebirgen, wie von dem norddeutschen Tieflande und seinen Küsten 
zu vermitteln, und ihr Wert für den Unterricht wird dadurch 
noch vermehrt, daß sie in den Text fast immer an den Stellen 
eingeschoben sind, wo dieser eine Darstellung der betreffenden 
Landschaften gibt, so daß Wort und Bild sich gegenseitig er- 
läutern. Ein weiterer Vorzug dieses Teiles hesteht darin, daß die 
Trennung von Natur- und Kulturgeograpbie, die man früher als 
politische zu bezeichnen pflegte, vermieden ist. Zum Zweck der 
notwendigen Repetition dieser politischen Geographie im Zusammen- 
hang sind jedoch in ausgiebiger Weise am Ende der einzelnen 
größeren Abschnitte politische Übersichten eingeschaltet, so daß 
auch nach dieser Richtung nichts fehlt. Ich bin überzeugt, daß 
der erdkundliche Unterricht nach diesem Buche auf der untersten 
Stufe erfolgreicher zu erteilen ist als ohne ein Lehrbuch, wie es 
in den preußischen Lebrplänen vorgeschrieben ist, eine Vorschrift, 
die ich, beiläufig bemerkt, nie habe verstehen können. 

Einige Einzelheiten, die bei einer neuen Auflage vielleicht 
geändert werden könnten, seien hier noch bemerkt, Der ganz 
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unmotivierte Gebrauch des Pronomens „jener“, der auch in andern 
geographischen Lehrbüchern nach Kirchhofls Vorgang beliebt 
wird, anstatt des einfachen bestimmten Artikels ist mir S. 26 
Z. 10 v. u., S. 28 Z. 12 v. o. und S. 53 Z. 15 v. o. aufgefallen. 
Ferner sollte S. 28 Z 2 v.u. anstatt der Worte „davon kommen“ 
steben „hier entspringen“. Die Benennung des Bonifatius mit 
dem Namen „Apostel der Deutschen“ S. 53 Z. 14 v. o. ist zwar 
eine häufig verwendete, deshalb aber durchaus noch nicht berech- 
tigte. Das Tarnowitzer Plateau darf man nicht das „industrielle“ 
sondern nur das „ industriereiche“ nennen. S. 71 Z.22 v. o. 
steht „um Liegnitz, der Gartenstadt Schlesiens“, wälirend es 
heißen muß „ um Liegnitz, die G. Sclilesiens“. 

Der fünfte Teil enthält auf den Seiten 1—57 eine eingehen- 
dere Darstellung der außerdeutschen Länder Europas und damit 
eine Wiederholung des Lehrstoſfes des zweiten Teiles unter 
neuen Gesichtspunkten. Es soll hier den Schülern der oberen 
Klassen das Verständnis für das Ringen des Volkes auf der Babn 
des wirtschaftlichen, geistigen und sittlichen Fortschrittes er- 
schlossen werden. Demgemäß haben die Verfasser besonderes 
Gewicht gelegt auf folgende drei Punkte: 1. die Ausstattung der 
verschiedenen Länderräume mit ihren besonderen Naturgaben, 
2. die Völkerberührungen, wie sie durch die geographische Lage 
der Erdräume bedingt sind, 3. die Arbeit der Völker in der 
Dienstbarmachung der gegebenen Naturkräfte. Der Schwerpunkt 
liegt also bier in den anthropogeographischen und wirtschafts- 
geographischen Momenten der Länderkunde. Die Verfasser folgen 
ın diesem Abschnitte vor allem den von Friedrich Ratzel und 
Hermann Wagner gegebenen Anregungen und wollen der Not- 
wendigkeit Rechnung tragen, dem deutschen Jüngling ein Ver- 
ständnis dafür beizubringen, wie tief die Interessen seines Volkes 
mit denen der Nachbarländer und der fremden Erdteile ver- 
flochten sind. Unter denselben Gesichtspunkten stehen die 
Seiten 1—38 des sechsten Teiles, die also hier gleich mit zu be- 
sprechen sind. 

Auch diese Abschnitte des Lehrbuches sind sehr geschickt 
gearbeitet und erreichen vollständig den Zweck, den die Verfasser 
mit ihnen verfolgen. Die topographische Seite tritt hier ganz 
zurück, wälırend die kulturgeographische mit aller Entschiedenheit 
zur Geltung gebracht wird. Die Lebensbedingungen der einzelnen 
Erdteile und Länder, ihre Benutzung und Ausgestaltung durch 
die Bewobner. deren Beziehungen zu den Nachbarvölkern auf dem 
Gebiete des Handels und Verkehrs, ihre Machtentwicklung auf 
politischem und wirtschaftlichem Gebiet werden in klarer, für den 
Schüler wohlverständlicher Weise vorgeführt, und überall wird 
besonders auf die Interessen hingewiesen, welche Deutschland in 
den besprochenen Erdteilen und Ländern hat. So kann man 
diese Abschnitte, denen eine Übersicht über die wichtigen Ver- 
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kehrsstraßen und Veikehrsmittel hinzugefügt ist, als einen wert- 
vollen Abriß der Anthropogeographie bezeichnen, dessen Behand- 
lung unsern Schülern ein gutes Verständnis für die Beziehungen 
der Völker zueinander in unserer Zeit zu erschließen in vollem 
Umfange geeignet ist. Einige Ausstellungen, die natürlich den 
Wert des Ganzen nicht zu beeinträchtigen imstande sind, möchte 
ich im Hinblick auf eine jedenfalls bald erfolgende Neuauflage 
des Buches hier noch anmerken. Im fünften Teile heißt es S. 2, 
Z. 13 ». u.: Über den Wellen des Mittelmeeres vollzog sich der 
Austausch der Kultur dreier Erdteile, während die Präposition 
„auf: richtig wäre. Auf derselben Seite Z. 3 v. u. muß statt 
„sich“ das Wort „einander“ stellen. S. 4 Z. 13 v. o. steht Zu- 
sammen halte stalt Zusammen hange. S. 7 2. 1 ist mißver- 
ständlich. Besser wäre die passivische Form des Satzes. S. 8, 
Z. 4—7 gibt doch wohl nicht eine genügende Begründung für 
den Niedergang der spanischen Weltmacht an. Die Verfasser 
batten auch von dem starren Despotismus und dem religiösen 
Fanatismus des spanischen Königtums sprechen sollen. S. 18, 
Z. 7 v. u. steht Dauphin statt Dauphiné. S. 19 2. 12 v. o. heißt 
es von der Kathedrale von Reims, daß in ihr Chlodwig getauft 
sei. Das kann man doch von dieser gotischen Kirche nicht 
behaupten. S. 25 2. 15 v. u. steht das Wort „sind“ für „liegen“, 
wie denn dieser unstatihafte Gebrauch des Hilfsverbums „sein“ 
auch sonst mehrfach vorkommt. S. 31 2. 24 fehlt vor dem 
Worte Endpunkte das Adjektiv „nördliche“. S. 32 Z. 2 
müssen die beiden Worte Karolinger Periode durch Bindestrich 
verbunden werden. Das Urteil, daß Österreich-Ungarn seinen 
Kulturaufgaben gerecht geworden ist (S. 51 Mitte), scheint mir 
bestreitbar zu sein. Warum wird unter den geistig hervorragen- 
den Männern der Schweiz nicht neben Gottfried Keller auch k. 
F. Meyer genannt? Im sechsten Teil wird S. 10 Mitte Benares 
mit unstatthaftem Superlativ als die heiligste Stadt der Inder 
bezeichnet. S. 22 Z. 11 ist der Satz: „Der Gründe hierfür sind 
es verschiedene“ stilistisch unmöglich. 

Der Druck ist von erfreulicher Korrektheit. Die Ausstattung 
ist wie in der Buchausgabe vortrefflich, der Preis augesichts des 
Gebotenen außerordentlich mäßig. Möge das schöne Buch in 
recht vielen höheren Lehranstalten zur Einführung gelangen; der 
erdkundliche Unterricht, der an unsern Gymnasien oft noch recht 
als Nebensache behandelt wird, wird davon den größten Nutzen 
haben, und die Lehrer der Geographie werden gewiß den Ver- 
fassern für ihre ausgezeichnete Arbeit immer wieder von neuem 
dankbar sein. 

Halle a. S. O. Genest. 
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1) B. Plüß, Blumenbüchlein für Waldspaziergänger. Freiburg i. Br. 

1904, Herdersche Verlagshaudlung. 196 S. kl. 8. 2 ÆA. 

Im Anschluß an „Unsere Bäume und Sträucher“ hat P. sein 
„Blumenbüchlein“ herausgegeben, das seinen Zweck, in die 
Kenntnis der Waldſlora einzuführen, gut erfüllt, was schon die 
nach fünf Jahren notwendig gewordene zweite Auflage beweist. 
Einem in die Formbeschreibung und Benennung einführenden, 
mit Abbildungen zweckentsprechend versehenen Teil folgt eine 
Übersicht der Waldblumen nach Blütenfarbe, Blatt- und Blüten- 
formen, in der auf die folgende „kurze Beschreibung“ hingewiesen 
wird. Diese Beschreibungen sind nach natürlichen Familien ge- 
ordnet, jeder Familie eine kurze Diagnose vorausgeschickt, für 
einzelne Familien auch eine tabellarische Übersicht der Gattungen 
und Arten. Eine Namenauftührung nach Standort, Blütezeit und 
Blütenfarbe macht den Beschluß. | 

Man sieht, daß alles getan ist, um dem Laien die ersten, 
mühsamsten Schritte zur eigenen Gewinnung einiger l!’Nanzen- 
kenntnis zu erleichtern. 


2) Paul Säurich, Das Leben der Pflanze. II. Band: Das Feld, 
Heft 1. Leipzig 1904, Wunderlich. XII u. 137 8. 8. 1,60 &, 


geb. 2 M. 

Dem ersten Bande, der das Pflanzenleben „iin Walde“ 
schilderte, ist schon seit geraumer Zeit der zweite gefolgt, dessen 
erstes Heft die Getreidearten behandelt. Alles über sie Wissens- 
werte oder im Unterricht Verwendbare ist hier zusammengetragen: 
Ernährungsphysiologie, Wachstum, Okologisches, Krankheiten, An- 
bau, Verwendung und volks wirtschaftliche Bedeutung, Geschicht- 
liches, Kulturgeschichtliches, Sagen und Gedichte, die mit dem 
Getreidebau in Verbindung stehen. 

Bei der Behandlung der Ernährungsphysiologie ist zwar der 
Ton in gewissen Außerlichkeiten volkstümlich, aber im scharfen 
Erfassen der Probleme und in ihrer klaren Behandlung versapt 
er nicht selten. Manches ist auch schief aufgefaßt. In „winzigen 
Bläschen“ (den zellen) sieht Verf. einen „zähflüssigen Salt (das 
Protoplasma) einen lustigen Ringelreihen aufführen“ (S. 2). Der 
Kern ist ihm „das Gehirn“ der Zelle. Von Wasser, Luft und 
Wärme spricht er als von den drei „treibenden Kräften“ der 
Keimung (S. 7). 

Besser als dieser Teil sind die folgenden, aber das „stark 
schematisch gehaltene“ Kapitel „Entstehung der Ackererde“ ist 
zu dogmatisch; es beginnt mit dem feuerflüssigen Zustande der 
Erde. Alles in allem ist aber auch dieser Teil eine fleißige Sammel- 
arbeit, doch täte ihm eine Überarbeitung, teilweise Umarbeitung 
not, damit das Buch seinen Zweck, Anregung für Schule und Haus 
zu bieten, voll erreichen kann. 
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3) H. Ross und H. Morio, Botanische Wandtafeln. Stuttgart 1904, 
Ulmer. Tafel 1—3. Größe 80 X 100 cm. Jede Tafel 2,80 Æ, auf 
Leinen 4 A. Dazu drei Texthefte (oktav) je 0,50 &. 

Der vielfach stark veränderte botanische Schulunterricht hat 
einen gewissen Mangel an entsprechenden Unterrichtsmitteln immer 
mehr empfinden lassen. Botanische Schulwandtafeln waren zwar 
vorbanden, berücksichtigten z. T. auch ökologische Einzelheiten, 
erwiesen sich aber doch der gesamten neuen Aufgabe des Unter- 
richts nicht genügend angepaßt. Die für Universitätszwecke be- 
arbeiteten Tafeln aber sind zu reichhaltig und nicht ohne weiteres 
für die Schule verwendbar. — Unter den neuen Auschauungs- 
mitteln, die diesem Mangel abzuhelfen suchen, verdienen die vor- 
liegenden, von dem Kustos des Botanischen Museums in München 
Dr. Ross und dem Gymnasiallehrer Morin entworfenen die volle 
Beachtung der Lehrer. 

Beim Klassenunterricht sind, auch wenn jeder Schüler im 
Besitz eines vollständigen und woblerhaltenen Exemplars der zu 
untersuchenden Pflanze ist, Tafeln um so wünscheuswerter, je 
mehr die große Schülerzahl Unterweisung und Hilfe im einzelnen 
erschwert und diese oder jene Umstände eigene Zeichnungen des 
Lebrers und der Schüler unmöglich oder selten machen. Da er 
Schulwandtafeln im wesentlichen nur diesen — soeben kurz an- 
gedeuteten — Zweck beilegt, hält Ref. es für durchaus praktisch, 
daß die vorliegenden weniger Gewicht auf künstlerisch wirkende 
Totalbilder legen als auf klare anschauliche Darstellungen der für 
die unterrichtliche Behandlung in Betracht kommenden Einzel- 
heiten. N 

Blatt 1, das in die Biologie der Blüte einführt, zeigt die 
vermännige Blüte des blutroten Storchschnabels, zwei Salbeiblüten 
und zwei Ansichten eines Blütenkolbens von Arum maculatum. 
Die Salbeiblüten sind im Längsschnitte, von Hummeln besucht, 
dargestellt. Die erste Hummel stößt gegen das llebelwerk und 
drückt sich den Staubbeutel auf den Leib; der zweiten wird durch 
den herabgebogenen Narbenast der Staub abgenommen. Eine 
Totalansicht und ein Längsschnitt des Arınkolbens zeigen die Ein- 
richtungen der „Kesselfallenblume“. Der Text (28 Seiten) gibt 
nicht nur die Beschreibungen der dargestellten Objekte und Er- 
scheinungen, sondern bringt auch recht brauchbare Erweiterungen: 
verwandte oder blütenbiolugisch ähnliche Pflanzen werden auf 
ihre Bestäubungsvorrichtungen untersucht, Winke für die unter- 
richtliche Behandlung gegeben, die allgemeinen ordnenden Begriffe 
erbracht. Sehr schätzenswert sind auch die Textliguren, die so 
gehalten: sind, daß sie dem Lehrer als Vorlagen für eigene Tafel- 
zeichnungen dienen können. | 

Blatt 2 und 3 mit den zugehörigen Textheften dienen der 
Behandlung der Feuerbohne, des Stein- und Kernobstes und sind 
entsprechend der ersten Tafel durchgeführt. — Die Farbenwirkung 
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ist auf allen Tafeln kräftig, auch die Einzelteile sind weithin 
sichtbar. Der Gesamteindruck ist trotz der reichlichen Beigabe 
von Einzelheiten ruhig und angenehm. Der verhältnismäßig billige 
Preis dürfte dem brauchbaren Unterrichtsmittel eine weite Ver- 
breitung sichern. 


4) W. Marshall, Die Tiere der Erde. Stuttgart und Leipzig, Deutsche 
Verlagsaustalt. 4. 50 Lieferungen je 0, 60 M. 3 Bände. 


5) Richard Klett, Unsere Haustiere. Stuttgart und Leipzig, Deutsche 
Verlagsanstalt. 4. Vollständig in 20 Lieferungen je 0,60 M. 1. Lfrg. 
Nachdem das Werk von Marshall mit seinen drei stattlichen 

Lexikonbänden und mehr als 1200 Abbildungen vollendet vorlag, 

sah man, daß in ihm ein wirklicher Hausschatz zoologischen 

Wissens für verhältnismäßig wenig Geld geliefert ist. Mit richtiger 

Beurteilung des Interesses des Publikums ist den Säugetieren und 

Vögeln der überwiegende Teil gewidmet. Und hier überwiegt 

wieder das „Biologische“, das, wie schon in der ersten Besprechung 

hervorgehoben wurde, in zweckmäßiger und immer interessanter 

Weise mit der Gestaltbeschreibung verknüpft ist. So z. B. findet 

man die verschiedenartigen Schmuckfedern, Kopf- und Halsan- 

bänge und sonstigen systematisch wichtigen Körpereigentümlich- 
keiten der Hühnervögel nicht etwa in systematischer Aufzählung 
und genauer morphologischer Darstellung (statt deren sind die 

Abbildungen da), sondern verwoben in die Schilderung des Ge- 

schlechtsiebens, der Liebestänze und -kämpfe dieser Vögel. Mit 

der Beschreibung der Stimmorgane ist eine Darstellung der wunder- 
lichen Rufe der Hühnerarten verknüpft, mit den Angaben über 

Eizahl und Eigröße die dadurch bedingte Art des Nestbaus und 

der Brutpflege begründet. 

Die niederen Wirbeltiere und die Wirbellosen sind, ent- 
sprechend der ganzen Anlage des Werks, knapper dargestellt. Daß 
dabei auf manches Detail verzichtet werden mußte, das nicht nur 
wissenschaftlich, sundern auch allgemein interessant ist, war un- 
vermeidlich. Was aber gegeben wird, ist zuverlässig und berück- 
sichtigt die neuesten Ergebnisse der Wissenschaft. So 2. B. finden 
die neuen Resultate der Tiefseeforschung entsprechende Ver- 
wendung und viele interessante Tiefseetiere vorzügliche bildliche 
und beschreibende Darstellung. Höchst dankenswert sind die ge- 
nauen Angaben über geographische Verbreitung und die ökologi- 
schen Bedingungen der Wohnplätze. 

Marsballs Art populärer Darstellung ist bekannt genug. Auch 
bier wieder entfaltet er den Reiz seiner lebendigen Schilderung, 
seines treffenden Witzes und kräftigen Humors. Wie durch ein 
drastisch gewähltes Wort, durch ein Bild oder einen Vergleich, 
die bald durch ihre Richtigkeit überraschen, bald durch ihre Keck- 
heit verblüffen, frisches, kräftiges Leben in die Darstellung kommt, 
das erfreut immer aufs neue. Es ist kaum nötig, nach dieser 
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Richtung einzelnes herauszuheben, sonst würde ich noch be- 
sonders die Schilderung der Pinguine als Probe dieser an- 
regenden Darstellung nennen. 

Die Abbildungen sind auch in diesen Teilen verschieden an 
Wert, wenn auch vorwiegend gut, ja zum großen Teil über- 
raschend naturgetreu. Es zeigt sich eben, daß die photographische 
Wiedergabe vieles leisten kann, was anderer bildlicher Darstellung 
nicht so gelingt, ebenso allerdings auch, daß sie für manche 
Zwecke mehr oder minder versagt. Unter den Vogelbildern sind 
die meisten gut, einige (ich möchte besonders die Störche, 
III 76 und 77, den Robrdommel, III 74, nennen) den besten 
Bildern dieser Art gleichzustellen. Die nistenden Albatrosse, 
lH 109, zeigen tatsächlich die vieltausendköpfige Vogelgesellschaft 
wie im Momente des kräftigsten Lebens erstarrt. Das Bild der 
brütenden Waldschnepfe im Röhricht, III 51, lehrt besser als viele 
Worte, was Schutzfärbung heißt. Dagegen kann ich beim besten 
Willen von den Abbildungen der Tarantel, III 325, des Octopus, 
111 257, und von einigen anderen nicht das gleiche sagen: das 
sind wirre Massen, aus deren Einzelheiten man kaum Organisches 
und Unorganisches, Lebendes und Totes herausfinden kaun. Und 
das scheint doch eine stärkere Mimikrywirkung als beabsichtigt. — 
Die Einzelbilder der Insekten sind überwiegend gelungen; weshalb 
ist aber der Silberstrich, III 296, nicht in. der Ruhestellung und 
in natürlicher Größe dargestellt? Die Abbildungen der Wacholder- 
wanze, III 317, ist zu dunkel, die der Blattlaus und der weib- 
lichen Schildläuse, III 321, zeigen so gut wie nichts. Kurz, wir 
möchten für eine dem verdienstvollen Werke bald zu wünschende 
zweite Auflage eine genaue Revision des Bildwerks nochmals 
empfeblen. 

Als Ergänzung zu „Die Tiere der Erde“ ist Kletts 
„Unsere Haustiere‘ gedacht. Auch hier ist auf die Ab- 
bildungen, gleichfalls sämtlich Momentphotographien, besonderes 
Gewicht gelegt. Diejenigen der ersten Lieferung (llunde) 
können durchweg gelungen genannt werden. Sie bringen alle 
Unterschiede der Behaarung, sowie die Haltung, Bewegung, Seeli- 
sches gleich gut zum Ausdruck. 

Der von Klett, Professor an der tierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart, verfaßte Text geht kurz auf die Abstammung des 
Hundes ein, berichtet über seine Geschichte, seinen inneren 
und äußeren Bau, seine Eigenschaften und verbreitet sich dann 
sehr ausführlich über Aufzucht und Pflege. So bat das Buch 
Freunden und Besitzern von Hunden manches Interessante und 
Wichtige zu sagen. Was die Art der Darstellung betriflt, 30 
könnte sie nach des Ref. Meinung in den einleitenden Teilen 
gut etwas höher greifen. Denn wenn über Abstammung und Le- 
schichte des Haushundes auch noch vieles im dunkeln geblieben 
ist, so wäre da doch noch so manches zu sagen gewesen, was 
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des Interesses auch eines größeren Leserkreises gewiß gewesen 
wäre. Bei der Schilderung des Seelenlebens hätten Wundts 
Untersuchungen an erster Stelle Beachtung verdient. Man darf 
auf die weiteren Lieferungen (Ref. ist bisher nur die erste zu- 
gegangen) gespannt sein, zumal bei anderen Haustieren der Strom 
der Geschichte und Abstammungsforschung weit reichlicher fließt. 


6) R. v. Hanstein, Lehrbuch der Tierkunde mit besonderer Berück- 
sichtigung der Biologie. Für höhere Lehranstalten und zum Selbst- 
unterricht. EBlingen und München 1907, J. F. Schreiber. XII u. 
391 8. 8. XIV S. Register. 272 farbige und 195 schwarze Ab- 
bildungen und 1 Erdkarte. 2 A. 


7) R. v. Hanstein, Bau und Lebeu des Menschen und der Wirbel- 
tiere. Für höhere Lehranstalten und zum Selbstunterricht. EBlivgea 
und München 1907, J. F. Schreiber. Vu. 70 S. 8. III S. Register. 
62 schwarze Abbildungen. Ergänzungsband zu der Tierkunde. 1 &. 

Es ist in unserer Zeit nicht leicht, ein Lehrbuch der Zoologie 
zu schreiben, das allen daran gestellten Ansprüchen gerecht wird; 
denn diese Ansprüche sind ungemein verschieden. Es wäre daher 
ungerecht hervorzuheben, was man in diesem Buche vergebens 
sucht. Aber der Standpunkt des Verf. muß andrerseits doch klar 
gekennzeichnet werden, damit man von ihm aus seinen Darlegungen 
gerecht werden kann. 

v. H. ist kein Freund methodisch angelegter Lehrbücher und 
hat im eigenen Unterricht den Gebrauch systematisch angeordneter 
Bücher vorgezogen, die dem Lehrer in bezug auf Lehrgang, Stoff- 
auswahl und Methode völlig freie Hand lassen. Das geschieht 
demnach auch in dem vorliegenden Lehrbuch, ja es sind nicht 
einmal, wie in andern Büchern ähnlicher Richtung, einzelne Arten 
in „paradigmatischer Ausführlichkeit“ behandelt, vielmehr haben 
alle für die ganze Klasse, Ordnung oder Familie gültigen Be- 
merkungen ihren Platz in den einleitenden Abschnitten gefunden. 
Es soll eben auch die Auswahl der als Vertreter zu wählenden 
Tiere dem Lehrer überlassen bleiben, der ja wieder von dem Be- 
stand der Schulsammlung an gestopften und konservierten Tieren 
und an Abbildungen abhängig ist. Damit wird gewiß manche 
übel empfundene Beschränkung aufgehoben, die andere Bücher 
auferlegen. Es fragt sich aber dennoch, ob nicht wenigstens die 
Stoflverteilung auf die einzelnen Klassenstufen (durch Vordruck 
oder verschiedenen Druck) hätte augegeben werden sollen. Dies 
um so mehr, als auch die Abschnitte allgemeinen Inhalts (Ver- 
gleichende Übersicht über den Aufbau des Tierkörpers S. 347—368, 
die Beziehungen der Tiere zur Außenwelt S. 368—378, Geo- 
graphische Verbreitung der Tiere S. 379—391) keinerlei Gliede- 
rung nach der Schwierigkeit des Stoffes vornehmen. Und dennoch 
wird man manches davon schon in den Unterricht früherer Alters- 
stufen hineinnehmen, besonders dann, wenn man dieselben Tier- 
klassen oder Ordnungen in aufeinander folgenden Klassen be- 


angez. von B. Landsberg. 413 


handelt, was ja im amtlichen Lehrplan des öfteren vorgesehen ist. 
Für die damit notwendig werdende Stoſſauswahl geben die ein- 
gestreuten Verweise auf die Einzelangaben des speziellen Teils 
keinen genügenden Anhalt. Um ein Beispiel anzuführen, vergleiche 
man 2. B. die tiergeographischen Momente, die man schon in die 
Einzelbeschreibungen der unteren Stufen wird einführen müssen 
(etwa Urwaldtiere, Steppentiere, Gebirgstiere u.ä.) mit den Dar- 
legungen der 88 303—318! Es ist zu befürchten, daß bei nicht 
sehr sorgfältiger Verwendung des Lehrbuchs dieses zu einem 
systematischen Unterricht verführen kann, den Verf. natürlich 
selber verwirft. 

Einem allmählich unleidlicb werdenden Ubelstande ist Verf. 
allerdings durch sein Verfahren ganz entgangen, dem nämlich, in 
dem beschreibenden Teil das biologische Verfahren zum Grund- 
prinzip des Schulbuchs zu machen, wodurch naturgemäß dem 
Unterricht seine beste Würze genommen wird, wodurch ferner 
mitgeteilt wird, was nur als Erarbeitetes einen Wert besitzt 
und wodurch endlich eine ganz bedenkliche Verschiebung des 
Schwerpunkts des Unterrichts herbeigeführt werden kann. Damit 
soll nicht gesagt sein, daß Verf. sich auf das Morphologisch- 
Systematische beschränkt, im Gegenteil er ist der Überzeugung, 
daß die „stete Bezugnahme auf den Zusammenhang zwischen Bau 
und Funktion der Organe das leitende Prinzip für den zoologi- 
schen Schulunterricht bilden muß“. Er bringt auch im ganzen 
genügende Hinweise auf diesen Zusammenhang im Texte seines 
Lehrbuchs, ohne uns aber doch durch die detaillierte Behandlung 
ibrer unterrichtlichen Erarbeitung zu ermüden. Das halte ich, 
wie bemerkt, für einen Vorzug des Buches. Allerdings muß ich 
hinzufügen, daß Verf. sich stellenweise gar zu ängstlich be- 
schränkt hat in dem, was er von biologischen Details glaubte in 
die Beschreibungen hineinarbeiten zu dürfen. Er sagt zwar gauz 
richtig (S. IV), daß man in dem Aufsuchen solcher bionomischen 
Beziehungen auch zu weit gehen könne und daß in manchen 
neueren Lehrbüchern in dieser Beziehung die Grenze des ge- 
sicberten Erfahrungsbestandes schon vielfach überschritten sei. 
Nicht alles beruhe auf Anpassung, vieles nur auf Vererbung, und 
nicht jede am Schreibtisch ersonnene Theorie halte vor der Be- 
obachtung in freier Natur stand. Ja er hätte noch mehr sagen 
können, daß wir nämlich auf dem besten Wege sind, uns durch 
übermäßige Betonung der Anpassungserscheinungen den Weg zu 
einer klaren (und kritischen) Erfassung des Eutwicklungsgedankens 
selber zu versperren. 

Trotzdem aber meine ich, daß v. H. manches biologische 
Erfahrungsgut doch nicht hätte verschmähen oder so dürftig 
bringen dürfen, wie er es tatsächlich tut. Uber den Vogelllug 
muß man z. B. mehr erwarten als er bringt, die von allen andern 
Vögeln so sehr abweichende Gestalt des Piuguins (S. 118) müßte 
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genauer auch nach der Funktionswandlung der Organe gewürdigt 
werden. Durch die angestrebte Kürze kommt dann hier auch die 
mißverständliche Angabe zustande. der Pinguin „rutsche“ auf 
seinen Schwimmfüßen. Ähnliche Mängel könnten noch hier und 
da aufgezeigt werden, olıne den Rez. doch von einer grundsätz- 
lichen Anerkennung des Standpunkts des Verf. abzubringen. 

Das gewählte System ist vielleicht stellenweise „zu wissen- 
schaftlich“, indem 2. B. die Klasse der Vögel in soviel Ordnungen 
zerlegt wird, daß dem Schüler dadurch die Übersicht erschwert 
statt erleichtert wird. Immerhin stehe ich nicht an zu erklären, 
daB auf dem vom Verf. eingeschlagenen Wege sich unsere Schul- 
buchliteratur in Zukunft wird bewegen müssen, zumal wenn wir, 
was doch zu hoffen ist, wissenschaftlich und didaktisch genügend 
vorgebildete Oberlehrer der biologischen Fächer erst in aus- 
reichender Menge hesitzen werden. Die eben hervorgehobenen, die 
praktische Verwendbarkeit des Buches etwas herabsetzenden Mängel 
dürften in einer neuen Auflage leicht zu beseitigen sein: durch 
reichlichere Anwendung verschiedenen Drucks, durch Vordruck 
und durch eine „methodische“, d. h. ungefäbr nach der Schwierig- 
keit der Stoffe geordnete Darstellung der allgemeinen Teile des 
Buches. 

Druck und Papier sind gut, die Abbildungen aber sehr ver- 
schieden an Wert. Neben recht guten finden sich auch solche, 
die man recht herzlich fortwünscht. 

Die Vorzüge, die ich dem Lehrbuch der Tierkunde zu- 
gesprochen habe, finden sich ebenso in dem Bändchen „Bau und 
Leben des Menschen“, ohne daß es darin zu den MiBlichkeiten 
kommt, die mir in der Tierkunde hier und da auflielen. Be- 
sonders fällt angenehm auf, daß Tatsachen aus der Entwickelung 
(z. B. der Wirbelsäule, des Schädels u. a. Organe) in die Dar- 
stellung mit aufgenommen sind, daß der Vergleich mit den Organ- 
systemen der Wirbeltiere gebührend berücksichtigt ist, und daß 
die Gesundbeitslehre geschickt an die Physiologie angeknüpft ist. 


Königsberg i.Pr. B. Landsberg. 
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ERSTE ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN, 


Die bauliche Einrichtung der Lehrerbibliotheken 
höherer Schulen). 


l. Allgemeines. Bestehende Mängel und Mittel zu ihrer 
Abhilfe. 


Eine zusammenbängende Arbeit über die Entwicklung und 
den Stand der baulichen Verhältnisse der Lehrerbibliotheken 
höberer Schulen gibt es bis heute nicht. Das ist kein erfreu- 
liches Zeichen, wenn man bedenkt, daß diese Sammlungen seit 
vielen Jahrzehnten, in manchen Fällen seit Jahrhunderten einen 
festen Bestandteil des Organismus jeder höheren Schule bilden 
und daß Tausende von Lehrern dieser Anstalten für ihre wissen- 
schaflliche Fortbildung recht wesentlich, in Mittel- und Klein- 
städten ohne andre Bibliotheken von Bedeutung fast ausschlieB- 
lich auf sie angewiesen sind. Der Mangel wäre zu ertragen oder 
doch nur von theoretischer Bedeutung, wenn man behaupten 
dürfte, die bauliche Einrichtung einer Bibliothek, auch einer Schul- 
bibliothek, wäre ohne besonderen Einfluß auf ihren Nutzungs- 
wert. Daß das Gegenteil zutrifft, ist nun freilich den Verwal- 
tungen wie den Benutzern nicht bloß jeder großen wissenschaft- 
lichen Bibliothek, sondern auch der meisten Bibliotheken von Be- 
hörden, größeren wissenschaftlichen Vereinen, Universitätsinstituten, 
endlich selbst der kleineren Volksbibliotheken und Leseliallen im 
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1) Nach einem am 17. Februar 1909 im Berliner Gymnasiallehrer- 
Verein gehaltenen Vortrage. Da dieser an der Haud eines Merkblattes frei 
gehalten wurde, war eine genaue Übereinstimmung von Wort und 
Sehrift sicht möglich, auch nicht nötig. Sachlich deckt sich beides durch- 
aus. Manches, was dem gesprochenen Worte zur Erläuterung dienen mußte, 
konnte hier fortbleiben; andrerseits sind einige Zusätze gemacht worden, 
die zumeist in literarischen Nachweisen bestehen. Doch ist dabei absichtlich 
MaB gehalten worden. Genaueres wird s. Z. ein iu Arbeit befiudliches 
„Handbuch für Lehrerbibliotheken höherer Schulen‘ briugen. 
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In- und Auslande schon seit einigen Jahrzehnten so geläufig, daß 
es nicht mehr bewiesen zu werden braucht. Bei den für die 
Beschaffenheit der Lehrerbibliotheken verantwortlichen Instanzen 
hat sich nun leider die Tatsache, daß die Einrichtung, auch die 
bauliche, und die Benutzung auch dieser Sammlungen in Wechsel- 
wirkung stehen, noch nicht überall in wünschenswerter Stärke 
durchgesetzt und in die Praxis umgesetzt, während dies bei an- 
deren Teilen der Schuleinrichtung längst geschehen ist, die man 
zum Vergleich etwa heranziehen könnte; ich denke z. B. an die 
physikalischen Kabinette, die chemischen Laboratorien, Zeichen- 
säle, naturwissenschaftlichen Sammlungen u.a. m. Denn es wird 
woll heute kaum noch ein Neubau errichtet, dem nicht in allen 
diesen Räumen die Fortschritte der Technik und Hygiene zu gute 
kämen, und die beteiligten Instanzen wetteifern förmlich, von den 
guten wie schlechten Erfahrungen, die anderwärts gemacht sind, 
den entsprechenden Nutzen für sich zu ziehen. Es kann nun 
zwar gern zugegeben werden, daß sich auch unter den neueren 
Schulbibliotheken nicht wenige befinden, die einen hohen Grad 
von Vollendung zeigen und anderen als Muster dienen können; 
und selbst manche ältere Lehrerbibliothek bat sich in anerkennens- 
werter Weise in technischer Beziehung den Forderungen ange- 
paßt, die man auf diesem Gebiete heute zu stellen berechtigt ist. 
Auf der andern Seite finden wir aber leider selbst in Neubauten 
nicht weniger höherer Schulen, die z. B. in den oben erwähnten 
Teilen ihrer Einrichtung musterhaft sind, zuweilen sogar, wie 
nicht mir allein scheint, über das Notwendige und Zweckmäßige 
hinausgehend mit luxuriöser Ausstattung nach außen hin prunken, 
nach Inbalt und Umfang bedeutende Lehrerbibliotheken so unzu- 
reichend untergebracht und so wenig zweckmäßig eingerichtet, im 
ganzen wie in wichtigen Einzelheiten, daß man sich um einige 
Jahrzehnte zurückversetzt glaubt, wenn man sie betritt. Woran 
liegt das, und wie ist im besonderen die auffällige Erscheinung 
zu erklären, daß selbst in Neubauten grade dieser Teil der Ein- 
richtung gegenüber den andern im ganzen recht erheblich zurück- 
geblieben ist? 

Am Gelde liegt es im allgemeinen nicht oder doch nur ganz 
vereinzelt; denn wer auch nur ein Dutzend Schulbauten etwa aus 
dem letzten Jahrzehnt hintereinander besichtigt, die künstlerisch 
gedacht und durchgeführt sind und nicht nur mit ihren oft präch- 
tigen Fassaden eine Zierde von Stadt und Land bilden, sondern 
auch mit ibren Wandelhallen und Treppenaufgängen, Brunnen, 
Statuen und Bildern, Festräumen mit Orgeln u. s. f. jeden Be- 
sucher fesseln, der wird doch im allgemeinen zu der Ansicht 
neigen, wo soviel Mittel für die äußere Gestaltung zur Verfügung 
standen, deren erziehliche Wirkung auch auf den Schüler nicht 
verkannt werden soll, da müßte doch die innere Einrichtung erst 
recht ein Muster von Zweckmäßigkeit und Vollkommenheit sein. 
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Handelt es sich doch um eine Stätte, die der Arbeit von Lehrern 
und Schülern gewidmet ist! Ist dem so? Entspricht da, wo so 
viel Geld für die äußere Erscheinung aufgewendet werden konnte, 
Lage, Größe und Einrichtung der Klassen, der Festräume, der 
Turnhallen mit Nebenräumen, der Höfe, der Turn- und Spielplätze, 
der Lebrerzimmer, auch der Bbiliotheken, von denen hier be- 
sonders die Rede sein soll, wirklich berechtigten Anforderungen? 
Ist die Beschaffenheit der Fenster, ist Heizung, Beleuchtung und 
manches andere, was bei täglicher Benutzung erprobt wird, voll- 
kommen oder auch nur billigen Ansprüchen gemäß? Ich bin 
ziemlich sicher, daß hierauf Hunderte von Schulmännern, die in 
unsero modernen Schulpalästen ihrer Arbeit nachgehen, mit einem 
glatten Nein antworten werden. In der Tat ist ein gewisses MiB- 
verhältnis zwischen äußerem Prunk und innerer Zweckmößigkeit 
leider nur zu häufig unverkennbar. Und wenn es sich bei Neu- 
bauten um die Auswabl unter den Konkurrenzarbeiten handelt 
(die übrigens selbst schon oft erhebliche Summen erfordern), so 
werden unsere Philister, nicht bloß die kleinstädtischen, einem in 
die Augen fallenden, durch glänzende Fassade wirkenden Entwurf 
nicht selten vor einem schlichten und einfachen den Vorzug geben, 
der gleichwohl einen sehr zweckmäßigen Grundriß bieten und 
eine wohlüberlegte Raumverteilung und einrichtung vorsehen 
kann, zu deren sachgemäßer Beurteilung freilich oft denen, die 
darüber urteilen sollen, die nötige Einsicht fehlt. Daß ein der 
Arbeit gewidmetes Haus baulich von innen nach aufsen 
zu entwickeln ist, nicht umgekehrt, ist eine Wahrheit, die - 
zwar glücklicher Weise allmählich durchzudringen anfängt, aber 
grade bei unsern Schulneubauten noch recht sehr einer erneuten 
Betonung bedarf, auch seitens der finanziellen Instanzen, deren 
Zurückbaltung ja gerade der höhere Lehrerstand in seiner ganzen 
Entwicklung häufig genug kennen gelernt hat. 

Unter dem Fehler, mit Aufwand erheblicher Mittel die äußere 
Erscheinung zur Hauptsache zu machen, der sich dann die innere 
Einrichtung wohl oder übel fügen muß, leiden auch unsre Lehrer- 
bibliotheken. Unsre Architekten, z. T. freilich selbst in einer 
Zwangslage, haben im allgemeinen dieser Seite des Schulbaus 
nicht gerade ein hervorragendes Interesse gezeigt. So macht sich 
denn Schema F grade hier in keineswegs erfreulicher Weise 
geltend, auch eine gewisse Erhabenheit von bautechnischer Seite, 
die trotz erheblicher Feller, die manchmal schon dem schlichten. 
l.aienverstande unschwer begreiflich sind, den Schulmännern die 
bis zu einer gewissen Grenze unbedingt notwendige Mitwirkung 
bei der Beratung über die innere Einrichtung im Gefühle der 
eigenen Sicherheit nur zu gern abschneidet, auch da, wo sach- 
kundige Anregungen durchaus zu erwarten wären. Am wert- 
vollsten können und müssen diese in allen den heute so zahl- 
reichen Fällen sein, wo es sich um Umbauten oder Neubauten 
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älterer Schulen handelt. Denn in den alten, unzureichenden 
Räumen haben bei jahrelanger täglicher Benutzung Direktoren, 
Bibliothekare, überhaupt alle Kollegen die Mängel, die ja schließ- 
lich zum Neubau führen, an sich selbst und leider auch oft an 
den Schülern so gründlich kennen gelernt, daß es wohl eine Sache 
der Billigkeit ist, ihnen einen gewissen Einfluß auf die endgültige 
Gestaltung des Bauplans zu gestatten. Gewiß nicht in dem Sinne, 
in dem speziſisch Technischen den Baumeister zu meistern — 
davon kann gar keine Rede sein (wie ja auch die Schulmänner, 
wenn sie es jetzt schon könnten, sich das Hineinreden in ihr 
Gebiet seitens nicht eigentlich Sachverständiger gern verbitten 
würden) — wobl aber doch insoweit, daß sie Anregungen geben, 
die von der Bauleitung berücksichtigt zu werden verdienen, falls 
sie sich technisch und finanziell als durchführbar erweisen. Es 
ist auch im allgemeinen Interesse, wenn die gelehrten und prak- 
tischen Schulmänner, von denen manche immer noch gern ein 
Sonderleben führen, wie zu anderen Ständen, so auch zu dem, 
der ihnen das Haus baut, in freundliche Beziehung treten. Daß 
es andrerseits Verstimmung erregen muß und nach dem Darge- 
legten auch durchaus gegen das Wohl der Schule ist, wenn 
Direktoren und Lehrerkollegien nach dem Brauch mancher Staaten 
und Städte in solchen Fällen überhaupt nicht gehört werden, 
sondern höchstens auf Wunsch die fertigen Entwürfe zu sehen 
bekommen, ist klar. Von nicht wenigen hochgeachteten Schul- 
männern habe ich in dieser Beziehung lebhafte und, wie ich nicht 
anders sagen kann, wohlberechtigte Klagen gehört!). Es wäre 
also recht dringend zu wünschen, daß die maßgebenden Verwal- 
tungsorgane, wo das bisher nicht geschehen ist, einen geeigneten 
Weg fänden, die Bauleitung mit den Direktoren und Lehrer- 
kollegien in entsprechende Verbindung zu setzen. An Beispielen, 
wie das zur Zufriedenheit beider Teile, auch zum Segen von Lehrern 
und Schule etwa geschehen kann, fehlt es glücklicherweise 
nicht. Ich setze eine Stelle aus der Baubeschreibung des K gl. 
Eberhard-Ludwigs-Cymnasiums in Stuttgart (Progr. 1904 
S. 2) hierher: „Nun wurde von dem Rektorat nach Anhörung 
des Lehrkörpers in Gemeinschaft mit der Bauleitung die Gliede- 
rung des Hauses und die Einrichtung und Ausstattung seiner ein- 
zelnen Räume durchberaten und, um dem Bau alle Verbesserungen 
und Errungenschaften der neuesten Zeit zuzuwenden, einige der 
her vorragendsten modernen Schulbauten in Frankfurt a. M. und 
Mannheim in Augenschein genommen. Der Lehrer der Natur- 
wissenschaften Prof. Dr. Haas setzte sich für die in den Räumen: 
seines Ressorts zu treffenden Einrichtungen in direktes Ein ver- 
nehmen mit der Bauleitung“. 


1) Auch io der oben (S. 417 Anm. 1) erwähnten Versammlung kam eu. 
sie zum Ausdruck. i i 
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Es müßte nun sonderbar zugehen, wenn das hier und ander- 
wärts beobachtete Verfahren nicht allgemeiner Durchführung fähig 
sein sollte. Der Erfolg spricht jedenfalls für seine Zweckmäßig- 
keit, wie ich für diesen und zahlreiche andere Fälle aus eigener 
Anschauung bestätigen kann, z. B. auch für die drei Räume der 
Lehrerbibliothek. die im Neubau des ältesten Stuttgarter 
Gymnasiums zur Verfügung stehen. Von manchen andren Neu- 
bauten, die ich in fast allen Teilen Deutschlands gesehen habe, 
laßt sich das leider nicht in gleicher Weise sagen. lch bemerke 
noch, daß ich ausschließlich an solche Anstalten denke, bei denen 
an der äußeren Ausstattung keineswegs gespart war. Es beruht 
eben auf einer vollkommen irrigen Auffassung vom Wesen und 
Zweck eines Schulhauses, wenn man die Fassade aul Kosten der 
inneren Einrichtung ausgestaltet. Muß gespart werden, so ge- 
stalte man das Außere einfacher, wende aber an die Ausstattung 
der auf stetige Arbeit berechneten Räume alles, was Praxis und 
Technik in unsrer Zeit fordern! Es ist schon deshalb so überaus 
wichtig, daß in dieser Weise verfahren werde, weil sich einmal 
gemachte Fehler erheblicherer Art später nur unvollkommen oder 
überbaupt nicht mehr beseitigen lassen. Auch pflegen bei einem 
Neubau die Mittel im allgemeinen lieber und reichlicher bewilligt 
zu werden, als wenn es sich um — dann meist kostspielige — 
Auderungen in einer unlängst der Benutzung übergebenen Schule 
handelt, ganz zu schweigen von den empfindlichen Störungen, die 
der regelmäßige Betrieb dadurch erleidet. 

Ich habe bei diesem Gedankengange etwas länger verweilt, als 
es manchem. der ihm folgen will, zunächst vielleicht erforderlich 
scheinen möchte in Aubetracht des besonderen Themas, das hier 
zur Darstellung gebracht werden soll. Wer aber mit diesen Dingen 
tätig oder auch leidend näher in Berührung gekommen ist, weiß, 
daß sie im Schulbau unsrer Tage überhaupt vielfach typisch sind, 
nicht auf dem Gebiete der Lehrerbibliotbeken allein. Ich gehe 
nun zu diesen selbst über. 

Die Höhe des Vermehrungsfonds, die Zweckmäßigkeit der 
Anschaffungen, die Beschaffenheit der Kataloge, die Persönlichkeit 
des Bibliothekars, auch seine Besoldung, die Ordnungsliebe und 
llulfsbereiischaft der Kollegen, vor allem die leichte Zugänglich- 
keit, das alles sind Momente, die auch für unsre Lehrerbibliotheken 
von wesentlicher, oft entscheidender Bedeutung sind. Und wer 
sich mit diesen Fragen näher beschäftigt, vor allem auch durch 
eigene Anschauung einen gewissen Überblick über die Dinge ge- 
wonnen hat, verschließt sich der erfreulichen Wahrnehmung nicht, 
dab wir zwar langsam, aber doch stetig vorwärts kommen. Nicht 
wenige Anregungen sind grade in neuster Zeit auf fruchtbaren 
Boden gefallen, wie sich aus der Zeitschriftenliteratur, auch aus 
den Programmen der letzten Jahre ergibt. Und selbst in mancher 
älteren Schulbibliothek, die sich noch mit unzureichenden Räumen 
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behelfen muß, ist für die Ausgestaltung ihrer gesamten Verhält- 
nisse viel geschehen (wie ich aus eigner Anschauung niclit selten 
feststellen konnte), wenn zielbewußte Persönlichkeiten ihr Interesse 
und ihre Arbeitskraft in den Dienst der guten Sache gestellt 
hatten und von Vorgesetzten und Kollegen entsprechend unter- 
stützt wurden. Man kann darum nur wünschen, daß die be- 
teiligten Kreise, vor allem Direktoren, Bibliothekare und der weitere 
Kreis der Lehrer an höheren Schulen selbst sich noch mehr um 
geeignete Muster kümmern und sich noch reger an der Diskussion 
über diese durchaus im Interesse aller Lehrer und also auch der 
Schule liegenden Fragen beteiligen möchten. Was mich persönlich 
betrifft, so kann ich noch mitteilen, daB meine Tätigkeit auf 
‚diesen Gebiete auch zu einem oft außerordentlich lebhaften 
und an sachlichen Mitteilungen und Anregungen reichen Brief- 
wechsel mit den Männern der Praxis geführt hat, dessen Ergeb- 
nisse, wie ich hoffe, den gesamten Verhältnissen der Lehrerbiblio- 
theken in nicht zu ferner Zeit noch mebr zu gute kommen sollen 
als dies bisher geschehen ist!). Aus dem Studium der Literatur, 
dem Briefwechsel und der durch eigne Anschauung an vielen Orten 
gewonnenen Kenntnis ergab sich aber ganz besonders dies, daß 
der bauliche Zustand der Lehrerbibliotheken, und leider niclit 
bloß älterer, in vielen Fällen das Wichtigste, nämlich die Be- 
nutzung, stark beeinträchtigte. Und so ist denn noch heute selbst 
da, wo z. B. die Persönlichkeit des Bibliothekars den Fortschritt 
verbürgt und auch die übrigen oben erwähnten Verbältnisse 
günstig liegen, der Nutzungswert mancher Sammlung ein recht 
bescheidener. An vielen Stellen hat man jetzt ein lebhaftes 
Gefühl dafür, daß die Lage und Ausstattung des Raumes, Be- 
schaffenheit und Aufstellung der Regale, natürliche und künst- 
liche Beleuchtung, Heizung und manches andre für die Tätigkeit 
des Bibliothekars selbst von ebenso großer Bedeutung sind wie 
für seine Kollegen, wenn sie an Ort und Stelle längere Zeit ar- 
beiten wollen. Letzteres Verfahren, dem ich seit längerer Zeit 
das Wort rede, gewinnt nun glücklicher Weise von Jahr zu Jabr 
immer mehr an Ausdehnung. Es ist ganz selbstverständlich, daß 
die bauliche Einrichtung diesem sich geltend machenden Bedürfnis 
folgen muß. Eine neue Lehrerbibliothek unsrer Tage darf mit 
dem engen, staubigen, muffigen, schlecht beleuchteten, oft unge- 
heizten, alles in allem höchst ungemütlichen Raume früherer 
Jahrzehnte nichts mehr gemein haben. An die Stelle des toten 
Magazins muß ein geräumiger, heller, auch im Winter und in 
den Ferien dauernd zugänglicher, bei aller Einfachheit der Ein- 
richtung, die ich dringend befürworte, doch freundlicher Arbeits- 
raum treten. Nur ein solcher lädt ein und wird gern benutzt, so 
daß sich der Zweck der Lehrerbibliotheken im Interesse der Lehrer 


1) Vgl. o. S. 417 Anm. 1 Schluß. 
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und der Schule wirklich erfüllen kann. Mögen also in Zukunft, 
vor allem bei Neu- und Umbauten, Verwaltungsbehörden und 
Bauleitungen sich ernstlich mit diesen Fragen beschäftigen, sie 
auch nicht blog unausgesetzt erwägen, sondern wiklich in die 
Praxis umsetzen! Den Zweck wollen die ersteren ja doch im 
allgemeinen, mögen sie also auch die Mittel wollen — worunter, 
wie oben gezeigt ist, nicht so sehr die finanziellen, als vielmehr 
die technischen zu verstehen sind. Und es ist gar nicht einmal 
schwer. Wenn man nur die Anregungen, die in Menge vorhanden 
sind, recht benutzen wollte, und wenn diejenigen, die besse re 
Kenntnis und Erfalirung in diesen Dingen besitzen als andre, es 
sich angelegen sein lassen möchten, sie diesen in geeigneter Weise 
zu vermitteln! Daran fehlt es, und nur so läßt sich ein gewisser 
Tiefstand in der baulichen Einrichtung selbst neuer Lehrerbiblio- 
theken zwar nicht entschuldigen, aber doch erklären. Denn es 
sollte doch nicht vorkommen dürfen, wie es tatsächlich geschieht, 
daß von Neubauten höherer Schulen in Städten, die nur wenige 
Meilen von einander entfernt liegen, ja von solchen derselben 
Stadt, die einen Lehrerbibliotheken besitzen, in denen alle Fort- 
schritte der Technik gewissenhaft verwertet sind, während die 
auderen bei sonst gleichen Verhältnissen, vor allem finanziellen, 
sich von diesen kaum berührt zeigen. Und wenn die Architekten, 
die einen Neubau zu entwerfen haben, es selbst nicht der Mühe 
für wert halten, sich nach geeigneten Mustern für die Einrichtung 
der Bibliothek umzusehen, so müssen die Schulmänner, soweit sie 
selbst Anregungen zu geben vermögen, sie an geeigneter Stelle 
vorbringen, mag dies 2. Z. auch noch manchmal (s. o. S. 420) 
nicht immer ganz einfach sein. Am Ende tut es ihnen doch 
leid, wenn sie im neuen Hause gleich mit rückständigen Ein- 
richtungen arbeiten müssen, während sie die Kollegen einer Nach- 
baranstalt, die rühriger gewesen sind, dauernd besser versorgt 
sehen. Hier liegt der Mangel, und ich darf ihn aus mannigfacher 
eigner Anschauung heraus leider nicht verschweigen. Es wird 
eben auch intra muros reichlich gesündigt, und die schädlichen 
Folgen sind dann nicht weiter auflallend. 

Überall da, wo den Schulmännern ein gewisser Einfluß auf 
die Gestaltung des Bauplans eingeräumt wird (und wo es noch 
nicht geschieht, wäre es mit Nachdruck immer wieder anzu- 
streben), sollten sie sich einen gewissen Überblick über den Stand 
der Technik zu verschaffen suchen, um die Gelegenheit, Anre- 
gungen zu geben und Wünsche zu äußern, auch wirklich aus- 
giebig benutzen zu können. Wenn die Verwalter der physikali- 
schen Kabinette uud chemischen Laboratorien, der Zeichensäle 
und Turnhallen sich um die Dinge kümmern und ein jeder, bei 
dem eine Neueinrichtung in Frage kommt, sich über vorhandene 
Muster zu unterrichten sucht, durch das Studium der einschlä- 
gigen Literatur und womöglich auch durch Besichtigung der Ein- 
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richtungen andrer Anstalten aus neuerer Zeit selbst, so sollte das 
auch bei den Bibliothekaren wenigstens in Zukunft nicht anders 
als ganz selbstverständlich sein! 

Nun läßt sich freilich nicht leugnen, daß z. B. für die eben 
erwähnten Schuleinrichtungen die Vorbedingungen eines guten 
Gelingens wesentlich günstiger liegen als grade bei den Lehrer- 
bibliotheken. Wie man physikalische Kabinette und Zeichensäle 
heute am zweckmäßigsten einrichtet, dafür findet der Fachlehrer 
in allen in das Gebiet gehörigen Zeitschriften, den fachwissen- 
schaftlichen wie den mehr auf die Schule berechneten, eine Fülle 
von Anregungen; die Schulprogramme, besonders die grade im 
letzten Jalırzehnt so erfreulich oft vorkommenden Beschreibungen 
von Neubauten, bieten gleichfalls reiches Material, Kostenanschläge, 
Grundrisse, vor allem auch Abbildungen mannigfachster Art. Wenn 
hier also Mißgriffe vorkommen, so sind sie eigentlich kaum ent- 
schuldbar, um so weniger, als der Unterricht selbst dadurch un— 
mittelbar benachteiligt wird, während bei mangelhafter Einrichtung 
der Bibliothek die Kollegen wenigstens in Mittel- und Großstädten 
anderweitig eher Ersatz finden können, wenn auch oft mit Zeit- 
verlust, Umständen und Kosten. Im allgemeinen wird man in- 
dessen sagen können, daß bei der Einrichtung der naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts-, Vorbereitungs-, Arbeits- und Sammlungs- 
räume heute in neueren Schulbauten kaunı etwas Wesentliches 
versehen zu werden pflegt, selbst in Gymnasien nicht, bei denen 
der Schwerpunkt der Arbeit doch zweifellos auf anderen Gebieten 
liegt als grade auf dem der Naturwissenschaften. Uud doch wird 
selbst bei dieser Schulart von den maßgebenden Instanzen oft 
eine ganze Flucht aufs zweckmäßigst eingerichteter Räume für 
den naturwissenschaftlichen Unterricht zur Verfügung gestellt, wie 
mir scheinen will, gelegentlich über das Bedürfnis hinaus (ich 
rede hier, wie ich ausdrücklich wiederhole, nur von den Gym- 
nasien), während die Bibliothek sich nicht selten an entlegener 
Stelle mit einem bescheiden, ja dürftig eingerichteten Raume 
begnügen muß, dem man es deutlich anmerkt, das er den maß- 
gebenden Instanzen nicht besonders am Herzen gelegen bat. Um 
so mehr müssen die Schulmänner selbst alles aufbieten, mit 
Kenntnis und Arbeit da einzusetzen, wo es not tut. Denn wenn 
es Dutzende von Anstalten gibt, die auch auf diesem Gebiete 
mustergültig eingerichtet sind, so wäre es doch verwunderlich, 
wenn staatliche Behörden der einen Anstalt verweigern sollten, 
was sie der andern gewährt haben, oder wenn ein städtisches 
Patronat hinter einem andern oder hinter staatlichen Verwal- 
tungen zurückstehen und mit Bewußtsein die Verbesserungen 
übersehen sollte, die anderen städtischen Anstalten, auf die hin- 
gewiesen wird, unter sonst im allgemeinen gleichen Verhältnissen 
längst zugänglich geworden sind. Nach meiner Kenntnis scheint 
es allerdings, als ob solche Hinweise von Seiten der Schule selbst 
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nicht so häufig erfolgen, wie es im Interesse der Sache zu wün- 
schen ist. l 

Allerdings bieten sich dem Bibliothekar wie dem Schulmann 
überhaupt in der Literatur geeignete Muster nicht so bequem und 
ungesucht dar, wie etwa dem Kollegen von der Naturwissenschaft 
in seinen Zeitschriften. Als Kuriosum erwälne ich z. B., daß 
eine seit 10 Jahren erscheinende Zeitschrift, „Das Schulhaus“, die 
es sich zur besonderen Aufgabe gestellt hat, die Fortschritte im 
Bau von Schulen, im ganzen wie in den einzelnen Teilen, durch 
Beschreibung und vor allem auch durch Anschauung zur Kenntnis 
der Techniker wie der Schulmänner zu bringen, noch nie eine 
eingehende Beschreibung oder gar eine Abbildung einer modernen, 
mustergültig eingerichteten Schulbibliothek — deren es doch nicht 
wenige gibt — gebracht hat! Da diese Zeitschrift in einer An- 
zahl höherer Schulen gehalten (hoffentlich auch mit einiger Regel- 
mäßigkeit gelesen) wird, hätte eine derartige Anregung doch nicht 
ganz spurlos vorübergehen können. Auch in einer der anderen 
Schulzeitschriften ist eine eingehendere Beschreibung einer Schul- 
bibliothek meines Wissens bisher niemals gegeben worden. Die 
schon erwähnten, sehr zahlreichen Baubeschreibungen in Schul- 
programmen bringen von den Festsälen, Korridoren, Treppen- 
aufgängen, Lehrer- und Direktorzimmern, Klassenzimmern, Physik- 
klassen, Zeichensälen und Turnhallen wieder und wieder eine 
Fülle von Abbildungen, die häulig genug nur Allbekanntes, typisch 
gewordenes wiederholen und daher nicht einmal besonders in- 
struktiv sind. Von einer Lehrerbibliotbek suchte man da- 
gegen bis vor kurzem eine Abbildung an gleicher Stelle ver- 
geblich; und bis heute habe ich ihrer nur zwei ausfindig machen 
können!). Die eine ist übrigens ein Beweis dafür. wie eine mäßig 
große, viel Arbeiterbevölkerung aufweisende und also finanziell 
nicht einmal besonders günstig gestellte Gemeinde mit der Zweck- 
mäßıgkeit der Einrichtung auch ihrer jungen, noch wenig umfang- 
reichen Bibliothek im neuen Hause manche gut fundierte Mittel- 
und Großstadt beschämt, die auf diesem Gebiete von den Fort- 
schritten der Technik keine Notiz genommen hat. Grundrisse 
und meist kurze Andeutungen, gelegentlich auch etwas eingehendere 
Beschreibungen von Lehrerbibliotheken ſinden sich nun allerdings 
auch in Schulprogrammen gar nicht so selten, als daß sie nicht 
gefunden und nutzbar gemacht werden könnten. Aber diese an 
sich also nicht erhebliche Mühe, ein halbes Dutzend oder auch 
ein ganzes derartiger Programme, die ja aus den Jahresbiblio- 
graphien oder aus Klußmanns Verzeichnis unschwer zu ermitteln 
sind, herauszusuchen, zu prüfen, zu vergleichen und so etwa das 
festzustellen, was sich für die besonderen Verhältnisse eines pro- 


1) Vgl. Progr. v. Boxbagen-Rummelsburg bei Berliu Gem.“ 
Rg. 190% und Frankfurt a.M, st. Schiller-Sch. 1909. 
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jektierten Neubaus der eigenen Schule als besonders zweckmäßig 
erweisen möchte, diese Mühe machen sich wenige. Erschwerend 
wirkt dabei mit, daß Programmbibliographien!), sie mögen 
seit Jahrzehnten existieren, abgesehen etwa von derjenigen Kluls- 
manns?), in vielen Schulen noch unbekannte Dinge sind, und 
natürlich auch der miserable, von Verwaltungen und Schulmännern 
in gleicher Weise verschuldete Zustand mancher Pro- 
grammbibliotheken?°), der es zu Wege bringt, daß viele hin- 
gebende Arbeit der Standesgenossen, die doch grade den Kollegen 
selbst wie der Schule in erster Linie zu gute kommen soll, über- 
haupt nicht ans Licht kommt. So hat man im allgemeinen den 
Eindruck, falls man hier und da auf eine gut eingerichtete Schul- 
bibliothek stößt, daß der Fortschritt ein mehr zufälliger, auf das 
besondere Interesse grade dieses einen Direktors, Bibliotbekars 
oder Baumeisters zurückzutührender ist, und konstatiert die Tat- 
sache, daß jede Schulbibliothek grade die Einrichtung hat, die sie 
verdient. Und doch sind die Zwecke aller im allgemeinen die 
gleichen. Schon die Aufsichtsbehörden, die doch das ganze über- 
blicken müssen und nicht bloß für ibre eignen Schulbauten ver- 
antwortlich sind, sondern auch für solche von städtischen An- 
stalten, die ihrer Genehmigung unterliegen, sollten Sorge tragen, 
daß keine Lehrerbibliothek einer neugebauten Anstalt hinter der 
einer andern wesentlich zurückbleibt, vielmehr die in technischer 
Hinsicht gemachten Erfahrungen jeder neuen in erhöhtem Maße 
zu gute kommen. Es wären von Zeit zu Zeit, grade wie dies auf 
anderen Gebieten längst geschieht, in geeigneter Weise zusammen- 
fassende Erhebungen der einschlägigen Verhältnisse, auch der 
baulichen, anzustellen und die Ergebnisse für Neubauten kon- 
sequent zu verwerten. Es bedarf zu diesem Zwecke nicht einmal 
besonderer, den Wust des Schreibwerks wieder vermehrender 
Berichte. Nur dafür ist Sorge zu tragen, daB in den Be- 
schreibungen von Neubauten, die die Programme 
bringen, auch die Baulichkeiten der Bibliothek ent- 
sprechend berücksichtigt und durch Grundrisse, Ab- 
bildungen u. s. f. erläutert werden, und zwar regel- 


1) Mau kann in meinem Buche über Programmwesen und Programm- 
bibliothek der hoheren Schulen etc., Berlin 1908, Weidmann, weiteres nach- 
lesen. Was speziell die Kenntnis der Jahres bibliographien der Programme 
betrifft (vgl. a. a. O. S. 112, Nr. 13b und 15, sowie im Index unter Pro- 
grammbibliographie, S. 743 f.), so hat neuerdiugs wenigstens die von der 
Kgl. Bibliotbek in Berlin eröffnete, von mir auf dem Braunschweiger 
Oberlehrertage im Jahre 1908 uoch besonders empfohlene Subskription 
(vgl. Neue Jahrb. XXII (1903) S. 386) auf ihre Verzeichnisse inzwischeu das 
erfreuliche Ergebnis gehabt, daß im Deutschen Reiche nun doch oahe aa 
200 Schulen, nicht wie bisher ein kuappes Dutzend (), sie regelmäßig er- 
werben. Hoffentlich ist die Nutzbarmachung entsprechend! 

2) Vgl. Programmwesen ete. S. 112, Nr. 14, S. 238 fl. u. ö. 

3) Vgl. über sie Programmwesen etc. S. 638—696. 
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ma fs ig, nicht, wie bisher, je nach Belieben der Bauleitungen 
und Direktoren, die oft gar nichts über sie mitteilen, selbst dann 
nicht, wenn eine eigenartige, musterhafte Einrichtung es in hohem 
Grade lohnte! Tritt erst einmal an Stelle der bisher beliebten 
Planlosigkeit und Zufallswirtschaft Überlegung und Zusammen- 
hang, benutzen Direktoren und Bibliothekare die in den Pro- 
grammen gegebenen Anregungen und suchen sich durch Besichti- 
gung von Neubauten ein anschauliches Bild von dem zu ver- 
schaffen, was notwendig und zweckmäßig ist, so werden auch 
diese im ganzen noch so wenig erfreulichen Verhältnisse allmäh- 
licb besser werden. 


il. Besonderer Teil. 
A. Quellen. 


Ich habe diese allgemeinen Bemerkungen vorausgeschickt, 
um anzudeuten, daß vor allem die Schulmänner selbst berufen 
sind, den Fortschritt auf diesem noch vernachlässigten Gebiete zu 
beschleunigen, und wollte Wege zeigen, wie das am zweckmäßigsten 
und einfachsten geschehen könnte. Da nun aber, wie schon an- 
fangs bemerkt, eine zusammenfassende Darstellung des auf dem 
Gebiete des Schulbibliotheksbaus immerhin schon Geleisteten bis 
heute nicht vorliegt, so habe ich mir bier weiter die Aufgabe ge- 
stellt!), nach Sammlung und Sichtung des besonders in den Bau- 
beschreibungen der Schulprogramme vorliegenden Materials das- 
jenige herauszuheben, was für künftige Neubauten 
wichtig sein möchte. Freilich zeigten diese oft nur ganz 
skizzenhaften, Wichtiges und Unwichtiges nicht scharf genug 
unterscheidenden, auch vielfach lückenhaften Darstellungen er- 
hebliche Mängel, so daß es doch nicht hätte gelingen können, 
aus ihnen allein gewisse Richtlinien für die Zukunft zu finden. 
Es schien mir zur Klärung auch dieser Verhältnisse vielmehr un- 
umgänglich notwendig, eine größere Zahl von Lehrerbiblio- 
theken aus eigner Anschauung kennen zu lernen, und 


1) Ich selbst konnte mich über diese Dinge bei früheren Gelegenheiten 
nur korz äußern, teils weil mir noeh nicht genug geeignetes Material zur 
Verfügung stand, teils auch aus Gründen des Raumes. Doch vergleiche 
man immerhio die in andrer bibliothekstechnischer Hinsicht ausführlicheren 
Darleguogen in der Schrift Benutzung und Einrichtung der Lehrerbibliotheken 
an höheren Schulen, Berlin 1905, Weidmann, besondera S. 119 f., sowie die 
beiden Aufsätze in Reins Enzyklop. Hab. d. Pädagogik? V (1906), besonders 
S. 442 f. und in den Neuen Jahrbb. XXII (1908) 8.357. — Der Aufsatz 
ia Reins Handbuch - bietet auch S. 449 If. eiue Übersicht der einschlägigen 
Literatur, soweit sie mir damals bekannt und zugänglich war. Ein ge- 
aaues und, soweit möglich, erschöpfendes Verzeichnis für diegesamten 
Verhältnisse der Lehrerbibliotheken wird das oben (S. 417 Anm. 1 Schluß) 
erwähnte Handbuch bringen, in ähnlicher Weise, wie das für das Pro- 
grammwesen schon geschehen ist (a. a. O. S. 58—125). 
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ich habe daher die Reisen!), die ich mehrmals zum Studium 
der gesamten Bibliotheks- und Programmverhältuisse in den 
letzten fünf Jahren unternommen habe, auch dazu benutzt, mir 
von dem baulichen Zustande der Lehrerbibliotheken 
eine möglichst genaue Kenntnis zu verschaffen, um aus Gutem, 
Mittelmäßigem und Schlechtem, das mir begegnete, ein gewisses 
Durchschnitismaß festzustellen, unter das in Zukunft nur zum 
Schaden der Sache heruntergegangen werden kann, sobald es erst 
einmal ausreichend bekannt ist. Auch mündlicher und 
schrifdicher Diskussion mit Hunderten von Kollegen habe 
ich viel zu verdanken, nicht wenig auch der Bekanntschaft mit 
den Einrichtungen einer Anzabl größerer wissenschaft- 
licher Bibliotheken, allgemeiner wie von Behörden, 
Vereinen, Universitätsinstituten u. a. m.; auch mehrere 
neuere Volksbibliotheken und Lesehallen haben mir An- 
regungen gegeben, ebenso die Kenntnis der einen oder anderen 
Fabrik, die sich mit der Herstellung von Bibliotheks- 
einrichtungen befaßt. Endlich ist das Studium der ein- 
schlägigen größeren bibliotbekswissenschaftlichen 
Werke?) zu erwähnen, die zwar naturgemäß mehr auf die Be- 
dürfnisse der großen Sammlungen außerhalb der Schulen be— 
rechnet sind, aber doch — mutatis mutandis — auch die letzteren 
manches hätten lehren können, wenn man sie nur zu Rate hätte 
ziehen wollen. Vor allem galt es aber, für die besonderen Ver- 
hältnisse der Lehrerbibliotheken genügendes Anschauungs- 
material aus diesen selbst zu gewinnen. So konnte ich zum 
ersten Male im Jahre 1908 in Braunschweig eine größere 
Sammlung von Photographien ausstellen, die Innenräume von 
Lehrerbibliotheken aus alter und neuer Zeit veranschaulichten “). 
Diese Sammlung wurde, noch um einige Muster vermehrt, auch 
in der Sitzung des Berliner Gymnasiallehrer- Vereins 
vom 17. Februar 1909 (s. o. S. 417 Anm. 1) vorgelegt und 
erläutert. Die Aufstellung der auf Kartons aufgezogenen Photo- 
graphien, unter denen die wichtigeren Bibliotheken mit mehreren 
Aufnahmen vertreten waren, meist größten Formats, erfolgte 
chronologisch, so daß sich ein Überblick über die baulichen Ver- 
hältnisse der letzten zwei Jahrhunderte in ihren verschiedenen 
Typen gewinnen ließ. Es war nicht ganz leicht, aus der Fülle 
des Materials von den über 150 Bibliotheken, die ich im Laufe 
der Jahre gesehen hatte, gerade die geeignetsten Muster auszu- 
wählen. Auch spielten die gerade für Innenaufnahmen nicht un- 
erheblichen Kosten manchmal eine gewisse Rolle. Es gelang aber 


1) Ich habe darüber, auch über alle die Sache fördernden Momente in 
Braunschweig Näheres mitgeteilt; vgl. Neue Jahrbb. XXII (1908) S. 363f. 
und F. 388. . 

2) Vgl. hierüber bei Rein a. a. O. S. 450 f. 

3) Verzeichnis s. Neue Jahrbb. XXII (1908) S. 388 Aam. 4. 
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schließlich, der meisten Schwierigkeiten, besonders auch der, daß 
natürlich nicht alle Aufnahmen nach meiner persönlichen An- 
leitung gemacht werden konnten, so weit Herr zu werden, daß 
m. E. nichts Wesentliches übersehen ist. Doch sähe ich immerhin 
auch jetzt noch, besonders für das oben (S. 417 Anm. 1) er- 
wähnte Handbuch, Ergänzungen gern, die vielleicht diesen oder 
jenen Typus der Einrichtung noch schärfer zur Anschauung 
bringen könnten. So sind z. B. die östlichen preußischen Pro- 
vinzen, einige außerpreußische Bundesstaaten wie Sachsen, 
Mecklenburg, Oldenburg, Hamburg, Baden, Hessen u. a., auch die 
von mir noch nicht besuchten österreichischen Kronländer!), so- 
wie die höheren Mädchenschulen und die Realschulen noch nicht 
vertreten. Ich richte daher an die Herren Direktoren, Bibliothe- 
kare und Kollegen, auch an die Herren Mitglieder der Aufsichts- 
behörden aus den bezeichneten Gebieten, in deren Hände dieser 
Aufsatz gelangen sollte, die Bitte, mich gegebenenfalls 
und möglichst bald noch auf geeignete Muster auf- 
merksam zu machen, damit sie in entsprechender Auswahl 
ev. noch in das „Handbuch“ aufgenommen werden könnten. 
Besonders handelt es sich hierbei um neue Bibliotheksbauten, 
sowohl von älteren wie jüngeren Anstalten. In dem vorliegenden 
Aufsatze können aus äußeren Gründen leider Abbildungen 
nicht gebracht werden. 

Was nun die Auswahl des von mir schon gesammelten 
Anschauungs materials für den Bau von Lebrerbibliotheken 
betrifft, so bin ich dabei in folgender Weise verfahren. Die 
größeren Staaten des deutschen Sprachgebiets sollten mit 
einer reichlicheren Anzahl von Mustern vertreten sein, aber auch 
die kleineren, in denen das Neue und Gute naturgemäß oft 
leichter Eingang findet als in jenen, so weit als möglich berück- 
sichtigt werden. Es wurde weiter Wert darauf gelegt, nicht bloß 
die Bibliotheken von staatlichen, sondern auch von städti- 
schen, stiftischen und (aus Österreich) von geistlichen 
höheren Schulen zur Anschauung zu bringen. Wichtiger als 
diese mehr äußeren Gesichtspunkte waren technisch-sach- 
liche. Es galt insbesondere, die verschiedenen Typen der 
Entwicklung wie des heutigen Zustandes zur Geltung zu 
bringen. Alte Bibliotheken in alten Gebäuden, alte in 
neuen, neue in neuen ergaben z. B. solche verschiedenen 
Typen; in praktischer Beziehung erschien es wichtig, neben den 
oft teuren Einrichtungen älterer, bedeutenderer Bibliotheken 
ın neuen Schulpalästen auch einfachere und doch in ihrer Art 
ebenso zweckmäßige jüngerer Anstalten vorzuführen, sowie zu 
zeigen, wie selbst in älteren Gebäuden die Lehrerbibliotheken in 


i 


1) Vgl. ebenda S. 388 Anm. 4 gegen Eode. 
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baulicher Hinsicht durch sehr einfache Mittel in ihrem Nutzungs- 
werte ofi wesentlich gehoben werden können. 

Indem ich für alle Einzelheiten, auch für speziellere Nach- 
weisungen literarischer Art, sowie für die Abbildungen auf das 
angekündigte Handbuch verweise, muß ich mich für jetzt be- 
gnügen, einen immerhin alle Hauptpunkte berührenden Über - 
blick über die Entwicklung und den Stand der bau- 
lichen Anlagen im ganzen zu geben (B) und dann über 
wichtige Einzelheiten der Einrichtung zu sprechen (C). 
Daß ich bei der Neuzeit am längsten verweilen werde, ist mit 
Rücksicht auf den praktischen Zweck dieser Ausführungen selbst- 
verständlich. 


B. Entwicklung und Stand der baulichen Anlagen im 
ganzen. 


Man kann wohl sagen, daß die wechselnden Anschauungen 
vom Zwecke und der Bestimmung von Bibliotheken, wie im Bau 
der großen Sammlungen, so auch in dem der Schulbibliotheken 
ihren getreuen Ausdruck gefunden haben. Die ältere Zeit schuf 
Prunkräume, angelegt nach ästbetischen Gesichtspunkten, nicht 
nach praktischen, die auf eine rege Benutzung gerichtet gewesen 
wären. Schon der Mangel an Heizung und künstlicher Beleuchtung 
schloß diese aus. Wir sehen auf den Bildern der alten Stifts- 
bibliotheken wie Kremsmünster, Melk, Einsiedeln und 
Engelberg, die in ihrem heutigen Zustand größtenteils der 
Wende des 17. und 18. Jahrhunderts entstammen, an sich be- 
kanntlich noch weit älter sind, schöne, weite, meist auch sehr 
hohe Räume, oft von Säulen getragen, mit Deckengemälden und 
anderen Bildwerken geschmückt, einige von zierlichen Galerien 
umzogen, mit kunstvoll gearbeiteten Regalen ausgestattet, denen 
wiederum die Pracht der Büchereinbände entspricht. In 
kostbaren Schreinen liegen, meist unter Glas, die „Zimelien“ aus. 
An eine wirkliche Ausnutzung des Raumes ist nicht gedacht; das 
dekorative Moment steht durchaus im Vordergrund. Nur in den 
(später eingebauten?) Galerien zeigt sich der praktische Ge- 
sichtspunkt, die obere Hälfte der Bestände ohne Anwendung von 
Leitern zugänglich zu machen. Die Mitte des Raumes bleibt im 
wesentlichen ganz frei. Zu bemerken ist noch, daß die eben 
genannten Stiftsbibliotheken, wie viele andere, die jetzt allerdings 
in erster Linie von den Lehrern der betreffenden Schulen benutzt 
werden, nicht eigentlich Lehrerbibliotbeken im modernen Sinne 
sind, die vom Staat oder einer Stadt erhalten werden, sondern 
Sammlung, Erhaltung und Ausstattung den reichen Einkünften 
der geistlichen Stiftungen verdanken, zu denen sie gehören. Eine 
eigne Stellung nimmt auch die einfacher eingerichtete alte 
Bibliothek des bischöflichen Gymn. Josephinum in Hildes- 
heim ein, die auf dem oberen Umgange der Aula untergebracht 
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ist, auch Fensternischen und Balustraden zur Unter- 
bringung der Bücher benutzt. Eine genaue Erkenntnis der bau- 
lichen Entwicklung der Schulbibliotheken im modernen Sinne 
(mit Ausschluß der Klosterbibliotheken), in erster Linie also der 
zu Gymnasien gehörigen, wird übrigens dadurch wesentlich er- 
schwert, daß sich (was in praktischer Beziehung kaum zu be- 
klagen) kaum eine einzige noch in den ursprünglich von ihr 
ionegehabten Räumen befindet oder, wenn das wirklich einmal 
der Fall ist, diese doch selbst wesentlich umgestaltet sind. In 
vielen Fällen ließ sich übrigens der Zeitpunkt (oft auch mehrere) 
von Veränderungen nicht mehr mit Sicherheit ermitteln. Es 
würde eine wissenschaftliche Aufgabe für sich bilden, dieser Ent- 
wicklung an Ort und Stelle und unter Benutzung von Archivalien 
nachzugehen, die wohl noch manchen sachlichen Gesichtspunkt, 
auch chronologische Aufschlüsse ergeben dürften. Von der Gene- 
ration der heutigen Schulmänner darf man im allgemeinen selbst 
an Anstalten, über welche gedruckte Quellen vorliegen, nicht all- 
zuviel an Kenntnis von ihrer Vorgeschichte im ganzen wie ihrer 
einzelnen Teile, z. B. auch der Baugeschichte der Bibliothek en, 
erwarten. So läßt sich auch für manche ältere Gymnasial- 
bibliothek (wie z. B. Münstereifel und Halle Lat.) nicht mehr 
genau ermitteln, wann man angefangen hat, von dem Brauch ab- 
zugehen, nur die Wände mit Regalen zu besetzen (so noch in 
Kronstadt, Honterus-G.) und aus dem „Saal“ allmählich 
dadurch ein Magazin zu machen, daß man auch quer durch 
den Raum ganz oder teilweise Regale aufstellte, um ihn 
besser ausnutzen zu können. Beispiele für diesen Typus sind 
vom Anfang des 19. Jahrhunderts bis in die achtziger Jahre hin- 
ein ungemein zahlreich (2. B. Stettin, stift. Kgl. Mar.-St. -G., 
Wien, Akad. G., Kiel, Kgl. G., Altona, dgl., Pforta). Der 
Raum zerfällt dadurch wie von selbst in eine Anzahl kleinerer 
Abteilungen. Meist hat man die Regale so aufgestellt, daß an 
den Wänden ein Umgang frei bleibt, weniger oft so, daß man 
in der Mitte der Längsrichtung einen Gang frei ließ. 
Gelegentlich (so in Halle Lat. und Altona G.) wurde dann 
die obere Hälfte dieses Mittelganges noch mit Bücherbreitern im 
Anschluß an die zu beiden Seiten befindlichen Regale besetzt, so 
daß der Eindruck einer Anzahl offener Türen entsteht. Hier 
sind dann nicht selten auch die Schmalseiten der Doppel- 
regale noch zur Aufnahme von Büchern eingerichtet. Es ent- 
steht so eine hübsche Perspektive, und der Eindruck des Kahlen, 
Nüchternen und Frostigen, der sonst dieser Epoche eigen ist und 
durch den Mangel an Heizung in der kälteren Jahreszeit noch 
verstärkt hervortritt, wird etwas gemildert. Leider finden sich 
solche Typen auch in neuen und neusten Schulbauten noch ver- 
treten, obwohl inzwischen längst bessere und praktischere Systeme 
aufgekommen sind; man hat sich eben an den interessierten 
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Stellen nicht die Mühe genommen (oder nehmen wollen), diese 
Systeme zu studieren (vgl. o. S. 425f.), und so ist es gekommen, 
daß in nicht wenigen Schulbibliothekseinrichtungen selbst der 
allerneusten Zeit durch verfehlte Anlage der Rückschritt gleich 
in Permanenz erklärt worden ist. Der Mangel des genannten 
Typus, der bis gegen Jas Jahr 1880 hin entschuldbar sein mag, 
weil es an geeigneten Vorbildern noch fehlte, ist der, daß die 
Regale in den hoben Räumen meist bis an die Decke reichen 
oder doch so hoch sind, daß die oberen Regionen nur mit 
Hilfe von schwerfälligen Leitern erreichbar sind, die von 
Stelle zu Stelle geschleppt werden müssen, hesonders für die oft 
schon bejahrteren Bibliothekare eine äußerst lästige Sache, die 
einer leichten Ausnutzung der Bestände sehr im Wege steht. 
Die Entwicklung hat es dabei ganz von selbst auch mit sich ge- 
bracht, daß die unteren, noch vom Fußboden aus erreichbaren 
Fächer, die s. Z. natürlich zuerst besetzt wurden, nur die alten 
und ältesten, von der heutigen Generation nur selten noch 
benutzten Bestände enthalten, während die wichtigereLite- 
ratur der neueren Zeit mühsam jedes Mal von oben her- 
untergeholt und wieder hinaufgeschaflt werden muß. Wohl um 
die Leitern ganz oder teilweise entbehrlich zu machen, auch um 
die Bücher vor Staub zu schützen, hat man auch das System 
geschlossener Schränke verwendet; besonders in Österreich 
(2. B. Iglau G. u. ö.) habe ich es vielfach angetroffen. Den 
augenscheinlichen Vorteilen, die dieses System hat, das z. B. im 
Kunstkabinett von Kalksburg (Priv.-G. der S. J.) noch 
durch die besonderen Verhältnisse gerechtfertigt wird, stehen aber 
größere Nachteile gegenüber, die mangelhafte Ausnutzung des 
Raumes. die Versuchung, die Bibliothek vor den Kollegen möglichst 
abzuschließen, endlich und vor allem die hohen Kosten, die dann 
unter Umständen dazu führen, mehrere Reihen von Büchern 
hintereinander aufzustellen — ein Verfahren, das heute unbedingt 
abgelehnt werden muß. Man wird im allgemeinen trotz des 
Staubes doch wohl dabei bleiben müssen, offene Regale zu be- 
nutzen; nur „Zimelien“ werden unter Verschluß zu bringen 
sein. Natürlich muß für eine in bestimmten Zwischenräumen 
vorzunehmende Reinigung, Auswischen der Regale, Abwischen 
und Ausklopfen der Bücher gesorgt werden. Das ist notwendig 
im Interesse der Erhaltung wertvoller Bestände, vor allem auch 
mit Rücksicht auf die Gesundheit der Bibliothekare, von denen 
sich schon mancher in den selten gründlich gesäuberten, oft nicht. 
heizbaren Räumen, die jeder Art von Mikroben bereitwillig Auf- 
nahme gewähren, den Keim schwerer Krankheit geholt haben 
mag. Ich komme auf diesen Punkt noch zurück. 

Alle diese Systeme, die in Neubauten von Schulbiblio- 
theken nirgends mehr Eingang finden sollten, können heute als 
veraltet bezeichnet werden. In den großen wissenschaftlichen 
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Bibliotheken, in den eigentlichen Büchersälen und meist aucli in 
den größeren Lesesälen, ist man seit den dreißiger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts (in Deutschland wohl zuerst in München, 
K gl. Hof- u. Staats-Bibl., sodann vor allem in Amerika) 
zu dem System übergegangen !), bei welchem eine Galerie (vgl. 
o. S. 430), unter Umständen mehrere übereinander an den 
Wänden der Räume herumgeführt, oft auch mit Treppen und 
quer durch die Säle laufenden Gängen verbunden wurden, was 
den Gebrauch wesentlich erleichterie und den Raum weit besser 
auszunutzen gestattete. Diese Einrichtung wurde schließlich da- 
durch weiter entwickelt, daß man wenigstens in dem eigentlichen 
Bücherraum, dem „Magazin“ (im einzelnen wieder nach ver- 
schiedenen Methoden), mehrere unter sich durch kleine 
Treppen verbundene Geschosse übereinander anlegte. 
deren jedes nur so hoch war, daß die Anwendung von 
Leitern entweder ganz wegfiel oder (für Bibliothekare kleiner 
Statur) höchstens ein niedriger, leicht fortzubewegender „Tritt“ 
mit 2 oder 3 Stufen übrig blieb. Dieser wurde häufig auch da- 
durch entbehrlich, daß man in geringer Höhe (etwa 40—50 cm 
vom Fußboden) eine um die Regale herumlaufende Stange 
aubrachte, zu der gelegentlich noch feste Handgriffe in größerer 
Höhe an den Regalen kamen. Werden diese übrigens nicht 
höher als etwa 2—2,20 m angelegt, was die Regel sein sollte, 
so fallen auch diese Notbehelfe noch fort. Es hat nahezu ein 
halbes Jahrhundert gedauert, bis diese wichtigen Verbesserungen 
selbst in Neubauten größerer und bedeutenderer Lehrerbiblio- 
iheken Eingang gefunden haben, so sehr sie auch hier, wenn 
gleich in einfachster, den kleineren Verbältnissen angepaßter Form, 
die Anordnung, die Benutzung, überhaupt den gesamten Betrieb 
erleichtert hätten. Das ist bezeichnend für die gesamten oben 
(S. 417 fl.) im allgemeinen charakterisierten baulichen Verhältnisse 
unsrer Lehrerbibliotheken. Wenigstens ist aber doch auch hier 
vor nun etwa drei Jahrzehnten ein Anfang zum Besseren 
gemacht worden, und allmählich hat auch in unsern Schulneu- 
bauten und umbauten die Zahl zweckmäßig eingerichteter Biblio- 
theksräume zugenommen. Leider kommt es immer noch vor 
(es wäre unglaublich, wenn die Tatsachen es nicht bestätigten), 
daß man in neue und neuste Bibliotbeksbauten alter und bedeu- 
tender Sammlungen die alten, bis an die Decke reichenden Regale, 
sowie die hohen Leitern einfach übernimmt, dazu auch noch oft 
genug den gesamten Bestand in drangvoll fürchterliche Enge ein- 
pfercht; der Betrieb wird dadurch aufs äußerste erschwert und 
der Zweck der ganzen Einrichtung schwer beeinträchtigt. Wie 
es in einigen Jahren oder Jahrzehnten werden soll, ist kaum 


1) Vgl. über diese ganze Entwicklung besonders A. Graesel, Handb. 
4 Bibliothekslehre, Leipzig? 1902, J. J. Weber, S. 62 fl. 
Zeitschr. f. d. Gymassisiwesen. LXIIL 7. 8. 28 
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auszudenken. Und das geschieht nicht etwa bloß an Stellen, 
wo man mit dem Groschen rechnen muß (s. o. S. 418). 

Ich skizziere nun die bauliche Entwicklung unsrer 
Lehrerbibliotheken, soweit sie se it 1850 in wirklich zweckmäßiger, 
den technischen Fortschritten und der Ausnutzung der Bestände 
entsprechender Weise hergestellt sind. Es finden sich hier in 
verkleinertem Maßstabe alle die Typen wieder, die in den 
großen neueren Bibliotheken seit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts auch in Deutschland allmählich und in den letzten 
beiden Jahrzehnten wohl regelmäßig zur Anwendung gekommen 
sind, die Galerie, die nur die Wände voll ausnutzt, wie das 
Doppelgeschoß, das den ganzen Raum oder wenigstens den 
größeren Teil verwertet. Dies zeigt sich wiederum in verschiedenen 
Formen, entweder so, daß eine nur an den Stellen, wo die 
Treppen in das obere Geschoß führen, offenbleibende Zwischen- 
decke in das Mauerwerk eingelassen wird, oder auch so, daß 
ein zweigeschossiges Gestell, wenn ich so sagen darf, das die 
Wände entweder gar nicht oder nur teilweise berührt, in den 
Raum hineingesetzt wird. Dementsprechend werden ent- 
weder oben und unten besondere Regale aufgestellt (in der 
Regel je 2 m hoch), oder hohe, bis an die Decke des Ganzen 
reichende Gestelle verwendet, deren obere Hälfte im Ober- 
geschoß liegt. Die Galerien werden vielfach durch Quer- 
gänge verbunden, die Obergeschosse bei beiden Systemen durch 
eine, in größeren Räumen durch 2, 3 und mehr kleine 
Treppen zugänglich gemacht. Als Material für Träger und 
Zwischendecke findet sich außer Mauerwerk teils Eisen, teils 
Holz, teils beides in Verbindung miteinander verwendet. 
Der Boden des Obergeschosses im besonderen wird ent- 
‘weder durch Eisenplatten gebildet, die meist aus praktischen 
Gründen durchlöchert sind, durch dickes Glas in Bleiein- 
fassung, auch durch Holz, sei es in Form fester, ineinander 
gefügter Bretter, sei es in Lattenform. Die letztere 
Methode ist insofern praktischer, als sie dem Licht, an dem in 
einer Bibliothek nie genug sein kann, besseren Zutritt gewährt, 
aber andrerseits dadurch weniger empfehlenswert, als das Gehen 
‘auf Latten nicht zu den Annehmlichkeiten gehört, vielleicht 
überdies auch nicht ganz ungefährlich ist. Was die Kosten- 
frage betrifft, so wird man aus dieser Übersicht schon ersehen, 
daß für die verschiedensten finanziellen Verhältnisse Möglichkeiten 
der Ausführung gegeben sind. Gewiß ist das eine System noch 
besser als das andre, und die Ausführung in Eisen ist natürlich der ın 
Holz vorzuziehen, wie denn im allgemeinen das teuerste Material, 
weil es länger vorhält, am Ende wohlfeiler ist als das billigste, 
das man im Augenblick vielleicht vorzieht. Die Hauptsache bleibe 
jedenfalls, daß unbedingt eines der Systeme, welches es auch sei, 
mindestens in jeder neuen Schulbibliothek zur Anwendung kommt. 
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Es folgen nun einige bestimmte Beispiele aus der 
Praxis, besonders um Schulen, bei denen Neu- oder Umbauten 
in Aussicht stehen, geeignete Muster vorzuführen, aus denen 
sie je nach ihren besonderen Verhältnissen die geeignetsten aus- 
wählen mögen, und ich will dann selbst versuchen, aus dem vor- 
liegenden Material einige Schlüsse für die Praxis des Lehrer- 
bibliotheksbaus der Zukunft zu ziehen. | 

Den Ausgangspunkt nehme ich von dem Kgl. Joachims- 
thalschen Gymnasium, das 1880 bei seiner Übersiedelung 
aus dem Zentrum Berlins nach der Peripherie (auf Wilmers- 
dorfer Gebiet) meines Wissens als erste der Lehrerbibliotheken 
eine zeitgemäße, den größeren wissenschaftlichen Sammlungen 
(s. o. S. 433) entlehnte Bibliothekseinrichtung erhielt. Es ist 
eine dreigeschossige Anlage (in Schulbibliotheken wohl die einzige 
derartige), ganz in Eisen konstruiert (nur die Regale, besondere 
für jedes Geschoß, sind von Holz); die Böden der beiden Ober- 
geschosse werden von durchbrochenen Eisenplatten gebildet. Die 
ganze Anlage ist so praktisch, weiträumig und imposant, daß ich 
sie wenigstens in bezug auf die Einrichtung im ganzen!) als 
die großartigste des deutschen Sprachgebieis bezeichnen 
möchte, die mir von einer Lehrerbibliothek bekannt ist. In 
technischer Beziehung kann man sie als einen Markstein im Bau 
von Schulbibliotheken bezeichnen, was um so bedeutsamer ist, 
als um jene Zeit, wenigstens in Deutschland, selbst die größeren 
Bibliotheken (mit längerer Pause seit dem Münchener Bau; 
S. O. S. 433) erst allmählich nach modernen Grundsätzen aus- 
geführte Anlagen erhielten. Sie hätte für den Schulbibliotheks- 
bau geradezu epochemachend werden können, wenn nicht schon 
damals der Übelstand hervorgetreten wäre, der noch heute auf 
diesem Gebiete oft den Fortschritt hindert, daß nämlich eine Be- 
schreibuug der großartigen Anlage (von Grundrissen und Abbil- 
dungen ganz zu schweigen), die eine Zierde der berühmten 
Anstalt bildet, an geeigneter Stelle unterblieb. So sucht man 
2. B. in dem. Programm der Anstalt von 1881, das natürlich 
einen genauen Bericht über die Übersiedelung in das neue Haus 
und die damit verbundenen Festlichkeiten bringt, vergeblich nach 
einer Angabe über die bauliche Anlage der Bibliothek, während 
über viele Dinge, die in gleicher Weise auch in anderen Schulen 
bezw. Internaten zu finden waren, mit großer Ausführlichkeit 
berichtet wird. Selbst die Baubeschreibung der Anstalt, die sich 
ın dem jüngst erschienenen umfängreichen Werke Erich Wetzels 


1) Ich wüßte daber kaum, was bei der bekanntlich io Aussicht stehen- 
den Verlegung der Anstalt an der Einrichtung der Bibliothek im gauzen 
etwa geändert werden sollte. Nur reichlicheres Tageslicht ist ihr zu 
wünschen, und selbstverständlich auch eine moderue Heizungs- und Be- 
beuchtungsanlage, an die maa bisher wohl wegen der geplanten Verlegung 
der Anstalt sicht mehr herangehen wollte. ee 
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befindet, bringt über den Hauptraum der Bibliothek kaum drei 
Zeilen !). So kommt es, daß diese außerhalb des engeren und 
weiteren Kreises der eignen Schule recht wenig bekannt geworden 
ist, auch kaum irgendwo, etwa in verkleinertem Maße, als Vor- 
bild für irgend eine andre Schulbibliothek gedient hat, was doch 
so natürlich gewesen wäre. Denn der wenige Jahre nach 1880 
ausgeführte Neubau der Bibliothek in Pforta, der wegen der 
vielfach ähnlichen äußeren und inneren Vorbedingungen aın 
ehesten dazu Veranlassung gegeben hätte, zeigte, wiewohl er in 
ästhetischer Beziehung vielleicht der eindrucksvollste ist, den 
eine deutsche Lebrerbibliothek aus neuerer zeit aufzuweisen hat, 
in technischer (er hat nur ein Geschoß) gegenüber den Biblio- 
theken aus der Zeit vor 1880 (s. o.) kaum einen Fortschritt“). 
Und es hat, soweit meine Kenntnis reicht, mehr als 10 Jahre 
gedauert, ehe man wieder daran dachte, eine Schulbibliothek in 
technischer Hinsicht vollkommen zu gestalten. Außer dem oben 
erwähnten Umstande, daß man von der Bibliothek des Joach. 
Gymnasiums in anderen Schulen, wo Neu- oder Umbauten in 
Frage kamen, keine Kenntnis erhielt“). mochte auch das andre 
Moment dazu beigetragen haben, daß im Schulbau gerade der 
achtziger Jahre ein gewisser Stillstand eintrat, äußerlich und 
technisch. Wenigstens bieten die in dieser Zeit entstandenen 
Schulneubauten im ganzen wenig Besonderes. Erst der Auf- 
schwung, der in den neunziger Jahren auf diesem Gebiete ein- 
trat und bis heute kaum nachgelassen hat, war denn auch von 
günstigem Einfluß auf den Schulbibliotheksbau, freilich bei weitem 
nicht in dem Grade, wie er sich bei anderen Teilen der Schul- 
einrichtung (s. o. S. 418) in technischer Hinsicht geltend machte. 
Immerhin sind seitdem einige Dutzend neuer, zweckmäßig einge- 
richteter Schulbibliotheksbauten geschaffen worden, teils für ältere 
Bibliotheken (leider bei weitem nicht für alle), die in neue Ge- 
bäude übersiedelten, teils, was besondere Anerkennung verdient, 
in weiser Vorausberechnung für die Zukunft auch bei einer An- 
zahl ganz junger Bibliotheken neugegründeter Anstalten. Ich hebe 
von besonders zweckmäßigen Anlagen diejenigen hervor, die ich 


1) Die Geschichte des Figl. Joach. Gymn. 1607—1907 (Festschrift, T. ), 
Halle 1907, Waiseuh., S. 45. Hier werden außer der Eisenkonstruktion io 
drei Etagen die Raummaße angegeben. Sie betragen 20 X 17 m, was 
für 1880 eine ganz uugewöhnliche Ausdehnung bedeutete und auch heute 
noch recht ansehulich ist, besonders weun io Betracht gezogen wird, daß 
drei Geschosse übereinander liegen. In ihrem gegenwärtigen Heim böte 
m. E. nach eigner Anschauung die Bibliothek bei normaler Vermehruug aoch 
Raum für 70 — 100 Jahre. 

2) Dagegen ist er neuerdings durch Anlage von Zentralheizung und 
elektrischer Beleuchtung wesentlich vervollkommuet worden. 

) Als charakteristisch möchte ich noch den Umstand erwähnen, daß 
es mir trotz mehrfacher Erkuudigung bei dea maßzebenden Stellen nicht 
gelungen ist zu erfahren, welche Firma s. Z. die Eisenkonstruktion ge- 
liefert bat. 
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selbst geseben habe, einige sogar mehrmals, oder die mir 
wenigstens durch freundliche Übermittlung von Photographien, 
Grundrissen und Beschreibungen oder aus Schulprogrammen be- 
kannt geworden sind. Mögen diejenigen, die es vorkommenden- 
falls angeht, nicht versäumen, für ihre Verhältnisse Nutzen daraus 
zu ziehen! ' 

Die meisten in technischer Hinsicht vollkommenen oder 
doch mindestens durchaus zweckmäßigen Anlagen finden sich in 
Westdeutschland, besonders in der Rheinprovinz und in 
Frankfurt a. M., einige in Berlin und Vororten, auch in 
etlichen süddeutschen Schulen. Je weiter wir nach Osten 
kommen, um so geringer wird die Zabl. In Österreich, wo 
das Schulbibliothekswesen in andrer Beziebung gerade in hoher 
Blüte steht, besonders auf dem Gebiete der Statistik, der ge- 
druckten Kataloge, des Zeitschriften-Tauschverkehrs, auch der 
Programme, habe ich unter den ca. 30 Lehrerbibliotheken, die 
ich gesehen habe, keine neuere gefunden, die in baulich-techni- 
scher Beziehung den in deutschen Schulen doch immerhin ziem- 
lich zahlreichen Vorbildern gefolgt wäre, weder in neugegründeten 
Schulen noch in älteren, die Neubauten bezogen haben. Das mag 
Zufall sein, wiewohl ich es nicht glaube und auch österreichische 
Schulmänner, soweit sie genauere Kenntnis der einschlägigen Ver- 
hältnisse hatten, versicherten, keinen Neubau zu kennen, in dem 
die Bibliotbek mit Galerie oder Doppelgeschoß eingerichtet wäre. 
Für etwaige Berichtigung, besonders soweit die Zeit von Mitte 
1907 bis jetzt in Betracht kommt, wäre ich daher hier besonders 
dankbar. 

Was nun Deutschland betrifft, so habe ich neue, technisch 
besonders zweckmäßige Bibliothekseinrichtungen (ich fasse die 
Zeit von 1890 bis 1907 zusammen) selbst gesehen oder doch in 
andrer Weise genauer kennen gelernt mit Galerien u.a. in 
Frankfurt a. M., st. Coethe-G., Grunewald bei Berlin, 
Gem.-Rg., Boxhagen-Rummelsburg!) bei Berlin, dgl., alle 
drei mit Geschmack und einer gewissen Eleganz eingerichtet, 
Danzig, st. G. (einfacher), Stettin, st. Stadt-G. (besonders 
solide), Herford, st. G., Düsseldorf, st. G. u. Rg. und Kgl. 
Hohenz.-G. — Die Galerien ruhen teils auf Säulen oder 
Pfeilern, teils sind sie an der Wand bezw. den Regalen befestigt; 
sowohl Eisen- wie Holzkonstruktionen, auch beide in Ver- 
bindung miteinander, sind vertreten. Hervorheben möchte ich 
hierbei eine kleine, aber für die Praxis nicht unwesentliche 
Einzelheit, daß nämlich (so in Düsseldorf, st. G. u. Rg.) auf 
den Brüstungen der Galerien, besonders wenn der Raum 
auf diesen selbst etwas knapp ist, nicht zu schmale Bretter be- 
festist werden, die das bequeme Ablegen von Büchern gestatten. 


1) Vgl. über sie schon oben S. 425 mit Anm. 
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Diese bieten bei notwendig werdenden Umstellungen, Neuord- 
nungen u. ä. wesentliche Erleichterung und sollten nirgends ver- 
gessen werden. Eine Art Verbindung von Galerie und 
Doppelgeschoß (meist Eisenkonstruktion) bietet die Lehrer- 
bibliothek in Frankfurt a. M., st. Less.-G., die ich schon bei 
früberer Gelegenheit „als eine der am besten eingerichteten 
Schulbibliotheken mittlerer Größe aus neuerer Zeit, wenn man 
will, als das Ideal einer solchen“ bezeichnet habe!) und noch 
jetzt bezeichnen kann, obgleich ich seitdem noch manche andre 
Bibliothek unter etwa gleichen Verhältnissen kennen gelernt habe. 
Doppelgeschosse, die sich natürlich besonders für größere 
Bibliotbeken empfehlen, haben die alten Bibliotheken mit schon 
umfangreicheren Beständen, als sie neue Gebäude bezogen, er- 
halten z. B. in Breslau, Kgl. Friedr.-G., Elberfeld, st. 
Rg.. Stuttgart, Kgl. Eberh.-Ludw.-G. “), Aachen, st. u. K gl. 
K. Karls- G., aber auch schon die junge Bibliothek in Bremen, 
Neues G., sämtlich fast ausschließlich in Eisenkonstruktion, 
wogegen die Bibliotbek in Elberfeld, st. G. das oben (S. 434) 
erwähnte Lattensystem hat. Alle diese Bibliotheken halten sich 
räumlich?) noch in mäßigen Grenzen. Erheblich größer sind, 
dem Umfange ihrer Bestände entsprechend, die neu eingerichteten, 
ebenfalls mit Doppelgeschossen versehenen Räume der alten Biblio- 
theken von Speyer, Kgl. G. und Berlin, st. G. z. grauen 
Kloster; die erstere Anlage ist wesentlich in Holz ausgeführt 
(Latten, s. o.), die letztere bis auf die Bücherbretter ganz in Eisen; 
die Zwischendecke besteht aus dickem Glas, das in Bleieinfassung 
liegt. Beide haben übrigens das gemeinsam, daß sie, in Flügeln 
gelegen, von drei Seiten Tageslicht empfangen, ein nicht zu 
unterschätzender Vorzug, wenn nahestehende Gebäude, wie z. B. bei 
der Berliner Anstalt, die natürliche Lichtzufuhr an sich stark 
beeinträchtigen. 

In ästhetischer Beziehung stehen diese Bibliotheksbauten 
sämtlich hinter den älteren, oben (S. 430) genannten zurück; 
aber sie sind praktisch, leicht zugänglich, das ist die Haupt- 
sache. Sie gestatten allein, den Raum voll auszunutzen, und 
das ist wieder in finanzieller Hinsicht wichtig. Was z. B. bei 
Anlage eines Doppelgeschosses in der Höhe an Raum gewonnen 
wird, kann in der Breite oder Länge gespart werden. Für alle 
neuen Schulbauten ist also eins von den beiden genannten 
Systemen zu wäblen; und zwar sprechen bei größeren Bibliotheken 
alle Gründe für die sofortige Anlage eines Doppelgeschoss es. 
Bei jungen Bibliotheken in neuen Häusern begnügt man sich, 
soweit man überhaupt ein zeitgemäßes System wählt, für das 
vorläufige Bedürfnis in der Regel mit einer Galerie, auch mit 

1) Vgl. Neue Jahrbb. XXII (1908) S. 391. 


2) Vgl. dazu schen oben S. 420. 
3) Näheres vgl. unten S. 4111. 
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Rücksicht auf die Kosten, vielleicht auch aus ästhetischen Gründen. 
Nach einigen Jahrzehnten, unter Umständen auch schon früher, 
wird aber Raummangel eintreten, der bei sofortiger Anlage eines 
Doppelgeschosses so bald nicht zu befürchten gewesen wäre, und 
es wird nicht einmal immer ganz leicht sein, das alte System zu 
ändern. Auch gibt der schon oben (S. 421) erwähnte Umstand 
zu denken, daß erheblichere Mittel bei Gelegenheit des Neubaus 
viel leichter von den maßgebenden Instanzen zu erlangen sind 
als in irgend einer Zeit später, wo man sich denn behelfen muß, 
weil es ja bisher auch gegangen sei. Und damit ist der Anfang 
zu Mißständen aller Art gegeben. Gründe der Zweckmößigkeit, 
sschlicher und finanzieller, sprechen also durchaus dafür, auch 
für ganz neu einzurichtende Bibliotheken in Neubauten sofort 
das jeweilig beste System zu wählen, wie das z.B. in Bremen, 
Neues G. geschehen ist (o. S. 438). Wer auf das ästhetische 
Moment Wert legt, obwohl es in einem modernen Bücherraum 
erst in letzter Linie steht, kann übrigens, wie die Beispiele 
lehren, auch in Schulbibliotheken auf seine Rechnung kommen 
(wofern ihm die Finanzbehörde nicht einen Strich hindurch 
macht), so durch Wahl des Holzes, Formengebung der Eisenteile, 
verschiedenen Anstrich, geeignete Anlage der Gänge u. a. m. Die 
Räume z.B. in Frankfurt a. M., st. Goethe- und Lessing-G., 
Grunewald, Gem.- Rg. und Boxhagen-Rummelsburg, dgl., 
zeugen nicht bloß von technischer Vollʒkommenheit, sondern auch 
von Geschmack. 

Wie sollen sich nun die vielen, oft recht umfangreichen, 
aber schon lange mit Raummangel und anderen Schwierigkeiten 
kömpfenden Bibliotheken in den zahlreichen älteren Schul- 
häusern den steigenden Anforderungen an Raum und leichte 
Benutzbarkeit gegenüber verhalten, wenn sie doch in absehbarer 
Zeit auf einen Neubau nicht rechnen dürfen? Manchen, ich will 
sie hier nicht nennen, ist schlechterdings kaum zu helfen. Die 
allgemeine Anlage und wichtige Einzelfaktoren, wie Höhe, Licht 
u. a. m. sind so ungünstig, daß selbst bei völliger Umgestaltung 
des Raumes nichts Rechtes zustande käme. Man muß sich also 
weiter durchschlagen, so gut es gehen will, und kann höchstens 
in kleinigkeiten bessern. Dagegen gibt es doch auch viele 
Sammlungen selbst in älteren Häusern, bei denen die Vorbedin- 
gungen zu erheblicheren Verbesserungen so günstige sind, daß 
man nicht zögern sollte, sie durchzuführen, um ihren Nutzungs- 
wert zu erhalten und zu erhöhen. Wenn z. B. der Raum hoch 
genug und noch nicht zu voll besetzt ist, auch eine erheblichere 
Mehrbelastung zu Bedenken keinen Anlaß gibt, so lassen sich ohne 
besondere Schwierigkeiten und mit verbältnismäßig einfachen 
Mitteln Galerien und selbst ein oberes Geschoß einbauen, 
wie das in Düsseldorf, st.G. u. Rg. und in Herford, st. G. 
geschehen ist, auch z. B. in Wien, Ak. G. leicht geschehen 
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könnte, wo der jetzige, kaum zur Hälfte ausgenutzte Raum sich 
auf diese Weise leicht für mindestens die doppelte Zahl von 
Bänden herrichten ließe, von der leichteren Zugänglichkeit der 
oberen Partien, die jetzt nur durch hohe Leitern zu erreichen 
sind, ganz abgesehen. Ich habe schon mehrfach Bibliotheken 
dieser Art gefunden, wo man erklärte, sie seien bald am Ende 
ibrer Aufnahmefähigkeit angelangt und man wisse nicht, was 
dann werden solle, da ein andrer Raum nicht verfügbar sei. An 
die Möglichkeit, den vorhandenen auf die genannte Weise erst 
voll nutzbar zu machen, hatte man gar nicht gedacht. Man sieht, 
wie dringend diese ganzen Verhältnisse wieder und wieder der 
Anregung bedürfen, leider auch, wie wenig die doch selbst un- 
mittelbar interessierten Kreise zu ihrem eignen Schaden von dem 
Notiz nehmen, was zur Sache gesagt, geschrieben und, vor allem, 
auch ausgeführt worden ist. 


C. Technische Einzelheiten. 


Nach diesen Bemerkungen über die bauliche Einrichtung im 
ganzen möchte ich noch auf einige Einzelheiten der 
Technik eingehen, in denen wiederum von Baumeistern (und 
bier auch von den einem allgemeinen Schema nur zu gern fol- 
genden Fabrikanten und Handwerkern) manches versehen wird, 
weil die Direktoren und Bibliothekare es nicht selten versäumen, 
sich mit diesen ihnen wohl nebensächlich erscheinenden Dingen 
zu beschäftigen. Sie sind dann meist nicht in der Lage, den 
Beliörden oder den ausführenden Technikern Anregungen zu 
geben, wenigstens nicht sachverständige, und die Benutzer haben 
später dauernd die nachteiligen Folgen zu tragen. Diese sind 
dann am meisten zu bedauern, wenn sie sich doch bei einigem 
Interesse für die Sache vermeiden ließen. So will ich denn über 
die Lage der Bibliothek (a), ihre Größe (b), die Bücher- 
gestelle und einiges damit Zusammenhängende (c), über 
natürliches und künstliches Licht (d), über Heizung (e) 
und Reinigung (f) noch das ausführen, was mir beim Besuch 
so zahlreicher Sammlungen nach der guten wie schlechten Seite 
hin entgegengetreten, was mir von Kollegen an Lob und Tadel, 
Wünschen und Enttäuschungen mitgeteilt worden ist, und was 
ich endlich in längerer Arbeit in einzelnen Bibliotheken bewährt 
oder mangelhaft gefunden habe. 

a) Als beste Lage für die Lehrerbibliothek (einschließlich 
der Programmbibliothek) ist ihre unmittelbare räumliche Ver- 
bindung mit dem Lehrerzimmer (womöglich auch dem 
Direktorzimmer) anzusehen. In einer großen Zahl neuer Schul- 
bauten, bei weitem aber nicht in allen, ist die Anlage in dieser 
Weise erfolgt. Es muß in der Tat schon ein ganz besonders 
ungünstiger Bauplatz sein, auf dem das nicht zu erreichen wäre, 
und wo es bei günstigen Vorbedingungen nicht geschieht, sind 
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eben nicht sachliche Momente die Ursache, sondern die absolute 
Gleichgültigkeit der Personen, die sich für die Sache interessieren 
sollten. Läßt sich eine unmittelbare räumliche Verbindung beider 
Räume aus zwingenden Gründen, die anzuerkennen sind, wirklich 
nicht ermöglichen, so versuche man wenigstens die Unterbringung 
in demselben Geschoß. Daß man jedoch z. B. (ich spreche in 
jedem Falle entweder aus eigner Anschauung oder auf Grund 
der von mir durchgesehenen Baubeschreibungen) das Lehrer- 
zimmer in das Erdgeschoß, die Bibliothek aber in das dritte 
Stockwerk, unmittelbar unter den Dachstuhl verlegt, in einem 
freistehenden Neubau mit sonst tadelloser Ausstattung, ist ein 
kaum wieder gut zu machender Fehler. Dergleichen sollte die 
Aufsichtsbehörde, der doch die Pläne vorzulegen sind, überhaupt 
nicht genehmigen. Die Benutzung wird, zumal wenn der Biblio- 
thekar schon ein älterer Herr ist, ganz erheblich erschwert. 
Auch werden bautechnische Gründe, endlich Gründe der Sicherheit 
in der Regel dagegen sprechen, die gewaltige Last zumal einer 
größeren Sammlung in das oberste Stockwerk zu legen. Es 
kann vorkommen (und ist vorgekommen), daß der Boden die 
Belastung nicht aushält und sich zu senken anfängt; die Folgen 
werden in keinem Falle erfreulich sein. 

b) Die Größe des Raumes wird sich bei älteren Biblio- 
theken, die in neue Gebäude übersiedeln, nach dem Umfang der 
Bestände richten müssen, auch danach, ob ein Doppelgeschoß 
eingerichtet wird oder nicht. In ersterem, stets zu empfehlen- 
den Falle, der die Höhe voll auszunutzen gestattet, kann an 
Länge und Breite gespart werden. Bei Galerie- und vollends 
bei nur eingeschossiger Anlage muß bedeutend mehr 
Grundfläche gefordert werden. Der Raum ist stets so zu be- 
messen, daß er wenigstens für ein weiteres Menschenalter aus- 
reicht. Gut angelegte, in räumlicher Beziehung vorbildliche ältere 
Lehrerbibliotheken in Neubauten aus den letzten beiden Jahr- 
zehnten mit einer bestimmten Anzahl von Bänden (eiuschließlich 
der Programmsammlung) können etwa einen Anhalt für in Aus- 
sicht genommene Neuanlagen abgeben. So sind z. B. die Maße?) 
großer und mittelgroßer Lehrerbibliotheken in Berlin, st. G. 2. 


1) Hier und im folgenden sind die Maße abgerundet. Etwaige 
Ecken, Rundteile usw., soweit sie nicht wesentlich sind, babe ich außer 
Betracht gelassen. Besonders hervorheben möchte ich noch, daß stets nur 
die Maße des Hauptbücherraums angegeben sind, nicht auch die 
manchmal nicht unbeträchtlichen der Lesezimmer, Bibliothekarzimmer u. ü. i. 
— Es ist nicht ohne Interesse, die Maße einiger der älteren, noch in 
alten Gebäuden befindlichen Lebrerbibliotheken, die sich (bis auf 
Engelberg, s o. S. 430) noch mit einem Geschoß behelfen müssen, zur 
Vergleichung heranzuziehen. Sie sind oft nicht unbeträchtlich. So haben 
2. B. Engelberg, Stiftsbibl. d. Bened.: 23,50 X 11,50, Halle, stift. 
555 29 * 10 m, Altona, Kgl. G.: 21,50 x 10 m, Kiel, Rgl. G.: 14,60 * 

„55 m. 
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grauen Kloster (Doppelgeschoß; rd. 32000 Bde., z. Z. etwa 
*/, voll besetzt): 26 * 13 m, Stettin, st. Stadt-G. (Galerie, 
rd. 15000 Bde., schon stark besetzt): 2 Räume von je 13,13 * 
4,60 m, Frankfurt a. M., st. Less.-G. (s. o. S. 438, rd. 
8000 Bde., noch sehr viel Platz): 14.80 & 6,25 m, Aachen, st. 
u. Kgl. Kais. Karls-G. (Doppelgeschoß, rd. 12000 Bde., noch 
viel Platz): 18 & 6,50 m, Speyer, Kgl. G. (Doppelgeschoß; rd. 
40000 Bde., Raum schon stark beansprucht !)): 17,52 X 10 m, 
Stuttgart, Kgl. Eb.-Ludw.-G. (Doppelgeschoß, rd. 7500 Bde., 
noch Raum für Jahrzehnte; s. o. S. 420 f.): ca. 7,75 X 7,50 m. 
Aus diesen Größen, die reichlich, z. T. sogar sehr reichlich be- 
messen sind“), kann jede Bauleitung, jeder Direktor und Biblio- 
thekar vorkommendenfalls ungefähr entnehmen, wieviel Platz vor- 
zusehen ist. Von den oben erwähnten jungen, erst seit einigen 
Jahren bestehenden Lehrerbibliotheken in neuen Häusern haben 
Grunewald, Gem.-Rg. und Boxhagen-Rummelsburg, 
sem.-Rg. (beide Galerien): 8 X 3,70 bezw. 8,70 & 4,75 m, 
Bremen, Neues 6. (Doppelgeschoß) aber: 10,50 & 9,50 m! 
Das Handbuch der Architektur‘), dessen Angaben indessen den 
Schularchitekten nicht immer vorgelegen zu haben scheinen, gibt 
das Maß von 50 qm für 6000, 70 qm für 12000 Bände als er- 
forderlich an und stellt im allgemeinen 80 qm als erwünscht bin; 
doch scheint hierbei an eingeschossige Anlagen gedacht zu sein. 
Nähere Bemerkungen über die Anlage (z. B. ob und wann ein- 
geschossige Anlage, Galerie, Doppelgeschoß usw. einzurichten sei), 
werden hier bezeichnenderweise überhaupt nicht gemacht, ob- 
gleich doch im Jahre 1903 schon seit Anfang der neunziger 
Jahre geeignete Muster genug vorlagen. Im allgemeinen wird 
man sagen können, daß Länge und Breite bezw. die Grund- 
fläche überhaupt bei neuen Lehrerbibliotheken in neuen Häusern 
binter den entsprechenden Maßen einer normalen Durchschnitts- 
schulk lasse, also etwa 8 & 6 m, nicht zurückbleiben sollte, 
auch die Höhe nicht, die wenigstens bei Galerie- oder Doppel- 
geschoßanlage mindestens 4—4,50 m betragen muß. 

c) Die Art der Büchergestelle wird sich im wesent- 
lichen nach den zur Verfügung stehenden Mitteln zu richten 
haben. Eiserne, z. B. Lipmanschen Systems, ohne lichtbeschrän- 
kende Seitenwände und mit Böden, die sich selbst bei voller Be- 


1) Vgl. Programmwesen usw. S. 604 Anm. 3. 

2) Dagegen scheinen mir z. B. die Maße von Osnabrück, st. Rats- 
G. (Doppelgeschoß, 17 000 Bde., sowie 9000 Bde. aus einem Nachlaß) mit 
9x8 m schon recht knapp; oder sind die 9000 Bände anderweitig unter- 
gebracht? Andrerseits ist Düsseldorf, Kgl. Hobhenz.- G. (Galerie, ca. 
18000 Bde.) in seinem Neubau wieder reichlicher bedacht, da außer dem 
Haoptraum mit 8,75 X 7 m noch zwei eingeschossige Nebenräume von 
9 * 7 und 7,50 X6 m zor Verfügung stehen. 

$) Stuttgart, A. Bergsträßer (A. Kröner), Teil 4, Halbband VI I, 
Niedere und höhere Schulen, ? 1903, S. 155. 
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lastung ohne Schwierigkeit verstellen lassen, sind natürlich sichrer 
und praktischer als hölzerne, aber auch recht teuer. Wo also bei 
Neuanlagen, besonders für umfangreiche Bibliotheken, nicht sehr 
reichliche Mittel vorhanden sind, wird man sich nach wie vor getrost 
mit hölzernen Regalen begnügen können, deren Bretter durch 
Zahnleisten oder besser durch Stellstifte verstellbar sind. 
In eingeschossigen Anlagen wird man zunächst die Wand- 
flächen besetzen (desgleichen natürlich bei Galerien) und erst 
dann weitere, doppelseitige Regale in der Querrichtung 
des Raumes aufstellen, doch nicht höher als etwa 2— 2,20 m, so 
daß Leitern entbehrlich werden, zunächst wenigstens. Denn 
wenn der Raum nicht sehr groß ist, sieht man sich bald ge- 
nötigt, die Regale bis an die Decke zu erhöhen. Im einzelnen 
ist hier mancherlei zu beachten, was ich bis in die neuste Zeit 
hinein immer wieder übersehen finde. So pflegen 2. B. die Ge- 
stelle, die einseiligen wie die doppelseitigen, oft viel zu 
tief zu sein (bis zu 50 cm bezw. 1 m't, wodurch Geld und 
Raum unnötig beansprucht, dazu ein dauerndes Staublager hinter 
den Büchern geschaffen wird. Gerade für jüngere Bibliotheken 
reicht ein wenig mehr als die Hälfte der bemängelten Maße 
selbst für die Lexikonoktav- und die — übrigens immer seltener 
werdenden — Quartbände vollkommen aus. Nur ältere Gym- 
nasialbibliotheken, die ihre staubbedeckten, selten oder nie be- 
nutzten Folianten aus früberen Jahrhunderten in ihr neues Heim 
überfübren müssen!), sind natürlich auch genötigt, die Gestelle 
für sie entsprechend zu wählen, ebenso das MaB der Zwischen- 
räume zwischen den Bücherbretiern. Doppelgestelle sollten 
übrigens nicht durch feste Querwände getrennt werden, die den 
Zutritt des oft schon dürftigen Lichtes (besonders in nicht frei- 
liegenden Anstalten) noch weiter beschränken. Doch wird es 
sich empfehlen, die nach beiden Seiten in gleicher Höhe liegenden 
Böden in der Mitte durch einen Steg von mäßiger Höhe 
(3—5 em) zu trennen. Die Art der Aufstellung der Regale 
muß schon bei dem Entwurf des Bauplans erwogen werden, 
nicht erst, wenn der Raum — leider oft mit Rücksicht auf die 
Gesamtfassade — irgendwie fertig gestellt ist. Auch Schulbiblio- 
theken (und ihre Baumeister) können besonders in dieser Hinsicht 
von den durchaus nach Gesichtspunkten der Zweckmäßigkeit an- 
gelegten Magazinen der größeren wissenschaftlichen Bibliotheken, 
auch der Volksbibliotheken recht viel lernen. Gerade für die 
Anordnung der Regale ist der oben (S. 419) betonte Gesichts- 
punkt von Wichtigkeit, daB die innere Gliederung die äußere 
Gestaltung bestimmen muß, nicht umgekehrt. Ist bei Zeiten 
vorgesorgt worden, so wird man 2. B. auch imstande sein, die 

3) Ein Weg zur Abbilfe ist kürzlich von mir vorgeschlagen, gelegent- 


lieh auch schon mit Erfolg beschritten wordeu; vgl. Neue Jahrbb. XXII 
(1908) S. 375 f. 
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Regale so aufzustellen, daß die Gänge-zwischen ihnen auf die 
(entsprechend anzulegenden) Fenster stoßen, nicht auf die 
Wände. Zu bemerken bleibt hierbei noch, daß diese Gänge 
nicht selten — mit 1 m und mehr — viel zu breit angelegt 
werden, während etwa / davon vollkommen ausreicht. Will 
oder kann man, z. B. in jungen Bibliotheken, den Raum nicht 
gleich vollständig mit Regalen besetzen, so lasse man einen Teil 
eben frei; einige nicht zu kleine Tische, als Arbeitsgelegenlieit 
für die Benutzer, zum Ordnen von Büchern und Programmen 
für den Bibliothekar u.a.m. -wollen auch Platz haben. Kleine 
Klapptische, die hin und wieder an der Mauerwand oder den 
Seitenwänden der Regale angebracht werden, können ebenfalls 
gute Dienste tun. In größeren Sammlungen ist endlich ein kleines, 
auf Rollen leicht fortzubewegendes Gestell für die unver- 
meidlichen, oft in erheblichem Maße notwendig werdenden Umord- 
nungen gut zu verwenden und stellt keine übertriebene Forderung dar. 

d) In dem eben Ausgeführten war schon angedeutet, welche 
Bedeutung eine möglichst reichliche Lichtzuführung hat. Sie 
ist für den gesamten Betrieb der Bibliothek ebenso wichtig wie 
für die Schulklassen. Aber während man sich für diese über 
das Maß des notwendigen Lichtes, zunächst des natürlichen, 
wenigstens darin ziemlich einig ist, daß es möglichst reichlich 
sein soll, auch mannigfache Grundsätze über die Anlage der 
Fenster aufgestellt sind, die von den Behörden bei jedem Neubau 
regelmäßig geprüft. werden, herrschen leider in bezug auf die 
Bibliotheken der Schulen hier oft ganz merkwürdige Anschau- 
ungen, die mit der Vernunft wenig gemein haben. Bibliotheks- 
anlagen, die von mehreren Seiten Licht empfangen, was 
natürlich am besten ist, werden verhältnismäßig selten zu er- 
möglichen sein (s. o. S. 438). Erhalten sie, wie meist, nur von 
einer Seite Licht, so sollten die Fenster nicht zu hoch an- 
setzen und möglichst bis an die Decke geführt werden, gleich- 
viel, ob es sich um ein einfaches oder Doppelgeschoß handelt. 
Des Lichtes kann hier nie zu viel sein. Das scheint jedem Laien 
schon selbstverständlich; und man sollte die Tatsache, wenn sie 
nicht wahr wäre, kaum für möglich halten, daß z. B. bei Anlage 
eines Doppelgeschosses die Fenster kaum bis zur halben Höhe 
des Obergeschosses geführt werden, so daß dies natürlich in ein 
mystisches Halbdunkel gehüllt ist, das sehon bei Tage nur durch 
künstliche Nachhilfe notdürftig gelichtet werden kann. Will man 
bei einem sehr hohen Raum zu große Fenster vermeiden, was 
ja gute Gründe für sich hat, so bietet sich die einfache Aushilfe, 
für Unter- und Obergeschoß besondere Reihen klei- 
nerer Fenster anzulegen, die schon von außen die Bestimmung 
des Raumes erkennen lassen!). Das ist gut und rationell, das 


) So z. B. in Speyer kgl. G., vgl. o. S. 438 und Progr. d. Anstalt 
vom Jahre 1901. 
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andre schematisch und schädlich. Natürlich sind in allen neuen 
Gebäuden auch für die Bibliothek ausschließlich Doppelfenster 
zu verwenden, was ich nicht erst begründen will. Lassen sich 
selbst bei sorgfältiger Beachtung Jieser Momente keine völlig be- 
friedigenden natürlichen Lichtverhältnisse gewinnen, z. B. wenn 
andre hohe Gebäude in zu großer Nähe liegen, so muß man 
trachten, wenigstens alles zu benutzen, was dazu beiträgt, diesen 
Nachteil zu mildern. Heller Anstrich der Wände, auch der 
Regale selbst, kann z. B. viel helfen. Und vor allem muß dann 
die künstliche Beleuchtung, die auch unter sonst normalen 
Verhältnissen ausreichend sein soll, selbstverständlich ganz be- 
sonders reichlich sein. Von den (hoffentlich nicht mehr allzu 
vielen) Lehrerbibliotheken, die in dem eigentlichen Bücherraum 
im Jabre 1909 überhaupt noch keine künstliche Beleuchtung 
haben und dadurch in ibrem Nutzungswerte für den größten 
Teil des Jahres empfindlich geschädigt werden, sehe ich hier ab 
und will nur kurz die Frage erörtern, ob Gas oder elektri- 
sches Licht in neuen Bibliotheken anzulegen ist. Zunächst ist 
die Tatsache festzustellen, daß die Gasbeleuchtung in ihnen 
noch bei weitem überwiegt. Das ist überall da lebhaft zu be- 
dauern, wo im Orte elektrisches Licht leicht zu beschaffen, und 
noch mehr, wo es in anderen Schulräumen, wie Aula, Turnhalle, 
Physikzimmer u. s. f. eingerichtet ist. Warum wird die Bibliothek 
gerade von dieser einfachsten Beleuchtungsmethode ausgeschlossen? 
Man wird nur antworten können, daß in solchen Fällen kein 
andrer Grund ersichtlich ist als die Gewohnheit, einen Raum, 
dessen Existenz und laufende Unterhaltungskosten man vielfach 
nur als ein notwendiges Ubel anzusehen geneigt ist, auch in 
dieser Hinsicht etwas schematisch zu behandeln. Denn die in 
größeren Städten mit mehreren Schulen vielleicht bervortretende 
Neigung, manche mögen es sogar Rücksicht nennen, eine neue 
Schule gegenüber älteren und natürlich gerade in lechnischen 
Dingen vielfach veralteten nicht zu sehr zu bevorzugen, kann 
wohl nicht als berechtigt anerkannt werden. Das Bessere ist 
überall der Feind des weniger Guten und muß es in der Schule 
erst recht sein. Daß die elektrische Beleuchtung aber 
gerade in einer Bibliothek infolge der Sicherheit und Sauberkeit, 
der Leichtigkeit sia überall anzubringen, wo man sie braucht (in 
Form von Steckkontakten z. B. !), so daß auch die untersten 
Partien der (bestelle bequem beleuchtet werden können, und der 
großen Einfachheit der ganzen Hantierung überhaupt vor der Gas- 
beleuchtung unbedingt den Vorzug verdient, zweifelt daran wirk- 
lich beute noch jemand? Es darf auch daran erinnert werden, 
daß die enorme Hitze, die sich bei längerem Brennen von Cas 
in der oberen Hälfte des Raumes ansammelt, den Büchern wie 


1) Vgl. Bexbagen-Rummelsburg, Gew.-Rg., Progr. 1908 S. 3. 
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den Einbänden durchaus nicht zuträglich ist; und wer als Biblio- 
thekar längere Zeit auf den oberen Stufen der hohen Leitern oder 
im Obergeschoß hantiert hat, wird wobl auch aus gesundheit- 
lichen Gründen diese Beleuchtungsart gern ablehnen. Es bleibt 
also der Kostenpunkt. Daß die erste Anlage bei der elektrischen 
Beleuchtung teurer ist und unverständiger Gebrauch sie weiter 
verteuern kann, ist natürlich zuzugeben. Der letztere aber läßt 
sich vermeiden, und wenn der Strom an der Stelle, wo man 
ihn gerade gebraucht hat, sofort wieder ausgeschaltet wird. 
so wird sich elektrisches Licht auf die Dauer kaum teurer stellen 
als Gas, das mehr auf längeres Brennen berechnet, dessen 
Handhabung dabei so sehr viel umständlicher, auch gefährlicher 
ist. Wo man das erstere also überhaupt ohne besondere 
Schwierigkeit haben kann, da wende man es in den Lehrer- 
bibliotheken aller Neubauten unbedingt an und suche es auch in 
denen älterer Häuser womöglich noch heimisch zu machen. Nicht 
wenige Lehrerbibliotheken, besonders in der Rheingegend !). 
haben es, einige sogar in kleineren Städten, schon seit Anfang 
der neunziger Jahre. Da mutet es doch sonderbar an, wenn man 
selbst in ganz neuen Gebäuden, die sonst technisch durchaus auf der 
Höhe stehen, gerade in der Bibliothek immer wieder Gasbeleuch- 
tung einrichtet. Ist nun freilich das elektrische Licht ohne be- 
sondere Schwierigkeit nicht zu erreichen, so sorge man wenigstens 
dafür, daß die Gasbeleuchtung möglichst zweckmäßig angelegt 
wird. Vorbedingung des Gelingens ist freilich auch hier wieder, 
daß nicht irgendwo ein paar Lampen angebracht werden, nach 
denen sich hernach wohl oder übel die Aufstellung der Regale 
richten soll, was immer zu Unzuträglichkeiten führt, sondern 
daB das umgekehrte Verhältnis Platz greift. Dazu gehört wieder- 
um rechtzeitige Verständigung der beteiligten Instanzen, wie 
das ja z.B. bei der Einrichtung von Physikzimmern und sonst 
wohl die Regel ist. Auch müssen z. B. die Lampen für 
Menschen mit Durchschnittmaß vom Fußboden aus leicht er- 
reichbar und überall zum beliebigen Herauf- und Herunterziehen 
eingerichtet, auch mit Selbstzündern und Kleinstellern versehen sein. 

e) Wie die künstliche Beleuchtung, so ist die Heizung auch 
in einer modernen Lehrerbibliothek für den gesamten Betrieb 
durchaus nicht mehr zu entbehren. In früheren Jahrzehnten 
hatte man die uns wunderlich anmutende Vorstellung, daß eine 
Bibliothek wegen der Feuersgefahr nicht geheizt werden dürfe“). 


1) In Elberfeld, st. G. (s. o. S. 438) sind z. B. auch elektrische, 
an deu Strom angeschlossene Handiampen seit längerer Zeit im Gebrauch, 
die als Ergäuzung der nicht immer ausreichenden Decken- oder Waud- 
beleuchtung überaus praktisch sind. — l AS 

2) Vgl. z. B. Bibliotheken- Ordnung für die katholischen Gymnasien der 
Provinz Schlesien (vom 10. Nov. 1831) § 20: „la dea Wintermonaten er- 
wartet der Bibliothekar, da das Bibliotheken-Zimmer zur Verhütung vos 
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Und sie war bei den mangelhaften Methoden der Heizung älterer 
Zeit auch wohl erklärlich. Heute wird man von solchen Gründen 
wohl absehen müssen. Und von den in den letzten 15—20 
Jahren neu eingerichteten Schulbibliotheken ist mir wenigstens 
keine bekannt, in der man entweder dem Bibliothekar noch zu- 
mutete, für seine kärgliche oder ganz fehlende Besoldung auch 
noch seine Gesundheit aufs Spiel zu setzen oder aber gewillt 
wäre, in der kalten Jahreszeit den Betrieb ruhen zu lassen. Die 
meisten sind daher an die Zentralheizung angeschlossen. Aller- 
dings leidet diese an manchen Übelständen. Will der Bibliothekar 
2. B. an schulfreien Nachmittagen in der Bibliothek arbeiten, was 
sich oft genug als nötig erweisen wird, so läßt die Wärme schon 
merklich nach, manchmal sogar schon in den späteren Vormittags- 
stunden, besonders wenn die Bibliothek in einem der höheren 
Stockwerke liegt. In den Ferienzeiten, und deren kommen in 
unserm Klima immerhin zwei, oft genug sogar drei in Betracht, 
fällt die Heizung leider oft ganz aus. Nun mag es ja freilich 
Bibliothekare geben, die froh sind, wenn sie in dieser Zeit ihre 
Sammlung schließen können — hoffentlich nicht allzu viele. Für 
nicht wenige sind aber grade die Ferien die Zeit, wo sie größere 
Arbeiten, zu denen sie während des Schulbetriebs nicht kommen, 
im Zusammenhang erledigen, Katalogisierungen, Neuordnungen 
u. 2. m.; auch viele Kollegen benutzen da, wo eine freie Biblio- 
thekspraxis!) herrscht, grade während der Ferien die Bibliothek 
gern zu einer echten Muße. Für viele ist es sogar fast die ein- 
zige Zeit, in der sie die nötige Sammlung finden, sich in neue 
Berufstätigkeit im Zusammenhange einzuarbeiten oder auch eigne. 
produktive Arbeit (die immer irgendwie auch der Schule zugute 
kommt) nachdrücklich zu fördern. Da ist es denn sehr erfreu- 
lich, daß wir seit einiger Zeit in den Gasöfen ein Mittel be- 
sitzen, die Räume unabhängig von der Zentralbeizung schnell und 
dauernd zu erwärmen, olıne daß erst Schuldiener oder Heizer in 
Anspruch genommen zu werden brauchen. Überängstliche ınögen 
gegen diese Heizungsart noch Bedenken haben (sie dürfen dann 
aber auch nicht mit der Eisenbahn fahren); indessen ist sie jetzt 
schon in so vielen Schulbibliotheken heimisch“), daß diejenigen, 
die in Verlegenheit sind, wie sie den oben angeführten Austößen 
begegnen sollen, kaum etwas Besseres tun können, als ihre Ein- 


— — — — 


Federsgefahr nicht geheizt werdeu darf, zur bestimmten Zeit auf seiner 
Stube (1) diejenigen, welche Bücher holen oder abliefern“ (J. F. Neigebaur, 
Die preufs. Gymnasien u. höh. Bürgerschulen, Berlin, Posen u. Bromberg 
1535, E. S. Mittler, S. 312). | 

1) Vgl. hierzu Neue Jahrb. XXII (1908) S. 381. Deu dort angeführten 
Schulen kann jetzt — ein erfreuliches Zeichen — schon wieder eine weitere 
Zahl andrer hinzugefügt werden. 

1) So io Berlin, st. G. z. grauen Kl. (Programm-Bibliothek), 7. höh. 
Mädchensch. (vgl. deren Jahresber. 1908 u. 70 Bremen, Neues G. 
(s. Jabresber. 1907), Münster i. W., Schiller- G. (dgl.) u. a. 
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richtung ebenfalls zu beantragen. Der Systeme gibt es mehrere, 
von denen man eins wählen möge, doch nicht, ohne bei anderen 
Schulen oder sonst (aber nicht ausschließlich bei Fabrikanten) 
Erkundigungen darüber eingezogen zu haben, wie es sich bewährt. 
Ausdrücklich warnen möchte ich nur vor dem einen, bei dem 
sich Niederschläge bilden, die von Wasserkästen aufgenommen 
werden müssen. Bei Außentemperaturen unter 0° sind diese 
Niederschläge sehr erheblich, so daß zur Verhütung kleiner Uber- 
schwemmungen ein häufiges Entleeren der Kästen stattfinden 
muß, was besonders dann sehr lästig ist, wenn sich im Zimmer 
selbst (wie noch oft) keine Wasserleitung befindet. Fliessendes 
Wasser in ider Bibliothek ist übrigens für den Bibliothekar 
selbst eine Notwendigkeit. 

f) Mit einigen Worten sei endlich noch eines Punktes ge- 
dacht, der nacli meinen Erfahrungen in vielen Schulbibliotheken 
ein besonders wunder ist, ich meine die Reinigung der Samm- 
lung. Darunter verstehe ich natürlich nicht nur, daß der Fuß- 
boden der Bibliotheksräume in angemessenen Zwischenräumen 
(mindestens alle vier Wochen, bei starker Benutzung noch häu- 
figer) aufgewischt und der in den noch leeren Gestellen ange- 
sammelte Staub entfernt wird, was schon im Interesse der Ge- 
sundheit des Bibliothekars erforderlich ist (s. o. S. 432). Vielmehr 
muß von Zeit zu Zeit — mindestens jährlich — auch eine 
Reinigung der Bücher selbst stattfinden; sie müssen im 
Interesse ihrer Erhaltung, vor allem um Ungeziefer fern zu halten, 
ausgeklopft ), abgewischt?) und dürfen erst wieder eingestellt 
werden, wenn der Staub auch von den Stellen, an denen sie ge- 
standen haben, entfernt ist. Es scheint in diesen Dingen, die in 
jeder Bibliothek außerhalb der Schulen selbstverständlich sind, 
bei uns noch eine gewisse Unsicherheit der Grundsätze zu herr- 
schen. Es wäre in der Tat zu wünschen, daß die Schuldiener, 
denen die Reinigung der Anstalten obliegt, auch in dieser Be- 
ziehung mit der nötigen Anweisung versehen werden oder diese, 
falls sie in Vergessenheit geraten sein sollte, ihnen erneut ein- 


1) Es empfiehlt sich zu diesem Zwecke, wenigstens einige der Fenster- 
bretter so einzurichten, daß sie eine gewisse Auzahl von Büchern bequem 
aufnehmen können, oder — noch besser — einige Fenster als Türen zu ge- 
stalten, vor denen ein kleiner Ausbau mit Geländer errichtet wird. Hinzu- 
fügen will ich noch, daß auch die oberen Flügel der Fenster so einzurichten 
sind (am besten Klappflügel wie in deo Schulklassen), daß sie vom Bodes 
aus leicht geöffnet werden können. Regelmäßige Lüftung der Bibliothek 
ist auch eine wichtige, nicht immer genügeud beachtete Sache. 

2) Beim Umzug älterer Sammlungen is neue Gebäude ist dies ebenfalls 
zu beachten. Ob die Zeit schon gekommen ist, eine der neueren Saugvur- 
richtungen (z. B. Vakuum-Reiniger; vgl. C. F. Müller, WS. f. klass. Phil. 
XXV (190$) Sp. 1011) auch in uasre Lebrerbibliotheken einzuführen, möchte 
ich noch bezweifeln, so nützlich die Sache an sich ist. Was würde mancher 
Patron auch wohl sageu, wena ihm Rechnungen von 50, 60 Mk. oder mehr 
für die Vornabme einer so bygienischea Maßregel präsentiert würden | 
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geschärft wird. Es gibt unter dieser im ganzen zuverlässigen, 
der Schule schlechterdings unentbehrlichen Menschenklasse zwar 
nicht wenige, die ihr Amt zur Zufriedenheit, auch mit Höflichkeit 
versehen. aber es sollen doch auch die Typen des „Zerberus“ 
und der „Bösen Sieben“ anzutrellen sein, die, von schwachen 
Direktoren verwöhnt und gegen unsre Kollegen keineswegs ent- 
gegenkommend, sich nur zu gern um Dinge herumdrücken, die 
Arbeit verlangen. Gelegentlich mag auch der Umstand die Schuld 
tragen, daß die Mittel, die ihnen für die Annahme von Hilfs- 
kräften für Generalreinigungen zur Verfügung stehen, nicht zu- 
reichen. Im Zeitalter der Hygiene erfordert jedenfalls dieser 
Punkt die ernsteste Aufmerksamkeit aller maßgebenden Instanzen! 


Aus meinen Ausführungen dürfte so viel deutlich geworden 
sein, daß die bauliche Einrichtung auch unsrer Schul- 
bibliotheken, im ganzen wie im einzelnen, für die Er- 
füllung ihrer Zwecke von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung ist. Gewiß ist sie nur ein Moment von vielen, aber 
ein solches, das eben deswegen besonderer Beachtung bedarf, weil 
ihm selbst in Neubauten oft in recht dürftiger Weise Rechnung 
getragen wird. Tüchtiger Bibliothekare können sich schon recht 
viele höhere Schulen erfreuen; ihre meist in der Stille ausge- 
führte, oft sehr selbstlose Arbeit (an den Katalogen und manchem 
andern, vor allem in bezug auf das Bestreben, die Bibliothek 
leicht zugänglich zu machen). die leider nicht einmal die eignen 
Kollegen, denen sie doch in erster Linie zugute kommt, richtig 
einschätzen, verdient Anerkennung und sollte sie auch bei den 
vorgesetzten Behörden dadurch finden, daß die dürftigen, ganz 
unzureichenden Remunerationen eine angemessene Aufbesserung 
erfahren!). Denn ihre Tätigkeit ist zumal in den kleineren, von 
wissenschaftlichen Mittelpunkten abgelegeneren Städten wirklich 
unschätzbar. Sehr oft werden aber grade durch Mängel der bau- 
lichen Einrichtung auch die besten Absichten tüchtiger Verwalter, 
sich in den Dienst des Fortschritts zu stellen, gehindert oder doch 
sehr erschwert. Man muß immer wieder daran erinnern, daß 
auch in einer Lehrerbibliothek die Rücksicht auf ihre Nutzbar- 
keit das A und O alles dessen bilden muB, was zu ihrer Förderung 
geschieht. DaB eine Lage in möglichster Nähe des Lehrer- 
zimmers ihren Hauptzweck aber mehr fördert, als eine solche im 
Stockwerk unter dem Dache, ist ja wohl ohne weiteres klar; daß 
ein genügend grolser, gut beleuchteter, ausreichend 


— — 


1) Sie wird nicht etwa bloß von der jüngeren Generation gefordert, 
für die Gehalts- und Raugfragen oft mehr im Vordergrunde stehen als dies 
bei der älteren der Fall war und ist; vielmehr wird sie auch von einem 
alterea Kollegen, wie dem langjährigen hochverdienten Bibliothekar uud 
tüchtigen Gelehrten C. Fr. Müller (Riel, ligl. G.) erustlich befürwortet; 
vgl. WS. f. klass. Phi. XXV (1908), Sp. 1013. , : 
Leissche. £. d. Oymassinalwosen. LXIII. 7. 8. 29 
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erwärmter!) Raum mit zweckmälsig aufgestellten, 
leicht zugänglichen Regalen mehr zu behaglicher Benutzung 
einlädt als drangvoll fürchterliche Enge, Dunkel und Kälte, daran 
müssen die Bauherren doch immer noch erinnert werden; die 
Sauberkeit der Räume endlich sollte wenigstens in allen 
neueren, im Außeren dem Palaststil sich annähernden Bauten 
selbstverständlich sein. Die Schulmänner selbst sind nicht ganz 
frei von Schuld, daß auf diesen Gebieten noch nicht überall alles 
so ist, wie es nicht bloß sein sollte, sondern selbst im Rahmen 
mäßiger Mittel auch sein könnte. Mögen darum alle, die es angeht, 
und das sind nicht Behörden, Direktoren und Bibliothekare allein, 
sondern die Kollegen in ihrer Gesamtheit, an ihrem Teile Sorge 
tragen, daß es besser werde, durch Berichte, Anregungen, pri- 
vaten und öffentlichen Austausch von Erfahrungen in den 
Vereinen, der Fachpresse, vor allem in den Programmen ibrer 
Anstalten, den Jahresberichten (Abschnitt: Lebrerbibliothek) wie 
den eingehenderen Baubeschreibungen, die als Beilagen erscheinen. 
Auch die von mir?) und anderen?) befürworteteten Fortbil- 
dungskurse®) für Schulbibliothekare könnten Gutes 
wirken. Es darf wenigstens das nicht mehr vorkommen, daß 
ein Kollegium einer neugebauten Schule sich einer auch in bau- 
licher Beziehung einwandfreien Lehrerbibliothek erfreut, während 
in größter Nähe ein anderes unter sonst gleichen Bedingungen 


1) Ich möchte daher in dieser Beziehung nicht mit O. Kohl (MS. f. höh. 
Sch. IV (1905) S. 235) sagen: „Wozu die großen Geldausgaben, wenn niemand 
kommt?“, sondern umgekehrt: „Man beize, dann werden sich Benutzer schos 
einstellen“. Natürlich muß täglich geheizt werden; bei wöchentlich ein- 
maliger Heizung, die Kohl für ausreichend hält, wird ja bei stärkerer 
Kälte das Lokal überhaupt niemals ordentlich warm. 

2) Neue Jahrb. XXII (1908) S. 392. 

3) E. Rud. Meyer (Öls), Torr.-Bl. f. d. akad. geb. Lehrerst. XVI (1905) 
S. 424. 

4) Ein solcher hat neuerdings wirklich stattgefunden, nämlich in — 
Schweden! Leiterin (auch ein Zeichen der Zeit) war die gelehrte Biblio- 
tbekarin Valfrid Palmgren von der Kgl. Bibliothek in Stockholm; sie be- 
richtet darüber im Zibl. f. Bibliotheksw. XXVI (1909) S. 202—209. Der 
Wert dieses in einer deutschen Zeitschrift veröffentlichten Berichts wird 
übrigens dadurch wesentlich beeinträchtigt, daß von allem, was auf dem 
Gebiete des Lehbrerbibliothekswesens in Deutschland und Österreich in 
den letzten beiden Jahrzehnten geleistet worden ist (worüber auch das ge- 
nannte Zentralblatt regelmäßig berichtet bat), überhaupt gar keine Notiz 
genommen ist. Diese Methode, die auch z. B. in deutschen Schulzeitschriften 
an der Tagesordnung ist, bat die Bequemlichkeit der Verfasser für sich, ist 
aber durchaus unwissenschaftlich. Redaktionen von angesehenen Zeit- 
schriften, von denen man eine gewisse Übersicht über die Literster mit 
Recht erwarten darf, köuuten sich ein wirkliches Verdieust erwerben, wena 
sie Aufsätze von Verfassern (und Verfasserinnen), die sich über das auf 
einem Gebiete von andern Geleistete hinwegsetzen, entweder gar nicht oder 
erst dann annühmen, wenn die betr. Autoren sich gründlicher mit dem 
Gegenstande vertraut gemacht haben. Auch der besonders ia Schulzeit- 
schriften sich sehr unangenehm bemerkbar machenden Überproduktion 
würde auf diese Weise ein Riegel vorgeschoben werden. 
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sich mit Einrichtungen behelfen muß, die weit hinter dem Maße 
des billig zu Fordernden zurückstehen, nicht weil es an Mitteln 
fehlte, sondern weil Gedankenlosigkeit, Mangel an Interesse und 
darum Schema im Bauplan den Fortschritt hinderte. Unsre Ver- 
waltungsorgane sind ja heute auch auf anderen Gebieten des viel- 
gestaltigen Schulorganismus kaum noch imstande, alle Einzel- 
beiten, besonders technischer Art, die gleichwohl wichtig sind und 
zieh doch jedem Ganzen zweckdienlich einordnen sollen, selb- 
ständig zu verfolgen, und ziehen daher die praktischen Schulmänner 
gern zur Mitarbeit heran; Verständigung der Schulleitungen mit den 
Baubehörden ist ebenfalls möglich (s. o. S. 420). Wenn also auch auf 
dem Gebiete der Bibliothekstechnik die praktischen Schulmänner 
im eigensten Interesse auf die angedeutete Weise sich etwas mehr 
beimisch machen und ihre Sachkenntnis alsdann sich weder mehr 
ableugnen noch umgehen läßt, so ist am Ende zu hoffen, das wir 
durch geeignetes Zusammenwirken aller beteiligten Instanzen 
auch hier in absehbarer Zeit zu Einrichtungen gelangen, die der 
Nutzbarkeit unsrer Lehrerbibliotheken und der wissenschaftlichen 
Arbeit der Lehrer dienen und so dem gesamten Schulleben wahr- 
haft förderlich sind. 
Berlin-Pankow. Richard Ullrich. 
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ZWEITE ABTEILUNG. 


LITERARISCHE BERICHTE. 


1) Fr. Paulsen, Richtlinien der jüngsten Bewegung im höhereo 
Schulwesen Deutschlands. Berlin 1909, Reuther uud Richard. 
148 S. 8. geh. 1,50 M. 

Nur mit Rührung kann man das vorliegende Bändchen zur 
Hand nehmen, in dem Paulsen eine Reibe früherer, meist in der 
„Monatschrift für das höhere Schulwesen“ oder in der „Inter- 
nationalen Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik“ 
erschienenen Aufsätze zum bequemen Gebrauch vereinigt hat, nur 
mit Rührung; denn das kurze Vorwort ist vielleicht das letzte, 
was der große Freund und Förderer des höheren Schulwesens 
geschrieben hat. Bald nach dem 1. August, an dem das Vorwort 
unterzeichnet ist, hat dem Verf. der Tod die bisher nie rastende 
Feder aus der Hand genommen. Die welmütige Stimmung, in 
die uns das Büchlein versetzt, wird noch erhöht, wenn wir lesen, 
daß die Schrift Friedrich Althoff gewidmet ist, dem „Bahn- 
brecher der Schulreform, dem allzeit tätigen Förderer der höheren 
Schulen und ihres Lehrerstandes“. Auch er ist nicht mehr 
unter uns, er ist dem Verf. nur zu bald in den Tod gefolgt. In 
solcher Stimmung mag man nicht kleinliche Ausstellungen an 
Einzelbeiten machen. Die Aufsätze sind ja auch nicht neu, 
manche schon vor einigen Jahren erschienen, alle haben bei der 
Bedeutung Paulsens gebührende Beachtung gefunden, an alle hat 
sich eine lebhafte Diskussion geknüft, hier hat ein Aufsatz leb- 
hafte Zustimmung erfahren, dort ebenso lebhaften Widerspruch, 
den, soweit er sachlich und überzeugend war, gewiß keiner weniger 
empfindlich hingenommen hat als der allzeit vorwärtsringende 
Geist des großen Philosophen. Über viele der aufgeworfenen 
Fragen ist die Debatte noch lange nicht geschlossen. Ihre Klä- 
rung und endgiltige Beantwortung wird noch längere Zeit in An- 
spruch nehmen, und erst die Folgezeit wird ergeben, wie gerade 
der Rat und die Erfahrung Paulsens dabei fehlen wird. Dabei 
war der verstorbene Philosoph von einer geradezu rührenden Be- 
scheidenheit, die auch in diesem Bändchen hervortritt. Wo er 
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sich mit den Beschlüssen der Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Arzte (Aufsatz 3) auseinandersetzt, will er sich auf das Ein- 
zelne der Vorschläge und Lehrpläne nicht einlassen; weder seine 
„Kenntnis der in Betracht kommenden Wissenschaften noch seine 
Einsicht in das der Schule Mögliche und Erreichbare sei bierfür 
ausreichend“. Das sollte vielen eine Mahnung sein. 

Es ist hier nicht möglich und auch nicht nötig, auf die Fülle 
der von Paulsen angeregten Gedanken einzugehen, nur einige 
Grundlinien seien hervorgehoben. An das Dogma von dem über- 
schwenglichen Wert der klassischen Literatur glaubt P. nicht, 
doch bedeutet für ihn die Gleichwertigkeit der Bildungswege nicht 
etwa eine gleichgeeignete Vorbereitung für jedes wissenschaftliche 
Studium, vielmehr sind die realistischen Anstalten nach P. noch 
nicht so geeignet, ihre Schüler auf das wissenschaftliche Studium 
der Hochschule vorzubereiten, als es das alte Gymnasium war, 
aber für die Entwickelung der persönlichen Kräfte steht die Bil- 
dung, die an Realanstalten erworben werden kann, hinter der 
klassischen Bildung nicht zurück. Die bildende Kraft der alten 
Sprachen, besonders auch des Griechischen, wird warm anerkannt. 
„Soll der klassische Unterricht überhaupt bleiben, so darf ihm der 
zur Entfaltung seiner Kraft notwendige Raum nicht verkürzt 
werden“, denn die alten Sprachen haben „eine herrische Natur“. 
Nur die Beseitigung des lateinischen Skriptums in der Reife- 
prüfung und damit des alten Extemporalebetriebes auf der Ober- 
stufe tritt er ein, er nennt das „rudimentär gewordene Organe“. 
Dadurch will er Zeit gewinnen für den notwendigen biologischen 
Unterricht. Andere, wie z. B. Budde haben diesen Gedanken 
sofort aufgenommen. In den Kreisen der „Freunde des humani- 
stischen Gymnasiums“ hätte P. schwerlich, wie er hoffte, hierfür 
Stimmen gewonnen, in der Schulverwaltung freilich umsomehr. 
Daß P. „die Fertigkeit, französisch und englisch zu sprechen und 
zu schreiben, eine schöne und löbliche Sache“ nennt, aber „nicht 
zu den notwendigen Aufgaben des Unterrichts rechnet, sollte mehr 
Beachtung linden, auch seine Warnung vor der Nachäffung des 
englischen Sportwesens. „Wir können und wollen uns nicht 
anglisieren: wir können und wollen dem Turnen und dem Spiel, 
der Gesundheit und der Körperkraft geben, was ihnen zukommt, 
aber wir wollen nicht Sport und athletische Übungen zum Haupt- 
stück der Jugendbildung machen; eine Sache, deren Ausartung 
übrigens auch nachdenklichen Männern in England längst schwere 
Sorgen macht“. Was P. über. die freiere Gestaltung des Unter- 
richts in den oberen Klassen empfiehlt, ist inzwischen praktisch 
versucht worden, z. B. in Strasburg in Westpreußen, anderwärts 
ist man auf Schwierigkeiten gestoßen, in Steglitz 2. B. ist der 
Versuch daran gescheitert, daß man nicht bloß 2, sondern min- 
destens 4 Gruppen hätte bilden müssen, um allen berechtigen 
Wünschen entgegenzukommen. Darum hat man sich hier wie 
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auch sonst mehrfach darauf zurückgezogen, dem einzelnen je nach 
seinen Gaben und Neigungen mehr Freibeit zu gewähren ohne 
Lehrplanänderungen. Für das Abiturientenexamen bricht Paulsen 
eine Lanze, dafür werden ihm viele Dank wissen. Diejenigen, 
die gegen das Abiturientenexamen Sturm laufen, wissen nicht, 
was sie tun. Mag es einer Neugestaltung bedürfen, wobei Paulsens 
Anregungen als Richtschnur dienen können, namentlich, was die 
Frage der Kompensation betrifft, eine Abschaffung würde schwere 
Schäden zeitigen. Ich gebe noch weiter und halte auf Grund 
meiner Erfahrungen nicht bloß die Anwesenheit, sondern auch 
den entscheidenden Einfluß des Schulrats beim Examen für not- 
wendig; ich weiß daB ich mit dieser Ansicht auf Widerspruch 
stoßen werde, muß aber dabei bleiben. Die Begründung gehört 
nicht in diese Besprechung. — Daß P. auch die neueste Ent- 
wickelung des höheren Mädchenschulwesens in den Kreis seiner 
Betrachtungen zieht, ist selbstverständlich. 

Auf den höheren Lehrerstand hat keiner der Philosophen 
unserer Tage einen nachhaltigeren Einfluß ausgeübt als Paulsen, 
Jahrzehntelang, wir werden das Andenken des teuren Mannes und 
das vorliegende Schriftchen als sein Vermächtnis treu bewahren. 


2) A. Pabst, Praktische Erziehung. Leipzig 1908, Quelle und Meyer. 

VIII u. 114 S. 8. geb. 1,25 &. 

Die Schrift ist in der von dem Privatdozenten Dr. Herre 
herausgegebenen Sammlung: „Wissenschaft und Bildung“ betitelt 
erschienen. Diese Sammlung will „nicht bloß dem Laien eine 
belehrende und unterhaltende Lektüre, dem Fachmann eine be- 
queme Zusammenfassung, sondern auch dem Gelehrten ein ge- 
eignetes Orientierungsmittel sein, der gern zu einer gemeinver- 
ständlichen Darstellung greift, um sich in Kürze über ein seiner 
Forschung ferner liegendes Gebiet zu unterrichten“. Dieser Zweck 
ist in der vorliegenden Schrift mit einer Vollständigkeit erreicht, 
die nichts zu wünschen übrig läßt. Der Verf. zeigt sich mit der 
Geschichte der Erziehungslehre innig vertraut, ebenso mit allen 
Schuleinrichtungen nicht bloß im Deutschen Reich, sondern auch 
in andern Ländern, zumal in Amerika, das auf diesem Gebiet 
eifrig vorwärts strebt. Dazu spricht aus jedem Wort praktische 
Erfahrung. So ausgerüstet, versteht er es, in knapper Form mit 
größter Klarheit seinen Stoff vorzuführen, so daß nicht bloß der 
Laie der überall fesselnden Darstellung mit großem Interesse 
folgen wird, sondern auch der Fachmann viele Anregungen er- 
hält. Das Buch gipfelt in der Forderung der praktischen Ge- 
staltung des Unterrichts. Die Aufgabe der Erziehung sei, daß 
jedes Kind zum Mitgliede der menschlichen Gesellschaft erzogen 
werden soll, die von dem Geiste der Unterordnung des Einzelnen 
unter das Ganze beherrscht werden muß. Hier aber versagt 
nach dem Verf. unsere heutige Erziehung vollständig. Sie wendet 
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sich vorwiegend, ja fast ausschließlich an den intellektuellen Teil 
unserer Natur, an den Verstand, an den Wunsch zu lernen, um 
Kenntnisse anzusammeln. Aber sie ist nicht geeignet, den Trieb 
und die Fähigkeit zu erwecken, etwas von innen heraus zu bilden, 
etwas Nützliches oder Künstlerisches zu schaffen. Deshalb ver- 
langt der Verf. eine praktische Gestaltung unseres Schulunter- 
richts, er begründet diese Forderung wissenschaftlich und erhärtet 
deren Notwendigkeit durch praktische Erfahrungen wie soziale 
Gründe. Die Umgestaltung unseres Erziehungswesens läßt sich 
aber nicht mit einem Schlage, sondern nur schrittweise und all- 
mählich vollziehen. Praktische Versuche sind notwendig, aber 
die beklagens werte Orthodoxie unserer Anschauungen über Schule 
und Erziebung und die Starrheit unseres ganzen Schulsystems 
machen solche Versuche beinahe unmöglich. Trotzdem sieht der 
Verf. froh in die Zukunft und gibt eine Reihe praktischer Reform- 
vorschläge, nicht bloß für die Volksschulen, sondern auch für 
die höheren, über die der Verf. wenig günstig urteilt, nur die 
Reformschulen finden Gnade. 

Zahlreiche Abbildungen schmücken das Buch und werden dem 
Leser willkommen sein, ebenso auch die am Schluß des Buches 
zusammengestellte Literatur, die — olıne Anspruch auf Vollständig- 
keit — besonders die neueren einschlägigen Erscheinungen be- 
rücksichtigt. 

Alles in allem haben wir hier ein vortreſſliches Buch, das 
man mit größtem Vergnügen liest und jedem aufs wärmste 
empfehlen kann, dem Fachmann wie dem Laien. Einige Kapitel 
wie das 3. seien den Eltern besonders zur Lektüre empfoblen, 
sie finden da goldene Worte. Ich bin überzeugt, das Schriftchen 
wird sich viele Freunde erwerben. 

Charlottenburg. Paul Tietz. 


1) Paul Natorp, Pbilosopbie und Pädagogik. Untersuchungen auf 

ihrem Grenzgebiet. Marburg 1909, N. G. Elwert. 362 S. 8. 

Dieses Buch habe ich von hinten zu lesen angefangen, und 
so will ich es auch besprechen. 

Also No. 5: Akademische Festrede gehalten am 18. Januar 
1901 über das Thema: „Was uns die Griechen sind“. Sie 
sind uns nicht ewige Muster in Wissenschaft, in Kunst und 
Leben, denen wir nacbzuarbeiten, die wir in eigenen Werken 
nachzuahmen und zu erneuern hätten; auch nicht das letzte Ziel 
der Erkenntnis, um durch diese und in dieser die Idee der 
Menschbeit und damit das Ideal zu gewinnen, dem wir nach- 
streben müßten. Der Humanismus der Renaissance und eines 
Friedrich August Wolf gilt nicht mehr für uns, weil er rein 
ästhelisch orientiert und unhistorisch ist. Es gibt etwas wie 
deutschen Geist, deutsches Gemüt, deutsche Sitte, Sprach- und 
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Kunstgestaltung; auch die philosophischen, die allgemein wissen- 
schaftlichen Grundlagen unserer Bildung dürfen keinesfalls bei 
den Alten allein gesucht werden. Es ist endlich eine einseitige 
Auflassung sogar der hbellenischen Kultur selbst, die in ihr bloß 
jene naive Einheit eines harmonischen Menschentums zu erkennen 
vermag. Die Vorstellungen Herders, Schillers und noch Hegels 
sind darin merkwürdig unzutreffend. Was bleibt übrig? Vieles 
und sehr Wichtiges. Mag die moderne Kultur weit über die 
griechische hinausgeschritten sein: die erzeugenden Kräfte dieser 
Kultur sind an keiner andern Epoche ihrer Entwicklung in gleicher 
Reinheit und Ursprünglichkeit aufzuweisen und zur Erkenntnis 
zu bringen, wie an der Kultur der Griechen. „Es enthält das 
Altertum die Anfänge und Wurzeln aller Disziplinen, die primi- 
tiven Begriffe und sozusagen die gesamten Vorkenntnisse der 
Menschheit; diese eignen sich natürlich für die Schulbildung eben 
als Elemente ganz vorzüglich. Die Anfänge sind gerade sehr 
wichtig, in der Regel liegt in ihnen das Geistigste, die &oxr, das 
Prinzip, welches oft in der Folge verdunkelt wird, wenn man 
nicht immer wieder auf die Anfänge zurückgeht‘ (Boeckh). In 
den Elementen, im erzeugenden Gesetz der Gestaltung 
liegt die größte, die ewigste Kraft jeglicher menschlichen Bildung. 
Weil der Drang unserer Tage auf eine ungeheure, gleichsam 
peripherische Erweiterung der Machtmittel (des mensch- 
lichen Geistes nach jeder nur denkbaren Richtung geht, darum 
tut uns um so dringender not die zentrale Vertiefung durch 
den Rückgang auf die ursprünglich gestaltenden Kräfte, in denen 
die unabsehbar sich dehnenden Kreise menschlicher Kultur als in 
ibrem geistigen Zentrum zusammengehalten sein müssen, wenn 
nicht alles auseinanderfallen soll in Einzelbestrebungen, unter 
denen keine gemeinsame Verständigung, keine Vereinigung zu 
einer gewaltigen Kraflleistung mehr möglich ist. Wie von dem 
einzelnen Menschen die intensivste Bildungsleistung in den Jahren 
der frühesten Kindheit vollbracht wird, so liegt auch im Gesamt- 
leben der Menschheit die stärkste, weil ursprünglichste und 
eigenste Leistung in der Grundlegung zur Kultur und nicht in 
ihrer Fortbildung auf gegebener Grundlage, in den Wurzeln, 
nicht in den fernen Verästelungen. Natorp folgert: Soll nicht 
der mächtige Baum der menschlichen Kultur langsam welken und 
absterben, soll er sich immer verjüngend frische Triebe hervor- 
keimen lassen, so muß in gesunder Zirkulation jedes fernste 
Zweiglein seine Säfte aus den Wurzeln ziehen können. Die päda- 
gogische Weisheit, welche das Alte absterben lassen will, damit 
das Neue sich mit umso ungeteilterer Kraft entfalte, ist nicht 
weiser als der Rat des Gärtners wäre, die Wurzeln abzuschneiden, 
damit Aste und Zweige desto reicher und üppiger sprießen. Wie 
in der Wissenschaft, so in der Ethik und im sozialen Leben, in 
Kunst und Literatur: überall Grundgesetze, Grundformen und 
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typische Entwicklung, Ursprünglichkeit, Schlichtheit und Reinheit 
der Grundlinien bei den alten Griechen, die aber für uns, die 
Heranreifenden, die ewig Jungen sind, an deren Ursprünglichkeit 
und Frische, einfacher Kraft und Größe wir Alten uns erholen 
und verjüngen. , 

Es ist zwar eitel Humbug, wenn man uns weiszumachen 
sucht, daß man durch Übersetzungen ebenso bequem als gründ- 
lich in das klassische Altertum eindringen könne; da aber der 
Unsinn immer wieder vorgebracht wird, geht Natorp auch darauf 
ein. Er hält es für ein Ding der Unmöglichkeit, hinter die ein- 
fache Einsicht Herders und Humboldts heute wieder zurückzu- 
gehen: daB die Sprache ein so grundwesentliches Stück einer 
pationalen Kultur, die Sprachform mit der Gedankenform, mehr 
noch mit dem Ethos und der künstlerischen Emplindungs- und 
bestaltungsweise des Sprechenden so eins ist, daB das eine ohne 
das andere nicht zu haben ist. Eine Übersetzung ist nun einmal 
keine Urschrift; und genau auf das Ursprüngliche kommt es uns 
an. Jede Übersetzung, auch die beste, ist doch nur eine Kopie, 
und wem erregte die Kopie nicht das Verlangen nach dem Original? 
Die Übersetzung ist ein Bericht; redliche Wahrheitsliebe wird 
stets von dem Bericht nach dem Original zurückfragen und sich 
nicht mit Zeugnissen abfinden lassen, wenn die Sache selbst zu 
haben ist. Daß es sich lohnt, eine Sprache wie die griechische 
um ihrer selbst willen zu lernen, erwähnt Natorp nicht. Daß 
neben der griechischen Kultur die römische nicht vernachlässigt 
werden darf, versteht sich ihm von selbst. Was im besonderen 
die lateinische Sprache betrifft, so entschließt man sich schwer 
zu glauben, daß jemand im Ernst das allerunentbehrlichste 
Handwerkszeug für jeden, der nur irgendwelche geschichtlichen 
Grundlagen in irgendwelcher Sache sucht, leichthin wegwerfen 
wolle. 

Neben der sprachlich-bistorischen Erkenntnis als dem einen 
Auge des Geistes soll die mathematisch-naturwissenschaftliche als 
das andere Auge nicht zu kurz kommen. Beide will das Gym- 
nasium dem Jüngling öffnen. Wenn aber die Reformerei nicht 
endlich aufhört und immer neue Disziplinen eindringen, werden 
wir unsere Zöglinge bald auf beiden Augen blind machen, 
fürchte ich. 

Natorp blickt nicht obne Sorge in die Zukunft der Uni- 
versitäten, denen nun von drei höheren Schulen Hörer, neuer- 
dings auch Frauen, zuströmen. Er glaubt aber, daB die Hoch- 
schulen diese Krisis überwinden werden. Hoffen wir das beste! 

No. 4: „Zum Gedächtnis Kants“ 1804. 12. Februar 
1904. Will zeigen, inwiefern Kant unserem Volke ein Erlebnis 
gewesen sei und die deutsche Nation ihn im wahren Sinne er- 
lebt habe. Damit soll aber Kant nicht etwa als Nationalphilosoph 
in Anspruch genommen werden. Die Macht des kantischen 
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Geistes reicht weit über die Grenzen unseres Vaterlandes hinaus. 
Seine Philosophie ist Weltphilosophie geworden in dem Sinne, 
daß die Probleme, die er der Philosophie neu gestellt, und die 
Methoden, die er zu ihrer Lösung erdacht hat, gewürdigt werden 
als Errungenschaften, die die Menschheit eine Stufe höber ge- 
hoben haben. Das Andenken des großen Mannes werden wir 
dadurch anı besten ehren, daß wir seiner Metliode, d. h. der fort- 
wirkenden Kraft Gedanken zu erzeugen, folgen und in seinem 
Geiste, im Geiste des kritischen Idealismus auf allen Gebieten, 
theoretischen wie praktischen, weiterphilosophieren. Die Marburger, 
allen voran Hermann Cohen, sind an der Arbeit. — Für die 
Wissenschaft der Erziehung hat der Idealismus sich bereits frucht- 
bar erwiesen in Pestalozzi. Seine „Idee der Elementarbildung“ 
war idealistisch orientiert. Und die Pädagogik des Denkens, die 
„Didaktik“, wird nicht eher in klare und förderliche Bahnen 
zurückkehren, als sie auf die idealistische Grundlage, die Pestalozzi 
im tiefsten Einklang mit Kant ihr geschaffen hat, sich mit ganzer 
Entschiedenheit gestellt haben wird. Die Philosophie im Geiste 
Kants ist Kulturphilosophie und als solche zugleich die Philosophie 
der menschlichen Bildung, sie ist , Pädagogik“ in einem höchsten, 
umfassendsten Sinne. Die Aufgabe und den Sinn dieser größeren 
Pädagogik hat Natorp in bestimmteren Linien vorgeführt in seinem 
Buche „Sozialpädagogik“. 

Anmutig, aber durchaus nicht leicht zu lesen ist der dritte 
Aufsatz, ein akademisches Gespräch „Über Philosophie und 
philosophisches Studium“. Die Frage: Was ist Philosophie? 
wird ausführlich beantwortet, namentlich das Verhältnis von 
Philosophie und Mathematik — es unterreden sich ein Philosoph 
und ein Mathematiker — erörtert. Die Philosophie hat gegen- 
über der Vielheit der Wissenschaften die Einheit der Wissen- 
schaft zu vertreten, nämlich in der Einheit ihrer Grundlagen, 
ihrer Grundbegriffe, Grundsätze und Methoden. An die Spitze zu 
stellen wäre die Methode als Wegweisung der Wissenschaften, 
doch nicht von außen her, sondern durch Aufklärung über das 
innere Gesetz der Bahn, die die Wissenschaft schon immer 
beschrieben hat und unermüdlich weiter beschreibt. Sehr 
hübsch ist der Vergleich der Wissenschaften mit einem großen 
Orchester, in dem jedes Instrument seine eigene Weise nach 
eigenem Takt spielt. 

„Da mag der Teufel Dirigent sein. 

Eben drum haben die Philosophen das endlich aufgegeben 
und sich auf die Rolle von Referenten und Interpreten zurück- 
gezogen, die aus dem Stimmgewirr, das die vielen einseitigen 
Musikanten hervorbringen und das man die Arbeit der Wissen- 
schaft nennt, hinterher doch noch einigen Einklang heraus zuhören 
oder hineinzuhören unternehmen. | 

Es darf eine Prophezeiung von astronomischer Gewißheit 
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genannt werden, daß, falls es sich so verlielte, die Tage der 
Philosophie gezählt wären. Denn so etwas hält der Stärkste nicht 
aus. Aber am Ende wird die Sache doch etwas anders liegen. 
Erstens haben die Einzelwissenschaften nicht fertige Weisen bloß 
abzuspielen, sondern solche schöpferisch aufzubauen; und das 
außerhalb aller Willkür, nach sicheren Gesetzen. Der Takt, 
oder besser nuch, das Harmoniegesetz der Wissenschaft ist die 
Methode. 

Ja. Und in ihr liegt die sachliche Notwendigkeit der Ein- 
heit und schließlichen Zusammenstimmung der Wissenschaften 
nicht sowohl in den jeweiligen Ergebnissen als in der letzten 
Zielrichtung... der Philosoph aber ist weder der Komponist der 
Partitur noch der Dirigent des Orchesters, sondern er ist der 
Harmonielehrer. Als solcher übrigens hat er nicht bloß zu refe- 
rieren, sondern auch zu richten, nicht indem er von außen her 
der Musik ein ihr fremdes Gesetz aufzuzwingen sucht, sondern 
jenes in ihr selbst waltende nur zu sicherem und bestimmtem 
Bewußtsein bringt, so daß jeder Schaflende seinen Anspruch 
darum als wahr erkennen muß, weil er darin nur ausgesprochen 
findet, was in seinem Schaffen ihm, wenn auch nicht bewußt, 
doch als Tatsache lebendig war. 

Also wird es aus dringender Not Philosophie geben, solange 
es Wissenschaft gibt“. 

Aus der Bedeutung und dem Wesen der Philosophie folgt, 
daß jeder wissenschaftlich arbeitende Mann, namentlich jeder 
Lehrer an einer höheren Schule philosophisch gebildet sein sollte. 
An einem Gymnasium werden der mathematische und natur- 
wissenschaftliche Unterricht, Griechisch, Deutsch und Religions- 
lehre die Kosten der philosophischen Propädeutik in den vonein- 
ander untrennbaren Grunddisziplinen der Logik, Ethik und 
Asthetik zu bestreiten haben, und zwar dergestalt, daß die Ver- 
bindungsfäden zwischen den verschiedenen Fächern zusammen- 
gefaßt, die Probleme deutlich herausgestellt werden und so der 
Hunger nach Philosophie erregt wird. Diesen Hunger soll dann 
die Universität stillen. Jedoch Natorp will nicht, daß der Student. 
sich in seinem ersten Semester auf Philosophie werfe. Er 
wünscht, daß er dies erst dann tue, wenn er in seine Fach- 
wissenschaft tiefer eingedrungen sei und von ihr aus das Be- 
dürfnis nach ergänzender Erkenntnis fühle. Aber wie soll er die 
philosophischen Elemente in seinem Fach herausfinden, wenn er 
nicht vorher damit bekannt gemacht worden ist? Wenn der 
philosophische Trieb nicht bereits geweckt worden ist, kommen 
manche ihr Leben lang nicht darauf. Mir scheint es doch sehr 
der Überlegung wert, ob nicht die indirekte Propädeutik des Gym- 
nasiums auf der Universität gleich in eine direkte Unterweisung 
zu verwandeln sei. Freilich müßte der Universitätslehrer dem 
lernbegierigen Schüler in den Vorlesungen und besonders in den 
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Seminarübungen, auf die Natorp mit Recht großes Gewicht legt, 
entgegenkommen und freundlich zu ihm herabsteigen. Zunächst 
wird die Unterweisung wieder propädeutischen Charakters sein 
müssen, etwa im Anschluß an einen Platonischen Dialog oder 
einen Abschnitt aus Aristoteles, darauf folgt die Geschichte der 
Philosophie, dann das Studium eines großen Systems, und 
schließlich gibt der Professor sein Bestes und Eigenstes für 
die Elite. 

Die zweite Abhandlung, eine philosophisch -pädagogische 
Untersuchung über „Individualität und Gemeinschaft“ 
habe ich mit wahrer Befriedigung genossen. Im ersten Abschnitt 
weist Verf. die Mißverständnisse seiner „Sozialpädagogik“ zurück, 
im zweiten behandelt er das Problem der Individualität in der 
Erziehung, in den folgenden erörtert er das Individuelle in theo- 
retischer, praktischer, ästhetischer und psychologischer Be- 
deutung. Ich empfehle die tiefgreifende Untersuchung ganz be- 
sonders denen, die im „Zeitalter des Kindes" das Kind ver- 
weichlichen und verzärteln, die das liebe Selbst auf den Thron 
setzen und mit dem empirischen Ich einen Kultus treiben, der 
an Narrheit grenzt. 

Endlich die erste und längste Abhandlung: „Uber Philo- 
sophie als Grundwissenschaft der Pädagogik“. Platon 
hat uns gelehrt, daß Pädagogik als Ganzes auf Philosophie als 
Ganzes gegründet werden muß, nicht auf Ethik und Psychologie 
allein, wie Herbart getan hat. Natorp begründet diese These 
allgemein im ersten Abschnitt, im zweiten untersucht er den 
Anteil der reinen Gesetzeswissenschaften, Logik, Ethik und 
Asthetik, an der Begründung der Pädagogik, im dritten den Anteil 
der Psychologie im besondern; daraus leitet er ab im vierten 
Abschnitt den Grundplan des Aufbaues der theoretischen Pädagogik, 
im fünften das daraus fließende Ergebnis für die philosophische 
Vorbildung des Pädagogen. 

Auf eine Kritik muß ich verzichten, aber so viel darf ich 
wohl sagen, daß Natorps Forderung: philosophische Durchbildung 
und Universitätsstudium auch der Volksschullehrer, nicht bloß 
ein fernes, sehr fernes Ziel steckt, sondern eine Utopie ist. Das 
fehlte uns gerade noch! Wenn alle Volksschullehrer studieren, 
werden wir bald keine Volksschulen mebr haben, oder wir sind 
gezwungen, die Stellen auf den Dörfern mit Invaliden, die in den 
Städten mit Militäranwärtern zu besetzen. Mephistopheles, gegen 
den Natorp sich in der Einleitung energisch verwahrt, hat mit 
seiner Warnung vor der grauen Theorie doch nicht immer 
unrecht. 

Aber ich wollte nicht kritisieren, sondern nur referieren und 
auf die neueste Publikation eines hervorragenden Philosophen und 
Pädagogen aufmerksam machen. Pädagogische Plaudereien gibt 
es in Masse, die Pädagogik ist vielfach zum literarischen Sport 
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geworden; hier spricht ein Mann der Wissenschaft zu uns, dem 
wir nicht alles nachzusprechen brauchen, von dem wir aber viel 
lernen können und stets zum Nachdenken angeregt werden. Unser 
Buch verdient, daß wir es rückwärts und vorwärts lesen. 


2) Fritz Homeyer, Wielands Werke. Erster Baod. Poetische 
Jogendwerke. Erster Teil. Berlin 1909, Weidmannsche Buchhand- 
lung. 402 S. 8. 9 MN. 


3) Ernst Stadler, Wielaods Übersetzungen. Erster Band. 

Shakespeares ıheatralische Werke. Erster und zweiter Teil. Berlia 

1909, Weidmannsche Buchhandlung. 372 S. 8. 7,20 Æ. 

Die genannten Werke sind die Erstlinge der großen Ausgabe 
von Wielands gesammelten Scbriften, welche die Königlich 
Preußische Akademie der Wissenschaften veranstaltet. Diese Aus- 
gabe wird eine vollständige sein, sie zerfällt in drei Abteilungen: 
1. Werke im engeren Sinne, 2. Übersetzungen, 3. Briefe. Die 
Lesarten werden zur bequemeren Benutzung in besonderen Bänden 
oder Heften erscheinen. Die Ausgabe wird mindestens 50 Bände 
umfassen, die auch einzeln käuflich sind. Jährlich werden etwa 
2 bis 3 Bände erscheinen. 

Ein orientierendes Vorwort hat Erich Schmidt geschrieben. 
Er selbst hat mit Bernhard Seuffert, dem vertrautesten Kenner 
Wielands, alles Nötige über die Ausgabe letzter Hand, die Zeit- 
folge der Jugendschöpfungen. die maßgebenden Texte, die Ver- 
teilung auf möglichst geschlossene Bände, die Einrichtung der 
Lesarten besprochen und vereinbart. „Unmaßgeblich ist Wielands 
großes Gebinde sowohl in der auf Kunstwerte gerichteten An- 
ordnung als auch in seiner ibn selbst noch nicht befriedigenden 
Auswahl; der eigenwilligen Orthographie zu geschweigen, die wir 
überall nicht durch die heute geltende Norm. sondern durch die 
Schreibung des jeweiligen zugrunde gelegten Textes ersetzen, wo- 
bei Bodmers Antiqua und y als charakteristisch für eine dienst- 
bare Zeit nicht fehlen dürfen. Der Zuwachs an bisher unbe- 
achteten Schriften, verschollenen Drucken und handschriftlichen 
-Fünden erscheint beträchtlich, und vor dem weimarischen Hof- 
dichter wird der Züricher Hauslehrer, der in Geschichte, Religion, 
Asthetik unterweisend selbst lernte, neu ans Licht treten. 
Wielands rege journalistische Tätigkeit muß bis in alle kleinen 
redaktionellen Bemerkungen des Teuischen Merkurs, aber schon 
vor diesem langlebigen Unternehmen, zum erstenmal heraus- 
gearbeitet werden““. In der Abteilung der „Werke“ kann „Keine 
bloße Zeitfolge allein herrschen, sondern es müssen innerhalb 
des chronologischen Verfahrens Gruppen gebildet werden nach 
Form und Inhalt. Auch darf das Gesetz, jedem Stück seine letzt- 
willige Fassung zu wahren, sich nicht auf die von Wieland selbst 
abgegrenzten, aber teils weggebliebenen, teils verstümmelten und 
verwischten Jugendwerke erstrecken, die vielmehr so dargebracht 
werden sollen, wie sie in ihrer Entstehungszeit wirksam hervor- 
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getreten sind“. Was von den Übersetzungen und über die 
Wichtigkeit der Briefe gesagt ist, kann ich nicht auch noch aus- 
schreiben. Einen Kommentar bringt die Ausgabe nicht, „soweit 
nicht jetzt Unverständliches einer knappen Erläuterung bedarf‘; 
aber Register zur Übersicht der Fülle und gelegentliche Proben 
vom Bildschmuck alter Ausgaben, ferner einen kritischen Apparat, 
worin Handschriften die Reihe der zum Teil sehr seltenen ersten 
Drucke ergänzen. „Nach einer knappen Geschichte des Werks 
bietet er die Varianten ohne bloßen Kehricht, entfaltet su die 
inneren und äußeren Wandlungen und fördert allseitig die 
Kenntnis der Sprache“. 

Daß eine mit philologischer Akribie bearbeitete vollständige 
Ausgabe der Schriften Wielands für die Literaturgeschichte als 
Wissenschaft ein Bedürfnis war, wird niemand leugnen; daß 
erst auf einer solchen Grundlage eine wissenschaftliche Biographie 
Wielands möglich ist, braucht kaum gesagt zu werden. Ob die 
Herausgeber der beiden vorliegenden Bände allen Ansprüchen 
genügt haben, vermag ich nicht zu beurteilen, da ich nicht zu 
den Kennern Wielands gehöre. 


4) Eugen Grünwald, Veröffestlichungen der Vereiniguag der 
Freunde des humanistischen Gymnasiums in Berlia uad 
der Proviuz Brandenburg. Im Auftrage des Vorstandes her- 
„ 1. Heft. Berlin 1909, Weidmannsche Buchhandlung. 
Es ist sehr dankenswert, daß in dem vorliegenden Heft den 

Freunden und Feinden des Gymnasiums, die nicht Fachmänner 

sind, eine Reihe von Abwehr- und Aufklärungsartikeln zugänglich 

gemacht wird. Vor allen die Gegner oder Zweifler sollten das 

Heft kaufen und sorgfältig lesen, aber auch die Freunde werden 

es nützen können; denn es bietet ihnen Waffen im Streite. 

Den Reigen eröllner ein längerer Aufsatz vom Gymnasial- 
direktor Dr. Lück, der den Vortrag von Adolf Harnack „Über die 
Notwendigkeit der Erhaltung des alten Gymnasiums in der 
modernen zeit“ erörtert, erläutert und ergänzt. Oberlehrer 
Dr. Bösch hat über die Berliner humanistische Vereinigung ein 
Wort der Verständigung beigesteuert. Er betont, gestützt auf den 
oft erwähnten „Königsfrieden“, die Eigenart des Gymnasiums „im 
Sinne einer inneren Kräftigung und Selbstbesinnung auf die 
Wurzeln seiner Kraft“. Gegen die um Gurlitt und ihre Kampfes- 
weise kann man sich nicht scharf genug aussprechen, wenn man 
es der Mühe für wert hält. Fein und nicht ohne köstlichen 
Humor sind „Altfränkische Gedanken über Gymnasium und Er- 
ziehung“ von Geh. Regierungsrat Dr. Friedensburg. Ich möchte 
nur einen einzigen Gedanken herausheben und dem etwa 
murrenden Vater zur Beherzigung empfehlen. Deine Kinder 
können auf der Schule unmöglich alles treiben und lernen, was 
sie im Leben gebrauchen; sie können wirklich nicht alles „ge- 
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habt baben“. Darum nimm du selbst dich ihrer an! Gehe mit 
ihnen spazieren und lehre sie eine Buche von einer Eiche unter- 
scheiden, lies mit ihnen mehr Schiller und Shakespeare, als ihnen 
die Schule bieten kann, erläutere ihnen die Verfassung des 
Deutschen Reiches usw.! Es wäre recht gut, „wenn einmal auch 
nur im geheimsten Kämmerlein deines Herzens ein Stimmchen 
füsterte: An der ungenügenden Ausbildung deiner Söhne bist du 
schuld, nicht das humanistische Gymnasium“. — Der Herausgeber, 
Prof. Dr. Grünwald, nimmt sechsmal das Wort und unterhält uns 
in ebenso munterer als belehrender Weise über Haus und Schule, 
über Schülermoral, über Dilettantismus in der Pädagogik und 
andere Bildungs- und Erziehungsfragen. 

Wir hoffen, daß dem ersten Heft bald ein zweites und drittes 
folge. Denn Aufklärung tut not. 

Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


Euge» Dörnberger und Karl Grafsmann, Unsere Mittelschüler 
zu Hause. Schulbygienische Studie. Nach Erhebungen au Münchener 
Mittelschulen, veranstaltet durch die Schulkommission des Ärztlicheu 
Vereins München. München 1908, J. F. Lehmanus Verlag. VI u. 
208 S. 8. geh. 5 M. 

„Die Überzeugung mufs zu einer populären werden, dafs die 
sdealsten Unterrichtsmeihoden nicht ausreichen werden, um Schäden 
für Leib und Seele von unseren Mittelschülern fern zu halten und 
pesitive hygienische Erfolge zu zeitigen, wenn etwa in der Familie 
chronische Schädlichkeiten auf den Organismus des Schülers wirken“ 
(S. 5 des zu bespr. Buches). 

In der Tat hat man sich mit den schul-bygienischen Ver- 
hältuissen in den letzten 2 bis 3 Jahrzehnten höchst sorgfältig 
beschäftigt und bereits manche wünschenswerte Anderung erzielt, 
während die genauere Einsicht in jene Faktoren, welche die per- 
sönliche Hygiene des Schülers außerhalb der Schule betreffen, mit 
jener Beschäftigung nicht gleichen Schritt gehalten hat. Daher 
hat die Schulkommission des Arztlichen Vereins München im 
März 1905 eine Umfrage über die haus-hygienischen Verhältnisse 
der Mittelschüler und Mittelschülerinnen zunächst nur in München 
selbst beschlossen nach dem Vorbilde der bekannten Unter- 
suchungen von Axel key für die nordischen Länder und von Patzak- 
Prag für die österreichischen Verhältnisse. Deren Ergebnis liegt 
in diesem stattlichen und höchst sorgfältig gearbeiteten Bande vor 
uns. Er zerfällt in zwei Teile, deren erster (S. 1—115) die von 
Dr. Karl Graßmann bearbeiteten „Ergebnisse der Erhebungen an 
fünf humanistischen Gymnasien“ enthält, deren zweiter (S. 117— 
202) die an 21 anderen Anstalten (Realgymnasium, Kadettenkorps, 
Real-, Handels-, höhere Mädchenschulen) gemachten Beobachtungen 
aus der Feder von Dr. Eugen Dörnberger bringt. Ein Anhang 
(S. 203—208) gibt ein ausführliches Verzeichnis der einschlägigen 
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Literatur. Die folgenden Ausführungen beschäftigen sich natur- 
gemäß hauptsächlich mit dem ersten Teile der Schrift, doch 
möchte Ref. sogleich hinzufügen, daß die Ergebnisse, zu denen 
die Untersuchungen des zweiten Teiles führen, fast durchweg die 
gleichen sind, wie die von Graßmann gewonnenen. 

Sowohl der Standpunkt der Kommission wie auch die Aus- 
führungen der beiden Verfasser dürfen recht besonnen genannt 
werden; die Absicht war, an der Hand eines möglichst umfang- 
reichen Beobachtungsmaterials eine wirklich sichere Grundlage 
für vernünftige Verbesserungsvorschläge der Schulhygieniker 
und Arzte hinsichtlich der Arbeits- und Lebensverhältnisse der 
Mittelschüler zunächst für München zu gewinnen. Auch die Verff. 
sind davon überzeugt, daß „im Arbeitstage der Mittelschüler ..., 
soweit sich dieser au/serhalb der Schule abspielt, ... in reich- 
lichem Mafse die Quelle von Schädlichkeiten liegen könne, deren 
üble Wirkung man sieht, und deren Ursprungsort allzuoft einseitig 
in der Schule selbst gesucht wird“ (S. 3). Die vorsichtige Art 
statistischer Erhebung und die noch vorsichtigere, vornehme Art, 
in der die Verff. ablehnen, das gewonnene Material etwa sofort 
zu einem Verdammungsurteil gegen die Schule zu verwerten oder 
in übereilter Erregung auf überstürzte Anderungen zu dringen, 
steht in wohltuendem Gegensatze zu der Maßlusigkeit von Be- 
hauptungen und Angriffen, wie sie etwa Griesbach in No. 33 der 
„Woche“ vom Jahre 1906 in seinem Aufsatze „Über den Umfang 
und die ermüdende Wirkung der Schularbeiten“ gegen die Schule 
gerichtet hat. Auch darin zeigt sich der Ernst, mit dem die 
Kommission an ihre Arbeit gegangen ist, daß sie die Mitwirkung 
eines Teiles der Münchener Arzte sich gesichert hat, um eine 
möglichst richtige Auswahl der zur Beantwortung ihrer eingehen- 
deu Fragebogen heranzuziehenden Familien sich zu sichern. 
„Denn gerade in den groſsen Städten sind solche Familien bekannt- 
lich nicht selten, in welchen der Schüler fast Tag für Tag mit der 
in der Familie endemischen Suggestion erfüllt wird, da/s er zu den 
bemitleidenswertesten Geschöpfen gehöre, sobald er zu straffer Arbeit 
angehalten ist“ (S.7). Der Ausschluß dieser neuropathischen Fa- 
milien sichert den Erhebungen noch größere Zuverlässigkeit und 
Beweiskraft. 

Die Fragen, um die es sich für die Untersuchung besonders 
gehandelt hat, sind die nach der Dauer der Schlafzeit und deren 
Lage, nach der Dauer des Schulwegs, der häuslichen Arbeitszeit 
für Zwecke der Schule mit besonderer Berücksichtigung der in- 
dividuellen häuslichen Lernzeiten, nach der Verwendung und 
Ausdehnung der sog. freien Zeit und dem verbleibenden Maß au 
Leit für die körperliche Betätigung außerhalb der Schule. 

Für die Untersuchung der Schlafdauer und Schlafzeiten 
standen Graßmann die Aufzeichnungen von 153 Schülern über 
im ganzen 3346 Arbeitstage zu Gebote. Aus ihnen gebt hervor, 
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daß die Schlaſdauer durchweg genügend ist; die von Axel Key 
aufgestellte Forderung einer 9 stündigen Schlafdauer für 14 jährige 
Schüler, einer 8½ stündigen für 15 jährige, einer 8 stündigen für 
16 jährige sind für München wenigstens noch übertroffen; der 
Durchschnitt betrug neun Stunden, nach den von Sakaki ange- 
stellten Paralleluntersuchungen fünf Viertelstunden mehr als bei 
den japanischen Gymnasiasten. In einer zu geringen Befriedi- 
gung des Schlafbedürfnisses ist also der Grund für die oft be- 
tonte Kränklichkeit der Mitielschuljugend nicht zu suchen, und 
man darf die recht landläufige Vorstellung damit für abgetan be- 
trachten, „welche unseren Gymnasiasten ganz im allgemeinen Tag 
für Tag mit Augen, die vor Schlaf zuzufallen drohen, hinter seinen 
Büchern kauern lafsı“ (S. 19). Diese Feststellung allein schon 
ist ein sehr schätzenswertes Ergebnis der Untersuchungen. Was 
die Schlafzeit betriſſt. so zeigt sich freilich mit dem Aufrücken 
in höhere Klassen im allgemeinen mehr die Neigung als, worüber 
später noch zu sprechen sein wird, die unumgängliche Notwendig- 
keit, den Schlaf erst zu verhältnismäßig später Stunde zu be- 
ginnen; ja es kommen natürlich auch hier Fälle vor, in denen 
der Schüler erst zu sebr später Nachtzeit das Lager aufsucht 
oder nach ungenügendem Schlaf zu zeitig sich erhebt; aber Graß- 
mann hat ganz recht mit der Behauptung, daß dabei nicht immer 
die Schule eine Rolle spiele, sondern sehr häufig eine zu wenig 
strafe Hausdisziplin, „die es dem Schüler zu verwehren unterlä/st, 
dafs er sich noch tief in der Nacht in eine ihm interessierende 
Lektüre vergräbt oder gar noch in später Nachtstunde Klavier- 
übungen vornimmt“ (S. 26). Ein solches Beispiel für die geringe 
Sorge des Hauses um die Verwendung der unterrichtsfreien Zeit 
bietet des Verf. No. 317 (S. 20), ein Schüler, der Montags um 
> Uhr aufsteht und seine Schularbeiten macht, weil er den Sonn- 
tag. an dem er erst um 11 Uhr zu Bett gekommen ist, zum 
Segelsport verwendet hat. Und mit Verlaub, was hat er mit dem 
Nachmittag des Samstags gemacht? 

Die Untersuchung der zweiten Frage, nach der Dauer des 
Schulwegs, den man übrigens hygienisch, besonders in der Groß- 
stadi, mit seinen mancherlei Gefahren für Leib und Seele des 
Schülers durchaus nicht zu hoch bewerten sollte, führt Gr. zu 
dem Ergebnis, daß doch etwa 6% einen Zeitaufwand von 2—3 
Stunden, zum Teil selbst darüber, dafür nötig haben, während 
45,4% 1—2 Stunden, 47% 1 Stunde gebraucben. Es wird daher 
die Möglichkeit einer stärkeren körperlichen Ausbildung und Er- 
hulung in mancher Hinsicht durch die langen Schulwege uu- 
gunstig beeinflußt werden. 

Am ausführlichsten ist die Frage nach der häuslichen Arbeits- 
zeit und der individuellen häuslichen Lernzeit in einer ganzen 
Reihe sehr sorgfältig aufgestellter Tabellen behandelt worden. 
Beansprucht sie doch wegen der leidigen Uberbürdungsfrage, die 
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von den Verfassern bei dem vorberrschend medizinischen Charakter 
ihrer Untersuchungen mit Recht zunächst in den Hintergrund 
gestellt worden ist, besondere Aufmerksamkeit. Es ergibt sich, 
ganz abgesehen davon, daß die angegebene Arbeitszeit, die „Hoch- 
zeit“ (S. 32), durchaus nicht immer gleich wirklicher „Arbeit“ 
angesetzt werden kann (vgl. die Untersuchungen von Benda und 
Vogt S. 203 u. S. 207), folgendes. Die für die häusliche Arbeit 
verwendete Zeit verdoppelt sich von der Sexta bis zur Prima 
hin; Graßmann fügt hinzu: „da die Zahl der Pflichistunden inner- 
halb dieser 9 Jahre von 25 nur auf 29 Stunden anwächst, so zeigt 
die nachweisliche Verdoppelung der häuslichen Arbeitszeiten keinerlei 
Parallelismus mit dem Anwachsen der Schulunterrichtsstunden“ 
(S. 74). Der Schluß ist ebenso richtig wie rein äußerlich; denn 
es erscheint fast lächerlich entgegenhalten zu müssen, daß eine 
Verlängerung der häuslichen Arbeitszeit, die übrigens nach der 
Instruktion für Bayern wie für Preußen in Prima sogar das Drei- 
fache gegen Sexta betragen darf, herbeigeführt wird nicht durch 
die Vermehrung, sondern durch die Vertiefung des Unterrichts 
mit dem Aufsteigen in höhere Klassen. Weit hinaus über die 
sonst allseits angenommenen Lernzeiten gehen die von der Kom- 
mission festgestellten Zahlen ganz allgemein nur für Bayern, und 
zwar am meisten für Sexta, deren Arbeitszeit dem Ref. geradezu 
abnorm erscheint, für Ober-Tertia und Ober-Prima; für diese 
Klassen würde ein weites Hinausgehen über die durch ministeri- 
ellen Erlaß festgesetzte, bei uns etwas höhere Zeit selbst für 
Preußen zutrellen. Nach vielfachen Beobachtungen wird in diesen 
Klassen die Zeit von 1 Stunde, 2½ und 3 Stunden tatsächlich 
überschritten. Forderungen aus dieser Feststellung für Bayern 
aufzustellen, haben die Verfasser unterlassen; für Preußen sie nach 
den Bayrischen Ergebnissen zu erheben, so lange dort keine ähn- 
lichen gewissenhaften und aktenmäßigen Untersuchungen vorliegen, 
hatte keinen Zweck; nur darauf will Ref. doch hinweisen, daß 
bei uns von Eltern sehr selten für Sexta, häufig aber gerade für 
die Tertien Klage über zu starke Belastung geführt wird. Zu 
welchen Folgerungen für die Forderung einer Vereinfachung oder 
gänzlichen Abschaffung der Reifeprüfung auch diese Feststellungen 
berechtigen, wird vielleicht bei anderer Gelegenheit besprochen 
werden können. Wenn die Verfasser aus den Ergebnissen für 
die individuellen häuslichen Lernzeiten feststellen, daß die Früh- 
arbeit vor der Schule nur ?/io bis J der gesamten häuslichen 
Arbeit in Anspruch nimmt, so kann Ref. ihr Bedauern darüber, 
daß „das alte Rezept, in den Morgenstunden ganz besonders das 
vom Schlafe ausgeruhte Gehirn für die geistige Leistung tdtig sein 
zu lassen, verlassen‘ ist (S. 77), umso weniger teilen, als er, wie 
sie, überzeugter Anhänger des ungeteilten Vormittagsunterrichtes 
ist, dessen Vorteile sie S. 104 fl. sehr richtig darlegen. Wer der 
Überzeugung ist, daß eben die Hauptarbeit in die Schule zu ver- 
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legen ist, muß geistige Tätigkeit vor dem anstrengenden, lange 
dauernden Vormittagsunterricht für ebenso schädlich halten wie 
die Arbeit unmittelbar nach dem Mittag- oder Abendessen (vgl. 
Z. f. Gymnasial-Wesen 1907 S. 585). Geben die Verfasser docli 
S. 111 selbst zu, daß die Verlegung einer größeren Arbeitszeit 
auf die Stunden vor dem Vormittagsunterricht eine Belastung 
herbeiführen würde, der mancher Schüler (Ref. meint geradezu 
„alle“) nicht gewachsen wäre. Ref. sieht es auch schon als einen 
Fortschritt an, daß bis Ober-Tertia einschl. 70—80% der ge- 
samien Arbeit vor dem Abendessen geleistet wird; wenn in den 
Oberklassen mit Ausnahme der Ober-Sekunda, in der wieder bei- 
nabe 70% der Hausarbeiten als Tagarbeit erscheint, nur 55% der 
Gesamtleistung auf die Tagesstunden entfallen, so ergibt sich aus 
den Tabellen andererseits, daß — abgesehen von den Verhält- 
nissen der Ober-Prima, bei denen immer die drohende Reife- 
prüfung mitspricht — dafür die Tagesstunden mit Liebhabereien, 
Privatstunden und körperlicher Erholung angefüllt sind. Ref. 
erachtet es auch durchaus nicht für ein Unglück, wenn 17—19- 
jäbrige Jünglinge, nachdem sie sich am Nachmitiage entsprechend 
erholt und frübzeitig zur Nacht gegessen haben, nach ange- 
messener Pause vor der Schlafenszeit sich noch etwa 2 Stunden 
geistig beschäftigen; von den 21½ Wochenstunden als höchster 
Zahl nach den abnormen Ober-Prima-Zahlen von 27 Stunden 
fielen dann 14 in die sog. „Nachtzeit“, d. h. sogar zwei Drittel, 
während Graßmann schon ein Drittel als bedenklich zu erachten 
scheint. Es muß nur — und das ist die verantwortungsvolle 
Aufgabe des Hauses — darauf gesehen werden, daß die sog. freie 
Zeit, die nach den Feststellungen Graßmanns (Tabellen S. 87 
- 97) in nicht unbeträchtlicher Menge mit Nebenbeschäftigungen 
ausgefüllt ist, bei einzelnen bis 2, ja sogar 3 Stunden täglich, in 
richtiger Weise verwendet und eingeteilt wird; der Mangel, oft 
die durch die Verhältnisse geradezu bedingte Unmöglichkeit der 
Zeitkontrolle im Hause hat des Ref. Meinung nach von jeher den 
Hauptanlaß zu der Überbürdungsklage gegeben, und die Unter- 
suchungen bieten eine erfreuliche Bestätigung dieser Ansicht in 
dem Zugeständnis: „Unzweifelhaft wünscht oder duldet die Familie 
und das Haus gerade auch in dieser Hinsicht manches, was im ge- 
sundheitlichen Interesse der Schüler besser unterlassen werden sollte, 
und auch in diesem Punkte ist die Familie von einer Schuld an 
eventueller Kränklichkeit des Schülers, speziell an einer sich ent- 
wickelnden Nervosität . .. nicht freizusprechen“ (S. 98). Bei einer 
solchen Kontrolle wird sich auch mehr Zeit für körperliche 
Übungen außerhalb der Schule ergeben, für die nach den Darle- 
gungen Graßmanns noch ein hohes Bedürfnis tatsächlich besteht; 
denn 34% der Zählschüler vermerken keinerlei körperliche Übung. 
Immerhin steht es mit der körperlichen Bewegung bedeutend 
besser; denn nur etwa 10% der Schüler verzeichnen auch keinerlei 
30* 
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ausreichende Spaziergänge. Die Verfasser verweisen auch hier 
wieder (S. 107f. u. S. 177 fl.) auf den Nutzen der unge- 
teilten Unterrichtszeit für die Betätigung einer regen körperlichen 
Bewegung der Schüler am Nachmittage. Auch das Mittagessen, 
das nach den Ergebnissen der Untersuchung, besonders bei ge- 
teiltem Unterrichte, oft in sehr großer Hast, in kaum einer Viertel- 
stunde, eingenommen wird, kommt bei dieser Einrichtung naclı 
den Erklärungen der Eltern zu dieser Umfrage mehr zu seinem 
Rechte und wird in behaglicherer, der Ernährung des Körpers 
zweckdienlicherer Weise eingenommen. 

Wenn schließlich gefordert wird (S. 113), die Mittelschule 
möchte bei der eminenten Berechtigung, die die Forderung einer 
besseren körperlichen Bildung durch die Schule selbst gegenüber 
der Gleichgültigkeit und Unwissenheit des Hauses besitzt, ein ge- 
wisses Mindestmals für die Körperpflege übernehmen, etwa 
durch die Einführung eines obligatorischen Spielnachmittags, so 
stimmt Ref. darin mit Graßmann völlig überein; freilich muß 
auch hier betont werden, daß die Verhältnisse in Preußen jetzt 
schon bedeutend günstiger liegen als in Bayern, wo erst 1904 
ein dem GoßBlerschen Erlaß vom 27. Oktober 1882 analoger Erlaß 
des Kultusministers die Förderung von Turn- und Jugendspieleu 
empfohlen hat, und wo bei dem Mangel der dritten Turnstunde 
den etwa 15 000 Arbeitsstunden der neunjährigen Schulzeit nur 
720 Turnstunden gegenüberstehen. 

Zum Schlusse möchte Ref. noch darauf hinweisen, daß die 
Kommission recht daran getan hat, aus den Ergebnissen ihrer 
Untersuchung zunächst keine bestimmten Forderungen im 
einzelnen erwachsen zu lassen. Denn so dankenswert solche 
Umfragen auch sind, besonders wenn sie wie hier, das sei aus- 
drücklich noch einmal betont, gewissenhaft sine ira et studio 
unternommen werden, und so sehr es zu wünschen wäre, daB in 
möglichst vielen Staaten und Städten Deutschlands, auch iu Klein- 
städten, das von den Verfassern und von Karl Roller in seinem 
Buche „Hausaufgaben und höhere Schule“ (vgl. Z. f. d. G.-W. 
1907 S. 761) gegebene Beispiel nachgeahmt würde, so bedenklich 
ist es, bevor ein breites Fundament gelegt ist, auf solchen ein- 
zelnen Bausteinen ein Reformgebäude errichten zu wollen und 
voreilig Einzelergebnisse als typisch anzusehen. Ganz einwandsfrei 
werden diese Untersuchungen nie sein; das geben die Verfasser 
selbst zu, wenn sie S. 3 sagen: „Es ist sehr schwierig, für diese 
Frage ein ausreichend zuverlässiges Material des Studiums zu ge- 
winnen. Pflegen doch Eltern und Schüler, selbst wenn sie be- 
deutet worden sind, daß diese Untersuchungen in keiner Weise 
von vorteilhaften oder nachteiligen Folgen für sie begleitet seien, 
sie gern zu benutzen, um das Maß der von der Schule gefor- 
derten Arbeitszeit als übermäßig umfangreich zu bezeichnen, ohne 
geradezu eine absichtliche Irreführung zu bezwecken. Auch die 
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immerhin geringe Zahl von Schülern, die aus 5 Gymnasien bei 
dieser Untersuchung beteiligt sind (anfänglich 514, für ein- 
zelne Fragen nur 153), läßt das Bild nicht als einwandsfrei er- 
scheinen, ganz abgesehen davon, daß es dem Ref. methodisch 
richtiger erschiene, nicht 5 einzelne Zählwochen aus einem über 
Jahresfrist sich erstreckenden Zeitraum (vgl. S. 8) auszuwählen, 
sondern einen größeren zusammenhängenden Zeitabschnitt von 
mindestens 6 Wochen zu Grunde zu legen, bei dem auch auf 
die Belastung durch größere schriftliche Arbeiten Rücksicht ge- 
nommen werden kann und mancher Ausgleich, etwa durch Feier- 
tage, Stundenausfall, Schulfeiern und dergleichen, sich ergeben 
wird. Auch käme wohl ein in vieler Hinsicht einheitlicheres und 
zutreſſenderes Bild zustande, aus dem sich besonders sehr lehr- 
reiche Schlüsse für die Verschiedenheit der individuellen häus- 
lichen Lernzeit bei durchweg demselben Maß von Aufgaben 
unter Berücksichtigung der verschiedenartigen Begabung ziehen 
ließen, wenn jedesmal nur die Schüler einer einzigen Anstalt, 
diese dann aber möglichst vollzählig, den Stoff zur Untersuchung 
lieferten. 

Jedenfalls wird niemand, der ähnliche Untersuchungen auf 
diesem Gebiete unternehmen will, an dieser auch in der Druck- 
legung sehr sorgfältigen Studie vorübergehen dürfen, deren 
Ernst und Gewissenhaftigkeit, Fleiß und Gründlichkeit alles Lobes 
wert sind. 

Saarbrücken. Hans Koenigsbeck. 


Martin Brennecke, Aus einem Leben „voller Leuchten uod 

Wunder“. Leipzig 1908, Hinrichs. VI u. 100 S. 8. geh. 1,20 &. 

Zum Andenken an den Sohn, der als Kandidat der Medizin 
im Alter von 21 Jahren einem langwierigen Leiden erlag, hat der 
Vater sein Lebensbild entworfen und in Auszügen aus seinen 
Briefen, in Schüleraufsätzen, Mitteilungen aus dem Tagebuche, den 
Ansprachen bei der Bestattung, dem Nachruf der Verbindung 
„Luginsland“ in Tübingen, sowie einem Verzeichnis seiner Biblio- 
thek zusammengestellt, was an Erinnerungen zunächst seinen 
Verwandten und Freunden wertvoll sein mußte. Er hat aber 
durchaus recht, wenn er dieses schöne Gedenkbuch für einen in 
seltenem Maße tief und reich veranlagten Jüngling auch Fern- 
stehenden zugänglich machte. Eltern, welche ihre Söhne auf die 
Hochschule hinausgehen lassen, werden nicht ohne tiefes Mit- 
gelühl lesen, wie innig dieser treue Sohn mit den Seinen weiter 
lebte; unsere jungen Studenten aber mögen selien, wie einer der 
Ihren in wahrhaft idealer Weise gewissenhaftes Fachstudium und 
weitreichende allgemeine Interessen mit jugendlichem Lebens- 
genusse zu vereinigen verstanden hat. Er selbst spricht von einem 
Studiensemester als einem „Sommer voller Leuchten und Wunder“; 
wir können nur wünschen, daß seine reine, edle, fromme Ge- 
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sinnung allezeit die Herzen unserer akademischen Jugend durch- 
leuchte und sie in seinem Sinne Wunder wirkend in ihr weiteres 
Leben hinausbegleite. 

Sondershausen. | A. Funck. 


Grillparzer, Sappho, herausgegeben von E. Petersen. Deutsche Schul- 
ausgaben, herausgegebeu von J. Zieben. Dresden 1908, L. Ehlermann. 

104 S. 8. 0,90 M. 

Grillparzers Sappho, auch in den preußischen Lehrplänen 
für die Schullektüre empfohlen, gehört jetzt mit Recht zu den 
in den oberen Klassen höherer Lehranstalten mit Vorliebe ge- 
lesenen Dramen. So ist denn auch eine Reihe von Schulausgaben 
erschienen. Es liegen mir vier solche vor: die bei Cotta 1900 
erschienene von Lichtenheld, zwei aus dem Jahre 1903, nämlich 
von Löschhorn aus dem Verlage von Velhagen und Klasing und von 
Warniek aus Freytags Verlag, und endlich die oben genannte 
von Petersen aus dem Jahre 1908. In dieser haben wir ein 
Bild von Grillparzer, photographische Aufnahme von C. Angerer 
in Wien nach Kriehubers Gemälde, wertvoll, weil uns aus diesem 
verg'ämten und mißmutigen Gesicht sein Inneres entgegenspricht, 
das die herben Schläge, die das Leben ilm brachte, nicht hat 
verwinden können. hann bringt P. in einem besonderen Ab- 
schnitt das Leben des Dichters. Darin werden uns all die Miß- 
helligkeiten und Leiden seines Lebens kurz vorgeführt (s. bes. 
S. 4 a. E.), gezeigt, wie er kein glücklicher Mensch war und sich 
später in mißtrauischer Verschlossenheit fast ganz von der Welt 
zurückzog. Das ist auch wichtig für die Gestaltung seines Dramas 
„Sappho“.. Ohne Vertrauen zu sich und der Welt, schwankend. 
mimosenhaft empfindlich, hat er, wie er selbst sagt, etwas von Tasso. 
So mußte ihm eine versöhnende Vermittlung von Leben und Kunst 
unmöglich erscheinen, so entsprach das Schicksal, das die Sage 
über Sappho verhängt hat, ganz seinem eigensten Empfinden, und 
so wird uns die katastrophische Lösung des Dramas auch von 
dieser Seite natürlich und verständlich. — Die am Ende der 
Ausgabe noch folgenden Abschnitte: der Entwurf einer Widmung 
an Schreyvogel, der Entwurf eines Briefes an Müllner über Sappho 
und das Nachwort von Heinrich Laube (aus der ersten Auflage 
der sämtlichen Werke Grillparzers) bieten interessante und wich- 
tige Momente für ein eingehendes Verständnis und volle Würdigung 
des Dramas und sind vom Lehrer bei Besprechung desselben 
heranzuziehen. bie genannten Abschnitte finden sich nicht in 
den anderen Schulausgaben. P. führt uns dann, wie auch die 
anderen Herausgeber, die Entstehung des Trauerspiels und die 
„historische Sappho“ vor, gibt das Lied Sapphos an Aphrodite im 
griechischen Urtext mit Erklärung schwieriger Formen (wie auch 
l,öschhorn) und knappe Einzelerklärungen für die verschiedenen 
Aufzüge. Besonders wertvoll ist der Abschnitt über den dra- 
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matischen Gehalt des Stückes, worin er u.a. auch den 
schroffen Übergang vom „Künstler- zum Liebesdrama“ III 2 be- 
spricht und einen Vergleich mit Coethes Tasso zieht, und endlich 
„Der Aufbau der Handlung“, der noch wichtige Einzelheiten 
für das rechte Verständnis der tragischen Entwickelung und Ge— 
staltung des Canzen bietet. So sei denn, ohne daß damit den 
anderen oben genannten Schulausgaben ihr Wert abgesprochen 
werden soll. wegen der dargelegten anerkennenswerten Eigen- 
schaften und Vorzüge die Ausgabe von Petersen besonders 
empfohlen. Wegen ihrer Reichhaltigkeit wird sie sich auch zum 


Privatstudium gut eignen. 
Kassel. Fr. Heußner. 


— 


A. Biese, Deutsche Literaturgeschichte. Zweiter Band. Von Goethe 

bis Möricke. Mit 50 Bildnissen. München, Beck. 693 S. 6 M. 

Dem ersten Bande dieses Werkes konnte nur eine bedingte 
Anerkennung ausgesprochen werden, insofern die Behandlung 
des Mittelalters mitunter Vertrautheit mit den wissenschaft- 
lichen Ergebnissen vermissen ließ. Einen Vorwurf letzterer 
Art wird man dem vorliegenden zweiten Bande nicht machen 
können. Falsches ist mir nicht aufgestoßen, und Fehlendes ist 
aus dem populären Zweck des Buches hinlänglich zu erklären. 
Für diesen genügt es, nur die großen Zusammenhänge in den 
Geistesströmungen, aus denen die Dichtungen unserer Klassiker 
zu verstehen sind, zu berücksichtigen und die besonderen Be- 
ziehungen der einzelnen Werke auf sich beruhen zu lassen. Der 
Verf. hat sich mit Plan und Absicht von allen philologischen und 
eingehenderen philosophischen Erörterungen ferngehalten, um fest 
und klar das eine große Ziel im Auge zu behalten, die Dichter- 
persönlichkeiten in ihrem ganzen Wesen und ihre Dichtungen als 
Ausdrücke dieses Wesens verstehen zu lassen. Dieses Ziel ist im 
wesentlichen erreicht. Schöne Sprache, leichtverständliche, fesselnde 
Darstellung. künstlerische Gestaltung und Abrundung in seinen 
einzelnen Teilen, glückliche Auswahl in den zur Erläuterung ein- 
geſlochtenen Proben der Dichtungen — alles Vorzüge, die schon 
im ersten Bande zu rühmen waren — zeichnen auch den zweiten 
aus. Der Leser folgt dem Verfasser mit Lust und wird sich ihm 
bei jedem Abschnitt für Vertiefung und Bereicherung seines Wissens 
zu Dank verpflichtet fühlen. Seine Aufgabe, ein rechtes Unter- 
baltungs- und Lesebuch zu sein, erfüllt das Werk demnach in 
diesem zweiten Bande vollkommen, und auch Kenner werden sich 
vielfach gefördert und angeregt linden, z. B. durch die vortrefl- 
lichen Ausführungen über Goethes Werther, über manche Roman- 
tiker. Brentano. Arnim u. a. 

Aber das hindert nicht, daß man vielfach doch auch noch 
mehr Vertieſung wünschen könnte. In der Straßburger Zeit 
Goethes z. B. tritt die ganze Umwelt mit ihren so bedeutsamen 
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und mannichfachen Einflüssen nicht klar und bedeutend genug 
hervor. Daß in ibnen die Anregung zum Götz und zum Faust 
zu suchen ist und daß Goethe hier zum klassischen Typus des 
„Sturmes und Dranges“ wurde, mußte deutlicher und eindrucks- 
voller werden. In der Würdigung einzelner dichterischer Ge- 
stalten vermißt man Schärfe und Klarheit des Urteils, z. B. bei 
Götz, dessen Subjektivismus als eigentliche Ursache seines Unter- 
gangs und als Typus der absterbenden Zeit gegenüber der neuen 
Idee des Rechtsstaats nicht klar hervortritt, oder bei Egmont, der 
fast nebensächlich abgetan wird und dessen echt tragischen Gehalt, 
besonders in dem unentrinnbar nahenden, in Alba verkörperten 
Schicksal der Verf. doch zu verkennen scheint, oder auch in Tasso, 
dessen eigentümlicher Stimmungsgebalt, besonders in der Zart- 
heit und weltflüchtigen Keuschheit der idealen Liebe nicht ge- 
nügend zum Ausdruck kommt. Auch Mahomet enthält doch mehr 
als ein beseeltes Naturbild, und Wilbelm Meister und die Wahl- 
verwandtschaften sind m. E. zu sehr in idealisierende Beleuchtung 
gerückt; besonders bei den Wahlverwandtschaften durfte nicht 
verschwiegen werden, daß die Lösung des Problems rein auf 
ästhetischem Gebiete, nicht aber auf ethischem gefunden wird, 
und die ganze Technik des Goetheschen Romans im Verhältnis 
zu der späteren Entwicklung und besonders zu unsern heutigen 
Ansprüchen hätte wohl eine kurze Erörterung verdient. Es wird 
wohl überhaupt etwas zu viel idealisiert, z. B. auch Goethes Ver- 
hältnis zu Christiane, das doch bei Bielschowski etwas anders aus- 
sieht. Beim Faust wäre wohl die Erklärung Türcks mit zu be- 
rücksichtigen gewesen. Überhaupt genügt das Wort des Prologs 
„Der Mensch in seinem dunkeln Drange usw.“ doch nicht zum 
Verständnis des Faust, auch nicht für die allgemeine Bildung 
eines großen Publikums. Manche Parallelen zwischen Faust und 
Goethes persönlichem Erleben wirken etwas kleinlich. — Für 
Schillers Entwicklung hätten vielleicht die Briefe noch mehr aus- 
genutzt werden können, einmal in bezug auf seine Philosophie 
und Astbetik, für die Kants Grundanschauungen beleuchtet werden 
mußten, sodann auch für den einheitlichen Grundzug, der den 
Stürmer und Dränger mit dem gereiften Dichter verbindet, end- 
lich auch für manches Persönliche, das doch nicht bedeutungslos 
ist, wie z. B. Schillers realistischer Zug in Geldsachen, das eigen- 
tümliche Verhältnis zu Lotte und Karoline vor der Heirat. was 
z. B. in den von A. Sydow herausgegebenen Humboldtschen Briefen 
ziemlich herb kritisiert wird und zum mindesten für die An- 
schauungen der Zeit bezeichnend ist, oder das verhältnis zu 
Goethe, das der persönlichen Herzlichkeit immer entbehrt hat. — 
Der großen Schwierigkeit in der Behandlung der vielgestaltigen 
Romantik sucht der Verf. dadurch zu begegnen, daß er von voro- 
herein die Einzelpersönlichkeiten vorführt, um so allmählich den 
Gesamteindruck zu vermitteln. Das ist gewiß praktisch, aber 
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schließlich darf doch eine Gesamtübersicht über die verschiedenen 
Strömungen und ihr Fortwirken bis in unsere Zeit nicht fehlen. 
Auch die grundlegenden philosophischen Richtungen hätte man 
gern als solche gezeichnet gesehen; die etwas dürftige Vorführung 
der Einzelpersönlichkeiten reicht m. E. zum tieferen Verständnis 
nicht aus. Dagegen wäre etwa die ausführliche Schilderung 
Napoleons und der Befreiungskriege nicht nötig gewesen. — Bei 
Körner wären die Dramen doch wenigstens zu erwähnen gewesen, 
mindestens Zriny. —- Die (übrigens in allen Farben schillernde) 
Behandlung Heines klingt merkwürdig in seine Verherrlichung als 
Vermittler zwischen Deutschen und Franzosen, als Kämpfer für 
die Einigung der Menschheit und Vorkämpfer für die große, heil- 
bringende Idee der Zukunft aus und schließt zustimmend mit 
Heines Worten: „Aber ein Schwert sollt ihr mir auf den Sarg 
legen, denn ich war ein braver Soldat im Befreiungskriege der 
Menschheit“. Das dürfte doch anzufechten sein. 

So mag noch mancher manches beibringen, was er anders 
haben möchte und was ihm nicht genügt. Gegenüber dem Ein- 
druck des Ganzen fällt es nicht ins Gewicht. Das Bild, das der 
Leser von unsern großen Dichtern gewinnt, ist richtig und ver- 
mag zu begeistern. Und das ist die Hauptsache. Der dritte 
Band wird die neueste Zeit bringen und soll noch in diesem 
Jahre erscheinen. 

Berlin. | Gotthold Boetticher. 


Alfred v. Salten, Deutsche Wortforschung und Wortkunde, be- 
arbeitet von R. Douffet. (Teutonia, Handbuch der german. Philol. 

Heft 3). Leipzig, 1907, Teutoniaverlag. 217 S. 8. 3,60 &. 

Der Verfasser des vorliegenden Buches beabsichtigt nicht, 
dem Fachmann etwas Neues zu bieten, sondern er wendet sich 
an einen größeren Leserkreis und stellt für diesen die wichtigsten 
Erscheinungen auf dem Gebiete der Wortkunde zusammen. Am 
eingehendsten werden die Wortbedeutung und die Arten des 
Bedeutungswandels (S. 37—83), die Fremd- und Lehn- 
wörter (S. 106—169) und die Standes- und Berufssprachen 
(S. 179—207) behandelt. In kürzeren Abschnitten ist die Rede 
ron den Wörterbüchern, der Wortbildung, dem altererbten 
deutschen Sprachschatz, der Sprache des Volks u. a. 
Im allgemeinen kann man die wissenschaftliche Grundlage als zu- 
verlässig bezeichnen, nur hier und da haben sich kleinere Irrtümer 
eingeschlichen. Die Darstellung ist übersichtlich und lesbar, die 
Ausstattung vortrefflich. Für Wißbegierige, die sich über diesen 
oder jenen Abschnitt noch weiter unterrichten wollen, sind an 
verschiedenen Stellen die wichtigsten Quellenwerke angegeben. 

Für eine Neuauflage empliehlt sich die Ilinzufügung eines 
Wörterverzeichnisses, durch das die Benutzung des Buches viel er- 
sprießlicher werden wird. Außerdem läßt sich im einzelnen noch 
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manches nachtragen oder verbessern. So ist die Auswahl der 
Literatur mehrfach mangelhaft, namentlich S. 12 fl., wo unter den 
Wörterbüchern vermißt werden Kluge und Lutz. Etymologisches 
Wörterbuch der englischen Sprache, Straßburg 1898, Martin u. 
Lienhart, Wörterbuch der elsässischen Mundarten, Straßburg 
1897 fl., II. Fischer, Schwäbisches Wörterbuch, Tübingen 1901 fl., 
W. Crecelius, Oberhessisches Wörterbuch, Darmstadt 1890 fl., 
K. Müller-Fraureutli, Wörterbuch der obersächsischen und erz- 
gebirgischen Mundarten, Dresden 1908 ff., G. Kisch, Wörterbuch der 
siebenbürgischen Mundart, Straßburg 1908 fl., ten Doornkaat-Kool- 
man, Wörterbuch der ostfriesischen Sprache, Norden 1879 fl. u. a. 
Ferner hat sich der Verf. bemüht, den Wortschatz der Standes- 
und Berufssprachen nach den einzelnen Gebieten zu gliedern, was 
oft gar nicht möglich ist, weil die Ausdrücke vielfach aus einem 
in das andere übernommen werden. Daher finden sich auch im 
Verzeichnis manche doppelt angegeben, z. B. büffeln, ochsen, 
schuften S. 183 und S. 209, sodann sehen wir, daß Ausdrücke 
der Schülersprache zugewiesen werden, die ebensogut der Studenten- 
sprache angehören, aber bei dieser fehlen, z. B. klemmen und 
stibitzen für stehlen, ochsen und hüffeln für arbeiten, die 
Kluge in seiner deutschen Studentensprache (S. 95, 110 und 128) 
bucht. Ferner werden als charakteristisch für die Schülersprache 
Wörter und Wortformen wie Klitsche, Poche, Kloppe, Töbs, 
dutschen (tutschen), latschen, happig (gierig), barbs (barfuß) 
verzeichnet, die allgemein in Obersachsen verbreitet sind, ja zum 
Teil in zahlreichen anderen Dialekten anzutreffen sind. Wenn dann 
zwischen Rotwelsch und Judendeutsch geschieden wird, so mußten 
Ausdrücke wie betuch, stille (hebräisch bätdüach), Jom, Tag 
(hebräisch jóm), joschen, schlafen, machule, bankerott, vor 
allen Dingen dieser und nicht jener Gruppe eingereiht werden 
(vgl. O. Meisinger, Zeitschr. f. deutsche Mundarten 1901, S. 74 
und 122, und W. Crecelius, Oberhessisches Wörterbuch, S. 142). 

Unter Volksetymologie S. 262 sind Formen wie Marschall 
(unter Einwirkung von frz. maréchal entstanden aus mhd. mar- 
schale), Wildbret (mhd. wiltbraete), Zwerchfell (von twerch, 
zwerch, quer wie in Zwerchsack, Zwerchpfeife) behandelt. bei 
denen doch schwerlich Anlehnung an Schall, Brett und Zwerg 
mit dem Verf. augenommen werden darf. Nach S. 213 soll 
Murmeltier aus mus montana (so!) hervorgegangen sein, während 
es aus dem Akkusativ murem montanum erwachsen ist (vgl. Abt 
aus abbatem, Orden aus ordinem u. Kluge, Etymolog. Wörter- 
buch unter Kreuz). Auch die Angabe über Eutlehnung ober- 
oder niederdeutscher Ausdrücke in der nhd. Schriftsprache sind 
nicht immer zutreffend. So heißt es bei lugen S. 93 „durch 
Schiller eingeführt aus dem Oberdeutschen“. Tatsächlich kommt 
das Wort viel früher in der Literatur vor, z. B. bei Spee (Trutzn. 
49) und Opitz; verbreitet wurde es schon vor Schiller namentlich 
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durch die Rittergeschichten, in denen es der Sprache altertümliche 
Färbung geben sollte. Stramm wird als von Campe eingeführt 
bezeichnet, doch findet es sich schon bei Brockes u. a. Unzu- 
verlässiger Etymologie begegnet man z. B. auf S. 24, wo Molle 
als gleichen Stammes mit Mulde angegeben wird, und bei beißen, 
für welches die Möglichkeit einer Verwandtschaft mit essen und 
fressen behauptet wird (also wohl be ＋ essen!), während es doch 
aller Wahrscheinlichkeit nach zu lat. lindo gehört. S. 174 werden 
Halle und Hallein aus dem Keltischen abgeleitet nach dem Vor- 
gange von Viktor Hehn, dessen Annahme jetzt ziemlich allgemein 
aufgegeben ist zugunsten einer deutschen. Etymologie (Hallein = 
Halle-lein, kleine Halle). 
Eisenberg, S.-A. O. Weise. 


Deutsche Lyrik des 19. Jahrhunderts. Auswahl für die oberen 

Klassen höherer Lehranstalten herausgegeben von M. Consbruch 

und Fr. Klincksieck. Zweite Auflage. Leipzig 1909, C. F. 

Amelangs Verlag. VIII u. 312 S. 8. 2 AM. 

Verglichen mit der ersten Auflage, ist Gesamtcharakter und 
Umfang derselbe geblieben; nur im einzelnen ist mancherlei ge- 
ändert und man kann wohl sagen auch durchweg gebessert. Neu 
aufgenommen sind Isolde Kurz und der Schweizer Karl Spitteler, 
der bekannte und höchst eigenartige Dichter des „Olympischen 
Frühlings“. Beide zwei wertvolle Bereicherungen; denn Isolde 
Kurz ist unter den lebenden Dichterinnen doch wohl die origi- 
nellste und auch im besten Sinne moderne. Modern sind vor 
allem ihre rein lyrischen Poesien, wo sie den zauberhaften Duft 
vorübergehender Stimmungen mit seiner ganzen Frische in die 
kristallklare Form eines Gedichtes zu bannen weiß. — Die reine 
Form der Lyrik hat Isolde Kurz wie wenige befreien helfen. 
Über sie führt die Entwicklungslinie weiter zu Stefan George und 
seinem Kreis. Stefan George aber und Hofmanstal und seine 
Gruppe, die ein Kritiker vermißte, blieben wohl mit Recht von 
der Sammlung ausgeschlossen, die doch für Schulen bestimmt 
ist. Das muß bei einer Kritik der Sammlung in erster Linie 
berücksichtigt werden. Eben diese Rücksicht hat die Verff. dann 
auch bestimmt, in der zweiten Auflage noch stärker als in der 
ersten den Gesichtspunkt hervorzuheben, daß es weniger darauf 
ankommt, eine Sammlung von einzelnen guten Gedichten zu- 
sammenzustellen, als vielmehr darauf, aus gut gewählten Beispielen 
der besten Lyriker (und ganz besonders von denen. die der 
Unterstufe noch nicht so zugänglich sind wie z. B. Uhland) ein 
möglichst plastisches Bild ihrer Schaflensweise und Persönlichkeit 
zu geben. Gerade für die Besprechung in der Schule wird dieser 
Gesichtspunkt immer maßgebend bleiben müssen. So sind Hölder- 
lin, Heine, Annette von Droste-Hülshofl, Mörike, Keller, Storm 
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und namentlich Greif, besonders durch das in solchen Samm- 
lungen fast nie zu treſſende „Klagende Lied“, verstärkt, wogegen 
die wenig originellen Schack und Holz und auch Wildenbruch, 
dessen Bedeutung durchaus im Drama liegt, ausgeschieden wurden. 
Dadurch ist der Charakter des Buches vereinfacht worden, und 
bei weiteren Neuauflagen werden wohl auch nach und nach noch 
mehr verabschiedet werden können, die jetzt noch Berücksichti- 
gung gefunden haben, um den verschiedenen Geschmacksrichtungen 
Rechnung zu tragen. Vermehrt ist außerdem noch die edelste 
Liebesiyrik (Hölderlin, Mörike, Storm). 
Der reiche Inhalt des gut ausgestatteten und billigen Buches 
(vgl. d. Goldenen Überfuß) wird erst ganz durch zwei Beigaben 
erschlossen: durch ein sachliches Inhaltsverzeichnis, mit Hilfe 
dessen es ohne weiteres möglich ist, die Behandlung desselben 
Stoffes durch verschiedene Dichter zu vergleichen und dann vor 
allem durch eine von Consbruch verfaßte vorzügliche „Einführung“. 
Sie enthält außer einer kurzen Übersicht über die Entwicklung 
der Lyrik im 19. Jahrhundert, eine treſſliche Charakteristik der 
hauptsächlichsten Dichter. Wenigen Daten über das Leben folgt, 
mit besonderer Berücksichtigung der gerade hier ausgewählten 
Gedichte, eine gut geschriebene, bei aller Knappheit inhaltsreiche 
und überall aus den betreffenden Werken selber geschöpfte 
Charakteristik. Eine gewisse Ungleichheit in der Behandlung fällt 
allerdings auf. Vielleicht entschließt sich der Verfasser später, 
doch etwas ausführlicher zu werden, vielleicht in der Art, wie es 
hier eigentlich nur bei Heine geschehen ist, nämlich direkt über 
die Gedichte selber zu sprechen. Es ist ja natürlich, daß der 
eine dieses, der andere jenes vermissen wird, aber gerade in 
der Beschränkung auf die wirklich wertvollen Werke liegt der 
Wert dieses Abrisses. So wird diese Einführung vor allem dem 
Lehrer wertvolle Dienste leisten. Kommt doch in der Literatur- 
geschichte gerade die Lyrik meist recht kurz weg, so daß bis 
jetzt gerade der Mangel eines solchen knappen Hülfsmittels ihrer 
Besprechung hinderlich gewesen ist. Aber auch begabtere Schüler 
werden durch die Einführung sich ganz gut selber fördern können; 
eben jetzt, wo so viel Wert darauf gelegt wird, daß die Ober- 
stufe zu selbständiger wissenschaftlicher Arbeit angeleitet und 
angehalten werden soll. Für Vorträge z. B. finden sie bier genug 
Material in praktischer Weise zusammengestellt, 
Wir wollen die Empfehlung des trefflichen Buches nicht 
schließen, ohne auf eine eigentlich ganz unmögliche Druckfehler- 
teufelei aufmerksam zu machen. Auf Seite 166 muß der oberste 
Vers: In deine Gruft hinunterweben um 7 Zeilen liefer ge- 
rückt werden, so daß es dann heißt: 
Indessen von den Gitterstäben 
Die Mondesstreifen schmal und karg 
In deine Gruft hinunterweben, 
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Und mit gespenstig trübem Leben 
Hinwandeln über deinen Sarg. 


So steht es auch ganz richtig in der ersten Auflage. 
Halle a. S. C. Steinweg. 


1) Deutsche Schulausgaben herausgegeben von H. Gaudig und G. Frick. 

a) Dichtung und Wahrheit von Wolfgang von Goethe. Für 
Schulgebrauch und Selbstunterricht herausgegeben von O. Kästner. 
Leipzig und Berlin 1907, B. G. Teubner. 219 S. 8. 1,20 bez. 1,50 &. 
Der immer mehr sich verbreitenden Einsicht, wie wichtig 

gerade Goethes „Dichtung und Wahrheit“ für die Schullektüre 
ist, verdankt auch diese Auswahl aus der umfangreichen Selbst- 
biographie des Dichters ihren Ursprung. Mit Recht umfassen die 
Ereignisse von der frühesten Kindheit des Dichters bis zu seinem 
Abschied von Straßburg 163 Seiten, während die Folgezeit, wo 
Goethes Darstellung doch mehr und mehr fragmentarisch wird, 
auf etwa 40 Seiten zusammengedrängt ist. Indessen werden auch 
bier immer die Hauptpartien: „Goethe im Darmstädter Kreise, die 
Zeit in Wetzlar, Götz und Werther, Lili und die Schweizerreise, 
Egmont“ herausgehoben. Die Anmerkungen unter dem Texte 
sind mit Recht nur knapp gehalten, während kurze ästhetische 
Streiflichter auf den Anhang verwiesen sind, desgleichen eine 
Zeittafel zu Goethes Leben und Werken und endlich ein Rück- 
blick auf das ganze Kunstwerk „Dichtung und Wahrheit“. Der 
Unterzeichnete trägt kein Bedenken der vorliegenden Auswahl den 
Vorzug vor der in den Graeserschen Schulausgaben klassischer 
Werke enthaltenen zu geben. 


b) Prioz Friedrich von Homburg. Ein Schauspiel von Heinrich 
voa Kleist. Für Schulgebrauch und Selbstunterricht herausgegeben 

von H. Gaudig. Leipzig und Berlin 1908, B. G. Teubner. VI u. 

127 S. 8. 

Die Ausgabe soll, wie das Vorwort sagt, eine Beihilfe bieten 
„zur Erlernung der nicht leichten Kunst, ein Drama zu lesen“. 
Die Kunst, Dramen zu lesen, sei aber die Kunst, das Drama mit- 
zuerleben. Es gelte nicht sowohl zu „verstehen“ als mitzuerleben. 
Obne Verstehen kein Miterleben. Nach diesem Zwecke ist der 
Anhang — 1) die einzelnen Aufzüge nach ihrer Scenenfolge; 
2) Betrachtungen über das Stück; 3) Unsere seelischen Erlebnisse 
— aufgebaut. Ob damit der Schule gedient ist, bezweifelt der 
Vnterzeichnete. Der Herausgeber bespricht das Drama unter be- 
ständiger Verwendung von pädagogisch-philosoplischen Schlag- 
worten — vgl. „organisierendes Prinzip“; „thematischer Grund- 
gedanke“; „Versichtbarung des Innern usw. — die der Schüler 
wenigstens eher ablehnen als in seine Seele wird übergehen 
lassen. Der letzte Abschnitt des Anhangs „Zur Geschichte der 
Abfassung“ ist einwandfrei, wie auch der schöne deutliche Druck 
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dieser deutschen Schulausgaben nur lobend hervorgehoben sein 
mag. Druckfehler S. 119 „und“ statt „uns“. 


2) Erläuterung von Schillers Wilhelm Tell. Für höhere Lehr- 
anstalten bearbeitet von Ludwig Tachau. Wien (F. Tempsky) und 
Leipzig (G. Freytag) 1908. 175 S. gr. 8. 2,80 M =3 K 40 K. 

Tachaus Buch umfaßt ungefähr alles, was dem Schüler über 

Schillers Tell gesagt werden kann, und ist als eine Fundgrube 

des über dieses Drama Wissenswerten zu bezeichnen. Indessen 

da die Unterrichtszeit nur knapp bemessen ist, wird ein er- 
fahrener Lehrer eine vorsichtige Auswahl treffen müssen. 

Denn obenan soll doch immer das Kunstwerk selbst und als 

Ganzes stehen, dessen Eindruck durch ein Zuviel der Erklärung 

beeinträchtigt wird. In der Hand des Schülers würde dieses 

Begleitwerk ein Erschwernis der Tätigkeit des Lehrers und eine 

Schmälerung des Interesses des Lernenden bedeuten. 


3) Auslese aus Arndts Prosaschriften für den Schulgebrauch be- 
sorgt von Rudolf Müller. Leipzig 1909, Verlag der Dürr'schee 
Buchbandlung. 86 S. gr. 8. 1 M. 

Die vorliegende Auswahl verdankt ihren Ursprung einer Ab- 
sicht des Herausgebers, die auf der Versammlung der sächsischen 
Realschullehrer zu Riesa (llerbst 1907) gebilligt worden ist. Der 
Unterzeichnete verkennt durchaus nicht die großen Wirkungen, 
die Ernst Moritz Arndt auch als Prosaiker für die deutsche Sache 
erzielt hat. Indessen wird sich die Schule auch in Zukunft mit 
einzelnen in Lesebüchern bereits abgedruckten Musterstücken be- 
gnügen müssen. Das humanistische Gymnasium wenigstens 
gewinnt für eine breitere Lektüre der Arndischen Prosa keine 
Zeit. Ob es richtig war, in die vorliegende Auswahl gerade den 
Brand von Moskau mit aufzunehmen, dessen Darstellung durch 
Arndt in den Schülern ganz falsche historische Vorstellungen 
erwecken muß, bleibe dahingestellt. 


4) Graesers Schulausgaben klassischer Werke. Leipzig, B. G. 
Teubner. Österreichische Dichter. Ausgewählt, mit bivgraphi- 
schen Notizen und Anmerkungen versehen von Adolf Mayer. 
Sechstes Tausend. XXI u. 281 8. gr. 8. 1,50 M. 

Die vorliegende Auswahl ist eine treffliche Ergänzung zu der 
„Geschichte der deutschen Dichtung zum Gebrauche an öster- 
reichischen Lehranstalten von Dr. Franz Prosch“, vielleicht auch 
zu der deutschen Literaturgeschichte des Herausgebers, die dem 
Unterzeichneten weniger bekannt ist. Da nicht weniger als 61 
Dichter und Dichterinnen — auch Prosastücke sind vertreten — 
Berücksichtigung finden, so ist das Buch mehr zum Selbststudium 
als für den Schulgebrauch zu empfehlen. Wenigstens werden 
sächsische Schulen wegen Mangel an Zeit einen ausgiebiger en 
Gebrauch davon kaum machen können. Die Sammlung selbst 
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ist umrahmt am Anfange durch biographische Notizen, am Ende 
durch knapp gehaltene Anmerkungen. Für die biographischen 
Notizen herrscht alphabetische Anordnung. Dagegen ist nicht 
recht ersichtlich, nach welchem Grundsatze in der Sammlung die 
herangezogenen Dichter aufeinander folgen. Oder sollte die Will- 
kür beabsichtigt sein? Ebenso möchte man gern wissen, nach 
welchem I’rinzip die einzelnen Gedichte ausgewählt sind. Ob es 
angemessen war aus Berta v. Suttners Roman ‚Die Waffen 
nieder!“ gerade das ästhetisch anstößige Schlachtfeldbild als Probe 
auszuwählen, mag dahingestellt bleiben. 
Chemnitz. Bernhard Arnold. 


Paul Nothing, Gedanken über das Lied von der Glocke. An- 
regung en für Freunde desselben. Leipzig, 1908, Dürr. 107S. 8. 
geh. 1,40 &. 

Das Büchlein enthält mehr, als der Titel verspricht, und das 
ist in gewissem Sinne ein Glück. Wenigstens würde es mir kein 
Genuß sein, 107 Seiten Gedanken über das Lied von der Glocke 
zu lesen, so sehr ich die Dichtung selbst liebe und so gern ich 
selber die von dem Dichter angeregten Gedanken weiterspinne. 
Aber ich verstebe es nicht. wie man über diese köstliche Dichtung 
umfangreiche Erörterungen schreiben und sich einbilden kaun, 
dadurch das Werk selbst dem Leser nicht zu verekeln. Darum 
kann ich mich auch mit der vorliegenden Schrift nicht recht be- 
freunden, die gewiß gut gemeint ist und für manchen Leser 
auch ihren besondern Wert haben mag. 

Zuerst gibt Nothing den Text mit Fingerzeigen für die Art 
des Vortrages (langsam, frischer, ruhig — belehrend. wehmütig, 
froh u. ä.) und deutet durch Sperrdruck an, welche Wörter zu 
betonen sind. Schon da bin ich vielfach andrer Ansicht als N. 
Im 1. Meisterspruch z. B. betone ich „loben“ stärker als „Werk“ 
und „Meister“, in der 2. Betrachtung betone ich auch das Wort 
„Dammes“, da der Dichter ja die Zusammensetzung „Damm- 
grube” aufgelöst hat, dann weiter das Wörtchen „Was“ am An- 
fang des letzten Satzes desselben Abschnitts, weil es so viel wie 
„alles, was“ bedeutet, im 3. Meisterspruch „befördert“ und nicht 
„Schnell“ usw. Auch die Verteilung des Vortrages auf einzelne 
und einen Chor mag für die Schule ganz zweckmäßig sein, ist 
aber so, wie N. sie vorgenommen hat, nicht innerlich begründet. 

Gut und durch vortreflliche Abbildungen ausgezeichnet ist 
der 4. Abschnitt „Die zum Verständnis notwendigen technologi- 
schen Vorkenntnisse“; nur ist auf S. 32 der Satz: „und mit 
kräftigem Stoß drückt er mit eiserner Stange den Zapfen ein“ 
weder gut gebaut noch sprachlich richtig noch geeignet, den Vor- 
gang zu klarer Anschauung zu bringen. Abschnitt V (Würdigung 
des Ideengrhaltes) gibt eine Art von Prosaumschreibung des In- 
halts der Dichtung mit allgemeineren Ausblicken. Der 10. Ab- 
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schnitt enthält 50 Aufgaben für Aufsätze über das Gedicht, z. T. 
mit ausgearbeiteten Gedankengängen, der 11. eine Anleitung zur 
Stellung lebender Bilder mit einfachen Skizzen, der 12. endlich 
ein Literaturverzeichnis mit kurzer Besprechung der wichtigeren 
Erscheinungen. 

Von den übrigen Abschnitten halte ich den 6. (Zusammen- 
fassende Darstellung der Grundprobleme) für verfeblt; eine Be- 
gründung meiner Ablelınung würde hier zu weit führen. Auch 
dem 8. (Asthetische Würdigung) kann ich nicht zustimmen; er 
sucht das Lied als Meisterwerk der Lyrik, als Epos, als Lehr- 
gedicht und Doppeldrama mit Prolog, Konflikt, Peripetie u. dgl. zu 
erweisen. 

Die Darstellung ist oft sehr breit und gesucht schön. Trotz- 
dem oder eben deswegen sind entbehrliche Fremdwörter und 
sprachliche Entgleisungen nicht vermieden worden. Ich nenne 
einige wenige Beispiele. S. 26: Ihn (den Deutschen) wiegt das 
Lied auf schwanker Leiter der Gefühle. S. 37: Mit trockenem 
Fichtenholze soll das Schmelzfeuer geschürt werden. (,, Schüren“ 
und „anfachen“ sind nicht völlig gleichbedeutend). S. 39: Noch 
hält Fortuna die weißen Lose des Glücks und die schwarzen des 
Leides in ihrem Schoße. (Fortuna, die hier durchaus nicht am 
Platze ist, trägt ihre Gaben in einem Horn, dem cornu copiae!) 
S. 40: Wie sorgsam hält Mutterland von ihrem Kinde den 
rauhen frostigen Hauch des Lebens fern! 

Auch zahlreiche Wiederholungen kommen vor und vergrößern 
ohne Nutzen den Umfang des Werkchens. Die Hälfte wäre 
mehr und ein weniger bescheiden lautender Titel bescheidener 
gewesen. 

Lüdenscheid. Richard Jahnke. 


1) Hebbels Werke iu zehu Teilen. Herausgegeben, mit Eiuleituongen und 

Aumerkungen versehen von Theodor Poppe. Berlis, Leipzig, 
Wien, Stuttgart. Deutsches Verlagshaus Boug u. Co. In 5 Leinen- 
bänden 7,50 AM. (Goldene hlassikerbibliothek.) 

Die „Goldene Klassiker- Bibliothek“ will die Hempelschen 
Klassikerausgaben in vollständig neuer Bearbeitung und Ausstat- 
tung zu möglichst niedrigem Preise bieten. Die Namen der Mit- 
arbeiter. die in jedem Bande vorn vollständig mitgeteilt werden, 
bürgen für gründliche und gewissenhafte Arbeit. Erschienen sind 
bereits Chamisso, Eichendorff, Goethe (Auswahl), Hauff, Heine, 
Kleist, Körner, Lenau, Lessing (Auswahl), Ludwig, Schiller (Aus- 
wahl), Shakespeare (Auswahl), Uhland. Von Goethe, Lessing, 
Schiller sind die vollständigen Ausgaben in Vorbereitung. Jetzt 
liegt Hebbel vor in 5 Bänden, die aber auch in 5 Halbfranzbänden 
zu 12,50 WM, in 6 Goldleinenbänden zu 15 Æ und in 6 Luxus- 
Halbfranzbänden zu 20 ausgegeben werden. Es ist also 
für jeden Anspruch an äußere Ausstattung gesorgt. Das Format 
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ist das übliche Oktavformat, also ungefähr / mal größer als die 
alte Hempelausgabe, der Druck entsprechend größer, auch das 
Papier besser (holzfrei); aber wenn man die Bände mit den Aus- 
gaben des Bibliographischen Instituts vergleicht, so stehen diese 
in den letztgenannten Punkten höher. 

Die vorliegende Ausgabe beruht. wie der Herausgeber selbst 
in der Einleitung zu seinen Anmerkungen sagt, auf der histo- 
risch-kritischen Ausgabe in 12 Bänden (ergänzt durch 4 Bände 
Tagebücher und 8 Bände Briefe) von R. M. Werner (1901 
— 1903), der auch in den „Geisteshelden“ eine vortreflliche Bio- 
graphie Hebbels lieferte. Schon durch diese Werke war die alte 
Ausgabe von Emil Kuh veraltet, ganz abgesehen davon, daß in 
ihr die wichtigen „Tagebücher“ fehlten. Mit Recht hat der neue 
llerausgeber sich auf das beschränkt, was für einen größeren 
Leserkreis von dauerndem Werte ist. Weggeblieben sind von 
dichterischen Schöpfungen nur die Jugendgedichte und die für 
seine Gesamtausgabe der Gedichte von 1857 von Hebbel selbst 
verworfenen. ebenso die Jugendarbeiten auf dramatischem und 
norellistischem Gebiete nebst zwei späteren Gelegenheitsdichtungen 
„Ein Steinwurf oder Opfer um Opfer“ (Operntext für Rubinstein) 
und „Verkleidungen“ (Schauspiel). Die Prosa ist stärker ge- 
sichtet. Hier fehlen die frühen Aufsätze und Kritiken für den 
Hamburger , Wissenschaftlichen Verein“ von 1817, die journalisti- 
schen Arbeiten aus München, die Mehrzahl der kritischen Auf- 
sätze für Gutzkows Telegraphen, die beiden größeren historischen 
Schriften „Geschichte des 30 jährigen Krieges“ und „Geschichte 
der Jungfrau von Orleans“, die politischen Berichte an die Augs- 
burger Allgemeine Zeitung, die meisten Literaturbriefe und -be- 
richte an die Leipziger Illustrierte Zeitang und überhaupt aus 
den kritischen Arbeiten, auch aus den Tagebüchern alles, was nur 
epbemeren Wert hatte. Den Maßstab für die Auswahl aus den 
Tagebüchern nimmt der Herausgeber aus der Überschrift, die 
Hebbel selbst seinen Tagebüchern gegeben hat: „Reflexionen über 
Welt, Leben und Bücher, hauptsächlich aber über mich selbst“. 
Es sind also gestrichen die umfangreichen Exzerpte und Lese- 
früchte, an die sich keine Betrachtungen weiter knüpfen, rein 
persönliche Notizen über äußerliche Dinge, auch die zahlreichen 
Traumaufzeichnungen, die rein subjektives Interesse haben, sowie 
die Bruchstücke aus Dichtungen, die der Herausgeber besser den 
betr. Dichtungen angehängt hat (z. B. der Genoveva). Man sieht 
also, daß die Ausgabe für den großen Kreis der Gebildeten, für 
den sie bestimmt ist, mit vollem Recht eine vollständige genannt 
werden kann und allen Ansprüchen genügt, die nicht ein ge- 
lehrtes Interesse im engeren Siune verfolgen. 

Die Ausgabe bringt zuerst die Gedichte, dann die Dramen, 
darauf die Erzählungen, Autobiographisches und Reiseeindrücke, 
weiter die ästhetischen und kritischen Schriften, endlich im letzten 
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und stärksten Bande die Tagebücher und die Anmerkungen des 
Herausgebers zu den einzelnen Werken. Praktischer wäre ge- 
wesen, diese gleich den einzelnen Teilen anzuhängen. Jedem 
Teile ist eine besondere, reichhaltige Einleitung beigegeben. und 
das vorausgeschickte knappe Lebensbild (XXXII S.) gibt alles 
Wesentliche, ohne natürlich auf eine Charakteristik näher ein- 
gehen zu können. Wer Hebbel näher kennen lernen will — 
und dies ist gerade bei seiner Persönlichkeit unabweisbares Be- 
dürfnis — muß zu der Biographie von R. M. Werner greifen. 

Schließlich sei darauf hingewiesen, daß soeben auch Rai- 
munds Werke in der goldenen Klassiker-Bibliothek, herausgegeben 
von Rudolf Fürst, erschienen sind. 


2) Sämtliche Werke des Freiberru Joseph von Eichendorff. 
Historisch-kritische Ausgabe. lu Verbiodunz mit Philipp August 
Becker, herausgegeben von Wilhelm Kosch uud August Sauer. 
Regensburg, Habbel. Elfter Baud: Tagebücher. Mit Vorwort und 
Anmerkungen von Wilhelm Kosch. XIV u. 426 S. 2,50 A. 

Der neuromantische Zug unsrer Zeit verleugnet sich auch 
darin nicht, daß die wissenschaftliche Beschäftigung mit der alten 
Romantik immer mehr in den Vordergrund tritt. Novalis. Kleist, 
Hoffmann haben ihre Biographen und wissenschaftlichen Ausgaben 
gefunden, jetzt folgt Eichendorff, derjenige unter den Roman- 
tikern, dem wir uns wohl innerlich am nächsten fühlen, dessen 
Lieder zum unverlierbaren Volksgut geworden sind. 

Die Ausgabe wird mit dem vorliegenden 11. Bande, den 
Tagebüchern eröffnet. Die Briefe sollen als 10. Band folgen, 
damit man zunächst die Grundlage für die Gesamtausgabe in 
Händen hat, deren Abschluß die Biographie bilden soll. Diese 
drei Bände werden von Wilhelm Kos ch, Professor in Frei- 
burg-Schweiz, bearbeitet, während August Sauer, Professor in 
Prag, die Dichtung und August Becker, Professor in Wien, die 
Übersetzungen herausgeben wird. Die Literaturgeschichte wird 
vermutlich ebenfalls von Kosch besorgt, da dieser sie bereits in einer 
populären Ausgabe in der Sammlung Kösel hat erscheinen lassen. 

Die vorliegende historisch-kritische Ausgabe soll in doppelter 
Weise erfolgen: 1. Als Bibliotheksausgabe vollständig mit besserer 
Ausstattung in 12 Bänden von je etwa 500 Seiten, bei Subskrip- 
tion gebeftet à 2,50 A, geb. 3 M, einzeln 4 M bzw. 4.50 MA. 
2. Als Volksausgabe Band 1—6 geb. a 2 M. Vie Gesamtausgabe: 
soll 1911 fertig sein. Jeder Band ist für sich abgeschlossen und 
soll außer dem mit größter Sorgfalt auf Grund zahlreicher bisher- 
unbekannter Handschriften behandelten Texte eine knappe literar- 
historische Einleitung und am Schluß erläuternde Anmerkungen 
enthalten. Der Schlußband wird ein erschöpfendes Namen- und 
Sachregister sowie sämtliche Lesarten geben. 

Gleich diese zunächst erschienenen „Tagebücher“, stellen 
eine wertvolle Bereicherung unserer Kenntnis Eichendorfls dar. 
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Sie waren bisher nur in Fragmenten bekannt, die eine Disser- 
tation von Hermann Anders Krüger (1898) und eine Ausgabe 
„Lubowitzer Tagebuchblätter Eichendorfls“ von Alfons Nowack (1907) 
brachten, und deren Texte waren nicht zuverlässig. Kosch bringt 
zie hier zum erstenmale vollständig und genau. Bei der deut- 
lichen Schrift Eichendorffs, von der der Herausgeber mehrere 
Proben von verschiedenen Altersstufen gibt, sind Irrtümer in der 
Wiedergabe kaum anzunehmen, obwohl das Verständnis bei der 
lapidarischen Schreibweise mitunter schwer genug ist. Hier alle 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen ist wohl kaum mög- 
lich. Der Herausgeber hat seine Erläuterungen auf die Persön- 
lichkeiten, die vorkommenden. Ortschaften, und auf die geschäft- 
lichen und literarischen Beziehungen beschränkt. Aber auch diese 
füllen S. 313—390, das Register S. 391—426. Die burschikosen 
Ausdrücke und Beziehungen aus den Hallischen und Heidelberger 
Studienjahren bleiben leider unerklärt (z. B. Minke, Guckmäste). 
Im übrıgen bietet das Studententagebuch aus Halle und Heidel- 
berg. besonders aber aus Halle, des interessanten genug. Man 
kennt das Hallische Burschenleben neuerdings aus den Erlebnissen 
Schnabels; hier finden sich interessante Parallelen und Ergänzungen. 
Dazwischen stehen bedeutsame Eindrücke von großen Persönlich- 
keiten, z. B. von Goethe, der im Juli 1905 in Halle die Vor- 
lesungen Galls über die Schädellehre von Lauchstädt, aus be- 
suchte, später, in Heidelberg, über in Wien über 
Schlegel u. a. 

Im ganzen wird man überrascht sein, so wenig Na 
sches in den Tagebüchern zu finden. Gerade die romantische 
Reflexion fehlt hier noch überall, höchstens daß sich bier und 
da einmal auf der Reise romantische Phantasie bemerkbar macht, 
2. B. auf der Harzreise 1805, wo ihm von Mägdesprung aus das 
„schwartze berühmte Selketal, dessen grause Stille nur durch das 
monotone Rauschen der Selke noch fürchterlicher gemacht wird“, 
wonnigen Schauder erregt. Aber auch das sind nur kurze Be- 
merkungen, sonst ist nur Tatsächliches notiert, und das ist, 
wie gesagt, oft schwer verständlich. Dichterisches fehlt ganz. 

Das Bild, das wir vom jungen Eichendorff erhalten, ist das 
des Sturms und Drangs, eine Parallele etwa zu Coethes ersten 
Weimarer Jahren. Die Jagden und Feste auf Lubowitz klingen 
sehr ähnlich. Keine Spur von Sentimentalität und in bezug auf 
die politischen Ereignisse und die Franzosenzeit dieselbe Indiffe- 
renz wie überall in der Zeit. Auch eine Fühlung mit der natio- 
nalen Wiedergeburt Norddeutschlands in den Jahren 1808 — 1812 
ist nicht bemerkbar. Hier treten vielleicht die Briefe ergänzend 
ein, die den nächsten Band ausmachen sollen. 

Um schließlich einen Überblick zu geben: die Tagebuchauf- 
zeichnungen beginnen mit einigen Notizen aus. den Jabren 1798, 
1799 und 1800 und sind dann regelmäßsig gefübrt vom 1. Nov. 
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1800 bis zum 3. April 1808. Seit 1801 ist Eichendorff im Kon- 
vikt in Breslau, seit 1805 in Halle 3 Semester, dann Winter 
1806 (7) in Lubowitz und seit Frühjahr 1807 in Heidelberg. 
vom 3. April 1808 bis 7. Oktober 1809 fehlen die Aufzeich- 
nungen. Vom 7. Oktober 1809 bis 24. Juli 1810 sind sie wieder 
vollständig (z. T. Berlin) und Juni 1811 bis 5. April 1812 (Wien) 
lückenhaft. Die letzten Notizen betreffen den Feldzug 1815. Die 
Freiheitskriege riefen vermutlich den Umschwung in ihm hervor, 
aber die Aufzeichnungen fehlen leider gerade hier gänzlich. 


Berlin. Gotthold Boetticher. 


1) Ernst Moritz Arndt, Meine Wanderungon und Wandelungen 
mit dem Reichsfreiherrn Heinrich Kerl Friedrich von 
Stein. Für die deutsche Jugend herausgegeben von K. Altendorf. 
Frookfurt a. M. und Berlin 1908. Moritz Diesterweg. 232 S. 8. 
geb. 1,60 M. 

Mit dem vorliegenden Buche führt sich eine neue Sammlung 
von deutschen Schulausgaben wertvoller Literaturwerke und Quellen- 
schriften, die Direktor E. Keller leitet, vorteilhaft ein. Der äußere 
Vorzug dieses und anderer Bücher der Sammlung liegt in der 
klaren, deutlichen Schrift, dem holzfreien Papier, dem anschei- 
nend dauerhaften Leinwandeinband und dem mäßigen Preise. Der 
Zeitpunkt, uns den Freiherrn von Stein menschlich näher zu 
bringen, ist insofern glücklich gewählt, als sein Name im ver- 
gangenen, d. h. dem Jahre der Herausgabe des Buches in aller 
Munde war. Ist doch das Jahr 1908 das Jubiläumsjahr der 
Städteordnung, durch die sich Stein ein dauerndes Denkmal 
in den Herzen der preußischen Staatsbürger gesetzt hat. Unter 
der humorvollen Leitung Arndts begleiten wir diesen kernigen, 
durch und durch deutsch und volkstümlich fübleuden Staatsmann, 
der etwas von dem knorrigen und eigenwilligen Wesen eines Götz 
von Berlichingen an sich hatte, in den bedeutsamen Jahren 1812 
1815 aus Rußland nach Deutschland bis nach Frankfurt a. M., 
dem Sitze der vorläufigen deutschen Zentralverwaltung, der Stein 
vorstand — und das macht den Hauptinhalt des Buches aus —, 
um ihn dann noch als Landmarschall der Stände des preußischen 
Westfalens und als das Muster eines Edelmanns und Gutsherrn 
auf seinen Schlössern Nassau und Kappenberg schalten und walten 
zu sehen. Es mutet den Leser überzeugend an, wenn Arndt am 
Schlusse seines Werkes von ihm sagt: „Er war Deutschlands 
politischer Martin Luther, er war dies auch seiner ganzen Natür- 
lichkeit nach, an Leib und Geist, auch mit denselben Tugenden 
und Fehlern“. Denkt man da nicht unwillkürlich auch an unsern 
Bismarck, der berufen war, die Gedanken und politischen Ziele 
Steins zum Heile Deutschlands zu einem Ende zu führen, an dem 
der edle Reichsfreiherr sicher seine helle Freude gehabt haben 
würde? Arndt, der den Freiherrn in den Wanderjahren als ver- 


B.Prigge, W. Jordans Nibelunge, angez. von R. Brendel. 485 


trauler Sekretär begleitete, ohne sich in seiner Bescheidenheit 
jemals auf gleiche Stufe .mit seinem verehrten Herrn Minister zu 
stellen, stand Stein so nahe in seinem Denken und Fühlen und 
versteht, in so ungezwungener, herzgewinnender Weise zu plaudern, 
daß er wie wenige dazu berufen war, diese Schrift zu verfassen. 
Und was hat er nicht alles erlebt, wie viele berühmte und auch 
berüchtigte Personen der großen Zeit sind ihm auf seinem Wege 
begegnet und von ihm gekennzeichnet worden! Der Titel des 
Buches, das Arndts letzte Schrift war, ist wohlbekannt, — ob 
auch das Buch selber? Jedenfalls verdient es gelesen zu werden, 
auch von unsern Schülern, die bei der Lektüre in Arndt einen 
deutschen Mann kennen lernen werden, den man liebgewinnen 
muß. Und so erweist sich auch die Entscheidung, gerade mit 
diesem Bande die Sammlung zu eröffnen, nach Stoff und Form 
als ein glücklicher Griff. Die vielen Verbalsubstantiva auf ung, 
die Verf. bevorzugt, was schon der Titel andeutet, werden nie- 
mand stören, ja sie sind oft, wenn auch nicht mehr gebräuchlich, 
doch ebenso treffend gewählt, wie manche andere, dem Arndt- 
schen Stile eigentümliche Ausdrücke. Man sieht es dem Inhalt 
des Buches nicht an, daß ein fast Neunzigjähriger es geschrieben 
hat. „So frisch blüht sein Alter“. Wie Arndt und Stein zwei 
deutschgesinnte Männer ohne Fehl. und Tadel waren, so scheint 
auch der Text Druckfebler und sonstige Versehen nicht zu kennen. 


2) Ed. Prigge, W. Jordans Nibelunge. Erstes Lied: Sigfridsage. 
Fraokfurt a. M. uod Berlio 1908, Moritz Diesterweg. Dritte Auflage. 
XXXI u. 198 S. 8. geb. 1,40 M. 

Jordans „Sigfridsage“ die schon fünfzehn Auflagen erlebt 
bat, bildet den dritten Band von Diesterwegs deutschen Schul- 
ausgaben. Der Text der Schulausgabe enthält aber bloß 5416 
Verse, d. h. den dritten Teil des Umfangs von Jordans Epos. 
Maßgebend für diese Verkürzung ist die Rücksichtnahme auf das 
Verständnis und die Empfänglichkeit der jugendlichen Leser, für 
die das Buch in erster Linie bestimmt ist, und sicher auch der 
berechtigte Wunsch gewesen, den Preis in mäßigen Grenzen 
halten zu können. Durch kurze Inhaltsangaben ist überall die 
nötige Verbindung hergestellt worden. Als Ersatz für die fehlen- 
den Anmerkungen unter dem Texte dienen eine angehängte 
Stammtafel, ein Verzeichnis der Eigennamen und ein Verzeichnis 
alter oder seltener Wörter, die zusammen acht Seiten des Buches 
füllen. Die Auswahl ist passend getroffen, und mit Hilfe der das 
Epos einleitenden Einführung in die Nibelungensage und der an- 
gehängten Verzeichnisse werden die Schüler der oberen Klassen 
höherer Schulen, wenn sie das Buch aufmerksam lesen, Genuß 
und Freude an der Dichtung in dem Gewande haben, das ihr der 
Herausgeber gegeben hat. S. XXI steht irrtümlich das Jahr 1853 
für 1863. 
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Vielleicht ist es auch nicht unangebracht, einige Bemerkungen 
über das Jordansche Epos zu machen. Der Dichter behandelt den 
gewaltigen Stoff. wie er in der nordischen und in der deutschen 
Fassung vorliegt, frei nach Inhalt und Form, doch so, daß der 
Grundgehalt der Sage und die Folge und Entwickelung der Er- 
eignisse zwar gewahrt bleibt, aber die Begründung für die Hand- 
jungsweise der Hauptpersonen zum Teil Erfindung des Dichters 
ist. Wie ergreifend ist 2. B. im 22. Gesange der Abschied des 
hochgemuten Recken, der abnt, daß er seine Todesfahrt antritt, 
von dem inniggeliebten Weibe geschildert, wie anheimelnd sein 
letztes Scherzen und Kosen mit Helgi, dem schwachen Söhnchen 
seiner Todfeindin Brunhild: ein Stück echter Poesie. Das Helden- 
gedicht zerfällt in 24 Gesänge, von denen die ersten 12 die Sieg- 
friedsage bis zur Ankunft Siegfrieds und Gunters auf Helgoland, 
dem Königssitze Brunhilds, behandeln, die übrigen Gesänge aber 
die Sage weiterführen bis zur Ermordung des Helden, der Ver- 
söhnung Kriemhilds und Brunbilds an der Leiche Siegfrieds und 
abschließen mit dem selbstgewählten Tode Brunhilds auf dem 
lodernden Scheiterhaufen Siegfrieds, dem die versöhnte Walküre 
im Sterben einen verspäteten Kuß auf die bleichen Lippen drückt. 
Als poetische Form der Dichtuug hat Jordan den altdeutschen 
epischen Vers gewählt, der vier Hebungen bat, zwischen denen 
sich die Senkungen frei bewegen, und dabei den alten Stabreim 
angewendet, den er meisterhaft handhabt. 


3) Albrecht Keller, Ausgewählte Werke des Hans Sachs. Einge- 
leitet und in unserer Schreibung herausgegeben. Frankfurt a. M. uad 

Berlin 1908, Moritz Diesterweg. 218 S. 8. geb. 1,60 M. 

Hans Sachsens Werke füllen den neunten Band von Diester- 
wegs Schulausgaben. Dieser beginnt mit einem Inhaltsverzeichnis 
und einer Einleitung, die einen JL. ebensabriß des Dichters und 
eine Würdigung seiner Bedeutung für die deutsche Literatur ent- 
hält, und schließt mit einem kurzen Wörterverzeichnis. Die dar- 
gebotene Auswahl setzt sich aus einer sogenannten Komödie, drei 
Fastnachtsspielen und Liedern, besonders aber aus Schwänken 
zusammen. Angaben der Quellen, wenn sich solche nachweisen 
lassen, historische, literarische und kritische Bemerkungen gehen 
in gedrängter Kürze und Kleinschrift fast jedem Gedicht voran, 
und jedes derselben enthält am Schluß den Tag und das Jahr 
der Abfassung. Daß die Fastnachtsspiele, besonders aber die 
Schwänke in der Auswahl bevorzugt worden sind, kann man in 
einem Buche, das für den Gebrauch der Jugend, und um den 
Dichter volkstümlich zu machen, bestimmt ist, nur billigen. Ofen- 
bart sich doch gerade in den deutschen Schwänken und den 
ihnen nahestehenden Fastnachtsspielen nicht nur die ganze Kraft 
der dichterischen Begabung des Meisters, sondern sie sind auch 
um des liebenswürdigen, volkstümlichen Ilumors willen, der in 
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ihnen waltet, eine geeignete Lektüre für die Jugend und’ weite 
Volkskreise und erinnern zuweilen an den niederdeutschen Humor,, 
der in Reuters Läuschen und Rimels herrscht. Auch „die Witten- 
bergisch Nachtigall“, die den Dichter als einen überzeugten An- 
hänger der Reformation kennzeichnet, hat dankenswerte Aufnahme 
gefunden. Ebensowenig möchte man die „Summe all meiner 
Gedicht“ missen trotz des geringen poetischen Gehalts, da sie 
Zeugnis ablegt für die gewinnende Bescheidenheit und gewissen- 
hafte Buchführung des ordnungsliebenden Nürnberger Meister- 
sängers. Die wenigen kritischen Bemerkungen, die deu bloß 
Unterhaltung Suchenden nicht stören, sind eine erwünschte Bei- 
gabe des Buches, das keinerlei Bilderschmuck hat. Der Herausgeber 
ist in der Literatur über Ilans Sachs wohl bewandert. Sein 
Werkchen bildet eine Ergänzung des bei Gelegenheit des vier- 
hundertjährigen Geburtsjubiläums des Dichters von dem Nürn- 
berger Stadtarchivar Mummenhoff veröffentlichten kleinen Buches 
über Hans Sachs, das mit vielen Bildern geschmückt ist und das 
Leben und Wirken des Dichters mit zahlreichen Proben aus 
seinen Werken für Gebildete enthät und dabei bloß fünfzig 
Pfennig kostet. 

Anhangsweise möchte sich Ref. noch einige Bemerkungen 
gestatten. Weshalb ist statt des ungebräuchlichen Wortes Schrei- 
dung. das auf dem Titel prangt, nicht lieber der geläufigere Aus- 
druck Schreibweise gewählt? S. 11 wird irrtümlich auf die S. 67 
statt auf 167 verwiesen. Das Wörterverzeichnis ließe sich wohl 
noch um die Erklärung einiger, nicht in allen Gegenden Deutsch- 
lands. für die das Buch doch bestimmt ist, bekaunter Ausdrücke 
vermehren, z. B. um die Erklärung von Kriechen (S. 164), von 
Maus, das auf S. 169 den Platz hinter dem Ofen bedeutet. 
Wenn verwegen durch verzichten erklärt wird, so gibt das in dem 
4sedankenzusammenhange auf S. 172 keinen annehmbaren Sinn. 


4) E. Reller, Memoiren des königlich preußischen Generals der 

Infanterie Ludwig Freiherrn vou Wolzogen. Für Schule uad 

Haus bearbeitet. Mit einer Haupt- und vier Seitenkarten. Frank- 

furt a. M. und Berlin 1908, Moritz Diesterweg. VII u. 215 8. & 

geb. 1,60 M. 

Der zehnte Band von Diesterwegs deutschen Schulausgaben 
entbält die Memoiren des Freiherrn von Wolzogen. Diese können 
in mancher Beziehung die in demselben Verlag und in demselben 
Jahre erschienenen „Wanderungen und Wandelungen“ Arndts mit 
dem Freiherrn von Stein ergänzen, da sie sich vielfach im Stoff 
einander berühren. Herausgeber scheint, wenn Ref. ihn recht ver- 
steht, mit der Veröffentlichung dieses und anderer Bücher seiner 
Sammlung nicht bloß die Absicht zu verbinden, den Schülern der 
oberen Klassen höherer Lehranstalten durch die Lektüre Gelegen- 
heit bieten zu wollen, ihre Keuntnis und ihr Verständnis von 
hervorragenden Persönlichkeiten und Zeitabschnitten der Geschichte 
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und Literatur durch Eintauchen in eine Quellenschrift zu ver- 
tiefen und lebendiger zu gestalten. Er gedenkt vielmehr damit 
zugleich einen Stoff zu liefern, der die Grundlage für eine 
freie Besprechung in der Klasse bildet, und zwar so, daB die 
ganze Klasse für einen bestimmten Tag die Aufgabe bekommt, 
sich für eine gründliche Erörterung des Gegenstandes nach 
dieser und anderen Quellenschriften und zuverlässigen Darstel- 
lungen vorzubereiten, daß aber immer nur einer von den Schülern 
die Leitung erhält, für den eine umfassende Vorbereitung auch 
nach anderen einschlägigen Quellen Pflicht ist. Daß dieses Ver- 
fahren geeignet ist, einen Gegenstand nach allen Seiten zu be- 
leuchten, gründliches Wissen und Verständnis für Quellenstudien 
zu fördern, freudige Teilnahme, gewissenhafte, allseitige Vorbe- 
reitung vorausgesetzt, bervorzurufen, die Redefertigkeit, Urteils- 
kraft und das Selbstbewußtsein der Schüler anzuregen und zu 
stärken, soll nicht geleugnet werden. Einer solchen Betreibung 
der Studien mit wissenschaftlichem Anstrich sind die Schüler der 
Prima wohl gewachsen oder können doch dazu angeleitet werden; 
sie erinnert an die Behandlung eines Gegenstandes in studenti- 
schen wissenschaftlichen Gesellschaften und Universitätsseminarien. 
Aber auch darauf möcbte Ref. aufmerksam machen, daß dadurch 
die Arbeitskraft der Schüler und die in der Klasse dem deutschen 
Unterricht zur Verfügung stehende Zeit, denn um diesen handelt 
es sich doch vorwiegend, in so hohem Maße in Anspruch ge- 
nommen wird, daß man nur in sparsamer Weise, höchstens ein- 
oder zweimal im Jahre, wenn es überhaupt dazu kommt, diese 
Art der Behandlung eines Gegenstandes anwenden kann. Denn 
durch die Vorbereitung und Besprechung der Aufsätze. die Fach- 
arbeiten, den literaturgeschichtlichen Überblick und vor allen durch 
die Lektüre ist das Schiff des deutschen Unterrichts an den ein- 
zelnen Lehranstalten gewöhnlich so stark befrachtet, daß es keine 
große Belastung mehr verträgt, wenn es nicht Überfracht be- 
kommen soll. Meint der Herausgeber aber etwa den geschichtlichen 
Unterricht, der an den zwölf erdkundlichen Wiederholungsstunden 
im Jahre für jede der drei oberen Klassen der preußischen Gym- 
nasien und Realgymnasien schon so schwer trägt, dann steht es 
auch nicht anders. Literarische Schülerkränzchen wären in erster 
Linie dazu berufen, nach der dem Herausgeber der Sammlung vor- 
schwebenden Methode ihre wissenschaftliche Unterhaltung einzu- 
richten, ja für diese wäre das Verfahren geradezu zu empfehlen. 
Es wird wahrscheinlich das Buch für gewöhnlich bloß zur Lektüre 
„für Schule und Haus“ benutzt werden, wozu es sich nach Inhalt 
und Form wohl eignet. 

„Von dem Zufall seiner Erziehung“ — des Freiherrn von 
Wolzogen — „auf der Karlsschule bestimmt, hat er zuerst in 
württembergischen, dann in preußischen, darauf wieder in württem- 
bergischen, in russischen und schließlich abermals und endgültig in 
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preußischen Diensten gestanden“. Den Hauptinhalt des Buches bilden 
die Feldzüge der Jahre 1812 und 1813, die Verf. in der Umgebung des 
Kaisers Alexander von Rußland mitgemacht hat. Wo der Herausgeber 
gekürzt hat, stellt er die fehlende Verbindung in Kleinschrift her. Die 
Darstellung des Verf. ist klar und anschaulich, lebhaft und anregend 
und gewährt dem Leser aufklärende Einblicke nicht nur in den 
Gang der Kriegsbewegungen und der diplomatischen Verhand- 
lungen, sondern auch in die Fähigkeiten und Anordnungen der 
leitenden Personen, die oft auf seinen Rat hörten. Freilich hatte 
er als Deutscher sich mehrfach gegen das Mißtrauen der Russen 
zu wehren, die ihm seine einflußreiche Stellung mißgönnten. 
Wenn er auch niemals an erster Stelle gestanden hat, so war er 
doch ein guter Beobachter, Menschenkenner und befähigter Offi- 
zier und weiß als Flügeladjutant des russischen Kaisers manches 
zu erzählen, was mehr als gewöhnliches Interesse hat. Die oft 
erörterte Frage, ob Rostopschin der Urheber des Brandes von 
Moskau gewesen ist, bejaht Verf., indem er unter andern erzählt, 
daß die Moskauer Spritzen vor dem Einzuge der Franzosen auf 
Rostopschins Befehl aus der Stadt gefahren worden sind. „Da 
mich dies außerordentlich befremdete“, bemerkt Verf., „so frug 
ich Rostopschin, warum er auch diese mitgenommen habe, worauf 
er entgegnete, er hätte dazu seine guten Gründe“. Die ange- 
hängten Anınerkungen, die ziemlich reichlich ausgefallen sind, ent- 
halten vorwiegend biographische Mitteilungen und daneben auclı 
einige Erklärungen militärischer Maßnahmen. Es würde sich 
empfoblen haben, an der betreffenden Stelle des Textes etwa 
durch ein Sternchen immer auf die Anmerkungen zu verweisen 
und die vielen militärischen Ausdrücke französischen Ursprungs, 
die Verf. liebt, entweder auch in den Schlußanmerkungen zu er- 
läutern oder, was Ref. vorziehen möchte und z. B. Hans Vollmer 
in seiner Sammlung belehrender Unterhaltungsschriften für die 
deutsche Jugend getan hat, in deutscher Übersetzung als Fußnoten 
zu geben. Die kartographischen Darstellungen enthalten auf 
einem Beiblatt eine Haupt- und vier kleine Seitenskizzen. Die 
Rechtschreibung ist unsere heulige, die fehlerlos angewendet ist. 


5) K. Horn, Deutsche Balladen. Frankfurt a. M. und Berlin 1908, 

Moritz Diesterweg. XV u. 206 S. 8. geb. 1,60 &. 

„Deutsche Balladen“ betitelt sich der elfte Band von Diesterwegs 
deutschen Schulausgaben, der ein Seitenstück zu dem zweiten 
Bande „Moderne Lyrik“ bildet. Die Einleitung gibt eine kurze 
und klare Darstellung der Herkunft, des Wesens und der Pflege 
der Balladen durch deutsche Dichter. Dann folgt ein Inhaltsver- 
zeichnis, das nach den Dichtern, und ein zweites, das nach den 
Anfängen der Dichtungen geordnet ist. Die Sammlung enthält 
neben einigen poetischen Erzählungen und Volksliedern hauptsäch- 
lich Balladen neuerer deutscher Dichter. Die Anordnung der Bal- 
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laden folgt dem alphabetischen Namensverzeichnis der Dichter. 
Eine Sammlung von Balladen ist schon an sich ein dankbarer 
Lesestoff für Schüler, und nicht bloß für diese, verbinden sie doch 
häufig eine reiche Handlung, die im schnellen Verlauf zum tragischen 
Ausgang drängt, oder nach der tragischen Erschütterung des Lesers 
eine das Herz befreiende Lösung findet, mit lyrischen Momenten. 
Die ausgewählten Balladen erfüllen mit wenigen Ausnahmen alle 
Ansprüche, die ein verwöhnter Leser an Gedichte dieser Gattung 
stellen kann. Die für das Buch herangezogenen Dichter gehören 
mit Ausnahme von Bürger, dessen Lenore natürlich nicht fehlen 
durfte, alle dem neunzelinten oder zwanzigsten Jahrbundert an. 
Genannt seien hier: Avenarius, Felix Dahn, Fontane, Paul Heyse, 
Jensen, von Liliencron, Konrad Ferdinand Meyer, Mörike und 
der uns leider zu früh entrissene Wildenbruch. Im ganzen ent- 
hält das Buch 82 Balladen und Lieder, die zu den schönsten 
ihrer Art gehören. „Die Sammlung zeigt“, wenn Ref. sich die 
Worte des Herausgebers zu eigen machen soll, „welche Fülle von 
Talenten Deutschland auf dem Gebiete der Balladendichtung be- 
sitzt“. Ref. ist nicht belesen genug, um etwa nachzuweisen, daß 
eine bessere Auswalıl als die vorliegende hätte getroffen werden 
können, aber das weiß er, daß die gegebene vortrefflich ist. 


6) Edmund von Sallwürk, Moderne Lyrik. Eine Auswahl zur Bia- 

führung in das Verständais der lyrischen Dichtung. Frankfurt a. M. 

und Berlin 1908, Moritz Diesterweg. 120 S. kl. 8. geb. 1,40 Æ. 

In einer verhältnismäßig umfangreichen Einleitung von acht- 
zehn Seiten gibt Verf. einen Überblick über die neueren Kunst- 
richtungen, die sich auf dem Gebiete des Liedes seit dem Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts geltend gemacht haben, gruppiert 
und charakterisiert unsere modernen Lyriker in eingehender und 
feinsinniger Weise. Der älteste der besprochenen Dichter ist 
Detlev von Liliencron, „von dem aus man gewöhnlich die neuere 
Lyrik datiert“, und der jüngste ist Georg Busse- Palma, „einer der 
krafivollsten Sänger unserer Tage“, der im Jahre 1876 geboren 
ist. Die ausgewählten, meist kurzen Lieder, 81 an der Zahl, 
sind nach ihren Verfassern, die mit Bierbaum beginnen und mit 
Schaukal schließen, alphabetisch geordnet. Kurze biographische 
und literarische Bemerkungen begleiten in Kleinschrift jeden neu 
eingeführten Dichternamen. Dem Texte folgen auf fünfundzwanzig 
Seiten Anmerkungen zu den einzelnen Liedern, die sich mehr auf 
den Inhalt im ganzen als auf Einzelerklärungen beziehen. Es 
kommt dem llerausgeber offenbar weniger darauf an, durch die 
Menge der Lieder auf den Leser zu wirken als vielmehr „in das 
Verständnis der lyrischen Dichtung“ neuester Zeit einzuführen, was 
ibm auch wohlgelungen ist. Das besprochene Buch ’bildet den 
zweiten Band von Diesterwegs deutschen Schulausgaben. 


Stargard i. Pomm. R. Brendel. 
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Arther Ludwich, Homerischer Hymoenbau nebst seinen Nach- 
ahmungen bei Kallimachos, Theokrit, Vergil, Noonos 
uad anderen. Erschlossen von A. L. Leipzig 1908, Verlag voa 
S. Hirzel. XII u. 380 S. 8. 10 &, geb. 12 &. 


Der Verfasser kündigt im Vorworte eine überraschende und 
bedeutsame Entdeckung an. die er in seinem Buche im einzelnen 
darstellt und durch zahlreiche Beispiele belegt: sie besteht in 
nichts geringerem als der Erkenntnis eines durchgehenden 
strophenartigen Aufbaues der homerischen Hymnen, von denen 
aus er einen Ausblick eröffnet auf die späteren gleichartigen 
Dichtungen über viele Jahrhunderte hinaus bis zu dem späten 
Nachläufer Nonnos (im 5. Jahrh. n. Chr.), dem letzten nennens- 
werten „Rivalen“ Homers; und selbst bei den Römern findet er 
den Eintluß der „wunderbar geregelten und gegliederten Formen- 
sprache“, die Plan, Aufbau und Zweck der Kunstwerke erst be- 
greifen Jäßı. Von dem Her mes-Hymnus geht er aus, bei dem 
sich ihm zuerst diese Erkenntnis erschlossen bat. Der Verfasser 
hat hier alle von anderen gemachten Besserungsversuche, die 
durchweg unter dem Einflusse Gottfried Hermanns stehen (nach 
dem seiner Hymnenausgabe von 1806 vorausgeschickten Briefe 
an ligen), unberücksichtigt gelassen und ist einfach zur hand- 
schriftlichen Überlieferung zurückgekehrt, der er sich vorurteilslos 
anvertraut. Der Behandlung dieses Hymnus, der ihm die Grund- 
jage zu den weiteren Erörterungen bietet, ist das erste und 
längste Kapitel (S. 1— 148) gewidmet. Zunächst weist er die 
Annahme zurück, daß der homerische Hymnus für Apollodor 
Quelle gewesen sei und deshalb dieser als Korrektiv für jenen 
benutzt werden könne, und stellt die Widersprüche zwischen 
beiden zusammen, die diese Annahme als unstatthaft erkennen 
lassen. Auch gegen die von Seeck und anderen angewandte 
Kompilationstheorie wendet er sich, nicht minder gegen die Inter- 
polationstheorie, als deren Vater August Matthiä anzusehen ist; 
ebensowenig findet er Lücken in dem Gedichte. Dagegen wendet 
der Verfasser selbst für die vollständige Herstellung des Hymnus 
die Umstellungstheorie an, geht aber bei diesem Versuche tat- 
sächlich weit schonender zu Werke als alle seine Vorgänger mit 
ihren Methoden, er wählt, im Gegensatze zu diesen, viel mehr 
Erhaltungs- als Zerstörungsmittel. Die Stellen, wo der Verfasser 
Umstellungen für nötig hält, sind nicht zahlreich, etwa 20, dar- 
unter zwei Halbverse, unter den 580 Versen des Gedichtes. Die 
Umstellungen sind weder der Konstruktion noch dem Sinne 
widersprechend, kommen ihnen eher entgegen. Die Verse 541 
bis 549 2. B. verwarfen schon G. Hermann und A. Matthiā; der 
Verfasser unseres Buches erkennt sie zwar auch an dieser Stelle 
für ungehörig, aber doch dem Hymnus nach Ton und Charakter 
für zugehörig, er setzt sie hinter V. 473. Es wird in dem ganzen 
Gedichte kein Vers ausgeschaltet, nirgends eine Lücke angenommen, 
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und nach dieser Richtung ist das hier eingeschlagene Verfahren 
so konservativ wie nur möglich. Die vom Verfasser bei diesem 
Gedichte gemachte Entdeckung, die ihm Ausgangspunkt für eine 
ansehnliche Reihe gleichartiger Funde wurde, besteht in folgen- 
dem: er erkennt zwei in Verschränkung fortlaufende Reihen von 
Perikopen zu 4 und 10 Zeilen, so daß die 580 Verse 145 Te- 
traden und 58 Dekaden bilden. Dies Ergebnis der festen Ein- 
teilung in Perikopen rückt aber die gesamte Dichtungsart, um 
die es sicb hier handelt, in ein neues Licht: sie läßt erkennen, 
daß der Hymnus in enger Beziehung zum Kultus und der reli- 
giösen Lyrik steht; die Zahlensymbolik macht die Gedichte zu 
Festpoesien, und es zeigt sich, daß die homerischen Hymnen 
nicht sowohl der epischen als vielmehr der lyrischen Dichtungs- 
gattung angehören, wie denn insonderheit der Apollo-Hymnus den 
sakralen Charakter des Kultusgesanges von Anfang an erkennen 
läßt. Und es ist nicht Anstoß zu nebmen an der Tatsache, daß 
die alten Ilymnendichter von vorn herein sich nicht dem Zufall 
oder der Formlosigkeit überließen, sondern sich auf ein beab- 
sichtigtes, sinnvolles Zahlenschema festlegten. Die Zahl bildet 
überhaupt in der griechischen Poesie eine viel weiter gehende 
Grundlage, als man gemeinhin annimmt, wie der Verfasser an 
einer Summe von Beispielen dartut und wie auch mancher vor 
ihm erkannt hat. Wenn die früheren Versuche, eine Strophen- 
giiederung in hexametrischen Gedichten herzustellen, scheiterten, 
so hatte das seinen Grund darin, daß man auf Strophen mit 
regelmäßigem SinnabschluB ausging. Dem stellt der Ver- 
fasser seine Perikopeneinteilung gegenüber. Übrigens fällt 
auch bei Pindarischen und anderen Chorliedern Strophenschluß 
keineswegs immer mit Sinnabschluß zusammen. Jedenfalls standen 
die Perikopen auch mit Musik und Tanz in Zusammenhang. Der 
Verfasser meint nun, daß, wenn (wie im Hermes-Hymnus) ein 
Dualismus von zehn- und vierzeiligen Perikopen in Verschränkung 
durcheinandergelie, das eine der beiden Zahlensysteme latent ge- 
blieben, also für die öffentliche Aufführung mit Musik und Tanz 
nicht zur Geltung gekommen sei. Freilich ist nun nicht zu er- 
kennen, wie es dann überhaupt dem Zuhörer hat zum Bewußtsein 
gebracht werden können. Die späteren Nachahmer dieses Systems 
ergehen sich in fast unglaublichen Künsteleien, die wie eine 
krankhafte Uberfeinerung des durch die Jahrhunderte gepflegten 
griechischen Formensinnes erscheinen. — Auf S. 44—75 erhalten 
wir eine vollständige Wiedergabe des Hymnus mit gegenüber- 
stebender Übersetzung, die zugleich als Interpretation dienen 
kann. Die auf S. 75—148 stehenden Anmerkungen dienen nicht 
sowohl der Exegese als vielmehr der vom Verfasser gegebenen 
recensio. Man wird sich der Erkenntnis nicht verschließen 
können, daß der Dichter diesen Perikopenbau seines Gedichtes 
beabsichtigt bat. Beide zugrunde gelegten Zahlen, 10 und 4, 
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sind für den gefeierten Gölterknaben bedeutsam: im zehnten 
Monat ist er geboren (v. 11) und zwar am vierten Tage (v. 19); 
dies erfahren wir gleich im Proömium, worauf dann v. 21 die 
Erzählung beginnt. Was die Übersetzung betrifft, so ist sie un- 
gezwungen und meist ohne Härten; mancher gute Ausdruck ist 
gewähll, wie z. B. für radcœegyos (568) das alte Wort „lastbar“. 
Bei den Textänderungen (die selten sind) ist der Verfasser vor- 
sichtig und geht auf einen geschlossenen Sinn aus. In v. 41 
ändert er vt’ avanminoas (für welches nicht zu belegende 
Wort Hermann Gysi ids, Rulınken avaunAmoas schrieb) in 
&vda baynv Avcas, wodurch die sonst fehlende Verrichtung des 
Aufbrechens des Schildkrötengehäuses verdeutlicht wird; mit 
dayn.ist dann die Naht zwischen den beiden Schilkrötenschalen 
gemeint, von denen Hermes ja nur die Rückenschale als Re- 
sonanzkasten für seine Lyra gebrauchen kann. Diese Konjektur 
ist eine scheinbar scharf durchgreifende Anderung der Vulgata, 
doch trifft sie das, was der Sinn erfordert. 

Eine Nachahmung der Bubengeschichte von dem jungen 
Hermes enthält Theokrits Herakliskos (19). Auch Herakles ist 
zm vierten Monatstage geboren, auch er ein Zehnmonatskind; 
und so ist in dem 140 Verse enthaltenden Gedichte dieselbe 
Zahlensymbolik angewandt mit den verschränkten Perikopen: 
35 Tetraden, 14 Dekaden. Die einfachsten Zahblenverhältnisse 
zeigt die Adonis-Monodie in Theokrits Adoniazusen (15, 100—144), 
nämlich 3 und 5, — 15 Triaden, 9 Pentaden. . Die Zahl 3 ist 
überhaupt von je bedeutsam, die 5 eine Unglückszabl; und in 
dem Gedichte handelt es sich um eine religiöse Totenfeier. 
Perikopen erkennt hier auch Ahrens, ebenso — doch von ihm 
wesentlich verschieden — G. Hermann (Lekt.-Kat. 1848 de arte 
poeseos bucolicae); doch keiner von beiden gibt eine so einfache 
Anordnung wie Ludwich. 

Auch dem Apollo-Hymnus, bei dessen Besprechung der Ver- 
fasser ausführlich den Nachweis bringt, daß die Hymnen nicht, 
wie vielfach angenommen wird, der epischen, sondern in der 
Tat der lyrischen Gattung angehören, liegen zwei sakrale Zahlen 
zugrunde: die 3 hat für Apollo insbesondere ihre Bedeutung, und 
Apollo war am siebenten Monatstage geboren; beide Zahlen be- 
siimmen den formalen Aufbau seines Lobgedichtes. Es hat in 
der besseren handschriftlichen Überlieferung 546 Hexameter, 
enthält also 78 Heptaden oder 182. Triaden. In ihr findet der 
Verfasser zwei Umstellungen für nötig, v. 96 schaltet er mit 
einigen Handschriften aus, fügt dafür 325a ein, der in den 
Handschriften zwar fehlt, aber in einigen am Rande beigeschrieben 
ist. Hierdurch wird der Zusammenhang hergestellt. 

Wohl die eigentümlichste Entdeckung glaubt der Verfasser 
damit gemacht zu haben, daß er die auch von anderen erkannte 
Ahnlichkeit zwischen dem Apollo-Hymnus und dem ersten Gesange 
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der Ilias auch in der Architektonik nachweisen konnte: wenn 
von den 611 Versen der Vulgata die von Aristarch athetierten 
oder unberücksichtigt gelassenen 44 Verse in Abzug gebracht 
werden (= 567 Verse), so ergeben sich 81 Heptaden oder 
189 Triaden; demnach war der Text von A, den Aristarch für 
echt hielt, ganz ebenso aufgebaut und gegliedert wie der home- 
rische Apollo- Hymnus. Und mit diesem bat jenes llias-Proömium 
auch sonst Ahnlicbkeit: es will den Gott preisen und ihn dem 
Dichter günstig stimmen für die ganze folgende epische Dar- 
stellung. Übrigens sind auch in anderen Gesängen der beiden 
homerischen Epen Spuren von Strophen- und Perikopengliederung 
längst beobachtet worden. | 

In der alexandrinischen Poesie bietet dem Verfasser mehr- 
fachen Stoff zur Bewährung seiner Beobachtung der feive Vers- 
künstler Kallimachos. In seinem Apollo-Hymnus legt er als 
sakrale Zahlen 4 und 7 zugrunde: Apollo hat im Alter vun 
4 Jahren begonnen Städte zu gründen, nach Kallimachos pflegt 
Apollo nicht 3, sondern 4 Künste, er ist bei ibm Bogenschütze, 
Sänger, Wahrsager und Arzt; singende Schwäne umschweben bei 
seiner Geburt siebenmal die Insel Delos, 7 Saiten spannte dar- 
nach das Kind auf seine Leier. Wenn von den 113 überlieferten 
Versen v. 44, den schon Ruhnken als tautolugische Interpolation 
erkannte, ausgeschaltet wird, so ergeben sich 18 Heptaden, 
28 Tetraden, in zwei gleiche Hälften zerfallend. Auch am Zeus- 
Hymnus des Kallimachos, an seinem Demeter-Hymnus, am home- 
rischen l'an-Hymnus erläutert der Verfasser sein System, und der 
letztere erscheint ihm als ein Beispiel für eine neue Gattung 
sakraler Hymnentechnik, da er mit der siebenfachen Siebenzahl 
monistische Gliederung zeigt statt der sonst gewöhnlichen dua- 
listischen. Indessen hat der Verfasser bei diesem Hymnus sein 
sonst meist festgehaltenes konservatives Verfahren gegenüber der 
Überlieferung mehrfach verlassen, und die ihn rechtfertigenden 
Anmerkungen nelımen daher einen verhältnismäßig breiten Raum 
ein. — In dem gleichfalls monistische Tektonik zeigenden größeren 
Aphrodite-Hymnus (die beiden letzten Verse sind — nach den 
73 Tetraden — das Srnaoue) erblickt der Verfasser einen ent- 
schiedenen Rückschritt in der sakralen Hymnenpoesie der Griechen, 
sofern dem Dichter aus bloßem Unvermögen, nicht aus Absicht, 
sein Loblied auf die Göttin zu einem Spottliede wird, dem es 
auch an sprachlicher und metrischer Gewandtheit gebricht. — 
Auch den inschrifilich erhaltenen Liederzyklus des Isyllos von 
Epidauros (aus dem Anfange des 2. Jahrhunderts), in dem ein 
kurzer Asklepios-Hymnus vorkommt, zieht der Verfasser heran, 
sowie neben anderen sakralen Liedern auf Heilsgötter die home- 
rischen Hymnen auf Selene, auf Helios, auf Gaia, die Dioskuren, 
in denen allen die symbolische Beziehung der Perikopen sich 
unschwer erkennen läßt. - 
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Eine eigentümliche Wahrnehmung macht der Verfasser noclı 
in Aristophanes’ , Vögeln“, da. wo der Dichter den Projektenmacher 
Paithetairos seinen kübnen Plan zur Errichtung eines Wolken- 
kuckucksheims vorführen läßt: er sieht hier in den einander 
entsprechenden Versen 451—538 und 539—626, und zwar ins- 
besondere in den 63 anapästischen Tetrametern, die Zahlen 19 
und 63 des metonischen Zyklus verarbeitet, womit der konser- 
valive Aristophanes die Auderungen Metons, des chronologischen 
Neuerers, „den Wissenden verständlich“, habe verspotten 
wollen. Die metonischen Zahlen 19 und 63 erscheinen übrigens 
auch in einer Reihe von Dichtungen Theokrits und Vergils (in 
den Eklogen). — Das späteste Beispiel, das der Verfasser heran- 
zieht, ist die Hymnos-Nänie des Panopolitaners Nonnos (im 
5. Jahrb. n. Chr.) am Ende des 15. Buches seiner Baooagıxa 
oder Aıovvosaxa, deren bukolischer Charakter längst feststeht. 
Auch sie berücksichtigt, was bisher nuch nicht erkannt war, die 
Zahlenharmonie und Zahlensymbolik der alten Hymnendichter 
und Bukoliker. Sie ist zugleich das jüngste Beispiel dafür — 
wie die homerischen Apollogedichte das älteste —, „daß ein 
enger Zusammenhang besteht zwischen den Buchstabenzahlen 
jeweilig hervorragender Götter- und Menschennamen einerseits 
und den arithmetischen Verhältnissen im architektonischen Aufbau 
von Gedichten andererseits“ (S. 357). 

So führt der umsichtige Verfasser mehr als dreißig Beweis- 
stücke au, in ihrer Zuverlässigkeit, was den Versbestand betriflt, 
fast durchweg durch die Überlieferung selbst gewährleistet, die 
alle ein fest umgrenzies Zahlensystem, dieselbe arithmetische 
Gliederung. dieselbe symbolische Rücksichinahme auf den per- 
sönlichen und sachlichen Inhalt der Gedichte eıkennen lassen. 
Keine Frage freilich, daß seine Vermutungen und Unterstellungen 
mitunter gesucht siud; so, wenn er S. 303 bei Besprechung des 
7. Idylls des Theokrit sagt: „Augenscheinlich haben wir es mit 
einem Jünglingspaare zu tun, das etwa im Ephehenalter stehend 
gedacht ist; es wäre auch hier nicht unmöglich, daß dies 
durch die cyklische 19 angedeutet werden sollte“. 
Und wiederholt tritt er mit seiner Schematisierung in scharfen 
Gegensatz mit anderen, z. B. U. von Wilamowitz-Möllendorff. 
Jedenfalls aber hat er sein doppeltes Ziel erreicht: einmal das 
für die äußerliche Komposition verwertete Zahlensystem 
aufzudecken und sodann in die innere Bedeutung desselben 
einzudringen: und man wird dem Verfasser recht geben, daß 
Kritik und Exegese der alten Texte ebenso wie die alte Religious- 
und Kulturgeschichte durch solche Betrachtung nichts verlieren, 
sondern im Gegenteil in vielfacher Beziehung neues Licht ge- 
winnen. — Ein außerordentlich sorgfältiges Register erleichtert 
die bequeme Benutzung des Buches. N 

Hanau. O. Wackermann. | 
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Schirlitz-Eger, Griechisch-Deutsches Wörterbuch zum Neuen 

Testamente. Sechste, durchgesehene Auflage. Gießen 1908, Emil 

Roth. VI u. 458 S. Lex. 8. geh. 6 M, geb. hfr. 7,50 M. 

Das neutestamentliche Wörterbuch von Schirlitz, das bereits 
in seiner ersten Auflage, die um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts erschien, dadurch daß es ein griechisch- deutsches 
Wörterbuch zum Neuen Testamente sein wollte, einem unab- 
weisbaren Bedürfnis abgeholfen hatte, erfuhr in der fünften Auf- 
lage (1893) eine neue Bearbeitung durch Eger, die den Wert 
und die Brauchbarkeit des Buches für die damalige Zeit nicht 
wenig erhöhte. Für die Beliebtheit des Buches in der neuen 
Gestalt mag auch der Umstand sprechen, daß 1908 eine sechste 
Auflage nötig geworden ist. Aber diesmal lesen wir in dem Vor- 
wort nicht — trotzdem seit dem Erscheinen der fünften rund 
15 Jahre vergangen sind —, daß die wissenschaftliche Forschung 
dieser Zeit auch in textkritischer Hinsicht möglichst berücksichtigt 
wurden ist, sondern nur, daß „einige Fehler und Verseben, die 
in der fünften Auflage unbemerkt geblieben waren, berichtigt und 
an manchen Stellen kleine Anderungen vorgenommen worden“ 
sind, und daß „die Zitate aus Winers Grammntik sich auf die 
achte Auflage beziehen, soweit diese erschienen ist“. Wir können 
hinzufügen, daß dies nicht gerade die einzigen Neuerungen der 
sechsten Auflage sind; denn z. T. sind die Realencyklopädie für 
protestantische Theologie und Kirche von Herzog nunmehr in 
der dritten von Hauck besorgten Auflage, Schürers Geschichte 
des jüdischen Volkes ebenfalls nach der neuen Auflage, auch 
Cremers Bibl. Theol. Wörterbuch nach der neunten Auflage zitiert. 
Dem Wunsche des Rezensenten der fünften Auflage im Central- 
Organ für die Interessen des Realschulwesens Bd. 23 (1895) 
S. 274, neben dem biblischen Realwörterbuche von Winer, auf 
das Riehmsche Handwörterbuch des biblischen Altertums zu ver- 
weisen, ist E. in der neuen Auflage ebenfalls, allerdings auch nur 
z. T., nachgekommen. Daß er auf Riehm verweist, ist anzuer- 
kennen; denn besonders die jüngere Generation wird im Besitz 
dieses Buches sein; leider hat E. fast überall den Verweis auf 
Winer, wahrscheinlich nur aus Rücksicht auf den Druck, gestrichen. 
Damit haben wir aber auch, wenn wir noch die berechtigten Aus- 
stellungen der Kritiker hinzunehmen, die ebenfalls berücksichtigt 
sind, alle wesentlichen Änderungen der neuen Aufllage aufgezählt. 

Jeder aber, der auch nur eine geringe Kenntnis von den 
Fortschritten hat, die in den letzten Dezennien die neutestament- 
liche Wissenschaft gemacht hat, wird sich darüber wundern 
müssen, daß das Wörterbuch von Schirlitz-Eger in der neuen 
Auflage nicht eine tiefer gehende Umgestaltung erfahren hat. An 
keiner Stelle zeigt sich eine Verwertung der neuentdeckten Texte, 
— ich denke hauptsächlich an Inschriften und Papyri, deren Be- 
deutung für das sprachgeschichtliche, für das literatur ge- 
schichtliche und für das kultur- uud religionsgeschichtliche 
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Verständnis des neuen Testamentes neuerdings wieder Adolf Deiß- 
mann in seinem Buche: Licht vom Osten eingehend untersucht 
hat. Wenn E. auch dieses Werk nicht mehr für seine Arbeit 
verwerten konnte — sein Vorwort ist bereits vom April 1907 
datiert —, so hätten ihm doch desselben Verfassers Bibelstudien 
und Neue Bibelstudien und Nägelis Buch: Der Wortschatz des 
Apostels Paulus [1905] hinreichend Stoff zu Änderungen bieten 
können. Von den vielen Beispielen will ich nur eins heraus- 
greifen. Unter anoxoıua steht bei Eger S. 47 f.: die Antwort, 
toù Javarov, daß mein Tod zu erwarten sei, 2 Cor. 1,9. Bei 
Deißmann. Neue Bibelstudien S. 84 heißt es, daß anoxgıua 
terminus technicus der Gerichtssprache ist und das Urteil be- 
deutet, mithin a«rroxpsun rov Javarov das Todesurteil ist. 
Aber auch die übrige Literatur ist nicht benutzt. Man ver- 
steht z. B. kaum, warum neben Winers Grammatik nicht auch 
die Grammatik des neutestamentlichen Griechisch von Blaß 
(2. Aufl. 1902) besonders für die Stellen herangezogen worden 
ist, die in der nur zum Teil erschienenen neuen Auflage von 
Winers Grammatik noch nicht erläutert sind. Da soll man dann 
immer zur alten Auflage greifen! E. versichert zwar im Vorwort, 
daß „die Zitate aus Winers Grammatik sich auf die achte Auflage 
beziehen, soweit diese erschienen ist“, aber an sehr vielen Stellen 
hat er es vorgezogen, die alte Angabe nach der alten Auflage 
stehen zu lassen. Und wo auf die neue Auflage hingewiesen ist, 
da ist eine große Menge von Zitaten falsch. Zur Erhärtung 
einige Beispiele. Bei avaso&w ist auf Winer Gr. S. 71 verwiesen, 
muß heißen § 13. 13; für den Imper. avaß« auf S. 76, muß 
heißen § 13, 22, der auch wirklich bei usraße angegeben ist. 
Bei xivdvvos norauav ist § 30. 7a (nebst Anm. 8) statt S. 176 
anzugeben, bei xoouos $ 19, 2b statt S. 117, bei drcoxreivm 
& 15 statt S. 79. Unter arroxgivoueas hätte $ 13,9 Anm. heran- 
gezogen werden müssen, wo die Stellen für deu Gebrauch des 
medialen Aorist gesammelt sind. Falsch sind die Zitate unter eig 
8 26. 6b statt $ 26, 5; unter AnoAlws $ 12,5 Anm. 7 statt 
& 10. 5 Anm. 7 (es hätte hier auch auf $ 6, 7g hingewiesen werden 
können); unter dyedeog $ 16, 3c statt § 16, 5c usw. usw. Auch 
sonst ist die achte Auflage von Winer nicht genügend ausgeschöpft: 
rosauogpoenzos gilt z. B. nocli immer als Substantiv), während, 
es doch Adjektiv 2. End. ist, und unter Ae als Adjektiv ist 
keine Stelle angegeben, obgleich Asrroog an der Stelle Luc. 17, 12 
dixa Assıoos avdpes doch nur als Adjektiv angesehen werden 
kann; vel. Winer® S. XIV. | 
Weiterhin ist als großer Fehler zu bezeichnen, daß in der 
neuen Auflage des Wörterbuches noch eine Unmenge von Formen 


1) Neoe Belege für dieses Wort, das bisher als Ezag Aeyouevov au- 
gesehen wurde, nn A. Wikeuhauser in der Bibl. Zeitschr. VI nz S. 171 
und VII (1909) S | u 
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mitgeschleppt werden, die auf fehlerhaften alten Ausgaben, etwa 
Griesbachs Text oder dem textus receptus beruhen, während sie 
aus den neueren Ausgaben vollständig verschwunden sind, da- 
gegen auf der anderen Seite gerade die entsprechenden der neueren 
Ausgaben fehlen. Jene sind eben Überbleibsel aus den früheren 
Auflagen des Schirlitzschen Wörterbuches, wo sie ja ein gewisses 
Recht hatten, wegen des Mangels an guten, billigen Ausgaben, 
angeführt zu werden; aber heute, wo uns in der Nestleschen 
Ausgabe in Wirklichkeit ein neuer textus receptus geboten ist, 
der mit Recht die weite Verbreitung, die er bereits gefunden, 
verdient, sind sie vollständig überflüssig geworden. So ist doch 
völlig unbegreiflich, wie in einem Wörterbuch zum N. T., das 
1908 erscheint, noch immer ein Wort wie axaragınzc, 7, die 
Unreinheit Ap. 17, 4 angeführt ist, das überhaupt im Griechischen 
nicht existiert und nur durch Desiderius Erasmus in den Text 
der Apokalypse hineingekommen ist, der für die Basler Bibel- 
ausgabe [1516] zur Apokalypse eine einzige verstümmelte Hand- 
schrift benutzte, deren Lücken er durch Zurückübersetzen aus 
dem lateinischen Text ergänzte [vgl. darüber Eb. Nestle, Ein- 
führung in das Griech. N. T. 2. Aufl. Göttingen 1899 S. 7 sq.]'). 

An Einzelheiten möchte ich noch erwähnen, daß die Schrei- 
bung der Eigennamen Taggœ d, Todd usw. neben der oxy- 
tonierten Form vorkommt, obne daß E. dabei etwa erwähnt, daß 
die Schreibung mit Akut eine Eigentümlichkeit der Westcott- 
Hortschen Ausgabe ist. Jeder Anfänger vermutet nun, daß beide 
Akzente in den Handschriften vorkommen. Und doch haben 
Westcott-Hort (und nach ihnen Swete für das A. T.) nur dem 
Massorelischen System zu lieb diese Akzentuation befolgt. Da- 
neben kommt aber bei E. die Form Kava nur mit Akut vor, 
während er andererseits xopßav, Tv nur mit Zirkumflex druckt. 
Ebenso unsicher ist seine Setzung des Spiritus in Eigennamen: 
Aya schreibt er mit Spiritus asper; Agel, Adocuurtyvds nur 
mit Spiritus lenis, auch bei ’4ßoaau ist nur Spiritus lenis an- 
gegeben. — Trotzdem Blaß a. a. O. 5 50, 4 darauf aufmerksam 
gemacht hat, daß die Stellung der Formen von avros nach vor- 
angegangenem Relativ auch sonst im griechischen Sprachgebrauch 
vorkommt, wird bei E. noch immer „die Verbosität, vermöge 
deren in Relativsätzen das Relativpronomen durch ærróç noch 
einmal aufgenommen wird, als Eigentümlichkeit des Hebräischen“ 
bezeichnet. — anayw ist auch Act. 23, 17 ein Ausdruck der 
Gerichtssprache. — Unter &rrıreyn durften die Belege für xar’ 
en, u = „befehlsweise“ nicht mit denen von der Bedeutung 
„nach dem Auftrage Gottes“ zusammenstehen; jene I Cor. 7, 6; 
Il Cor. 8. 8, diese I Tim. 1,1; Tit. 1,3. — Bei 7dn7 moré ist 
besser anzugeben „endlich einmal“. — Aoyıov wäre am besten 


1) Die dritte Auflage konnte Rez. nicht einsehen. 
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t „Verheißung“ übersetzt worden. — Bei der Übersetzung von 
napsoss die „zeitweilige“ Nichtbeachtung der Sünde, hätte zeit- 
weilig wegbleiben können. (S. Lietzmanns Kommentar zu der 
Stelle Röm. 3, 25.) — anwlsıa Röm. 9, 22 hat E. aktivisch 
aufgefaßt; denn er übersetzt auch „das Zerbrechen der Gefäße“; 
natürlich steht dm. hier in passivischem Sinne und bedeutet „die 
zum Untergang geschaffenen Gefäße des Zornes“ (Lietzmann 
a. a. O.). — Warum ist bei au&3vorog Volksetymologie mit einem 
Fragezeichen versehen? — Hat E. in der neuen Auflage zu 
axpoßvorsa den Verweis auf Winer® § 16,5 nur ausgelassen, 
um nicht auch auf die von ihm nicht angegebene Etymologie 
(Ableitung von dxg0ßvoros aus Bvll)w) hinweisen zu müssen? 
— Was soll heißen: Ayata seit 146 Name der römischen Pro- 
vinz, die die ganze Peloponnes und llellas umfaßte? Ist Hellas 
nur als Mittelgriechenland gefaßt, im Gegensatz zur Peloponnes? 
Aber zur römischen Provinz Achaia gehörten seit Augustus auch 
Ätolien, Akarnanien, Epirus und Thessalien. Vgl. Brandis in Pauly- 
Wissowas Realencyclopädie Bd. 1 Sp. 194. — Die Zitate sind meist 
richtig. &œorogyoç aber steht II Tim. 3, 3 (nicht 3. 5) und reogr- 
tixog Röm. 16, (nicht 10) 26. Die Akzente sind häufig abgesprungen, 
notiert habe ich Bndavie, dıaxovia, dıdayı, nic, vrt, 
xegpalic, rel, Les, xoavlov, dN, rrapc, oneiow. Falsch 
akzentuiert ist &gXsmrosumv—£vos, muß gexınmolun» heißen. 

Fassen wir unsere Ausstellungen zusammen, so müssen wir 
gestehen, daß die neue Auflage keinen Fortschritt bezeichnet. Sie 
ist wirklich, wie Schmiedel in Winer? S. XIII von der fünften 
Auflage geurteilt hat, voll der „stärksten Beweise der Unwissenheit 
und Öberflächlichkeit ihres Bearbeiters“. 

Kreuznach. P. Heseler. 


1) Gustav Hofmano, Beiträge zur Kritik und Erkläroag der 
seudoxenophontischen A9nvalwy molsıela. Programm des 

Königl. Maximilians- Tanne München 1907, Akademische Buch- 

druckerei ven F. Straub. 40 

Nachdem Verf. einige Bemerkungen über Entstehungszeit, 
Zweck und Absicht der AInvalov nrolırei@ mit Hinweis auf 
die einschlägige Literatur vorausgeschickt hat, sucht er, wie er 
sich bescheiden ausdrückt, ein Scherflein zur Kritik und Erklärung 
der Schrift beizutragen. 

Es sind im ganzen neun Stellen, die zur Besprechung 
kommen, Stellen, die formell und sachlich Anstoß erregen, die 
z. T. sogar als unheilbar, als verae cruces der Textkritik, die 
Geister schon oft beschäftigt haben. An Schwierigkeiten ist also 
kein Mangel; und doch versteht es Verf., durch seine streng 
methodische und logisch zwingende Beweisführung das Dunkel, 
welches über den einzelnen Stellen sich ausbreitet, zu erhellen und 


den Gedankengang des Autors mit großer Wahrscheinlichkeit auf- 
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zudecken. Er erreicht dies vor allem durch eindringende Analyse 

des Sinnes und Zusammenhangs sowie durch stete Beobachtung 

der charakteristischen, oft sarkastischen Ausdrucksweise des Schrift- 
stellers. Ohne zu gewaltsamen Anderungen seine Zuflucht zu 
nehmen, weiß er durch geistreiche Interpretation und ansprechende 

Emendation so manchen Stein des Anstoßes aus dem Wege zu räumen. 

Seinen Vermutungen stehen von seiten der P’aläographie kaum irgend 

welche Bedenken entgegen, und die wenigen Verbesserungen, die 

er selbst vornimmt, empfeblen sich uns als leicht und gefällig. 

Dem Verf. gebührt das Verdienst, durch seine Neißige, 
scharfsinnige Arbeit, die immer auf den Kern der Sacbe geht, 
der Textkritik und Erklärung unserer Schrift einen trefllichen 
Dienst geleistet zu haben. 

2) Friedrich Rosenstiel, Über einige fremdartige Zusätze in 
Xonophons Schriften. Gymo.-Progr. Sondershausen 1908, Hof- 
druckerei F. A. Eupel. 28 S. 4. 

Daß Xenophons Schriften von unechten Bestandteilen nicht 
frei sind, daß namentlich in den Denkwürdigkeiten und dem 
Ökonomikus Interpolationen nicht ohne weiteres abgelehnt werden 
dürfen, ist eine feststehende Tatsache. 

Verf. vorliegender Abhandlung bespricht sechs Stellen, die 
ihm verdächtig erschienen sind: Cyr. II 2, 26. 16, 44—46. 
Oecon. VI 15--16, VII 18—32, XI 22—24. Mem. III 3, 11. Das 
Ergebnis ist folgendes: 

Die beiden Cyropädiestellen erklärt er aus sachlichen und 
sprachlichen Gründen für unecht; in beiden Fällen handelt es 
sich um eine ungehörige Erweiterung einer ursprünglich mit Recht 
viel kürzeren Fassung. 

Von den Ökonomikusstellen bietet die erste ein ſremdartiges 
Einschiebsel, in der zweiten schaltet er, inden er noch weiter 
geht als Lincke, fünfzehn Paragraphen aus, ohne daß die Gedanken- 
entwicklung gestört wird; die dritte Stelle erscheint ihm in Inhalt 
und Ausdruck anstößıg; um einen sinngemäßen, befriedigenden Zu- 
sammenhang zu gewinnen, streicht er den betreffenden Paragraphen. 

Mem. III 3, 11 bietet, wie Verf. richtig erkannt hat, mancherlei 
Auflalleudes. Durch Ausscheidung allein wird die Stelle nicht ge- 
heilt; er nimmt deswegen an, daß einige Worte ausgefallen seien. 

In der Cyropädiestelle (III 1, 38—40), die er in Überein- 
stimmung mit anderen Gelehrten als einen Hinweis auf Sokrates 
ansieht, glaubt Verf. einen Ansatz für die Abfassungszeit der Schrift 
— im Hinblick auf die versöhnliche Gesinnung Xenophons — 
gewonnen zu haben. 

Die beachtenswerte Abhandlung zeugt von gesundem kriti- 
schem Urteil und genauer Kenutnis des Schriftstellers; sie liefert 
ohne Zweifel einen schätzenswerten Beitrag zur Erläuterung einiger 
vielumstrittener Xenophonstellen. 

Wernigerode a. H. M. Hoder mann. 
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Ausgewählte Schriften des Lucian für den Schulgebrauch erklärt 
von K. Jacobitz. l. Bändchen. Vierte, verbesserte Auflage besorgt 

von Karl Bürger. Leipzig und Berlia 1909, B. G. Teubner. 104 S. 

8. geh. 1,50 &, geb. 2 A. 

Uber die Nützlichkeit und Brauchbarkeit dieser Ausgabe 
herrscht kein Zweifel; der Herausgeber sucht sich dem Stand- 
punkt der Schüler völlig anzupassen und sein Hauptstreben war, 
in möglichster Kürze nur das zu bringen, was für das Verständnis 
von Wichtigkeit oder Wert ist. Um der Kürze willen sind alle 
Erscheinungen nur einmal besprochen, wo sie zum ersten Male 
vorkommen, an allen folgenden Stellen ist auf diese erste Stelle 
verwiesen. Ich bezweifle, daß dies Verfahren pädagogisch ein- 
wandsfrei ist. Es würde höchstens zu billigen sein, wenn es fest- 
stände, daß die vier in dem Bändchen vereinten Schriften alle 
in der gegebenen Reihenfolge gelesen werden. Wie aber, wenn 
der am Ende stehende Charon allein gelesen wird? Dann häufen 
sich stellenweise die Verweise so sehr, daß der Schüler sie sicher 
nicht alle nachschlägt oder wenigstens sehr unlustig wird. Es 
wäre also doch vorteilhafter, Bemerkungen, die zu einer anderen 
Schrift gemacht sind, zu einer neuen zu wiederholen, ja sogar 
nicht stets die erste Gelegenheit des Vorkommens einer Be- 
stimmung zu ihrer Besprechung zu benutzen, sondern neben 
Rückverweisungen auch Hinweise auf die folgenden Anmerkungen 
zu bieten. Erschwert ist das Verfahren in dieser Ausgabe noch 
dadurch, daß die Zeilen nicht gezählt sind und die Anmerkungen 
eines Paragraphen ununterbrochen aufeinander folgen, durch Ge- 
dankenstriche für das Auge nur schwach getrennt. So ist S. 66 
z. B. zu lesen: xd dñdo s. zu I 17; das bedeutet für den 
Schüler, daß er mehr als 80 Zeilen Anmerkungen durchlesen soll, 
um schließlich zu der Bemerkung zu gelangen, die ihm das xas 
erklärt. Gerade für einen Schülerkommentar ist Übersichtlichkeit 
und die Möglichkeit des schnellen Auflindens ein Haupterfordernis. 
Aus einem ähnlichen Grunde ist bei Abkürzungen größte Vorsicht ` 
anzuwenden, und ich bezweifle, daß jeder sofort weiß, was s. v. a. 
bedeutet. Daß ich es für verfehlt halte, die im Unterricht be— 
rechtigte Methode, das Richtige durch Fragen aus dem Schüler 
herauszuholen, nun in die gedruckten Anmerkungen zu übertragen, 
babe ich in dieser Zeitschrift LXII S. 593 schon einmal geäußert. 
So liest man S. 3 „nawdeia wer. Was entspricht dem im 
folgenden?“ Einfacher wäre es zu schreiben: Gegensatz . 6 
tE xy. S. 19 „vrregeidsis 10 rintov. Welches Bild schwebt 
vor?“ Wenn überhaupt dazu etwas nötig ist, warum nicht: Bild 
vom Bau genommen? Ganz seltsam mutet die Frage an S. 43/4: 
„une tjv Are Warum in dieser Richtung?“ Bedenklich 
ist auch die Frage S. 28: „Warum ist die Konstruktion verändert 
und der Satz wieder an &Eyaoxeg angeknüpft?“, bedenklich darum, 
weil es einen zwingenden Grund für diese freiere Ausdrucksweise 
überhaupt nicht gibt. 
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In einer für Schüler berechneten Ausgabe muß dem 
deutschen Ausdruck besondere Aufmerksamkeit gewidmet werden. 
Zwei Präpositionen hintereinander kommen bekanntlich nur „in 
mit Nachlässigkeit geschriebenen Zeitungsartikeln vor“; so würde 
ich S. 6 „mit von den Schultern gezogenem Gewande“ auf 
jeden Fall vermeiden. Ebendort ist der Ausdruck „die Stimme 
des Gehörten klingt mir noch in den Ohren“ undeutsch statt 
„der Klang des Gehörten liegt mir noch in den Ohren“ oder 
„was ich gehört, klingt mir noch in den Ohren“. xas ravra 
S. 26 ist nicht „und zwar“, sondern „noch dazu“ oder wie an 
einer früheren Stelle erklärt war: praesertim. S. 30 „hohle, in 
den Höhlen liegende Augen“ ist geschraubt, wo doch „eingesunkene 
oder eingefallene Augen“ das vrrodsdvxores weit besser wieder- 
gibt. S. 67 ist xæè xoyosua durch „auch nützlich“ übertragen 
mit dem Zusatz: Worauf bezieht sich cl? Ich würde xæí durch 
„sogar“ übersetzen. S. 77 oùx &xovðvov „nicht ohne Faust- 
schläge“ sollte wenigstens (Faust-) Schläge gedruckt werden, wenn 
man nicht lieber den der Stimmung entsprechenden Ausdruck „ohne 
Ohrfeigen“ wählen will. S. 90 findet sich zu dnaugeodwoar ap’ 
úWyiorégov .. .. xararıecovuevos die Übersetzung: „sie mögen 
sich erheben oder aufblasen“. Die zweite Übertragung, die doch 
als diejenige erscheinen muß, die der Schüler benutzen soll, ist 
bei dem Bilde, das Lucian gewählt hat, unmöglich. 

Die sachlichen und die grammatischen Erklärungen sind 
äußerst kurz gehalten. Mir will erscheinen, als ob hier und da 
duch eine Anmerkung wünschenswert gewesen wäre, wo sie fehlt. 
Wenn Somn. 10 die Paideia verspricht, ihren Jünger ndr WC 
elne Eurcsıgov zu machen, so wäre ein Wort über das 
Sophistenideal angebracht. S. 22 wäre eine Bemerkung zu 07747 
nützlich, um die Vorstellung der Säule zu beseitigen. Die Per- 
fekta yeynIws und mepoovrixwç S. 11 hätten eine Erwähnung 
verdient wegen der präsentischen Verwendung des Perfekts, das 
erste auch wegen des Gebrauchs eines durchaus poetischen 
Verbs. Ebendort müßte ro ert ee ovvexporsı als Ausdruck 
des Ingrimms und Zornes erläutert werden (vgl. Sittl, Gebärden 
der Griech. u. Röm. S. 19 Anm. 1). S. 55 ist zu e yap uos 
zıei$040 der Hinweis auf S. 8 2. 3 und S. 9 & 10 Anfg. 
wünschenswert, um den ÖOptativ im futurischen Bedingungssatz 
zu erklären. S. 27 ist eine Bemerkung zu dem seltsamen 
xaJarısg ol TO nd x 1Wv N Aroggırıoivısg erwünscht; 
offenbar schwebt Lucian hier schon der Pindarvers S. 41 vor 
Augen und die Vergleichung des blitzenden Goldes mit dem 
leuchtenden Feuer. S. 45 fehlt bei 2d èv Aelgyois avadnuaıa 
mindestens die Beziehung auf Charon 11, wie bei dem dot os. 
w ye Od ò Baciheùç o lleoowv ïooç wenigstens an das Per- 
sarum rege beatior hätte erinnert werden sollen. Über die 
grammatischen Hilfeleistungen kann man hinsichtlich ihrer Not- 
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wendigkeit sehr verschiedener Ansicht sein. S. 10 wäre eine 
Erklärung zu @v te onovd7s a&ıov xaralaußarn sehr nützlich. 
S. 25 ist Gr. mit Superlativ = quam erläutert, S. 13 der abso- 
jute Infinitiv &uos doxsiv nicht; ich würde es umgekehrt für 
wünschenswert halten. S. 67 findet man zu dag un eine 
ziemlich schale längere Anmerkung; die kurze Ubersetzung „und 
nicht““ hätte den gewünschten Zweck besser erfüllt. S. 56 wird 
gesagt: „Ranzen und Stab gelten bei Lucian als äußere Kenn- 
zeichen der Philosophen“. Warum „gelten“ und warum „bei 
Lucian“; sie sind es doch; vgl. Apol. de mag. 25 peram et ba- 
culum, Luc. de mort. Peregr. 15: rınoav napneınto xai tò 
Zvlov èv ım x nv. Wenn S. 23 Timon vesorrkovroc heißt, 
so würde ich das, wie Jacobitz in seinem griechischen Lexikon 
getan hat, als der noch jüngst Reiche verstehen, nicht als der 
eben reich gewordene, wodurch die ganze Anmerkung hinfällig 
wird. S. 22 ist &vayvovısc mit „lesend“ übertragen, ohne daß 
auf den Doppelsinn genügend hingewiesen wäre. Die Freunde 
gehen an dem arm gewordenen Timon vorüber wie an einem 
umgestürzten Grabmal und& avayvovıss; da ist doch ava- 
yıyy@oxeıvy zunächst im Sinne von „Wiedererkennen“ gebraucht 
und höchstens nebenbei die Beziehung auf das Lesen der Inschrift 
aufrecht erhalten. 

Mit Textkritik hat sich der Herausgeber nicht weiter befaßt 
und den kritischen Anhang unverändert gelassen; das ist durch- 
aus zu billigen, da es zwecklos ist, bevor die Ausgabe von Nilen 
einen brauchbaren Grund für derartige Untersuchungen und 
völlige Sicherheit über die Lesarten gibt. Trotzdem wünschte 
ich, daß einzelne Anstöße im Text beseitigt wären. S. 20 in 
den Schmähungen des Timon ist überliefert: Ein Meineidiger 
fürchtet eher ein halbverloschenes Lampenlicht als den Blitzstrahl 
des Zeus: ovrw dakov tiva Enavarsiveodas ore, avroic. 
Da soll ořrw „sinnlos“ sein. Ich verstehe es sehr wohl: In dem 
Grade erweckst du den Eindruck. als ob du ein brennendes Holz- 
scheit ansteckst. Die Bemerkung: „weil auf die Art und Weise 
das &rravarsiveodas gar nichts ankommt“ ist verfehlt, weil ovzw 
natürlich zu doxerg gehört. Auch dd ist tadellos auch ohne 
Zusatz; wenn es heißt: sie sehen dich mit deinem Blitzstrahl so 
an, als ob du ihnen ein brennendes Stück Holz entgegenhältst, 
so ist der Gegensatz vortrefflich und voller Bosheit. Ob S. 32 
og od s % vnğeğe wore wirklich falsch ist, muß 
doch recht fraglich erscheinen bei der ganz abgeblaßten Ver- 
wendung von xav, die Lucian auch sonst hat (vgl. Küliner-Gerth I 
214f.), und ich würde lieber diesen auffälligen Gebrauch kon- 
stalieren, statt die zweifelhafte Konjektur za nAıog vorzubringen. 
An derselben Stelle nimmt der Herausgeber eine Lücke an, die 
mir ungerechtfertigt erscheint. Es. heißt: „Ich könnte viele 
nennen, die gestern keinen Pfennig hatten, dann aber plötzlich 
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reich geworden sind, die in prachtvoller Kleidung mit weißem 
Gespann einherkutschieren, während sie vorher noch nicht einmal 
einen Esel besaßen x ouws Trogpvpor xai XOVOOXEIQES TrEQL- 
£Epxovzas usw.. Nach dem Herausgeber ist ouws ohne Be- 
ziehung, und er vermißt den Gegensatz zu rroegreos und 
xXovooxsıpss. Das zweite kann man zugeben, wenn man nur vom 
grammatischen Gegensatz redet, das erste sicher nicht, da das 
olg oùðè x&v övoç vunno&se nwrrore das folgende Ouws genügend 
begründet. Psychologisch verständlich wird der Satz dadurch, 
daß der Redende in den Hauptsatz übergeht: „und trotzdem 
laufen sie jetzt in reicher Tracht und mit zahllosen Ringen her- 
um“. Bei dieser Loslösung aus der bisherigen Konstruktiou 
blieb der Relativsatz olg obde x&v ovoç vunnoke als Gegensatz 
dem Schreibenden in Erinnerung; so wurde im folgenden ein 
grammatischer Gegensatz überflüssig, und so ergab sich &us. 
Müßig erscheint mir S. 47 der Zusatz von nowroc: „Laß seben, 
wer da zuerst kommt. Gnathonides, der Schmeichler! Schön, 
daß er kam; er soll vor den andern Prügel bekommen“. Der 
Herausgeber hat aufgenommen: EÙ yt emol nor (newtoc) ag- 
IXOWEVOS. Die Freude herrscht darüber, daß er kommt; zu dem 
ev 2rroindev kommt es auf das rf gar nicht an, und man 
vermißt es nicht. S. 55 heißt es in der gleichen Situation von 
dem Pbilosophen, der ja in den Zeilen vorber als Heuchler ge- 
schildert ist: oluwferas Tosyapovv oùx ele uaxgav yonņnoroç wv. 
Nach dem Herausgeber ist xenoros w» „sinnlos“. Brodaeus hat 
dazu notiert: Ironia; und wer den Gebrauch von egregius und 
bonus im komischen Roman kennt, wird keinen Augenblick 
zweifeln, daß das richtig ist, wie es der Stimmung Timons vor- 
züglich entspricht. Der Sinn ist: „Er soll Prügel haben, der 
Edle“ oder „für seine Bravheit“. „Nun herbei, vortrefflicher 
Mann! Auch du sollst deinen Lobn bekommen“ übersetzt Wieland 
durchaus sinngemäß. 

Ich brauche nicht hervorzuheben, daB diese Ausstellungen 
dem zu Beginn gegebenen Urteil nichts abdingen sollen; ich 
würde mich aber freuen, wenn sie bier und da dazu dienen 
könnten, die nützliche Ausgabe in Zukunft noch brauchbarer zu 
gestalten. 

Steglitz hei Berlin. R. Helm. 


1) Körting, Etymologisches Wörterbuch der französischen 

Sprache. Paderboru 1908, F. Schöningb. II u. 4148S. Lex. S. 11A. 

Der bekannte Kieler Romanist, der nicht nur als Heraus- 
geber der Neuphilologischen Studien, sondern vor allem als Ver- 
fasser verschiedener wichtigen Werke aus dem Gebiete seiner 
Fachwissenschaft und der dramatischen Dichtkunst einen klang- 
vollen Namen in Universitätskreisen besitzt, hat uns eben mit dem 
vorliegenden Wörterbuch beschenkt, das auch in den Bibliotheken 
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der höheren Lehranstalten, besonders der Gymnasien, Aufnahme 
finden müßte. Denn auf dem Felde der Etymologie versagen gerade 
die besten Lexika, die in Deutschland erschienen sind, und da ist 
unser einer garnicht selten in arger Verlegenheit. 

Auf den ersten Blick stellt sich das Buch als ein Nieder- 
schlag des Lateinisch-romanischen Wörterbuches desselben Ver- 
fassers dar, das bereits seine dritte Auflage erlebt hat. Deshalb 
dürfen wir aber seinen Wert nicht herabsetzen oder uns seine 
Herstellung als ganz einfach vorstellen. Es zählt an 25 000 
Nummern; da können wir dem Verf. glauben, daß es langjähriger 
Arbeit zu seiner Vollendung bedurft hat. 

Das Buch ist für den Handgebrauch bestimmt. Den alpha- 
betisch geordneten (neu-) französischen Wörtern ist überall zu- 
nächst die Hauptbedeutung und dann die Ableitung in knappster 
Form beigefügt; selbstversiändlich sind nicht nur die Ableitungen 
aus dem Lateinischen, sondern auch aus den andern Sprachen 
angegeben. Um das Buch nicht allzusehr anschwellen zu lassen, 
hat der Verf., wie es im Vorwort heißt, auf eine eingehende Be- 
gründung der Ableitungen verzichtet. Wo es sich um schwierigere 
Fälle handelt, verweist eine am Schluß des betreffenden Artikels 
befindliche Ziffer auf die entsprechende Stelle im Lateinisch- ro- 
manischen Wörterbuch, wo nähere Auskunft erteilt wird und wo 
auch die Gelehrten angeführt werden, die die Ableitungen aufge- 
stellt haben. 

Ausgeschlossen sind aus dem Buche die Eigennamen, die 
Dialektwörter, die Argotwörter, die Fachausdrücke der Wissen- 
schaften, Künste und Handwerke, soweit sie nicht der Allgemein- 
sprache angehören, ferner die Juxtaposita, welche durch den Binde- 
strich als solche kentlich gemacht werden, endlich die etymolo- 
gisch ohne weiteres durchsichtigen Derivata. Natürlich ist die 
Ausschaltung dieser Wortklassen, deren jede an sich sprachge- 
schichtliche Bedeutung besitzt, auch nur deshalb erfolgt, um das 
Buch möglichst handlich zu gestalten. Dennoch wird es nicht 
leicht jemand im Stich lassen; bei der oben genannten hohen 
Nummerzahl wird man wohl in den meisten Fällen die gewünschte 
Aufklärung finden. 

Die Zuverlässigkeit des Buches, für die übrigens auch schon 
der Name des Verfassers bürgen würde, haben zahlreiche Stich- 
proben erwiesen; somit kann man es ohne Einschränkung emp- 
fehlen. 


2) Shakespeare, Macbeth. Edited by Frederic Moormann with the 
assistance of H. P. Junker. Leipzig und Berlin 1908, B. G. Teubner. 
1, Text IV u. 87 S. 2, Notes 70 S. 8. geb. 1,20 A. 
Bereits haben es mehrere Verlagshandlungen unternommen, 
dem Wunsche solcher Lehranstalten, die die fremden Schriftsteller 
in deren eigenen Sprache erklärt wissen wollen, durch Veran- 
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staltung sogenannter Reformausgaben entgegenzukommen. Auch 
Teubner ist jetzt diesem Beispiele gefolgt. Unter Leitung von 
Dörr, Junker und Walter sollen Teubners School Texts von 
den gebräuchlichen englischen Schulautoren diejenigen Werke mit 
Anmerkungen in der Fremdsprache bringen, die für die Kultur 
des englischen Volkes besonders charakteristisch sind. Selbstver- 
ständlich wird das XIX. Jahrhundert hauptsächlich berücksichtigt, 
doch durfte Shakespeare nicht übergangen werden. 

Der Kommentar will, wie es in der Ankündigung heißt, 
Lehrern und Schülern die Lektüre leichter, genußreicher und frucht- 
bringender gestalten, und es soll darin nur das zum Verständnis 
der Stücke und ihrer Sprache Nötige gegeben werden. Auch soll 
damit die Arbeit der Schule nicht überflüssig gemacht werden, 
sondern der Kommentar will gewissermaßen nur das Ergebnis der 
gemeinsamen Durcharbeitung darstellen. 

Nach bewährtem Muster ist bei der Ilerausgabe und Erklä- 
rung jedes Textes außer dem deutschen auch ein englischer Be- 
arbeiter beteiligt: so erbält der Leser die sicherste Bürgschaft 
dafür, daß ihm nach der methodischen wie auch sprachlichen Seite 
etwas Zuverlässiges geboten wird. 

Von Shakespeare ist in dieser Sammlung bereits Julius 
Caesar erschienen, jetzt liegt auch Macbeth vor. Der Text ist 
der bewährten Globe Edition entnommen; warum aber die Vers- 
bezügl. Zeilenzählung nicht ins Anschluß an diese Ausgabe, son- 
dern nach Buchseiten durchgeführt ist, darüber haben sich die 
Ilerausgeber nirgends ausgesprochen. Ein Brustbild von Shake- 
speare und eine Grafschaftskarte von Alt-Schottland ist beigefügt. 

Am meisten muß sich unsere Aufmerksamkeit auf den kom- 
mentar richten. Er ist wohl ausschließlich aus Moormanns Feder 
geflossen, und dieser dürfte in seiner Eigenschaft als Dozent der 
englischen Sprache und Literatur an der Universität in Leeds 
auch eine dafür durchaus geeignete Persönlichkeit sein. In der 
Tat entspricht die Arbeit auch ziemlich hoch gespannten Erwar- 
tungen. Eine recht gewandt geschriebene, dabei sehr klare In- 
troduction to Macbeth enthält, ohne sich in philologische 
Untiefen und Einzelheiten zu verlieren, alles Wünschenswerte über 
die Entstehung der Tragödie und über die Quellen des Stoffes; 
auch gibt sie wertvolle Fingerweise zur ästhetischen Beurteilung 
der Hauptpersonen und der Hexenerscheinungen. Hierauf folgt 
ein Scenarium, Contents of the scenes and plot construc- 
tion, das trotz aller Kürze eine genaue und übersichtliche In- 
haltsangabe des Stückes wie auch den Gang der Handlung dar- 
bietet. In den eigentlichen Anmerkungen, Notes, finden wir 
zunächst die üblichen metrischen, sprachlichen und sachlichen Er- 
läuterungen. Ihre Fassung ist durchgängig angemessen, ibr Inhalt 
einwandsfrei. Hin und wieder freilich wäre größere Genauigkeit 
am Platze gewesen, und im Interesse der Gymnasialprimaner hätte 
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ich sie auch etwas zahlreicher gewünscht. Vergleichen wir z. B. 
Sc. 3, Akt. 4. Da ist die Erklärung von (v. 26) rawness durch 
haste oder von (v. 34) to affeer durch to establish zwar 
sinngemäß, aber nicht wortgemäß richtig. Und wer möchte an- 
nelımen, daß Verse wie (v. 4) Bestride our down-fall’n 
birthdom; oder (v. 176) That of an hour’s age doth hiss 
the speaker; oder (v. 230—31) O, J could play the wo- 
man with mine eyes, And braggart with my tongue! 
einem Anfänger in der Shakespeare- Lektüre ohne weiteres ver- 
ständlich wären! — Dann aber verdienen die Anmerkungen wegen 
einer Eigentümlichkeit eine besondere Anerkennung: sie führen 
zu verschiedenen Wendungen des Textes Parallelstellen an und 
weisen im einzelnen nach, auf welche Art und in welchem Um- 
fange der Dichter Holinsheds Chronik benutzt hal. 

Ein alphabetisches Verzeichnis der Eigennamen (mit deren 
Aussprache) und ein ebenfalls alphabetisch geordnetes Verzeichnis 
sämtlicher in den Anmerkungen erklärten Ausdrücke bilden den 
Schluß des Heftes; ein Sonderwörterbuch ist nicht beigegeben. 


Neustadt Wpr. A. Rohr. 


1) Ullmao, The Identification of the Manuscripts of Catullus 

cited io Statius’ Edition of 1566. Chicago 1908. 64 S. 8. 

U. prüft in dieser Doktordissertation der Universität Chicago 
die Angaben, die Achilles Statius in seiner Catullausgabe vom 
Jahre 1566 über die von ihm benutzten Handschriften des 
Dichters macht, um festzustellen, ob wir diese noch besitzen oder 
nicht, und ob sie von Bedeutung für die Kritik des Dichters 
waren. Statius zitiert im ganzen 7 Handschriften des Catull. 
Von diesen ist der Vaticanus noch heute in der Vatikanischen 
Bibliothek; desgleichen der codex Marcelli Pontificis. Von den 
2 codd. Patavini des Statius befindet sich der erste noch in der 
Biblioteca Capitolare in Padua; der andere, verlorene, war wahr- 
scheinlich eine Abschrift des cod. Bononiensis. Die mehrfach 
zitierte Handschrift Zanchi läßt sich nicht mehr nachweisen. 
Maffei liber ist der cod. R. Endlich ist die viermal als liber 
meus zitierte Handschrift nicht festzustellen. Auch wo Statius 
die Handschrift nicht namentlich angibt, sondern sich nur un- 
bestimmt in uno ms, in duobus mss, in omnibus mss ausdrückt, 
sind die oben genannten Handschriften gemeint, von diesen wieder 
besonders 2, denen er Lesarten entnimmt, der Patavinus und 
Romanus (Pat. und R). Auf S. 28 —62 bringt U. dann eine 
Zusammenstellung aller Zitate handschriftlicher Lesarten bei 
Statius, von denen die meisten noch heute im cod. Pat. und R. 
zu finden sind. Wir erhalten hier zum erstenmal ausführlichere 
Angaben über die Lesarten des cod. R, die U. dem kritischen 
Apparat des Prof. G. Hale verdankt. 
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Das Ergebnis der Untersuchung ist negativ: Statius hatte 
keine wertvollen Handschriften des Catull außer den uns be- 
kannten, und drei, die wir nicht mehr haben, waren wertlos; 
den Wert aber der einen besseren Handschrift, die er benutzte, 
das cod. R, erkannte er nicht. Seine Zitate sind oft ungenau 
oder direkt falsch. 

Die Untersuchung ist mit großem Aufwand von Gelehrsam- 
keit, Fleiß und Scharfsinn durchgeführt, zu dem das Resultat 
leider in keinem rechten Verhältnis steht. Nur unsere Kenntnis 
der Geschichte der handschriftlichen Überlieferung des Catull wird 
dadurch gefördert, der Text des Dichters selbst nicht gebessert. 
Und wenn U. in den einleitenden Worten sagt, durch eine der- 
artige Untersuchung über Handschriftenzitate werde sich die Be- 
deutung des Herausgebers selbst bestimmen lassen, so irrt er 
sich. Statius hat sich über den Wert der von ihm benutzten 
Handschrifien getäuscht; sie sind ziemlich wertlos; er ist in 
seinen Angaben über die Lesarten unzuverlässig; und doch gehört 
er zu den hervorragenden Herausgebern des Catull. Man ver- 
stand es zu seiner Zeit eben noch nicht, die Handschriften richtig 
zu schätzen; das hat uns erst Lachmann gelehrt. 


2) Ullman, The Book Division of Propertius. Chicago (Class. 

Philol. 1V 1, 1909). 

Lachmann hat bekanntlich die Gedichte des Properz, die 
bandschriftlich in vier Büchern überliefert sind, in fünf zerlegt, 
indem er das zweite Buch teilte. Dagegen spricht namentlich 
ein Properzzitat des Nonius (e. III 21, 14), das mit der Einteilung 
der Handschriften übereinstimmt. Birt souderte das erste Buch 
der Elegien der Properz als Monobiblos ab und bezeichnete die 
übrigen Bücher im Anschluß an Lachmanns Einteilung als 1—4. 
Nunmehr stebt der von Nonins zitierte Vers des Properz im 
dritten Buch. 

U. schließt sich dieser Theorie Birts an. Er stellt zunächst 
fest, daß in der Tat in den Handschriften des Nonius der er- 
wähnte Vers dem dritten Buch des Properz zugewiesen wird. 
Ferner stützt er Birts Ansicht, indem er nachweist, daß das 
erste Buch des Properz von den Grammatikern gegen ihren 
sonstigen Gebrauch gar nicht zitiert wird, während sich aus den 
übrigen 16 Zitate bei ihnen finden. Besonders hervorzuheben ist 
hierbei, daß von dem Metriker Caesius Bassus der erste Penta- 
meter des zweiten Buches des Properz angeführt wird und nicht 
der des ersten Buches. wie es sonst üblich ist. Dies ist auf- 
fällig. Aber U. macht selbst darauf aufmerksam, daß bisweilen 
der Anfang des zweiten Buches oder Gedichts bekannter war und 
öfter zitiert wurde als der des ersten; so ist es mit Vergils 
Aneide und den Fpoden des Horaz der Fall. Vor allem hätte 
aber erst nachgewiesen werden müssen, ob überhaupt die Teilung 
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des zweiten Buches des Properz nötig war, und ob die Gründe 
Lachmanns für diese Teilung, die er in seiner Ausgabe des 
Dichters von 1816 S. XXI f. entwickelt, stichhaltig sind. Dies 
wird heute mit Recht bezweifelt (s. Rothstein zu Prop. II 13, 25), 
und fast alle neueren Herausgeber des Properz haben Lach- 
manns Einteilung der Elegien des Properz in fünf Bücher auf- 
gegeben. 


3) Cartault, Tibulle et les auteurs du corpus Tibullianum. 

Paris 1909, Librairie Arm. Colin. 260 S. 8. 7 Fr. 

Die Tibullausgabe von Cartault ist die erste wissenschaftliche 
französische Ausgabe des Dichters seit 1826. So entspricht sie 
gewiß einem dringenden Bedürfnis der philologischen Studien in 
Frankreich. Aber sie ist auch für weitere Kreise wertvoll. Wir 
erhalten durch sie außer einem sorgfältig redigierten Text eine 
neue kritische Untersuchung aller Fragen, die sich auf die Bio- 
graphie und die literarische Bedeutung des Tibull beziehen. 

Die ausführliche Einleitung handelt zunächst von dem Leben 
des Dichters. C. macht es wahrscheinlich, daß er 49 oder 48 
v. Chr. auf dem Erbgute der Familie bei Pedum geboren ist. 
Abweichend von der früher allgemein geglaubten Annahme führt 
er dann, wie vor ihm bereits Némethy, aus, daß Messalla, der 
hohe Gönner des Tibull, nach Actium zuerst nach Gallien ge- 
gangen und erst von dort nach dem Orient. Dafür sprechen die 
historische Überlieferung (Appian. b. c. IV 38, 161 und Dio 
C. 51, 7) und die Angaben des Tibull selbst 17; ferner IV 1, 
135 M. Wir werden dies hinfort als sicher annehmen dürfen, 
wenn auch in der Prosopogr. imp. R. III 365 f. das Gegenteil 
behauptet wird. Gardthausen hat sich in seiner Geschichte des 
Augustus zu der Frage leider nicht geäußert. Anzunehmen ist 
dann, daß Messalla von Gallien unmittelbar nach dem Orient 
gegangen ist und seinen Triumph über Gallien, der ihm 30 zu- 
erkannt wurde, erst nach seiner Rückkehr aus dem Osten im 
Jahre 27 gefeiert hat. Aber für einen derartigen Aufschub der 
Feier des Triumplies gibt es genug Beispiele. So triumphierte 
Pompeius 61 für seinen Sieg über die Seeräuber, Mithridates und 
Tigranes zugleich, Lucullus statt 66 erst 63, P. Cornelius Len- 
tulus Spinther statt 53 erst 51 (Pauly-W. 4. 1396; Dissen 
Tib. 147); Cäsar feierte seinen Triumph über Gallien erst 46, 
Octavian für Actium erst 29 v. Chr., Tiberius für Pannonien erst 
13 n. Chr., Germanicus für seinen Sieg über die Cherusker, 
Chatten und Angrivarier erst 17 n. Chr. Dementsprechend sucht 
C. die zeitliche Aufeinanderfolge der Elegien des ersten Buches 
dahin festzustellen, daß 10 als die älteste im Jahre 31 geschrieben 
sei, 2 30 oder 29, 3 und 1 29, 4—6 29—27, 7 27 oder 26, 
$ und 9 26. Im allgemeinen hat Tibull sie chronologisch ge- 
ordnet; nur 1 ist an die Spitze gerückt, weil sie die beiden 


510 Cartault, Tibulle, 


Themata des Tibull, Delia und Messalla, vereinigt; C. nennt sie 
die Ouverture seiner Elegien und trifft damit denselben Ausdruck, 
den schon Haupt in seinen Vorlesungen über Tibull auf sie an- 
wandte. Daß die älteste Elegie. 10, gerade an das Ende des 
ersten Buches gestellt wurde, erklärt C. daraus, daß sie weder 
zu den Delia- noch zu den Marathuselegien gehöre, deren Kreis 
sie nur gestört haben würde. Während C. die Vita des Tibull 
in den Handschriften für ein spätes, wertloses Machwerk erklärt, 
nimmt er mit Recht an, daß Horaz 0.133 und Epp. 14 sich 
auf unseren Dichter beziehen. Die Glycera des Horaz identifi- 
ziert er mit der Tib. IV 13 und 14 erwähnten Geliebten des 
Dichters. 

Das zweite Kapitel bringt eine wohlgelungene Charakteristik 
des Tibull, das dritte handelt von der Herausgabe des corpus 
Tibullianum. Auch C. glaubt, daß der Dichter selbst das zweite 
Buch herausgegeben hat. Den Lygdamus, den er, wohl mit Un- 
recht, gegen die heftigen Angriffe der Kritik verteidigt, hält er für 
einen griechischen Freigelassenen, vielleicht des Tibull selbst. 
Andere Vermutungen über seine Person erwähnt er nicht einmal, 
wie er denn überhaupt jede Polemik vermeidet. Feinsinnig be- 
spricht C. schließlich die Gedichte der Sulpicia und die danach 
verfaßten kleinen Elegien des Tibull IV 2—6. 

Das vierte Kapitel bebandelt die neuerdings viel erörterte 
Frage nach dem Ursprung und den Quellen der römischen 
Elegie. C. leugnet mit Jacoby die Existenz einer hellenistischen 
subjektiven Liebeselegie, wendet sich aber mit Recht gegen die 
bestechende Annahme, daß die römische Elegie sich aus dem 
alexandrinischen Kpigramm entwickelt habe; er weist auf den 
wesentlichen Unterschied zwischen dem scharf pointierten, kurzen 
Epigramm und der breiter angelegten, mehr epischen Elegie hin. 
Eingehend und verständig erörtert er sodann die Frage (S. 103 fl.), 
ob Properz und Tibull sich gegenseitig beeinflußt haben. Dies 
war von Bürger (Herm. 1905 S. 332f.) geleugnet worden, der be- 
hauptet, sie seien aneinander vorübergegangen. C. kommt zu 
einem anderen Ergebnis. Aber es kann nicht stark genug betont 
werden, wie sehr konventionell die Sprache der römischen Elegie 
ist; dazu kommen dann noch die gemeinsamen Quellen der 
griechischen Komödie und des Epigramms, aus denen die römi- 
schen Dichter schöpften. Ebenso zweifelhaft scheint mir die An- 
nabme einer Nachahmung der Bucolica, Georgica und der Äneide 
Buch 1 und 6 des Vergil bei Tibull. Ähnliche Bilder und Wen- 
dungen finden sich auch bei Properz und Ovid, die von C. nicht 
zum Vergleich herangezogen werden. Namentlich aber vermisse 
ich den Hinweis auf die griechischen Vorbilder und die römischen 
Antiquare, die für alle die gemeinsame Quelle waren. Wenn hier 
C. sogar annimmt, daß Tibull einzelne Verse des Vergil und 
Properz, da wo die Zeit der Publikation des betreffenden Werkes 
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den direkten Einfluß sehr unwahrscheinlich macht, vor ihrer 
veröſſentlichung durch die Vorlesungen im Freundeskreis kennen 
gelernt und nachgeahmt habe, so geht er darin entschieden zu 
weit. Vielleicht dachte Tibull darüber schon eher wie sein Freund 
Horaz (Epp. I 19), der geflissentlich die neue Mode der recitationes, 
die doch eben erst durch Asinius Pollio in Rom eingeführt war, 
nicht mitmachte und verspottete. Für Horaz nimmt denn auch 
C. keinen direkten Einfluß auf Tibull an. — Das fünfte Kapitel 
handelt von der handschriftlichen Uberlieferung des Tibull und 
der Gestaltung des Textes. Dieser ist mit Sorgfalt begründet. 
Jede Abweichung von der Überlieferung wird durch den Druck 
kenntlich gemacht, und in den kritischen Bemerkungen wird die 
gewählte Lesart kurz begründet. I 1, 48 liest er richtig igne, 
das er schon oben S. 119 durch Parallelstellen gestützt hatte. 
Auch die grammatische Konstruktion spricht gegen imbre; das 
Perfekt fuderit bedeutet doch, daß der Regen bereits vorüber 
ist. — 12,65 hätte nicht die altertümliche Form fuat mit 
Scaliger aufgenommen werden sollen, die der Sprache des Tibull 
nicht zusteht. Es ist mit den mss. fuit und stati possit mit G 
posset zu lesen. Nichts ist gewöhnlicher als die Verwechslung 
von e und i; so gleich 79 magne und magni; 82; 85 (hier be- 
merkt C. selbst: faute qui montre que dans l’original le et li 
pouvaient ètre facilement confondus); 94; 14, 9; 40; 80; 18,1 
und öfter. Natürlich ist von einem Nebenbuhler die Rede. — 
14. 44 ist nicht mit C. admoveat zu lesen; V hat das richtige 
annuntiat. woraus sich das amiciat des cod. A leicht erklärt 
(mi = nu). — Sollte nicht 15, 30 mit AV ad iuvet zu lesen 
sein? ad = at? — 16, 21 ist keine Lücke anzunehmen, viel- 
mehr steht einfaches seu nach bekanntem Dichtersprachgebrauch 
stat sive — sive. Überhaupt nimmt C. viel zu oft den Ausfall 


von Versen an. — 16, 34 ist die Lesart der exc. Fris. servare? 
frustra richtig. Die Länge in der Arsis ist nicht auffällig; vgl. 
15, 33, wo sich Hiatus findet. — Lygd. 5, 3 beseitigt er das 


überlieferte autem durch Konjektur, weil sich das Wort sonst 
nicht im corpus Tibullianum finde. Das ist kein Grund, es dem 
Lygdamus abzusprechen. — I 10, 21 liest C. gut mit A. uva. 
v. 51 steht ipse nicht im Gegensatz zu irgendwelchen in einer 
Lücke erwähnten Personen, sondern zu uxorem und progeniem 
v. 52. — Konjekturen finden sich selten; ich erwähne I 6. 42 
det mihi terga; 54 hic ut. IV 2, 24 liest er dignior est festo 
nulla puella toro; aber was soll dies bedeuten? Und IV 8,6 
seu lempestivast, sive propinqua via. Auch hier verstehe ich den 
Gegensatz zwischen tempestiva und propinqua nicht. Hoffentlich 
folgt dieser kritischen Ausgabe bald eine mit erklärenden An- 
merkungen nach. 

Das Buch ist vorzüglich geeignet, in das Studium des Tibull 
einzuführen. Es würde noch bedeutend an Wert gewinnen, wenn 
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der Verfasser sich entschlösse, einer neuen Auflage literarische 
Nachweise hinzuzufügen, damit auch der Anfänger nachprüfen und 
sich weiter belehren kann. 


Berlin. K. P. Schulze. 


Hermann Stöckel, Geschichte des Mittelalters und der Neu- 
zeit vom ersten Auftreten der Germanen bis zur Gegenwart. 
Dritte, verbesserte und vermehrte Auflage. München und Leipzig 
1906, G. Frauzscher Verlag (J. Roth). XV u. 763 S. 8. geb. 6 M. 
Schwerlich gibt es ein Buch, das mit größerem Geschick für 

die Jugend unserer höheren Schulen geschrieben ist, als die 

Stöckelsche Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit. Ton, 

Anlage, Gruppierung des Stoffes sind in gleicher Weise zu loben. 

Der Verfasser versteht es, interessant zu erzählen und zugleich 

zu belehren. Auch sprödere Materie ist geschickt behandelt, 

und wohl nirgends wird der Leser gelangweilt und ermüdeı. 

Dabei wird das Kulturgeschichtliche in verständiger und an- 

sprechender Weise berücksichtigt und das rechte Maß, das auf 

diesem Gebiete so schwer einzuhalten ist, gewahrt. Vor allen 

Dingen aber: alles ist aufs glücklichste dem Verständnis des 

Schülers angepaßt. 

Besonders die oft recht zahlreichen und umfangreichen An- 
merkungen möchte ich nicht missen. Abgesehen davon, daß sie 
durch eingehendere Augaben, zuweilen auch durch Anekdoten — 
die freilich ınitunter nicht vor der historischen Kritik bestehen — 
den llaupigang der Handlung gewissermaßen illustrieren, weisen 
sie öfter auf Quellen hin, geben einzelne Mitteilungen aus diesen, 
bringen Erläuterungen und Belehrungen mannigfachster Art, z. B. 
geographische Notizen, Stammbäume, kleinere und größere Bio- 
graphien, und suchen auf Gemüt und Phantasie des Schülers 
einzuwirken, indem sie einschlägige Verse aus der Literatur oder 
Worte aus dem Munde der handelnden Helden zitieren. Auch 
auf Werke der bildenden Kunst und auf anderes machen sie auf- 
merksam. Gerade diese Buntheit des Inhaltes in den Anmerkungen, 
der sich ganz nach dem Bedürfnis richtet, gefällt mir außer- 
ordentlich. In der geschickten Auswahl, die sich bier überall, 
besonders auch in den Zitaten zeigt, besteht nicht der kleinste 
Vorzug des Buches. Die Zitate aus den Reden bedeutender 
Männer sind nicht nur so gewählt, dag sie das Verständnis des 
Schülers fördern, sondern tunlichst aucli derartig, daß sie auf 
sein deutsches Empfinden einwirken. Natürlich komınt hierbei 
kein geringer Teil auf unseren Bismarck. Aber es ist auch bier 
ein weises Maß eingehalten, und sehr richtig ist das Verfahren, 
solche Zitate und anderes, was den Gang der Erzählung unter- 
bricht, in Anmerkungen unterzubringen. 

Um nur ein Beispiel dafür anzuführen. wie der Verfasser 
auch schwierigeren Stoff geschickt zu behandeln versteht, möchte 
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ich auf die Darstellung der Zeit von 1848—1850 hinweisen. Wie 
lebensvoll ist hier alles geschildert, wie treffend werden die Gegen- 
sätze der Parteien, besonders der Kleindeutschen und Groß- 
deutschen, die verschiedenen hervortretenden Persönlichkeiten, 
wie kurz und klar die schleswig-holsteinischen Verhältnisse und 
die Unionsbestrebungen Friedrich Wilhelms IV. gezeichnet! 

Einen besonderen Vorzug des Buches sehe ich ferner darin, 
daß Stöckel die unvermeidlichen zahlreichen Kunstausdrücke, die 
gewöhnlich ohne Erklärung in solchen Werken gebraucht werden, 
wie z. B. liberal, feudal, klerikal, sozial, Nepotismus, Pallium, 
Annaten, Hierarchie, Panslavismus, Verfassung, Weichbild, Strand- 
recht, mediatisieren, säkularisieren usw. — meist in Anmerkungen 
— recht ansprechend klarlegt. Durch solche Belehrungen und durch 
andere pädagogisch geschickte Erörterungen, z. B. durch passende 
Zusammenfassungen, Vergleiche, Zusammenstellung ähnlicher Vor- 
gänge, durch Darbietung von Gedächtnisstützen usw. verdiente 
das Buch mehr als irgend ein anderes die Bezeichnung „Lehr- 
buch“. Daß es trotzdem einen sehr gefälligen Text für die 
Lektüre bietet, ist das Geheimnis der Verwendung der Anmer- 
kungen. Es ist keine Frage: ein solches Buch muß sich das 
Herz eines jeden Schülers. der nur etwas Sinn für die Geschichte 
besitzt, nein, auch das Herz eines jeden Lehrers, besonders die 
Gunst der Geschichtslehrer erobern. Daher erklärt es sich wohl, 
daß von solchen bei Besprechungen des Werkes eine Schwäche 
des Buches übersehen worden ist. 

Denn trotz aller seltenen Vorzüge, die ich bereitwillig an- 
erkannt habe, kann ich das Werk in seiner gegenwärtigen 
Gestalt nicht für unsere höheren Schulen empfehlen. Nicht als 
ob es etwa dem bayrischen Verfasser an deutscher Gesinnung 
gebräche. Das ist, wie schon angedeutet, durchaus nicht der 
Fall. Ein sehr warmer patriotischer und echt deutscher Ton 
klingt durch das ganze Buch hindurch, aber der Verfasser kann 
es, obwohl er sogar mit einer gewissen Verehrung die preußische 
Geschichte betrachtet, doch nicht verleugnen, daß er sie als Bayer 
anzusehen gewohnt ist. Das soll kein Tadel sein; es ist ja ganz 
natürlich, daß er in der bayrischen Geschichte mehr als in der 
preußischen zu Hause ist. Sollte meine Besprechung seines 
Buches die Folge haben, daß er eine nachbessernde Hand an die 
preußische Geschichte legte, so würde ihr Hauptzweck erreicht 
sein, und ich würde mich herzlich freuen, sein Werk aufs wärmste 
der deutschen Jugend empfehlen zu können. Der deutschen 
Jugend sage ich, denn nicht etwa von einem preußisch-partiku- 
laristischen, sondern vom deutschen Standpunkt aus” muB ich 
meine Bedenken erheben. Ich meine, daß für alle gebildeten 
Deutschen das Werden des preußischen Staates vun großem 
Interesse ist. Preußen ist nun einmal zur Führung in Deutsch- 
land gelangt, ist unser Retter geworden, uud sein Aulsteigen ist 
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deshalb von besonderer Bedeutung für die Darstellung der deutschen 
Geschichte. Und da kann ich nun dem Verfasser bei aller An- 
erkennung seines Bestrebens, Preußens Verdiensten gerecht zu 
werden, nicht die Bemerkung ersparen, daß er in der preußischen 
Geschichte nicht das bietet, was wir, besonders auch im Hinblick 
auf seine Ausführlichkeit in anderen, minder wichtigen Dingen, 
verlangen müssen, ja ich muß auch, obwohl ihn von zwei Seiten 
in einer unserer angesehensten Fachzeitschriften die Zuverlässig- 
keit seiner Angaben („die sachliche Korrektheit“) bescheinigt 
worden ist, doch erklären, daß seine Darstellung der preußischen 
Geschichte an einigen Irrtümern leidet. 

Vor allem aber: die brandenburgisch-preußische Geschichte 
ist zu stiefmütterlich behandelt. Da ich wiederholt, sowohl in 
dieser Zeitschrift, als auch in einem Aufsatz in der Monatschrift 
für höhere Schulen, gegen eine übermäßige Betonung der 
preußischen Geschichte, besonders der brandenburgischen bis 
zum Großen Kurfürsten, und gegen jeden Byzantinismus auf- 
getreten bin, so kann ich wohl nicht in einen falschen Verdacht 
kommen und nicht beschuldigt werden, daß ich zu viel nach 
dieser Richtung hin verlangte; aber ich muß entschieden gegen 
solche summarische Behandlung unserer preußischen Geschichte 
Einspruch erheben, wie wir sie in dem Stöckelschen Buche finden. 
Die ganze brandenburgische Geschichte bis auf Johann Sigismund, 
eingeschlossen die Geschichte des Ordenslandes Preußen, wird auf 
2'/; Seite abgemacht. Rechnen wir aber die Geschichte des 
Ordenslandes ab, so bleibt für die brandenburgische Geschichte 
bis auf Johann Sigismund, einschließlich der Geschichte des 
Hohenzollerngeschlechtes, keine volle und ohne diese eine halbe 
Seite übrig (vgl. S. 384); von den Askaniern wird nur Albrecht 
der Bär, von den hohenzollernschen Kurfürsten werden nur 
Friedrich J., Friedrich H. und Jobann Sigismund genannt.“) 

Daß die Reformation durch Joachim Il. in Brandenburg ein- 
geführt wurde, wird wie manches andere mit Stillschweigen über- 
gangen, daß sie überhaupt in Brandenburg Eingang gefunden, 
erfäbrt man gelegentlich in der Reformationsgeschichte S. 299 
kurz in einer Anmerkung, in der es unter den Ländern auf- 
gezählt wird, die sich der Reformation zugewandt haben. Diese 
Zurücksetzung der brandenburgischen Geschichte ist auch im 
Vergleicb mit anderen Partien des Buches auflallend. So werden 
z. B. S. 420 alle polnischen Wahlkönige von Heinrich von Anjou 
bis Stanislaus Poniatowski mit Zahlen und einigen Data aufge- 


h paß die Namen Albrecht Achills und Joachims l. gelegentlich ander- 
wärts genannt werden (S. 213, 302 und 499), ganz kurz im Zusammenhang 
der deutschen Geschichte, fällt natürlich nicht ins Gewicht. Johann Cicero 
usw. siud überbaupt nicht erwähnt. Selbst die Wettiner kommen (S. 302) 
besser weg, ebenso die Bourbons (S. 346, wie genau), die Medicis (!! S. 384), 
die Lothriuger (S. 399) und andere Fürstenhäuser. 
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führt. Ich dächte, da stünden uns doch wirklich die hoben- 
zollernschen Kurfürsten näher. Jedenfalls kann ich schon dieser 
summarischen Behandlung der brandenburgischen Geschichte 
gegenüber nicht meine Verwunderung darüber unterdrücken, daß 
das Stöckelsche Buch rückhaltlos von preußischen Oberlehrern für 
preußische höhere Schulen empfohlen werden konnte. 

Die spätere brandenburgisch-preußische Geschichte kommt 
nun zwar nicht so schlecht weg wie die eben besprochene Partie 
und wird, wie schon gesagt, in anerkennendem Tone erzählt, aber 
nicht weniges wird auch hier zu kurz abgetan und einiges unzu- 
reichend dargestellt, währeud manches andere (in der preußischen 
Geschichte), wie ich gern zugestehe, sehr schön gegeben wird. 
Als Beispiel für zu summarische Bebandlung will ich noch die 
Errichtung des Miles perpetuus unter dem Großen Kurfürsten an- 
führen. Stöckel berichtet nur die Tatsache, daß „durch Errichtung 
eines stehenden Heeres der Große Kurfürst der Schöpfer der 
brandenburgischen Kriegsmacht geworden ist“. Ich sollte meinen, 
daß ein so wichtiger, folgenreicher, das ganze Staatswesen durch- 
dringender und völlig umgestaltender Vorgang doch wohl eine 
genauere Schilderung verdiente. Das Verständnis der ganzen 
preußischen Staatsentwicklung hängt von der Einsicht ab, wie 
Friedrich Wilhelm den Ständen die Steuern entwand, dadurch 
sich ein wirklich kurfürstliches Heer schuf und damit die Macht 
der Stände brach und einen einheitlichen Staat errichtete. Dieser 
Prozeß ist erstlich an und für sich lehrreich, und typisch: man 
sieht, wie das allgemeine Staatsinteresse über den Partikularismus- 
der einzelnen Landesteile siegt, und gewinnt einen Eiublick in 
die Aufrichtung der fürstlichen Gewalt auf der Zertrümmerung 
der ständischen; er bedeutet aber ferner auch etwas für Deutsch- 
land, insofern hier der Grund nicht nur zum preußischen, son- 
dern auch zum deutschen Heere, ja man könnte fast sagen für 
die deutsche Zukunft gelegt wurde. König Friedrich Wilhelm I. 
wird zwar eingehend geschildert, doch fehlen wichtige Züge in 
seinem Bilde, vor allem wird seine Hauptstärke als Finanz- und 
Verwaltungsmann gänzlich verschwiegen und damit das Wesent- 
liche seiner Tätigkeit! Man muß also sagen, daß diese 
wichtige Epoche der preußischen Geschichte ganz verzeichnet ist. 
Diese Darstellung ist kaum für den Standpunkt eines Tertianers 
ausreichend. Die innere preußische Geschichte kommt überhaupt 
vielfach zu kurz weg. Namen wie Motz, Eichhorn usw. sucht 
man vergebens, Aber auch die ruhmvollen preußischen Kriegs- 
taten werden fast durchweg zu summarisch abgetan. Wenn für 
die Sendlinger Bauernschlacht der Bayeru verhältnismäßig viel 
Raum gewonnen wird, so dürften doch preußische Siege 
wie z. B. der llohenfriedberger auch etwas mehr Hervorhebung 
beanspruchen. Nicht ein Wort hören wir hier von der vielleicht 
glänzendsten Reitertat der Kriegsgeschichte. Ahnlich steht es mit 
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manchen andern Schlachten, z. B. mit Königgrätz, wo Franseckys 
Waldkampf wenigstens eine Erwähnung verdient hätte, da er nicht 
nur eine glänzende Heldentat war, sondern auch wesentlich den 
Sieg bedingte. Der Name des alten Steinmetz, des Siegers von 
Nachod, Skalitz und Schweinschädel, wird 1866 überhaupt nicht 
genannt, erst 1870 werden ein paar Worte über seine Verdienste 
von 1866 nachgetragen, ebensowenig hören wir 1866 etwas von 
Göben. Alles, was von diesem berichtet wird, ist sein Sieg von 
St. Quentin. Wodurch es kam, daß das Kommando über die 
Mainarmee von Vogel von Falkenstein auf Manteuffel überging, 
wird mit keiner Silbe berührt. Doch ich muß mich beschränken. 
Erwähnen will ich nur noch, dag es eine Schlacht von Belle- 
Alliance bei Stöckel nicht gibt, sondern nur eine von Waterloo. 
So siegt also der anspruchsvolle Wellington doch über unseren 
bescheidenen Blücher. 

Ich wende mich nun zu den Irrtümern in der preußischen 
Geschichte. Bei ihrer Besprechung wird sich an noch einigen 
weiteren Stellen die stiefmütterliche Behandlung der preußischen 
Geschichte zeigen. Wenn König Siegmund von Polen als Lehens- 
herr Albrechts von Preußen bezeichnet wird, so ist dagegen ein- 
zuwenden, daß Caro in seiner Geschichte Polens nachgewiesen 
hat, daß von einem Lehensverhältnis hier nicht die Rede sein kann. 
Auf derselben Seite (386) wird gesagt, daß Albrecht von Preußen 
eine Seitenlinie des Hohenzollernschen Hauses begründet habe. 
Da er nur kurzweg „Albrecht von Brandenburg“ genannt wird, 
so erweckt das die irrtümliche Vorstellung, daß erst durch ihn 
eine Nebenlinie von der kurfürstlichen in Berlin abgezweigt 
sei. Er stammte aber aus der sogenannten älteren frän- 
kischen Linie, die durch seinen Vater Friedrich, den Mark- 
grafen von Ansbach und Bayreutb, gegründet wurde. Ebenfalls 
auf S. 386 wird in Anmerkung 1 erklärt, daB der Name der 
Stadt Königsberg auf könig Ottokar von Böhmen zurückgehe. 
Das wird von Prutz in seiner preußischen Geschichte als durch- 
aus unbegründet abgelehnt. Auf der folgenden Seite muß es bei 
den Abtretungen an Brandenburg heißen: „Hinterpommern außer 
Stettin“ Daß Stettin fehlte, war ja das Schmerzliche bei der 
Sache. Bei Magdeburg hätte hinzugefügt werden müssen. daB es 
erst 1680 wirklich an Brandenburg fiel. In der Schlacht bei 
Leuthen, das fälschlich Leuten geschrieben wird, sind die Streit- 
kräfte der Österreicher falsch angegeben. Koser gibt ihnen höch- 
stens 70 000 Mann und Berndt in seinem Buche „Die Zahl im 
Kriege“ ungefähr ebensoviel.!) Bei der Schlacht von Auerstädt 
heißt es: „Als die Schlacht schon entschieden war, wurde der 


1) Auch bei Viouville ist die Zahl der Franzoseu zu hoch ausgegeben. 
Sonst ist der Verfasser in Zahlaugaben meist besonnen und frei vom logen- 
darischen Zahluugetümen, wie sie z. B. sich in der Weber-Baldanusschen 
Weltgeschichte (besouders im 1. und 4. Baud) finden. 
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Herzog nocli von. einer Kugel tödlich verwundet“. Das wider- 
spricht vollständig dem Tatbestand, wie er bei Leitov- Vorbeck 
(Der Krieg von 1806 bis 1807) und bei von der Goltz (Von Roß- 
bach bis Jena) klargelegt ist. Bei letzterem heißt es ausdrück- 
lich, daß die Schlacht in diesem Moment noch glücklich stand. 
Das ist sehr wichtig; denn es ist fraglich, ob sie verloren ge- 
gangen wäre, wenn dies Unglück nicht so früh eingetreten wäre. 
Verkehrt ist aber die Bemerkung, daß der „ohnedies ungeordnete“ 
Rückzug deswegen in die „vegelloseste Flucht“ ausgeartet sei, 
weil niemand den Feldzugsplan des Herzogs gekannt habe. Es ist 
ferner unrichtig, daß nur Kolberg und Graudenz rühmliche Aus- 
nahmen von den schimpflichen Kapitulationen der preußischen 
Festungen nach der Katastrophe von 1806 machten. Es können 
noch ein halbes Dutzend andere genannt werden. Der Name des 
Grafen Götzen ist nicht erwähnt. Ist er uns nicht teurer und 
wichtiger als z. B. der des Räuberhauptmanns Kolokotronis im 
hellenischen Freiheitskampf (S. 562) und anderer Helden ähn- 
lichen Schlages? 

Am wenigsten befriedigt die Schilderung der kriegerischen 
Ereignisse im Jahre 1813. Ich will keinen zu großen Wert 
darauf legen, daß die Gefechte von Haynau und Luckau unerwähnt 
bleiben, obwohl durch letzteres Bülow Berlin rettete und obwohl 
beide damals als herzerhebende Hoffnungsstrahlen in die Nacht 
des Unglücks fielen. Gern schenkte man für sie manche Einzel- 
heiten aus anderen Kriegen. Aber stark ist es, wenn die Nord- 
armee ans Preußen, Österreichern (!) und Schweden bestehen 
soll (dritte Auflage!). Daß ferner Bernadotte als der Hemmschuh 
der Nordarmee hingestellt wird, der sich immer nur zurückziehen 
will und gegen dessen Widerstreben die Schlachten von Groß- 
beeren und Dennewitz geschlagen werden, scheint mir nach der 
aktenmäßigen Darstellung Friederichs in seiner Geschichte des 
Nerbstfeldzuges von 1813, die die Auflassung Wiehrs bestätigt, 
nicht zulässig, da Meineckes Einwendungen durch Friederichs 
Forschungen binfällig werden. Daß Bernadotte seine Schweden 
nicht unnötig einsetzen wollte, kann ihm kein Vernünftiger zum 
Vorwurf machen; im übrigen handelte er damals einsichtsvoll 
und tadellos. Auch das Märchen von der Landwehr, die alles 
allein gemacht haben soll, schimmert stark bei der Schilderung 
der Schlacht von Großbeeren durch; sie hat doch nicht allein die 
Schlacht gewonnen. 

Unrichtig ist weiterhin die Angabe, daß das Unglück 
von kulm-Nollendorf durch Erkrankung Napoleons herbeigeführt 
worden sei. Daß Napoleon damals durch Unwohlsein geistig ge- 
lähmt wurde, unterliegt überhaupt starkem Zweifel; vor allem 
aber: weder durch einen Fehler Napoleons, noch durch einen 
Vandammes wurde die Katastrophe, wie Friederich nachweist, ver- 
anlaßt, sondern, wenn überhaupt von einer Schuld die Rede sein 
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kann, so trifft diese die Generale St. Cyr und Pajol. Auch die 
große Bedeutung des Waſſenstillstandes für die Vollendung der 
preußischen Rüstungen mußte nachgewiesen werden. Hier war 
der Platz, über die Landwehr und die freiwilligen Jägerkorps das 
Notwendige anzugeben. Es wird nämlich gar nicht klar, was 
man sich unter diesen Jägerkorps und unter der Landwehr vor- 
zustellen hat. Die letztere denkt sich also der Schüler analog 
der heutigen Landwehr und bekommt keine Ahnung davon, daß 
selbst der größere Teil ihrer Offiziere keine militärische 
Schulung besaß. Daß der Waffenstillstand also sehr wichtig war, 
insofern er erst die Möglichkeit gewährte, diese neugeschaffene, 
ganz unfertige Truppe einigermaßen einzuüben, mußte klar- 
gelegt werden. Außerdem erhält man hier bei etwas näherem 
Eingeben erst eine Vorstellung von der Armut des ausge- 
sogenen Landes: England mußte erst die Mittel liefern, damit 
die Landwehrleute notdürftig ausgerüstet werden konn- 
ten. Freilich rückte auch dann noch ihr erstes Glied meist nur 
mit Piken bewallnet statt mit Gewehren in den Kampf. Nun wird 
es erst klar, weshalb Preußen nach Ablauf des Waffenstillstandes 
so ungleich stärker auftreten konnte als vorher. Der konzentrische 
Angriff auf Berlin durch Davout von Hamburg (Gadebusch!), Girard 
von Magdeburg (Hagelberg!) und Oudinot von Süden (Großbeeren!) 
her hätte wenigstens kurz angegeben werden sollen. Hagelberg 
ist gar nicht erwähnt. 

Wenn es S. 517 heißt, der König habe 1810 „den Fürsten 
von Hardenberg“ als Staatskanzler berufen und dieser habe das 
Werk Steins in gleichem Geiste fortgesetzt, so ist dagegen 
einzuwenden, daß Hardenberg erst 1814 in den Fürstenstand er- 
hoben wurde und «daß er keineswegs in gleichem Geiste Steins 
Werk weitergeführt hat. 

Die drei Metzer Schlachten 1870 sind sehr kurz abgemacht. 
Sie konnten wirklich, besonders die Heldenschlacht von Vionville, 
aber auch die am 18. August, etwas mehr Raum beanspruchen 
— ganz auffallend ausführlich ist im Vergleich mit ihnen der 
Sieg von Sedan geschildert!) —; die einzige Episode aber, die 
vom 16. August in einer Anmerkung gegeben wird, ist unrichtig: 
die Söhne Bismarcks haben nicht den Todesritt der Brigade 
Bredow mitgemacht, wohl aber den nicht weniger rühmlichen des 
1. Larde-Dragoner-Regiments, bei dem sie standen. 

Auch in der nichtpreußischen Geschichte habe ich ein paar 
Irrtümer resp. Mängel gefunden. Bei einer so umfassenden Dar- 
stellung laufen ja solche leicht mit unter. Nur um noch ein Scherflein 
zur Vervollkommnung des trefflichen Buches beizutragen, will ich 
sie erwähnen und noch einige Wünsche für eine Neuauflage zu- 
gleich hinzufügen. 


1) Bei Sedau haben freilich die Bayern mitgefochten, in des drei Metzer 
Schlachten uicht. 
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Wie gewöhnlich heutigen Tages wird die Landnot als Haupt- 
ursache der Völkerwanderung angegeben. Das ist doch eigentlich 
nicht zutreffend. Wenn der Mangel an Land ihr Grundmotiv ge- 
wesen wäre, so entstünde doch die Frage: Konnten sich denn 
die Germanen nicht leicht Land durch weitere Rodung verschaffen, 
wie sie in späteren Jahrhunderten von ihnen so massenhaft vor- 
genommen wurde? Warum rodeten sie damals nicht? Weil sie 
die Arbeit scheuten, weil sie noch nicht seßhaft genug waren, 
weil die kriegerischen Neigungen in ihnen noch stärker waren 
als die Neigung zum Ackerbau, oder anders ausgedrückt: die An- 
ziehungskraft der höheren römischen Kultur wirkte auf sie ein, 
wie stets die Anziehungskraft höherer Kultur auf benachbarte 
barbarische, noch nicht ganz seßhafte kräftige Völker eingewirkt 
und sie zu Einfällen und zur Eroberung gelockt hat. Dasselbe ` 
Schauspiel haben wir am Euphrat, am Nil, am Indus usw. Man 
denke an die semitischen Eindringlinge in Egypten (die Hyksos) 
und in das Land der Sumerier usw. Noch weniger ist nach 
meiner Ansicht „ein Nachdrängen östlicher (slavischer) Stämme 
als mitwirkende Ursache“ anzunehmen. S. 62 wird gesagt, daß 
Karl der Große Leo Ill. nach Rom zurückgeführt habe. Das ist 
ungenau. Karl hat nicht selbst den Papst zurückgeführt, sondern 
kam erst im folgenden Jahre nach seiner Zurückführung nach 
Italien. Daß dann S. 69 kein Wort über die Rolle, die Gregor IV. 
bei den Vorgängen auf dem Lügenfelde spielte, gesagt wird, ver- 
misse ich sehr. Welcher Wandel in der Stellung des Papstes seit 
den Tagen des eben genannten Leo des III.]! Hier tritt er zum 
ersten Male recht deutlich zu Tage: der Papst ist jetzt der 
Richter. Diese große Veränderung mußte bei jener Gelegenheit 
deutlich hervorgehoben werden. Was die Entstehung der Herzogs- 
gewalt in Deutschland betrifft, so war sie durchaus nicht so gleich- 
mäßig und einfach bei den einzelnen Stämmen, wie es nach S. 74 
aussieht. Übrigens hat Lothringen seinen Namen nicht nach 
Lothar II., sondern nach Lothar I. erhalten. Da Stöckel sonst 
so gut versteht, unser deutsches Empfinden anzuregen und schöne 
Taten ins rechte Licht zu setzen, so ist es mir sehr aufgefallen, 
daß er den Tod Konrads des l. so gleichgültig abtut. Kein Wort 
der Anerkennung für Konrads Tat auf dem Totenbette, durch 
die er uns doch, wie Lamprecht treffend bemerkt, sterbend das 
Reich geschaffen hat und die eine Seelengröße, Selbstlosigkeit 
und einen Scharfblick verrät, daß ich keine Tat in der Geschichte 
kenne, die mehr den Dank und das Lob des deutschen Mannes 
verdiente! Bei Heinrich I. sollte präziser zum Ausdruck kommen, 
daß gegenüber dem bisherigen Einheitsstaat, für dessen Aufrecht- 
erhaltung sein Vorgänger vergebens gerungen hatte, Heinrich nun, 
indem er den tatsächlichen Verhältnissen Rechnung trug, das 
Reich als Staatenbund neu gründete. Dabei mußte dann der 
Unterschied zwischen einfachem und zusammengesetztem Staate 
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und zwischen Staatenbund und Bundesstaat (so heute!) angegeben 
werden. Auch war darauf hinzuweisen, daß, während das frän- 
kische Reich bisher ein Erbreich gewesen war (daher auch seine 
wiederholten Teilungen!), das deutsche Reich nun in einen 
zwischen Wahlreich und Erbreich schwankenden Zustand geriet), 
daß im neuen Reiche (seit 1870) diesem Ubelstand aber, Gott sei 
Dank, ein Ende gemacht wurde, während der föderative Charakter 
unseres Nationalstaates von den Tagen Heinrichs des I. bis heute 
geblieben ist. Es heißt ferner bei Heinrich I. immer, er habe 
„sein Land‘ gegen die Ungarn geschützt. Das ist mißverständ- 
lich, es sollte heißen „sein Herzogtum Sachsen“. Nur dieses 
konnte er tatsächlich schützen. Beiläufig heißt der Ort, bei dem 
vermutlich die Ungarn besiegt wurden, Rieteburg und nicht 
Rietenburg. S. 87 ff. werden ausführlich die Vorteile und Nach- 
teile aufgezählt, die Deutschland die Kaiserkrone und die Verbin- 
dung mit Italien gebracht hat. Es sollte aber vor allem betont 
werden, daß die Frage, ob diese Verbindung uns mehr genützt 
oder mehr geschadet habe, sich dadurch erledigt, daß sie not- 
wendig war. Das Oltonische System, das Reich wesentlich auf 
das Bistum zu stützen, hatte die Voraussetzung, daß das Bistum 
in der Hand des Königs war. Dieser mußte also über den Papst 
und deswegen auch über Rom gebieten. Daß dieses alles, die 
ganze Ottonische Verfassung, nicht klar geschildert, nicht in ihrer 
fundamentalen Wichtigkeit erkannt wird — was S. 85 gesagt wird, 
reicht nicht aus —, muß ich als einen Mangel bezeichnen. Stöckel 
sagt ferner, die Ungarn hätten auf dem Lechfeld „angeblich 
100 000 Mann“ gehabt. Er hätte lieber, wie er es sonst auch 
meistens tut, gar keine Zahl angeben sollen. Delbrück schätzt in 
seiner Geschichte der Kriegskunst die Ungarn auf höchstens 8000! 
Freilich ist ja überhaupt bisher das grobe Geschütz der Delbrück- 
schen Kritik gegenüber der dreifach gepanzerten Legende in fast 
allen Lehrbüchern gänzlich wirkungslos geblieben. 

Bei Heinrich III., dessen Charakter und Regierung sonst vor- 
trelflich geschildert werden, durfte der Verfasser nicht verschweigen, 
daß Heinrich dadurch, daß er die kluniazensische Richtung über- 
eifrig förderte, den Grund zur Unterordnung des Kaisertums unter 
das Papsttum legte. Auch der leichtfertige Verzicht auf die 
finanziell wichtigen Abgaben bei Besetzung eines Bistums usw., 
überhaupt die übermäßige Begünstigung der geistlichen Fürsten, 
die die Lajenfürsten so erbitterte und zu Empörungen trieb, 
durfte nicht übergangen werden. Heinrichs des III. Persönlich- 
keit, die ja in mancher Beziehung dem Ideale des mittelalterlichen 


) Lehrreich würde dabei der Fingerzeig sein, daß die Entstehung eines 
deutschen Erbreiches durch das Verhängnis verhindert wurde, daB die 
deutschen Naisergeschlechter so oft ausstarben. Während z. B. in Frank- 
reich die Kapetinger bis 1328 regierten, starben in Deutschland die säch- 
sischen Kaiser, die Salier, die Hohenstaufen aus, 
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Kaisers am nächsten kommt, hat es offenbar dem Verfasser an- 
etan, und er übersieht deshalb die Schwächen seiner Regierung. 
brigens wundert es mich, daß er das tragische Endschicksal 
Heinrichs (Verschwörung Welfs von Kärnten und seiner Genossen, 
Welfs Geständnis, Konflikt Heinrichs mit Heinrich I. von Frank- 
reich zu lvois, Tod des Kaisers inmitten vieler Fürsten und in 
Gegenwart des Papstes, nachdem er allen seinen Gegnern ver- 
ziehen) nicht des näheren erzählt, da er ihn und seine Regierung 
sonst so ausfübrlich schildert. Es tritt doch in diesem Schicksal 
die Tragik des deutschen Kaisertums so typisch in die Erschei- 
nung: die steten Rebellionen der Fürsten. Die Angabe über Kon- 
radins Todesurteil ist erwiesenermaßen unrichtig. Er wurde nicht 
auf die eine Stimme hin zum Tode verurteilt. Zweimal (S. 288 
und S. 295) wird erzählt, daß Thomas Münzer durch Philipp von 
Hessen bei Frankenhausen besiegt worden sei. Bekanntlich hat 
Philipp den Sieg nicht allein erfochten, sondern in Verbindung 
mit Kurfürst Johann von Sachsen, Herzog Georg von Sachsen, 
Herzog Heinrich von Braunschweig, dem Grafen von Mansfeld u. a. 
Unter den angegebenen Ursachen der französischen Revolution 
sind nach Wahls Forschung“) mindestens der Despotismus des 
Königtums und die Knechtung der Bauern durch die adeligen 
Gutsherren zu streichen. Daß Ludwig XVI. mit einer Stimme 
Majorität zum Tode verurteilt worden sei, ist eine der vielen 
Legenden der französischen Revolution. 

Beim Frieden von Schönbrunn wird gesagt, daß Napoleon 
durch die Abtretung des Tarnopoler Kreises Rußland „aufs neue 
für sich zu gewinnen suchte“. Das ist eine eigentümliche Auf- 
fassung, da durch die bedeutende Vergrößerung des Herzogtums 
Warschau in demselben Frieden Rußland aufs tiefste verstimmt 
werden mußte. Die durchaus unzutreflende Bemerkung resultiert 
wohl daraus, daß Stöckel übersehen hat, daß Rußland 1809 
Napoleons Bundesgenosse war. Er erwähnt dies wenigstens gar 
nicht! 

Daß ich den Namen Friedrich Staps ungern vermisse, wird 
vielleicht bei manchem Verwunderung erregen. Ich will seine Tat 
nicht rechtfertigen, aber als ein Zeichen des beginnenden Er- 
wachens unseres eingeschlafenen Nationalgefühls ist sie doch recht 
merkwürdig. Wie würden andere Nationen den Jüngling feiern, 
dem die Not und Schande seines Volkes so zu Herzen gingen, 
daß er unbedenklich sein junges Leben in die Schanze schlug 
und nach mißlungenem Versuche stolz und trotzig die Begnadigung 
zurückwies! Die Deutschen erwähnen ihn kaum noch oder haben 
kein anderes Wort für ibn übrig als das „eines armen Fanatikers“ 
(s. Leuz, Napoleon S. 151)! 


1) Vergi. mein Referat in dieser Zeitschrift LXII. Jahrg. S. 126 fl. 
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Ungenaue Bezeichnungen!) sind mir sehr selten aufgefallen, 
so S. 294 „Georg v. Brandenburg“ (Ansbach, fränkische Linie) und 
S. 547 „Herzog Wilhelm von Braunschweig“, der an anderen 
Stellen richtig Friedrich Wilhelm genannt ist. Wiederbolungen 
sind nicht immer vermieden, lassen sich aber auch in einem 
solchen Buche schwer vermeiden. Bayern = Bajuvaren ist wohl 
dreimal erklärt.“) Im Ausdruck begegnet selten eine Härte, wie 
z. B. S. 425 „Der aufgeklärte Absolutismus außer Preußen“, in 
der Regel ist er tadellos. 

Was den konfessionellen Standpunkt des Verfassers anlangt, 
so sind seine Wahrhaftigkeit und sein Takt gleich lobenswert. 
Ganz vortrefflich ist 2. B. der Abschnitt über die Ursachen der 
Reformation (S. 268 fl.). Der Persönlichkeit Luthers wird er 
durchaus gerecht, nur hätten wohl des Reformators Seelenkämpfe 
und sein Durchringen zur Rechtfertigungslehre noch etwas ein- 
gehender vorgeführt werden können. Wie Stöckel hier die Ur- 
sachen der Reformation klar entwickelt, so versteht er es über- 
haupt, geistige Bewegungen gründlich und dabei dem jugendlichen 
Verständnis entsprechend zu schildern. Man vergleiche z. B. die 
schönen Kapitel über Humanismus S. 250—253, die Wirkungen 
des Humanismus in Italien und in Deutschland S. 254— 257, die 
Wirkungen des neuzeitlichen Geistes auf die einzelnen Wissen- 
schaften S. 257—259. Es gewährt einen Genuß, diese klaren 
Ausführungen zu lesen, und welcher Bildungsstoff wird in ihnen 
für die Jugend geboten! 

Das Register ist nicht ganz vollständig. Bei „Werder“ steht 
z. B. nur S. 668 angegeben, während er auch S. 678 (an der 
Lisaine!) erwähnt wird. Die äußere Ausstattung ist sehr gut. 

Ich kann versichern, daß es mir keine Freude gemacht hat, 
an dem vortrefflichen Buche zu mäkeln, aber ich denke: die 
besten Freunde sind die, die uns die Wahrheit sagen. Schließlich 
noch das Bekenntnis, daß ich das Buch, was ja wohl bei einem 
derartigen Werke, zumal ich es erst vor kurzem kennen lernte, 
verzeihlich ist, nicht von Anfang bis zu Ende gelesen habe. 
Trotzdem darf ich wohl behaupten, daß ich es nicht weniger auf- 
merksam geprüft habe, als die Rezensenten, die es bedingungslos 
für unsere höheren Schulen empfohlen und ihm „durchgehends 
zuverlässigen Inhalt“ nachgerühmt haben; und vielleicht habe ich 
ibm mit meinen Ausstellungen, die die hervorgehobenen großen 
Vorzüge nicht aufheben, einen kleinen Dienst geleistet, wenn ich 
annehmen darf, daß der Herr Verfasser bei der hoflentlich recht 


1) Sie sind in anderen Büchern oft recht häufig, wie z. B. im 4. Band 
der \Veber-Baldamusschen Weltgeschichte, wo u. a. der bekaunte Prinz 
Friedrich Karl kousequent Prinz Rarl heißt. 

2) Zuweilen sind die Wiederholungen auffalleod. So wird z. B. die 
Geschichte der Zollern S. 209 und S. 355 erzählt; auch manche Ausdrücke 
werden zweimal erklärt, so „säkularisieren“ S. 280 und S. 492. 
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bald erscheinenden neuen Auflage sein Augenmerk mehr als bis- 
her auf die preußische Geschichte richtet und einigen Winken 
gerecht wird. Ich würde dann nicht anstehen, sein Buch, das 
schon in seiner jetzigen Gestalt mein Herz gewonnen hat, als ein 
ganz vorzügliches Bildungsmittel für unsere höheren 
Schulen zu bezeichnen. | 
Sangerhausen. J. Froboese. 


Schmidt und Sponsel, Bilder-Atlas zur sächsischen Geschichte 
in mehr als 500 Abbildungen auf 100 Tafeln zusammengestellt. Mit 
einer Beilage: Die Eotwicklung der sächsischen Kultur von Otto 
Eduerd Schmidt. Leipzig 1909, B. G. Teubaer. VIII u. 104 8. 
u. 16 8. 4. 3 &, in Leinw. geb. 5 K. 

Uber ihren Anteil haben sich die Herausgeber im Vorwort 
ausgesprochen, sie haben auch zu einer Reihe von Tafeln, d. h. 
Seiten, Erläuterungen gegeben; O. E. Schmidt hat noch außerdem 
einen gedrängten Überblick über „die Entwicklung der sächsischen 
Kultur“ von der vorgeschichtlichen Zeit bis auf unsre Tage bei- 
gefügt. Ein sorgfältiges Register schützt vor zeitraubendem 
Suchen. Daß der Atlas ein Ergebnis mühsamer Arbeit ist, leuchtet 
ein, und gleich von vornherein sei betont, daß damit ein sehr 
brauchbares Buch geschaffen worden ist, das auch der auf diesem 
Gebiete nicht Unerfahrene mit Nutzen verwenden wird. Die auf 
hundert Seiten vereinigten Abbildungen dienen zur Erläuterung 
der Geschichte des heutigen Königreichs Sachsen; wenn im 
16. Jahrhundert das Kurland Sachsen mit berücksichtigt ist, so 
kann man das nur billigen. Ohne Zweifel ist der Atlas sehr 
inbaltsreich, ja fast zu reichhaltig, und aus der Fülle des Ge- 
botenen wird es sich erklären, daß manche Bilder zu klein aus- 
gefallen sind und deshalb nutzlos bleiben (z. B. 61. 2 u. 5 u. a. m.). 
Andrerseits vermißt man verschiedenes, was vielleicht damit zu- 
sammenhängt, daß der Kunst zuviel Platz eingeräumt ist. Was 
sollen z. B. hier die Nachbildungen von Bildern Cranachs (36, 1 
u. 38, 4) und die „Hauptwerke der Königl. Gemälde-Galerie zu 
Dresden“? Auch die Tafel mit Ludwig Richterschen Holzschnitten 
(77) ist überflüssig, zumal gerade diese „für die Kenntnis des 
sächsischen Volkslebens um die Mitte des 19. Jahrhunderts“ 
(Schmidt, Entwickl. S. 16) schwerlich in Frage kommen. Durchaus 
entbehrlich sind auch die Schlachtenbilder, die in so kleinem 
Maßstabe nicht einmal eine Augenweide sind. So ließe sich Platz 
finden für manches, was übergangen oder nicht genügend be- 
achtet worden ist: z. B. fürs Handwerk und das Leben des Bürger- 
standes im 16. u. 17. Jahrhundert, für eingebendere Behandlung 
der wirtschaftlichen Entwicklung (Silberbergbau zu Freiberg oder 
Schneeberg, Klöppeln, Gardinenfabrikation, Baumwollspinnerei zu- 
nächst in den Flußtälern, dann in den Städten, Spielwarenfabri- 
kation, Holzstoff- und Papierfabriken, Maschinenindustrie, wovon 
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S. 89 nichts bietet, u. 3.). Unter den Porträts sucht wohl jeder 
Böttger, der den meisten noch immer als Erfinder des Porzellans 
gilt (s. auch Schmidt a. a. O. 12), es fehlen Mendelssohu-B. und 
Marschner, dessen Schmidt gar nicht gedenkt, die geistvolle Prin- 
zessin Amalie, Joh. Schilling u. a. indessen sollen diese Aus- 
stellungen nur mein Interesse an dem verdienstlichen Buche be- 
kunden. — Der Preis des gebundenen Exemplars ist im Vergleich 
zum kartonierten ziemlich hoch; die zahlreichen Subskribenten 
haben das Buch für 3 Æ kartoniert erhalten! 


Zwickau (Sa.). O. Langer. 


1) Chr. Grotewold, Unser Kolonialwesen und seine wirtschaft- 
liche Bedeutung. 3.—5. Tausend. Stuttgart 1908, Erost Heinrich 
Moritz. 245 S. kl. 8. Buch mit Karten (6 Blatt in Farbendruck, 
gr. fol. 35 & 45) 4 AM, geb. 4,50 K. Buch obne Karten 2 M, geb. 
2,50 &. 

Seit der Staatssekretär Dernburg die Leitung der Kolonial- 
abteilung des Auswärtigen Amtes übernommen hat, ist ein frischer 
Zug in unser Kolonialwesen gekommen und das Interesse an 
unsern Kolonien im beständigen Wachsen begriffen. Um dieses 
Interesse in den Kreisen der Gebildeten, der Geschältsleute und 
Politiker wachzuhalten und zu vertiefen, ist das Buch „Unser 
Kolonialwesen“ geschrieben worden. Es bildet einen Teil der 
„Bibliothek der Rechts- und Staatskunde“, die von Prof. E. Francke 
in Berlin herausgegeben wird. Dem allgemeinen Teil schließt 
sich der besondere an, der den bei weitem größten Raum des 
Buches einnimmt und den Zweck verfolgt, die Kenntnis der wirt- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit unserer Schutzgebiete in weile Volks- 
kreise zu tragen. 

Zuerst wird Togo besprochen, und zwar nach Grenzen und 
Flächeninhalt, Bodenform, Flüssen, Klima, Kulturpflanzen, Tieren, 
Bevölkerung, Verwaltung, wirtschaftlichen Verhältnissen; darauf 
werden in ähnlicher Weise die übrigen Kolonien behandelt. Dabei 
betont Verf. immer wieder die Wichtigkeit der Eisenbahnen und 
die Erziehung der Eingebornen zur Arbeit und zu freien Bauern 
auf eigener Scholle. Die Arbeitsscheu der Eingebornen zu brechen, 
macht er geltend, ist um so notwendiger, als unsere Kolonien 
nicht geeignet sind, einen nennenswerten Teil des deutschen Be- 
völkerungsüberschusses aufzunehmen, obgleich sich in Südwest- 
afrika, im Ilinterlande von Ostafrika und Kamerun auch Europäer 
ansiedeln können, ohne an ihrer Gesundbeit Schaden zu leiden. 
Statistische Übersichten über die Einnahmen und Ausgaben, über 
die Ilandelsbewegung, den Schiffsverkehr, ferner eine Besprechung 
der wichtigsten Erzeugnisse unserer Schutzgebiete und ihrer 
Kultur bilden den Schluß des anregend und lehrreich geschrie- 
benen Bändchens, dessen Benutzung durch ein Sach- und Wort- 
register erleichtert wird. „Eine Summe von rund einer Milliarde 
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Mark“ stellt das produktive Gesamtkapital dar, das in unsern 
Schutzgebieten zur Zeit arbeitet. Zahlreiche Holzschnitte erläutern 
und veranschaulichen den Text. Noch viel wichtiger als diese 
sind die beigegebenen Wirtschafts- und Verkehrskarten, die zwar, 
im großen Maßstabe gehalten, klar und deutlich sind, aber die 
Unterschiede der Bodenerhebung nur schwach andeuten. Sie geben 
in geschmackvoller Farbenauswahl alle wünschenswerte Auskunft 
über die Ausfuhrkulturen, die nutzbaren Bodenschätze, die wirt- 
schaftlichen Möglichkeiten, die Nahrungsmittel der Eingeborenen 
und den Außenverkehr. Verf. ist nicht selbst in den Kolonien 
gewesen, hat sich aber nach den besten Hilfsmitteln darüber 
unterrichtet und scheint nach der von ihm gebrauchten Form 
‚Guanoläger‘ ein Süddeutscher zu sein. Der Ausdruck ‚denk- 
lich‘, der im Text wiederholt begegnet, wird im Sinne von wahr- 
scheinlich, voraussichtlich angewendet. 


2) H. Schnee, Unsere Kolonien. Leipzig 1908, Quelle und Meyer. IV 

u. 188 S. kl. 8. 1 &, geb. 1,25 &. 

Das vorliegende Bändchen der Sammlung „Wissenschaft und 
Bildung“ ist im Mai des Jahres 1908 abgeschlossen worden. Verf. 
stützt sich in seinen statistischen Angaben „fast durchweg auf 
amtliches Material“, beschränkt sich in seiner Darstellung auf 
unsere Kolonien in Afrika und der Südsee und läßt das deutsche 
Schutzgebiet Kiautschou außer Betracht. Bilder und Karten sind 
nicht beigegeben. Der Hauptzweck des Buches ist, dem Leser 
einen Einblick in die wirtschaftlicben Verbältnisse unserer Kolo- 
nien zu gewähren. Es zerfällt in einen kurz gehaltenen allge- 
meinen Teil und in einen besonderen, der auf die einzelnen 
Schutzgebiete ausführlich eingebt. Zuerst werden die deutschen 
Kolonien in Afrika besprochen nach der übersichtlichen Anord- 
nung: das Land, die Bevölkerung, der Handel, Eingebornenpro- 
Juktion, Plantagenwirtschaft, Eisenbahnen und Verwaltnng. Da- 
zwischen schiebt sich für Deutsch-Ostafrika und Deutsch-Südwest- 
afrıka ein Kapitel ‚Europäische Besiedelung‘, wodurch sofort klar 
wird, daß nur in diesen Kolonien europäische Ansiedelungen im 
größeren Maßstabe in Frage kommen. Der eigentümliche Cha- 
rakter von Deutsch-Südwestafrika tritt schon in der Disposition 
noch dadurch hervor, daß für diese Kolonie die Kapitel ‚Handel, 
Eingebornenproduktion und Plantagenwirtschaft‘ ersetzt sind durch 
die Abschnitte ‚Viehzucht, Farmwirtschaft, Kleinsiedelungen, Wasser- 
erschließung und Bergbau‘. Der Besprechung der Kolonien in der 
Südsee fehlen die Eisenbahnen, für die die Zeit noch nicht gekommen 
ist. Schon diese wohldurchdachte Einteilung des Stoffes gibt wichtige 
Fingerzeige für die Bedeutung der einzelnen Schutzgebiete und läßt 
jede gewünschte Auskunft auch ohne Benutzung des angehängten 
alphabetischen Registers schnell, an der richtigen Stelle finden. 
Klar und durchsichtig wie die Gliederung des Inhalts sind auch 
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die Ausführungen. Sie machen durch die rein sachliche Beband- 
lung, die sich fern hält von Phrase und Schwärmerei und doch 
ein warmes Interesse atmet, einen überzeugenden Eindruck, zu- 
mal es Verf. nicht unterläßt, die Aufmerksamkeit auch auf Dinge 
zu lenken, worüber die Ansichten noch nicht geklärt sind, wie 
auf die Nützlichkeit oder Schädlichkeit der Inder im ustafrika- 
nischen Schutzgebiet. Im einzelnen sei noch hervorgehoben der 
mehrfach besprochene Arbeitermangel, der in Ostafrika und auf 
den deutschen Südseeinseln herrscht. Für die letzteren weist 
Verf. auf die Einführung chinesischer Arbeiter hin und glaubt, 
daß die Bedenken dagegen sich dadurch heben ließen, daß diesen 
wie auf den Samoainseln Landerwerb und Handel verboten werden 
könnten. Einleuchtend klingt auch die Ansicht, in Ostafrika wür- 
den Zehntausende von Trägern für den Plantagenbau und dem 
Handel gewinnbringende selbständige Arbeit frei werden durci} 
den fortgesetzten Eisenbahnbau. Aber zweifelhaft bleibt es, 
ob aus willigen Trägern auch wohl fleißige Arbeiter, die über 
den eigenen geringen Bedarf hinaus produzieren, werden 
würden. Jedenfalls ist das A und O der Ausführungen die An- 
lage von Verkehrswegen, besonders von Eisenbahnen in den afri- 
kanischen Kolonien, um die Produktion der Eingeborenen zu 
heben und Europäer zum Plantagenbau und nebenbei zur Besiede- 
lung zu veranlassen. Man gewinnt durch die statistischen Nach- 
weise und den Ton der sachlichen Behandlung des Themas deu 
Eindruck, daß ein Mehr von Eisenbahnen für eine baldige ge- 
deibliche Entwicklung unsrer Kolonien wirklich nötig ist. 

Nach der Nummer des Kolonialblattes vom November 1908 
— möchte Ref. bemerken — betrug der Reinüberschuß der ost- 
afrikanischen Usambarabahn von Tanga nach Mombo, die seit dem 
25. Februar 1905 im Betrieb ist, im Jahre 1906: 34 900 A. im 
Jahre 1907: 132 221 Æ. Mithin hat sich der Gewinn im Laufe 
eines Jahres fast vervierfacht. Man glaubt es dem Verf. auch 
ohne weiteres, wenn er auf S. 40 sagt: „Es ist eine Existenz- 
frage für Deutschland, daß es die Möglichkeit des Absatzes seiner 
Industrieerzeugnisse hat“, wozu aber die wirtschaftliche Erschließung 
seiner Kolonien besonders durch den Bau von Eisenbahnen nötig 
ist. Und in welchem Maße diese für Deutsch- Südwestafrika mög- 
lich ist, beweist die Bemerkung des Verf., daß die Rinder der 
Hereros in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von 
einem entzlischen Kenner des Landes auf zwei Millionen geschätzt 
wurden, während sie vor dem Ausbruche des jüngsten Aufstandes 
nur noch 200 000 Tiere betrugen, jetzt 50—60 000. Welche 
Aussichten eröflnen sich dadurch für den Betrieb der Großviel- 
zucht im Ilererolande, über das die Regierung seit dem sieg- 
reichen Kriege die Verfügung hat! Zum Schluß sei nur nuch 
darauf hingewiesen, daß bei der Besprechung jeder einzelnen 
Kolonie die anbaufähigen und wertvollen Kulturpflanzen, die kli- 
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matischen Verhältnisse, die Absatzmöglichkeit der Handelsartikel, 
die Zahl und der Charakter der Eingeborenen und die Steigerung 
der Erträge aus den Schutzgebieten für das deutsche Vater- 
land, die Unternehmer und Ansiedler in der eingehendsten Weise 
erörtert werden, ohne daß die Lektüre dadurch langweilig wird. 

Das Buch ist mit gründlicher Sachkenntnis geschrieben, liest 
sich gut und kann jedem, der den wirtschaftlichen Gegenwarts- 
und voraussichtlichen Zukunfiswert unserer Kolonien kennen 
lernen oder seine Kenntnis dieser Dinge nach dem neuesten Stand 
der Verbältnisse durch die Lektüre einer kurzen Darstellung be- 
richtigen oder vertiefen will, nur empfohlen werden. 


Stargard i. Pomm. R. Brendel. 


— m — — 


Albert Zweck, Deutschland nebst Böhmen und dem Mündungs- 
gebiet des Rheins. Die geographische Gestaltung des Landes als 
Grundlage für die Entwicklung von Handel, Industrie und Ackerbau 
mit besonderer Berücksichtigung der Seestädte. Mit 42 Abbildungen 
im Text. Leipzig und perlis; B. 6. Teubner 1908. VI u. 238 8. 
5. geb. 4 M. 

Der in geographischen Kreisen wohlbekannte Verſasser will 
in seinem Buche das Augenmerk auf die Gebilde der Erdober- 
Näche richten, die dem schaflensfreudigen deutschen Volke die 
Unterlage gegeben haben, sein Wirtschaftsleben zu der großar ligen 
Entfaltung zu bringen, in der es uns heute entgegentritt. Die 
Schwierigkeiten dieses Unternehmens liegen vor allem darin, daß 
es sich hier nicht, wie bei der Geschichte der Völker, um eine 
Entwicklung von Jahrtausenden, sondern von Millionen von Jahren 
bandelt, von denen keine schriftliche Überlieferung zeugt, sondern 
die herausgelesen werden muß aus den Dokumenten, welche die 
Natur selbst hinterlassen hat, die aber schwer zugänglich, lücken- 
haft und unklar in der Deutung sind. Deshalb will der Verfasser 
nur auf die Art der Entstehung solcher für unser wirtschaftliches 
Leben wichtiger Erscheinungen eingehen, für welche die heutige 
Wissenschaft eine sichere Erklärung hat. So sieht er es als seine 
Aufgabe an, ein Gesamtbild von den wirtschaftlichen Verhältnissen 
Deutschlands zu geben, indem die wichtigsten Industriegebiete und 
die Hauptstätten der Handelsbewegung in ihrer Eigenart und in 
ibrem Zusammenhange mit der natürlichen Beschaffenheit des 
vaterländischen Bodens beleuchtet werden. Dabei durften Böhmen 
und die Niederlande nicht unberücksichtigt bleiben, weil jenes als 
oberster Teil der Moldau Elbstraße noch zum Hinterlande Ham- 
burgs gehört, diese aber die Ausgangspforten des Rheingebietes 
bilden. Die Alpen hingegen sind nur soweit herangezogen worden, 
als die Behandlung der ülchlalpıhen Landschaften Deutschlands das 
nötig machte. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in zwei Teile, von denen der 
erste die geographische Gestaltung des Landes, Ackerbau und In- 


528 A. Zweck, Deutschland nebst Böhmen, 


dustrie, der zweite Handel und Verkehr zur Darstellung bringt. 
Die Einteilung der beiden Hauptabschnitte erfolgt nach geographi- 
schen Gesichtspunkten. So handelt der erste nach einer kurzen 
Einleitung, welche Allgemeines über die Bildung der deutschen 
Mittelgebirge vorführt, in acht Paragraphen von recht verschiedenem 
Umfang von der oberrheinischen Tiefebene mit ihren Randgebirgen, 
von dem lothringischen Hügelland, von dem rheinisehen Schiefer- 
gebirge mit der westfälischen und der Kölner Tieflandbucht, von 
dem Triasbecken, das alles Land vom schwäbisch- fränkischen 
Stufenlande im Süden bis nach Thüringen und den Weserbergen 
im Norden umfaßt, vom Harze und seiner Umgebung. von den 
deutschen Hochebenen am Fuße der Alpen, von dem böhmischen 
Massiv und endlich von dem norddeutschen Flachlande. Der etwas 
kürzere zweite Teil behandelt wiederum nach einer kurzen Ein- 
leitung in zwölf Paragraphen das Rheingebiet, die Eins und den 
Dortmund-Emskanal, die deutsche Nordseeküste, das Wesergebiet, 
das Elbegebiet, Allgemeines über die Ostseehäfen, die deutsche 
Fördenküste und die Ostseefischerei. die Boddenküste, das Oder- 
gebiet, die Haffküste, das Weichselgebiet mit dem Elbingfluß und 
dem oberländischen Kanal und endlich das Gebiet des Pregels 
und der Memel. Daran schließt sich ein Paragraph, in dem 
die umfangreiche Literatur, welche der Verfasser benutzt hat, 
angegeben wird, und den. Schluß macht ein sehr sorgfältig ge- 
arbeitetes Sach- und Namenregister. 

Man sieht, das Buch hat einen reichen Inhalt. Der Stoff ist 
in den einzelnen Paragraphen geschickt gruppiert. Die geognosti- 
schen Erörterungen bilden jedesmal den Anfang, und daran 
schließen sich dann die Mitteilungen über die auf jenen beruhen- 
den Verhältnisse der Industrie, des Handels und Ackerbaus an. 
In diese Erörterungen sind an mehreren Stellen kürzere Ab- 
schnitte eingeschoben, die dazu dienen sollen, die Entstehung 
der Stein- und Braunkohlenlager, des Salzes, der Porzellauerde 
und anderer für die industrielle Entwicklung wichtiger Boden- 
schätze zu erklären. Die Darstellung ist überall lichtroll und gut 
verständlich, vielleicht hätte sie aber hier und da etwas kuapper 
sein können. Jedenfalls kann man aus dem reichen und über- 
sichtlich dargestellten Inhalte des Buches viel lernen, und nament- 
lich werden die Lehrer der Erdkunde an unsern höheren Lehr- 
anstalten gut tun, das Werk eingehend zu studieren; es bietet 
ihnen für die Belebung ihres Unterrichtes eine große Menge 
brauchbaren Materials. 

So Neißig und sorgfältig das Buch in sachlicher Beziehung 
gearbeitet ist, so zeigt es doch in formaler Beziehung manche 
Mängel, von denen einige hier angemerkt werden sollen. Eine 
eigentümliche Vorliebe hat der Verfasser für den gekünstelten und 
ungewöhnlichen Gebrauch des Verbs „darstellen“ in Verbin- 
dungen wie: Antwerpen stellt die zweite Handelsstadt des euro- 
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päischen Festlandes dar. Diese Redewendung ist von mir auf 
den Seiten 71, 73, 159, 160, 197, 206, 212, 217, also achtmal 
beobachtet worden. Daneben reöchte ich auf. die unrichtige 
Häufung von Superlativen in Wortbildungen wie möglichst 
kürzester Weg (S. 156 Z. 9 v. u.) oder größtmöglichster Tiefgang 
(S. 167 Anm. 3 2. 7 v. u.) und auf das dem Zeitungs- und Kauf- 
mannsdeutsch angehörige abscheuliche „diesbezüglich“ (S. 174 
Z. 15 v. u. und S. 205 Mitte) hinweisen. Den Reportern sollte 
man auch einen Satz überlassen wie folgenden: Mitten im Acker- 
baugebiet gelegen — es ist von Münster und Westfalen die Rede 
—, tritt auch nach dem Ausbau des Dortmund-Emskanals, der 
an der Stadt vorübergeht, weder der Handel noch die Industrie 
in der Stadt sonderlich hervor (S. 46). Weiterhin merke ich 
noch an den Superlativ „weitgehendster“ für weitestgehender 
(S. 27 Mitte), den Satz „das Kupfer steigt immer mehr in der 
Bedeutung“ (S. 74 Anm. 3), während es natürlich heißen muB 
„an Bedeutung“, ferner die Zusammenwerfung zweier Konstruk- 
tionen in den Worten „die Porzellanerde verdient der Erwähnung“ 
(S. 97 oben), die Verwechselung von „Gewinn“ und „Gewinnung“ 
(S. 140 2.6 v. u.), endlich die Wendung „einen wesentlichen Ab- 
schnitt in der Entwicklung nimmt das Jahr 1845 ein“ (S. 208 
unten). Die Behauptung, daß die weite Verbreitung des Bunt- 
sandsteins in Mitteldeutschland insofern eine politische Be- 
deutung gewonnen habe, als die ausgedehnten Waldungen, die 
darauf wuchsen, der Herstellung eines innigeren Zusammenhanges 
zwischen Nord- und Süddeutschland nicht förderlich gewesen sind 
(S. 48 uuten), erscheint mir ebenso gewagt, wie die eines nun- 
mehr verstorbenen weitbekannten Professors der Geographie, daß 
Berlin seine gewaltige Entwicklung nur der Nähe der Rüdersdorfer 
Kalksteinbrüche verdanke. Daß Halle a. S. durch die nahe ge- 
legenen Braunkohlengruben mit einem überaus billigen 
Feuerungsmaterial versorgt wird (S. 68 oben), kann der Referent 
nicht bestätigen. Die Abwendung der Heringszüge von der Ost- 
see und ihre Hinwendung nach der Nordsee hat nicht erst im 
16. Jahrhundert begonnen (S. 200 Anm.), sondern schon gegen 
Ende des 14. Daß Lübeck auch in seiner schönsten Blütezeit 
70—80000 Einwohner gehabt und nördlich der Alpen nur Paris 
an Bewohnerzalıl nachgestanden habe, kommi mir unwahrscheinlich 
vor (S. 202 oben). 

Zahlreicher als wünschenswert sind die Druckfehler. S. 1 
Anm. 3 muß die Zahl 1 durch 4 ersetzt werden. S. 8 2. 14 
steht einem statt einen, S. 17 Z. 6 umgekehrt freien statt freiem, 
S. 19 Z. 23 fehlt der Punkt, S. 20 Anm. 3 steht 36 statt 3b, 
S. 35 Anm. Flammöfen statt Flammofen, S. 41 Z. 7 Massengüter 
statt Massengütern, S. 85 Z. 10 v. u. Kalivorkommen statt 
Kaolin vorkommen, S. 92 Z. 15 fehlt bei dem Worte Kinder- 
kleider das n am Ende, S. 94 z. 17 ebenso bei Blechhämmer 
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während S. 106 Z. 18 den statt dem steht. S. 104 Z. 16 muß 
westlich in östlich umgewandelt werden, S. 149 Z. 22 Ausfuhr in 
Einfuhr, S. 184 Z. 1 handelt es sich um Seeſischer, nicht aber 
um Seeschiſſer, und S. 189 Z. 22 ist für Berlin Stettin zu 
setzen. 

Aber alle diese Ausstellungen können dem Werte des Buches 
keinen Eintrag tun, das für die Förderung des erdkundlichen 
Unterrichts von großer Bedeutung ist. Die Ausstattung ist, dem 
Rufe des Verlages entsprechend, gut und gediegen, der Preis 
mäßig. 

Der Umstand, daß der Verfasser seine Schrift dem ehemaligen 
Provinzialschulrat in Ostpreußen Herrn Oberregierungsrat Kammer 
in Verehrung und Dankbarkeit für vielfache Förderung, auch 
gerade auf wissenschaftlichem Gebiete, gewidmet hat, ist ein 
schönes Zeugnis für seine pietätvolle Gesinnung. Ich kann zum 
Schlusse Zwecks Buch allen Fachgenossen nur aufs wärmste 
empfehlen. 

Halle a. S. O. Genest. 


Siegfried Passarge, Südafrika. Eine Landes-, Volks- und Wirt- 
schaftskunde. Mit 47 Abbildungen und Tafeln, 34 Karten und zahl- 
reichen Profilen. Leipzig 1908, Quelle & Meyer. XII u. 355 S. 
7,20 M, geb. 8 M. 

Der durch seine umfangreiche Arbeit über die Kalahari Süd- 
afrıkas auch in weiteren Kreisen wohlbekannte Breslauer Geo- 
graph gibt bier eine zusammenfassende Darstellung desjenigen 
Teils des afrikanischen Kontinents, der für die Europäer das 
größte dauernde Interesse besitzt. Die Entdeckung reichster 
Goldminen und Diamantengruben und die erbitterten Kämpfe, die 
England 1899—1902 um die Vorherrschaft in Südafrika führte, 
haben in Jen letzten Jahrzehnten aller Augen auf die Südspitze 
des schwarzen Erdteils gelenkt. Aber selbst wenn die Minen er- 
schöpft und in den Gruben Kimberleys Edelsteine nicht mehr zu 
finden sein werden, muß der Süden Afrikas mehr als die übrigen 
Teile für die Europäer von Bedeutung bleiben. Denn es ist das 
Land des weißen Mannes. Hier allein hat eine bodenständige 
Siedelung durch Europäer stattgefunden: Beweis genug, daß dazu 
kulturelle Vorbedingungen vorhanden sind, die anderwärts fehlen. 
Darum ist es ein Verdienst des deutschen Gelehrten, die Länder 
im Süden Afrikas zum ersten Male als ein zusammengehöriges 
Ganzes erfaßt und dargestellt zu haben. 

Passarge begreift unter dem Namen Südafrika die Gebiete, 
die sich von der Südspitze bis zur Mündung des Samhesi er- 
strecken und einige benachbarte Teile nördlich und westlich dieses 
Flusses, insbesondere den Süden des portugiesischen Angola, wo- 
mit man wegen des gemeinsamen Charakters einverstanden sein 
muß, auch wenn die übliche Bezeichnung dadurch erweitert wird. 
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Das Schwergewicht seiner Darstellung ruht auf dem geographi- 
schen Moment, d. h. dem Nachweis der Abhängigkeit der ver- 
schiedenen Erscheinungen von der Natur des Landes. Der erste 
Teil beginnt (Kap. I— VIlh) mit den allgemeinen Gesichtspunkten, 
die sich für die physische Geographie bei den einzelnen Ge- 
bieten aufstellen lassen; es folgt (Kap. IX—XVI) die Sonderdar- 
stellung der „natürlichen Landschaft“; im zweiten Teil, der 
Kultur geographie, geht wiederum ein allgemeiner Abschnitt 
voraus (Kap. XVII—XXV), dem dann die Schilderung der ein- 
zelnen Staaten als Abschluß folgt (Kap. XXVI-XXXII). Man kann 
sich also über jedes Einzelgebiet bequem unterrichten; Wieder- 
holungen sind dabei geschickt vermieden worden. 

Der Verfasser unterscheidet im orogra phischen Aufbau 
Küstenvorländer, Hochländer und zwischen beiden als Vermitte- 
lung Stufenländer. Diese natürlichen Zonen treten in der Tat 
auf der östlichen Seite klar hervor, während dieser Eiuteilungs- 
maßstab im Westen etwas Gekünsteltes an sich hat. So vollzieht 
sich namentlich in Deutsch- Südwestafrika der Aufstieg von der 
Küste bis zu den Hochflächen des Innern ganz allmählich. Im 
übrigen zeichnet sich dieser Abschnitt durch großzügige Schilde- 
rung aus und der gewaltige Eindruck, den die scheinbar in Jahr- 
tausenden nicht verwandelten afrikanischen Hochflächen auf jeden 
Besucher machen, klingt überall wohltuend hindurch: man be- 
kommt eine wirkliche Anschauung von der gigantischen Eigenart 
dieser Natur. | 

Die klimatischen Verhältnisse werden durch einfache 
Karten ia zweckdienlicher Weise klar gelegt. Das ist um so in- 
struktiver, weil die Besiedelung Südafrikas mit der weißen Rasse 
im Gegensatz zum übrigen Afrika eben durch die besonderen Be- 
dingungen des Klimas ermöglicht und abgegrenzt wird. Während 
im tropischen Afrika trotz größter sanitärer Fortschritte der Euro- 
päer nicht gedeiht, sich insbesondere nicht fortzupflanzen ver- 
mag, ist die Anpassung in Südafrika gelungen. Passarge glaubt 
zwar auch bei der bodenständigen burischen Bevölkerung beob- 
achtet zu haben, daß ihr Gesundheitszustand kein guter sei. Die 
große Höhenlage, die Hitze und Trockenheit der Luft sollen auf 
den Europäer ungünstig einwirken, ihn nervös, schlaff und phleg- 
matisch machen. Dieses Urteil ist indessen zu pessimistisch, 
es scheint auf einer Verallgemeinerung einzelner ungünstiger 
Wahrnehmungen zu beruhen. Der letzte Krieg zwischen Englän- 
dern und Buren hat keinen Zweifel darüber gelassen, daB diese 
auch jetzt noch, trotz der zwei Jahrhunderte, die sie als Rasse 
in Afrika zugebracht haben, ein zähes, starkes, ausdauerndes Volk 
sind. Ohne diese Eigenschaften des einzelnen Mannes wäre es 
den Burenkommandos, denen alle Mittel einer regelmäßigen Ver- 
pllegung fehlten, unmöglich gewesen, den an Zahl ungeheuer 
überlegenen Engländern einen mehrjährigen Widerstand entgegen 
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zu setzen. Der hohe Kinderreichtum der südafrikanischen Weißen 
ist ein weiterer Beweis für ihr Gedeihen. Das l’hlegma und die 
geringe Entwickelung der Kultur in den Kreisen der eingewan- 
derten Europäer erklärt sich vollkommen durch die einsame Lebens- 
führung in einer kärglichen Natur, ohne daß darin eine Entartung 
zu erblicken wäre. Dasselbe zeigt sich ja genau so bei den 
Squattern im Inneren Australiens. 

Unsere Kenntnis der geologischen Formationen in den 
weiten Gebielen Südafrikas ist noch völlig ungenügend. Daß die 
Forschung hier erhebliche Vorteile für den ohnehin blühenden 
Bergbau und wertvolle Fingerzeige für die in manchen Teilen 
noch ungelöste Frage der Wasser-AufschlieBung bringen wird, 
kann nach den bisherigen Erfahrungen nicht zweifelhaft sein. Ob 
es der Wissenschaft aber gelingen wird, jemals auch nur die 
wichtigeren Epochen der geologischen Geschichte Südafrikas mit 
einiger Sicherheit festzulegen, läßt sich bei dem Fehlen aller zu- 
verlässigen Anhaltspunkte nicht voraussagen. Der Versuch, den der 
Verfasser in dieser Hinsicht anstellt, ist dankenswert, aber doch zu 
hypothetisch. um wissenschaftlichen Wert beanspruchen zu können. 

Durchaus gelungen ist die Zusammenfassung der einzelnen 
Teile Südafrikas in sieben „natürliche Landschaften“, die 
innerlich zusammengehören. Passarge zählt dahin: die hochge- 
legenen Teile des portugiesischen Angola, das deutsch-südwest- 
afrikanische Hochland, die von der burischen Rasse besiedelten 
Hochflächen (das Burenhochland), das Küstenvorland, das Mata- 
belehochland zwischen Limpopo und Sambesi, das Hochland nörd- 
lich des Sambesi (nordrhodesisches Hochland) mit der als „Süd- 
äquatoriale Wasserscheide“ bezeichneten Hochfläche, die die Scheide 
zwischen dem Sambesi und Kongo bildet, und endlich das ge- 
waltige innerafrikanische Becken, das wegen seiner Bezeichnung 
„Kalahariregion“ oftmals für ein unfruchtbares Wüstenland ge- 
halten wird. Der Verfasser beschränkt sich aber nicht darauf, 
diese „natürlichen Landschaften“ in ihrer heutigen Beschaffenheit 
zu schildern, ihn beschäftigen auch die Probleme, die für ihre 
zukünftige Entwickelung von Bedeutung sein werden. Eins sei 
erwähnt: die Frage der allmählichen Austrocknung der westlichen 
Teile Südafrikas. Nach Berichten aus früheren Zeiten könnte es 
scheinen, als ob hier bedeutsame Klimaveränderungen in ver- 
hältnismäßig nicht weit zurückliegenden Epochen stattgefunden 
hätten. Das würde den Wert unserer südwestafrikanischen Ko- 
lonien erheblich herabdrücken. Passarge erklärt die Klagen über 
zunehmenden Wassermangel durch die allerdings starkeu Schwan- 
kungen in dem jährlichen Regeufall: bei großer Dürre würde die 
Wassersnot drückend empfunden, ein Überschuß von Nieder- 
schlägen mache dagegen weniger Eindruck. Gefahr liege nicht 
vor. Für diese Erklärung spricht der Umstand, daß Südafrika 
längst vollkommen ausgetrocknet sein müßte, wenn die Vermin- 
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derung des Regens auch nur annähernd in dem Tempo erfolgt 
wäre, wie die Klagen es für die letzten Jahrzehnte behaupten. 

Nachdem Passarge in der physischen Geographie Südafrikas 
die Grundlage dargestellt hat für die Kulturgeographie, schildert 
er zunächst die Faktoren, die für die Besiedelung von Bedeutung 
waren und sind. Übersichtskarten veranschaulichen die Wander- 
straßen der Völker und die Existenzbedingungen, die sie in den 
verschiedenen Gebieten vorfanden. 

Leider ist uns wenig Zuverlässiges über die Geschichte der 
Bewohner Afrikas bekannt. Nur für die letzten Jahrhunderte be- 
sitzen wir leidliche Nachrichten. Noch heute sind die Meinungen 
in der Frage, welche Rasse als die Urbevölkerung Südafrikas an- 
zusehen ist, geteilt. Überwiegend neigt man der Ansicht zu, daß 
nicht die jetzt zahlreichste Rasse, die Neger, die ersten Bewohner 
waren, sondern Stämme mit heller Hautfarbe, Buschleute oder 
Hottentotten. Die weiße Rasse, die letzte, die eindrang, hat alle 
andern überwältigt. Während aber Buschleute und Hottentotten 
gleich den Indianern Amerikas oder den Urbewohnern Australiens 
unter dem Einfluß europäischer Kultur dahinschwinden. gedeiben 
die robusteren Neger unter der Herrschaft der Weißen über- 
raschend. Die Europäer sind erheblich an Zahl hinter ihnen zu- 
rückgeblieben. Unerfreulich berührt die häufige Vermischung der 
beiden Rassen: die Zalıl der Mischlinge allein in der Kapkolonie 
wird auf 250 000 Köpfe geschätzt. Sie werden zu den Einge- 
borenen gezählt und haben vorläufig — genau wie in Indien — 
die Gleichberechtigung mit den Weißen nicht errungen; auch geht 
der Prozentsatz der Mischung allmählich zurück, so daß zunächst 
der Vorherrschaft der weißen Rasse keine ernste Gefahr zu drohen 
scheint. Wie aber später? Ich komme darauf zurück. 

Das allgemeine Dunkel in historischen Fragen umgibt auch 
die merkwürdigen Zeugen einer früheren Kultur, die uns in den 
Ruinen des Matabelehochlandes erhalten sind. Man pflegte sie auf 
die Sabäer zurückzuführen und ließ die Phönizier aus dieser Ge- 
gend ihr Gold holen. Diese Annahme kann nicht mehr als wissen- 
schaftlich fundiert gelten. Fest steht nur, daß schon vor Jahr- 
hunderten bier edle Metalle gewonnen worden sind. Angesichts 
dieser Tatsache muß es fast wunder nehmen, daß die Europäer 
erst vor etwa 50 Jahren sich wieder der Ausbeutung der Minen 
zugewandt haben, die den wenig bewohnten Steppen heute allein 
ihre Bedeutung gibt. 

Die Darstellung der Kulturgeographie schließt mit einer Schil- 
derung der politischen Gebilde. Außer den verschiedenen 
Teilen des Britischen Südafrika (Kapkolonie, Bassutoland, Natal, 
Orangefluß-Kolonie, Transvaal und Swasiland, Betschuanaland- 
Protektorat, Tati-Konzession, Rhodesia) gehören zu Südafrika die 
portugiesischen Kolonien Angola und Mosambik und das deut- 
sche Schutzgebiet Südwestafrika. Die beiden portugiesischen 
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Kolonien sind bislang kulturell wenig erschlossen. Angola er- 
hält erst jetzt eine Erschließungsbahn größeren Stils, die von der 
Lobitobucht durch die gesunde Landschaft von Bihe über die 
Südäquatoriale Wasserscheide nach Katanga gebaut wird. Wie 
dieses Unternehmen liegen auch die Balınen, die die östliche por- 
tugiesische Provinz, Mosambik, durchschneiden und die Verbin- 
dung des britischen Hinterlandes mit dem Ozean herstellen, in 
englischen Händen. England betrachtet diesen seinen Kolonien 
vorgelagerten Küstenstreifen als seine ausschließliche Einflußspliäre 
und hat für seine Bahngesellschaften die weitestgehenden Berech- 
tigungen durchgesetzt. 

Deutsch-Südwest-Afrika ist infolge der seiner Ost- 
grenze vorgelagerten Kalahari zu relativer politischer Unabhängig- 
keit vom übrigen Südafrika prädestiniert. Passarges Beurteilung 
der wirtschaftlichen Zukunft unserer Kolonie kann im allgemeinen 
als zutreffend angesehen werden, wenngleich nicht ausgeschlossen 
ist, daß die Entdeckung bedeutender Mineralschätze alle Voraus- 
sagen über den Haufen wirft. Die Ausnutzung der Seefischerei 
bietet allerdings größere Schwierigkeiten, als der Verfasser an- 
nimmt, weil der felsige Untergrund der Küstengewässer bisher 
alle Fangversuche mit Schleppnetzen vereitelt hat. Bei der Be- 
rechnung der Gesamtzahl der Eingeborenen gibt der Verlasser die 
Zahl der Bastards um Rehoboth auf 20 000 Köpfe an: das ist er- 
heblich zu hoch gegriffen; sie erreicht nicht die Hälfte. Sehr an- 
nehmbar ist die von ihm aufgestellte Ansicht, die Hereros könnten 
ein hamitisches Hirtenvolk sein; seine Darstellung zeigt überhaupt 
von scharfer Beobachtung dieses tüchtigsten aller südwest-afrika- 
nischen Stämme. 

Die englischen Kolonien sind weitaus die entwickelsten, 
aber das Stadium ihrer Entwickelung ist sehr ungleich. Charak- 
teristisch für alle ist die starke numerische Überlegenheit der 
Negerbevölkerung und deren rasche Vermehrung. Und dabei 
knüpfen wir an dem wichtigsten Punkte an die schon berührte 
Rassenfrage an. Passarge wendet sich mit scharfen Worten gegen 
die Eingeborenenpolitik der Engländer. In der Tat können die 
Bestrebungen, die Eingeborenen weitgehend zu unterrichten und 
auf eine den Europäern nahekommende Stufe zu heben, nur den 
Erfolg haben, die Stellung der weißen Rasse zu gefährden; denn 
die Neger werden niemals aufhören — und selbst wenn sie mit 
europäischem Blut durchsetzt sind —, in den Fremden lästige 
Eindringlinge zu sehen. Die Schaffung eines schwarzen Mittel- 
standes kann nur dahin führen, daß dieser eines Tages die große 
Masse der Neger zum Befreiungskampf aufruft. Das wird dann 
einen Rassenkampf schlimmster Art geben, dessen Ausgang Pas- 
sarge pessimistisch dahin voraussagt, daß die weiße Rasse der 
schwarzen auf die Dauer nicht werde widerstehen können. Er 
schließt seine Darstellung mit der ernsten Warnung, falsch an- 
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gebrachte Humanitätsideale künftig aus der Behandlung der 
Schwarzen auszuschalten; sonst gehe Südafrika einer schlimmen 
Zukunft entgegen. 

In einer neuen Auflage, die wir dem Buche recht bald 
wünschen, wird der inzwischen erfolgte politische Zusammenschluß 
der Einzelstaaten eine genauere Würdigung verlangen. 

Ich habe in dieser Besprechung nur einige der wichtigsten 
Probleme berühren können, die Passarge aufrollt und von allen 
Seiten beleuchtet. Die erstaunliche Masse des verarbeiteten Stoffes 
ist dabei kaum angedeutet worden. Sein Buch ist gediegen durch 
und durch und wie es allen empfohlen sei, die sich auf bequeme 
Art über südafrikanische Verhältnisse orientieren wollen, so ins- 
besondere dem Geographielehrer, der seine Sache ernst nimmt 
und diesen Unterricht nicht — wie leider gewöhnlich — als 
etwas Gleichgültiges betrachtet. Es sei den Lehrerbibliotheken 
dringend zur Anschaflung empfohlen, zumal ja speziell auch über 
unser Südwestafrika gute wissenschaftliche Literatur nicht gerade 
in Überfülle vorbanden ist. 


Berlin. A. Reimann. 


1) Alfred Philippson, Das Mittelmeergebiet. Seine geographische 
und kulturelle Eigenart. Zweite Auflage. Mit 9 Figuren im Text, 

13 Ausichten nod 10 Karten auf 15 Tafela. Leipzig 1908, B. 

G. Teubser. VIII u. 261 S. gr. 8. geb. 7 &. 

Da das allgemein günstig aufgenommene Buch keine irgend- 
wie auffallende Umarbeitung in der zweiten Auflage darstellt und 
sich auf einige kleinere Verbesserungen beschränkt, so mag es ge- 
nügen, auf die Besprechung der fast identischen ersten Auflage 
im LIX. Jahrgang dieser Zeitschrift S 159f. hinzuweisen. 

Hervorgeheben sei nur: 1. daß der Verf. Mesopotamien im 
Kreise seiner Betrachtungen trotz des fast einmütigen Wider- 
spruches seiner Kritiker belassen hat, aber nicht aus inneren 
Gründen, sondern aus praktischen, die sich hören und billigen 
lassen, 2. daß die Tabellen auf den neuesten Stand unserer Kennt- 
nisse gebracht sind. Ein Vergleich der Flottentabellen in der 
ersten und der zweiten Auflage beweist einen starken wirtschaft- 
lichen Aufschwung Italiens, Spaniens und Griechenlands, dagegen 
ein fast völliges Stillstehen Österreichs und der Türkei. 


2) Wilhelm Sievers, Allgemeine Länderkunde. Kleine Aus- 
gabe. 1. Band. Mit 19 Textkarten, 16 Profilen im Text, 12 Karten- 
deilsgen und 15 Tafeln in Holzschnitt, Atzung und Farbendruck. 
Leipzig uad Wien 1907, Bibliographisches lustitut. VIII u. 495 S. 8. 
geb. 10 &. 

Was die erste, im LXII. Jahrgang dieser Zeitschrift S. 53f. 
besprochene, Lieferung versprach. hält der erste Band im vollstem 
Mage. Die Sieverssche „Kleine Länderkunde“ ist ein Buch, das 
in erster Linie den Interessen der Geographielehrer gerecht wird. 
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Die „Kleine Ausgabe‘ stellt keineswegs einen bloßen Auszug 
aus der bekannten, in sechs Bänden erschienenen „Großen Aus- 
gabe“ dar, Sievers hat vielmehr den dort vorliegenden Stofl 
selbständig und knapp zusammengefaßt. Die Anordnung und die 
leitenden Gesichtspunkte sind dieselben geblieben. 

Der erste Band beginnt mit Südamerika, dem sich 
Mittel- und Nordamerika, sowie die Polarländer an- 
reihen. Etwa ein Drittel des Bandes füllt Europa, das den 
Schluß macht. 

Die Darstellung liest sich leicht und gut. Sie vermeidet 
es, nur ein mageres Gerippe zu geben. Die Auswahl hat das 
Unwichtigere ausgestoßen, und dadurch ist Raum gewonnen, das 
Wichtigere in entsprechender Ausfübrlichkeit zu behandeln. Da 
Auswahl etwas Subjektives ist, so darf es nicht wunder nehmen, 
daß der Leser wohl zuweilen einmal etwas vermissen, anderes 
überflüssig finden wird. Im allgemeinen aber ist die Auswahl 
des Stoffes sehr geschickt getroffen und wird der Billigung ge- 
wiß sein. 

Die Angaben des Buches sind erfreulich genau. Nur selten 
stießen dem Referenten Versehen auf, und diese lassen sich leicht 
heim nächsten Neudruck beseitigen. So ist z.B. S. 291 der Satz 
anfechtbar: „Ganz auffallend ist der Rückgang der Bevölkerung 
Irlands seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts“. Irlands Bevölke- 
rung hat von 1800 - 1841 beträchtlich zugenommen und 1841 
eine Kopfzahl von 8,175 Millionen aufgewiesen (97 Einw. auf 
1 qkm), also fast das Doppelte der heutigen Kopfzahl erreicht. 
Die Gründe für den Rückgang seit 1841 sind auch nicht allein 
„in dem Mangel an Eisen und Kohle“ und „in der Mißregierung 
der Engländer“ zu suchen, sondern in den gesamten wirtschaft- 
lichen und sozialen Zuständen, vor allem in der Verteilung des 
Bodenbesitzes, wodurch in dem Lande der Wiesen und Weiden 
das Aufkommen eines kräftigen, wohlhabenden Bauernstandes 
unterbunden wurde. — Debreczen S. 395 ist mit nur 42000 Ein- 
wohnern bedeckt, wofür es heißen muß 75000. Irreführeund 
könnte die Bezeichnung von Toulouse als „Hauptort des Garonne- 
beckens wirken. Den Ausdruck wird man lieber Bordeaux zu- 
billigen. Bordeaux ist übrigens im Inhaltsverzeichnis nicht S. 363 
erwähnt, wo es hauptsächlich behandelt wird. Die Hardt (S. 352) 
fehlt ganz im Inhaltsverzeichnis. 

Den Bilderschmuck des Buches bilden nicht mehr Holz- 
schnitte im Texte, sondern je vier auf einer Tafel aus Kunst- 
druckpapier vereinigte Autotypien. Diese sind hervorragend nach 
Auswahl und Ausführung. Die wenigen noch beibehaltenen 
(Taf. 1, 4, 7) Holzschnitte tragen dazu bei, die Überlegenheit der 
Autotypie ins Licht zu stellen. Durchaus nicht auf der Höhe 
unserer technischen Leistungsfäbigkeit stehen die nach altem Ver- 
fahren hergestellten Buntdruckbilder. 
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Reichhaltig und durchweg zu loben sind die Karten, sowohl 
die Beilagen als auch die Textkarten und Profile. 


3) Hölzels Europäische Völkertypen. Zusammengestellt von Re- 
giernngsrat Franz Heger. Gemalt von Friedrich Beck. Wien 

1908, Ed. Hölzel. 4 Tafeln, 73 X 100,5 em. Und Franz Heger, 

Begleitwort zu Hölzels Europäischen Völkertypen. 6 F., 

30,5 x 30 cm. Wien 1908, Ed. Hölzel. 17 &. 

Die vier Tafeln enthalten je acht typische Köpfe in kräftiger 
Zeichnung und Malerei. Sie sind hauptsächlich auf Fernwirkung 
berechnet. Die erste Tafel zeigt West- und Südeuropäer in gut 
gewählten, charakteristischen Vertretern. Die zweite Tafel führt 
Mittel- und Nordeuropäer vor. Von diesen wollen dem Ref. nur 
der ire, der Schotte und der Engländer gefallen. Einsprache 
jedoch muß in entschiedener Weise dagegen erhoben werden, daß 
die drei deutschen Köpfe der lernenden Jugend als Haupt- 
und einzige Typen des deutschen Volkes gezeigt werden sollen. 
Nach diesen drei Mikrozephalentypen muß jeder die Deutschen 
als „ minderwertige Europäer“ ansprechen. Niemand wird, wenn 
er diese drei Deutschen unter den übrigen europäischen Völker- 
typen erblickt. auf den Gedanken kommen können, daß die 
Deutschen auf dem Gebiete der Geisteskultur eine hohe Stellung 
einnehmen. Sind denn überhaupt ein von überreichem Haar wuchs 
erdrückter Tiroler aus der Meraner Gegend im Andreas Hofer- 
typus, ein niederbayrischer Bauer „von 32 Jabren“ und ein 
„niedersächsischer Bauer aus Bortfeld bei Braunschweig‘ (in dem 
auf dem Aussterbeetat stehenden weißen Rock) dazu geeignet, 
das vielseitige deutsche Volk zu vertreten? Warum gerade für 
die Deutschen diese drei unintelligenten Bauernköpfe? Im Ver- 
gleich zu ihnen erscheinen die Slawen, der Magyare, der Finne 
und der Albaner, rein äußerlich betrachtet, als die Vertreter der 
böchsten europäischen Geisteskultur. 

Was von den Deutschen gesagt ist, gilt in gleicher Weise 
von dem Schweden, einem Soldaten aus Dalekarlien und typischen 
Vertreter des Stumpfsiuns unter dem geistig so hoch stehenden 
Schwedenvolke. Daß dieser Kopf in Dr. G. Retzius’ anthropologi— 
schem Werke über Dalekarlien, aus dem er entnommen ist, eine 
gute Stätte finden mag, soll nicht bestritten werden. Als einziger 
Vertreter der Schweden ist er aber nicht am Platze. Auch der 
griechische Mikrozephale will Ref. gar nicht behagen. 

Hervorragend ist dagegen die Auswahl von slawischen 
Typen. Sie sind auf Tafel 3 mit einem guten Montenegriner 
vereinigt und bilden den Glanzpunkt des Anschauungswerkes, das 
nach Ersatz der oben genannten irreführenden Typen ein vor- 
treffliches Anschauungsmittel für völkerkundliche Belehrungen in 
der Schule bilden dürfte. l 

Tafe! 4 bringt gule Vertreter der mehr isolierten und zer- 
streuten Völker aus der Osthälfte Europas. 
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Die Begleitworte enthalten ganz kurz die Geschichte der 
Entstehung und Herausgabe der Europäischen Völkertypen und 
dann zu jedem Kopfe in zuweilen nur zwei Zeilen die Quellen- 
angabe. 

Hannover. A. Rohr mann. 


1) Franz Cramer, Afrika in seinen Beziehungen zur antiken 

Kulturwelt. Mit 34 Abbildungen und 3 Karten. Gütersloh 1907, 

C. Bertelsmann. 133 S. 8. 2,40 &, geb. 3 M. (Gywoasial-Biblio- 

thek, herausgegeben von Hugo Hoffmanu, 46. Heft). 

Dies ist eines der vorzüglichsten Hefte, die in der Gymnasial- 
Bibliothek erschienen sind. Es beruht auf der Beherrschung 
der Überlieferung aus dem Altertum, der literarischen, inschrift- 
lichen und monumentalen, in gleicher Weise, wie auf modernen 
Reisebeschreibungen und Forschungen. Es bildet eine Ergänzung 
und genauere Ausführung zu dem 13. Heft: Urban, Geographische 
Forschungen und Märchen aus griechischer Zeit, dessen Besitz 
zum Teil, zum Beispiel bei Hannos Periplus, vorausgesetzt wird. 
Bebandelt wird ganz Afrika, so weit es mit antiker Kultur in 
Berührung gestanden hat; ausgelassen ist Agypten, das zum 
vorderasiatischen Kulturkreis gehört und mit diesem zusammen 
in einem besonderen Heft behandelt werden soll, eine Verheißung. 
die mit großer Freude zu begrüßen ist; ausgelassen ist auf- 
fallenderweise auch Karthago; ist das auch jenem Heft vorbe- 
halten? Die Darstellung ist nicht nur überaus klar und gewandt, 
sie beweist besonderes Geschick in der Auswalıl des Wichtigen 
aus dem Unwichtigen, auf die hier viel ankam. 

Der Verfasser verfolgt zunächst das Vordringen alter Kultur 
von Ägypten aus auf dem l.andwege den Nil aufwärts und 
weist bis tief nach dem Süden hin die Spuren des ägyptischen 
Einflusses wie später des römischen nach: Pyramiden und Obe- 
lisken in Habesch; Minen, Kastelle u. dgl.; Kenntnis von den Nil- 
quellen, die römische Entdeckungsfahrt bis in das Sumpfgebiet 
mit den Pflanzenbarren. Dann begleiten wir die Agypter auf 
ihrem Vordringen zur See, hören von dem Periplus des Necho 
im 1. Jahrhundert nach Chr. Geb., der die Umschiffbarkeit Afrikas 
feststellt (S. 64). Die Umsegelung durch Necho scheint Cramer, 
wenn auch vorsichtig, doch als tatsächlich anzunehmen (S. 59). 
Er berührt kluger Weise nicht den inzwischen gefundenen Bericht 
auf zwei Skarabäen aus dem 12. Regierungsjabre Nechos, d. i. dem 
Jalıre 559 v. Chr., der Herodots Angaben bestätigt, indem er an- 
gibt, Necho habe einen „Boten“ geschickt, um das Land zu um- 
fahren, und dieser sei zu Wasser nach Bubastis an der Pelusini- 
schen Nilmündung zurückgekehrt. Von dort ging der Kanal aus. 
der ins Rote Meer führte; dort schloß er die Fahrt, nachdem er 
die Säulen des Herkules durchfahren. Die beiden Skarabäen haben 
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sich durch das Geständnis der Schuldigen inzwischen als Täuschung 
erwiesen. 

Eingehend bespricht Cramer auch die Ruinen von Zimbabwe, 
die Goldminen der Sabäer == Minyariten mit ihrem Stein- und 
Sterndienst, wo nun allmählich 300 vorgeschichtliche Bauten und 
an 75000 Goldminen gefunden sind (S. 54). Die astronomischen 
Erörterungen sind mir da nicht ganz verständlich. Warum liegt 
des Kreis des Gnomon, der die jährliche Bewegung der Sonnen- 
untergänge bezeichnet, nicht nach Süden, sondern nach Südosten 
verschoben? (Auf der Skizze S. 43 ist bei Angabe der Himmels- 
gegenden Osten und Westen vertauscht.) Die Etymologien von 
Karl Peters (Sofala = Ophir, welches in der Septuaginta Sophir 
heißt; und die Rückführung des Flußnamens Sabi auf die Sa- 
bäer) werden angezweifelt; die Sache, daß hier das Ziel der 
Ophirfahrten gewesen sei, bleibt davon unberührt. 

Von Karthagos Tätigkeit ist besonders eingehend Hannos 
Bericht behandelt, der ja in griechischer Übersetzung vorliegt. 
Die Schwierigkeit ist bier die Lokalisierung von Hannos Angaben, 
die nur allmählich mehr und mehr gelingt. Dabei sind vielleicht 
manchmal Vermutungen gar zu bestimmt als Walırheit angesetzt. 
Cramer unterscheidet in Hannos Erzälilung richtig eine große Kolo- 
nisationsfahrt bis Kerne, das er zwischen Kap Juby und Kap 
Bajador in der buchtartigen Mündung eines Wadi ansetzt, von 
der weiteren Entdeckungsfahrt in die Terra incognita bis Gabun. 
Jene Kolonisationsfahrt ist nur denkbar, wenn längst alte Kolonien 
bestanden. Was dort an Kulturstätten erwuchs, ist dann nach 
dem Sturze Karthagos zugrunde gegangen. Die Entdeckungsfahrt 
hatte natürlich zunächst praktische Zwecke, die Anknüpfung neuer 
Handelsbeziebungen, zum Teil ist sie aber doch auch wohl der 
rein wissenschaftlichen Freude des Forschers zuzuschreiben. 

Das Heft schließt mit einer liebevoll eingehenden Schilderung 
der Tätigkeit der Römer im nördlichen Afrika S. 81—130. Hier 
vor allem gilt es, daß aus den Ruinen erst die vergessene Ge- 
schichte wieder erkannt ist. Noch Herder in den „Ideen“ konnte 
es so darstellen, als hätten die Römer dort nur die alte ein- 
heimische Kultur zerstört; jetzt zeigt sich, sie sind im höchsten 
Grade kulturfördernd verfahren, wenn es auch z. T. nur äußere 
Kultur war. Von Tripolis aus sind sie durch die Wüste vorge- 
drungen in das Land der Garamanten, nach der Landschaft Fessan, 
um Handelszüge bis in den Sudan, bis in die Gegend des Tsad- 
sees zu führen; überall ist die Straße gesichert durch Kastelle 
und bezeichnet durch Grabmonumente vornelimerer Personen. 
Eine ähnliche, wenn auch etwas niattere Tätigkeit ist von Maure- 
tanien aus entfaltet, das im Altertum gerade wie heute Marokko 
weniger erschlossen war. Hier läßt die beigegebene Karte im 
Stich, auf der selbst die Gaetuli fehlen. Sonst ist sie ja nur 
eine Skizze ohne Terrainzeichnung, aber doch bequem und gut 


540 R. Thiele, Im ionischen Kleinasien, 


zur Orientierung. — Daran schließt sich endlich das eigentliche 
Leben im römischen Afrika mit seinen blühenden Städten, deren 
Überreste (Theater, Thermen usw.) heute das Ziel vieler Reisenden 
sind, mit seiner durch großartige Wasseranlagen ermöglichten 
Fruchtbarkeit. Die Verbannung nach Afrika hörte auf eine Strafe 
zu sein (S. 83). Der Verfasser nimmt entschieden eine Änderung 
des Klimas an und beruft sich dafür auf die alten, später ver- 
schwundenen Waldbestände und besonders auf das Verschwinden 
der Elefanten, die in einem reinen Wüstenklima nicht leben 
können, und das etwa im 2. Jahrhundert erfolgende Auftreten des 
Kamels (S. 100). Zusammenhängende Abschnitte über Heer 
und Verwaltung, Ackerbau, Baukunst und Städte beendigen das 
Ganze. — Das eigentliche römische Kulturgebiet war durch einen 
Limes gesichert ähnlich dem an der Grenze gegen Deutschland 
(S. 103f.). 


2) R. Thiele, Im iod ischen Kleinasien. Erlebnisse und Ergebnisse. 
Mit 3 Karten und 32 Bildern. Gütersloh 1907, C. Bertelsmann. 
160 S. 8. 2 Æ, geb. 2,60 M. (Gymnasial-Bibliothek, herausgegeben 
von Hugo Hoffmann. 45. Heft.). 


Dieses Heft bildet in jeder Beziehung einen starken und, so 
müssen wir leider hinzusetzen, wenig erfreulichen Gegensatz zu 
dem eben besprochenen von Cramer. Bei Cramer ist die Masse 
des Robmaterials überall mit souveräner Beherrschung zu schöner 
Form gestaltet; bei Thiele kommt man eigentlich nie aus dem 
angehäuften Notizenkram heraus. Er hat peinlich genaue Studien 
gemacht, jede Seite zeugt von gewaltigem Fleiß und umfassender 
Belesenheit. Das tritt auch dadurch zutage, dag womöglich alles 
durch Quellennachweise belegt ist und daß, wo diese fehlen, es 
gewissenhaft entschuldigt ist (S. 66, 69). Gelegentlich werden 
auch nur Büchertitel und Seitenangaben beigebracht, ohne daß 
wir erfahren, was da steht. So wird S. 146 und 148, wo von 
dem jetzigen blühenden Zustand von Smyrna die Rede ist, für 
die Zeit des Verfalls Auf Äußerungen von Ludwig Roß aus den 
Jahren 1845 und 1850 verwiesen, als ob die jeder gleich zur 
Hand hätte. Ihr Inhalt gehörte in die Darstellung hinein. Thiele 
will nicht nur die Ergebnisse der Ausgrabungen schildern, sondern 
auch eine Geschichte der von ibm besprochenen Örtlichkeiten 
geben, also von dem Apolloheiligtum zu Didyma, von Milet, 
Priene und Ephesos. Diese geschichtlichen Darstellungen ent- 
halten eine Unmenge von gleichgültigen Kleinigkeiten, jeder 
Wechsel im Besitz der Städte wird genau registriert, ohne daß 
dabei etwas Interessantes herausköme. Wer dort graben will, 
muß natürlich genau Bescheid wissen, wann 2. B. Priene diesem, 
wann jenem Diadochenfürsten ein paar Jahre gehört hat; sonst 
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braucht man es nicht zu wissen. Gleich zu Anfang ist bei der 
Geschichte der ionischen Kolonien auch der Skythenzug des 
Dareios ausführlich erzählt, als sollte Schülern etwas Unbekanntes 
mitgeteilt werden. Für solche ahnungslosen Gemüter ist doch 
sonst das gelehrte Heft nicht bestimmt. In all der Menge teils 
allbekannter, teils gleichgültiger Angaben ermüdet der Leser, das 
eigentlich Wichtige tritt dabei wenig hervor. — Der Verfasser hat 
die geschilderten Stätten selbst bereist, er hat die Sümpfe in 
dem Schwemmlande bei Milet (S. 61), die Fieberluft in der trau- 
rigen Ode um Ephesos, die zum Chiningebrauch nötigte (S. 146), 
kennen gelernt, und wir hören ja auch hin und wieder etwas 
von der Reise; aber im ganzen wird man das Gefühl nicht los, 
daß bei der eigenen Anschauung wenig herausgekommen ist, 
daß das meiste Bücherwissen ist, zu dem eine Reise nicht 
nötig war. 

Leider ist ja bei den dortigen Forschungen noch verhältnis- 
mäßig wenig abschließend klargestellt. Gleich bei dem Apollo- 
beiligtum auf Didyma müssen wir uns im wesentlichen trösten 
mit der Hoffnung auf spätere Ergebnisse. Über Ephesos sagt 
Thiele selbst S. 109, daß „eine Beschreibung von Ephesos zur 
Zeit noch ganz unmöglich ist“, und S. 108, daß erst „in jetzt 
kaum absehbarer Zeit hier irgendwie abschließende Ergebnisse 
vorliegen können“. Es ist deshalb die Frage, ob überhaupt jetzt 
schon eine so ausführliche Darstellung gerechtfertigt war. Dazu 
kommt, daß aus wirklich alter Zeit recht wenig gefunden ist; 
das meiste stammt erst aus der hellenistischen und der römischen 
Zeit. Immerhin ist es ja angenehm, einmal das schon jetzt Fest- 
stehende zusammen zu haben. 

Das Peinlichste für den Besprecher des Buches ist die un- 
erquickliche Form der Darstellung. Es ist der Stil eines alten 
gelehrten Handbuches, Sätze, die kaum mit den Augen zu lesen 
sind, jedenfalls unmöglich, laut zu lesen. Sie sind vollgestopft 
mit allen möglichen Notizen, zusammengehörigen und nicht zu- 
sammengehörigen, sie sind durch lange Einschachtelungen förmlich 
zum Bersten gebracht. Dabei sind sie z. T. einfach entsetzlich 
gebaut. Wer gibt sich gern mit solchen Dingen ab? Aber es 
ist nicht zu umgehen. Die Reisenden kommen S. 107 mit der 
Bahn in das Kaystrostal, „worauf bald die Station für Ephesos 
Ajasoluk . .. erreicht war, und wo uns ein Zweighaus des treff- 
lichen deutschen Hotels Huck von Smyrna aufnahm!“ Bei dem 
Heroon in Milet werden bedeutende Männer im Grabe ruhen, 
„deren Namen aber unbekannt sind, jedoch auf die Eroberung 
Milets durch Alexander den Großen hinweisen“ (S. 46). Die un- 
bekannten Namen? Bei der Besprechung von Ephesos erwähnt 
Thiele S. 110 „ein uraltes Heiligtum der in Kleinasien verehrten 
großen Mutter Natur, ein Charakter, den sie nie verleugnet 
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hat“. Das Athenaheiligtum in Priene (S. 96) „schloß mit einem, 
wenn auch nicht ganz so tiefen, aber wohlverwahrten Hinter- 
haus...., denn hier wurde einst der schon öfters erwähnte 
Schatz . . . aufbewahrt“. Gemeint ist: dies wissen wir daraus, 
daß.... Ahnlich heißt es S. 90: „Das eigentliche öffentliche 
Leben spielte sich ab... in dem ziemlich gut erhaltenen Ekkle- 
siasterion, weil es erst dann, als es durch einen Brand betroffen 
war, verschüttet wurde“. Solche seltsamen, bisweilen nur schwer 
verständlichen Begründungen finden sich mehr. Bei der Be- 
sprechung der Bauart von Privathäusern in Priene lesen wir 
S. 82 den Satz: „Die Küche ist wohl oft in der Prostas gewesen, 
weil sich dort Herde vorgefunden haben, die jedoch nicht funda- 
mentiert waren, also wohl wechselnd errichtet wurden“. Ge- 
hören die letzten Angaben auch noch zur Begründung? 

Wer die Geduld hat, das Heft durchzulesen, findet natürlich 
manches Interessante. In Milet ist doch auch einiges aus wirk- 
lich alter Zeit zum Vorschein gekommen, so ein Löwe am Hafen 
(S. 47), einiges im Delphinion (S. 49) und im archaischen Athena- 
bezirk (S. 57) Scherben aus dem Ende der mykenischen Zeit. 
Das meiste gehört auch hier neueren Zeiten an. Die alte Akro- 
polis ist zu lokalisieren, aber sonst nicht bekannt (S. 59). In 
der Architektur des Theaters ist buntes Marmormaterial verwandt, 
das erste Beispiel einer solchen Bauweise in echtem Stoff (S. 44m. 
Viele Inschriften harren noch der Verwertung; sie sind zum Teil 
dadurch erbalten, daß Marmorstelen, mit der Inschrift naclı unten, 
benutzt wurden, um den Boden des Delphinions zu erhöhen, der 
häufig von der Löwenbucht, dem Hafen, her überschweumt 
wurde. — Von Priene ist vor der hellenistischen Zeit nichts 
bekannt, seine ursprüngliche Stätte ist noch nicht gefunden. Es 
bleibt auch in der Blütezeit eine Kleinstadt von etwa 4000 Ein- 
wohnern (S. 69). Wichtig ist dort der Typus des Hausbaues 
(S. 82) und vor allem die vielen Funde der Kleinkunst, von denen 
S. 83 fl. eine minutiöse Aufzähiung gegeben wird. In ihnen 
sehen wir wohl Vorbilder und Muster für Pompeji (S. 94J. — 
Ephesos ist eine Stätte reicher, zum Teil sagenhafter Über- 
lieferung aus alter und christlicher Zeit. Die Ergebnisse der 
Grabungen sind, wie gesagt, noch besonders unbefriedigend. Der 
Darstellung zu folgen, ist hier oft recht schwer. Die Terrain- 
skizze S. 127 ist lückenhaft; viele Namen, die genannt sind, 
findet man nicht, weil eine genaue Ansetzung nicht möglich ist. 
Die Schilderung der von Lysimachos zwischen 290 und 281 an- 
gelegten Neustadt bleibt unklar, weil man bei den Worten mehr- 
mals nicht weiß, ob die Stadt oder die Mauer gemeint ist. Diese 
Verlegung der Stadt nach Westen zu hängt zusammen mit An- 
schwemmungen des Kaystros, durch die hier wie bei Milet der 
alte Hafen ausgefüllt wurde, so daß man dem Meere näher 
rücken mußte. 
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3) 0. Fritsch, Delos, die Insel des Apollo. Mit 27 Abbildungen. 
Gütersloh 1908, C. Bertelsmaun. 84 S. 8. 1,50 &, geb. 2 &. 
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4) 0. Fritsch, Delphi, die Orakelstätte des Apollo. Mit 47 Ab- 
bildungen. Gütersloh 1908, C. Bertelsmann. 135 8. 8. 2,40 M, 
geb. 3 M. (Cymussial- Bibliothek, herausgegeben von Hugo Hoffmann, 
48. Heft.) 

Die beiden Hefte, die demselben Verfasser entstammen, sind 
ein Ergebnis der Studienreise, die eine Anzahl badischer Gym- 
nasiallehrer im Frühjahr 1906, durch reiche Mittel der Groß- 
herzoglich badischen Regierung unterstützt, unter Leitung des 
Professors v. Duhn in Heidelberg nach Kleinasien und Griechen- 
land unternahm. Beiden ist ein fast wörtlich übereinstimmen- 
des Vorwort vorausgeschickt. Sie gehören auch inhaltlich eng 
zusammen, sofern sie die Hauptstätten der apollinischen Religion 
behandeln. Daher ist eine Darstellung der delphischen Feier 
versucht, eine solche der delischen dagegen unterlassen. Die 
Hefte sind reichlich mit vortrefflichen Abbildungen ausgestattet, 
die um so dankenswerter sind, als die sonstigen Veröffentlichungen 
über die dortigen Funde gewöhnlichen Menschen wenig zugänglich 
sind. Die Ausgrabungen sind ja an beiden Stellen durch die 
Franzosen gemacht; ihre Tätigkeit findet die wohlverdiente An- 
erkennung, wenn auch manchmal ein leiser Zweifel angedeutet 
ist, ob sie nicht bei den Rekonstruktionen die Phantasie etwas 
frei baben spielen lassen. Von den Terrainskizzen konnte die 
von Delos S. 8 noch einige Einzeichnungen vertragen, z.B. die 
einer wiederholt erwähnten Straße und der Hauptieile der An- 
siedelung. Der Plan des heiligen Bezirks von Delos S. 26 ist 
nicht gut gedruckt, die Schrift ist zum Teil kaum lesbar. Bei 
der Skizze von Delphi S. 13 verschwinden einige Namen in der 
sehr dunklen Schraffierung. Fritsch bat es sich viele Mühe 
kosten lassen, griechische Verse in deutsche Verse zu übertragen, 
auch den in Delphi gefundenen Päan auf Apollo (S. 29 fl.). Das ist 
an sich sehr dankenswert; es wäre vielleicht besser gewesen, für 
die Ubersetzungen schlichte brosa zu wählen. Die Verse sind 
2. T. sehr frei und doch holperig, so die Pentameter einer deli- 
schen Inschrift S. 21. — Die Funde beginnen in der jüngeren 
Steinzeit, sie setzen sich fort durch die minoische und myke- 
nische Periode (Delphi S. 15) und strömen uns dann in der 
eigentlich griechischen Zeit in wunderbarer Fülle zu. Das Land- 
schaftliche, die Anlage der Bauwerke vom Tempel bis zum Privat- 
baus auf Delos, die Werke plastischer Kunst, das inschriftlich 
Überlieferte, alles wird von Fritsch mit eingehendem Verständnis 
und großer Genauigkeit besprochen, ohne daß doch die Dar- 
stellung sich in Kleinigkeiten verlöre. Es geht kaum an, hier 
einzelnes herauszubeben. Wer sich ın leichter und zuverlässiger 
Weise über die neuen Aufklärungen unterrichten will, die der 
Boden von Delphi und Delos uns gespendet hat, der möge: ver- 
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trauensvoll zu den beiden Heften greifen. Der bei allen Heften 
der Gymonasial-Bibliothek naturgemäß gestiegene höhere Preis 
rechtfertigt sich bei der Schilderung von Delphi besonders noch 
durch eine große Zahl vortrefflicher Abbildungen. 


Neustrelitz. Th. Becker. 


Curt Thbesing, Biologische Streifzüge. Eine gemeinverständliche 
Eiuführung in die allgemeine Biologie. Illustriert von Paul Flandersky. 
Verlag voa J. F. Schreiber in Eßlingen und München. Vorwort Ill 
u. 364 S. mit 74 Abbildungen und 18 Tafeln in Farben- und Schwarz- 
druck. 6 M. 

Wenn man den Haupttitel des Buches „Biologische Streif- 
züge“ liest, so wird man gewissermaßen verstimmt in dem Ge- 
dauken an die Vermehrung der vielen biologischen Sonderskizzen, 
die in den letzten Jahrzehnten wie Pilze aus der Erde wuchsen, 
und die, bei aller Verdienstlichkeit, doch nur immer dem 
Spezialisten wärmeres Interesse gewähren können. Das, was der 
Verfasser gewollt und auch nach Möglichkeit erreicht hat, läßt 
uns erst der kleingedruckte Nebentitel „Eine gemeinverständliche 
Einführung in die allgemeine Biologie“ ahnen. In der Tat 
lernen wir, wie es der Ausdruck „allgemeine Biologie“ besagt, in 
den Streifzügen bis zu einer gewissen, noch nicht überschrittenen 
Grenze den Urgrund alles Entstehens und Vergehens und den 
ursächlichen Zusammenhang aller Lebewesen, sowie die Gründe 
ihrer Abänderungen in kurz faßlicher Darstellung kennen, 
die uns der Durcharbeitung der vielen, im neunzehnten Jahr- 
hunderte bis auf die jetzige Zeit aufgestellten Hypothesen, vorläufig 
enthebt. 

Als mir das Thesingsche Buch zur Beurteilung vorgelegt 
wurde, befand ich mich einem so einsichtsvollen Kritiker und 
genauen selbständigen Beobachter gegenüber in begreiflicher Ver- 
legenheit. Es tut hierbei nichts zur Sache, daß ich vielleicht 
manchen Beobachtungsschlüssen, wie der überall wiederholten 
Darwinschen Lehre von den fleischfressenden Pflanzen noch immer 
skeptisch gegenüberstehe, weil die von mir in den ersten siebziger 
Jahren angestellten Ernährungs- und Absperrungsversuche der 
Droseraceen zu entgegengesetztem Schlusse geführt haben. Ist 
es doch ein hervorstechender Vorzug des Verfassers, durch sein 
ganzes Buch eine strenge Selbstkritik zu üben und das bereits 
Erreichte mit dem unendlichen noch oder niemals zu Er- 
reicbenden in Vergleich zu ziehen, so daß in wissenschaftlichen 
Meinungsdiflerenzen ein leichtes Paktieren möglich und für mich, 
als nicht nennenswerten Forscher, nur von Vorteil sein könnte. 

Ist also der wissenschaftliche Wert des Buches über 
meinem Urteil erhaben, so bleibt mir nur eine Außerung dar- 
über übrig, wie sich der als unumstößlich wahr selbst erkannte 
Teil desselben als Lehrstoff verwerten ließe. 
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Zu diesem Zwecke fühle ich mich zunächst veranlagt, eine 
Inhaltsangabe voraus zuschicken, die ich mir für die Zukunft am 
besten als Erklärungen zu den neun Kapitelüberschriften denke. 
Wenn ein Buch, wie dieses, es im höchsten Grade verdient, ge- 
lesen zu werden, so muß es der Verfasser nicht nur schreiben, 
sondern auch selbst dafür sorgen, daß es gelesen werde. Kauf- 
männische Routine wäre hier durchaus am Platze. Bei der riesigen 
Uberproduktion von sogenannten ‚„wissenschaftlichen allgemein 
verständlichen Werken“ müßte für den schnellen Überblick über- 
haupt einem jeden Kapitel eine leicht verständliche, ganz knapp 
gebaltene Inhaltsangabe beigegeben werden. Die Kapitel- 
überschriften mögen wohl einem auf der Höhe der Wissenschaft 
Stehenden allenfalls genügen; dem Lauen jedoch muß erst 
durch diese Inhaltsangabe das Lesegericht schmackhaft gemacht 
werden. | 

Kapitel I. Von Thales bis Lamark — läßt in gedrängter 
Kürze erkennen, wie der Forschungstrieb schon frühe zu Zeiten 
des Thales und Aristoteles die Hauptgruppen der organischen 
Wesen erkennen ließ und auch sogar Erklärungen für ihren Ur- 
sprung zu geben versuchte, wie dann die dogmatischen Grund- 
sätze zwei Jahrtausende hindurch jede Forschung aufhielten und 
kindlich mystischen Anschauungen Tür und Tor öffneten, bis sich 
dann unter den schwierigsten Umständen die Weltanschauung 
des Kopernikus, Kepler und Newton Bahn brach, und wie dann 
endlich für die richtige biologische Auffassung die Arbeiten La- 
marks erst nach seinem Tode zur Geltung kamen. Diese histo- 
rische Einleitung ist auf 10 Seiten abgetan, und die übrigen 
19 Seiten gelten dem aus Anpassung und Vererbung hergeleiteten 
Lamarkismus in gedrängter Kürze. 

Kapitel Il. Lebenserscheinugen und Bedingungen, 
S. 30 bis S. 52 — faßt die Lebenserscheinungen auch mebr oder 
weniger als Lebensbedingungen auf, so daß hier für den Begriff 
des Lebens außer der Bewegung auch Stoffwechsel, Atmung und 
die Einflüsse des Lichtes, des Wassers nnd der Luft und mit 
diesen natürlich auch das Verhalten der Organismen gegen 
Luft- und Wasserdruck grell beleuchtet werden. Ein ebenso 
brauchbares Material für den Schulunterricht bildet auch schon 
hier die Behandlung der Zellstruktur als die Erscheinungen 
von Scheintod, Starrkrampf, Winterschlaf, Schreck- 
starre, sowie die Aufhebung der Wirkungen der Toxine 
durch die Antitoxine. 

Kapitel Ill. Die Kräfte des Organismus, S. 56 bis 66. 
Eine strenge Erklärung von Leben gibt es nicht, seitdem auch 
die Schranke zwischen organischer und anorganiseher Natur durch 
die künstliche Herstellung organischer Stoffe und durch die Er- 
keuntnis gefallen ist, daß auch das Anorganische die Bedingungen 
des Organischen in sich trägt. Es zwingt uns dann zu dem 

Leitschrift f. d. Oymmasislwesen. LXIII. 7. 8. 35 


546 C. Thesing, Biologische Streifzüge, 


ehrlichen Bekenntnis, daß uns die Entstehung des Bewußtseins 
ewig verschlossen bleiben wird. 

Kapitel IV. Bausteine der organischen Welt, S. 67 
bis S. 92 — beschreibt die Zellen nicht nur als Bausteine, sondern 
auch als Baumeister aller organischen Wesen. Den Aus- 
gangspnukt bilden die Amöben, welche den Leukocyten, den 
weißen Blutkörpern, mit ihrer durch nichts zu ersetzenden 
Fähigkeit, verunreinigende Stoffe, namentlich Bakterien, zu zer- 
setzen, gleichgestellt werden. Direkte und indirekte Zellteilung 
oder Mitose, an der sich Zellkern und Protoplasma zusammen 
beteiligen müssen, wenn sie von Bestand sein soll. Einwirkung 
des Zentrosoms auf das Chromostin und die dadurch bewirkte 
gleichmäßige Verteilung der Erbeigenschaften auf die beiden 
Tochterzellen. 

Kapitel V. Die Entstehung des Lebens, S. 97 bis 
S. 110. Die Beobachtung läßt uns über den ersten Ursprung 
alles Lebens im Stiche. Eine weitere Forschung ist daher nur 
durch Hypothesen möglich. Eine scharfe Grenze zwischen Orga- 
nischem und Unorganischem gibt es nich. Da ein Lebewesen 
nur aus einem bereits vorhandenen entstehen kann, so nimmt 
Preyer an, daß das Leben in der feurigen Materie der Weltkörper 
bereits vorhanden gewesen sei und daß die Erstarrung der Massen 
ihren Tod bedeute. Diese Anschauung deckt sich aber nicht mit 
unserem Begriffe von Leben. Daher wird richtig weiter ge- 
schlossen, daß dann die ersten Organismen entweder von außer- 
halb auf die Erde gekommen oder auf ihr entstanden sein 
müßten. Die erste Annahme stellt W. Thomson 1871 als nicht 
unwahrscheinlich hin, indem Meteore diese Üdertragung vollzogen 
haben sollten, und auch Helmholz sucht ihre Möglichkeit zu be- 
gründen. Sie erweist sich aber als sehr unwahrscheinlich, und 
daher bleibt nur die Urzeugung auf der Erde selbst übrig. Von 
Forschern selbst angestellte Urzeugungsversuche werden ebenso 
widerlegt. als der Batybiusschlamm als Gipsniederschlag erkannt 
wird, und ebenso die Wirkungen des Radiums sich mechanisch 
erklären lassen und daher als leblos nichts mit Urzeugung zu 
tun haben. Die natürliche Urzeugung allein hat einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit, wie es von Pflüger klargelegt wird. 
Die ungeheure Hitze zur Urzeit unseres Planeten habe nicht nur 
alle Verbindungen in die von uns angenommenen, sondern in 
wenige wirkliche Urstoſſe (Elemente) zerlegt. Sollteu nun diese 
nicht, nachdem sie ungezählte Jahrtausende lang den Erdball um- 
schwärmten und sich schließlich in dem abgekühlten Wasser 
niederschlugen, zuletzt organische Substanzen erzeugt und aus 
diesen die uns unbekannten ersten Lebewesen geschaffen haben, 
die wiederum ungezählte Jahrtausende brauchten, um sich in die 
Form der Amöben zu verwandeln? 

Kapitel VI. bie Abstammungslehre, S. 111 bis S. 154. 
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Von dieser sehr wahrscheinlichen Hypothese der ersten Entstehung 
einfachster Organismen ausgehend, ist in diesem Kapitel für die 
Abstammungslehre durch vergleichende Anatomie, Paläon- 
tologie (obgleich diese beiden Wissenschaften durch Cuvier be- 
gründet sind, so hielt er doch an der Beständigkeit der Arten bis 
zu seinem Tode fest und hielt dadurch die Forschung beträchtlich 
auf) und Blutserumforschung ein Indizienbeweis geliefert, 
wie ihn kein Staatsanwalt hätte besser aufbauen können. Letztere 
Forschung ist auch für die Aufdeckung von kriminalfällen 
von der höchsten Bedeutung, weil man dadurch das Menschenblut 
jn den kleinsten Spuren nachzuweisen imstande ist und es ebenso 
mit Hilfe dieser keine Schwierigkeiten macht, in der Wurst ver- 
arbeitetes Pferde- und Hundefleisch zu entdecken. 

Kapitel VII. Die Faktoren der Entwickelung, S. 155 
bis S. 231. Ist die Abstammungslehre mit Recht als erwiesen zu 
betrachten, so wird in diesem Kapitel nach den wirkenden Ur- 
sachen gefragt. Die eingehendste Erforschung derselben finden 
wir in der Darwinschen Theorie. Es wird hierin das seit 
Jahrtausenden aufgespeicherte auf künstlichen Wege hervorgerufene 
Abänderungsmaterial bei unseren Haustieren als Beweis für die 
Erzielung und Erhaltung gewisser Erbeigenschaften herangezogen. 
Sodann gibt es den Zusammenhang zwischen künstlicher, be- 
absichtigter (mit nebenher laufenden, unbeabsichtigten Abände- 
Tungen) und natürlicher Auslese, die umfassender und daher 
beständiger sein muß, weil viele Momente gleichzeitig und unab- 
lässig wirken. 

Das Leuchten der Meerestiere, um in den Meeres- 
tiefen Licht zu verschaffen, das Mimikry, Selbstverstümme- 
Jung, um den Nachstellungen zu entgehen, und die Migrations- 
theorie führen den Verfasser zu dem Schlusse, daß wir uns mit 
jeder einze\nen Theorie immer nur am Anfange wissenschaftlicher 
Erkenntnis befinden. Darwinismus, Lamarkismus, Muta- 
tionstheorie und Vitalismus haben immer nur ihre begrenzte 
Erklärungsabgabe. Die Selektionstheorie läßt uns bezüglich der 
Artentstehung im Stiche, der Lamarkismus führt sie auf die Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften zurück. Diese werden wieder 
durch Fischer und Engelmann bewiesen, indem ersterer durch 
Kälteeinwirkung auf Schmetterlinge, letzterer durch Licht- 
einwirkung auf Algen Erbeigenschaften zum Ausdruck bringt. 
Auch Saisondimorphismusund Veränderungen, die durch 
Fütterung der Pflanzen mit Nährsalzen hervorgerufen 
werden, zieht der Verfasser in den Kreis seiner Schlüsse hin- 
ein. Durch dieses alles ergibt sich endlich, daß sich an der 
Entwickelung der Lebewelt Auslese, Mutation, direkte 
Einwirkung der Umgebung und innere, noch unbe- 
kannte, aber darum nicht notwendig unerforschliche 


Kräfte des Organismus beteiligt haben. 
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Kapitel VIII. Die Erhaltung des Lebens, S. 232 bis 
S. 274. Die Geschichte der Vorzeit gibt uns kein klares Bild der 
ersten Lebewesen; doch müssen wir annehmen, daß auch sie 
Stoffwechsel, Vermehrungsfähigkeit und Variabilität 
besessen haben. Alle einzelligen Organismen besitzen eine 
potenzielle Unsterblichkeit, indem bei der Zweiteilung das 
Muttertier in den Tochtertieren aufgeht, wenn auch schließlich 
zur Einschränkung und Reduktion der sonst bis ins Unendliche 
sich steigernden Vermehrung an ihre Stelle die Konjugation 
tritt. Wie bimmelboch stehen aber unter diesen die Infusorien 
über den Amöben und Foraminiferen, weil bei ihnen die Diffe- 
renzie rung der Zellteile eine solche Vollkommenheit erreicht 
hat, daß man anfangs kaum begreifen kann, daß man es auch 
hier noch mit einzelligen Wesen zu tun hat. Der erste Zu- 
sam menschluß einzelliger Tiere zu gemeinsamer 
Arbeit zeigt sich bei den Heliozoen, welche sich zu FreB- 
gemeinschaften vereinigen, sich aber dann wieder trennen, 
um ihre eigenen Wege zu gehen. Die Zellen behalten also auch 
hier noch ihre volle Selbständigkeit und potenzielle Un- 
sterblichkeit. Zu bleibender Gemeinschaft, also zur Bildung 
mehrzelliger Wesen, treten erst in einfachster Weise die 
` sechszehn Zellen der Pandorina morum und die vielen des Vol- 
vox globator zusammen, wobei bei letzteren eine Differenzie- 
rung in Ernährungs- und Vermehrungszellen eintritt. 
Dieses Abhängigkeitsverhältnis beider Zellarten bedingt auch gegen- 
über den früher betrachteten Urtierchen, bei denen die eine Zelle 
alle Lebensverrichtungen übernahm, nach Entlassung der letzten 
Keimzellen ein Altern und den allmählichen Tod (erstes 
Auftreten einer Leiche). Durch die Macht der Vererbung 
bildet sich dann stets aus dem Ei eines Muttertieres sofort wieder 
eine ganze Kolonie. Als Beispiel für rapideste Vermehrung 
durch Teilung sind die Sporozoen bei der Malaria (Wechsel- 
fieber) in den roten Blutkörperchen herangezogen und der ganze 
Generationswechsel in den Anophilesarten beschrieben. So bleibt 
es jetzt Gesetz bei allen höher stehenden Tieren: je höher wir 
emporsteigen, eine um so größere Arbeitsteilung und eine da- 
durch bedingte Umwandlung der Zellgruppen findet statt, so daß 
jede von ihnen nur imstande ist, einer einzigen Verrichtung des 
Körpers zu dienen. Diese Abhängigkeit schafft zwar eine immer 
größere Vervollkommnung des gesamten Organismus, birgt aber 
auch stets die Ursache des Todes in sich. 

Kapitel IX. Fortpflanzung und Vererbung, S. 275 
bis S. 351 — wohl das lehrreichste, eröffnet uns, von der Arbeits- 
teilung bei Volvox ausgehend, durch geschickte Auswahl der Bei- 
spiele einen kritischen Blick in die neueren und neuesten 
Forschungen auf diesem Gebiete und erklärt Beobachtungen, die 
einem zuerst wie Träume aus den Märchen von Tausend und 
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einer Nacht anmuten. Zu diesem Zwecke werden die Gattungen 
Hydra, Salpa, Aurelia und ebenso die Gallwespen, Blatt- 
läuse und die Reblaus als lehrreiche Beispiele herangezogen, 
bei denen Arbeitsteilung und Symbiose, geschlechtliche 
und ungeschlechtliche Vermehrung, parthenogene- 
tische Fortpflanzung und solche durch Befruchtung 
mit und ohne Generationswechsel ihre Rolle spielen. Die 
Liebe der Eltern zu ihren Jungen, wobei jene gern ihr 
eigenes Leben für das dieser aufs Spiel setzen, wirft einen 
Lichtstrahl in das Leben der Tiere, selbst solcher von verhältnis- 
mäßig niedriger Organisation. Im einzelnen wird auf folgendes 
aufmerksam gemacht. Um die ständige Verdoppeluug der Anzahl 
der Chromosomen in den Zellkernen einer Art bei der Ver- 
schmelzung der männlichen mit der weiblichen Zelle zu vermeiden, 
reduziert sich immer die Anzahl der Chromosomen der Körper- 
zellen in den Geschlechtszellen (Keimzellen) auf die Hälfte. Wird 
kernloses Protoplasma befruchtet, so können natürlich 
nur Nachkommen mit väterlichen Eigenschaften entstehen. Par- 
thenogenetische Fortpflanzung wurde auch durch Bürsten und 
Reiben der Eier des Seidenspinners hervorgerufen. Es folgen 
dann noch die Theorien und Beobachtungsschlüsse von Weis- 
mann, Reux, Morgan, Hertwig, Mendel, de Vris, Cor- 
rens, Thermak und Lang. Hierin zerfallen nach Weismann 
die Chromosomen in Ide mit noch erbgleichen Eigenschaften, die 
lde in Determinanten mit nur Erbteilen und diese endlich in 
bis jetzt noch unsichtbare Biophoren, die aber selbst noch aus 
Molekülen bestehen müssen. Er nimmt erbgleiche und erb- 
ungleiche Teilung an, was aber mit Recht von Hertwig 
widerlegt wird (nur erbgleich). Reux tötete durch Anstechen 
mit einer heißen Nadel eine der beiden Furchungskugeln des 
Eies und erzeugt dadurch Halbembryonen, die regenerieren. 
Hertwig machte den Versuch nach und erzeugte defekte 
Ganzembryonen. Morgan stellte die Richtigkeit beider Be- 
obachtungen fest, indem er nachwies, daß es auf die getötete 
Stelle des Blastoderms ankommt, ob sich der eine oder andere 
Vorgang abspielt. Herlitz vermochte eine vollständig gleiche 
Teilung herbei zu führen. Die planmäßigen Züchtungs- 
versuche von Mendel, de Vris, Correns, Thermak 
und Lang führten endlich zu dem Mendeln, durch das in 
letzter Zeit Erfolge erzielt wurden, die gerechtes Aufsehen erregten 
und die noch lange die wissenschaftliche Welt beschäftigen werden. 

Durch das Studium dieses Thesingschen Werkes gewinnen 
wir einen klaren Überblick über das viele in den letzten Dezennien 
auf dem Gebiete der Biologie Geleistete, aber auch ebenso über 
das unabsehbare Feld des noch zu Leistenden immer mit dem 
Vorbehalt, daß auch das Geleistete durch neuere Forschungen 
wieder umgestoßen werden könnte. Also fort mit allen Dogmen! 
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Nicht abgerissene Brocken finden wir. in den biologischen 
Streifzügen, auch nicht eine bloß literarische Übersicht über die 
Leistungen auf biologischem Gebiete, sondern sie entwerfen uns 
für die Beurteilung des Werdeganges, soweit ihn die Wissenschaft 
bisher erforscht hat, ein lückenloses biologisches Bild. Jedoch 
bei der vollsten Anerkennung der geschickten Auswahl der Bei- 
spiele und der ihrer überzeugenden Erklärung, würde, auch 
wenn wir dogmatische Vorurteile als überwundenen Standpunkt 
in der Schule betrachten müssen, sich dennoch der jedenfalls 
gar nicht verlangten Einführung als biologischen Leitfadens 
die vorläufig zu mangelhafte biologische Vorbildung der Schüler 
als zur Zeit bestehendes Hindernis entgegenstellen. Dagegen 
weist es dem Lehrer des biologischen Unterrichts auf den 
oberen Klassen die Wege, die er einschlagen muß, um die 
Schüler später zum richtigen Verständnisse der Grundlage für die 
Entstehung und des ursächlichen Zusammenhanges alles Lebenden 
zu weisen. Ebenso enthebt es ihn auch, wenigstens für den 
Schulgebrauch, des mühsamen Studiums der auf S. VIIL der Ein- 
leitung angegebenen sehr beachtenswerten Literatur. Aus eben 
diesen Gründen kann es auch als unentbehrliches Hilfsmittel für die 
Studierenden der Naturwissenschafteu und der Medizin betrachtet 
werden. Ihren Hauptwert für den Lehrer würden aber erst 
die Streifzüge erlangen, wenn sie wieder zu dem benutzt würden, 
was sie ursprünglich waren, nämlich zu Vorträgen. Jedes der 
neun Kapitel ist, wie wir gesehen haben, in sich abgeschlossen, 
obgleich sie sich alle im inneren Zusammenhang befinden, und 
würden unter Vorlegung des notwendigen Anschauungsmaterials 
einzeln den Stoff zu einem melırstündigen Vortrag geben. Ein 
willkommener Gast würde es auch in allen allgemeinen Biblio- 
theken sein und dürfte in den Schülerbibliotheken für Sekunda 
und Prima in mehreren Exemplaren nie fehlen. 


Königsberg i. Pr. Paul Sanio. 


M. Kuhnert in Verbindung mit G. Leipoldt, Physikalische Schul- 
wandkarte von Südamerika. A. Müller-Fröbelhaus, Dresden. 
Maßstab 1: 1 600 000. 

Die physische Karte von Südamerika, die auch Mittelamerika 
und den größten Teil von Westindien mit umfaßt, soll nebenbei 
auch der politischen Erdkunde dienen; denn die Grenzlinien der 
Staaten sind mit Rot eingetragen, ebenso die Zeichen für die 
Ortschaften, die Namen der natürlichen Landschaften und ein 
paar Pflanzengrenzen. Dieses Rot stört keineswegs, ist vielmehr 
für das Auffinden der Landschaften eine nützliche Beihilfe. Die 
übrigen Farben der Karte sind eine ins Schwärzliche gehende 
und nicht gerade belebende braune Abstufung für die Höhen, 
zweierlei Grün für das Tiefland und im blauen Meere noch eine 
hellere Abtönung für die 200 m-Linie. Die Gebirgszeichnung 
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wirkt hinreichend plastisch, und auf dem Berglande von Brasilien 
geht trotz reichlich eingetragener Bergraupen sein hochlandartiges 
Gepräge nicht verloren. Hingegen ist das Bergland von Guayana 
zu wenig gegliedert und gegenüber dem brasilischen entschieden 
zu niedrig geraten. Es steht darauf wohl im Westen das Mar- 
guaca-Gebirge mit 2500 m verzeichnet, nicht jedoch weiter östlich 
der Roraima, der sich aus einer Gruppe von Dutzenden ähnlich 
hoher Genossen über 100 m höher erhebt. Die gewählte Farben- 
art für die Höhen bedingte eine sehr starke Generalisierung, und 
dabei sind die Gipfel, abgesehen von den deutlich hervortretenden 
Vulkanreihen Mittelamerikas, aus der Ferne überhaupt nicht zu 
erkennen, in der Nähe erleichtert der rote Beidruck ihr Auf- 
finden. 
Hannover-Linden. E. Oehlmann. 


1) W. Lackowitz, Flora von Nord- uad Mittel deutschland. 
Zweite, vielfach umgearbeitete Auflage. Berlin 1908, Friedberg & Mode. 
XXXXII u. 391 S. 8. 2,80 &. 

Gleich des Verfassers mir von früher bekannter Flora von 
Berlin und der Provinz Brandenburg wird dieses Buch besonders 
auch Schülern und weniger geübten Botanikern gute Dienste 
leisten. Es enthält zuerst ein Vorwort, dann zur Einleitung einen 
kurzen Abschnitt der Gestaltlehre mit kleinen aber brauchbaren 
Abbildungen, darauf ein Verzeichnis der Autoren und Abkürzungen. 
Die nun folgenden Bestimmungstabellen sind zweckmäßig in 
Tabellen zum Bestimmen der Familien und Tabellen zum Be- 
stimmen der Gattungen und Arten zerlegt. Auch bei den ersteren 
ist auf die Benutzung des Linneschen Systems der zahlreichen 
Ausnahmen wegen verzichtet, doch sind bei den einzelnen 
Gattungen die Linnesche Klasse und Ordnung in Klammern hin- 
zugefügt. Die Tabellen sind nach dem analytischen System an- 
gelegt, enthalten also jedesmal unter einer Nummer zwei Gegen- 
sätze, von denen einer auf die zu bestimmende Pflanze paßt, 
und führen so zu einer neuen Nummer mit neuer Gabelung. 
Daß in der Einteilung gesagt ist (S. XIX): 12. Kl. Icosandria: 
Fruchtknoten unterständig usw. ist wohl ein Versehen. Die Tabelle 
gibt richtig bei den Pomaceen zwar an Blüte oberständig, also 
nach S. XVIII Fruchtknoten unterständig, zu den Amygdalaceen 
und Rosaceen dagegen führt Nr. 135 Blüten unterständig oder 
auch umständig, d. h. nach S. XVIII Fruchtknoten oberständig. 
Die Einteilung der Blütenstände in ringförmige (Kopf, Korb, Dolde) 
und seitliche (Ahre, Traube, Rispe, Trugdolde) mag für den An- 
fänger praktisch sein. 

Das Format ist klein und bequem, der Druck deshalb z. T. 
wohl -—- bei den Tabellen zur Bestimmung der Gattungen — 
reichlich klein. Von Druckfehlern ist mir S. 189 die letzte Zahl 10 
aufgefallen. Es muß 9 heißen. 
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2) Gustav Müller, Mikroskopisches und physiologisches Prak- 
tikum der Botanik für Lehrer. Zweiter Teil: Kryptogamen. 

Mit 168 vom Verfasser entworfenen Figuren. Leipzig und Berlin 

1908, B. G. Teubner. XII u. 166 S. 8. geb. 4 A. 

Das Buch ist wohl geeignet, zum mikroskopischen und phy- 
siologischen Studium der Kryptogamen anzuleiten. Vielleicht ist 
es noch brauchbarer, wenn man zunächst den mir unbekannten 
ersten Teil durchgearbeitet hat, auf den öfters verwiesen wird. 
Das Werk ist in jeder Beziehung praktisch angelegt. Es enthält 
gleich zu Anfang ein Verzeichnis der erforderlichen Apparate. 
Geräte und Chemikalien, gibt von letzteren sogar häufig die nötige 
Menge an. Es bringt einen Arbeitsplan für das ganze Jahr, zeigt 
die Ausführung der vorkommenden Schnitte, gibt die passenden 
Einschlußllüssigkeiten an, macht auf die zweckmäßigen ver- 
größerungen aufmerksam, lehrt Herstellung der Dauerpräparate us w. 
Die Figuren sind klar und zeigen deutlich, was man sehen soll 
und kann. Gute Übersichten schließen sich den einzelnen Ab- 
schnitten an. Manches verlangt vielleicht ziemlich vollkommene 
Einrichtungen und größere Übung, als bei einem Lehrer voraus- 
gesetzt werden kann, der nicht im Hauptberufe Naturwissen- 
schaftler ist. Doch ist das Buch jedem wohl zu empfehlen, der 
für seine botanischen Kenntnisse durch eigene Anschauung und 
praktisches Arbeiten eine sichere Grundlage finden will. 

Aufgefallen ist mir der sich dauernd wiederholende Druck- 
fehler tenanus für tetanus. Auch im Register steht Bacillus 
tenani. 


3) Paul Gräbner, Die Pflanzenwelt Deutschlands. Lehrbuch der 
Formationsbiologie. Eine Darstellung der Lebensgeschichte der wild- 
wachsenden Pflauzenvereine und der Kulturflächen. Mit zoologische» 
Beiträgen von F. G. Meyer. Mit 129 Abbildungen. Leipzig 1909, 
Quelle u. Meyer. XI u. 374 S. 8. geb. 7,80 &. 

Das Werk vermag durch seinen Inhalt starkes Interesse zu 
erwecken. Es bietet vielerlei z. T. auch für die Schule verwert- 
bare Anregungen und erläutert, was er bringt, durch recht gute 
Abbildungen. Zu bedauern ist aber, daß die Form der Dar- 
stellung, daß Satzbau und Interpunktion die Lektüre außer- 
ordentlich unerfreulich erscheinen lassen. Der Leser stößt fort- 
während auf Satzungetüme, wie das folgende Beispiel (S. 40 
Z. 16 v. u.): Rumex scutatus, ein Sauerampfer, Moehringia 
muscosa (Moosmiere) ist überall in den Alpen haufig, weit verbreitet 
ist das schöne Gipskraut Gypsophila repeus, dem Schleierkraute 
verwandt, auf den Gipsbergen des südlichen Harzes und in den 
Alpen, das rotblühende, gleichfalls Polster bildende Seifenkraut 
Saponaria ocymoides ist in den Alpen verbreitet, mit ihnen steigt 
Tunica saxifraga, die Feldnelke in die niederen Regionen hinab, 
im Mittelgebirge verbreiteter sind andere Mieren, Alsine verna, Alsine 
setacea usw. Oft fehlen Kommata, wo sie durchaus nötig sind, 
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z. B. bei der Apposition oder bei Nebensätzen. Andererseits steht 
bisweilen mitten im Satz ein ganz unberechtigtes Komma, wie 
S. 271 (Mitte): Auf diesen aufserordentlich wichtigen Zweig der 
Wasserbiologie, kann hier nur kurz eingegangen werden. An 
anderer Stelle läßt der Verfasser das Prädikat aus. So liest man 
2. B. S. 43 oben: In der alpinen Region, d. h. in der Höhe, wo 
die eigentliche Waldbildung aufgehört hat, wo an bestandbildenden 
Gehölzen neben der Zirbelkiefer und Lärche (in den Alpen) nur 
noch die Formen der Krummholzkiefer Pinus montana und an den 
Abhängen mit tonigem oder sandigem Boden und im Gerölle in den 
Alpen die Grünerle Aluus alnobetula (A. viridis). Ein vollständiges 
Herausfallen aus der Konstruktion ist häufig. Ich führe S. 80 
Z. 11 an: Nicht besonders auffallen kann, dafs sehr viele Pflanzen 
kleitende Früchte oder Samen, die durch die vorbeistreifenden Tiere 
oder Menschen oder auch deren Materialien (Säcke usw.) verschleppt 
werden, hier vorkommen. Unrichtig ist eine Ausdrucksweise, wie 
S. 196 unten: Die Notwendigkeit dieser Schatten- 
pflanzen in feuchten Zeiten, die für sie die günstigsten zur 
Nahrungsaufnahme sind, die Verdunstung und den Stoffwechsel 
möglichst zu fördern, bringt den lockeren Bau der Schattenblütler 
mit sich. Der mangelhafte Satzbau läßt manche Sätze ganz un- 
verständlich erscheinen. So kann man höchstens erraten, was 
der Verfasser sagen will, wenn er (S. 145 Mitte) schreibt: An 
den Rändern und Gräben sieht man meist überall Saliæ-Arten, 
Weiden, aufspriefsen und zwar fast alle Arten der Ufer, auf den 
Wiesen, selbst findet man häufig die kleine Kriechweide S. repens 
usw. Falsch terner das Farn S. 278 und Orchis als Mascu- 
linum S. 309. 

Der botanische Teil des Buches erfordert dringend eine ein- 
gehende Umarbeitung. Den zoologischen Beiträgen gelten diese 
Bemerkungen nicht. | 

Seehausen i. d. Altmark. M. Paeprer. 


Lud. Stelz, Schulgarten, Botanischer Unterricht und Lehrbuch. 

Leipzig und Frankfurt a. M. 1908, Kesselringsche Hofbuchhandlung 

(E. v. Mayer). II u. 32 S. mit 4 Tafeln. 4. 1,20 A. 

Das vorliegende Büchlein verdankt seine Entstehung der Ab- 
neigung, die sich noch häufig gegen den Gebrauch methodischer 
Bücher im naturwissenschaftlichen Unterricht geltend macht. Es 
enthält eine Begründung und Vertiefung des Lehrganges in dem 
von allen Seiten aufs beste empfohlenen „Lehrbuch der Planzen- 
kunde für höhere Schulen, dritte Auflage. I. Teil: Text von Prof. 
Lud. Stelz und Prof. Dr. H. Grede. II. Teil: Erklärende Farben- 
skizzen und Abbildungen von Prof. Lud. Stelz“. 

Im ersten Abschnitt über die „Methode des botanischen 
Unterrichts“ legt der Verf. die Gründe dar, die ihm zum Ausbau 
seiner eigenartigen Unterrichtsmethode und zur Gründung eines 
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Schulgartens Veranlassung gaben, und geht auf die Schulgarten- 
bewegung ein, die in der Form der Einrichtung von Einzelschul- 
gärten von Frankfurt a. M. ihren Ausgang nahm. Im 2. Abschnitt 
schildert er die Einrichtung des Schulgartens der Bockenheimer 
Realschule zu Frankfurt a. M. in den wesentlichsten Zügen nach 
der Programmbeilage von 1896: „Der Schulgarten der Bocken- 
heimer Realschule von Stelz und Grede“. Da der Verf. mit seinen 
Kollegen die Anlage ohne Belastung der Stadt herstellen und das 
Geld dazu selbst aufbringen mußte, so dürfte die Geschichte dieses 
Schulgartens im besonderen geeignet sein, Kollegen in ähnlichen 
Lagen einen Fingerzeig zu geben. Aber auch mit der „Verwen- 
dung des Schulgartens im Unterricht“ — über dieses Thema 
hatte der Verf. schon 1898 auf der Versammlung des Vereins der 
Lehrer der höheren Schulen der Provinz Hessen-Nassau zu Höchst 
einen Vortrag gehalten — macht er seine Leser in einem weiteren 
Abschnitt vertraut. Er kaun von dem Schulgarten der Bocken- 
heimer Realschule berichten: „Die botanischen Stunden finden fast 
ausnahmslos im Garten, bei schlechtem Wetter in der gedeckten 
lialle statt. Die Schüler haben also reichlich Gelegenheit, durch 
eigene Erfahrung ihre botanischen Kenntnisse zu erwerben. Der 
Lehrer hat nur noch die Aufgabe, diese zu sichten, die allge- 
meinen Gesetze herauszuziehen und dem Schüler alles zum dau- 
ernden Besitz zu machen“. Gerade dieses Streben hatte bei den 
Verfassern des eingangs erwähnten Lehrbuches den Gedanken wach- 
gerufen, durch einen Leitfaden den Lehrgang mit dem Schulgarten 
in feste Verbindung zu bringen. Und da die Verfasser den ſesten 
Lehrgang nun auch für die übrigen Botaniklehrer bindend ge- 
stalten wollten, so hat Stelz iu seinem Büchlein den folgenden 
Abschnitt der „Anpassung des Leitfadens an den Unterricht im 
Schulgarten“ gewidmet. Er hebt hervor, daß ihnen nicht der 
Vorwurf gemacht werden könne, nur einen flüchtigen, nicht zur 
Genüge erprobten Gedanken wiedergegeben zu haben; vielmehr 
sei ihr Werk die Frucht einer 30, bezüglich 15 jährigen Lehr- 
täligkeit, es habe sich allmählich aus ihren Programmarbeiten von 
1896 und 1900 entwickelt. Als eigentliches Ziel des Uuterrichts 
stellen sie in jenem Lehrbuch die Erwerbung einer allgemeinen 
Naturanschauung auf Grund der Einzelbetrachtungen hin, als einen 
Hauptzweck die Anregung der Schüler, bei den sich aufdräugenden 
Erscheinungen nach Ursache und Zweck zu fragen. Auch die 
Tafeln, die den 2. Teil des Lehrbuches bilden, sind so gehalten, 
daß die naturwissenschaftlicben Kenntnisse durch Anschauung und 
eigene Untersuchung der Schüler gewonnen werden können. Im 
letzten Abschnitt ist schließlich eine kurze Anleitung zum Gebrauch 
des Lehrbuches beigefügt, die einen einigermaßen sicheren Er- 
folg des Unterrichts verspricht. Nicht dem geübten Lehrer der 
Botanik will sie etwas Neues bringen, sondern nur dem jüngeren 
eine Anzahl praktischer Fingerzeige geben. 
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So erkennen wir, daß das vorliegende Büchlein als eine Be- 
gleitschrift des oben genannten Lehrbuches angesehen werden 
kann. Deshalb ist es allen denen zu empfehlen, die im Besitz 
dieses Werkes sich immer noch nicht recht mit ihm abſinden 
können. Vor allem aber möchte ich es in den Händen derer 
sehen, die sich mit dem Gedanken tragen, einen Schulgarten an- 
zu se, oder sich doch mit dem Gegenstande zu beschäftigen 
aben. 

Torgau. Bernhard Lippold. 


H. Hahn, Handbuch für physikalische Schülerübungen. Mit 340 

in den Text gedruckten Figuren. Berlin 1909, J. Springer. XV u. 

507 S. 8. geh. 20 M, geb. 22 M. 

Der Verfasser dieses auf dem Gebiete der physikalischen 
Schulliteratur hochbedeutsamen Werkes ist der bekannte Leiter 
der praktischen Kurse für physikalische Schülerübungen in der 
Alten Urania in Berlin. Seine langjährige, arbeitsreiche Wirksam- 
keit am Dorotheenstädtischen Realgymnasium hat sich unter der 
wohlwollenden Fürsorge der Behörden reich entfalten und der 
neuen Unterrichtsmethode noch wenig betretene Wege bahnen 
können. Diese Bestrebungen sind im In- und Auslande weithin 
bekannt geworden und haben lebhafte, oft begeisterte Anerken- 
nung gefunden. Dem berechtigten Wunsche, es möchten die wert- 
vollen Aufzeichnungen, welche das für den Schulunterricht und 
die Kurse nötige Material enthalten, zu einem Buche vereinigt, 
der Öffentlichkeit übergeben werden, hat der Verf. nunmehr will- 
fahren zu müssen geglaubt und sich dieser schwierigen und arbeits- 
reichen Aufgabe mit völliger Hingebung unterziehen können, da 
ibm durch die vorgesetzten Behörden zu diesem Zwecke ein ein- 
jähriger Urlaub bewilligt war. So wendet sich der Verf. — ich 
bediene mich hier seiner eigenen Ausdrücke — an Physiklehrer. 
die befähigt sind, Schülerübuhgen zu leiten. „Das Buch sucht 
daher Leser besonderer Art: Lehrer mit reichem Wissen und 
von tüchtigem Können, vor deren Geiste das leuchtende Bild eines 
vollkommenen physikalischen Unterrichts schwebt, tatkräftige 
Männer, die fest an die Verbesserungsfähigkeit der Lehrverſahren 
glauben und mit eisernem Willen in unermüdlicher Arbeit danach 
streben, ihren Unterricht so vortrefllich zu gestalten, wie es die 
eigene Kraft, die äußeren Widerstände und die Klugheit der Zeit- 
genossen gestatten. Das Buch will den Physiklehrern deutscher 
Zunge helfen mit den amerikanischen, englischen und französi- 
schen Berufsgenossen in gleicher Front zu arbeiten und in edlem 
Wettstreit mit ihnen um die Palme des besten Unterrichtes 
ringen .. Von dem Wirken der jugen frischen Kräfte unserer 
jungen Lehrer hängt die Zukunft unseres Faches ab“. 

Das Werk enthält die wichtigsten messenden Übungen. die 
sich in der Praxis des Verfassers bewährt haben, unter fast völligem 
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Ausschluß qualitativer Versuche und zwar in solcher Fülle, daß 
das gebotene Material an keiner Schule mit einer Schülergenera- 
tion bewältigt werden könnte, daß aber andrerseits eine will- 
kommene, reiche Auswahl den Leitern der Übungen geboten wird. 
Da die Aufstellung der Übungsaufgaben, die mit dem Klassen- 
unterricht zusammen stimmen müssen, die Umformung des ge- 
samten Lehrstoſſes in Probleme verlangt, so mußte die zweck- 
mäßigste Reihenfolge herausgearbeitet werden. Ist das Problem 
gestellt, so muß man sich klar werden, wieviel Schüler minde- 
stens zur Ausführung des Versuches erforderlich sind, und welche 
Zeit sie dazu brauchen, welche Literatur zu Rate zu ziehen ist, 
welche Geräte erforderlich sind, wie die Versuche mit ihnen vor- 
zunehmen sind, endlich wie man die Resultate zu verwerten und 
zu bewerten hat. Auf alle diese Fragen sind die Antworten bei 
jeder Übung auf das sorgfältigste zusammengestellt, auch ist überall, 
wo es nötig erschien, darauf hingewiesen, daß an dieser oder jener 
Stelle der Lehrer belehrend in die sonst selbständigen Arbeiten 
der Schüler einzugreifen bat. So kommt das Buch vorbereitend 
und belfend den Bestrebungen derjenigen entgegen. die schon mit 
der Einführung solcher Übungen begonnen haben oder sie ernst- 
lich in Aussicht nelımen. 

In hohem Grade interessant für weitere Kreise sind auch die 
im Anhange beigefügten Berichte über die Geschichte der physi- 
kalischen Schülerübungen am Dorotheenstädtischen Realgymnasium 
und der praktischen naturwissenschaftlichen Kurse in der Alten 
Urania, sowie der naturwissenschaftlichen Ferienkurse in Berlin. 
Dem Leser ist es hier vergönnt, einen sehr lehrreichen Einblick 
in den Betrieb jener Übungen zu werfen, zugleich werden ihm 
erprobte, wohlgemeinte Ratschläge zu teil, die langjähriger Praxis 
erwachsen sind, sowie Hinweise auf eine zweckmäßige Auswertung 
der Beobachtungsergebnisse namentlich durch graphische Darstel- 
lungen, auf rationelle Ausführung der notwendigen Zahlenrech- 
nungen und auf eine geeignete Form der abschließenden Übungs- 
berichte. 

Sehr dankenswert ist das Bücherverzeichnis, das die berge- 
hörige Literatur in bemerkenswerter Vollständigkeit enthält, und 
ein Verzeichnis der nötigen Geräte und Apparate, dem Notizen 
über die erforderlichen Anschaffungskosten beigefügt sind. Seiner 
Bedeutung entsprechend sollte das Buch in keiner Lehrerbibliothek 
fehlen, aber auch jedem Fachgenossen und nicht nur dem, der 
praktische Schülerübungen leitet oder in Aussicht nimmt, ist das 
Werk zur Anschaffung warm zu empfehlen. 


Berlin. R. Schiel. 
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ERSTE ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Wie ward der Cheruskerfürst Arminius von seinen 
Landsleuten genannt? 


Für die zur Erinnerung an die Schlacht im Teutoburger 
Walde stattgebabte 1 900 jährige Gedenkfeier empfiehlt es sich, auf 
die gehaltvolle Abbandlung des Geh. San.-Rates Dr. Harmsen- 
Lüneburg hinzuweisen, die in der Monatsschrift „Hannoverland“ unter 
obigem Titel erschienen ist. Die höchst anziehende und dankens- 
werte Abhandlung verdient in weiten Kreisen bekannt zu werden, 
da sie einer Streitfrage ein Ende macht, die von den Philologen 
in so verschiedener Weise behandelt und beantwortet worden ist. 
Wir geben kurz den Gedankengang wieder. 

Etwa bis zum Jahre 1875 war die Meinung herrschend, daß 
der Befreier der Deutschen vom römischen Joch „Hermann“ hieß 
und von den Römern „Arminius“ genannt wurde. Heute liegt 
die Sache so, daß die Wissenschaft nicht mit Sicherheit angeben 
kann, wie die alten Gerinanen den Cheruskerfürsten genannt 
haben; die hierfür in Betracht kommenden Quellen sind fast 
ausschließlich römische. Velleius Paterculus spricht von einem 
Arminius, der das römische Bürgerrecht und den Rang eines 
Ritters hatte, woraus u. a. Karl Wilhelm Göttling schloß, daß der 
Cberuskerfürst einer gens Arminia angehört habe, bis Emil Hübner 
und Kossinna unter Hinweis auf das übliche Verfahren bei der 
Verleihung des Bürgerrechts in Arminius ein Cognomen germa- 
nischer Herkunft erkannten. Die Germanisten haben sich nun 
eifrig mit der Deutung des Namens befaßt und sind zu dem Er- 
gebnis gekommen, er hänge mit dem germanischen Götternamen 
„Irmino“ oder „Ermino“ zusammen, wobei jedoch das „A“ 
Schwierigkeiten macht und auch der Umstand, daß der Kultus 
des Irmo bei Tacitus nur auf den Gott Irmino, nicht aber auf 
einen Helden, wie Arminius, hinweist. Im zweiten Teil der Ab- 
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handlung schlägt der Verf. den umgekehrten Weg ein, indem er 
von dem Namen Hermann ausgeht, um zu untersuchen, seit 
welcher Zeit der Cheruskerfürst den Namen Hermann in der 
deutschen Literatur führt. Hierbei kommt er im Gegensatz zu 
der wenig vorsichtigen Behauptung Potts und Kleinpauls, daß auf 
Klopstock (störend ist der Druckfehler in dem Eigennamen) die 
Bezeichnung „Hermann“ zurückzuführen sei, zu dem Ergebnis, 
daß bereits Luther mit allem Nachdruck für den Namen „Her- 
mann“ eingetreten ist, „den die Lateiner übel verkehren und 
Arminium nennen“ (Luthers Werke, Jenaer Ausgabe 5, 154 nach 
Grimms Wörterbuch), und in Luthers Namenbüchlein (zitiert von 
Karl Aue) heißt es ferner von__ dem Namen Hermann: „welches 
auch noch heute ein bekannter, und gebräuchlicher Name ist. 
Hermann heißt aber soviel als ein Mann des Heeres oder Kriegs- 
oberster, denn Heer bedeutet Kriegsvolk“. Wie kam nun Luther 
dazu, unter scharfer Ablehnung der römischen Bezeichnung 
Arminius den Cheruskerfürsten „Hermann“ zu nennen? Zweifellos 
drängte sich ihm eine Ahnlichkeit zwischen dem römischen 
Arminius und dem deutschen „Harmen“ auf, so daß er Arminius 
mit Hermann übersetzen zu müssen glaubte. Und zu dieser 
Übersetzung gab ihm die Volkssprache Veranlassung, welche die 
Bezeichnung „Hermen“ oder „Harmen“ für „Hermann“ kannte, 
eine Namensform, die noch heute in Niedersachsen für Hermann 
gebraucht wird. Der Name „Hermann“ ist aber = dux belli 
== dux gregis, und nicht zufällig wird noch heute vom Schäfer 
in der Lüneburger Heide der Leithammel (der dux gregis) „Her- 
mann“ genannt und mit dem Rufe gelockt: „Harm“ oder „harmen 
kumm, harmen kumm!“ Auch hört man heute noch in den 
Gegenden der Varusschlacht volkstümliche Verse, die den Namen 
„Hermen“ (oder „Harmen“) enthalten, der höchst wahrscheinlich 
in die allerfrühste germanische Zeit zurückgeht. Die Cherusker 
haben also ihren Fürsten mit dem Namen „Harmen‘ gerufen, 
den die Römer in Arminius übersetzten. Wenn sie das „H“ 
nicht berücksichtigten, so ergibt sich daraus, daß das „H“ ein 
weiches gewesen sein muß, wie ja nach Pott das „H“ in früh- 
germanischer Zeit im Anfang eines Namens teils abfiel, teils an- 
gesetzt wurde. Für die Römer wird also der Name „Armen“ 
geklungen haben, den sie dann mit der lateinischen Endung us 
versahen, so daß der Cheruskerfürst von den Römern Armenus 
genannt wurde, und diesen Namen bieten in der Tat nach Otto 
Roßbach in Königsberg die besten Handschriften; wir werden 
also künftig nur von dem Cheruskerfürsten Armenus sprechen 
dürfen, den seine Landsleute in altgermanischer Mundart „Harmen“ 
riefen, wir aber „Hermann“ nennen. 

In der schönen Abhandlung ist höchstens der Versuch miß- 
glückt, die mit Chari- zusammengesetzten griechischen Eigennamen 
mit germanischem Hari-, latinisiert Chari, zusammenzubringen, 
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da es sich hier um ganz verschiedene Stämme handelt. Im 
übrigen werden wir den lichtvollen und überzeugenden Aus- 
führungen des Verf. beistimmen müssen und freuen uns, daß es 
ihm gelungen ist, zugleich über seinen eigenen Namen ein so 
helles Licht zu verbreiten. Der Verf. hat auf einem Gebiete, das 
seinem Berufe so fern liegt, ein staunenswertes, zusammenhängendes 
Wissen entwickelt und auch hier dem Homerischen Worte Ehre 
gemacht: 
’Imtoos yap avno nollmv avıakıos allwv. 
Rawitsch. G. Adam. 


Änderungsvorschläge zu Liv. XXII I; 13; 14. | 


c. 1,4: Zwei Gründe gibt Livius für die Bewahrung Hanni- 
bals vor den Nachstellungen seiner Feinde an, den gegenseitigen 
Verrat der Gegner und die eigenen Maßregeln des Feldherrn: 
„petitusque saepe principum insidiis, ipsorum inter se fraude 
eadem levitate, qua consenserant, consensum indicantium ser- 
vatus erat et mutando nunc vestem nunc tegumenta capitis 
errore etiam sese ab insidiis munierat“. Die Ausprägung des 
Gegensatzes verlangt statt des schiefen etiam sese’ etiam 
ipse se’. 

c. 13,11: Nec tamen is terror, cum omnia bello flagrarent, 
fide socios dimovit, videlicet quia iusto et moderato regebantur 
imperio nec abnuebant, quod unum vinculum fidei est, meliori- 
bus parere. 

Wunderlich nach Sinn und Ausdruck ist es, daß die Ab- 
neigung gegen die Herrschaft der Besseren als Band der Treue, 
noch dazu als einziges Band bezeichnet wird; im vorliegenden 
Zusammenhang aber doppelt befremdlich, weil die Bundesgenossen 
bei einem Abfall zu den Puniern doch auch wieder unter die 
Herrschaft der Besseren gekommen wären. Mir scheint, der Zu- 
satz hat ursprünglich bei ‘iusto et moderato regebantur imperio’ 
gestanden: da ist er an seiner Stelle. 

c. 14, 13. Minucius fordert Entschiedenheit des Handelns; 
zur Begründung weist er auf das Verhalten früherer Feldherren 
hin. Vom Lutatius heißt es: 

modo C. Lutatio quae alia res quam celeritas victoriam 

dedit, quod postero die, quam hostem vidit, classem gravem 

commeatibus, inpeditam suomet ipsam instrumento atque 
apparatu oppressit? 

Ein besonderer Beweis von Schneidigkeit ist es nun aber 
gerade nicht, wenn er eine zwar mit Mannschaft stark besetzte, 
aber auch mit Kriegs material überladene und in ihrer Bewegung 
behinderte feindliche Flotte überwältigte. Und neben dem sach- 
lichen Anstoß steht der des Ausdrucks: für ipsam' fehlt der 
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Gegensatz, der die Betonung hätte veranlassen können. Anders 
steht es, wenn man liest: classem gravem commeatibus inpedita 
suamet ipsa instrumento atque adparatu oppressit. Dann bat 
Lutatius sich nicht gescheut, mit seinen eigenen schwerfälligen 
Schiffen die besser gerüstelen des Gegners anzugreifen, um nur 
das Hereinbringen neuer Zufuhr und Mannschaft zu verhindern; 
und damit ist er als ein leuchtendes Beispiel kühnen Vorgehens 
hingestellt. 


Marien burg. Fr. Heidenhain. 


Vilmars Geschichte der deutschen Nationalliteratur. 


Es war im Winter des Jahres 1843/44, da hielt der da- 
malige Gymnasialdirektor A. F. C. Vilmar im Markeesschen Saale 
zu Marburg vor einem größeren Publikum gebildeter Frauen und 
Männer seine Vorträge über die deutsche Literatur. Die Damen 
Marburgs bildeten die Mehrzahl der Zuhörerschaft, und ihnen 
widmete Vilmar, den sein Erfolg selbst überrascht hatte, ein 
Sonett, dem man die Freude anmerkt, hier so empfängliche 
Hörerinnen gefunden zu haben, und das in Faksimile der letzten 
Ausgabe, der 26. vom Jahre 1905, beigegeben ist. Ohne Aus- 
lassungen und Zusätze, ganz in der ursprünglichen Gestalt der 
mündlichen Erzählung erschienen dann, dem Wunsch der Zuhörer 
entsprecheud, diese Vorträge Ende 1844 im Druck. Es galt ihm, 
die Gegenstände selbst in ihrer Wahrheit und Einfachheit zu den 
Gemütern Unbefangener reden zu lassen. Und so hat er auch 
in den folgenden Ausgaben sich aller Anderungen und Um- 
arbeitungen enthalten, nur wenige Erweiterungen der Geschichte 
unserer neuen Poesie hinzugefügt. „Dem Leben“, sagt er in dem 
Vorwort zur 4. Auflage 1850, „hat diese Gesehichte der deutschen 
Literatur dienen wollen, dem ganzen und vollen Leben meines 
Volkes, in der Kraft seiner Taten und in der Macht seiner Lieder, 
in dem Stolz seiner angeborenen Weltherrschaft wie in der selbst- 
verschuldeten Demütigung unter Fremde, in dem lachenden 
Glanze seiner Fröhlichkeit wie in dem tiefen Ernst seiner cbrist- 
lichen Frömmigkeit, dem Sinn für das Leben der Vergangenheit, 
dem Sinn für die Treue, die Liebe und die Freude unserer Väter, 
dem Berufe unseres Volkes, ein Hüter zu sein unter den Völkern 
für Zucht und für Sitte, für Gerechtigkeit und für Hingebung, 
für Dichtung und Wissenschaft in ihrer stillen Innerlichkeit und 
für den Glauben der christlichen Kirche in seiner weltüber- 
windenden Herrlichkeit“. Die zwölfte, Anfang 1868 erschienene 
Auflage war die letzte von ihm selbst besorgte, das Buch hatte 
bis dahin fast nur in den Anmerkungen einige durch die Er- 
scheinungen der letzten Jahre hervorgerufene Erweiterungen er- 
fahren, da starb der Verfasser am 30. Juli 1868, nachdem er 
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noch ausdrücklich den Wunsch ausgesprochen, daß nach seinem 
Tode nichts davon genommen und nichts hinzugetan werden möge. 

Und so ist das Buch zu einem deutschen Haus- und Familien- 
schatz geworden, ein Kunstwerk, das, so wie es ist, Tausenden 
Belehrung. Genuß und Erhebung geboten hat. Karl Goedeke 
in Göttingen, der dann die Herausgabe übernahm, sagt in dem 
Vorwort zur 21. Auflage von dem Werke: „Es ist der durch- 
geführte Gedanke von der Größe und Herrlichkeit der mittelalter- 
lichen epischen Volksdichtung mit ibrer Ehre und Treue bis in 
den Tod; es ist die Kraft und Freudigkeit, mit welcher dieser 
Gedanke aus den Dichtungen selbst entwickelt wurde; es ist 
ferner die aufrichtige, schöne Gerechtigkeit, mit der die Dichter 
der neueren Zeit nach ihrem nationalen Gehalte gewürdigt wurden; 
es ist endlich die begeisterte und Begeisterung weckende Lebendig- 
keit der Darstellung, was diesem Buche seinen raschen Erfolg und 
seine dauernde Wirkung gewonnen hat. Werke, wie das von 
Vilmar, können nicht veralten, wenn auch andere sehr wohl da- 
neben bestehen oder aufkommen mögen“. Auch Goedeke hat das 
Buch ganz unverändert gelassen. Doch hat der Verfasser die 
Erweiterung. Fortführung oder Umgestaltung der Anmerkungen 
nicht hindern wollen, sondern frei gegeben in der Erwägung, 
daß die Forschung nicht stillsteht, und so haben denn die ge- 
lehrten Arbeiten, die den in der Literaturgeschichte be- 
handelten Dichtungen und Prosawerken gewidmet sind, neue 
Ausgaben, neue Forschungen, neue Ergebnisse in den An- 
merkungen Erwähnung gefunden. Als dann nach Goedeke Adolf 
Stern es übernahm, die 22. Auflage durchzusehen und eine Fort- 
setzung der Literaturgeschichte vom Tode Goethes bis zur Gegen- 
wart zu geben, da hat auch er in dieser und den folgenden Auf- 
lagen pietätsvoll Vilmars Werk in keinem Satz und keinem Aus- 
druck verändert, in der Überzeugung, daß der Herausgeber, er 
sei, wer er wolle, kein Recht habe, in ein Buch, das in seiner 
Weise ein voll abgeschlossenes Kunstwerk sei und bleibe, auch 
nur einen fremden Satz hineinzutragen. An Vilmars Werk aber 
fügte er als Anhang die Literaturentwickelung von Goethes Tode 
bis zur Gegenwart in einer selbständigen, lediglich unter Ver- 
antwortung ihres Verfassers stehenden trefllichen Fortsetzung, in 
der er sich mit Vilmar eins wußte in der nationalen Gesinnung, 
eins in einer ernsten, dem Flachen, Rohen und Verbildeten gleich 
abgewandten Auflassung von den Aufgaben der Literatur, eins in 
der Empfänglichkeit, der das Schöne und Edle in verschiedenen 
Gestalten, ja in der schlichtesten Hülle die Seele löst und ein 
reines Genügen erweckt. Dabei legte er das Hauptgewicht auf 
die Schöpfungen, in denen er die Fortwirkung des Geistes er- 
kannte, der in vergangenen Tagen die deutsche Literatur belebt 
und die Dichter gehoben hat. So hat auch diese Fortsetzung 
volle Billigung und Anerkennung gefunden. Im Jahre 1905 er- 
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schien die 26. Auflage vom Vilmar, zugleich die fünfte der 
Fortsetzung vom Tode Goethes bis zur Gegenwart Unab- 
lässig war Stern tätig gewesen um die innere und äußere 
Fortbildung seiner Arbeit und die Erweiterung, Kürzung und Neu- 
bearbeitung der Anmerkungen. Da hat auch ihn der Tod hin- 
weggenommen, und auf seinen testamentarischen Wunsch hat 
Professor H. Löbner die fernere Herausgabe und Fortsetzung 
des Buches übernommen. 

Gar bescheiden im Format und der äußeren Ausstattung trat 
anfangs das Werk in die Welt hinaus. Es liegt vor mir die erste 
Auflage vom Jahre 1845: „Vorlesungen über die Geschichte der 
deutschen Nationalliteratur von Dr. A. F. C. Vilmar, Direktor des 
kurfürstlichen Gymnasiums zu Marburg“, in klein 8, XVIII und 
659 S., noch ohne Anmerkungen; voraus aber geht ein Verzeichnis 
der Subskribenten, das über 430 Namen aufzählt. Sodann habe 
ich die achte vermehrte Auflage in noch kleinerem Format, aber 
in zwei Bänden zu 428 und 338 Seiten, auch noch recht be- 
scheiden in Druck, Papier und Einband, aber mit zahlreichen An- 
merkungen; später ist sie wieder in einem Bande in gr. 8 zu- 
sammengefaßt, und die neueste Auflage vom Jahre 1905 ist ein 
stattlicher Prachtband in gr. 8 mit XIX und 774 S. (einschl. der 
Fortsetzung von Stern) in Halbfranz mit Goldaufdruck und kostet, 
während schon die bescheidene 8. Auflage 2 Taler kostete, nur 
6,75 A. So hat das Buch also die weiteste Verbreitung gefunden; 
welcher Gebildete kennt nicht, ja hat nicht Vilmars Literatur- 
geschichte. Sie ist, wie gesagt, ein wahres Haus- und Familienbuch, 
eine Hausbibel geworden, woran Tausende sich erfreut, erquickt 
und woraus sie reichste Belehrung geschöpft haben. Fast kein 
Buch ist von der Schule her uns so ans Herz gewachsen wie 
dieses, man denke nur an die herrliche Entwickelung des Inhaltes 
des Nibelungenliedes, an die Abschnitte über Volks- und Kunst- 
poesie, über Schiller und Goethe, fast in keinem Lesebuche für 
obere Klassen fehlen Abschnitte daraus, so über Gudrun, die 
Gralsage, Parzival, die Minnepoesie, den Meistergesang, Hans Sachs 
u. a. Das erfüllt uns jetzt noch mit Verehrung und pietätsvollem 
Dank gegen den nun lange dahingeschiedenen Verfasser. 

Doch da hat sich nun etwas Schreckliches ereignet. Quid 
quisque vitet, nunquam homini satis cautumst in horas. Mußten 
einst die Brüder Grimm es erleben, wie Jakob im Vorworte zum 
Wörterbuch sagt, daß Spinnen auf die Kräuter ihres Wortgartens 
krochen und ihr Gift auf ihm ausließen, so mußte Vilmars 
Werk es erleben, daß niedrige Buchhändlerspekulation sich seiner 
bemächtigte und es verhunzte, und leider hat ein Gymnasial- 
professor Dr. Karl Macke in Siegburg, sich dazu verstanden, da 
30 Jahre nach dem Tode des Verfassers ‚das Werk frei wurde, 
für den bekannten Verleger Herlet eine „Neubearbeitung und 
Fortsetzung“ des alten Original-Vilmar zu liefern. So ist unser 
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alter guter Vilmar in unrechte Hände gefallen, der Wunsch des 
Verfassers, daß an dem Text nichts verändert werden möge, ist 
nicht beachtet worden, und an Stelle der trefflichen Fortsetzung 
von Adolf Stern ist eine neue von Dr. Macke selbst getreten, 
die von der Kritik auf das entschiedenste verurteilt und verworfen 
wird. Dr. Karl Reus che] weist in einer Besprechung in dem 
deutschen Literaturblatt „Eckart“, Jahrg. 1 No. 9, nach, wie 
pietätslos trotz seiner in dem Vorwort ausgesprochenen Verehrung 
für Vilmars Werk Professor Macke hier verfahren ist, und nennt 
diese Bearbeitung eine „Verballhornung‘“ schlimmster Art. Macke ist 
ängstlich darauf bedacht, ja kein gläubig katholisches Gemüt zu 
verletzen. In diesem Sinne streicht und kürzt er und arbeitet 
um. Beigefügt werden dann im Text u. a. reklamehafte An- 
preisungen von Dichterausgaben, von ihm selbst herausgegeben. 
So steht S. 378: „Eine vorzügliche, reich illustrierte, sehr preis- 
werte Lessingausgabe in einem Bande, herausgegeben von Prof. 
Dr. K. Macke, ist in gleichem Verlage erschienen“. Dabei ist in 
seinen Umarbeitungen vieles ungenau, unsorgfältig und fehlerhaft. 
„Also“, sagt Reuschel, „Macke als Vilmarbearbeiter taugt nichts; 
vielleicht leistet Macke der Literarhistoriker der Zeit von Goethes 
Tode bis zur Gegenwart ein wenig mehr“. Nein! Jede wissenschaft- 
liche Objektivität wird ihm durch seine religiöse Richtung unmög- 
lich, bei der Anordnung des allerdings sehr umfangreichen Stoffes 
versagt er völlig, und alles wimmelt von leichtfertiger und unsorg- 
fältiger Behandlung. Die Form der Darstellung aber ist unreif, 
unschön, salopp, und oft geradezu „schnoddrig“. Ebenso be- 
zeichnet ein anderer Rezensent, Heinrich Falkenberg, selbst 
ein entschiedener Katholik, dieses Buch als ein ganz minder- 
wertiges Machwerk. und sein Urteil gipfelt in den Worten: „Dem 
Reſ. ist kein ähnliches Werk bekannt. in dem so wie hier der 
Mangel an Tatsachen und Gedanken, von Pragmatik zu schweigen, 
ersetzt würde durch Schülerphrasen und triviale Reflexionen im 
schlechtesten Stil. Diese Minderwertigkeit ist um so skandalöser, 
als seit 1884 Vilmar in Adolf Stern einen ganz hervorragend 
beſähigten Fortsetzer gefunden hat, dessen Arbeit Sachkenntnis, 
Geist und Geschmack in hohem Grade vereinigt“. Leichtfertigkeit, 
Unwissenschaftlichkeit, Streben die OQuartseiten zu füllen, um 
einen stattlichen Band von 618 Seiten zu erzielen, unschöne und 
unwürdige Darstellung werden im einzelnen nachgewiesen, und 
Falkenberg mahnt die gesamte Kritik und das Publikum, der Ver- 
breitung eines Machwerks, wie der neue Vilmar ist, nachdrücklich 
entgegenzutreten. 

Das Vorwort Vilmars bei Macke, das aus denen der ersten 
und vierten Auflage zusammengestellt ist, enthält nichts aus 
Goedekes Vorrede zur 21. Auflage; denn dort liest nıan, daß sich 
Vilmar gegen Umänderungen seines endgültigen Textes entschieden 
verwahrt hat. Aber verdienstlich ist das kleine Holzschnittbild 
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Vilmars, das zu Anfang des Vorwortes steht. Wertvoll und inter- 
essant ist aber auch das Bildchen von Prof. Dr. K. Macke, das zu 
Anfang seines eigenen Vorworts steht. Eine behäbige, gemütliche, 
joviale Erscheinung. „Wie kann nur ein so gutmütig drein- 
schauender Mann so böse Bücher schreiben“ (Reuschel)? Damit 
aber kommen wir zu den Illustrationen, die noch kurz zu 
besprechen sind. Auf dem Titelblatt steht: „Mit vielen Kunstbei- 
lagen, Textbildern, Porträts und Faksimiles, zusammen 370 Illu- 
strationen“, und Macke sagt: „Es sind, um durch die Anschauung 
das Verständnis zu erleichtern, viele Abbildungen und Kunstbei- 
lagen hinzugekommen, für welche der Verlag keine Kosten ge- 
scheut hat“. Manche davon sind ja ganz erträglich, viele aber 
haben überhaupt keinen Zweck, da sie in gar keinem Zusammen- 
hang mit dem Texte stehen, ein großer Teil sind dreiste Nach- 
bildungen und Entlehnungen in schlechter Ausführung aus 
Könneck es Bilderatlas zur Geschichte der deutschen Nationalliteratur, 
der auch wie Vilmar ein Verlagswerk der Elwerts chen Buch- 
handlung ist, andere, wie besonders die von Tischler her- 
rührenden, sind „so vollendet unkünstlerisch, daß sie unfreiwillig 
komisch wirken“. Dieses Urteil Reuschels unterschreibe ich. 
Und nun lege man noch die beiden Bände nebeneinander: 
dort der echte Vilmar mit Sterns Fortsetzung ein solider, ge- 
diegener, nobler Band für 6,75 AM. hier für 4 AM ein „dicker“ 
Band in einem Einband voll bunten Flitters und mit einem Inhalt, 
an dem man wenig Freude haben kann, ein Warenhausprodukt 
schlimmster Art. Hic niger est, hunc tu, Romane, caveto! 
Kassel. Fr. Heußner. 


— 


„Wandervogel“, 
deutscher Bund für Jugendwanderungen, 


so nennt sich ein über ganz Deutschland verbreiteter Verein von 
Eltern, Lehrern und Freunden der Jugend. Es hat sich die Auf- 
gabe gestellt, angesichts der unsrer deutschen Jugend namentlich 
in Großstädten drohenden Gefahren in ihr selbst die Kräfte zur 
Überwindung dieser Gefahren zu wecken und ein wehr- und 
mannhaftes Geschlecht heranbilden zu helfen. Diesem Zweck 
dienen zwanglose, alkoholfreie Wanderfahrten einfachster 
Art an schulfreien Tagen und in den Ferien, unter Führung 
zuverlässiger Freunde und älterer Kameraden der Jugend. Abkochen 
auf der Waldwiese am Bach, Nachtlager auf Stroh oder Heu im 
einfachen Dorfkrug oder beim freundlichen Bauer vermindern die 
Reisekosten für jeden auf etwa 1 Æ täglich. 

Solche Wanderfahrten stählen den Körper, üben das Auge, 
stärken den Willen. Die erhebenden Eindrücke der reinen Natur, 
die kleinen und großen Erlebnisse und Taten auf der Fahrt be- 
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kämpfen wirksam das schleichende Gift der durch Schundschriften 
oder schlechte Kameraden irregeleiteten überreizten Phantasie und 
erfüllen das Gemüt mit echten dauernden Werten. Es erwacht 
in der Jugend der Sinn für das Schöne in Natur und Menschen- 
werk, Verständnis und Liebe für Heimat und Tierwelt, mann- 
haftes deutsches Empfinden. In reichem Maße bieten sich Ge- 
legenheiten, selbständig zu beobachten, zu denken und zu handeln 
in hilfsbereiter Kameradschaft. Kurz, Wanderfahrten solcher Art 
gewäbren unsrer Jugend die Möglichkeit vielseitiger Selbst- 
erziehung zu sittlich tüchtigen Persönlichkeiten. 

Die gesundheitlichen und erzieherischen Bestrebungen dieses 
Bundes, der zur Zeit in etwa 40 deutschen Städten durch Orts- 
gruppen vertreten ist, verdienen gewiß die freudige Unterstützung 
aller einsichtigen Eltern, Lehrer und Freunde der Jugend. Be- 
sonders wertvoll im Interesse des heranwachsenden Geschlechts 
erscheint uns, auch im Sinne und Geiste Friedrich Ludwig Jahns. 
der Ausschluß des Alkohols auf allen Fahrten des Bundes und 
seiner Ortsgruppen. Durch das persönliche Beispiel der Führer 
tritt dieser Grundsatz der Jugend nicht als ein zu Übertretungen 
reizendes Verbot, sondern als eine zwanglose gute Sitte entgegen. 

Bis jetzt sind es meist Schüler höherer Lehranstalten, die 
so in jugendfrischem Mut mit fröhlichem Sang beim Klang der 
Zupfgeige als „F Wandervögel“ hinausfliegen zu freudigem Schauen 
und Erleben in freier Natur. Doch sind bereits an mehreren 
Orten, in der Regel in besonderen Abteilungen, auch Mädchen, 
sowie Volksschüler und Lehrlinge zu frohen Wandervogel-Fahrten 
ausgezogen. Es wäre sehr zu wünschen, daß sich auch für diese mehr 
als bisher aufopferungsfreudige Führer und Führerinnen fänden. 

Unbemittelten Wandervögeln gewährt der Bund, soweit 
möglich, Beihilfen zu Ferienreisen aus der hierzu errichteten Reise- 
kasse, die durch freiwillige Spenden gefüllt wird. 

Die Bundes- Geschäftsstelle, Darmstadt, Wald- 
straße 32, erteilt gern jede nähere Auskunft und versendet 
Satzungen usw. kostenlos, Probenummern der Monatsschrift 
„Wandervogel“ (Bezugspreis 2 Æ jährlich) gegen Einsendung von 
20 Pf. in Marken. Für Groß-Berlin insbesondere gibt Aus- 
kunft Dr. A. Fleischhacker, Charlottenburg, Windscheidstr. 34. 

Prof. Dr. M. Hartmann, Leipzig-Gohlis. 

Dr. med. P. Järschky, Charlottenburg. 

Lehrer J. Koopmann, G. V. J. W., Wenningstedt auf Sylt. 

Direktor Kar! Mann, Friedenau- Berlin. 

Dr. med. Fr. Schönenberger, Berlin W. 

Oberstudienrat a. D. E. Schumann, Stuttgart. 

Dr. med. G. Selss, Baden-Baden. 

Dr. med. Carl Strecker. Berlin N. 28. 

Jena. J. Vetter. 


ZWEITE ABTEILUNG. 


LITERARISCHE BERICHTE. 


Gnade und Wahrheit. Erinnerungen aus dem Leben des P. J. S. 
S. Heynemann, Dr. phil. — Aus seinem schriftlichen Nachlaß zu- 
sammengestellt!). Mit einem Vorwort von D. Dr. Hermann Bezzel, 
Rektor der Diskonissenanstalt zu Neuendettelsau. Leipzig 1909, 
Deichertsche Verlagsbuchhandiuug Naehf. (Georg Böhme). XIV u. 
554 S. 8. 5,40 M. 

Gegen 40 Jahre sind bald verflossen, seitdem ich in dieser 
Zeitschrift (1872, XXVI, S. 283 fl.) die Bonner Inauguraldiss er- 
tation Sußmann Heynemanns u. d. T.: „De interpolationibus 
in carminibus Horatii certa ratione diiudicandis‘ einer eingehenden 
Besprechung unterzogen und hierbei, wie ich hoffe, den bleiben- 
den Wert?) dieser Arbeit auch für die Schulinterpretation des 
Dichters nachgewiesen habe. Im Anschluß hieran sei mir ge- 
stattet, an dieser Stelle die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf 
das vorstehend genannte, von der Hand der Nichte (Fräulein 
Gertrud Lehmann zu Ballenstedt) des im Dezember 1903 im 
fast vollendeten 62. Lebensjahre daselbst verstorbenen Oheims 
gezeichnete Lebensbild zu lenken. In pietätsvoller, geschickter 
Weise ist ihm vielfach der Wortlaut des „Tagebuchs“ und der 
ausgedehnten Korrespondenz des Heimgegangenen zugrunde gelegt. 

Persönlich habe ich zu meinem Bedauern Heynemann nicht 
gekannt, seit jeher aber ihn als einen klar denkenden, scharf- 
sinnigen Polyhistor meinerseits nicht minder geschätzt, als dies 
von anderen geschah, die mit ihm für längere oder kürzere Zeit 


1) Motto: „Denn das Gesetz ist durch Mosen gegeben; die Gnade und 
Wahrheit ist darch Jesum Christum geworden“. Ev. Joh. 1, 17. 

2) Vgl. (S. 147) den Brief Ritschls an Heynemano aus Leipzig vom 12. Mai 
18711. „Es ist doch im Grunde der erste, mit methodischer Strenge 
unternommene Versuch, nach so unendlich vielen hin- und hervagierenden 
Subjektivitäten endlich eiomal feste, greifbare, starkumgrenzte Normen zu 
gewionen, und allem Anschein nach haben die Ihrigeu alle Aussicht, sich zu 
allgemeinerer Anerkennung durchzusetzen“. 
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in Berührung gekommen waren. Usener (Bonn, +) schrieb mir 
im Mai 1905 anläßlich meiner damaligen Veröffentlichung der 
Heynemannschen „Analecta Horatiana“ (Gotha, Perthes) unter 
anderem: . . . . „Ich habe, seitdem der damals bereits unge- 
wohnlich reife Mann mir gelegentlich seiner Promotion bekannt 
wurde, ein tieferes Interesse für ihn bewahrt und jede Gelegen- 
heit benutzt, über sein weiteres Leben mich unterrichten zu 
lassen; meist mit wenig Erfolg. Es ist schön, daß Du dem Ent- 
schlafenen diesen Liebesdienst erwiesen. Für die Feinfühligkeit 
und den Takt seiner Beurteilung Horazischer Oden hatte mich 
schon seine Dissertation günstig gestimmt“. — Hense (Frei- 
burg i. Br.): . . „Schon habe ich mit viel Interesse in den von 
Ihnen veröffentlichten „Analecta Horatliana“ gelesen und mich 
mancher feinsinnigen Bemerkung gefreut. — Mir sind sie zu- 
gleich ein wertvolles Erinnerungsblatt an einen von mir immer 
besonders geschätzten Studiengenossen, den ich seit Leipzig (1865) 
nicht wiedergesehen. Wie oft habe ich mir vorgenommen, ihn 
einmal in Ballenstedt aufzusuchen, — — der Wind nun über den 
Hügel weht, es ist zu spät! Um so willkommener Ihre Gabe“. 
— Ebenderselbe (vgl. S. 445): „Dr. S. S. Heynemann, mit dem 
ich als geborener Halberstädter und durch die Leipziger Studien- 
zeit in freundlichen Beziehungen stand, war ein Mann von seltener 
Reinheit und Vornehmheit der Gesinnung, dazu ein Gelehrter im 
besten Sinne des Worts, von hoher Begabung und strengster 
Selbstzucht, an den ich mit größter Hochachtung zurückdenke“. 
— Endlich Ha cht mann (Bernburg, f))... „Ich habe den ver- 
storbenen, mit dem ich in Bonn als Student bekannt geworden 
bin, und der ein Semester lang mein Hausgenosse gewesen ist, 
immer sehr hoch geschätzt; er war eine tief angelegte Persönlich- 
keit und besaß einen vornehmen Charakter. — — Ich habe es 
immer bedauert, daß sein Leben so freudlos verlaufen ist und er 
wenig Gelegenheit gefunden hat, sich zu betätigen“. 

In der Tat, es bleibt bedauerlich, daß ein für altklassische 
Studien so hoch begabter und begeisterter, fleißiger Mann wie 
Heynemann im Fortgange seines Lebens nicht auch auf diesem 
Gebiete höhere Ziele erreicht hat, als ilım tatsächlich beschieden 
gewesen sind’). In dieser Beziehung sind besonders beachtens- 
wert Kapitel IV und V („Universität Bonn“, bezw. „Universität 
Leipzig-Berlin“), sowie Seite 464 fl. der vorliegenden Biographie. 
Mit welcher richtigen Beobachtung, mit welcher freudigen Be- 
geisterung und aufrichtigen Hingabe an die Person versteht er 
hier seine Lehrer Friedrich Ritschl und Otto Jahn zu 


1) Abgesehen von gelegentlich erteiltem Privatunterricht war Heyne- 
mann nur von August 1875 bis Ostern 1878 und von April 1880 bis Oster 
1881 ao dem damaligen Brinckmeierschen Privatinstitut (Progymnasium mit 
Reslabteilung) zu Ballenstedt als Lehrer mit bestem Erfolge beschäftigt; 
vgl. S. 167 f. und 191. 
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charakterisieren!!) Wird nicht jedermann, dem — wie dem 
Unterzeichneten während der Jahre 1857—1860 — ebenfalls das 
Glück zu teil geworden ist, zu den Schülern dieser Koryphäen 
zumal als Mitglied des Bonner philologischen Seminars sich zählen 
zu dürfen, sympathisch berührt diesen Ausführungen des 
„Ritschelianissimus“ (S. 125), der einst seinem geliebten Lehrer 
von Bonn aus nach Leipzig gefolgt ist und dort an der Gründung 
der trefflichen „societas philologa Lipsiensis“ sich beteiligt hat, in 
Erinnerung an einst Selbsterlebtes freudig zustimmen? 

In dem seiner Doktordissertation (s. o.) beigefügten Lebens- 
laufe bekennt Heynemann: „Ritschelii de studiis meis maxima 
merita grato animo ac pio semper profitebor“, und in Überein- 
stimmung hiermit lautet eine wenige Monate vor dem Doktor- 
examen in sein „Tagebuch“ eingetragene Notiz (S. 147): „Maxime 
Ritschl! Quicquid enim in litteris et profeci et profecero, ad 
illum potissimum auctorem id referendum esse semper iudicabo“. 
Dieser Empfindung ist Heynemann augenscheinlich inmitten der 
verschiedenartigsten wissenschaftlichen Schaffenslust (vgl. S. 416.) 
bis in sein späteres Alter treu geblieben. 

Den Beweis hierfür erkenne ich auch darin, daß unter dem 
mannigfachen Wandschmuck seines Ballenstedter Studierzimmers 
ein Bild seines großen Lehrers niemals gefehlt hat (vgl. S. 357). 
Auch gereicht es mir zu einer gewissen berechtigten Genugtuung, 
daß Heynemann — anläßlich der ibm durch Übersendung meiner 
„Schultext“-Ausgabe des Horaz (Leipzig 1899, Teubner) bereiteten 
freudigen Überraschung — in seinem bezüglichen Dankschreiben vom 
8. Mai desselben Jahres, wie folgt, sich geäußert hat (S. 419): 

... „Meine eigenen Horazstudien, wie überhaupt meine 
philologischen Bestrebungen sind ja im Laufe der Zeit mehr 
und mehr hinter der Theologie zurückgetreten, welcher ich 
mich aus Herzensdrang und Geistestrieb hingegeben habe; 
doch bin ich der Philologie keineswegs entfremdet, 
wenigstens kehre ich oftmals und gern zu den klassischen 

Alten, den Vertrauten meiner Jugend, und insbesondere zu 

meinem lieben Horaz zurück, nicht bloß lesend, sondern 

auch untersuchend, und mehrmals hatte ich auch den Ge- 
danken, drucken zu lassen, was ich über Horaz zur Lösung 
kritisch-exegetischer Probleme etwa vorzubringen vermöchte. 

Die ehrenvolle Erwähnung, welche Sie meiner Jugendarbeit 

angedeihen lassen, könnte mir jetzt zur Ausführung jenes 

Gedankens den Mut geben“. 

Über die Ausführung der letzterwähnten Anregung vergleiche 
das in den „Vorbemerkungen“ (S. IV) zu meiner Ausgabe der 
„Analecta Horatiana‘‘ Bemerkte. 


1) Vgl. den Brief aus Bopa (5. November 1864) (S. 465): „Ritschl ist eis 
zündender Blitz, Jahn eine milde Sonne. Diese spendet gleichmäßig Helle, 
jener erleuchtet plötzlich grell die schwärzeste Finsternis“. 
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Wenn Heynemann nach dem Gesagten seiner „Favoritin unter 
den Wissenschaften“ (S. 453), d. h. seiner Liebe zu der altklassi- 
schen Philologie innerlich zwar stets treu geblieben, öffentlich 
aber als „Philologe“ nur in seltenen Ausnahmefällen literarisch 
hervorgetreten und namentlich die früher gewünschte Habilitation, 
für welche an sich Heynemann sehr geeignet war, nicht zur Aus- 
führung gelangt ist, so liegt meines Erachtens der Grund hiervon 
zunächst ebensowohl in seinen vielfach wechselnden Gesundheits- 
verhältnissen und den hierdurch bewirkten häufigen Störungen, 
wie in seiner viel Zeit in Anspruch nehmenden treuen, uneigen- 
nützigen Fürsorge für seine Verwandtschaft und andere. Dazu 
kam (vgl. S. 360), „daß seine peinliche Gewissenhaftigkeit, mit 
welcher er jeden Gegenstand behandelte, und die allzustrenge 
Kritik, die er selbst an seiner eigenen Arbeit übte, ihn zu keiner 
Befriedigung mit seinen Leistungen kommen ließ“, wie er denn 
in richtiger Selbsterkenntnis bereits in der „vita“ seiner Doktor- 
dissertation (s. o.) sich selbst nennt „scriptorum quaeque re- 
teens“ (Horat. Sat. II 3, 2) und ein Freund einmal ihm schrieb 
(S. 357): „Sie können gar nicht anders, als mit sorgfältigster 
Gründlichkeit zu Werke zu gehen, so bin ich's bei Ihnen ge- 
wohnt; das cum pulvisculo exhaurire liegt so durchaus in Ihrer 
Natur“. 

Entscheidend aber nach der erwähnten Richtung war endlich 
vor allem die im Laufe der Zeit in Verbindung mit einem sich 
anbahnenden persönlichen Glaubenswechsel zunehmende Vorliebe für 
theologische, bezw. kirchliche Studien. Heynemann war der älteste 
Sohn frommer jüdischer Eltern, und noch im Eingange seiner 
im Jahre 1870 verfaßten Doktordissertation bekennt er ohne 
jeden beschränkenden Zusatz: „Iudaeus sum“. In welcher Weise 
nun und infolge welcher bestimmenden Eindrücke und Erfah- 
rungen bei zunehmenden Verständnis für das Wesen des 
Christentums der lautere, überzeugungstreue evangelische 
Christ und zwar der lutherischen Richtung sich in ihm mehr 
und mehr entwickelt hat, wie ihm sein Übertritt ungeachtet aller 
infolgedessen ihm heschiedenen Anfeindungen stets eine heilige 
Herzens- und Gewissenssache geblieben ist, das verdient, wenn- 
gleich diese oder jene Anschauung voraussichtlich Zustimmung 
nicht finden wird, in besonderem Grade einzeln nachgelesen zu 
werden (vgl. z. B. S. 446), wie nicht weniger die von Heyne- 
mann u. d. T.: „Zwei Briefe eines jüdischen Getauften“ bald nach 
seinem im Februar 1886), nach langjähriger genauester Selbst- 


1) Im März, bezw. Juni desselben Jahres folgten seinem Vorbilde 
die hochbetagte, fast Sijährige Mutter und die damals 18 jäbrige Nichte, die 
dankbare Herausgeberin des vorliegenden ausführlichen, vielleicht bier und 
da allzu ausführlichen Buches, das seiner Bestimmung entsprechend, wie 
schon sein Titel erkennen läßt, mehr einen theologischen als philo- 
logischen Charakter trägt. 
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prüfung, erfolgten Übertritt veröffentlichte Rechtfertigungsschrift 
(Institutum Iudaicum in Leipzig, Nr. 16). 


Dessau. Gustav Krüger. 


1) A. H. Braasch, Stoffe und Probleme desReligionsunterrichts. 

Leipzig u. Berlin 1909, B. G. Teubner. V u. 232 S. gr. 8. geh. 

2,40 M, geb. 3 &. 

Der gelehrte Verfasser unseres Buches tritt mit tiefem Ernst 
für die Beibehaltung des Religionsunterrichts in der Schule ein; 
aber schwere Gefahren drohen diesem seitens des Radikalismus 
nicht minder als seitens der Orthodoxie. Harte Kämpfe stehen 
bevor, denen nur durch eine gründliche Reform der Stoffe und 
Probleme des Unterrichts zu begegnen ist. Daher ruft er die 
Wohlgesinnten und Einsichtigen, die weitsichtigen, positiven und 
ernsten Geister in Kirche, Schule und Staat zu dieser dringendsten 
Arbeit auf, ehe der Acker verwüstet und das Feld leer ist. Der 
einzig mögliche Weg, der einzuschlagen ist, findet sich, wenn 
man von dem Grundsatze ausgeht, daß im Religionsunterricht 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit unbedingt oberstes Gesetz ist. Und 
davon sind wir weit entfernt. Es kann nicht in Abrede gestellt 
werden, daß viele Tausende von evangelischen Lehrern in Deutsch- 
land in der Religionsstunde Dinge unterrichten, unterrichten 
müssen um des lieben Brotes willen, die ihren Uberzeugungen 
nicht entsprechen, oft sogar entgegengesetzt sind. Dieser Ge- 
wissensdruck muß beseitigt werden, er widerspricht dem Geist 
des Protestantismus und des Evangelinms. Aus den heutigen 
Unträglichkeiten führt allein unbedingte Aufrichtigkeit und Wahr- 
haftigkeit und die Betonung des Religiösen als der eigentlichen 
Hauptsache heraus. Der Wahrheit soll rückhaltlos die Ehre ge- 
geben werden im Geiste der modernen Theologie. Demnach ist 
die geistliche Schulaufsicht so rasch als möglich zu beseitigen; 
die Freiheit der Lehrer im Unterricht und das Vertrauen zu 
ihnen entspricht dem protestantischen Grundsatz des allgemeinen 
Priestertums, die Aufsicht soll allein bei der Staatsbehörde sein. 
Da nun die meisten Schwierigkeiten für den Religionsunterricht 
mit den biblischen Stoffen und dem Katechismus verknüpft sind, 
so fordert der Verf. seine Leser auf, mit ihm das Alte und Neue 
Testament und Luthers Katechismus zu durchwandern, um dann 
mit Erörterungen über die Methode und einigen allgemeinen Be- 
trachtungen abzuschließen. 

Zunächst gilt es, gewisse Schwierigkeiten mit klarem Blick 
und Entschluß fortzuräumen. Das Dogma von der Wortinspiration 
der Bibel ist endgültig zu verwerfen. Daß das alte Weltbild des 
Alten Testaments aus Babel stamme und nicht unserm heutigen 
entspreche, ist offen zuzugeben; die Vermenschlichungen Gottes 
in Gestalt, Wirken und Wohlgefallen an Opfergerüchen, in sitt- 
licher und nationaler Beschränkung eignen einem religiösen Glauben 
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auf niederer Stufe, der an solchen Dingen noch keinen Anstoß 
nabm. Die Wahrheit des unsere heutige Weltanschauung be- 
herrschenden Entwickelungsgedanken gilt auch für die Religion 
des Alten und Neuen Testaments. Mit der Vorstellung von den 
Leiden und Übeln lediglich als Folgen der Sünde muß ganz un- 
bedingt gebrochen werden; sie steht im Widerspruch mit den 
Tatsachen und gibt zu vielen Zweifeln und Austößen Anlaß. Aus 
alledem ergibt sich, daß die ersten Kapitel der Bibel unter der 
Überschrift: Heilige Sagen zu behandeln sind. Die Erzählungen 
von Abraham an sind Volkssagen, der Zusatz heilig kommt ihnen 
nicht mehr zu. Von israelitischer Geschichte kann erst seit Moses 
die Rede sein. Mit der weiteren Volksgeschichte ist besonders 
die Einführung in die Psalmen und Propheten zu verbinden, So 
wird allmählich durch den Einblick in die Entwickelung der reli- 
giösen Vorstellungen Israels das religiöse Gefühlsleben der Schüler 
erregt, ihre religiöse Gedankenwelt gebildet werden. Für den 
neutestamentlichen Unterricht gilt es zuerst ebenfalls bestimmte 
Schwierigkeiten zu beseitigen. Von Wortoflenbarung ist hier nicht 
mehr zu reden. Über die Wunder muß es zur Klarheit kommen; 
sie sind teils als psychophysische Krafttaten der gewaltigen Per- 
sönlichkeit Jesu zu behandeln, teils als Gleichniserzählungen zu 
begreifen; die Auferweckung des Lazarus ist eine Verkörperung 
des Wortes: Ich bin die Auferstehung. Heilige Sagen durchweben 
das Leben Jesu. Engelerscheinungen und Engelgesänge, Dämonen 
und Teufel gehören nicht zur irdischen Wirklichkeit, sondern zur 
Bildersprache der Bibel. Nach diesen Betrachtungen folgt die Be- 
sprechung des Lebens Jesu, seines Wirkens, seiner Lehre, dann 
die der Apostel, besonders des Petrus und Paulus. Die reizvolle 
Darstellung füllt einen großen Teil unseres Buches und spricht 
durch Klarheit und Überzeugungstreue besonders an. 

Gegen den Katechismus und seinen gewöhnlichen Betrieb 
erheben sich viele Bedenken. Vielleicht kann er ganz entbehrt 
werden. Die Apostel haben keinen Katechismus gehabt und es 
ist doch gegangen. Was die Menschen zum religiösen Leben 
brauchen, ist nur das Evangelium, das wir nicht nur dem Namen 
nach, sondern tatsächlich immer aus dem Neuen Testament zu 
schöpfen haben. Aber zur Zeit haben wir noch mit dem 
Katechismus zu rechnen. Auch hier gilt, daß der Unterricht klar 
und wahr sein müsse. Verf. behandelt dann zunächst das 4. und. 
5. Hauptstück. Die Einschränkung des Memorierstoffes ist allein 
auf die Einsetzungsworte zu fordern; denn beide Hauptstücke 
sind in den lutherischen Erklärungen vom evangelischen Stand- 
punkt aus nicht ganz normativ; sie kommen über ein ungewisses 
Hinüberschwanken zum magischen Sakramentsbegriff des Katholi- 
zismus nicht hinaus. Für das 2. Haupsstück soll sich der Lehrer 
nur an das Symbolum halten, dieses aber nach seinem Wortlaut 
gründlich prüfen; Luthers Erklärungen sind ergänzungsweise zu 
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berücksichtigen, doch darauf zu verzichten, sie memorieren zu 
lassen. Die Behandlung der beiden andern Hauptstücke ist un- 
vergleichlich viel einfacher. Ein Eingehen auf die einzelnen 
Fingerzeige ist weiter nicht nötig. — Den Vorwurf eines unge- 
zügelten Subjektivismus fürchtet der Verf. nicht; will man diesen 
ausschalten mit dem Gedanken, daß dem Volke Festes und 
Sicheres geboten werde und den Kindern vor allem, so mag man 
die Segel vor der römischen Kirche streichen; da allein ist alle 
Kritik und aller Subjektivismus seitens des Volkes und seitens 
der Priester gegenüber der Lehrautorität des unfehlbaren Papstes 
zum Opfer gebracht. Der einzig mögliche Weg bleibt, wenn man 
dabei beharrt — und das müssen wir —, daß im Religions- 
unterricht Wahrheit und Wahrhaftigkeit unbedingt oberstes Ge- 
bot sind. 

Zum Schluß noch einiges zur Lehrmetliode. In den ersten 
Schuljahren sind die biblischen Geschichten vom Lehrer zu er- 
zählen im engen Anschluß an den Wortlaut. Ein biblisches Lese- 
buch kann den Unterricht unterstützen, doch soll in diesem die 
Reihenfolge der Bücher, der Kapitel und Versteilung genau der 
Ordnung der Bibel entsprechen, damit die Kinder schon vorher 
so in der Bibel einigermaßen heimisch gemacht werden. Dann 
tritt aber sofort die Bibel ein. Eine Zwischenstation für biblische 
Geschichte als Lehr- und Lernbuch der Kinder ist als grandiose 
Verirrung völlig abzuweisen. Diese katechismusartig bearbeiteten, 
mit Sprüchen und Liederversen reichlich ausstaffierten biblischen 
Geschichtsbücher, die in so reicher Auswahl vorliegen, sollten alle 
in den Abgrund geworfen werden, weil sie die Kinder hindern, 
jemals mit der Bibel vertraut zu werden. Das sind Worte, die 
recht vielen Kollegen in die Ohren fallen sollen! 

Möchte es mir mit dieser Anzeige gelingen, recht viele Leser 
zu reizen, das inhaltreiche Buch einer eingehenden Prüfung zu 
unterwerfen und sich seine Gedankenreihen durch Kopf und Herz 
gehen zu lassen. Der Freimut der Überzeugung, die Tiefe der 
theologischen Bildung, das Einstehen im Kampf um die Wahrheit, 
die Munterkeit der Darstellung gefallen sehr. 


2) G. Sodeur, Johann Calvin. Mit einem Bildnisse Calvins. Leipzig 
1909, B. G. Teubner. 100 S. 8. geh. 1 M, geb. 1,25 M. 

Unser Buch ist der 247. Band der bei B. G. Teubner er- 
scheinenden Sammlung wissenschaftlich-gemein verständlicher Dar- 
stellungen „Aus Natur und Geisteswelt“. 

Mehrjährige, liebevolle Beschäftigung mit Calvins Lebensart 
und Persönlichkeit hat den gelehrten Verf. jetzt, da sich die pro- 
testantische Welt anschickt, den 400. Geburtstag des Reformators 
festlich zu begehen, gedrängt, der auch außerhalb der kirchlichen 
Kreise laut werdenden Frage: Wer war dieser Mann und welche 
Wirkungen gingen von ihm aus, die rechte Antwort zu geben. 
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Die feine Arbeit gefällt durch die ansprechende Form der Dar- 
stellung wie die geschickte Verwertung des Stoffes. Verf. hat es 
verstanden, den äußern Verlauf des Lebens des Reformators mit 
dem Werdegang seines geistigen Wesens, die in seinem Innern 
reifenden Gedanken mit der Verwirklichung in seinem reformato- 
rischen Werke zur deutlichen Anschauung zu bringen, so daß 
wir beim Lesen in wachsender Spannung gehalten werden und 
am Schluß in den Wunsch einstimmen, daß auch unsere Zeit 
den geistesgewaltigen Vorkämpfer der westeuropäischen Refor- 
mation, den willensmächtigen Begründer des evangelisch-refor- 
mierten Kirchentums wieder gebührend würdigen werde. Verf. 
hat weiter daran recht getan, die institutio religionis christianae 
in den Vordergrund zu rücken, ihre theologischen Hauptgedanken, 
besonders die Erwählungslehre ins Licht zu stellen und die sich 
daraus ergebenden kirchenpolitischen Ideen abzuleiten. Was 
Calvin auch später an Schriften in reicher Zahl hat erscheinen 
lassen, es diente doch nur der Ausgestaltung und Verteidigung 
dessen, was nach der Institutio seine Glaubensüberzeugung war. 
Seine Wirksamkeit in Genf im Ausbau der bürgerlichen Ordnung, 
im Kampf um Kirchenzucht und Rechtgläubigkeit kommt zu leb- 
hafter Darstellung. Zum Prozeß Servet äußert Verf. im Zorn, 
daß es dem Reformator zur Schande gereiche, die Irrlehre mit 
denselben Mitteln zu nichte machen zu wollen, deren sich die 
von ihm bekämpfte mittelalterliche Kirche zu bedienen pflegte, 
und die Hinrichtung eines Mannes betrieben zu haben, der auf 
einem von der katholischen Kirche verbotenen Wege einige 
Schritte weiter gegangen war als er selbst. So urteilten auch 
die Freunde Calvins, die vor wenigen Jahren ein Sühndenkmal 
da errichtet haben, wo der unglückliche Freidenker zum Opfer 
gefallen ist. — Die geistigen, sittlichen, sozialen Wirkungen, die 
von Calvin auch weit über die Grenzen Genfs ausgingen, waren 
gewaltig. So hart wie seine Prädestinationslehre, so hart war er 
in seinem Privatleben, fest, unbeugsam, stetig in der Arbeit, auf- 
bauend in der Predigt; die wunderbare Verbindung von unge- 
wöhnlicher Verstandesschärfe und elementarer Willenskraft war 
sein vornehmster Besitz, seinem Geiste beugten sich die Frommen, 
er sah sich als ein Werkzeug Gottes an, als einen Mann mit 
Imperativen aus einer andern Welt. — Dem Leben Calvins hat 
Verf. in dankenswerter Weise eine Geschichte der Ausbreitung 
seiner Reformation hinzugefügt in den Niederlanden, in Deutsch- 
land, wo durch den von Genf ber angeregten Pietismus die 
lutherische Kirche neu belebt wurde, in England, Schottland und 
Amerika. Aus dem Erbe, das Calvin hinterlassen hat, erscheinen 
dem Verf. zwei Stücke besonders wertvoll, zwei Stücke, die irgend- 
wie auch für die Gegenwart noch fruchtbar gemacht werden 
können. Das eine ist der religiöse Determinismus, der Glaube 
an eine allumfassende, auch das menschliche Dasein tragende und 
Leitsehr. f. d. Gymnasislwesen. LXIII 9. 37 
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begrenzende Macht; denn in ihm ist eine unerschöpfliche Quelle 
der Lebensweisheit, des Mutes und der Kraft. Das andere Stück 
aus dem Erbe ist die Persönlichkeitsbildung, die Calvin an sich 
und anderen vorgenommen hat durch die vollkommene Hingebung 
an eine große Sache und das beharrliche Streben nach unbe- 
dingter Herrschaft über sich selbst, zwei Bedingungen, aus deren 
Vorhandensein das Bewußtsein der sittlichen Freiheit und des 
Eigenwertes quillt. 

Das auch äußerlich gut ausgestattete Buch sei bestens emp- 
fohlen. 


Stettin. Anton Jonas. 


1) Paul Puchaly, Aufgaben über den religiösen Uaterrichtsstoff 
an höheren Schulen. III. Aufgaben über das Neue Testament: 

Die Evangelien oder die Lehre Jesu (Bergpredigt und Gleich- 

nisse). Leipzig 1908, W. Engelmann. VI u. 185 S. 8. geb. 1,80 &. 

Zweı bereits erschienenen Bändchen läßt der Verf. das 
dritte folgen. Im ersten behandelt er in 96 Aufgaben das 
Alte Testament: Über die Geschichtsbücher, Über die Propheten, 
Über die Psalmen. Im zweiten Bändchen stellt er 121 Aufgaben 
aus dem Neuen Testament über das Leben Jesu: Jesu Vorläufer, 
Jesu kampf mit der Sünde, Jesu Wunder, Die Person des Gott- 
menschen, Jesus und die Nichtjünger, Jesus und die Jünger, Jesu 
Leiden, Abschließende Durchblicke. 

Das vorliegende dritte Bändchen enthält 215 Aufgaben über 
die Lehre Jesu nach den Synoptikern, soweit sie in der Berg- 
predigt und den Gleichnissen enthalten ist. 27 von den Auf- 
gaben sind nicht bearbeitet, doch ergibt sich die Lösung durch 
den Hinweis auf andre ausgeführte Lösungen. Unter ungefähr 
55 Aufgaben findet sich ein Verweis auf andre Autoren, an die 
sich die gestellte Aufgabe anlehnt, besouders an G. Voigts vor- 
treffliches Evangelisches Religionsbuch. Als Form ist die ausge- 
führte Disposition gewählt, ähnlich wie ein Lehrer sich die Dis- 
position einer Lehrstunde oder eines Themas, das ihm gestellt 
ist, zurechtlegen muß. Knapp, klar, gründlich und anschaulich 
sind die Aufgaben gelöst. 

ber den Zweck des Buches, das ja mit seinen Aufgaben- 
lösungen nicht für die Hand des Schülers, sondern die des Lehrers 
bestimmt sein kann, äußert sich der Verf. im Vorwort (S. IV): Die 
Kenntnisse, die die Schule sowohl wie das Leben in Menge ver- 
lange, seien ein gehr wichtiger Besitz, aber bildenden Wert be- 
säßen sie an sich wenig. Das Ziel besonders der höheren Schule 
gehe über das einer Presse oder Fachanstalt hinaus: sie habe 
Persönlichkeiten zu schaffen. Zur Persönlichkeit aber reife ein 
Schüler nimmer allein durch Mitteilung von Wissen und Übung 
des Gedächtnisses heran, sondern durch Weckung und Entwicklung 
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aller in der Kindesseele ruhenden Vermögen, nicht zuletzt der 
Denkfähigkeit und Denkfreudigkeit. 

Vergleicht man hiermit die gestellten Aufgaben und ihre 
Lösung, so darf man dem Verf. zuerkennen, daß er hier eine 
praktische, auf Unterrichtserfahrung beruhende Anweisung gibt, 
wie man bei der Behandlung der Bergpredigt und der Gleichnisse 
dieses hohe Ziel erreichen kann. Er verfolgt den Gedankengang 
der Bergpredigt, hebt die Grundgedanken der Gleichnisse heraus, 
verbindet Verwandtes und gruppiert Gleichartiges, verdeutlicht 
die Lehre Jesu an den Beispielen der biblischen Persönlichkeiten 
des Alten und Neuen Testamentes, vor allem an dem Beispiel 
Jesu selbst, er beleuchtet ungezwungen und geschickt an der 
Hand der Worte und Gedanken Jesu manche Züge aus der 
Kirchengeschichte sowie grundlegende Begriffe der Glaubens- und 
Sittenlehre!) und sucht durch liebevolle Vertiefung in die Ge- 
danken Jesu für die Probleme des menschlichen Herzens in dem 
beirrenden Getriebe der Welt Antwort und Richtschnur. 

Den Gebrauch des Buches stelle ich mir nicht so vor, daß alle 
Aufgaben der Reihe nach mit den Schülern durchgearbeitet würden. 
Dazu fehlt die Zeit. Auch eignen sich, wie die unten (s. Anm.) 
verzeichneten Stoflgebiete heweisen, bei weitem nicht alle Auf- 
gaben für die Klassen der höheren Schulen, in denen die Berg- 
predigt und die Gleichnisse behandelt werden, O IIl und U Il. 
vielmehr wird der Religionslehrer, der «die Lehre Jesu zu be- 
handeln hat, je nach Bedürfnis „Altes und Neues aus diesem 
Schatze“ hervorheben und nicht bloß neue Anregung für die Be- 
handlung, sondern auch eine willkommene Hilfe bei der Vor- 
bereitung zum Unterricht in ihm finden. Besonders hinweisen 
möchte ich den Lehrer der I auf die Benutzung dieses Buches 
in der Glaubens- und Sittenlehre. Daß hierbei auf die Berg- 
predigt und die Gleichnisse Jesu sehr eingehend zurückgegriffen 
werden muß, bedarf keiner Begründung. Dies aber in anregender. 
Herz und Geist erfassender Weise zu tun, dazu dürften die Auf- 
gaben dieses Buches geeignet sein. 

Noch einige Notizen, die ich mir gemacht habe. S. 2 dürfen 
doch wohl Zacharias und Elisabeth, Simeon und Hanna nicht mit 
dem Pharisäer im Gleichnis und überhaupt mit der dort geschil- 
derten verkehrten pharisäischen Art auf eine Stufe gestellt werden. 


1) Nur andeuteu möchte ich einige Themen: Religion und Sittlichkeit. 
Menschenliebe, der Grundsatz christlicher Sittlichkeit. Legalität und Mora- 
lität. Naturalistische und idealistische Lebeusaulfassung. Toleranz und Io- 
differentismus. Die sozialistische Emanzipation der Frau. Die Praxis des 
Staates und die Bergpredigt. Die persüöuliche Ehre. Die Privatrache. Die 
christliche Ehe. — Ferner: Das Eutwicklungsgesetz des Reiches Gottes 
io nerhalb der Weltgeschichte. Die christliche Urgemeinde. Das Mönchtum. 
Die Mission. Der Begriff Berufung uud Erwähluug. Sichtbare und uusicht- 
bare Kirche. Formal- und Materialpriuzip der evangelischeu kirche. Recht- 
fertiguog. Ewige Verdammais und Reich des Bösen. 
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S,5 wird zu scharf die „Armut am Geist‘ identifiziert mit dem, 
„der tatsächlich von dem lebendigen Gott nichts weiß“. Nicht 
glücklich ist der Ausdruck auf S. 8: „Die Seligpreisungen mit 
geraden Zahlen behandeln das religiöse, die mit ungeraden Zahlen 
das sittliche Leben des Reichsbürgers“. Auch sachlich kommt in 
Betracht, daß die Stellung der zweiten und dritten Seligpreisung 
unsicher ist und nicht sieben, sondern neun Makarismen vorhanden 
sind. Wenn eine Zahlengruppierung vorgenommen wird, verlohnt 
sich vielleicht die von drei mal drei unter dem Gesichtspunkt 
der Willens verfassung, der Willensrichtung und der Willenskraft. 
Zu Aufgabe 33 bemerke ich, daß meines Erachtens die Pflichten 
des Almosengebens, Betens und Fastens nicht eine selbständige 
Umschreibung für allgemeine Pflichten sein sollen (Nächstenliebe, 
Gottesliebe, Selbstbeherrschung), sondern als Beispiele für die 
Ehrsucht dienen (,, wahrlich, ich sage euch, sie haben ihren Lohn 
dahin“ 6, 2; 6. 5; 6, 16); in Kap. 6 erkenne ich als leitenden 
Gedanken die Mahnung zu demütigem, reinem Sinn, mit dem sich 
Ehrsucht (1—18) und Genußsucht (19—21) nicht verträgt und 
der innerlich frei macht (24—34). — Der Billigkeitsgrundsatz 
Matth. 7, 12: „Alles nun, was ihr wollt usw.“ steht nach meiner 
Ansicht nicht isoliert. wie S. 65 gesagt wird, sondern im engsten 
Zusammenhang mit V. 7—11; durch ravre ovy wird die Schluß- 
folgerung aus dem Vorhergehenden gezogen; wie nämlich in 
Kap. 7 überhaupt nur von dem Verhältnis zu den Mitmenschen 
und zur Welt die Rede ist, so wird mit V. 7 die Mahnung aus- 
gesprochen: „Bittet voller Vertrauen eure Mitmenschen und euch 
wird werden, was ihr wünscht. Denn in der Familie ist dies 
der Fall, im Verhältnis der Menschen zu ihrem himmlischen Vater 
herrscht dieser Grundsatz. Also handelt auch ihr so und laßt 
den Grundsatz der gegenseitigen Billigkeit herrschen“. (Bei Lukas 
freilich ist der Zusammenhang anders, wie so oft.) 

Druckfehler: S. 3 den Messias als glänzenden theokratischem 
Herrscher. S. 90 uuterscheiden. S. 94 unsichtbar. 


2) Hermann Krieger, Evangelische Agende zum Gebrauch für 
Haus-, Schul- und Anstaltsandachten. l. Teil. Wehlau 1908, 
C. A. Scheffler. II u. 286 S. (einschl. 32 S. Musikanhang). gr. S. 
7,50 M. 
Irre ich nicht, so beschränken sich die meisten höheren 
U nterrichtsanstalten hinsichtlich der gemeinsamen, in der Aula 
a bzuhaltenden Schulandachten auf eine Andacht zu Beginn und 
Schluß jeder Schulwoche, manche werden sogar nur am Anfang 
und am Schluß des Schulhalbjahres diese gemeinsame Andacht 
abhalten, während sonst durch ein Gebet in der Klasse der Unter- 
richt begonnen und geschlossen wird. Aber es wird auch eine 
Anzahl von Anstalten geben, die täglich die Arbeit des Schultages 
mit einer Andacht der ganzen Schulgemeinde beginnen. 
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Der Grund dieser Verschiedenheit ist darin zu suchen, daß 
in diesem Punkte von der Unterrichtsbehörde ein uniformierender 
Zwang nicht ausgeübt wird. Mit Recht! Denn religiöse Dinge, 
Außerungen des frommen Gemöütes vertragen kein Kommando; 
sie müssen, wie sonst dem einzelnen Menschen, so hier den An- 
stalten selbst überlassen bleiben. Wie sie sich gestalten, hängt 
freilich vielfach von dem Geschmack des Leiters der Anstalt ab, 
meist aber wohl von den lokalen Schüler- und Lehrerverhältnissen. 
Immer aber darf man überzeugt sein, daß jeder Direktor in seinen 
diesbezüglichen Anordnungen nach Pflicht und Gewissen verfahren 
wird. Dem Wunsche, den der Verf. des vorliegenden Buches im 
Vorwort ausspricht, es möchte, wie durch einen Federstrich der 
Unterrichtsbehörde viertelstündige Pausen eingerichtet worden 
seien, so auch Raum für eine viertelstündige Andacht geschaffen 
werden, vermag ich nicht zuzustimmen. Es möge bleiben, wie 
es ist! 

Aber mögen nun auch viele oder wenige gemeinsame Schul- 
andachten abgehalten werden, die vorliegende Schüleragende ist 
meines Erachtens für alle Anstalten beachtenswert. Sie enthält 
liturgische Andachten bezw. ausgewählte Schriftstellen für alle 
Wochentage des Kirchen- und Schuljahres mit besonderer Be- 
rücksichtigung der kirchlichen Perikopen und Festtage, sowie 
einiger vaterländischer Gedenktage und einiger besonderer 
Schulfeiern. 

Welchem Religionslehrer, Anstaltsgeistlichen oder Direktor 
zollte es nicht erwünscht sein, für jede im Schulleben abzu- 
baltende Andacht das biblische Material sorgfältig ausgewählt vor 
Augen zu haben? Und dies ist der Fall. Denn mit großem 
Fleiß, in sinniger Weise und mit vielem Geschmack hat der Verf. 
eine Fülle von Sprüchen in die liturgisch gehaltenen Andachten 
hineingearbeitet und jedesmal eine oder mehrere Schriftstellen 
aus dem Alten und dem Neuen Testament nicht nur angegeben, 
sondern unverkürzt abgedruckt, so daß man schon bei der Lektüre 
dieser Stellen eine innere Anregung empfängt. 

Ob man die liturgische Form nachahmen will, bleibt jedem 
überlassen. Hat jemand die Ansicht, daß eine Andacht, bestehend 
aus Lied, Schriftverlesung und Gebet, alltäglich wiederholt, zu 
eintönig auf die Schüler wirkt, so mag er es getrost mit der in 
dieser Agende ausgeführten Liturgie versuchen; er wird vielleicht 
die Erfahrung machen, die der Verf. im Vorwort vom Gebrauch 
seines Buches erhofft: „alle zu williger Selbsttätigkeit und fröh- 
licher Teilnahme anzuregen, schlummerndes religiöses Leben zu 
wecken, zu hegen, zu pflegen und zu veredlen, kurz die Empfin- 
dung zu erwecken: In ihm leben, weben und sind wir!“ 

Bemerkenswert ist, daß der. Verf. mehrere liturgische Ad- 
vents- und Weihnachtsvespern gibt, die bei Weihnachtsfeiern in 
der Schule gut gebraucht werden können, ferner daß er für be- 
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sondere Fälle, wie Todesfälle, Geburtstagsfeiern, Geburtstag des 
Landesfürsten, Siegesfeier, Reformationsfest, Schulanfang, Schul- 
schluß, Schulentlassung eine Anzahl von Schriftstellen verzeichnet, 
die einer Rede oder einem Gebete zugrunde gelegt werden können. 

Endlich ist dem Buche ein Musikanhang angefügt, 30 Seiten 
vierstimmiger Satz, enthaltend die liturgischen Kesponsorien, 
längere und kürzere Motetten mit Angabe des Komponisten, — 
eine willkommene Beigabe für den Gesanglehrer. Dieser Anhang 
kann auch gesondert zu 1 & bezogen werden. 

Verf. beabsichtigt, falls Teil I guten Absatz findet, in einem 
zweiten Teile Schulgebete und Ansprachen zu bringen. Möchte 
ibm gelingen, was er als Gelöbnis und Wunsch an die Spitze 
seines Buches setzt: Gott zur Ehre! Gottes Reich zum Dienste! 
Dem Vaterlande zum Heil und Segen! 


Waldenburg i. Schlesien. Karl Boetticher. 


Albert Ludwig, Schiller und die deutsche Nachwelt. Von der 

Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu Wien gekrönte Preis- 

a ae 1909, Weidwannsche Buchhandlung. XII u. 679 8. 

Als im Mai 1905 Schillers hundertjähriger Todestag in Deutsch- 
land gefeiert wurde, wurde in der Unmasse der Festreden die 
Frage oft aufgeworfen: Was ist Schiller den Deutschen im 
19. Jahrhundert gewesen? Ein Dichter, der zu Zeiten unbestritten 
Liebling der Nation gewesen war, dem das große Fest des Jahres 
1859 gegolten hatte, der noch gerade in den letzten Jahren im 
Kampfe ästhetischer Parteien bald mit Verehrung, bald mit unver- 
hohlener Abneigung betrachtet worden war, mußte in seiner 
Wertung alle Wandlungen unseres geistigen und politischen Lebens 
im 19. Jahrhundert widerspiegeln. In einer scharf umrissenen 
Skizze hat Edward Schröder in der Göttinger Kaiserrede von 1905 
„Schiller in dem Jahrhundert nach seinem Tode“ geschildert und 
etwas kühl, aber mit schöner Klarheit sein Verhältnis zu Schiller 
dargelegt. Dasselbe Thema hatte schon 1904 die Bonner „Ce- 
sellschaft für Literatur und Kunst“ als Preisarbeit gestellt. und 
die Beantwortung der nämlichen Frage verlangte ein Preisaus- 
schreiben der Wiener Akademie der Wissenschaften. Beide Male 
errang der Verfasser unseres Buches den Preis; während die erste 
Arbeit das umfangreiche Thema nur andeutungsweise behandeln 
konnte, legt er jetzt in einem dicken Band die Ergebnisse vier- 
jährigen Mühens vor. Mit hervorragendem Fleiß hat sich L. eine 
‚staunenswerte Belesenheit angeeignet und das gewaltige Material 
übersichtlich und klar verarbeitet. Ohne durch verwirrende geist- 
reiche Bemerkungen glänzen zu wollen, gibt das Werk durch zahl- 
reiche wörtliche Anführungen, vielfach auch, wo nötig, durch recht 
ausführliche Darstellung dem Leser die Möglichkeit, sich selbst 
ein Urteil zu bilden. Das Buch gibt um so mehr Veranlassung 
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zu uneingeschränkter Anerkennung, als der Verfasser Leiter einer 
höheren Lehranstalt bei Berlin ist, die Zeit für sein Buch also 
seinen Freistunden hat abringen müssen. 

Die Geschichte der Schillerverehrung heißt das Schiller- 
bild im Wechsel der Zeiten, also in den einzelnen Epochen unserer 
nationalen Geschichte, verfolgen, dieser schließt sich daher im wesent- 
lichen auch L.s Periodeneinteilung an. Damit will er natürlich 
nicht sagen, daß ein bestimmtes Jahr mit Gewißheit als Wende- 
punkt zu bezeichnen wäre. 

Das erste Kapitel behandelt „das deutsche Publikum 
in Schillers letzten Lebensjahren“. Wir erfahren auch 
hier wieder, wie es uns in den letzten Jahren so oft gezeigt 
worden ist, daß die durchschnittliche Aufnahme Schillers (ganz 
zu geschweigen von Goethe) bei der Kritik und dem Publikum 
seiner Zeit keineswegs so enthusiastisch war, wie wir wohl an- 
nehmen möchten. Die Zeitgenossen waren in der Mehrzahl 
rationalistisch gebildet und maßen die Werke des Neuhumanismus 
an dieser Weltauffassung. Die Kritiker waren freundlich und 
achtungsvoll gegen Schiller, beschränkten sich aber meist auf das 
Herausholen von Einzelheiten. Rückhaltloser begeistert war das 
größere publikum, aber auch hier verhielten sich z. B. die franzö- 
sisch gebildeten Hofkreise ablehnend, die gebildete Jugend aber 
stand ganz auf des Dichters Seite. Der Tod Schillers (2. Kap. 
Totenfeier und Schillerverehrung) führte zunächst zu 
einer allgemeinen Klage und brachte ihn seinem Volke mit einem 
Male so nahe wie keinen Dichter einer früheren Zeit. Es wurde 
angeregt, dem Toten dadurch zu danken, daß man für seine 
Familie aus dem Ertrage von Feiern, Vorstellungen usw. eine 
Stiftung begründete und sie dadurch vor materiellen Sorgen 
schützen half. Wirklich kam auch eine nicht unbeträchtliche 
Summe zusammen, aber solche Pläne weiter zu verfolgen und 
auszuführen, erlaubte bald die Not der Zeit nicht mehr. Schon 
begann aber das Zerrbild Schillers als eines weltabgewandten 
Träumers zu entstehen, gewissenlose Literaten nutzten das An- 
sehen ibres Helden dnrch Erfindung von Briefen und Gedichten 
aus. Wenn in literarischen Kreisen lange „Don Karlos“ die be- 
vorzugte Dichtung gewesen war, so verhalfen nun die Tage der 
Fremdherrschaft und der Erhebung „Wallensteins Lager“, der 
„Jungfrau“ und dem „Tell“ zu ungeheurer Volkstümlichkeit. Schiller 
wurde der Erzieher seines Volkes zum Nationalgefübl, von der 
in seinen Werken ausgesprochenen Gesinnung sind die Wege für 
Steins und Scharnhorsts Gedanken und Ziele geebnet worden. 
Der Generation der Befreiungskriege war Schiller der Dichter des 
Vaterlandes und der Freiheit, das bes verehrte Vorbild, der 
Prophet einer neuen Gesinnung. 

Längst aber bestand — schon seit des Dichters Lebzeiten — 
ein Kreis hochgebildeter Männer, der sich in scharfem Gegensatz 
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zu Schiller befand und eine neue, tiefere Auffassung der Poesie 
zu verkünden glaubte. Diese Strömung, die Romantik, erwarb 
mit und nach den Befreiungskriegen die literarische Herrschaft 
(Kap. II). Den prinzipiellen Gegensatz zwischen Schiller und 
den Romantikern verschärfte persönliche Abneigung; aber ihre 
ganze Auffassung von der Willkür des Dichters, die kein Gesetz 
über sich habe, ihre Lehre von der unendlichen Poesie, vom 
Fallen der Schranken zwischen Dichtung und Leben mußte sie 
notwendig zu Antipoden Schillers machen. Ihnen ging alle Kunst 
aus dem Instinkt hervor, das eigene, individuelle Erlebnis, nicht 
seine Gestaltung waren die Hauptsache; wie anders bei dem 
Weimarer Dramatiker, dem jeder Stoff unter der Hand des Künstlers 
möglichst völlständiger Ausdruck der Menschheit werden sollte! So 
hat Schlegel (dessen Parodie der „Würde der Frauen“ L. doch wohl 
ironisch „geistsprühend“ nennt) in seinen berühmten Wiener Vor- 
lesungen Schiller sehr kühl behandelt, den Versuch einer tieferen 
Auffassung der Dramen aus dem Wesen ihres Schöpfers heraus liat 
er gar nicht gemacht. Shakespeares Historien waren für ihn das 
Ideal des Dramas, und ähnlich behauptete der ästhetische Theoretiker 
der Romantiker, Solger, Schiller verstehe nicht einen historischen 
Gegenstand rein aufzufassen, wie es wieder Shakespeare könne. 
Wo freilich Tieck als vorbildlicher Dramatiker bezeichnet wurde, 
war für Schiller kein Platz. Der einzige nennenswerte Asthetiker, 
der für ein Jahrzehnt für Schiller eintrat, war Jean Paul in 
der ‘Vorschule der Asthetik’; in der zweiten Auflage dieses Werkes 
wandte er sich gegen die „bellende Undankbarkeit“ gegen Schiller 
und bewunderte seinen „großen, tragischen Geist“ (vgl. L. S. 79 f.). 
Im ganzen war in den literarischen Kreisen die Romantik durch- 
aus führend und drängte bis in die Mitte der 20er Jahre Schiller 
zurück. Das beginnt schon mit der späteren Zeit der Befreiungs- 
kriege (man wird also vielleicht doch vorsichtiger sein müssen 
mit der Behauptung des Einflusses Schillers auf die Generation 
der Freiheitskämpfe.. Die Restaurationsepoche hatte für 
Schiller kein Verständnis, das weitere Publikum erfreute sich nach 
all den Kriegsjahren an der friedlichen, rührseligen Taschen- 
buchliteratur, den berrschenden Klassen war Schiller verdächtig 
als dem verderblichen revolutionären Geist verwandt, Kreise von 
ästhetisch feiner Bildung fühlten sich zu Goethe hingezogen und 
stellten neben Schiller in beleidigende Nähe — Kotzebue. Goethe 
selbst schalt freilich auf die dummen Deutschen, die sich herum- 
stritten, wer größer sei, Schiller oder er, aber sogar der junge 
Grillparzer wurde aus einem Schillerschwärmer sein Verkleinerer 
und ein begeisterter Freund Goethes. Es sollte noch lange dauern, 
bis man beiden gerecht zu werden imstande war. Darum darf 
man aber nicht meinen, als ob Schiller nicht doch ein großes 
Publikum gehabt hätte: die Auflagen seiner Dramen und die frei- 
lich sinkende Zahl der Aufführungen beweisen es. Aber die 
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eigentlich geistig interessierten Kreise hielten sich von ihm fern, 
er war für sie überwunden, alles in allem ein Zustand, der uns 
heute nicht allzu fremd vorkommen dürfte. 

Kapitel IV ist überschrieben „Ausgang der Romantik 
und Neubegründung von Schillers literarischem An- 
sehen“. Seit der Mitte der zwanziger Jahre begann ein all- 
mäbliches Erwachen aus dem Stilleben der rulıseligen Jahre nach 
den Befreiungskriegen, und namentlich in Süddeutschland zeigte 
sich ein neues politisches Interesse. Hier entwickelte sich die 
Verebrung für Schiller als den „liberalen“ Dichter, oft im 
Gegensatz zu dem „gelieimrätlichen‘‘ Goethe. Die Stellung der 
Romantik zum Dramatiker Schiller wurde gerade in dieser Zeit 
noch einmal gewissermaßen abschließend dargestellt von Tieck. 
Von einer einseitigen Befehdung Schillers hielt sich Tiecks feiner 
Geschmack zwar fern, aber ibm fehlte doch die rechte Liebe zum 
Dichter und der gute Wille, ohne schielende Hinblicke auf das 
Ideal historischer Dramendichtung, auf Shakespeare, ihn aus sich 
selbst zu verstehen. Seine Beurteilung Schillers enthält geradezu 
ein Magazin für alle Vorwürfe, die man später dem Dramatiker 
Schiller gemacht hat, und sie löste in Grabbe einen entschiedenen 
und übertrieben einseitigen Bekämpfer der ‚Shakespeare-Manie* 
aus, während Wolfgang Menzel nun schon als Vertreter liberalen 
Bürgertums Schiller blind verehrte und sich dafür mit kritiklosem 
Haß an Goethe schadlos hielt. Wenn Menzel sagt: „Schiller 
wollte die Menschheit bilden und erheben, Tugend war das schöne 
Ziel, wonach er strebte“, so haben wir hier den Typus jener 
Schillerfreunde, die wesentlich nach moralischen Maßstäben messen, 
die im Dichter nur Erzieher und Vorbild sehen und seine Menschen 
nach der Moral beurteilen, die sie vertreten sollen. Beruhte die 
neu ansteigende Bewunderung unseres Dichters auf Gründen 
unserer geschichtlichen Entwickelung, so bekam sie eine wirksame 
Förderung dadurch, daß gerade in jenen zwanziger Jahren einige 
Werke erschienen, die zuerst (nach Körners spärlicher Skizze vor 
der Cottaschen Ausgabe) einen intimen Einblick in Schillers eigent- - 
liches Wesen, sein Leben und seine Geistesart gestatteten. Es 
waren der Briefwechsel mit Goethe, Humboldts Veröffentlichung 
seiner Briefe mit Schiller mit der berühmten „Vorerinnerung“, 
endlich Caroline v. Wolzogens Biographie. Bei dieser Gelegenheit 
gedenkt L. der verschiedenen Pläne Goetbes, Schillers Andenken 
zu feiern; vielleicht wäre hier ein Hinweis auf Morris’ (Goethe- 
studien“ 1, 318) These am Platze gewesen, daß der „Epilog“ das 
einzig vollendete Stück der geplanten dramatischen Totenfeier ist. 
Wenn Caroline v. Wolzogen nur das Leben Schillers darstellte, 
so analysierte zu derselben Zeit Carlyle gerade die Werke voll 
eigenen Geistes und feinsten Verständnisses. Und eine neue 
innere Förderung fand Schillers Autorität durch die Lehren des 
im Reiche der Wissenschaften herrschenden Philosophen Hegel. 
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Er würdigte einmal zuerst den Philosophen Schiller als selb- 
ständigen Denker. der über Kant binausführe. Freilich entsprachen 
nicht alle Schillerschen Dramen, besonders nicht der Wallenstein, 
Hegels Verlangen, daß das Tragische in der Kollision zweier an sich 
berechtigter Gewalten bestehen und daß die Tragödie das Gefühl 
der Versöhnung gewähren müsse durch den Anblick der ewigen 
Gerechtigkeit, die nicht dulden könne, daß der Konflikt der sitt- 
lichen Mächte sich siegreich durchsetze und Bestand erbalte. Für 
das Tragische der „niederdrückenden‘ Art (Volkelt) fehlte ihm 
also das rechte Verständnis. Aber er sprach mit größter An- 
erkennung von Schillers dichterischer Erscheinung, und seine 
ästhetische Theorie paßte entschieden weniger zu Shakespeare, 
den die Romantiker verherrlicht hatten, als zu Schiller. Und in 
einer Anzahl Fragen speziell des Schillerschen Stils wurde er dem 
Dichter gerecht, wie niemand zuvor. So wurde Schiller für die 
vielen Anhänger Hegels eine großartige Erscheinung, ein Träger 
des Weltgeistes. 

Die Stärkung, welche der deutsche Liberalismus mit dem 
Siege der Julirevolution erfuhr, mußte Schiller zugute kommen. 
Das V. Kapitel L.s „Zwischen Juli und Februar“ ist daher 
besonders umfangreich. Mit der wachsenden Schillerverehrung 
verband sich freilich auch eine Verflachung der Persönlichkeit 
Schillers in der Meinung seines Publikums, ein gut Teil seines 
Geistes ging einfach verloren. Er galt als Vorkämpfer der 
„neuen Ideen“ und mußte es sich gefallen lassen, politisch 
ausgeschlachtet zu werden. Er ward eben „modern“. Aber da- 
bei wurde er doch zum Heros nationaler Zusammengehörigkeit 
und Einheit, und man wird sagen können, daß das Schillerbild, 
wie es heute noch in weiten Kreisen besteht, dieser Epoche ent- 
stammt. Mit einer großen Macht, wie sie Schiller geworden war, 
mußte auch der neu erwachte religiöse Sinn, auf katholischer und 
protestantischer Seite, sich auseinandersetzen, zumal wenn ein 
Mann wie D. F. Strauß den Kultus des Genius als letzten Hort im 
religiösen Zerfall empfoblen hatte. Auf der einen Seite wurde 
die Moral der Klassiker verdächtigt, auf der andern Seite suchte 
2. B. Schwab in ängstlichem Kompromiß Schiller als Christen sans 
phrase zu reiten. Auf keiner Seite sprach zwar blinder Fanatismus 
ein Urteil, aber alle künstlerische Freude an den Schöpfungen 
der Literatur verdrängte doch den Wunsch nicht, daß eine 
Umkehr des geistigen Lebens in der Richtung auf das Christen- 
tum stattfinden möchte. Auch hier tauchen Probleme auf, die — 
auch auf protestantischer Seite — noch immer nicht ganz er- 
ledigt sind. Merkwürdigerweise berührten sich diese hochkirch- 
lichen Kreise vielfach in kühler Ablehnung mit denen, die sich 
als berufene Vertreter des Zeitgeistes ansahen, dem „Jungen 
Deutschland“. Heine hatte kaum ein intimes Verhältnis zu 
Schiller, im Grunde seines Herzens hatte er eine , Vorneigung“ 
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für Goethe, für Börne aber war Schiller ein noch schlimmerer 
Aristokrat als Goethe, seine Menschen „wissen das Schwert nicht 
zu führen, sie schwatzen bloß und lassen sich totschlagen“. Und 
mit viel Feingefühl wandte sich Ludolf Wienberg gegen Schiller, 
seine Dramen zeigten „auf der einen Seite keine durchlebte Ge- 
schichte von Ansichten und Gemütsstimmungen, auf der andern 
Seite... keinen Zusammenhang mit den Gemütsstimmungen und 
Ansichten seiner Zeitgenossen“. Schiller wurde von diesen Männern 
danach beurteilt, ob er nach ihrem poetischen Ideal alle be- 
wegenden Tendenzen seiner Zeit in sich aufgenommen babe. So 
klagten sie über seine „Zeitlosigkeit“ und den Mangel einer ein- 
heitlichen Lebensanschauung und saben nicht, wie tief auch in 
Schillers Seele seine Dichtung wurzelte und wie hinter ihr die 
ganze Zeit (Tell!) stand. Hinzukam ein gewisser grundsätzlicher 
Widerspruch gegen einen Dichter, der so populär war und dessen 
Verehrung oft genug philiströse Urteile hervorrief. 

Dieselbe Periode brachte, gefördert durch eine Reihe neuer, 
wichtiger Publikationen, besonders den Briefwechsel mit Körner, 
die erste wissenschaftliche Biographie Schillers, das Buch von 
Hoffmeister (1838 — 42). Ich freue mich, daß L. dies Werk so 
eingehend bespricht. Hoffmeister hatte die für seine Zeit einzige 
Absicht, den Dichter ganz wissenschaftlich aus sich selbst zu er- 
klären und zur Naturgeschichte seines Geistes vorzudringen. Da- 
bei war er freilich selbst nicht unvoreingenommen. und er 
moralisierte leicht; aber ein Meisterwerk war die Biographie für 
ihre Zeit doch. Auf andere Biographen und Kommentatoren ein- 
zugehen (S. 273 fl.), fehlt hier der Platz, es ist amüsant genug, 
von kleinen Schülern Hegels zu lesen, wie sie ihres Meisters 
Ideen in Schillers Dramen hineindeuteten. Auf der andern Seite 
beim liberalen Bürgertum stand es nicht viel besser, auch hier 
war man voreingenommen, man verlangte vom Dichter, daß er 
bestimmend in die Zeit eingreifen und ihr die Wege zu weisen 
habe, und so stellte man dem kalten Künstlertum Goethes das 
Ringen des Zeitgeistes bei Schiller gegenüber. Verloren ging da- 
bei überall die Achtung vor dem Eigenwert der l’ersönlichkeit 
des Dichters, Lob und Tadel wurde von vorgefaßtem Standpunkt 
aus erteilt. So war es bei dem liberalen Gervinus, für den 
Schiller den größeren Zeitwert besaß, der von ihm rübmte, daß 
er immer „auf politische Stoffe in seiner Dichtung fiel, die durch- 
weg das Abbild der Zeit und der Lage der Welt waren“ (S. 297), 
so war es bei dem ortbodoxen Vilmar, dessen ästhetisches 
Urteil über Schiller sich ganz auf Gervinus aufbaut, Für das 
große Publikum blieb Schiller darum immer noch der Lieblings- 
dichter, seine Verehrung laut, wenn auch nicht tief begründet, 
und in seinem Zeichen stand durchaus die dramatische Literatur 
der Zeit. Alles Außerliche vermochte sie ihm wobl zu ent- 
ehnen, sein wirklicher Nachfolger ward niemand. Der junge 
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Hebbel aber unterdrückte zwar ein Vorwort zur „Judith“, das 
Schillers Überschätzung feststellen sollte, aber in der Vorrede zu 
„Maria Magdalena“ wandte er sich gegen den Dichter, freilich ohne 
dessen Namen zu nennen. Sein Empfinden war Schillers Kunst 
abgeneigt und wies wieder auf Shakespeare hin; vor allem begriff 
er aber, daß Schillers Dichtung das Eigentum seines Genius war 
und nicht einfach von einem andern Poeten fortgesetzt werden 
konnte. 

Kapitel VI behandelt die Zeit der Reaktion. 1848 hatte 
das politische Interesse jedes andere erstickt, Schillers „Tell“ er- 
schien für die Tage der Reichsgründung und des Freiheitssturms 
als nationales Festspiel wie geschaffen, sein Patlıos erweckte die 
Nacheiferung der politischen Lyriker. Und das Gefühl der Nieder- 
lage nach dem „tollen Jahr“ verschaffte sich — eine sehr feine 
Beobachtung L.s — wieder Erleichterung in einer Parodie seiner 
eigenen Ideale, d. h. Schillerscher Dichtungen. Man fühlte viel- 
fach, daß doch für die politischen Tendenzen und die freiheitliche 
Stimmung der Zeit bei den Klassikern von Weimar wenig Verständnis 
zu. finden war, waren also nicht vielleicht die Ideale von Weimar 
und Jena doch falsche gewesen? Die allgemeine Auffassung 
von Schillers Art und Kunst ging darauf freilich nicht hinaus, 
aber ästhetische und kritische Köpfe wandten sich mit der er- 
neuten Frage an Schillers Vermächtnis, was es für uns zu be- 
deuten habe. Wieder wurde Schiller mit Shakespeare verglichen, 
und Hettner erkannte Schiller wohl als Begründer des historischen 
Dramas in Deutschland an, aber nicht als seinen Meister. Und 
Zukunft und Heil des deutschen Dramas liege überhaupt im 
bürgerlichen Drama; wir sehen deutlich, wie das Aufkommen 
des Bürgertums in der ästhetischen Kritik nachhallt. Und auch 
Julian Schmidt verlangte vom Dichter, er brauche die Wirklich- 
keit, und nicht bloß der Roman sollte das Volk bei der Arbeit auf- 
suchen. Man übersah, daß die einheitliche deutsche Kultur erst 
ein Werk zum Teil unserer großen Dichter war, und Schmidt 
wußte wobl Schiller zu kritisieren, Deutschlands zukunftsreichsten 
Dramatiker Hebbel aber verkannte er. Und die weltüberwindende 
Kampfesseele Schillers erkannten diese Kritiker auch nicht. Aus 
diesem Begriffskreise erwuchs die Kritik Otto Ludwigs, der Schiller 
jede Anerkennung als Klassiker verweigerte und nur Shakespeare 
und immer wieder Shakespeare kannte. Wäbrend sich die Literar- 
historiker und Astheten von Schiller abwandten, feierte seine 
Kunst insofern Triumphe, als das „große Drama“ der Gott- 
schall, Geibel, Nissel, Heyse, wenn auch in verschiedenem Maße, 
in seinen Spuren wandelte Diese Dichter hatten gerade das 
„Aktuelle“ satt und verlangten vom Drama wieder die Darstellung 
des „Allgemein-Menschlichen“, vorausgesetzt, daß es ein „ungemein 
Menschliches“ (S. 373) sei. Und die bekebrten Jungdeutschen 
Gutzkow und Laube wirkten ebenfalls jetzt in der überlieferten 
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Form des historischen Dramas. Laube und auch Dingelstedt 
dürfen ferner deswegen einen Ehrenplatz in der Geschichte Schillers 
verlangen, weil sie endlich würdige Aufführungen seiner Dramen 
(in Wien, München, auch Weimar) veranstalteten. Seit dieser 
Zeit begann auch durch Vermittlung der Schule Schillers Werk 
in die breiten Schichten des Volkes einzudringen. Ihren jubelnden 
Ausdruck fand die allgemeine Verehrung, für welche der Astheten- 
streit wirkungslos blieb, in der Schillerfeier des Jahres 1859. 
Ihre große Bedeutung ist oft geschildert worden, Schiller hatte 
allen Deutschen etwas zu sagen, „nicht nur als Dichter, auch als 
Lehrer, Vorbild, Prophet“ (394). In den trüben Zeiten der 
Reaktion klammerte man sich an die allen Deutschen gemeinsamen 
geistigen Besitztümer, Schiller erschien als Typus des Deutschen, 
sein Leben war erfüllt gewesen von tiefem Trachten und Dichten, 
und an irdischen Gütern hatte er wenig erworben; ganz ähnlich 
war es seinem Volke ergangen, der Hunger nach realer Macht, 
nach einheitlichem Staatsleben hatte ihm nichts genützt. So ent- 
stand das Märchen vom „armen“ Schiller, und der eigentliche 
Ausdruck dieser Anschauung wurde die Biographie von Palleske. 
Noch heute wird sie vielfach als vortrefflich gepriesen, so über- 
holt sie ist: Palleske bat die Linien des falschen Schillerbildes 
von dem in die Wolken schauenden Träumer, dem „Idealisten“, 
für Jahrzebnte festgelegt. Er erzählt sehr geschickt, aber ästhetische 
Kritik ist nicht seine Sache. Zwischem diesem populär werdenden 
Schillerbilde und der Literarkritik war eine tiefe Kluft, sie zu 
überbrücken, hat dieser Biograph gar nicht versucht, und gerade 
darauf kam es an, — und kommt es noch beute an. 

Das Schillerjahr war ein Abschluß, Schillers Stellung als 
Nationaldichter war besiegelt, auch die orthodoxen Kreise wider- 
standen nicht mehr. Aber es war auch ein Anfang, Hebbel 
sprach vom „unerkannten König“, und Grillparzer wandte sich 
zornig gegen das laute Feiern, das Ansehen des Dichters mußte 
auf neue und festere Grundlagen gestellt werden, als sie politischer 
Enthusiasmus geben konnte. 

Das VII. Kapitel darf sich „die Zeit der Erfüllung“ 
nennen, insofern als das Schillerbild in Kritik und Wissenschaft 
vertieft wurde. Freytags „Technik des Dramas“ wies auf die 
technische Seite der Schillerschen Tragödien hin und erhob Schillers 
Dramaturgie fast zur kanonischen Richtschnur, Tomaschek be- 
arbeitete das Problem „Schiller und die Wissenschaft“ mit um- 
fassender Gründlichkeit, den Philosophen stellte kühl Lotze, mit 
voller Begeisterung Friedrich Albert Lange dar, der enthusiastische 
Verkündiger der Herrlichkeit der philosophischen Gedichte. Schon 
aber bahnt sich eine Wendung an, in starkem Gegensatz zu ' 
Schillers auch im Asthetischen wirksamem Willen zum Leben und 
zur Kraft steht Schopenhauers pessimistische Auffassung der 
Tragödie, sein Preis des ästhetischen Eindrucks als des willen- 
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losen Erkennens. Richard Wagner entwickelte sich aus völliger 
Ablehnung des historischen Dramas in der ihm von Schiller ge- 
gebenen Form zu freudiger Bewunderung des Dichters, das Kunst- 
werk der Zukunft erschien als Vollendung der Dichtung Goethes 
und Schillers. 

Im Neuen Reich (Kap. VIH) verblaßte das Bild Schillers 
zunächst unmerklich, schließlich galt etwa zwischen 1884 und 
1894 Schiller im geistigen Leben seines Volkes so wenig wie nie 
zuvor. Das Sehnen und Träumen, für das Schillers Kunst und 
Wesen Ausdruck gewesen war, war erfüllt, anders freilich, als es 
sich die meisten gedacht hatten. Die alte Legende vom welt- 
Nlüchtigen, „armen“ Schiller ließ ihn erst recht vor dem neuen 
Heros Bismarck zurücktreten; so rächte sich die Verfälschung 
seines Bildes. Auf die Bühne stellten freilich vor allem die 
Meininger zum ersten Male das volle glänzende Drama Schillers, 
für seine poetische Würdigung aber besagten sie nicht viel. Immer 
deutlicher trat Goethe, auch Shakespeare, wieder in den Vorder- 
erund, die Epoche, die in Schiller ihren Bannerträger gesehen 
hatte, glaubte der Deutsche überwunden zu haben. Wobl bahnte 
sich in den Kreisen der Wissenschaft (Scherer) eine neue Be- 
trachtungsweise an, welche „die sicher erkannte Erscheinung auf 
die wirkenden Kräfte“ zurückführte, die sie ins Dasein riefen, 
aber gerade in den Kreisen der Schererschüler kam man kaum 
über ein ziemlich kühles Verhältnis zu Schiller hinaus. So 
bahnte sich die ästhetische Revolution an, die in den acht- 
ziger Jahren zum Durchbruch kam; vorbereitet wurde sie auch 
durch die Fechnersche Asthetik „von unten“, die als Parallele zur 
naturwissenschaftlichen Literaturbetrachtung Scherers eine natur- 
wissenschaftiche Asthetik begründete. In Deutschland holten die 
Kunstrichter ihre Waffen freilich mehr aus dem Auslande, von 
Zola und Taine. Gemeinsam aber blieb allen diesen ästhetischen 
Erörterungen eine Abneigung gegen den „potenzierenden“ Stil. 
der Kampf gegen Konvention, gegen den „schönen“ Stil; persön- 
licher Ausdruck, intime Charakteristik, individuelles Eigen wurden 
verlangt und gepriesen. Da rächte es sich wieder, daß die all- 
gemein geltende Vorstellung von Schillers Wesen falsch war, er 
erschien als unreifer Schwärmer. So hat auch Nietzsche nur 
verächtlich von ihm gesprochen, und als der Naturalismus ge- 
fordert wurde als Korrelat der philosophischen, materialistischen 
und sozialen Strömungen der Gegenwart, wurde die Jugend 
schiller feindlich, wild und lärmend in den Kreisen der „Gesell- 
schaft, ruhiger und klüger bei den Berlinern in der „freien 
Bühne“. Wenn man Schiller noch groß nannte, so war es der 
junge, der Stürmer und Dränger. Und wieder wurde sein Name 
parteipolitisch ausgeschlachtet, die sozialdemokratische Partei emp- 
fand die naturalistische Kunst als die ihrige und bekämpfte den 
späteren Schiller, ihren Gegnern ward derselbe Mann — oft 
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ebenso unverstanden — das Symbol ihrer Kunst- und ihrer Welt- 
anschauung. Es ist dem Referenten auch hier nicht möglich, die 
Fülle der Belege, die L. gibt, auch nur anzudeuten. 

Den Vertretern der „Alten“ (Carriere, Gottschall usw.) ist es 
nicht gelungen, aus diesem lauten Streit der Parteien zu lernen, 
ihre Schillerauffassung blieb die alte, wir dürfen sagen, veraltete. 
Eine neue Erkenntnis des Dichters ging zum guten Teile aus von der 
durch die literarischen Kämpfe befruchteten wissenschaftlichen 
Forschung. Schiller hörte auf, zeitpolitisch ausgenutzt zu werden, 
die unhistorisch-sentimentale Auffassung war verschwunden, der 
Mensch und der Dichter begannen lebendig zu werden. Eine 
Anzalıl neuer Biographien entstanden, für das weitere Publikum 
wie für tiefer sich versenkende Forschung; mit Recht nenut L. 
Heinrich von Stein als einen derjenigen, der in seinen (auch bei 
Reclam erschienenen) Vorlesungen über Goethe und Schiller die 
Selbständigkeit und Eigenwertigkeit des Jüngeren im Bunde her- 
vorhob. Wenn die heutige Asthetik sich bemüht, die Beurteilung 
des Dichterwerks von der Vormundschaft einer bestimmten, ihm 
zanz fremden Weltanschauung zu befreien, eine Disziplin der an- 
gewandten Psychologie zu werden, wenn sie die Mannigfaltigkeit 
der dichterischen Formen anerkennt, so entscheidet sie in dem 
alten Kampfe nicht für Schiller, für Shakespeare oder gar für 
die Neuesten, sie sucht alles in seiner besonderen Art zu würdigen. 
Auch die neue Richtung des Symbolismus stimmt darin wenigstens 
mit den Klassikern überein, daß ihr jede wahre Kunst symbolisch 
sein soll, und im Hintergrunde steht auch ihr der Gedanke der 
Erziehung in und durch Schönheit. Das Schillerfest 1905, das 
im Zeichen der „Schiller-Renaissance‘ stand, konnte keine 
Wiederholung des von 1859 sein, ihr Held ist ein anderer, seine 
Kunst wird nicht mehr so bedingungslos verherrlicht, sondern in 
ihrer Eigenart begriffen, aber er bleibt auch nicht mehr Partei- 
eigentum, sondern hat noch jedem etwas zu sagen. Schillers 
Kunst ist etwas geworden, was zum deutschen Volke gehört, mag 
es auch eins der Erbgüter sein, die immer wieder neu erworben 
werden müssen. 

So vollendet sich für L. zuletzt das Thema seines Buches aus 
der Wanderung, die er durch eine hundertjährige Entwicklung 
unternommen hat; alle großen und hervorragenden Männer unseres 
Volkes fragt er, was dünket euch um Schiller?, und er verweilt 
fast überall lange genug, um dem Leser sein eigenes Urteil 
wenigstens andeutend zu begründen. Unser kurzes Referat hat 
davon nur einiges wiedergeben können und möchte damit schließen, 
nachdrücklich auf den Nutzen eigener Lektüre des Buches hin- 
zuweisen. 

Aus der Geschichte des Kampfes um diesen Dichter wird 
sich dann wieder die Weisheit des Ben Akiba ergeben: alle Vor- 
würfe, mit denen Schiller bedacht ist und überhäuft wird, finden 
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sich zum guten Teil schon in den Anfängen der Kritik, die sich 
mit ihm beschäftigte. So mancher, der da glaubt, Tiefgründiges 
und Neues über ihn zu sagen, wiederholt im Grunde nur, was 
schon vor Jahrzehnten — vielleicht besser — behauptet worden 
ist. Durch die ganzen Blätter unseres Buches scheint sich ferner 
ein Gegensatz hindurchzuziehen zwischen den ästhetisch-inter- 
essierten, kritischen Kreisen und dem Empfinden der breiteren 
Massen, bald ist er schärfer, bald weniger deutlich ausgeprägt 
Und ist es im Grunde heute nicht noch so? Ich komme damit 
noch einmal auf den Ausdruck „Schiller-Renaissance“ zurück, den L. 
übernommen hat. Er scheint mir in die Irre zu führen. So 
wie Schiller ein Erlebnis unserer Väter war, gerade weil ihr 
Schillerbild falsch war und sie alle Gedanken, die sie selbst be- 
wegten, dem Dichter unterschoben, kann er nie wieder unser 
eigen werden. Auch das feminine Wort „Lieblingsdichter“ sollte 
verschwinden. Sicherlich gehören Schillersche Gestalten, Schillersche 
Verse, Züge aus seinem Leben zu unserem unverlierbaren Besitz. 
Aber darum ist doch der echte Schiller, der Poesie und Philo- 
sophie, ausübende Kunst und Kunsttheorie so eng verband wie 
kein anderer, uns verhältnismäßig fremd, und den frohen 
Glauben derjenigen, die hoffen, die Zeit der Kenntnis Schillers 
müsse erst kommen, vermag ich nicht zu teilen. Wieviel Zu- 
geständnisse hat selbst einer der wackersten Vorkämpfer Schillers, 
Karl Weitbrecht, in seinem trefflichen Buche „Schiller in seinen 
Dramen“, das L. leider nicht erwähnt, der Kritik an Schillers 
Menschen, seiner Motivierung und Cbarak terisierungskunst machen 
müssen? Und so wird, glaube ich, auch die höhere Schule aus 
dem „Prozeß Schiller“ die Lehre ziehen müssen, daß er noch 
mehr, als bisher geschehen, historisch betrachtet werden muß. 
Sie wird, wenn sie Schillers Drama nicht mehr so unbedingt, wie 
sie es doch noch oft tut, als das Drama xar d&oxnv hinstellt, 
genug anderes Großes an ihm finden, sie wird auch bei ihm alle 
Dichtung als Bekenntnis auffassen lehren, sie wird ihn darstellen, 
wie er, ein leuchtendes Vorbild, mit künstlerischem Ernst sich 
selbst erzieht, wie Wissenschaft, Kunst und Sittlichkeit bei ihm 
eins sind. So wird er ein Führer unserer Jugend bleiben können, 
wenn wir auch ruhig zugeben, daß auch er ein Sobn seiner Zeit 
war, daß wir in ihm nicht alles werden finden können, was uns 
bewegt. Und nach hundert, oder in unserer raschlebigen Zeit 
vielleicht schon nach fünfzig, Jahren wird wieder ein kritisierender 
Historiker kommen, und er wird festzustellen suchen, wie sich 
das Schillerbild in der Zwischenzeit gewandelt hat. Von dem 
heutigen Buche L.s aber nehmen wir Abschied mit dem Ausdruck 
des herzlichsten Dankes für reiche Belehrung und Anregung, die 
wir empfangen haben. 
Hannover. Woldemar Haynel. 
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Sprache. Vom deutschen Sprachverein zékrönte Preisschrift. Stutt- 
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Von den beiden 1908 gekrönten Preisschriften des Allgemeinen 
deutschen Sprachvereins, in denen die Anschauungen Goethes 
über die deutsche Sprache behandelt werden, liegt uns die von 
J. Seiler zur Beurteilung vor. Sie hat manche Vorzüge. Überall 
gewahrt man die Umsicht und den Fleiß, mit dem die in 
Frage kommenden Stellen beigebracht worden sind, und zwar 
nicht bloß aus den Dichtungen und wissenschaftlichen Abhand- 
lungen, sondern auch aus den Briefen, Tagebuchblättern, Re- 
zensionen und anderen Aufzeichnungen Goethes. Mit Freuden 
nimmt man Kenntnis von der Sorgfalt, ınit der die Zitate ge- 
bucht, und ron dem Geschick, mit dem der gesamte Stoff ge- 
ordnet und verknüpft ist. Ebenso verdient die Selbständigkeit 
und Klarheit des Urteils gelobt zu werden, mit der strittige 
Punkte behandelt und eigene Ansichten vorgetragen werden, 2. B. 
S. 75 und 83. Dazu kommt der leichte, flüssige Stil, der 
die Sehrift zu einer angenehmen und anregenden Lektāre macht, 
und die schöne Ausstattung, mit der sie die Verlagsbuch - 
bandlung der Öffentlichkeit übergeben hat. 

Der einschlägige Stoff wird in elf Abschnitte gegliedert, 
deren Überschriften lauten: Die Sprache, die deutsche Sprache, 
die deutschen Mundarten, die Fremdwörter, Grammatisches, die 
deutsche und die fremden Sprachen im allgemeinen, das Über- 
S% tzen, das Deutsche im Verhältnis zum Französischen, das Deutsche 
im Verhältnis zum Italienischen, das Deutsche und die klassischen 
Sprachen, Goethes Anschauungen über andere Sprachen (Englisch, 
Dänisch, Serbisch, Hebräisch, Jüdisch, Arabisch). Demnach ist 
mehr als die Hälfte aller Kapitel den Fremdwörtern und der 
Stellung Goethes zu fremden Sprachen gewidmet (S. 100 — 128, 
152—235). Besondere Abschnitte über Stil, Wortbedeutung und 
Wortbildung sind nicht vorhanden, obgleich sich darüber auch 
manches hätte sagen lassen. So konnte hier, um nur einige 
Kleinigkeiten zu nennen, der Sammlung von abschwächenden, 
mildernden Worten gedacht werden, wie einigermafsen, vielleicht, 
beinahe u. a., die er 1817 angelegt hat, und von der er sagt: 
„Vorstehende Sammlung entstand zu der glücklichen Zeit, da der 
treffliche Fichte noch persönlich unter uns lebte und wirkte. 
Dieser kräftige, entschiedene Mann konnte gar sehr in Eifer ge- 
raten. wenn man dergleichen bedingende Phrasen in den münd- 
lichen oder wohl gar schriftlichen Vortrag einschob. So war es 
eme Zeit, wo er dem Worte „gewissermaßen“ einen heftigen Krieg 
machte. Dies gab Gelegenheit, näher zu bedenken, woher diese 
höflichen, vorbittenden, allen Widerspruch des Hörers und Lesers 
sogleich beseitigenden Schmeichelworte ihre Herkunft zählen. 
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Möge diese Art Euphemismus für die Zukunft aufbewahrt sein, 
weil in der gegenwärtigen Zeit jeder Schriftsteller zu sehr von 
seiner Meinung überzeugt ist, als daß er von solchen demütigen 
Phrasen Gebrauch machen sollte“. Ferner konnte die Außerung 
Goethes über das Wort Steckenpferd erwähnt werden, die sich in 
der Besprechung von Arnolds Pfingstmontag findet: „Sodann 
haben wir, um übertriebene Eigenheiten zu bezeichnen, das höf- 
lichere Wörtchen Steckenpferd, bei dessen Gebrauch wir einander 
mehr schmeicheln als verletzen‘. 

Aber auch zu einigen der im Buche enthaltenen Abschnitte 
läßt sich noch manches nachtragen. So vermißt man in dem 
über die Fremdwörter zunächst die Verse, die Goethe am 
27. Februar 1814 an die Gräfin Konstanze von Fritsch geschrieben 
hat bei Übersendung eines „Penseebouquets“: „Die deutsche 
Sprache wird nun rein; Pensee darf künftig nicht mehr gelten. 
Doch wenn man sagt: Gedenke mein!, so hoff’ ich, soll uns 
niemand schelten“. Hierher gehört auch, was der Dichter am 
20. Juni 1831 über das Wort Komposition sagt: „Es ist ein ganz 
niederträchtiges Wort, das wir den Franzosen zu verdanken haben 
und das wir sobald wie möglich wieder los zu werden suchen 
sollten. Wie kann man sagen, Mozart habe seinen Don Juan 
komponiert! Komposition — als ob es ein Stück Kuchen oder 
oder Bisquit wäre, das man aus Eiern, Mehl und Zucker zu- 
sammenrührt! Eine geistige Schöpfung ist es, das Einzelne wie 
das Ganze aus einem Geiste und Gusse und von dem Hauche 
eines Lebens durchdrungen, wobei der Produzierende keineswegs 
versuchte und nach Willkür verfuhr, sondern wobei der dämonische 
Geist seines Genies ibn in der Gewalt hatte, sodaß er ausführen 
mußte, was jener gebot“. Ferner war in demselben Kapitel eine 
Stelle aus dem Briefe an Schiller vom 6. Oktober 1798 zu er- 
wähnen, worin Goethe auseinandersetzt, daß er vor der ersten 
Aufführung des Wallenstein die Mimen und die Ären des Prologs 
beseitigt habe, weil er ein besseres Verständnis beim Volke er- 
warte, wenn dafür deutsche Ausdrücke eingesetzt würden, wie er 
denn auch sonst dem Freunde empfiehlt, recht deutlich zu sein 
und die Urteilskraft der großen Menge nicht zu überschätzen 
(10. Nov. 1798). Und was Goethe in den Mitschuldigen I 1 den 
Wirt von seinem Gasthof zum schwarzen Bären sagen läßt: „Es 
ist kein dummer Bär; er konserviert sein Fell. Jetzt wird mein 
Haus gemalt und dann heiß’ ich's Hotel. Da regnet's Cavaliers, 
da kommt das Geld mit Haufen“, konnte gleichfalls herangezogen 
werden. 

In dem Abschnitte über die Mundarten fehlt die ausführliche 
Auseinandersetzung über die Aussprache von b und p, d und t, 
ü und i in den Gesprächen mit Eckermann IV 27, die mit aller- 
hand hübschen Anekdoten gewürzt ist, z. B. über die Verwechselung 
Goethes mit dem weimarischen Archidiakonus Koethe, desgleichen 
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die Stelle aus Dichtung und Wahrheit, wo er mit Klopstock dar- 
über streitet, ob besser sei zu sagen Schlittschuh oder Schrittschuh: 
„Wir sprachen nämlich auf gut Oberdeutsch von Schlittschuhen, 
welches Klopstock durchaus nicht wollte gelten lassen. Denn das 
Wort komme keineswegs von Schlitten, als wenn man auf kleinen 
Kufen dahinführe, sondern von schreiten, indem man den Homeri- 
schen Göttern gleich auf diesen geflügelten Sohlen über das zum 
Boden gewordene Meer dahinschreite“ (vgl. D. W. IX S. 759). 
Und wenn Seiler S. 93 A. von dem Wort „Bannkert“, das Goethe 
in den Ephemerides als elsässisch bezeichnet („im Elsaß 
heißt die Terminei Bann, der Feldschütze Bannkert“), sagt, es 
stehe nicht im Grimmschen Wörterbuche, so irrt er. Band I 
S. 1117 findet sich Bannert, Bannwart, Flurschütze mit dem Hin- 
weis auf eine Stelle in Auerbachs Dorfgeschichten und der Angabe 
„gl. Bangart, Bannwart“. Unter Bangart aber S. 1103 steht: 
„Scheint aus dem französischen bangard, banard übernommen zu 
sein, das selbst aus dem deutschen Bannwart stammt“, und dazu 
werden mehrere Belege aus Fischarts Gargantua gegeben. 
Außerdem verzeichne ich als fehlend folgende Goethesche 
Außerungen über die deutsche Sprache. Zunächst die schöne 
Stelle im 11. Buche von Dichtung und Wahrheit, die ich schon 
in meiner Asthetik der deutschen Sprache, 3. Auflage, Leipzig 
1909, S. 19f. angeführt habe: „Der Trieb, sein Kind durch einen 
wohlklingenden Namen, wenn er auch sonst nichts weiter hinter 
sich hätte, zu adeln, ist löblich, und diese Verknüpfung einer ein- 
gebildeten Welt mit der wirklichen verbreitet sogar über das ganze 
Leben der Person einen anmutigen Schimmer. Ein schönes Kind, 
welches wir mit Wohlgefallen Bertha nennen, würden wir zu be- 
leidigen glauben, wenn wir es Urselblandine nennen sollten. 
Gewiß, einem gebildeten Menschen, geschweige denn einem Lieb- 
haber würde ein solcher Name auf den Lippen stocken“. Ferner 
das Xenion No. 141, welches lautet: Anatomieren magst du die 
Sprache, doch nur ihr Kadaver; Geist und Leben entschlüpft 
Nüchtig dem groben Scalpell“. Sodann die Außerung über den 
Rhythmus des Deutschen in einem Briefe vom 10. Januar 1787: 
„Es ist auffallend, daß wir in unserer Sprache nur wenige Silben 
finden, die entschieden kurz oder lang sind. Mit den anderen ver- 
fährt man nach Geschmack oder Willkür“ usw. Endlich sind noch. 
nachzutragen die Worte der Helena über das Deutsche im zweiten Teil 
des Faust 880 ff.: „Doch wünscht’ ich Unterricht, warum die Rede 
des Mannes mir seltsam klang, seltsam und freundlich. Ein Ton 
scheint sich dem andern zu bequemen, und hat ein Wort zum 
Ohre sich gesellt, ein andres kommt, dem ersten liebzukosen“, 
und die darauf erfolgende Antwort Fausts: „Gefällt dir schon die 
Sprachart unsrer Völker, o so gewiß entzückt auch der Gesang, 
befriedigt Ohr und Sinn im tiefsten Grunde“. 

Ferner vermisse ich die ausreichende Verwertung der ein- 
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schlägigen Literatur. Wenn man das Buch daraufhin prüft. 
so findet man sehr selten im Texte oder in den Fußnoten eine 
Schrift zitiert, die sich mit Goethes Sprache oder dessen An- 
schauungen über die oe beschäftigt). So scheint S. nicht 
einmal den Aufsatz H. Riegels, Einige Äußerungen Goethes und 
Schillers über die deutsche Sprache (Zeitschrift des allgemeinen 
deutschen Sprachvereins 1893 S. 1 fl., 17ff.) gekannt zu haben, 
ebensowenig die Programme von 0. Dehnicke, Goethe und die 
Fremdwörter (Lüneburg 1892) und von P. Knauth, Goethes Sprache 
und Stil im Alter (Freiberg i. S. 1894). Auch K. Olbrichs Schrift, 
Goethes Sprache und die Antike, Leipzig 1891, habe ich nicht 
erwähnt gefunden, desgleichen die Arbeiten von Lücke, Goethe 
und Homer, Bielefeld 1884, und H. Morsch, Goethe und die 
griechischen Bühnendichter, Berlin 1888. Manches Brauchbare 
steht endlich in E. A. Bouckes Schrift über Wort und Bedeutung 
in Goethes Sprache, Berlin 1901, in A. Fries Abhandlung über 
Goethes Stil und Metrik in der Zeitschr. f. die österr. Gymnasien 
XII 1906 und in W. Strasdas Dissertation über Das Fremdwort 
bei Goethe bis zur Rückkehr aus Italien, Freiburg 1906. 

Nahe hätte es gelegen, hier und da Parallelen zu ziehen 
und das Verhalten anderer Dichter mit dem von Goethe zu ver- 
gleichen, z. B. ihre Stellung zu der Aufnahme mundartlicher Wörter 
zu untersuchen von den Schweizern Haller, Bodmer und Breitinger 
an, die sie im Gegensatz zu Gottsched und den Leipzigern empfahlen. 
Ebenso konnte mebrfach auf die Quellen von Goethes Äußerungen 
zurückgegangen werden. So bei dem Epigramm, das S. 227 mit- 
geteilt wird: „Das mußt du als ein Knabe leiden, daß dich die 
Schule tüchtig reckt. Die alten Sprachen sind die Scheiden, darin 
das Messer des Geistes steckt“, wo Goethe nicht bloß einen Ge- 
danken Luthers wiedergibt, sondern in den beiden letzten Versen 
sogar fast wörtlich einen Ausspruch aus dem Sendschreiben an 
die Bürgermeister und Ratsherrn aller Städte deutsches Landes, 
daß sie christliche Schulen aufrichten sollen: „Die Sprachen sind 
die Scheiden, darinnen das Messer des Geistes steckt“. 

Auch stilistisch ist S.s Buch nicht ganz einwandfrei. Mehr- 
fach finden sich Wiederholungen, z. B. ist die Angabe Goethes, 
daß er keine grammatische Ader in sich fühle, S.128 und S. 145 
abgedruckt, eine Äußerung über Luther S. 43 und 65, eine über 
Dänisch und Deutsch S. 63 und 161 u. a. Bei einer Schrift, die 
vom Allgemeinen deutschen Sprachverein mit dem Preise bedacht 
worden ist, müssen auch Wendungen beanstandet werden wie 
S. 101: „Z. B. werden Wieland in seinen Grazien ein Vorrat 
von 119 fremden Worten vorgehalten“; S. 116: „Daß dadurch 


1) So S. 55 Petrich, Der romantische Stil, Leipzig 1878, S. 147. Cauer, 
Von deutscher Spracherziehung, und Pniowers Aufsätze im Goethejahrbuch, 
das auch soust überall benutzt worden ist. 
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die deutsche 3 ungeschichtlicher weise sich isolie re“ (Stellung 
von sich!); S. 73: „und zugleich den poetischen Wert solcher 
Sprechweise hebt er dann zweitens für die Dichtung hervor“; 
S. 90: „von der Neigung letzterer“ (= dieser) u. a. 

Hanz unvollständig und mangelhaft ist der Sach- und Wort- 
index, der nur etwas über eine Seite umfaßt. Hier werden von 
den im Texte besprochenen einzelnen Ausdrücken einige heraus- 
gegriffen wie die Seinen und Kofe, während hundert andere wie 
perfide, naw, Humanität (S. 103), bidmen (S. 89), balancieren 
(S. 119), Spannungen (S. 93), reiten == fahren (S. 95) usw. un- 
berücksichtigt bleiben. Auch die Personen, die im Texte vor- 
kommen, werden nur zum kleinsten Teile verzeichnet, z. B. fehlen 
Voß, Ruckstuhl, Grübel, Babst, Hebel usw. Dasselbe gilt von 
Stichwörtern wie Rhythmus, Gleichnis, Sprichwort, Niederdeutsch, 
Oberdeusch u. a. 

Doch können die hervorgehobenen Mängel bei einer zweiten 
Auflage leicht abgestellt werden. Denn sie sind meist mehr äußerer 
art und nicht so belangreich, daß sie den Wert des Buches 
wesentlich herabsetzen könnten. 


Eisenberg S.-A. O. Weise. 


Christian Ostermann, Lateinisches Übungsbuch. Ausgabe C. 

Dritter Teil: Quarta, bearbeitet von II. J. Müller uad 

H. Fritzsche. Mit drei Karten. Leipzig und Berlin 1909, B. G. 

Teaboer. VI u. 310 S. 8. geb. 2,40 Æ. 

Nach mehrjähriger Pause ist nun auch der dritte, für Quarta 
bestimmte Teil der Ausgabe C des Ostermannschen Übungsbuches 
erschienen. Es hat sich im Laufe der Zeit das Bedürfnis her- 
ausgestellt, Anderungen an den Aufgaben und den beigegebenen 
grammatischen und lexikalischen Anbängen vorzunehmen. Da 
dies bei den Neuauflagen der Ausgaben A und B aus praktischen 
Gründen nicht geschehen konnte, haben die Herausgeber sich zu 
der anfangs nicht beabsichtigten Veröffentlichung des vorliegenden 
Buches entschlossen. 

Das neye Lehrbuch zerfällt in drei Teile (Lesebuch, Übungs- 
buch, Wortkunde) und einen grammatischen Anhang. Der erste 
Teil, dag Lesebuch, ein Überblick über die griechische und römi- 
sche Geschichte in biographischer Form, von H. Fritzsche be- 
arbeitet, enthält fast in jedem Stücke teils in sprachlicher, teils 
in sachlicher Hinsicht kleinere oder größere Anderungen und 
entfernt sich zum Teil in erheblichem Maße von dem zugrunde 
liegenden Originale. Man kann dies nicht tadeln, da von diesem 
nur die Richtlinien hergenommen sind, innerhalb deren sich die 
Darstellung bewegt, und daher ist Überfüssiges vielfach über- 
gangen. Dies gilt besonders von der Biographie Alexanders d. Gr. 
Sie hat zwar in der neuen Ausgabe Kürzungen erfahren — die Zahl 
der Stücke ist um sieben verringert worden, von 50 auf 43 —, 
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dafür ist aber durch die Ausscheidung mancher phantastischer 
Berichte von Curtius und die stärkere Berücksichtigung Arrians 
die historische Forschung mehr zu ihrem Rechte gekommen als 
in den Ausgaben A und B. Nichts hat das Interesse der All- 
gemeinbeit an der alten Gescnichte so erlahmen lassen als die 
wenig wissenschaftliche Art, die dieser Teil der Universalhistorie 
im Gymnasialunterricht bis in die letzte Zeit vielerorts erfahren 
hat. Dies gilt freilich noch melır von der römischen als von der 
griechischen Geschichte. 

Mit Recht empfehlen die Herausgeber die Lektüre der 
Alexandervita, um so mehr, weil die spätere Klassenlektüre sich 
meist nicht mehr mit dieser bedeutendsten Persönlichkeit der 
späteren griechischen Geschichte beschäftigt. In Betracht käme 
hier namentlich die auch in den Lehrplänen empfohlene Alexander- 
geschichte des Curtius. Zwar ist manches darin mit Vorsicht 
aufzunehmen, es ist aber eine ungemein fesselnde Lektüre (man 
vgl. darüber Schanz, Gesch. d. röm. Litt. II 2? S. 206 fl.) und 
meines Erachtens viel geeigneter für die Sekunda der Realanstalten 
als Livius, der doch wohl für diese Stufe zu schwer ist und 
dessen Darstellung überdies wenigstens in den ersten Büchern 
der fides historica entbehrt. Leider wird er meist Curtius vor- 
gezogen. Aus eigner Erfahrung kann ich bestätigen, daß die 
Schüler der Quarta der Lektüre der Alexanderbiographie in der 
alten Form der Ausgabe B große Teilnahme entgegenbrachten. 
Möge sie künftig in der neuen Gestalt noch häufiger gelesen 
werden! — Auch die Abschnitte aus dem Zeitalter der Punischen 
Kriege sind in C umgearbeitet und zu einer fortlaufenden Ge- 
schichte dieser Kriege vereinigt worden, wobei natürlich das 
Prinzip, die bedeutenden Persönlichkeiten, für die sich die Jugend 
begeistern kann, zu Trägern der Geschichte zu machen nicht 
verletzt ist. Ganz gestrichen ist in C die Vita des Lysander. 

Große Mühe haben die Verfasser auf die Revision des eigent- 
lichen Ubungsbuches verwandt. Hier ist vieles aus didaktischen 
Gründen umgestellt, geändert und verbessert worden. Zunächst 
ist eine Reihe von Regeln von der Einübung in Quarta ausge- 
schlossen und für die Tertia aufgespart, ferner alles vorweg ge- 
nommen worden, was für das Ubersetzen aus dem Deutschen ins 
Lateinische unerläßlich ist. Die Reihenfolge von Abschnitt I— XII 
ist demgemäß folgende: Orts- und Zeitbestimmungen, Partizipial- 
konstruktionen, Acc. c. inf., Reflexivpronomina, Nom. c. inf., Con- 
secutio temporum, Abhängige Fragesätze, Konjunktivische Sätze 
mit ut, ne, quo, quominus, quin, Temporale Konjunktionen, Ge- 
rundium und Gerundivum, das deutsche Subjektswort „man“, 
Übereinstimmung der Satzteile. In Abschnitt XIII XVIII folgen 
nunmehr Sätze und zusammenhängende Stücke zur Einübung des 
eigentlichen Pensums der Quarta, der Kasuslehre, und zwar in 
folgender Reihenfolge: Akkusativ, Dativ, Ablativ, Raum- und Zeit- 
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bestimmungen, Genitiv, Gemischte Beispiele über alle voraus- 
gehenden Regeln. Wie sich für den Kundigen auf den ersten 
Blick ergibt, ist dies eine überaus zweckmäßige Einteilung, die 
einen methodischen Gang des Unterrichts ermöglicht. Häufiger 
als in den früheren Ausgaben sind schließlich. mehrere Regeln in 
einem Stück zusammengefaßt, auch die Reihenfolge der Sätze ist 
vielfach verändert worden. Noch umfangreicher und einschnei- 
dender aber ist die Veränderung der Sätze selbst. Hier ist manch 
-Überflüssiges und Ungeeignetes beseitigt und der deutsche Aus- 
druck und Satzbau präziser gestaltet worden. Die in Klammern 
gestellten Übersetzungshilfen sind leider notwendig, da die Schüler 
die Arbeit sonst nicht leisten können. Auch die Zeichen im Text 
sind nicht überflüssig, wenn der Schüler nicht Fehler machen soll. 
Ganz besonders aber ist für die Einübung der Regeln das Prinzip 
der immanenten Repetition mehr als in A und B zur Geltung ge- 
kommen. Dadurch sind namentlich die zusammenhängenden Stücke 
nicht selten schwieriger geworden; aber gerade dieses Moment 
wird den Beifall mancher Pädagogen finden, die der Ansicht sind, 
daß der Quartateil des Ostermann in seiner bisherigen Gestalt 
etwas zu leicht für die Schüler dieser Klasse ist. 

In dem dritten Teil, der Wortkunde sind die Präparationen 
zum Lesebuche, das Wörterverzeichnis zum Übungsbuche, die 
Redensarten, Sprichwörter und Synonyma vereinigt. Der leitende 
Gedanke der Verfasser ist hier folgender gewesen: Alles, was 
bereits in Sexta und Quinta fest eingeprägt worden ist, z. B. die 
Bedeutung und das Averbo der sogenannten unregelmäßigen 
Verben ist fortgelassen. Dies gilt besonders von der Präparation 
zum Lesebuche, weniger von dem Vokabular zum Übungsbuche 
und der Phraseologie. Diese Abschnitte haben teilweise sogar 
eine erhebliche Erweiterung erfahren, die hoffentlich dazu bei- 
tragen wird, die in der letzten Zeit laut gewordenen Klagen über 
den geringen Vokabelschatz der Schüler in den mittleren Klassen 
herabzustimmen. Hinsichtlich der abgeleiteten Bedeutungen wird 
der Schüler, wenn ihn sein Gedächtnis der Arbeit nicht über- 
hebt, nachschlagen müssen. Aber was soll er tun, wenn er die 
Vokabel weder weiß noch findet? Da ist es besser, sie wieder- 
holt anzugeben. Neu ist der Abschnitt „Synonyma“. Er wird, 
wenn die darin zusammengestellten Ausdrücke, dreißig an der 
Zahl, gründlich eingeübt und diese Zusammenstellung in dem in 
Aussicht gestellten vierten Teil der Ausgabe C ergänzt und er- 
weitert wird, viel Nutzen stiften. Denn gerade auf diesem Gebiet 
muß früh der Grund gelegt werden, da sonst die Gefahr besteht, 
daß die Übersetzungen in das Lateinische in den oberen Klassen 
und in der Reifeprüfung des sogenannten color Latinus entbehren, 
wie dies tatsächlich nach dem letzten amtlichen Runderlaß über 
die Erfolge des lateinischen Unterrichts zwar nicht häufig, aber 
doch mitunter in erheblichem Maße der Fall ist. 
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Auch der grammatische Anbapg ist völlig umgearbeitet 
worden. Während bisher diese Regeln teils vor den einzelnen 
Übungsstücken, teils in dem grammatischen Anhang, teils in den 
ausgewählten Musterbeispielen zur Syntax verzeichnet waren, sind 
sie hier sämtlich in einem besonderen Abschnitt vereinigt und 
zwar, um das lästige Umlernen in Tertia zu vermeiden, möglichst 
in der Form, wie sie sich in der Grammatik (Ausgabe C) finden. 
Hier ist vieles sehr gelungen. Leider hahen hier die in meiner 
Besprechung des Quintateils in dieser Zeitschrift Band 60, S. 797 fl. 
ausgesprochenen Wünsche bezüglich einer andern Fassung der 
Regeln über den sogenannten Abl. abs. und die Konstruktion der 
Städtenamen keine Berücksichtigung gefunden. 

Summa summarum: Das neue Lehrbuch stellt in jeder Hin- 
sicht einen Fortschritt dar. Es kann natürlich ebensogut als 
Fortsetzung der ersten Teile der Ausgaben A und B benutzt 
werden wie nach den entsprechenden Teilen der Ausgabe C; 
doch ist es leicht möglich, daß es wegen seiner Gediegenheit und 
Brauchharkeit die Alleinherrschaft erringen wird. 


Insterburg. Richard Berndt. 


1) C. F. W. Müller, Syotax des Nominativs und Akkusativs im 
Lateinischen., Historische Grammatik der lateinischen Sprache. 
Supplement. Leipzig 1908, B. G. Teubner. VI u. 176 S. 8. 6 Æ. 
Wer gelegentlich einmal das Bedürfnis gehabt hat, sich über 

eine bestimmte grammatische Frage, über eine bestimmte syn- 

taklische Verbindung hinsichtlich ihres Vorkommens oder ihrer 

Häufigkeit genauer zu unterrichten, der wird schon empfunden 

haben, wie wenig so oft im einzelnen Falle die vorhandenen Hilfs- 

mittel ausreichen. Die kleineren und größeren grammatischen 

Werke bieten naturgemäß nur eine begrenzte Auswahl von Be- 

legen; Lexika oder |odices für die einzelnen Schriftsteller mit 

vollständiger Stellenangabe sind nur in beschränktem Umfange 
vorhanden (fehlen sie doch selbst noch für einen großen Teil 
der ciceronischen Schriften), dabei befolgen sie zunächst lexika- 
lische Rücksichten und machen es einem oft schwer, die Beispiele 
für eine einzelne grammatische Frage herauszufinden. Dies gilt zum 

Teil auch noch für den ja immerhin auch erst in einem kleinen 

Bruchteile fertig gestellten Thesaurus. Allen derartigen Bedürf- 

nissen hilft das vorliegende Buch für das von ihm behandelte 

Gebiet ab; in langen Reihen von Belegen, von der ältesten Sprache 

an bis zum Spätlatein hin wird uns die Entwicklung und Ver- 

breitung der einzelnen Erscheinungen vorgeführt. So wird das 

Buch für den Syntaktiker wie für den Erklärer der Schriftsteller 

ein unerschöpfliches und geradezu unentbehrliches Hilfsmittel sein 

und bleiben. Freilich fehlen psychologische Begründungen des 

Sprachgebrauchs sowie sprachvergleichende Erörterungen; aber 

der verdiente Herausgeber des Buches, das erst nach dem Tode 


a gez. vop C. Stegmane, 60 


des leider für die Wissenschaft zu früh verstorbenen Verfassers 
veröffentlicht werden konnte, F. Skutsch in Breslau, weist im 
Vorwort mit Recht darauf hin, daß die Kritik kaum ein Recht 
hat, dem Verfasser daraus einen Vorwurf zu machen. Die 
fehlenden Darlegungen, die Müllers Eigenart nicht entsprechen, 
kann heutzutage mancher hinzufügen; aber diese Fülle stofflichen 
Materials konnte in dieser Erfassung aller Einzelheiten unjl 
scharfen Sonderung und Sichtung des Zusammengehödrigen nur 
ein Mann bieten mit so umfassenden Kenntnissen der lateinischen 
Literatur, wie Müller sie besaß. Das Buch ist als „Supplement“ 
zu der Historischen Grammatik erschienen; aber man wird viel- 
leicht nicht mit der Annahme fehlgeben, daß dies Supplement 
mit seinen rein sachlichen Aufstellungen noch seinen Wert und 
seine Geltung haben und behalten wird, wenn die übrigen Teile 
des Werkes mit ihren psychologischen und sprachwissenschaft- 
lichen Erörterungen schon wieder durch neue Theorien überholt 
und in den Schatten gestellt sind. 

Wie als ganzes, so verdient das Werk auch im einzelnen 
volle Anerkennung. Mag man gelegentlich bei der Erklärung und 
Gruppierung einzelner Stellen anderer Ansicht sein, jedenfalls 
wird man einem Urteil Müllers gegenüber sich die Sache doch 
dreimal überlegen, ehe man sich abweichend entscheidet. Daß 
hei solch massenhaftem Material hier und da noch kleine Er- 
gänzungen möglich sind, ist kein Wunder; wunderbar könnte nur 
seip, daß des Fehlenden nicht mehr ist. Zu unterschätzen ist 
aber auch nicht die, soviel ich habe prüfen können, außerordent- 
liche Zuverlässigkeit der vielen Tausende von Zitaten; in dieser 
Beziehung verdient die unermüdliche und aufopferungsvolie Sorg- 
falt des Herausgebers ganz besondere Anerkennung. Wenn ich 
schließlich auf ein paar Kleinigkeiten hinweise, die mir aufgefallen 
sind, so geschieht das nicht, weil ich es für die unumgängliche 
Pflicht der Kritik hielte, auch Ausstellungen zu machen, sondern 
um zu zeigen, daß sich mein Urteil über das ganze Buch nicht 
auf eine oberflächliche Durchsicht gründet. S. 119 ist effugere a 
c. abl. aus Plaut. Hygin. helegt; dann hätte doch wohl noch eher 
Cic. Sest. 116 a quibus (sc. ludis) vix vivus effugit zitiert werden 
dürfen. Ebenso hätte, wie bei den anderen Komposita von fugio, 
neben refugio c. acc. auch a c. abl. belegt werden können, vgl. 
Cic. de or, 2, 10. 1,99. Att. 12, 31, 1. Sest. 51. Cael. 41. S. 124 
vermisse ich reformidare (formidare) c. acc. (ebenso S. 117 nähere 
Angaben über sütre c. acc.). S. 125 konnte neben lugere auch 
Cic. fam. 9, 20, 3 elugere patriam erwähnt werden. S. 145 werden 
für doceri rem angeführt Hor. C. 3, 8, 5. 9, 10; aber es handelt 
sich hier beidemal um doctus c. acc., wie denn die Stellen auch 
dafür am Schluß der Seite noch einmal gegeben werden. S. 151 
a. E. konnte Caes. B. C. 1, 87, 3 cum stipendium flagitarentur ver- 
wertet werden. Zu S. 155 füge ich für duci = putari noch zwei 
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klassische Belege hinzu: Cic. N. D. 3, 48 Ino dea ducetur. Marc. 28 
nec vero haec tua vita ducenda est. S. 164 Z. 3 v. u. steht ver- 
sehentlich b. Afr. 3, 1 u. 8 statt b. His p. 3,1 u. 5; auch die 
folgenden Stellen gehören natürlich dem b. Hisp. an. Im Wörter- 
verzeichnis konnte S. 173 zugefügt werden: requiescere transitiv 873. 
sitire 117. An Druckfehlern finde ich nur S. 128 Z. 27 v. o. 
Bernburg st. Bromberg. 


2) L. Siedentop, Lateinische Formenlehre nebst zahlreichen 

: bungsaufgaben zur festen Eioprägung der Regela und 
sicheren Beberrschung der Formen. Leipzig 1909, H. Bredt. 
128 S. 8. 1,60 &. 

Ein gutgemeintes Buch, aber trotz der „ganz neuen Babnen“, 
die es einschlägt, schwerlich von bahnbrechender Bedeutung! 
Der grammatische Teil zunächst, der die Formenlehre wesentlich 
im Anschluß an Ostermann-Müller bringt, ist korrekt und ange- 
messen, wenn freilich auch das Fehlen jeder Quantitätsbezeich- 
nungen in den Endungen kaum zu rechtfertigen ist. Hauptsache 
sind dem Verf. die zahlreichen beigefügten Ubungsaufgaben; es 
sind dies aber keine Sätze, sondern einzelne Formen in unend- 
lichen Reiben, wie z. B. S. 10 Nr. 15 „dem Pfeile, der Pfeile, 
durch den Pfeil, den Pfeilen, des Pfeiles“ usw., S. 31 „die 
prächtigen Körper (A.), der prächtigen K.“ usw., von S. 94 ab 
Verbalfor men, in denen der Stamm jedesmal nach bestimmtem 
Schema durch ein oder zwei Sterne angedeutet ist, so daß alle 
möglichen Verba eingesetzt werden können und dadurch die Zahl 
der verlangten Formen unendlich wird. Solche Ubungen wird 
jeder Lehrer im mündlichen Unterricht ohne Buch, und dann 
jedenfalls unter lebhafterer nnd erfolgreicherer Teilnahme der 
Schüler, anstellen; für schriftliche Ubungen mag dergleichen 
gelegentlich gebraucht werden, aber jedenfalls nicht in solcher 
Massenhaftigkeit. Vor allem bleibt auch zu beachten, daß die 
Bildung von Einzelformen dem Schüler noch lange nicht die er- 
forderliche Sicherheit gibt; er hat dadurch noch durchaus die 
Hauptsache nicht gelernt, nämlich die Formen auch im Zusammen- 
hange des Satzes richtig zu erkennen und wiederzugeben. 


3) R. Schnee, Lateinische Extemporalien für Oberklassen eines 
Gymnasiums, für philologische Seminare und zur pri- 
vaten Vorbereitung. I. Abt. 1.: Text. 2.: Übersetzung. Gotha 
1909, F. A. Perthes. IV u. 43 u. 28 S. 8. 1,60 M. 

Wenn in dem kürzlich bekannt gegebenen Gutachten der 
Wissenschaftlichen Prüfungskommissionen über die Reifeprüfungs- 
arbeiten von Ostern 1908 anerkennend hervorgehoben wird, daß 
„der früher oft gerügte Mißgriff, die Texte für die schriftlichen 
Arbeiten mit Gelegenheiten zur Anwendung aller nur möglichen 
Regeln vollzustopfen und überall Fallstricke und Fußangeln zu 
legen, jetzt nur noch selten bemerkt werde“, so ist dieser Fehler 
in den hier zur Besprechung kommenden Vorlagen meines Er- 
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achtens nicht ganz vermieden. Durch das Bestreben, bestimmte 
stilistische Regeln in den einzelnen Stücken einzuüben und zu 
diesem Zwecke möglichst oft zur Anwendung zu bringen (vgl. in 
Nr. 1—3 die unnatürlich oft wiederkehrende Figur des Hen- 
diadyoin), daneben aber auch andere Eigentümlichkeiten der 
Stilistik nicht bei Seite zu lassen, tritt eine gewisse Häufung von 
solchen Sachen ein, die den Übersetzenden leicht befangen und 
unsicher macht. Ich würde die Vorlagen daher für Schüler nicht 
gerade empfehlen, zumal sie als Extemporalien. unter heutigen 
Verhältnissen überhaupt reichlich schwer sein dürften; für 
die anderen im Titel genannten Zwecke werden sie eher geeignet 
sein, zumal sie mit großer Sorgfalt und durchaus nicht unge- 
schickt gearbeitet sind. Freilich der nachbessernden Hand be- 
dürfen sie im einzelnen wohl noch mehrfach, sowohl im deutschen 
Texte wie in der lateinischen Übersetzung; zum Beweise einige 
Bemerkungen. St.6 Z.8 steht „Verteidiger von seinen Inter- 
essen“ (statt des Genitivs). St. 6 halte ich den Ausdruck Ciceronis 
perpetua de se praedicatio quamvis a nobis abhorreat für kein 
gutes Latein, vgl. Wölfflins Archiv IV S. 287; weiterhin würde 
ich „hundertmal“ (= „sehr oft“) lieber durch milies als durch 
das unklassische centies gegeben haben. Im vorletzten Satze des 
Textes „auch wollte er“ usw. ist die Beziehung des er ganz un- 
klar; die Übersetzung hat dafür Pompeius. St. 9 Satz 1: Kylon 
glaubte . . und besetzte =— Cylon cum putaret usw. ist der in- 
baltliche Zusammenhang der beiden Sätze aus dem Texte nicht 
klar. S. 7 Z. 6: „Dieser Religionsfrevel, wie sich nie etwas 
Empörenderes denken ließ“ ist kein Deutsch; weiterhin geben 
die Worte: „da ihnen alles in Überfluß zur Verfügung stand“ 
keine rechte Begründung des Hauptsatzes. St. 13 Anf. wider- 
sprechen sich die Worte: „der einzige‘ und „aber das taten viel- 
leicht auch andere“. In der Übersetzung heißt es (Mitte des 
Stücks) doch wohl richtiger cum patria postularet (st. ut patria 
postulabat); auch der betonten Voranstellung des facile im letzten 
Satze vermag ich keinen Geschmack abzugewinnen. St. 40 er- 
scheint mir der lateinische Ausdruck des ersten Satzes: ea caede, 
qua Caesar. . . interemptus est, cum perfectum non esset usw. weit- 
läufig und geschraubt für Caesare... interempto cum usw. Im 
zweiten Satze wäre richtiger gleich Oktavian, ebenso wie in den 
folgenden Sätzen, zum Subjekt gemacht; im vorletzten Satze ist 
das Perf. potuit für poterat verfehlt. Im Text ist hart: „was er 
bei ihrer Jugend kaum sich schmeicheln konnte, beim Senate zu 
erreichen“. Auch Druckfehler fehlen nicht; so lies Übers. 7 a. E. 
intercedebat (f. intercedat). St. 13 Z. 6 obiectum; Z. 2 fehlt 
das Verb zu fortasse etiam ali. St. 40 Z. 1 lies quo st. qua. 
St. 56 Z. 3 lies eum st. cum; Z. 5 ist speret neben placerent un- 
möglich. | De: 
Norden. Carl Stegmann. 
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1) Curt Schaefer, Elementarbuch für den französischen Unter- 

a Berlin 1906, Winckelmann u. Söhne VI u. 88 S. 8. 

1 A. 

Der Verf, ist von dem lobenswerten Prinzip ausgegangen, 
daß alles Neuzulernende erst durch Anschauung gewonnen 
werden soll, die dann sofort zur Verwendung und Übung gelangt, 
und zweitens, daß die lautlichen und grammatischen Schwierig- 
keiten nur einzeln und stufenweise auftreten dürfen; das 
letztere Prinzip ist freilich bei der Komparation und bei den 
verbundenen Fürwörtern nicht genügend zur Geltung gekommen. 

Der erste Teil ist im wesentlichen zur Aneignung der fran- 
zösischen Laute bestimmt, dann treten grammatische 

bungen hinzu: die Deklination, die Konjugation der Hilfsverben 
und das Aktiv der Verba auf er und die Pronomina. 

Die französischen und deutschen Übungsstücke sind meist in 
der Frageform abgefaßt, weil bei der Frage der Tonfall der natür- 
lichste ist und weil sich die Schüler dadurch an diese Unterrichts- 
form der Antworten auf Fragen des Lehrers am schnellsten und 
sichersten gewöhnen. 

Zur Grundlage der ersten Übungen ist nicht eine Er- 
zählung genommen, sondern der Anschauungskreis, der stets 
beim Unterricht verfügbar ist, das Klassenzimmer und das 
Schulleben; und die Art der Einführung ist in diesem 
Elementarbuche in der Tat recht lebendig und geeignet, Interesse 
zu erwecken. Auch für die späteren Übungen sind nur solche 
Vorstellungsreihen gewählt, welche — wie Zahlen, Zeit, mensch- 
licher Körper, Haus, Kleidung, Stadt — ohne weiteres als bekannt 
und geläufig vorausgesetzt werden können. 


2) Curt Schaefer, Lehrgang für des französischen Unterricht. 

(Im Anschluß an das Elementarbueh.) Berlin 1905—1908, Winckel» 

mann u. Söhue. 5 Bände (XIV u. 132, 233, XV u. 282, 160 u. 

XXXV, 264 u. XXXV S.). 9,20 M. 

Der Verf, meint, daß sein Lehrgang sich von allen andern 
in den Schulen am meisten gebrauchten französischen Lehrbüchern 
dadurch wesentlich unterscheide, daß der Lehrstoff in möglichst 
kleine methodische Einheiten geteilt sei und daß die zusammen- 
fassenden Übungen über ein ganzes Kapitel erst am Schluß auf- 
treten. Auf eine systematische Erweiterung des Wortschatzes ist 
besonders Rücksicht genommen; einmal sind zu diesem Zweck 
unter der Überschrift „Vocabulaire“ besondere Ubungen gegeben 
— z.B. sind angefangene, unvollendete Sätze von dem Schüler 
selbständig zu beenden, oder es sind die Bezeichnungen für ent- 
gegengesetzte Begriffe zusammengestellt —, sodann sind die im 
Elementarbuch schon auftretenden Stücke über Vorgänge des 
praktischen Lebens fortgeführt und erweitert. Am Schluß sind 
Vorübungen für den Briefstil und Anweisungen für die einfachste 
Korrespondenz enthalten. 
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Neben den realen Bildungszielen erstrebt der Verf. auch die 
formale Ausbildung. Deshalb nimmt er überall da, wo ein tieferes 
Erfassen der Spracherscheinungen durch Eingehen auf Laut- und 
Sprachgesetze angebahnt werden kann, darauf Rücksicht. Die 
Anlage des Lehrganges ist lediglich von dem Grundgedanken ge- 
leitet, einen harmonischen Ausgleich zwischen den realen und 
formalen Bildungszielen herbeizuführen; desto wertvoller erscheint 
er dem Verf. für den französischen Unterricht wenigstens an 
lateinlosen Schulen. 

Den Schluß bildet ein alphabetisches Wörter verzeichnis mit 
Anreihung der stammverwandten Bildungen an die Stamm- 
wörter. 

Dieser Lehrgang umfaßt das erste und zweite Bändchen, den 
dritten Teil bildet die Grammatik. In dieser sollen die treff- 
lichen Methoden der Altphilologen nachgeahmt werden; denn das 
Französische hat nach Ansicht des Verf. als Tochtersprache des 
Lateinischen nicht nur den überkommenen Schatz an logischer 
Durchsichtigkeit treulich bewahrt, sondern es hat seine Syntax zu 
einer Klarheit ausgebildet, die diese Sprache als formales Bildungs- 
Mittel vorzüglich geeignet macht. Daß die angegebenen Laut- 
und Sprächgesetze nicht etwa eine neue Belastung sind, sondern 
gerade dazu dienen, das Erfassen der Regeln außerordentlich zu 
erleichtern, zeigt der Verf. an zwei Beispielen. Leider werden 
sich viele andere Beispiele dafür nicht finden lassen. | 

Im einzelnen möchte ich nur bemerken, daß für die Zu- 
sammenstellung der unregelmäßigen Verba die rein alphabetische 
Reihenfolge praktischer gewesen wäre und daß auch hier nur die 
Stammformen (und zwar in der Weise, daß das Futur gleich auf 
den Infinitiv folgte) anzugeben sind, außer bei den wenigen ano- 
malen Verben, bei denen auch einige abgeleitete Formen unregel- 
mäßig abgeleitet werden. 

Den vierten und fünften Teil bildet ein Übungsbuch mit gut 
gewählten Übungsstücken. | 

Daran schließen sich noch zwei „Schlüssel“ zum ersten, 
Zweiten und vierten Teil des Lehrganges. 


Tilsit. O. Josupeit. 


Lorenz Straub, Liederdichtung und Spruchweisheit der alten 

Hellenes. Berlin und Stattgart 1909, Spemann. 588 S. 8. 7,50 M. 

Seit einigen Jahren vollzieht sich leise, aber doch merkbar 
eine Umwandlung in der Stellung und Stimmung des großen 
Publikums gegenüber dem Griechentum. Das früher in vielen 
Kreisen beliebte mitleidige Herabsehen auf die längst veralteten 
und von „der Modernen“ weit überholten Geistesprodukte der 
zntiken Welt bat nachgelassen, an seine Stelle ist wachsendes 
Interesse getreten. Man hat wieder einmal angefangen zu 
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empfinden, daß wir Modernen, wenn wir es auch noch so herrlich 
weitgebracht haben, es in gewissem Sinne doch nie so weit bringen 
werden, wie die Griechen. | 
Ausgegangen ist diese Umwandlung der Stimmung von den 
Ausgrabungen und Neuentdeckungen auf dem Gebiete der plasti- 
schen und architektonischen Kunst. Dann sind mit dem Ab- 
flauen des literarischen Naturalismus auch Erzeugnisse der griechi- 
schen Poesie und Prosaliteratur wieder zu Ehren gekommen, 
Auch auf diesem Gebiete trugen bedeutsame Funde und Ent- 
deckungen dazu bei, das Interesse der Gebildeten anzuregen und 
zu erhöhen, Dazu kommt noch, daß der jetzt in der philologi- 
schen Wissenschaft allgemein durchgedrungene echt historische 
Geist den modernen Menschen mehr zu gewinnen und zu fesseln 
vermag als der früher herrschende lediglich ästhetisierende, der 
an die Geistesprodukte des Altertums feste Werturteile legte, oder 
der kleinlich kritische, der aus den Einzelheiten und der Wort- 
klauberei nicht heraus kann. Jetzt sucht die Philologie alle Er- 
scheinungen der antiken Literatur wie überhaupt der antiken 
Geisteswelt aus dem ihnen zukommenden kulturgeschichtlichen 
und geschichtlichen Zusammenhang zu erklären, mit dem großen 
Ganzen der historischen Entwicklung in fruchtbare Verbindung zu 
setzen und auf diesem Wege das menschlich Bedeutsame und für 
alle Zeiten Wertvolle erst vollkommen würdigen und verstehen 
zu lehren. Daher hat die Altertumswissenschaft für so moderne 
Völker, wie das amerikanische ist, und besonders auch für die 
moderne Jugend eine neue Anziehungskraft bekommen. Zum 
Beweis diene der rege Eifer, mit dem sich die Amerikaner an 
den Ausgrabungen in Griechenland beteiligen, und die wachsende 
Neigung junger Mädchen zum Studium der Philologie. Kann man 
doch bereits in gelehrten Zeitsehriften feinsinnige Aufsätze über 
griechische Literaturwerke aus der Feder philologisch geschulter 
Damen lesen. 
Auch griechische Theaterstücke werden immer häufiger auf- 
geführt und finden immer stärkeren Beifall, und moderne Poeten 
fangen an, aus griechischen Sagenstoffen ihre dichterischen Kon- 
zeptionen zu ziehen. Ferner wendet sich eine ganze Reihe von 
kleineren und größeren Werken, welche die Kultur der Hellenen 
und des Hellenismus behandeln. nicht an die Fachleute, sondern 
an das gebildete Publikum. Auch das Christentum ist jetzt 
endlich in den Rahmen der antiken Kulturwelt hineingestellt 
worden, und diese Beziehungen, die durch geistreiche und popu- 
läre Werke (Harnack, Pfleiderer, Wendland) klargelegt und dar- 
gestellt worden sind. haben in weiteren Kreisen allgemeines Inter- 
esse erregt. Neue Übersetzungen der Dichter und Philosophen, 
hesonders der Tragiker (v. Wilamowitz-Moellendorff) und Platos (die 
Diederichssche Sammlung) wollen die großen Erzeugnisse des 
griechischen Geistes durch Übertraguug in eine geschmackvolle, 
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echt moderne Sprache der heutigen Lesewelt nahe bringen und 
scheinen auch damit Erfolg zu haben. 

In diesen Zusammenhang hinein stellen sich nnn die vor- 
liegenden Übertragungen hellenischer Liederdichtung und Spruch- 
weisheit von L. Straub. Das ansehnliche, vornehm ausgestattete 
und mit ansprechenden Abbildungen der Büsten antiker Dichter 
(Homer, Sappho, Anakreon, Sophokles, Euripides, Menander, Posi- 
dippos) versehene Buch — über diese Bilder wäre übrigens ein 
kurzes erklärendes Wort dem Leser sicher willkommen gewesen 
— will den Freunden echter Dichtung und Kunst die griechischen 
Dichtungen in einer Form bieten, „die deren ganzen poetischen 
Gehalt dem genießenden Verständnis nahe zu bringen sucht“. 
Das Buch gibt aber keineswegs bloß etwa eine beliebige Auswahl 
aus den Lyrikern, sondern es will „die Quintessenz althellenischer 
Poesie umfassen“. Somit beginnt es mit lyrischen Szenen, 
Lebensbildern und Sprüchen aus Homer und den Hymnen. Es 
folgen dann Hesiod mit Naturschilderungen und Sentenzen und 
andere Lehrdichter wie Xenophanes, Phokylides, Aratos, Kleanthes. 
Dann kommen die Elegiker und Jambographen Archilochos, 
Kallinos, Tyrtaios, Mimnermos, Solon, Theognis, Epicharmos u. a., 
die eigentlichen Lyriker Alkaios, Sappho, Anakreon, die Meister 
der chorischen Lyrik Alkman, Stesichoros, Ibykos, Simonides, 
Bacchylides — von dem auch zwei der von Kenyon neu ent- 
deckten Gedichte Aufnahme gefunden haben — und einige der 
späteren Skolien. Von Pindar ist eine reiche Auswahl in einem 
eigenen Abschnitte gegeben. Ein Hauptstück bildet alsdann die 
Lyrik und Spruchdichtung in der Tragödie (Aischylos, Sophokles, 
Euripides) und Komödie (Aristophanes, Kratinos, Eupolis, Menander 
u. a.). Daran schließt sich Theokrit und. die bukolische Dich- 
tung (Bion, Moschos, Meleager) sowie die Anakreontea. Eine 
ganze Anzahl von Epigrammen der Anthologie beschließt die 
Sammlung. 

Keine Frage, wer diese Stücke mit Verständnis in sich auf- 
genommen hat, der hat nicht nur die lyrische, gnomische und 
epigrammatische Poesie der Griechen in ihren wesentlichsten Denk- 
mälern kennen gelernt, sondern nebenher auch noch bedeutende 
Partien der epischen und dramatischen. Schon dieser Umfang 
verleiht dem Buche Wert. 

Die Übersetzung selbst ist offenbar ein Produkt langjähriger, 
mühsamer Arbeit. Ein gründlich geschulter Philologe, ein Mann 
von feinem Verständnis und warmer Begeisterung für die griechi- 
sche Dichtung, in der er offenbar von Jugend auf gelebt und ge- 
webt hat, ein sorgfältiger Meister in der Behandlung des deutschen 
Wortes und Verses bietet hier die besten und reifsten Früchte 
seiner Muße und Muse, die wir mit Dank und Freude entgegen- 
nehmen. Das Buch ist eine vortreffliche Leistung und wird 
seinen Zweck vollkommen erfüllen. Das sei im voraus bemerkt, 
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ehe ich einige Bedenken ausspreche, die ich um der Sache selbst 
willen nicht unterdrücken möchte. 

Straub schließt seine Übersetzung nicht nur möglichst eng 
an den Text der Urschrift an und sucht deren Sinn so er- 
schöpfend wiederzugeben, wie es mit den Mitteln unserer Sprache 
möglich ist, sondern er sucht auch den Bau der antiken Verse 
und rhythmischen Strophen mit der strengen Technik der Schlegel- 
Platenschen Schule wiederzugeben. Dieses Prinzip ist beim epischen 
und elegischen Versmaß, bei den Jamben und Anapästen sowie 
bei den kurzen lyrischen Strophen, wie es die sapphische, alkäi- 
sche u. a. sind, sicher das einzig richtige. | 

Anders steht es dagegen bei den komplizierten und schwie- 
rigeti Strophen der chorischen Lyriker und der Tragiker. Diese 
büßen einen Teil des Eindrucks, den sie machen sollen, ein, 
wenn der Übersetzer die griechischen Versmaße in deutscher 
Sprache nachbildet. Unsere Sprache ist eben anders geartet als 
die griechische; sie hat keine Quantität mehr und besitzt nicht 
den Klangreichtum und die Fülle der Vokale, über die die ältere 
Schwester verfügt. Diese mag im purpurgestickten Prunkgewande 
stolztönender logaödischer, choriambischer, päonischer Rhythmen 
einherschreiten, unserer Sprache geziemt, auch wo sie sich für 
den Dichter schmückt, ein einfacheres Kleid. Schon äußerlich 
macht der Druck der pindarischen, äschyleischen, sophokleischen 
Chöre in Straubs Übertragung einen künstlichen Eindruck mit 
den vielen Absätzen, Zwischenräumen und Einrückungen, und 
lesen kann die Verse doch nur der, der die griechischen Metra 
kennt; dem Unkundigen müssen sie wie taumelnde und schwer 
zu lesende Prosa erscheinen. In einem Falle hat daher Straub 
selbst, von richtigem Gefühle getrieben, sein Übersetzungsprinzip 
verlassen. Pindars zweiten olympischen Siegesgesang an König 
Theron von Akragas hat er nicht im Urversmaß, sondern in freien 
Rhythmen wiedergegeben (S. 265). Ich glaube, sein schönes Buch 
würde noch gewonnen haben und einen noch stärkeren Eindruck 
auf den Leser machen, wenn er, wie Jordan im Sophokles oder 
v. Wilamowitz-Moellendorff in den „griechischen Tragödien“, die 
chorischen Partien in regelmäßigere, lesbarere, dem deutschen 
Sprachgeist angemessenere Versformen übertragen hätte. Lehr- 
reich ist z. B. ein Vergleich des Danaethrenos von Simonides bei 
Geibel, Klassisches Liederbuch S. 50 und bei Straub S. 190. Bei 
diesem lautet der Anfang: 

Da der Arche Gebäu Danae barg 

Und das Meer um sie erschwoll, 
Sturmeswehen sie umbrauste, 

Grauste der Armen; die Wangen betränt, 

Schlang um das kind, um Perseus, die Arme sie zärtlich und klagte: 
Ach, liebes Kind, 
Wie ist mir weh ums Herz! 
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Geibel und Curtius übersetzen dagegen: 
Als um den kunstgefügten Kasten nun 
Der Wind erbraust' und die empörte Welle, 
Da sank sie hin in Angst, betränt die Wangen, 
Und schlang um Perseus’ Nacken ihren Arm 
Und sprach: O Kind, wie groß ist meine Qual! 

Und der Schluß bei Straub: 

Doch ich will ja — schlaf mein Kind — o schliefe das Meer, 
Schliefe mein grenzenloses Weh! 
Ach wolltest du selbst mein bitteres Los mir 
Wenden, o Vater Zeus! 
Doch wäre vermessen mein Wünschen und Fleh’n, 
Um des Kindes willen — ich bitt’, 
Verdenk mir’s nicht! 

Bis auf das in der Luft stehende „doch ich will ja —“ ge- 
wiß nicht übel! Aber wie viel einfacher, verständlicher und dar- 
um zu Herzen sprechender lautet die Geibel-Curtiussche Über- 
setzung: 

Doch schlaf, o Kind, und schlafen soll die See 
Und schlafen all das unermeß’ne Leid! 

Du aber wandle deinen harten Sinn, 

O Zeus! — Und ist ein Frevel dies Gebet, 
Vergieb mir, Vater, um des Kindes willen! 

Das Prinzip der genauen Wiedergabe der antiken Rhythmen 
einmal als richtig zugegeben, muß man Straubs Leistung aller- 
dings bewundern. Er hat die Aufgabe, die er sich gestellt, so 
gelöst, daß er nicht leicht zu übertreffen sein dürfte. Dabei zeigt 
seine Arbeit überall den sprachkundigen und sorgfältigen Philo- 
logen. Mißverständnisse des Grundtextes dürften schwerlich nach- 
zuweisen sein, wenn man auclı natürlich über viele Stellen ver- 
schiedener Ansicht sein kann. Während z.B. Geibel in dem 
Epigramm des Simonides auf den Sieg am Eurymedon die Worte: 
péyæ d Eorevev Aolg un’ gbr ninyssio' auyorkpass Xsgot, 
xoareı zroA&uov unrichtig übersetzt: 

Doch Asia jammert an beiden 

Händen gelähmt, laut auf unter dem doppelten Streich, 

versteht Straub das zAnysio’ auporspaug xegoí richtig: 
Die Feste von Asia stöhnte, 

Als der gedoppelte Schlag wuchtiger Fäuste sie traf. 

Andrerseits freilich kann es der Gelehrte, wie es ja nur 
natürlich ist, an genialer Leichtigkeit der Sprachbeherrschung, an 
Fluß und Schmelz der Worte mit dem Dichter nicht aufnehmen. 
Die Straubsche Übersetzung riecht noch hier und da, wenn ich 
den Ausdruck gebrauchen darf, nach der Studierlampe; sie hat 
bisweilen etwas Schwerflüssiges und Hartes. Die Übersetzung 
des berühmten Epigramms auf die Gefallenen von Tliermopylä z. B. 
kann ich nicht für sehr gelungen halten: 
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Wandrer, melde nach Haus dem spartanischen Volke, daß hier 
wir 

Liegen, den Weisungen treu, die wir empfangen von ihm. 

Auch das marathonische Epigramm bei Straub: 

Als Vorkämpfer von Hellas zu Marathon streckten Athener 

Nieder zu Boden in Gold prunkenden medischen Trotz 
ist hart wegen der durch die Cäsur bewirkten Trennung des „in 
Gold‘‘ von seinem Beziehungswort „prunkenden“, man bezieht es 
beim ersten Lesen unwillkürlich auf „streckten nieder“. Auch 
würden wir nach unserm deutschen Sprachgefühl „zu Marathon“ 
lieber von „streckten“ als von „Vorkämpfer“ abhängig sehen. 
Geibels Übersetzung (S. 55) geht uns leichter und lieblicher ein: 
Hier bei Marathon warfen, für Hellas im Kampf, die Athener 

Siegreich Mediens goldprunkendes Heer in den Staub. 

Oder man vergleiche den Schluß der sonst gar nicht üblen 
Übersetzung des anakreonteischen Gedichts „An die Zikade“ mit 
der Goethes: 

Auch der Musen Liebling bist du, 
Und Apolls besonderer Liebling, 
Der den Silberton dir schenkte. 
Dich versehret nie das Alter, 
Du beglückt, gesangfroh’s Erdkind; 
Ohne Blut im Fleisch und leidlos 
Bist du Göttern fast vergleichbar. 
Der „besondere Liebling“ Apollos ist prosaisch, und „du 
beglückt (für beglücktes) gesangfroh’s Erdkind“ doch sehr hart. 

Dagegen Goethe: 

Ja, dich lieben alle Musen, 

Phöbus selber muß dich lieben, 

Gaben dir die Silberstimme; 

Dich ergreifet nie das Alter, 

Weise, zarte Dichterfreundin, 

Ohne Fleisch und Blut Geborne, 

Leidenlose Erdentochter, 

Fast den Göttern zu vergleichen! ö 

Auch: „Eins ist ein Zeichen, das hat die Verheißung, die 
Heimat verteid'gen“ (S. 49) dürfte schwerlich jemand dem altem 
Vossischen: „Ein Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu erretten“ 
vorziehen. „Thyrsosträger genug, und der Gottesbegeis teten 
wenig“ würde ich ändern in „doch der Gottbegeist er ten wenig“. 
Daß der Perser bei Aischylos sagt: „nun scholl auch unsrer 
welschen Zungen bunt Gewirr“ (S. 347) ist doch sehr seltsam, 
weil wir mit „welsch‘‘ den Begriff des unverständlichen, feind- 
lichen verbinden, niemand also seine eigene Sprache welsch 
sein kann. Auch kommen bisweilen Ausdrücke vor, die wohl in 
Süddeutschland gebräuchlich und verständlich sein mögen, es aber 
in Norddeutschland nicht sind: prachtieren (84), prachern (86), 


angez. von F. Seiler. 611 


verjährter Grundbesitz statt altererbter (169), vornen im Streit 
(195), bei meinen Schälken (215), der Mensch wühlt sich die 
göttliche Erde um statt pflügt sie um (374), ihr verkraftet ihn 
nicht (475), häklig (500), „liegt erst die Eiche, holzt daran 
männiglich“ klingt für norddeutsche Ohren mißverständlich und 
fast komisch (504), schandlich (524), der geschlanke Leib (553), 
sind gestanden (562) u. a. 

Was S. 565 „meine Sirenen“ bedeutet, bedurfte der Er- 
klärung. Ebenso sollte das Zurückbleiben der Hoffnung in der 
Pandorabüchse (63) doch endlich einmal erklärt werden. Ich 
habe nirgends darüber etwas Befriedigendes gefunden. Die Hoff- 
unng, mag es nun die begründete oder die trügerische sein, ist 
erstens kein Leid, wie die übrigen Gaben der Pandora, sondern 
ein hohes Gut, das einzige, das das Leben erträglich macht. 
Zweitens ist sie nicht in der Büchse zurückgeblieben, sondern 
über die Menschheit gekommen. Nichts ist verbreiteter als sie. 
Also, wie ist eigentlich dieser Mythos bei Hesiod zu deuten? 
Welcher Sinn steckt darin? 

Die vorgebrachten Ausstellungen, von denen viele sich bei 
einer neuen Auflage leicht abstellen lassen werden, sollen, wie 
gesagt, den Wert der Übersetzung nicht herabsetzen. Noch ein- 
mal: wir haben in ihr die gründliche, gediegene und geschmack- 
volle Arbeit eines geistvollen und gelehrten Mannes erhalten. 
Eine ganz leichte Lektüre wird ja eine Übersetzung griechischer 
Klassiker nie sein und nie sein können. Wer sich dagegen in 
die Straubsche Ühersetzung mit Aufmerksamkeit und einiger Hin- 
gabe vertieft, der wird reichen Genuß und Gewinn aus ihr schöpfen. 
Zur Erleichterung des Verständnisses dienen kurze erläuternde 
Einleitungen, die den einzelnen Gedichten vorangeschickt sind 
und die nötigen Fingerzeige für ihre Auffassung geben. Ich kann 
das nur gut heißen und möchte bisweilen eher noch etwas mehr 
an Erläuterungen wünschen (vgl. oben). 

Außerdem sind den einzelnen Abschnitten Einleitungen vor- 
ausgeschickt. Sie geben über die Entstehung, Geschichte und 
den eigentümlichen Charakter der betreffenden Dichtungsgattung 
Auskunft, erzäblen sodann, was wir von dem Leben jedes Dichters 
wissen, und charakterisieren endlich seine menschliche und dichte- 
rische Persönlichkeit, seine Kunstart und literargeschichtliche 
Stellung. Ich gestehe gern und freudig, daß ich mich kaum er- 
innere, etwas Ansprechenderes und Lehrreicheres über diese 
Dinge gelesen zu haben. In edler und geschmackvoller Sprache, 
kurz und klar, obne gelehrtes Beiwerk und ohne leeres Phrasen- 
geklingel wird hier der Leser durch die gesamte Geschichte der 
griechischen Poesie von Homer bis in die römischen Zeiten hin- 
ein von einem kundigen Führer geleitet. Ich empfehle die An- 
schaffung des Buches nicht nur für die Lehrerbibliotheken, sondern 
ebensowohl für die Bibliotheken der oberen Klassen. 
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Und noch eins. Wer diese Gedichte und Sprüche liest, der 
kann gar nicht anders als das lebhafte Verlangen empfinden, sie 
im Original kennen zu lernen. Auch aus dieser schönen Über- 
tragung erkennt man schließlich doch wieder die alte Wahrheit, 
daß das Original durch keinerlei Surrogat zu ersetzen ist. Möge 
unserm Gymnasium sein kostbarster Schatz, das Studium der 
griechischen Klassiker in griechischer Sprache erhalten bleiben! 


Luckau i. L. Friedrich Seiler. 


1) Böddeker und Leitritz, Frankreich in Geschichte und Gegen- 
wart. Ein Übungsbuch zu jeder französischen Grammatik, insonder- 
heit zu Böddekers „Die wichtigsten Erscheinungen der französischen 
Grammatik“. Zweite Auflage. Leipzig 1908, Rengersche Buchhand- 
lung. XX u. 227 S. 8. 3 M. 


2) Goerlich, Précis historique de la litterature française de- 
puis la renaissance jusqu’à nos jours. Deuxième edition. 
Leipzig 1908, Rengersche Buchhandlung. VIII u. 129S. 8. 1,50 M. 

3) Le Tournau et Lagarde, Abrégé d'histoire de la littérature 


francgaise. Deuxieme édition. Berlio 1908, Weidmaonsche Buch- 
handlung. X u. 183 S. 8. 2 M. 


4) Penner, History of English Literature. Second Edition. Leipzig 

1908, Rengersche Buchhandlung. XII u. 151 S. 8. 2 MN. 

Das andauernde Interesse für die beiden wichtigsten Fremd- 
sprachen der Gegenwart und die Vertiefung der Kenntnis der- 
selben zeigt sich nicht nur in den zahlreichen, zum Teil muster- 
gültigen Ausgaben von Literaturwerken, sondern auch in den 
anderweitigen Hilfsmitteln zu Studienzwecken. Möchten sie nur 
alle den Forderungen der Praxis wie der Wissenschaftlichkeit 
entsprechen! 

Da erregt zunächst ein Ubungsbuch unsre Aufmerksamkeit, 
das Böddeker und Leitritz, zwei nicht unbekannte Methodiker auf 
dem Gebiete des französischen Sprachunterrichts, zu Verfassern 
hat. In erster Linie soll es als Ubersetzungsbuch der Durch- 
arbeitung und Aneignung des grammatischen Lehrstoſſes dienen, 
dann aber will es in die französischen Realien in bezug auf Ge- 
schichte und Erdkunde einführen. Daß ein Buch zum Ubersetzen 
in die fremde Sprache, besonders bei Anstalten mit höher ge- 
stellten Lehrzielen, selbst in den oberen Klassen, notwendig ist, 
werden jetzt wohl auch viele Reformer zugeben; doch möchte 
ich für meine Person wenigstens wünschen, daß es nicht für 
speziſisch grammatische Ubungen allein zugeschnitten würde, 
sondern auch der Stilistik zugute käme. Daß andrerseits mög“ 
lichst anregende Stoffe zu wählen sind, mit Vorliebe solche, die 
in das Land, das Leben und die Geschichte des betreffenden 
Volkes einführen, kann auch von denen gebilligt werden, die 
sonst das ethische Moment hervorheben möchten. Wirklich sind 
bereits mehrere derartige Versuche gemacht worden — ich er- 
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innere hier nur an Kreyssig —; aber schließlich hat die Er- 
reichung entweder des sachlichen oder des formalen Ziels ent- 
schieden die Oberhand gewonnen. 

Das vorliegenee Buch enthält im ersten Teile, der etwa 
130 Seiten stark ist, die Geschichte Frankreichs, und zwar von 
den ältesten Zeiten bis zum Kommunistenaufstande. Wie das 
Inhalts verzeichnis angibt, lehnen sich die einzelnen Abschnitte an 
die bekannten, freilich teilweise von der historischen Kritik sehr 
beanstandeten Werke von Michaud, Sismondi, Duruy und Demo- 
geot an, und wir dürfen den Bearbeitern wohl Glauben schenken, 
daß es nicht leicht gewesen ist, aus so verschiedenen Autoren 
etwas Einheitliches zu schaffen, und dag es dabei ohne „ein 
starkes Kondensieren des Inhalts“, ohne eine gewisse Willkür 
bei den Ubergängen und verbindungen nicht zugehen konnte. 
Dabei ist die Sprache fast überall durchaus natürlich. Nur aus- 
nalimsweise finden sich Wendungen wie: „An demselben Tage 
wurde das Korps des Generals Frossard auf den Höhen bei 
Spicheren nach einem äußerst hitzigen Kampfe vom General 
Steinmetz geschlagen“ (S. 114), wobei die Häufung der Hauptwörter 
nicht Wustmann allein bemängeln würde, oder (S. 65) „als die 
Sitten des Hofes sich unter Heinrich IV. so verschlechtert hatten“, 
wo das Reflex ivpronomen nicht die richtige Stellung bekommen 
hat. Und Verdeutschungen wie Heilige-Herz-Kirche oder 
der Berg Pelvoux berühren doch auch etwas unangenehm; man 
sagt trotz der französischen Benennung Eglise du Sacré-Cœur 
in Deutschland nur Herz-Jesu-Kirche, und ebenso nur Mont 
Pelvoux, genau wie Montblanc und Mont Cenis. 

Dem geschichtlichen Teile entspricht in Inhalt und Zu- 
sammensetzung der geographische. Er enthält eine recht ein- 
gehende Beschreibung von Land und Leuten; schade, daß die 
französischen Kolonien vollständig übergangen sind. 

In sachlicher Beziehung scheinen beide Teile zuverlässig zu 
sein. Doch ganz ohne Schnitzer läuft's nicht ab. Freilich der 
weitverbreitete Irrtum, daß der Mont Cenis-Tunnel durch den 
Mont Cenis führt, während er in Wirklichkeit durch die Pointe 
de Frejus, ungefähr 26 km östlich von der alten Poststraße ge- 
bohrt ist, wird vielfach selbst von gebildeten Leuten in Frankreich 
geteilt, und die Vorstellung, als ob eigentlich nur Peters des Ein- 
siedlers Einfluß den ersten Kreuzzug zustande gebracht hätte, 
darf man einem Nichtfachmanne nicht allzu hoch anrechnen. 
Auch mag es hingehen, wenn sich das badische Dorf Sasbach, in 
dessen Nähe Turenne gefallen ist, den Namen Salzbach gefallen 
läßt; aber fast unglaublich klingt die Versicherung: Die höchsten 
Berge von Savoyen sind der Montblanc, Mont Cenis und der 
Kleine St. Bernhard (S. 185). Sollte es wirklich Köpfe geben, 
die Pässe, also die tiefsten Einsenkungen in einem Gebirgskamme, 
mit Bergen verwechseln können! Nun, der Mont Cenis und der 
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Kleine St. Bernhard sind ebensowenig Berge wie etwa der Arlberg 
oder der Große St. Bernhard. 

Eine Departementskarte von Frankreich ist beigefügt, die sich 
dadurch empfiehlt, daß sie nicht überladen ist; so sind z. B. nur 
die Hauptlinien der Eisenbahnen verzeichnet. Doch fehlen unter 
diesen die wichtigen Verkehrsstrecken (Basel) — Reims —A miens 
(—Calais), Mailand—Simplon—Dijon(—Paris), Paris—Chäteauroux 
—Limoges— Toulouse; auch machen die von Paris nach Marseille 
abgehenden Züge nicht den Umweg über Aix, sondern fahren 
direkt von Arles nach ihrem Bestimmungsort. Auf der Rück- 
seite der Karte befindet sich außer einem Kärtchen, das die Um- 
gebung von Paris darstellt, auch ein Stadtplan von Paris. Bei 
Anwendung eines größeren Maßstabes wäre er noch übersicht- 
licher ausgefallen; immerhin ist es mit Dank anzuerkennen, daß 
er auch die Linien der neuen Stadtbahn enthält. 

Die einzelnen Stücke sind im ganzen nicht zu schwer ge- 
halten, doch stellen sie, was den Wortschatz betrifft, ziemlich 
hohe Anforderungen an den Schüler. Um trotzdem ein flottes 
Übersetzen zu ermöglichen, sind am Ende des Buches „An- 
weisungen“ gegeben, die sämtliche weniger geläufigen Vokabeln 
und Redensarten enthalten; grammatische Bemerkungen sind 
grundsätzlich vermieden. 

Demnach wäre das Buch, wenn wir von den — übrigens 
wenig erheblichen — Unebenheiten absehen, wohl zu empfehlen, 
wenn nicht ein Mangel, der andrerseits seinen Vorzug bildet, 
Bedenken erregte: es ist die geringe Abwechselung in bezug auf 
den Inhalt und vor allem in bezug auf die Stilart. Der Betrieb 
einer Monumentalsprache, wie des Lateinischen, könnte sich mit 
dem Erzählen, Schildern, Beschreiben durchaus begnügen, nicht 
aber das Französische, das auch die Sprache des gewöhnlichen 
Verkehrs, der Unterhaltung berücksichtigen muß. In dieser Be- 
ziehung läßt uns das Buch völlig im Stiche; wünschen wir ihm 
also, daß es durch entsprechende Ergänzungen brauchbarer werde. 
Oder sollten sich die Schüler noch ein zweites Übersetzungsbuch 
anzuschaffen haben? 

Von den drei literaturgeschichtlichen Leitfäden verdient 
Goerlichs Precis die meiste Beachtung. Das Büchlein ist ein 
Auszug aus desselben Verfassers Hilfsbuch für den franzö- 
sischen Unterricht in den oberen Klassen, doch macht 
sich dieser Umstand in keinerlei Weise störend bemerkbar. 

Nach den Lehrpläuen von 1901 wird — wenigstens für die 
Realgymnasien und Oberrealschulen — einige Kenntnis der wich- 
tigsten Abschnitte der Literatur und Kulturgeschichte des franzö- 
sischen Volkes verlangt. Daß durch die kleine Zahl der Schrift- 
werke, die in den obern Klassen unsrer höheren Lehranstalten 
gelesen werden, wie durch die gelegentlichen Angaben des Lehrers 
diese Aufgabe nicht gelöst wird, darin wird wohl jeder dem Verf. 
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recht geben; es ist also eine Art Chrestomathie nötig, die — 
natürlich in dem bescheidensten Umfange — aus den bedeutendsten 
Werken der einzelnen Literatur- und Kulturepochen dem Schüler 
Belege darbietei. Somit besteht das Büchfein aus zwei Teilen: 
einem literaturgeschichtlichen Abriß und einer Auswahl von Proben 
aus den maßgebenden Werken. 

Einen großen Vorzug vor ähnlichen Erzeugnissen hat der 
Abriß in seiner Beschränkung: er enthält in der Tat nur Wich- 
tiges Da ist zunächst, hauptsächlich im Anschluß an Chassang, 
Brachet, Delmont und Gebert, eine hübsche und klare Übersicht 
über die Entwickelung der französischen Sprache und das mittel- 
alterliche Theater, und zwar wird dies alles auf knapp fünf 
Seiten erledigt. Gern hätte ich freilich, besonders im Interesse 
der lateintreibenden Schüler, die Straßburger Eidschwüre vorge- 
funden, lieb wäre es mir auch gewesen, ein Wörtchen über die 
Chansons de geste zu hören, selbstverständlich wenn zugleich 
etwa drei Tiraden von dem Rolandsliede beigefügt würden. Dafür 
möchte ich mit Freuden auf die Moralites und Sotties und erst 
recht auf die Namen der drei angeführten Schauspieler des 
XVI. Jahrhunderts verzichten, jedoch um dafür die kurze Inhalts- 
angabe eines Mirakels, etwa des jeu de St. Nicolas und einer Farce, 
etwa der von Mattre Pathelin, zu wünschen. 

Gut ist auch das Kapitel, das von der Renaissance handelt. 
Doch würde einen Hinweis auf die zerstörende Wirkung, die 
diese Epoche auf die bisherige nationale Literatur ausübte, 
nicht jeder für überflüssig anseheu, andrerseits könnten manche 
Namen wie Daurat, Belleau, Pontus, selbst Marot und Regnier 
fehlen. 

Einen Glanzpunkt bildet die Darstellung des XVII. Jahr- 
hunderts. Es möge hier genügen, die Überschriften der einzelnen 
Unterabschnitte anzugeben und damit den reichen Inhalt zu 
charakterisieren: 1. Apercu general; 2. L’hötel de Rambouillet; 
3. Fondation de l’Academie-Vaugelas; 4. La littérature classique: 
L'imitation au XVIIe siècle; 5. La règle des trois unités; 6. Pierre 
Corneille; 7. Jean Racine; 8. Moliere; 9. Le theätre de Moliere; 
10. La Fontaine; 11. Boileau; 12. Les prosateurs. — Übrigens 
glaube ich, daß auch hier vieles entbehrt werden könnte, z. B. 
alles, was von Bourdaloue, Massillon, Fléchier, Bruyère gesagt ist. 

Das XVIII. und XIX. Jahrhundert werden auf etwa 26 Seiten 
behandelt. Mit Recht haben die Abschnitte über Voltaire und 
Rousseau, über Chateaubriand und den Romantismus die Aus- 
führlichkeit erfahren, die nicht zu umgehen ist, wenn man deren 
Bedeutung dem Schüler einigermaßen verständlich machen will. 
Natürlich wäre hier ebenfalls manches zu streichen: d’Alembert, 
Florian, Chenier, auch Michaud, Segur, Toepffer, sogar Delavigne 
gehören zu den führenden Geistern nicht, dagegen muß es be- 
fremden, daß Maupassant ganz übergangen ist. 
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Die Auswahl der Proben kann auf Zustimmung rechnen. 
Dem Anscheine nach sind nicht einfach ähnliche Zusammen- 
stellungen geplündert worden, sondern es machen sich auch Be- 
weise von eigener Kenntnis, von eignem Urteil merkbar. Sofort 
fällt es angenehm auf, daß mit Rücksicht auf den ausgesprochen 
rhetorischen Zug der französischen Sprache auch die rednerische 
Literaturgattung zu ihrem Rechte kommt. Da finden wir von 
Bossuet einen Teil seiner Leichenrede für Condé, von Mirabeau 
die Rede vom 26. September 1789 und Bonapartes Proklamation 
vom 7. Floreal IV. Nicht minder erfreulich werden für den 
Lehrer, der es nicht mit dem bloßen Ubermitteln fertiger Ur- 
teile hält, auch die verschiedenen Bruchstücke sein, die der Verf. 
den Werken von Montesquieu, Voltaire, Rousseau, Chateaubriand 
und Zola entnommen hat. 

In dem dichterischen Teile nimmt V. Hugo mit vollem Recht 
die erste Stelle ein, er ist mit fünf Gedichten vertreten. Ihm 
folgt, entsprechend der in Deutschlaud noch immer üblichen Wert- 
schätzung, die nicht von großem Verständnis zeugt, Beranger, 
nämlich mit 4 Nummern; La Fontaine, Lamartine und Coppee 
kommen je zweimal; Rouget de Lisie?), Chénier, Delavigne, Vigny, 
Briseux (der, nebenbei gesagt, im literaturgeschichtlichen Teile 
gar nicht erwähnt ist), Musset, Gautier und Sully-Prudhomme je 
einmal vor. Im ganzen ist dieser Abschnitt etwas zu dürftig 
ausgefallen: er bietet kaum eine genügende Auswahl zum Aus- 
wendiglernen in den verschiedenen Klassenstufen. Noch bedauer- 
licher ist der Umstand, daß nicht immer das Hervorragendste 
aufgenommen ist. Wer Gedichte wie Les deux lles von 
V. Hugo oder Le Lac von Lamartine oder Le Souvenir und 
Elle est morte von Musset oder Le Vase brise und 
L’Habitude von Prudhomme oder La Chanson du rayon 
de June und Decouverte von Musset nicht kennt, der kann 
auch die französische Lyrik nicht würdigen. 

Kürzer darf ich mich über die beiden andern Leitfäden 
fassen, da sie weniger als Unterrichts- bezw. Lesebücher für 
unsere Lehranstalten, denn als Vorbereitungsbücher für Prüfungen 
aufzufassen sind. Le Tournau und Lagarde haben den ganzen 
Stoff in vier Hauptteile zerlegt: 1. das Mittelalter, 2. das XVII., 
3. das XVIII., 4. das XIX. Jahrhundert; verständigerweise sind 
der zweite und vierte Teil wegen ihrer größeren Wichtigkeit auch 
eingehender als die andern behandelt. Jedes der zwei oder drei 
Kapitel, in welche die einzelnen Abschnitte zerfallen, enthält zu- 
nächst eine ziemlich geschickte Übersicht der gesamten für die 
Literatur bedeutsamen Verhältnisse, bespricht sodann die Erschei- 
nungen für sich und schließt hierauf mit einem trefflichen Re- 
sume, das den Inhalt noch einmal in kurzen Sätzen zusammenfaßt. 


1) Ein häßlicher Druckfehler im lohaltsverzeichnis schreibt die Mar- 
seillaise dem Leconte de Lisle zu. 
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Ganz praktisch finde ich den Appendice. Auf etwa vierzig 
Seiten bietet er dem Examinanden die Analysen der Chanson de 
Roland, der wichtigeren Dramen von Corneille, Moliere und Racine, 
des Telemaque, der Zaire, des Emile, der Nouvelle Heloise und 
des Contrat social, von de l’Allemagne, dem Genie du christianisme 
und Atala, von Hernani und Notre-Dame de Paris, von der Petite 
Fadette, Eugénie Grandet und Colomba, ebenso von dem Roman 
d'un jeune homme pauvre, vom Gendre de Monsieur Poirier, Petit 
Chose und Tartarin de Tarascon, auch von bécheur d'Islande und 
Le crime de Sylvestre Bonnard. Jede Analyse ist derart ge- 
gliedert, daß ein Sujet das Thema klarstellt, ein Resume die 
gedrängte Inhaltsangabe enthält und eine Critique das be- 
lreſſende Werk nach seinem absoluten und relativen Werte beurteilt. 

Am Ende des Buches befindet sich außer einem Index alpha- 
betique sämtlicher Eigennamen auch ein Tableau historique 
et litteraire des differents siecles en France, das auf 
5 Seiten eine synoptische Übersicht der geschichtlichen und lite- 
rarischen Entwickelung Frankreichs darbietet. | 

Nach der ganzen Anlage ist das Buch als eine gelungene 
Leistung anzusehen, das sich bei Lehrerinnen-, Mittelschullehrer-, 
sogar Fakultätsprüfungen als durchaus brauchbar erweisen dürfte. 
Bei genauerer Durchsicht wäre freilich manches zu bemängeln: 
ich will nur Nachstehendes anführen. Saint-Vincent de Paul ist 
nicht Bischof gewesen, die nordfranzösischen Dichter des Mittel- 
alters nennt man nicht Troubadours. Während verschiedene nicht 
leicht verständliche Ausdrücke wie jeter le froc aux orties, 
crocheteurs du port au foin, ruelle, concetti, cour des 
aides u. a. in Fußnoten erklärt werden, fehlt jede Angabe, wie 
oil und oc zu der Bedeutung „ja“ gekommen sind. Schief sind 
Wendungen wie (S. 38): Enfin la tragédie française voit.. éclore 
les grands chefs-d'oeuvre de Corneille: le Cid, Horace et Cinna, 
Polyeucte; puis Pompee, le Menteur usw. Oder (S. 62): Vol- 
taire créa le modèle de l'histoire narrative: Histoire de Charles XII. 
L’histoire n’avait été jusqu'alors en France qu'une occupation 
d’erudits, qui l’ecrivaient en latin, ou de lettrés qui en faisaient 
un prétexte ö pompeux discours, tels que Mezeray. Voltaire la 
vulgarise; il la rend vraie par l’emploi et l'étude de sources 
süres (!), et interessante par le choix du sujet. — Bei Moliere 
wird zwar auf den Einfluß der italienischen, nicht aber der spa- 
nischen Literatur hingewiesen, Garnier ist wichtiger durch seine 
Tragödien, von denen keine genannt wird, als durch sein Ritter- 
stück, dessen Titel Erwähnung findet. (Vielleicht hätte bei Garnier 
als ein Beispiel der damals üblichen Contaminationen auf dessen 
Antigone hingewiesen werden können, wie er sich da im ersten 
und zweiten Akt an Senekas Phönikier, im dritten teilweise an 
die Tbebais des Statius und im vierten und fünften an Sophokles 
anlehnt.) | 
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Penners Literaturgeschichte möchte ich fast noch mehr 
empfehlen als den vorhergehenden Leitfaden, besonders zum Durch- 
arbeiten für alle, die die Lehrbefähigung im Englischen nachweisen 
wollen. Es ist eine geschickte Kompilation hauptsächlich aus 
Werken, die in England erschienen sind; doch versichert der Verf. 
in dieser Auflage auch die einschlägigen Veröffentlichungen von 
Tenbrink-Brandt, Elze und Wülker benutzt zu haben. 

Die Gliederung des Stoffes ist im ganzen die althergebrachte. 
Nach einer kurzen Einleitung, die von den nationalen Bestand- 
teilen der Bevölkerung Groß- Britanniens handelt, folgt zuerst der 
Abschnitt über die angelsächsische oder — wie der Verf. sie nicht mit 
Unrecht nennt — altenglische Literaturperiode. Hier wie auch in den 
folgenden Teilen ist überall von den wichtigeren Werken der Inhalt 
kurz angegeben; zuweilen werden auch Proben, im Notfall mit 
der Übersetzung, mitgeteilt. Da muß aber bei den 8 Versen aus 
Beowulf die Bemerkung auffallen, daß das Lautzeichen b dem 
spätern th entspricht, ohne daß gesagt wird, ob das stimmhafte 
oder das stimmlose th gemeint ist; über den Lautwert von d wird 
überhaupt nichts verraten. 

Den Abschnitt, der von der mittelenglischen Periode handelt, 
leitet eine kurze Charakteristik des Feudalsystems und der sprachlichen 
Veränderungen ein; unter den Schriftstellern ist Chaucer mit Fug und 
Recht besonders hervorgehoben: auf ihn entfallen beinahe 5 Seiten. 

Die Epoche des modernen Englisch, das der Verf. mit dem 
Elizabethan Age beginnt, nimmt ungefähr drei Viertel des ganzen 
Buches in Anspruch. Auch hier sind die Dichter ersten Ranges, 
wie Shakespeare, Milton und Scott recht eingehend behandelt, 
dabei aber kommen die andern Autoren nicht zu kurz. Freilich, 
ein Wörtchen von den Vertretern der imperialistischen Richtung, 
von Kipling, hätte ich auch gerne gehört, und daß z. B. auf Carlyle 
2 Seiten, auf Ruskin aber nur 3 Zeilen entfallen, halte ich für 
ein Mißverhältnis. 

Die Darstellung ist durchweg klar und einfach, die tatsäch- 
lichen Angaben scheinen sämtlich richtig zu sein, doch könnte 
hier und da der Ausdruck noch sorgfältiger geprüft werden, um 
jede schiefe Auffassung zu verhindern. Ich möchte nur auf die 
folgenden Stellen hinweisen. (S. 3) „Successive bands (Jutes, 
Angles, and Saxons), attracted by the reports respecting the 
superiority of the new settlement over their own barren father- 
land, — or pressed from the inland, perhaps by Attila, 
gradually established themselves in Britain“. Oder (S. 64) „His 
first comedy was following in the succeeding year by Every 
Man out of his Humour“. Oder (S. 80) „If he (Dryden) 
was sincere in changing his religion is not certain; at all events 
he produced in defence of it a poem which, in spite of the 
fundamental absurdity of its plan, exhibits in a high 
degree his unequalled power of a. s. o.“. 
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Ein ganz kurzer Anhang ist für die amerikanische Literatur 
bestimmt. Nun wird es ja allgemein üblich, besonders für das 
Spezialstudium, diese von der Literatur Englands abgesondert zu 
behandeln, aber für die Schule ist die Absonderung übel ange- 
bracht. Trotz der räumlichen Entfernung und der eigentümlichen 
Entwickelung der Vereinigten Staaten von Nordamerika steht deren 
geistiges Leben noch immer in inniger Berührung mit dem Mutter- 
lande, wenn auch freilich nicht mehr in dem Grade, wie z. B. 
zwischen der Schweiz und Österreich einerseits und Deutschland 
andrerseits. Da geht's doch wirklich nicht an, daß man diesen 
mächtig aufstrebenden Zweig der allenglischen Literatur ganz 
übergeht oder sich, wie es hier der Verf. tut, mit den drei Namen 
Cooper, Irving und Longfellow begnügt: wenigstens Franklin, 
Mrs. Beecher Stowe, Bancroft, Prescott, Bret Harte, Mark Twain 
und Poe müßten Erwähnung finden, obgleich auch dieser im Ver- 
gleich zu den 150 Autorennamen der englischen Nationalliteratur 
im engern Sinne zu wenige sind. 

Neustadt Wpr. A. Rohr. 


1) O. Lesser, Lehr- und Übungsbuch für den Unterricht io der 
Arithmetik und Algebra. Erster Teil: Für die mittleren 
Klassen sämtlicher höheren Lehranstalten. Mit 15 Figuren im Text. 
Wien F. Tempsky, Leipzig G. Freytag 1909. 203 S. 8. 2,80 M. 
Das Bestreben des Verfassers war in erster Linie darauf ge- 

richtet eine Sammlung von Aufgaben zu geben, „die ebensowohl 

den weitestgehenden Ansprüchen des Reformers, wie auch den 

Bedürfnissen dessen genügen soll, der sich heute den Methoden 

des Reformunterrichtes gegenüber noch abwartend zu ver- 

halten wünscht“. Ob es dem Verfasser gelungen ist, keine der 
beiden Richtungen vor der andern zu bevorzugen, möchte ich 
doch bezweifeln. Von Antang an führt er den Begriff der Funk- 
tion ein und von ihm ausgehend will er das Lehrgebäude der 

Arithmetik und Algebra errichten. „Überall und immer wird der 

Funktionsbegriff im Mittelpunkt der Betrachtungen stehen, an den 

sich alles andere angliedert und es wird keine Erweiterung, kein 

Ausbau des Systems erfolgen, für die nicht eine oflensichtliche 

und zwingende Notwendigkeit sich ergeben hätte“. Meiner Er- 

fahrung nach muß ich eine solche Einführung des Funktionsbe- 
griffes in das Peusum der Quarta oder Untertertia, wie sie hier 
gegeben ist, für zu schwer halten, oder man muß überaus weit 
vorgeschrittene Schüler haben, die ohne weiteres die Schwierig- 
keiten überwinden können. Ist denn nun aber die Einführung 
des Funktionsbegriffes etwas durchaus Neues? In jedem mit 

Überlegung und sorgfältig angelegten Lehrplane der Elementar- 

mathematik ist er sicher schon früher an verschiedenen Stellen 

zur Darstellung gekommen, wenn auch darüber die in den Pro- 
grammen veröffentlichten Lehrpläne keine Auskunft gegeben haben. 
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Es ist ja ganz schön, wenn die Meraner Unterrichtskommission 
glaubte, die Wichtigkeit des Funktionsbegriffes besonders hervor- 
heben zu müssen, aber etwas ganz Neues war das doch nicht. 
Man sollte sich aber meiner Meinung nach davor hüten, in der 
Verwendung dieses Begriffes zu weit zu gehen, ich fürchte, daß 
das praktische Rechnen darunter leidet und daß dem Begriffs- 
vermögen der Schüler der mittleren Klassen zu viel zugemutet 
wird. Die vorliegende Sammlung scheint ein Beweis}für meine 
Meinung zu sein. Daß die gerade Linie und der Kreis behandelt 
wird, dürfte wohl angehen, daß aber schon von den Kegelschnitten, 
der hyperbolischen Sinus- und Cosinuslinie, einer Kurve als Bild 
einer gedämpften Schwingung gesprochen wird, halte ich für zu 
weitgehend. Auch in den sogenannten Textgleichungen finden 
sich manche, deren Lösung Kenntnisse voraussetzt, die sich ein 
Untersekundaner wohl kaum schon erworben hat, oder gibt es 
wirklich höhere Schulen, in denen z. B. die Optik schon auf 
dieser Stufe Gegenstand des Unterrichts ist? Dagegen vermisse 
ich die doch überaus notwendige Einführung der imaginären Ein- 
heit und der komplexen Zahl. Der Verfasser erwähnt die letztere 
nur ganz nebenbei bei der Lösung der quadratischen Gleichung; 
aber Aufgaben für die Rechnung mit komplexen Zahlen habe ich 
nicht finden können. Wertvoll erscheinen mir die historischen 
Nachweise, die hätten aber wohl noch häufiger gegeben werden 
können: es ist durchaus notwendig, daß dem Schüler klar gemacht 
wird, daß zum Aufbau der mathematischen Wissenschaft Jahr- 
tausende notwendig waren. — Wer gleich dem Verfasser den 
Funktionsbegriff als Mittelpunkt des Lehrgebäudes der Arithmetik 
und Algebra betrachtet, wird jedenfalls in der Sammlung recht 
viel Stolf für seinen Unterricht finden. 


2) H. Fenkner, Arithmetische Aufgaben. Unter besonderer Berück- 
sichtigung von Anwendungen aus dem Gebiete der Geometrie, Physik 
und Chemie, sowie von Aufgaben über graphische Darstellungen. Aus- 
gabe A. Voruehmlich für den Gebrauch in Gymnasien, Realgymnasioa 
und Ober-Realschulen. Teil I. Pensum der Uutertertis, Obertertia 
und Untersekunda. Sechste, verbesserte und vermehrte Auflage. Berlin 
1909, Otto Salle. 274 S. 8. 2,20 &. 

Die hier vorliegende sechste Auflage weist gegen die von mir 
schon besprochene fünfte Auflage nur unbedeutende Anderungen 
auf. Selbstverständlich ist von dem Verfasser ein Abschnitt über 
graphische Darstellungen hinzugefügt worden, dessen Aufgaben 
zum Teil von ihm schon in der Untersekunda mit sebr gutem 
Erfolge bei dem Unterricht verwendet worden sind. Sie sind mit 
Geschick ausgewählt, und es läßt sich annehmen, daß die Schüler 
ihnen großes Interesse entgegen bringen. Auch für die rein 
konstruktive Lösung einfacher Gleichungen sind Beispiele gegeben, 
die nach der Ansicht des Verfassers für die Mittelstufe der Ober- 
realschule und des Realgymnasiums geeignet sein dürften. 


C.Schmehl, Aufgaben aus der Algebra, agz. von A. Kallius. 621 


3) C.Schmehl, Sammlung von Aufgabeo aus der Algebra und 
algebraischen Analysis im Anschlusse an das Lehrbuch: Die 
Algebra und algebraische Analysis mit Binschluß einer elementaren 
Theorie der Determinaaten. Für die Prima der realistischen An- 
stalten. Gießen 1909, Emil Roth. 136 u. 19 S. 8. 1,60 &. 

Ich würde diese wesentlich für realistische Anstalten be- 
stimmte Sammlung von Aufgaben in dieser Zeitschrift nicht zur 
Anzeige bringen, wenn ich nicht schon andere auch für Gym- 
nasien bestimmte Lehrbücher desselben Verfassers hier angezeigt 
hätte. Dieses Buch bildet wohl den Schlußband des Lehrbuches 
der Arithmetik nnd Algebra. Während in den früheren Bänden 
die Lehrsätze zugleich mit den Übungsaufgaben gegeben wurden, 
enthält dieser Band nur Aufgaben, die genau nach dem Gange 
des im Titel erwähnten Lehrbuches geordnet sind, so daß sie 
zur Einübung der betreffenden Sätze und Theorien benutzt werden 
können. Der Stoff reicht natürlich weit über das Pensum der 
Gymnasialprima hinaus; es würden nur einzelne Kapitel wie die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung, die Kombinationslehre und einiges 
von den Gleichungen in diesem Pensum Verwendung finden können. 


Berlin. A. Kallius. 


Berichtigung. 


Oben S. 264 ist die Seitenzahl und der Preis von „Stark, 
Der latente Sprachschatz Homers“ unrichtig angegeben. Es muß 
heißen: V u. 128 S. 8. 1,50 A. 


EINGESANDTE BÜCHER 


(Besprechung einzelner Werke bleibt vorbehalten). 


1. Meyers Großes Konversations-Lexikon. Ein Nachschlage- 
werk des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. Mit mehr als 17600 Abbildungen im Text und auf 
1610 Bildertafeln, Karten und Plänen, sowie 180 Textbeilagen. Einund- 
zwanzigster Band: Ergänzungen und Nachträge. Leipzig und 
R 1909, Bibliographisches Justitut. 1012 S. Lex.-8 in Halbleder geb. 
1 ; 

Die Fortschritte auf allen Gebieten des Wissens baben das Erscheinen 
eines Ergänzungsbandes notwendig gemacht, der die in den früheren Teilen 
des Werkes gegebenen Mitteilungen bis auf die jetzige Zeit vervollständigt. 
Dieser ist mit der gleichen Exaktheit ausgearbeitet, wie die zwanzig Bände 
des „Großen Meyer“, und liefert eine ganz immense Fülle des Wissens- 
werten, durch die die Vielseitigkeit des großartigen Werkes bereichert 
wird. Es ist nicht notwendig, einzelae Artikel hervorzuheben, die sämtlich 
auf der Höhe steben, und die ausgezeichneten Illustrationen, die dem Buche 
sehr zur Zierde gereichen. Dem Verlage muß zum Abschlaß des Unter- 
nehmens von Herzen Glück gewünscht werden. 

2. Meyers Kleines Konversations-Lexikon. Siebente, 
gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mehr als 130000 Artikel 
und Nachweise mit 639 Bildertafeln, Karten und Plänen, sowie 127 Text- 
beilagen. Sechster Band: Schönberg bis Zywiec und Nachträge. 
Leipzig und Wien 1909, Bibliograpbisches Institut. 1050 S. Lex.-8 ia 
Halbfrauz geb. 12 &. 

Mit dem soeben erschienenen sechsten Band des „Kleinen Meyer“ ist 
das verdienstvolle Werk seiner Vollendung entgegengeführt worden. Vos 
den Materien seien „Schule“, „Universität“, „Volksschule“ uad „Schrift“ 
mit Schrifttafela erwähnt. Mannigfache Daten bringen die Ausführungen 
über „Volksschule“, „Volksbildungsvereine“, „Volkshochschulen“ uad „Volks- 
bochschulkurse‘‘. Besonders aktuelle Nachtragsartikel widmen der „Mädches- 
schulreform‘‘, den „Erziehungsaustalten“ und der „Stenographie“, sowie der 
„Politik“ (der Reichsfioauzreform) usw. ihre Aufmerksamkeit. Aus dem 
Reiche der Naturwissenschaften finden wir prachtvolle Aufsätze und Tafel 
über „Stubenvögel“, „Sperlingsvögel“ und „Zimmerpflanzen“, und eine be- 
sonders hervorzuhebeude bunte Tafel über die „Schutzeinrichtungen“ der 
Tiere nebst erklärender Textbeilage. Das alles in schöner Sprache darge- 
stellt und veranschaulicht durch vorzügliche Illustrationen macht den Band 
seinen Vorgängern gleich und rechtfertigt seine Überführung in die Haus- 
bibliothek eu. 

3. Zeitschrift für Jugendwohlfahrt, heransgegeben von 
Lindenau. Band | (1909), Juniheft. Jährlich 12 Hefte zu je 3 Druckbogen. 
12 M. 

4. O. Boehm, Drei Balladenkränze zum Vortrag bei Schul- 
festen. Wismar 1909, Hinstorff'sche Verlags buchhandlung. 72 S. 8. 
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5. F. Bützberger, Lehrbuch der ebenen Trigonometrie mit 
vielen Aufgaben und Anwendungen. Vierte Auflage. Zürich 1909, 
Art. Institat von Orell Füssli. XII u. 84 S. 

6. M. Chotzeo, Sexualleben und Erziehung. Vortrag. Zweite 
Auflage. Wien und Leipzig, W. Braumüller. 37 S. 

7. E. Dahn, 3. Lernbuch für den Geschichtsunterricht. Ge- 
schichte des Altertums mit Eioschluß der Römischen Kaiserzeit. Stoff der 
Ober-Sekunda. Mit 6 Anschauungsbildern. Dritte Auflage. Braunschweig 
1909, E. Appelbans & Comp. VII u. 148 S, 

8. Domenico Brozzi, Dell’ origine e natura del Linguaggio 
ossia etimologia della Lingua Latina coi rapporti tra l'idee e le 
radici delle parole. Città di Castello 1909. 853 S. Lex.-8. 

9. Deutsch-griechisches Schulwörterbuch von Karl Schenkl. 
Sechste Auflage von Heinrich Schenkl. Leipzig 1909, B. G. Teubner. 
V u. 942 S. 9 &, geb. 10,50 &. 

10. O. Dorablüth, Gesundheits -Brevier. Berlin 1908, Deutscher 
Verlag für Volkswohlfahrt. 116 S. 12. 

11. R. Helm, Griechischer Aufangskursus. Übungsbuch zur 
ersten Einführung Erwachsener ins Griechische, besonders für Universitäts- 
kurse nebst Pröparationen zu Xenopbon An. I und Homers Od. IX. Zweite 
20 Leipzig 1908, B. G. Teubner. IV u. 80 S. nebst 5 Tabellen. 8. 
40 &. 

12. Kambly-Roeder, Stereometrie, neu bearbeitet von A. Thaer. 
Zweiunddreißigste Auflage der Kamblyschen Stereometrie. Mit 170 Figuren 
Breslau 1909, Ferdinand Hirt. 167 8. 2 &. 

13. G. Klee, Grundzüge der deutschen Literaturgeschichte. 
Elfte Auflage. Berlin 1909, G. Bondi. VIII u. 190 S. geb. 

14. A. König, Handbuch für den katholischen Religions- 
unterricht in den mittleren Klassen der Gymnasien und Realschulen. 
Fünfzehnte Auflage. Freiburg i. Br. 1909, Herdersche Verlagshandlung. XII 
u. 206 S. 8. geb. 

15. J. Lorscheid, Lehrbuch der anorganischen Chemie. 
Achtzebnte Auflage von Fr. Lehmann. Mit 154 Abbildungen und einer 
Spektraltafel in Farbendruck. Freiburg i. Br. 1909, Herdersche Verlags- 
handlung. VIII u. 331 S. 8. geb. 4,20 &. i 

16. M. Mertens, Hilfsbuch für den Üoterrricht in der 
deutschen Sprache. In drei Teilen. Erster Teil: Deutsche Geschichte 
voa den ältesten Zeiten bis zum Ausgange des Mittelalters. Dreizehote 
Auflage. VIII u. 140 S. geb. 2K. — Zweiter Teil: Vom Begino der Neu- 
zeit bis zur Thronbesteigung Friedrich des Großen. Elfte Auflage. S. 141— 
241. geb. 1,70 K. — Dritter Teil: Deutsche Geschichte von der Thron- 
besteigung Friedrichs des Großen bis zur Gegenwart nebst einem Anhang. 
Neunte und zehnte Auflage. S. 242—386. 8. 2,20 M. Freiburg i. Br. 1909, 
Herdersche Verlagshandlung. 

17. M. Mertens, Hilfsbuch für den Unterricht in der alten 
Geschichte. Eifte uod zwölfte Auflage. Freiburg i. Br. 1908, Herdersche 
Verlagshandlung. VIII u. 154 S. 8. geb. 2 &. 

18. Fr. Naumann, Form und Farbe. Berlia-Schöneberg 1909, 
Baebverlag der „Hilfe“, G. m. b. H. 219 S. kl. 8. 3 Æ. 

19. Fr. Rausch, Praktischer Schulhausarzt und Stofflehr- 
mittel. Nordhausen a. Harz, Lehrmittelverlag von Friedrich Rausch. 56 S. 

20. G. Schoppe, Die Schulgesangfrage auf dem 4. Musikpädago- 
gischen Kongreß Pfiogsten 1908 zu Berlin. Im Auftrage des Vorstandes des 
Musikpädagogischen Verbandes E. V. herausgegeben. Gütersloh 1909, C. 
Bertelsmano. 98 S. kl. 8. 

21. K. Schwering, Stereometrie für höhere Lehranstalten. 
Dritte Auflage. Mit 44 Figuren. Freiburg i. Br. 1909, Herdersche Verlags- 
handlung. VII u. 58 S. 8. geb. 1,40 &. 
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22. J. Schumacher, Hilfsbuch für den katholischen Re- 
ligionsuoterricht io den mittleren Klassen höherer Lehranstalten. Zweiter 
Teil: Kircheogeschichte io Zeit- und Lebensbildern. Vierte Auflage. Mit 
17 Abbildungen und 1 Kärtchen. Freiburg i. Br. 1909, Herdersche Verlags- 
handlung. VII u. 84 S. 0,75 M. 

23. John A. Scott, Studies in Greek Sigmatism. Evanston, 
lllioois 1909. 8 u. 6 S. 

24 Shakespeare, Coriolaous. Für den Schulgebrauch heraus- 
1 von G. Krüger. Leipzig 1909, G. Freytag. 224 S. kl. 8. geb. 
1,8 ; 

25. Käthe Sturmfels, Krank am Weibe. Eine Streitschrift. 
Mit einem Geleitwort von Dagobert v. Gerhardt-Amyntor. Dresden o. J., 
Max Seifert. 124 S. 1,50 M. 

26. H. Thieme, Leitfaden der Mathematik für Realanstalten. 
Erster Teil: Die Ünterstufe. Mit 127 Figuren. Vierte Auflage. Leipzig 
1910, G. Freytag. 135 S. 1,80 &. 

27. Trappes Schul-Physik. Sechzehote Auflage von Th. 
Maschke. Nebst einem Anhang: Die einfachsten chemischen Erscheinungen 
mit Berücksichtigung der Mineralogie von J. Schiff. Mit einer farbigen 
Spektraltafel uod vielen schwarzen Abbildungen. Breslau 1909, Ferdinand 
Hirt. XII v. 440 S. Anhang 84 S. geb. 5 Æ. 

28. K. Tüäckiag, Grundriß der brandenburg-preußischen 
Geschichte. Vierzehote Auflage von W. Felten. Paderbora 1909, 
F. Schöningb. IV u. 119 S. 8. geb. 1,40 &. 

29. Turgida vela! Liedersammlang, herausgegeben voo der „Ge- 
selligen Prima“ des Gymnasiums zu Gütersloh. Gütersloh 1909, C. Bertels- 
mann. 232 S. 12. 1 M, geb. 1,20 &. 

30. Verzeichnis empfehlenswerter Gasthäuser in Nord- uad 
Mitteldeutschland für Wanderabteilungen der Schulen und Turn vereine. Zu 
beziehen durch den Verleger Reinhold Hertel, Berlin S., Priazessiuenstr. 18, 
zum Preise von 0, 40 &. 

31. Zeitschrift für Lehrmittelwesen und pädagogische 
Literatur, herausgegeben von Fr. Frisch. Jahrg. 5, Nr. 4—6. 

32. Mikrokosmos, Zeitschrift zur Förderung wissenschaftlicher 
Bildung, herausgegeben von der Deutschen mikrologischen Gesellschaft unter 
Leitung von R. H. France. Band Il (1908/1909) Heft 71—10. 

33. Mikrokosmos, Zeitschrift für die praktische Betätigung aller 
Naturfreunde, herausgegeben von Adolf Reitz. Band III (1909/1910), 
Heft 1—5. Jährlich erscheinen 12 Hefte und 3 bis 4 Buchbeigaben. 
Abonnementspreis jährlich 4 &. 

34. Musikstücke. 

a) C. Wiedemann, Friedensfreude. Für gemischten Chor und 
Orchester und Klavier. Opus 13. Groß-Lichterfeide, Friedrich Vieweg. 
11 S. Klavierauszug 1,20 A, Chorstimme 0, 25 M. : 
Fr. Wagner, Die Teutoburger Schlacht. Patriotisches Schüler- 
festspiel von W. Schönfelder. In Musik gesetzt voo Fr. W. 
Opus 114. Ebenda. 15 S. Klavierpartitar 1,50 M, Chorstimme 
0,30 M, Textbuch 0,30 &. 5 
c) Goethe und Schiller, Plauderei zwischen Lehrero und Schülern 

mit eingestreuten Liedern als Schulfestspiel gedichtet von Cabanis. 

Musik von A. Hegland. Ebenda. 11 S. Klavierauszug 1,50 &. 

Chorstimme 0,30 Æ. . 

d) J. Becker, Kolumbus. Melodramatische Dichtung mit Chörea uad 
Orchesterbegleitung. Fur gemischte Chöre und höhere Schulen be- 
arbeitet von F. Hentschel. Ebenda, 24 S. Klavierauszug 1,50 A, 
Chorstimme 0,30 M. 


b 


— 


ERSTE ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN, 


Anmerkungen zur ersten Ode des ersten Buches 
des Horaz. 


Wenn Horaz den sichersten Erfolg dichterischen Schaffens aus 
der Vereinigung von Belehrung und Unterhaltung ableitet, so sucht 
er selbst dieses Ziel dadurch zu erreichen, daß er dem abstrakten 
Inhalt seiner Lehren die anziehende Form konkreter Darstellung 
verleiht. Er verfährt also gerade umgekehrt wie Klopstock, der 
nach Schillers Außerung allem, was er behandelt, den Körper 
auszieht, um es zu Geist zu machen, während Horaz vielmehr 
alles Geistige mit einem Körper bekleidet. Um zu vollem Ver- 
ständnis vorzudrinzen, werden wir daher bei ihm überall zwischen 
körper und Geist, Schale und Kern, Bild und Idee, besonderem 
Fall und allgemeiner Wahrheit unterscheiden müssen, was nicht 
immer in ausreichendem Maß» geschieht. Wenn er ferner für 
die Wirksamkeit des Wortes die Brevitas empfiehlt, so kann er 
selbst in dieser Beziehung als einer der größten Meister aller 
Zeiten gelten. Unter den zahlreichen Mitteln, die er dabei an- 
wendet, sind es neben der unverbundenen Parataxis innerlich 
miteinander verknüpfter Sätze besonders die Epitheta, in deren 
sinnreicher Kürze er die weitgehendsten Gedankenperspektiven 
zusammendrängt. Bei dem Versuche nun, in 11 die Bilder auf 
ihre Idee, die knappen Beiwörter auf den Umfang ihres Sinnes 
hin zu prüfen, kam ich zu mancherlei von den vorliegenden Er- 
klärungen abweichenden Ergebnissen, die, soweit sie mir eben 
neu zu sein scheinen, hier mitgeteilt werden sollen. Auf weit- 
läufige Auseinandersetzungen mit anderen Ansichten wird dabei 
nicht eingegangen; gewöhnlich stört dergleichen nur die Über- 
sichtlichkeit, Lesbarkeit und Bestimmtheit. 

1. V. 3—6, Olympische Wettfahrt. Die Ilyperbel „die 
Palme trägt zu den Göttern empor“ ist in dem Sinne zu ver- 
stehen: „So ein Olympiasieger weiß gar nicht mehr, wie hoch er 
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sich vor lauter Stolz emporrecken soll; mit der Palme in der 
Hand kommt er sich nicht mehr wie ein Mensch auf Erden vor, 
sondern fühlt sich an die Seite der Götter in den Himmel ver- 
setzt“. Die Abgötterei, die man mit den Siegern von Olympia 
trieb (IV 2, 17 quos Elea domum reducit palma caelestes) ist also 
hier in Selbstvergötterung umgesetzt. Dieses Hochgefühl erfährt 
nun indirekt eine Art kritischer Beleuchtung durch die Beiwörter. 
Die auf deos zu beziehende Apposition terrarum dominos, durch 
Breite in der kurzen Zeile, Reim, Zäsur und Voranstellung scharf 
betont, weist mit lautem l'athos auf die über alles Menschentum 
erhabene Machtfülle des göttlichen Wesens bin, damit an ihr die 
Selbstvergötterung des Olympiasiegers als eine bloße Verstiegenheit 
und leere Einbildung, als Größenwahn empfunden werde. („Zu 
den Herren der Welt — unglaublich, unmöglich! — den Göttern, 
fühlen sie sich emporgehoben“.) Ferner wird durch das Attribut 
nobilis (gno-scibilis) die Palme als ein Gegenstand bezeichnet, der 
sich bemerkbar macht, auffällt, in die Augen sticht; sie ist die 
„glänzende“ oder „schimmernde“, wie bei Livius II 5, 9 exemplum 
nobile „leuchtendes“ Beispiel bedeutet. Dadurch wird sie als ein 
ornamentum honoris, eiu ihren Besitzer schmückendes und ziereudes 
Ehrenzeichen charakterisiert, wie ja bei Horaz auch die Palm- 
blätter auf der tunica des Triumphators als Schmuck und Putz 
gedacht sind (Deliis ornatum foliis; merita decorus fronde). Der 
Stolz der Olympiasieger rührt also daher, daß sie „dekoriert“ 
worden sind. Das nennen wir Eitelkeit. Auf die Veranscliaulichung 
dieser menschlichen Eigenschaft läuft alles hinaus, und zwar nach 
ihrer komischen Seite hin. Absichtlich wird der Stolz durch die 
volltönende Hyperbel terrarum dominos evehit ad deos bis zum 
Größenwahn aufgebauscht und umgekehrt der Wert der Palme 
durch nobilis zu einem bloß dekorativen herabgesetzt, um durch 
das MiBverhältnis zwischen der Stärke der Empfindung und der 
Unzulänglichkeit ihres Objektes eine erheiternde Wirkung hervor- 
zubringen. — Indem uns also Horaz den Vorgängen in Olympia 
zuschauen läßt, stellt er uns das Gebahren der Eitelkeit leibhaftig 
vor Augen, in dem staubbedeckten Fahrer, der mit glühenden 
Rädern au der meta vorbeijagt: wie sie nach äußerer Auszeichnung 
mühevoll ringt, im palmengeschmückten Sieger; wie sie sich im 
Glanze des errungenen Ehrenzeichens maßlos wichtig dünkt. 

2. V. 7—8. Römischer Wahlkampf. Die Signifikanz der 
Ilorazischen Epitlieta läßt vermuten, daß die aus tergeminis her- 
vorklingende Anspielung auf das dreimalige Aufrücken in der 
römischen Beamtenlaufbahn im Zusammenhange gedacht ist mit 
dem auf Erhöhung (tollere honoribus) erpichten Ehrgeiz, von dem 
die Rede ist. Ich verstehe demnach tergeminis so: den ehr- 
geizigen Wahlkandidaten erfreut es, wenn ihn die Quiriten aus 
den Tiefen des Privatlebens zum Quästor emporheben, nach der 
Quästur zum Prätor, nach der Prätur zum Konsul, d. h. seine 
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Freude besteht darin, weiter und weiter emporzusteigen auf der 
Leiter der Ehren: der Mann will Karriere machen! Somit liegt 
gerade in tergeminis das Kennzeichen seiner Ehrsucht, das man 
in freier Übersetzung auf folgende Art hörbar machen kann: 
„Diesen erfreut es, wenn ihn die Quiriten zu immer höheren 
Ehrenstellen erheben“. Diesem Gedanken eine ironische Färbung 
zu geben ist der Zweck der despektierlichen Wörter turba und 
mobilium; wahre Ehre verleihen solche Ehrenstellen nicht, die 
ein wankelmütiger Pöbelhaufe austeilt; die Freude des Kandidaten 
gilt einem nur eingebildeten Gut, sie ist blind und eine Torheit. 
In unbefleckten Ehren strahlt allein die virtus, die von der Willkür 
der Volksgunst unabhängig ist (III 2, 17 fl.). 

3. V. 9—10. Libysche Ernte. Es bedeutete schon eine 
ganz unerhörte Ansammlung des Privatvermögens, wenn zur Zeit 
des Augustus halb Afrika in den Händen von nur sechs Kapitalisten 
vereinigt war. „Die ganze Libysche Erute im Speicher eines 
einzigen aufgetürmt‘‘ — das ist daher eine ins Ungeheuerliche 
sich verlierende Vorstellung von der Uberfülle eines Reichtums, 
der über alle Wirklichkeit hinausgeht, ein Ideal, wie es dem römi- 
schen Kapitalisten als ein schöner Traum vor Augen schweben 
mochte. An dieser Stelle ist also nicht einfach an einen Mann 
gedacht, der an überseeischem Plantagenbesitz (Heinze) seine 
Freude hat, sondern an einen solchen, dessen Freude erst dann 
anfängt, wenn er, sozusagen, ganz Libyen in der Tasche, d. h. 
keinem andern etwas davon übrig gelassen hat, ein anschauliches 
Phantasiebild für den Geizigen, der alle Fülle, die er sich nur 
denken kann, für sich selber haben will. Zu diesem Gedanken, 
der hier aus quidquid abgeleitet ist, gelangt auch das Kochsche 
Wörterbuch durch seine richtige Erklärung von proprio, nach der 
dieser Zusatz den Nebenbegrifl enthält, „daß nicht etwa etwas in 
die Scheuern eines anderen komme“, und zu ihm führt drittens 
auch die Dilogie des Prädikats condidit. Frumentum condere 
heißt zwar zunächst „bergen“ (so Ep. II 1, 140), hier aber wird 
auch Raum gelassen für die Bedeutung „verbergen, verstecken, 
verscharren“, wie denn in der Wiederholung der Stelle (III 16, 27) 
wirklich occultare für condere eingesetzt ist. Die Absichtlichkeit 
solcher witzigen und geistreichen Zweideutigkeiten hat P. Cauer 
(Wort- und Gedankenspiele in den Oden des Horaz) naclıgewiesen. 
Der Sinn der bildlichen Darstellung ist also der: „Jener kennt 
keine Freude, als bis er für sich allein allen erdenklichen Reich- 
tum zusammengescharrt und — verscharrt hat“, eine bei Horaz 
beliebte Wendung für die Schilderung des Geizigen, qui nummos 
aurumque recondit nescius uti compositis (Sat. II 3, 109; vgl. 
Sal. I 1, 41; Ep. 1, 33). Freude. an vergrabenem Reichtum ist 
nun im Grunde genommen Freude am Mangel; das dilogische 
condidit ist zugleich ironisch, es ruft die Empfindung dafür wach, daB 
der Geizige magnas inter opes inops ein homo delirus et amens ist. 

40 
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4. V. 11—14; 15—18. Feldarbeit und Seehandel. An 
die Schilderungen des eitlen, ehrsüchtigen und geizigen Menschen 
würde sich passend der mercator anschließen, der typische Ver- 
treter der Habsucht bei Horaz. Dazwischen steht aber noch der 
Bauer und scheint die Geschlossenheit der Reihe zu stören. Die 
ihm gewidmete Vierzeile (11—14) ist jedoch trotz ihrer para- 
taktischen Form der nachfolgenden Darstellung des Kaufmanns 
sachlich untergeordnet (während — so), so daß der Bauer nur 
eine Nebenfigur zum Kaufmann ausmacht und allein dazu dient, 
mit seinem negativen Verhalten dessen Habgier um so schärfer 
zu beleuchten. Nur um des Vergleiches willen herangezogen, 
steht er zwischen dem Geizigen und Habgierigen nicht wie eine 
trennende Schranke da, sondern er bildet eine Brücke, die von 
dem einen zum andern hinüberleitet und kurz genug ist, um die 
Verbindung zwischen beiden festzuhalten; denn von der Tätigkeit 
des eigentlichen Bauernlebens redet nur die Anfangszeile (V. 11), 
die Verse 12—14 bewegen sich in lauter Vorstellungen, die be- 
reits dem kaufmännischen Gebiete entnommen sind. Wie sich 
Horaz das alles gedacht hat, dafür gebe ich folgende Erklärung: 
„Selbst gegen das Anerbieten üppigster Pracht würde der Bauer 
seine ärmliche Feldarbeit in der Heimat nicht aufgeben, um etwa 
auf stolzem Kauffahrteischiff als ein in Angst und Sorge schwebender 
Handelsherr fremde, stürmische Meere zu befahren. Der Kauf- 
mann dagegen preist zwar auch den stillen Frieden seiner länd- 
lichen Fluren, aber nur draußen in Sturmesnöten unter dem 
Drucke der Angst; kaum gerettet, setzt er sich dieser Angst 
wieder aus in unverbesserlicher Scheu vor der Armlichkeit des 
Bauernlebens“ ). Den Schwerpunkt in dieser Gegenüberstellung 
von Bauer und Kaufmann, Acker und Schiff, Land und Meer. 
Heimat und Fremde, Armut und Reichtum enthalten die Worte 
pavidus und metuens. In dem stolzen Fahrzeug (trabe Cypria) 
wird zwar zuerst die glänzende Außenseite der mercatura vor 
Augen gestellt, doch so, daß unmittelbar darauf durch pavidus 
auf die dunkle Kehrseite dieses Glanzes hingedeutet wird: die 
Furcht fährt mit dem Kaufmann auf seinem imposanten Schiff, 
timor non decedit aerata triremi (Kießling-Heinze zu Ill 1, 37—40). 
So wird er die bange Sorge um seinen Reichtum keinen Augen- 
blick los. und in den Stunden wirklicher Gefahr fleht er angst- 
erfüllt und ratlos jämmerlich für ibn zum Himmel (III 29, 57 fl.). 
wie er uns ja in einer derartigen Situation, Africum metuens 
V. 15 fl. entgegentritt. Weist es also der Bauer weit von sich 
ab, ein solcher nauta pavidus zu sein, so ist das sehr begreiflich; 


I) pauperies == Besitzstand eines Bauern; vgl. bei H. pauper ruris 
colonus, macro pauper agello; trabs Cypria = navis mercatoria, nauta == 
mercator; agri patrii Gegensatz zu fluctus learii. mare Myrtoum (heimischer 
Ackerboden — fremdländische Meeresfluten); otium et rura Gegensatz zu 
luctautem Africum (ländlicher Frieden — Kampf der Wellen). 
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er zieht eben die tranquillitas animi eines bei seiner kümmer- 
lichen Feldarbeit doch froh gestimmten Bauernlebens (gaudentem 
agros findere) der von den überseeischen Kostbarbeiten unzertrenn- 
lichen perturbatio animi vor. Das heißt aber nach Horazischen 
egriffen : er weiß es besser als der Kaufmann, wo die Glück- 
seligkeit des Lebens zu finden ist; beatus ille, qui procul negotiis 
paterna rura bobus exercet suis neque horret iratum mare; de- 
siderantem, quod satis est, neque tumultuosum sollicitat mare usw., 
Blückselig, wer sich nicht als mercator vor dem Zorn des stürmi- 
schen Meeres zu fürchten braucht! Der Reichtum bringt Sorgen, 
daher: fuge magna, licet sub paupere tecto reges et regum vita 
Praecurrere amicos (Epp. I 10, 32). — Nun ist ferner die Furcht 
für den Reichtum nur die umgekehrte Seite von cupiditas, die 
den Kaufmann nicht zur Ruhe kommen läßt!) (mox reficit rates). 
In solcher Rastlosigkeit pauperiem fugiens über das Meer zu 
lagen ist aber nach Epp. I 1, 41—51 eine Torheit; folglich will 
es Horaz als ein Zeichen der Weisheit angesehen wissen, wenn 
der Bauer lieber in der pauperies ausharrt, statt sich als mercator 
von ihr als einem Schreckbild scheuchen und hetzen zu lassen; 
er exemplifiziert damit den Satz ‘laetus sorte tua vives sapienter’ 
(Epp. 110,44). Wenn schließlich nicht einmal der Luxus eines 
Altalus den ärmlichen Bauern zu reizen vermag. so offenbart sich 
m dieser Widerstandsfähigkeit gegen den lockenden Zauber des 
Reichtums die Genũgsamkeit einer zufriedenen Seele, die an ihrem 
Wenigen genug hat. Statt mit Kießling von Bauernzähigkeit zu 
reden, würde ich da lieber die altbekannten Verse von Johann 
Martin Miller zitieren: Was frag’ ich viel nach Geld und Gut, 
wenn ich zufrieden bin? So stehen sich also in Kaufmann und 
Bauer Furcht und Gemütsruhe, Torheit und Weisheit, Habgier 
und Zufriedenheit gegenüber. Wollen wir die im Vergleich 
zwischen beiden verkörperte Idee auf eine kürzeste Formel bringen, 
so ist hierfür das Goethesche Wort geeignet: 

Vieles wünscht sich der Mensch und doch bedarf er nur wenig). 
5. V. 19— 22; 23—-28. Ruhe am Bach; Krieg und Jagd. 
Kießling findet, weit hergeholt, in matribus detestata die Trauer 
um die Gefallenen ausgedrückt; eine Beziehung auf das Verhalten 
des Soldaten wäre hiernach in dem Epitheton nicht enthalten. 


) Über timor und cupiditas und den Begriff von pavor (nauta pavidus) 
$. mein Programm Nil admirari, Gymnasium zu Herford 1899 S. 12—13. 

2) Im Gegensatz zu allem, was oben aus der Betrachtung des Textes 
abgeleitet worden ist, steht die Auslegung von O. Rößuer in einem Pro- 
gramm von Salzwedel (1907), in dem behauptet wird, Horaz zeige in dem 
Verhalten des Bauern „seinen Widerwillen gegen den in ihm sich offen- 
barenden kleinen ängstlichen Geist, der sich von der Scholle nicht trennen 
kaon, nur weil diese ein sicheres, wenn auch bescheidenes Los verheißt, 
Gegen ein so armes Leben, gegen eine solche Beschränktheit und Engigkeit 
des Daseins; daß jemand da sein volles Genüge finden könne, ist ihm ebenso 
unverständlich, wie die Freude am großen Reichtum usw.“. 
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Eine solche Bereicherung des Hauptgedankens gewinnen wir da- 
gegen, wenn wir matribus detestata konzessiv verstehen und ein- 
fach an dem festhalten, was mit diesen Worten wirklich gesagt 
wird. Die Soldaten haben ihre Freude an dem Lagerleben und 
den Schlachten, ‚trotzdem diese von ihren Müttern verwünscht 
werden“, sie lassen sich in ihrer Kampflust nicht stören, mag 
sich auch die klagende Mutter darüber entsetzen. So aufgefaßt, 
gibt der Zusatz die unbändige Sinnesart des Soldaten zu er- 
kennen, die ganz übereinstimmt mit seiner Freude an „der Hörner 
und Trompeten Durcheinandertönen‘‘, wie Röhl zutreffend über- 
setzt. Denn die Lust an dieser gellenden Dissonanz der Schlacht- 
signale, für weichere Gemüter ein Schrecken. ist ebenfalls das 
Zeichen eines wilden Sinnes. Mit den Zusätzen detestata und 
permixtus ist es also auf eine Charakteristik des Soldaten ab- 
gesehen. Dasselbe leisten für den Jäger die Attribute tenerae 
und immemor. Da draußen haust er unter freiem Himmel die 
kalte Winternacht hindurch als der rauhe Mann, der Wind und 
Weiter trotzt, rücksichtslos (immemor) gegen das junge Weib, das 
er allein zu Hause läßt; die Verlassenheit des zarten Wesens 
(tenerae) rührt den Hartherzigen nicht. — Der rauhe Jäger und 
der wilde Soldat sind offenbar ähnliche Gestalten. Ihre Zusammen- 
gehörigkeit wird auch äußerlich dadurch angezeigt, daß beide als 
die einzigen Personen des Gedichtes innerhalb derselben Zeile 
(V. 25) nahe aneinander rücken. In dieser Vereinigung stehen 
sie nun zu den mit ‘est qui’ bezeichneten Leuten der voran- 
gehenden Verse in einem ebenso wirksamen Gegensatz, wie der 
Bauer zum Kaufmann. Welcher Kontrast zwischen dem kampf- 
begierigen Soldaten und denen, die am schattigen Bach behaglich 
ihre Glieder strecken! Dort die wilde Lust an dröhnenden Signalen, 
hier die stille Freude am sanften Rieseln der Quelle! Welcher 
Kontrast zwischen dem Jäger, der sogar die nächtliche Ruhe ver- 
schmäht und denen, die schon vor Feierabend des Tages Mühen 
von sich abschütteln., um gemächlich auszuruhen. Welcher Unter- 
schied, wenn sich der Jäger bei seinen nächtlichen Strapazen den 
winkenden Freuden der Liebe verschließt und jene in Bechern 
alten Massikers die Reize dieses Lebens zu ergreifen wissen! 
So gelangt denn, nicht ohne humoristischen Anflug, in den 
Versen 9—28 der Erfahrungssatz zu anschauender Erkenntnis: 
„Wohl versteht es einer hier und da (est qui), das Dasein still 
und friedlich zu genießen, aber die Mehrzahl (multi) ist darauf 
aus, es sich ungemütlich und sauer zu machen; Lebenskunst ist 
eine seltene Erscheinung“. 


Als abstrakter Kern in der konkreten Hülle stellt sich also 
nach der angestellten Untersuchung eine Reihe menschlicher 
Charaktereigenschaften heraus: die Eitelkeit, die Ehrsucht, der 
Geiz und neben der Genügsamkeit die Habgier, fernerhin die auf 
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Behaglichkeit bedachte oder wilde und raube Sinnesart. Diese 
Eigenschaften sind auf drei Gruppen so verteilt, daß sie sich als 
Gegensätze scharf voneinander abheben oder doch, wie in Gruppe I, 
als Eigentümlichkeiten griechischen und römischen Wesens ein- 
ander gegenüberstehen. 

J. V. 3—6; 7—10. In aufgeblähter Eitelkeit fühlt sich der 
Grieche um eines Ehrenzeichens willen über alles Irdische 
erhaben, während der ehrsüchtige Römer nach Rang und 
Stellung emporstrebt oder aus Geiz alle erdenklichen Schätze 
zusammenhäuft. 

II. V.12— 14; 15—18. In beschämendem Gegensatz zur weisen 
Genügsamkeit des Bauern setzt sich der habgierige Kaufmann 
unausgesetzt den Schrecken des Meeres aus. 

[Das sind so die törichten Leidenschaften der Großen 
dieser Erde. Wie treiben es die übrigen ]!) 

III. v. 19—22; 23—28. Nur wenige machen sich das Leben 
leicht und angenehm, die große Menge macht es sich unter 
Aufregungen und Strapazen ungemütlich und schwer. 


6. V. 29/30. Der Dichter krenz. Der leise Spott, der die 
bisherige Schilderung der menschlichen Torheiten begleitet — 
wiedergeben ließ er sich in dem voranstehenden Uberblick nicht — 
soll nun auf einmal verstummen. Man nimmt an, daß die Ode 
in einen mehr heiteren und einen ernsten Teil zerfällt (V. 1—28, 
V. 29—36), in denen sich nach Rosenberg u. a. „Welt und 
Dichter“ gegenüber stehen. Wie das V. 29 kräftig einsetzende 
me und seine Wiederholung (me gelidum nemus) mit aller Deut- 
lichkeit zu Gehör bringt, hätte demnach Horaz für den höher ge- 
arteten Menschen in seiner höchsteigenen Person das Muster auf- 
gestellt, und man mag seine Darstellung auch noch so sehr ver- 
allgemeinern, man hört aus ihr doch immer nur den Unterschied 
heraus zwischen „Welt und — Ich“. Mit feinerem Takt verfuhr 
Schiller, der in seiner Teilung der Erde das Gegenbild zur 
Welt den „Poeten“ repräsentieren ließ. Schieben wir aber auch 
„den Dichter“ beiseite, so ist doch die Annahme allgemein, daß 
hier Horaz seiner „idealen Geistesrichtung“ (Küster) Ausdruck 
gibt. Das tut der Schillersche Poet in tiefempfundenen Worten. 
Auch Horaz? Nach der allein richtigen Ubersetzung von Röhl 
bekennt er, daß ihn „das Ehrenzeichen für die Stirn der Dichter“ 
oder, wie Heinze nach Abzug der Bilder eben so richtig erklärt, 
„poetische Erfolge“ mit den Göttern vereinigen, d. b. „begeistern, 
beseligen, in entzückte Trunkenheit versetzen“ u. dergl. (s. J. H. 
Voß, Koch, Nauck, Kießling. Gebhardi u. a.). Wer sich an Ehren- 


1) Die Verbindungen der Teile durch derartige Nebengedauken dem 
Leser zu überlassen, gehört auch zu den Formen der Horazischen brevitas; 
s. die gute Vorbemerkung in H. Hagemanus Dispositionen, Clausthal 1905. 
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zeichen und Erfolgen so zu berauschen behauptet, der bekennt 
sich damit nicht zum Idealismus; im Gegenteil, man spricht einem 
Dichter alle höheren Gesichtspunkte ab. wenn man so etwas von 
ihm aussagt. Es ist gar nicht zu leugnen: vor aller Welt stellt 
sich Horaz selber bloß, indem er seine grenzenlose Empfänglich- 
keit für Erfolge und Dichterehre eingesteht. Aber gerade die 
Überschwenglichkeit des Ausdrucks ist in ihrer Beziehung auf 
bloße Ehrenzeichen und Erfolge ein Hinweis darauf, daß es sich 
hier nur um einen Scherz handeln kann, daß also Horaz auch 
jetzt noch an demselben heiteren Tone festhält, den er bisher in 
der Ode angeschlagen hat. „Mich beseligen poetische Erfolge“ 
(Heinze), kann mit ernster Miene niemand sagen, der sich nicht 
selbst blamieren will. Die Übertreibung ‘hederae dis miscent 
superis’ ist ja auch eingestandenermaßen nur eine Wiederholung 
von palma evehit ad deos’. Die Übereinstimmung erstreckt sich 
sogar auf die Beiwörter, denn nobilis bedeutet nach dem, was 
oben darüber gesagt worden ist, dasselbe wie praemia. Indem 
also Horaz zuletzt auf sich selbst zu sprechen kommt, knüpft er 
an die zuerst genannte Person, den Olympiasieger, an. Diese Be- 
ziehung ist nur so zu verstehen: Wie jenen die Palme zu den 
Göttern emporträgt, so vereinigt mich mit den Göttern der Efeu, 
das beißt nach den Zusätzen praemia und nobilis: dichterische 
Ehrenzeichen üben auf mich dieselbe hinreißende Wirkung aus, 
wie das Olympische auf ibn. War das von dem Olympiasieger 
in humoristischem Tone gesagt, so ist es hier auch nicht anders. 
Horaz erklärt: „Im Schmuck der Efeuranken, wie sie als Ehren- 
zeichen auf der Stirn der Dichter prangen, komme ich mir so 
herrlich vor, als wäre ich unter die Götter im Himmel versetzt — 
mitten zwischen sie (miscent)“. In seiner beliebten Art der Selbst- 
verspottung tut er so, als wenn er von jener typischen Dichter- 
eitelkeit besessen wäre, die er auch Ep. II 2, 87 ff. an sich selber 
persifliert, um die gegnerische Kaste zu treffen. An der eigenen 
Person läßt er uns da den lächerlichen Dünkel der Zunft be- 
obachten, die sich mit ihren Produkten öffentlich hören läßt, um 
den Beifall der Menge in Gestalt des Dichterkranzes zu gewinnen 
(V. 90—96). Horaz war hierin sehr zurückhaltend gewesen (vgl. 
Sat. 1 10, 72 fl.). Im Begriff nun, auch seinerseits mit der fertigen 
Sammlung seiner Oden vor das Publikum zu treten, treibt er 
unter einem Seitenblick auf das Gebaren der Zunftgenossen 
seinen Scherz mit sich selbst, als sei die Herausgabe der Oden 
ein Beweis dafür, daß im Efeukranz zu strahlen für ihn nicht 
minder als für andere Leute höchstes Ziel und höchste 
Wonne sei!). 


1) Wie hier mit lachendem Spott, so tritt er im gleichzeitigen Epilog 
mit trotzigem Hohn gegen seine Feinde auf; anders kann ich den ruhm- 
redigen Ton dieses Gedichtes nicht verstehen. Horaz fühlte sich im Jahre 23 
noch immer im Urteil seiner Zeit- und Zunftgenossen aus Neid und Bosheit, 
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7. V. 30—34. Der Wald und die Musen. Daß für ‘nemus 
me secernit populo’ Erklärungen wie diese: „Die Absonderung 
vom Volke ist zugleich eine Erhebung über das Volk“. (Nauck), 
„eine tiefe Kluft scheidet mich vom Volke“ (Schimmelpfeng), 
„populus = vulgus“ (Rosenberg) u. dergl. unrichtig sind, kann 
mit Sicherheit behauptet werden; denn von den im Walde sich 
absondernden Dichtern ist bei den römischen Schriftstellern immer 
nur in dem einen, fest gegebenen und höchst einfachen Sinn die 
Rede: sie schließen sich im Walde ab, weil sie sich zur Aus- 
übung ihres Berufes hierzu genötigt füllen. Das wird in deut- 
licher Greifbarkeit bei iloraz selbst Ep. II 2, 65—86 ausgeführt, 
und hundert Jahre lang lebt die Vorstellung noch bei Quintilian, 
Tacitus und Plinius d. J. fort. Wo sich die Menschen zusammen- 
drängen mit ihrer lärmenden Geschäftigkeit, da ringt der Dichter 
vergeblich nach Gedanken und poetischer Gestaltung, er braucht 
den Wald, die Stätte der Einsamkeit und Abgeschiedenheit“). Mit 
den Worten „der Hain trennt mich vom Volke“ spricht also Horaz, 
das Bildliche weggedacht, nur den Gedanken aus, daß sich sein 
dichterisches Schaffen fern vom Volksgewühl (populus) in stiller 
Zurückgezogenheit abspielt, daß er, seinem Berufe zu dienen, gern 
mit sich allein ist (Ovid Trist. 1 1,41 carmina secessum scribentis 
et otia quaerunt). So gewiunt auch das Epitheton gelidum Be- 
deutung und Zweck. Außer der Einsamkeit ist erfrischende Kühle 
gegenüber der Stickluft der Stadt besonders in südlichen Ländern 
eine weitere Bedingung für ersprießliche Geistestätigkeit, und 
wenn ferner im Walde die Begleitung des Bacchus ihre frohen 
Reigentänze schlingt — der Tauz ist bei Horaz überall Ausdruck 
oder Bild der Freude —, so wird er dadurch als der Ort be- 
zeichnet, der auch die nötige Stimmung und Lust am Gesange 
erzeugt (Ovid Trist. E 1, 39 carmina proveniunt animo deducta 
sereno). Kurz: der einsame, kühle, fröhliche Wald ist die Ge- 


wie er es auslegt, zurückgesetzt (vgl. II 16, 39; IV 3,16). Gegen diese ver- 
meintliche Ungerechtigkeit spielt er im Epilog Überlegenheit und Verachtung 
aus, deren triumphierender Siegeston die Gegner demütigen und verletzen 
soll; wie einen Donnerkeil des Zeus schleudert er ihnen die vernichtenden 
Worte entgegen: „Mein äolisches Lied, das ihr nicht anerkennen wollt, ist 
unvergänglich. Der Ruhm, den ihr versagt, wird mir von der Nachwelt 
immer mehr zugesprochen werden. Uud wenn ihr euch aus Eitelkeit um 
Efeakränze bemüht, so fordere ich für Verdienste einen höheren Lohn, 
dea delphischen Lorbeer“. Diese selbstbewußte Sprache empland er als 
keinen Widerspruch dagegen, daß er nicht als eitel gelten wollte; mit Recht. 
Eitelkeit ist eine Schwäche, mit der man sich lächerlich macht, Selbst- 
bewußtsein ein Gefühl der Stärke, mit dem man sich zur Geltung bringt. 

) Quintilian X 4 atqui liberum arbitris locum et quam altissimum 
sileutium scribentibus maxime conveuire nemo dubitaverit. Non tamen pro- 
tin us audiendi, qui creduot aptissima in hoc nemora silvasque. Tacit. dial. 9 
poetis, ut ipsi dicunt, in nemora et lucos, id est in solitudinem secedendum 
est (vgl. 12). Plia. Epist. 9, 10 itaque poemata quiescunt, quae tu inter 
nemora et lucos commodissime perfici putas (vgl. 1, 6). : 
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burtsstätte der Lieder. Die Weiterführung des Gedankens mit si 
(si neque tibias usw.) bezeichnete schon Lehrs 1869 als 
„eine jener Verbindungen, bei denen es sogleich linster wird vor 
dem Geist“. und so geht es einem auch heute noch trotz aller 
Kunst der Ausleger. Nach den mit si eingeleiteten Sätzen gähnt 
obendrein auch nach unten hin vor quodsi eine Lücke; soeben 
ist die Gültigkeit der Aussagen durch eine Bedingung ins Zweifel- 
hafte gezogen worden, und nun soll man aus ihnen mit „wenn 
also“ eine so bestimmte Folgerung ziehen? Es herrscht also Ver- 
schwommenheit nach beiden Seiten hin, was um so anstößiger 
wirkt, als das Gedicht doch sonst überall die Spuren abwägender 
Überlegung aufweist. Ich halte si für unrichtig überliefert. Nicht 
als Bedingung, sondern als Folge hätte das, was von den Musen 
gesagt wird, hingestellt werden müssen. „Weil das Volksgewühl 
dem poetischen Schaflen widerstrebt, ziehe ich mich in die Wald- 
einsamkeit zurück; so wehrt mir weder Euterpe die Flöte, noch 
weigert sich Polyhymnia die Laute zu stimmen, d. h.: so gelingt 
mir unter der Musen Gunst mein äolisches Lied. Wenn du mich 
also unter die lyrischen Dichter einreihst, bin ich über alle Maßen 
stolz“. Das ist ein folgerichtiger und ohne weiteres verständlicher 
Gedankengang, der außerdem in IV 3, bekanntlich der ernst ge- 
haltenen Variation von I 1, wiederholt wird in den Worten: 

Sed quae Tibur aquae fertile praefluunt 

Et spissae nemorum comae 

Fingent Aeolio carmine nobilem. 
„Der Wald ist Bildner des Dichters und Schöpfer meines Ruhmes“ 
und „Mein Aufenthalt im Walde hat zur Folge, daß mir der 
lyrische Gesang gelingt“, diese beiden Sätze laufen auf dasselbe 
hinaus. Zur Gewinnung eines verständlichen Textes möchte ich 
es daher der Erwägung der Herausgeber empfehlen, ob nicht mit 
geringfügiger Anderung sic für si zu schreiben sei. 

8. V.35—36. Schluß. Liest man bei Livius, daß die Mauern 
von Sagunt von den Widdern angerannt wurden (feriebantur), 
infolgedessen drei Türme mit furchtbarem Krach zusammenstürzten, 
oder bedenkt man, daß bei Horaz ferient und feriunt vom Ein- 
sturz des Weltbaus oder dem einschlagenden Blitzstrahl gebraucht 
werden, so fängt man doch zu zweifeln an, ob ‘feriam sidera’ 
mit „berübren“ übersetzt werden darf. Die griechischen Vorbilder 
weisen alle Yavsıv auf. Um die Riesenlänge des Kyklopen zu 
veranschaulichen, sagte dafür Vergil (Aen. III 619) sidera pulsat; 
das plumpe Ungetüm „stößt“ an die Sterne, es „berührt“ sie 
nicht. Aber für Horaz kann das derbe feriam nur einen Spaß 
bedeuten, Ovid, der ihn in ernstem Sinne nachahmte, setzte wohl- 
weislich tangere dafür ein. „Wenn du“, so scherzt Horaz, „mich 
in den Kanon der Lyriker einreihst, dann renne ich mit stolz 
erhobenem Scheitel die Gestirne an, um im Sturm sogar die 
Himmelsschranken zu durchbrechen, die dort oben den Blicken 
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und dem Flug der menschlichen Gedanken ihr Ziel setzen: dann 
gibt es für meinen auffabrenden Stolz keine Grenzen mehr“. Mit 
einem Bild voll drastischer Komik werden die Hyperbeln evehit 
ad deos und dis miscent superis, deren zweite dem Wortlaut 
nach schon eine Steigerung bedeutet, zu guter Letzt noch über- 
boten: stolz ist der Olympiasieger auf seine Siegespalme, stolzer 
bin ich auf Dichterkränze, wo bleiben aber alle Siegespalmen und 
Dichterkränze vor ein paar Worten des Mäcenas, mit denen er 
mich den römischen Alcäus nennt, ja dann fliegt mein Stolz noch 
über den Himmel hinaus ins Unermeßliche. Mit diesem launigen 
und feinen Schlußwort legt Horaz die Sammlung der Oden seinem 
weltmännischen Gönner zu Füßen. 


An die oben aufgestellten Gruppen schließt sich V. 29 die 
vierte an, die sich mit ihrem humoristischen Anfang und Schluß 
nicht als einen Gegensatz zu den vorigen, sondern einfach als 
ihre Fortsetzung erweist. 

[Wie treibe ich's nun selbst zwischen all den törichten Menschen ?] 
IV. v. 29—36. Meine Schwärmerei ist der Dichterkranz. 

Inn zu gewinnen, scheide ich mich im Walde ab; denn 80 

sind mir die Musen hold. Erklärst du mich also zum lyri- 

schen Sänger, so hebt mich mein Stolz noch über die Ce- 
stirne empor. 

Die vom Sinn geforderte Gliederung des Gedichtes ist leider 
in den Ausgaben der Meinekeschen Theorie zuliebe bis zur Un- 
kenntlichkeit entstellt, obwohl bereits Cauer (W. u. G. S. 48) 
Kießlings Begründung dieser Zerstückelung einleuchtend widerlegt 
hat. Neuerdings hat auch Elter (s. den Bericht von Knögel, 
Zeitschr. f. d. GW., April 1908) die nur bedingte Gültigkeit des 
Vierzeilengesetzes wahrscheinlich gemacht. Für jede der von mir 
aufgestellten vier Gruppen würden sich zwei Strophen zu je vier 
Zeilen herausstellen, wenn nicht die überschüssigen Verse 27 
und 28 (seu visa est catulis usw.) diese klare und durchsichtige 
Einteilung an einer Stelle störten. Die beiden Verse sind für den 
Jäger ein bedeutungsloses Anhängsel, das durch seine Breite die 
rasche Folge der Gedanken beeinträchtigt, lassen sich ohne weiteres 
aus dem Texte herausheben und machen inhaltlich den Eindruck 
eines Glossems. Verweisen wir sie in eine Klammer, dann bleibt 
am Anfang nur die Anrede mit zwei Zeilen für sich allein be- 
stehen, aber man wird diesen Verstoß gegen Meinekes Gesetz 
doch lieber in den Kauf nehmen, als das ganze Gedicht heillos 
auseinanderzureißen. Vielleicht trenute auch Horaz die Widmung 
absichtlich von der Ode los, um sie gewissermaßen an der Spitze 
der ganzen Sammlung erscheinen zu lassen. Wie deutlich würde 
der Inhalt der Ode auch für das Auge erkennbar sein, wenn man 
sich entschließen könnte, ihr diese Strophenforın zu geben: 
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1. Anrede. 1—2. 2. I 3—6, 7—10. 3. H 11—14, 15—18. 
4. Ht 19—22, 23—26. [27—28.] 5. IV 29—32, 33--36 mit 
sic für si. Hier kommen auf jede der vier Gruppen zwei vier- 
zeilige Strophen und zwar so, daß in Gruppe I- III jedesmal die 
eine Vierzeile der anderen als Bild zu Gegenbild gegenübersteht. 
Diese Anordnung erscheint so wohl überlegt, daß ich sie zugleich 
als Stützpunkt für die Ergebnisse der vorliegenden Textbetrachtung 
in Anspruch nehmen möchte. 


Herford. Kurt Fulda. 


Zur Behandlung Walthers v. d. Vogelweide. 


Man sollte die Behandlung Walthers von der Vogelweide auf 
unsern höheren Schulen vielleicht doch lieber nach Prima legen, 
wenn man die Schüler etwas näher an den Gegenstand heran- 
bringen und etwas tiefer in das Verständnis dieser bedeutendsten 
Dichtergestalt des Mittelalters einführen will. Die Obersek undaner 
sind im allgemeinen noch nicht reif genug dazu. Freilich spricht 
für diese Stufe der Umstand, daß man hier überhaupt die Auf- 
gabe hat, die Schüler mit den hervorragendsten Dichtwerken des 
Mittelalters bekannt zu machen, und daß man als Abschluß des 
Bildes nicht gern diese wichtigste und bedeutsamste Persönlich- 
keit entbehren möchte. Verleiht sie doch erst der Auflassung von 
der Zeit der Kreuzzüge die rechte Tiefe und gibt dem Schüler 
eine lebendigere Vorstellung von den politischen Kämpfen der 
Zeit und ihren religiösen Gegensätzen und eine schärfere Auf- 
fassung vom Rittertum und Sängerberuf, von der höfischen Ge- 
sellschaft und der Stellung der deutschen Frau in ihr. Dazu 
gehört aber auf Seiten des Schülers eine gewisse geistige Reife 
und auf Seiten des Lehrers eine gründliche Kenntnis der be- 
trellenden Verhältnisse. 

Unumgänglich nötig ist eine klare Vorstellung vom Leben an 
den Höfen der Fürsten und Adligen, vom Stande der Ritter und 
von ihrem Gegensatz zu den gering geachteten, ja reclıtlusen 
Fahrenden. Noch immer spuken in dieser Hinsicht in manchen 
Literaturgeschichten die Anschauungen der Romantiker, die uns 
von den edlen Rittern und ihren Ritterburgen in den zlän- 
zendsten Farben zu erzählen wußten. Sie verwechselten die 
Ritter mit den Adligen und wußten nicht, daß jene aus den 
niederen Schichten des Volkes, aus den unfreien Leuten, den 
llörigen, hervorgingen. Von den freien Herren aus ihren Unter- 
gebenen ausgewählt, wurden sie an den Hof, in ihre Gesellschaft 
aufgenommen, mit den Kindern der Edelleute erzogen und im 
Walfendienst unterwiesen, empfingen sie mit diesen zusammen 
den Rittergurt (nicht Ritterschlag!) und das Ritterschwert, nahmen, 
wenigstens äußerlich, höfische Sitten an, gehörten mit den Adligen 
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zur Hofgesellschaft und ritten mit ihrem Herrn als sein Gesinde, 
als seine Ministerialen, ins Feld. Aus Knechten waren sie zu 
Reitern (riter), und aus Reitern zu Rittern geworden und bildeten 
jeut, seit der Mitte des 12. Jahrhunderts, einen eigenen Stand, 
der, zus den Unfreien hervorgegangen, sich zwischen die Freien 
und die Adligen drängte, und da man seinen Arm in dem un- 
ruhigen Kreuzzugs- Jahrhundert brauchte und schätzte, schnell zu 
großem Ansehen gelangte. Die Ritter waren die Kampfgenossen 
und Lebensgesellen der Edelleute, aber standesmäßig trennte beide 
eine tiefe Kluft. Nie konnte ein Ritter damals ein Edelfräulein 
freien; Folge einer solchen Mißheirat wäre gewesen, daß die 
Frau ihre Freiheit verlor. Denn der Ritter war eben Dienst- 
mann seines Herrn, ihm mit Leib und Leben verpflichtet, und 
besaß selbst nichts zu eigen, als was ihm der Herr in seiner 
„Milte“ spendete. Kleidung und Wohnung, Waffen und Lebens- 
unterhalt empfing er von ihm, und wenn ihm der Edelmann ein 
Haus oder ein Gütlein gab, so hatte er es zu Lehen. Nun konnte 
er auch heiraten und eine Familie gründen, und seine Kinder 
waren dann ritterbürtig. Aber wenn sein Herr rief, so mußte 
er zu Hofe oder zu Felde reiten und ihm zu Dienste sein, und 
auch seine Kinder waren dem Herrn dienstpflichtig, sobald er es 
begehrte. Selbstverständlich hatte er nur einen Rufnamen, er 
hieß Hartmann oder Wolfram, und wenn man ihn näher be- 
zeichnen wollte, so fügte man hinzu Dienstmann zu Aue oder 
von Eschenbach. Daraus entstanden dann die abgekürzten Be- 
zeichnungen Hartmann von Aue, Wolfram von Eschenbach. Das 
waren nicht adlige Namen, sie bezeichneten auch kein ritterliches 
Geschlecht. Dieser Ausdruck „ritterliches Geschlecht“ enthält 
überhaupt eine Contradictio in adiecto. Geschlecht bezeichnet 
eben ein adliges Haus; bei den Nachkommen eines Ritters sollte 
man im 12. Jahrhundert nur von einer Ritterfamilie, von ritter- 
licher Geburt oder Herkunft sprechen. 

War Walther von der Vogelweide nun ein Ritter oder ent- 
stammte er gar einer ritterlichen Familie, d. h. war sein Vater 
schon Ritter? Daß er etwa ein Adliger war, kommt gar nicht 
in Frage. Es gab kein Adelsgeschlecht von der Vogelweide, und 
es gab auch nicht Adlige, die als Sänger von Hof zu Hof zogen, 
als Gehrende auftraten und Gut um Ehre nahmen, d. h. für ihre 
Lieder sich Kleider, Pferde und Geld schenken ließen. Nicht 
einmal das ist ganz zweifellos festzustellen, daß Walther ein Ritter 
war; es wird daher neuerdings energisch bestritten. 

Stellen wir zunächst zusammen, was für seinen ritterlichen 
Stand spricht. 

Von seiner Jugend wissen wir nichts. Er bezieht sich in 
seinen Gediehten weder auf Vater und Mutter, noch auf sein 
Vaterhaus; er sagt auch nie ausdrücklich, daß er ein Ritter von 
Geburt war oder daß er ein Ritter geworden war. In Osterreich 
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lernte er „singen und sagen“, das ist das erste, was aus seinem 
Leben feststeht, vermutlich am Hofe zu Wien, wo Reinmar der 
Alte sein Lehrer war. Auch von diesem wissen wir nicht genau, 
ob er ein Ritter war. Aber wir vermuten es, weil wir aus seinen 
Liedern sehen, daß er Minnegesang übte, und der Minnesang war 
eine höfische, eine ritterliche Kunst, im Gegensatz zur Spruch- 
pvesie der Fahrenden. Diese behandelte alle möglichen Gegen- 
stände in einstrophischen Gedichten; die Minnepoesie dagegen 
galt den Frauen der höfischen Gesellschaft. Der Ritter warb um 
die Liebe einer edien Dame (andre gab es in der Hofgesellschaft 
nicht), er rühmte und klagte, jubelte und trauerte, gelobte und 
drohte, kurz, er erwies der Erwäblten, deren Dienst er sich ge- 
weiht hatte, seine Huldigung. Es handelte sich durchaus nicht 
um wirkliche Liebesverhältnisse, obwohl solche natürlich nicht 
ausgeschlossen waren. Es handelte sich vielmehr im allgemeinen 
um eine höfische Unterhaltung, ein Spiel, bei dem. es darauf 
ankam, sich nicht zu verraten, nicht merken zu lassen, wem die 
Huldigung galt; und den Damen kam es natürlich wiederum 
darauf an, dies herauszubekommen und aufzudecken. Ich denke 
mir, wirkliche Liebesverhältnisse werden gerade am wenigsten in 
öffentlich vorgetragenen Liedern Erwähnung gefunden haben, weil 
das viel zu gefährlich war. Keinesfalls hatte diese Sache irgend 
etwas mit der Ehe zu tun. Zwar nahmen die Adligen an dieser 
Kunstübung teil, aber schwerlich, um durch ihre Verse eine Gattin 
zu erobern. Eine standesgemäße Ehe wurde ganz anders, und 
meist durchaus nicht so romantisch, eingeleitet. 

Von dieser -Kunst des Minnesangs waren also die Fahrenden 
ausgeschlossen. Deshalb dürfen wir als ziemlich sicher annehmen, 
daß Reinmar und Walther, die diese Kunst übten, Ritier waren. 
Dazu stimmt nun, daß der Dichter in einem Spruch sich zweimal 
„Herr Walther“ (18, 6. 11) nennt, wo er von sich in der dritten 
Person redet. Er verteidigt sich hier gegen den Angriff eines 
Kunstgenossen, den er ebenfalls mit „Herr“ anredet. Dies muß 
doch also die übliche und gültige Form der Anrede eines Ritters 
gewesen sein. Daß Walther einen Knappen hat (82, 1), dem er 
befiehlt, zu Hofe zu reiten, und der ihn „Herr“ anredet, hat 
weniger Gewicht, kann aber ebenfalls herangezogen werden. Un- 
sicher, wenn auch nicht ganz belanglos, ist die Angabe der großen 
Heidelberger Liederhandschrift, welche unsern Dichter unter die 
Ministerialen einreibt. Leider springt sie mit den Ständen andrer 
Dichter sehr willkürlich um, ja sie gibt den Titel „Herr“ sogar 
Dichtern, denen er im strengen Sinne nicht zukam. Darauf hat 
zuletzt Wallner in den Beiträgen zur Gesch. d. d. Sprache und 
Literatur Band 33 hingewiesen und daraus vermutet, „der Titel 
gehörte zum Namen, er war ein Spielmannswitz“. Aber selbst 
wenn hier nicht ein Versehen oder Unkenntnis vorlag, so beweist 
dies nichts dagegen, daß Walther dieser Titel als einem Ritter zukam. 
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Von großer Bedeutung für diese Frage ist aber die Auslegung 
einer Stelle in der Elegie (124. 41) und die eigentümliche Stel- 
lung, die Walther in der hölischen Gesellschaft einnahm. 

Der Dichter steht im Herbst seines Lebens und klagt über die 
Veränderungen, die ihm allenthalben in der Heimat enigegentreten. 
Überall ist der Frohsinn aus der Welt geschwunden, Frauen und 
Ritter vernachlässigen ihre Kleidung, und harte Briefe aus Rom 
(zu beziehen auf den Bann Friedrichs II. im Oktober 1227) ver- 
breiten allgemeine Trauer. Drum mahnt er, den Blick auf die 
Ewigkeit zu wenden und sich von der trostlosen und trügerischen 
Welt abzuwenden. Wen sie bisher (zu weltlichem Tun) verleitet 
babe, der merke auf den vorhandenen Trost: er kann für geringe 
Leistung (nämlich durch Teiluahme am Kreuzzug) von großer 
Sünde erlöst werden: Daran denket, ihr Ritter, es ist eure Sache! 
Ihr tragt Helm, Panzer und Schwert. Wollte Gott, ich wäre 
dieses Siegespreises wert! So wollte ich notleidender (armer) 
Mann reichen Sold verdienen, nämlich die ewige Krone, die 
könnte (hierbei) ja sogar ein Söldner (ein Knecht) mit seinem 
Speer erobern. Könnte ich die liebe Reise über See mitmachen, 
dann wollte ich gern „Heil“ singen statt „O weh“. 

Die Frage ist, ob sich Walther hier in Gegensatz zu den 
Ritiern als Nicht-Ritter stellt. Daß er das nicht tut, geht meines 
Erachtens schun daraus hervor, daß er auch die Knechte erwähnt. 
Er stellt sich in Gegensatz zu den Kämpfern, die mit der 
Waffe in der Hand ins heilige Land ziehen können. Dazu aber 
gehört zweierlei: außer der Waffenübung Kraft und Geld. Walther 
aber ist alt und arm (ndlic). Deshalb stellt er sich den Rittern 
gegenüber. Er kann ja nicht sagen: wir Ritter wollen mit unsern 
Waffen die Seligkeit erkämpfen. Er hatte ja nie den Waffendienst 
geübt, sondern hatte sich früh dem Beruf eines Sängers gewidmet. 
Darin also lag der Unterschied, der ihn von der ritterlichen Ge- 
sellschaft allerdings trennte und ihn in manchen Konflikt mit 
den Berufsrittern brachte. Es war das entschieden etwas Neues 
in damaliger Zeit, daß ein Ritter nicht mehr Schildesamt übte, 
sondern als Berufssänger von Hof zu Hof zog und sich somit 
bald zu den Fahrenden, bald zur höfischen Gesellschaft gesellte. 
Damit wurde er den Berufsrittern verächtlich, man wollte ihn 
nicht mehr als gleichberechtigt anerkennen. 

Er empfand das selbst schwer, daß er als Sänger keinen 
festen Dienstherrn hatte wie die andern Ritter, daß er, von Wien 
durch die Mißgunst des Herzogs Leopolds VII. vertrieben, heimatlos 
von Hof zu Hof ziehen mußte und bei den unruhigen Zeiten, in 
denen zwischen 1197 und 1212 drei Könige wechselten, nirgends 
eine bleibende Statt fand. Daher seine häufigen Klagen und seine 
Sehnsucht nach einem Heim, daher sein Jubelruf, als er endlich 
ein kleines Lehen vom Kaiser erhalten hatte: Jch han min lehen, 
al die werlt, ich han min lehen! Er war zu lange arm gewesen 
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und darum verachtet (29, 1); nun hat der König ihn und seinen 
Sang rein gemacht, d. h. zu Ansehen gebracht. Auch dies Lehen 
spricht doch unbedingt dafür, daß er ein Ritter war. Denn mir 
ist kein Fall bekannt, daß in dieser Zeit rechtlose Spielleute 
Lehen erhalten hätten. 

Auch das andre Lied seines Alters (Ir reinen wip, ir werden 
man 66, 21) spricht nicht gegen Walthers ritterlichen Stand. Ir 
sult sprechen willekomen, so hatte er einst seine Wiener nach 
langer Abwesenheit begrüßt, und für den Lobpreis deutscher 
Männer und Frauen Ehre, d. i. Ansehen und Frauengruß zum 
Lohn verlangt. Er hatte damals auf der Höhe seines Lebens und 
seiner Kunst gestanden. Jetzt ist er alt geworden und steht 
abermals vor der höfischen Gesellschaft. Wiederum heischt er 
von den reinen Frauen und werten Herren minniglichen Gruß, 
und zwar in noch höherem Maße. Dazu seien sie verpflichtet, 
weil er 40 Jahre oder mehr von Minne gesungen habe und zwar 
so, wie nur einer soll. „Mein Minnesang soll euch froh machen, 
und eure Huld werde mir dafür zuteil“. 

Kann so ein Spielmann reden, der sich unberechtigt und in 
einer ganz neuen, unerliörten Weise in den ritterlichen Minne- 
sang eingedrängt hat? Der Ausdruck und als iemen sol weist 
doch darauf hin, daß sein Minnesang in jeder Hinsicht den An- 
forderungen, die nur jemand machen konnte, entsprach. 

Aber die folgende Strophe ist es. die den Gegnern seines 
Ritterstandes (zuletzt Wallner a. a. o.) besonders Wasser auf ihre 
Mühle gibt. Er lautet in Umschreibung: 

Wenn ich auch jetzt am Stabe gehe und um Ansehen 
(werdekeit) unermüdlich werbe, wie ich von Jugend auf (von kinde) 
getan habe, so bin ich doch ein angesehener Mann (der werden 
ein) und stehe verhältnismäßig hoch genug, wie niedrig ich sei. 
Das ägert die Neider), setzt mich aber nicht herab; im Gegen- 
teil, die Tüchtigen halten mich desto höher. Eine Würde, ein 
Ansehen (wirde), die sich bewähren, dauern; die sind so gut, daß 
man ihnen das höchste Lob geben muß. 

Es ist an sich ohne Zweifel richtig, daß man die Worte 
„wie niedrig ich sei“ auf Geburt und Stand beziehen kann; aber 
ebenso sicher kann man darin einen Hinweis darauf sehen, daß 
der alte Dichter, der vielleicht nicht mehr reiten kann, jedenfalls 
am Stock daherkommt. das Schwinden seines Ansehens fürchtet. 
Er bittet doch in dem Liede, ihm die alte Wertschätzung als 
Sänger auf Grund seines reichen Minnesangs zu erhalten. Da- 
her darf man den fraglichen Vers wohl so auslegen: Wie gering 
auch mein Auftreten als alter Sänger sein mag, wenn ich so auf 
den Stock gestützt daher komme, ich bin doch ein angesehener 
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Mann und verdiene solches Ansehen um meines Minnesanges 
willen. 

Ahnlich hat man auch den Spruch „Der in den ören siech 
von ungesühte si“ (20. 4) gegen Walthers Ritterstand ausgedeutet. 
Er bezieht sich vermutlich auf den ersten Besuch, den der Sänger 
dem Hofe in Eisenach abstattete, als er noch mit König Philipp 
in Beziehungen staud. Wer ein Ohrleiden hat, meinte er, der 
halte sich vom Hofe zu Thüringen fern. Denn wenn er dahin 
kommt, wird er ganz betäubt. „Ich habe mich da zugedrängt 
(unter der Menge der Ankommenden), bis ich nicht mehr konnte. 
Eine Schar zieht ein, die andre aus, Tag und Nacht; man muß 
sich wundern, daß da noch jemand hört (nicht taub ist)! Der 
Landgraf verschwendet seine Habe mit „stolzen Helden“, von 
denen sich jeglicher wohl als Fechter sehen lassen könnte (der 
iegeslicher wol ein kempfe wære). Mir ist seine verschwenderische 
Lebensweise (höhiu fuore) wohl bekannt: und wenn ein Fuder 
gutes Weins 1000 Pfund kostete, da stünde doch niemals Ritters 
Becher leer“. 

Von diesem Schlußzedanken des Spruches geht nun Wallner 
aus; indem er darin die Pointe sieht, interpretiert er so: hof- 
gerechte (riter) Raufbolde (kempfe) hatten da reichlich zu trinken, 
die nichtritterliche Gesellschaft, zu der auch Walther gehörte, ver- 
suchte vergeblich vorzudringen. Diese Erklärung liat an sich 
etwas Bestechendes, aber sie ist nicht die allein mögliche. Der 
Dichter beklagt sich allerdings, daß er auf der Wartburg keine 
oder keine angemessene Aufnahme gefunden hat, aber, indem er 
kempfe und ritter identifiziert, stellt er sich diesen als Sänger 
gegenüber. Er kam ja weder als „stolzer Held“ und Fechter, 
noch als waflenfähiger Ritter, und deshalb fand er keine Auf- 
nahme: er will die Gesellschaft gerade als wenig fein (höfisch) 
charakterisieren; es ging dort zu laut und roh bei den Trink- 
gelagen zu. Da war kein Raum für Minnesang. 

Es gab also verschiedene Auffassungen in der Hofzeselischaft 
verschiedene Art, sich zu unterhalten. Es gab Höfe, da war 
der Minnesang und damit auch der Sänger überhaupt verpönt, da 
belustigte man sich mit Trinken und erzählte von Schwertstreichen. 
An andren wurde der Minnesang geübt, aber nur von den Adligen 
und Rittern in wirklichem Werben um Frauengunst. Da war der 
Beruissänger auch nicht gerade angesehen, selbst wenn er ritter- 
lichen Standes war; man empfand ihn als Eindringling. Aus 
diesen Gegensätzen erklären sich zur Genüge die mancherlei Ver- 
drießlichkeiten, die einem ritterlichen Berufssänzer aufstießen, der 
sich unter die Fahrenden mischte unl guot umbe ere nam wie 
die Spielleute, d. h. der sich für sein Lied belohnen hieß. 

Unter dieser Annahme erklären sich die Sprüche vollkommen, 
in denen sich Walther über Feindseligkeiten der höfischen Ge- 
sellschaft beklagt. Man braucht nicht wie Wallner herauszulesen, 
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daß man dem Dichter die Berechtigung zum Minnesang bestritt, 
weil er ein Spielmann war. Man betrachte die von ihm ange- 
führten Stellen in dieser Beleuchtung! i 

„Mir ist meine frūhere Rede (Dichtung) mitten entzwei ge- 
schlagen“, klagt er 61,33; „die eine Hälfte ist mir vollständig unter- 
sagt: so etwas (daz) müßten andre Leute singen und sagen“, 
Der Dichter verspricht nun, Zucht und Maße zu wahren, und er- 
klärt sich bereit, um der Ehre willen mancherlei (wohl das Ge- 
rügte) zu unterlassen. Wird ihm aber auch das nicht gestattet, 
steht es so übel auf der Welt, so will er sich zurückziehen und 
seine Tür schließen. 

Nirgend ist hier eine Andeutung, daß ihm um seines niedren 
Standes willen der Minnesang verboten worden sei. Aus seinem 
Versprechen geht hervor, daß er einmal über die Stränge ge- 
schlagen hat und zu weit gegangen ist. Wenn die Beziehung 
des Spruches auf 185, 11 (Wilmanns) richtig ist, so hatte er 
seine Wünsche auf Minnesold einer Dame gegenüber so deutlich 
geäußert, wie es sich für einen Berufssänger nicht schickte und 
höchstens dem werbenden Ritter erlaubt war. Es steht ja an der 
Stelle nicht: Minnesang sollen andre Leute üben, sondern daz 
müezen ander liute singen unde sagen. 

Handelt es sich hier um einen bestimmten Vorfall, um des- 
willen man dem Dichter den Minnesang verbieten wollte, so sind 
es in andern Sprüchen die Gegensätze gegen eine unhöfische, 
d. h. rohe Gesellschaft, von der sein Lied nicht geachtet wird. 
Da rühmt er sich wie in 90,15 fl. gerade seiner hövescheit und 
zucht und klagt: mit den getriuwen alten siten ist man zer ıcelie 
nd versniten; er unde guot hät nů lützel ieman, wan der übel 
tuot. Daran seien die Frauen schuld, deren Minne man jetzt mit 
unfuoge erwerben muß. Reinen Frauen und ehrenwerten Männern 
will er gern dienen. Wenn aber die Welt so bleibt, wie sie ist, 
dann will er seinen Sang aufgeben. 

Schwerlich konnte so ein Spielmann sprechen, der sich den 
Minnesang angemaßt hatte. 

Auch in den Sprüchen, die er vor Herzog Leopold vortrug 
(31,33 und 32,7) beruft, er sich auf seinen höfischen Gesang: 
ich han wol unde hovelichen her gesungen, mit der hövescheit bin 
ich nù verdrungen. Doch nicht deshalb, weil er um seines Standes 
willen nicht zu der Gesellschaft gehört, sondern „weil die Un- 
höfischen jetzt bei Hofe angenehmer sind als er, und weil er 
sieht, daß man Herrengut und Weibesgruß mit Grobheit und 
Roheit erwerben muß“. Da er in Österreich den Minnesang 
lernte, so sucht er jetzt bei Leopold höveschen tróst. 

Kann es sich hier um die Gegensätze zwischen Ritter und 
Spielmann handeln? Gerade Walther vertritt das alte höfische 
Wesen und den höfischen Sang, wie er sie in seiner Jugend ge- 
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lernt hat, gegenüber der Roheit einer zuchtlosen Gesellschaft, 
welche die Kunst verachtet. 

Darauf beruht auch sein Verhältnis zu den Frauen. In der 
älteren Zeit und in der guten Gesellschaft haben sich die Frauen 
an seinen Liedern gefreut. Es waren freilich nur conventionelle 
Cedichte, d. h. es handelte sich nur um die Unterhaltung der 
Damen, nicht um wirkliches Liebeswerben. Es waren nur er- 
ſundene Situationen, nicht empfundenes Leid. Aber der Sänger, 
der es verstand, sich der jeweiligen Simmung (47, 36) anzupassen 
und den rechten Ton zu finden, der nichts weiter zum Lohn 
erwartete als den schönen Gruß der Frauen, war damals bei 
ihnen wohlgelitten. Auf diese Zeiten aber waren wildere mit 
gröberen Sitten gefolgt. Die Damen wollten umworben, bedrängt 
und um Minnesold gebeten sein. Versagen und Erhören waren 
nun nicht mehr hölisches Spiel, sondern führten zu zweifellosen 
Realitäten. Da konnte man den höveschen sanc Walthers nicht 
mehr gebrauchen. Sein Ansehen sank. Er war ja kein gleich- 
wertiger Werber, war kein Kämpe, nur ein Sänger, arm und alt. 
So paßte er nicht mehr in diese Welt, und darüber klagt er. 

Mit dieser eigentümlichen Stellung, die der Ritter Herr 
Walther als Berufs-Sänger in der höfischen Gesellschaft einnahm, 
in der es sonst nur Ritter gab, die ihren Herren mit dem Schwerte, 
also als Kämpen, dienten, hängt vermutlich auch sein Name zu- 
sammen. Wenn sonst ein Ritter, um sich von andern gleich- 
namigen zu unterscheiden, seinem Rufnamen eine nähere Bezeich- 
nung hinzufügte, so nahm er den Geschlechtsnamen seines Dienst- 
herrn, wie oben erwähnt ist. Walther hatte als Berufssänger 
keinen solchen Dienstherrn. Ein Geschlecht von der Vogelweide 
gab es im 13. Jahrhundert nicht, wenigstens ist ein solches nicht 
nachweisbar. Walther gab daher seinem Namen einen Zusatz von der 
Ortlichkeit, wo er geboren war. Auf eine solche deutet auch der 
Artikel „Die Vogelweide“. Nicht als wenn er damit auf eine be- 
stimmte Örtlichkeit hätte hinweisen wollen. Denn es gab damals 
viele Vogelweiden, d. h. Orte, an denen weidgerecht Vögel abge- 
richtet und gefangen wurden. Ihm kam es nur darauf an, seinen 
Namen durch diesen Zusatz von andern zu unterscheiden. 

Aus diesem Beinamen darauf zu schließen, daß Walther kein 
Ritter, sondern ein Spielmann war, weil sich die Spielleute ähn- 
liche Beinamen gaben, wie Spervogel und Nernsnabel, ist unzu- 
lässig. Gerade die Eigentümlichkeit des Namens „von der Vogel- 
weide“ spricht dagegen, denn er ist durchaus andersartig als jene; 
und nichts nötigt uns, an eine symbolische Auffassung zu denken. 
Wenn Ulrich sagt: unsers sanges meister, den man é von der 
Vogelweide nande, so paßt das sehr gut dazu, an eine Örtlichkeit 
zu denken. Und wenn ihn Wolfram bald Herr Walther, bald 
Herr Vogelweid nennt, so kann man auch darin keinen Gegen- 
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beweis finden. In seinen kurzen Reimparen konnte Wolfram mit 
seiner Vorliebe für barocken Ausdruck, zumal in einer Scherzrede, 
wohl Herr Vogelweid sagen. 

Es schien mir wichtig, diese Verhältnisse einmal klar zu 
legen, damit wir uns das Bild des ritterlichen Sängers und charak- 
tervollen deutschen Mannes nicht verrücken oder verdunkeln 
lassen und es unsern Schülern, von den richtigen Voraussetzungen 
ausgehend, recht zu zeichnen verstehen. 


Friedenau bei Berlin. Karl Kinzel. 


ZWEITE ABTEILUNG. 


LITERARISCHE BERICHTE. 


Historisch- pädagogischer Literaturbericht über das Jahr 1907. 
Herausgegeben von der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und 
Schulgeschichte. 17. Beiheft zu den Mitteilungen der Gesellschaft. 
Berlin 1908, A. Hofmann & Co. VIII u. 248 S. gr. 8. 3 M. 

Auf 224 Seiten wird die historisch-pädagogische Literatur 
des Jahres 1907 vor unsern Augen vorübergeführt, und 27 Mit- 
arbeiter sind an dem Bericht tätig gewesen. Ein eng gedrucktes 
Autorenverzeichnis von 4 Seiten und ein übersichtliches, sehr 
eingehendes Sachregister von 20 Seiten ermöglicht es, jede Einzel- 
heit alsbald in dem so überaus reichhaltigen Buche aufzufinden. 
Aus Bächlein und Bächen bildet sich ein Fluß und aus Flüssen 
der gewaltige Strom der gesamten historisch-pädagogischen Lite- 
ratur des Jahres, der hier an uns vorüberzieht.e Da wird zuerst 
die allgemeine deutsche Bildungsgeschichte besprochen 
und zwar in 10 Artikeln „Pädagogik und Bildungswesen“ nach 
einzelnen pädagogischen Richtungen und Zeiträumen, in 2 Artikeln 
„Erziehungs- und Bildungseinrichtungen“, in 11 Artikeln die ver- 
schiedenen Unterrichtsgegenstände. Bann folgt die „territo- 
riale Bildungsgesshichte“ in 9 Abschnitten und in einem 
Anhang von 2 Artikeln „Studentenleben“ und „Encyklopädi- 
sches“. Nicht nur große Werke, auch kleinere Bücher, Disser- 
tationen, Abhandlungen in Zeitschriften und Zeitungsartikel sind 
herangezogen, — und alles ist mit Sorgfalt studiert, das meiste 
in seinem Hauptinhalt wiedergegeben und auf seinen Wert ge- 
prüft. Ich habe den ganzen Bericht — und es steht viel auf 
jeder Seite! — gelesen, und je weiter ich kam, um so mehr 
fesselte mich das Buch, aus dem man einen lebensvollen Eindruck 
von der gesamten einschlägigen Literatur des Jahres gewinnt. 

Hier sehen wir, wie das zufällige Erscheinen eines Jubi- 
läumsjahres so oft befruchtend auf die wirkt, die sich mit den 
Personen und Gedanken der Vorwelt beschäftigen, und reiches 
Material ans Tageslicht fördert. Ebenso zeigt sich bei gewissen 
Namen ein innerer geselliger Zug der historischen Arbeiten. 
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„Und das ist ja eine der nützlichen Seiten solcher literarischer 
Übersichten, daß sie zeigen, welche wissenschaftlichen und litera- 
rischen Strömungen die Gedankenwelt der Zeitgenossen durch- 
ziehen, wie sie gegeneinender wirken, wie eine die andere mit 
sich reißt: ein Stück sebr interessanter literarischer Zeitgeschichte“ 
(S. 51). Wir ersehen aus dem Berichte, wie die Vorliebe für 
geschichtliche Studien, die dem gesamten wissenschaftlichen Leben 
unserer Zeit sein eigentümliches Gepräge verleiht, auch in der 
Mathematik von Jahr zu Jahr stärker hervortritt, was mil der 
schon längst erhobenen Forderung, daß jeder Mathematiker sich auch 
mit der Geschichte seines Unterrichtsfaches eingehend beschäftigen 
möge, in engem Zusammenhang steht (S. 123). Da wird uns 
gezeigt, wie manche Schrift bleibenden Wert für die Geschichte 
einer Schulgattung nicht nur eines einzelnen Ortes und Staates, 
sondern des ganzen deutschen Schulwesens hat (S. 189), und es 
wird uns in der Vorführung des ganzen Kreises des didaktischen 
und pädagogischen Betriebes an der hoben Karlsschule, dem 
Schauplatz von Schillers Jugendjahren, als an „einem der inter- 
essantesten Schulexperimente aller Zeiten“ ein interessantes Bild 
gegeben (S. 180). Da lernen wir in dem Bruchstück eines Kom- 
mentars zu den Bukolika des Vergil aus dem 11. Jahrh. ein ge- 
treues Abbild einer alten Schulstunde mit Vergillektüre kennen 
(S. 62), lernen an der Ritterakademie in Brandenburg um die 
Zeit vor 1770 französische Gesprächsbücher kennen „zur Erler- 
nung der schweren Kunst mit Frauenzimmern galant zu dis- 
courieren“ mit ausführlichen Mustern solcher Unterhaltungen 
(S. 117) und finden S. 217 eine Zusammenstellung der Titel der 
auch in literarhistorischer Beziehung sehr interessanten geistlichen 
Aufführungen und Schulkomödien in Altenburg, besonders der 
seit 1544 dort üblichen Schülerauffübrungen. 

Ich nenne absichtlich nicht einzelne Autoren und hervor- 
ragende Werke aus dem Jahre 1907, denn wer möchte aus der 
Zahl von mehr als 500 solcher Autoren die würdigsten und von 
den Büchern die wertvollsten auf den verschiedenen Gebieten 
namhaft machen? Es genüge die Bemerkung, daß jeder für sein 
besonderes Fach und seine besonderen Studien hier treffliche 
Arbeiten in reicher Zahl aufgeführt und beurteilt findet. 

Zum Schluß setze ich noch zur Mahnung die sehr beachtens- 
werten Worte des Referenten Prof. Schwabe von S. 167 hierher: 
„Wir haben die Frage nach den Motiven und Entwicklungen in 
der Schulgeschichte stets in Beziehung zu bringen zu der allge- 
meinen Gelehrten-, Bildungs- und Geistesgeschichte. Nur dann, 
wenn wir bei jeder Einzelfrage auf schulhistorischem Gebiete hin- 
überblicken auf die großen Zusammenhänge, wenn wir jede Schul- 
einzelheit aus dem großen Ganzen heraus zu erfassen und zu 
erklären trachten, wird uns ein volles Verständnis möglich sein“. 

Kassel. Fr. Heußner. 
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Richard Jahnke, Aus der Mappe eines Glücklichen. Zweite Auf- 

lage, 3.—5. Tausend. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 118 S., 

2 S. Nachwort. 16. kart. 1,80 Æ. 

Jahnke charakterisiert sein Büchlein im Nachwort folgender- 
maßen: „Nicht für Gelehrte und Weise ist dieses Büchlein ge- 
schrieben, und es erhebt keinen Anspruch, tiefgründige neue 
Weisheit zu bringen. Bescheiden und schlicht will es Erfah- 
rungen, die jeder machen kann und die unzählige Menschen schon 
gemacht haben, nur unterstreichen und in ein helles Licht rücken“. 
In diesem Sinne sendet er aus der Mappe seines durch Erfahrung 
gewonnenen Lebensglückes dem Leser Blätter, in denen er han- 
delt über „Erfahrung, das Rätsel des Lebens, Optimismus und 
Pessimismus, Glück und Freude, Eigenliebe, Größe, Ruhe des 
Gemüts, Stolz und Bescheidenheit, den Weg durchs Leben, Selbst- 
bestimmung und Erziehung, Zufriedenheit, Vertrauen, Bildung, 
Arbeit, Enge und Weite, Unabhängigkeit, des Schicksals Güte, 
das Rätsel des Todes und Gott“. Es ist echte, praktische Lebens- 
weisheit, die schlicht, ohne Kunst und Gepräge, ohne Gefühls- 
seligkeit und Frömmelei, im Plaudertone von einem Manne edler, 
weiser Gesinnung vorgetragen und eben deshalb ihre Wirkung 
nicht verfehlen wird. Mit gutem Grunde hat Jahnke sein Büch- 
lein unter die Auspicien Goethes gestellt, indem er jedes der 
Blätter seiner Mappe mit einem Weisheitsspruche des großen 
Lebenskünstlers versjeht. Das geschmackvoll gedruckte und aus— 
gestattete Büchlein, das zunächst für Erwachsene bestimmt ist, 
kann sehr wohl auch Schülern als ein freundlicher, kluger Be- 
rater und Führer ins Leben mitgegeben und deshalb ebensowohl 
in den Schülerbibliotheken der Oberklassen Aufnahme wie als 
Prämie Verwendung finden. 


Neumünster. H. Schmitt. 


1) Karl Credner, Grundriß der deutschen Grammatik nach ihrer 
geschichtlichen Entwicklung für höhere Lehranstalten und zur Selbst- 
belehrung. Mit einer Übersichtskarte der deutschen Mundarten. Neu- 
bearbeitung der Elemente der wissenschaftlichen Grammatik der 
deutschen Sprache vou Michael Geistbeck. Leipzig 1908, Verlag 
von Veit & Comp. XII u. 228 S. 8. 3 &. | 
Für höhere Lehranstalten und zur Selbstbelehrung ? Ach nein, 

eigentlich doch wohl umgekehrt: zur Selbstbelehrung und daher 

auch für Lehrer an höheren Unterrichtsanstalten. Dem Schüler 
ist das Buch kaum in die Hand zu geben, wenigstens nicht offiziell; 
dazu bietet es zuviel, so sehr man sich auch über seinen Inhalt 
an sich freuen mag. Im Grunde genommen hat der Verfasser 
selbst diese Meinung oder doch ein richtiges Empfinden dafür, 
daß seinem Buche eine Einführung in Schulen schwerlich be- 
schieden sein wird. Er denkt sich vielmehr sein Werk als Lese- 
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buch, das auch im Kreise der Studierenden Beachtung finden 
dürfte. und hat mit Rücksicht auf die vor Lehrerprüfungen Stehenden 
besonders auch die Syntax vermehrt. 

Zwischen Laut- und Satzlehre kommt. in üblicher Weise die 
Wortlehre (Wortbildung und Wortbiegung) zu ihrem Rechte, so 
zwar, daß der wissenschaftliche Charakter der Geistbeckschen, 
im übrigen stark abgeänderten Vorlage überall gewahrt oder noch 
weiter entwickelt ist. Wenn der Verf. freilich äußert, es fehle 
an einem guten Lehrbuch, „das leicht und schnell über die 
wichtigsten Ergebnisse der deutschen Sprachentwicklung und 
Sprachforschung unterrichtet“, so hat ihm offenbar die Deutsche 
Sprachlehre von Hermann Stöckel noch nicht vorgelegen, die 
fast gleichzeitig mit seinem Buche in meine Hände gelangte, nach 
der Vorrede aber ein klein wenig jüngeren Datums ist. Der erste 
Teil des Crednerschen Buches bringt Allgemeines über Sprache 
und Sprachen, über die germanische Sprachenfamilie und die 
deutsche Sprache und ibre Mundarten, über Schriftsprache und 
Schrift, über Entstehung und Entwicklung der deutschen Sprach- 
wissenschaft. Im zweiten Teile wird der Lautbildung die Laut- 
beschreibung und dasjenige angegliedert, was über Lautwechsel 
in gemeingermanischer Zeit und von der Geschichte der deutschen 
Konsonanten und Vokale bemerkenswert ist. Schon hier wird 
alles mehr in systematischer als in methodischer Anordnung 
beliandelt, nicht nur weil Studenten an dieser weniger gelegen 
ist, sondern auch weil die Ansprüche, die an die Stoflverteilung 
gestellt werden, in der Tat recht verschieden sind. Die not- 
wendigen Rückerinnerungen an das aus der Klementargrammatik 
auf den unteren Stufen Gewonnene finden jedesmal zu Beginn 
der einzelnen Kapitel statt. Die Karte der deutschen Mundarten 
ist übersichtlich und lehrreich, und ein Register erleichtert den 
Gebrauch des Buches. 

Um nicht durch Literaturnachweise den Text selbst zu be— 
lasten, sind die benutzten Werke am Schlusse des Ganzen zu- 
sammengestellt. Auf die alphabetische Übersicht über die fre m d- 
sprachlichen grammatischen Ausdrücke hätte der Verfasser ver- 
zichten können, wenn er nicht — statt in ihrer Beibehaltung mit 
Leonhard (Monatschrift für höhere Schulen, VII. Jahrg. 1908, 
S. 642 fl.) Eigensinn und Anmaßung zu sehen — vielmehr die 
Meinung verträte, daB die freindsprachliche Terminologie nicht 
nur als allgemeines Kulturgut üblicher und verbreiteter als die 
deutschen Fachausdrücke, sondern auch durch größere Klarheit 
und Einheitlichkeit vor ihnen ausgezeichnet sei. Übrigens hat er 
sie an passender Stelle gewöhnlich hinzugefügt. Denn es kann, 
wie er richtig bemerkt, seit der Gleichstellung der Oberrealschulen 
die Kenntnis der alten Sprachen auch in akademischen Kreisen 
nicht mehr allgemein vorausgesetzt werden. Wenn wir erst — 
die Frage bleibt freilich, ob wir je dahin kommen — die Runze- 


Th. Matthias, Handbuch d. dtsch. Sprache, agz. v. P. Wetzel. 649 


sche Einheitsschule, die „idealere, künftige Form des jetzigen 
Realgymnasiums“, haben, die dem Gedanken Rechnung trägt, daß 
„ohne Griechisch (an dem wir nach Goethe erst eigentlich zu 
Menschen wurden) und Latein niemand die für ein gründliches 
Studium der meisten Fächer notwendigen Bedingungen erfülle“ 
und der nicht dazu Disponierte keinen Anspruch erheben könne, 
auf normalem Wege den Zugang zu den höheren Berufen be- 
schritten zu haben (Schule und Universität. Die Morgenröte I, 2 
S. 35. S. 50), wenn wir, sage ich, erst einmal so weit sind, wird 
Credner getrost die Seiten VI—-IX seines Buches streichen können. 
Tatsächlich liegt ja die Sache so: „Die lateinischen Ausdrücke sind 
vielfach schlechte Übersetzungen, die wahre Bedeutung läßt sich 
meist nur aus der griechischen Urform erkennen“. Diese bei 
wichtigen Begriffen daneben zu stellen, hat für diejenigen wenig 
Wert, die des Griechischen doch nicht mächtig sind. Es genügt, 
ihnen zu bedeuten, was das Wort eigentlich besagt. Aber — 
wir wollen hier nicht zum Thema der Schulreform abirren. 
Freuen wir uns vor der Hand alles in allem an der hübschen 
Leistung, die uns hier geboten wird und manche angeregte Stunde 
(nicht bloß den ausgesprochenen Grammalikern) zu verschaffen 
vermag. Genauer habe ich zunächst S. 184 fl., die Satzlehre, 
durchgesehen und hier manches zusammengestellt gefunden. was 
man sich sonst mit Mühe aus einer Menge von Büchern zusammen- 
suchen muß. Aber auch an originellen und selbständigen Auf- 
fassungen der Dinge fehlt es nicht. Was über das Fremdwort 
und das Zäpfchen-r, § 60, gesagt wird, zeugt von bedächtigem 
Urteil. Übersichten wie die über die Geschichte der Inter- 
punktion (und im zweiten Teile über die bis in die alten Zeiten 
rückwärts verfolgte Orthographie, im dritten über die Vor-, 
Familien- und Ortsnamen, die Entwicklung der beiden Artikel 
und der umschriebenen Verbformen) wird jeder willkommen 
heißen und überhaupt von dem Buche mit dem Eindruck scheiden, 
daß die bei seiner Lektüre zugebrachte Zeit nicht verloren ist. 
Sein großer, klarer Druck ist eine Wohltat für die Augen. 


2) Theodor Matthias, Handbuch der deutschen Sprache für hühere 
Schulen. Zweiter, darstelleuder Teil. Leipzig 1908, Quelle uud 
Meyer. X u. 257 S. 8. geb. 2,10 M. 

Dem auf entwickelnder Behandlung beruhenden methodi- 
schen Lehrgang der Unterklassen (s. meine Besprechung 
im vorigen Jahrgange dieser Zeitschrift S. 505 fl.) ist nun 
in kurzer Zeit das „geschichtlich gegründete übersichtliche Lehr— 
gebäude“ für die Mittelstufe gefolgt. Sein Entwurf ist zugleich 
ein Jubiläumsgruß an den allgemeinen deutschen Sprachverein, 
dessen „aufklärendes und gewissenschärfendes“ Verhalten (Credner) 
nebst seiner darauf beruhenden Bedeutung im letzten Teile der 
Arbeit beleuchtet wird. Was aus der Wortbeugungslehre im 
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` ersten Bande bei der Satzlehre mitabgemacht worden ist, soweit 
es schon für die Unterstufe von Wichtigkeit schien, erhält jetzt in 
Fallbeugung und Zeitbeugung seine besonderen, eingehenden Kapitel, 
während die nach Erledigung der Satzlehre im zweiten Teile der 
Wortlehre vorgeführte Wortbildung ihre dankenswerte Bereicherung 
vor allem in dem findet, was über die Geschichte der deutschen 
Sprache im Anschluß an die Hauptgruppen der Sprachen über- 
haupt mit Umsicht und Sorgfalt in 5 213 ff. zusammengestellt 
wird. Wer sich auf diesem Gebiete noch weiter unterrichten 
will, ist, zumal für die deutschen Mundarten in Poesie und Prosa, 
durch die nötigen Literaturnachweise wohl beraten. Auch sonst 
möge er gerade die unter dem Texte stehenden oder in kleinerem 
Drucke gehaltenen Bemerkungen nicht überschlagen, durch die 
das äußerst gründliche Buch für tiefer eindringendes Studium 
willkommene Handhabe bietet. Offenbar ist es die Frucht jahre- 
langer theoretischer und praktischer Beschäftigung mit dem Gegen- 
stande. in dessen Dienst sich ehedem in seiner Weise des an- 
erkannten Schulmannes Klei ner Wegweiser durch die Schwan- 
kungen und Schwierigkeiten des deutschen Spracligebrauchs nebst 
dem schon vorher erschienenen Werke: Sprachleben und 
Sprachschäden gestellt hat. Freilich ist es dem Ref. noch 
nicht möglich gewesen, das jetzt in seinem ganzen Umſange vor- 
liegende Handburch von vorn bis hinten gleichmäßig zu durchmustern, 
ein Buch, das ja nach seinem Charakter nicht schnell genossen, 
sondern mit mübseligem Bedacht Schritt für Schritt erarbeitet 
sein will. Um dem Vorwurfe zu hastiger Berichterstattung zu ent- 
gehen, lasse ich mich absichtlich auf einzelnes hier nicht ein, das 
erst womöglich im Unterricht selbst zu prüfen ist; anderseits 
scheue ich nicht das offene Bekenntnis, daß ich vor der Kunst 
des Verfassers, ein solches fast 300 Seiten umfassendes grammati- 
sches Lehrbuch mit Schülern glatt zu durchmessen und vor allem 
die dazu erforderliche Zeit zu erübrigen, in aller Bescheidenheit 
die Segel streiche. Ist's aber nicht so gemeint, so sollte schon 
der Titel des Buches anders gefaßt sein. Für Lehrer bietet es 
eine schier unerschöpfliche Fundgrube zur Bereicherung des täg- 
lichen Rüstzeuges. Es kann die Frage aufgeworfen werden, ob 
auch hier vielleicht „sich aus dem feisten Leibe des Buches nicht 
ein knappes, festes Gerippe herausschälen lasse, das geeignet sei, 
den Schülern in die Hand gegeben zu werden“. Ich fürchte 
nur, bei einer solchen Kur würde es vieles von dem einbüßen, 
was seine Besonderheit ausmacht und damit seine Existenz- 
berechtigung erweist. Die Hälfte ist nicht immer mehr als das 
Ganze, und der gelehrte Eprigrammatiker aus Kyrene wird es ja 
wohl nicht übelnehmen, wenn man über u£ysdos f. Ae je 
nach den Umständen seine eigenen Ansichten hat. 
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3) Richard M. Meyer, Die lyrischen Meisterstücke von J. W. 
von Goethe. Mit Einleitung und Anmerkuugen iu zwei Bänden. 
Leipzig 1908, Wilh. Weicher. I. Teil. XXX und 141 S. II. Teil. 
VIII und 142 S. kl. 8. geb. 4 M. 

Die beachtenswerte Sammlung will sozusagen ein Leitfaden 
der lyrischen Entwickelung Goethes sein, sie will uns erkennen 
lassen, wie dieser sich allmählich zu lyrischer Totalität durchge- 
bildet, wie eine mehr und mehr hervortretende Vollständig- 
keit der Stimmungen und Anlässe die Reife des Lyrikers ge- 
zeitigt hat, durch die er sich vom Dilettanten unterscheidet. 
Denn auch diesen schenken Stimmung und äußerer Anlaß manches 
Gelegenheitsgedicht. Die eigene, in der großen Gedichtsammlung 
von 1789 mit ihrer „Zueignung“ vorliegende Wunderleistung des 
Dichters, der, wie kein zweiter seit Shakespeare, das Empfindungs- 
leben der Menschheit berührt hat, gab dem Verfasser für Ord- 
nung und Gruppierung der Gedichte den Maßstab ab (s. Be- 
merkung zur „Vorklage“ S. 116). Künstlerische Gesichtspunkte 
also haben obgewaltet, nicht chronologische, wie sie für O. E. 
Hartleben (Goethes Leben in seinen Gedichten, 1895) und O. Har- 
nack (Goethes ausgewählte Gedichte, 1901) entscheidend gewesen 
sind. In den bekannten engeren und erweiterten Auswahlen 
Goethischer Werke hat man natürlich auch die wertvollsten seiner 
lyrischen Gedichte beisammen; bei R. M. Meyer aber findet sich 
in besonders bequemer Weise manches von dem, was die große 
Weimarer Ausgabe oft „mehr verbirgt als birgt“. Nur wirklich 
Unwichtiges ist ausgeschieden, dsgl. das eigentlich Didaktische, das 
Goethe selbst unter die Lyrika mit aufgenommen hat. Auch die 
Balladen, bei denen schon die liedähnliche Form für lyrischen 
Charakter spricht, fehlen nicht, während die epische Lyrik 
späterer Sammlung vorbehalten bleibt. An Goethes eigene Zu- 
sammenstellung hat sich der Herausgeber nicht geradezu gebun- 
den, sondern an passender Stelle (z. B. den Paria in die Ab- 
teilung der Balladen) das angefügt, was hier ungern vermißt 
werden würde. „So schreiten wir von gelegentlichen Einzel- 
gedichten zu anwachsenden Sammlungen fort, erreichen in dem 
von Goethe selbst bewirkten Gedichtbuch (ihm gehen bei Meyer 
voran: Kindheit, Dilettantismus. Erste Liederbücher, der werdende 
Dichter, Sesenheimer Liederbuch und Nachklang. Empfindsam— 
keit. Abschied von der Jugend. Weimar. Italienische Reise) 
die Höhe und gleiten durch spätere Gedichtreihen wieder zu den 
lyrischen Einzelergüssen der letzten Jahre herab“. Der Text ist, 
ohne kleine Abweichungen bier und da auszuschließen, der der 
Weimarer Ausgabe. In kritischen Fragen hat vor allem auch 
O. Pniower den Herausgeber beraten. 

Dem Ganzen ist eine interessante Einleitung vorausgeschickt, 
die nicht nur die Entwickelung des Lyrikers Goethe aufzeigt, 
sondern auch den Nachweis führt, inwieweit dieser auf den 
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Schultern seiner Vorgänger steht. die in einer Zeit, wo Deutsch- 
land „weder Publikum noch Kritik besaß“, vom Schicksal den 
Auftrag erhalten zu haben schienen, „in diesem Lande einen 
Goethe möglich zu machen“. Wie hierbei Klopstock und Lessing, 
Herder und Wieland, jeder in seiner Art, das Ihre getan haben, 
wird kurz, aber überzeugend zum Bewußtsein gebracht. Denn 
eine gewisse Kürze wird überall, und mit Recht, angestrebt. Die 
lyrischen Meisterstücke stellen sich schon äußerlich, obwohl nicht 
mit Illustrationen versehen, den Weicherschen „Kunstbüchern“ 
an die Seite, durch die man sich heute zu Studium und Genuß 
in so bequemer (und verbältnismäßig woblfeiler) Weise angeregt 
sieht, wie man es bisher nicht gekannt hat. Und obendrein: 
„Die Neuen glaubt man blank zu verstehn, doch ohne Dolmetsch 
will's auch nicht gebn“. Das Goethewort hat auch Meyer ver- 
anlaßt, seine Auswahl mit den nötigen Noten hinausgehen zu 
lassen; doch beschränkt er sich in ihnen auf das durchaus Wesent- 
liche, das er in Anlehnung an die „Vorarbeit der ungezählten 
Interpreten Goethischer Lyrik“ zusammenstellt. Die Grenze läßt 
sich hier schwer ziehen; daß z. B. die Anmerkungen bei Harnack 
für den Ilandgebrauch nicht ausreichend sind, darf wohl ohne 
weiteres behauptet werden. Bei der tiefgründigen, „die greifbare 
Wirklichkeit selbst zu einem Traumbild symbolisierenden“ Dich- 
tung „Ilmenau“ z. B. müssen wir uns in jener älteren Sammlung 
mit der Bemerkung begnügen, daß sie das schönste Zeugnis für 
das tiefe Gefühl der Verantwortlichkeit ablege, in dem Goethe 
sein Verhältnis zu dem befreundeten Landesfürsten auffaßte. 
Meyer dagegen fügt dem Gedicht zwar kurze, aber in seinen nicht 
leicht zu erkennenden Zusammenhang so weit eingehende Noten 
an, daß für das erste Verständnis ausreichend gesorgt ıst. Zu 
dem Gedicht: „An die Mutter“ gibt Harnack einfach die Daten: 
Leipziger Studienzeit, den 15. Mai 1767. Meyer benutzt es wenig- 
stens dazu, angesichts des etwas gequälten Gleichnisses, von dem 
es durchzogen ist, auf die nachwirkende Bilderjagd E. v. Kleists 


hinzuweisen, und die Briefverse an Riese — llarnack nennt bloß 
den Tag, an dem sie dem Frankfurter Freunde zugesendet 
wurden — bieten Anlaß, den jugendlichen Nachahmer Hagedorns 


und anderer Muster als einen erst Werdenden zu zeigen, bei dem 
noch keine reine Lyrik aufkomme. Zur „Harzreise im Winter“ 
notiert Harnack nichts weiter, als daß sie am 1. 12. 77 in El- 
bingerode niedergeschrieben sei und Goethe den Hypochonder 
Plessing in Wernigerode besucht habe. Meyer macht u. a. doch 
auf Kannegießers von Goethe selbst anerkannte Auslegung auf- 
merksam, die ihn spät die sonderbaren Bilder früherer Jahre 
aus den lethäischen Fluten wieder hervorrufen ließ. 

An Verweisen auf andere (auch nicht aufgenommene) Goethi- 
sche Gedichte begegnet mancherlei; ich denke z. B. an die 
bübsche Bemerkung beim „Wandrer“ über den großen Gegen- 
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satz von Ruhe und Bewegung, der auch in „Hermann und Doro- 
thea“ zutage trete. Gelegentlich werden willkommene sprach- 
liche und sonstige die Form betreffende Fingerzeige gegeben, so 
z. B., abgesehen von hier und da auftauchenden Latinismen u. 
drgl., zu Jägers Abendlied, eine kurze Bemerkung über den „Über- 
menschen“ zur 8. Strophe der „Zueignung“ (freilich würde man 
gern etwas mehr darüber erfahren, da nicht gleich jedem die 
Zeitschrift für deutsche Wortforschung oder auch nur Pauls 
Wörterbuch zur Hand ist), dsgl. Hinweise auf Goethes und anderer 
Mitstrebender philosophische Anschauungen (s. zum Prometheus 
S. 129). Anderseits tritt das Geschichtliche in den Noten z. T. 
mehr als wünschenswert zurück. So erfahren wir in der Zueig- 
nung nichts über die Beziehung der Idealgestalt zu Charlotte 
v. Stein (Brief von 11. 8. 1784) und über die nachträgliche Ver- 
kürzung des Gedichts. Auch wirkliche Schwierigkeiten werden 
für das Verständnis der Fernerstehenden m. E. nicht immer ge- 
nügend beleuchtet. So wird man bei der letzten Strophe der 
„Grenzen der Menschheit“ eine aufklärende Notiz über die vor- 
letzte Zeile für wichtiger halten als zu Strophe 2 das Horazzitat, 
das wohl so ziemlich jeder im Kopfe hat, den der Verf. meint 
daran erinnern zu sollen. Noch hätte ich einen kleinen, die 
praktische Verwendung des Buches angehenden Ilerzenswunsch. 
Die Anmerkungen sind nach den gezählten Strophen der Gedichte 
geordnet, ohne daß sie in diesen selbst Zahlen tragen. Allerdings 
kann ich mir denken, daß dies Herausgeber und Verleger mit 
gutem Bedacht so eingerichtet haben. Und dennoch! 

Quoi donant lepidum novum libellum Arida modo pumice 
expolitum? Ich meine: Jedem, der, den Dichter zu verstehen, 
in Dichters Lande zu gehen gewillt ist. Diesen selbst führt je 
ein Bild auf den Einbandhüllen nach Büste und Zeichnung im 
Mannesalter und in seinen späten Tagen vor. 


4) Rudolf Lippert, Deutsche Dichtung. Rilfsbuch für die Einführung 
in die wichtigsten Erscheinungen der deutschen Nationalliteratur. 
Leipzig 1905, Quelle und Meyer. VII u. 206 S. 8. geb. 2 Æ. 
Der Verfasser erinnert mit Recht an den üblen Ruf, in dem 

die Schulleitfäden deutscher Literaturgeschichte vielfach stehen, 

weil sie weniger in die Dichtungen ein- als an ihnen vorbei- 
führen. Er hat seinen Abriß daher so gehalten, daß die in Be— 
tracht kommenden Werke wirklich gelesen werden oder als be— 
reits gelesen vorauszusetzen sind. Hierbei muß auch das Privat- 
studium das Seine leisten. Gerade um seinetwillen sind den Be- 
trachtungen häufig sprachliche und sachliche Einzelbemerkungen, 

Hinweise auf allgemeine Gesichtspunkte, der Anregung des Ver- 

ständnisses dienende Fragen hinzugefügt; denn in den Händen 

des Schülers soll sich dasjenige belinden, was für Rückblicke und 

Wiederholungen nicht wohl entbehrt werden kann. Die innere 


654 R. Lippert, Deutsche Dichtung, 


Ausgestaltung des Ganzen bleibt natürlich Sache des Lehrers, der 
die gebotenen Stoffe soll Leben gewinnen lassen. Ob selbst bei 
dieser Eigenart des Buches, durch die es sich von anderen Lehr- 
mitteln zum Teil wesentlich und vorteilhaft unterscheidet, seine 
Einführung in Schulen allgemein möglich sein wird, darf nach 
der augenblicklichen Lage der Dinge bezweifelt werden. 

Für die Auswahl des Stoffes ist nicht der ihm an sich zu- 
kommende Wert, sondern die Bedeutung maßgebend gewesen, die 
ihm für Lernende eingeräumt werden muß. Auf Inhaltsangaben 
läßt Lippert sich nur da ein, wo man sich im Unterrichte werde 
mit Textproben zufriedenzugeben haben. Das scheint mir ein 
richtiger Standpunkt zu sein und nicht minder der andere, daß 
bei den dramatischen Dichtungen nicht jedesmal der ganze Auf- 
bau aufgezeigt wird; denn die allgemeine Anwendung dieses oft 
doch nur äußerlichen Verfahrens dürfte als zwecklos und wenig 
geeignet erscheinen, den wahren Inhalt der Dichtung zum unver- 
lierbaren Besitz des Schülers zu machen. Dieser soll ihn finden 
und sich erarbeiten. Solchen Dichtern (und Dichterinnen) der 
neueren Zeit, die noch keinen festen Platz in der Literatur- 
geschichte einnehmen, werden bloß kurze zusammenstellende 
Übersichten bewilligt, so zwar, daß durch aufklärende Winke der 
Einsicht des noch nicht gereiften Zöglings Bahn geschaffen ist. 

Mit dem angedeuteten Plan des Buches entschuldigt der Ver- 
fasser die Ungleichmäßigkeit in der Darbietung des Stoffes. Er 
will dem Schüler ein besonnener Begleiter auf seinem Wege, nicht 
aber ein Helfer sein, der ihm eigene Anstrengung abnimmt. Be- 
nutzt hat er bei seiner Ausarbeitung mancherlei anerkannte Werke, 
die in den Noten namhaft gemacht werden. Diese enthalten auch 
sonstige wertvolle Bemerkungen, abgesehen davon, daß Lipperts 
eigenes Lehrbuch der deutschen Sprache angezogen wird, das ich 
nach seinem Erscheinen habe in dieser Zeitschrift anzeigen 
dürfen. Von größeren literaturgeschichtlichen Werken wird be- 
sonders auf E. Engels Geschichte der deutschen Literatur ver- 
wiesen. Ihr ist auch das zumal für Schüler zu beberzigende 
Schlußwort entnommen: „Den schönen Schein des Lebens, seinen 
farbigen Abglanz soll uns die Kunst bieten, und auch, wo sie, 
der nichts Menschliches fremd bleiben darf, bis in die dunkelsten 
Tiefen des Erdenlebens hinabsteigt, da soll sie immer noch Kunst 
bleiben, nicht peinlich treuer Alıklatsch dessen werden, was wir 
ohne Kunstverklärung auch im Lebensalltag um uns sehen“. 
Engel ist auch, scheint es, mitbestimmend dafür gewesen, nur 
das auszuheben, was für Schüler — vielleicht sogar für die Ge- 
bildeten überhaupt — ernstlich in Betracht kommt, wobei auch 
in Einzelheiten hier und da mit seinem Urteile das des Verfassers 
sich berührt. So lesen wir S. 41 bei Fischart: „Weniger, ja 
teilweise gar nicht läßt sich dies (daß ein den Leser noch heute 
erfreuender Inhalt vorliegt) von den Werken sagen, in denen die 
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Zeitgenossen seine Hauptbedeutung sahen, nämlich von seinen 
satirischen Dichtungen. In diesen und in noch anderen Schriften 
des Dichters lindet sich eine Uberfülle von witzigen Wortbildungen, 
aber auch von gewaltsamen Wortverdrehungen, in denen wir 
keinen Witz finden“. Und so wird denn auch nicht weiter auf 
sie eingegangen und Fischarts Gegenbild, Thomas Murner, mit 
einem kurzen, den „Großen lutherischen Narren“ betreffenden 
Worte abgetan. Schon früher, S. 15, eignet sich Lippert für das 
Nibelungenlied die Engelsche Warnung an, es sei eine Dichtung 
von deutschen Menschen und Leidenschaften, nicht von urger- 
manischen Göttern oder llalbgöttern und ihren Wundern. Er 
rät daher, nicht mythologische Beziehungen zu suchen, wo keine 
vorhanden sind oder wo ihr Vorhandensein mindestens zweifel- 
baft ist. Löbliche Beschränkung tritt auch (S. 45) bei Opitz 
uns entgegen, wenn es heißt: „Womit er den Dichtungsinhalt 
des auf ihn folgenden Jahrhunderts ungünstig beeinflußt hat, das 
kann füglich als vergessen betrachtet werden. Dagegen ist seine 
Übersetzung des Singspiels Daphne aus dem Italienischen von Be- 
deutung, weil dadurch die Oper in Deutschland eingeführt wurde, 
die das deutsche Volksschauspiel verdrängte“. Eine Bemerkung 
über spätere gegen ihr Gaukelwerk gerichtete Bemühungen der 
Geistlichkeit, Händels und Gottscheds dürfte hier übrigens wohl 
am Platze sein. S. 51 gibt der literarische Streit zwischen den 
Leipzigern und den Schweizern Anlaß zu der bündigen Erklärung, 
daß, die ihn führten, als Dichter für unsere Zeit bedeutungslos 
sind, und S. 55 wird die Bedeutung der „Anakreontiker“, selbst 
wo an sich namhafte Männer in Betracht kommen, dalın be- 
leuchtet, daB sie auf weitere Erörterung keinen Anspruch haben 
(vgl. auch Rud. Glaser, Griech. u. deutsche Lyriker, Gießen 1908, 
S.4 u. S.51). Bitter klingt es, entspricht aber der Wahrheit, 
wenn S. 61 das Urteil gefällt wird: „Die meisten Schriften Wie- 
lands sind jetzt vergessen“ und der Blick sich daher nur auf die 
Abderiten, den Oberon und die Ubersetzung des Shakespeare 
richtet. Es hilft ja wohl nichts: „nahezu tot ist Wieland. Un- 
endlich populär zu seiner Zeit, von der Nachwelt im Büchergestell 
der Literaturgeschichte glänzend untergebracht und heute nicht 
viel mehr als ein Name, den man kennt und nennt und im 
übrigen auf sich beruhen läßt“ (C. Weitbrecht, Deutsche Literatur- 
gesch. d. Klassikerzeit). Auch bezüglich Grillparzers haben wir 
eine Warnung (S. 163) vor uns: „Die Stellung seiner Dramen auf 
dem heutigen Theater beweist, daß die Nachwelt das dem Leben- 
den angetane Unrecht gutzumachen sucht; aber der neuerdings 
nicht selten hervortretenden Ansicht, als seien die Dichtungeu 
Grillparzers in einem Atem mit den Meisterwerken Schillers und 
Goethes zu nennen, dürfte nachgerade eine gewisse Zurückhaltung 
zu empfehlen sein“. Solche, zumal mit einiger Vorsicht geübten 
Kritiken werden sich auch in einem Schulbuche nicht ganz ver- 
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meiden lassen (übrigens schwebt dem Verf. nach seiner amtlichen 
Stellung — s. S. 192 Anm. — dessen Benutzung auch in Lehrer- 
seminaren vor), so daß auch das S. 169 über Frenssen Gesagte 
hingehen mag. Ohne Bedenken sind freilich derartige Bevor- 
mundungen des Urteils nie, und wo einer z. B. Presbers „sonnigen 
Humor“ (S. 199) nicht zu spüren vermag, da wird man ver- 
geblich dazu kommandieren. Die hier und da gegebenen Begrifls- 
definitionen z. B. über das Romantische S. 144, über das Milieu 
S. 200 sind einfach und klar und beweisen, daß der Verf. sich 
bei seinem Urteil, zumal über die zeitgenössischen Schriftsteller, 
mit E. Engel „von nichts anderem leiten läßt als von lebhafter 
Parteinahme für alles Schöne und Gute und gegen alles Un- 
künstlerische und Nichtige“ (Glaser a. a. O. S. 14). Das nimmt 
für sein Buch ein. 


Pankow bei Berlin. Paul Wetzel. 


Thukydides, erklärt von J. Classen. Siebenter Band: 7. Bach. Dritte 
Auflage, bearbeitet von J. Steup. Berlin 1908, Weidmannsche Buch- 
handlung. 283 S. 8. 3 M. 

Über Erwarten rasch ist der von mir Jahrgang XL S. 7991. 
besprochenen Neuauflage des sechsten Buches die vorliegende Be- 
arbeitung des siebenten gefolgt, gleichzeitig mit meiner sechsten 
gänzlich umgearbeiteten Ausgabe desselben Buches (Teubner). So 
zeigen beide Ausgaben völlige Unbekanntschaft und Unabhängiz- 
keit voneinander, was sein Gutes, aber auch seine Nachteile hat. 
Gern bekenne ich, daß meine Arbeit von derjenigen Steups viel- 
leicht größeren Vorteil gehabt hätte als Steups Ausgabe von der 
meinigen; denn gegen meine von andern günstig aufgenommenen 
Verbesserungsvorschläge nnd Erklärungen verhält er sich meist 
ablehnend. Ausnahmsweise streicht er Kap. 7, 3 nach meinem 
früheren Rate 200 © av, während ich es jetzt in der Neu- 
bearbeitung zu retten versuche. Es gibt zunächst allge mein 
an: „auf welche Art es immer gehen mag“; die besonderen 
Möglichkeiten werden aufgezählt in den folgenden Worten, aber 
nur zum Teil, da außer Adee und rrAota noch andere Fahr- 
zeuge existieren; auf diese sonstigen Mittel deutet Gs Onws 
%. Ohne Kenntnis von meiner Auflassung des Ausdrucks zyr 
eixooınv Erroinoav 23, 4 zu besitzen, deutet Steup (unter An- 
führung meiner früheren Bemerkung) die Worte = „führten ein“. 
Genau so erkläre auch ich, ohne Alınung von Steups Ausgabe und 
Ansicht, da roter eben das schöpferische Hervorbringen, das 
Erlinden überhaupt bezeichnet und Thukydides dieses Wort mehr- 
mals ganz eigentümlich gebraucht z. B. H 8,3 oder in anderem 
Sinne 1109, 4. 62, 3. V 2,4 und VII, 5, 3. Solches Zusammen- 
stimmen von einander unabhängiger Erklärer spricht für die 
Richtigkeit der Deutung. 
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Jeder Thukydidesforscher wird zunächst fragen: Wie stellt 
St. sich zum Codex Vaticanus B? Die Antwort lautet: Vorsichtig; 
er prüft Fall für Fall und hält sich gleichweit entfernt von Uber- 
schätzung wie von Geringachtung der eigenartigen Handschrift. 
Kap. 74, 1 berichtigt er einen auch von mir geteilten Irrtum, daß 
in B avaAaßovıag stände. Das überlieferte avalaßovrss enthält 
nach sdOF EV æœðrořç also eine Anakoluthie, die aber „nicht auf- 
fällig“ ist. Auch 48, 5 irrie Classen in der Meinung, daß xai 
vor gonuwaos im Vat. fehle. Steup nimmt drei durch «H. ein- 
geleitete Glieder an; ich fasse es = auch, selbst. 

Im ganzen scheint der Herausgeber in der Annahme von 
Lücken und Athetesen größere Zurückhaltung als früher zu be- 
obachten. wie z. B. auch die Bemerkung zu 19, 5 erkennen läßt: 
„Die bloße Entbehrlichkeit kann nun einmal auch bei Thukydides 
Dicht als ein ausreichender Grund für eine Athetese anerkannt 
werden“. Vergleiche auch zu 27, 1. Gleichwohl betrachtet er noch 
viele Stellen als fehlerhaft überliefert und sucht höchstens für 
eine Inkongruenz wie 42,4 den Grund in dem Mangel einer 
letzten Durchsicht, wie sie schon Böhme z. B. für 69, 2 mit Recht 
vermißte. 

Durch eingehende Behandlung einer Menge von Stellen er- 
weiterte sich der Umfang des Kommentars und des Anhangs 
stark. Die häufigen Abweichungen von der zweiten vor beinahe 
einem Vierteljahrhundert erschienenen Auflage zu verzeichnen, 
ist nicht meine Aufgabe. Geht Steup von Classens Meinung ab, 
dann tut er dies nach sorgfältiger Abwägung des Für und Wider. 
Doch wird mancher da und dort Classens Ansicht vorziehen, 
2. B. 1, 3 zavorearıa des Vat. dem orpazı& der anderen Hand- 
schriften, weil für jenes der in den folgenden Worten méuyeiw 
dé tiva adross Undoyovro orpauıav où noAAnv liegende Gegen- 
satz spricht. Daß St., von Classen abweichend 2, 4 kein Glossem 
annimmt, ist zu billigen. Das Richtige aber ist mit ano rov 
xUxAov schwerlich gefunden. Jedenfalls kommt dv der Über- 
lieferung dad näher und hat eine Stütze in 4, 1. Freilich heißt 
es nicht „nördlich“, sondern „aufwärts“; tatsächlich aber lag 
dieser Teil der Befestigung, wie 6, 99, 1 beweist und St. auch 
nicht in Abrede stellt, nordwärts. Mit Cl. aber hätte er an dem 
überlieferten xatsAsirrsro festhalten sollen; denn nach den vor- 
ausgehenden Plusquamperfekten lag es für einen Schreiber näher 
xareA&Asırıro zu schreiben, als xarsAsinero. Dieses wird also 
wohl so echt sein, wie das vsrekeistero des Vat. 20, 3 und 43, 2. 
Im Kap. 20, 3 deutet es auf das mehrmalige Vorkommen hin. 
Ob 18, 2 das Plusquamperfekt oder y&vosro zu lesen ist, läßt 
sich schwer entscheiden; St. hält &yey&vnro für das Richtige. Im 
Gegensatz zu Cl. und allen anderen Erklärern faßt er 4, 3 und 
61,1 oi & Eriumaxos = die übrigen Verbündeten, wo- 
bei die Athener auch zu den &vuuaxos gerechnet werden. Auch 
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56, 3 ist diese, im Anhang S. 232f. genauer begründete Auf- 
fassung möglich. In der Stelle 5, 60, 1 hat schon Krüger Su- 
pazwv nach tõ” Ally gestrichen. — Kap. 3,5 nimmt St. nach 
BH to weyache Aiuévi auf, streicht aber 4,4 ro tõv Xveaxo- 
olwv nach zo din aus nicht überzeugenden Gründen. Das 
vorhergehende rod ueyalov Asmevos steht bei der rein topo- 
graphischen Bemerkung über die Lage des Plemmyrion, damit 
der Leser nicht etwa an den kleinen Hafen denkt. Dabei wäre 
also eine Erklärung zov tõv Zvoaxooiwov gar nicht an ihrem 
Platze, dagegen gehört zu re ro Aswevs der Zusatz durchaus; 
denn der Schriftsteller will zweierlei betonen: 1. daß die Athener 
jetzt in geringerer Entfernung = näher, unmittelbar vor 
dem Hafen, soweit er sich in den lländen der Syrakusaner 
befand, blockieren wollten, nicht. wie seither, überhaupt vor dem 
Hafen, wodurch ihnen z. B. die Triere gekapert worden war (3. 5) 
(vgl. übrigens 24, 3 und 25, 5); 2. daß die dnavaywyali von 
jetzt ab nicht mehr aus dem innersten Winkel heraus gescheben 
mußten. Wenn bloß rg za Aıu£vı gestanden hätte, wäre ein 
Glossator schwerlich auf den Gedanken geraten, zo tæv Svo«- 
xooioav dazuzusetzen. Man kann übrigens die Beobachtung 
machen, daß Thuk. manchmal erst nachträglich Erklärungen bringt, 
die der Leser vorher erwartet, z. B. die Bemerkung über die 
Weite der Hafenmündung erst 59, 3. — Auch 5, 4 scheint mir 
Classen xæi vnoswra» mil Recht festgehalten zu haben, da es 
wohl verächtlich gesagt ist von den der athenischen Herrschaft 
untergebenen Inselbewohnern (vgl. 7. 57. 3 u. 7, ferner 1, 15,1. 
81, 3. 143, 3f.—5. 84, 2. 97. 6, 77,1 — 6, 6%, 2. 82, 3. 85, 2. 
— 7, 82.1). Die Athener gehören so gut wie andere zu den 
loniern (vgl. 57, 4 u. 9). Gegenübergestellt werden 1. die 
Stämme: Dorer und Jonier, 2. das Gros der zusammenhaltenden 
Peloponnesier und anderseits die vielerlei Insulaner und das 
sonstige Sammelsurium. Ganz genau ist die Ausdrucksweise 
nicht; denn es standen ja auch Nesioten auf Seiten der Lake- 
dämonier. Über die athenischen Bundesgenossen vgl. Buch 2, 9. 
— 6, 2 soll SS tæv teryæv ungeschicktes Glossem sein. Aber 
vorher waren die Hopliten unmittelbar vor den Befestigungen 
aufgestellt (,n 5, 1), jetzt werden sie ganz aus deren Bereich 
geführt. — 7, 2 ist wexoı eximierend zu fassen = abgesehen 
von. Nach 6, 4 ist ja die Quermauer schon fertig. Vgl. 1, 74, 2. 
— 13, 2 spricht gegen die Streichung von «vrowoliag das 
Fehlen eines Grgensatzes zu ob de wç ixacıos duvavıaı bei 
bloßem mè moooc Gegen meine Erklärung von èm’ arıo- 
uolias als Akkusativ Plural, abhängig von améoyovcæs (vgl. 
3, 111, 1. 4,6. 4. 13. 1. 7, 2. 12, 1) = sie gehen weg nach De- 
serteuren, erhebt St. das Bedenken, daB eine Jagd auf solche 
wegen der Nähe der Feinde kaum in Frage kommen konnte, 
und verlangt, «daß ähnliche Plurale in konkreter Bedeutung nach- 


angez. von S. Widmann. 659 


gewiesen werden. Ob wirklich die Jagd auf aurouoAos möglich 
war, darauf kommt es nicht an. Der Schriftsteller setzt selbst 
hinzu ngoyaosı = angeblich (wie 5, 53, 1). Ferner gingen 
die Leute auch auf &orsayn aus und überhaupt weg, ohne sich 
durch die Nähe der Feinde abschrecken zu lassen. Den Plural 
avromolias gebraucht Thuk. schon 1, 142, 4 in fast konkretem 
Sinne neben xaradgowats. Für den Gebrauch von Abstrakten 
für Konkreta bei Thuk. habe ich in meiner Ausgabe bereits an- 
geführt yvyn 8, 64, 4. (Der Plural findet sich konkret bei Plato 
Leg. III 682e. Plut. Flam. 12.) dovista 5,23, 3. ènayæyi 
7. 24. 3. St. selbst gibt zu dieser Stelle xuxAwosg 4, 128, 1 an. 
Ich füge folgende weitere Beispiele hinzu: drraywyas 3, 82, 1. 
rg ovvmauoolas EnsAdav 8,54, 3. ixereia 1, 24. rosoßeiaı 
5, 36, 1. as ayyskiaı èpoirwv 6, 104, 1. ai oracsıs os (!) uév 
4, 71 (7,50, 1 Sing. oraoıs). Vgl. Aesch. Ch. 112. 451. Eum. 
301. Evuuaxie bei Thuk. 6, 73. 1, 19. Her. 2, 82. ai Unnosoias 
steht bei Thuk. 6, 31, 3. aixuelwoie« bei Diod. 17, 70. Bei 
demselben 13, 20 œi ovyy&vaıaı täs dig olxovoıv oixiac. 
Auch sregsoraosıs kommt in konkreter Bedeutung vor. Bei Dion. 
Hal. 6, 51 avrouolieı. Jux wird konkret gebraucht wie 
7, 64, 1 so 3, 67,2. Daß es 7,60, 3 nicht auszumerzen ist, 
habe ich wiederholt nachgewiesen, zuletzt Jahrg. LXI (1907 
S. 537). Man vergleiche mit dem anstößigen „Aıxlac uerézwv 
die Ausdrücke yig und snαñdik. | 

Für die Zeitrechnung bei Tbuk. sind die Anmerkungen 
(Anhang) zu 16,2 und zu 19, 1 wichtig. Steup rechnet auf 
Verlauf einer längeren Zwischenzeit zwischen der ersten Feld- 
herrowahl und dem Beschlusse der Absendung einer zweiten Ex- 
pedition nach Sizilien und verwirft daher Stahls Annahme eines 
späten Anfangs des Winters. Anknüpfend an die Bedenken 6. 
F. Ungers möchte er 19, 1 $E&govs vor 7005 einfügen, so daß 
die Stelle lautet: roð dð’ dnnıyıyvowevov Jégovs Moog sh b 
&oxou&vov, doch vergleicht er selbst 4, 89, 1 roč ð’ em- 
yvouévov XEıumvog eU b coxoufvov. Thuk. zeigt sich auch 
sonst nicht als Pedant, und hier hat er kurz vorher (17, 1) schon 
auf das kommende Frühjahr hingewiesen. 

Wenn St. 17,2 nach nregi ınv llelonovvnoov vermißt 28 
Nauncxroy, so ist allerdings zuzugestehen. daß nicht ohne 
weiteres alle tee tyv ed. geschickten Schiffe bis nach Nau- 
paktos fahren mußten; aber im allgemeinen war der zreoirt4ovs 
srepi ımv ed. durch die Besetzung von Naupaktos leichter 
(11 80, 1). In Naupaktos konnten eben nur athenische Schiffe 
sein nach I 103, 2. II 9. 69. 91. Die spätere Angabe 17, 4 reicht 
für das Verständnis vollkommen aus. — Mit Recht hält St. fest 
an dem von Krüger und Stahl angezweifelten ç 10 xaxovoysiv 
19,2. Ohne diesen Zusatz wäre mit mí der Zweck der èni- 
reixidig, den Alkibiades 6, 91 angibt, nicht deutlich genug be- 
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zeichnet. — 21, 3 wird zwar gegen Classen &mıysıonosıy beibe- 
halten, aber to in zo zu verändern (mit Krüger, Bloomfield, 
Stein) vorgeschlagen. Dagegen spricht die Zwischenstellung von 
un &9vuestv, denn zo würde mit Errigssonosıv zu verbinden sein. 
Bei zov ist die Stelle vollständig in Ordnung. Hermokrates half 
beim Überreden und zwar hauptsächlich in der Absicht, daß die 
Syrakusaner nicht daran verzweifelten, die Hoffnung nicht auf- 
gäben (vgl. desperare, wegen des Begriffs des Hoflens folgt der 
inf. fut.), mit der Flotte zu operieren. Die Stelle bezieht sich 
auf Kap. 7, 4 a. E.: of re Xvoaxódios vavrixov Enninpovv xai 
AVENEIEWVTO wç xal TOoVTW Ertıysignoovres, xc èç takka noit 
err&pomvro. Das amoxvsiv am Schlusse des § 4 in Kap. 21 
kommt nur recht zur Geltung bei meiner Erklärung. Die Er- 
gänzung — beiläufig sei bemerkt, daß durch Schuld des Setzers 
in meiner 6. Auflage „Bezeichnung“ statt „Ergänzung“ steht, ein 
Beweis, daß auch selbst bei Setzern, nicht bloß bei Handschriften- 
schreibern Fehler durch Doppelsehen entstehen — von avrors 
ist ohne Anstoß. «idsoc ist doch wohl auf die Zukunft, nicht, 
wie St. meint, auf die Vergangenheit zu beziehen, da auf diese 
schon zzazoıos hinweist und ovd& mehr für die Berücksichtigung 
zweier Zeiten spricht. Zu der schon von Cl. vorgeschlagenen 
Anderung xalerıwrarovg xai avrovgs palvetas statt av hre 
. sehe ich keine Veranlassung; cbrote (die Athener) wird man 
mit avuıtolu@vrag verbinden. Im folgenden ist zo avro Objekt, 
gs Subjekt = die Athener, wie schon der Scholiast erklärt. 
So steht es auch für «vrovs 6, 61,5 und 5, 49. 1. vreyer 
ist nicht = darbieten, sondern = sich unterziehen, erleiden, 
wie 3. 53. 1. 81. 2. 6. 80, 4: „Denn ganz dasselbe, wodurch jene, 
nicht an Macht mitunter überlegen, sondern mit der erforderlichen 
Külnheit zur Tat schreitend, andre in Furcht setzen, dürften 
auch sie erleiden, gerade so gut wie ihre Gegner, die Verblüffung 
über die Kühnheit“. — 24, 2 verteidigt St. wore im Sinne von 
are durch Hinweis auf 2, 40, 4 und den Herodotischen Gebrauch 
von Gre c. part. Doch hat BH «re, das, selten von Thuky- 
dides gebraucht, eher in wore verlesen werden konnte, als dieses 
in are. — Zu 25,6 uvosoyooog habe ich in meiner Ausgabe 
auf Libanios XV 17 verwiesen, auch avexAw» verteidigt, wie jetzt 
auch St., der für čxærwv schreiben möchte axaılwv (sc. Scrwr) 
= kralınmasten, aber seinen Zweifel an der Existenz solcher 
Nebenmasten selbst nicht verhehlt. Zu jeder oAxag gehörten 
selbstverständlich Nachen, wie angedeutet ist 6, 30, 1. 44, 1 und 
ganz unzweifelhaft feststeht Dem. c. Zenoth. 6 u. 7. Der Artikel 
ist also nicht auffällig. Von den großen Schiffen aus ließen sich 
schwerlich Pfähle antauen und aufwinden. — 26, 3 &mınag£riss 
mit B vielleicht recht, 27, 2 &Aaußavov mit B sicher recht. 27, 3 
sieht St. in den Worten èv ra See Tour taıgıodeloa nicht 
ohne Berechtigung eine fremde Zutat. Auch in $ 4 scheint ihm 
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der Text der Worte 2 avayuns tňs Fang g οõãs xaıaFE0Vong 
nicht im Ordnung. Wenn er jedoch Herbsts Erklärung von 65 
«vaya (vgl. 6. 44, 1) „nach gesetzlicher Bestimmung und An- 
ordnung“ beanstandet, so muß darauf hingewiesen werden, daß 
er selbst 48,5 ds’ avayxns ela. so deutet „auf gesetzlicher 
Verpflichtung und Ordnung beruhen“. Nach dem Vorausgehenden 
wechselten die Kontingente nach den Städten, nicht aber in der 
Stärke. Die Besatzung, die nach Bundespflicht in Dekeleia lag, 
blieb unvermindert, gleich stark nach Bundessatzung; höchstens 
war sie noch stärker, als sie sein mußte. So läßt sich Tous wohl 
als sich gleichbleibend, stehend fassen. Man vgl. 42, 2 
OTgaroy I009 xai naganimoıov tă mootégw. 28, 2 erklärt St. 
wie ich in der 6. Auflage. auch 000» in § 3, wie ich schon in 
der 5. Auflage. Der Anderung von tò in 2% bedarf es nicht; 
siehe meine Ausgabe 6. Auflage. Die Veränderung $ 4 duoiwç 
x ti iu Omolaı wç xæè reiwist zwar schön, aber entbehr- 
lich. Trotz des folgenden weilovs kann bei xaécrascav wohl 
Owoiwg stehen. wie dies 2, 49, 3 & tœ opoim xassıcınas 
zeigt und 1. 49. 1 7» re 7 vavueyia xapıeon, Tj ue téxvy 
où% Önoims, nelouayie ðè tò nAsov noooyeons ovoa lehrt. 
Eher könnte man an x roiv Anstoß nehmen, als an Owoswc. 
— 29,5 genügt die Erklärung der Überlieferung völlig. Der 
Zusatz von re vor éréoaç schwächt m. E. den Gedanken: Ein 
tùr die ganze Stadt großes Unglück brach über sie damit über- 
aus plötzlich und schrecklich herein. — 30, 1 ist x ınv - 
Acoce» nicht zu streichen, denn die Thraker fliehen teils nach 
dem Euripus, teils nach dem Meere, wo die Schiffe lagen (s. $ 2). 
Im Euripus hätten sie in Schußweite gelegen. — Warum 31, 1 
anorisoy nicht in den Zusammenhang passen soll, ist nicht 
einzusehen, da der Schriftsteller mit zors anonA&wv einfach an 
26, 3 anknüpft = damals, als er absegelte. Weil St. dort 877 
nagen. vorzieht, scheint ihm das auch hier am Platze. Aber 
es wäre doch seltsam, wenn an beiden Stellen die ursprüngliche 
Überlieferung verschiedene Veränderung erfahren hätte. aro- 
ne ist so richtig wie nachher bei Eurymedon. Allzu künstlich 
will St. 31, 4 helfen, wenn er zu lesen vorschlägt æi mévre xai 
&ixoocı vijes tõv Kogivðiwv [ai] oyioıw avsopuovoa ovre 
xaralvovdı It nodsuor) vavuayeiv te uellovos und xara- 
Avovos ©. partic. = dnavoavıo faßt nach einem Beispiel 
Anthol. 11, 79. Wie 5, 47,3 und 6, 36,3 (s. auch 3, 115, 3) 
heißt xaradvsıy tov moheuov = den Krieg einstellen, ruhen 
lassen, lassen, beendigen, ein schöner Ausdruck, der völlig in den 
Zusammenhang paßt; denn Hermokrates beantragt 6, 34 3, nach 
Sparta und Korinth Gesandte zu schicken und toy xe? rroAsuov 
x N. Erst jetzt betreiben die Korinthier wieder den Krieg mit 
Eifer und oay&orsoov 6, 88, 9 (104. VII 2. 4, 7. 7, 1 u. 3) und 
werden von neuem angestachelt 7, 25,1. Nun bezieht sich 


662 Thukydides, erkl. von J. Classen —Steup, 


7, 31, 4 wieder auf 17, 3 und 19,5. Die korinthischen Schiffe 
lassen den Krieg nicht ruhen, wie früher tatsächlich — org 
,ovyaLov (s. 7, 34, 4) wäre das Cewöhnliche —, sondern sind 
kampfbereit. Genau wie hier wird von den Schiffen des Groß- 
königs und der Lakedämonier 8, 58, 7 gesagt, dag sie ro 
TÓÀEUOV nolsuovvıov (vgl. 4, 1. 2) und 7v de xaralvsıy Bor- 
Amavraı noos ’Admvaious, 45 o uol xareAvscode. Gedacht 
sind freilich die Staaten, Subjekt aber ist „die Schiffe“. Ahnliche 
Freiheiten finden sich bei Thuk. oft genug, auch kenntlich durch 
das maskuline Attribut bei yes: 1,110, 2 ai zoımesıs elde. 
2, 91, 3. 4. 2,2 vies vouslovres zaraoyjoesıy badims Ta ngay- 
uara. 7, 34, 1 vavciv oinee (und Steups eigne Bemerkung zu 
rogue) 6, 104, 1. 8, 26, 2. 31, 2. 38, 3. 39. 3. 43. 2 
(æi vies ènecxsváčovro). — Mit Recht ist 32, 2 tiva toIXÑ 
wieder aufgenommen. Vgl. z. B. 2, 81. 2 zoie u noımGavıss. 
Ebenda möchte St. mit v. Herwerden lesen này vog tov, 
KogıvFiov, da nicht gesagt ist, daß nur ein Korinthier unter 
den Gesandten war. Die Annahme hat etwas für sich; doch ist 
es auch recht wohl möglich, daß von den Korinthiern, den 
Ambrakioten und den Sikyoniern nur je einer ausgeschickt wurde; 
denn 25, 7 heißt es nur „Gesandte aus der Zahl der K. usw.“ 
— Während andre ohne rechten Grund 34, 6 eine Interpolation 
vermuten, nimmt St. $ 7 eine solche an, indem er die Worte 
xai vouioavıes bis Evixwv für sophistische Ausführung eines 
Lesers ansieht, mit Unrecht. Die Athener errichteten erst nach- 
träglich ein Tropaion (Gegensatz zu süd bg wç vixævreç — xc 
avto ot vıxnoavıes). — Zu billigen ist, daß St. 36, 5 0e ne 
beibehält, nicht aber, daß er mit andern zo &uyxgovoa, in 1 
verändert. Vgl. dazu 67, 1, wo St. zo streicht, und 1, 32, 4. 
8. 87, 3. Unbequeme Überlieferungen soll man nicht so ge- 
waltsam beseitigen. — Das de nach öder 37, 3 stört nicht 
den logischen Zusammenhang; denn olowsvos und opwrrss bilden 
einen Gegensatz. Im Deutschen setzt man für olowevos einen 
Satz mit „während“. Bei srırreas te Z. 16 liegt der Nachdruck 
auf zzoAlovg „die zahlreiche Reiterei“. Es ist gesagt xata rayos 
xweovvras. Das wird erläutert durch inrreag und &xovrioraç. 
— 39, 2 ist ogysr&povs gegen Classen verteidigt. Die Umstellung 
von töv TmTwhovuévwyv nach Ertsweiowevovs (mit Sitzler) ist 
verlockend, scheint mir aber nicht berechtigt, da nicht die 
Agora überhaupt verlegt wurde, sondern nur die Kaufbuden für 
Lebensmittel. Die Ergänzung zu Errınelouevovs ist nicht zu 
hart. Ob avrois in avroð oder in «vros zu korrigieren ist, 
wird zweifelhaft bleiben. Auf œřroð weist 40,1. — Die Um- 
stellung von avdoeag te noAdovs 41, 4 ist nicht notwendig. 
wo4Aovc, was im Vat. fehlt, scheint Zusatz, wie wadsora 42, 1. 
— Zur Annahme einer Lücke 42, 2 liegt kein zwingender Grund 
vor. Der Schriftsteller oder Demosthenes berücksichtigt nur ganz 
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kurz den entscheidenden ersten Fehler des Nikias. Im Deutschen 
wird man bei der Parenthese überall das Plusquamperfekt setzen. 
— Gegen die Umstellung von zo&svuarwvy usw. 43, 2 spricht 
der Mangel einer Verbindung zwischen ori und toševudtrwv 
TE xt sæ usw. Das von mir vorgeschlagene reıxoudxw» ist 
nicht aufzufassen als = Mauerkämpfer, sondern = Belagerungs- 
Jersländige oder Belagerungsmaterial. Daß es solche mit der 
Belagerung Vertraute gab, wenn auch nicht in besonderen Ab- 
teilungen, dürfte keinem Zweifel unterliegen. Vgl. 6, 44,1. In 
Athen war doch auch ein Wallmeister vorhanden, resyorzosöc 
oder ein nnu⁰οujE)Ss s ı75 tõv tsiyðyv ènıoxsvůç, auch ein 
teıgogviad. — Für das überlieferte zewWrn» (at.) und rd 
(der übrigen Hss.) korrigiert St. rrAsioryv nicht ungeschickt, da 
die Verschiedenheit der Lesarten die Vermutung nahelegt, daß in 
der Vorlage nur .. . v deutlich war. § 3 behält er zıvac 
(Vat.) wegen des Gegensatzes oi srAeiovsg wohl mit Recht bei. 
$ 5 ist die Ausscheidung von orws — un Boadeis yEvayızı zu 
mißbilligen. Denn un ße. bildet einen Begriff = ðğsTç (vgl. 
8. 96,4). Mit dem Zusatz 20 vor rreparsigioue ist vielleicht 
das Richtige getroffen. Auch der Vorschlag 44, 6 Yoßov 
nageiyovy statt ꝙ. napeTye zu schreiben, ist annehmbar, weil 
nageiye leicht wegen des kurz vorhergehenden sragsiyev ver- 
schrieben sein känn. Notwendig ist die Änderung freilich nicht. 
Ebensowenig verlangt der Aorist dowsnoav 45, 2 die Einsetzung 
des Aoristes «rıwAovro für das überlieferte drrwAAvvyro, das auf 
44, 8 zurückweist und von Classen ganz recht verteidigt wird. 
Steup selbst betont zu 57, 3 den Wechsel der beiden Tempora, 
der auch hier begründet ist. — Mit Recht hält er 48, 2 und 3 
an dem Überlieferten fest. Sein Bedenken gegen Idi § 5 ver- 
mag ich nicht zu teilen. Idi steht hier wie 3, 2, 2 und 5, 30, 4 
im Gegensatz zu einem nicht ausgesprochenen dyuocic. Vgl. 
ferner 1, 128, 2. 2, 44, 2. 2, 43, 2 xow tœ cwuatra didovrss 
idie tov &yńjowv , hd Elaußavov. Idi bedeutet, zumal 
bei cr = für sich, für ihre Person, eigenmächtig, speziell, so- 
mit je nach dem Zusammenhang auch = auf eigne Faust, aus 
freiem Willen, wie z. B. 2, 67, 1. 3, 2, 2. 54, 3. 5, 30, 4. 42, 3. 
43,3. Nikias würde von den Athenern ðņuociæ bestraft; er 
zieht für seine Person (grog ye) den Tod durch Feindeshand 
vor und setzt hinzu: „indem er nötigenfalls — wenn er diesen 
nicht durch Zufall finden sollte — den Soldatentod für seine 
Person freiwillig suche“. — Gegen die Erklärung von rige 
48, 6 in der gewöhnlichen Bedeutung — „aufreiben“ mit Ergän- 
zung von avzovs spricht: 1. daß aurovg 49, 2 ohne direkte Be- 
ziehung ist, weil Svooxovons zu weit absteht, 2) daß zu $ 3 
pevaıy und un ue die Bedeutung = „zaudern, sich auf- 
halten“ besser paßt, 3. Plutarchs 20.65 Nik. XXI (vgl. XXII zur 
vorigen Stellel). Der Anderung $ 6 u (ws) xoruaoıy, © no 
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aọstocovg sich bedarf es nicht (s. meine Ausgabe). — 49,1 habe 
xuch ich früher mov für die richtige Korrektur angesehen, bin 
aber nach eingehender Prüfung der Bedeutung von rov zur 
Überzeugung gekommen, daß diese Partikel an ihrem Platze ist, 
weil sie die auffällige Wiederholung des schon 48, 2 Gesagten 
mildert. In hypothetischen Sätzen hat sie bei Thuk. die Bedeutung 
von „irgendwo, etwa“, sonst aber und so auch hier von „doch 
wohl, ja, eben doch“ z. B. 68, 1. Vgl. 61, 1. 3, 82, 8. Das bei 
Cass. Dio 45, 8 stehende rAstorov yd goti To Bovlousvov 
kann doch schwerlich als Nachbildung gelten. — 49, 1 - 
teoov s dGοννν mit anderen, vielleicht recht. Der Scholiast 
weist allerdings auf den Ausfall von u@Alov vor 7 hin. — 
5, 30,5 beweist nichts für die nach Haase Lucc. Thuc. p. 58 
vorgenommene Umstellung des un usAAsıv 49, 3. In der Über- 


lieferung liegt viel mehr Kraft. — Das unbequeme tò dıayogov 
55, 2 läßt sich nicht aus einer Randbemerkung erklären. Es ist 
wie 75, 7 zu fassen — Umschwung (s. meine Ausgabe). — Die 


zweimalige Änderung 56, 3 von puovov verbieten Stellen wie 
6, 55, 1 (6, 3, 1); 8, 72,1. 8, 73, 4. — Zur Korrektur 57, 1 En 
Ivoaxovocıs sei bemerkt, daß ich in der 6. Auflage die Über- 
lieferung end Svoaxouoas (nach — hin) wiederhergestellt habe 
und mit &A$ovrss verbinde, dessen Stellung zwischen den davon 
abhängigen Partizipien futuri ganz mit der überhaupt künstlichen 
Wortstellung übereinstimmt. $ 4 [xai gYopov vmorelwov) mit 
Stahl, weil der Leser auch an die Chier und Methymnäer denken 
soll, die nachher als obx vmorelsis dvr Yopov bezeichnet 
werden. Aber der Schriftsteller nimmt eben ausdrücklich von 
den vrı7x00, „und zwar“ gYopov vroreleis diese aus. 9 5 
‚Alokevoı [torç xrioacı) Bowwrors. Das Part, steht jedoch nicht 
im Widerspruch zur folgenden Angabe, da ja gerade das ver- 
schiedenartige Verhältnis der Aoler und der Platäer zu den Böo- 
tern (durch xæè avrıxgv) betont ist. Das wovos bei Tlarauns 
Boro bezieht sich auf den Gegensatz zwischen xar’ avayxny 
und sxorwç xara tò xoş. Thukydides weist, woran St. 
zweifelt, 3, 2, 3 und 8, 100, 3 doch auf die Verwandtschaft der 
Metlıymnäer und Böoter hin. Strabo 9, 2 bemerkt, daß die 
äolische Kolonie auch die böotische genannt worden sei, und er- 
wähnt 8, 1, daß die außerhalb des Isthmus Wohnenden, außer 
den Atheneru, Megareern und Dorern um den Parnassus, den 
Namen Aoler trügen. Daß die Böoter einst Aoler hießen, be- 
hauptet auch Pausanias 10, 8. 3. — 57, 9 wird usoĵopogos gut 
als Prädikat zu Lev. gezogen und daher auch die Wortstellung 
des Vat. & reg let der Überlieferung der übrigen Hss. 
lévar siwForss mit Recht vorgezogen. — 63, 3 [moli ,ỹd 
mit Krüger zu streichen, widerraten Satzbau und Gedanke. Die 
Stellung des wereigere an den Schluß wäre kraftlos, die Er- 
läuterung des xara vo wgyeletodas in der Form einer neuen 
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Bemerkung mit ç rs—xab höchst seltsam. Und besteht wirklich 
der Nutzen nur 1. in dem Respekt, 2. in der Nichtbeein- 
trächtigung? Das wäre doch im Munde des Sprechers eine arge 
Einschränkung des Begriffes „Nutzen“, den die vavras in erster 
Linie von der materiellen Seite auffassen müssen. Nikias kann 
zu den Seeleuten sagen und mit vollem Rechte: „Ihr Nicht- 
athener (Metöken) habt in materieller Hinsicht ebensoviel Vorteil 
genossen wie wir Athener; in ideeller Hinsicht war euer Nutzen 
noch weit größer, denn die v727x00: fürchten die Seeleute mehr 
als die Athener selbst, von denen sie ja oft abfallen, und hüten 
sich wobl, sie zu schädigen, weil sie von ihnen sofortige Rache 
und Strafe zu gewärtigen haben. — $ 4 entspricht die dereinst 
von Böhme vorgeschlagene Anderung dixaıwoare (Weidgen 
dıxcıwoer’) zwar dem Sinne der Stelle, doch ist die Verderbnis 
von dıxauwoer’ in dıxaiwc av und die Korrektur des Infinitivs 
in den Imperativ wenig wahrscheinlich. dıxawwoars hat dann 
die Bedeutung von d&ıwoars. Bei dieser Gelegenheit sei die 
Vermutung ausgesprochen, daß 6, 87, 5 für das überlieferte 
e&iowoavres wohl ursprünglich a&ıwoavres stand, von dem der 
Infinitiv avrenıßovAevonı abhängig ist. Zu weradlaßsrs ist zu 
ergänzen rig Goyalsias aus dem Vorhergehenden. Das sonder- 
bare zoig aAloıs ward erst zugesetzt. nachdem das falsche 
SF. entstanden war. Ahnlich nimmt St. an, daß 7, 70, 2 
Zeile 9 05 do aus einer Erklärung in den Text gedrungen 
sei. — 64, 2 halte ich die Veränderung von vuwv in yu nicht 
für nötig. Von oi ue an wendet Nikias sich, wie am Schlusse 
der Rede natürlich, wieder an alle Soldaten der Athener und 
der Verbündeten, soweit sie eben zum Kampf fähig und bestimmt 
sind; ein Teil bleibt als Yeovgos auf dem Lande (60, 2. 69, 4. 
71, 1 u. 5). — Zu 67,1 bei zo vrrapxov den Ausfall von 
$apcos anzunehmen, ist nicht notwendig, wiewohl vrraoxov 
sonst bei Thuk. meist nur im Plural als Substantiv vorkommt, 
im Singular auch 5, 103, 1. — 67, 2 faßt St. axovrıorai yeo- 
caios zusammen = Landspeerwerfer, unter Bezugnahme auf 
Aesch. Sept. 64 xvua xeocaTov orgarov. Aber bei Aesch. ist ein 
Oxymoron. hier nicht. Vielmehr ist zu vergleichen Eur. Andr. 458 
oc de vavıyv Se avıı Xegoalov xaxov. Der Gegensatz zu 
15000505 ist vavıng, somit an uuserer Stelle mi v bg ava- 
Bavıss (70, 5 oi Enıßaraı). Axapvavss te xal aAlos allein 
ist Apposition. — 68, 1 ist xæí vor trò Asyousvov verteidigt = 
sogar. — 70,1 scheint mir die Annahme des Ausfalls von 
napjv Orws vor rraga«ßondn7, was auch ich festhalte, zu künst- 
lich. — 71,2 Z. 7 möchte St. außer einem zweiten av@uaAo» 
(Bauer) noch tæv yıyvouévæv (Arnold und Stahl) einschieben. 
Aber es fehlt gar nichts. Man muß nur xai vor tyv ènopiv = 
auch fassen und, did To avwuadov als adverbiellen Ausdruck 
echt thukydideischen Gepräges nehmen = di tyv avmualkiar, 
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wie Diod. 20, 51 (mit dem Zusatze ræv Evußasvorswy) hat. In 
den Kapiteln 55, 60, 66 ist hervorgehoben, daß die ganze Unter- 
nehmung wider alles Erwarten verlief (nap& Aoyov, maga tò 
ed do, nag’ Ani. Nikias nennt die Schlacht relouaxie 
an tæv vewy. Infolge der ganz außerge wöhnlichen Lage sahen 
sich die seebeherrschenden Athener, deren ganze Hoffnung auf 
der Flotte beruhte, auch genötigt, der Seeschlacht vom IL. ande 
aus zuzusehen. — 8 3 mit K. Hude dns te noowusvor, aber 
mit Unrecht; denn der besiegte Teil, den die einzelnen sehen 
(ei ue tives Idole usw.), ist jedesmal ein bestimmter. — 
74. 1 [x ned), mit Stahl gestrichen, wohl mit Recbt als 
Erklärung zu xc Gg. — 75, 8 2 interpungiert St. où x Ey 
uc vo, tăœyv nroayuarov und erklärt den Genitiv als „mit Nach- 
druck der Konjunktion Ors vorangestellt“ — Streitkräfte Aber 
48,5 ist diese Bedeutung klarer durch die Zusätze. Hier fehlen 
solche. Die Hinzufügung von r mọ. (= Ereignisse) zu x 
&v halte ich gerade für gut, im Gegensatz zu dem alice. 
für Anblick und Seele: Die eine Tatsache war furchtbar, aber 
auch der Eindruck entsetzlich. — 75, 3 scheint dem Herausgeber 
nicht nur das vielbesprochene xorg g unecht, sondern auch 
r anoAwAoıwvy adlıwrepoı, dies deshalb, weil d Atos sonst 
bei Thuk. nicht vorkommt. Dieser Grund reicht nicht aus. 
Aurungoregos gibt ihre beklagenswerte Lage in relativer Hin- 
sicht an, aYAıwrego,s in absoluter Beziehung; sie waren tat- 
sächlich übler daran, als die &rroAwdores. Für das von mir für 
rot Cocos vorgeschlagene rorg Lobd ist 80, 3 insofern beweis- 
kräftig, als es beidemal für zorg anıovos steht. Mit bloßer 
Streichung des Dativs ist auch St. nicht einverstanden. — Zu § 4 
ovx avsv OAiywv n. Oeαõνu] bringt er nichts Neues. So wird 
man sich wohl mit meiner auch von anderen gebilligten Erklärung 
begnügen müssen, entweder GA als Gen. obi. zu fassen = 
Beschwörungen einzelner, oder = nicht ohne vereinzelte (kurze?) 
Beschwörungen, oder = nicht ohne schwache d. h. wirkungslose, 
ohnmächtige, vergebliche Beschwörungen. In jenem Falle stünde 
oi im Gegensatze zu dem vorhergehenden allgemeinen 
Jammer, in diesem ist 0Aiyog gebraucht, wie sonst beim Inf. 

zu schwach, z. B. 1. 50 a. E. — 8 6 ist tj doouosgia (Vat. 7 
icouosgicı) von St. wahrscheinlich richtig hergestellt. — 5 7 
streicht er tõ vor ENA orparsvuers nicht ohne guten 
Grund. vielleicht aber ist tõ Eilmvıxo das Ursprüngliche = 
tois "Ellnoı und rere Zusatz eines unverständigen 
Lesers. 87, 5 verteidigt St. “EAlnvıxov geschickt und schlägt 
Beseitigung des te vor xparnoaos vor. Der Vorschlag verdient 
Beachtung. Den Zusatz von stimme nach deer 1 76 a. E. 
kann man entbehren. Wenn St. 81, 3 &xaro» streicht, weil „ein 
Vorsprung von mehr als 3 deutschen Meilen in der kurzen Zeit 
undenkbar“ wäre, so ist dagegen zu bemerken, daß die Strecke 
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von 50 Stadien bei einem Heere von 40000 Mann viel zu klein 
ist. Die Marschtiefe für ein jetziges Armeekorps (etwa 
30000 Mann) beträgt 60 km. Holm nimmt statt des Stadiums 
von 187 m ein Itinerarstadium von 150 m an, also 100 Stadien 
zu 15 km, 150 Stadien zu 22,5 km, was für die Anzahl von 
Truppen wahrhaftig nicht zu viel ist, und Nikias hatte einen be- 
deutenden Vorsprung (roovAaße rroAlo) nach 80, 4. Selbst bei 
dem gewöhnlichen Stadium betrüge die Strecke noch nicht 30 km! 

Die sorgfältige Arbeit gibt Belehrung und Anregung in Fülle 
und verdient den Dank aller Thukydidesforscher und Thukydides- 
freunde. 

Münster i. W. S. Widmann. 


Sophokles’ Antigone. Für den Schulgebrauch herausgegeben von Adolf 

Lange. l. Teil: Einleitung und Text 102 S. 8. II. Teil: Kommentar 

91 S. 8. geb. 1,80 M. Berlin 1903, Weidmannsche Buchhandlung. 

Dem in demselben Verlage erschienenen Oidipus Tyrannos 
hat Lange bald eine nach denselben Grundsätzen bearbeitete Aus- 
gabe der Antigone folgen lassen. 

Die Einleitung (S. 5—43) ist nach Anlage und Ausführung 
zweckmäßig. Abschnitt I- IV (I. Kurze Übersicht über die Ent- 
wicklung der griechischen Tragödie bis zu ihrer Blütezeit. II. So- 
phokles. III. Schauspieler und Chor; Gliederung der Sophoklei- 
schen Tragödie. IV. Das athenische Theater zu Sophokles’ Zeit) 
sind gleichlautend mit den entsprechenden Abschnitten der Ein- 
leitung zum Oidipus. Der fünfte Abschnitt „Sophokles’ Antigone“ 
verbreitet sich über die Aufführung, die Vorfabel, den Gang der 
Handlung. die Schuldfrage, die Charaktere der Hauptpersonen, den 
Aufbau des Dramas. 

Was die Textgestaltung betrifft, so geht L. zwar den 
Besserungsvorschlägen Neuerer keineswegs ängstlich aus dem Wege 
und trifft in der Auswahl meist das Richtige, vgl. 1037 zano 
Saodswv (Blaydes), 1122 Baxyev ( om. nach G. Hermann), 
1160 2dysorsnıwv (Blaydes), 1289 w tiv’ aù (Enger), 1340 
xaxıavov (G. Hermann). Aber es zeigt doch jede Seite, wie ernst 
es ihm mit der Versicherung in seiner Einleitung war, daß er 
vom Text der besten Handschriften nur abgewichen sei, wo der 
Zusammenhang es erforderte. Nur scheint der Zusammenhang 
es manchem wie dem Ref. öfter zu erfordern, z. B. 1065 n4iov 
red (Winckelmann iov redet), 1120 Trœ dia (R. Unger 
Irc. 1128 Kogvzıas vuupas origovos (M. Schmidt, Seyf- 
fert, Wecklein Kwpvxias yvuvpas t Exovas), 1166 neodwaı 
avdoss (so Athenaeus, rreodo tis avöoos Muff), 1305 m αε 
(Heimsoetb BaEeıs). 

Io der Orthographie ist L. öfter rückständig, vgl. 1178 
nyvoas, 1202 Ae, Plusquamperfekte ohne Augment sind 
doch bei Auikern nichts Seltenes. 
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Die metrische Anordnung weicht von der wohl verbrei- 
testen Muffschen Ausgabe hier und da ab z. B. 336. 346. 1122. 
1138. 1146. 

Druck und Ausstattung sind gut. 


Liegnitz. Wilbelm Gemoll. 


1) Bastier, Chrestomathie Dramatiqguc. Schulbibliothek französischer 
uud euglischer Prosaschrifteu aus der neueren Zeit von Bahlsen und 
Heugesbach. 25. Bäudchen. Berlin 1908, Weidmanusche Buchhandlung. 
XV u. 232 S. 8. 2,20 &. 

Ich halte die Herstellung der hier vorliegenden Chrestomathie 
für einen Mißzrifl nach vielen Seiten hin und ihre Herausgabe 
durch zwei so hervorragende Schulmänner wie Bahlsen und Henges- 
bach hauptsächlich von dem Wunsche diktiert, es den kon- 
kurrenzunternehmen auf neusprachlichem Gebieté in irgend einer 
Weise zuvorzutun. Augiers „Gendre de Monsieur Poirier“ 
und Paillerons „Monde où l'on s'ennuie" sind schon 
mehrfach sonst herausgegeben; da muß man denn etwas mehr 
bieten, um beachtet zu werden, und man gibt zwei Dramen dazu, 
wenn auch zwei ungeeignete. Was sagt Augiers „Fils de 
Giboyer“ einer heutigen, zumal deutschen Jugend? Der Kampf 
zwischen dem anspruchsvollen unfähigen Adel und dem eitlen 
Bürgertum tritt ihr wirksamer in dem ersten Drama des Dichters 
entgegen; das Treiben gewissenloser Literaten jedoch und gar die 
Reibung zwischen den so häufig wechselnden Regierungsformen 
bei unsren westlichen Nachbarn liegt unsren Schülern doch all- 
zufern, um irgendwie nachlialtigeres Interesse hervorzurufen. 
Für die Persönlichkeiten aber au und für sich zu erwärmen, reicht 
die Mitteilung von einem einzigen Akt nicht aus, wenn auch der 
Inhalt der übrigen noch so ausführlich erzählt ist. Darin liegt 
eben der Hauptmangel dieser Chrestomathie wie der aller solcher 
Chrestomathien. Was uns in der dramatischen Form ergreift, 
uns in der künstlerischen Form einer Novelle, eines Romans, 
einer poetischen Erzählung anzieht, läßt uns in der Form des 
üblichen Referats völlig kalt, ja es stößt ab und nimmt uns auch 
gegen die Worte des Dichters selbst von vornherein ein. In 
einem Handbuch der Literatur, das uns womöglich iu Hunderte 
von Werken einen flüchtigen Einblick gewähren will, mag man 
über eine solche Fassung allenfalls hinwegkommen; von einem 
Buche, das der Schullektüre dienen soll, verlangt man überall 
Mustergültiges, Bedeutendes, auch formell Vollendetes. Dazu 
bringt man sich mit der Preisgabe der dramatischen Form um 
den schönsten Vorzug der Klassenlektüre. Gerade das Vorhanden- 
sein dieses vielstimmigen lustruments, wie es eine Schulklasse 
darstellt, ermöglicht uns das eindrucksvolle Lesen von Dramen, 
und namentlich wir Lehrer der modernen Sprachen sollten es 
nutzen und uns dessen freuen. Statt dessen wird in dem 
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vorliegenden Werke auch von dem die deutsche Jugend so über- 
aus ansprechenden „Gendre de Monsieur Poirier“ nur der 
zweite Akt, von Paillerons „Monde où l'on s'ennuie“ nur 
der erste und von desselben Dichters „Cabotins‘ wiederum 
nur ein Akt geboten, von diesem Drama allerdings schon zuviel. 
Haben wir denn, selbst wenn wir mit der Stundenzahl des Fran- 
zösischen an Oberrealschulen rechnen, das Recht, den Schüler 
wochenlang mit einem Lektürestoff zu beschäftigen, in dem der 
Kommentar sogar alle paar Zeilen vor der Einprägung des da 
gebotenen Wortschatzes verwarnen muß durch Bemerkungen wie: 
flou, mot du vocabulaire artistique; mufle, mot très familier; ca- 
rotler, mot familier de la langue des soldats; vieille pie, mauvaise 
langue u. ä? 

Es ist bekannt, daß selbst ein französisches Publikum von 
Erwachsenen kaum imstande ist, die dem Künstlerargot ent- 
nommenen Worte und Redensarten überall in ihrer Bedeutung 
ganz zu erfassen, wie sollte man also einen deutschen Schüler 
darauf hinzuleiten die Pflicht fühlen? Und nun gar die Sphäre, 
in der sich das Drama bewegt! Nein, es ist ein durchaus un- 


gesunder Wettbewerb, der sich der deutschen Verleger neusprach- 


licher Schriftwerke bemächtigt hat, unter allen Umständen Neues, 
Auffälliges, Ungewohntes der Schulwelt zu bieten. Nun könnte 
ja dergleichen schon dadurch unschädlich gemacht werden, daß 
es von den Lehrern abgelehnt würde. Allein hin und wieder 
läßt sich doch der eine und der andre wohl schon durch den 
Titel allein bestimmen, das Werk seinen Schülern zu empfehlen, 
und dazu sollte eben am besten erst gar nicht die Möglichkeit 
gegeben werden. 


2) Corneille, Le Cid, tragédie publiée conformément an texte de l'édition 
des Grands écrivains de la France et annotée par E. Montaubric. 
Freytags Sammlung französischer und englischer Schriftsteller. Leipzig 
und Wien 1908, Freytag u. Tempsky. 141 8. 8. 1,20 &. 

Wer von einem fremdsprachlichen Schriftwerke eine neue 
Ausgabe zu den vielen schon existierenden veranstaltet, muß in 
der Überzeugung handeln, daß dieses Werk ganz besonders viele 
Leser hat, zumal dann, wenn es sich bei der neuen Ausgabe um 
eine einsprachig kommentierte handelt. Bei Corneilles Cid ist 
diese Überzeugung voll begründet. Denn immer noch wird 
der Lehrer des Französischen, der mit seinen Schülern im 
Laufe der Schuljahre auch einmal eine Tragödie lesen will, mit 
Vorliebe zu den Werken der beiden größten, Pierre Corneilles und 
Racines, greifen, und unter den Meisterdramen des „Père de la 
tragédie francaise“ wird zweifellos der Cid wegen seiner literar- 
historischen Bedeutung allein schon vor allen übrigen in Betracht 
gezogen werden. , 

Aber freilich muß dann die Wertung des Dramas nach dieser 
Seite hin in der Bearbeitung auch hervortreten, und es kann 
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dem deutschen Schüler in mehr als einer Hinsicht von Nutzen 
sein, die eigentümliche Ausgestaltung der sogenannten klassischen 
Tragödie hier an ihrer Quelle so gründlich zu studieren, wie das 
Montaubrics Bearbeitung mit der großen Zahl von Einleitungen: 
Biograpbie de Pierre Corneille (p. 3 bis 8), Notice 
historique sur le Cid (p. 8 bis 10), La querelle du Cid 
(p. 11 bis 15), De l'importance du Cid p. 16 bis 17), 
Corneille et les unités (p. 17 bis 20), Corneille et sa 
conception de l'amour (p. 20 bis 22), Epitre de Cor- 
neille à Mme. de Combalet (p. 23 bis 24) und Examen 
du Cid (p. 24 bis 32) ermöglicht. Schüler, die diese Abhand- 
lungen und dazu die große Zahl der feinsinnigen aus Voltaire, 
Sainte-Beuve und andren hervorragenden Kunstkritikern ent- 
nommenen Annotations durchgearbeitet haben, werden dann 
an die Lektüre von Lessings Dramaturgie mit größerem Ver- 
ständnis, aber auch mit größerer Objektivität herangehen, als dies 
bisher selbst von anerkannten deutschen Literarhistorikern ge- 
schehen ist. 

Auch in der Fassung der sonstigen Bemerkungen, namentlich 
der rein lexikalischen, die bekanntlich den wunden Punkt der 
einsprachigen Ausgaben zu bilden pflegen, hat der Herausgeber 
fast durchweg eine glückliche Hand bewiesen. Immerhin scheinen 
mir Erklärungen wie jour durch clarte donnee d la terre par le 
soleil, exploit durch action d'éclat, dementir durcli renier, amorce 
durch appaät, effet durch pratique, précipice durch versant très es- 
carpe und noch so manche andre dem Schüler keine genügende 
Hilfe zu bieten. Mit dem Kenntnisstande eines Durchschnitts- 
primaners wird er über den erklärenden Ausdruck gerade so gut 
aus seinem französisch-deutschen Wörterbuche sich Rats holen 
müssen wie über den erklärten. 


Frankfurt a.M. Max Banner. 


1) Verhandlungen des sechzehnteu Deutschen Geographentages 
zu Nüruberg vom 21. bis 26. Mai 1907. Herausgegeben voa Georg 
Kollm. Mit 5 Tafelo und 23 Abbildungen. Berlin 1907, Dietrich 
Reimer (Erust Vohsen). LXXII u. 355 S. gr. 8. 12 A. 
von dem reichen Inhalte der „Verhandlungen“ ist hier wie 

bisher nur der auf den erdkundlichen Unterricht sich beziebende 

Teil zu behandeln. Er ist enthalten in den protokollarıschen 

Sitzungsberichten S. XXXI ff. und XXXVI f., sodann in den Vor- 

trägen auf S. 178— 247. Die Grundstimmung der Verhandlungen 

tönt hörbar dahin aus, daß die Geographen nicht zufrieden sind 
mit der Gestalt, die ihrem Fachunterricht durch die jetzt geltenden 

Lehrpläne gegeben worden ist; aber die von der Versammlung 

angenommene Resolution Günther (S. XXXVI): „Der 16. deutsche 

Ceographentag spricht seine Überzeugung dahin aus, daß in ganz 

anderem Ausmaße als bisher in sämtlichen deutschen Staaten den 
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Fachvertretern der Erdkunde bei allen Unterrichtsfragen ihres 
Gegenstandes maßgebende Einwirkung ermöglicht werde“ — drückt 
eher eine gewisse Hoffnungsfreudigkeit aus, veranlaßt wohl durch 
die etwas günstigere Gestaltung des Unterrichts im Königreiche 
Bayern; denn dort ist die Geographie auf den neugeschaffenen 
Oberrealschulen auch auf die Oberstufe ausgedehnt worden, wenn 
schon in der Prima die Geologie an ihre Stelle tritt. Indessen 
nicht jene allgemein gehaltene Resolution, sondern die — wie es 
scheint, in einer gewissen Bewegtheit verlaufenen — Erörterungen 
und die Vorträge enthalten bestimmt ausgesprochene Wünsche 
der Vertreter des Faches. Es sind dies vor allem vier Punkte: 
1. Ausdehnung des erdkundlichen Unterrichts auf die Oberstufe; 
2. der Unterricht muß auf allen Stufen durch Fachlehrer erteilt 
werden; 3. die Erdkunde als Naturwissenschaft muB auf dem 
Boden, der ihr gehört, also — zum Teil wenigstens — im Ge- 
lande gelehrt werden; 4. die „Zerpflückung‘“ des erdkundlichen 
Unterrichts ist abzulehnen. Was gegen 3. und 4. vorgebracht 
wird von denen, welche die Stundenpläne der einzelnen Anstalten 
zu verfassen haben, und selbst von denen, die, mit erdkundlicher 
Fakultas ausgerüstet, doch nicht meinen, an einer Anstalt von 
VI bis U Il bis an ihre Pensionsreife Erdkunde lehren zu sollen, 
daß es ferner Leute gibt, die ohne jene Fakultas, aber voll Liebe 
zur Sache die Wissenschaft Ritters recht erfreulich vertreten — 
das und ähnliches ist oft genug gehört worden. Punkt 1. und 4. 
gehören zusammen. Denn unter „Zerpflückung“ ist die Zuteilung 
der Lehrstunden, welche die Geographen in den oberen Klassen 
für sich wünschen, an die Geologie, Physik, Biologie und Geschichte 
zu verstehen, und es ist begreiflich, daß sie sich dagegen mit 
allen Kräften wehren. Daß die Erdkunde in die oberen Klassen 
hineinkomme, nicht bloß in Gestalt der übrigens keineswegs un- 
fruchtbaren zwölf allein verordneten Wiederholungsstunden für 
die Gymnasien, die Realzymnasien und selbst die Reformanstalten, 
das ist der älteste und nächstliegende Wunsch der Herren mil 
der erdkundlichen Lehrbefähigung bis Prima, aber er ist auch oft 
genug mit sachlichen Gründen verfochten worden, und nicht zum 
schlechtesten wird er es im Vortrage von A. Geistbeck (S. 193 
—212), in dem besonders S. 206— 210 Beachtung verdienen. 
Die Geographen haben bei diesem Verlangen besonders mit zwei 
Widerständen zu ringen, einmal derer, die da sagen, die Erd- 
kunde sei eine schöne Wissenschaft für die Hochschule, auf den 
höheren vermittle sie gewisse, nicht wohl entbehrliche topische 
Kenntnisse, darum möge sie bis U II laufen, etwa — s. v. v. — 
wie die Schreibstunde bis Quinta. Andere, die ihr als Unterrichts- 
ſach doch höhere Bedeutung beimessen, sehen keine Möglichkeit, 
diesem oben Raum zu schaffen, ohne an andere Fächer zu stoßen, 
die sie als wichtiger ansehen. Es ist jawohl nicht anzunehmen, 
dag sich die leitenden Behörden der Erkenntnis verschließen 
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sollten, daß in einem Lande, dessen Gedeihen zum guten Teile 
von Handel und Ausfuhr abhängt, selbst den Gymnasiasten der 
Oberstufe ein Ausblick auf die Wirtschaftskunde, die natürlichen 
Hilfsquellen der Völker und ihre geographischen Bedingungen er- 
öffnet werden muß. Dazu ist aber vor allem die Frage zu lösen, 
wie ein solches Fach lehrplanmäßig, ja stundenplanmäßig in den 
Kreis der alten eingeschoben werden soll, und die Geographen 
werden wohl daran tun, diese Frage für die kommenden preußi- 
schen Lehrpläne so vorzubereiten, daß sie auch andere Leute von 
der Nützlichkeit ihrer Lösung überzeugen können. — Die vom 
Geographentage gewählte Ständige Kommission für den erd- 
kundlichen Schulunterricht drückt in ihrem Berichte (S. 182 
—192) das Bestreben aus, ein „Auskunfts- und Vermittlungs- 
organ“ für Behörden und Fachgenossen zu werden, und gibt 
Rechenschaft von etlichen Schritten, die in dieser Richtung bereits 
getan worden sind. Mit der Schulpraxis beschäftigen sich zwei 
Vorträge über das Relief von J. Dinges und M. Greubel, der 
ein von ihm hergestelltes „Nadelrelief“ vorgeführt hat. — Einen 
warm empfundenen Nachruf widmet Hermann Wagner dem 
Manne, der die Schulgeographie zu dem gestaltet hat, was sie ist, 
und ihr die Wege gewiesen hat zu dem, was sie werden sollte, 
dem liebenswürdigen Agitator und beredten, schlagfertigen Kämpen 
für seine Wissenschaft, dem am 8. Februar 1907 verstorbenen 
Alfred Kirchhoff. 


2) Hölzels Wandkarte von Nordamerika. Bearbeitet von Franz 
Heiderich. Lamberts flächentreue Azimutalprojektion. Maßstab 
1:500 000. Größe 190: 202 cm. Wien, Ed. Hölzel. Auf Leiawand 
gespannt 20 A, mit Stäben 29 M. 


3) Hölzels Wandkarte ven Südamerika. Bearbeitet von Franz Heide- 
rich. Flächentreue, transversale, zylindrische Projektion. Größe 
215:156 cm. Wien, Ed. Hölzel. Auf Leinwand gespannt 20 A, mit 
Stäben 29 M. 

Die beiden vortrefflich gestochenen Karten erreichen das 
wichtige Ziel, dem Auge auch für die größte Ferne im Klassen- 
raume ein erfreuliches Bild zu bieten, und die Bodengestalt tritt 
anschaulich hervor. Es sind nicht weniger als zwölf Farben ver- 
wandt worden, fünf für die Tiefenstufen des Meeres, sechs für 
die Höhenstufen des Landes, und diese Farben sind ansprechend 
abgestuft. Dazu tritt noch Rot für die politische Gliederung, die 
Stadtzeichen und die Verkehrslinien. Die ganze Anlage der Karten 
bedingte es, daß die politischen Grenzen eingetragen werden mußten, 
denn sie sollen die Wirksamkeit von Natur und Menschenwelt zum 
Ausdruck bringen, freilich nicht ohne den Schaden dafür einzutauschen, 
daß — wie es jawohl nicht anders sein kann — die Terrain- 
darstellung bei den höchsten Bodenstufen, so in Mittelamerika 
und im Westen von Südamerika, merkbar dadurch gestört wird. 
Bei den roten Verkehrslinien ist das weder auf dem Wasser noch 
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auf dem festen Boden der Fall. Ihr Nutzen könnte noch ge- 
steigert werden, wenn im Meere die Fahrtdauer hinzugefügt würde 
auf die Gefahr hin, daß sich die schnell ändert. Aber auch die 
Dampferlinien selbst sind ja nicht unwandelbar. Noch besser wäre 
für eine gehobene Unterrichtsstufe das Hinzufügen der Seemeilen- 
zahl. Zu jenen roten treten noch schwarze Linien für die Kabel 
und für die Entdeckungsfahrten im arktischen Gebiete, ferner eine 
große Fülle von Tiefenzahlen und zart gehaltene grüne Pfeillinien 
für die Meeresströmungen, so daß der „leere“ Raum des blauen 
Ozeans wahrlich genug ausgenutzt ist. Nur Colons erste Fahrt 
nach dem Wunderlande im Westen und Magellans Erdumsegelung 
wären noch zu wünschen. Befriedigen die für die Bodenerhebungen 
gewählten Farbenstufen sonst durchaus, so scheitern sie doch an 
der Hervorhebung der Gipfel, die kaum in der Nähe, für die 
Ferne aber nur dann im Hochgebirge zu erkennen sind, wenn 
eSle sich wie in Alaska aus Firn und Gletschereis erheben. Es 
liegt dies einmal daran, daß als höchste Farbengrenze 5000 m 
gewählt sind und daß das Gebirge an sich schon mit so kräftigen 
Schraffen herausgearbeitet wird, daß für die Gipfel wenig mehr 
uͤbrigbleibt. Da hätte etwa mit einem schwarzen, weiß um- 
ränderten Punkte nachgeholfen werden sollen. Nicht als ob die 
Gipfel für uns noch so wichtig wären, wie die „alte“ Geographie 
ste einschätzte, aber sie sind selbst dem geübten Kartenleser in 
den laugen audinischen Kettenlinien zum raschen Zurechtfinden 
schwer entbehrlich. 

Die wissenschaftliche Durcharbeitung der beiden Karten, die 
für die obere Stufe des Unterrichts und für Hochschulen ein sehr 
brauchbares Unterrichtsmittel darstellen, steht auf hoher Stufe, 
und was an Beziehungen ausgenutzt werden konnte, ist heran- 
gezogen. Dafür zeugt u. a. die erstaunliche Fülle von Höhen- 
zahlen, Städten und Namen. Da finden sich sämtliche Staaten 
der Union, Brasiliens und Argentiniens, noch dazu mit roten Grenz- 
linien, die wirklich zu verfolgen sind, und von irgendwie er- 
wähnenswerten Häfen fehlt keiner. Bei diesen wäre zu erwähnen, 
daß der chilenische Hafen La Serena jetzt allgemein nur 
Coquimbo genannt wird (s. Reichskursbuch), und für Port 
Simpson an der pazilischen Küste Kanadas Prince Rupert zu 
schreiben ist. Daß das schwerfällige Coatzacualcos durch das 
geläufigere Puerto Mexico ersetzt worden ist, konnte der Be- 
arbeiter noch nicht wissen. Die Namen sind alle deutlich und 
gut lesbar, für die Bodendarstellung sind sie hier und da zu groß 
und zu reichlich geliefert; denn z. B. die Inseln der schön ge- 
schwungenen Linie der Kleinen Antillen sind aus der Ferne vor 
lauter Namen überhaupt nicht mehr zu erkennen. Warum mögen 
sämtliche Bindestriche weggelassen seien außer bei „Süd-See“ und 
„Nord-See“, wo wir doch alle Nordsee und Südsee schreiben? „Süd 
Georgien“ und „Hudson Bai“ zu setzen ist doch nicht zweckmäßig. 

Leischr. f. d. Oymussislwesen. LXIIL 10. 43 
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4) Georg Reichel, The British Isles after the Sydow-Habenicht Wall 
Map adapted to the Teaching of English. Gotha, Justus Perthes. 
10 M. 


Die Karte der britischen Inseln ist in je vier Farben für 
Land und Meer hergestellt. Durch die vier blauen Tiefenstufen 
wird zwar deutlich der untermeerische Sockel, auf dem diese 
Inselwelt liegt, und der ehemalige Zusammenhang mit den Ländern 
jenseits des Kanals und der Nordsee ausgedrückt, aber weil als 
oberste Tiefenlinie 100 m gewählt sind — die Doggersbank allein 
ausgenommen —, wird die Meerestiefe für ein solches Land der 
Häfen zu sehr verallgemeinert, während eine geringere Tiefen- 
stufe die Zugänglichkeit der Inseln, Buchten, Flußmündungen und 
Häfen unschwer hätte ausdrücken können. Demselben Zwecke 
würden auch Tiefenzahlen für die Küstengebiete entgegengekommen 
sein. Durch das Meer sind schwarze Verkehrslinien gezogen, aber 
ohne Angaben über Fahrtdauer und Entfernung in Seemeilen. 
Die vier Farben für das Land erzeugen im Verein mit kräftigen 
Gebirgsschraffen eine günstige Fernwirkung und bringen die Boden- 
erhebungen im ganzen ausreichend zum Ausdruck, so daß die 
Hügelreihen des südöstlichen Englands wohl hervortreten, viel 
weniger jedoch das Bergland Südschottlands wegen der Häufung 
von Namen und roten Linien. Denn als neunte Farbe tritt Rot 
hinzu für die Grenzen der Shires und Counties. Diese aber 
mußten notwendig umgrenzt werden; denn das Auffinden solcher 
bei der Lektüre immer wiederkehrenden Landschaften und ähn- 
licher Bezieliungen ist für eine Karte, die dem Unterricht im 
Englischen dienen soll, die wichtigste Frage, selbst wenn das 
Bodenrelief einmal darunter leiden sollte. Praktisch ist es auch, 
daß die Grafschaften in Großbritannien (nicht in irland) mit 
schwarzen, weiterhin sichtbaren Ziffern bezeichnet sind, die auf 
eine Legende in der Ecke verweisen und so geschickt gestochen 
sind, daß sie keineswegs stören. Die Menge der Namen, nament- 
lich von Schlachtplätzen und anderen geschichtlich bedeutsamen 
Stätten ist beträchtlich und ihre Schrift gut lesbar. Die große 
freibleibende Fläche der Nordsee ist mit einer Handels- und 
Industriekarte gefüllt, die außer den Fundorten von Eisen 
und Koble die Stätten von acht bedeutsamen Erwerbszweigen 
angibt. 

Linden. E. Oehlmann. 


DRITTE ABTEILUNG. 


BERICHTE ÜBER VERSAMMLUNGEN, NEKROLOGE, 
MISZELLEN. 


Theodor Breiter. 


Unter den Mitgliedern des Hannoverschen Provinzial-Schul-Kollegiums 
hat der Tod in den letzten Jahren eine reiche Erate gehalten. Um die 
Jahreswende 1905 zu 1906 ging der Geheimrat Leimbach heim, der bekannte 
Literarhistoriker und Verfasser sebr geschätzter Lehrbücher für den Reli- 
gioasunterricht, der dieser Behörde seit 1900 angehörte, nachdem er vorher 
seit dem Herbst 1894 in Breslau in gleicher Stellung gewirkt hatte. Ibm 
folgten im September und Dezember 1907 der emsig tätige Leussen und der 
geistvolle Schaefer: jener, Rheinländer von Geburt und Althoff nahe stehend, 
Schaefer, geborener Hannoveraner, ein Jugend- und Studienfreund des Ge- 
heimen Oberregierungsrats Matthias. 

Alle drei überlebte der seit Ostern 1904 im Ruhestande befindliche 
Geheime Regierungsrat Dr. Theodor Breiter, der am 1. November 1908 im 
fünfandachtzigsten Lebensjahre der Endlichkeit den schuldigen Tribut zahlte. 
Breiter ist fünfunddreißig Jahre lang — von 1969—1904 — als Provinzial- 
Schulrat in der dem preußischen Staate 1866 einverleibten Provinz Hannover 
auf dem Gebiete des höheren Schulwesens von maßgebender Bedeutung ge- 
wesen, 

Die wichtigsten Seiten seines Wesens faßt prägnant eine Glückwunsch- 
adresse zusammen, die das Lehrerkollegium des Hildesheimer Audreanums 
ihm zum fünfzigjährigen Dienstjubiläum am 1. April 1898 überreichte. Es 
heißt dario unter anderem: 

„Gern und freudig gedenken wir heute des Wohlwollens, das der 
hochverdiente Leiter des hannoverschen höheren Schulwesens uns stets 
zeigte, seiner beherrschenden Einsicht in allen Fragen des Unterrichts und 
der Erziehung, und des feinen, echt menschlichen Taktes, womit er in dea 
schwierigen Jahreo der Angliederung Hannovers an Preußen die höheren 
Schulen unserer Provinz in die neuen Verhältnisse hinüberführte“. 

In der Tat waren echtes Wohlwollen gegen jeden, der mit ihm in Be- 
rührung kam, klares, besonnenes Urteil in allen Fragen der Erziehung und 
des Unterrichts, feiner weltmännischer, um nicht zu sagen staatsmäunischer 
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Takt die Wurzeln seiner Kraft, seines jede Lage sicher und ruhig beherr- 
schenden Wirkens. 

Wenn die Goethesche Iphigenie von Pylades sagt: 

seine Seel’ ist stille ; sie bewahrt 
der Ruhe heil’ges, unerschöpftes Gut, 
so galt das auch von Breiter. 

Leicht war die Aufgabe nicht, die seiner io der neuen Provinz 1869 
wartete. Von den beiden hannoverschen Schulräten war der allgemein ver- 
ehrte Rohlrausch, der bekannte Verfasser der Deutschen Geschichte, anfangs 
1867 in seinem siebenundachtzigsten Lebensjahre gestorben. Auch Schmal- 
fuß, der zweite ehemalige Königlich Hannoversche Schulrat, starb schon am 
1. Dezember 1871. Preußischerseits hatte man zuerst Todt nach Hannover 
berufen, den bekannten nachmaligen Leiter des höheren Schulwesens der 
Provinz Sachsen. Todt aber vermochte ia Hannover nicht heimisch zu 
werden und sehnte sich von hier fort. Der Niedersachse ist ja auch bei 
erster Bekanntschaft zurückhaltend. Nach Todts Berufung nach Magdeburg 
sandte Wiese Breiter nach Hannover. Er war für dieses niedersächsische 
Volkstum der gegebene Mana. Von vornehmer Zurückhaltung, ruhig uad 
gelassen, unter allen Umständen sachlich und uoparteiisch, nichts ver- 
sprechend, was er nicht halten konnte, gewissenhaft und geschickt in den 
Gesehäften, gewann er in seiner Stellung hier bald das Vertrauen aller, die 
mit ihm zu tun hatten. Nicht mit einem Schlage, sondern behutsam und 
allmählich führte er in Hannover die preußischen Lehrpläne ein und ge- 
wöhnte nach und nach die neugewonnenen Landesteile an die bewährten 
preußischen Einrichtungen. 

So wird denn ein kurzer Lebensabriß des unvergeßlichen Mannes nicht 
unwillkommen sein. 

Carl Tbeodor Breiter wurde am 2. September 1824 zu Dennewitz in 
der Provinz Brandenburg geboren. Sein Vater war der dortige Pfarrer. Im 
Elterohause erhielt er den ersten Unterricht. Schon von dieser Zeit sagt 
er später: multum lectitavi. 1837 kam er nach Schulpforta und gehörte 
der Landesschule bis 1843 an. Bewegt schreibt er in seiner Valediction: 

Jam tempus atrum venit: ab omnibus, 
Quae tu parasti, cedere cogimur. 

Darauf studierte er io Halle und Berlia Philosophie und Philologie. 
In Halle studierten damals auch Kuno Fischer, der später so berühmt ge- 
wordene Philosoph, und August Nauck, der bekannte Philologe. Die drei 
lasen jeden Abend stundenlang antike Schriftsteller zusammen, and zwar 
kursorisch. 

In Berlin genügte Breiter seiner Militärpflicht vom 1. April 1847 bis 
1545, auch unterzog er sich dort der Prüfung für das höhere Lehramt aa- 
faugs Februar 1848. Das Zeugnis rühmt die Sicherheit, mit der er die ihm 
aus Sophokles, Homer und Horaz vorgelegten Stellen teils ia das Lateinische, 
teils iu das Deutsche übertrug. Weiter heißt es: „Seine philosophische 
Bildung zeichnet sich durch Kenntnisse und Klarheit der Auffassung vorteil- 
baft aus. Namentlich hat er Plato mit Erfolg studiert, wie seine philo- 
sophische Probeschrift beweist, und sich über Kant eive gute Übersicht er- 
worben‘“,. — „In der Geschichte hat er sich eine recht erfreuliche, zum Teil 
aus den Quellen geschöpfte und durch Schärfe und Lebendigkeit der Auf- 
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fassung sich empfehlende Kenntnis des Altertums und eine allgemeine, eben- 
falls durch Klarheit und Sicherheit befriedigende Übersicht über den Ent- 
wick lungsgang des Mittelalters und der neueren Zeit erworben“. Aber mit 
seiner Probelektion über Horaz hatte Bıeiter kein Glück. Sie gefiel nicht. 
„Der Vortrag war weder lebendig und frisch, noch vermochte er durch die 
ganze Art der Interpretation die Schüler besonders anzuregen“, Daher 
wurde ihm damals nur die bedingte Facultas docendi zuteil. Erst elf Jahre 
später erhielt er auf Grund einer Nachprüfung in Königsberg das Zeugnis 
der unbedingten Lehrfähigkeit. Er besaß nun ia fünf Lehrfächern, in der 
Religion, im Deutschen, Lateinischen, Griechischen uod in der Geschichte 
die Unterrichtsfäbigkeit für alle Klassen, im Französischen und in der 
Mathematik die für die unteren Klassen. 

Vom 1. April 1818 bis zum 1. Oktober 1849 gehörte Breiter dem Ber- 
linischen Gymnasium zum Grauen Kloster als Probekandidat und Hilfslehrer 
an, das sich damals der Leitung des älteren Bellermann erfreute. Unter 
denen, die Breiter nachmals zu seinem fünfzigjährigen Dienstjubiläum 1898 
mit Glückwünschen nahten, befand sich auch der nunmehrige Direktor des 
Grauen Klosters, D. Dr. L. Bellermaon, der Sohn. Er schrieb ihm u. a.: 
„Gestatten Sie mir persönlich hinzuzufügen, daß uoter den Schülern, die 
damals in Quarta des Grauen Klosters bei Ihnen Unterricht im Deutsehen 
hatten, auch ich mich befand, und daß mir noch heut eine völlig deutliche 
und erfreuliche Erinnerung an jene Stunden innewohnt, io denen Sie uns 
unter anderm, wie mir noch klar vorschwebt, mit dem Inhalt des Nibelungen- 
liedes in Form von kleinen, leicht faßlichen Erzählungen bekannt machten“. 
Diese Briefstelle ist von Bedeutung, weil sie das erste auf ung gekommene 
Zeugnis über Breiters unterrichtliche Tätigkeit nach jener verunglückten 
Probelektion ist. F 

Michaelis 1849 wurde er Hilfslehrer am Rönigl. Gymnasium zu Essen. 
In seinem Nachlasse finden sich eine größere Anzahl sorgfältig ausgearbeiteter 
Vorträge, die er im dortigen literarischen Verein, sowie später in Hamm 
gehalten hat: über Heine, über den Humor, die Quitzows und ihre Zeit, 
über geheime Gesellschaften in Frankreich, Dichter-Leides und Dichter-Tat 
(Goethe), Werther und Mignon, ein antiker Tourist (Aethicus) usw. In 
Essen trat er auch in Beziehungen zu der Familie Baedeker. Er hat daso 
vier Jahrzehnte hindurch io ihrem Verlage das griechische Übungsbuch von 
Spieß and die griechische Schulgrammatik bearbeitet uud herausgegeben. 

Am 1. Januar 1852 erhielt er einen Ruf als ordentlicher Lehrer an 
das damals städtische Gymnasium in Hamm mit einem Jahresgehalte von 
400 Thalero und blieb in dieser Stellung sechs Jahre lang. Obwohl er ia 
dieser Zeit durch seine Schrift: „Das evangelische Gymoasium nach den be- 
rechtigten Forderungen der Zeit. 1856“ auch weiteren Kreisen bekanut 
worde, so kam er in Westfalen nicht weiter. Er hatte die Überzeugung, 
daß er weder von seinem Direktor, noch von dem Proviozial-Schulrat 
Sufrian recht gewürdigt werde. Aber Wiese war damals schon auf ihn 
aufmerksam geworden. Er veranlaßte seine Versetzung als dritter ordent- 
licher Lebrer an das Königl. Gymnasium zu Marienwerder in Westpreußen 
am 1. April 1858. 

Die Zustände an diesem Gymnasium waren damals nicht erquicklich. 
Der Direktor Lehmann, ein gelebrter Maon, seinerzeit bekannt durch seine 
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Untersuchungen über Sprache und Stil Goethes, Verfasser eines Buches über 
den Tugendbund und zahlreicher deutscher Lesebücher, kümmerte sich um 
seine Anstalt nicht viel. Die Schulzucht ließ zu wünschen übrig. So tat 
das frische Leben, das Breiter und der mit ihm zu gleicher Zeit einge- 
tretene Dr. Künzer, ein aus Schlesien stammender Mathematiker, zunächst 
in die unteren und mittleren Klassen hineinbrachteo, der Schule sehr gut. 
Hier in Marienwerder führte Breiter im Juli 1858 seine Braut Franziska 
Hoppe, wie er aus einem Pfarrbause stammend, heim. Eine lange glückliche 
Ehe war ibnen beschieden. Drei Kinder, zwei Töchter und ein Sohn, der 
zurzeit deutscher Konsul in Mailand ist, wurden ihnen geboren. 

Die Wirksamkeit Breiters in Marienwerder wurde maßgebendenorts 30 
hoch bewertet, daß ihn bereits zweiuudeinhalb Jahre später das Provinzial- 
Schulkollegium in Königsberg, dem Schrader, der Verfasser der Erziehungs- 
und Ünterrichtslehre, damals angehörte, dem Magistrat der Stadt Marieo- 
burg auf eine Anfrage zum Direktor der dortigen in Encwicklung zum Gym- 
nasium begriffenen höheren Lehranstalt empfahl. Am 1. Oktober 1860 wurde 
Breiter Direktor des Gyınnasiums ia Marienburg. i 

In seiner Einfübrungsrede am 10. Oktober 1860 sieht er den Vorzug 
der Gymnasien vor den Realschulen darin, daß sie die allgemeinsten 
Bildungsanstalten sind; „es gibt keinen Zweig des Berufslebens, in welchen 
ihre Zöglinge nicht mit Erfolg eintreten könnten. Und das verdanken sie 
ihrem Lehrplan, ihrem ganzen Charakter“. Unter den l.ehrgegenständen des 
Gymuasiums steht das Studium des klassischen Altertums voran. „Wie aa 
ihm unsere Dichter, unsere Denker sich gebildet haben, so soll bier auch 
unserer Jugend fort und fort eine reiche Geistes welt erschlossen werden. 
Hier soll sie jene ideale Weihe empfangen, ohne welche das Leben so leicht 
zum profanen Alltagsgetriebe herabsiukt. Das ist aber nur die eine Seite: 
An den sprachlichen Studien soll andererseits der Geist in strenger begriffs- 
mäßiger Auffassung geübt werden; hier soll ia ernster Arbeit und As- 
strengung die jugendliche Kraft erstarken; hier soll jene Zucht des Geistes 
vorgenommen werden, die den Charakter stählt und kräftigt. Und in dem- 
selben Sinne soll die Jugend hier alle Objekte betreiben. — Hier soll die 
Geschichte sie lehren, in dem verworrenen Gewebe vielfach verschlungener 
Fäden den geheimnisvollen Zusammenhang von Ursache und Wirkung zu 


entdecken und das göttliche Kunstwerk anzuschauen. — Hier soll sie in der 
Mathematik sich an strenges, regelrechtes Denken gewöhnen. — Hier soll 


ihr Herz für die klassischen Geisteswerke vaterländischer Literatur ge- 
wonnen, bier durch die Naturwissenschaft zu verständiger Freude an der 
Schöpfung hingeleitet werdeo; hier endlich soll der Religionsunterricht sie 
in die Welt des Glaubens einführen und ihr den ewigen Grund aller Dinge, 
die ewige Liebe aufweisen“. 

Die neun Jahre, die ihm in Westpreußeo als Direktor zu wirken 
beschieden war, hat er wohl als die schönste Zeit seines Lebens an- 
geseben. lu seinem Studierzimmer hiog später ein Bild des Direktor- 
hauses in Marienwerder mit der Unterschrift: Unser Idyll ia Westpreußen. 
Bald brachte er die Maricuburger Schule zu schönster Blüte und wurde 
in Stadt und Land beliebt. Für seine damaligen politischen Anschauungen 
charakteristisch ist eine Stelle aus der Rede zum Geburtstage Rönig 
Wilhelms I. am 22. März 1861. Friedrich Wilhelm IV. war am 2. Januar 
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1861 in Sanssouci gestorben. „Das Gebiet der Politik“ — sagte Breiter — 
„liegt diesen Räumen fern — doch dürfen einige Andeutungen uaserer 
Jugend nicht vorenthalten bleiben. Noch ist es unvergessen, welche unend- 
liche Begeisterung dem Könige vor 21 Jahren huldigte, welche Rührig- 
keit auf allen Gebieten, welche fast fieberhafte Regung aller geistigen 
Kräfte io den vierziger Jahren sich naschloß: in der Tat, damals hat er 
Preußen in die Bahn gelenkt, welche es zum Träger des deutschen Geistes 
machte, welche zur unbestrittenen geistigen Hegemonie in Deutschland 
führte. Dann kamen die schweren Jahre der Prüfung — er war auch ihnen 
gewachsen. Als eine unheilvolle Bewegung der Geister alle Grundlagen 
des Rechts erschüttert hatte — da stellte er die unterbrochene Entwicke- 
lung der aus freier Hand verliebenen Institutionen durch eine neue politische 
Schöpfung her. Es ist derselbe Boden, auf dem wir noch heate stehen, auf 
dem die Grundlagen unseres ganzen staatlichen Rechtes ruhen. 

So ist er treu erfunden in der Arbeit für sein Volk — noch innigere 
Treue bewahrte er dem Herro, von dem er seine Krone empfangen hatte. 
An den entschlafenen König ist manche Versuchung getreten; ihm wurden 
die Reiche der Welt, ihm auch die tiefste Erniedrigung vorgehalten — im 
Glücke wie im Unglück hielt er fest an seinem Wahlspruch: Ich und mein 
Haus wollen dem Herrn dienen. In dieser Treue hafteten die starken Wur- 
zeln seiner Kraft, in ibr hat er auch die letzte Prüfuug bestanden; sie 
hielt ibo aufrecht in seiner Krankheit, die zwischen Bewußtlosigkeit uad 
vollem Bewußtsein traurig schwaukte. Er hat ausgeharrt bis ans Ende — 
er hat gewollt und gestrebt — nun ruht er, doch gesegnet bleibt sein An- 
denken und überreich ist sein Vermächtnis“. 

Ia Marienburg hat Breiter auch, wohl das einzige Mal in seinem 
Leben, tätig in das politische Treiben eingegriffen. Es war die preußische 
Konfliktszeit der sechziger Jahre. Er gehörte zu der nicht großen Zahl 
klar sehender Männer, die davon überzeugt waren, daß die Einheit Deutsch- 
lauds nur durch einen blutigen Walfengang zu erringen sei. So sei es 
Pflicht eines jeden Preußen, der Regierung das Schwert schmieden zu 
helfen, dessen sie dazu bedurfte. Daher förderte er, soviel er konnte, die 
Wahl des konservativen Landtagskandidaten in seinem Kreise, des Regie- 
rungs- und Schulrats Wantrup in Danzig, eines Mannes, der dem heutigen 
Geschlechte wohl nur noch durch einen zum geflügelten Worte gewordenen 
Versschluß: ‚‚so reinlich und so zweifelsohne“ bekannt ist. Breiter hat da- 
mals io den Dörfern der Marienburger Niederuug Wahlreden zu Wantrups 
Gussten gehalten. | 

Wie schon gesagt, war auch in Marienburg seines Bleibens nicht lange. 
Am 1. April 1865 kehrte er nach Marienwerder zurück als Direktor des 
Königlichen Gymnasiums. 

In seiner Antrittsrede am 10. April 1865 bekannte er: „Ich wäre 
dieses Amtes aicht wert, wenn ich es nicht in dem festen Glauben 
anträte, daß der höhere Wille, welcher alle unsere Wege lenkt, mir auch 
diese Laufbahn angewiesen hat. Muß ich duch mit Dank bekennen, daß ich 
in meinem ganzen Leben diese gütige Führung stets wahrgenommen habe. 
— — Wenn die Vorsehung uns in neue Bahnen lenkt, höhere Forderungen 
an uos stellt, weitere Kreise mit neuen Berührungspunkten uns erschließt: 
dann — so vertraue ich — will sie unsere eigenste Persönlichkeit weiter 


680 Theodor Breiter, 


bilden, kräftigen, stählen: ich folge diesem Rufe mit dem ernsten Ent- 
schlusse zu treuer Selbstbildung und redlicher Arbeit und mit dem Auf- 
blicke zu Gott, der, wie er meinen Ausgang gesegnet, nun nach seiner Güte 
auch den Eingang segnen wolle“. 

Wiederholt ist Schreiber dieser Zeilen, der Breiters Schüler io 
Marienwerder gewesen ist, in späterer Zeit von augesehenen Schulmänners 
gefragt worden, ob Breiter ein guter Lehrer gewesen sei. lo seinem Wesen 
lag ja nichts Hinreißeudes, kein äußeres Pathos, das die Jugend so leicht 
für sich einoimmt und oft nur hohle Phrase ist. Die Hegelsche Philosophie 
hatte damals in den höheren Schulen als Niederschlag eine Neigung zu all- 
gemeinen Redeusarten hinterlassen. Es war die Zeit der allgemeinen Themen 
in den deutschen Aufsätzen. Dieser Phrasenwirtschaft giug Breiter, wo er 
ihr bei den Schülern begegnete, scharf zu Leibe. Er drang allewege auf 
bestimmte, konkrete Ausdrucksweise in mündlicher Rede wie in schriftlichen 
Ausarbeitungen. Ein hervorragender Wirklichkeitssinn charakterisierte 
iho. So lagen ihm im altsprachlichen Uuterrichte solche Schriftsteller am 
besten, die die Wirklichkeit schilderten, Geschichtschreiber wie Tacitus, 
die entsprechenden Schriften Ciceros, von Horaz mehr die Epistela und 
Satiren als die Oden. Unvergeßlich ist mir seine Erklärung von Tacitus’ 
Annalen geblieben. 

Es war die Zeit, wo Adolf Stahr die „Rettungen“ des Tiberius uod 
des Claudierhauses berausgab. Sie und die Gegenschriften machte Breiter 
uns zugänglich und wußte uns für die streitigen Fragen in hohem Maße zu 
interessieren. Er war als Direktor uuter den Schülern, besonders bei den 
Primanern, sehr beliebt. Persönlich frei von aller Pedanterie, faßte er Ver- 
feblungen der Schüler menschlich auf und strafte nur selten; im übrigen 
suchte er die Irrenden mit seinem trockenen Humor zurechtzuweisen. Nach 
dem Grundsatze, Jünglinge müssen gewagt werden, ließ er uns manche 
Freiheit. Denu „es ist ja in der Tat nur wenig“, hat er später einmal ge- 
sagt, „was die Schule zur schließlichen Entscheidung einer Menschenseele 
beitragen kann; was aus einer Persüulichkeit werden soll, bat Gott zum 
kleinsten Teile den Pädagogen, zuweist der menschlichen Wahlfreiheit und 
schließlich Sich selbst vorbehalten“. 

War die Anstalt an Schülerzahl bis 1865 mehr und mebr zurück- 
gegangen, so nahm sie unter seiner Leitung einen neuen Aufschwung. 
Leider sollte sie iho nicht lange behalten. Schon im Herbst 1569 wurde 
er als Proviozial-Schulrat nach Hannover berufen, das seine zweite Heimat 
geworden ist. Bei der feierlichen Entlassung der Abiturienten am 23. Sep- 
tember 1869 nahm er selber Abschied von der ihm so lieb gewordenen 
Stätte. „Nach dem treffenden Ausspruche eines römisches Weisen“, führte 
er aus, „ist dem Menschen ein beweglicher Wandersinn gegeben, weil er 
vom himmlischen Geiste getrieben wird“. — „Getriebes vom himmlischen 
Geiste mögen Sie wandern zunächst in der Freiheit. Frei von aller 
Selbstsucht, die zur Erde hinabzieht: nicht am Boden sollen Sie haften, 
noch an der nächsten Scholle; nicht nur Sich selbst sollen Sie leben, son- 
dero dem größeren Ganzen, der Meuschheit und dem Vaterlande — Wan- 
dern sodann in der Wahrheit: trachten Sie mehr danach, etwas zu sein 
als es zu scheinen; suchen Sie nie Ihren Wert darin, sich eitel vorzu- 
drängen. — Wandern endlich io Klarheit, in ernster Arbeit ao Charakter 
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und Willen, trachtend nach idealer Bildung, dereo Echtheit sich in der Probe 
berufsmäßiger Tätigkeit bewähren möge. 

Hat die Schule mit Erfolg gestrebt, Sie vorzubereiten auf die Wander- 
schaft in diesem Geiste — glücklich fürwahr und reich belohut die Mühe 
und die Arbeit Ihrer Lehrer. 

Endlich: kein Wandern ohne Ziel, keine Bewegung ohne Ruhe! Dem 
menschlichen Geiste wohnt ein Verlangen und eine Unruhe inne nach einer 
Befriedigung, die jenseit aller poetischen Ideale liegt. Ich meine nicht jene 
Befriedigung, welche Sie nach der Wanderschaft ia der Enge des Berufs- 
kreises finden mögen, von welcher der Dichter sagt: 

Sei treu dir selbst und treu den andern, 

Daun ist die Enge weit genug — 
wir wünschen Ihnen auch diese Ruhe, welche sich gründet auf pflichtmäßiges 
Tun: jene Rube meine ich, von der Augustinus spricht: unser Herz ist un- 
ruhig, bis daß es ruhet in Dir, o Gott — ja, daß im Gedränge und Treiben 
der Welt dieser Gottesfriede im Herzen bleibe, der sich gründet auf Rein- 
heit des Sinnes, das ist die Sorge und das Gebet Ihrer Eltern; mit dieser 
Hoffnung sehen Ihre Eltera Ihnen nach; es ist der letzte Wunsch dieser 
Schule, welche Sie gegenwärtig entläßt und durch meinen Mund Ibnen Lebe- 
wohl sagt. | 

Ich habe soeben Scheidende entlassen: nunmehr ist auch für mich die 
Stunde da, von dieser mir so teuern Anstalt zu scheiden. Der Platz, auf 
welchem ich stehe, verbietet die Darlegung rein persönlicher Eindrücke; 
aber ein Gefühl darf ich hier doch kundgeben; es ist einAusdruck reinsten, 
wärmsten Dankes. 

Dask zuerst dieser Jugend. In dem Augenblicke, wo ich auf den un- 
mittelbaren persönlichen Verkehr mit der Jugend und auf die tägliche Arbeit 
an ihr nach der Natur meines künftigen Amtes verzichten muß, fühle ich 
lebhaft, wie aus diesem Verkehre der Lehrer seine Kraft und Lebensfreude 
schöpft. Wohl dem Lehrer, welchem die Jugend ihr Herz gibt. In einer 
nicht zu kurzen Lehrtätigkeit habe ich viel Liebe der Jugend erfahre — 
und darin reichen Lohn gefunden: jetzt im Begriffe sie abzuschließen, stehe 
ich nicht an, diesen Dank des Herzens öffentlich zu bekennen“. 

Leicht fand Breiter sich in die Verwaltungsarbeit, die die neue Stellung 
mit sich brachte. Ich möchte glauben, duß er der Schulrat ist, den Wiese 
in seinen Lebenserinnerungen II 91 so charakterisiert: „Der Direktor eines 
kleinen Gymoasiuns wurde Schulrat in einer ausgedehnten Provinz; ich 
wußte, daß seine rüstige Kraft dem Umfang der Arbeit gewachsen sein 
würde, uud erwartete, er werde für das Formelle keine sllzulange Lernzeit 
brauchen. Aber schon nach wenigen Wochen sagte mir sein Oberpräsident 
bei einem Besuch in Berlin: Ich komme hauptsächlich, Ihnen für den Schulrat 
zu danken, den Sie mir geschickt haben. Ibu anzulernen habe ich nicht 
nötig; er macht seine Sache, als ob er schon zehn Jahre bei einer Re- 
gierung gearbeitet hätte; alles, was er schreibt, hat Hand uud Fuß und 
kurze Toilette“. 

Trotzdem giog es ihm wie den meisten, die aus der ihnen liebgewor- 
denen Lehrtätigkeit zur Schulverwaltung übergehen; er sehnte sich noch 
jabrelaug zurück nach dem Verkehr mit der Jugend. Wie er mit ihr zu- 
sammen gelebt und gefühlt hatte, konnte man aus seinem Verbalten bei 
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Prüfungen und Revisionen ersehen. Da war nichts von der Art des ge- 
strengen Examinators und Revisors zu spüren. Eine freundliche Umgäng- 
lichkeit, verbunden mit nie verletzeudem Humor, war ihm eigen. 

In der Behörde stand Breiter mit allen Mitgliedern und Beamten auf 
bestem Fuße. So war er anfangs der siebziger Jahre dem nachmaligen 
Kultusminister Bosse, der damals Justitiar beim Provinzial-Schulkollegium 
war, näber getreten. Auch mit deu aufeinander folgenden Direktoren der 
Behörde, den Oberregieruogsräten Rautenberg, Bieden weg und Lüdeke stand 
er in den angenehmsten persönlichen Beziehungen, wie er deon auch von 
den Ober präsidenten der Provinz stets nach Verdienst geschätzt worden ist. 
Eine enge Freundschaft verband ihn mit dem im Oktober 1873 zum zweites 
Dezernenten für das höhere Schulwesen der Proviuz ernannten Proviůuzial- 
Schulrat Häckermann. Schmalfuß war Ende des Jahres 1871 gestorben. 
Fast zwei Jahre lang hatte Breiter die Angelegenheiten der höheren Unter- 
richtsanstalten in der Provioz allein bearbeitet. lu diese Zeit fielen die 
Hauptverhandlungen wegen Erfüllung des Normaletats von 1872. Nur bei 
seinem eisernen Fleiße und seiner geschäftlichen Gewandtheit vermochte er 
die Arbeitslast, die ihm damit zugewiesen wurde, zu bewältigen. — Was 
die Teilung der Geschäfte betrifft, so hatte er bei seinem Eintritt die Be- 
arbeitung der Angelegenheiten der evangelischen höheren Lehraostalten ia 
den Landdrosteien Stade, Osnabrück und Aurich und der höheren Bürger- 
schulen zu Harburg und zu Nienburg übertragen erhalten. 

Seit dem 1. Oktober 1873 erhielt Breiter die im Nordwesten und Süd- 
osten der Provinz gelegenen Anstalten, Häckermanu die nordöstlichen und 
südwestlichen, An den Lehraustalten der Hauptstadt waren beide Schulräte 
beteiligt. Diese Verteilung hat bis zum Abgange Häckermanns im Jahre 
1900 bestanden, wu eine dritte Ratsstelle geschaffen wurde. 

Es traten damals in die Behörde ein die Provinzial-Schulräte Leim- 
bach und Lenssen. Breiter blieb trotz seiner 76 Jahre der Behörde zunächst 
unentbehrlich, bis die neu eingetretenen Räte sich in die hannoverschen 
Verhältnisse hineingefunden hatten. Dazu kam noch, daß mit dem Ende des 
Jahres 1902 der langjährige Direktor der Behörde, Oberregieruugsrat Dr. 
Biedenweg, ebenfalls in den Ruhestand trat. So hat Breiter die einem 
Sterblichen selten beschiedene Gunst des Schicksals gehabt, in voller körper- 
licher und geistiger Rüstigkeit bis in sein achtzigstes Lebensjahr amtlich 
tätig sein zu können, 

Wie Breiter in nie ermüdender Arbeitslust und Arbeitskraft an der 
fortschreitenden äußeren wie inneren KEatwickelung des höheren Schulwesens 
Hannovers sich beteiligt und die ihm unterstellten Leiter und Lehrer wohl- 
wollend beraten und belehrt hat, so ist ihm insbesondere die umsichtige 
Einrichtuug einer größeren Zahl neuer höherer Schulen in der Provinz za 
dauken. Erwähut werde u. a. das 1875 gegründete Kaiser Wilhelms-Gym- 
nasium in Hannover, ferner die Königlichen Gymussien zu Wilhelmsbaven, 
Linden und Duderstadt. Eine Reihe Progymnasien und Realprogymnasiea 
hat er zu Vollanstalten ausgebaut, so u. a. das Königliche Gymussium ia 
Norden, das Königliche Realgymnasium und Gymoasium iu Leer, das Real- 
gymnasium in Quakenbrück. Auch die Gründung von Realschulen förderte 
er in rechtem Verständuis für die Bedürfnisse der Zeit. Seine tätige Mit- 
wirkung bei der Einrichtung der Realschulen in Emden, Geestemünde, 
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Hildesheim, Osnabrück, Peine und der Oberrealschule ia Wilhelmshaven 
wird unvergessen bleiben. „Die preußische Schulverwaltung“, so äußerte 
sich Breiter einmal im Jahre 1901, „fand im Jahre 1867 in Hannover 
eigentlich dur Gymnasien und Progymnasien vor, sämtlich beim Fehlen 
eines festen Lehrplans ganz individuell gestaltet. — Nun aber kam mit der 
politischen Neugestaltung eine förmliche Gärung in die hannoverschen 
Schulen. Die Stadtverwaltungen drängten dahin, die preußischen Schul- 
formen: Gymnasium, Realschule I. Ordnung, Progymnasium und höhere 
Bürgerschule einzuführen, weil diese Schulformen die Militärberechtigung 
hatten, gleichzeitig aber wünschten sie die realen oder gymnasialen Neben- 
einrichtungen bei ihren Schulen festzuhalten und diese möglichst zu organi- 
sieren. An nicht weniger als acht Gymnasien wurden so höhere Bürger- 
schulen angegliedert. Die kleineren Schulorte verwandelten ihre Progym- 
nasien in höhere Bürgerschulen mit siebenjährigem Kursus, größere schlossen 
an ibr Gymnasium eine Realschule oder umgekehrt an“. 

Eine liebgewordene Arbeit im Nebenamt war ihm seit 1574 bis zu 
seinem Tode die Aufsicht über die höheren Schulen des Fürstentums 
Schaumburg-Lippe. 

Daß es ihm in dieser langen und so erfolgreichen Tätigkeit nicht au 
äußerer Anerkennung gefehlt hat, läßt sich denken. Hohe Preußische wie 
Schaumburg-Lippische Ordensauszeichnungen sind ihm zuteil geworden. Beim 
Scheiden aus dem Dienste wurde ihm der Rote Adlerorden II. Klasse mit 
Eichenlaub verliehen, eine für einen Schulmann seltene Auszeichnung. Hier 
kann nun gefragt werden, wie Breiter zur Schulreform gestanden hat. Hat 
er an die Gleichwertigkeit der drei Formen der höheren Schulen geglaubt? 
Er hat als Schulrat an seinem Teile die neuen Lehrpläne von 1882, 1892 
und 1901 loyal durchgeführt und ist auch in dieser Beziehung den Anforde- 
rungen seines Amtes gerecht geworden, wie ja unbefangene Objektivität ihm 
stets eigen war. Wenn er aber den Ausspruch des verstorbenen Gymnasial- 
direktors Dräger in Aurich, des bekannten Verfassers der Historischen Syntax 
der lateinischen Sprache, daß schon der revidierte Lehrplan von 1882 dem 
humanistischen Gymnasium das Rückgrat gebrochen hätte, wiederholt an- 
führt, so kann man daraus schließen, wo seine Liebe lag. Es ist der von 
Wiese bearbeitete Preußische Normalplan von 1856 mit den 10 Stunden 
Lateinisch in der Woche und den 6 Stunden Griechisch von Quarta an. 

Aber wie frei von aller Einseitigkeit er war, bewies er a.a. in der 
Rede, die er bei der feierlichen Erölfoung des Kaiser Wilbelm-Gymnasiums 
in Hannover im Oktober 1875 hielt. Er sagte damals: „In Wirklichkeit 
liegt das Wesen und der letzte Zweck der höheren Schule nicht in der 
Schulform beschlossen, und man kann, den Ausspruch eines englischen 
Dichters über die Regierangsformen mit geringer Veränderung auf die Schul- 
formen anwendend, sagen: über Schulformen streiten sei töricht Treiben; 
die bestgeschulte Schule werde die beste bleiben. Die bestgeschulte Schule 
aber — gleichgültig ob Gymnasium oder Realschule — ist im Sinne der 
wissenschaftlichen Pädagogik diejenige, welche das Ideal des erzieheuden 
Unterrichts, nämlich die Bildung einer sittlichen Persönlichkeit im Zöglinge 
am treuesteu verwirklicht. — — Wissenschaftliches Interesse, sittliches 
Interesse in dem Zögliog durch Unterricht und Zucht wecken, das ist die 
Bedeutung der höheren Schule, mag sie Gymuasium oder Realschule heißen“. 
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Über die Lehrpläne von 1892 äußerte Breiter sich bei der Einführung des 
bekannten Gymnasialdirektors Kooke in Osnabrück am 18. September 1892: 

„Neue Lehrpläne pflegen bei uns nicht auf dem Boden der Schule zu 
erwachsen; sie werden ihr vielmehr vom Staate gestellt, der Staat ver- 
wirklicht in diesen Lehrplänen das jeweilige Bildungsideal der von ihm 
vertretenen bürgerlichen Gesellschaft. So war es 1837, so 1856, 1859, 1882, 
so auch 1892. Darum erscheint den Schulen ein neuer Lehrplan zuerst als 
etwas Fremdartiges: es ist ein Problem, dessen Neuheit die Lösung der Auf- 
gabe erschwert. — Es kommt hiozu, daß diese neuen Pläne große An- 
forderungen an die pädagogische Kunst der Lehrer stellen. Glücklicher- 
weise ist der Kern dieser Lehrpläne uns nicht fremd. 

Kaiser Wilhelm I. ewig gesegneten Andenkens stellte dem Staate die 
Aufgabe: Verwirklichung der Humanität auf sozialem Gebiete. Kaiser 
Wilhelm II. erfaßt dieselbe Aufgabe mit dem ihm eigenen Eruste. Au den 
Humanitätsbestrebungen der Gegenwart mitzuarbeiten ist jeder berufen, dazu 
will er auch die Jugend angeleitet sehen. Die Mahnung, welche der Kaiser 
in dem Allerhöchsten Erlasse an das Staatsministerium vom 1. Mai 1859 
ausspricht, daß das Verständnis derGegenwart in der Schule weit 
mehr als bisher gepflegt werden solle, ist der Grundgedanke, 
der sich durch die neuen Lehrpläne hindurchzieht. Vor- dieser Haupt- 
aufgabe muß freilich manches liebgewordene, weil althergebrachte, Beiwerk 
fallen; und ferner bedarf es ja noch längerer Erfahrung, um in alleo Punkten 
das Rechte zu treffen“. 

In klarer Erkenntnis der Situation batte Breiter sich schon am 28. März 
1890 bei der Einweihung des Schulhauses in Linden ähnlich geäußert: 

„Das humanistische Bildungsideal der früheren Zeit ist heute verblaßt. 
Die klassischen Studien sind auf der Schule nicht mehr wie früber Selbst- 
zweck. Die Berufsstände, welche ihre Vorbildung auf den Gymnasien und 
Realgymnasien finden, Geistliche und Lehrer, Verwaltungsbeamte und Richter, 
Ärzte und Offiziere, die Leiter industrieller und landwirtschaftlicher Be- 
triebe haben ibre wesentliche Aufgabe in der verständnisvolleo Einwirkung 
auf Menscheu und menschliche Dioge, ja in der Kunst der Menschen- 
leitung liegt ihre Kraft und ihr Verdienst. Die Pädagogik bedeutet auch 
our die Wissenschaft von der Leitung des jugendlichen Menschen. Und 
so weit denn die Aufgabe der höheren Schule eine humanistische ist, muß 
sie nunmehr an ihren Bildungsgegenständen die Fähigkeit üben, Menschen 
und menschliche Dinge mit teilnehmendem Verständnisse aufzufassen. Und ia 
diesem Sinne tritt an die Schule jetzt die Forderung heran, daß sie weit 
mehr als früher zum Verständnis der Gegenwart und ihrer Aufgaben ihre 
Schüler aoleite und sie so an ihrem Teile fähig mache, an den Humanitäts- 
bestrebungen der Gegenwart mitzuarbeiten“. 

Als ob Breiter es geahut hätte, daß es ihm beschieden sein werde, in 
Jugendfrische zu hoben Jahren zu kommen, ein wuoyfpwy zu sein, kommt 
er schon frühe in Anspraches auf das Wort aus dem letzten Segen des 
Moses an Asser (5. Mose 33, v. 5): „Dein Alter sei wie deine Jugend!“ 
„Denn das ist selten: warum wären wir dena sonst gewohnt, das Leben 
nach seinen Altersstufen zu sondern: von der frohen, boffenden, genießenden 
Jugend, dem grämlichen, entsagenden, abgestumpften Alter zu sprechen? 
Und folgt nicht häufig auf eine vielversprechende Jugend ein untüchtiges 
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Alter! Verkebren sich nicht die Begriffe selbst io ihr Gegenteil? Wir 
sprechen von einem kindischen und zitternden Alter und setzen das auf 
Rechnung des Naturlaufſes — aber wir kennen leider auch eine müde, 
blasierte, eine verlebte, ja greisenhafte Jugend. — So ist es häufig: im 
wahren Menschenleben soll es anders sein; da sind Jugend und Alter 
nur äußerlich geschiedene Erscheinungsformen der gleichen Kraft“. 

Das Leben eines preußischen Schulrats ist sehr unregelmäßig, reich 
an Aufregungen und Gefahren für die Gesundheit. Breiter war jährlich 
80— 100 Tage auf Dienstreisen. Sie fallen nach Lage der Verhältnisse 
großenteils in das Wisterbalbjahr. Denn zwischen Neujahr und Ostern 
finden die Schulprüfungen statt; die Revisionen der Lehranstalten siud eben- 
falls überwiegend im Winter vorzunehmen. Auch dieses Teiles seines Amtes 
hat Breiter unermüdlich und zähe bis ins hohe Alter gewaltet. Viel Er- 
holungsurlaub hat er nicht nachgesucht. Erst in seinem 80. Lebensjahre — 
im Herbst 1903 — zönnte er sich, begleitet von seiner jüngeren Tochter, 
die für ihn nach dem Tode der Gattin im Hause sorgte, eine längere Reise 
nach Italien. Es gefiel ihm dort so gut, daß er noch wiederholt dort ge- 
weilt hat. Er benutzte diese Reisen auch zum Studium der italienischen 
Handschriften des Manilius. Von der Universität her hatte er sich mit 
dessen Astronomica beschäftigt und wiederholt Beiträge zur Erklärung des 
Dichters, eines Zeitgenossen des Augustus, veröffentlicht. Je länger, je 
mehr reifte in ihm der Plau einer wissenschaftlichen Ausgabe des Lehr- 
gedichts. Der Übertritt in dea Ruhestand zu Ostern 1904 gab ihm die er- 
wünschte Muße zur Vollendung des Werkes. Der erste Teil des Manilius, 
Text mit kritischem Apparat, erschien 1907 in Leipzig im Dieterichschen 
Verlage. Der Breitersche Text berücksichtigt in erster Linie die hand- 
schriftliche Uberlieferung im nicht korrigierten Leipziger und im Madrider 
Kodex, in zweiter Linie die erste Brüsseler Handschrift, alles jedoch nach 
dem inneren Werte der Lesarten. Der 1908 erschienene zweite Band gibt 
den sachlichen Kommentar. Breiter hat ihn deutsch abgefaßt, um ihm den 
Eingang in weiteren Kreisen zu erleichtern. Als Ideal bei seiner Arbeit 
schwebte ihm die Erklärung des Horaz von Kießling vor. Breiter vermutet, 
daß Manilius im Auftrage des Augustus sein Lehrgedicht über die Astrologie 
verfaßt hat. Es stellt dasjenige astrologische System dar, das zu Augustus 
Zeiten das herrschende, von Augustus selbst anerkannte war. In der Eio- 
leitung führt Breiter aus, daß Manilius sein Gedicht nach der Varusschlacht 
begonnen und bei Lebzeiten des Kaisers Augustus mit dem fünftea Buche 
beendet hat. Das Werk ist ein Torso: von dem umfassenden Plane 
(I. 15—18) ist nur der erste Teil, die Astrologie des Tierkreises, aus- 
geführt. 

Eioleitung wie Kommentar der Ausgabe zeugen sowohl von Breiters 
gesundem Urteile als auch von seiner hohen Sachkenatuis. „Durch ihren 
hohen wissenschaftlichen Wert“ — so äußerte sich u. a. Kleingünther in 
der Deutschen Literaturzeitung vom 15. August 1908 — „tritt Breiters 
Ausgabe den Arbeiten Scaligers, Bentleys und Pingres würdig zur 
Seite“. 

Die günstigen Beurteilungen, die die Maniliusausgabe in der gesamten 
Kritik fand, verklärten die letzten Monate, die dem Hochbetagten unter uns 
zu weilen beschieden war. 
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Breiter war im Sommer 1908 wieder aus Italien zurückgekehrt und 
konnte noch von den ersten freundlichen Besprechungen des Kommentars 
Keuntais nehmen. Da ließ im Spätsommer sein Augenlicht io einer Weise 
nach, daß er zu einer Operation des Altersstars sich im September ent- 
schloß. Die Operation als solche gelang; aber während des langen Liegens 
kam ein krebsartiges Unterleibsleiden zum Durchbruch, das ihn am 1. November 
1908 dahiuraffte. 

Auf seinen Leichenstein wollte er nur die Worte: Volait, quiescit! 
gesetzt haben. Ihre Erklärung bieten wohl seine von uns (S. 679) as- 
geführten Worte über den Heimgang Friedrich Wilhelms des Vierten. — 
Have, cara anima! 

Hannover. Max Heynacher. 
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Quellenkunde der Familiengeschichte. 


In den Tagen, da Goethe und Johannes Müller jung waren, 
hatte im Lehrplan der Universitäten die Genealogie eine nicht 
unbedeutende Stelle inne. Denjenigen Studenten aus dem Adel 
und dem Bürgerstand, deren Ehrgeiz auf die höheren Posten des 
Staatsdienstes oder auf Lehrstühle der Geschichte und Staats- 
wissenschaft ging, war ihre genaue Kenntnis unentbehrlich.‘ Pütter 
und Gatterer standen auf der Höhe ihres Ruhmes; ihre Lehr- 
bücher gehörten zu dem notwendigen Bedarf der Studenten. Der 
Zusammenbang der Genealogie mit der Politik lag noch klar vor 
Augen; denn die verwickelten Territorialverhältnisse des alten 
Reiches waren ohne genealogische Kenntnisse unverständlich. Die 
großen Umwälzungen der Napoleonzeit haben diese Beziehungen 
in Vergessenheit gebracht, und wie die Aufhebung der Feudal. 
und Patrimonialrechte vielfach die Verwüstung der Archive zur 
Folge hatte, so ist auch in der Geschichtswissenschaft die Genea- 
logie fast ganz zurückgetreten. Die Familiengeschichte verfiel dem 
Dilettantismus. Fern von den staatlichen Lehrstühlen hat sich 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, zum Teil wohl beeinflußt 
durch die reaktionäre Bewegung, eine immer stärker wachsende 
genealogische Literatur entwickelt, die recht bedeutende Leistungen 
aufweist, aber weder in den Katalogen des organisierten Buch- 
handels, noch in den historischen Bibliographien (mit wenigen 
Ausnahmen) verzeichnet ist. 

Erst vor etwa 20 Jahren sind auch diese Studien wieder 
mit der historischen Wissenschaft in Zusammenhang gebracht 
worden. Während noch die kleine Schrift des Freiherrn 
v. Lütgendorf „Familiengeschichte, Stammbaum und Ahnenprobe“ 
(1890) die Belehrung der Liebhaber ihrer eigenen Familien- 
geschichte zum Hauptzweck hat und in erster Linie den Adel be- 
rücksichtigt, hat erst Ottokar Lorenz im Jahre 1898 ein um- 
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fassendes „Lelirbuch der gesammten wissenschaftlichen Genealogie“ 
veröffentlicht. In diesem Buche ist die selbständige und weit- 
greifende Bedeutung unseres Forschungszweiges theoretisch be- 
gründet worden. Lorenz hat auch nach dem Vorgange Gatterers 
in einem besonderen Kapitel „von dem Beweise der genealogischen 
Tafeln“ die Hilfsmittel und Methoden des Familienforschers be- 
handelt. Aber eine ausführliche Beschreibung der Wege, welche 
der Genealog bei seinen Studien einzuschlagen hat, lag dem Plan 
seines Buches fern, war auch wohl damals noch kaum möglich. 
Die weitschichtige und undurchsichtige Masse dcs Quellenmaterials 
hat daher auch jetzt noch den Forschern bedeutende Schwierig- 
keiten gemacht; auch wer sonst mit historischen Quellenstudien 
vertraut war, fand sich oft nur mit Mühe darin zurecht. Diesem 
Übelstande sucht seit einigen Jahren die „Zentralstelle für deutsche 
Personen- und Familiengeschichte“ zu Leipzig abzuhelſen, indem 
sie neben ihren Personalkatalogen auch Literaturverzeichnisse an- 
gelegt hat und ergänzt. Eine sehr erfreuliche Unterstützung 
findet dieses Bestreben nun in dem neuen Buch von Dr. Hey den- 
reich, dem Kommissar für Adelsangelegenheiten im Königl. 
Sächsischen Ministerium des Innern). Ileydenreichs Werk ver- 
hält sich zu dem Lorenzschen etwa wie die „Quellenkunde zur 
deutschen Geschichte“ von Dahlmann-Waitz- Brandenburg zu Bern- 
heims „Lehrbuch der historischen Methode“. Aber es bietet 
innerhalb seines engeren Rahmens weit mehr als eine bloße Auf- 
zeichnung der Quellen; der Verfasser, welcher niemals vergißt, 
daß nicht alle Genealogen vom historisch- philologischen Fach- 
studium herkommen, bemüht sich vielmehr. seinen Lesern in 
leicht faßlicher Form die Bedeutung der einzelnen Quellengruppen 
klar zu machen und zu zeigen, wie sie aufgefunden, kritisiert 
und angewendet werden müssen. Der Halbbildung wird dabei 
gar nichts geschenkt; Heydenreich baut keine Eselsbrücken, 
sondern schallt unserer jungen Wissenschaft ein unentbehrliches 
Handbuch, welches in gewissem Sinne zugleich eine Einführung 
in die Geschichtswissenschaft selbst darstellt. Seine große Be- 
lesenheit und eine durch seine amtliche Stellung begünstigte 
Einsicht in die Natur der Quellen machen ihn zu dieser Aufgabe 
besonders geeignet. 

Die Einteilung des Werkes wird nicht allenthalben befriedigen. 
Allerdings erleichtert sie dem gebildeten Dilettanten oder An- 
fänger das Eindringen in den an sich ja manchmal recht trockenen 
Stoff, indem sie eine Reihe möglichst kurzer Kapitel ohne allge- 
meine Gruppierung aufeinander folgen läßt. Aber die Übersicht 


1) Eduard Heydenreich, Familiengeschichtliche Quellen- 
kunde. Herausgegeben auf Veranlassung der Zentralstelle für deutsche 
Personen- uud Familiengeschichte Sitz Leipzig. Leipzig 1909, H. A. Ludwig 
Degeuer. XVI u. 517 S. gr. 8. 15 M. 
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geht dabei doch zuweilen verloren, und das Verlangen nach 
systematischer Erkenntnis wird nicht recht befriedigt. Es hätte 
doch wohl gehen müssen, die Vorteile ungezwungener Darstellung 
mit einer straſſeren Disposition zu verbinden. 

Als die wichtigsten Quellen der Familiengeschichte werden 
an erster Stelle die Kirchenbücher behandelt. Wir lesen von 
ihrem Auftreten im frühen Mittelalter, ihrer allgemeinen Anwen- 
dung seit dem XVI. Jahrhundert. Wir werden auch unterrichtet 
über die Gesetze, auf denen die Beurkundungen des Personen- 
standes in der Gegenwart beruhen, und wir werden eingeführt 
in quellenkritische Fragen, welche der gewissenhafte Forscher 
auch diesen scheinbar zweifellosen Urkunden gegenüber stellen 
muß. Vielleicht darf dabei auf die Wichtigkeit der von den 
Pfarrern oder Küstern geführten Handbücher hingewiesen 
werden, welche die Ureintragungen enthalten, aber leider oft in- 
folge Verwahrlosung zugrunde gegangen sind. Besonders wertvoll 
sind Heydenreichs Winke über die Maßregeln, welche man zu 
ergreifen hat, wenn in einer Pfarrei die Kirchenbücher verbrannt 
sind. Dies führt ihn zu zwei Fragen, welche neuerdings mehr- 
fach in der Öffentlichkeit verhandelt worden sind: die Sicherung 
und Nutzbarmachung der Kirchenbücher durch Überweisung an 
Staatsarchive und die Gewährung eigener Einsichtnahme in diese 
Bücher an die Familienforscher. Noch stößt man ja auf einzelne 
Fälle, wo Geistliche in falscher Eifersucht die Handschriften, zu 
deren Ausbeutung ihnen selbst doch oft Vorstudien und Zeit 
fehlen, dem Forscher vorenthalten. Gerade auf diesen Blättern 
darf daran erinnert werden, daß schriftkundige Philologen sich 
ein Verdienst um die Familienforschung erwerben können, weon 
sie sich mit den Kirchenbüchern ihres Wohnortes vertraut 
machen, so daß sie entweder den Geistlichen bei der Beant- 
wortung von Anfragen entlasten oder durcli einmalige erschöpfende 
Bearbeitung der Kirchenbücher, etwa nach dem Plane der ge- 
nannten Zentralstelle, das immer wiederholte Durchblättern über- 
flüssig machen würden. Daß die Pfarrer aus Mangel an paläo- 
graphischer Schulung leicht falsche Angaben machen, die unter 
Umständen schwerwiegende Folgen haben können, läßt sich durch 
manche Beispiele belegen. 

Im Anschluß hieran bespricht Heydenreich die neuen Gesetze 
über die Beurkundung des Personenstandes in den einzelnen 
Ländern und die verschiedenen Versuche, durch zweckmäßige 
Vermerke in den amtlichen Aufzeichnungen die Kenntnis der 
Familienzusammenhänge dauernd zu erhalten. Leider hat Heyden- 
reich versäumt, Angaben über die Personenlisten der jüdıschen 
Gemeinden zu machen, deren Kenntnis für die meisten Forscher 
besonders schwer zu erlangen und doch oft sehr wichtig ist. 
Fin kurzes Kapitel über „Gebetsverbrüderungen, Nekrologien und 
verwandte Quellen des Mittelalters“, welches folgt, wäre wohl 
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besser mit dem vorangehenden zu einer umfassenden Darstellung 
der kirchlichen Archivquellen verarbeitet worden, während die 
Bemerkung über Abstammungszeugnisse S. 19 und die Betrachtung 
über die Vererbung von Talenten S. 14 in einen anderen Zu- 
sammenhang gehören. Besonders ausführliche Kapitel sind der 
Heraldik und der Numismatik als Hilfswissenschaſten der 
Genealogie gewidmet. Wohl zum ersten Male wird hier alles 
zusammengestellt, was aus den Quellen der Wappen- und Münz- 
kunde zu genealogischen Zwecken entnommen werden kann. Be- 
sonders wichtig sind die Bemerkungen über Wappenfamilien und 
Ubertragung von Wappen an Lehnsleute oder sonst abhängige 
Personen, — Dinge, deren Unkenntnis wohl schon manchen 
Familienforscher zu Trugschlüssen geleitet hat. In diesen Kapiteln 
könnte manches kürzer gefaßt sein; jedenfalls hat die Abhandlung 
über die brandenburgischen und gothaer Gedächinistaler S. 88 
sehr wenig mit Familiengeschichte zu tun. Heydenreich kommt 
hier zu den interessanten Fragen der lorträtkunst und den 
Familienähnlichkeiten, die auch in dem folgenden Kapitel über 
„die monumentalen Quellen der Familiengeschichte“ gestreift 
und danach noch in einem besondern Kapitel „Das Porträt“ ge- 
würdigt werden. Ob die Aufzählung von Werken zur Burgen- 
kunde einen großen Wert für den Zweck des Buches hat, möchte 
man allerdings bezweifeln. Hier wird es dem Familienforscher 
mehr darauf: ankommen zu wissen, wo er Beschreibungen der 
Inschriften und Wappen findet. Viel zu breit ist der Abschnitt 
über die Wartburg. Sehr willkommen sind aber die bibliogra- 
phischen Zusammenstellungen über Kirchen, Klöster und Gi ab- 
denkmäler, welche eine sehr sonderbare Lücke in der Dahlmann- 
Brandenburgischen Quellenkunde ausfüllen. Unbequem ist freilich 
die Einrichtung dieser Übersichten. Sicher wäre es besser ge- 
wesen, statt der drei alphabetischen Verzeichnisse eine nach gro- 
graphischen Gesichtspunkten geordnete Zusammenstellung der 
ganzen epigraphischen Literatur, soweit sie für Familienforschung 
wichtig ist, zu geben. Auch die Inschriften auf Glocken, die H. 
auffällig kurz behandelt, gehören dazu. Hier hätten u. a. die 
Arbeiten von Heinrich Bergner erwähnt werden sollen. Sehr 
wichtig für die Feststellung von Ahnentafeln sind die Hinweise 
auf die verschiedenen Arten, wie die Wappenschilde an Denkmälern 
angeordnet sind. | 

Daß die mündliche Tradition mit größter Vorsicht zu 
behandeln ist, zuweilen aber doch Recht behält, wie H. S. 139 
bis 141 zeigt, hätte vielleicht mit mehr Beispielen erläutert 
werden können. Recht unvermittelt schließt sich ein Kapitel 
über die Eigennamen und den Gebrauch des Wortes 
„von“ an, worin einige wichtige Fingerzeige gegeben werden. 
Hierher hätte übrigens der Abschnitt über die Mittelnamen S. 10 
gehört. Sehr richtig bemerkt Heydenreich, daß zur Namen- 


von E. Devrient. 693 


forschung, dieser wichtigen Hilfs wissenschaft der Genealogie, die 
Kenntnis der Dialekte notwendig ist, und er gibt daher eine 
dankenswerte Zusammenstellung der Dialektwörterbücher. Viel- 
leicht wäre es richtig gewesen, in diesem Zusammenhang auch 
auf die fremdsprachliche Literatur einzugehen; denn der Arbeits- 
plan des Buches betrifft ja nicht ausschließlich deutsche Familien- 
geschichte. 

Nachdem Heydenreich dann noch die Mossan als 
familiengeschichtliche Hilfsmittel behandelt hat, wendet 
er sich der Frage zu, wie der Familienforscher zu dem ihm 
außer den Kirchenbüchern und Standesamtsregistern nötigen 
Quellenstoff gelangen könne. So führt er den Leser zunächst zu 
den bibliothekarischen Hilfsmitteln. Auf eine Aufzählung 
von Bibliotheken, welche für die Familienforschung besonders in 
Betracht kommen, folgt eine meist knapp gehaltene Bibliographie 
der Familiengeschichte, welche in erfreulichem Gegensatz zu den 
schon erwähnten Literaturverzeichnissen des Buches in sachliche 
Gruppen geteilt ist und zugleich eine historiographische Über- 
sicht enthält. Auch hier bietet Heydenreich eine wertvolle und 
notwendige Ergänzung der Dahlmannschen Quellenkunde. Be- 
achtenswert, auch für landesgeschichtliche Studien, ist die Zu- 
sammenstellung der neueren Arbeiten über die deutschen 
Fürstenhäuser, welche einige Ergänzungen zu dem 1908 in 
neuer Bearbeitung erschienenen genealogischen Handbuch der 
europäischen Staatengeschichte von Ottokar Lorenz ') bringt. 

Leichenpredigten und Festordnungen sind wichtige 
genealogische Quellen, bei deren Benutzung freilich die Kritik 
nicht außer Acht gelassen werden darf. Heydenreich nennt die 
beileutenderen Sammlungen solcher Gelegenheitsschriften mit 
zweckmäßigen Jlinweisen auf ihren ungleichen Wert. Ähnliches 
git für gedruckte Stammbäume, denen noch viel zu oft 
Vertrauen entgegengebracht wird. Unter den Fundorten hätte 
übrigens die Zentralstelle für deutsche Personen- und Familien- 
geschichte in Leipzig nicht fehlen dürfen. Sehr lehrreich ist der 
folgende Abschnitt über Kalender und Almanache, Geschichts- 
quellen, denen überhaupt erst neuerdings wieder mehr Aufmerk- 
samkeit zugewendet wird. Berufshand bücher. Visitations- 
akten, Schüler- und Lehrer verzeichnisse schließen sich 
zn. Eine ausführlichere Zusammenstellung ist mit Recht den 
Matrikelausgaben und der übrigen Hochs chulgeschichte ge- 
widmet. Doch scheint mir gerade dieser Teil mehrfach ergänzungs- 
bedürftig zu sein. So vermisse ich die Daten von Lützow, unter 
Jena den Aufenthalt der Wittenberger 1527 und die an Perso- 


. 4 

1) Von den über diese Bearbeitung erschienenen Besprechungen hätte 
vor allen die von Hans Helmolt, Wissenschaftliche Beilage der Müuchener 
Neuesten Nachrichten 1908, Nr. 21 erwühnt werden sollen. 
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nalien reichen Chroniken von A. Beier und Schmeizel. Die 
Matrikel von Herborn ist inzwischen erschienen. Noch merk- 
würdig wenig ist von Rats- und Bürgerlisten und Steuer- 
registern veröffentlicht, von denen Heydenreich leider nur einige 
anführi. Gerade hier wäre Vollständigkeit am Platze gewesen. 
Die folgenden Innungsverzeichnisse, Ranglisten, Regi- 
ments- und Ordensgeschichten wären vielleicht besser an 
die Berufsbandbücher angeschlossen worden. Die Exulanten- 
literatur führt zu den Veröffentlichungen über Deutschamerika. 
Eine sehr dankenswerte Übersicht über die allgemeine biogra- 
phische Literatur und kurze Bemerkungen über Theater- 
zettel und Zeitungen vervollständigen die Übersicht der biblio- 
thekarischen Hilfsmittel. Der folgende „Handapparat des 
Familienforschers‘ wird einiges Kopfschütteln erregen. Un- 
zweckmäßig ist schon die alphabetische Reihenfolge nach den 
Verfassern, dann aber auch die Auswahl. Statt einer nach der 
Überschrift erwarteten Zusammenstellung der zum täglichen Ge- 
brauch nötigen Werke findet man einen fast zufälligen Nach- 
trag zu dem vorangehenden Kapitel. So nützlich die bier jedem 
Buche beigegebene Charakteristik oft ist, so rechtfertigst sie die 
besondere Erwähnung an dieser Stelle nicht immer. Warum 
stehen die Wappenbücher von Alberti und Bagmihl und die, 
übrigens recht alten, Lehrbücher von Bernd hier und nicht im 
Kapitel über die Heraldik? Weshalb sind gerade die elsässischen 
und hessischen Ritter herausgegriffen? Man sieht nicht den 
Zweck, welchen der Verfasser mit dieser Liste verfolgt. Sogar 
der längst als gewissenloser Fälscher entlarvte Johann Basilius zu 
Gleichenstein hat bier eine ehrenvolle Stelle gefunden. 

Als Anhang folgen noch: 1. Literatur der Siegelkundle, 
2. Übersicht über den Stand des Siebmacherschen Wappenbuches, 
3. Die genealogischen Taschenbücher, 4. Familiengeschichtliche 
Zeitschriften, 5. Genealogische Antiquariate, 6. ein genealogisches 
Adreßbuch. 

Wenn der Familienforscher sich aus der gedruckten Literatur, 
die weit umfangreicher und ergiebiger ist, als die meisten ahnen, 
hinlänglich unterrichtet hat, dann kommt für ihn die Frage der 
Archivbenutzung. Hier ist Heydenreich ganz besonders zu Haus, 
und allen Familienforschern kann das fleißige Studium seines 
Kapitels über die archivalischen Quellen nur dringend 
empfohlen werden. Den Klagen der Archivare über die wachsen- 
den Ansprüche der Genealogen wird am besten dadurch begegnet, 
daß diese sich genauer mit Zweck und Wesen der Archive ver- 
traut machen. Hleydenreichs Darstellung ist auch sehr geeignet, 
als erste Einführung in die Methode archivalischer Forschungen 
überhaupt zu dienen. Wir werden unterrichtet über die zu be- 
obachtenden Formalitäten, die Inventare und Hilfsmittel. In 
Sachsen-Weimar ist übrigens die Erlaubnis des Staatsministeriums 
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zur Archivbenutzung in der Regel nicht erforderlich. Dann führt 
H. die einzelnen Gruppen von Archivalien auf, welche für die 
Familienforschung in Betracht kommen: die Register der ver- 
schiedenen Kanzleien, Lehnsbriefe, Gerichtsakten, Grund- 
akten, Schöffenbücher, Stadt- und Flurbücher usw. 
Seltsamerweise werden bier in den Aumerkungen viele Veröffent- 
lichungen vermerkt, die man in dem Kapitel über die biblioth e- 
karischen Quellen und zwar im Texte suchen wird. Aufmerksam 
gelesen zu werden verdient der Abschnitt über die Fälschung 
von Urkunden. Zu besonders interessanten Fragen führt die 
Betrachtung der Ahnentafeln, wozu die Angabe der Archive 
erwünscht wäre, worin solche zu finden sind. In den Literatur- 
nachweisen vermisse ich meinen Aufsatz „Das Problem der 
Ahnentafeln“ in der politisch-anthropologischen Revue 1903. 
Daß der Verfasser dann noch auf die Adelsmatrikeln, die 
Stadt-, Kloster- und Hauschroniken, Memoiren und Stamm- 
bücher eingebt, ist sehr dankenswert; aber man kann den 
Wunsch nach besserer Anordnung und knapperer Fassung auch 
hier nicht unterdrücken. Das Kapitel wird beschlossen mit Hin- 
weisen auf die in Schenkungsurkunden und Urbaren ent- 
haltenen Nachrichten, welche für die älteren Zeiten oft die einzigen 
Quellen der Familiengeschichte sind. 

Gewissermaßen als Anhang gibt Heydenreich eine Übersicht 
über „Heroldsämter und verwaudte Behörden“, woraus man nicht 
nur die Praxis der verschiedenen Staaten in Adelsfragen ersehen, 
sondern auch wichtige Fingerzeige für genealogische Studien ent- 
nehmen kann. Ein Autorenregister und ein Personen- und 
Sachregister, die aber auch teilweise vermengt sind, erleichtern 
das Zurechtfinden in dem umfangreichen Buch. 

Eine unglaubliche Fülle von Stoff hat Heydenreich zusammen- 
gebracht, und alle Familienforscher müssen ihm dafür dankbar 
sein. Keine genealogische Arbeit wird melır unternommen werden 
dürfen, ohne daß Heydenreichs Quellenkunde zu Rate gezogen 
wird. Ein Hauptfehler des Werkes mußte mehrfach gerügt 
werden. Leider haben sich auch ziemlich viele Druckfehler ein- 
geschlichen, und allzu starke Anlehnung an die zitierten Vorlagen 
hindert den Verfasser an der Entfaltung eines eigenen Stils. 
Man darf wohl wünschen, daß die nächste Auflage mit etwas 
größerer Ruhe ausgearbeitet wird. Das vom Verlag vortrefflich 
hergestellte Buch darf in keiner größeren Bibliothek fehlen; es 
gehört auch in jede höhere Schule und auf den Schreibtisc 
eines jeden Historikers. 
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Zum 100. Geburtstag von Kleists „Prinzen Friedrich 
von Homburg“. 


Das Jahr 1909 ist reich an Hundertjahrerinnerungen. Auf 
den Fürstenkongreß zu Erfurt, der im vorhergehenden September 
und Oktober den Höbepunkt, wenn nicht von Napoleons Macht. 
so doch von seinem Glanze und von Deutschlands Schmach ge- 
bildet hatte, antworteten 1809 als Vorspiele zu der allgemeinen 
Erhebung im Jahre 1813 die Befreiungs versuche von Katte, Dören- 
berg, Schill und der kühne Streifzug des Herzogs Friedrich Wil- 
helm von Braunschweig. Aber verfrüht und zu persönlich unter- 
nommen, schlugen alle ſehl und vermochten noch weniger. als 
der gleichzeitige Volkskrieg der Tiroler unter Andreas Hofer, an 
dem Zwangs verhältnis etwas zu ändern. Ebenso erfolglos war 
der literarische Feldzug, den Heinrich von Kleist gegen die 
napoleonische Fremdherrschaft als Herausgeber einer geharnischten 
Zeitschrift, als Lyriker und als Dramatiker unternahm. Hatte er 
1808 in der „Hermannsschlacht“ unter dem aligermanischen 
Spiegelbilde Hermanns und Marbods die Notwendigkeit eines Zu- 
sammengehens von Preußen und Osterreich vor Augen stellen 
wollen, so entnahm er gegen Ende 1809 den Stoff zu seinem 
„Prinzen Friedrich von Homburg“ aus den Ruhmestaten des 
Großen Kurfürsten, um das Vertrauen auf die brandenburgisch- 
preußische Kraft wieder zu wecken und daran zu mahnen, daß 
dieser Schatz auch willensstark gebraucht werden müsse. Allein 
beide Werke wurden von Verwandten und Näherstehenden kühl 
aufgenommen und drangen in weitere Kreise überhaupt nicht, bis 
sie Ludwig Tieck 1821 aus des Dichters Nachlaß herausgab. Und 
erst nach zwei bis drei Menschenaltern hat der vaterländische 
Sinn den Weg zur Kleist-Lektüre geebnet, wiewohl mit Kleists 
krausem Leben wenig oder nichts anzufangen weiß, wer bei der 
Jugenderziehung sich nicht für abschreckende Beispiele er- 
wärmen kann. 

Nun stehen zwar seit einigen Jahrzehnten die Werke der 
Dichter mit Recht im Vordergrunde des deutschen Unterrichts, 
während sie früher nur gleichsam die Belege der Literatur- 
geschichte waren, aber es ist doch auch heute das \Vesen und 
Werden der Urheber nicht gleichgültig. So hat Schiller, der 
Schuldichter im besten Sinne des Worts, bei der bundertjährigen 
Gedenkfeier am 9. Mai 1905 nicht nur wegen seiner Dichtungen 
die gebührende Anerkennung des gesamten deutschen Volkes ge- 
funden, sondern? ganz angemessen haben viele Festredner die 
unvergleichliche Ilarmonie seines Wesens geschildert, die um so 
heller strahlt, als sie sich in den bittersten Notlagen und unter 
den bedauerlichen Gesundheitsverhältnissen siegreich behauptet 
hat. Schillers Entwickelungsgang von dem Sturm und Drang in 
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den Jugenddramen bis zum abgeklärten Dichter und Philosophen 
ist auf allen Stufeu mustergültig und nachahmens wert; bei Hein- 
rich von Kleist wird man gut tun, mit biographischen Darbietungen 
vorerst zurückzuhalten, um den jugendlichen Lesern nicht von 
vornherein den Geschmack an seinen Werken zu verderben. Denn 
das wäre schade um die „Hlermannsschlacht“, unverzeihlich in 
bezug auf den „Prinzen Friedrich von Homburg“. 

Dieses letzte Drama von Kleist erfreut sich am Ende seines 
ersten Jahrhunderts einer außerordentlichen Wertschätzung. Vor- 
her wurde es nur ausnahmsweise einmal in die Schullektüre 
hineingezogen; durch den Lehrplan von 1901 hat es auf allen 
höheren Lehranstalten Vollbürgerrecht erlangt. Vilmar fertigte 
in seiner Geschichte der deutschen National-Literatur unsern 
Dichter noch mit dem Urteil ab: „Kleists Käthchen von Heilbronn 
und Prinz von Homburg sind auf unsern Bühnen bekannt — sie 
zeugen von einem trefflichen, aber auch von einem noch völlig 
unausgebildeten, seiner selbst noch nicht gewissen Talente“; heute 
marschiert der „Prinz Friedrich von Homburg“ unter den Vor- 
kämpfern für Volkserziehung und Jugendbildung. Die Zentral- 
stelle für Volkswohlfalrt lud zur Vorfeier von Kaisers Geburtstag 
1908 die Arbeiter Berlins in das Neue Königliche Operntheater 
mit der Ankündigung auf dem Theaterzettel: „Auf Allerhöchsten 
Befelil erste Vorstellung für die Berliner Arbeiterschaft: Prinz 
Friedrich von Homburg“, und schon eine halbe Stunde vor dem 
Beginn war das Haus bis auf den letzten Platz gefüllt. Der 
Kaiser, die Kaiserin mit zwei Söhnen und der Prinzessin Victoria 
Luise, der Prinz Heinrich und als Gäste des Kaiserpaares der 
Großherzog von Hessen-Darmstadt und Gemahlin wohnten der 
Aufführung bei und waren Zeugen von dem Widerhall, den der 
volkstümliche Ruf gefunden hatte. Wiederum kam Kleist zu 
Ehren, als auf dem Spielplan der Nationalfestspiele zu Weimar, 
die von dem deutschen Schillerbund zuerst im Juli 1909 ver- 
anstaltet wurden, neben „Wilhelm Tell“, „Egmont“ und „Minna 
von Barnbelm“ auch gerade „Prinz Friedrich von Homburg“ mit 
erschien. wie man es nicht anders erwarten konnte, wo Adolf 
Bartels den Ton angab. 

Welchen Vorzügen verdankt denn nun das Schauspiel einen 
solchen Elırenplatz? Offenbar zunächst dem geschichtlichen In- 
halt, welcher, von llause aus rein brandenburgisch-preußisch, 
jetzt, nachdem Preußen geschichtlich zustande gebracht hat. 
was Heinrich von Kleist schon gegen Napoleon I. anstrebte, 
für alle deutschen Reichsangehörigen ein erhöhtes Interesse 
bekommen hat. Kleist ist gewissermaßen der Vorläufer des 
Hobenzollerndichters Ernst von Wildenbruch geworden. Gleich- 
wohl würde der gediegeuste vaterländische Stoll nicht befriedigen, 
wäre das Stück nicht zugleich bühnengerecht. Die neuerdings 
an Kleist so oft gerühmte dramatische Kraft, der geschlossene, 
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bühnenmäßige Aufbau, die einfache Verknüpfung der einzelnen 
Auftritte und Aufzüge, die natürliche Darlegung (Exposition) der 
allgemeinen Voraussetzungen und der zwischen den Aufzügen 
außerhalb der Bühne liegenden Umstände und Geschehnisse, kurz, 
alle Aufgaben des Schauspieldichters finden in dem „Prinzen von 
Homburg“ ihre Krönung. 

Dabei überall bewegtes dramatisches Leben in den herkömm- 
lichen Mitteln der Bühnenkunst. Mit einigen aus der Ferne her- 
überdröhnenden Kanonenschüssen und knatternden Musketen wird 
dem Zuschauer zum Bewußtsein gebracht und stets gegenwärtig 
gehalten der geschichtliche Hintergrund, vor dem sich die Vor- 
bereitungen zur Schlacht bei Fehrbellin, sowie die Familienereig- 
nisse abspielen. Sodann nehmen wir mittels einer glücklichen 
„Teichoskopie“ an der Schlacht teil, indem wir Il 2 gleichsam in 
einem Spiegel die Vorgänge während des Kampfes, das Anrücken 
der Brandenburger gegen die Schweden, die Wirkung des beider- 
seiligen Feuers, das brennende Dorf, die bis zur Kirchturmspitze 
züngelnden Flammen, die erstürmten Schanzen und den Rückzug 
der Schweden selber mit anschauen. 

Geradezu staunenswert ist es, wie der Dichter zwei so ver- 
schiedenartige Dinge in 15, die Mitteilung des Schlachtentwurfs 
an die Offiziere und die Abreise der kurfürstlichen Damen dra- 
matisch ineinandergreifen läßt, oder wie er die sprödesten Be- 
standieile des Dramas, Berichte und Seelenstimmungen, zu be- 
leben weiß. Schiller würde bei seiner Vorliebe für Monologe 
z.B. in der Kerkerszene Ill 1 wahrscheinlich ein Selbstgespräch 
des Prinzen gebracht haben, und Goetbe hat dies bei ähnlicher 
Lage Egmonts (V 2) ebenfalls nicht verschmäht. Kleist zieht da- 
gegen ein lebhaftes Zwiegespräch zwischen dem Prinzen und 
Hohenzollern vor und gestaltet so nicht nur äußerlich die Hand- 
lung dramatischer, sondern fördert auch den inneren Fortschritt 
durch Tatsachen, deren Kenntnis durch den von der Außenwelt 
kommenden Hohenzollern vermittelt wird, entschieden mehr, als 
wenn der Gefangene sich in Betrachtungen und Gefühlen erginge, 
die nur aus seinem Innern geschöpft wären. 

Wie selten sind überhaupt Monologe in den kleistschen 
Dramen! Und wo ausnahmsweise einer erscheint, da ist er be- 
sonders in dem „Prinzen von Ilomburg“ sehr kurz und schützt 
sich dadurch sogleich vor dem Verdacht, als ob er für sich viel 
bedeuten wollte; er dient vielmehr nur als Schwelle zum Über- 
gang in eine neue dialogische Handlung. 1 6 ist gar ein Schein- 
monolog, dem Wesen nach eine Ansprache des Prinzen an seine 
Glücksgöltin. Wo bleibt ferner bei den Ereignissen, die außer- 
halb der Bühne vor sich gehen, Kleist jemals im Epischen stecken? 
Zwei Berichte, der des Rittmeisters von Mörner über den ver- 
meintlichen Tod des Kurfürsten in II 5 und der des Grafen von 
Sparren über dessen glückliche Rettung in II 8. sind ihrer er- 
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zählenden Natur fast ganz entkleidet und zur dramatischen Wirkung 
tadellos verwendet. Der erste macht den hochstrebenden, ehr- 
geizigen Prinzen von Homburg mit einem Male an Stelle des 
Kurfürsten zum Vollstrecker der Schwedenpolitik und zugleich 
zum Schützer der scheinbar nun völlig verwaisten Natalie; der 
andere erfüllt überraschend den am Schluß von il 6 ausge- 
sprochenen Wunsch des Prinzen, daß der Kurfürst den neuen 
Ehebund schauen und segnen möchte. Einen besonderen Reiz 
erhält der Retiungsbericht noch durch die meisterhafte Verwertung 
der Froben-Sage, der hierdurch trotz der geschichtlichen Wider- 
legung die literarische Ewigkeit verbürgt sein würde, wenn auch 
Julius Minding sie nicht später nochmals gesichert hätte. 

Freilich steht diesen und ähnlichen Vorzügen manches Be- 
denkliche gegenüber. Um mit dem Äußerlichen zu beginnen, 
werden wir auf Schritt und Tritt unangenehm berührt von den 
zahlreichen mit dem fünffüßigen Jambus willkürlich wechselnden 
Sechs- und Vierfüßern und durch holperigen Versbau, der um so 
stärker auffällt, als dennoch der Metrik manchmal die natürliche 
Wortbetonung und Wortfolge oder der sprachrichtige Satzbau ge- 
opfert ist. Mögen wir solche Ungehörigkeiten, an denen die 
„Hermannsschlacht‘“‘ und der „Prinz Friedrich von Homburg“ am 
meisten leiden, noch so sehr mit der Hast entschuldigen, mit 
welcher der Dichter sie schuf: stutzig wird jeder, der von der 
strengeren Verskunst Lessings, Schillers und Goethes den Maß- 
stab mitbringt. 

Ungleich wichtiger ist die Frage, wie die Kleisische Muse 
sich zu dem Wesen des Dramas stell. Als in einem Bericht 
über die erste Weimarer Juliauflührung (1909) verlautete, die 
Schüler bätten sich anfangs schwer in den „Prinzen von Hom- 
burg“ hineingefunden, klang die Nachricht ganz begreiflich. Denn 
der „Scherz“, durch den der Große Kurfürst mit Gefolge aus 
dem Prinzen den innewohnenden Ehrgeiz oder die Ruhmsucht 
bervorlockt, ist, solange nicht das schöne Seitenstück in der 
Schlußszene des V. Aufzuges aufklärend wirkt, sicherlich befrem- 
dend, mag man sein Augenmerk auf den Lockenden oder auf den 
Geköderten richten. Gewiß hat auch das Soldatenleben, und dies 
erst recht, Anspruch auf harmlose Fröhlichkeit und Zeitvertreib, 
damit nach der äußersten Anspannung Leib und Seele sich er- 
holen, aber Tändeleien, unmittelbar vor der Schlacht bei Fehr- 
bellin von dem Kriegsherrn selber an einem der verantwortlichsten 
Führer verübt, sind doch schwerlich zeitgemäß. Verschlimmert 
wird es noch, wenn dieser Kriegsherr soeben erfahren hat, daß 
der Offizier, statt rechtzeitig an der Spitze seiner Reiterei aus- 
zurücken, die Zeit verschlafen hat und von seiner Truppe so 
wenig weiß, daß er sich gefallen lassen muß, von seinem necki- 
schen Freunde Hohenzollern als Mameluken-Oberst verspottet zu 
werden. 
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Verschlafen? Schlimm genug in der Nähe des Feindes und 
so nahe vor einer weltgeschichtlichen Entscheidung, falls es ein- 
mal ausnahmsweise vorkommt; aber der Prinz Friedrich ist über- 
haupt krankhaft veranlagt. Nachtwandler scheint Kleist zu lieben, 
sonst hätte er uns wohl nicht gleich zwei Somnambulen als Titel- 
rollen seiner Dramen geschenkt. Wegen des märchenhaften 
Käthchen von Heilbrona möchten wir nicht mit dem Dichter 
rechten, wenn nur die pathologische Persönlichkeit des Prinzen 
von Homburg sich mit dessen verantwortlichem Posten in einem 
historischen Schauspiel vertrüge; auf Goethe kann er sich nicht 
berufen, denn es macht einen wesentlichen Unterschied, ob Tor- 
quato Tasso ohne großen Schaden an einem kleinen, harmlosen 
Fürstenhofe seiner Eigenart nachleben kann, oder ob von dem 
Prinzen von Homburg Sieg oder Niederlage bei Fehrbellin in 
erster Linie mit abhängt. 

[st es ferner einleuchtend, daß ein Herrscher mit der wich- 
tigsten neuen Aufgabe einen Offizier betraut, der ilm nach I 5 
kurz vorher zwei Siege am Rhein verscherzt hat, und der soeben 
im Beisein des Kurfürsten bei der Verteilung der Rollen so zer- 
streut gewesen ist, daß er weder von dem allgemeinen Schlacht- 
plan noch von seinem eigenen Anteil etwas begriffen hat? Mag 
er dem Prinzen an sich noch so gewogen sein, mag er für seine 
Nichte Natalie das innigste persönliche Interesse haben und sogar 
schon mit einer künftigen Vermählung der beiden rechnen, 
immerhin ist es unerhört, daß er den Erfolg des bevor- 
stehenden Schwedenkamples zum großen Teil in die Hand eines 
Träumers legt! 

So häufen sich die unwahrscheinlichen Voraussetzungen des 
Dramas; verdammenswert würde das ganze Stück sein, wenn nach 
dem Ungehorsam des Prinzen vor dem Feinde das kriegsrecht- 
liche Verfahren des Kurfürsten nicht anders aufgefaßt werden 
könnte, als es in dem „Wegweiser durch die klassischen Schul- 
dramen“, 4. Abteilung von Gaudig, der doch gewiß bei dem 
schulmäßigen Betriebe am meisten benutzt wird, von S. 307 an 
geschieht. 

Bekanntlich stellt Lessing in der Hamburgischen Dramaturgie, 
23. Stück, die Regel auf: „Wenn es die Charaktere sind, so ist 
die Frage gleich entschieden, wie weit der Dichter von der histori- 
schen Wahrheit abgehen könne. In allem, was die Charaktere 
nicht betrifft, soweit er will. Nur die Charaktere sind ihm heilig; 
diese zu verstärken, diese in ihrem besten Lichte zu zeigen, ist 
alles, was er von dem Seinigen dabei hinzutun darf“. Obgleich 
nun unsere Dichter seit Lessing ihr nicht ängstlich gegenüber- 
stehen — zahlreiche Geschichtsdramen unserer Klassiker beweisen 
es —, so ist doch Vorsicht geboten, und je mehr das geschicht- 
liche Wissen sich über immer weitere Volkskreise ergießt, desto 
beherzigenswerter erscheint 6. Freytags Mahnung in der Technik 
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des Dramas IV 2: „Unsere Zeit, so fortgeschritten in geschicht- 
licher Bildung und in der Kenntnis früherer Kulturverhältnisse, 
überwacht auch die historische Bildung ihrer Dramatiker“, am 
notwendigsten dann, wenn es sich um die Geschichte des eigenen 
Volkes handelt. So lassen wir Deutsche es uns aus dramatischen 
Gründen ruhig gefallen, daß Schiller die englische Königin Elisa- 
beth zu Gunsten ihres Widerparts, der Maria Stuart, herab- 
drückt; als Engländer würden wir uns vermutlich daran stoßen. 
Vornehmlich wird der Dichter sich hüten müssen, allgemein be- 
kannte und geliebte, volkstümliche Persönlichkeiten aus der Ge- 
schichte in ihrem wirklichen Wesen anzutasten. Also konnte 
Kleist den geschichtlichen Prinzen von Homburg, den nur sehr 
wenige von den Zuschauern aus der Geschichte kennen, seinen 
dramatischen Zwecken gemäß beliebig umformen; dagegen den 
Großen Kurfürsten wesentlich umzubilden, ihn namentlich von 
seiner geschichtlichen Größe herabzuzieben, würde gefährlich sein. 
Das hätte aber Kleist verbrochen, wenn man annehmen müßte, 
daß der Kurfürst, nachdem er II 9 allgemein den, der als An- 
führer der Reiterei in der Schlacht gegen einen ausdrücklichen 
Befehl ungehorsam gewesen ist, wiederholt verurteilt hat, dann 
plötzlich aus Mitleid und aus Rücksicht auf die Person umgestimmt 
worden wäre ohne eine entsprechende Gegenleistung des Schul- 
digen. Geradezu unleidlich würde sein Verhalten, wenn er die 
gebeime Absicht, den Prinzen von Homburg um jeden Preis zu 
begnadigen, in der zweiten Hälfte des Stückes immerfort mit dem 
Hinweis auf die Notwendigkeit des Gegenteils zu bemänteln suchte 
und in dem erregten Auftritt V 5 seine staatsmännische und mili- 
tärische Pllicht nur zum Schein so stark hervorkehrte gegen 
Kottwitz, der mit den anderen Unterzeichnern der Bittschrift doch 
eben das begehrte, was mit seinem eigenen längst gehegten 
Wunsche übereinstimmte. Nein, es ist dem Kurfürsten bitterer 
Ernst mit der verhängten Strafe. 

Aber, könnte jemand sagen, die zärtlich geliebte Nichte hat 
es dem Kurfürsten angelan? Gewiß, er steht zu Natalie ähnlich, 
wie Zeus zu seiner Tochter Athene; der Vers in IVI: 


Mein Töchterchen! Was für ein Wort entfiel dir? 
ist dem homerischen (Odyssee I 64) bewußt nachgebildet: 
Téxvov &uov, notřóv os Ernog úyev k 0dovıwy; 
Und so wie Zeus, nachdem er im Anfang von Ilias VIII seine 
Machifülle wuchtig bis zur äußersten Härte betont hat, von seinem 
Töchterchen umgestimmt, wieder lächelnd die liebenswürdigste 
Seite in den Versen llias VIII 39 f. hervorkehrt: 
Oaposı, Tostoyévsia, ikov 18x05‘ ov vv 11 vru 
Ilode govs uvd£onas, EIElw dE tos nos EU, 


so macht. sich Nataliens Einfluß auf den Oheim im mildernden 


702 Zum100.Geburtstag v.Kleists „Prinzen Friedr. v. Homburg“. 


Sinne geltend. Verzeiht er ihr doch sogar, daß sie eigenmächtig 
Kottwitz mit dem Dragonerregiment herbeigerufen hat. 

Aber er weiß, findig wie er ist, diesen militärischen Schritt 
nicht nur einwandfrei zu decken, sondern zugleich in seinen Plan 
einzugliedern. Ein ähnlicher Gedankenblitz, wie er dem Kur- 
fürsten hier aus der peinlichen Lage hilft, bat ihm nämlich schon 
IV 1 einen Weg gezeigt, auf dem er voraussichtlich den Prinzen 
von Homburg retten kann, ohne seinem Ansehen oder der branden- 
burgischen Kriegszucht etwas zu vergeben. Als Natalie ihrem 
Oheim erzählt hat, wie fassungslos und niedrig der Prinz die 
Damen um Fürsprache gebeten habe, um sein Leben zu retten, 
da ist der Kurfürst zuerst „höchlichst erstaunt“, sodann „ver- 
wirr“, jedoch nicht aus Mitleid mit dem Offizier, der keinen 
männlichen Mut, geschweige denn seine Soldatenehre gewahrt hat; 
sondern er ist außer sich aus Unwillen über eine derartige Cha- 
rakterschwäche, die in dem brandenburgischen Offizierstande nicht 
vorkommen darf. Statt aber einfach den Stab über ihn zu 
brechen, kommt er während der kurzen Pause, die wir uns hier 
zu denken haben, auf den glücklichen Einfall, des Prinzen ver- 
lorene Würde wiederherzustellen, indem er ihn durch Selbst- 
erkenntnis hindurch stufenweise zu einer charaktervollen Haltung 
zurückführt. Nach seiner Erfahrung und Personenkenntnis mit 
sicherem Takt voraussehend, daß der vorläulig völlig geknickte 
Prinz, kundige Leitung vorausgesetzt, den richtigen Weg selbst 
wiederfinden werde, sichert er der fürbittenden Natalie zuversicht- 
lich den gewünschten Erfolg zu, nur nicht bedingungslos, wie sie 
in ihrer Freude wähnt, sondern mit dem Vorbehalt, daß der Prinz 
zuvor erfülle, was Manneswürde und Offiziersebre beischen. Die 
Bedingung, die er Natalie mündlich mitteilt und sogleich dem 
Prinzen brieflich kund tut, soll eben den Schuldigen zwingen, 
anstatt der bisberigen nur oberflächlichen und rein gefühlsmäßigen 
Beurteilung den wirklichen Sachverhalt noch einmal ernst und 
gründlich zu prüfen und auf diese Weise zu einer besseren Über- 
zeugung zu gelangen. Kurz, es handelt sich um eine planmäßige 
Erziehung. 

Hierfür haben die Damen dem Kurfürsten bereits in der Er- 
niedrigungsszene III 5 selbst vorgearbeitet, die Kurfürstin durch 
das Mahnwort, der Prinz solle mit Mut und Fassung im Gefängnis 
das Weitere abwarten, wirksamer Natalie dadurch, daß sie ihm 
empfiehlt, auf dem Rückwege noch einmal ruhig das geöffnete 
Grab anzuschauen, das ihm die Todesfurcht eingeflößt hat. Sie 
verordnet ihm somit ein Heilmittel, eine Art Serum, einen Schutz- 
stoff, der gerade aus der Krankheit selber abgezogen ist. Vor 
allem kommt es aber darauf an, wie der Prinz von Homburg 
sich zu dem Schreiben des Kurfürsten stellen wird. Noch ist 
nicht alle Gefahr beseitigt, daB der kurfürstliche Plan scheitert, 
da der Prinz bei seinem ersten Briefe in IV 4 noch nicht zur 
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vollen Einsicht durcligedrungen ist; erst als er diesen zerrissen, 
das kurfürstliche Schreiben nochmals aufmerksam gelesen und 
durchdacht hat, als er den Kern der Frage allmählich erkannt 
und, ohne vor dem von Natalie lebhaft ausgemalten Tod durch 
Erschießen zu erschrecken, sich zu dem bekannt hat, was der 
Kurfürst ihm zumutete und zutraute, da atmet der Zuschauer auf 
und findet das Recht dazu in dem Kuß bestätigt, mit dem Natalie 
an dem Prinzen von Homburg die wiedergewonnene sittliche Höhe 
anerkennt. 

Doch der Dichter muß seinen Helden noch weiter heben, 
damit er die frühere Erniedrigung wettmacht. Als Mittel dazu 
wählt er die kameradschaftliche Fürsprache. Die Offiziere haben 
sich mit einer Bitischrift zu Gunsten des Prinzen nach Fehrbellin 
begeben und dort auf dem Rathause ihren Eifer für ihn so un- 
zweideutig zur Schau getragen, daß der Feldmarschall Dörfling 
einen förmlichen Aufruhr gegen den Kurfürsten befürchtet, falls 
dieser mit der Begnadigung länger zurückhält, und ihm rät, seine 
Großnut frei walten zu lassen, bevor er unter dem Hochdruck 
der Offiziere sich dazu genötigt sieht. Kaum hat der Kurfürst 
diesen Angriff abgeschlagen, da erfolgt ein neuer Ansturm von 
Kottwitz, dem Verfasser der Bittschrift, und von dessen erlauchtem 
Gefolge. Hier hat der Zuschauer sclion ohne Rücksicht auf die 
einzelnen Gründe, die Kottwitz schriftlich oder mündlich vorbringt, 
das Gefühl, wo alle Offiziere so warmherzig für den Verurteilten 
eintreten, da müsse der Prinz seinem Kern nach besser sein, als 
er es in dem sittlichen Ohnmachtsanfall zu sein schien. 

In demselben Sinne wirken die mildernden Umstände, die 
von Kottwitz dargelegt werden, von demselben Kottwitz, der 
während der Schlacht am meisten unter dem Ungehorsam des 
Prinzen gelitten hat und sich erst dann widerwillig zum ver- 
frühten Angriff bat hinreißen lassen, als er von ihm der Feigheit 
gezichen wurde. Was er damals mit dem Bewußisein, pflicht- 
widrig zu handeln, getan bat, das erklärt er jetzt dem Prinzen 
zuliebe für zulässig; ja er vermißt sich, künftig unter ähnlichen 
Umständen wieder so verfahren und dann mit seinem Kopfe dafür 
einsteben zu wollen, — ganz so, wie es später geschichtlich York 
gemacht bat, als er nach der selbständigen Konvention zu Tau- 
roggen dem Könige Friedrich Wilhelm Ill. seinen Kopf zu Füßen 
legte. Demgegenüber vertritt der Kurfürst entschieden den Stand- 
punkt des Monarchen und des Kriegsrechts, und er kann es um 
so nachdrücklicher, als er inzwischen in V4 aus dem Homburg- 
schen Schreiben ersehen hat, daß sein ursprünglicher Gegner, 
nunmehr erzogen und eines Besseren belehrt. sein Bundesgenosse 
geworden ist. Von Kottwitz und noch mehr von Hohenzollern, 
der ihn selbst für die Unachtsamkeit des Prinzen von Homburg 
verantwortlich macht, in die Enge getrieben, ruft er zur Ver- 
wunderung aller Anwesenden den Gefangenen als Schiedsrichter 
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herbei und gibt ihm damit Gelegenheit, öffentlich seine Sinnes- 
änderung zu erhärten, seine Schuld freimütig zu bekennen und 
allen wohlmeinenden Bemühungen der Kameraden zuwider zu 
erklären, daß er nur durch einen freien Tod alles sühnen könne 
und wolle. 

Wieviel würdiger steht jetzt der Verurteilte da, wenn er 
seine Rettung nicht mehr einer Willkür des Herrschers, sondern 
dem eigenen sittlichen Werte zu verdanken hat; wieviel hoheits- 
voller der Kurfürst, als wenn er vom III. Aufzuge an längst ent- 
schlossen wäre, zu begnadigen, aber trotzdem das schwere Ge- 
schütz seiner staatsmännischen Gründe gegen alle Freunde und 
Verteidiger des Prinzen nur zum Schein aufgefahren und schließ- 
lich doch kraft seiner Herrschergewalt das Urteil des Kriegs- 
gerichts aufgehoben hätte! Wäre er andernfalls nicht ein elender 
Komödiant in den Augen der Zuschauer bei einem Gerichts- 
verfahren, wo es sich um Leben und Tod handelte? Verdiente 
er nicht den Vorwurf einer frevelhaſten Wollust an den Seelen- 
dualen eines Verurteilten, weil er den armen Sünder sogar nach 
dem reumütigen Schuldbekenntnis barsch in das Gefängnis zurück- 
bringen läßt? Wahrlich, nicht Sadismus ist es, sondern das 
Streben, den Schuldigen mittels einer folgerichtig durchgeführten 
Schule der Leiden bis zur vollkommensten Stufe zu läutern, ehe 
diesem im Vorgefühl der erwarteten Strafe die Binde von den 
Augen fällt und statt der tödlichen Kugel zuteil wird, was er 
träumend zu Anfang des Dramas voreilig hat erhaschen wollen: 
der Kranz, die Kette und die Prinzessin. 

Warum hat denn aber das Stück damals keine Aufnahme 
gefunden, da doch der Dichter es diesmal zuversichtlicher denn 
je hoffte und noch dazu ganz ausnehmend fest auf das Wohl- 
wollen der Königin Luise rechnete? Vergebens. wie ibm bald 
erschreckend klar wurde. Vergleicht man die Zeiten, so fiel die 
Vollendung des Schauspiels mit dem Anfang der Atemnot zu- 
sammen, unter der die brusikranke Königin körperlich und 
seelisch hinsiechend am 19. Juli 1810 erlag. Wir können also 
zweifeln, ob Kleists „Prinz Friedrich von Homburg“ jemals zu 
ihr gedrungen ist. Es ist auch ziemlich gleichgültig; denn einer 
lebens kräftigeren Königin Luise wäre das Drama noch unannehın- 
barer erschienen. Was half der vaterländische Hauch, der das 
ganze Stück durchzieht? was nützte das echt brandenburgisch- 
preußische Pathos, das jeden Vaterlandsfreund wonnig durch- 
rieselte? oder die köstlichen Zukunftsblicke, die schon 1809/10 
den Geist der Freibeitskriege und unserer Zeit atmen, z.B. IVI 
der Erguß Nataliens: | 

„Das Vaterland, das du uns gründetest, 
Steht eine feste Burg, mein edler Ohm. 
Das wird ganz andre Stürme noch ertragen, 
Fürwahr, als diesen unberufnen Sieg; 
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Das wird sich ausbaun herrlich in der Zukunkt, 
Erweitern unter Enkels Hand, verschönern 

Mit Zinnen, üppig, feenhaft, zur Wonne 

Der Freunde und zum Schrecken aller Feinde!“ 


Solche Perlen konnten es nicht wieder ausgleichen, wenn 
der Eindruck des 5. Auftritts vom III. Aufzuge alles gründlich 
verdorben hatte. War das auf der Bühne nicht ärger als ein 
Jena und Auerstädt, wo der preußische Staat vor kurzem zu- 
sammengebrochen war, obgleich das preußische Offizierkorps, 
wie neuerdings von der Goltz geschichtlich nachgewiesen hat, ein 
ganz anderer Geist beherrscht hatte, als der Prinz von Homburg 
vor der Kurfürstin und vor Natalie zur Schau trägt? Wie durfte 
man dem Volke eine Jammergestalt in Offiziersuniform vorführen 
in jenen Jahren der Wiedergeburt Preußens, wo alles darauf 
ankam, Hände und Herz zu stählen für den Kampf, der die 
Scharte von 1806/7 wieder auswetlzen sollte! 

Und heute? Nun, um das Vaterland brauchen wir uns 
glücklicherweise nicht mehr so zu ängstigen, wie Kleists Zeit- 
genossen. Denn die germanische Kraft ist seitdem in voll- 
kommnerer Weise zusammengefaßt, als es der Dichter ahnen 
konnte, und die vor hundert Jahren keimende allgemeine Wehr- 
pflicht hat uns seither mehr und mehr gegen Kleinmut gefeit. 
Aber sooft die Erniedrigungsszene III 5 über die Bühne geht, 
sooft der Offizier so unmännlich für sein Leben zittert, sooft er, 
mit dem niedrigsten Troßknecht tauschend, auf jegliche Ehre und 
auf die soeben erworbene Braut verzichten will, wofern er nur 
das nackte Dasein fristen kann — immer wieder werden die Zu- 
schauer sich abgestoßen fühlen und weder Mitleid mit einem 
solchen „Helden“ noch Furcht für ihn empfinden, Gemüts- 
bewegungen, die nach Aristoteles die vielbesprochene Katharsis 
vermitteln sollen!). Einigermaßen besänftigt wird das Unlust- 
gefühl dadurch, daß der vorübergehend zu tief Gesunkene sich 
unter der herben Zucht, wie oben gezeigt, wieder zur Mannes- 
würde emporarbeitet. Eins steht fest: der Prinz von Homburg 
hat zu viel von Kleists eigenem Fleisch und Blut; wer dieser 
Rolle ordentlich nachgeht, der mag sich der Notwendigkeit, alle 


1) Aristoteles’ Poetik Rap. 6: Eray o toayyðdla mlunoıs noafewg 
N: . de ,t’ xal Yoßov nepalvovor tùy tòr Tosovrmy nnr 
al O fassen wir dem ‚Sprachgebrauch gemäß r TOLOVT OV TRINURTON 
zwischen dem Artikel nv und dem zugehörigen xa daoaev als genetivus 
subiectivus = verbal: ra rTosaura na9nuare (Ekeos xel yoßos) xatalpe. 
Der Sion ist dann: die auf der Bühue vor sich gehende Handlung, den Zu- 
schauer durch mitleidweckende uud furchterregeude Situationen hiodurch- 
führend, übt auf ihn einen reinigenden, läuternden, befreienden Einfluß 
aus, wie er solchen Gemütsbewegungen eigen ist. Hiermit entfällt die von 
Lessing bis auf Kuoke und Stisser umstrittene Frage, ob der Genitiv zw 
TOLOUTWV asnuaTum neben xuJapaıy als genetivus vbiectivus oder separa- 
tivus zu erklüren sei. 

Zeitschr. f. d. Gymnssiulwesen. LIIII. II. 45 
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Schwankungen und jähen Abstürze des Dichters bis zu dem un- 
rühmlichen Ende am 21. November 1811 biographisch mit den 
Schülern zu verfolgen, beinahe überhoben glauben. 


Clausthal i. H. A. Wittneben. 


Horaz Carm. III 2. 


Herr Geheimrat Röhl bemerkt im Februar-Märzlieft dieser 
Zeitschrift, Jahresberichte S. 56, bei Besprechung der neuen Auf- 
lage des Kießlingschen Horaz von R. Heinze zu Carm. III 2, 17—24 
(Virtus repulsae nescia sordidae usw.): „Die beiden überaus kniſſ- 
lichen Strophen werden wohl so bald nicht zur Ruhe kommen“. 
Ich meine doch, daß das Verständnis der beiden Stroplien keine 
weitere Schwierigkeit hat. Sie müssen natürlich im Zusammen- 
hang der ganzen Ode gefaßt und betrachtet werden, und da ist 
es zunächst von Wichtigkeit, den Sinn und das Gedankenver- 
hältnis in dem vorangehenden Abschnitt richtig zu erfassen und 
festzustellen. Dieses Verhältnis wird an einer Stelle vielfach nicht 
richtig erkannt, und zwar ist es gerade der Satz, der wohl unter 
allen Sentenzen Horazischer Prägung die weiteste Verbreitung ge- 
funden hat, Dulce et decorum est pro patria mori, der in dem Zu- 
sammenhange, in dem er steht, insgemein nicht genau verstanden 
wird. Kießling meint — und diese Erklärung behält Heinze 
bei —. daß die neue Strophe „die voraufgegangnen Wünsche 
erbärtet und bekräftigt“ in dem Sinne von ja, zedvaueras 
yap xaAo» u. s. w.“, und ebenso übersetzt Nauck und Weißenfels 
„Ja, süß und schön ist's, fallen fürs Vaterland“, ebenso Rosen- 
berg und H. Menge und früher schon Ramler. Aber eine solche 
Bejahung würde doch voraussetzen, daß von der Sache, bier dem 
Sterben für das Vaterland, schon vorher die Rede gewesen wäre; 
denn bejahen kann ich doch nur etwas, wovon schon gesprochen 
wurde. Das ist aber hier nicht der Fall; vielmehr zeigen die 
beiden vorhergehenden Strophen den jungen Römer gerade sieg- 
reich im Kampfe für das Vaterland; nicht daß er im Kampfe 
falle und den Tod finde, wird dort vorgestellt, sondern es wird 
ausgeführt, wie er die Feinde fällt und den Tod unter ihnen 
verbreitet. Der neue Satz „erhärtet und bekräftigt“ also nicht 
das vorher Gesagte, sondern der allgemeine Satz, der in dem 
ersten Teile der Ode ausgeführt wird, daß es des römischen 
Jünglings Beruf und Ruhm sei, als miles im Kampfe für das 
Vaterland die virtus zu bewähren, die der Dichter von dem jungen 
Römer fordert, wird, der Natur der Sache entsprechend, um die 
es sich hier handelt, in zweigliedriger Fassung, die durch den 
Gegensatz der beiden dabei in Betracht kommenden Eventualitäten 
bestimmt wird, durchgeführt; also folgendermaßen: a) „Des römi— 
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schen Jünglings Aufgabe ist der Kampf für das Vaterland (hier 
gegen den Landesfeind). œ) Kein erhebenderer Anblick läßt sich 
denken als der streitbare Römerheld, der unwiderstehlich und 
unaufhaltsam die Feinde vor sich und um sich niedermäht. 
A) Aber auch zu sterben im Kampfe für das Vaterland ist süß 
und ehrenvoll usw.“ Der Nachdruck fällt daher in dem letzten 
Satze auf das mori, in welchem der Gegensatz und die Ergänzung 
des in der vorangehenden Strophe ausgeführten Gedankens und 
der darin ausgemalten Vorstellung liegt. Lucian Müller, der im 
übrigen, wie ich sehe, den Zusammenhang ebenso faßt, wie es 
hier geschieht, findet den Übergang „etwas hart“; jedenfalls ist 
der Zusammenhang, wenn man genau darauf acht gibt, vollkommen 
klar. Derselbe Gedanke wird in ganz ähnlicher Weise, in der- 
selben Gliederung und gleichfalls in asyndetischer Nebeneinander- 
stellung der beiden Glieder, nur in umgekehrter Folge, behandelt 
und ausgefübrt in Klopstocks Ode „Heinrich der Vogler“ (bez. 
„Kkriegslied“), V. 17 fl.: 

„Willkommen, Tod fürs Vaterland! 

Wenn unser sinkend Haupt 

Schön Blut bedeckt, dann sterben wir 

Mit Ruhm fürs Vaterland! 


Wenn vor uns wird ein offnes Feld 
Und wir nur Tote sehn 

Weit um uns her, dann siegen wir 
Mit Ruhm fürs Vaterland!“ 


Vermutlich haben hier Klopstock geradezu die oben behan- 
delten Strophen der llorazischen Ode vorgeschwebt (er würde 
dann den alten Dichter an dieser Stelle richtiger verstanden 
haben als die gelehrten Ausleger), und Stemplinger hätte in seinem 
Buche über das Fortleben der Horazischen Lyrik seit der Re— 
naissance die Klopstockschen Strophen zu unsrer Ode mindestens 
ebensogut aufnehmen können wie Uhlands Vers „Hei, wie der 
Löwe Ulrich so grimmig tobt und würgt“. Ich möchte sogar 
glauben, daB auch Goethe unsre Ilorazstelle vorgeschwebt hat, 
wenn er Iphigenie in der ersten Szene sagen läßt: 


„Zu Haus’ und in dem Kriege herrscht der Mann 

Und in der Fremde weiß er sich zu helfen. 

Ihn freuet der Besitz; ihn krönt der Sieg; 

Ein ehrenvoller Tod ist ihm bereitet‘, 
und bemerkenswert ist es, daß auch hier das, was gegensätzlich 
gedacht werden soll, obne jede sprachliche Bezeichnung oder 
Andeutung des Gegensatzes nur einfach nebeneinander gestellt 
ist. Daß die beiden letzten Sätze bei Goethe aber so zu fassen 
sind, ist an sich klar und wird durch die Prosafassung des 
Dramas (1781) bestätigt, in der es heißt: „Will dem Mann das 
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Glück, so berrscht er und erficht im Felde Ruhm; und haben 
ihm die Götter Unglück zubereitet, fällt er, der Erstling von den 
Seinen, in den schönen Tod“. 

Ich meine, daß dieses Gedankenverbältnis auch an unsrer 
Horazstelle außer Zweilel steht und daß damit auch die Erklä- 
rung, die Röhl in dem Kommentar zu seiner Schulausgabe des 
Horaz gibt, sich erledigt, wenn er da S. 65 sagt: „Zwischen V. 12 
und V. 13 ist der Zusammenhang dieser: und wen dieser Be- 
weggrund nicht tapfer macht, der bedenke Folgendes“; denn 
das kommt doch am Ende auch darauf hinaus, daß die neue 
Strophe (21—24) eine Steigerung des vorher ausgeführten Ge- 
dankens enthalten und bringen soll, während der zwischen beiden 
bestehende Gegensatz dabei nicht zur Geltung kommt. 

Röhl fährt dann fort: „Von der Tapferkeit geht Horaz über 
zu der virtus im ethischen Sinne“ (V. 17 fl.). Das läßt sich 
wohl sagen, sofern die virtus im Folgenden offenbar im Sinne 
der stoischen Ethik behandelt wird. Aber zunächst behandeln die 
beiden folgenden Strophen doch das Verhalten des rechten 
Mannes, gegenüber seiner Bewährung im Felde und vor dem 
Feinde, wovon vorher die Rede war, nunmehr sonst im Leben. 
und zugleich steht der Mann, wie er nunmehr geschildert wird, 
in einem gewissen Gegensatz zum puer in V. 2. Er bezeichnet 
einen Fortschritt in der Entwicklung, wie ja in Rom in den 
Kreisen, an die der Dichter hier denkt und von denen und zu 
denen er spricht, auf die militia, der das jugendliche Alter ge- 
widmet war, die dem Mannesalter zufallende Betätigung im bürger- 
lichen Leben folgte. Und da entspricht nun dem vorher ausge- 
führten Gegensatz wieder die in diesen beiden Strophen durch- 
geführte Gegenüberstellung, die Bewährung der virtus im Leben 
und ihr Lohn im Tode: b æ) sie bedarf äußerer Ehren nicht und 
verschmäht es, sich um solche zu bewerben, die das Volk nach 
Laune verleiht und nimmt, da sie in eigenem fleckenlosen Glanze 
strahlt, und b f) sie erschließt denen, in denen sie wohnt, nach 
dem Leben hier den Himmel usw. — Ich hatte mir dazu bei 
Gelegenheit der Lektüre von Ciceros Tuskulanen aus dem I. Buche 
§ 27 als Parallelstelle notiert, die ich jetzt auch bei Kießling in 
der 5. Aufl. der Oden von Heinze angezogen finde; doch zweifle 
ich, ob sie hier für die Erklärung zureichend verwertet und aus- 
genutzt ist. Gewiß ist es richtig, was schon Kießling zu V. 23 f. 
angemerkt hat, daß die uda humus „den sedes igneae der Un- 
sterblichen im reinen Ather gegenübersteht“, aber die Cicerostelle 
zeigt nun noch deutlicher, wie die ganze Strophe 21—24 und 
wie insbesondere die coetus volgares zu verstehen sind, die ich 
bisher noch nicht zureichend erklärt finde. Es ist die, wie die 
Stoiker sagen, nach dem Tode am Boden haſten und schweben 
bleibende turba der Seelen, die nicht als vollendete, als reine und 
geläuterte in das verwandte, reine und lautre Element, den Äther, 
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aufsteigen können, sondern, von Irdischem beschwert, darnieder- 
gehallen werden. Wir haben bei Horaz dieselbe Unterscheidung 
wie bei Cicero in den Worten mortem ... esse... quandam quasi 
migrationem commutationemque vitae, quae in claris viris et fe- 
minis dux in caelum soleret esse (= virtus recludens immeritis 
mori caelum negata temptat iter via), in ceteris humi retineretur, 
und das sind eben die coetus volgares, die Seelen, die, im Be- 
reich der uda humus zurückbleibend (humi retenti), hier in Haufen 
beisammen sind, die animi volgi oder das volgus animorum, der 
„Schwarm“ oder „Braß der Pöbelseelen“. Mit dem malignum 
volgus II 16, 39 f., worauf Lucian Müller verweist, haben die coetus 
volgares hier unmittelbar nichts zu tun. Cicero gibt an der an- 
gezogenen Stelle den Satz zwar nicht als stoische Lehre, er 
kommt aber, wie Heine zu der Stelle für unsern Zweck hier 
ganz geeignet anmerkt, der Lehre der Stoiker ganz nahe bez. 
stimmt mit ihr überein (die eigentliche Lehre der Stoiker in 
diesem Punkte folgt dann $ 43), so daß er zur Erklärung unsrer 
Horazstrophe, in der Horaz olfenbar und zugestandenermaßen die 
stoische Tugend- und (dürfen wir nun hinzufügen) Seelenlehre 
vorträgt, wohl paßt, und ich denke, daß damit die beiden ‚‚knifl- 
lichen Strophen“ wie die ganze Ode sich nunmehr sozusagen von 
selber erklären und daß keine Schwierigkeit oder Dunkelheit darin 
vorhanden ist. 

Die beiden letzten Strophen (25—32) kommen hier nicht in 
Frage; ihr Verhältnis zu den übrigen und ihre Bedeutung im 
Zusammenbange des ganzen Gedichtes wird durch das, was hier 
behandelt und ausgeführt worden ist, nicht berührt. Dagegen sei 
eine andre. beiläufige Bemerkung noch gestattet, die ich an V. 7 
—9 der Ode anknüpfen möchte. Kießling bemerkt hier gut, daß 
durch die Stellung von prospiciens die adulta virgo von der ma- 
trona abgelöst werde, um als alleiniges Subjekt zu suspiret emp- 
funden zu werden. Im Deutschen erhält man eine ziemlieh ent- 
sprechende Wiedergabe des Satzes, wenn man das Verhältnis von 
Verbum finitum und Partizip umkehrt und so übersetzt: „Ihn 
erblicke von den Feindesmauern die hohe Gattin des kämpfenden 
(im Kampfe stehenden) Herrschers und die blühende Jungfrau 
seufzend: „Ach, daß nicht der fürstliche Verlobte den Löwen 
reize, unsanft anzurühren, den usw.“ Die Frauen stehen beide 
auf der Mauer und schauen vor sich drunten den furchtbaren 
Kämpfer, aber bei der zweiten, der Jungfrau, verweilt der Dichter 
als bei dem lieblicheren und rührenderen Bilde und führt die 
Empfindung aus, mit der sie sein grimmes Wüten unter der 
Heerschar der Ihrigen erblickt, während diese Empfindung bei der 
Mutter, der Gattin des Herrschers, durch den Zusatz des Parti— 
zips bellantis zu tyranni nur angedeutet ist. Ich möchte nun 
dazu bemerken, daß eine solche Umkehrung des grammatischen 
Verbältnisses zum Zwecke der Übersetzung ins Deutsche sich auch 
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sonst gelegentlich, auch bei nominalen Verbindungen, empfiehlt, 
2. B. III 3, 58 fl.: ne nimium pii Rebusque fidentes avitae Tecta 
velint reparare Troiae „daß sie sich nicht gelüsten lassen, die 
Stadt ihrer troischen Ahnen wiederherzustellen“; oder III 6, 37 fl.: 
rusticorum mascula militum proles „streitbarer Bauern männliche 
Söhne“; endlich IH 4, 18 fl.: ut premerer sacra lauroque conlataque 
myrto non sine dis animosus infans „wie ich unter heilige m 
Lorbeer und zusammengetragener Myrte lag, in Götterschutz, 
kindlich furchtlos“ statt „ein beherztes Kind“ euer wie man sonst 
geschmacklos zu übersetzen pflegt. 


Kottbus. Karl Schliack. 


ZWEITE ABTEILUNG. 


LITERARISCHE BERICHTE. 


A. Baur, Johann Calvin. Tübingen 1909, J. C. B. Mohr. (Paul Siebeck.) 

48 S. gr. 8. 0,50 M, geb. 0,80 M. 

Unser Büchlein ist ein Heft der unter dem Titel „Religions- 
geschichtliche Volksbücher“ in dem Verlag von J. C. B. Mohr er- 
scheinenden Sammlung, die es sich zur Aufgabe gestellt hat. 
Religion, Christentum und Kirche verstehen zu lehren, aber nicht 
zu verteidigen; sie will im Volke das befestigen, was durch ehr- 
liche Wissenschaft und ihr gegenüber sich als Wahrheit erwiesen 
hat; ihre Absicht ist, auf offene Fragen offen und bescheiden 
wissenschaftlich begründete Antworten zu geben. 

Die Erinnerung daran, daß vor 300 Jahren am 10. Juli 1509 
Johann Calvin das Licht der Welt erblickt hat, legt der Christen- 
heit, nicht bloß den Calvinisten, die Pflicht auf, die Bedeutung 
dieses Mannes sich zum klaren und vollen Bewußtsein zu bringen. 
Diesem Zwecke dient unsere Schrift, die durch ihren |streng 
wissenschaftlichen Charakter, das Geschick iu der. Anordnung, 
Feinheit der Darstellung, Munterkeit der Sprache einen höchst 
angenehmen, Eindruck macht. Der Verf. zerlegt den Stoll in vier 
Abschnitte: 1. Die Entwickelung Calvins bis zu seiner Berufung 
nach Genf. 2. Calvins erster Aufenthalt in Genf und die Wirk- 
samkeit in Straßburg. 3. Die Aufrichtung der Gottesherrschaft 
in Genf. 4. Calvin als Vertreter des l'rotestantismus überhaupt. 

Eine scharfe, geistreiche Vergleichung Calvins mit Luther 
schließt das treſſliche Büchlein ab. Inhalt wie äußere Ausstattung 
gefallen sehr. 


Stettin. Anton Jones. 


H. Siercks, Das gesamte Bildungswesen, wit Ausschluß der Hoch- 
schulen, im Preußischeu Landtag. I. Jahrgang, 1908. Kiel u. Leipzig 
1909, Lipsius & Tischer. 639 S. 7,50 M. 
Das Werk enthält den vollständigen stenographischen Bericht 
über die das Unterrichtswesen in der oben gekennzeichneten Be- 
schränkung betreffenden Verhandlungen der beiden Häuser des 
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Preußischen Landtages während der IV. Session 1907—1908. 
Beigegeben sind, allerdings ziemlich knappe, Auszüge aus den 
Etats der in Betracht kommenden Ministerien, ein Rednerver- 
zeichnis und ein Sachregister. Unzweifelhaft ist die Veröffent- 
lichung wichtig für alle Arten von Schulen, Volksschulen und 
Fortbildungsschulen, Gymnasien und andere höhere Lehranstalten, 
für alle technischen Mittelschulen u. dgl. m. Die Tageszeitungen 
bringen und können ja nur bringen kurze Auszüge, die neben 
dem Nachteil der Unvollständigkeit noch den weiteren an sich 
tragen, daß die Auswahl des Gebrachten immer parteipolitisch 
gefärbt ist, so daß ein einigermaßen richtiges Urteil schlechter- 
dings nicht möglich ist. Die amtlichen stenographischen Proto- 
kolle aber sind nicht so leicht erhältlich, daß sie weitere Ver- 
breitung über die Kreise der Abgeordneten und der Zeitungs- 
männer fänden, schrecken zudem auch durch ihr Format ab. 
Das Interesse an vollständiger Kenntnis aber ist unzweifelhaft in 
weiten Kreisen vorhanden. Allerdings erstreckt es sich meistens 
nur auf den engsten Kreis der unmittelbarsten persönlichen und 
amtlichen Beziehungen. Immerhin sollte es bei den für die 
Publikation in Betracht kommenden Personen nicht so sein. Der 
Lehrer der böheren Schulen sollte für das Volks- und für das 
gewerbliche Schulwesen Verständnis zu erlangen bemüht sein und 
umgekehrt. Die Parlamentsverhandlungen geben sicher einen 
Einblick darein. So sollte das Werk auf einen Leserkreis stoßen, 
so groß, daß die Fortsetzung des Unternehmens gesichert wäre. 
Möchten sich Verleger und Herausgeber darin nicht täuschen! 

Daß die Verhandlungen über die Hochschulen ausgeschlossen 
sind, erscheint dem Berichterstatter nicht sehr glücklich. Mannig- 
fache Beziehungen führen doch am Ende nach hier und von hier 
nach dort. Vielleicht, daß spätere Jahrgänge die Beschränkung 
aufheben, selbst auf die Gefahr hin, daß der Umfang des Werkes 
sich noch etwas vergrößert. Es wird jedenfalls an Einheitlichkeit 
gewinnen. 

Bei der Lektüre stört es sehr, daß jede Andeutung über die 
Verhandlungstage, über Abbruch und Wiederbeginn der Debatten 
fehlt. Die Andeutung der Sitzungen würde, ganz abgesehen da- 
von, daß ev. für die Leser auch äußerlich Ruhepunkte sich er- 
gäben, schon aus praktischen Gründen sich empfehlen. Zitieren 
kann man doch derartige Verhandlungen nur nach den Sitzungs- 
tagen. 


Pankow b. Berlin. Max Nath. 
Edmund Fritze, Pädagogische Rückständigkeiten und hetze- 
reien. Bremen 1909, Gustav Winter. IV u. 181 S. 8. 3 A. 


„Pädagogische Rückständigkeiten und Ketzereien“ nennt sich 
das Buch, weil der Verf. „mancherlei vorbringen will, was in den 
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Augen vieler, besonders in denen der modernen Schulreformer, 
als lang st überwunden und abgetan erscheint, und was nament- 
lich von der landläuſigen Meinung und insbesondere von einzelnen 
Auslassungen der offiziösen Weisheit stark abweicht“. Das klingt 
schlimmer, als es ist. Denn einer gesunden Weiterentwicklung 
des Gymnasiums redet auch Verf. das Wort und sagt u. a.: „Das 
Realgymnasium wäre überhaupt nicht entstanden, wenn sich das 
umanis tische Gymnasium rechtzeitig dem allgemeinen Kulturfort- 
schritte angepaßt und seine Pforten etwas früher den zur allge- 
meinen Bildung beisteuernden realistischen Fächern in ausreichendem 
Maße aufgetan hätte“. Besser paßt das Motto: „Treu und frei“, 
das ich mir erkläre: Treu dem Hergebrachten, soweit es nach 
reicher Erfahrung und geschichtlicher Entwicklung sich bewährt 
bat, und freimütig, weil frei von Verpflichtungen und Rücksicht- 
nahme (er ist seit Mich. 1901 pensioniert!), und vorurteilsfrei den 
neuen Anschauungen gegenüber. 

Wenn Fr. sich entschuldigt, daß sein Ton hier und da zu 
apodiktisch und anmaßend und seine Behandlung einzelner Dinge 
als zu heftig erscheinen möchte, so ist auch das nicht so schlimm. 
Der Ton ist fast durchweg ruhig, die Darstellung sachlich und ob- 
jektiv; oft sogar spricht er sehr bescheiden und zurückhaltend. Da 
sind wir doch durch moderne Kampfhähne an einen ganz anderen 
Ton gewöhnt. Das Buch ist im ganzen sine ira et studio ge- 
schrieben; Verf. will nur seine auf direkte und indirekte Er- 
fahrungen gestützte Auffassung des Gymoasialunterrichts einem 
weiteren Kreise zur Prüfung vorlegen, wobei er die Notwendig- 
keit eines beständigen Fortschrittes durchaus anerkennt, nur darf 
man dabei nicht radikal verfahren; und bei einer kritischen Durch- 
musterung des jetzt vorhandenen Baues des Gymnasiums will er 
da, wo er verneinen zu müssen glaubt, wenigstens die Grund- 
linien eines neuen und von seinem Standpunkt aus besseren 
Baues zeichnen. 

Ich habe ihm nachgerechnet, daß er über 43 Jahre Lehrer ge- 
wesen ist, nach seiner Pensionierung hat er in einem Alter von fast 
70 Jahren seine Betrachtungen „ganz langsam“ niedergeschrieben; 
dann ist das Buch vier Jahre liegen geblieben — nonum prematur 
in annum! — und jetzt an das Tageslicht getreten. Also jugend- 
liche „Heißspornigkeit“ werden wir in dem Buche nicht finden, aber 
vielleicht eine morositas senilis? Auch das nicht. Mit Freude am 
Lehrerberuf geht er frisch und fröhlich ein auf alle das Gym- 
nasium betreffenden Fragen. Schön zeichnet er das Wesen der 
allgemeinen Bildung, die das humanistische Gymnasium am 
besten und vollständigsten zu geben vermag: „Sie bezeichnet die 
Fähigkeit, sich auf Grund einer philosophischen, historischen und 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Schulung im Leben und 
auf seinen verschiedenen Gebieten so weit zu orientieren, daß 
man sich mit einer gewissen Sicherheit des Gefühles, des Charak- 
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ters und des Intellekts der speziellen Lebensaufgabe, die zu er- 
füllen man sich für geeignet hält, zuwenden kann“ (S. 9). Für 
den Unterricht ist der oberste Grundsatz: „Man soll stets den 
böchsten Zweck, daß der Schüler eine gediegene, das Wesentliche 
berücksichtigende materielle und formelle Bildung empfange, im 
Auge behalten und darf deshalb nicht alles für interessant halten, 
was einen selbst interessiert; es darf ferner nicht an alle Schüler 
derselbe Maßstab gelegt und von ihrer Gesamtheit nur ein mitt- 
leres Maß von Leistungen, das alle zu liefern vermögen, verlangt 
werden“ (S. 133). 

Mit seinen Direktoren scheint er nicht immer die besten 
Erfahrungen gemacht zu haben; denn hier wird er zuweilen 
bitter, und in Beziehung dazu scheint auch sein Eifer gegen 
die „Hilfshefte“ auf S. 138 zu stehen: „Ich betrachte sie 
überhaupt an und für sich als ein ganz schlimmes Übel; der 
Teufel der Grammatikpaukerei ist mit ihnen durch den Beelzebub 
der Realienquälerei ausgetrieben, und man belastet durch diese 
„Hilfe“ das Gedächtnis mit einer Menge von gleichgültigen 
Dingen und macht die herrlichsten Schöpfungen des Altertums, 
anstatt die Freude an ihnen zu wecken und sie als große Typen 
von ewigem Wert begreifen zu lassen, zu öden Kleiderständern, 
an denen allerlei Quisquilien, wie der Webstuhl der Penelope 
oder die Freunde X und Y des Horaz, aufgehängt sind“. 

Wie vieles könnte ich nun im einzelnen — denn er geht sehr 
ins einzelne! — noch loben und tadeln; meine Besprechung würde 
dann aber eine sehr ausgedehnte werden müssen. Nur das sei 
noch erwähnt, daß er das, wogegen ernster Widerspruch erhoben 
werden kann, doch sehr wohl zu begründen weiß. Ich schließe 
darum mit den schönen Worten von dem „Geist der Anstalt“ 
auf S. 49: „Diejenige Schule hat den rechten Geist oder ist ihm 
doch nahe, in welcher der Direktor und die Lehrer ihren Dienst 
als Gottesdienst fassen, aber sich auch nichts Menschliches fremd 
wissen, Ordnung und Zucht für die notwendigsten Stützen aller 
Erziehung halten, aber auch für sich und andere die Freiheit als 
ein unschätzbares Gut anerkennen und darum ihre Erziehungs- 
aufgabe vor allem darin sehen, in den ihnen anvertrauten Seelen 
den Willen zu einer bewußten Unterordnung unter das Gebot der 
Sitte zu wecken und zu kräftigen, und ihre Lehraufgabe darin, 
die Geister zur Erkenntnis fäbig zu machen, also nicht dem 
bloßen Zwang und dem bloßen Drill huldigen, sondern die 
Schüler in einem vornehmen Sinne leiten und bilden wollen“. 
Sind das pädagogische Rückständigkeiten und Ketzereien? Ich 
habe das Buch — in der Hauptsache eine schöne Apologie des 
humanistischen Gymnasiums — mit rechter Freude gelesen und 
möchte es insbesondere jüngeren Kollegen warm empfehlen, denn 
„der Werdende wird immer dankbar sein“. 


Kassel. ' Fr. Heußner. 


0. Gerhardt, Über die Schülerselbstmorde, agz. v. P. Tietz. 715 


1) Hans Hyan, Sherlock Holmes als Erzieher. Mit einem Vorwort 
von Rechtsanwalt Dr. jur. Halpert. Berlin 1909, Selbstverlag. 
0,25 K. 

Der Verf. bekämpft die Ansicht, in der Detektivliteratur sei 
die eigentliche Wurzel der Kriminalität zu finden. Das ist nach 
Ansicht des Verf. nur eine Behauptung der Mucker und Philister, 
die sich immer zusammenfinden, wo es gilt, litterarisches Schaffen 
zu befehden, während doch die Detektivlitteratur „eine erziehe- 
rische Aufgabe im Volke erfüllt, insofern sie die Phantasie der 
Volksmassen füllt, ihr Sensationsbedürfnis befriedigt, ihre Intelli- 
genz fördert und ihre Denkkraft schärft“. Nun läßt sich aber 
angesichts der vor Gericht und sonst erwiesenen Tatsachen die 
verderbliche Wirkung der Detektivliteratur wirklich nicht leugnen. 
Nach Ansicht des Verf. freilich ist die Literatur nicht Wirkung, 
sondern Ursache. Indes die novellistisch-feuilletonistische Art der 
Beweisführung ist nicht überzeugend. In manchen Punkten kann 
man dem Verf. ja durchaus zustimmen, z. B. wenn er dem Alkohol 
als Volksvergifter zu Leibe geht. An andern Stellen verrät er da- 
gegen wenig Geschmack und Urteil, z. B. wenn er sich darüber 
empört, daß in Hamburg in das Verbot der Schmutzliteratur im 
Straßenhandel auch der „Simplizissimus“ einbegriffen wurde. 
Verblüffend ist die Offenheit des Verf. auf S. 28, wo es heißt: 
„Wenn man ein Geschäft machen will, so muß man sich dem 
Geschmack des Publikums anpassen“. Zweifellos richtig! Vom 
kaufmännischen Standpunkt nämlich, aber nicht vom sozialen und 
ethischen. Ob die Firma Soundso Geschäfte macht, darauf kommt 
es nicht an, sondern darauf, daß der Geschmack des Volkes ge- 
bessert wird, und das muß erstrebt werden, wird aber durch die 
Detektivliteratur nicht erreicht. 


2) 0. Gerhardt, Über die Schülerselbstmorde. Berlin 1909, Weid- 
mannsche Buchhandlung. 24 S. 0, 50 M. 


Die Schülerselbstmorde, besonders des letzten Jahres, haben 
eine kleine Literatur gezeitigt, die sich nicht immer durch Sach- 
lichkeit und pädagogische Einsicht, zuweilen sogar durch eine ge- 
wisse Voreingenommenheit den höheren Schulen gegenüber kenn- 
zeichnete. Um so erfreulicher und dankenswerter ist es daher, 
daß endlich ein praktischer Schulmann auf Grund der Akten des 
Kultusministeriums die Frage untersucht, und zwar mit so feinem 
pädagogischen Verständnis und mit solcher Gründlichkeit, daB 
seine Schrift allen zur Beruhigung dienen kann und sicherlich 
Nutzen bringen wird. Klar zeigt sich wieder einmal der Nutzen 
der Statistik, wenn zahlenmäßig nachgewiesen wird, daß eine 
regelmäßige Zunahme des Selbstmords unter unserer Jugend nicht 
vorliegt. Die Zahl für das Jahr 1908, die so viele erschreckt 
hat, ist nicht einmal die höchste, wenn man die wachsende Zahl 
der Schüler berücksichtigt, und unter der gleichaltrigen Gesamt- 
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bevölkerung grassiert der Selbstmord weit mehr als unter unsern 
Schülern. Gerhardt geht den Mächten auf den Grund, die das Un- 
heil anrichten; darunter versteht er nicht die unmittelbare Veran- 
lassung zu den Selbstmorden, sondern die tiefer liegenden prä- 
disponierenden Ursachen: den sittlichen Verfall der Familie, das 
Heranwachsen in einer Atmosphäre, die den Wert des Lebens in 
ständigen Genuß setzt, die Schundliteratur und ihre Duldung 
seitens der Eltern, die ansteckende Wirkung der Selbstmorde, 
seelische Erregungen der verschiedensten Art. „Die Schule war 
bei einem großen Teile nicht nur frei von Schuld, sondern gar 
nicht beteiligt, und wo sie wirklich beteiligt war, wie bei Nicht- 
versetzung, Angst vor der Reifeprüfung usw. wirkten außerdem 
andere Faktoren mit“. Alles wird durch ergreifende Beispiele 
erläutert. 

Wie ist zu helfen? Auch diese Frage läßt Gerhardt nicht un- 
beautwortet. Seine feinsinnigen Gedanken finden hoffentlich die 
weiteste Verbreitung. Was hier an guten Ratschlägen für das 
Elternbaus gegeben wird, sollte überall beherzigt werden, dann 
wird manches Unglück verhütet und manchen Eltern bittre Reue 
erspart werden. Aber auch die Schule darf nicht müßig sein. 
Mit dem ihm eignen feinen Verständnis für die Kindesseele weiß 
Gerhardt zu zeigen, was die Schule tun kann, den kostbarsten 
Schatz, den das Volk besitzt und der uns zur Behütung, Pflege und 
Bildung anvertraut ist, vor der bösesten Verirrung zu bewalıren. 

Daß jeder Lehrer die Schrift liest, halte ich für selbstver- 
ständlich; es sollte aber auch keine Gelegenheit unbenutzt bleiben, 
sie den Eltern unserer Schüler zu empfehlen, zumal in großen 
Städten. 


Charlottenburg. Paul Tietz. 


1) Wilbelm Münch, Kultur und Erziehung. Vermischte Betrach- 
tungen. Münden 1909, C. H. Becksche Verlagsbuchhandluug Oscar 

Beck. 235 5. gr. 5. geb. 4 &. 

Ein neues unterhaltendes Buch aus der Hand des gelehrten, 
liebenswürdigen Verfassers; es lehnt sich in Form und Inhalt an 
die von uns seinerzeit angezeigten und mit Freuden empfohlenen 
Bücher des Verfassers „Über Menschenart und Jugendbildung 
vom Jahre 1900 und „Aus Welt und Schule“ vom Jahre 1904 
an. Die gegenwärtige Sammlung, deren Titel den Inhalt nur 
leicht andeutet, ist auf gleiche Weise zustande gekommen wie 
jene: Aufsätze, die zum Teil schon in Zeitschriften erschienen 
sind, aber auch nicht wenig Neues. Daß die ausgedrückte Grund- 
stimmung, so heißt es im Vorwort, den breitesten Strömungen 
des heutigen Kulturlebens nicht gerade abhold ist, wird man als- 
bald linden, aber es darf und muß doch wohl zwischen den 
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Jabelnden auch Zweifelnde geben. Jede Generation hat viel zu 
gewinnen und viel zu verlieren — also auch vor viel Verlust 
auf der Hut zu sein. Nun darf man freilich von ruhig ausge- 
sprochenen Meinungen noch keine große Einwirkung erwarten. 
Genug denn, wenn zum Verständnis der Zeit etwas beigetragen, 
wenn undeutlicher fühlenden Zeitgenossen hier. und da zu größerer 
Klarheit verholfen wird. 

Es sind achtzehn Einzelaufsätze, bald anmutig plaudernd, 
bald ernst und eindringlich belehrend, aber alle eine geistig för- 
dernde Unterhaltung dem aufmerksamen Leser; zu den ersteren 
die Abhandlungen „Die Söhne der Väter“, „Vom Reisen in der 
Gegenwart“, „Etwas vom Glückwünschen“, „Unmusikalisches aus 
Musiksälen“, „Menschen und Jahreszeiten“, andere treiben Päda- 
gogik, Völkerpsychologie, Sprachwissenschaft „Etwas von deutscher 
Art in Nord und Süd“, „Die Deutschen und das Ausland“, „Wie 
lernen Nationen einander kennen?“, „Englische und deutsche Er- 
ziehung“. Mit besonderem Nachdruck weise ich auf den Aufsatz 
„Zur Erziehung beider Geschlechter“. Er behandelt vorsichtig 
prüfend die Frage der gemeinsamen Unterweisung und Ausbildung 
der beiden Geschlechter. Koedukation ist ja Parteiruf geworden, 
und mancher hat dem in pädagogischem Enthusiasmus beige- 
stimmt, ohne das nötige Für und Wider erwogen zu haben; hier 
haben wir ein ruhiges Abwägen der Gründe, hier die Urteile aus 
den andern Ländern, in denen solche gemeinsame Unterweisung 
betrieben wird. Münch kommt zu völliger Verwerfung dieser 
Bestrebungen; viele werden es ihm Dank wissen. 

Das letzte Stück „Wandernde Gedanken“ ruft uns das stille 
Buch des Verfassers in die Erinnerung, das wir auch ehedem in 
dieser Zeitschrift besprochen haben „Anmerkungen zum Text des 
Lebens“ vom Jahre 1904; es ist eine Sammlung von Einzel- 
gedanken, zu denen die Welt in ibren mannigfachen Erschei- 
nungen und Bewegungen den Anlaß gegeben hat, Aphorismen der 
Lebensweisheit, kurze Worte zur Aufklärung, zur Ermunterung, 
zum Troste. Die Verehrer des Verfassers werden an dem sauber 
und schön ausgestatteten Buche ihre Freude haben. 


2) August Sperl, Lebensfragen. Aus den Papieren eines Denkers. 
Dritte Auflage. München 1909, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung 
Oscar Beck. 223 S. gr. 8. geb. 4 &. 


Das schon in dritter Auflage erschienene Buch wird in dieser 
Zeitschrift zum erstenmal angezeigt. Der liebenswürdige Dichter 
hat in diesem Buche die geistvolle Schrift, die der Ansbacher 
Schulrat Christian von Bombard für seinen Sohn bestimmt hatte, 
auf Anregung der noch lebenden Hinterbliebenen Bombards vierzig 
Jahre nach ihrer Abfassung der Öffentlichkeit übergeben, und dies 
um so bereitwilliger, als ihm bei der Bearbeitung «des Manuskripts 
immer dringender der Wunsch wurde, die Worte des anspruch- 
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losen Denkers und Humanisten, den man mit Recht zu den 
großen bayerischen Pädagogen unseres Jahrhunderts rechnet, des 
Philosophen, vor dem die Systeme aller Zeiten von den Alten 
herab bis auf Hegel und Schopenhauer dalagen als aufgeschlagenes 
Buch, auf weitere Kreise wirken und dazu beitragen zu lassen, 
daß die Lampe des ewigen Lichts nicht erlösche in unserer Zeit. 
Er hat das Buch „Lebensfragen“ überschrieben; in ihm redet der 
Vater zu dem Sohne Auge in Auge über Zeit und Ewigkeit, steckt 
ihm aus dem Schatze seiner Lebenserfahrung Warnungstafeln, 
weist ihm Wege und Stege, die hinanführen, übermittelt dem 
Jüngling eine l.ebensanschauung, die „fest ist in den Maßen, 
weich in den Umrissen“. — Das Buch bietet keine längeren Ab- 
handlungen, es sind mehr als hundert aneinandergereihte Be- 
trachtungen unter knappen bestimmten Überschriften: „Du und 
die andern“, „Menschenkenntnis“, „Klassiker“, „Tod“, „Ehre“, 
„Goethe“, „Gymnasium“, „Wissen und Tun“ usw., alle in edler, 
zum Verstand und Herzen redender Sprache, ethischen, religiösen, 
philosophischen, literarischen Inhalts, von dem reichen Baum der 
Erkenntnis des Verfassers zu den verschiedensten Zeiten abge- 
fallen, hier aber von ihm, so gut es ging, geordnet und zu- 
sammengestellt zunächst als Mahnungen für die Jugend, aber 
auch zum Genusse für die Alten; denn die ganze Tiefe der 
Lebensweisheit, so heißt es in der Vorrede, vermag erst der 
reife Mann zu schätzen, und dieser wird sich immer freuen, 
über Lebensfragen, die ihm die eigene Erfahrung längst so oder 
so beantwortet hat, auch die Erfahrungen eines andern zu hören 
— zumal wenn dieser ein so geistreicher Mensch ist. — Das 
Buch empfiehlt sich sehr zum Geschenk für die Schüler höherer 
Klassen, in keiner Schülerbibliothek sollte es fehlen, aber auch 
den Lehrern des Deutschen wird es besondere Dienste leisten. 
Die Einzelbetrachtungen bieten so reichen Stoff zu ethischen und 
philosophischen Unterhaltungen mit den Schülern, zu ermuntern- 
den Ansprachen, zu freien schriftlichen Ausarbeitungen. — Damit 
sei das vortreffliche Buch freundlichst empfohlen. 
Die Ausstattung, Papier, Druck, Einband sind vorzüglich. 


Stettin. Anton Jonas. 


1) R. Eucken, Einführung in eine Philosophie des Geistes- 
lebens. Leipzig 1908, Quelle & Meyer. 197 S. 8. 3,80 &. 

Der bekannte Philosoph wendet sich in dieser seiner Schrift 
an gebildete Leser, die Sinn für die Erörterung philosophischer 
Fragen haben. Er will die Philosophie als ein Problem behan- 
deln; er ist der Ansicht, daß sie so verstanden werden müsse, 
um den Forderungen entsprechen zu können, die das Leben der 
Menschheit und die auch die Lage der Gegenwart an sie stellt. 
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Verschieden ist die Stellung der Philosophie, welche sie in der 
Entwickelung der Menschheitsgeschichte gehabt hat. Verf. will nun 
in diesem Sinne die Geschichte behandeln, und zwar in dem 
Sinne, daß er einzelne Hauptlinien heraushebt. Dem Stoffe nach 
will er die Bewegung vom Aufbau der griechischen Kultur bis 
zur Gegenwart verfolgen. Er will seine Leser in dem mancherlei 
Gewirr der Anschauungen, in dem es darauf ankomme, sich zu 
einer Einheitlichkeit durchzuringen, zu bestimmten Ansichten 
führen. Er behandelt nun nacheinander die Probleme von Ein- 
heit und Vielheit, von Ruhe und Bewegung, von Außenwelt und 
Innenwelt, ferner das Wahrheitsproblem und schließlich das 
Glücksproblem. Überall komme es darauf an, einen inneren Zu- 
sammenhang herzustellen. Liegt doch im Menschen das Be- 
streben nach einer Überwindung des vielerlei Nebeneinander und 
nach Herstellung eines inneren Zusammenhanges. Gebieterisch 
regt sich im Menschen die Forderung irgendwelcher Einigung. 
So wolle das Streben nach Walırheit die Spaltung von Mensch 
und Sache, von Subjekt und Objekt, von Denken und Sein über- 
winden. Schon bei den Griechen haben die Philosophen von An- 
fang an den Zug zur Einheit gehabt. Man wird die darauf be- 
züglichen Partien mit großem Interesse lesen. Eine eigentümliche 
Gestaltung haben die Lebensverhältnisse durch den Eintritt des 
Christentums erfahren. Diese Bewegung mußte auch der Philo- 
sophie eine neue Gestalt und neue Ziele geben. Wie der Gegen- 
satz von Einheit und Vielheit, so zeigte auch der von Verände- 
rung und Beharren (Zeit und Ewigkeit) im menschlichen Dasein 
eine große Verwicklung und Verwirrung. Auch die Entwickelung 
auf diesem Gebiete wird genauer erörtert, sodann der Gegensatz 
zwischen Außenwelt und Innenwelt. Das Leben droht sein 
Gleichgewicht zu verlieren, „wenn dem unermeßlichen An- 
schwellen der Außenwelt sich nicht von innen her ein fester 
Kern und ein hohes Ziel entgegenhalten läßt“. Wir müßten auf 
eine Vertiefung in uns selbst hindrängen. — In ähnlicher Weise, 
stets auf eine Einheit hinführend, behandelt Verf. das Wahrheits- 
problem und das Glücksproblem. Damit sind dann wohl die 
wichtigsten Gegensätze, welche sich im Menschengeiste finden, 
außen und innen, berührt, und wir haben an der geistigen Kultur 
des Menschen die wichtigen Zeiträume durchmessen, welche dem 
Geiste Probleme aufgeben; wir haben einen Begriff erhalten von 
dem Wesen der Gegensätze, die sich im Laufe der Geschichte der 
Philosophie im Menschengeiste bemerkbar gemacht haben, und 
lernten einen Versuch einer Lösung derselben keunen in einer 
für jeden Gebildeten leicht faßlichen Form aus der Feder eines 
Philosophen, der, abgesehen von dem gediegenen Inhalt seiner 
Darlegungen, auch ein glänzender Stilist ist. 
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2) A. Dyroff, Einführung in die Psychologie. (Wissenschaft und 
Bildung, Einzeldarstellungen aus allen Gebieten des Wissens. Heraus- 
gegeben von Paul Herre.) Leipzig 1908, Quelle & Meyer. 134 S. 8. 
1,25 &. 

Der Umstand, daß in dem Hefte Vorträge (zum Teil er- 
weitert, zum Teil verkürzt) vorliegen, welche der Verfasser im 
Jahre 1907 im Zyklus der Bonner Volkshochschulkurse gehalten 
hat, weist schon darauf hin, daß er sich an weitere Kreise wendet. 
Und gerade solche Veröflentlichungen sind in hohem Grade 
dankenswert, in einer Zeit, in der das Interesse für philo- 
sophische Erörterungen im Steigen begriffen ist. Wir haben im 
ganzen acht Aufsätze psychologischen Inhaltes vor uns, denen 
Verf. Literaturangaben hinzugefügt hat, allerdings obne bei diesen 
einen Anspruch auf Vollständigkeit machen zu wollen. Der erste 
Aufsatz handelt über die Aufgabe und Hilfsmittel der Psychologie, 
der zweite über das Seelenleben im allgemeinen, der dritte vom 
Sinnesleben der Seele, der vierte vom Vorstellungsleben der 
Seele, der fünfte vom Denken und Sprechen, der sechste über 
das Gefühls- und Triebleben, der siebente über den Willen und 
die Aufmerksamkeit, der achte trägt die Überschrift Rückblicke 
und Ausblicke. Ein neunter Abschnitt behandelt die allgemeine 
Literatur zur Psychologie, der zehnte bringt ein alphabetisches 
Verzeichnis wichtiger Begriffe und der Namen im Text. — Die 
Darstellung ist im besten Sinne volkstümlich und einfach gehal- 
ten. Verf. geht davon aus, daß das Seelenleben ein Ding der 
vollen Wirklichkeit ist, mögen seine Regungen (Gefühle, Träume. 
Gedanken, Willensregungen) dem Manne, der im Strom der 
Zeit ringt, auch noch so unscheinbar, unbedeutend, unend- 
lich rasch und vergänglich erscheinen. Sodann handelt er von 
den Hilfsmitteln, auf die die Psychologie angewiesen ist, die 
hauptsächlich in den gemachten Erfahrungen bestehen. Beson- 
ders Erwachsene wird der Psychologe daraufhin prüfen und unter- 
suchen. — Die dann folgenden Kapitel führen uns durch das 
ganze Gebiet der Psychologie und erörtern die psychologischen 
Vorgänge und Tatsachen in einer sehr einfachen, für jeden Ge- 
bildeten verständlichen Weise, immer auf die eigenen psycho- 
logischen Erfahrungen der Leser bezugnehmend. Das Büchlein 
ist für weitere Kreise vortrefflich geeignet, aber es wird auch 
jedem Fachmanne eine ibn erfreuende und anregende l,ektüre 
bieten. Der Leser erhält einen tieferen Einblick in sein Inneres 
und das Leben seiner Seele, es wird ihm das zum Bewußtsein 
gebracht, was er von der Zeit an, in der er über sich selbst 
nachzudenken begann, halb unbewußt gefühlt hat. Wir haben 
hier ein ganz vortrelfliches psychologisches Lesebuch vor uns, 
welches ganz besonders auch den Schülern der höheren Klassen 
sehr empfohlen werden kann. — Für den, der seine Kenntnis 
über psychologische Dinge noch mehr erweitern und vertiefen 
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"ill, werden die vom Verf. hinzugefügten Literaturangaben wert- 
voll sein. Das am Schlusse stehende alphabetische Verzeichnis 
erleichter t die Benutzung des Buches wesentlich. 


3) Th. Ribot, Die Psychologie der Aufmerksamkeit. Autorisierte 
deutsche Ausgabe nach der 9. Auflage von Dietze. Leipzig 1908, 
Eduard Maerker. 154 S. 8. 2,50 M. 1 SE 
Verf. geht davon aus, daß es zwei ganz verschiedene Formen 

der Aufmerksamkeit gibt, eine natürliche, absichtslose und eine 

künstliche, willkürliehe. Die erstere erklärt er für die echte, so- 
zusagen die Ur- und Grundform der Aufmerksamkeit. Die zweite, 
die meist von den Psychologen erörterte Form, ist eine Nach- 
ahmung, ein Ergebnis der Erziehung, ein Erzeugnis der Zivili- 
sation. Eine Definition des Begriffes würde besagen: „Die Auf- 
merksamkeit besteht in einem ausschließlich oder doch vor- 
wiegenden Geisteszustande mit absichtsloser oder künstlicher 

Anpassung des Individuums“. Das erste Kapitel behandelt nun 

die ursprüngliche, spontane Aufmerksamkeit. Die absichtslose 

Aufmerksamkeit zeigt den Charakter der Person oder ihre Grund- 

neigungen. Sie muß für Lust oder Unlust empfänglich sein. 

Verf. erörtert seinen Gegenstand unter Bezugnahme auf eine 

ganze Anzahl von psychologischen Schriften, aber auch im Hin- 

blick auf eine ganze Reihe von Vorführungen, die der Mensch 
an sich selbst beobachten kann, und auf körperliche Bewegungen. 

Die sog. spontane Aufmerksamkeit wird nun nach ihrem Grade 

und nach ihrer Stärke betrachtet. Wenn die künstliche Aufmerk- 

samkeit erregt werden soll — was, wie schon bemerkt, ein Er- 
gebnis der Erziehung ist —, so gilt es, künstlich anziehend zu 
machen, was von Naur nicht so ist, und den Dingen ein künst- 
liches Interesse zu verleihen, die ein natürliches Interesse nicht 
haben. Um diese Aufmerksamkeit zu verstehen, muß man die 

Kinder und höheren Tiere studieren. Das Kind ist zunächst 

nur spontaner Aufmerksamkeit fähig, ähnlich ist es auch bei den 

Tieren höherer Gattung. Die zweite Art der Aufmerksamkeit ist 

ein Produkt der Zivilisation. Man muß dabei aber auch die 

mancherlei Hemmungen ins Auge fassen, welche hier eintreten 
können. Er erörtert, was man im landläufigen Ausdruck dar- 
unter zu verstehen hat, „seine Aufmerksamkeit willkürlich auf 
einen Gegenstand hinlenken“. Der Mechanismus, sagt Verf., ist 
stets derselbe, er bestehe darin, gewisse Bewegungen zu ver- 
stärken, sie in einheitliche Gruppen oder Reihen beizuordnen und 
die übrigen zu beseitigen, kurz sie aufzubalten. Die willkürliche 

Aufmerksamkeit erfordert immer eine gewisse Anstrengung. Diese 

schildert Verf. mit Worten Fechners. Auch auf die experimen- 

tellen Forschungen über die willkürliche Aufmerksamkeit gelt 

Verf. ein, sodann auf die kraukhaften Zustände der Aufmerksam- 

keit. Es könne eine Ilypertrophie und eine Atrophie der Auf- 

Zeitschr. f d. Grmnasialwesen. I. XIII. II. 46 
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merksamkeit geben. Damit hängen nun die Vorstellungen zu- 
sammen, die man mit dem Namen „fixe Ideen“ bezeichnet. Den 
Mechanismus dieser erörtert Verf. in der Folge. Die fixe Idee 
ist nach Buccola „die Aufmerksamkeit in ihrem höchsten Grade“. 
Dies wird auch an Beispielen erwiesen. Die mannigfachsten, nicht 
normalen Geisteszustände werden in ihrem Verhältnis und in ihrer 
Beziehung zur Aufmerksamkeit erörtert. — Verf. kommt zu dem 
Schlusse, daß die Aufmerksamkeit in all ihren Formen als un- 
mittelbare und notwendige Bedingung das Interesse hat und daß 
ihr Mechanismus motorisch ist. — Man wird den interessanten 
psychologischen Ausführungen Ribots mit lebhafter Teilnahme 
folgen. Sie werden dem Pädagogen sicherlich mancherlei An- 
regungen geben, obgleich sie für ihn wohl nicht in erster Linie 
bestimmt sind, da sie auf die praktische Pädagogik nicht gerade 
besondere Rücksicht nehmen. Mehr geeignet ist das Buch, zu 
dem der Verf. gründliche psychologische Studien gemacht hat, für 
den weiteren Kreis gebildeter Leser, die sich einen Einblick in 
diese Seite psychologischer Fragen verschaffen wollen. 


4) E. Schulze, Über Wesen und Förderung der Aufmerksamkeit. 

Leipzig 1908, Quelle & Meyer. 35 S. 8. 0,80 Æ. 

Die kleine Schrift bewegt sich ganz und gar auf dem Boden der 
Praxis und muß deshalb das lebhafte Interesse der pädagogischen 
Welt erregen. Verf. geht zunächst davon aus, von wie großer 
Bedeutung die Aufmerksamkeit für die ganze geistige Entwicklung 
ist. Der Lehrer ist nicht imstande, Kenntnisse, die er selbst 
besitzt, Vorstellungen, Gedanken und fertige Erzeugnisse auf die 
Seele des Schülers zu übertragen. Nur dann kann er mit Er- 
folg lehren, wenn er in dem fremden Geist den Wunsch rege 
macht, etwas zu lernen; der Schüler muß in Stimmung kommen, 
oder mit andern Worten: der Lehrer muß die Aufmerksamkeit 
des Schülers wecken und wach erhalten. Der größte Feind der 
Aufmerksamkeit ist die Zerstreutheit. Verf. betrachtet nun, sich 
auf der psychologischen Grundlage bewegend, das Wesen sowohl 
der Zerstreutheit wie der Aufmerksamkeit. Er geht dabei von 
den mancherlei Reizen aus, die auf den jugendlichen Geist ein- 
wirken, und zwar erörtert er, wie sich neuere Forscher, W. Wundt, 
6. Ebbinghaus, E. Dürr, die körperlichen und seelischen Vorgänge 
denken, er zeigt, wie verschwommene, undeutliche Erregungs- 
komplexe entstehen und andere von genügender Stärke und von 
scharf umgrenzten Formen. Auch an geeigneten Beispielen wird 
dies verdeutlicht. Hauptsache sei es, daß der Beobachter zu 
eigner Tätigkeit veranlaßt wird. Die Aufmerksamkeit müsse zu 
einer dauernden werden. Dafür gelte es nun, günstige Bedin- 
gungen herbeizuführen, und hier kommen wir zu dem zweiten 
Teil der Ausführungen des verf.'s. Zunächst müsse man alle 
Störungen fernzuhalten suchen. Solche werden leicht durch die 
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verschiedensten Sinnenreize bewirkt, durch körperliche Zustände 
des Lernenden, auch allerlei Verhältnisse des heute so zusammen- 
gesetzten hastigen modernen Kulturlebens. Allerdings müsse dabei 
auch das Elternhaus mithelfen. Aber auch etwas Positives müsse 
geschehen: man müsse Mittel finden, die Aufmerksamkeit zu 
stärken. Dabei sei ein mächtiger Faktor die Abwechselung. 
Dauernd aufmerksam sei man nur auf solche Dinge, die inter- 
essant seien, solche Dinge, die zu innigem Miterleben anregen. 
Die Beziehungen der Dinge müßten klar hervortreten. Die ganze 
Erziehung müsse danach streben, den Willen zur Aufmerksamkeit 
zu stärken. Das geschehe aber durch Gewöhnung. Ganz beson- 
ders wichtig sei die Steigerung des Vertrauens der Schüler auf 
ihre eigene Leistungsfähigkeit. 

Das in seiner ganzen Darstellung einfache und leicht ver- 
ständliche Heftchen wird nicht nur für den Pädagogen sehr ge- 
eignet sein, sondern auch für jeden, der Sinn für erzieherische 
Fragen hat. Ganz besonders möchten wir es auch dem an- 
gehenden Lehrer sehr empfehlen. Es ist in diesem Sinne sehr 
wohl geeignet, in den pädagogischen Seminarien durchgearbeitet 
zu werden; da wird es dem jungen Lehrer und Erzieher gute 
Dienste leisten. 


5) Th. Elsenhans, Charakterbildun g. (Wissenschaft uad Bildung, Einzel- 
darstellungen aus allen Gebieten des Wissens. Herausgegehen ven 
1 Nr. 32.) Leipzig 1908, Quelle & Meyer. VIII u. 135 S. 
1,25 M. 


Die Sammlung, welcher dieses Büchlein angehört, macht es 
sich zur Aufgabe, eine Reihe von volkstümlichen, für jeden Ge- 
bildeten geeigneten Erörterungen zu bieten, die heutzutage im 
Mittelpunkte des Interesses stehen. Vornehmlich sind es Erörte- 
rungen philosophischer Art, für die heute viel Neigung vorhanden 
ist. Hier ist nun eine Anzahl von Vorträgen zusammengestellt. 
welche Verf. an verschiedenen Orten gehalten hat. Die Ausgabe 
ist auf Wunsch seiner Hörer erschienen. Daß der Gegenstand 
eine für die heutige Zeit wichlige Frage behandelt, liegt wohl auf 
der Hand. Ist doch so mancher Mangel unserer modernen Er- 
ziehung wohl dazu angetan, „uns den Wert dessen recht ein- 
dringlich zu machen, was man als Charakterbildung bezeichnet“. 
Eine Besserung so mancher Mängel will Verf. aus den Kräften 
hergeleitet wissen, in denen das für die Persönlichkeit Ent- 
scheidende, das Wollen und Handeln seinen Sitz hat. Wenn sich 
das Büchlein vielleicht auch in erster Linie an den Lehrer und 
Erzieher wendet, so ist es weiterhin auch für die Eltern und 
Angehörigen der Schüler und Schülerinnen von hohem Werte, die, 
wenn die Erziehung in tieferem Sinne wirksam sein soll, mit 
der Schule Hand in Hand gehen müssen. Nach einer allgemein 
orientierenden Einleitung, welche von der Forderung der Charakter- 
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bildung und von dem modernen Menschen handelt, gliedert Verf. 
seinen Stoff in drei Hauptteile: 1. Das Wesen des Charakters. 
2. Die Entstehung des Charakters. 3. Die Erziehung des Charak- 
ters. In den für weitere Kreise wohl geeigneten Erörterungen 
nimmt Verf. auf die verschiedensten Schriften Bezug, welche die 
Charakterbildung behandeln. Aus dem Altertum ist hier der be- 
kannte Philosoph Theophrast zu nennen, der eine Anzahl allgemeiner 
Charaktere geschildert hat. Die Bezugnahme auf solche Schriften, 
die den Gegenstand behandeln, erstreckt sich aber bis auf die 
neuere und neueste Zeit. Die Quelle des Charakters ist der 
Wille, die Konsequenz des Wollens, die Kraft des Wollens und 
seine Selbständigkeit. Wir werden nun durch die verschiedensten 
Stadien und Stufen der Charakterbildung hindurcligeführt, wir 
lernen sein Wesen und seine Entwicklung, seine Bedeutung für 
das Leben kennen. Man lese nur einmal die Abschnitte über die 
Entstehung des Charakters, über das Verhältnis des angeborenen 
zum anerzogenen Charakter. 

Die vom Verf. behandelten Mittel zur Bildung des Charakters 
sind für den Erzieher, wie oben bereits bemerkt, von großer 
Wichtigkeit. Das sind Abschnitte, besonders bedeutsam für den 
Pädagogen, namentlich den jüngeren, der sich in der Vorbereitung 
auf seinen Beruf befindet. 

Das Büchlein wird dazu beitragen, die Erziehung zur Per- 
sönlichkeit zu fördern, welche doch das Ziel einer jeden Erziehung 
ist und sein muß. So empfehlen wir denn das Buch aufs ange- 
legentlichste. 


Köslin. R. Jonas. 


1) Das deutsche Volkslied des XVI. Jahrhunderts. Für die Freunde 
der alten Literatur und zum Unterricht eingeleitet und ausgewählt 
von Karl Kinzel. Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Halle a. S. 1909, Buchbandlung des Waisenhauses. 94 S. 8. geb. 
1,50 M. 

2) Das deutsche Volkslied. Eine Einführung in das Wesen und die 

Geschichte der deutschen Volkslieder nebst einer Auswahl derselbe: 
mit Erläuterungen für den Schulgebrauch (= Schöninghs Ausgaben 
deutscher Klassiker. Ergänzungsband IX) von Karl Breuer. Pader- 
boro 1908, Ferdinand Schöningh. VIII u. 124 S. 8. geb. 1,20 &. 


In unserer Zeit, die alle volkstümlichen Überlieferungen auf- 
spürt und sie eifrig zu erhalten sucht — oft mit dem Ergebnis, 
daß eine neue Modesache daraus wird —, ist auch das Interesse 
am Volksliede im Steigen begriffen: Sammlungen, Abhand- 
lungen schießen aus dem Boden. Es ist eine Freude, daß in- 
folgedessen auch Kinzels schon 1885 gehaltener Vortrag in zweiter, 
durchgeseliener Auflage hat erscheinen können. Das Büchlein 
hebt mit dem Verhältuis Goethes zum Volkslied an, schildert 
dann kurz dessen Wesen, sein Entstehen und Leben und bietet 
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(31) geschickt geordnete, Curch charakterisierende Bemerkungen 
ansprechend verbundene Proben aus dem 16. Jahrhundert. Ganz 
kurze Anmerkungen verweisen auf (Quellen und erläutern gerade 
das Notwendige. Ich kann mir kein hübscheres Büchlein denken, 
das Lust und Liebe zum Volkslied erwecken kann, nicht als 
Schulbuch, wohl aber als ein freundlicher Führer, der zu weiterer 
Vertiefung in den Gegenstand reizt. 

Breuers Sammlung ist mehr als Schulbuch gedacht. Die 
knappe Einleitung behandelt Wesen und Geschichte des deutschen 
Volksliedes; dabei wird auch verhältnismäßig ausführlich das volks- 
tümliche Lied, d. h. das in das Eigentum des Volkes übergegangene 
Kunstlied behandelt. Ob dahin Goethes „Kleine Blumen, kleine 
Blätter“ gehört, mag dahinstehen; der Bund der Göttinger Dichter 
heißt richtiger „Hain“. Die Auswahl bringt etwa 80 Nummern 
aus allen Zeiten des deutschen Volksliedes; ich wundere mich, 
daß B. das Volkslied des XIX. Jahrhunderts, das die Einleitung 
ganz richtig würdigt, verhältnismäßig so sehr bevorzugt. Er tat 
es wohl, um das Fortleben nachzuweisen; aber wie matt wirkt 
diese Poesie, und das Bessere wäre doch wohl auch hier Feind 
des Guten gewesen. Daß eine Anzahl Kinderreime angehängt 
sind, scheint mir Dank zu verdienen. — Möchte die Lektüre dieser 
und ähnlicher Sammlungen Schüler — vor allem aus ländlichen 
Gemeinden — reizen, selbst nach volkstümlichen Überlieferungen 
zu suchen und sie zu sammeln. Das wäre eine dankbare Auf- 
gabe für einen Primaner, der sich der Bewegungsfreiheit erfreut, 
und für unsere Herausgeber wäre es der schönste Lohn. Für solche 
Nachfolger würde es sich empfehlen, mit ein paar charakterisieren- 
den Worten auf einige wenige Hauptwerke hinzuweisen — allzu 
viel Titel sind vom Übel —, die den Weg zu weiterem Wissen 
zeigen. 


Hannover. Woldemar Haynel. 


— mm — 


Karl Brug manu, Grundriß der vergleichenden Grammatik der 
indogermanischen Sprachen. Zweiter Band: Lehre von den 
Wortformen und ihrem Gebrauch. II. Teil, 1. Lieferung: Zahlwörter. 
Die drei Nominalgenera. Kasus- und Numerusbildung der Nomina. 
Prononinalstämme und Rasus- und Numerusbildung der Prouvmina. 
Zweite Bearbeitung. Straßburg 1909, K. J. Trübser. 430 S. 8. 
11 A. 

Der bier mitgeteilte volle Titel verrät schon den ganzen In- 
balt dieses neuen Teiles der zweiten Bearbeitung des Brugmann- 
schen Riesenwerkes. Wie sehr das ganze Werk in der zweiten 
Bearbeitung umgestaltet worden ist, haben wir in dieser Zeitschrift 
bereits früher bei der Besprechung der vorangegangenen Teile, 
zuletzt Jahrg. 1907 S. 654 fl. auseinandergesetzt. In der 1. Auflage 
hatte der zweite Band die Wortbildungslehre zum, Inbalte und 
war in zwei Hälften geteilt. Die neue Bearbeitung ;salı sich ge- 
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nötigt, die zweite Hälfte in zwei umfangreiche Lieferungen zu 
spalten, von denen hier die erste vorliegt. Die zweite Lieferung 
wird also den Schluß der Arbeit Brugmanns bilden. Sie soll 
1910 erscheinen und die Bedeutung des Numerus und Kasus und 
Form und Bedeutung der Adverbia und Präpositionen enthalten. 
Als IIL und IV. Hauptband dürfte sich dann Delbrücks Bearbeitung 
der Syntax wieder anschließen; denn es ist anzunehmen, daß auch 
von ihr eine Neubearbeitung sich als nötig erweisen wird. 

Auch von dieser Lieferung gilt, was in der Ztschr. 1907 
S. 655 gesagt wurde, daß die bedeutende Vermehrung des Um- 
fangs der hier behandelten Abschnitte nicht etwa bloß durch eine 
Erweiterung der einzelnen Kapitel der 1. Auflage entstanden ist, 
sondern der ganze Inhalt und die ganze Darstellung ist eine 
andere geworden. Wir haben es hier mit einem Werke zu tun, 
welches die Forschungen der gesamten Sprachwissenschaft aller 
Kulturvölker zusammenfaßt, soweit die indogermanischen Sprachen 
in Betracht kommen, mit einem Werke, das in der Linguistik 
also einzig dasteht, auf das die ganze linguistische Welt ange- 
wiesen ist. Darum mußte der Bearbeiter die Ergebnisse der 
Studien der gesamten Linguistik in den letzten beiden Jahrzehnten 
in möglichster Vollständigkeit prüfen und verwerten. Nur ein 
Mann mit dem weiten Blicke, dem großen Geiste und der Arbeits- 
kraft eines Brugmann vermochte eine solche Arbeit zu umspannen 
und mit kritischem Urteil das Gesicherte von dem Haltlosen und 
Unbewiesenen zu trennen. 

Dies lehrt schon ein Blick auf die Vorbemerkungen zu den 
. Zahlwörtern, wo Verf. auf Grund einer umfangreichen Literatur 
zeigt, daß schon die Römer als Ausgangspunkt des Dezimalsystems 
die zehn Finger erkannten, daß neben dem Dezimalsystem bei 
den meisten Germanen eine sexagesimale Zählmethode sich findet, 
die vermutlich in vorhistorischen Zeiten durch irgendwelche Ver- 
mittlung von Babylon herübergekommen ist und die dort auf 
einer von der Vollzahl 360 ( den 360 Tagen des Rundjahrs) 
ausgegangenen Sechsteilung beruhte. Aus diesem System erklärt 
sich für uns auch wohl der Gebrauch von sescenti = unzählige, 
wie im Dezimalsystem sonst mille „tausend“ soviel wie „unzäh- 
ige“, also eine unbestimmt große Zahl bedeutet. 

Besonders interessant und lehrreich sind des Verf. Ausfüh- 
rungen über die Bezeichnungen jeder einzelnen Zahl von 1 bis 10. 
bis 20 und so fort, über die aus den Grundzahlen 1 bis 10 aus- 
gebildeten Zahlsubstantiva, über die -xovıa, lat. -ginta -Reihe 
von 30 an, wo -xovıc, -ginta soviel als „Dekaden“ bezeichnet. 
Noch unaufgeklärt ist die Bildung des Anfangsteiles der griechi- 
schen Ausdrücke für 70, 80, 90 im Griechischen und Lateinischen. 
Es sieht so aus, als hätte man hier statt der Kardinalzabl die 
Ordinalzahl gebraucht ‚‚die 7. Zehn“ usw. Brugmann meint, daß 
von quadraginta aus das a in der Mitte des Wortes auf die fol- 
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genden Zehner und von quingenti und septingenti aus die gleiche 
Formbildung auf quadringenti, octingenti und nongenti sich ver- 
pflanzte. 

Auch in den folgenden Kapiteln werden die griechischen und 
lateinischen Formen ausführlich behandelt. Das gilt von den 
drei Genera des Nomens, der Konkurrenz von natürlichem und 
grammatischem Geschlecht, der Bildung des Kasus, der Reste des 
Dualis. Auf das Kapitel „Umbildung und Neuschöpfung von 
Kasusformen“ & 303 ff. möchten wir noch besonders aufmerksam 
machen. Solche Neubildungen vollziehen sich durch innere oder 
äußere Ausgleichung, z. B. gr. Boüs nach fo, vaũg nach vavy, 
Akk. sbs nach eügeas — výpo: nach imzo, toinovy für 
roirsoda nach rosrrovg und nach sùvovv. 

Sehr lehrreiche Beigaben sind mit großer Sorgfalt gefertigte 
Tabellen zur Bildung der nominalen Kasus in den elf indoger- 
manischen Sprachen und ihrer Grundform; diese Tabellen führen 
von je einem Paradigma der zehn Stämme ein Wort, z. B. „Wolf“, 
in allen Kasus aller Sprachen übersichtlich vor, sodaß 20 Seiten 
dafür gebraucht werden; ähnlich ist die Übersichtstabelle zur Bil- 
dung der Kasus der Personalpronomina und des Reflexivums am 
Schlusse. 

Kurz, auch hier wie in den früheren Teilen muß man in 
gleicher Weise die tiefe Durchdringung des Stoffes, das scharfe 
und sichere Urteil in den schwierigsten Problemen und daneben 
die überwältigende Fülle der Unterlagen und Belege aus allen 
Sprachen — ein beredtes Zeugnis der umfassenden Kenntnis des 


weitblickenden Forschers — bewundern. Möchte ihm die Kraft 
bleiben, die Neubearbeitung glücklich zum Abschluß zu bringen! 
Kolberg. H. Ziemer. 


1) Wulff, Brubo und Preiser, Aufgaben zum Übersetzen ins 
Lateinische (Frankfurter Lehrplan). Zweiter Teil. (Obertertia 
der Gymnasien bezw. Obertertia und Untersekunda der Realgympasien.) 
Ausgabe B von J. Schmedes. Berlin 1909, Weidmannsche Buch- 
handlung. VI u. 187 S. 8. 2,20 ÆA. 

Leider liegt mir die Ausgabe A, die hier in neuer Bear- 
beitung erscheint, nicht vor. Ich muß mich daher in mancher 
Beziehung an die Vorrede halten. Hiernach hat Schmedes eine 
große Zahl von Sätzen vereinfacht, um unnötige Schwierig- 
keiten zu beseitigen. Dies gilt uamentlich für den 1. Teil, die 
Einzelsätze. Von den zusammenhängenden Übersetzungs- 
stücken können im Unterricht doch wohl nur diejenigen verwendet 
werden, die sich an die jeweilige Lektüre anschließen. Da 
sich diese an Reformschulen m. W. in OIH und U II der Haupt- 
sache nach auf Caesar B. G. und höchstens auf Cicero erstreckt 
(von den Dichtern sehe ich selbstverständlich ab), so kommt mir 
der Übersetzungsstoff S. 79—108 als überflüssig vor. 


728 Hesselbarth u. Wibbe, Lateinische Syntax, angez. v. Vogt. 


„Was die Sprache der Übungsstücke anlangt, so ist mir der 
häufige Gebrauch von „daß“ in Fällen, wo es sich ganz gut 
vermeiden ließe, besonders aufgefallen. „Daß“ in den Sätzen: 
„Man glaubte, daß Aschines . . bestochen worden sei“ oder: 
„Man sagt, daß Pythagoras. .. nach Italien gekommen sei“ er- 
leichtert ohne Zweifel das Überseizen, verleitet aber zur Nach- 
bildung. Hat der Schüler einmal begriffen, daß es sich hier um 
abhängige Urteilssätze handelt — hierauf muß schon in U IH 
oder besser schon im deutschen Unterricht der IV hinge- 
arbeitet werden —, so wird er ohne Not auch die gefälligere 
Satzform „man glaubte, A. sei bestochen worden“ oder „P. ist, 
wie man sagt (dem Gerücht zufolge), nach I. gekommen“ lateinisch 
wiedergeben können. Das gleiche gilt für das häufige „es ist 
bekannt, daß“ statt bekanntlich. Auch sollte man eine Satz- 
form wie: „Von den Persern sind, als sie Athen eingenommen 
hatten, Greise .. niedergehauen worden“ vermeiden. Ergeben 
sich in solchen Fällen Schwierigkeiten, so empfiehlt es sich, das 
Nötige in Klammern beizufügen. Im übrigen habe ich hinsicht- 
lich der Brauchbarkeit des Buches, die ja über allen Zweifel er- 
haben ist, nichts hinzuzufügen. 

2) H. Hesselbartb uod H. Wibbe, Lateinische Syntax (Bedeu- 
tungslehre) für Reform- Realgymnasien. Gotba 1909, Fr. A. 
Perthes. VI u. 83 S. 1,25 A. 

In ihrem Aufbau schließt sich diese Syntax nicht an das 
Reinhardtsche System an (das die Verfasser verwerfen). Die 
Satzlehre bildet also nicht die Grundlage, doch kommen die 
Satzteile für sich sowohl als in ihren Beziehungen zueinander 
genügend zur Geltung. 

Seinen geringen Umfang verdankt das Buch, wie die Verf. 
im Vorwort meinen: 1. der knappen Fassung der Regeln, 2. der 
Sparsamkeit in den Beispielen, 3. der Sichtung des syntaktischen 
Stoffes. Was das letztere zunächst betrifft, so ist hier aus der 
Grammatik manches gestrichen, was man besser vorkommenden 
Falles der Erklärung an der Hand der Lektüre überläßt. Be- 
züglich der Sparsamkeit in den Beispielen sind die Verf. doch 
etwas zu weit gegangen, wiewohl anerkannt wird, daß sie meist 
treffend sind. Demgegenüber sind die Regeln, besonders in der 
Kasuslehre, zwar recht knapp gefaßt, jedoch findet sich meiner 
Meinung hierunter, namentlich in der Satzlehre, so z.B. im 
Kapitel vom Attribut, viel Überflüssiges an Erklärungen. 
Jedenfalls nehmen diese gegenüber den Beispielen einen zu weiten 
Raum ein. Verba docent, exempla trahunt. Man findet aber 
ganze Seiten, in denen ausgeführte Beispiele eine Seltenheit 
sind. In der Anordnung des Stoffes ist das Buch in mehr 
als einer Beziehung neu und bietet bier mancherlei Brauchbares. 
Die Zuhilfenahme von Figuren zur Veranschaulichung der Regeln 
ist zu billigen. Aber ob sie immer ihren Zweck erreichen? 
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Auf jeden Fall möchte ich den Fachkollegen das Büchlein zu 
eigener Prüfung empfehlen. Nicht alles wird mau billigen 
können, doch mancherlei Anregung für den Unterricht daraus 
gewinnen. 


Barmen. O. Vogt. 


Supplementum Cicerouianun, M. Tullii Ciceronis de virtutibus 
libri fragmenta, collegit Hermannus Kooellinger. Praemissa 
suot exempla ex Antonii de la Sale operibus et commeutationes. 
Lipsiae MCMVIN, B. G. Teubner. V u. 96 S. 8. 2 M | 
Hat Cicero wirklich ein Buch de virtutibus geschrieben? In 

der bald nach Cäsars Tode entstandenen Einleitung des zweiten 

Buches de divinatione, wo er seine bis dahin erschienenen philo- 

sopbischen Schriften aufführt, sagt er davon nichts. Die Ab- 

bandlung könnte also nur später und etwa gleichzeitig mit den 

Offizien verfaßt sein. Eine unsichere Kunde davon erhalten wir 

erst aus dem Ende des vierten Jahrhunderts. Der Grammatiker 

Charisius führt einmal Ciceros commentarius de virtutibus an, 

und der Kirchenvater Hieronymus nennt zwar als Hauptquelle für 

die Kardinaltugenden die Bücher de officiis, aber daneben eine 
besondere Schrift de quattuor virtutibus. Das Zeugnis Augustins, 
auf das der Verfasser des vorliegenden Buches sich stützt, hält 

einer genaueren Prüfung nicht stand. Die Außerung de trin. 14, 

11,14 Quidam, cum de virtutihus agerent, in quibus est etiam 

Tullius, in tria ista prudentiam diviserunt, memoriam, intelle- 

gentiam, providentiam ... bezieht sicb offenbar nicht auf eine 

besondere Abhandlung und ist, wie bereits von Baiter-Kayser ed. 

Tauchn. XI 76 bemerkt ist, aus den Rhetorica II 160 geschöpft, 

die im beginnenden Mittelalter sehr beliebt waren. Es ist kaum 

glaublich, daß Cicero eine Jugendschrift, die er de or. 15 streng 
verurteilte, später wörtlich ausgeschrieben haben sollte. Der Verf. 
hat also kein Recht, die angeführten Worte und einige andere 

Stellen aus den Rhetorica unter die Bruchstücke der verlorenen 

Abhandlung (fr. I, 2, 18, 19, 20) zu rechnen. 

Die höchst beachtenswerte Arbeit Knoellingers ist durch einen 
überraschenden Fund des Neuphilologen W. Soederhjelm ins Leben 
berufen worden. Dieser glaubte in dem Sammelwerke La Salade, 
das Antoine de la Sale um 1440 für den Sohn des Königs Rene 
schrieb, deutliche Spuren der ciceronianischen Schrift zu ent- 
decken. Das betreffende Kapitel I, das Soederhjelm auf Grund 
der einzigen Handschrift in Brüssel und der 1521 in Paris ge— 
druckten Ausgabe veröffentlicht hat!), ist von Ku. wieder abge- 
druckt und daneben mit einer lateinischen Übersetzung versehen 
worden. Es kann nicht bebauptet werden, daB diese absichtlich 


1) Oefversigt af Finska Vetenskap-Societetens Foerhandlingar, Helsiug- 
fers 1904, no. 18. 
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wortgetreue Übersetzung das Verständnis erleichtert; oft muß man 
zu ihrer Erklärung wieder den Urtext heranziehen. Antoine be- 
lehrt den seiner Erziehung anvertrauten Prinzen über die wich- 
tigsten Herrscherpflichten, die er in acht Regeln oder „Samen- 
körner“, grains de semence, zusammenfaßt und vielfach durch 
Beispiele aus dem römischen Altertume erläutert. Ein rechter 
Fürst soll Gerechtigkeit und Milde vereinigen, den Frieden schützen, 
seinen Untertanen ein freundliches Gehör schenken, Handel und 
Verkehr fördern, die Steuern beschränken, die Verpflegung regeln, 
den Wohlstand mehren und dem Volke seine Rechte erhalten. 
Als Quelle seiner Weisheit nennt er ausdrücklich ein Buch von 
Tullius (womit nach dem Brauche des Mittelalters Cicero gemeint 
ist), ung des livres de Tulles, que il nomma de virtutibus', 
aus dem er mehr als 20 Stellen in französischer Bearbeitung an- 
führt. 

Unter dem fremden Gewande den echten Cicero wiederzu- 
finden, wäre eine lohnende Aufgabe, wenn nur eine strenge 
Scheidung von den Gedanken des französischen Schriftstellers 
möglich wäre. In die Zitate aus dem römischen Autor drängen 
sich religiöse und politische Vorstellungen des Mittelalters. Aus 
alten und neuen Anschauungen entsteht ein krauses Gemisch, 
das des Haupttitels Salade vollkommen würdig ist. Offenbar fehlt 
es Antoine an wissenschaftlicher Schärfe, wie er sich auch selbst 
gelegentlich als einen Laien der Wissenschaft bezeichnet!). Trotz 
Knoellingers Verteidigung (S. 65) finden wir dieses Urteil bestätigt, 
wenn wir seine Zitate aus noch erhaltenen Schriftwerken ver- 
gleichen. So sagt er 4,28, um die Gefährlichkeit der Schmeichelei 
zu erweisen: Et pour ce dist Seneque en son livre VI° des Bene- 
fices et au XXI chappiltre de ceulx qui sont eslevez es haulx 
etats, que ils ne ont de riens plus besoing fors que on leur 
die verite. Et puis enssieut sa sentence sur les debatz et grans 
contens qui sont es cours aux grans seigneurs, lequel leur 
porra mieulx complaire et plus soubtillement flater, Aber bei 
Seneca de beneliciis VI. 21 findet sich davon keine Spur. Um 
die Glaubwürdigkeit des Franzosen zu retten, nimmt Kn. eine 
Zahlenverderbnis an und verweist mit Soederhjelm auf eine nur 
entfernt äbnliche Stelle in Kap. 33, während in Wirklichkeit 
Kap. 30 zugrunde liegt: Monstrabo tibi, cuius rei inopia laborent 
magna fastigia, quid omnia possidentibus desit, scilicet ille, 
qui verum dicat ...; sed adulandi certamen est et unum 
omnium amicorum officium, una contentio, quis blandissime 
fallat. Das Beispiel lehrt, wie schwer ein Rückschluß von dem 
französischen Wortlaut auf den Urtext ist. 

Wie willkürlich Antoine seine Quellen behandelt, zeigt sich 


1) Soederhjelm, Notes sur Antoine de la Sale et ses œuvres. Reh: Soc. 
Scient. Fennicae, 1908, S. 81. 
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noch auffallender an einer Stelle (6, 1) en Polliticques ou tiers 
livre et ou dixsieme chappiltre’. Gemeint ist zweifellos Aristoteles’ 
Politik und zwar in der lateinischen Übersetzung von Lionardo 
Bruni, die im 15. Jhrh. weit verbreitet war. Aber von dem an- 
geführten Gedanken, daß der Schmeichler seinem Herrn, der ihn 
anhört, gleichsam einen Nagel (un clou) ins rechte Auge schlage, 
ist weder III 10 noch sonst die Rede. Aristoteles sagt nur V 9, 
daß der Schmeichler zum Tyrannen gehöre, wie ein Nagel zum 
andern, %20 yap 6 nAog!). Der Prinzenerzieher hat die Worte 
ganz mißverstanden und erweitert sie zu einem schaurigen Bilde, 
für das er eine große Vorliebe gehabt haben muß, da er es noch 
zweimal in anderen Werken wiederholt?). Wie kann angesichts 
dessen kn. noch zu dem milden Urteil (S. 65) kommen: Antonius 
Aristotelem non ad verbum expressit und ihn einer satis magna 
fides würdigen ? 

In allen seinen Schriften prunkt Antoine mit seiner Kenntnis 
antiker Schriftsteller. Aber eine Prüfung der einzelnen Angaben 
spricht keineswegs für seine Zuverlässigkeit. In dem Sammel- 
werke La Salle, aus dem Soederhjelm®) 40 alte Autoren ver- 
schiedener Zeiten nachweist, wird ein von Livius 25, 18, 4 fl. er- 
zählter Zweikampf unter Gastfreunden aus dem Jahre 212 in die 
Samniterkriege verlegt, und die aus Ciceros Rhetorica II 3 ge- 
schöpfte Anekdote von dem Maler Zeuxis ist im einzelnen un- 
genau. 

Das eben erwähnte Buch La Salle, das Antoine um 1450 
für die Söhne des Grafen von Luxemburg schrieb, enthält ein 
pikantes Beispiel weiblicher Gattentreue, das angeblich bei Tulles 
en son livre De virtutibus et ou chappitre de continence’ zu 
linden ist (Kn. fr. 22). Dem Grundgedanken nach überein- 
stimmend wird die Geschichte von Seneca (fr. 70, Haase) erzählt, 
der daher wohl als der Gewährsmann Antoines anzusehen ist‘). 
Wenn Kn. (S. 68) den Ursprung aus Cicero dadurch zu begründen 
sucht, daß Antoine, wo er Seneca benutzt, auch seinen Namen 
nennt, so ist damit die Möglichkeit einer irrtümlichen Quellen- 
angabe nicht beseitigt. 

Trotz der berechtigten Zweifel an der Glaubwürdigkeit Antoines 
behalten die Darlegungen des Verf. ihren selbständigen Wert. In 
wohlüberlegter Gliederung werden alle einschlägigen Fragen (S. 40 
bis 76) erörtert. Nach Ausscheidung der erweiternden Ausführungen 
des französischen Bearbeiters, nach Feststellung und Erklärung 
der altrömischen Namen, die 2. T. arg entstellt sind, wie Cayte = 
Corinthus, Brunlaventin = Valerius Laevinus, nach Aufdeckung 


2) Vgl. Cic. Tusc. IV 75 veterem amorem tamquam clavo clavum 
eieieo dum. ' 

2) Soederbjelm, Notes ... S. 40 Anm. 

2) Notes . . . S. 78. 

) Vgl. Gustafson, Phil. Wochenschr. 1904 Sp 1278. 
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der Spuren stoischer Philosophie wird unter Vergleichung der in 
den überlieferten Schriften Ciceros enthaltenen Lehren eine Reihe 
von Gedanken auf diesen zurückgeführt. Wenn aber der Verf. 
auf Grund dieser Erörterung daran geht, die durch Rücküber- 
setzung gewonnenen Sätze als Bruchstücke des verlorenen Buches 
zusammenzustellen (S. 77—91) und sogar einen Plan der ganzen 
Abhandlung zu entwerfen (S. 92 f.), so scheint dieses Verfahren 
trotz der Rechtfertigung (S. 76) über das gebotene Maß wissen- 
schaftlicher Vorsicht hinauszugehen. 

Schon die sprachliche Form der gesammelten Fragmente 
vermag den Leser von ihrem klassischen Ursprung nicht zu über- 
zeugen. Man vergleiche folgende Beispiele. Ex bonis voluntatibus 
nascuntur bonae actiones, propter quas res publicas admini- 
strantes (st. ii qui ... administrant) a civibus amantur (fr. 4). 
— Rei publicae princeps debet omnes sensus intendere, ut 
semper colat iustitiam (fr. 6). — Duo sunt iustiliae genera, quae 
Graeci theoreticam et practicam appellant ... lustitia 
agendi ... ea est, quae .. amplificat civitates et eos, qui per 
illam ipsi se regunt (entschieden falsch übersetzt; in dem 
Satze ‘qui par elle se gouvernent’ hat das reflexive Verb passivi- 
schen Sinn). Nam sine iustitia hic mundus nihil esset neque 
reliquae virtutes locum haberent, ut nihil aliud fieret nisi caedes 
incendia proditiones iniuriae alia mala multo peiora (? vielleicht 
Druckfehler st. plura) quam nunc sunt, unde mundum interire 
necesse esset (fr. 7). — lis, quae rationem habent, adsentire 
iustitia est (fr. 10). — Cum Torquatus ... subsidia (frz. sub- 
cide = tributum) populo imperaret, licet hoc pro communi salute 
iussum esset, ob id populus eum (Satzbau) . . comprehendit 
(tr. 12). — Principes ita regere (st. regnare oder imperare) 
decet ... Cuius rei testimonio affero (st. est), quod ... (fr. 14). 
— Accedit, ut quo quisque (st. quis) plus habet, eo plura ex- 
petat (fr. 15). 

Dem Inhalte nach sind die meisten Stücke im Geiste des 
römischen Popularphilosophen gehalten. Auch die zahlreichen 
Beispiele aus der Zeit der Republik entsprechen ungefähr dem 
historischen Apparat, mit dem jener seine Ausführungen zu be- 
leben pflegte. Es fehlt jedoch nicht an auffälligen Erscheinungen. 

So nennt Antoine unter den Städten, die durch Krieg ihre 
gänzliche Zerstörung (finalles destructions) erlitten haben, auch 
Rom. Kn. will diesen Namen nicht ganz fallen lassen und fügt 
daher (fr. 9) den Worten Testes sunt Corinthus Athenae Thebae 
Carthago’ den abschwächenden Satz hinzu: Roma quoque saepe 
bellicas clades accepit! 

Nach fr. 12 wurde ein Torquatus, der dem Volke vor der 
Sendung Scipios nach Afrika eine Kriegssteuer auferlegte, 24 Tage 
auf dem Kapitol belagert und dann verhaftet. Diesen sonst 
nirgends bezeugten Vorfall bezieht Kn. auf jenen T. Manlius Tor- 
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quatus, der nach Liv. 27, 33, 6 im Jahre 208 zum dictator comi- 
tiorum ludorumque faciendorum causa ernannt wurde. Allerdings 
war im Jahre 205 die römische Staatskasse in Bedrängnis (Liv. 
28,41, 11); aber das Volk war trotz der Bedenken des Senats 
für die Sendung nach Afrika. Wie reimt sich damit das uner- 
börte Auftreten gegen Manlius, wovon Livius nichts weiß? 

Nach fr. 14 gewann Cäsar im Bürgerkriege durch schleunige 
Aufhebung des Kornmangels das Volk für sich. Stimmt das Lob 
der staatsmännischen Klugheit Cäsars mit Ciceros Parteistellung 
überein? In den Oftizien, die nach Kn. S. 94 derselben Zeit an- 
gehören wie die Schrift de virtutibus, schildert er ihn durchweg 
als einen selbstsüchtigen Tyrannen, qui omnia iura divina et 
humana pervertit propter eum quem sibi ipse opinionis errore 
finxerat principatum (126). Die Nachricht dürfte vielmehr aus 
dem von Kn. selbst verglichenen Lukan (Phars. III 52) stammen, 
den gerade Antoine in dem zweiten Kapitel der Salade als Quelle 
für Cäsars Kämpfe mit Pompeius empfiehlt !). 

Eigentümlich sind die beiden „römischen Gesetze“ (fr. 17), 
die Antoine bei Tullius gefunden haben will. „Man soll für Recht 
und Freiheit die Waffen ergreifen und zum Tode bereit sein“. 
Kn. vergleicht (S. 53) de leg. III 8 salus populi suprema lex esto, 
wo doch nur eine entfernte Ahnlichkeit vorliegt, und pro Milone 10, 
wo aber von der Notwehr die Rede ist. „Wie die Untertanen 
(les subgez) für das Wohl ihrer Herren (seigneurs), so sollen diese 
für das der Untertanen sorgen; beide sollen für einander in Kampf 
und Tod gehen.“ Das von Ku. herangezogene Klientelverhältnis 
kann bei Aufstellung der Herrscher- und Bürgerpflichten nicht in 
Betracht kommen, da es einen rein familienrechtlichen Charakter 
trug). Hier scheint vielmehr die Mannentreue des Mittelalters 
von Einfluß gewesen zu sein. 

Den Crundsatz, daß alle Menschen Brüder sind (fr. 13), stellt 
Kn. mit dem stoischen Lehrsatze zusammen, daß alle Menschen 
Weltbürger seien. Wäre diese Annahme richtig, so müßte man 
den Stoizismus geradezu dem Christentume gleichsetzen. Ofen- 
bar ist auch hier der Einfluß der religiösen Anschauungen des 
Mittelalters wirksam gewesen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, wie schwer es ist, den antiken 
Kern aus seinen nachklassischen Hüllen herauszuschälen und den 
Grad der mittelbaren oder unmittelbaren Abhängigkeit Antoines 
von Cicero festzustellen. So viel ist klar, daß er ein Buch de 
virtutibus unter Tullius' Namen vor sich hatte und von dessen 
Echtheit überzeugt war. Daß aber dieses Buch wirklich von Cicero 
berrührte, ist nicht erwiesen. Seitdem Petrarka die philosophi- 
schen Schriften des Redners entdeckt hatte, wurden oft moral- 


1) nach Soederhjeim, Notes .. . S. 43. 
2) vgl. Lange, Röm. Alt. 13 240 ff. 
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philosophische Abhandlungen nach dem Muster des Römers ver- 
faßt und unter dem berühmten Namen veröffentlicht. Teile eines 
einzelnen Werkes oder Kompilationen aus mehreren seiner Schriften 
wurden unter einem besonderen Titel herausgegeben. Die Ab- 
schreiber pflegten irgend einen Abschnitt, der ihnen wichtig er- 
schien, mit einer besonderen Aufschrift zu versehen. Die Schrift 
Hortensius z. B., die Petrarka zu besitzen glaubte, stellte sich als 
ein Stück der Academica unter falscher Bezeichnung heraus, und 
die zwei Bücher de gloria, die er besessen hatte und dann verlor, 
waren wohl nur Teile aus den Tuskulanen!). Hätte Antoine 
wirklich eine echte Handschrift des Buches zu Gesicht bekommen, 
sollte dann keiner der zeitgenössischen Humanisten davon Kenntnis 
erhalten haben? Antoine selbst war in Begleitung der Herzöge 
von Anjou oft in Italien und richtete dort seine Hauptneigung 
auf literarische Studien. In den Jahren 1422 und 1423 hielt er 
sich 18 Monate in Rom auf?) und lernte hier unter anderen 
Humanisten wohl auch den eifrigen Handschriftensammler Poggio 
kennen, der im Februar 1423 (Voigt II S. 9) von seinen weiten 
Reisen nach Rom zurückkehrte. Dieser hätte sich den wichtigen 
Fund nicht entgehen lassen und in seinem lebhaften Briefwechsel 
davon Nachricht gegeben. Nimmt man aber an, daß die Hand- 
schrift später in Frankreich auftauchte, so ist es unerklärlich, 
wie sie den dortigen Humanisten verborgen blieb. 

Solange also keine deutlichere Spur von Ciceros 
verlorenem Werke zutage tritt, müssen wirannehmen, 
daß Antoine eine mittelalterliche Kompilation unter 
dessen Namen vor Augen gehabt hat. Die Unter- 
suchungen des Verfassers sind unbedingt gründlich 
und anregend. Aber ihr Ergebnis darf augenblicklich 
nur mit Vorbehalt aufgenommen werden. 

Zum Schluß mögen einige Druckfehler und sprachliche 
Mängel erwähnt werden. S. III Z.7 ist quae vor quoniam un- 
verständlich; S. 40 in der Überschrift quae .. nota fuerint 
colliguntur läßt sich der Konjunktiv nicht erklären; 40, 5 v. u.: 
cui nomen Tulli (st. Tullius) erat; 46 M. quorum nostra interest 
st. quae ad nos pertinent; 46 u. lies: tributo; 48, 7 v. u. lies: 
XXVIII; 50, 11 v. u.: iratum fuisse contra aediles st. aedilibus; 
58, 9: Stoicam doctrinam confitentur st. profitentur; 60, 17 lies: 
adhaerescet; 63, 16 et vor quodsi zu streichen; 64 Anm. nostratis 
temporis st. nostrae aetatis; 72, 3 v. u. lies: cel roõ xaInxovrog; 
81, 7 v. u. lies: complures; 93 M.: quaeramus an st. num. 


— — — — 


1) Diese Angaben stützen sich auf das ausgezeichnete Buch von Georg 
Voigt, Die Wiederbelebung des klass. Alt. 1880 110; 41. 
2) Soederbjelm, Notes S. 15 f. und 19. 
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Sophokles Tragödien. Deutsch in den Versmaßen der Urschrift vou 
J. J. C. Donner. Herausgegeben uad mit Einleitungen versehen von 
Gotthold Klee. Leipzig 1909, Max Hesses Verlag. 498 S. kl. 8. 
1,25 A, Leinenb. 1,75 M. 

Die Gunst, die sich Donners Übersetzung der sophokleischen 
Tragödien bei ihrem ersten Erscheinen vor siebzig Jahren erwarb, 
hat sich, wie eine stattliche Zahl von Auflagen erweist, dauernd 
erhalten und so kann es gerechtfertigt erscheinen, daß ein Neu- 
druck eine Stelle in den „Neuen Leipziger Klassiker-Ausgaben“ 
erhält, die im Verlage von Max Hesse erscheinen. Es kann sich 
hier nicht darum handeln, den Wert und die Bedeutung dieser 
Ubersetzung zu erörtern, es mögen hier nur einige Bemerkungen 
äber die beigegebenen Einleitungen Platz finden. Sie dienen, dem 
Wesen dieser Aufgabe entsprechend, nicht wissenschaftlichen 
Zwecken, sondern sollen nur mitteilen, was zum Verständnis der 
Dichtungen zu wissen für jeden Leser unbedingt erforderlich ist. 
Deshalb behandelt eine allgemeine Einleitung die attischen Bühnen- 
verhältnisse, wie sie zu Sophokles’ Zeit bestanden, gibt eine kurze 
Geschichte der Entwicklung der griechischen Tragödie bis auf 
Sophokles, die, wie der Verf. selbst angibt, iin wesentlichen auf 
U. von Wilamowitz Einleitung in die griechische Tragödie beruht, 
ferner eine ausführlichere Schilderung vom Leben und Dichten 
des Sophokles und zum Schluß einen Blick auf die persönlichen 
Verhältnisse des Ubersetzers. Zu jedem Drama ist eine besondere 
Einleitung gegeben, in der die zum Verständnisse notwendigen 
Angaben über die dem Drama zugrunde liegende Fabel, den Gang 
der Handlung und den Charakter der auftretenden Personen ge- 
macht werden. Diese Einleitungen gehen selbstverständlich nicht 
tiefer in die Sache und die etwa sich ergebenden Fragen ein, 
aber sie mögen wohl den Ansprüchen genügen, die man an 
Arbeiten für den hier vorgesetzten Zweck stellen darf. Aber 
nicht unbillig wäre doch der Wunsch, daß dem gebildeten 
Publikum, für das allein das Buch bestimmt ist, das Material in 
einer mit größerer Sorgfalt behandelten Sprache geboten worden 
wäre, als hier geschehen ist. Auf manche Dinge, die sonst zu 
Ausstellungen Veranlassung geben könnten, soll hier kein be- 
sonderes Gewicht gelegt werden, z. B. auf den Widerspruch, in 
dem die Bemerkung S. 114 „Dann hatten die himmlischen Mächte 
den Armen (Oedipus) schuldig werden lassen“ zu dem unmittel- 
bar darauf folgenden „seine unwissentlich begangenen Greueltaten“ 
(nach Oedip. Colon. 266 f.) und zu dem früheren Satze (S. 53) 
„Oedipus ist im Verhältnisse zu seinen Leiden völlig unschuldig“ 
steht. S. 389 hat die Ubersetzung: „Schön zu leben und schön 
zu sterben sei Art der Edlen“ den Sinn des Originals Aias 479 
du Ñ xa åy , xahkwç teFvyxévaı tov eiyevn xe völlig 
verändert. ü 

Berlin. B. Büchsenschütz. 
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Carl Conradt, Die Grundlagen der griechischen Orchestik und 
Rhythmik. Programm des Gym». zu Greifenberg i. Pommern 1909. 


20 S. 4. 

Bei der überaus geringen Zahl von Arbeiten auf einem Felde, 
wo lohnende Arbeit in Fülle zutage liegt, wenn man nur zu- 
greifen will, ist es erfreulich, einem Veteranen zu begegnen, 
der die Arbeit noch nicht eingestellt hat. 

Leider beruhen diese Grundlagen der griechischen Orchestik 
und Rhythmik' ganz allein auf luftiger, durch keinerlei Empirie 
gehinderter Spekulation. Ich gebe einige Resultate (Iſinker Fuys). 
rechter Fuß)). ` 


Marschanapaeste: 

rr rr 
Gelanzte Anapaeste: 

ri Hr blr 


Daktylen: 

ri Ui usw. 
Aeolische Daktylen: 

(r) Ir Ir usw. 
Bakcheisch-ithyphallischer Trimeter: 


— — 


ir I rir Ir l 
Aufgelöste Trochaeen: 


VUI Y VY w 


ir lr 
Dochmien: 


— — 


eee 
Ir! yl r lr usw. usw. 


Für die eigentlich vers wissenschaftlichen Aufgaben, die philo- 
logische der Interpretation der rhythmischen Sätze und die histo- 
rische der Ableitung der Typen, geben diese ‘Grundlagen’ nichts aus, 


Berlin. Otto Schroeder. 


Rar! Prächter, Friedrich Überwegs Grundriß der Geschichte 
der Philosophie des Altertums. Zehnte, mit Namen- und 
Sachverzeichuis versehene Auflage. Berlin 1909, E. S. Mittler & 
Sohn. XV u. 362 u. 178 S. gr. 8. 9 &. 


Das Äußere des alten Überweg hat sich insofern etwas ver- 
ändert, als die über die Philosophen, ihr Leben, ihre Werke und 
Lehren handelnden neueren Arbeiten in einem Anhange am 
Schluß des Bandes (S 1—125) vereinigt, während die Ausgaben 
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der Werke der Philosophen selbst in kleinerer Schrift im Texte 
verblieben sind. Die Ubersichtlichkeit hat dadurch entschieden 
gewonnen. S. 126 — 130 enthält Nachträge. Das Namen- und 
Sachverzeichnis umfaßt 78 Seiten. Eine Quellenkunde der 
antiken Philosophie ist angebahnt: diese Zusammenstellungen des 
Materials, auf das sich jede wissenschaftliche Beschäftigung mit 
dem Autor gründen muß, sollen weiterbin mit besonderer Sorg- 
falt ausgebaut werden. Für jetzt konnte der Bearbeiter nicht 
mehr bieten, der in der Vorrede darüber klagt, daß er seinem 
Pflegling auch entfernt nicht das Maß von Zeit und Kraft zu- 
wenden konnte, das er ihm zugedacht hatte. Gleichwohl spürt 
man die bessernde Hand überall, nicht bloß bei Einfügung der 
neuen Literatur, sondern auch in der Darstellung. Den Vor- 
sokratikern und den alten Stoikern sind die grundlegenden 
Arbeiten von Diels und v. Arnim natürlich zu gute gekommen. 
Die nacharistotelische Philosophie wird, entsprechend der uns 
mehr und mehr zum Bewußtsein kommenden Bedeutung des 
Hellenismus, in Zukunft noch erheblicher gefördert werden. 
Tiefer greifende Anderungen hat der Abschnitt über Platon er- 
fahren. Zwar ist auch hier die systematische Darstellung beibe- 
halten worden — hoffentlich bleibt sie es auch in den folgenden 
Auflagen —; aber ihr geht eine historisch-genetische Durch- 
musterung der platonischen Schriften nach Inhalt und Zusammen- 
hang voran. Wieviel hier zweifelhaft und hypothetisch ist und 
vermutlich bleiben wird, brauchen wir dem Kundigen nicht zu 
sagen. Es gehört sich aber, daß ein Mann wie Prächter zur 
platonischen Frage Stellung nimmt. 

Förmlich neugierig war ich zu erfahren, ob und inwieweit 
Natorps bekanntes Buch „Platos Ideenlehre“ auf den neuen Über- 
weg abgefärbt hätte. Wie ich sehe, hat Prächter sich durch 
Natorp nicht beirren lassen, Er hält es nicht für richtig, „unter 
den Ideen objektive, d. h. allgemein und notwendig gültige Vor- 
stellungen zu verstehen und so die Lehre Piatons schon der 
Kants anzunähern, wie manche Neuere es tun“. Das verbiete 
entschieden, von anderen abgesehen, eine Stelle wie Sympo- 
sion 211 A, wo es heißt: das Schöne ist nicht ein (subjektiver) 
Begriff oder ein Wissen (oVdE ris Aoyos ovVdE tiş èniorýun); 
es ist nicht in irgend einem andern Objekte, nicht in einem 
lebenden Wesen, nicht auf Erden, nicht im Himmel, sondern es 
existiert an und für sich substanziell (avro xa? avro we 
avtov). Natorp freilich interpretiert S. I71ff. die Stelle so: das 
Schöne ist nicht etwa ein (besonderer, wissenschaftlicher) Satz, 
eine (besondere) Wissenschaft. .. nicht ein Gesetz, sondern 
das Gesetz, das Gesetz der Gesetzlichkeit selbst, welches allen 
besonderen Gesetzlichkeiten besonderer Wissenschaften unver- 
änderlich zu Grunde liegt. Das Ansich- und Fürsichsein der 
Idee (avıo xa? dH %s E&F avrov), die einzigen Ausdrücke, die 

Zeitschrift f. d. Gymnasial wesen. LXIIl. 11. 47 
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etwa zu einer Verdinglichung der Idee verleiten könnten, 
kennen wir längst als „schlichte Bezeichnung des Gegensatzes zur 
bloß beziehentlichen, daher mit dem Wechsel der Beziebung ver- 
änderlichen Satzes, oder der Satzung schlechthin“. Ausdrücklich 
wendet Prächter sich gegen Lutoslawski (The Origine and Growth 
of Pi.s. Logic), der annimmt, daß Platon die Ideen wenigstens 
in den letzten Dialogen nicht mehr als wahre Substanzen hin- 
gestellt habe, und meint, sie existierten nur als ewig und unver- 
änderlich in den Seelen, weil ihr erstes Modell von Gott in seinem 
eigenen Geist geschaffen worden sei. So seien sie die Urbilder 
der Realität, und ihre Existenz in den Seelen wäre wahres Sein 
genannt... „Es sind solche Auffassungen der platonischen Ideen 
zu wenig mit der des Aristoteles von ihnen zu vereinigen, dem 
man als langjährigem Schüler des Platon jedenfalls zutrauen muß, 
daß er gewußt hat, was Platon unter seinen Ideen verstanden“. 

Weiter auf Einzelheiten einzugehen, ist nicht Aufgabe einer 
schlichten Anzeige. 


Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


1) Racine Athalie, herausgegeben von K. Rudolph. Berlia 1908, Weid- 

mannsche Buchhandlung. VIII u. 106 S. 8. 1,40 K. 

Dem Text und dem Vorwort Racines voran geht eine Ein- 
leitung (26 S.) über des Dichters Leben und Werke, dann ins- 
besondere über seine Athalie. Es folgt ein Abdruck der bibli- 
schen Quellen des Dichters nach der jansenistischen Übersetzung 
des Lemaistre de Sacy, darauf eine kurze Abhandlung über den 
Alexandriner. 

Die kurz gehaltenen Anmerkungen stehen in einem besondern 
Bändchen; am Schluß derselben sind einige Aufsatzthemen im 
Anschluß an das Drama aufgestellt. 

Der Druck und die sonstige Ausstattung sind musterhaft. 


2) A. Mole, Wörterbuch der französischen und deutschen Spreche. 
Vollständig umgearbeitet von H. Wüllenweber. la 2 Bänden. 
Brauuschweig 1908, G. Westermann. VIII u. 681 a. 715 S. Jeder 
Band 4 M. 


Von dem altbekannten und immer gern benutzten Wörter- 
buche von Mole ist — den Fortschritten des Sprachgebrauchs 
entsprechend — eine völlige Neubearbeitung erschienen, nachdem 
sämtliche Artikel der alten Auflage einer gründlichen Revision 
unterzogen wurden und die Zahl der Wörter, Beispiele und Redens- 
arten bedeutend vermehrt worden sind, so daß das Buch beinahe 
den doppelten Umfang erhalten hat. In erster Linie ist dabei 
auf die Bedürfnisse der Schüler höherer Lehranstalten Rücksicht 
genommen worden, jedoch wurden auch die Anforderungen derer 
bedacht, die im praktischen Leben stehen und gelegentlich, bei 
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der Lektüre eines fremdsprachigen Werkes, eines Wörterbuches 
bedürfen. In der Tat babe ich bei Stichproben aus den Werken 
Lolas eine Anzahl von seltenen Wörtern in diesem Wörterbuche 
aufgefunden, die in dem bekannten Wörterbuche von Sachs-Villatte, 
Ausgabe für den Handgebrauch, nicht zu finden sind. 

Auch von technischen und fachwissenschaftlichen Ausdrücken 
sind alle diejenigen aufgenommen, die als Gemeingut der ge- 
bildeten Welt betrachtet werden können. 

Die vorliegende Ausgabe unterscheidet sich also von den 
früheren durch größern Umfang, reicheren Gehalt und auch — 
insofern bei Wörtern mit mehreren Bedeutungen diese letzteren 
streng logisch geordnet und der Deutlichkeit wegen mit Nummern 
versehen sind — durch zweckmäßigere Einrichtung. 

Die neue Rechtschreibung ist für beide Sprachen streng 
durchgeführt, und wir haben in dem Werke einen für Schüler 
und für Leser französischer Bücher brauchbaren, zuverlässigen 
und zugleich auch handlichen Führer. 

Auch äußerlich zeichnet sich die neue Ausgabe durch 
deutlichen Druck und gutes Papier aus. 

Die Ableitung der französischen Wörter aus andern Sprachen, 
besonders aus dem Lateinischen, ist freilich nicht angegeben. 


Tilsit. O. Josupeit. 


W. Kopp, Geschichte der römischen Literatur für höhere 
Lehranstalten und zum Selbststudium. Achte Auflage, be- 
arbeitet von Max Niemeyer. Berlin 1909, Julius Springer. VIII 
u. 155 S. kl. 8. 2 l, geb. 2,50 Æ. 

Das berühmte Wort des alten Terentianus Maurus hahent 
sua fata libelli’ trifft auf das vorliegende Werk in besonders hohem 
Maße zu, allerdings nicht in dem Sinne, wie er es eigentlich 
meinte (pro captu lectoris), sondern in der jetzt landläufigen Auf- 
fassung. Vor mehreren Jahrzehnten erfreute sich die Koppsche 
Literaturgeschichte einer nicht eben hohen Wertschätzung, ja, es 
wurde geradezu vor ihr gewarnt. Das änderte sicli bereits seit 
der fünften Auflage, die F. G. Hubert besorgte; durch eine ein- 
greifende Neuarbeitung wurde das Buch auf ein anerkennenswertes 
Niveau gehoben, so daß es nunmehr den Kreisen, für die es be- 
stimmt war, und zu einer ersten, allgemeinen Orientierung mit 
gutem Gewissen empfohlen werden konnte. Nach Huberts Tode 
nahm sich Oskar Seyffert des Buches an, und daß es unter der 
Agide eines so sachkundigen Gelehrten wieder einen erheblichen 
Fortschritt machen mußte, war selbstverständlich. Die neueste 
Auflage nun ist von Max Niemeyer besorgt, der sich als Plautus- 
forscher eines wohlverdienten Rufes erfreut. Auch er hat sich in 
erfolgreicher Weise bemüht, dem Buche die Ergebnisse der neuesten 
wissenschaftlichen Forschung zu gute kommen zu lassen; vor 
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allem sind die seit 1901 erschienenen Bände und Neuauflagen von 
Schanz’ Literaturgeschichte und die Artikel der Realenzyklopädie 
verwertet worden. Fast jede Seite legt Zeugnis davon ab, daß 
der Herausgeber bemüht war, das Werk nach Form und Inhalt 
hin zu vervollkommnen. Von Autoren und Schriften, die hier 
neu aufgenommen sind, erwähne ich beispielsweise Volcatius Sedi- 
gitus, Luscius Lanuvinus, Sinnius Capito, Caesellius Vindex, Julius 
Paulus, den Heptateuch, Antoninus Placentinus, Arusianus Messus, 
Aquila Romanus, Atilius Fortunatianus, Chalcidius, die sog. Pere- 
grinatio Silviae (hier konnte wohl auch der vermutlich richtigere 
Name, Aetheria, erwäbnt werden), Julius Rufinianus, Julius Victor, 
Chirius Fortunatianus, Sulpitius Victor, Dositheus und die Pseudo- 
dositheanischen Fragmenta, die Excerpta Bobiensia, Pelagonius, 
Proba Faltonia (S. 145: hier wird sie als Proba erwähnt, S. 61 
als Faltonia; da beide Namen auch im Index vereinzelt sind, so 
wird ein unvorbereiteter Leser vielleicht die Identität überhaupt 
nicht herausfinden; nebenbei gesagt erscheint mir der Ausdruck 
S. 145 ‘Proba ... flocht aus Vergilsplittern eine heilige Geschichte 
zusammen (Cento) in mehrfacher Beziehung nicht ganz glücklich; 
jedenfalls wäre es besser, auch S. 61 den Namen Proba einzu- 
setzen und das apokryphe Faltonia ganz zu beseitigen), Damasus, 
Hegesippus, Lucifer von Cagliari, die Collectio Avellana usw. Viel- 
leicht ist dabei des Guten etwas zu viel geschehen, aber da der 
Umfang des Buches dadurch nicht erheblich gewachsen ist, so 
wird man doch damit einverstanden sein können. Allerdings kann 
man angesichts dieser reichlichen Vermehrung fragen, warum z. B. 
nicht auch Novatian und vor allem Priscillian' Erwähnung gefunden 
haben. — Auch im einzelnen ist vieles gebessert, schärfer gefaßt 
oder deutlicher erklärt. So wird S. 2 die selbständige Bedeutung 
der römischen Literatur schärfer betont, als das früher geschah; 
gern hätte man allerdings dann bei einzelnen Autoren, vor allem 
bei Vergil, eine nach dieser Richtung hin sich erstreckende Wür- 
digung gesehen, wie sie besonders durch Heinzes Werk so nahe 
gelegt war. — Im folgenden erlaube ich mir noch einige Kleinig- 
keiten zu erwähnen, deren Berücksichtigung dem Herausgeber 
anheimgestellt sei. & 2 S. 2 bedarf wohl die Etymologie des 
Wortes carmen einer Revision (s. Walde); & 8 S. 17 würde es 
sich empfehlen, ein Schema des Sotadeischen Versmaßes, das wohl 
nicht allen Benutzern des Buches geläufig sein dürfte, hinzuzufügen; 
§ 17 S. 26 wäre vielleicht die Angabe von Interesse, daß Cato in 
den Origines (nach Nepos’ Bericht) die Personennamen nicht er- 
wähnte; § 39 S. 62: Vergil ist Dantes Führer nicht nur durch 
das Inferno, sondern auch- durch die ersten Stufen des Purgatorio, 
wenngleich er sich hier etwas unsicher zeigt, bis im XXI. Gesange 
Statius die Führung übernimmt. Übrigens fällt auf, daß der 
Dichter $ 39 S. 58 Vergilius genannt wird, dann aber immer 
Virgil; mag das letztere auch aus praktischen Gründen vorzuziehen 
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sein, wie ja auch Heinze so schreibt, so müßte doch ein Wort 
über die richtige Namensform gesagt sein. In $ 56 S. 91 scheint 
Tacitus doch gar zu günstig beurteilt zu sein; im $ 70 S. 106 
ist davon die Rede, daß Senecas Tragödien der klassischen Tra- 
gödie der Franzosen zum Muster gedient haben; hier vermisse ich 
einen Hinweis darauf, daß auch die englischen Dichter des 
Elisabethzeitalters dem Römer ungemeine Anregung verdanken, 
nicht zum wenigsten Shakespeare. In $ 82 S. 117 gegen Ende 
scheint mir der Text nicht ganz in Ordnung zu sein; es sind 
wohl einige Wörter ausgefallen. — Doch das sind Kleinigkeiten. 
Alles in allem wird die neue Bearbeitung sicher dazu beitragen, 
dem Buche die alten Freunde zu erhalten und neue zu er- 
werben. Ä 


Berlin. Franz Harder: 


Richard Wülker, Geschichte der englischen Literatur von den 
ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. Zweite, neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. Zweiter Band. Mit 129 Abbildungen im Text, 
14 Tafeln io Farbendruck, Holzschnitt und Tonätzuug und 8 Faksimile- 
Beilagen. Leipzig und Wien 1907, Bibliographisches Institut. VIII 
u. 571 S. gr.8. geb. 8 M. 

Man darf billiger Weise nicht verlangen, daß die Neuauflage 
eines Werkes alle Verbesserungen aufweist, die in zahlreichen Be- 
sprechungen gewünscht worden sind. Am wenigsten konnte man 
von der vorliegenden umfangreichen Literaturgeschichte Wülkers, 
die das Werk eines älteren Gelehrten ist und die Ergebnisse 
jahrzehntelanger Forschungen enthält, eine völlige Umgestaltung 
erwarten. In der Tat ist das Werk nicht gänzlich niedergerissen 
und von Grund neu aufgeführt, sondern nur weiter ausgebaut 
worden. Die meisten Teile stehen unverändert da, und doch ist 
manches hinzugekommen, manche Lücke ausgefüllt worden. Als 
die wichtigsten Anbauten erscheinen die Fortführung der modernen 
englischen Literatur bis auf die Gegenwart (140 Seiten, verfaßt 
von Prof. Dr. E. Groth), ein Abriß der nordamerikanischen Literatur 
(129 Seiten, verfaßt von Prof. Dr. E. Flügel) und richtig be- 
messene Literaturnachweise, die sich am Ende jedes Bandes vor- 
ſinden. 

Die in der Einleitung der 1. Auflage enthaltenen Betrach- 
tungen über die keltische Literatur sind mit Recht verkürzt oder 
an andere Stellen gerückt worden (s. Arthursage, Macpherson). 
Wichtige Ergänzungen treffen wir im folgenden die angelsächsische 
Literatur behandelnden Teil, u. a. eine ausführliche Betrachtung 
über den ags. Stabreim und einen 8 Seiten langen Abschnitt 
über die lateinische Literatur der Angelsachsen, deren Kenntnis 
für das Studium der Literatur in der Landessprache unerläßlich 
ist. — In dem Abschnitt, der Shakespeare behandelt, ist u. a: 
Art und Wert der Grammar-School beleuchtet, die dem Dichter 
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wahrscheinlich ganz achtenswerte lateinische Kenntnisse vermittelt 
hat. Wichtig ist in diesem Teile auch die Feststellung der Quellen 
zu Shakespeares Sonetten. — Auf S. 385 des 1. Teiles habe ich 
zu meiner Freude Robert Herrick neu angetroffen, der freilich 
noch recht kurz abgetan wird. — Anderungen finden sich auch 
in der Literatur der Restaurationszeit. Sir Ch. Sedley ist ziem- 
lich ausführlich behandelt, während über Shadwell trotz neuer- 
licher Einzelforschungen nichts Neues hinzugefügt ist. In dem 
Kapitel über die Entwicklung des Romanes weist der Verfasser 
auf die Bedeutung der Erzählungen von Thomas Deloney (um 
1543—1607) hin. S. 27 werden einige bekanntere Übersetzungen 
von spanischen Schelmenromanen eingefügt. Sehr eingehend sind 
die Romane der Aphra Behn gewürdigt. — Eine merkliche Lücke 
füllen die Betrachtungen über den Vorläufer der Präraffaeliten, 
den Maler-Dichter William Blake (S. 128), aus. Neu sind auch 
einige Bemerkungen über George Crabbe. Thomas Moore, der 
am Schluß des Kapitels „Seeschule“ steht, sollte lieber, wie in 
der alten Auflage, in einem Abschnitt für sich behandelt werden. 

Die Abhandlung von Prof. Groth über die englische Literatur 
der Gegenwart zeugt von einem gründlichen Studium dieses 
schwierigen Gegenstandes. Wer nicht Zeit hat, aus den schier 
zahllosen Erzeugnissen der neuzeitlichen englischen Literatur sich 
selbst mit vieler Mühe das Gute herauszusuchen, der folge getrost 
diesem Führer. Er ordnet in wohltuender Weise das Chaos und 
rückt alles Wichtige an seinen Platz. Er befolgt dabei getreulich 
den Vorsatz, gerade über die neusten, momöglich noch werdenden 
Schriftsteller mit aller Vorsicht zu urteilen. Andrerseits fällt er, 
wo immer es geht, eine klare und bestimmte Kritik. Groths Dar- 
stellung ist tiefgehend, sie führt uns in 3 Hauptabschnitten 
(1. Lyrische Dichtung, 2. Novellistische Literatur, 3. Bühnen- 
literatur) zum Teil an der Hand der verschiedenen geistigen 
Strömungen — .seien es politische, soziale, religiöse oder ästheti- 
sche —, die das englische Volk in den letzten 10 Jahren bewegt 
haben und die sich natürlich in der Literatur widerspiegeln. 
Deutlich werden auch die verschiedenen Hemmungen hervor- 
gehoben, die der kräftigen Entwicklung dieser oder jener Literatur- 
gattung entgegenstehen. Bisweilen ist es die allzu große In- 
anspruchnahme der Volksseele durch politische oder wirtschaft- 
liche Bestrebungen; ferner ein gewisser Tiefstand der Volksbildung. 
Das Drama leidet durch eine am sonst kühn fortschrittlichen 
Engländer auffallende Prüderie, der, wenigstens nach außen hin, 
einen engherzigen moralischen Standpunkt vertritt. Gewisse neue 
Probleme, mögen sie noch so dringend nach Lösung verlangen 
und noch so ernst vorgetragen werden, dürfen sich nicht auf die 
Bühne wagen. Das Publikum würde sich entsetzen. Indessen 
erspart ihm meist eine solche Aufregung die veraltete Einrichtung 
eines Zensors, der nicht dem Parlamente verantwortlich, sondern 
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ein Hofbeamter und obendrein meist kein Fachmann ist. Es wäre 
ja ein Segen, wenn wir z. B. durch eine ernste Zensur vor scham- 
losen Stücken bewahrt würden, die auf die Lüsternheit gewisser 
Kreise spekuliert, jugendlich unfertige Gemüter verdirbt und das 
Anstandsgefühl jedes ernsten Menschen verletzt. Aber es ist 
selbstverständlich, daß jedem dramatisch und sittlich ernsten Stück 
zum Lebendigwerden verholfen werden muß, wenn nicht aller 
Fortschritt gehindert werden soll. Das aber ist in England durch- 
aus nicht der Fall. Dazu kommt, daß der englischen Kritik oft 
gründliche Schulung mangelt; Rufer im Streit, wie Henry Arthur 
Jones, sind leider nur selten. Den wichtigen Betrachtungen 
Groths über solche und viele andere allgemeine Gesichtspunkte 
kann man nur zustimmen. Auch fremde Einflüsse werden von 
ihm nicht vernachlässigt, weder der ziemlich überwundene, nicht 
eben erquickliche französische auf die leichteren dramalischen 
Gattungen, noch der die englischen Vorurteile in moralischen 
Dingen zurückdrängende Ibsensche auf das ernste Drama. — Nur 
an wenigen Stellen ist mir aufgefallen, daß Groth nicht ent- 
schieden genug Stellung zu wichtigen Fragen nimmt. So bei der 
Besprechung Arthur Pineros, der belianntlich zum Schrecken der 
puritanischen Gemüter neu auftauchende moralische Probleme auf 
die Bühne bringt. Groth erwähnt von ihm S. 389: „den Höhe- 
punkt erreichte er mit dem Drama Die zweite Frau Thanqueray““ 
(The Second Mrs. Tanqueray, 1893), das einen solchen Erfolg 
errungen hat, daß die urteilsfähige englische Kritik von diesem 
Stück, wie seinerzeit von Robertsons „Society“, eine neue Ara 
der englischen Bülnenliteratur rechnet — im Gegensatz zu der 
puritanisch gesinnten Presse, die das Stück als das sittenloseste 
Stück bezeichnete, das jemals die englische Bühne geschändet 
habe“. Groth gibt dann kurz den Inhalt des Stückes an und 
fügt einige lobende Bemerkungen über dessen gute dramatische 
Eigenschaften hinzu. Er überschätzt das Stück entschieden, das 
durchweg nur Mittelmäßiges bietet. Auch das darin behandelte 
Problem erheischt keineswegs so allgemeines Interesse, daß das 
Drama es verdient, von den Anhängern der Pineroschen Bestre- 
bungen so übermäßig gepriesen zu werden. Andrerseits muß ich 
feststellen, daß es keineswegs unmoralisch ist, und daß nur puri- 
tanische Borniertheit es als „höchst sittenlos“ bezeichnen kann. 
Wenn die Gegner Pineros Dramen kennen lernen wollen, die die 
englische Bühne wirklich geschändet haben, brauchen sie sich nur 
einmal in der Literatur der Restaurationszeit umzusehen. — Auch 
Groths Urteil über Wildes „Salome“ finde ich nicht entschieden 
genug, wenn er den Auftritt mit dem blutigen Hlaupte des 
Jochanaan die Greuelszene einer Jahrmarktsbude nennt, andrer- 
seits aber dem Stück bleibenden Wert nicht nur in der englischen 
Literatur zuerkennt. Im Endurteil über Wilde passiert dem Ver- 
fasser eine Entgleisung; Grotli bedauert, daß Wilde Lessing nicht 
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gekannt habe! Was hätte das dem Antinomisten, dem Ausnahme- 
menschen wohl genützt? — Das bekannteste Werk von Stephen 
Phillips „Herod“ scheint Groth gleichfalls zu hoch anzuschlagen; 
es hält einen Vergleich mit Hebbels „Herodes und Mariamne“ 
(bei Groth steht versehentlich Marianne) nicht entfernt aus. 

Für den III. Teil seiner Literaturgeschichte hat Wülker in 
F. Flügel, dem seit langen Jahren als Universitätsprofessor in den 
Vereinigten Staaten tätigen Deutschen, einen vortrefflichen Mit- 
arbeiter gefunden. Flügels Abriß der amerikanischen Literatur 
hal einem lebhaft empfundenen Bedürfnis abgeholfen; man hatte 
bislang Mühe, sich über die Literatur „New Englands“ zu orien- 
tieren. Flügel führt uns nun in großen Zügen die Entwicklung 
der amerikanischen Literatur anschaulich vor Augen. Es ist auf- 
fallend, mit welchem Geschick er besonders bei der Besprechung 
der großen amerikanischen Dichter das biographisch Wichtige 
und die Eigenart der einzelnen Persönlichkeit hervorhebt. Ich 
wüßte nur wenig anzumerken. Bei William Cullen Bryant ver- 
misse ich die Feststellung des ziemlich bedeutenden deutschen 
Einflusses. -— Der Verfasser vermeidet nicht immer unnötige Auf- 
zählungen. Besonders ist es mir auf S. 504 aufgefallen, wo eine 
lange Reihe Überschriften von Gedichten Whittiers aufmarschiert. 
Die darauffolgenden Sätze sind übrigens stilistisch nicht eben, 
was in der sonst so gewandten Darstellung Flügels auffällt. — 
Auf S. 541 habe ich den Druckfehler „faught“ für „fought“ ge- 
funden. 

Zum Schluß bedarf es kaum der Erwähnung, daß das Biblio- 
graphische Institut den beiden Bänden der neu aufgelegten Lite- 
raturgeschichte eine vorzügliche Ausstattung gegeben hat. 


Weimar. M. Liss ner. 


Th. Bitter auf, Friedrich der Große. (Aus Natur und Geistes welt, 

246. Bändchen.) Mit 2 Bildnissen. Leipzig, 1909, B. G. Teubner. IV 

u. 116 S. 8. geb. 1,25 M. 

Die sechs im Münchener Volkshochschulverein gehaltenen 
Vorträge behandeln nach einer kurzen Einleitung über Friedrich 
den Großen im Urteil der Nachwelt und seine weltgeschichtliche 
Bedeutung: 1. die Jugendzeit, 2. den ersten und den zweiten 
Schlesischen Krieg, 3. zehn Friedensjahre, 4. den Siebenjährigen 
Krieg, 5. den Ausgang des Krieges, Friedrich den Großen und 
die materielle Kultur, 6. die letzten Regierungsjahre, Friedrich 
als Erzieher. Das Buch schließt mit einem Namensverzeichnis. 
Allgemeine Literaturnachweise im Anfange und besondere vor 
jedem Kapitel sollen den Leser veranlassen, nach der knappen 
Orientierung durch diese Vorträge zu den vortrefllichen größeren 
Werken über den großen König zu greifen. Das kleine Buch 
wird durch seine frische Art der Darstellung, die lebensvolle 
Charakteristik der Hauptpersonen, die geschickte Hervorlebung 
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alles Wesentlichen seinem Zwecke in ausgezeichneter Weise ge- 
recht. Daß in der bayrischen Hauptstadt die Beziehungen Bayerns 
zu der Zeitgeschichte hie und da etwas stärker betont werden, 
ist ebenso berechtigt, wie es erfreulich wirkt, daß der wahren 
Größe des Preußenkönigs hier ein so verständnisvoller Lobredaer 
erstanden ist. 


Sondershausen. Anton Funck. 


1) Joh. Schumacher, Eia Rechenschieber mit Teilung in gleiche 
Intervalle auf der Grundlage der zahlentheoretischen Indizes. Für 
den Unterricht konstruiert. Mit 2 Taſela. München 1909, J. Lin- 
dauersche Buchhandlung (Schöppiug). 48 S. 8. 1 &. 

Der auf der Theorie der Logarithmen beruhende Rechen- 
schieber wird weniger in der Schule als in der Praxis benutzt, 
da er jedem, der mit Logarithmen rechnen gelernt hat, ohne 
weiteres klar ist. Der Verfasser hat nun hier einen neuen Rechen- 
schieber konstruiert, dessen Grundlage die zahlentheoretischen 
Indizes bilden, da diese für die Zahlentheorie die analoge Rolle 
wie die Logarithmen für die Arithmetik spielen. Die Verwendung 
der Indizes zum Lösen von Aufgaben, die in das Gebiet der 
sieben Spezies fallen, ist an sich sehr interessant, ob sie aber 
für den. praktischen Rechner brauchbar ist, möchte ich be- 
zweifeln. Dagegen spricht schon der Umstand, daß der Rechen- 
schieber nicht anwendbar auf Divisionen und Radizierungen ist, 
bei denen ein Rest bleibt, und diese kommen doch in der Praxis 
viel häufiger vor als die, bei denen kein Rest bleibt. Dazu kommt, 
daß die Lehre von den Indizes auf unsern mittleren und höheren 
Schulen nicht in das mathematische Pensum aufgenommen zu 
werden pflegt und sich also jeder Benutzer dieses Rechenschiebers 
vorher in dieses ihm unbekannte Gebiet hineingearbeitet haben 
müßte. Wenn also der Verf. meint, der Recbenschieber würde 
sogar im Unterrichte der Volks- und Mittelschulen sehr gute 
Dienste leisten, so irrt er sich durchaus. Theoretisch ist er 
meiner Ansicht nach recht interessant, für die Praxis erscheint 
er mir aber wertlos. 


2) J. Gajdeczka, Lehrbuch der Arithmetik uud Algebra für die 
oberen Rlassen der Mittelschulen. Siebente, umgearbeitete Aufluge. 
Wien 1908, F. Tempsky. 199 S. 8. 3 K. 

Der Verfasser des vorliegenden Lehrbuches hat es für nötig 
gehalten, der Behandlung des eigentlichen Peusums der oberen 
Klassen in den ersten vier Abschnitten die Regeln für die sieben 
Spezies in ganzen und gebrochenen Zahlen, die linearen 
Gleichungen und die Verhältnisse und Proportionen vorauszu- 
schicken. Da die Behandlung in streng mathematischer Form 
geschieht, so sollte wohl das Material für eine auf etwas höherer 
Stufe stehende Wiederholung dieses Teiles des mathematischen 
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Pensums geliefert werden. Wenn Zeit dazu vorhanden ist, so ist 
eine solche erweiterte Wiederholung sehr zweckentsprechend, zu- 
mal da sie auf der oberen Stufe leichter einen Überblick über 
die Rechnungsoperationen mit den verschiedenen Zahlen und 
ihren Zusammenhang ermöglicht als auf der unteren Stufe. Die 
für das Rechnen hergeleiteten Regeln zeichnen sich durch Kürze 
und mathematische Strenge aus. Das zur Darstellung gebrachte 
Pensum der oberen Klassen enthält im allgemeinen alles das, was 
auch auf unseren Gymnasien in diesen Klassen unterrichtet zu 
werden pflegt. Vermißt habe ich einen Abschnitt über die allge- 
meinen Eigenschaften der Gleichungen höheren Grades und den 
Zusammenhang ihrer Wurzeln mit den Koeffizienten der Unbe- 
kannten und auch die Lösung der Gleichung dritten Grades. 
Wenn dies auch nicht zum Pensum der oberen Klassen gehört, 
so dürfte doch meiner Ansicht nach eine solche Erweiterung des 
Lehrstoffes manchem Lehrer angenehmer sein als die im 6. Ab- 
schnitt gegebenen Elemente der Differential- und Integral-Rech- 
nung, die doch nimmermehr imstande sind, dem Schüler eine 
richtige Vorstellung von dem Wesen dieser Rechnungen zu geben. 
An passenden Stellen ist natürlich auch eine graphische Dar- 
stellung von Funktionen gegeben. Eingehend behandelt sind auch 
die komplexen Zahlen und die Rechnungsoperationen mit solchen 
Zahlen, deren Verständnis durch eine graphische Darstellung 
wesentlich gefördert wird. 


Berlin. A. Kallius. 
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Ludwig Günther, Die Mechanik des Weltalls. Eine volkstümliche 
Darstellung der Lebeosarbeit Johannes Keplers, besonders seiner 
Gesetze und Probleme. Mit 13 Figuren, 1 Tafel und vielen Tabellen. 
Leipzig 1909, B. G. Teubuer. XVI und 156 S. 8. In Leiaw. geb. 
2,50 M. 

Wer die Bedeutung Keplers für die Astronomie durch das 
Studium seiner Schriften kennen lernen will, wird sich durch die 
Ausführlichkeit, mit welcher Kepler über den Weg berichtet, der ihn 
oft erst nach vielen vergeblichen Bemühungen zum Ziele geführt 
hat, vielleicht mehr behindert und mit Schwierigkeiten mehr be- 
lastet fühlen, als es nötig erscheinen dürfte, um den Leser mit 
den Resultaten seiner Forschungen bekannt zu machen. Der 
Verf. des vorliegenden Buches hat sich der Mühe eines eingehenden 
Studiums der Keplerschen Werke unterzogen und bekennt nun. 
daß seine Freude an der Erkenntnis um so viel reiner und schöner 
gewesen sei, als die Hindernisse größer waren, die sich ihm ent- 
gegenstellten. An dieser Freude will er nun auch den Leser, 
der nicht soviel Arbeit und Zeit opfern kann, einigen Anteil 
nehmen lassen, indem er ihm von den Irrfahrten und An- 
strengungen berichtet, die endlich zu dem bis dahin unbekannten 
Ziele geführt haben, indem er Keplers Lehrgebäude, die fundamen- 
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talen Errungenschaften seines Geistes über die herrschenden An- 
schauungen hinaus und ihr Verhältnis zum heutigen Stande der 
Wissenschaft in gemeinverständlicher Form, ohne alles gelehrte 
Beiwerk darstellt. 

Im ersten Abschnitte (23 S.) wird der Leser mit den kos- 
mischen Anschauungen der Alten, der Umgestaltung der Astro- 
nomie durch Copernicus und den Leistungen Tycho Brahes be- 
kannt gemacht. Der folgende Hauptteil (84 S.) entwirft ein Bild 
von dem astronomischen Zeitalter Keplers und Galileis, insbesondere 
von dem arbeitsreichen Leben Keplers, das in drei Perioden ein- 
geteilt wird: die erste wird bis zum Tode Tychos gerechnet und 
umfaßt Keplers Bildungszeit, seine Professur am Gymnasium zu 
Graz, seine Glaubenskämpfe und sein kurzes, aber fruchthares 
Zusammenleben mit Tycho Brahe in Prag, kurz seine Lehrjahre. 
In die zweite Periode fällt seine Tätigkeit als kaiserlicher Mathe- 
matiker und Nachfolger Tychos, die Zeit seiner Wanderjahre. In 
der dritten Periode sehen wir Kepler als Professor in Linz, schlieB- 
lich heimatlos in Ulm, Sagan und Regensburg tätig, das ist die 
Zeit seiner Meisterjahre. — Den Inhalt‘ des dritten Abschnittes 
(S. 9) bildet das Zeitalter Newtons, insbesondere die Geschichte 
der Erklärung der Planetenbewegungen aus den Gesetzen der 
Mechanik. 

Es sind besonders zwei der Keplerschen Werke, die einer ein- 
gehenden Besprechung unterzogen werden, die „Vorhalle“ und die 
„Weltharmonik“. Keplers Jugendarbeit „Prodromus disserta- 
tionum cosmographicarum“ 1596, die mit Begeisterung in 
gleicher Weise von Gelehrten und Laien begrüßt wurde, legt 
Zeugnis ab von seiner auf die Pythagoreer zurückgehenden, festen 
Überzeugung von der Harmonie des Weltenbaues. Indem Kepler 
das Weltgebäude nach den fünf regulären Körpern aufbaute, legte 
er hier den Keim zu seinen astronomischen Großtaten. Dieser 
aber konnte erst durch die zwar nur kurze, aber folgenreiche 
gemeinsame Arbeit mit dem großen Beohachter Tycho Brabe trotz 
grundsätzlicher Verschiedenheit ihrer Anschauungen zur Entfaltung 
gebracht werden. Nachdem Kepler als Tychos Nachfolger das 
Amt eines kaiserlichen Mathematikers angetreten hatte, wurde 
ihm die Herstellung astronomischer Tafeln, der sogenannten 
Rudolpbinischen, als Amtsaufgabe zugewiesen. Ohne die mit 
erstaunlichem Fleiße und bis dahin unerreichter Genauigkeit 
lestgestelllen Beobachtungsresultate seines Vorgängers, die sich 
namentlich auf den Planeten Mars bezogen, hätte Kepler seine 
große Aufgabe nur mangelhaft lösen können, aber auch mit 
dieser vortrefllichen Ausrüstung konnte das Werk nur gelingen, 
wenn es auf die Grundlage der Gopernicanischen Weltanschauung 
gestellt wurde. Da fand Kep!er, daß die Planeten eiförmige Bahnen 
haben mußten, und daß der Flächensatz der Fahrstrahlen an- 
nähernd erfüllt war. Um eine vollkommene Geltung dieses Ge- 
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setzes herbeizuführen, mußte er elliptische Planetenbahnen an- 
nehmen, und so hatte er nach vierjähriger, angestrengter Arbeit 
seine beiden ersten Gesetze gefunden, die er im Jahre 1609 in 
seiner „Neuen Astronomie“ veröffentlichte. In diese Zeit fällt 
die Erfindung des Fernrohres durch Galilei, dessen Bedeutung für 
die Astronomie Kepler sofort mit größter Begeisterung zu wür- 
digen wußte. Er beschäftigte sich nunmehr selbst mit den Ge- 
setzen der Lichtbrechung an Linsen, die er in seiner „Dioptrik“ 
darstellte, und wurde sehr bald zur Konstruktion seines astrono- 
mischen Fernrohres geführt. Die Aufsehen erregenden Ent- 
deckungen Galileis und die eigenen astronomischen Beobachtungen 
dienten Kepler zur tieferen Begründung seiner aufgestellten Ge- 
setze. Im Besitze genauer Beobachtungen von Planetenörtern 
und in dem festen Vertrauen auf die Harmonie der himmlischen 
Bewegungen suchte Kepler weiter nach den Beziehungen zwischen 
den Umlaufszeiten und den mittleren Entfernungen der Wandel- 
sterne. Im Mai 1618 hatte er nach heißem Ringen die Ent- 
deckung seines dritten Gesetzes gemacht, eine Tat, die zu den 
größten gehört, die je der menschliche Geist hervorbrachte. Die 
Geschichte und den Inhalt dieser Entdeckung hat Kepler in seiner 
„Weltharmonik“, dem letzten, seine Gesetze abschließenden 
Buche niedergelegt, das er selbst für das Hauptwerk seines Lebens 
gehalten hat, das aber heute seiner verfehlten meteorologischen 
und philosophischen Spekulationen wegen nicht die verdiente 
Würdigung zu linden pflegt. So hatte die Herstellung der 
Rudolphinischen Tafeln, die Kepler nach 30 jähriger Arbeit erst 
1625 vollendete, unerhörte Wirkungen gehabt und seinen Namen 
für alle Zeiten unsterblich gemacht. Keplers tiefschauender Geist 
beschäftigte sich auch schon seit der Entdeckung seiner ersten 
beiden Gesetze mit den Kräften und den mechanischen Grund- 
lagen, auf die er die harmonische Bewegung der Welt zurück- 
führen konnte. Beinahe 80 Jahre vor Newton hat er das Gravi- 
tationsgesetz intuitiv erfaßt. Um aber von der Vermutung zum 
Beweise überzugehen, fehlten ihm die notwendigen Mittel der 
mechanischen Berechnung. Newton fand seine Gesetze bei Kepler 
fertig vor; ihm bleibt aber das große Verdienst, sie theoretisch 
begründet und in der Bewegung der Himmelskörper nachgewiesen 
zu haben. 

Von den\übrigen Werken Keplers ist wohl der „Traum vom 
Monde“ am meisten bekannt. Voll von erhabenen Gedanken in 
poetischer Sprache, enthält diese Schrift Ideen, die den größten 
und erbabensten Schöpfungen menschlichen Geistes beigezählt 
werden müssen. 

Mit dem Inhalte aller dieser Werke wird der Leser in an- 
ziehender, klarer Darstellung (abgesehen von der Einzeichnung 
der Dreiecke S. 34), die durch viele wertvolle astronomische 
Tabellen, erläuternde Anmerkungen und Literaturnachweise wesent- 
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lich unterstützt wird, bekannt gemacht. Für eine erfolgreiche 
Lektüre des Buches muß die Kenntnis einiger elementarer astro- 
nomischer Vorstellungen und Begriffe vorausgesetzt werden, wie 
sie io der Himmelskunde auf unsern Schulen erworben werden; 
auch sind einfache mathematische Rechnungen, die den Beweisen 
dienen, nicht zu umgehen. Dem so genügend ausgerüsteten Leser 
erschließt sich in dem Güutherschen Buche eine Welt wissen- 
schaftlichen Ringens und geistiger Triumphe, welche auch in 
weiteren Kreisen begeisterte Bewunderung für Keplers Wirken 
hervorzurufen geeignet ist. 
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Paul F. F. Schulz, Unsere Zierpflanzen. Eine zwanglose Auswahl 
biologischer Betrachtungen von Garten- und Zimmerpflanzen, sowie 
von Parkgebölzen. Mit 5 farbigen Tafeln, 7 Tafeln in photographischem 
Kunstdruck, 68 photographischen Textbildern, sowie zahlreichen (36) 
Textbildera in Fedorzeichoungsmanier. Leipzig 1908, Quelle & Meyer. 
l u. 216 S. 8. 4,40 M, geb. 4,80 &. 

Genauer als durch den Haupttitel wird der Inhalt des Buches 
durch den Zusatz „Biologische Betrachtungen“ bezeichnet; denn 
die besprochenen Gewächse werden in erster Linie in bezug auf 
ihre Lebensäußerungen behandelt. Die Benennung „Zierpflanzen“ 
weist darauf hin, daß nur Vertreter von ihnen zu den Unter- 
suchungen herangezogen werden und zwar mit der einleuchtenden 
Begründung, daß sie dem Durchschnittsmenschen näher stehen als 
Wildlinge. Man könnte hinzufügen, daß sie auch größere Mannig- 
falligkeit in den Anpassungsverbältnissen aufweisen als die auf 
unsere Heimat beschränkten Kinder Floras. Der vorliegende Band 
umfaßt nur die Hälfte der in Aussicht genommenen Abhandlungen, 
herausgegriffen durch den zufälligen Umstand, daß die zugehörigen 
Abbildungen fertiggestellt waren. Er enthält außer zwei zusammen- 
fassenden Kapiteln über Farne und Kakteen 50 Einzeldarstellungen 
aus den verschiedenen Abteilungen des Pflanzenreichs. Diese 
Schilderungen, die gelegentlich auch Angaben über Pflege oder 
zweckmäßige Art der Vermehrung bringen, sind in der Form ge- 
halten, daß die einzelnen biologisch bemerkenswerten Organe 
daraufhin geprüft werden, welche Aufgabe sie zu erfüllen haben, 
und wodurch sie zur Lösung derselben befähigt sind. Auf diese 
Weise gewinnen wir einen Einblick in das Leben und den Haus- 
halt der Pflanze, wir erkennen, daß auch sie mit Nöten und 
Gefahren zu kämpfen hat, und sehen, wie sie gleichsam mit Über- 
legung für ihr Dasein und die Erhaltung ihres Geschlechts zu 
sorgen weiß. Besonders eingehend werden erklärlicherweise die 
auf das Eintreten der Bestäubung hinzielenden Bauverhältnisse 
der Blüten besprochen; um sie morphologisch richtig deuten zu 
können, werden verwandte Arten zum Vergleich herangezogen. 
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Vielfach findet sich auch Gelegenheit, auf Mittel zum Schutz und 
zur: Verbreitung der Samen einzugehen. Die für das Besteben 
der Pflanze wichtigste Frage, die Regelung der Transpiration. wird 
oft im Anschluß an die klimatischen Verhältnisse der Heimat 
erörtert. Da Wert darauf gelegt ist, solche Gewächse auszuwäblen, 
„die als biologische Typen gelten können“, so lernen wir eine 
große Menge eigenartiger Einrichtungen kennen, wie wärme- und 
kohlensäureentwickelnde Blüten, oberirdische Organe zur Aufnahme 
von Wasser, Ameisen und Milben im Zusammenleben mit Pflanzen, 
Wurzelpilze und -bakterien und manches andere. Den zahlreichen 
Erwägungen über die Bedeutung dieser Vorkehrungen muß man 
im ganzen zustimwen. Nur an zwei Außerungen möclıte ich 
eine Bemerkung knüpfen. 

Gegen die Ansicht (S. 73), daß die Blätter des Tulpenbaumes 
ihre sonderbare, abgestutzte Form hätten, weil andernfalls ihre 
Spitzen durch Nachbarblätter beschattet würden, läßt sich geltend 
machen, daß allgemein die Blätter, soweit sie durch einen Stiel 
genügend frei beweglich sind, in dem ihnen eigenen Streben zum 
icht ein ausreichendes Mittel baben, wechselseitiger Beschattung 
auszuweichen. Da also gewöhnlich die Stellung der Blätter durch 
die Gestalt beeinflußt wird, so müßte, wenn es hier umgekehrt 
sein sollte, dafür eine Begründung gegeben werden. Wenn ferner 
die geringe Größe der Begoniensamen nach der „Ansicht“ einiger 
darauf zurückzuführen ist (S. 151), daß diese kleinen Körnchen 
zusammen mit Erde von Regenwürmern gefressen würden und 
dann durch den Kot von Tieren, die Regenwürmer verzehren. 
weit verbreitet werden könnten, so vermißt man auch hier eine 
Angabe darüber, ob diese Meinung sich auf Beobachtungen stützt. 
Sollte sie nur eine Vermutung sein, so dürfte sie nicht als „bio- 
logische Erklärung“ gelten, und ihre Erwähnung könnte nur den 
Zweck haben, zu Untersuchungen über die Frage anzuregen. 
Überhaupt wäre wohl in einem für ein Laienpublikum bestimmten 
Buche ein ausdrücklicher Hinweis angebracht, daß derartige Aus- 
legungen einer sorgfältigen Prüfung bedürfen, um beim Leser 
nicht die Auffassung aufkommen zu lassen, daß hier die Phantasie 
ein ausreichender Führer sei und daß wir in der Lage wären. 
jede beliebige Erscheinung biologisch oder entwickelungsgeschicht- 
lich erklären zu können. 

Im übrigen aber ınuß anerkannt werden, daß der Verfasser 
es an der notwendigen kritischen Sichtung des Stoffes nicht hat 
fehlen lassen und die hier nalieliegende Gefahr des Zuweitgehens 
vermieden hat. Die Darstellung ist klar und anschaulich. Eine 
trellliche Unterstützung erfährt sie durch das sorgfältig ausgewählte, 
reichhaltige Bildermaterial. Nicht nur der Habitus, sondern viel- 
fach auch Einzelheiten sind auf photomechanischem Wege wieder- 
gegeben und zwar mit befriedigendem Erfolge. Nach diesem 
Verfahren ist z. B. der Bestäubungstropfen auf der Samenblüte 
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der Eibe gut zur Anschauung gebracht, auch die Einzelblüten im 
Korbe der Sonnenblume in ihren verschiedenen Entfaltungs- 
zuständen sind ausreichend zu unterscheiden. Als nicht genügend 
deutlich sind mir nur die Innenteile der Blüten in den Fig. 65 
und 66 aufgefallen. Die weiteren Textbilder sind nach Feder- 
zeichnungen des Verfassers hergestellt oder dem Lehrbuche von 
Schmeil entnommen. 

Das Buch wird in erster Linie dem Blumenfreund eine will- 
kommene Gabe sein, dem es seine Pfleglinge näher bringt da- 
durch, daß es ihn ihre Eigenheiten verstehen lehrt. Aber auch 
jedem, der sich in die neuere biologische Betrachtung der Ge- 
wächse einführen lassen möchte, wird es gute Dienste leisten. 
Schließlich bietet es auch dem Lehrer Stoff, den er für den Unter- 
richt gebraucht, in bequemer Zusammenstellung, da viele der 
behandelten Pflanzen für eine Besprechung in der Schule ge- 
eignet sind. 

Die äußere Ausstattung ist gediegen, der Druck klar und 
fehlerfrei. l 


Berlin. Joh. Danker. 
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ERSTE ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Jahns Erziehungsideale. 


Selten sind in Deutschland die Gegensätze greller gewesen 
als in der Zeit vor hundert Jahren. Sie machten sich auf allen 
Gebieten bemerkbar, in dem Heere, der Staatsform, der Technik, 
Kunst und Wissenschaft, am meisten aber in der Erziehung. Es 
lag in der Natur des Bildungswesens, daß es nicht wie das Schwert 
staatsumwälzende Großtaten mit einem Schlage schaffen konnte; 
es mußte vielmehr in langsamer und stetiger Arbeit an der 
Umwandlung des Zeitgeistes arbeiten. Aber diese mühsame 
Schulung war wichtig genug, um ihm das Ansehen der größten 
unter allen Neuerungen an der Jahrhundertwende zu erobern; 
denn die neuen Anschauungen von der Erziehung wurden nach 
und nach als die stärksten Quellen für das weitere Gedeihen des 
nationalen Lebens in allen seinen öffentlichen und privaten Er- 
scheinungen erkannt. Zwar fehlte es vor dieser Zeit an Er- 
ziehungsidealen keineswegs. Bilden, aus der Unwissenheit heraus- 
heben, in jedem Stande mit dem Lichte der Wissenschaft Auf- 
klärung verbreiten war der allgemeine Ruf. Man braucht sich 
nur an das Aufblühen der Schulen und der Universitäten in der 
Zeit der Aufklärung zu erinnern, um zu sehen, wie ein frisches 
Streben nach Bildung gleich einem Strom durch alle Schichten 
Deutschlands drang. Aber so stolz auch der Deutsche auf die 
neue Blüte seiner Geistesbildung sehen konnte, es blieb ihm da- 
mals verborgen, daß ein gefährlicher Wurm daran nagte. Denn 
die neue Geistesrichtung war dem deutschen Wesen fremd. 
Eine entfernte Welt war es, aus der man seine Bildung holen 
mußte. Wer ein Urteil über die Dinge der Gegenwart besitzen 
wollte, von dem verlangte man, daß er an den Quellen der 
antiken Schriftsteller gesessen und sein Denken an ihrem Denken 
geschult haben mußte. Unter dieser Schulung verstand man die 
Übungen nach den Gesetzen der Logik und den Regeln. der 
lateinischen Grammatik, und diese nicht etwa in der heutigen 
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Form, sondern in einer ballastartigen Masse, welche den Geist 
der Schüler überfüllte. An die Tage Trotzendorſſs wird man er- 
innert, wenn man in den Geschichten der Lyceen und Akademien 
aus der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts liest, daß 
die Schüler täglich mehrere Stunden lateinischen Unterricht ge- 
nossen und am Schlusse jeder Woche eine wulilgesetzte lateinische 
Rede des Lehrers, der den Stil dieser Sprache am besten be- 
herrschte, in dem Versammlungssaale anhören mußten. Diese 
Vorherrschaft des Lateinischen in der Erziehung der deutschen 
Jugend beklagt schon Herder in seinen pädagogischen Schriften 
als eine gefährliche Verirrung, weil die Deutschen schon in der 
Kindheit verlernen müßten, Deutsche zu sein, und in die Fesseln 
einer fremden Denkart geschlagen würden. Aber der Deutsche 
hatte noch nicht gelernt, sich auf sein eigenes Volkstum zu be- 
sinnen und die Gefalır der Nachahmung der fremdländischen 
Kultur zu erkennen. Bezog er aus dem Lateinischen die Formen 
seines Denkens, so entlehnte er aus dem Französischen den Inbalt. 
Wie tiefe Absenker dieser fremde Stamm im Boden des deutschen 
Volkslebens getrieben batte, wurde erst dadurch in das grellste 
Licht gesetzt, daß die deutsche Literatur zu glänzen begann. 
Während Klopstock und Lessing, Schiller und Goethe die Kraft 
und Schönheit der deutschen Sprache entwickelten, hielt man 
es für gebildet, französisch zu sprechen. Französisch war die 
Umgangssprache an den Höfen, französisch unterhielt man sich 
in den gebildeten Kreisen, französische Lehrerinnen erteilten an 
den höheren Privatschulen Unterricht, und in den wohlhabenden 
Familien war es Anstandsregel, die Kinder von einer französischen 
Gouvernante unterrichten zu lassen. 

Die von fremdländischem Geiste beherrschte Bildung stand 
in schneidendem Gegensatze zu den Tatsachen des Lebens. Der 
Deutsche war wohl stärker in der Forschung und tüchtiger im 
Wissen geworden als seine Väter, aber Unsicherheit und Unbe- 
holfenheit in der Beurteilung und Gestaltung der Wirklichkeit 
zeigte er überall. Er gab sich zwar dem Genusse der vaterländi- 
schen Werke seiner größten Dichter hin, aber es fehlte ihm die 
Fähigkeit, sich mit andern zu gemeinsamer Behandlung praktischer 
Fragen zu vereinigen. Er war bis zur Schwärmerei vertraut mit 
den Staatslehren der Antike, aber die Teilnahme am Leben des 
eigenen Staats fehlte ihm ganz. Wie unendlich der Segen der 
Bildung des achtzehnten Jahrhunderts auch war, er hatte dem 
Deutschen gerade den Geist, der ihm in der Kraftprobe mit 
Frankreich, dem Krieg gegen Napoleon, am meisten not tat, nicht 
gegeben, den Patriotismus, und die Niederlage von Jena ist daher 
eine Niederlage der deutschen Erziehung, des herrschenden Kos- 
mopolitismus. 

Zu den wenigen Männern, die inmitten der allgemeinen Kopf- 
losigkeit Deutschlands mit scharfem Blick in diesem Erziehungs- 
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fehler die Wurzel alles Ubels erkannten und mit geschickter Hand 
das richtige Heilmittel zur Gesundung des Volks und zur Er- 
neuerung seiner Kräfte anwandten, gehörte Friedrich Ludwig 
Jahn. Die weltumfassende Verehrung, die er als Turnvater ge- 
nießt, hat seine Verdienste auf dem Gebiete der Erziehung beinahe 
in völlige Vergessenheit geraten lassen. Wer der Meinung ist, daß 
er unter den am Neubau Preußens vor hundert Jahren mit- 
beteiligten Männer nur für die Körperkultur von Bedeutung sei 
und lediglich für die Idee der Leibesübungen Propaganda ge- 
macht habe, der hat von ihm eine unzureichende Vorstellung. 
Er hat viel Größeres gewollt. Er ist Lehrer, Redner und Schrift- 
steller gewesen und hat seine gesamte Tätigkeit, auch die Ein- 
führung des Turnens, in der Dienst einer höheren Idee gestellt, 
in die Reform des Erziehungswesens. Das Andenken an seine 
Wirksamkeit vor Schmälerung zu bewahren und ihn in seiner 
vollen Bedeutung als Pädagogen zu würdigen, ist umsomehr eine 
Pllicht der geschichtlichen Gerechtigkeit, weil die Gegenwart so- 
zusagen das hundertjährige Jubiläum seiner Mitarbeit am Neubau 
Preußens bildet. 

Ein systematisches Lehrbuch über Pädagogik hat er freilich 
nicht geschrieben. Seine Ansichten über Erziehung sind in 
Gelegenheitsschriften ausgesprochen, wozu vorzugsweise ge- 
hören: Über die Beförderung des Patriotismus im Preußischen 
Reiche, das Deutsche Volkstum, die Runenblätter und Merke zum 
deutschen Volkstum. Die darin geforderten Erziehungsmaßnahmen 
stehen in so scharfem Widerspruch gegen das damalige Bildungs- 
ziel, und die Regierung, die Lehrer und das ganze Volk ruft er 
im Namen der Zukunft des preußischen Staats mit so starker 

berzeugungskraft von alten Irrwegen auf eine neue Bahn, daß 
er als einer der größten Herolde einer ganz neuen Erziehungsidee 
dasteht. Seine Idee war die kühnste, welche damals unter den 
Augen der französischen Spionage und Verwaltung in Preußen 
nur der verwegenste Mut auszusprechen wagte, weil sie die Axt 
an die Wurzel der Fremdherrschaft legte und das Evangelium der 
neuen Freiheit predigte; seine Idee war die wichtigste aller 
Neuerungen im deutschen Lande, weil sie den Kern der neuen 
Frucht am Baum des Lebens bildete, aus dem alle andern erst 
wie die Schale herauswachsen konnten; seine Idee war die frucht- 
barste aller Ideen seiner Zeit, die, wenn sie auch nicht in den- 
selben Erscheinungsformen, wie er sie dachte, überall ins Dasein 
getreten ist, dennoch den bleibenden Segen einer dauernden Tat 
in sich barg, der darin besteht, daß sie die stärkste Quelle für 
immer neue Unternehmungen in ihrem Sinne wurde, und daß 
sie ihr Daseinsrecht behaupten wird, so lange es ein Deutschland 
gibt; seine Idee ist die ahnungsvollste, welche damals einem 
Kopfe zum Heile für die Glieder aller deutschen Stämme entsprang 
und, erst heute langsam von den Kindern unserer Zeit begriffen, 
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vor der Tür des öffentlichen Lebens und vor den Pforten der 
Schulen steht, um Eiulaß anklopfend; es ist die modernste unter 
den modernen Erziehungsideen: die Idee von der Erziehung 
zum Staatsbürger. 

Wie die großen Gedanken in der deutschen Geschichte auf 
dem Kampfplatz von Gegensätzen ihre Wiege baben, so ist es 
auch mit dieser Idee Jalıns gegangen. Schon dem Knaben, der 
im Pfarrhause des Dorfes Lanz bei Lenzen in der Priegnitz auf- 
wuchs, ist der Gegensatz wunderlich erschienen, daß die benach- 
barten Hannoveraner, Sachsen und Mecklenburger, obwohl sie die- 
selbe deutsche Sprache wie seine Landsleute redeten, als „Aus- 
länder“ galten. Dem Gymnasiasten in Salzwedel und auf dem 
‚grauen Kloster in Berlin sind die Lücken in deu fremden Sprachen, 
die sein Wissen infolge des durch Amtshandlungen vielfach unter- 
brochenen väterlichen Privatunterrichts zeigte, so empfindlich zum 
Bewußtsein gekommen, daß er sie als eine Gefahr für sein Weiter- 
kommen angesehen hätte, wenn nicht seine vorzüglichen Leistungen 
im Deutschen und in der Geschichte ihn weitergebracht bätıen. 

Als er in Halle und Jena studierte, regte sich in ihm zum 
ersten Male mit klarem Bewußtsein ein ingrimmiger Widerwille 
gegen die Laudsmannschaften, das damalige akademische Abbild 
des deutschen Partikularismus, und drängte ihn zu dem Entschluß, 
ihnen in der Gründung der Burschenschaft eine Verbindung der 
gesamten Studentenschaft unter dem Panier der nationalen 
Einigungsbestrebung eulgegenzustellen. Offenbarte sich schon in 
dieser kecken Unternehmung des jungen Studenten die stark 
empfindende vaterländische Gesinnung, so entsprang in dem an- 
gehenden Privatdozenten der trotzige Entschluß zu der ent- 
schiedensten Verkündigung der Idee des Patriotismus inſolge des 
Zusammenbruchs in der Schlacht bei Jena. Unter dem schmerzens- 
reichsten Durchbruch trat dieser Gedanke vor seine Seele in der 
auf dem Schlachttag folgenden Nacht, als ihm vor Gram das Ilaar 
ergraute, und als ihn ein Jammer niederschmetterte, von dessen 
Qualen er später erzählte, daß er in jener Zeit mehr wie jeder 
andere die Leiden des Vaterlands gespürt hat. Das MaB der 
Leiden war aber damit noch picht voll; denn jetzt kamen noch 
die Fulgen der Niederlage hinzu, um seinen Schmerzenskelch bis 
an den Rand zu füllen. Wie eine Inschrift auf dem Leichenstein 
des alten Reiches Friedrich des Großen, dessen Ruhm er schon 
als Knabe aus den Erzählungen der Invaliden in seinem Heimat- 
dorfe begierig gesogen halte, klang es ihm, wenn um jene Zeit 
die ebenso betrübenden wie höhnenden Worte geschrieben wurden: 
„Preußen ist verschwunden“. Mit ingrimmigem Schmerz bemerkte 
er, wie selbst erfahrene Publizisten dem preußischen Volke die 
Leichenrede hielten, indem sie es für ausgemacht erklärten, daß 
es mehr als lächerlich wäre, an die Wiederauferstehung Preußens 
‚auch nur zu denken. Deutlicher wie jemals vorher erkannte er 
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die triumpbierende . Schwäche des deutschen Partikularismus, der 
mit grausamer Selbstsucht sich brüstete, daß kein Deutschland: 
mehr sei, und daß die Anstrengungen einer gegen ibre Auflösung 
kämpfenden Nation nichts weiter als Klagen weniger Menschen 
am Grabe eines Volkes seien, das sich überlebt habe. Haß aber 
durchglühte seine Seele, als das Lager Napoleons von frecher 
Schadenfreude über die Niederlage Preußens und von höhnischem 
Gelächter über die Auflösung des Deutschen Reiches widerhallte, 
als Kaiser Franz die deutsche Kaiserkrone niederlegte und der 
Rheinbund dem korsischen Emporkömmling zu Füßen lag. Klein 
war Preußen durch das Unglück geworden, das die Schlacht von 
Jena brachte, kleiner noch durch die allgemeine Kopflosigkeit, die 
keine Rettung aus der Not mehr wußte, am kleinsten aber durch 
die Empfindungslosigkeit vieler seiner Bürger, welche die große 
Schande nicht einmal einsahen. 

Für Jahn aber war diese schmachvolle Ruhe das Signal zum 
Erwachen. Ein Mann der Tat, dem Stillsein in dem Greuel der 
Verwüstung der wahre Untergang war, ein Optimist, der auch 
in dem am Boden liegenden Preußen immer noch den Riesen 
sah, welcher wohl einmal geworfen, aber nie unterdrückt werden 
könne, ein Denker. dem alle Ereignisse in dem inneren Zu- 
sammenhange von Ursache und Wirkung standen und dem der 
tiefe Fall des Vaterlandes nicht das Spiel eines blinden Zufalls. 
sondern die Folge einer großen Schuld war, geht er mit scharfem 
Blick der Ursache des Übels nach, um durch dessen Erkenntnis 
belehrt das richtige Rettungsmittel zu finden und anzuwenden. 
Er sieht das Grundübel in dem deutschen Partikularismus. 
„Alle Leiden, die seit dem Gedenken der Geschichte Deutschland 
betroffen haben, sind aus der Landsmannschaftsucht und Völk- 
kleinerei entsprungen“. Zum Beweise dafür durchmustert er 
die deutsche Geschichte. um aus zahlreichen Beispielen wie aus 
der Ermordung des Arminius, dem Streit zwischen den Welfen 
und Hohenstaufen, dem Befreiungskampf der Schweizer und 
Niederländer, den sie ohne Beistand der übrigen deutschen Brüder- 
stämme allein in schwerem Ringen durchführen mußten, die 
Lehre für die Gegenwart zu ziehen, daß die Uneinigkeit seit 
alten Zeiten den Deutschen gewöhnt hat, einsiedlerisch und 
dünkelhaft zu leben, ihn gehindert hat, eine gemeinsame Sache 
zu unternehmen geschweige denn durchzuführen, und endlich ihn 
in endlose Bürgerkriege verwickelt hat. sodaß die deusche Ge- 
schichte ein großes Trauerspiel geworden ist. In das grellste 
Licht wurde dieses Erbübel der Deutschen durch den Dreißig- 
jährigen Krieg gesetzt. In beschämender Weise wurde es da- 
mals durch ein Aufsehen erregendes Titelkupfer gekennzeichnet, 
auf dem der deutsche Reichsadier dargestellt war, dem eine 
mit einer Königskrone und einem mit Lilien durchwirkten Mantel 
geschmückte Gestalt die besten Schwungfedern aus dem linken 
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Flügel reißt, während in den rechten Flügel ein hungriger Löwe 
seine Klauen schlägt und hinter dem Rücken ein Henker mit 
gezücktem Säbel droht: „Sperre dich nicht, es geschieht ja alles 
zu deinem Besten“. Dafür ist Deutschland auch der Kriegsschau- 
platz Europas und die Beute der Völker des Kontinents geworden. 
Von allen Nachbarn, die nach Deutschland ihre Hände ausgestreckt 
haben, den Italienern, Spaniern, Dänen, Briten, Ungarn und Polen, 
ist Frankreich sein gefährlichster Erbfeind. Es hat am besten 
die Kunst verstanden, Deutschland zu umschwatzen und zu um- 
garnen. Es hat stets nach dem alten Römergebet gehandelt: 
„Gott erhalte die Deutschen in Hader und Zwietracht; denn sonst 
ist es aus mit uns“ und hat seine Politik stets 80 eingerichtet, 
daß jeder kleine Zwist unter den Deutschen zu einer großen 
Entzweiung gesteigert wurde. Nun kräht der gallische Hahn auf 
dem Leichenhügel der deutschen Freiheit. Was ist das Ergebnis 
der Uneinigkeit, dieses Grundfehlers der Deutschen? Die vater- 
landslose Gesinnung! 

Mit dieser geschichtlichen Nachweisung legt er wie mit einer 
sicher fühlenden Sonde den Sitz der Krankheit am deutschen 
Volkskörper bloß. Aber es kann ihm nicht genügen, die schad- 
hafte Stelle gefunden zu haben, sondern er geht noch tiefer in 
seiner Untersuchung, um auch den Grund dieser Krankheit zu 
erforschen. Er erklärt: die vaterlandslose Gesinnung hat ihre 
Ursache in der Erziebung auf den gelehrten Schulen und Hoch- 
schulen Deutschlands. Der verstiegene Betrieb des Lateinischen 
und Griechischen ist an dem Übel schuld. Über die Fallbrücken 
von Latium und Attika ist die Jugend aus dem Vaterlande hinaus- 
geleitet und dann in den Irrgarten einer dem deutschen Geiste 
fremden Bildung, der Antike, geführt worden. So ist ein Ge- 
schlecht aufgewachsen, das vom Vaterlande nichts weiß, der 
Kenntnisse in der vaterländischen Geschichte entbehrt. die Ent- 
wickelung und das Wesen seiner Gesetzgebung und Verwaltung 
nicht kennt und die Muttersprache, den stärksten Hort des Volks- 
tums, verachtet. Diese Erziehung ist die Mutter der nationalen 
Charakterlosigkeit, die ihre Kinder verleitet, an dem heiligsten 
Triebe, der Liebe zum Vaterlande, Treubruch zu begehen und in 
sklavenhafter Nachäfferei in die Welschen sich zu vernarren. So- 
weit ist es schon gekommen, daß manche unter diesen Verführten 
dreist und unverschämt genug geworden sind, sich als Werber 
für die Franzosentollheit anzukündigen. Aus ihnen wählen sie ilıre 
Zeugen für die Beweisführung, daß man sich in Deutschland nicht 
wohl fühlen könne. Jetzt zeigt ein unwürdiges Schauspiel aller 
Welt, daß in der Rangordnung der Völker die Franzosen den 
ersten, die Engländer den zweiten, die Italiener den dritten und 
die andern Völker die folgenden Plätze einnehmen, daß aber die 
Deutschen von einer Ecke in die andere gerempelt werden und 
als weltbürgerliche Narren kein Recht, ja als volkstumlose Gecken 
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nicht einmal mehr Mitleid finden. Das deutsche Volk ist zum 
Grobzeug unter den übrigen Völkern geworden und muß sich 
vom Ausland die kränkendsten Schmähnamen gefallen lassen. 

Welches ist das Heilmittel für diese Leiden? Soll Deutsch- 
land wieder von seinem Fall auferstehen und eine ehrenhafte 
Rolle auf der Bühne der Weltgeschichte spielen, so gibt es keinen 
andern Weg als den der nationalen Selbstbehauptung. Daraus 
ergibt sich als erste Pflicht die Verbannung der Aus- 
länderei. Es wäre der heiligste Augenblick in der Lebens- 
geschichte des deutschen Volkes, wenn es aus seiner Ohnmacht, 
in der es nichts weiß, nichts will und nichts kann, erwachte, aus 
seinem Scheintode aufstände, sich seiner Kraft bewußt würde, an 
seine unerschütterlichen Urrechte zurückdächte und durch nichts 
in der Welt sich abschrecken ließe, sie sich wieder zu verschaffen 
und zu behaupten. Aller Rettung Anfang liegt in der Rückkehr 
zum deutschen Volkstum. Es ist kein Zweifel, daß, wenn die 
deutsche Nation sich wieder auf ihre sittlichen und physischen 
Vorzüge besinnt, sich auch das Glück, von dem es jetzt verlassen 
ist, wieder mit ihm versöhnen wird. Wenn die in den Geschichts- 
werken aufgehäuften Erfahrungen nicht lügen oder trügen, wenn 
Geschichtstudium nicht den niedrigen Zweck hat, nur der Neu- 
gierde Befriedigung zu verschaffen, sondern vielmehr den höheren, 
jeden, der lernen will, über die wirksamen Gesetze im Völker- 
leben zu belehren, wenn nicht alles, was geschieht, das Spiel des 
Zufalls, sondern das Walten einer weisen Allmacht ist, die nach 
ewig unwandelbaren Gesetzen die moralische wie die physische 
Welt regiert, so kann auch das trauernde Deutschland getrösiet 
darauf hoffen, daß eine glänzendere Periode auf die ruhmlose 
Epoche seines Niedergangs sicherlich folgen wird. 

Sollen diese Gedanken wie eine fruchtbare Saat wieder im 
Volke Wurzel fassen, so muß die Umwandlung seines Denkens 
durch eine ganz neue Grundlegung und Richtung seiner 
Erziehung vollzogen werden. Der Anfang der allgemeinen Er- 
neuerung muß mit der Belehrung über die wichtige Frage ge- 
macht werden: was ist denn unter einem Volk zu verstehen? 
Die Zeichen der Zeit sind deutlich genug, um aus ihnen die 
richtige Antwort zu entnehmen. Mit einem Blick auf die von 
Napoleons Willkür neu geschaffenen Staaten erklärt er, daß ein 
Volk nicht mit einem Menschengewimnmiel gleichzusetzen ist, wie 
es der König Xerxes bei seinem Aufbruch nach Griechenland zu- 
sammenbrachte und in bunter Mischung in einen umzäunten 
Platz einpferchte, es ist auch nicht, wie die von Napoleon rein 
zugerlich zusammengefügten Länder zeigen, eine Anzahl von 
Menschen, die eine abgegrenzte große Erdscholle bewohnt, es be- 
steht nicht, wie das abschreckende Beispiel der um die Gnaden- 
geschenke des mächtigen Eroberers bettelnden Fürsten der Klein- 
staaten beweist, aus müßigen Zehrern, Hungerern und Lungerern, 
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es hat auch noch nicht sein Wesen in einer Menge mit gleicher 
Staatsform, Sprache, Religion und Herkunft. Denn es fehlt allen 
diesen Gebilden das Beste, was zum Bestand und Wesen eines 
Volkes gehört, und was die belebende Seele des Volkskörpers ge- 
nannt werden kann. Das ist die innere einigende Kraft, welche 
als der wirksame Grund aller Lebenserscheinungen des Volkstums 
tätig ist und damit das wahre Wesen einer Nation darstellt und 
die sichere Bürgschaft seiner Dauer bildet. Jahn eignet sich 
hierfür den spekulativen Ausdruck an, womit Fichte in seinen 
Reden an die deutsche Nation das Wesen des Volkstums erklärt: 
„Es ist ein Volk das Ganze der in Gesellschaft mit einander fort- 
lebenden und sich aus sich selbst immerfort natürlich und geistig 
(nach Zeit und Raum) erzeugenden Menschen, das insgesamt unter 
einem gewissen besonderen Gesetze, der Entwickelung des Gött- 
lichen aus ihm, steht. Die Gemeinsamkeit dieses besonderen 
Gesetzes ist es, was in der ewigen Welt und eben darum auch 
in der zeitlichen diese Menge zu einem natürlichen und von 
sich selbst durchdrungenen Ganzen bildet“. Daraus folgt, daß 
auch das deutsche Volk eine besondere, von allen andern Nationen 
unterschiedene Eigenart besitzt, die man seinen character in- 
delebilis nennen darf, und die ihm kein Mensch nehmen oder 
geben kann, weil sie überhaupt nicht von Menschen geschaffen 
wird, sondern von der Natur mitgegeben ist. Wie ein unaus- 
löschliches Gepräge trägt sie der Deutsche an sich, so daß sie 
ihm anhaftet trotz des Wechsels seines Aufenthalts, mag er im 
Inlande sein oder im Auslande bleiben, trotz der Verschieden- 
heit der Regierungsformen seines Staatsverbandes, sei es daß er 
in einem monarchischen Staate, sei es daß er in einem frei- 
städtischen Gemeinwesen lebt, trotz des Gegensatzes der Glaubens- 
bekenntnisse, mag er Lutheraner. Calvinist oder Katholik sein. 
Mögen örtliche, staatliche und konfessionelle Besonderheiten die 
Deutschen in verschiedene Lager trennen, so vermögen sie doch 
nicht den gemeinschaftlichen Grundcharakter in ihnen zu ver- 
tilgen. Die Unvertilgbarkeit des Nationalcharakters ist die sicherste 
Bürgschaft für die Unzerstörbarkeit des Volkstums. Wenn auch 
die Riesenpläne Napoleons Staunenswertes in der Neubildung von 
Staaten geschaffen haben, so sind sie doch, weil sie mit willkür- 
lichster Rücksichtslosigkeit gegen die natürliche Verwandtschaft 
und den angeborenen Zusammenhang der Stämme hier Länder 
zerstückelten und dort Länder zusammenlegten, nichts anderes 
als eine Versündigung gegen das Naturrecht jedes Volkstums. 
Aller Zwang, der in diesen gewaltsam hergestellten Staaten herrscht, 
alle feile Gängelei durch eine gefügige Presse, welche glaubt, 
Männer wie Kartoffeln im Lande großziehen zu können, alle 
regierungsgewaltige Einheit des Hof- und Staatsgesindes, die sich zu- 
mutet, Ersatz für die Einheit des Volkstums bilden zu können, sind 
nichts anderes als die Todeszeichen, womit die Bäume im Walde 
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vom Holzfäller gezeichnet sind. Es ist als ob Jahns Phantasie 
nicht genug spöttische und grausige Bilder erdenken könnte, um 
die Verächtlichkeit und Unhaltbarkeit solcher Schöpfungen zu 
bezeichnen, wenn er die von Napoleon geschaſſenen Reiche tot- 
geborene, in der Geburt erstickte, von der Mutter umgebrachte, 
untergeschobene, todesreife Kinder nennt. 

Wie die anerschaffene Eigenart des Volkstums mit elemen- 
tarer Gewalt sich gegen jede unnatürliche Zerstückelung auflehnt. 
so verlangt sie auch mit einem unausrottbaren Triebe nach Zu- 
sammenschluß aller Angehörigen des Volkstums. Der adäquate 
Ausdruck dieser Vereinigung ist der Staat. Jede vernünftige 
Anschauung vom Staatswesen muß als das wichtigste Grund- 
gesetz aller Staatseinrichtungen die Übereinstimmung zwischen 
Volkstum und Staatstum erklären. Nur diejenige Staatsform kann 
die richtige sein, welche sich aus dem Wesen des Volks ergibt, 
und nur der Staat kann dauernd sein, der zu der Eigenart 
des Volkes paßt. „Staat und Volk in eins ergeben erst das Reich, 
und dessen Halt- und Waltkraft bleibt das Volkstum. Es gibt 
keine andere (Gewährleistung für die Reichsdauer als das Volks- 
tum“. So wenig aber der Staat ohne das Volkstum gedacht 
werden kann, so wenig kann umgekehrt das Volk ohne den 
Staat gedacht werden. Wie der Staat ohne das Volkstum Leib 
ohne Seele wäre, so wäre das Volk ohne Staat ein Schemen ohne 
Leib. Die Bildung eines Staatswesens ist das notwendige Er- 
zeugnis eines Volkstums, weil der rastlos tätige Volksgeist darin 
seine äußere Darstellung sucht und in ihr seine Befriedigung 
findet. | 
Wenn Jahn nach diesen grundlegenden Betrachtungen zu 
ihrer Nutzanwendung auf das deutsche Volk übergeht, so muß 
er zwar sein Haupt in Trauer verhüllen, da ihm die staatlichen 
Zustände in Preußen und Deutschland nach der Schlacht bei 
Jena ein Bild der Ohnmacht und in den nachfolgenden Jahr- 
zehnten einen Schauplatz schwerer innerer Kämpfe zeigten; aber 
wenn er an das deutsche Volkstum denkt, dann erhellt sich sein 
trüber Blick zu freudigster Hoffnung. Denn ihm ist es ein heiliges 
Evangelium, daß das deutsche Volkstum zu den edelsten auf 
Erden gehört. Das deutsche Volk kann, wenn es anders „an 
der Bewahrung seiner Ursprünglichkeit“ festhält, kein totes Volk 
sein, das in seiner Weiterentwickelung stillsteht, es ist auch 
kein unmenschliches, das jedes andere Volkstum vernichtet und 
umschmilzt, sondern es ist ein echt menschliches, das den 
höchsten Begriff von der Menschheit in sich aufgenommen bat 
und in seinem eigenen Wesen anschaulich verkörpert. Wenn es 
sich wieder an dem Mark seiner Vorfahren nähren, seinen National- 
geist beleben, auf die inneren, bisher in toten Schlummer ver- 
sunkenen Kräfte seiner Bürger hinwirken und durch die gegen- 
wärtige Lage nicht seinen Mut verlieren, sondern vielmehr mit 
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Entschlossenheit auf eine bessere Zukunft hinarbeiten wird, so 
wird der Augenblick kommen, in dem das Glück sich wieder 
mit ihm versöhnen wird. Deutschland, das einig ist und seine 
ungeheuren, nie gebrauchten Kräfte entwickelt, kann einst der 
Begründer des ewigen Friedens in Europa, der Schutzengel der 
Menschheit sein. Durch das klassische Bildungsideal, das ihm 
Goethe vorgezeichnet hat, und durch die hohen Geistesanlagen, 
die Fichte in seinen Reden aufgedeckt hat, ist dem deutschen 
Volke der Vorrang unter den Nationen und eine glänzende Welt- 
stellung gesichert. Zu dieser Erkenntnis des hohen Berufs der 
Deutschen das ganze Volk zu heben, ist Pflicht der Erziehung. 
Mit derbem Zorn geißelt er die aller höheren Vorstellung vom 
deutschen Volkstum und von der nationalen Erziehung bare Ge- 
sinnung: „Wer kein anderes Gefühl hat als in den Fingerspitzen, 
die er zur Hantierung gebraucht, und meint, die ganze Welt 
müsse sich um seinen Dreifuß drehen, ist ein Philister. Wem 
aber der erbärmlichste Schlammgraben das Herz engt und die 
jämmerlichste Ringmauer den ganzen Gesichtskreis verhüllt, wer 
nichts Tieferes kennt als die Viehschwemme und den Ziehbrunnen, 
nichts Höheres ahnt als den Wetterhahn auf dem Glockenturm, 
bleibt ein Kleinstädter. -— Wer von der Verkehrtheit ergriffen 
war, seine Hufe Land für ein Königreich, seine Erdscholle für 
ein Volksgebiet anzuseben und die andern Mitvölker und Invölker 
des Gesamtvolks nebenbuhlerisch anzufeinden, damit nur anstatt 
eines Gemeinwesens das Unwesen von Schöppenstedt, Schilda usw. 
bestehe, hat teil an dem Unsinn der Völkkleinerei, in welcher 
Deutschland unterging“. 

Die Rückkehr zu einer nationalen Erziehung bildet die 
Grundforderung der Erziebungsideale Jahns. Sie ist die Quelle, 
aus der er alle übrigen Forderungen ableitet. An diese Ausgangs- 
bestimmung knüpft er zunächst die Widerlegung von zwei Ein- 
wänden, die im Namen eines angeblich richtigen pädagogischen 
Prinzips ihm entgegengehalten wurden. Der eine behauptete, 
sein Begriff von nationaler Erziehung sei zu eng gefaßt, weil er 
gegen die Forderung der harmonischen Ausbildung verstoße, 
die der Humanismus auf seine Fahne geschrieben habe; es 
würde die Folge sein, daß er die Entwickelung der Pädagogik 
zurückschraube und nichts anderes als eine Pfuscharbeit empfehle. 
So führte damals der kosmopolitische Standpunkt das große Wort, 
dem der Begriff Vaterland völlig abhanden gekommen war. Ihm 
entgegnete Jahn, daß ihm nichts weniger als ein Zerrbild von 
Erziehungsziel vorschwebe, sondern daß es ihm vielmehr daran 
gelegen sei, durch die Erziehung das „Urbild eines vollkommenen 
Menschen“ zu verwirklichen. Er erklärte, daß er den humanisti- 
schen Begriff von der allseitigen Durchbildung sich zu eigen 
mache, wonach „die Erziehung zum wahren Menschen, zu einem 
vernünftig denkenden, menschlich fühlenden und selbsthandelnden 
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Wesen“ der Leitstern der Pädagogik sein müsse, daß aber in 
der Welt der Wirklichkeit der Mensch niemals anders als in 
den Schranken seines Volkstums sich entwickeln könne. Aus 
dem Wolkenkuckucksheim einer theoretisierenden Phantasie zog 
er die Erziehungsaufgabe auf den Boden des praktischen Lebens, 
indem er beide, die Erziehung zum Menschentum und die Er- 
ziehung zum Bürgertum, das Allgemeine und das Besondere, in 
der Einheit der Forderung verknüpfte: „Volkserziehung soll das 
Urbild eines vollkommenen Menschen, Bürgers und Volksglieds in 
jedem Einzelwesen verwirklichen“. Jeder Versuch, das rein 
Menschliche durch die Erziehung zu erreichen, ist bisher an dem 
Felsen des Volkstums gescheitert. „Nirgends erscheint die Mensch- 
heit bienieden abgesondert und rein, immer wird sie nur durch 
Volkstümer vorgestellt und vertreten“, so erklärt er im Namen 
seiner geschichtsphilosophischen Grundanschauung, wonach das 
allgemeine Wesen der Menschheit immer in der besonderen 
Differenzierung des Volkstums sich offenbart. Es hirße das Wesen 
des Menschen und die Grundbedingung geschichtlicher Betätigung 
des Volkslebens verkennen, wollte man ein rein ideales, von den 
irdischen Lebensverhältnissen losgetrenntes Erziehungsziel zum 
Prinzip erheben. „In den Volkstümern liegt jedes Volkes be- 
sonderer Wert und sein wahrer Verdienst für das Wettstreben 
zur Menschheit“. Die Erziehung zum wahren Menschentum wird 
auf diesem Boden nicht behindert, sondern überhaupt erst er- 
möglicht. Weit entfernt, auf seinem Standpunkte die harmoni- 
sche Ausbildung aller Kräfte Leibes und der Seele beschränken 
zu wollen, fordert er vielmehr mit allem Nachdruck, daß die Er- 
ziehung auf alle natürlichen, geistigen und sittlichen Bedürfnisse 
Rücksicht nehme. Von ihrer Durchdringung mit einem rechten 
wahren und schönen Geist des Volkstums erwartet er für die 
Schule eine neue herrliche Zeit, aus der ein Volk hervorgehen 
wird, das nicht dem Namen nach ein Volk ist, sondern ein Volk 
der Tat, welches, statt in heimatloser Wanderschaft oder in 
vaterlandsloser Zersplitterung oder in machtloser Unterwürfigkeit 
sich aufzulösen, durch die Kraft eines festen Staatenbundes Be- 
stand haben wird und auf der Bühne der Geschichte sich Geltung 
verschafft. Man kann gar nicht hoch und ernst genug von der 
Wichtigkeit denken, welche der Erziehung zum Volkstum 
innewohnt. Sie ist die Hüterin der unzerstörbaren Ursprünglich- 
keit, welche die Vergangenheit den nachfolgenden Geschlechtern 
als ein heilig zu hütendes Vermächtnis hinterlassen hat; sie ist 
die Schutzwehr, welche auch dann noch gegen den Feind fest und 
unbesieglich steht, wenn kein Heer und keine Festung mehr ihm 
Widerstand leistet; sie ist die unaufhörliche Vorarbeit für die Dauer 
des Staats, kurz sie ist der unendliche Verjüngungsprozeß des Volks, 

Der zweite Einwand, den man gegen seinen Begriff von der 
Erziehung erhob, war der, daß er zu weit sei, weil er über die 
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für das jugendliche Alter gebotenen Grenzen des Richtigen und 
Erlaubten hinausgehe. Man warf ihm sogar vor, daß sein Grund- 
satz gefährlich sei, weil er damit für die Kinder die Teilnahme 
an allen Äußerungen des Volkslebens fordere und der Verführung 
Tür und Tor öffne. Dieser aus MiBverständnis entstandene Tadel 
enthält dieselbe Anklage, die man gegen die Einführung des 
Turnens erhob, wobei man ihn gleichfalls beschuldigte, daß er 
die Jugend nicht allein körperlich schädige, weil die Leibes- 
übungen allerhand Kopf-, Brust-, Unterleibs-, Beinleiden und 
Knochenbrüche verursachten, sondern auch geistig gefährde. weil 
er dadurch die Jugend zu Altklugheit, Renommisterei und Früh- 
reife verführe. Wie gründlich aber die Gegner das Wesen seines 
Erziehungsideals mißverstanden haben. zeigt er in den Bildern, 
die er von der weitverbreiteten verkehrten Erziehungsweise in 
den damaligen Familien entwirft. Man bearbeitet die kinder mit 
allen Reizmitteln des Ehrgeizes und macht aus ihnen eitle, stolze, 
engherzige und neidische Nörgler. Man führt sie in alle Gesell- 
schaften ein, wo sie wie ein Schwamm viele für ihr Alter ge- 
fährliche Eindrücke aufsaugen, die sie zu altklugen Taugenichtsen 
machen. Man läßt sie an der Lebensweise der verkehrten Welt 
teilnehmen, in welcher der Tag zur Nacht und die Nacht zum 
Tag gemacht wird, und wo sie in eine Jagd nach Vergnügungen 
und Genüssen hineingerissen werden, bei der ihnen Arbeit, Lernen, 
Leben, ja die ganze Welt zum Überdrusse wird. Sie bekommen 
schon früh einen ganzen Speicher von Spielsachen und werden 
launisch, anspruchsvoll und blasiert. Wenn die Eltern die Früchte 
ihrer eignen Erziehungsfehler sehen, wie die Kinder naseweis, 
widerspenstig und zweideutig werden, dann erbetteln, er- 
schmeicheln, erküssen und erschenken sie sich Gehorsam anstatt 
mit dem Stock die Unarten zu unterdrücken. Die Natur aber 
sieht solche Mißgriffe als einen Einbruch in ihr Heiligtum an 
und übt selber das Hausrecht an den Missetätern aus, indem sıe 
das Vergeltungsgericht abhält und die Sünden der Eltern an ihren 
eigenen Kindern straf. Ein Kind sollte niemals darüber im 
Unklaren gelassen werden, daß ihm das Recht der Erwachsenen 
nicht zusteht. Es ist eine ernste Pflicht aller Erzieher, dem 
Kinde seine „Kindlichkeit“ zu erhalten. Ihm seine Kindlichkeit 
nehmen heißt es aus dem Paradiese verstoßen, sie ihm bewahren 
heißt ihm Lebensfrische erhalten und das Glück einer schönen 
Erinnerung gründen. „Kann die Kindlichkeit nicht wieder in 
der Jugendwelt herrschen, so ist es weit wohltätiger, das ganze 
Erziehungsgeschäft aufzugeben. Besser bleibt immer gar keine 
Erziehung als eine schlechte“. Treffiicher konnte wohl Jahn den 
oben erwähnten Vorwurf nicht zurückweisen und deutlicher seinen 
pädagogischen Standpunkt nicht kennzeichnen. Den hohen An- 
forderungen an die Erziehung kann allein eine im Geiste des 
Volkstums unternommene gerecht werden. 
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Wenn er mit so fester Überzeugung als Anwalt dieser Forde- 
rung in die Schranken tritt, so erklärt er als eine der ersien 
Pflichten, welche die Besserung des Erziehungswesens zu er- 
füllen bat, die Aufhebung der Privatschulen. Denn ihr 
Betrieb, wie er damals beschaffen war, bedeutete ein großes 
Hindernis für die wahre Volkserziehung. Von einer Erziehung 
zum Staatsbürger war in ihnen keine Rede. Da sie Unter- 
nehmungen zu Erwerbszwecken waren und nach den Grund- 
sätzen eines kaufmännischen Geschäfts gehandhabt wurden, so 
standen auch die Leiter mit Geschäftsunternehmern auf gleicher 
Stufe. Sie richteten sich nach jeder Laune des Zeitgeistes, hingen 
den Mantel nach dem Winde, machten wie Glücksritter eine markt- 
schreierische Reklame und versprachen Wunder von Erfolgen, um 
Schüler und Schülerinnen zu bekommen. Hinter den Wänden 
dieser Anstalten wohnte die übergleißte Unwissenheit und lehrende 
Oberflächlichkeit; ihr Ansehen nährte sich von einem gewissen- 
losen Mißbrauch der Zeugnisse, wahrer „Lügenzeitel“, die niclit 
dazu dienten, ein treues Abbild der Leistuugen zu geben, sondern 
um die Unwissenheit der Kinder zu „verstutzen“. Die traurigste 
Erscheinung in diesen Schulen war die Lehrerschaft, deren Mit- 
glieder Jahn mit den Worten Thiemes, eines damaligen Schul- 
mannes, schildert: „In Vergleichung mit der ganzen Menschen- 
menge in Deutschland sind nur sehr wenige Kinder so glücklich, 
einen eigenen Privallehrer zu haben, und auch unter diesen 
wenigen genießt nur der kleinste Teil das äußerst seltene Glück, 
einen Menschenkenner zum Lehrer zu haben. Alle übrigen — 
welche ungeheure Menge! — was haben sie für Meister? In 
was für Händen ist die erste Entwickelung ihrer Geisteskräfte? 
Mönche, die das Gelübde getan haben, nie zu denken, Kandidaten 
des Predigtamis (oft nur desperate), Schüler, die selbst noch 
nichts gelernt haben, verdorbene Studenten, abgelebte Bediente, 
invalide Soldaten, alte Weiber, die sonst gar nichts vorzunehmen 
wissen, Französinnen usw., meist lauter Leute, bei denen Un- 
wissenheit, Hunger. Faulheit, Unbrauchbarkeit zu allen andern 
Geschäften der wahre Beruf zum Lehrergeschäfte war“. Bei 
dieser Gattung von Lehrern und bei der gewerbsmäßigen Aus- 
beutung des Erziehungsgeschäfts waren die öflentlichen Interessen 
des Staats in Frage gestellt. So wenig Jahn auch der Mann war, 
der das Recht der Familie und Gemeinde an der Schule ver- 
kürzen wollte, so sehr trat er, genötigt durch die zum Himmel 
schreienden Mängel, dennoch für die Forderung ein, daß der 
Staat im Interesse einer walıren Volksbildung ein Recht auf 
die Schule erbielte. „Gleich wie man nicht eines jeden Men- 
schen Vernunft den Schiedsrichter seiner Pllichten sein läßt, so 
muß man viel weniger den Einsichten und Vorurteilen der Väter 
die Erziehung ganz allein überlassen; der Staat muß sich noch 
mehr als die Väter darum bekümmern. Denn nach dem gewöhn- 
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lichen Laufe der Natur läßt der Tod des Vaters ihn öfters die 
letzten Früchte dieser Erziehung nicht genießen, das Vaterland 
aber verspürt bald oder spät die Wirkungen davon; der Staat 
bleibt, und die Familie zertrennt sich“. Neben diesen Mißständen 
drängt auch noch die eigene Existenzfrage den preußischen Staat, 
mit der bisherigen Gleichgültigkeit gegen das Schulwesen aufzu- 
hören. Denn die Lage Preußens in einem Gebiete Europas, wo 
dem mageren Boden nur durch die Steigerung der Bildung Ertrag 
und Gewinn in zunehmender Menge abgerungen werden kann, 
und besonders die Umzingelung von feindlichen Völkern, welche 
die Mutter Natur nicht so stiefmütterlich bei der Verteilung von 
Wohlstand und Hilfsmitteln behandelt hat, zeigen gebieterisch, 
daB Preußen im besonderen und Deutschland im allgemeinen das 
eigene Volkstum und die eigene Staatsform nur durch die be- 
ständige Befruchtung behaupten können, die von der nationalen 
Erziehung ausgeht. 

Aus diesen grundlegenden Bestimmungen über das Wesen der 
Erziehung und die Aufgabe der Schule ergibt sich nun die Frage 
nach den Bildungsmitteln. Sie zerfällt wieder in die Betrachtung 
der notwendigen Schulgattungen und der richtigen Lehrgegenstände. 
Maßgebend hierfür ist ihm das praktische Bedürfnis der drei 
Bildungsschichten, in die das Volksganze zerfällt, die bäuerliche, 
die städtische und die gelehrte. Dem neuen Geist der Zeit ent- 
sprechend werden die Besserungs vorschläge für das Ziel und die 
Mittel der Bildung jeder einzelnen Schicht erhoben. Danach verlangt 
er eine Gemeinde- und K irchspielschule für jede Gemeinde oder für 
jeden Pfarrbezirk, eine Kreisschule für jeden Kreis, eine Mark- 
schule für jeden Regierungsbezirk und eine Hochschule für jede 
Provinz. Im allgemeinen soll sich die Zahl der betreffenden 
Schulen mit der Zahl der politischen Bezirke decken. 

In einem übersichtlichen Register stellt er zunächst die 
Schularten zusammen, welche der Forderungen einer zeit- 
gemäßen Erziehung entsprechen, und knüpft daran seine Be- 
merkungen über die Unzulänglichkeit des damaligen Lehrbetriebs 
und seine Wünsche für ihre Besserung. Indem er in der Stufen- 
leiter der Schularten mit der untersten beginnt, spricht er zunächst 
von der Gemeinde- und Kirchspielschule. Da zu seiner 
Zeit Deutschland vorwiegeud eine Ackerbau treibende Einwohner- 
schaft besaß und noch nicht mit den Riesenziffern seiner heutigen 
Industriebevölkerung zu rechnen hatte, so beziehen sich seine 
Ausführungen über Gemeindeschulen vorzugsweise auf ländliche 
Verhältnisse. Der Geist der Schriften, welche damalige Volks- 
freunde und Pädagogen über Volksaufklärung, die Beförderungs- 
mittel der Bildung niederer Volksklassen und die Zweckmäßigkeit 
der öffentlichen Unterrichtsanstalten für die Bauern verfaßten, 
führt auch in seinen Vorschlägen das Wort. Mit allem Nach- 
druck tritt er als Anwalt für die Gründung und Vermehrung der 
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Landschulen in die Schranken. In ihnen sieht er die natürliche 
Grundlage des gesamten Erziehungswesens, das einem Baume mit 
vielen Zweigen vergleichbar in diesen Schulen seine Wurzel hat. 
Sie bringen den notwendigen lebenskräfligen Ersatz für die 
höheren Schulen und für die gebildeten Volksschichten, da diese 
nicht imstande sind, aus sich selbst frische und kräftige Triebe 
bervorzubringen. „Veredelte Stämme pflanzen sich nicht wieder 
veredelt fort, man muß bei ihren Abkömmlingen ebensogut wieder 
in der Baumschule anfangen“. Da in den Schichten der niederen 
Bevölkerung die Urkraft des Volkes unverwüstlich sich erhält, so 
bieten diese Schulen das heilsame Gegengewicht gegen die „Über- 
bildung“, die dem Sodomsapfel gleich ist, der zwar eine schöne 
äußere Gestalt hat, aber innerlich voll Gift steckt. „Politur ist 
nicht Kultur“ ruft er denen zu, welche die Schale einer äußer- 
lichen Bildung mit dem Kern einer gediegenen Erziehung ver- 
wechseln oder die Zugehörigkeit zu einer höheren Gesellschafts- 
klasse als ausreichenden Ersatz für eine Gesinnung von echtem 
Schrot und Korn ansehen, und schärft den gleichgültigen und 
geringschätzigen Verächtern der wichtigen Frage der Volkserziehung 
das Gewissen, indem er sie an die Fabel erinnert, welche erzählt, 
daß das Hufeisen, dann das Pferd und schließlich der Herr ver- 
loren ging, sodaß der Feind ihn einholte und erschlug, — weil 
der Nagel fehlte. Durchdrungen von der Überzeugung, daß das 
wirksamste Förderungsmittel zur Hebung des Landvolks, zur Bil- 
dung der niederen Volksschichten und zur Kräftigung des Staats 
die Gemeindeschule ist, bekämpft er auch die Geringschätzung 
des Dorfschullehrers. Ritterlich bricht er für sein Anseben eine 
Lanze durch den rühmenden Hinweis auf die für die öffent- 
liche Sicherheit, Moral und Ordnung wichtige Bedeutung seines 
Amtes: „Ein guter Dorfschullehrer ist ein wichtiger Mann. Ein 
Staat, der damit hinreichend versehen ist, braucht im Frieden 
ein paar Regimenter weniger, weniger Zucht- und Armenanstalten, 
geringeren Aufwand zur Gerichtspflege“. 

Die nächst höhere Schulgattung bildet die Kreisschule. Außer 
dem Betriebe der elementaren Grundlage, welche der Gemeindeschule 
zukommt, weist er ibr noch eine besondere Aufgabe zu. Er hat da- 
bei die Umschaflung vieler unzweckmäßiger sogenannter lateinischer 
Schulen der Städte im Auge und befürwortet die Einrichtung von 
Bürgerschulen, in deren Lehrplan die Fremdsprachen nicht auf- 
zunehmen sind und statt deren die Anfangsgründe der Mathe- 
matik und des Zeichnens zu den elementaren Gegenständen hin- 
zukommen sollen. Wie sehr er noch mit der Empfehlung der 
technischen Fächer gleich der Pädagogik seiner Zeit in den 
Anfangsgründen der Methodik steckte, zeigt seine rein äußerliche 
Begründung von der Notwendigkeit dieser Reform. „Zeichnen“, 
erklärt er, „ist eine Sache, die einem jeden Menschen bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten sehr zu statten kommen kann, besonders 
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auf Reisen. Man kann oft mit wenigen geschickt entworfenen 
Umrissen mehr ausdrücken, als man durch eine bogenlange Be- 
schreibung darzustellen und verständlich zu machen im stande 
ist. Wieviel Gebäude, Maschinen und Kleidungsarten trifft ein 
Reisender an, von denen er mittelst einer geringen Fertigkeit im 
Zeichnen mit leichter Mühe eine richtige Vorstellung behalten 
und andern mitteilen kann, die, wenn er sie in Worten aus- 
drücken müßte, ganz verloren gehen oder durch die genaueste 
Beschreibung doch nur unvollkommen aufbehalten werden würde“. 
Wenn er sich auch mit diesem Urteil auf den Philosophen Locke 
beruft, so sieht doch jeder, der mit der heutigen Methodenlehre 
vertraut ist, klar ein, daß die Wichtigkeit dieser Gegenstände in 
heutiger Zeit mit tieferen als aus der äußeren Anschauung her- 
geholten Gründen bewiesen wird, nämlich mit der Darlegung ihres 
Bildungswerts für Auge, Hand und Gemüt, Wie sicher jedoch 
Jahn mit der Forderung dieser Schulart den Nagel auf den Kopf 
getroffen hat, dafür hat ibm die spätere Entstehung von Bürger- 
schulen das beste Zeugnis ausgestellt. 

Auf der nächst höheren Stufe steht die Markschule. Der 
Zahl nach soll in jedem Kreise angesichts der damaligen niedrigen 
Bevölkerungsziffer nicht mehr wie eine solche Schule bestehen, 
in großen Städten sollen je nach Bedürfuis mehrere eingerichtet 
werden. Ihrer Organisation nach bilden sie die Vorbereitungs- 
anstalten zum Besuch der Hochschulen, weil sie jeder besuchen 
muß, der ‚künftig Landwirt, Kaufmann, Künstler, Seefahrer, 
Hauptmann, Lehrer, Gelehrter, Staatsbeamter zu werden gedenkt“. 
Ihr Lehrziel verlangt, daß in ihren Lehrplan Naturgeschichte, 
Physiologie, Physik, Chemie, Technologie, Mathematik und Bau- 
wissenschaften aufgenommen werden. Dabei ist der Lehrstoff auf 
das notwendige Maß zu beschränken, das „der Mensch als Mensch 
und als Staatsbürger“ wissen muß, während die besonderen für 
den Beruf und Erwerb erforderlichen Gegenstände den Fach- 
schulen und Universitäten überlassen bleiben. Wenn er verlangt, 
daß die Markschulen an die Stelle der damaligen gelehrten 
Schulen, Lyceen, Gymnasien, Pädagogien, Akademien usw. treten 
sollen, so ist er sich wohl bewußt, daß er damit für eine tief 
einschneidende Neuerung eintritt. Er will den Sondergeist der 
Zeit niedertreten, der, wie er im Staatsleben den Partikularismus 
zu seiner Sünden Blüte gebracht hat, so auch in der Schule dem 
Standesdünkel zur Herrschaft verholfen hat, so daß schon die 
Lernenden durch einen unseligen Klassengeist getrennt werden 
und die Erziehung zur Phrase wird, in der „sie den Menschen 
verlernen und den Bürger vergessen“. Die Erfahrung hat es be- 
wiesen, auf welche Wege man gerät, wenn Handlungsschulen. 
Militärschulen und Gott weiß, was für Schulen alle für sich be- 
stehen sollen. Dünkel, Unwissenheit und Herzenskälte ist die 
Folge. Und die Schulen, die mit dem Marktgeschrei, daß sie 
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Wunder der Erziehung tun können, der Öffentlichkeit sich an- 
gepriesen haben, die philanthropinen Anstalten Basedows und 
Bahrdis, sie haben keine andern Früchte gezeitigt als Vornehm- 
tuerei, Gefährdung der Sittlichkeit, Verspottung des Heiligsten, 
Verachtung gründlicher Wissenschaft und Vortäuschung von Ge- 
lehrsamkeit. Der schwerste Schaden, der durch die Zersplitterung 
der Bild ungsanstalten entsteht, liegt auf sozialem Gebiete. Sie 
hat die gegenseitige Verachtung der von der Natur geschaffenen 
Stände herrschend gemacht. Offiziere nennen alle übrigen Men- 
schen Leute ohne Ehre, junge Gelehrte bespötteln den Hand- 
werker mit dem Schmähwort Knoten, der Gebildete setzt den 
Kaufmann mit dem Schimpfnamen Ladenschwengel herab, und 
so sind unzählige Rangordnungen durch Herunterreißen und 
Hinaufdrängen entstanden, welche das deutsche Volk durch fast 
ünüberbrückbare Klüfte zerspalten. Dieser Zustand der sozialen 
Zerspaltung ist zugleich ein großes politisches Unglück. „Mit 
starken Schritten nähern wir Deutsche uns dem indischen Kasten- 
system und werden dadurch am Ende die Parias unter Europas 
Völkern, weil alle kräftigen Regierungen des Auslands auf ein 
festes Volkstumbilden hinarbeiten“. Soll das deutsche Volk von 
diesem Krebsschaden geheilt werden, so muß das Heilmittel schon 
bei der Erziehung angewendet werden. Der Sinn für Zusammen- 
gehörigkeit kann nur gepflegt werden, wenn eine Schule ein- 
gerichtet wird für alle, die eine gelehrte und eine bürgerliche 
Bildung erhalten sollen: für Knaben aus dem untersten Stande, 
die zu Handwerkern bestimmt sind, für Knaben wohlhabender 
Eltern, die ihren Kindern eine feinere Bildung geben wollen, 
und für die eigentlichen künftigen Gelehrten. Soll den sozialen, 
moralischen und politischen Gefahren mit Erfolg begegnet werden, 
welche die bumanistischen, militärischen und alle anderen Sonder- 
schulen verursachen, und soll ein wirklich wirksames Mittel zur Er- 
starkung des Volksgefühls und zur Weckung der Staatsgesinnung an- 
gewendet werden, so liegt das Heil allein in der Einheitsschule. 
Darum sollte der Staat selber die Hand anlegen, um diese Reform 
durchzufübren und zum Vorteil seiner eigenen Dauer mit der 
Aufräumung der Sonderschulen desto rascher und kräftiger vor- 
gehen, je mehr sie von geldhungrigen Unternehmern in Wort 
und Schrift empfohlen werden. 

Die höchste Stufe unter den Schularten nimmt die Uni- 
versität ein. Ihr gebührt eine einzigarlige Stellung unter allen 
Bildungsanstalten, weil sie im Reich der Wissenschaft wohnt, wo 
der freie und ungehinderte Verkehr mit dem unendlichen Wissen 
als oberstes Gesetz gilt, und sie genießt ein göttliches Vorrecht, 
weil sie die Vollendung der unvollendeten Menschheit durch die 
Heranbildung zur höchsten Menschlichkeit ist. Von dem erhabenen 
Adel dieses Ziels sticht aber der Zustand der meisten Hochschulen 
jener Zeit nach Jahns Meinung so sehr ab, daß er ibnen die 

Zeitschr. f. d. Oymnasialwesen. LXIIl. 12. 49 


770 Jahas Erziehungsideale, 


Möglichkeit abspricht, ihren hohen Beruf zu erfüllen. Sie kranken 
an einem falschen Betriebe der Wissenschaft im allgemeinen und 
an manchen äußeren Mißständen im besonderen. Der Haupt- 
fehler des Wissenschaftsbetriebes ist schon mit der Geburt der 
Universitäten in die Welt gekommen, welche in eine rohe Zeit 
fiel. Sie schuf eine Gelebrtenzunft, welche das Dasein eines Ein- 
siedlers führt, und hat die Trennung der Wissenschaft vom 
praktischen Leben dauernd gemacht. Die Gelehrtenwelt bildet 
ein besonderes Gemeinwesen, und jedes Glied sucht den Schatz 
der Weisheit nur in den eigenen Erlebnissen, anstatt mit dem 
öffentlichen Leben Fühlung zu suchen. Das Mißverständnis ein- 
seitiger Gelehrtheit und die Fehdesucht einsiedlerischer Recht- 
haberei sind so groß, daß der Fortschritt der Wissenschaft da- 
unter leidet. Man sollte meinen, daß der frische, hohe Gedanken- 
flug, den ein großer Geist mit der Schöpfung neuer Ideen unter- 
nimmt, von allen Gelehrten freudig begrüßt würde und nament- 
lich nützliche Vorschläge, welche in der Zeit der Erniedrigung 
des Vaterlandes wahre Rettungsmittel sind, von ihnen begeistert 
ergriffen und verbreitet würden. Aber sofort findet ein solcher 
Geist in seinen Standesgenossen heftige Gegner, welche seine 
Pläne höchstens für schöne Phantasien erklären und durch ihr 
absprechendes Urteil es dahin bringen, daß sie sich auch als 
solche bewähren müssen. Was bleibt dann dem großen Denker 
anderes übrig, als sich aus dem aussichtslosen Streit mit solchen, 
die ibn nicht verstehen, zurückzuziehen und mit Spott über den 
Weisheitsdünkel der „Herkommensmänner und Schlendermenschen“ 
sich eine Welt zu erschließen, die für keinen anderen ist als für 
ihn? So verpufft denn schließlich die beste Idee in einem nutz- 
losen Wortgeplänkel. Aus diesem Übelstande folgt von selbst, 
wie notwendig die Reform der Hochschulen ist, und welcher Art 
sie sein muß. Sollen sie wieder die leuchtenden Gestirne der 
Wahrheit und des Fortschritts sein, so muß an die Stelle des 
Zunfigeistes und der vorurteilsvollen Leidenschaft Einigkeit treten. 
Ganz besonders ist zu wünschen, daß sie die vornehme Absonde- 
rung vom Leben in allen seinen Gestalten aufgeben und „ein 
dem Volkstum günstigeres Gebilde“ werden. „Wenn die Wissen- 
schaften auch Himmelstöchter sind, so müssen sie dennoch auf 
Erden wandeln lernen“. Ein großer Schritt zur Verwirklichung 
des Gedankens von der Verbindung der Wissenschaft mit dem 
Leben würde dadurch geschehen, wenn Gelehrtengesellschaften 
gegründet würden, deren Mitglieder nicht alle auf Lehrstühlen 
stehen und nicht alle zur Gelehrtenzunft gehören. Sie würden 
die Brücken bilden, welche das Land der Theorie mit dem Reiche 
der Praxis verbinden und durch die Vermittelung der gegen- 
seitigen Wechselwirkung große Vorteile bringen. 

Um auf der Höhe der Wissenschaft zu bleiben und die Ehre 
hres hohen Berufs zu wahren, bedürfen die Universitäten auch 
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noch der Reformen im einzelnen. Auf dem Gebiete des Pro- 
motionswesen bat sich ein höchst unwürdiger Brauch einge- 
bürgert. Er besteht in der Erteilung des akademischen Doktor- 
grades für Geld. Die Folgen dieser Einrichtung sind traurig 
genug, weil es vorgekommen ist, daß unwürdige Menschen diese 
Ehrung empfingen, wenn sie nur das nötige Geld bezahlten. So 
wurde die Unwissenheit mit dem akademischen Grade geehrt, Jie 
Roheit sogar durch einen ehrenvollen Titel ausgezeichnet und, 
was das traurigste ist, das Ansehen des Gelehrtenstandes in den 
Staub gezogen. Der Beruf der Universitätslehrer verlangt, daß 
alles getan wird, um den Schild seiner Ehre rein zu halten. Nur 
wenn die Promotion nicht melır für Geld, sondern ganz umsonst 
und ausschließlich für verdienstvolle wissenschaftliche Leistungen. 
vorgenommen wird, kann der erwähnte Makel von dem Stande 
schwinden. Sache des Staates wäre es, durch Bestimmungen 
in diesem Sinne das Ansehen der Gelehrten zu heben. 

Ein anderer Mißstand besteht in der Gewohnheit der Ge- 
lehrten, bis in ihr spätestes Alter im Amte zu bleiben. Zwar ist 
es erklärlich, daß sie sich scheuen, ins Altenteil zu gehen. weil 
sie fast alle in ihren Fächern Spezialisten und Alleinherrscher 
sind und darum das Eatkathedern wie eine Entthronung 
empfinden. Dieser Zustand ist unhaltbar, weil ihr Kampf um 
den Lehrstuhl nicht der frische Siegeskampf des aufstrebenden 
Wachstums, sondern der matte Todeskampf des verdorrenden 
Alters ist, und weil der junge kräftige Nachwuchs gerade ia der 
Zeit, wo er in der Blüte seiner Leistungsfähigkeit steht, zum 
Warten und Hungern verurteilt ist, so daß er in seiner besten 
Eutwickelung unterbunden wird. Wenn irgendwo die Sache höher 
stehen muß als die Person, dann ist es im Reiche der Wissen- 
schaft der Fall. Im Interesse der Wissenschaft sollte der Staat 
dafür Sorge tragen, daß die Kräfte, weiche auf dem Katheder 
wirken, frisch sind, und er sollte zu diesem Zwecke nicht etwa 
den greisen und abgearbeiteten Gelehrten den Scheidebrief geben, 
sondern für sie einen Pensionsfonds gründen, damit sie in 
Krankheitsfällen oder bei zunehmendem Alter vor Nahrungssorgen 
geschützt mit Ehren in den Ruhestand treten können. 

ln innigem Zusammenhang mit der Ruhegehaltsfrage steht 
die Besoldungsfrage der Professoren. Es ist kein Wunder, daß 
die Gelehrten bis in die Jahre der Altersschwäche hinein an 
ihrem Amte festhalten, wenn die Gehälter zu niedrig sind, um 
ein standesgemäßes Dasein führen zu können. Mit Ausnahme 
solcher Gelehrten, die durch Erbschaft oder Heirat in den Be- 
sitz irdischer Schätze gekommen sind. gibt es wenige, die nicht 
den Leidensweg des darbenden Privatdozenten gehen mußten, der 
in langer entbehrungsreicher Wartezeit ein armseliges Dachstübchen 
bewohnt, wo er im Sommer vor Hitze schwitzt und im Winter 
vor Kälte friert. Das Ansehen des Standes verlangt, daß der 
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Staat die Gelehrten besser besolde. Die Befreiung von Sorgen 
und Klagen um die wirtschaftliche Existenz der Gelehrten würde 
ein starker Hebel zum Aufschwung der Universitäten werden. 

Es ist aber nicht allein der Staat, dem er wegen mangelnder 
Pflege des wissenschaftlichen Lebens auf den Universitäten Vor- 
würfe maclit, sondern auch die Professoren finden nicht durch- 
weg Gnade vor seinem Urteil. Man kann sagen peccatur extra 
muros et intra, wenn man auf die Mängel sieht, die sich in die 
Lehrart bei den Vorlesungen eingeschlichen haben. Es ist Mode 
geworden, daß einige ÜUniversitätslehrer ihre Kollegs in einer 
Weise abhalten, die sich schwerlich mit dem wahren Begriff vom 
Studium vereinbaren läßt, weil sie ihre Hefte einfach den 
Studenten in die Feder diktieren. Ein solcher Betrieb ist geist- 
tötend, weil die Nachschreiberarbeit die Gedankenlosigkeit befördert, 
zeitraubend, weil manche jungen Leute aus Angst vor der Prü- 
fung in der Wiedergabe der Vorlesung genau sein wollen und 
ein ganzes Jahr brauchen, um ein Kolleg abzuschreiben, und 
obendrein ganz unwissenschaftlich, weil der Vortrag zu einem 
„gemächlichen Heftoffenbaren“ und die Wissenschaftlichkeit der 
„leftreiter“ zu einer oberflächlichen Tagelöbnerarbeit herabsinkt. 
Wenn anstatt der Diktate brauchbare Kompendien eingeführt 
würden, dann wäre dem Übel schon bedeutend abgeholfen, weil 
durch diese Handreichung der Studierende viel besser zum eigenen 
Studium angeleitet würde. Denn die Aufgabe der Hochschulen 
beruht nicht darin, Handwerker, sondern Denker zu erzieben, 
und ihr Palladium muß die Heranbildung zum selbsttätigen For- 
schen bleiben. 

Der Würde der wissenschaftlichen Tätigkeit entspricht auch 
wenig die Angewohnheit mancher Professoren, ihre Vorlesungen 
mit faulen Witzen zu durchllechten, deren Niveau noch durch 
den geistlosen Brauch heruntergedrückt wird, daß sie in derselben 
Form und an derselben Stelle jedes Jahr immer wieder vor- 
gebracht werden, sodaß man auf ihr Erscheinen ebenso bestimmt 
rechnen kann wie auf die Wiederkehr der Heiligentage im 
Kalender. Jahn war gewiss kein Feind des Humors und hat 
selber davon Proben sogar recht derber Art gegeben, aber es 
widersprach seinem Taktgefühle, wenn ein Witz an einem Orte 
gemacht wurde, wohin er nicht gehörte, und es empörte sich 
sein Innerstes bei dem Gedanken an den Adel der Wissenschaft, 
wenn damals ein Buch entstand, welches eine Sammlung von 
Kollegwitzen verölfentlichen wollte. Er führt daraus einen Witz 
an, der ein treffendes Beispiel von der nicht besonders fein- 
sinnigen Art der Späße gibt, die in den Vorlesungen zur Geistes- 
erfrischung dienen sollten. „Meine Herren“, pflegte ein Professor 
der Rechte zu sagen, der seinen Hörern einen Rat für den Gang 
ihrer Studien geben wollte, „wenn Sie das römische Recht wie 
einen Schweinebraten hinunter haben, dann können Sie das 


von A. Tes eb. 173 


preußische Landrecht wie einen Schnaps darauf setzen“. Solche 
Bemerkungen fand Jahn wenig mit dem Wesen der Hochschule 
verträglich, weil sie nie ihre Pflicht vergessen soll, den Hörern 
zu zeigen, daß die Wissenschaft ernst ist. 

Sollen die Hochschulen ihrer Aufgabe als Pflegestätten der 
höchsten Wissenschaft ganz entsprechen, so muß auch ihre Organi- 
sation einen einheitlichen Charakter erhalten. Es würde nur dem 
zunftmäßigen Betriebe Vorschub geleistet, wenn die vier Fakul- 
täten getrennt würden und jede in einem besonderen Seminar 
Unterkunft erhielte. Einige Abzweigungen von der universitas 
litterarum sind zwar notwendig, wie die Verlegung der Hochschulen 
für Bergwesen in die Gebirge, weil ihre Zwecke ihnen diese Lage 
vorschreiben, oder die Errichtung von Schulen für das Seewesen 
in Küstenstädten, weil nirgends anders für ihre Studien der ge- 
eignete Ort ist, aber alle übrigen Wissenschaften müssen in einer 
und derselben Universität ihren Sitz haben. Denn schon durch 
die gemeinschafiliche Pflanzstätte kommt ihr inneres Wesen zum 
Ausdruck, der organische Zusammenhang, der allen Gattungen des 
Wissens zu Grunde liegt. 

Die Krönung des gesamten Schulwesens bildet der Schul- 
rat, die Aufsichtszentrale, welche aus praktischen Schulmännern, 
Mitgliedern der Hochschulen und Angehörigen der gelelırten 
Gesellschaften, zusammengesetzt wird. Als eine ihrer wichtigsten 
Pflichten hat sie die Beseitigung der Schäden anzusehen, die in. 
dem damaligen Privaterziehungswesen sich eingewurzelt halten. 
Um sie auf eine des Erziehungswerks würdige Stufe zu heben, 
wäre es notwendig, die an sie zu richtenden Anforderungen so- 
wohl in wissenschaftlicher wie in sittlicher Ilinsicht zu steigern. 
Ceeignete Mittel zur Erreichung dieses Ziels wären Anordnungen 
von Prüfungen der Privatlehrer vor den gesamten Schulrat und von 
Ableistung bestimmter Probezeiten in den Markschulen, sowie die 
Einführung von Disziplinarbestimmungen, welche die Amisentlassung 
unsittlicher und gewissenluser Mitglieder des Privatlehrerstandes 
vorsehen. 

Einen breiteren Raum als die Besprechung der Knabenschul- 
reform nimmt die Darlegung der Wüusche für die Besserung 
des Mädchenschulwesens in Auspruch. Ist diese eindring- 
liche Ausfübrlichkeit schon durch die Menge von Mängeln erklärlich, 
die an den Lehrpersonen zu rügen waren, so erhält sie ihr volles 
Recht durch die Prüfung des Geistes, der in ihnen für die Er- 
ziehung deutscher Mädchen als maßgebend galt. Es möge nur 
nebenbei erwähnt werden, daß Jahn für die übliche Bezeichnung 
Töchterschule, die sein ausgeprägtes Sprachgefühl, weil es Töchter 
nur im Verhältnis zu den Eltern, aber nicht zu den Schulen 
gibt, für einen übelgewählten und sprachwidrigen Ausdruck hält, 
die richtigere Bezeichnung Mädchenschule gebraucht sehen möchte, 
aber wichtiger ist seine hohe Meinung, die er über die Aufgabe 
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der Mädchenschulen äußert und zu deren dringend notwendiger 
Erfüllung er seine Zeitgenossen bewegen möchte. Im Blick auf 
die damalige Vernachlässigung der Mädchenerziehung im Vergleich 
zu der Knabenerziehung erklärt er: „Mädchenschulen sind ebenso 
notwendig, ja eher noch notwendiger als Knabenschulen; denn 
das Weib muß aus der Schule vollendeter hervorgehen als der 
Mann; dem bleibt noch die lehrreiche Nachschule im Weltgewühl, 
das Weib hat dafür nichts. Der Mann ist Erzieher durch Wahl, 
das Weib durch seine ganze Bestimmung“. Zudem herulıt die 
Vollkommenheit des Menschengeschlechts wenigstens in seiner 
ethischen Ausbildung vorzugsweise auf der Erziehung durch die 
Frau. Der beste und unumstößliche Beweis dafür liegt in dem 
Bekenntnis der vortreffllichsten Männer der Geschichte, die fast 
alle ohne Ausnahme darauf hingewiesen haben, daß sie das beste 
Teil ihrer ausgezeichneten Laufbalın, den Sinn für einen tadel- 
losen Lebenswandel und für ein tüchtiges Streben, ihrer Mutter 
zu verdanken haben. Angesichts der wichtigen Bedeutung der 
Frauenaufgabe im Leben ist es bedauerlich, daß die hohen An- 
forderungen, welche an die Mädchenerziehung gestellt werden 
müssen, noch ein völlig unbekanntes Land sind. Gänzlich un- 
zureichend für die Erziehung des Mädchens zur Frau, Gattin und 
Mutter ist schon die grundlegende Gestalt der damaligen Schulen 
für die weibliche Jugend, weil die Lehrerinnen unverheiratet sınd 
und das Vorbild des Familienlebens nicht geben können. Ja 
das wahre Ziel aller Mädcheubildung wird in solchen unnatürlichen 
P’Nanzstätten nicht bloß nicht erreicht, sondern geradezu ver- 
pfuscht. Der einzige Ausweg aus diesem Zustande besteht darin, daß 
diese Art von Erziebungsanstalten aufgehoben und ihre Leitung 
ehrenwerten Matronen übergeben wird. Verderblicher aber noch 
als dieser Mißstand ist die nationale Gefahr, welche diese Schulen 
bedeuten. Denn die Frucht des deutschen Volkstums wird schon 
in der Blüte des Kindesalters dadurch wurmstichig gemacht, daß 
die Mädchen den Händen von französischen Erzieherinnen über- 
liefert werden. Die Modekrankheit, die französische Sprache auf 
Kosten der Muttersprache als Umgangssprache zu gebrauchen, ist 
zu einer so verderblichen Landplage geworden, daß ein Mädchen 
aus den Händen der französischen Verzieherinnen mit entwurzeltem 
deutschen Gefühl und Denken hervorgeht und später, wenn sie 
in die Ehe treten will, einen Mann, der Deutsch füblt, wie ein 
Zerrbild von Weib abstoßen muß. Wenn es durch solche Nach- 
beterinnen „ausländischen Plapperwerks“ schon dahin gekommen 
ist, daß die Muttersprache, das Heiligtum des deutschen Volks, 
wie ein Schmutzfleck am Kleide angesehen wird, den man nicht 
anfassen darf, so ist diese Anschauung ein großes nationales Un- 
glück. Es muß der Frauenwelt wieder zum Bewußtsein gebracht 
werden, daß vor allen andern ihr die Verpflichtung obliegt, in 
der Wertschätzung der deutschen Sprache sich von niemandem 
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übertreffen zu lassen. Denn die Frau hat als geborene Bildnerin 
der Kinder die heilige Verpflichtung, die Muttersprache als Werkzeug 
der Erziehung zu gebrauchen. In der Muttersprache findet die 
Seele für jeden Ausdruck des Gefühls, der Erkenntnis und des 
Willens den treffendsten Ausdruck. Die Gleichgültigkeit gegen die 
Muttersprache ist am wirksamsten dadurch zu bekämpfen, daß 
der Lernstoff und die Lektüre der weiblichen Jugend ein deut- 
sches Gepräge erhält. Klopstocks Lied von der deutschen Jung- 
frau sollte jedes deutsche Mädchen auswendig wissen; Vofsens 
Luise, Goethes Hermann und Dorothea, Tiedges Frauenspiegel 
sollte ihm gründlich bekannt sein. Dem Mangel an Lesestoff für 
das weibliche Geschlecht muß durch eine reichhaltige Literatur 
für Selbstbelehrung und Weiterbildung abgeholſen werden. Die 
Schulzeit soll mit einer Prüfung vor dem Schulrat abschließen. 

Außer diesen Vorschlägen über die Reform der Schul- 
gattungen finden sich bei Jahn auch beachtenswerte Gedanken 
über die Wahl der Lehrstoffe. Dieses Kapitel ist der Ort, wo 
er für den Gebrauch und die Erlernung der deutschen Mutter- 
sprache mit noch weit ernsteren Worten und gründlicheren 
Beweisen eintritt als bei der Besprechung der Mädchenschulen. 
Man muß sich in Jahns Zeit zurückversetzen, um den Zorn zu 
begreifen, mit dem er als Anwalt ihrer Rechte in die Schranken 
der Öffentlichkeit tritt. Es war die Zeit der Vorherrschaft des 
Französischen in Deutschland. In dem Vorzug, den man der 
französischen Sprache einräumte, sah er nicht allein eine Zurück- 
setzung und Schädigung der deutschen Sprache, sondern eine 
Verletzung des wichtigsten Instruments des Volkstums, durch das 
die Volksseele ihren Ausdruck findet, ja im wahrsten Sinne des 
Wortes ein Vergehen gegen die Lebenskraft des deutschen Volks. 
Der grelle Gegensatz zwischen seinem reinen Idealbilde von echt 
deutschem Volkstum und der damaligen traurigen Wirklichkeit 
auf dem Gebiete des Sprachgebrauchs tritt in seinem derben Un- 
willen zu Tage, in dem er nicht gefiug Bilder und Vergleiche 
der Geringschätzung zu finden weiß für die Federfuchser, welche 
bei fremden Sprachen beiteln gehen und im Auslande auf Leih 
und Borg nehmen, für die Sprachsünder, welche die deutsche 
Sprache für einen Spülkumpf halten, um ihr ungewaschenes Zeug 
darin zu „bauchen“, und für die Findlinge, welche bei der fremden 
Sprachamme ausgelan waren, und denen der welsche Zulp lieb 
und wert bleibt, an dem sie zeitlebens nuckeln. Ungebührlich 
sieht er die deutsche Sprache vernachlässigt, wenn auf manchen 
Hochschulen die indische Sprache gelehrt wird, aber für die 
Muttersprache noch nicht überall Lehrstühle errichtet sind, und 
als beklagenswerte Narben der Sprache betrauert er die Menge 
der Fremdwörter, in denen sie „romenzet und lateinenzet“. 
Für ihn ist die Verachtung der deutschen Sprache nicht bloß eine 
Abart von Vornehmtuerei oder eine Krankheit der „Welschwut“, 
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sondern ein Zeichen des Untergangs des Volkes selbst. „In seiner 
Muttersprache ehrt sich jedes Volk, in der Sprache Schatz ist 
die Urkunde seiner Bildungsgeschichte niedergelegt; hier walter 
wie im Einzelnen das Sinnliche, Geistige, Sittliche. Ein Volk, 
das seine eigene Sprache verlernt, gibt sein Stimmrecht in der 
Menschbeit auf und ist zur stummen Rolle auf der Völkerbülıne 
verwiesen. Haben wir erst des Geistes Wehr und Waffen ge- 
streckt und der Sprache Heiligtum verloren, so ist der Feind 
schon im Frieden der Oberherr“. Seine Beweise für die Not- 
wendigkeit der Erziehung in der Muttersprache holt er aber nicht 
allein aus dem Heiligtum des nationalen Empfindens, sondera 
auch aus der Rüstkammer der Psychologie. „Ohne Sprache gibt 
es kein Festhalten der Begriffe, kein Bestimmen derselben zum 
Urteil, kein Aneinanderreichen von diesen zu Schlüssen. So wird 
mit dem Lebensmorgen die Muttersprache das offene Tor zu 
Herz, Gedächtnis und Verstand. Sollen in früher Jugend zwei 
oder mehrere Sprachen zugleich ihre Wirksamkeit äußern, so 
müssen sie sich mit den Vorstellungen kreuzen, den Gedanken- 
zusammenhang stören, den ganzen Menschen verwirren. In einer 
Sprache wird man nur groß. In der Muttersprache widerhalle n 
alle Hochgefühle. Darum ist es nicht willkürlich, welche Sprach e 
das Kind zuerst lernt.“ Auch aus der Ethnologie zieht er Bei- 
spiele heran, in denen er zeigt, daß selbst die auf niedriger 
Kulturstufe stehenden Völker, wie 2. B. die zweisprachigen Karaiben, 
in der Jugend nur eine Sprache, die allgemeine der Weiber, 
reden und erst beim Eintritt in das wehrhafte Alter die Sprache 
der Väter, die besundere Geheimsprache lernen; ferner aus der 
Sprache der Poesie, bei der es ihm nicht als Spiel des Zufalls, 
sondern als der Wille eines Naturgesetzes erscheint, daß sie ihr 
Ausdrucksmittel in keiner anderen Darstellung als in der Mutter- 
sprache findet. Wenn Homer, Ariost, Tasso, Cervantes, Shake- 
speare ihre Muttersprache „nicht in fremden Wörtern ver- 
plapperten“, so liegt darin der Beweis, daß die Muttersprache als 
der natürlichste und walırste Ausdruck der Gedanken bei allen 
Völkern gilt. Ferner verdient die Muttersprache vor der Fremd- 
sprache den Vorzug aus Gründen der Moral, weil ein ungezogenes 
Wort, in der eigenen Sprache ausgesprochen, in seiner ganzen 
ungeschminkten Häßlichkeit erscheint; vor einer Anstößigkeit 
jedoch, wenn sie in einer fremden Sprache vorgetragen wird, er- 
rötet man weniger, und Lügen, in ihr ausgesprochen, findet man 
schön. Endlich ınacht er auf die klimatischen und geographi- 
schen Einflüsse aufmerksam, die jedem Menschen nur eine Sprache 
als Muttersprache, je nach der Lage seines Geburtsorts, zuweisen, 
denn „Himmelsstrich, Luft, Erde haben Einwirkungen auf die 
Sprachwerkzeuge“. Aus allen diesen Gründen erklärt er es für 
eine naturgesetzliche Bestimmung, daß nur die Muttersprache das 
Recht hat, als Ausdrucksmittel bei der Erziehung gebraucht zu 
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werden. Sie ist das vornehmste Werkzeug zur Bildung eines 
Volks, und ihr Bildungswert wird von keiner Fremdsprache er- 
reicht. Darum ist es notwendig, daß die Muttersprache den 
Mittelpunkt des gesamten Unterrichts bildet. 

Den grundlegenden Betrachtungen über den Gebrauch der 
Muttersprache folgen die Forderungen des lehrhaften Ver- 
fahrens bei ihrer Übermittelung im Unterricht. Richtigkeit 
und Reinbeit müssen die Leitsterne des Lehrbetriebs sein. 
Durch fünf Übungsmittel, Rechtsprechen, Rechtlesen, Rechtreden, 
Rechtschreiben und Gesang wird die Beherrschung der Mutter- 
sprache erstrebt. Bei den Übungen im Rechtsprechen sind nicht 
allein die undeutliche Aussprache, das Verschlucken von einzelnen 
Buchstaben und Silben zu bekämpfen, sondern auch die gröbsten 
Auswüchse der Provinzialismen auszurotten wie die Lautver- 
wechselung von b und p, d und t im Sächsischen, g und j im 
Brandenburgischen, oa und a im Mecklenburgischen; ferner muß 
das Schnarren und Zischen der Lispellaute und die Zusammen- 
ziebung von Doppellauten vermieden werden. Für die Zwecke 
des Rechtsprechens sind Übungen im freien Vortrag das geeignete 
Mittel. Sie müssen schon frühzeitig begonnen und unablässig 
betrieben werden. ‚Es wäre eine Halbbeit, nur eine einzige 
Gattung des freien Vortrags wie etwa die beliebte Erzählung zu 
bevorzugen oder ausschließlich zu betreiben. Die völlige Beherr- 
schung der Sprache verlangt vielmehr die Ileranziehung sämtlicher 
Stilarten. Daher müssen Unterredungen, Streitreden, Bestellungen, 
Aufträge, Hersagen von auswendig gelernten Stoffen, kurz alle in 
der Sprache vorkommenden Formen der Rede geübt werden, um 
das Sprachgefühl zu bilden. Er verweist hierbei auf das Beispiel 
des sprachgewandten Odysseus und die Weltherrschaft der rede- 
fertigen Engländer und stellt ihrem Ruhm und Erfolg mit un- 
mutigem Sarkasmus die Schwerfälligkeit der Deutschen gegenüber, 
die traurige Frucht der Gleichgültigkeit gegen ihre eigene Sprache, 
ihres Hindämmerns in wortloser Tatenlosigkeit, ihres stumm- 
machenden Kartenspielens. Es sei Zeit, sagt er, daß der Deutsche 
erwache, um sich an dem Wettstreit der Völker zu beteiligen, 
und zu diesem Zweck müsse er lernen, mit Anstand und Ge- 
schmack zu reden. Unzertrennlich von der Pflege des Recht- 
sprechens ist die Pflege der Rechtschreibung. Der Wirrwarr 
auf diesem Gebiete ist so bedauerlich und die Gleichgültigkeit 
gegen eine wirkliche Besserung so groß, daß Otfried, der Dichter 
der Evangelienharmonie, wenn er lebte, dem damaligen Geschlechte 
mit demselben Rechte wie dem vor tausend Jahren den Vorwurf 
machen könnte, daß die Deutschen sich zwar sehr hüten, in der 
Sprache der Griechen und Lateiner schlecht zu schreiben, in der 
ihrigen dagegen es nicht scheuen, daß sie sich nicht getrauen, 
in jenen gegen den Geschmack zu verstoßen, aber in der eigenen 
es mit jedem Worte tun. bie Schuld an dem fehlerhaften Ce- 
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brauch der Sprache trägt der Mangel an guten Lehrbüchern. 
Zwar gibt es Grammatiken in Menge, aber „Wortzwang, Sprach- 
stapel und Hochdeutscherei“ führen in ihnen eine so mächtige 
Herrschaft, daß gutes Deutsch durch sie nicht verbreitet werden 
kann. Auch gibt es deutsche Lesebücher, die eine Stoflsammlung 
für den Sprachunterricht enthalten, aber sie siad unbrauchbar, 
weil sie nicht den methodischen Stufengang berücksichtigen. 
Ferner werden in den oratorischen Klassen, die mit den meisten 
höheren Schulen verbunden sind, sprachliche Übungen getrieben, 
aber ihr hober Sul paßt mehr für schwerverständliche Studien 
als für leichifaßliche Abhandlungen. Zur Abstellung dieser Mängel 
tun neue Lehrbücher mit besseren Methoden not, nach denen 
der Deutsche nicht bloß sprechen, sondern auch verständlich und 
volkstümlich sprechen lernen kann. Eine vortreffliche Stütze für 
diese Übungen ist der Gesang. Für ihn eignet sich die deutsche 
Sprache vorzüglich, und in ihm findet sie den deutlichsten Aus- 
druck ihrer Schönheit. Der Deutsche sollte endlich lernen, ibre 
Vorzüge zu empfinden, und sollte sich in seinem Mangel an Selbst- 
gefühl nicht erst von fremdländischen Kritikern sagen lassen, wie 
trefllich seine Sprache für Gesang und Deklamation sich eigne. 
Es sei die höchste Zeit, daß er einsehe, wie bitter die Ver- 
kennung ihres Werts und die Verachtung dieses höchsten Volks- 
guts sich in der allgemeinen politischen Ohnmacht gerächt hat. 
Sull das Vaterland wieder einen nie versiegenden Born finden, aus 
dem es neue Kräfte schöpfen kann, soll es den Feinden wieder 
gefährlich werden, dann sollten die Bürger sich wieder auf den 
unersetzlichen Besitz der Muttersprache und ihre stärkste Gewalt, 
die Macht des Gesanges, besinnen. So wird auch durch ihn der 
Grund zum neuen nationalen Selbstbewußtsein gelegt, und es ist 
die Pflicht der Schule, durch seine Pflege an diesem Neubau mit- 
zuarbeiten. 

Ein wirksamer Hebel für die Hochschätzung der deutschen 
Sprache und eine unerläßliche Hilfe für den Unterricht ist das 
Lesen von mustergültigen volkstümlichen Schriften. Zwar 
schießen die Bücher wie die Pilze in Unmengen aus der Erde, 
aber diese Massenproduktion bringt die Gefahr mit sich, daß die 
Jugend planlos liest, sich mit unverstandenem Zeug vollstopft 
und sich geschäftigen Müßiggang angewöhnt. Noch größeres Ver- 
derben richtet die Menge von Schundliteratur an, die Masse von 
Wunder-, Geister- und Räubergeschichten, elende Fabrikate von 
Schmierern, deren Sprache rolı, Gefühl grob, Darstellung plump, 
Einbildungskraft lahm und Moral schmutzig ist. Ist es schon die 
Pflicht eines jeden Menschen, vor solchem Büchergift die Kinder 
zu bewahren, so ist es erst recht die Aufgabe der Schule, ihnen 
nur gute Bücher zu empfehlen, die Aufklärung, Begeisterung und 
Veredelung verbreiten. Zur Leitung und Befriedigung des all- 
gemeinen Lesebedürfnisses soll in einer Riesenbibliothek eine 
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Auswablsammlung der besten Schriften aus allen Gebieten ein- 
gerichtet werden, eine „deutsche Bücherhalle“, die in Abteilungen 
für die verschiedenen Wissenszweige zerfallen soll, von denen ein 
„deutscher Bardenhain“ für die Dichtkunst und ein „deutsches 
Enherion“ für die Geschichte den größten Raum einzunehmen 
hätten. Was die Lektüre im Unterricht betrifft, so wünscht er 
für die verschiedenen Altersklassen eine planmäßige Abstufung 
vom Leichten zum Schweren. Für die Unterstufe sind Fabeln 
der geeignete Lehrstoff, von denen die von Gellert, Hagedorn, 
Lichtwer, Pfeſſel und Lessing zu bevorzugen und nach Maßgabe 
des Verständnisses auszuwählen sind. Für die Mittelstufe bieten 
Erzählungen aus der Geschichte passendes Material. Leichte 
Stücke aus der Weltgeschichte sollen den Anfang machen, wofür 
er ein damals bekanntes Buch, Schlöers Vorbereitung zur Welt- 
geschichte für Kinder, empfiehlt. In der Mittelstufe, besonders 
aber in der Oberstufe tritt die Einführung in die Werke der be- 
deutendsten Schriftsteller in ihr Recht. Hier ist der Ort und 
die Zeit, wo die Vorherrschaft der fremden Autoren gebrochen 
und den deutschen Schriftstellern ihr gebührender Vorrang ein- 
geräumt werden muß. Nicht so, als ob jene vor diesen aus der 
Schule weichen sollten, ist dies gemeint, sondern so, daß Klop- 
stock, Goetbe, Schiller, Gleim vor Ovid, Horaz, Virgil, Pindar und 
Theokrit getrieben und Müller, Humboldt, Campe der Vorzug vor 
Caesar und Nepos gegeben werden sollte. Großes verspricht sich 
Jahn von der Betonung des deutschen Unterrichts in der Schule, 
eine Wiedergeburt des deutschen Volkes. Er gibt Veredelung, 
inneren Halt und Vaterlandsliebe. Die Worte der deutschen 
Schriftsteller werden freudigen Widerball in den Herzen wecken, 
alles Edle in ihnen zur Blüte entfalten und ein Band des gegen- 
seitigen Verständnisses um alle Glieder des Vaterlandes schlingen. 
Mit unzerreißbaren Ketten der Treue werden sie jeden einzelnen 
an das deutsche Vaterland fesseln. „In die Einsamkeit begleiten 
ihn deren Geister, folgen ihm nach in die Ferne als Vertraute, 
raunen ihm aus dem Cewühle Trost und Rat zu, erscheinen als 
Lichtgestirne in Gefahren, wohnen stellvertretend im Herzen und 
Gedächtnis, daß er immer mit sich und seinem Volke einträchtig 
sein Lebensziel durchmesse“. 

Für die Beförderung des vaterländischen Sinnes ist der 
Ceschichtsunter richt ebenso wichtig wie der deutsche Unter- 
richt. Aber auch dieser liegt unglaublich im argen. Zwar siud 
im preußischen Staate eine große Menge von Lehrern an niederen 
und höheren Schulen, und unter ihnen ist eine stattliche Zahl 
von verdienstvollen Männern; aber desto seltsamer ist es, daß von 
ihnen die vaterländische Geschichte gänzlich vernachlässigt wird. 
Sie wissen genau. wieviel große Trauerspieldichter Griechenland 
gehabt, wieviel Reden Cicero gehalten, wieviele Celehrte Er- 
klärungen zum Horaz geschrieben haben, und sie können über 
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ihren Inhalt genaue Auskunft geben, aber nach der Geschichte des 
Vaterlandes darf man sie nicht fragen. Denn von den Taten des 
Volkes wissen sie nichts, in dessen Dienst sie stehen, und für 
dessen Erhaltung sie Jünglinge zu brauchbaren Männern erziehen 
sollen. In den Schultempeln werden die Götzen des Lesarten- 
streits und der grammatischen Regeln angebetet, aber die Altäre 
der Muse der vaterländischen Geschichte sind umgestürzt. Was 
ist die Folge? Mit undeutschen und unpraktischen Ideen kommen 
die Zöglinge der höheren Schulen auf die Universitäten, um in 
der ersten Hälfte der Studienzeit die studentischen Torheiten, 
Roheiten und Unsittlichkeiten zu lernen und in der zweiten llälſie 
mit aller Eile so viel Wissen dem Gedächtnis einzuprägen, daß 
sie die Prüfung notwendig bestehen können. Geschichte brauchen 
sie nicht zu wissen, weil kein Examinator danach fragt. Die 
Jünglinge haben auf den Schulen nichts vom Wert der Geschichte 
des Vaterlandes gehört und sollten auf den Universitäten die edle 
Zeit mit Geschichte verderben? Sie sollten sich nun noch be- 
mühen, die Geschichte des Landes zu lernen, das sie erzog, dem 
sie künftig dienen wollen, von dem sie Ehre und Amter einst 
heischen, von dem sie in der Folge Brot verlangen? Es herrscht 
ein so verkehrter Zustand, als ob jemand die Geschäfte des Weg- 
weisers übernehmen könnte, obne den Weg zu kennen, oder als 
ob ein Mensch über den Unterschied der Farben reden wollte, 
wenn er blind ist. Wenn bei den Prüfungen der Juristen das 
Zwölftafelgeseiz und Justinians Kodex die Hauptrolle spielen und 
die Theologen hauptsächlich über die Erbsündentlieorien Auskunft 
geben müßten, dann tragen auch die staatlichen Prüfungs- 
bestimmungen einen großen Teil der Schuld, daß Geschichts- 
unterricht und Bürgersinn in Preußen nicht zu finden sind. Die 
nächste Folge davon ist der gänzliche Mangel an Interesse für 
die vaterläudische Vergangenheit. Von allen Kollegs auf preußi- 
schen Universitäten sind die historischen am schlechtesten besucht. 
In Halle ist innerhalb eines Zeitraumes von zehn Jahren keine 
Vorlesung über die Geschichte des preußischen Staats gehalten 
worden, und als im Jahre 1798 ein Professer wieder damit be- 
gann, betrug die Zahl der Zuhörer, wenn es hoch kam, 12 Köpfe. 
Und damals hatte Halle 800 Studenten! Die Förderung des 
Geschichtsunterrichts ist eine Lebensfrage für Preußen, da er die 
Quelle des Patriotismus ist. Die Verbreitung und Vertiefung der 
Vaterlandsliebe aber ist notwendiger als je, da philosophische und 
belletristische Schriftsteller den Kosmopolitismus als die allein 
berechtigte Weltanschauung empfehlen, Anhänglichkeit gegen 
die Fürsten für Torbeit und Liebe zum Vaterlande für Kinderei 
erklären. Diese grundstürzenden Anschauungen können nur da- 
durch entwurzelt werden, wenn der Staat auf die Ausbildung von 
Geschichtsichrern und auf den Unterricht in der Geschichte mit 
größerem Eifer dringen würde. Zu dem Zweck müßten an den 
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Universitäten Vorlesungen über vaterlänlische Geschichte unent- 
geltlich gehalten und Prüfungen in diesem Fache für alle Studie- 
renden zur Pflicht gemacht werden. An den gelehrten Schulen 
müßte der Geschichtsunterricht obligatorisch und eine Lehrstelle 
für deutsche Geschichte und Altertumswissenschaft gegründet 
werden. Für den Unterricht in den Schulen sei eine Sammlung 
von Lesestücken und Quellenschriften zu verwenden und zur 
Beschaffung von wertvollem Material sollten Preise ausgesetzt 
werden. 

Auch für die Verbreitung geschichtlicher Kenntnisse außer- 
halb der Schule müsse mehr Sorge getragen werden. Die deut- 
schen Historiker, die so Großes in der Erforschung des Altertums 
geleistet haben, sollten angesichts der Not Deutschlands es als 
ein Gebot der Zeit betrachten, sich nicht ausschließlich an die 
Gelebrtenwelt zu wenden, sondern auch für das Volk zu schreiben. 
Der Gedanke an das eigene Vaterland sollte sie bestimmen, natio- 
nale Geschichte in volkstümlichem Tone zu schreiben. Um das 
allgemeine geschichtliche Empfinden zu wecken und die Anhäng- 
lichkeit an die vaterländische Erde zu fördern, bedarf es auch 
eines volkstümlichen Anschauungsunterrichts durch Errichtung 
von Denkmälern und Feiern von patriotischen Festen. Auf be- 
rühmten Schlachtfeldern und auf öffentlichen Plätzen müßten 
Denkmäler zur Erinnerung an die Großtaten und Helden des 
deutschen Vaterlandes entstehen. Größeren Gewinn würde es 
bringen, wenn in den Kalendern statt der Namen von Heiligen 
die Namen vedienter Patrioten, Generale, Könige und die Daten 
der wichtigsten Siege ständen. Die wichtigsten Gedenktage sollten 
durch kirchliche Feiern in den betreffenden Städten und Provinzen, 
die für ganz Preußen bedeutungsvollen Begebenheiten, wie der 
18. Februar, der Tag des llubertusburger Friedens, und der 
18. Januar, der Gründungstag des Königreichs Preußen, durch 
eine allgemeine kirchliche Landesfeier festlich begangen werden. 
Dann würde der Quell des Patriotismus durch tausend Kanäle, 
wie Vorlesungen, Unterricht, Feste, Denkmäler, Vereine, sich in 
das Volk ergießen, und dann würde jeder erkennen, daß die 
preußische Geschichte eine herrliche Säule im Tempel der Mensch- 
heit ist. Der Deutsche würde wieder auf sein Vaterland stolz 
sein und die staatlich getrennten Landsleute würden die Vorteile 
erkennen, die ibre Wiedervereinigung zu einem einzigen Bunde 
mit sich bringen wird. Die schönste Wirkung des Unterrichts in 
der vaterländischen Geschichte würde in ihrer Mitarbeit an dem 
Aufbau eines neuen deutschen Reiches bestehen. 

Neben ihm ist ein wichtiger Unterrichtsgegenstand die 
Bärgerkunde. Für Jahns Ideal von der Erziehung zum politi- 
schen Emplinden ist er angesichts des gänzlichen Mangels an 
Staatsgesinnung sogar so notwendig, daB er die Regel aufstellt: 
„Staatskunde in jedem Unterricht“. Dazu drängte ihn die täg- 
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liche Erfahrung, daß ein deutscher Bürger nirgends mehr zu 
Hause ist wie im Ausland und nirgends weniger heimisch als in 
seinem Vaterland. Dem großstädtischen, im Kosmopolitismus auf- 
gewachsenen Teil der Bevölkerung ist der Gedanke von einem 
Vaterlande zu kleingeistig. engherzig und altfränkisch, dem besseren 
Teil ist er nichts weiter als ein toter Buchstabe, weil er keine 
Einsicht in den wahren Wert der staatlichen Einrichtung be- 
sitzt. Die Folgen davon sind ein gefährlicher Dünkel, die wider- 
spenstige Kannegießerei und hochmütiges Maulheldentum groß- 
zieht, eine krämerhafte Unwissenheit, die nicht sieht, daß kleine 
Opfer dem Staatsbürger große Opfer ersparen, eine politische 
Fallsucht, die in den Augenblicken der Gefahr in Ohnmacht sinkt, 
eine neunmalkluge Besserwisserei, die in selbstgenügsamer Behag- 
lichkeit bei allem Unglück keine Gefahr sieht. Kommt dann eine 
ungewöhnliche Prüfung, dann erschrecken diese Bürger wie die 
Wilden vor einer Sonnenfinsternis und geben nach dem ersten 
Verlust alles verloren. Die Niederschmetterung Prenßens hat 
bewiesen, daß zu den Gründen der allgemeinen Kopflosigkeit auch 
der Mangel an staatsbürgerlichem Bewußtsein gehört. Darum 
muß jeder Bürger, wenn anders wieder nationales Leben ge- 
schaffen werden soll, in der Staatskunde unterrichtet sein. Sie 
ist nicht als eine trockene Zahlenstatistik oder als eine ober- 
flächliche Erdbeschreibung zu verstehen, sondern als ein Inbegriff 
von Zweck, Wesen und Notwendigkeit der bürgerlichen Gesell- 
schaft. Der Unterricht soll mit einer Lehre über das Staatsrecht 
schließen, der die gesamte vaterländische (Gesetzgebung verdeut- 
lichen und den Geist erklären soll, durch den sie geschaffen ist 
und vervollkommnet werden soll. Auf diese Weise soll der Staat 
Einrichtungen treffen, durch die seine Bürger sich und ihn kennen 
lernen. Als solche schlägt Jahn vor, daß zunächst die Bürger- 
kunde obligatorischer Unterrichtsgegenstand werden soll. Zu 
diesem Zweck müßten Bestimmungen erlassen werden, daß kein 
Kind die Schule verlassen darf, ohne das Notwendigste und Un- 
entbehrlichste aus einer Art Staatskatechismus, einem Lehrbuch 
der Bürgerkunde, zu wissen, daß kein junger Mensch in Dienst 
und Lehre genommen werden soll, der nicht den Erwerb dieser 
Kenntnisse in seinem Schulentlassungsschein aufweist, daß keiner 
für großjährig gelten, Meisterrecht gewinnen, Gewerbe treiben, 
Haus und Hof erwerben, ein Amt annehmen darf, wenn er nicht 
den nötigen Unterricht in der Staatskunde genossen hat, daß 
schließlich das Staatsbürgerrecht nur nach vorhergegangener Prü- 
fung vor den Regierungen über die Kenntnis der Rechte und 
PNichten des Bürgers erteilt werden darf. 

Einer ebenso tiefgreifenden Reform wie der Geschichtsunterricht 
bedarf auch der Unterricht in der Erdkunde. Schon die Grundlage 
eines normalen Geographieunterrichts, die Heimatkunde, fehlt in 
den Schulen. „Geographie wird auf tausend Schulen gelehrt, aber 
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vom Vat erlande bekommt die Jugend dadurch kaum eine ober- 
Nächlich®e Kunde“. Das Ziel dieses Unterrichtsfachs ist weiter 
nichts als eine unwissenschaftliche Virlwisserei, die in der Be- 
herrschung von einem großen Heer von Namen und Zahlen be- 
steht. Der methodische Gang beim Unterricht ist ganz verkehrt, 
weil das Wichtige wie das Unwichtige über einen Kamm ge- 
schoren und mit derselben Genauigkeit jedes kleinste Land wie 
das größte behandelt wird. Von Cayenne und Sibirien wird im 
Unterricht so weitläufig erzählt, als sollten die Schüler dort An- 
bauer werden oder Wächterdienste tun. Von einem genetischen 
Aufbau bei der Besprechung der Länder ist erst recht keine Rede. 
Zwar preisen sich die erdkundlichen Lehrbücher unter dem 
Reklameschilde, daß sie „nach den neuesten Bestimmungen“ ab- 
gefaßt sind, als Heilmittel gegen die Gebrechen des Lehrbetriebs 
an; sie sind aber in Wirklichkeit nichts anderes als eine Ab- 
schrift der alten Leitfäden, sogar mit ihren Druckfehlern, und 
zeigen auch in der Stoſſauswahl keinen Fortschritt, weil sie immer 
noch nicht das Wichtige vom Unwichtigen und das Bleibende vom 
Vergänglichen unterscheiden. Immer wieder kommt in ihnen das 
alte abgeleierte Schema vor, das die Besprechung eines Landes 
nach Lage, Größe, Einwohnerschaft, Sprache, Religion, Eigen- 
schaften, Fleiß, Reinlichkeit, Gewerbe, Erzeugnissen, Handel und 
Verkehr, Kunst und Wissenschaft einteilt; höchstens trifft man 
die Anderung, daß man die Fremdwörter Produkte, Fabrikation, 
Importation, Exportation gebraucht, wohl in der Absicht, „daß 
man glauben sollte, hinter einem fremden Worte müsse weit mehr 
stecken als man einem aus der Muttersprache zutrauen könnte“. 
Auch die Reisebeschreibungen, welche den erdkundlichen Unter- 
richt unterstützen sollen, um die Richtigkeit der Anschauung zu 
fördern, sind für diesen Zweck unbrauchbar. Denn sie bringen 
nichts aus eigener Anschauung Gewonnenes, sondern enthalten 
Abschriften, Unwahrheiten und besonders Übertreibungen. Um 
ein Beispiel für viele anzuführen, so sind die Beschreibungen des 
Rbeins mit solcher romantischen Schönfärberei verfaßt, daß sie 
„einem die schönste Rheinfahrt im voraus verleiden. Wer es 
baben kann, nehme sich ein Pack solchen Beschreibungszeuges 
mit und lese an Ort und Stelle zur Erschütterung des Zwerch- 
fells auf dem Verdeck die ungereimten Übertreibungen“. Dazu 
kommt der Mangel an nationalem Sinn, der in den Reise- 
beschreibungen sich breit macht. Die Verfasser wissen selten in 
der Heimat Bescheid, staunen Kleinigkeiten des Auslands wie 
Wunderdinge an und gehen an den Schönheiten der Heimat wie 
an Erbärmlichkeiten vorüber, foltern auswärts die Vorübergehenden, 
bis sie ihnen eine gleichgültige Sage auftischen, und lassen die 
schönsten im Vaterlande unbelauscht verhallen. Und das sind die 
einzigen Wanderungen, welche mit der Jugend getrieben werden! 
Höchstens kommen noch Reisen auf der Landkarte in der Schul- 
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stube hinzu. Sie sind so wenig im stande, den Schülern eine 
lebendige Anschauung zu geben, daß ihnen vielmehr dabei der 
Staar auf die Augen fällt und der ganze Ertrag in „eingesagten 
Heftsätzen‘ aufgeht. Diese Mängel des Unterrichts haben sich 
bitter gerächt. Der Deutsche kennt nicht nur sein Land nicht, 
sondern er liebt es auch nicht. Anstatt die schönen und erinne- 
rungsreichen Gaue seines Vaterlandes zu durchwandern, zieht er 
es vor, auf schnellem l’ostwagen fremde Länder zu durchhasten, 
dort von Gasthaus zu Gasthaus zu ziehen und wie ein Fremder 
in die Heimat zurückzukehren. Melır als die Glieder jedes anderen 
Volks der Ansteckung durch fremde Sitten zugänglich, impfen sich 
die reisenden Deutschen soviel ausländische Eigenarten in Kopf 
und Herz, daß von ihrem Deutschtum nichts mehr bleibt. 

Die Reform des erdkundlichen Unterrichts muß eine völlige 
Anderung der Grundlage, Methode und des Ziels erstreben. Sie 
muß zu ihrem Grundsatz machen, daß das ganze geographische 
Lehrverfahren auf der Grundlage der Anschauung aufgebaut 
wird. Darum muß der Lehrgang bei der Heimatkunde beginnen. Zu 
seiner Unterstützung muß eine lebendige Unterweisung im Freien 
den Unterricht einleiten und begleiten. Wie botanische Ausflüge 
schon Sitte sind, so müssen auch erdkundliche Wanderungen 
Brauch werden. Das beste Anschauungsmittel bietet hierbei die 
Betrachtung eines Wasserlaufs. Er veranschaulicht die geologi- 
schen Verhältnisse, die Besiedelung, die Entstehung von Gewerbe, 
die Entwickelung der Geschichte, kurz er ist der Schlüssel, der 
den Eingang zu allen Herrlichkeiten des Landes öffnet. Dieser auf 
Anschauung gegründete Unterricht ist zugleich die Methode, welche 
am besten einen wertvollen Besitz von bildenden Vorstellungen 
verbürgt. Der äußere Anblick verwandelt sich mit Sicherheit in 
eine innere Anschauung, aus ihr entwickelt sich die Einbildungs- 
kraft, entspringen in der Seele deutliche Bilder, und immer- 
während spiegeln diese sich in der Erinnerung wieder. Der Er- 
folg beweist es, daß die erwanderte Landeskunde besser ist als 
die schönste erlernte. Groß ist auch das Ziel, dem diese Art des 
Unterrichts zustrebt. Seine Vorteile liegen auf dem Gebiete einer 
gründlichen Bildung und einer nationalen Erneuerung. Wer seine 
Heimat kennen und lieben gelernt hat, dem verklären sich die 
Jahre der Kindheit und die Begebenheiten aus der Zeit der Vor- 
fahren durch den Wiederschein des Lebens und des Strebens, so- 
dag der Schauplatz der Jugendzeit die schönste Erinnerung und 
die Wohnstätte der Vorfahren ein Heiligtum wird. Ein gewander- 
ter Mann wird ein gewandter Mann, bekannt mit allen Leiden 
und Freuden, voll Trieb nach Vervollkommnung und nützlicher 
Erfabrung, die er in die Heimat zur Verbesserung ihrer Zustände 
verpflanzen kann. Vaterländische Wanderungen erweitern den 
Blick. Da lernt sich das Volk als Volk kennen, verstehen, schätzen 
und lieben. Ein Örtchen, wenn es auch äußerlich unansehnlich 
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und unbedeutend ist, wird uns lieb, sobald Menschen darin 
wohnen, die uns angeben. Gegenden, welche durch geschichtliche 
Denkwürdigkeiten geweiht sind, woran sich Hochgefühle knüpfen, 
füllen die Seele mit veredelnder Verehrung. Wer sein Vaterland 
gehörig durchwandert, wer seine Bewohner mit ihrem Leben und 
Denken kennen lernt, dazu die Denkwürdigkeiten der Vergangen- 
heit geschichtlich erforscht und die Volkstümlichkeit in ihrer Tiefe 
und Kraft erkennt, wird selbst in den bösesten Zeitläufen keinen 
Augenblick am künftigen Reich und dessen Herrlichkeit zweifeln. 
Ein durch Liebe zum Vaterlande in sich geschlossener Mensch kann 
getrost in das Ausland reisen, ohne Gefahr zu laufen, daß er seine 
Eigenart einbüßen wird. Er wird Vorurteile und Angewohnheiten 
abstreifen, frischer und freier werden und zum ganzen Menschen 
reifen. So wird die Frucht des richtig verstandenen und be- 
triebenen Unterrichts in der Erdkunde das wahre, gefestigte 
Deutschtum sein. 

Kürzer aber nicht weniger nachdrücklich bespricht Jahn die 
Einführung von Knabenhandarbeit, ein Lieblingsthema der 
damaligen Schulmänner und Erzieher. Im Sinne der philanthro- 
pinen Richtung, welche die bisher vernachlässigte Ausbildung der 
körperlichen Fähigkeiten neben der Entwickelung der geistigen 
Anlagen in ihr Recht einsetzen will, legt er der Pflege der Hand- 
arbeiten einen großen Wert bei. Wie es ein Nachteil gewesen 
ist, daß man keine Mittel ersann, um Auge, Hand und Fuß des 
Schülers zu üben, so wird es einen großen Fortschritt für die 
Ausbildung und das Glück eines jeden bedeuten, wenn diese 
Lücke ausgefüllt wird. Befähigung zum Erwerb des Unterhalts, 
Befriedigung des Beschäftigungstriebs, Schätzung der eigenen 
Arbeit, Vertrauen auf das persönliche Können, Erholung durch 
abwechselnde Arbeit, nützliche Anwendung der freien Zeit und 
Bekämpfung des Müßiggangs, das sind die großen praktischen 
Vorteile des neuen Erziehungsfaches. Unerschöpflich wie in der 
Aufzäblung dieser Vorteile, um die Einführung des Gegenstandes 
in die Schulen zu empfehlen, ist er auch in der Anführung von 
eindrucksvollen Beispielen, wenn er darauf hinweist, daß Jesus 
Zimmermann, Sokrates Bildhauer und Franklin Buchdrucker war, 
daß Peter der Große mit Hammer und Axt arbeitete und der 
Kaiser von China pflügt, alles, um zu zeigen, daß der Druck 
geistiger Arbeit als Gegengewicht der körperlichen Betätigung be- 
darf, und daß beide vereint zu dem innern Gleichgewicht der 
Stimmung führen, das jene Zeit als den Inhalt des Glückes an- 
sah und anpries. Damit den Kindern aus allen Ständen dieser 
Unterricht zugänglich gemacht werde, schlägt er vor, daß mit 
den Gemeindeschulen sogenauute Industrieklassen verbunden 
werden sollen, worin den Kindern mechanische und technische 
Geschicklichkeit, Ordnungssinn, Beschäftigungstrieb und Arbeits- 
liebe eingeflößt werden soll. Ahnliches verlangt er für die 
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mittleren und höheren Schulen mit der besonderen Absicht. 
daß die Kinder, welche ihnen angehören, mehr wie bisher lernen, 
den Wert der Kraft zu schätzen, den Erwerb der eigenen Kraft 
über zufällige Vorzüge der Geburt zu setzen und in den er- 
worbenen Vorzügen, nicht aber in Außerlichkeiten des Standes 
Überlegenheit zu beweisen. 

In innerlichem Zusammenhange mit diesem Lehrfach steht 
ein anderer, noch höherer Gegenstand: die Erziehung zur 
Kunst. Die „Allgemeinmachung der schönen Künste“ ist ein 
begreiflicher Lieblingswunsch eines Mannes, welcher der Zeit des 
erwachenden Kunstsinns in Deutschland angehört und die Asthetik 
der Leibesübungen wie ein Prophet verkündigt hat. Ihm ist 
dieser Wunsch aus nationalen Rücksichten entsprungen. Er fand 
die Meinung verbreitet, daß die Deutschen bloß ein Denkervolk. 
aber kein Kunstvolk seien. Ihn empörte die üble Nachrede, daß 
die Deutschen hinter den Kunstvöikern wie Barbaren zurück- 
ständen. Es bestanden für ihn keine Zweifel, daß es ein Mittel 
gibt, diesen Flecken vom Schilde des deutschen Volkes zu ent- 
fernen. Denn auch dem Deutschen ist nicht weniger Anlage zur 
Kunst von der Natur mitgegeben als jedem andern Volke, nur 
an einem wichtigen Unternehmen fehlt es: an der Erziehung zur 
Kunst. Um ihre Bedeutung für das öffentliche Leben in ein 
belles Licht zu setzen, beruft er sich auf das Zeugnis des Perikles, 
der vom Standpunkte des Staatsmannes aus die Pflege der Kunst 
als einen wertvollen Hebel zur Vervollkommnung des Staatslebens 
empfohlen hat. Wie Jahn die Unterlassungssünde bekämpft, so 
zieht er auch gegen halbe und schädliche Maßregeln zu Felde. 
Zerrbilder und Mißgestalten dürfen in den Lehrbüchern nicht ge- 
duldet werden. Kein roter Hahn darf in der Fibel vorkommen, 
den jeder Dorfknabe im täglichen Leben anders und schöner 
sieht. Keine Abbildung von der Dreieinigkeit darf in den bibli- 
schen Geschichtsbüchern stehen, wo der eingeborene Sohn in 
dem Schoße des Vaters sitzend durch erzgroben Holzschnitt dar- 
gestellt wird. Da die Macht des Beispiels und der Gewohnheit 
bei der Jugend den empfänglichsten Boden findet, so kann das 
Gute, Wahre und Schöne nie früh genug gelernt werden. Es 
gilt, einen allen Schaden gut zu machen, einen Kampf gegen das 
böse Beispiel zu führen, ein Heilmittel anzuwanden gegen die 
Roheiten der Jugend und die Verirrungen des Geschmacks. Es 
gilt, die Pflicht zu üben, jedem Menschen das Leben zu ver- 
schönen und dadurch Verständnis für das Leben zu fördern und 
das menschliche Glück zu begründen. Darum sollen alle Künste, 
Architektur, Bildhauerei, Musik, Malerei und Gartenbau, ihren 
Einzug in die Schule balten, um das heranwachsende Geschlecht 
und durch die Erziehung das ganze Volk zu heben und zu adeln. 
Natürlich ist in der Schule nicht der Ort für die Mitteilung der 
höchsten Kunstbegrifle, sondern nur für die Übung der Anfangs- 
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gründe. Die „frühe Anwendung auf das Leben“, die mit ihnen 
verbunden sein soll, wird die Anregung bieten zur Pflege der 
Kunst in Bau und Wohnung. Straßenschmuck und Platzanlage, 
kurz in der Verbindung des Nützlichen mit dem Schönen, — 
wieder ein echter Gedanke des Aufklärungszeitalters. 

Noch ein kurzes Wort bleibt über die Gegenstände zu 
sagen, die Jahn in den Mädchenschulen getrieben sehen möchte. 
Sie werden durch das Ziel geregelt, das die Ausbildung der 
Mädchen erstrebt, die Erziehung zur Frau, Gattin und Mutter. 
Natürlich sollen auch sie in den Fächern der allgemeinen Volks- 
erziehung, Religion, Deutsch, Geschichte, Erdkunde, Handarbeit, 
Kunst unterrichtet werden, aber außer diesen müssen noch be- 
sondere Gegenstände dazu kommen, welche die Eigenart der 
Mädchenbildung verlangt. Er fordert eine höhere Klasse für 
diese Schulen, in der Gesundheits-, Erziehungs-, Haushaltungs- 
lehre, Krankenpflege und die wichtigsten Regeln über das Ver- 
hältnis von Dienstboten zur Herrschaft vorgetragen werden sollen. 
Auch die Leibesübungen müssen für die Mädchenschulen obliga- 
rorisch werden. Freilich müssen sie „mäßig und weiblich“ ge- 
trieben werden und sollen in diesem Rahmen — wie es die da- 
malige philantropine Bewegung für körperliche Übungen wünschte — 
auch tanzen und schießen lernen. Das Mädchenturnen ist eine 
vollständig neue Forderung auf dem Gebiete der Schülererziehung. 
Zwar wurde es schon in einigen Anstalten betrieben, aber es 
steckte noch so tief in den Anfängen, entbehrte noch so sehr 
des theoretischen Systems und der praktischen Durchforschung 
und hatte noch so wenig Anhänger gefunden, daB Jahn auf 
diesem Gebiete eine gründliche Reform auf der ganzen Linie der 
Mädchenerziehung wünscht. Wie alles Wichtige wird sie erst 
dann zustande kommen, wenn eine glückliche Stunde dem Vater- 
lande den richtigen Mann schenkt, dem es gegeben ist, mit Erfolg 
Bahnbrecher und Vorkämpfer für diese Idee zu werden. „Leider 
fehlt noch immer ein Guts Muts für die weiblichen Leibes- 
übungen“ klagt Jahn bei diesem frommen Wunsche. Ebenso tief 
klafft eine andere Lücke. Es fehlt eine passende Lektüre für 
das weibliche Geschlecht. Zwar bieten sich auf dem Markte eine 
Unmenge von Schriften an, aber es bedarf einer vorsichtigen Aus- 
wahl für die Mädchen und Frauen. Denn man kann einem weib- 
lichen Wesen nicht alles Lesbare empfehlen. Immer das Nütz- 
liche für die Mädchenbildung im Auge, verlangt er vorzugsweise 
die Abfassung von Schriften über Haushaltungskunde, Pflichten- 
lehre und einen Ratgeber zur Selbstbelehrung auf allen für den 
Frauenberuf wichtigen Gebieten. Vor allen Dingen aber muß 
sowohl in der Frauenwelt wie im ganzen Volke eine neue und 
tiefe Erkenntnis von der hohen Bestimmung des weiblichen Ge- 
schlechts für das Vaterland und für die Menschheit sich Bahn 
brechen, ein Aufschwung der Lebensanschauung und des Pflicht- 
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gefühls, der auch das ganze weibliche Erziehungswesen auf eine 
höhere Stufe heben wird. 

Daß Jahn für alle Schulen auch obligatorischen Turnunter- 
richt verlangt, bedarf keiner weiteren Erwähnung für den, der 
weiß, wie Jahns Lebenskampf darauf gerichtet war und damit 
gekrönt wurde, daß dieser Gegenstand als ein organischer Bestand- 
teil in die Lehrpläne der Schulen eingeführt wurde. 

Von dem erwachenden politischen Leben geleitet und be- 
geistert, trat Jahu mit allen seinen Reformvorschlägen für die 
Begründung des Staatsgedankens ein. Als einer der ersten 
erhob er seine Heroldstimme dafür, daß die Schule ein Werk- 
zeug für die allgemeine Erziehung zum politischen Empfinden 
und damit zugleich zum Glück jedes einzelnen werden soll. 
Herrlich sind die Worte, mit denen er von der Wirkung der 
deutschen Volkserziehung spricht. Schon vom Standpunkte des 
Eudänonismus, dem allgemein menschlichen Ziel der Erziehung 
nach damaliger Vorstellung, sind ihre Folgen ein unendlicher Segen, 
weil sie den Menschen dazu bringt „durch einfache Gewöhnung 
von sich zuerst zu fordern, das Gute nachzuahmen, das 
Schöne zu lieben, das Große zu achten, nach dem Bleibenden zu 
streben. — Leicht glücklich fühlt sich der Mensch, wenn er, zum 
wahren Glückempfinden, zum Freudegeben, Frohsinnmiteinstiimmen 
erzogen, seine natürliche Einfalt, kindlich in der Jugend, 
wenschlich im Folgealter, männlich in der Reife bewahrt. — Was 
man weiß, versteht und kann, ist sicherer als was man besitzt. 
Kenntnisse und Fertigkeiten haben eine ewige Schutzwehr gegen 
Ausplündern“. Aber noch Größeres sieht er wie mit Propheten- 
blick von der Warte des Patriotismus, und da wird sein Wort 
von den Wirkungen der Erziehung zum hohen Lied von der 
Erziehung: „Die Wirkungen einer solchen deutschen Volks- 
erziehung werden unendlich sein, wie alles Gute über die 
Grenzen des Staates sich verbreiten und über seine Dauer hinaus- 
leben. Mit dem Staate, durch ihn, für ihn und in ihm wird der 
Bürger fühlen, denken und handeln; er wird mit ihm und dem 
Volke eins sein im Leben, Leiden und Lieben. — Das Volk wird 
zu einer großen innig verbundenen Familie zusammenwachsen. 
die auch das kleinste Mitglied nicht sinken läßt. Es wird eine 
unbezwingliche Sehnsucht nach dem Vaterlande geben. Aus dem 
Wechsel aller Zeiten wird immer schöner das Volkstum und die 
beilig bewahrte Ursprünglichkeit von Geschlecht zu Geschlecht 
sich abspiegeln. Es werden große Menschen aus der Erziehung 
hervorgehen. — Vertilgt kann ein solches Volk werden, wie ganze 
Gegenden durch den Gluistrom eines Feuerbergs, aber erobert 
und zum bereitwilligen Knecht und gehorsamen Dienstling unter- 
jocht in aller Ewigkeit uicht“. 

Was Jahn über die Erziehung sagle, ist nicht gut zu miß- 
deuten. An die Stelle einer hochmütigen, vaterlandslosen Ge- 
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sinnung und der Hohlheit einer nur in geschwätzigen Worten 
bestehenden Vaterlandsliebe wollte er ein tatkräftiges Deutschtum 
setzen. Um die schlafenden, verblendeten und widerspenstigen 
Gemüter aufzurütteln, mußte er manchmal grob werden und ein- 
seitig erscheinen. Konnte er dafür, daß man in Deutschland so 
taub und schwerfällig war? Spötter haben ihm nachgesagt, daß 
er durch seine nationale Idee Deutschland von seinen Nachbarn 
wie durch einen unübersteiglichen Wall absperren und es gegen die 
Welt luftdicht abschließen wollte. Aber sie sahen nicht ein, was er 
unter Volkstum verstand, eine von der Natur eingepflanzte Besonder- 
heit, eine durch ihre Ursprünglichkeit unverwüstliche Eigenart, 
die ebensosehr den unzerstörbaren Unterschied wie die hervor- 
ragende Größe der Deutschen im Vergleich zu allen andern 
Völkern begründete. Ernste Männer von Bildung, welche die 
Welt nur durch die Brille des klassischen Altertums betrachteten, 
vermißten an ibm den Philosophen, den theoretischen Humanisten, 
und erkannten nicht, daß Jahn durch und durch ein praktischer 
Humanist war. Es war Jahn wabrhaftig nicht ums Scherzen. 
Es ging ihm auch nicht ums Rechthaben. Er wollte, daß das 
deutsche Volk in schwerer Not, wo keiner ihm half, sich selbst 
helfe. Er stimmte mit Fichte in der Überzeugung überein, daß 
die Deutschen zu den Völkern gehören, welche die Natur mit den 
schönsten Anlagen ausgestattet hat, und daß sie vermöge dieser 
Begabung, falls sie sich wieder auf sich selbst besinnen, eine 
führende Rolle auf der Bühne der Weltgeschichte übernehmen 
würden. Nur sollte der Deutsche sich seiner Eigenart bewußt 
werden, nur sollte er wieder national denken lernen, nur sollte 
er die angeborenen und anererbten guten Eigenschaften seines 
Volkstums in einem Neubau seines Staats praktisch verwirklichen, 
das war sein Wunsch und Wille. Allein in dem Gewande des 
’atriotismus hat der Kosmopolitismus sein Recht, das predigte er 
als seine Weltanschauung. Das beste Heilmittel für die Gesundung 
aller krankhaften Zustände im Volkskörper sah er in der Erziehung. 
Und der beste Beweis dafür, daß er Recht hatte, ist die heutige 
Schule. Denn seit der Zeit Jahns hat sie einen Weg der Ent- 
wickelung genommen, auf dem seine Reformvorschläge sich 
immer mehr verwirklicht haben. Was wir jetzt an unserer Schule 
haben, das hat Jahn schon alles gewollt. Wir haben Landschulen 
und Stadtschulen, Mittelschulen und gelehrte Schulen, wir haben 
Hochschulen und gelehrte Gesellschaften, alle Gattungen in der 
Organisation des Erziehungswesens, wie sie ihm vorschwebten. 
Wer die Gegenstände aufzählen wollte, die in den Lehrplänen 
aller Schulen als die Grundlagen der gesamten Volkserzieliung 
auftreten, der wird finden, daB darin Deutsch, Geschichte, Erd- 
kunde, Bürgerkunde, Handarbeit und Kunsterziehung ihren 
Plau gefunden haben, und daß die heutigen Vorkämpfer für 
einen noch größeren Raum, der diesen Fächern in der Schule 
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zugebilligt werden soll, auf den Schultern Jahns steben. Wer es 
beobachtet, wie in der Gegenwart im Vordergrunde der Erziebungs- 
fragen die Reform der Mädchenschulen und insbesondere der 
höheren Mädchenschulen steht, und wie in den größeren Städten 
Frauenschulen gegründet werden, in denen für die aus der Schule 
tretenden Mädchen Unterricht in Erziehungs-, Haushaltungs-, Ge- 
sundheitslehre, Kunstgeschichte, Naturkunde usw. erteilt wird, der 
muß zugeben, daß hiermit von unserer Zeit nichts Neues erdacht 
worden ist, sondern daß schon Jahn zu den Vätern dieser Ge- 
danken gehört; er muß auch zugeben, daß dieser Unterricht 
hundert Jahre auf seine Einführung hat warten müssen. Wer es 
hört, wie immer wieder die Einlieitsschule für die Verbrüderung 
unserer Stände und die Erstarkung des deutschen Volkstums ver- 
langt wird, wie ferner die Einführung der besten Errungenschaften 
fremder Völker in unseren Schulen gutgeheißen wird, wie aber 
auch dadurch der Geist unseres eigenen Volkes fest und kernig 
gemacht werden soll, wer endlich darauf achtet, wie es jetzt 
immer wieder in der Schule aus dem Munde der Lehrer und 
Schüler klingt: „wir sind deutsch, und deutsch wollen wir 
bleiben“, dem ist es, als hörte er ein millionenfaches Echo des 
treuen Ekkehardrufes Jahns: „Nichts ohne Vaterland!“ 

Wir wollen wünschen, daß dieses Streben weiter wachse und 
gute Früchte bringe, und wir schließen mit dem Wunsche, daß 
die nationale Erziehung noch mehr wie bisher als das geschätzt 
werde, wofür Jahn sie erklärt hat mit dem schönen Gleichnis: 
„Erziehung ist des Volkes Edelstein.“ 

Köln. A. Tesch. 
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LITERARISCHE BERICHTE. 
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Otto Immisch, Wie studiert man klassische Philologie? Ein 
Überblick über Entwicklung, Wesen und Ziel der Altertumswissen- 
schaft nebst Ratschlägen zur zweckmäßigen Anordnung des Studien- 
gangs. Aus der Sammlung: Violets Studienführer. Stuttgart 1909. 
IV o. 192 S. 8. 2,50 &. 

In der richtigen Erkenntnis, daß der unter gleichem Titel 
erschienene Studienführer von Freund auch in der Bearbeitung 
von Deiter völlig veraltet und unbrauchbar ist, hat die Violetsche 
Verlagsbuchhandlung, statt wiederum neue Flicken auf das alte 
Kleid zu setzen, ein ganz neues Buch an Stelle des alten treten 
lassen, dessen Abfassung sie dem Professor der klassischen Philo- 
logie an der Universität Gießen Otto Immisch übertragen hat. 
Das war ein glücklicher Griff. Denn Immisch kennt nicht nur 
den akademischen Unterricht, er ist auch jahrelang im Hauptamt 
als Gymnasiallehrer tätig gewesen und hat sein fortdauerndes 
Interesse für den philologischen Unterricht auf den höheren 
Schulen durch die anregende Abhandlung über „das Recht der 
Grammatik im altsprachlichen Unterricht“ bewiesen (Humanisti- 
sches Gymnasium 1908, Heft 5). Dieselbe Gabe, anzuregen, 
zeigt er auch in dem vorliegenden Buche, das nicht nur lelirreich, 
sondern in vielen Partien — trotz einer gewissen Schwerflüssig- 
keit des Stils, die bisweilen hervortritt — geradezu fesselnd ge- 
schrieben ist, und zwar deshalb, weil es von einer wohltuenden 
Wärme erfüllt ist. Der Verfasser ist von dem Adel, dem Werte 
und der unverwüstlichen Lebenskraft seiner Wissenschaft über- 
zeugt und innerlich durchdrungen. Er möchte diese Begeisterung 
zuch dem jungen Nachwuchs einhauchen. Darum hat seine 
Sprache, trotz der Neigung zu Klammern, elwas Feuriges und 
Belebendes. 

Auf der andern Seite läßt sich nicht verkennen, daß das 
Buch gewissermaßen an einem Widerspruch leidet. Schon der 
Titel zeigt das. Von dem Untertitel entspricht dem Obertitel nur 
der zweite Teil, und dieser ist durch „nebst“ zu einem bloßen 
Anhängsel des ersten Teils gemacht worden, der seinerseits etwas 
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anderes besagt als der Obertitel. Ein „Überblick über Entwick- 
lung, Wesen und Ziel der Altertumswissenschaft“ ist doch nicht 
dasselbe wie Ratschläge zum Studium dieser Wissenschaft, höchstens 
ein Teil des Wissensstoffes, den der Studierende in sich auf- 
nehmen muß. Diese „Übersicht“ usw. ist dem Verfasser indessen 
die Hauptsache gewesen. Die eigentlichen praktischen Ratschläge 
sind im ersten Kapitel mit 17 und im letzten mit 12 Seiten ab- 
gefunden worden, wozu allerdings noch viele in die übrigen Kapitel 
eingestreuten Bemerkungen kommen. Dagegen umfaßt die Geschichte 
der Philologie von den 190 Seiten des Buches allein 100 — sie 
hätte entschieden kürzer gefaßt werden müssen —, und das darauf 
folgende Kapitel „begriffliche Grundlegung“ enthält rein theo- 
retische Dinge, wie das Verhältnis der Philologie zur Geschichte 
und das der reinen zur angewandten Philologie. Das IV. Kapitel 
„Gesamtgebiet und Gliederung, Übersicht und Orientierung“ er- 
teilt sachkundige Auskunft über den gegenwärtigen Stand und die 
zunächst zu lösenden Aufgaben der besondern philologischen Dis- 
ziplinen und gibt für jede einzelne die modernsten und hesten 
literarischen Hilfsmittel an, und zwar nur diese!), sodaß der Leser 
nicht mit Büchertiteln überflutet wird, sondern wirklich erfährt, 
was zu lesen ihm nützlich und gut ist. 

Allerdings weicht die Gliederung des Gesamtgebiets von der 
üblichen Reihenfolge ab. Immisch legt nämlich als Hauptein- 
teilungsprinzip den Gegensatz zwischen Gemeinschaftsschöpfungen 
-eines Volkes und Individualschöpfungen einzelner zu Grunde, und 
gliedert auf Grund dieses Prinzips das Gesamtgebiet in folgende 
Reihe: antike Landeskunde und Topographie, Sprache, Schrift, 
Metrologie, Numismatik, Kalenderwesen, Chronologie — den Aus- 
druck „Hilfs wissenschaften“ für die zuletzt genannten lehnt er 
ab —, Staat, Sitte, Recht mit Einschluß von Kriegswesen, Handel, 
Wirtschaft, Handwerk, Gewerbfleiß, Verkehrswesen; weiter bilden 
die Anfänge der Kunst und Homer eine vereinigte Gruppe, dann 
Metrik, dann Rhetorik, und nun folgt erst die Geschichte, die man 
gleich nach der Landeskunde erwartet, dann Archäologie, die man 
bei den Anfängen der Kunst erwartet, weiter Literaturgeschichte, 
die man lieber auf die Sprache folgen lassen möchte, zuletzt 
Philosophie und Fachwissenschaften. Indessen auf die Reihen- 
folge kommt ja nicht viel an. Was in jedem der genannten Ab- 
schnitte geboten wird, ist knapp und klar, kurz und gut und zur 
ersten Orientierung sehr wohl geeignet. 

Die praktischen Ratschläge selbst sind, wie schon aus dem 
Gesagten hervorgeht, nur kurz und allgemein gehalten. Immisch 
verweist die angehenden Studenten gern auf den Rat erfabrener 
Männer, der doch nicht immer zu haben ist, und ist geneigt der 
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persönlichen Neigung des Einzelnen einen weiten Spielraum zu 
gewähren. Bei der Frage, wann das Militärjahr am besten ab- 
geleistet wird, empfiehlt er, dies gleich nach der Schulzeit zu tun. 
Er mußte dabei auch darauf hinweisen, daß es bei der Pensionierung 
nur dann gerechnet wird, wenn es nach dem siebzehnten Lebens- 
Jahre abgeleistet worden ist. 

Das Buch handelt also, wie gesagt, über zwei verschiedene 
Dinge, deren Zusammengehörigkeit nicht ohne weiteres einleuchtet. 
Wie rechtfertigt nun Immisch diese Verknüpfung? Er tut es in 
der Vorrede, indem er sagt, unsere jungen Philologen verlangten 
„neben praktischen Winken vor allem Klarheit in sehr innerlichen 
Fragen, die auf nichts Geringeres geben als auf Wesen, Zusammen- 
hang und Ziele ihrer Wissenschaft selbst“. Ich habe zwar amtlich 
nichts mit Studenten zu tun, wohl aber mit Abiturienten und komme 
auch gelegentlich mit Studenten zusammen. Da habe ich immer 
die Erfahrung gemacht. daß den jungen Leuten, die sich der 
Philologie widmen, Wesen, Zusammenhang und Ziele ihrer 
Wissenschaft recht gleichgiltige Dinge sind. Sie wollen vielmehr 
vor allem wissen, wie sie es anfangen sollen, den ihnen ungeheuer 
erscheinenden Arbeitsstoff zu bewältigen und möglichst bald ein 
möglicht gutes Staatsexamen zu bestehen. Dies letztere, das 
übrigens Immisch mit Recht jedem, auch den zukünftigen Privat- 
dozenten, Bibliothekaren und Direktorialassistenten zu machen 
empfieblt, beherrscht von Anfang an mit seinen drohenden Anforde- 
rungen die Gemüter der Studierenden, es sei denn, daß sie die 
Mittel besitzen, auf das pekuniär jetzt günstig gestellte Lehramt 
zu verzichten und eine andere Laufbahn einzuschlagen. Aber wie 
wenige befinden sich in dieser angenehmen Lage. Und auch von 
diesen, die nicht durch die Rücksicht auf dringende praktische 
Anforderungen bestimmt werden, darf man schwerlich annehmen, 
daß sie sich von vornherein dafür interessieren, welche Stellung 
die Philologie innerhalb des Gesamtorganismus der menschlichen 
Wissenschaft einnimmt, und wie sich die einzelnen Disziplinen 
innerhalb der Philologie nach philosophischen Gesichtspunkten 
systematisieren lassen. Solche Fragen treten einem erst nahe, 
wenn man ziemlich tief in seine Wissenschaft eingedrungen ist. 
Erst muß man sich doch den Stoff angeeignet haben, ehe man 
das Bedürfnis fühlen kann, ihn irgendwie philosophisch zu be- 
trachten, zu zergliedern und in einen größeren Zusammenhang ein- 
zuordnen. Schon aus dem Gesagten geht hervor, daß das Buch 
vorwiegend aus der Anschauungsweise des akademischen Lehrers 
heraus geschrieben ist, was dem Verfasser als Universitätsprofessor 
ja auch niemand verargen kann und wird. Hätte ein dem Gym- 
nasiallehrerstande Angehöriger es geschrieben, etwa der leider zu 
früh verstorbene Oskar Weißenfels, so würde es ein andres Ge- 
sicht zeigen. 

Noch deutlicher wird dies, wenn man die dem Buche zu 
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Grunde liegende innerliche Tendenz ins Auge faßt. Diese wächst 
heraus aus der Betrachtung des Zwiespalis zwischen reiner uud 
angewandter Philologie, d. h. zwischen der Philologie als histori- 
scher Wissenschaft und der Philologie als humanistisch-erzieblichem 
Bildungsmittel (S. 18 f.). Der Humanismus — so entwickelt 
Immisch ganz richtig — stellt das Altertum als Muster und Vor- 
bild auf, und zwar der Althumanismus mehr nach der formal- 
stilistischen, der Neuhumanismus mehr nach der ethisch-ästlıeti- 
schen Seite hin. Er fällt also Werturteile über die Antike als 
Canzes sowohl wie über ihre einzelnen Perioden und Erscheinungen. 
Er bildet den Begriff des Normativen, des Klassischen aus, z. B. 
das Zeitalter des Perikles, des Cicero und Augustus, Homer, die 
drei großen Tragiker, und zieht aus den als „klassisch“ an- 
erkannten Erscheinungen und Erzeugnissen Lebenswerte, die er 
dem nachwachsenden Geschlechte weiter zu vermitteln sucht. Zu 
diesem Humanismus — so führt Immisch weiter aus —, der 
also besonders das Vorbildliche im Altertum zum Ziel des Studiums 
und Unterricht machte, traten Herder und die Romantiker in 
einen scharfen Gegensatz, der ihnen selbst zunächst freilich un- 
bewußt blieb. Bei Wilhelm von Humboldt z. B. war eine geradezu 
extremklassizistische Griechenbegeisterung auf das Friedlichste ver- 
bunden mit Bestrebungen, aus denen schlieBlich als leizte Kon- 
sequenz die Überwindung des Klassizismus sich ergab. Das ver- 
hältnis des Volksgeistes zu individuellen Geistesschöpfungen ward 
ins Auge gefaßt, man erkannte, daß die Geisteserzeugnisse eines 
Volks von seinen natürlichen Lebensbediugungen und geschicht- 
lichen Erlebnissen mitbestimmt werden, ferner daß Sprache, 
Religion, Siite, Recht, Staat, Poesie und kunst nur Ausstrahlungen 
eines Gesamigeistes sind. Damit war die Einseitigkeit des Humanismus, 
der ſast alles Gewicht auf Sprache und Literatur legte, gebrochen. 
Dazu kam dann bald der Begriff der Entwicklung, durch den auch 
das nicht Mustergiltige, für die Wissenschaft wenigstens, dem Klassi- 
schen gleichgestellt wurde. Daher verschwanden nun die absoluten 
Normen. Man fragte nicht mehr: war dies oder jenes so wie es 
sein soll?, sondern einfach: wie war es? und: wie kam es, daß 
es gerade so war? Damit war für die Wissenschaft auch die 
übliche Unterscheidung zwischen Blüte- und Verfallzeiten aufge- 
hoben. Für die reine Wissenschaft sind vielmehr alle Perioden 
und alle Erscheinungen gleichwertig. 

Für die Schule natürlich nicht. Für sie mußte die Wissen- 
schaft eine „angewandte“ bleiben, weil der Unterricht erziehlich 
wirken will, also darauf bedacht sein muß, in der Seele des 
Zöglings ein „System von Werturteilen“ zu erzeugen, durch das 
dann der Wille bestimmt wird. Das läßt sich selbstverstäudlich 
nicht ändern. Für die Schule muß die Philologie, die als reine 
Wissenschaft grundsätzlich Nichthumanismus geworden ist, grund- 
sätzlich Humanismus bleiben (S. 132). Welche Formel ist nuu 
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geeignet, die Kluft, die sich so zwischen Wissenschafts- und Schul- 
betrieb aufgetan hat, zu überbrücken? Immisch faßt sie so: Die 
Schule muß einen geschichts wissenschaftlich ge- 
läuterten Humanismus pflegen. 

Diese Formulierung können wir vom Standpunkt der Schule 
zus vollkommen unterschreiben. Dagegen ist die eine der beiden 
Folgerungen, die er aus jenem Satze zieht, nicht einwandfrei, 
und gerade in ihr liegt die eigentliche Tendenz des ganzen 
Buches. Sie klingt freilich harmlos und selbstverständlich: „Die 
Ausbildung des Lehrers kann stets nur, wie es jetzt üblich ist, 
erfolgen auf der Grundlage eines rein wissenschaftlichen Studiums“ 
(S. 133), aber die weitere Ausführung zeigt, daß hier latet anguis 
in herba. „Es ist darum schlechthin und mehr als jemals die 
Sicht der Unterrichts verwallungen, auf die Wissenschaftlichkeit 
der Gymnasiallehrer den größten Wert zu legen und deren Er- 
haltung und Erhöhung durch zweckmäßige Maßnahmen un- 
ablaässig zu pflegen“. Das heißt doch wohl: die Staatsprüfung soll 
einen „rein“ wissenschaftlichen Charakter tragen und demgemäß 
nicht, wie jetzt, zum Teil in der Hand von Schulmännern, sondern, 
wie früher, ausschließlich in der von Universitätslehrern liegen. 

Die eben genannte Folgerung kann Immisch aus der über- 
geordneten Formel nur dadurch ziehen, daß er den Nach- 
druck allein auf das Beiwort „‚geschichtswissenschaftlich ge- 
läutert“ legt und das Hauptwort „Humanismus“ daneben in den 
Hintergrund stellt. Die Folgerungen, die sich aus diesem Haupt- 
wort ergeben, läßt er unberücksichtigt. Das sind aber folgende: 
wer als Lehrer den Humanismus pflegen soll, muß vor allem 
selbst Humanist sein, d. h. er muß begeistert sein für das Große 
und Schöne, das im Altertum und in der Altertumswissenschaft 
liegt. Darum muß er schon während seiner Studienzeit diejenigen 
literarischen, künstlerischen, geschichtlichen Erscheinungen des 
Altertums bevorzugen, die eben groß und schön sind, aus denen 
sich also Lebenswerte ziehen lassen, für die man sich begeistern 
kann. Was hilft es dem Lehrer, wenn er sich mit grußer Mühe und 
vielem Schweiß eingearbeitet hat in den komplizierten kritischen 
Apparat irgend eines entlegenen Schriftstellers, oder vielleicht Jalıre 
lang tätig gewesen ist an der Herstellung des corpus medicorum 
Graecorum, oder wenn er sich vertieft hat in irgend welche ent- 
legenen Teile hellenistischer oder byzantinischer Kultur? Er hat 
— so wird Immisch sagen — dann wissenschaftlich arbeiten gelernt. 
Das kann er indessen auch auf Gebieten, die wirklich wertvoll 
und fruchtbar für ihn sind. Ich bin weit entfernt davon, es 
etwa für ausreichend zu halten, daß der Lelirer die Dinge kennen 
lernt, die er wieder zu lehren hat. Er soll vielmehr einen Über- 
blick über das Gesamtgebiet seiner Wissenschaft gewinnen, aber 
er soll seine intimeren Studien vor allem auf diejenigen Gebiete 
richten, die seiner späteren praktischen Tätigkeit am nächsten 
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liegen, also auf das, was ihm seine Wissenschaft als menschlich 
wertvoll (daher Humanismus) und erzieherisch wirksam darbietet, 
auf die wirklich großen Erscheinungen und die Blütenperioden 
im Leben der antiken Völker. Die Unterrichtsverwaltung aber 
erfüllt einfach eine nationale Pflicht, wenn sie durch ihre Maß- 
nahmen darauf hinwirkt, daß dies geschehe. 

Dadurch gewinnt das Studium der Philologie zugleich eine 
einfachere Gestalt. Das soeben bezeichnete Ziel läßt sich eher 
erreichen als das, welches die „reine“ Wissenschaft aufstellt. Diese 
legt dem jungen Studierenden geradezu erdrückende Lasten aul. 
Worte wie „unentbehrlich, unerläßlich, unabweislich“ spielen in 
Immisch' Darstellung der einzelnen Studiengebiete eine fast ab- 
schreckende Rolle. So soll es z. B. für den jungen Philologen von 
größter Wichtigkeit sein, daß er das kritische Verfahren bei Her- 
stellung der Schriftstellertexte, also die Prüfung, Klassifizierung und 
stammbaumartige Gruppierung der Handschriften, die sogenannte 
Rezensio, und dann weiter die Emendatio — Ilinmisch gebraucht für 
beides zusammen seltsamerweise den Ausdruck Organon der Philo- 
logie — möglichst früh und möglichst sicher kennen und ausüben 
lerne. „Ohne sichere Schulung im Gebrauche des philologischen 
Organons wird man überhaupt kein Philolog. Darum müssen die 
Übungen dieser Art sofort bei Beginn des Studiums nach- 
drücklich einsetzen“ (S. 138). Das ist übertrieben. Wie viele von 
den jetzt an den höheren Schulen wirkenden Philologen haben denn 
„eine sichere Schulung“ im Handschriftenvergleichen und -klassi- 
fizieren erhalten? Und die das nie geübt baben, die sollen keine 
Philologen sein? Oder kann etwa der Lehrer mit dieser Schulung 
und Übung etwas anfangen? Ihm bietet die Schulausgabe doch 
den nach dem heutigen Stande der Wissenschaft besten Text, und 
wo ihm dieser für seine Zwecke nicht paßt, da steht es ibm frei, 
ihn durch eine andere Lesart zu ersetzen oder durch eigene Kon- 
jektur zu ändern. Nein, Verständnis des Wortsinns und Inbalts 
und Einführung in den Geist und Stil des Autors, das tul dem 
angewandten Philologen not, die Kritik der Handschriften mag er 
ruhig den Männern der reinen Wissenschaft überlassen. Die Zeit, 
die er nach Immisch auf die Schulung im Organon verwenden 
soll, widmet er besser der Lektüre, nicht der statarischen — ein 
Begriff, von dem S. 175 nicht recht klar wird, was eigentlich 
darunter verstanden sein soll —, auch nicht bloß der kursorischen 
im Lesekränzchen (S. 175), sondern einer bald langsameren bald 
schnelleren, wie es das Bedürfnis des Lesenden und die Be- 
schaffenbeit des Textes erheischt, ohne kritische Untersuchungen 
und zeitraubende Sammlungen. 

Auch müssen zur Vervollständigung und raschen Erweiterung 
der Lektüre gute Übersetzungen herangezogen werden, natürlich 
nur bei solchen Werken, bei denen auf die stilistische und metri- 
sche Form wenig oder nichts ankommt. Homer, die großen 
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Tragiker, die Lyriker, Thukydides und Plato. Demosthenes und 
Isokrates wird man nur im Urtext lesen. Weshab aber der 
Student nicht Plutarch und Lukian, Aristoteles und Polybius, 
wenigstens teilweise, aus Ubersetzungen kennen lernen soll, ist 
gar nicht abzusehen. Er wird es müssen, wenn er sie überhaupt 
in ihrem ganzen Umfang oder auch nur zum größeren Teile 
kennen lernen will. Immisch freilich verhält sich gegen die 
Übersetzungen von seinem rein wissenschaftlichen ga ee 
aus schroff ablehnend: „Daß die Lektüre von Über- 
setzungen die Lektüre der Urterxte, auch nur er- 
gänzungsweise, irgendwie ersetzen könne, ist aus- 
geschlossen. Die Anschauung, der man gelegentlich begegnet, 
ist absolut falsch, es sei besser, einen Klassiker in Übersetzung 
als ihn gar nicht gelesen zu haben. Zwischen Autor und Leser 
stebt, für den letzteren bei dieser Benutzungsweise völlig un- 
kontrollierbar“ (weshalb? ein Nachschlagen des Urtextes ist 
doch nirgends ausgeschlossen) „der Übersetzer. Die nur aus 
der Übersetzung erworbene Kenntnis zählt demnach wohl als 
ein Bildungswert, nicht aber als ein wissenschaftlicher 
Wert“. (Aber ein Bilduugswert ist doch auch ein nicht zu 
unterschätzender Wert). „Es bedeutet zwar jedes Stück 
wissenschaftlichen Besitzes auch ein Stück Bildung, 
das umgekehrte dagegen gilt nicht“. (S. 149 f.). So! Also 
die statarische Lektüre des Urtextes entlegener fachwissenschaftlicher 
oder technischer Spezialschriften fördert die allgemeine Bildung 
— eine kühne Behauptung! Hat nicht vielmelir bei manchen 
Gelehrten die Gelehrsamkeit die eigentliche Bildung überwuchert 
und erstickt? Und eine Vermehrung der allgemeinen Bildung ist 
nicht förderlich für das wissenschaftliche Erkennen — eine noch 
kühnere Behauptung! Kann man wohl wissenschaftlich etwas 
Fruchtbares leisten, wenn man nicht über einen gewissen Schatz 
allgemeiner Bildung verfügt? Kommt also nicht jede Vermehrung 
8 Bildungsschatzes auch der wissenschaftlichen Arbeit zu 
gute 7“ 

Doch zurück zu den Lasten, welche ‚der geschichtswissen- 
schaftlich geläuterte Humanismus“, wie ihn der Verfasser ver- 
steht, den Studenten auferlegt. Außer den eigentlich philologischen 
Fächern, wozu auch die Fähigkeit, lateinisch zu schreiben und zu 
sprechen gehört, die zu erwerben für den jungen Philologen 
Pllicht ist (S. 117), verlangt Immisch noch gar mancherlei. Eine 
gründliche philosophische Durchbildung ist dem Philologen unent- 
behrlich (S. 89, vgl. 176), mit der Archäologie ausgiebig vertraut 
zu werden, ist nach der heutigen Lage der Dinge für den jungen 
Philologen eine ernste und durchaus unerläßliche Forderung 
(S. 113; vgl. 174), der Philologe kommt mit Französisch, Englisch, 
lulienisch und Neugriechisch kaum noch durch, d. h. er muß 
eigentlich noch mehr moderne Sprachen lesen lernen (S. 116), 
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Kenntnis des Neugriechischen ist ebenso wie des Italienischen 
für jeden Philologen unentbehrlich (S. 160), für den modernen 
Pbilologen ist eine direkte und ausreichend innige Fühlung mit 
der vergleichenden Sprachwissenschaft durchaus unentbehrlich 
(S. 158), unerläßlich ist für jeden Philologen eine genaue Ver- 
trautheit mit der Topographie von Athen und Rom (S. 156), 
Epigraphik und Paläographie gehören zu den Gebieten, mit denen 
einige Vertrautheit sich während der Studienzeit zu erwerben un- 
erläßlich ist (S. 164), eine genaue Kenntnisnahme der Rhetorik 
ist erforderlich (S. 172), und sogar: jeder junge Philologe wird 
sich zweckmäßigerweise mit Fertigkeit im Photographieren aus- 
rüsten (S. 155). Immisch selbst hat die Empfindung, daß die 
Aufstellung solcher Massenforderungen entmutigend wirken muß. 
Er meint, daß dem jungen Philologen vermutlich nach Lektüre 
der vorangehenden Kapitel der Kopf schwindeln werde (S. 179) 
und sucht ihn daher nach dieser furchtbaren Belastung durch er- 
Bine Worte wieder aufzurichten. Ob ihm das gelingen 
wird ö 

Aus alledem ergibt sich, daß Immisch’ philologischer Studien- 
führer mehr für solche geschrieben ist, die dereinst der reinen 
Wissenschaft dienen, d. b. die akademische Laufbahn einschlagen 
wollen — obwohl der Verfasser vor einem unüberlegten Ein- 
schlagen derselben sehr verständig warnt (S. 182) — als für 
die große Menge derjenigen, deren Ziel ist, Gymnasiallehrer zu 
werden. 

Auf zwei Punkte in den „allgemeinen und einleitenden Be- 
merkungen“ möchte ich noch kurz zurückkommen. Sie betreffen 
die Standesinteressen. Was er S. 13 über die höhere Geltung 
des Juristenstandes in der Öffentlichen Meinung sagt, ist richtig. 
Die Amtstätigkeit des Juristen ist, wie die des Offiziers, ein un- 
mittelbarer Ausflug der Souveränität des Staates, und der Staat 
muß „beflissen sein, den Trägern seiner Macht, je unmittelbarer 
und selbständiger zugleich in ihnen diese Macht sich verkörpert, 
um so mehr durch äußerlich dekorative Mittel ihre Stellung zu 
heben und zu stärken“. Aber dies ist nur die eine Seite der Sache. 
Die andere, und, wie mir scheint, die bedeutungsvollere, liegt in 
der Geschichte unseres Standes, der sich erst im 19. Jahrhundert 
aus der Abbängigkeit von der Kirche emporgearbeitet hat und 
als Stand der jüngste der studierten Stände ist, wenngleich das 
Studium selbst schon im griechischen Altertum seinen Anfang 
genommen hat. Erst in unseren Tagen hat er die pekuniäre 
Gleichstellung mit den Juristen erreicht. Die Kümmerlichkeit der 
früheren Verhältnisse hat nun natürlich noch lange nachgewirkt 
und tut es noch. Noch immer gehören die meisten der jungen 
Leute, die sich dem höberen Lebrerberufe widmen, zwar sehr 
ehrenwerten Familien an, aber nicht eben solchen, die eine 
bessere gesellschaftliche Stellung einnehmen, und das merkt man 
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manchen Angehörigen unseres Standes auch später noch an. 
Darüber hätte Immisch wohl auch ein ernstes mahnendes Wort 
an „den jungen Philologen“ richten können, auf die Gefahr hin. 
damit zu den vielen Forderungen, die er an ihn stellt, noch eine 
neue hinzuzufügen, die der gesellschaftlichen Selbsterziehung. 
Wenn der junge Nachwuchs unseres Standes diese energisch an 
sich übt, dann wird es bei der nunmehr erreichten finanziellen 
Gleichstellung keiner „wüsten Gleichmacherei‘ mehr für unsern 
Stand bedürfen, um auch zur sozialen Gleichstellung zu ge- 
langen. 

Diese „Ausgleichung des Oberlehrerstandes mit dem richter- 
lichen in sozialer (ist nach dem von Immisch kurz vorber Gesagten 
leider eben noch nicht erreicht) und pekuniärer Hinsicht“ scheint 
Immisch nun freilich fast zu bedauern — und das ist der zweite 
Punkt, den ich hervorheben wollte —, weil durch sie die Zahl der- 
jenigen vermehrt wird, „die das Studium der klassischen Philologie 
nur als Brot- und Versorgungsstudium wählen, obne ein inneres 
Verhältnis zum Kulturschatz des Altertums zu haben“ (S. 9). Das 
ist indessen bei den andern Berufsarten durchaus nicht anders. 
Die Wahl des Berufs richtet sich bei den meisten Menschen nach 
den Mitteln und äußeren Aussichten, und in allen Ständen über- 
wiegt die Zahl der Thyrsosträger, die ja höchst gewissenhafte und 
ehrenwerte Menschen sein können, die der Bakchen. Daran wird 
auch Immisch' emphatischer Ausruf (S. 11): „nur die Bakchen 
sind wirklich zu brauchen, die Zeit der nur Verwaltungskundigen 
und didaktisch rutinierten Thyrsosschwinger muß ihrem Ende 
nahen“, schwerlich etwas ändern. Die Philologie kann keinen An- 
spruch darauf erheben, von der in der allgemeinen menschlichen 
Schwäche begründeten Regel ausgenommen zu sein. Man sollte 
vielmehr die Gleichstellung anerkennen nicht nur als ein Werk 
der Gerechtigkeit, sondern auch deshalb, weil sie manche tüchtige 
Kräfte der Philologie zufübren wird, die sich früher trotz innerer 
Neigung und Begabung, durch die mangelhaften äußeren Verhält- 
Disse abgeschreckt, aussichtsreicheren Berufen zuwandten. 

Ich stehe nach dem Gesagten also im Grunde auf einem 
andern Standpunkte als der Verfasser und habe infolgedessen 
manches an dem Buche auszusetzen gehabt. Das hindert mich 
aber nicht anzuerkennen, daß ich andererseits von dem Buche 
viel Anregung und Förderung erfahren habe. Und wie es mir 
gegangen ist, so wird es sicher noch manchen älteren Kollegen 
gehen, die das Buch lesen. Ja ich glaube, daß es sich ganz be- 
sonders für solche Amtsgenossen eignet, die seit längerer Zeit in 
der Praxis des Unterrichts stehen und nun den Wunsch hegen, sich 
rasch und ohne viel Zeitaufwand über den augenblicklichen Stand 
der reinen Wissenschaft zu orientieren und die besten und gegen- 
wärtig maßgebenden Schriften über die einzelnen Disziplinen 
kennen zu lernen. 
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Außerdem finden sich in dem Buche sehr viele treffende und 
richtige Bemerkungen, die von feinem Verständnis für das Wesen 
der philologischen Wissenschaft und von einer gesunden und un- 
befaugenen Auffassung Zeugnis ablegen. Ich hebe hervor die 
Bemerkungen über den künstlerischen Einschlag in die Tätigkeit 
des Philologen, das phantasievolle Nachempfinden, die künstlerische 
Kongenialität (S. 129), über den Sinn für die Nüance, über die 
alte Philologenunsitte, die antiken Zeitangaben nach Olympiaden- 
jahren oder nach Jahren ab urbe condita (so leider noch immer 
in Kießlings Horaz!) zu geben und dadurch dem Leser das zeit- 
liche Zusammenschauen der Dinge unnütz zu erschweren (S. 167). 
Sehr gut polemisiert Immisch ferner S. 63 gegen die Lächerlich- 
keit, griechische Namen „griechisch“ schreiben zu wollen. Man 
kann das einerseits nicht durchführen; denn niemand wird Khor 
Arkhon schreiben wollen, und könnte man es, so würde es andrer- 
seits nichts’ nützen, solange man beim Sprechen den lateinischen 
Akzent beibehält. In Nikias und Pheidias in Homeros und Plutar- 
chos wird also ein schauderhaftes griechisch-lateinisches Gemisch 
gesprochen. Immisch hat es mit Recht vorgezogen, bei der alt- 
modischen humanistischen Art der Latinisierung, die uns doch 
nun einmal überliefert worden ist, stehen zu bleiben. 

Allen Beifall verdient auch, was er S. 161 f. über die Aus- 
sprache der beiden alten Sprachen ausführt. Nur der Laie kanu 
fragen: „wie sprachen die alten Griechen, die alten Römer ihre 
Laute aus?“ Wer sind denn die „alten Griechen?“ Als ob 
man nicht in Massilia anders gesprochen hätte wie in Athen, und 
hier wieder anders als in Agypten und der Krim. In Attika 
sprach man Ypsilon wie y, in Böotien und Euböa wie u (daher 
dort noch jetzt Stura aus Szvoa). Und wollte man etwa die 
attische Aussprache für die maßgebende erklären, so läge wiede- 
rum ein Zeitraum von über 1000 Jahren vor, in dem die Aus- 
sprache gründliche Wandlungen erfahren hat. Welche Periode 
sollte man da nun wohl als maßgebend feststellen für die Fixierung 
der Aussprache? In älterer Zeit bis in die augusteische Epoche 
hinein sprach man a: diphthongisch, das lehrt unter andern die 
Krasis xay, xaotı = xal èv, xal sr; die römische Umschreibung 
mit ae ist ebenfalls diphthongisch, denn e wurde i-arlig ge- 
sprochen!). Erst vom zweiten Jahrhundert der Kaiserzeit an 
sind gr. œ+ und lat. ae monoplithongisiert worden und klangen 
nun wie unser ae. Der Grammatiker AInvalos, der kurz vor 
200 schrieb, hat sich jedenfalls schon Athenäos (wobei übrigens 
das th wohl einen dem englischen ähnlichen Laut hatte) ge- 


1) Daher übernahmen die Goten das lat. Caesar nicht als Zäsar, sondern 
als Kaisar, daher haben wir noch heute einen Kaiser. Vgl. Seiler, Die 
Entwicklung der deutschen Kultur im Spiegel des deutsches Lehaworts 
12317. 
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sprochen. Konsequenterweise müßte man also von Platos Phaidros, 
aber von dem Grammatıker Athenäos reden und überhaupt die- 
selben Wörter bei alten und jungen Schriftstellern verschieden 
aussprechen. Ohnehin wird man nie in der wirklichen Aussprache 
der Griechen reden können, also etwa P'ilosop'ia sagen; auch 
der musikalische Akzent des klassischen Griechisch ist uns völlig 
unerreichbar, ebensowenig können die Qualitätsnüancen der Vokale 
je durchgeführt werden. 

Was ferner das Lateinische betrifft, so sprach Cicero 
iusti-t-ia, seit dem 5. Jahrhundert hieß es iustizia, und diese 
Aussprache ist dann durch das Mittelalter hindurch beibehalten 
worden, war bei den Humanisten allgemein und ist noch jetzt die 
gewöhnliche. Bei der Tradition zu bleiben ist aber das Geratenste, 
schon aus Gründen der historischen Kontinuität!). „Es ist doch 
wunderlich genug, wenn ich als Philologe meinen Kindern vom 
Kirkus maximus erzähle, und sie dann als Vater in den Zirkus 
führe, wenn der Lehrer dem Schüler von der Bedeutung der 
römischen Kensura erzählt und ihm dann, paßt er schlecht auf, 
eine schlechte Zensur gibt“. Bei einer toten Sprache ist die 
Praxis, wenn sie die wissenschaftlichen Resultate aufnehmen will, 
zu Dutzenden von Kompromissen genötigt, und die ganze Frage 
ist bei einer solchen praktisch von so geringer Bedeutung, 
daß man durch Versuche, „die alte“ Aussprache durchzuführen, 
nicht verwirrend wirken sollte. Die jetzt herrschende Verwirrung 
ist unerfreulich genug. Der öfter begegnende Mischmasch, wie 
Kaesar fezit, ist ganz unerträglich. 

Welcher Schulmann sollte diesen verständigen und den 
Nagel auf den Kopf treffenden Auseinandersetzungen nicht aus 
vollem Herzen beistimmen? Lasse man doch den neumodischen 
Unfug mit der ra-t-io und iusti-t-ia endlich wieder aus dem 
Unterricht verschwinden! Hätte Immisch doch auch ein Wort 
gesagt gegen die dem Deutschen so tief im Blute sitzende schul- 
meisterliche Pedanterie, die, auf ihren grammatischen Schein 
pochend, verlangt, daß wir die Peloponnes, der Rhone, die 
Ossa, die Ida, der Karzer, die Servitut, der Konkubinat ein- 
führen, als hätten wir nicht das Recht, bei Entlehnungen 
das Geschlecht des übernommenen Wortes nach unserem eigenen 
Sprachgefühl zu bestimmen! 


Luckau. Friedrich Seiler. 


1) Folgerichtigerweise müßte man sonst die Justiz in eine Justi-t-ia 
zurückverwandeln und alle Lehawörter auf -ation, wie Operation, Kanali- 
sation usw. mit ti sprechen, was doch uiemaud wünscheu wird. 
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1) Richard Maria Werner, Gotthold Ephraim Lessiog. (Wissen- 
schaft uad Bildung. Einzeldarstellungen aus allen Gebieten des 
Wissens, Nr. 52.) Leipzig 1908, Quelle & Meyer. 155 S. 8. 1 AM, 
geb. 1,25 M. 

Das schon in seinem Äußern recht ansprechende Bändchen, 
dessen Titelblatt die wohlgelungene Wiedergabe eines Jugend- 
porträts Lessings zeigt, wird allen denen willkommen sein, die es 
nicht sowohl darauf abgesehen haben, die bekannten, vielfach 
noch unausgelragenen Streitfragen, die sich an den Namen Lessing 
knüpfen, mit kritischem Blicke bis in die Gegenwart hinein zu 
verfolgen — das wollte die Schrift nicht bieten —, als viel- 
mehr darauf, den Reiz von Lessings großer Persönlichkeit auf 
sich wirken zu lassen, den dauernden Wert seines Wirkens klar 
zu erkennen. Das leistet die Schrift des bekannten Wiener 
Literarbistorikers in vollem Maße, vor allem durch die anschau- 
liche, frische Darstellung, die überall gründliches Wissen verrät, 
ohne sich doch in gelehrte Einzelheiten zu verlieren. 

Druckfehler: S. 1. Zeile 7: Komma statt Semikolon oder 
besser Punkt. — S. 134: Verdienstlichkeiten statt Verdrießlich- 
keiten. 


2) L. Volkmann, Lessings Hamburgische Dramaturgie (Die 
deutschen Klassiker, erläutert und gewürdigt für höhere Lehrao- 
stalten sowie zum Selbststudium von Kuenen und Evers, 30. Band- 
chen.) Leipzig 1908, Heinrich Bredt. IV u. 119 8. 8. 1,50 A. 
Inhalt: A. Historischer und theoretischer Teil (S. 1—50), 

nämlich» I. Die Hamburger Bühne und ihre Theaterschrift. 

H. Lessings Tat. III. Die Dramaturgie: 1. Die deutsche Bühne, 

2. Die französische Bühne, 3. Aristoteles-Lessing: a) Form und 

Wesen der Tragödie, b) Die Katharsis. — Definition der Tragödie, 

c) Der tragische Vorgang. — Die Schuld. — B. Zusammen- 

hängende Stücke (S. 51 —114), nämlich: I. Olint und Sophronia. 

II. Richard III. (Weiße). III. Voltaire: 1. Zaire, 2. Semiramis. — 

C. Rückblick. 

In einem kurzen Vorwort hat sich Verf. darüber geäußert, warum 
die Hamburgische Dramaturgie in unseren höheren Schulen auch 
weiterhin zu lesen sei, und was übergangen werden könne. Er 
verzichtet also — mit Recht — auf eine Gesamtwürdigung der 
Dramaturgie und beschränkt sich darauf, Lessing als den „Rufer 
im Streit“, den bahnbrechenden Polemiker zu beleuchten. Seine 
Auswahl ist demnach durch das Grundthema bedingt: Von den 
Franzosen — zu Aristoteles — zu Shakespeare! Genauer aus- 
gedrückt: „die literargeschichtliche und patriotische Bedeutung 
des angegebenen Themas hinsichtlich der Tragödie“ sollte be- 
handelt werden. — Daß die Dramaturgie auf unseren Lehran- 
stalten nur in einer festumgrenzten, möglichst knappen Auswahl 
gelesen werden kann, wird wohl heute allgemein zugestanden, 
und ich meine, daß Volkmann in seiner Auswahl das Richtige 
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getroffen hat. Kürzungen sind ja immer noch möglich, und die 
werden sich im Unterricht, je nachdem aus sachlichen oder per- 
sönlichen Gründen, von selbst ergeben. Verf. hat die Ergebnisse 
der Lessingschen Untersuchungen vom Standpunkte der Gegen- 
wart aus betrachtet und vielfach, wenn auch stets mit der nötigen 
Pietät, angefochten und berichtigt. Die hierhin gehörige Literatur 
wird sorgsam verzeichnet und zu Rate gezogen; bloß Volkelt, 
Asıbetik des Tragischen (2. Aufl. 1906), hätte wohl noch größere 
Berücksichtigung verdient. Aber das hält mich nicht ab, Volk- 
manns Bearbeitung der Dramaturgie den Lehrern des Deutschen 
in Prima zur Benützung warm zu empfehlen. 


3) M. Schmitz-Mancy, Schillers Prosaische Schriften. Il. Für 
den Schulgebrauch eingerichtet und mit Erläuterungen versehen. 
(Schöninghs Ausgaben deutscher Klassiker, 39. Band.) Paderborn 
1908, Ferdinand Schöningh. 200 S. 8. geb. 1,50 &. 


Inhalt: Über den Grund des Vergnügens an tragischen Gegen- 


ständen. — Über die tragische Kunst. — Über Anmut und Würde. 
— Über die ästhetische Erziehung des Menschen. — Über das 
Erhabene. — Eine kurze, aber inhaltreiche Einleitung geht vor- 


aus, die sich auf die Entstehung und die Grundgedanken der 
eben genannten Abhandlungen bezieht. Diese selbst werden in 
Fußnoten erläutert, die durch sorgsame Wort- und Sacherklä- 
rungen die Behandlung des Textes erleichtern, ohne die Freiheit 
und Selbsttätigkeit des Lehrers in unerwünschtem Maße einzu- 
schränken. — Den Beschluß des Büchleins, dem man weite Ver- 
breitung von Herzen wünschen kann, bildet ein Verzeichnis von 
„Fragen zur Erleichterung der Übersicht und des Verständnisses“. 
— In Hinsicht auf Druck, Papier, Ausstattung und Einband hat 
der Verleger alle Anforderungen erfüllt, die an Schulausgaben nur 
irgendwie gestellt werden können. 
Brieg. Paul Geyer. 


1) Joseph Hense, Deutsches Lesebuch für die oberen Klassen 
böherer Lehranstalten. Auswahl deutscher Poesie und Prosa mit 
Itterarbistorischen Übersichten und Darstellungen. Freiburg 1908, 
Herdersche Verlagshuchhandluug. a. Dichtung des Mittelalters. 
Fünfte Auflage. XII u. 256 S. 2,20 M, geb. 2,90 AM. b. Dich- 
tung der Neuzeit. Vierte. verbesserte und erweiterte Auflage. 
XVI u. 458 S. 4,20 &, geb. 4,50 A. 

Ein Lesebuch, das in der 4. und 5. Auflage erscheint, ein 
Geleitwort zu geben, ist schwer. Der Erfolg spricht für das Werk. 
Es hat auch sehr viele Vorzüge. Aber gerade deshalb sollen ihm 
einige Zeilen gewidmet sein, die vielleicht bei den sicherlich fol- 
genden Auflagen berücksichtigt werden. 

Die katholische Tendenz ist unverkennbar, warum wird denn 
nicht im Titel oder im Vorwort darauf hingedeutet? Soll das 
zus der Stellung des Verfassers oder aus der Verlagsbuchhandlung 
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erraten werden? Das Werk steht wissenschaftlich nicht gerade 
auf der Höhe: man brachte Ausdrücke von hunnischen und ale- 
mannischen Sepentris (S. 10), die wunderlichen grammatischen Er- 
klärungen unter lautliche Veränderungen (S. 8)). Bei der Lite- 
ratur des 17. Jahrh. ist von Opitzens Vorgängern gar nichts ge- 
sagt, dem Roman wird hier nicht die gebührende Bedeutung ge- 
geben, das Drama gar nicht erwähnt. Geradezu unbegreiflich ist 
die Bezeichnung „der größte Gegner der Romantik“ für Platen. 
Auch sprachlich steht das Buch nicht auf der Höhe, die von einem 
für Primaner bestimmten Werke verlangt werden sollte, das noch 
dazu von deutscher Sprache und Literatur handelt. Aber das 
sind Kleinigkeiten, die sich leicht ändern ließen, die Tendenz soll 
doch jedenfalls nicht geändert werden; und das ist bedauerlich für 
ein Buch, das als Abriß der Literaturgeschichte und Sammlung 
von Proben recht gut zu brauchen wäre. Man glaube nicht, daß 
etwas Falsches oder Unsachliches über Luther darin stände, aber 
man kann eben Luther, dessen Bedeutung für deutsche Sprache 
und Literatur so hervorragend ist, daß ihm anstandslos der Mittel- 
punkt bei der Betrachtung des Zeitalters der Reformation (meinet- 
wegen auch kirchlichen Bewegung) eingeräumt wird, nicht in ein 
„Zeitalter des Vorherrschens (sic!) der didaktisch satirischen Poesie“ 
verstuten; man darf seine Schrift „Von der Freiheit eines 
Christenmenschen“ nicht unerwähnt lassen. Man kann eine Er- 
scheinung wie Hutten nicht abtun mit dem Satze: Zweifellos reich 
begabt, streitend bald als Dichter mit der Feder, bald als Kämpfer 
mit dem Schwerte, fand er infolge seiner leidenschaftlichen Maß- 
losigkeit und des Mangels eines sittlichen Halts ein frühes Ende“, 
ohne ihn wenigstens in seinem schönen „Ich habs gewagt!“ zu 
Worte kommen zu lassen. So vermisse ich auch bei Walther die 
schönsten und frischesten Kampflieder, während sonst die Zeiten 
des Mittelalters gut behandelt sind. Die gänzlich ahlehnende 
Haltung der anderen Dichtung gegenüber halte ich für pädago- 
gisch bedenklich. Von der wunderlichen Form, in der Redwitz 
und die Droste eingeführt werden (, besonders eigenartige Stel- 
lung“) mag abgesehen werden. Wie sich jedoch über moderne 
Literatur ein Pädagog äußern kann, wie das im Vorwort geschieht, 
ist mir unbegreiflich: „Mehrfach gepriesene Dichtungen eines 
Arno Holz, Richard Dehmel oder gar eines Friedrich Nietsche auf- 
zunehmen, verbot die Rücksicht auf den Zweck des Buches oder 
auf den Charakter der Schule“. Wer etwas mit der Psyche des 
Schülers!) vertraut ist, wird zugeben, daß ein solcher Satz ge- 
radezu Reklame für die betr. Dichtungen ist. Für ebenso ge- 
fährlich halte ich die Einführung des Naturalismus mit den 
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!) lu diesem Zusammenhange noch eine Kleinigkeit. Wie unangenehm 
wirkt in einer wisseuschsftlichen Grammatik der Satz: Der Schüler lasse 
sich nicht verleiten, kurze Vokale... laug zu sprechen. 
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Worten: „Mit Übergehung der Dichter der .... sogenannten 
Sittenstücke, die ... auch unsittlich gehalten sind“. (Es folgt 
die Aufzählung der Werke von Sudermann und Hauptmann!) 
Mit dieser „Übergehung‘‘ werden genannt nur: Wilbrandt und 
Wildenbruch. Doch auch dieser muß sich als Schlußsatz der 
ganzen Literaturgeschichte die Worte gefallen lassen: Sein Drama 
„König Heinrich‘, behandelnd den Streit Heinrichs IV. mit Papst 
Gregor VII., ist in geschichtlicher Auffassung und in schwäbischer 
Sprache nicht ohne Schwächen. Von der überschwenglichen Lob- 
rede auf Friedrich Wilhelm Weber will ich schweigen; er leidet 
am meisten durch dies Lob, das er sich immer wieder über Ge- 
hühr gefallen lassen muß. Merkwürdigerweise nehmen auch sonst 
weniger bedeutende (z. B. Geibel) einen viel breiteren Raum ein 
als die wirklich Großen (Hebbel, Storm, Meyer, Keller). Im 
ührigen ließe sich viel Gutes über das Buch sagen, was aber wie 
gesagt die Höhe der Auflagen unnötig macht; die Anmerkungen 
sind verständig gehalten, von den Klassikern wird eine gute und 
große Auswahl gegeben. Doch auch hier hätte ich noch manche 
Wünsche, Was sollen die Inhaltsangaben der Lessingschen und 
anderer Dramen, wozu werden die Werke, z. B. Herders, so genau 
disponiert und klassifiziert? Aber das sind Punkte, die einer 
Einführung des Buches in einem weiteren Kreise von Schulen 
nicht entgegenstehen würden. 


2) Deutsches Lesebuch für böbere Lehranstalten von Evers und Walz 
und A. Kühne. 8. Teil für Prima. Leipzig 1909, B. G. Teubner. 

VIII u. 388 S. gr. 8 Grammatische Beilagen von Evers und 

Rübae. 2. (Quinta), 3. (Quarta). 34 und 42 S. je 0,30 &. 

Nach Evers’ Tode ist Oberlehrer Dr. Kühne-Charlottenburg 
bri der Fertigstellung des 8. Teils für Prima tätig gewesen, das 
Manuskript zur ersten Hälfte hat Evers fast vollendet hinterlassen. 
Dieser Teil verzichtet auf den Gang durch die Literatur an der 
Hand von Proben, sondern gibt Abhandlungen über Literatur- 
geschichte und Proben nur aus l'rosawerken unserer größten 
Dichter. Diese Beschränkung (bei der Neuzeit z. B auf Kleist, 
Uhland, Mörike, Storm, Hebbel) hat zur Folge, daß nur Erst- 
klassiges geboten wird (bei der Abhandiung über die Dichter vor- 
wiegend Scherer). Die eigentlichen Klassiker und unter diesen 
wieder Goethe und Schiller sind am meisten berücksichtigt. Ein 
Anhang bringt gute Aufsätze über Wesen und Form der Dich- 
tung, speziell des Dramas und einige sehr dankens werte Abhand- 
lungen zu Shakespeare. Die Sammlung des 2. Teiles will ver- 
suchen „die Kluft, die nach der Ansicht kompetenter Beurteiler 
zwischen höherer Schule und Hochschule befestigt ist, zu über- 
brücken“. Mathematik, Physik, Biologie, Philologie, Philosophie, 
Religionsgeschichte sind herangezogen, und für die Benutzung 
dieser Lesestücke, die keineswegs alle behandelt werden sollen, 
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werden sehr praktische Winke in der Beilage gegeben. Wenn 
man den bier verfolgten Zweck eines Lehrbuches zugibt, so muß 
man sagen, daß die Mittel dazu vorzüglich gewählt sind. Hof- 
fentlich könneu viele Lehrer etwas damit in den drei dürftigen 
Stunden neben den sonstigen großen Aufgaben anfangen. Fach- 
lehrer des Deutschen brauchen es natürlich nicht zu sein (die 
werden sich im deutschen Unterricht wohl auch lieber mit deut- 
scher Sprache und Literatur befassen). Die grammatischen Bei- 
lagen enthalten in ausführlicher Darlegung mit klaren Beispielen, 
was die Lehrpläne für diese Stufen fordern. 
3) E. Schönfelder, Deutsches Lesebuch für Prima. Frankfurt a.M. 

und Berlin 1908, Moritz Diesterweg. XXII u. 400 S. gr. 8. geb. 

3,40 M. | 

Der Band bildet den Abschluß der von Winneberger neu ber- 
ausgegebenen Paldamusschen Lehrbücher. Von deutscher Lite- 
ratur im engeren Sinne finden sich hier nur Abhandlungen (21 
der 77 Nummern, etwa 100 der 400 Seiten) und zwar meist 
modernen: neben Kühnemann, Bielschowsky, Berger auch Eduard 
Engel, Weitbrecht, Avenarius und sogar Bartels. Durchaus modern 
sind auch die übrigen Abschnitte, in denen im Sinne der vorher 
erwähnten Grundsätze Religions-, Sprachen-, Erd-, Naturkunde, 
Geschichte, Mathematik, Kunst und Philosophie behandelt wird, 
Bürgerkunde darf nicht fehlen, und das Ganze schließt hochaktuell 
ab mit einem Artikel von Dernburg über die Kolonien. Modern 
ist Druck und sonstige Ausstattung. Recht wertvoll ist das bei- 
gegebene Verzeichnis der benutzten Werke und ihrer Verfasser. 


4) Deutsches Lesebuch für öÖsterreiohische Mittelschulen, 
3. Band, Unter Mitwirkuug von Valeutin Follak, Herausgegeben 
von Bauer, Jelineck, Streiuz, Wien (Schulbücher-Verlag) 1905. 
408 S. gr. 8. 2 K 0 A 
Wie ein buntes Bilderbuch, oline Einteilung und ohne Klassi- 
fikation, das muß auch ein Knabe von Anfang bis zu Ende mit 
Vergnügen durchlesen können. Lesestücke zur deutschen Geschichte 
im Mittelalter zeitlich geordnet halten das Ganze zusammen, da- 
zwischen finden sich Sagen aus alter und neuer Zeit, Erzählungen 
von Rosegger, geographische Schilderungen, Abenteuer, Balladen 
von Schiller so gut wie von Arno Holz und noch mehr dergl. 
Kurze Anmerkungen und ein Schriftstellerverzeichnis bilden den 
Schluß, die letzte Seite bringt einen Quellennachweis. 


Cassel. Carl Heinze. 


Hohenzolleru-Jahrbuch. Forschuugen und Abbildungen zur Geschichte 
der Hohenzollern in Braadeuburg-Preußen. Herausgegeben von Paul 
Seidel. Zwöltter Jahrgang. 1908. Berlin und Leipzig, Giesecke 
& Devrient. 269 S. gr.-fol. 

Von den Abhandlungen dieses inhaltreichen, mit gewohnter 

Eleganz ausgestatteten Bandes erwähne ich zunächst Herman 

Granier, „Die Aquarell-Sammlung Kaiser Wilhelms I. Ein Bei- 
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trag zu seiner Lebensgeschichte“. „Darstellungen aus dem Leben 
S. M. des Kaisers und Königs Wilhelm I. nach Allerböclsten 
Spezial-Befehlen ausgeführt“, so lautet die amtliche Bezeichnung 
der jetzt im Hohenzollern-Museum aufbewahrten Sammlung, die 
hier im Abbild vorgeführt und mit erläuternden Bemerkuugen 
begleitet wird. Ihr Ursprung ist dem Vorleser des Kaisers, dem 
Gelieimen Hofrate Louis Schneider, zuzuschreiben, der eine Neu- 
auflage seiner zuerst 1856 im Dezemberhefte des „Soldaten- 
freundes“ erschienenen Biographie „Der Prinz von Preußen“ mit 
Illustrationen auszustatten wünschte. Da ihm selbst zur Herstellung 
die Mittel fehlten, fand sich der Kaiser bereit, „sich ein Album 
von bildlichen Darstellungen aus seinem Leben anzulegen“, von 
denen dann die Holzschnitte kopiert werden könnten. Ohne 
selbst auch nur ein Bild zu befeblen, hat der Kaiser bei den 
Vorschlägen und bei der Vorlegung der Skizzen dem Vorleser 
und den Künstlern nicht nur die behandelten Vorgänge erzählt, 
sondern auch die näheren Einzelheiten angegeben oder richtig- 
gestellt, Situation, Örtlichkeit, Personen, Kleidung. Bei des Kaisers 
unbedingter Wahrheitsliebe und seinem wunderbar treuen Ge- 
dächtnis besitzen diese Bilder eine ernste historische Zuverlässig- 
keit. Louis Schneider starb am 16. Dezember 1878, das Album 
aber reicht bis zum letzten Lebensjahr des Kaisers; wahrschein- 
lich hat an des Vorlesers Stelle der vertraute Korrespondenz- 
Sekretär des Kaisers, Geheimer Hofrat Bork, die weitere Auswahl 
der Vorgänge angeregt. Für die Leser dieser Zeitschrift seien 
die Abschnitte über die Erziehung des Kaisers und über die Frei- 
heitskriege als besonders lehrreich hervorgehoben. 

Für weite Kreise von hervorragendem Interesse ist ferner der 
Aufsatz „Erust-Moritz Arndt und Friedrich Wilhelm IV. über die 
Kuiserfrage“ von Friedrich Meusel. Schon im Mai des Jahres 
1848 hatte Friedrich Wilhelm IV. keinen Zweifel darüber gelassen, 
wie er sich einer eventuellen Wahl zum Deutschen Kaiser gegen- 
über verhalten würde. „Halten Sie mich“, so schrieb der König 
am 3. Mai an Dahlmann, „weder für einen Heuchler, noch für 
einen alte, breitgelretene Wege wandelnden Dummkopf, wenn ich 
Ihnen rund beraus erkläre, daß ich die höchste Krone nicht an- 
nehmen werde, wenn sie mir überhaupt angeboten würde“. Noch 
viel schärfer als in jenem Briefe am 3. Mai äußert sich der König 
am 13. Dezember seinem vertrauten Freunde Bunsen gegenüber: 
„Ich will weder der Fürsten Zustimmung zu der Wahl, noch 
die Krone... Die Krone ist erstlich keine Krone. Die Krone, 
die ein Hohenzoller nehmen dürfte, wenn die Umstände es mög- 
lich machen könnten, ist keine, die eine, wenn auch mit fürst- 
licher Zustimmung eingesetzte, aber in die revolulionäre Saat ge- 
schossene Versammlung macht..., sondern eine, die den Stempel 
Gottes trägt, dia den, dem sie aufgesetzt wird nach der heiligen 

lung, „von Gottes Gnaden“ macht, weil und wie sie mehr denn 
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34 Fürsten zu Königen der Deutschen von Gottes Gnaden ge- 
macht und den Letzten immer der alten Reihe gesellt. Die 
Krone, die die Ottonen, die Hohenstaufen, die Habsburger ge- 
tragen, kann natürlich ein Hohenzoller tragen; sie ehrt ihn über- 
schwänglich mit tausendjährigem Glanze. Die aber, die Sie — 
leider meinen, verunehrt überschwänglich mit ihrem Ludergeruch 
der Revolution von 1848, der albernsten, dümmsten, schlechtesten 
— wenn auch, Gottlob, nicht bösesten dieses Jahrhunderts. Einen 
solchen imaginären Reif aus Dreck und Letten gebacken, soll ein 
legitimer König von Gottes Gnaden und nun gar der König von 
Preußen sich geben lassen, der den Segen hat, wenn auch nicht 
tlie älteste Krone, die niemand gestohlen worden ist, zu tragen? 
Ich sage es Ihnen rund heraus: Soll die tausendjährige Krone 
deutscher Nation, die 42 Jahre geruht hat, wieder einmal ver- 
geben werden, so bin ich es und meinesgleichen, die sie vergeben 
werden. Und wehe dem, der sich anmaßt, was ihm nicht zu- 
kommt‘. In diesen Außerungen liegt die Summe der Anschauungen 
des Königs über die Kaiserfrage beschlossen. In seiner Beurteilung 
der Frankfurter Kaiserkrone ist der König stets unverändert der- 
selbe geblieben. Er glaubt an Gotiesgnadentum, Legitimitäts- 
prinzip, an die christlich-ständische Staatzlehre Hallers und «er 
Romantik; — die Männer von Frankfurt aber standen auf dem 
Boden der Volkssouveränität, der Lehren, die mit der französischen 
Revolution von 1789/91 zum Siege gelangt waren. Zwischen 
ihnen und dem König, der das Mittelalter wiederbeleben wollte, 
war keine Gemeinschaft. Der „Romantiker auf dem Throne der 
Cäsaren‘‘ war erst auf diesen Thron gelangt, als das Zeitalter «er 
Romantik schon vorüber war; er verstand die modernen politischen 
Ideen seiner Zeit nicht, und seine Zeit verstand ihn nicht. So 
sind alle Versuche, Friedrich Wilhelm IV. zur Annalıme der Frank- 
furter Krone zu bewegen, ganz selbstverständlich erfolglos ge- 
blieben. Die Männer der Paulskirche haben es an solchen Ver- 
suchen nicht fehlen lassen. Schon Dahlmann hatte in jenem 
Briefe, mit dem er die Sendung seines Verfassungsentwurfs be- 
gleitete, seine Überzeugung ausgesprochen, die preußische Dynastie 
sei durch eine höhere Waltung berufen, mit erblichem Recht an 
die Spitze Deutschlands zu treten. Nur von dem Prinzip der 
Erblichkeit gelang es ilım den König zu überzeugen; im übrigen 
hielt dieser an seinem großdeutsch-niittelalterlichen Ideale noch 
fest. Als dann die Verfassung wenigstens in einigen Hauptzügen 
festgestellt war, suchte der Präsident der Versammlung, Heinrich 
von Gagern, den König für die Frankfurter Krone zu gewinnen. 
Er eilte gegen Ende November nach Berlin und trug ihm vor, 
daß seine Wahl zum Deutschen Kaiser durch das Parlament als 
fast gewiß zu betrachten sei, wenn der König schon jetzt die 
Annahme der Krone und Verfassung zusichere. Friedrich Wilhelm 
aber wollte sich nicht binden; das Parlament habe kein Recht. 
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eine Krone zu verschenken; das sei, ohne die voraufgehende Zu- 
stimmung der Fürsten, ein Akt der Revolution. Drei Monate 
später stand die Wahl des Reichsoberhauptes unmittelbar vor der 
Tür. Da haben mehrere Führer der Nationalversammlung sich 
nochmals bemüht, den König zur Annahme der Krone zu be- 
wegen, an ihrer Spitze der greise Ernst Moritz Arndt. Die bis- 
herigen Drucke dieser Briefe Arndis sind durch zahlreiche Lese- 
fehler entstellt. Es ist daher sehr erwünscht, daß Meusel sie zum 
ersten Male in authentischer Form zum Abdrucke bringt. An 
Arndt schlossen sich Bassermann, Saucken, Beckerath in ähnlichen 
Schreiben an. „Alle diese Briefe“, schreibt der König, „sind in 
glühender Vaterlandsliebe, mit brennendem Herzen, überwallend 
in der Ahnung eines schweren Geschickes geschrieben“. Die 
Lektüre dieser Briefe ist selır zu empfehlen. Von Arndts Brief 
vom 9. März urteilt Ranke (Briefwechsel Friedrich Wilhelms IV. 
mit Bunsen S. 264; Werke 49/50 S. 514): „Der Brief ist auch 
in seiner Fassung sehr außerordentlich. Es ist darin eine Mischung 
von kindlichem Drängen und dem Respekt des getreuen Untertans. 
Man sieht, wenn ich so sagen darf, in dem silbernen Haar die 
blonden Locken der Jugend“. Aber die Kluft, welche Friedrich 
Wilhelm IV. und die Männer der Paulskirche trennte, war un- 
überbrückbar. Es war eine Selbsttäuschung, wenn diese meinten, 
eine plötzliche Einwirkung geheimer Ratgeber habe ihr Werk ver- 
eitelt. Der Versuch, Friedrich Wilhelm IV. die Kaiserkrone zu 
bieten, war immer innerlich aussichtslos; und daß er gescheitert 
ist, ist nicht die Folge zufälliger Einflüsterung. 

Einen interessanten Beitrag zu unserer Kenntnis der Hoben- 
zollernbildnisse bietet der Aufsatz des rühmlichst bekannten 
Familienforschers Herman Friedrich Macco „Das 1800 von Ale- 
xander Macco nach dem Leben gemalte Bildnis der Königin Luise“. 
Über die Wichtigkeit des Porträts für die familiengeschichtliche 
Forschung im allgemeinen und über die bisher erschienenen Bei- 
träge zur Porträtkunde der Hohenzollern im speziellen verweise 
ich auf meine Familiengeschichtliche Quellenkunde, Verlag von 
H. A. Ludw. Degener, 1909, S. 131 fl. Wohl selten hat das 
Leben einer deutschen Fürstin in allen Schichten des Volkes ein so 
nachhaltiges Interesse, hat ihr Andenken eine so ungeteilte liebevolle 
Verehrung gefunden, wie Leben und Andenken der unvergeBlichen 
edien Königin Luise von Preußen. Tritt uns zwar aus zalıllosen 
Bekundungen ihres nur die vornehmsten Tugenden bergenden 
Charakters mit gewisser Deutlichkeit ihre hohe Persönlichkeit vor 
Augen, so mangelt es dennoch an überzeugenden, lebenswahren 
Bildern. Eine geradezu heillose Verwirrung hat hierin das Richter- 
sche Gemälde hervorgerufen, welches zwar die anmutige Erscheinung 
der Königin zum Ausdruck bringt, aber ihr völlig fremde Gesichts- 
züge zeigt. Gewiß fehlt es nicht an nach dem Leben gemalten 
Bildnissen der Königin. Bei ihrer großen Verschiedenheit wird 
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man neuentdeckten Luisenbildern ein größeres Interesse nicht 
absprechen, dies aber um so weniger, wenn es sich um Arbeiten 
des gerade im Porträtfach zu jener Zeit an den europäischen 
‚Höfen geschätzten Malers Alexander Macco handelt, dem die Königin 
im Sommer des Jahres 1800 saß. 

Die Mannigfaltigkeit des Inhalts des vorliegenden Bandes mag 
aus einer Aufzählung der übrigen Beiträge erhellen: Freiherr 
Speck von Sternburg, Kaiser Wilhelm II. als Jäger. Koser, 
Ein Wahlspruch des Großen Kurfürsten. Meusel, Briefe des 
Prinzen Karl Emil und des späteren Königs Friedrich I. an Frei- 
frau von Schwerin. Volz, Ein Geschenk Friedrichs des Großen 
an Katharina Il. Seidel, Fritz Werner + als preußischer Ge- 
schichtsmaler. Krieger, Zur Kindheits- und Erziehungsgeschichte 
Friedrich Wilhelms I. Regener, Otto von Guerike, Der Er- 
finder der Luftpumpe, und seine Beziehungen zum Großen Kur- 
fürsten. von Ubisch, Zwei hobenzollernsche Herrscher im Zeug- 
hause zu Berlin. Kekule von Stradonitz, Hohenzollern als 
Vliesritter in alter Zeit. Laske, Die Kanzel aus der ehemaligen 
Kapelle des Stadtschlosses zu Potsdam. Volz, Friedrich der 
Große und seine Leute. II. Luise-Eleonore von Wreech. Ill. Charles- 
Etienne Jordan. Seidel, Kunst und Kunstgewerbe in den 
‚königlichen Schlössern. Dazu Miscellen. 

5 Von den zahlreichen, durchgängig auf das beste ausgeführten 
Abbildungen seien als zu pädagogischen Zwecken besonders gut 
verwertbar beispielshalber folgende erwähm: das Titelbild 
„Markgraf Johann von Brandenburg-Küstrin und seine Gemahlin 
Katharina von Braunschweig-Wolfenbüttel“. Ausschnitt aus dem 
Ölgemälde von Lukas Cranach v. J. 1556 „Die Taufe Christi im 
Berliner Schlosse. — August Wilhelm, Prinz von Preußen und 
Gemahlin Alexandra Viktoria, Prinzessin zu Schleswig-Holstein- 
Sonderburg-Glücksburg, vermählt am 22. Okt. 1908. — Schloß 
Sanssouci von außen mit den Terrassen. Nach alten Abbildungen 
rekonstruiert und die Bibliothek Friedrichs des Großen in Schloß 
Sanssouci. Ölgemälde von Fritz Werner. — Prinz Wilhelm 
(Kaiser Wilhelm II.) an der Spitze der Fahnenkompagnie auf dem 
Belle-Alliance-Platz in Berlin. Olskizze von Fritz Werner. — 
Paul Bürde: König Friedrich Wilhelm IH. — Königin Luise, Kron- 
prinz, Prinz Wilbelm und Prinzessin Charlotte. — Oskar Wisni- 
eski: Beim Ausmarsch aus Breslau 1813. Derselbe: König Fried- 
rich Wilhelm II., Kaiser Alexander und Fürst Schwarzenberg 
schließen die Kapitulation von Paris ab am 30. März 1814. — bie 
Porträts von Ernst Moritz Arndt und König Friedrich Wilhelm IV. 

Der vorliegende Jahrgang des längst als ganz vortrefflich an- 
erkannten Ilohenzollern-Jahrbuchs schließt sich den früheren 
Jahrgängen würdig an. Er sei allen Vaterlanudsfreunden warm 
empfohlen. 

Dresden. Eduard Heydenreich. 


= 
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Wer ist's? Zeitgenossenlexikos, enthaltend Biographien nebat 
Bibliographien, Augaben über Herkunft, Familie, Lebenslauf, Werke, 
Liebliagsbeschäftigungen, Parteiaugehörigkeit, Mitgliedschaft bei Ge- 
sellschaftes, Adresse, andre Mitteilungen von allgemeinem Interesse. 
Zusammengestellt und herausgegeben von Hermann A. L. Degener. 
IV. Ausgabe, vollkommen neu hearbeitet und wesentlich erweitert. 
Leipzig 1909, H. A. Ludwig Degener. CLX u. 1627 S. 8. 12,50 M. 
Im Jahre 1905 erschien zum ersten Mal das Zeitgenossen- 

lexikon Degeners, dessen Inhalt aus dem Titel mit hinreichender 

Deutlichkeit erhellt. Das scheinbar gewagte Unternehmen, neben 

den weit verbreiteten Berufshandbüchern ein Lexikon, dessen 

umfassenderer Plan eine gewisse Beschränkung der Auswahl not- 
wendig macht, auf den Markt zu bringen, hat wirklich einem Be— 
dürfnis abgeholfen. Die geschickte Verteilung des Stolles hat die 

Aufnahme einer sehr großen Zahl von Biographien ermöglicht 

— etwa 20 000 in der 4. Ausgabe —, und durch das Eingehen 

auf das eigentlich Persönliche unterscheidet sicb das neue Lexikon 

auch innerlich von anderen. Auch für den Schulmann ist das 

Buch wertvoll nicht nur wegen der vielen Biographien von Kol- 

legen, die er darin findet, sondern auch weil ihn sein Beruf oder 

eine öffentliche oder literarische Nebenbeschältigung sehr oft in 
die Lage bringt, sich über bekannte Zeitgenossen schnell genauer 
unterrichten zu müssen. Zu den intimen Werten des Buches 
gehört auch die Aufmerksamkeit auf die Familienbeziehungen, 
wozu das genealogische Interesse den Herausgeber geführt hat. 

In seinem Verlag ist ja auch die Quellenkunde Heydenreichs er- 

schienen. Die hierauf bezüglichen Fragen scheinen in den meisten 

Fällen beantwortet zu sein, so daß hier auch für künftige Familieu- 

forscher wichtiges Material vorliegt, Weniger Anklang hat die 

Frage nach der Parteizugehörigkeit gefunden. Die meisten, auch 

viele parteipolitisch hervorgetretene Männer, haben die Antwort 

unterlassen. Die in Deutschland weit verbreitete Scheu vor der 

Öffentlichkeit, eine Folge unserer politischen Unreife, welche den 

Gegner noch nicht achten gelernt, hat hier eine bedauerliche 

Lücke verursacht. — Die praktische Brauchbarkeit des Werkes 

wird erhöht durch beigegebene statistische Notizen, ein Ver- 

zeichnis von ca. 300 literarischen Pseudunymen, von „Pllegstätten 
des Geistes“ und eine Übersicht über die Staatsoberhäupter und 

Dynastien. Die Biographien sind fast ausschließlich deutsche. Das 

Ausland scheint sich nur ausnahmsweise beteiligt zu haben und 

bliebe wohl besser ganz weg. Übrigens würde es sich vielleicht 

empfehlen, in der Reihenfolge der Namen das Alphabet nicht für 
alle Buchstaben zu befolgen, sondern bei Doppelkonsonanten nach 
der Phonetik zu verfahren, wie es wohl bei den meisten Biblio- 
thekskatalogen und Adreßbüchern geschieht, also Lincke unter 

Linke, Schultze unter Schulze einzureihen, wodurch oft viel Zeit 

gespart wird. — Bei dem reichen Inhalt des Buches erscheint der 

Preis ziemlich niedrig, und es wird den Platz in deutschen Stuben, 
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den es sich schnell errungen hat, gewiß lange und stets erneut 
behaupten, 


Leipzig. E. Devrient. 


H. Bornecque et B. Röttgers, Recueil deMorceaux choisis d'Au- 
teurs français. Livre de lecture consacré plus specialemest au 
XIX. Siècle et destiué à l’Easeignement inductif de la Littérature 
française moderne et contemporaine. Deuxième édition. Berlia 1909, 
Librairie Weidmann. XXIV u. 615 S. 8. geb. 5,40 &. 


Neben die wohlbekannten, altbewährten Chrestomathien von 
Herrig-Burguy und Ploetz ist dies neue Werk, und zwar binnen 
zweier Jahre in erneuter Auflage getreten: ein Beweis, daß es 
sich verschiedener Vorzüge und Eigentümlichkeiten bewußt ist, 
die jenen abgehen und deren Mangel sich beim Gebrauche man- 
chem unangenehm fühlbar gemacht haben. In der Tat müssen 
wir den beiden Herausgebern unbedenklich zugeben. daß sie ihre 
Aufgabe, die sie sich auf Wätzolds Anregung gestellt, nämlich die 
französische Literatur auf induktivem Wege zu lehren, vorzüglich 
gelöst haben. „I (le recueil) se propose surtout de permettre 
l’enseignement inductif de la littérature française, c'est-à-dire qu'il 
offre aux élèves les matériaux nécessaires pour comprendre le 
développement de cette littérature, y suivre Phistoire des divers 
genres et se faire une idée suffisamment exacte des grands écri- 
vains, de leurs qualites et aussi de leurs defauts. En d'autres 
termes, alors que, dans les autres anthologies, on se fonde, pour 
choisir les textes, sur des principes esthétique et de morale, 
ce recueil, sans négliger les autres points de vue, n'offre que des 
morceaux mettant en relief les traits les plus caractéristiques de 
leurs auteurs“. Demnach ist z. B. Corneille nur mit zwei Bruch- 
stücken aus seinen Dramen (aus dem Cid A. IH Sc. 4 und aus 
Polyeucte A. IV Sc. 3) vertreten, außerdem aber sind (aus der 
Epftre déd. zur Suite du Menteur) seine Ansichten über die Utilité 
morale du théàtre und (aus seinen Discours sur le poème drama- 
tique) die Abschnitte angeführt, die die Eivheit der Zeit und des 
Ortes, die Verwendbarkeit des Unwahrscheinlichen, der Geschichte 
und der Liebe im Drama behandeln’). Ahbnlich finden wir von 
Victor Hugo die wichtigsten Teile der Préface de Cromwell, 


1) Anscheinend nur hier haben es die Hsgb. au der wissenschaftlichea 
Akribie fehlen lassen. Nach dem Wortlaut des Recueil ist der Abschnitt 
L'unité de temps einer Schritt Discours sur les unités, der Abschnitt L'unité 
de lieu einer Schrift Discours des trois unités und die Abschuitte Théorie de 
invraisemblable — Röle de Thistoire vod Róle de l'amour einer Schrift 
Discours du poème dramatique entnommen. In Wirklichkeit bat Coreeille 
drei Discours sur le pvème dramatique verfaßt, aus deren erstem (betitelt: 
De l'utilité des parties du poème dramatique) die beiden letzten Abschaitte 
stammen, während die audern Bruchstücke der dritten Abhandlung (betitelt: 
Des trois unites; d’action, de jour, et de lieu) entlehat sind. 
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dann als Belege für seine Theorien zunächst 13 Gedichte, haupt- 
sächlich aus den Contemplations und den Chdtiments, mit der so 
äußerst charakteristischen Tristesse d’Olympio, hierauf einige 
Szenen aus ARuy-Blas und schließlich aus Notre Dame de Paris 
die glänzende Beschreibung der Cite und des lateinischen Viertels 
von Paris. 

Ungefähr zwei Drittel des Buches sind dem 19. Jahrh. ge- 
widmet, somit kommen auch Sully-Prud’bomme, Hleredia, Baude- 
laire, Verlaine, Rostand, Zola zu ihrem vollen Recht. Ich kann 
nicht sagen, daß mir diese Bevorzugung der jüngsten Vergangen- 
heit mißfiele: von Molière etwa abgesehen, haben doch die früheren 
Jahrhunderte für die Gegenwart eigentlich uur noch ein literar- histori- 
sches Interesse. Daß also aus dem 16. Jahrh. nur Ronsard (mit 
3 Gedichten) vorgeführt wird, dürfte man kaum bemängeln, auch 
unterliegt es keinem Bedenken, daß das folgende Zeitalter mit 
Malherbe, Regnier, Balzac, Descartes, Corneille, Pascal, Boileau, 
Racine, Molière, la Fontaine, Bossuet, Bourdaloue und la Bruyere ge- 
nügend gekennzeichnet ist. Und wenn das 18. Jahrhundert nicht 
die übliche Breite erfahren hat, so fällt das nicht minder angenehm 
auf, obgleich die erste Auflage in dieser Beziehung zu knapp ge- 
halten worden ist. Freilich beschränken sich auch jetzt die Proben, 
der Zeitströmung entsprechend, hauptsächlich auf das sozial- poli- 
tische Gebiet, aber welche Mannigfaltigkeit tritt uns da entgegen! 
Man lese nur die 18 Seiten nach, die auf Voltaire entfallen! Da 
haben wir Stücke, die den Satiriker, ein Stück, das den Geschichts- 
schreiber, Stücke, die den Dramatiker, und Stücke, die den Brief- 
schreiber charakterisieren. 

Eine prächtige Leistung sind die (frz. geschriebenen) Ab- 
schnitte über die Gescbichte der frz. Sprache, die frz. Vers- 
lehre und die frz. Literaturentwickelung. Die (auf 6 S. be- 
schränkte bez. zusammengedrängte) Histoire de la langue française 
gewährt dem Schüler einen verhältnismäßig klaren Einblick in die 
Entstehung und Fortbildung der Sprache, weiter ist (auf 8 S.) 
die ganze Metrik behandelt, und die Richtlinien für die Histoire 
de la littérature frangaise (auf 18 S.) geben die zwei einleitenden 
Sätze an: „On trouvera ici, non pas un resume de l’histoire de 
la l. fr., sauf pour le Moyen-Age, mais une sorte de trame, dans 
laquelle se placent les écrivains dont nous avons cité les mor- 
ceaux. C'est une facon d'expliquer pourquoi nous les avons choisis 
et de les relier les uns aux autres“. 

Obgleich das Buch selbstverständlich von allen bedeutenden, 
bemerkenswerten Schriftstellern, Werken und Stilarten Proben 
darbietet, so will es dennoch nicht jeden andern Lektürestoff in 
den einzelnen Klassen überflüssig machen: vollständige Werke, 
auch nicht einmal auszugsweise, bringt es nicht. Es soll in erster 
Linie zur Ergänzung, Belebung dienen, und in dieser Beziehung 
wird es ein ausgezeichnetes Hilfsmittel abgeben. 
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Das Prädikat ‚‚musterhaft“ können die Notes (94 S.) bean- 
spruchen. Trotz aller Kürze übergehen sie nichts Wesentliches, 
und ihre Angaben scheinen sämtlich zuverlässig zu sein. Natur- 
gemäß geben sie vor allem Sacherklärungen, doch, um ein floties 
Lesen zu ermöglichen, suchen sie — besonders bei den älteren 
Schriftstellern — auch sprachliche und grammatische Schwierig- 
keiten wegzuräumen. 

Eine originelle Zugabe ist die synchronistische Tabelle, die 
den Schiuß des Ganzen bildet. Auf 18 S. enthält sie in 10 neben- 
einander verlaufenden Spalten alle Ereignisse des ganzen ver- 
gangenen Jahrhunderts, die auf dem Gebiete der Politik, der 
Literatur, der Kunst, der Wissenschaft und Technik für die 
gegenwärtigen Kulturvölker von Bedeutung gewesen sind. Als 
Beispiel mag das Jahr 1864 dienen. Evenements politiques: 
Guerre contre le Danemark, Paix de Vienne. Littérature fran- 
çaise: Naissance de Henri de Régnier; Vigny, Destinees; Augier, 
Maitre Guérin; Goncourt, Renee Mauperin. Littératures etrangeres: 
Traduction de nile. éd. pop. de la Vie de Jésus de Strauss; Robert 
Browning, Poèmes; Arts, France et étranger: Wagner, Vaisseas 
fantöme, Ire représ. Gounod, Mireille; Meissonnier, 1814 et 
Solferino; Sciences, France et étranger: Dynamite. 

Der ersten Auflage war ein Begleitbuch: Commentaire litte- 
raire du Recueil beigegeben. Es war mehr für Lehrer und Stu- 
dierende berechnet, indem es die Gründe für die Auswahl der 
einzelnen Stücke bez. Schriftsteller nachwies, deren Licht- und 
Schattenseiteu hervorhob und durch Darlegung der Übergänge und 
Gegensätze, durch Vergleiche und Analysen das ästhetische Ver- 
ständnis vorbereitete. Leider ist mir nicht bekannt, ob auch dies 
Werkchen eine Neubearbeitung erfahren hat. 

Das Gesagte dürfte jedes weitere Wort der Empfehlung über- 
flüssig machen. Doch kann ich's nicht unterlassen, auf den ver- 
hältnismäßig niedrigen Ladenpreis hinzuweisen: ein Buch, an 
640 S. stark, dessen Inhalt nicht fetzenweise ein paar anderen 
Büchern abgejagt ist, dazu in der soliden Ausstattung, wie wir sie 
von dem Weidmannschen Verlage erwarten, wird mit 5,40 Æ 
nicht zu teuer bezahlt. 


Neustadt, Westpr. A. Rohr. 


EINGESANDTE BÜCHER 


(Besprechung einzelner Werke bleibt vorbehalten). 


1. Mikrokosmos, Zeitschrift für die praktische Betätigung aller 
Naturfreunde, herausgegeben von Adolf Reitz. Jahrg. 3, Heft 6/7, S. 105 
— 144 nebst Laboratorium. S. 9— 16. Stuttgart, Franck’sche Verlagsbuch- 
handlung. 

2. .Monatschrift für deu elementaren naturwissenschaft- 
lichen Uoterrieht. In Verbindung mit Prof. Dr. Kienitz-Gerloff-Weil- 
burg herausgegeben vom Hamburgischen Lehrerverein für Naturkunde. Re- 
dak teur: J. F. Herding. Stuttgart, Franckh'sche Verlagshandlung.. 1909 / 
1910. Erstes Heft. 16 S. Jährlicher Bezugspreis aur 3 M. 

3. Natur und Erziehung. Mouatschrift zur Verbreitung uud Pflege 
der Naturwisseuschaften in Schule und Haus. Mit der Beilage „Ju meinen 
Mußestunden‘‘, Anregungen uud Mitteiluugeo für unsere Jugend. Heraus- 
gegeben von Fr. Danuemann und R. Smalian. Stuttgart, Franckh’sche 
Verlagshandlung. lleſt 1 u. 2, 61 S., 16 S. Halbjährlicher Bezugspreis 4 M. 

4. Zeitschrift für Lehrmittelwesen und pädagogische 
Literatur, herausgegeben von Fr. Frisch. Jahrg. 5, Nr. 7. 8. 

5. Meyers Historisch-Geographischer Kalender für das 
Jahr 1910. XIV. Jabrgang. Mit 365 Landschafts- und Städteansichten, 
Porträten, kulturbistorischen und kunstgeschichtlichen Darstelluugen sowie 
einer Jahresübersicht. Als Abreißkaleuder eiugerichtet. Wohlfeile Aus- 
gabe: Preis 1.75 K. Liebhaberausgabe auf holzfreiem Papier: Preis 2,25 Æ. 
Verlag des Bibliograpbischen Instituts in Leipzig und Wien. 

Als ein nicht zu unterschützender Gehilfe der Schule kann der vor- 
liegende Kalender gelten: er vermittelt Wissen durch anschauliche Bilder, 
die der Schüler zu Hause mit Muße betrachten uud deren Erklärungen er 
sich zu eigen machen kann, er zeigt in Landschaftsbildera die Naturschün- 
beiten der Erde, in kulturbistorischen und kunstgeschichtlichen Darstellungen 
die Kunstschöpfungen aus aller Welt. 

6. Sammlung Göschen. Leipzig 1908/09, G. J. Güscheu’sche Verlags- 
handlung. geb. je 0,80 A. 

a) L. Böhmig, Das Tierreich V], die wirbellosen Tiere, erster 

Baud: Urtiere, nn, Nesseltiere, Rippenquallen uud Würmer. 

Mit 74 Abbildungen. 157 8 
b) E. Werth, Das Eiszeitalter. Mit 17 Abbildungen und 1 Karte. 
167 S 

c) H. Frey berger, Zeutral- Perspektive. Neu bearbeitet von 

J. Vouder lian. Mit 132 Figuren. 137 8. 

d) G. Jäger, Theoretische Physik I; Mechanik und Aknstik. Mit 
24 Figuren. Vierte Auflage. 167 S. 

e) H. Mielke, Geschichte des deutschen Romans. Zweite Auf- 

lage. 147 8. 

) E. Hausknecht, Eoglisch- deutsches Gesprächs buch. 136 S. 

g) Chr. Meyer, Geschichte Frankens. 153 S. 
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h) E. Beutel, Algebraische Kurven. Erster Teil: Kurveadiskussion. 
Mit 57 Figuren. 147 8. 

i) K. Dove, Die deutschen Kolonien I. Togo und Kamerun. Mit 
16 Tafeln und 1 Karte. 104 S. 

k) R. Abegg und O. Sackur, Physikalisch-chemische Rechen- 
aufgaben. 104 8. : 

l) F. Rochussen, Ätherische Öle und Riechstoffe. Mit 9 Ab- 
bilduugen. 190 S. 

m) Th. Achelis, Die Religionen der Naturvölker im Umriß. 
164 S. 

n) W. Bahrdt, Stöchiometrische Aufgabensammlung. Mit den 

Resultaten. 140 S. 

o) P. Vageler, Bodenkunde. 114 S. 

6. Wissenschaft und Bildung, herausgegeben von P. Herre. Leipzig 
1909, Quelle & Mayer. 1 M, geb. 1.25 M. 

a) 46. P. Herre, Der Kampf um die Herrschaft im Mittelmeer. 

Die geschichtliche Eotwickeluog des Mittelmeerraums. VII u. 1728. 

b) 54. A. W. Hunzinger, Das Christentum im Weltauffas- 

s ungs kampf der Gegenwart. 154 8. 

c) 55. E. Schmitz, Richard Wagner. 175 S. 1 Æ, geb. 1,25 &. 

d) 49. E. Neresheimer, Der Tier körper, seine Form und sein 

Bau unter dem Eiofluß der äußeren Daseiasbedingungen. 139 S. 

e) 51. W. Rosenthal, Volkskrankheiten und ihre Bekämpfung. 

164 8. 

f) 62. H. Glafey, Rohstoffe der Textilindustrie. 144 S. 

8) 68. C. Kaßner, Das Reich der Wolken und ihre Nie der- 

schläge. Mit 43 Figuren und 6 Karten. 160 S. 

b) 69. A. Binz, Kohle und Eiseo. 136 8. 

7. Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Progr. 1909. 

a) A. Nestler, Das Färben der Nahrungs- und Genußmittel. 

S. 155—166. 

b) G. Pollak, Unterricht und Erziehung in den Vereinigten 

Staaten. S. 167—180. 

8. Bericht über die Verhandluug der XIII. Tagung des All- 
gemeinen deutschen Neuphilologen-Verbandes zu Hannover vom 
8.— 12. Juni 1908. Herausgegeben vom Vorstande des A. D. N. V. Hansover 
1909, Carl Meyer (G. Prior). VII u. 187 S. gr. 8. 

9. Bericht des Sächsischeo Gymoasiallehrervereins über 
das 19. Vereinjahr 12. Juni 1908 bis 4. Juni 1909, erstattet vom Vorstande. 
Vorort Dresieu. König Georg-Gymoasium. Leipzig 1909, Dürr’sche Bach- 
haodlung. 77 S. 

10. Festschrift zum 350 jährigen Jubiläum des Herobacb- 
Zweibrücker Gymnasiums. Verfsßt von ehemaligen und gegenwärtige 
Lehrern des Kgl. Gymuasiums Zweibrücken. Zweibrücken 1909. 119 S. 

11. Mitteilungen des Vereins der Freunde des humanı- 
stischen Gymnasiums. Redigiert von S. Frankfurter. 8. Heft. 
Wien 1909, Carl Fromme. 92 S. Lex. 8. 
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1. 
Livius. 


Von den in meinen früheren Jahresberichten angezeigten 
Livius-Ausgaben und auf Livius’Geschichtswerk bezüglichen Schriften 
sind einige nachträglich besprochen worden. Ich stelle zusammen, 
was mir bekannt geworden ist. 


Livius XXI, XXII. XXIII, XXIV, XXX ed. Zingerle- Albrecht 
(W. Heraeus, WS. f. klass. Phil. 1908 Sp. 435—436). — Livius, Libri 44 
et 45 ed. A. Zingerle (C. W., Lit. Zentralblatt 1908 Sp. 1463). — Livius, 
Liber 45 ed. A. Zingerle (F. Fügoer, Berl. phil. WS. 1908 Sp. 613—615; 
Ad. Schmidt, Zeitschr. f. d. österr. G. 1908 S. 501—502). — A. Zingerle, 
Zum 45. Buche des Livius (F. Fügner, Berl. phil. WS. 1908 Sp. 613; 
R. Pichon, Rev. de phil. XXXII S. 232 f.). 


I. Ausgaben. 


1) T. Livi ab urbe condita libri, erklärt von W. Weißenborn. Erster 
Band. Erstes Heft. Buch I. Neuate Auflage von H. J. Müller. 
Berlin 1908, Weidmannsche Buchhandlung. VIII u. 288 S. 8. 
Konsequenter, als es in der achten Auflage geschehen, habe 

ich in der neunten mich von der Herrschaft des M frei gemacht 

und seine Lesarten verschmäht, wo ihm die übrigen Hss. gegen- 
überstehen. Ich hatte schon früher hierauf geachtet; aber was 
man in der Jugend gelernt hat, das streift sich im Alter nicht 

so ohne weiteres ab, und auf Moriz Haupt (Rhein. Mus. 1, 474) 

hörte man gern. Es ist ja auch eine Fülle von Stellen vor- 

handen, an denen M allein das Rechte bietet (vgl. Frigell Epil. 

S.4ff.); allein weshalb 2,1 simul nicht echt und von einem 

Interpolator hinzugefügt sein sollte, ist nicht einzusehen, und des- 

halb habe ich dem Worte unbedenklich Aufnahme in dem Texte 

gewährt. So habe ich 2,6 jetzt Numicum flumen geschrieben, 
ebenso 6,1 scelera usw. Ferner scheint in den Hss. mitunter 
ein Wort übersehen zu sein; 3,4 ist Lavinium conditum mit 

Harant gedruckt, weil das bloße Lavinium keine vernünftige Er- 

klärung zuläßt; 8, 5 descendentibus ad laevam, da eine nähere Be- 

stimmung zur Rechten’ oder zur Linken’ unerläßlich ist; 39, 5 

in Prisci Tarquini domo, weil in nicht fehlen kann und hier nach 

dem Brauche des Schriftstellers am richtigsten steht; 43, 11 in- 
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cidebat, institutum, was nicht fehlen darf, usw. An einigen Stellen 
ist die hs. Lesart zu Ehren gebracht; 8, 3 et hoc genus und 
Gronovs Streichung des et abgelehnt; 23, 6 prodeunt, weil dies 
der gewöhnliche Ausdruck ist und die Doppellesart des M für RD 
eintritt; 25, 13 quo prope, was mir Wölfllin genügend geschützt 
zu haben scheint; 59, 1 exsecuturum für das exacturum der ed. 
Mog. usw. Aber auch die La. der Hss. ist nicht überall unver- 
ändert geblieben; z. B. habe ich 8,5 adliciendae mit der ed. 
Paris. 1513 (Ascens.) geschrieben; 9, 9 etiam nach Scheibe; 21, 1 
bloß pro für das überlieferte proximo. So hat der Text hier und 
da ein anderes Aussehen erhalten; im ganzen aber ist nur wenig 
geändert und von dem, was zur Kritik des ersten Buches in den 
23 Jahren seit dem Erscheinen der achten Auflage beigesteuert 
worden ist, nicht viel aufgenommen worden. Wir wissen eben 
nicht, welche sprachlichen Erscheinungen auf Rechnung der ersten 
Dekade und insonderheit des ersten Buches zu setzen sind, wo 
Livius noch nicht über einen fertigen Stil gebietet. Aus dem- 
selben Grunde bin ich den Interpolationen nicht näher getreten, 
von denen meiner Überzeugung nach das erste Buch nicht frei 
geblieben ist. Die Ausdrucksweise des Schriftstellers kann zu 
Anfang breit und diffus gewesen sein und sich erst allmählich 
zu größerer Präzision entwickelt haben, so daß es sicherer er- 
scheint, die Überlieferung intakt zu erhalıen. In dieser bleiben 
sowieso noch Stellen genug, an denen die rechte La. noch nicht 
gefunden worden ist und vielleicht nie gefunden werden wird. 
Den Kommentar habe ich sachlich wenig, in der Form aber 
um so häufiger verändert. 


2) Des Titus Livius Römische Geschichte seit Gründung der Stadt. 
Im Auszuge herausgegeben von Franz Fügner. Teil I: Der zweite 
Punische Krieg. Kommentar. Heft 1: Buch XXI und XXII. Dritte 
Auflage. 1909. VI u. 129 S. 8. geb. 1,20.M. Heft 2: Buch XXII— 
XXX. Zweite Auflage. 1907. IV u. 162 S. 8. geb. 1,40 &. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. (B. G. Teubners Schülerausgaben 
griechischer und lateinischer Schriftsteller.) 

Die neuen Auflagen, die beweisen, daß dieser Kommentar 
von den Schülern gern benutzt wird, sind nur wenig verändert. 
Die Erklärungen sind elementar gehalten, oft nur Übersetzungen, 
entsprechend der Vorstellung, daß die Lektüre des Livius auch 
für den Obersekundaner eine schwierige Aufgabe bildet, zu deren 
Bewältigung eine kräftige Unterstützung nötig ist. Eine wirkliche 
Anderung ist nur bei den militärischen Ausdrücken erfolgt, deren 
Wiedergabe im Deutschen an der Hand der Abhandlung von Max 
Hodermann (S. unten S. 20) geregelt ist. Außerlich ist folgendes 
zu bemerken. „Die Anleitung zum Übersetzen und die gram- 
matisch-stilistischen Regeln sind vor die Anmerkungen gestellt. 
Damit ist erzielt, daß der Schüler nur zurückzuschlagen braucht, 
weil alle Verweisungen wirkliche Rückverweisungen sind. Eine 
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andere Art Verweisungen habe ich bedeutend eingeschränkt, weil 
ich sie für zeitraubend und nutzlos halte, nämlich die still- - 
schweigenden auf das Lexikon. Wo der Schüler auch im Lexikon 
nichts weiter finden würde als die einfache Bedeutung, habe ich 
die Vokabel gleich im Kommentar gegeben, wo doch auf den Zu- 
sammenhang eher Rücksicht genommen werden kann, als es im 
Lexikon möglich ist“. 

Die Ausführung im einzelnen ist sehr gewissenhaft und sorg- 
fällig. Abkürzungen sind geflissentlich vermieden; doch ist stehen- 
geblieben: Heft 1 S. 50 Z.10 „a Carth. von K. aus, nach dem 
Aufbruch von K.“; Heft 2 S. 46 2. 18 v. u. „invidia c.“ (wo 
übrigens conflagrare intransitiv ist, also == verzehrt werden); 
Z. 1 v. u. „für nihil obst.“; S. 76 Z.3 v. u. „ne mem. originum 3.“; 
S. 120 2.7 „rerum in A. gerendarum für den Feldzug in A.“; 
S. 121 2.16 „ducenos p.“; S. 160 2. 17 v. u. „ab eadem sup.“ u. a. 

Die Titel der beiden Hefte stimmen nicht überein. 


3) T. Livi ab urbe condita libri. Editionem primam curavit Guilelmus 

Weißenborn. Editio alters, quam curavit Guilelmus Heraeus. 

Pars V. Fasciculus I. Liber IX—XL. Lipsiae MCM VIII, in 

aedibus B. G. Teubneri. XVI u. 112 S. kl. 8. 

Die neue Auflage der Weißenbornschen Textausgabe hat bis 
zum 38. Buche Moritz Müller besorgt; nach dessen Tode ist die 
Neubearbeitung an W. Heraeus übergegangen, und die vorliegende 
Ausgabe ist die erste Probe davon. Wie alles, was W. Heraeus 
in die Hand nimmt, bei ihm wohlgeborgen ist, so kann sich auch 
diese Ausgabe sehen lassen, weil sie nicht nur eine besonnene 
Auswahl der Laa., sondern auch manche Notiz enthält, die einen 
wertvollen Beitrag zur Kritik darstellt. Ich habe zu gleicher Zeit 
eine neue Ausgabe (die dritte) von diesen Büchern erscheinen 
lassen, und ich freue mich aufrichtig, daß wir in sehr vielen 
Fällen die gleiche Entscheidung getroffen haben; es fehlt freilich 
auch nicht an Divergenzen, namentlich an solchen Stellen, wo die 
handschriftliche Uberlieferung verwahrlost und eine sichere La. 
überhaupt nicht zu ermitteln ist. Die Vortreſſlichkeit des cod. M 
ist unbestreitbar, und wir können uns freuen, daß wir ihn haben, 
gegenüber der unsicheren Überlieferung in 4 (den jüngeren Hss.). 
Ob es ratsam war, unter diesen 5 eine Auswahl zu treffen (nach 
Zingerles Vorgang), ist fraglich; F. Fügner bevorzugt den Lov. 4, 
während Zingerle dem Lovelianus 2, dem Harleianus 1 und 
Meadensis 1 den Vorzug gibt. L. Traube dagegen will erst zu- 
verlässige Kollationen abwarten, bevor er sich entscheidet. Jeden- 
falls ist aber ex silentio Drakenborchii’ kein Schluß zu ziehen; 
nur wo er die Laa. aus Hss. angibt, ist ihm zu folgen. 39, 4, 2 
schreibt W. Cephallania (ebenso 5, 13. 16), sicher mit Recht, da 
der cod. B in den Büchern der 3. Dekade diese Schreibweise 
bietet. Er vergleicht meinen Anhang zu 36, 11, 9, wo noch hinzu- 

1* 
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zufügen sei: 38,43,9; 42,48,9. 56,1. — 4,4 liest er prae- 
sente consule mit g, während er sonst, wo es sich um die 
Wortstellung handelt, dem M zu folgen pflegt, wenn nicht be- 
sondere Gründe gegen seine La. sprechen. Ich habe es ebenso 
gemacht und daher hier consule praesente (M) geschrieben. Über die 
Wortstellung vgl. z. B. 39, 14. 50,1; 40, 7, 2. 8,12. 11, 1. 15, 8 
usw. — 5, 2 für die La. in ludos führt er (gegen Wesenberg) 
CIL. 11251 an: pecuniam e lege in ludos consumere oportuit. — 
8,6 ‘animos, quod vulgo inserto verbo fulciunt, fortasse ex ante- 
cedenti huc illatum est; cf. Ter. Ad. 470 nox, amor, vinum; v. Otto, 
Sprichwörter der Römer s. v. vinum 4. — 12,4 ‘Similae vel 
Simulae, quod utrumque traditur, potuit oriri ex Semelae, confuso 
cum Simila, quae vulgo Simula audiebat, v. Ihm ad Pelagon. p. 21. 
CIL. Vi 9897 = Dessau 7551 est solatarius ab luco Semeles’. — 
13,6 schreibt er mit Recht ablegarent (gegen M, der amandarent 
hat); vgl. 14,1 und den Sprachgebrauch des Liv., der das von M 
überlieferte Verb nicht kennt. Er glaubt, daß es einem Glossem 
seine Entstehung verdankt, was öfter in M der Fall ist. ‘In 
Thesauro linguae Latinae s. v. amendo (nam sic rectius scribitur) 
hic locus omnino omissus est’. — 15,8 ‘ilico, quod solus M 
habere dicitur, valde suspectum est, utpote minime Livianum', 
was ein hinreichender Grund war, es zu entfernen; es steht an 
der Stelle, wo es überliefert ist, auch nicht gūnstig. — 17,6 
liest er Opicernium nach W. Schulze, Lateinische Eigennamen 
S. 203, der die Namensform aus Inschriften herstellt. Eben- 
derselbe ist a. a. O. 185 für die Schreibweise Faecenia (9,5 und 
weiterhin), weil die Inschriften so haben und 9,5 überdies die 
Oxyrhynchus-Epitome so überliefert. Auch hierin folgt W. Heraeus 
ihm, wahrscheinlich mit Recht. — 21,2 Hastensi und 21. 3 Hastam 
mit alten Ausgaben, ‘cf. C. Müller ad Ptolem. II 4, 10, Hübner 
ad CIL. 11699’. — 22,5 spricht er sich gegen Drak.s Vermutung 
(aruspices arceri) aus; abominantes de haruspicibus minus aptum 
videtur, cf. 31, 12, 8 ante omnia abominati semimares iussique in 
mare deportari’. — 25,7 schreibt er mit W. Schulze, Ortho- 
graphica S. LI Thebas Pthias, was hier und anderswo die Hss. 
unterstützen, Heraeus gibt zahlreiche Stellennachweise. — 26, 7 
bemerkt er zu velut ex diutina siti nimis avide meram haurientes 
libertatem: obversatus est, quod nemo adnotavit, Livio sine dubio 
locus Ciceronis de re publ. 1, 66 ex Platonis legibus versus nimis 
meracam libertatem sitiens hausit’. — 27, 10 dereæisse scripsi 
constantem scripturam titulorum secutus, cf. hos primi p. Ch. 
saeculi: Dessau 5981 fines derecti, 5982 derectam finem, 5889 
viam derectam, 208 viam quam Drusus pater .. derexerat, 5953a, 
5954. 5955 all.’ Richtig. — 28, 11 ‘pecuniae merae corruptelae illius 
calüniae deberi videtur’. — 30, 5 quieti stativis manserunt mit 
Lov. 2, was mir Bedenken erweckt; der Ausdruck in stativis ist 
jedenfalls natürlicher, und etwas hat vor stativis gestanden. Selbst 
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quietis stativis wäre vorzuziehen (vgl. 37, 15, 3). — 31, 4 folgt er 
mit Recht den Hss., die Talna bieten, nicht Thalna, ebenso 38, 4; 
43, 8. 2; 45, 16. 3. 21, 3 (34, 42, 4 kalna B, talna M), Talna et Thalna 
ut Toranius et Thoranius, Torius et Thorius veteres sibi ipsi 
parum constantes scripserunt’. — 34, 4 schreibt er ad se alii im 
Anschluß an LH (Lov. 2, Harl.), was richtig sein kann; aber auf 
den Chiasmus ist nicht viel zu geben, und alii ad se ist die 
natürliche Wortstellung. — 42, 9 saepe statt persaepe schreibt er 
‘ratus per, quod ante lasciviam in codicibus omissum est, huc 
perperam ex margine illatum esse. Similiter 40, 34, 14 cum ante 
äs correctio videtur pravi illius quod paulo post sequitur tum ante 
praesidio’. — 44,1 schreibt er mit Recht nach der Mehrzahl der 
Hss. Asiatico, wie auch 37,58,6 und 39, 56,7 der Name über- 
liefert ist. Illud Asiageni editoribus recentioribus imposuisse 
videtur tamquam lectio difficilior, sed valde vereor, ne ex Eutropio 
4, 4, 3 vel aliunde illatum sit, cf. Thes. ling. Lat. II 785 sq.’. — 
45,8 schreibt er estremo prioris anni [comitia auguris creandi 
habita erant) augur in demortui.. und bemerkt dazu: ‘augur 
scripsi distinctione post sequens locum sublata, ratus augur ex- 
pulsum esse adnotatione marginali illa comitia .. erant, quae in 
recc. distracta exstat (comitia habita erant, deinde auguris sufficiendi 


post locum)’. Besonders kühn. — 46, 2 visceratione recc., fortasse 
corruptum ex visceratioe i. e visceratio est, quamquam est minus 
placet’. — 49,1 schreibt er inita valle, was möglich ist. — 


53, 12 mediam per Thraciam für das überlieferte mediam in 
Thraciam, ‘ratus in corruptum esse ex sequenti in Odrysas’. Ge- 
wöhnlich steht die Präposition vor medius; doch s. 9, 43, 15. — 
54, 12 schreibt er quam qui mit Sigonius und bemerkt dazu: 
‘tradita lectio quamquam hanc interpretationem admittit: non 
utique illis melius fore quam eis, qui..., duriuscule tamen diclum 
videtur’. Ich stimme bei und halte Sigonius’ Anderung für 
richtig. — 55,8 liest er Parrus mit F. Buecheler; richtig. — 
55, 9 dena statt decem; richtig (s. Fügner, Lex. Liv. Sp. 733 f.). 
40,2.4 a Formiis aedem** mit der Bemerkung: ‘lacunam 
post Formiis notavi duce Drakenborchio, qui tamen a cum duobus 
codd. recc. omissa aedem lovis item supplet. (Formiis aedem Apollinis 
(ac) Caietae J. Fr. Gronov, quod saltem et esse debuit, ceterum 
cf. Nissen, Ital. Landeskunde H p. 660). Et potest a ab inter- 
polatore inserta esse post defectum orationis, quamquam per se 
suspicione caret’. — 3,4 ‘fidiora mihi suspectum est..; vereor 
ne Livius hic quoque ut alibi fideliora scripserit’. Wohl richtig. 
— 8, 7 admissi] commissi ex antecedenti conficti vitiatum videtur’. 
— 8. 11 eorum rettuli, qui) quibus fort. corruptum est ex quis 
(seq. se). — 13, 2 succincti] ‘certe accingendi verbum Livius pro- 
pria notione nusquam alibi posuit, et antecedit gladiis’. — 16,3 
maxime stellt er hinter haec (haec maxime vivo Philippo); wohl 
möglich, obgleich Umstellungen ihr Mißliches haben, wenigstens 
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an so entfernte Stellen. Ich belasse maxime an der Stelle, wo 
es überliefert ist, und lese mit Wesenberg maximum. — 16,8 
Urbicnam mit alten Ausgaben, ‘Uthicnam vel sim. recc., quocum 
mire consentit Ovrixva, urbs Zeugitanae a Ptolemaeo 4, 3, 37 
memorata, ut saepius Afrorum et Hispanorum nomina communia 
deprehenduntur, quare fortasse Uticnam scribendum est’. Warum 
nicht Uthicnam beibehalten? — 22,10 ‘per, quod M post passim 
exhibet, nescio an pertinuerit ad populati sunt i. e. perpopulati 
sunt’. — 27,3 praetoria) ‘an ex praetoria?’ (weil nämlich die 
Hss. extraordinaria haben). — 34,6 depugnasset) ‘coniunctivus 
sane orationis obliquae est, ut c. 44,9; 39,5, 7 et similibus locis, 
unde minus recte transtulisse videtur Livius’. Weißenborn sagt: 
‘das Gelübde ist erfolgt, als der Sieg sich entschieden hat‘. — 
35, 2 Massaliota] quod B praebet cum recc. (contra M) 38, 42, 4; 
quamquam Massioliota (sic) idem 31, 50, 1. Sic ibridum Massilioti- 
cum Martiano Capellae 6, 635 concedi potest, at Plin. n. h. 3, 33 
Mayhoff ex optimis codd. Massal- edidit, nec aliter traditur Marc. 
Emp. 1,16’. — 40, 3 liest er mit Harant quamcumque partem 
perculere impetu suo, worin ich ihm beistimme. — 40,11 schreibt 
er septingenti statt mille ducenti, indem er die La. der ed. Mog. (mille 
ducenti) als DCC, verschrieben in MCC, auffaßt. Ich sehe in der 
La. tria milia mille ducenti die La. oo oo oo o CC und lese quattuor 
milia ducenti. — 40, 11 schreibt er sescentis.. in suis castris 
‘dubitanter’. Er sieht in der La. der ed. Mog. mille centum den- 
selben Schreibfehler wie vorher (MC statt DC). Mir ist das suis 
bedenklich, da wohl eher vom Lager der Feinde die Rede ist. 
Ich lese daher sescentis. in illorum castris (in illis castris die ed. 
Mog.). — 43,1 ‘Luna pro Latina Mommsen ad CIL. I n. 539, 
et facile potuit errari a librario, cum bis paulo antecederet latine. 
Aliter iudicat Bormann ad CIL. XI p. 2957“. — 46, 6 dicerentur 
nisi forte implacabiles f fueritis implicuverunt Madvigii altera con- 
iectura, qui intercidisse censet probabiliter velut hoc: nisi prae- 
staret ea commemorare, quae mitigare vos possint, in fueritis sub- 
stanlivum velut furores latere ratus, pro quo malim (dum) furitis 
vel sim., ita ut implacabiles suum substantivum in lacuna illa 
maiore habuerit’. — 46,15 remittere ac finire) nach eigener Ver- 
mutung, ‘illud vere [mittere vere ac finire ed. Mog.) nescio cui 
dittographiae deberi ratus, cf. c. 54,2 suae quae in ed. Mog. 
— 49,6 liceretne sibi) an fuit (si) sibi liceret (cf. seq. si.. 
militare liceret all.), ut ne perperam expletum sit sero dicendi 
usu, de quo Roensch Itala p. 401 dixit?’ Ich schreibe mit Gr. 
sibine liceret (ne sibi liceret ed. Mog.). — 49,7 ‘retinui, quod 
manifesto corruptum traditur quoniam illos ad me propiunt 
suspicere, nam ne Novákii quidem recens conatus ad me tuendum 
quicquam piguit suscipere satis placet (simplicius erat arma pro me 
piguit suscipere). In extremis fortasse latet p(opuli) Riomani) 
odium suscipere’. — 52,1 annis octo ante [so schreibt er im 
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Text] vel octo ante annis scribendum iudicavi ex certo usu Livii’. 
— 52,4 Larum nach eigener Vermutung ‘scripsi constantem usum 
scriptorum et lapidum secutus ..; nec apparet, quam rationem 
Larium habeat’. — 52,5 ‘cogitavi de tali sententiae forma: caput 
(et?) patrandae paci haec pugna exvenit (cf. exdeicatis SC. de 
Bacanal., exfociunt = effugiunt, CIL. I 195, 4 et alia multa scripturae 
antiquae)’. — 52,6 exercitu, nicht cum exercitu; an in cos [52, 5] 
illud ipsum cum latet, quod ex G. Hermanni coni. vulgo ante 
exercitu additur?’. — 52,6 antehac invicta nach eig. Vermutung 
(antea sic victa ed. Mog.); ziemlich kühn. — 53,1 nach eig. Ver- 
mutung invios montis Ballistae saltus (invios montes vallesque saltus 
ed. Mog.). — 53, 2 fügt er nur caesi sunt ein, nicht caesi sunt 
capti ‘sufficere ratus ad explendum hiatum, cf. 41,17,2'. Ich 
halte überhaupt einen Einschub für unnötig. — 55,4 ‘iube regi 
dubitanter mutavi quod traditur tuberet, improbabilem vocativum 
rex in fine esse ratus’. — 56,11 ‘Fuit, cum cogitabam per 
dispositos (equos citos, quo magis causa defectus appareret 
(ef. 26, 15, 8 eques citus). — 57,3 Bastarna, Antigonus ex regiis 
unus, saepe nach dem Vorgange von Zingerle, der Bastarnes (so 
Mg.), Antigonus ex regiis unus liest. Bastarnes nemo dixit, Bastarna 
Sid. Apoll. c. 5,474. Saepe est ‘wiederholt’, cf.§ 2 diu solli- 
citata, nec video, cur displiceat’. — 57,7 ‘iri Crévier; mirum 
sane ire omisso subiecto, quod nescio an lateat in antecedenti 
aequales, quod Dukero suadente deletur’. — 58,8 ‘quo profecti 
erant Madv., sed fortasse profecli erant delendum est ut male 
repetitum ex § 7’. — 58,8 ‘Apolloniam Mesembriamque scripsi 
duce Nieseo l. c. 101, Apolloniam meridianam regionem traditur, 
quod ortum videtur glossemate supra mesembriam scripto’. 

In der ‘scripturae ed. Madvig. (Hauniae MDCCCLXV) a nostra 
discrepantis index’ wird zu 39, 3,1 zu M ein Fragezeichen gesetzt 
(ebenso 40, 12, 2). Es mag dieses berechtigt sein, wo Zingerle, 
wie hier, angibt: „M teste Modio“; aber diese Angabe stammt von 
Carbach und ist daher wohl nicht anzuzweifeln. — Zu 4,2 
schreibe 38, 43,9 (nicht 8). — 6,4 Petilia] trad. fehlt. — Zu 
8,6 war nos amor vinum und eine Zeile später vinum nicht 
kursiv zu drucken. — 9,4 steht hinter M eine schiefe Klammer. 
— Zu 9,5 schreibe Oxyrhynchi. — 12,4 ist Simila und Simula 
wohl mit großem Anfangsbuchstaben zu schreiben, desgleichen vor 
solatarius das est nicht kursiv. — 15,8 ‘ilico, quod solus M habere 
dicitur’; es ist die Angabe Carbachs, und zwar hat M illico. — 
17,3 ‘An vellet neu?’ So hat Bauer neben neve vorgeschlagen 
und ? ist kursiv zu drucken. — 17, 6 (nicht 7). — 22,1 decem 
deinde apparatos L'; allein ‘*Lovel. 2’ ist nicht sicher, da Drak. 
hier oder vorher den Lovel. 3 gemeint hat. — S.V Anm. 1 Z. 2 
ist et kursiv zu drucken und Anm. 2 bezieht sich auf & 9 
(nicht 8). — p. V letzte Zeile ist der Punkt hinter M zu streichen. 
— 28, 11 pecuniae (11 fehlt). — 28, 14 indicetis ist ein von Mg. 
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selbst verbesserter Druckfehler (p. XXVII seiner Ausgabe). 
31, 2 ist 26, 2, 6 ein unrichtiges Zitat (vielleicht 27, 2, 1). — 
S. VII ist XLII (nicht XLII) zu lesen. — 48, 2 steht hinter 
‘Madvig’ eine schiefe Klammer. — Zu 54, 12 schreibe ilis.. eis 
(statt illos .. eos). — 55, 4 hat 45, 20, 3’ nur prosecuti sunt. — 
S. IX schreibe VI 4 (nicht 3). — 8, 2 und 14,4 steht hinter 
‘del. eine schiefe Klammer. — S. X steht die Bemerkung zu 22, 10 
drei Zeilen zu früh, und hinter perpopulati sunt fehlt die Klammer. 
— S. XI. 22,4 wollte Weißenborn erant hinter contecta ein- 
fügen. — 27, 3 ist das ? kursiv zu drucken. — Z. 9 ist XXVII 
vor 6 hinzuzufügen. — 29, 3 agri M) ist XXIX zu streichen. — 
Zu 29, 7 ist 6 zu streichen. — 33, 4 hat Mg. nicht ‘errore’ imbres 
remiserunt gestellt, sondern ist dem M gefolgt, und so dürfte zu lesen 
sein. — Zwei Zeilen später ist vor 2 centena quadragena] ausgefallen 
XXXIV. — Zu 34, 14 ist zu lesen ‘quod ex H Zingerle recepit’ (uicht 
K). — XXXVII 4 zu schreiben (nicht 49). — 38, 3 schreibe ut (nicht 
aut). — 40,3 in ed. Mog. est DC in illis castris’, vielmehr MC 
oder genauer mille centum. — 41, 2 hat ed. Mog. tanguam (nicht 
tamquam) und unter den vorhergehenden Zitaten lies 38, 27 
(nicht 29), 7. — S. XIII Z. 6 lies Ib. 4’ (nicht 3), Z. 7 lies 
XLVI (nicht XLV), Z. 10 implicaverint (nicht implicaverunt). — 
Zu 47, 2 ist nec kursiv zu drucken. — S. XIV Z. 2 fehlt hinter 
suscipere die Schlußklammer. — Z. 13 v. u. post kursiv. — Z. 3 
v. u. cum exercitu] exercitu trad. gehört eine Zeile früher vor 
‘antea invicta]. — S. XV Z. 5 ist montis kursiv und c. 50, 2 
nicht in Antiqua zu setzen. — Z. 6 v. u. ist die klamme 
hinter Philippus zu tilgen. 

Druckfehler im Text: 39, 5, 9 necess st. necesse. — 7, 1 
ducenta st. ducentas. — 19, 4 ut st. uti. — 38, 11 esset st. essent. — 
45,8 Punkt vor augur zu streichen. — 47, 10 reddiderit st. 
reddiderint. — 40, 21, 7 consultarent st. consullaret. — 38, 3 ut 
Ligures st. Ligures. -- 53, 1 montes st. montis. 


4) T. Livi ab urbe condita libri. Wilbelm Weißeuborns erklärende Aus- 
gabe, neubearbeitet von H. J. Müller. Buch 39 und 40. Dritte Auflage. 
Berlin 1909, Weidmannsche Buchhandlung. III u. 28 3S. 8. 

Bei der schlechten handschriftlichen Überlieferung und der 
mangelhaften Kollation der Hss. bei Drak. ist es kein Wunder. 
daß die Auswahl der Laa. bei den Herausgebern verschieden 
ausfällt. Besonders schwierig ist es, das richtige Verhältnis zu M 
zu finden. Ich bin überzeugt, daß die ç noch an vielen Stellen 
mehr zu befolgen sind (sie gehen doch auf B zurück); freilich 
sind die Laa. von M um der Konsequenz willen zu bevorzugen, 
mit Ausnahme der Zahlen. In meiner gleichzeitig erschienenen 
Ausgabe dieser Bücher habe ich neben vielfacher Übereinstimmung 
mit W. Heraeus doch an folgenden Stellen zu einer anderen La. 
gegriffen, ohne überall von der Richtigkeit ganz überzeugt zu sein. 
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39, 1, 2 per magnorum intervalla bellorum (c), wo ich zueifle, 
ob nicht mit g per intervalla magnorum bellorum zu schreiben 


war. — 1,5 montuosa (4 c) — 1,5 et ipsa nach Schelius. — 
1,5 et itinera (M). — 1, 6 tempus, nullum usquam locum nach 
eigener Vermutung. — 1, 6 vielleicht (cum) praedae nach eig. 


Vermutung. — 4, 8 nobilissimae (ç). — 4, 9 (sit) pugnatum nach 
eig. Verm. — 4, 12 civitatum (c). — 5, 12 vielleicht praetulit 
(alium). — 5, 14 fetrachmum Atticum nach Wesenberg. — 5, 15 
quadringenti statt trecenti (c). — 6, 3 Volso nach ed. Mog. — 
6, 6 conspiciebantur (c). — 7, 1 coronas aureas, ducenta duodecim 
pondo nach Kreyßig. — 8, 5 coepta ohne sunt (6). — 8, 7 sed 


et falsi (5 6). — 9, 1 velut contagione (6). — 9, 1 eam statt ea 
nach Wesenberg. — 14, 2 (aperto) aditu nach Wesenberg. — 14, 9 
(in) libero conclavi nach Wesenberg. — 14, 10 utique (5). — 


15, 1 praefari. . solent magistratus statt praefari.. magistratus solent 
(<). — 15,11 debere esse (nach den meisten g). — 17, 5 nomina 
delata (nach 3 6 und Fr. 2). — 17,7 maxime (2 ç). — 19, 4 uti 
ad plebem (7 c). — 19, 6 vielleicht (in) tuto nach eig. Verm. — 
20, 6 sequitur (5 c). — 22, 1 decem deinde (dies magnifice) 
apparatos ludos nach eig. Verm. — 24, 9 nuntiabant statt narra- 
bant (c). — 25, 2 aut gratia nach Walch. — 25, 4 utrum Thessa- 
lorum iuris fuissent et vi nach eig. Verm. — 25,5 non vi nach 
der ed. Aldina. — 25,16 fuisse (dicebant) nach eig. Verm. — 
30, 2 Toleto et Dipone (nach den meisten c). — 30, 8 poscebat, 
profecti; duodecim (c). — 31. 2 proelium statt pugna (M). — 
31,11 coacti (6). — 31, 14 triginta duo (c). — 32, 3 montem 
(Auginum) nach Cluver. — 32, 8 vielleicht repulsi (et). — 36, 11 
Gythio (FM) !). — 36, 11 ferentis (F). — 36, 11 oppugnantis (F). 
— 37,2 isdem (F). — 37, 2 Lacedaemonis (F. 2 c). — 37, 5 


deformes notae (Fc). — 37,7 conciti (F). — 37, 8 nunc, opinor 
(F <). — 37, 12 urbem, agros (F, 4 6). — 38, 10 quadringentos 
statt frecentos (6). — 38, 11 vielleicht ist quattuor zu tilgen. — 


39, 1 Decimi (M). — 39, 2 petebat nach alten Ausgaben. — 39, 8 
ad voluntatem .. spem cessurum (g). — 40, 2 Volso (s, ed. Mog.) . — 
40, 10 gratiae ac divitiarum nach eig. Verm. — 40, 11 laboris et 
periculi (2 3). — 42, 4 translatum (c). — 45, 2 Albinus, P. Cornelius 
nach Wesenberg. — 45, 8 comitia auguris creandi habita erant in 
demortui Cn. Corneli Lentuli locum; creatus erat (M). —. 46, 2 
pugnarunt (5 6). — 46, 4 volgo (M), vielleicht ist defunctosque 
volgo eo zu schreiben. — 46, 5 indicta statt indicta erat nach 
Ussing. — 46, 5 pluisset (c). — 46, 5 Volcani (M). — 47, 2 viel- 
leicht per vim (ereptis ) aut per gratiam iudicatis. — 47, 9 creden- 
dum esse (8). — 47, 10 reddiderint nach Gr. — 48, 3 certabatur 
statt vertebatur nacli Mg. — 49, 1 petebant, (profectus et) in valle 
nach eig. Verm. — 49, 8 cum. videretur nach Crévier (dum. 


) F = Fragmentum Bambergeuse, 6. Jahrhundert; vgl. JB. 1905 S. 8 f. 


10 Jahresberichte d. Philolog. Vereins. 


videretur (c). — 49, 11 conlatae (conlata c). — 50, 6 censebant; 
sed defectionis (M). — 50, 11 eum duobus duarum nach Weißen- 
born. — 51,5 fecerat ex iis (6). — 53, 2 volgus (M). — 53, 6 
censebat statt aiebat (c). — 53, 10 legati alii (c). — 53, 12 media 
Thracia nach Mg. 

40, 3, 1 vielleicht curam auxerat. — 5, 7 ad mentionem Roma- 
norum nach Gr. — 5,13 rentur habituros esse (c). — 6, 1 ad- 
venit (c). — 6, 4 sand esset (7 86). — 8, 2 salvae (die meisten c). 
— 8, 11 earum nach T. Faber. — 8, 16 vaecordi nach eig. Verm. 
— 9,6 liceat (g). — 9, 8 vielleicht in vicem in modum vivimus oder 
in vicem (in modum) iam diu vivimus. — 9, 15 rem pro manifesto 
(5). — 11,2 sibi abdicato (c). — 12,5 reliquum (4 c). — 12,17 
cuius auctoritate et consiliis nach Crevier. — 15, 2 regni tui (z). — 
15, 12 meditandam nach Wesenberg. — 16, 2 vielleicht mores (que). 
16, 3 quod maximum nach Wesenberg. — 16, 8 Uthicnam (4 c). — 
16. 11 aureae, pondo ( mss. codices’ des Gelenius und einige g). — 
17, 7 ex his (6). — 18,2 Petillius nach Sigonius. — 19, 2 pluit 
(die meisten ç). — 19, 3 tunc (funeribus) nach eig. Verm. — 20, 5 
vielleicht aures (eius). — 20,6 vielleicht ut neque (Roman 
scriberet neque) scribi. — 21, 3 vielleicht exercitui nullam viam 
esse. — 21,6 vielleicht subsidium spei. — 21,7 comsultaret () 
mit der Verm., daß consultaretur zu schreiben sei. — 21 qua 
prosime (M. 2 c). — 22, 4 contecta (erant) nach WBb. — 22. 5 
volgatae (M). — 22,13 ab superioribus (5 c). — 22, 14 idem (4 6). 
— 25, 7 Paulus duos nach Wesenberg. — 26,7 Petillio, ut nach eigener 
Verm. — 28, 6 et quingenti (8). — 29, 7 pontificio (c). — 29, 9 
volgarentur (M). — 30, 5 hostium (e) castris nach Wesenberg. — 
30, 5 procurrisset (Ms). — 31. 6 oppugnaturos (6). — 31, 7 er- 
citandum pugnae (c). — 31, 9 castra . castris (captis) nach eig. 
Verm. — 33, 4 a domo (g). — 33, 4 imbres remiserunt (M). — 
33, 9 oppugnando (Mc). — 34, 5 statuta est, patris nach Cobet. — 
35, 5 ob res prospere gestas ut (mit einigen g). — 35, 7 inde 
abituri (6 c). — 35, 13 facilius sit (c). — 36,7 inferrent bellum 


(8 6). — 37, 5 consulis erat mors maxime mit der Verm., daß 
mazime consulis erat mors zu lesen sei. — 38,2 alium finem 
nach Gr. — 38,3 edixzerunt, Ligures (ed. Mog.) — 40, 11 
quattuor milia ducenti nach eig. Verm. — 40, 11 sescentis. in 
illorum castris nach eig. Verm. — 42,1 Duronius, qui ex 
Illyrico...redierat nach eig. Verm. — 42, 7 is tum nach Mg. 
— 45,2 nix subito nach H. A. Koch. — 45,7 multis saepe 
nach R. Novak. — 46, 15 remittere se ac finire nach Mg. — 


47,1 Gracchus reverteretur, si nach Gr. — 47, 2 primo (ed. Mog.). 
— 47,10 et) quadraginta nach WBb. — 49,6 ab eo, sibine 


liceret nach Gr. — 49,7 illos ac me populum Romanum oport uit 
suscipere nach M. Hertz. — 50, 6 oppugnasse (ed. Mog.). — 51, 6 
et forum et (ed. Mog.) — 51,6 Spei ab Tiberi ad aedem nach 


G. A. Becker. — 52, 1 octo ante annis nach eig. Verm. — 52,5 
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zubigen dis, patrandae pacis causa nach eig. Verm. — 52,5 ad 
pugnam exeunti nach Ritsch. — 52, 5 M. flio Regillo nach 
J. Perizonius. — 52,5 (res cessit gloriose% nach Ritschl. — 52, 6 


(cum) exercitu nach G. Hermann. — 52,6 antea invicta nach 
WBb. — 52, 6 eius (in mari omne fractum zubactumque est eius) 
nach Ritschl. — 53, 1 msvios montes vallesque et saltus nach 


Drakenborch. — 53, 2 hostium omnisque (ed. Mog.) — 53, 3 possis 
(ed. Mog.). — 53, 3 insidiis sit nach Dusänek. — 55, 8 superesset 
quam quod alter perisset nach Mg. — 56, 9 agitarent, cum diris 
exstinctum esse execralionibus nach Drak. — 57, 2 contrahendas 
(ed. Mog.). — 57, 3 saepe prius nach eig. Verm. — 57,5 sedes 
fundare nach Gr. — 58,1 (ad) famam nach WBb. — 58, 8 
Clondico duce {in Dardaniam, quo) nach eig. Verm. — 58, 8 
Aquiloniam, mediterraneam nach eigener Verm. — 59, 4 Volso 
(ed. Mog.). 

Der Kommentar ist wie bei den früher erschienenen Heften 
von mir gründlich überarbeitet worden. Der Anhang war bei 
WBb. gar nicht zu gebrauchen, er ist von 4 Seiten auf 44 Seiten 
angewachsen. 


II. Beiträge zur Kritik und Erklärung. 


a) Abbandlungen. 


5) C. F. W. Müller, Syntax des Nominativs und Akkusativs im 

Lateinischen. Leipzig 1908, B. G. Teubner. VI u. 175 S. Lex. 8. 

6 M. (Historische Grammatik der lateinischen Sprache. Supplement.) 

1,59, 10 ist m. E. corpore patris invecta flia ‘auf’ oder 
‘über den Körper’ richtiger als corpori gegen den Körper 
(S. 138). — 5, 41, 8 maiestate (V) S. 114. — 9, 24, 5 scheint er 
die Anderung von insidere in considere zu billigen (S. 137). —- 
22, 50, 8 „hat man allgemein das obstrepunt portas des Put. in 
portis geändert‘ (S. 139). — 24, 47,5 „ist wohl conloquia coepta 
seri, nicht fieri zu schreiben“ (S. 53). — 25, 16, 5 „gewiß un- 
richtig schreibt man iam (altero) anno in magistratu erat“ 


(S. 108, 1). — 27, 47, 10, wo errorem volvens überliefert ist, wird 
am wahrscheinlichsten mit Riemann errore iter revolvens zu lesen 
sein (S. 39). — 29, 18, 7 aliquantum altitudinis excitata erant 


moenia und Curt. 6, 5, 21 iam aliquantum altitudinis opus creverat 
sind ziemlich gleich. „Dort schreibt man ad oder in, hier in 
aliquantum. Mützell findet das Auffallende in der Hinzufügung 
des partitiven Genitivs’ zu dem ‘reinen Adverbialbegriff’ ali- 
quantum, Madvig Em. Liv.“ p. 418 in dem Worte altitudo, welches 
als Ausdruck der bloßen Dimension ‘non magis pro mensura poni 
potest quam latitudinis Jongitudinisve nomen’. Man könne wohl 
sagen magnum spalium fugere, aber nicht magnam altitudinem 
crescere. Daß altitudo nur die Dimensionen bezeichne, ist ebenso- 
wenig richtig, wie daß latitudo und longitudo nicht ‘die Breitseite, 
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die Längsseite’ heiße. Gegen magnam altiludinem crescere ist 
m. E. rein grammatisch nichts einzuwenden; man sagte nicht so, 
weil sowohl ‘wachsen’ als die Höhe’ sozusagen dazu heraus- 
fordern, mehr das Endziel als die Ausdehnung hervorzuheben. 
Daher erscheint mir in aliquantum altitudinis crescere natürlicher; 
aber aliquantum altitudinis ist darum, meine ich, nicht sprach- 
widrig, weil diese Neutra, multum, tantum, aliquantum, als Aus- 
dehnungsbezeichnungen so gangbar sind, daß man auch die Rich- 
tung, altitudinis, hinzuzusetzen, keinen Anstand nehmen durfte“ 
(S. 92). — 34, 23, 2 ist imploratos auxilium .. tulisse opem un- 
möglich und verschieden korrigiert (S. 149). — 40, 9, 8 „ist vitam 
gewiß falsch von einigen zu vivimus hinzugesetzt“ (S. 19, 1). — 
42, 35, 6 ist incertus numerus, quantum rogati auxilia Cretenses 
misissent überliefert, „aber auxilia jedenfalls mit Recht getilgt“ 
(S. 147). — 42, 66, 7 „daß schon Livius praeceps deicere impedi- 
menta gesagt habe, was Heraeus vind. Liv. I p. 5 annimmt, scheint 
wenig wahrscheinlich“ (S. 85). — 44, 27, 4 „ist wohl richtig 
manus (per) Perrhaebiae saltum in Thessaliam traducta“ (& 144). 
— 45, 24, 14 iudicium, quod numquam iudicabimus nos vestros 
hostis „ist m. E. zweifellos von Gronov richtig korrigiert in 
quo“ (S. 24). 


6) Rene Pichon, Notes critiques sur Tite-Live. Rev. de phil. 1908 
S. 65 


21,30,7 nullas profecto terras caelum contingere nec er- 
superabiles humano generi esse. Dies ist die La. des P, die seit 
Jahrhunderten die Herausgeber durch die Einfügung eines in 
privativum (inexsuperabiles) gangbar gemacht haben. Pichon ist 
dagegen, ‘cette correction me semble tout à fait injustifiée’. Er 
erinnert an die Regel, ‘que deux négations valent une affirmation’ 
(nullas terras nec exsuperabiles esse = omnes terras exsuperabiles 
esse), und übersetzt: il ny a pas de terres qui touchent le ciel 
et qui ne soient franchissables pour des hommes’. nec setzt den 
negativen Begriff des ersten Gliedes weiter fort, als wenn es hießr 
omnes profecto terras caelum non contingere nec.., woraus sich 
die La. der 2. Hand in CM von selbst ergibt. 

22, 58, 7 glaubt Pichon der Überlieferung si forte ad pacem 
inclinaret animos durch die Anderung inclinaret (d. h. inclinarent) 
animos aufbelfen zu können; dies sei besser als inclinaret animus, 
wie gewöhnlich gelesen werde. Dieser Vorschlag ist annehmbar; 
quand il est question d'un groupe de personnes, on se sert 
plutöt du pluriel animi que du singulier animus, wie ja auch 
A. Perizonius inclinarent animi vorschlug. Drakenborch, welcher 
inclinarent animos im Texte liest, nennt es vulgatum', es findet 
sich also schon in den älteren Ausgaben. 

24. 25, 8 nec stupere modice nec habere sciunt hat die Hs. 
ohne Sinn, wofür nec cupere modice von Pichon vorgeschlagen 
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wird. Es ist dies die La. der jüngeren Hss., welche schon Fabri 
neben recuperare empfahl, und nur eben ein Notbehelf. Ich bin mehr 
für sumere modice; die wahre Freiheit, in der Recht und Gesetz 
ihre Geltung behalten, weiß die Menge sich nicht mit Maß an- 
zueignen und mit Maß zu behalten, sondern wird tyrannisch. 
sumere wird auch sonst von Liv. so gebraucht. 

28, 42, 6 schreibt Pichon cetera nequaquam elevo, was an sich 
geeignet ist, aber sich von der Überlieferung weiter entfernt als 
neque ea elevo (“), sind doch in der La. des P nur zwei Buch- 
staben umgestellt (neg. aeeleuo). Bei der La. des Spirensis können 
wir uns beruhigen; denn auch sie gibt einen guten Sinn, und 
mit der Bemerkung qui est evidemment le résultat d'une cor- 
rection’ ist nichts gewonnen. Die Berufung auf 30, 42, 7 hilft 
nichts, da hier die La. sehr zweifelhaft ist. 

28, 44, 4 ut tot in Italia populi ad se deficerent, quot defecerant 
post Cannensem cladem. So die La., welche aus P, aus S“ und 
den jüngeren Hss. zusammengestellt wird, und in der nichts An- 
stößiges zu finden ist; denn dem tot muß wohl ein quot ent- 
sprechen, und das scheint mir für die Richtigkeit der Ergänzung 
zu sprechen. populi will auch Pichon aus &“ aufnehmen, aber 
post Cannensem cladem streichen, so daß ut tot in Italia populi 
ad se deficerent die ursprüngliche La. gewesen sei. Aber P ist 
oft lückenhaft, wie ja auch populi andeutet, und quot defecerunt 
konnte nach deficerent leicht übersehen werden. Die Überlieferung 
in den drei Hss.-Klassen gibt ja an sich keinen einwandfreien 
Text; warum da also nicht die Hilfe annehmen, die uns in ihnen 
geboten wird? Die Hinzufügung von post Cannensem cladem ist 
auch nicht recht erklärlich. 

29, 27, 2 spricht sich Pichon für terra marique secuntur, 
omnibus bene verruncent .. aus, übereinstimmend mit Mg. E. L. 422, 
was viel für sich hat, aber doch zweifelhaft ist; vgl. Flor. 3, 5 
(1, 39 S. 65, 10 Jahn). 


b) Zerstreute Beiträge. 


21, 18, 7 erklärt W. H. K ir k, The Classical Journal III Nr. 110, 
animadversio bedeute nicht „Bestrafung“, sondern sei quaestio 
synonym. So erklärt es W. Freund in seinem Wörterbuch. 

30, 18,15 ist der Gentilname Maevius in P überliefert. Daß 
er richtiger Mevius geschrieben wird, hebt W. Heraeus in der 
WS. f. klass. Phil. 1908 Sp. 436 hervor. Vgl. Teuffel RL. § 233, 2 
und außer der Transskription in einer bilinguen Inschrift 
(Dessau inser. sel. 2521) die republikanische Inschrift ICL. I 1192 
und die Inschrift Dessau 8190, wo Mevia neben Maenius vor- 
kommt. Übrigens gibt bei Livius die andere Überlieferung (C) 
medius oder meduus. Die Schreibung Maevius beruht wohl auf 
Verwechslung mit Naevius. 
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32, 16,3 ad Samen insulam sei nicht die Insel Same, sondern 
Zacynthus, behauptet E. Costanzi, Riv. di fil. XXXVI (1908) 
S. 123—127. 


III. Quellen, Handschriftliches usw. 


7) E. Hesselmeyer, Hannibals Alpenübergang im Lichte der 

neueren Kriegsgeschichte. Ein Vortrag. Tübingen 1906, J. C. B. 

Mohr (Paul Siebeck). 47 S. 8. 

Verf. stellt den Alpenübergang Hannibals zusammen mit zwei 
Ereignissen der neueren Kriegsgeschichte, den Alpenübergängen 
Napoleons I. und des Prinzen Eugen von Savoyen. An diesen 
Beispielen weist er nach, daß für Heere von der Größe, die sie 
hatten, ein Paß niemals ausreicht, falls man eine bestimmte An- 
zahl von Tagen zum Ubergange verwenden will. Die 16 Tage 
von Grenoble nach Turin setzen zum mindesten drei Pässe vor- 
aus, wenn Napoleon zu einer kürzeren Strecke mit weniger 
Truppen in 11 Tagen drei Pässe benutzen mußte. „Ich glaube, 
daß die durch die Isere getrennten Heerhaufen getrennt blieben, 
namentlich auch als es galt, die Zentralkette zu überschreiten. 
Die eine Kolonne, die auf dem linken Isèreufer marschierte, sagen 
wir das Gros unter Hannibal, überschritt nachher in zwei ge- 
trennten Abteilungen die Zentralkette über die beiden M. 
Cenispässe, die andere Kolonne, die auf dem rechten Isereufer 
als Seitendetachement marschierte, vermutlich in der Hauptsache 
aus Reiterei bestehend, blieb auf dem rechten Isereufer und 
zweigte nicht im Arctal ab, sondern überschritt der Isère aufwärts 
folgend die Zentralkette über den ebenso bequemen kl. St. 
Bernhard. Die Überlieferung hat diese Tatsache in der Notiz 
des Antipater), Hannibal sei über das Cremonis tugum [Liv. 
21, 38. 6] marschiert, zufälliger-, aber glücklicherweise festge- 
halten“ (S. 43)?). 


3) Verf. nennt ihn beharrlich Caelius. 

2) Bemerkenswert ist das Urteil, das er über den Polybius abgibt. 
Er sagt (S. 14): „Polybius hatte eine höchst unvollkommene Vorstellung von 
dem Bogenzug der Alpen, so wichtig er auch mit seinen diesbezüglichen 
Reisen und Kenntnissen tut. Auch macht er in bezug auf die Topographie 
ganz unzulängliche Angaben, und diejenigen Angaben, die ihm z. B. anläßlich 
von Hannibals Alpenübergang in seinen Quellen nicht gleich verständlich 
waren oder die er mit seinen eigenen falschen Terrainvorstellungen nicht 
vereivigen konate, hat er einfach unterdrückt, wie er dann die Westalpen 
von Massilia aus erst lange nachdem er den 2. Punischen Krieg nieder- 
geschrieben und veröffentlicht hatte, bereist hat, ohne sich übrigens bewogen 
zu fühlen, seine Irrtümer in einer „zweiten, vollständig umgearbeiteten Auf- 
lage“ auszumerzen. Auch fragt man sich mit Recht, wie Polybius, der sich 
seinen Lesern als Alpeukenner vorstellt, ihnen fast gar keine geographischen 
Namen mitteilen kavo“, S. 27: „Er (Livius) schließt sich für die Schilde- 
roog des Alpenaufstieges..so ziemlich an Polybius an, der. . zu allem bin 
noch das in Betracht kommende Gelände selbst bereist und besichtigt babe 
(Polyb. III 48). Was es mit dieser Studienreise Polybs in den Westalpea 


Livius, von H. J. Müller. 15 
8) Guilelmus Stahl, De bello Sertoriano. Diss. Erlangen 1907. 
88 S. 8. 


In dieser in korrektem Latein geschriebenen, gediegenen 
Dissertation handelt der Verfasser im ersten Teile von den Quellen 
und weist nach, daß nicht eus dem Urlivius geschöpft ist, sondern 
aus der Epitome, aus den Periochae und den pedissequi Livii, 
Eutropius, Orosius usw. Im zweiten Teile untersucht er das frag- 
mentum 22 aus dem Buche 91 und versetzt mit Mommsen die 
erzählten Ereignisse in den Winter 77/76 (S. 65). Interessant 
ist S. 56—59, was er über den Weg sagt, den Hannibal bei 
seinem Alpenübergange eingeschlagen hat. Er spricht sich gegen 
den Kleinen St. Bernhard aus und stellt sich auf die Seite derer, 
die Hannibals Route über den M. Cenis gehen lassen, während 
Pompejus später über den M. Genèvre geht. 

Das übrige liegt von Livius abseits. Der Verfasser weiß 
seine Ansichten mit Umsicht zu stützen und für seine Ansätze 
einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit zu erzielen. 


9) W. Soltau, Die dreihundertundsechs Fabier. WS. f. klass. Phil. 

1908 Sp. 989—991. 

Obwohl es festzustehen scheint, daß das Fabische Geschlecht 
im Kampf fürs Vaterland zahlreiche Mitglieder verloren hat, so 
herrscht über die Einzelheiten der Katastrophe (Liv. 2, 50, 11) 
große Unklarheit, und sie ist als eine literarische Erſindung jüngeren 
Datums nicht ernst zu nehmen. „Das Bestreben, die Großtaten 
der Römer an wahrem Wert denen der Griechen, besonders der 
Spartiaten, gleichzustellen, ist der Ausgangspunkt gewesen, von 
dem aus eine weitere Assimilierung erfolgte“, und der Opfertod 
der Fabier fiel ungefähr in die gleiche Zeit wie der der 300 Spartiaten 
in den Thermopylen. Ein Elitekorps von 300 celeres hatten die 
alten Könige um sich gehabt, und ein solches Elitekorps wollte 
gegen den Feind ziehen. Dionysius 9, 15 aber machte aus dem 
Kampfe der 300 Fabier eine große Schlacht, indem er sie durch 
Klienten und Hilfstruppen bis zu 4000 verstärkt sein ließ. Dies 
gibt dem Verf. Anlaß, auf Herodot 7, 202 hinzuweisen, wo außer 
den 300 Spartiaten 37001) als Teilnehmer des Kampfes genannt 
werden. Warum aber 306 Fabier? Dionysius 2, 13 berichtet, 
daß das Elitekorps der Könige nach dem Muster der alten Lace- 
dämonier gebildet war, und daß dieses unter dem Befehle von 
r SXarovrapxos stand, unter denen ¿regor rag vrmodesorsgas 
&xovrss dpxas kommandierten. Es scheint also die Vorstellung 
zu herrschen, daß die 300 Mann 3 centuriones und 3 succenturiones 
gehabt haben, und daß so die Fabierschar auf 300 ＋ 6 Mann 


auf sich hat, ist schon vorhin (S. 4f.) berührt worden. Die angebliche Ver- 
wertuog ihrer Ergebnisse ist also eitel Geflunker“. 

1) Es sind aber 3900, denn zu den „480 sonstigen Pelopoanesiern“ 
kommen noch 200 Phliasier kinzu. Aber Herodot 7, 228 faßte die Zahl in 
æ Ilelonoyvyaoov yılıades dre zusammen. 
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berechnet worden sei. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir 
annehmen, daß Herodot auch hier „der Vater der Geschichte“ 
gewesen ist. 


10) W. Soltau, Cassius, Maelius, Manlius. WS. f. klass. Phil. 1908 

Sp. 585—589. 

Unter den Livianischen Schilderungen der Kämpfe zwischen 
Patriziern und Plebejern nehmen drei Episoden eine eigenartige 
Stellung ein: die Abschnitte, welche die demagogischen Umtriebe 
und den Sturz von Sp. Cassius (Liv. 2, 41), Sp. Maelius (Lir. 
4, 10— 16) und M. Manlius (Liv. 6,14—20) zur Darstellung bringen. 
In der Tätigkeit dieser drei Demagogen liegt ein ganzes politisches 
Programm, und zwar ist dieses in allen drei Fällen das gleiche, 
nämlich dasjenige, das die Gracchen erstrebt haben. Es ist vieles 
hierin Dichtung, nicht Geschichte, wie denn in allen älteren Be- 
richten nur von einem Streben nach der Tyrannis, nicht von 
agrarischen Aktionen dieser drei Staatsmänner die Rede ist. Es 
wäre wohl denkbar, daß diese Erzählungen auf die jüngsten 
Annalisten, Macer und Tubero, zurückzuführen seien; allein die 
Schilderung der demagogischen Tätigkeit sollte offenbar von politi- 
schem Einfluß und von einer aktuellen Bedeutung sein, und wer 
das Volk und die Masse der politisch tätigen Römer beeinflussen 
wollte, der mußte sich des Wortes bedienen. Die Wirksamkeit 
und der Sturz dieser drei Männer sind so dargestellt, daß sie 
eine Rechtfertigung für das Urteil des jüngeren Scipio Tiberium 
Gracchum sibi iure caesum videri’ sein sollten. Trotz aller wohl- 
wollenden Absichten zur Hebung der Lage der einzelnen Bürger 
hat derjenige sein Leben verwirkt, der in frevelhafter Demagogie 
die Freiheit aller gefährdet’. Die dramatischen Schilderungen 
sind daher nicht allein das Werk der Annalisten, sondern müssen 
zum Teil den Dichtern der praetextae zugeschrieben werden. 
Hier kommen die Dichtungen des Ennius und vor allem des Accius 
in Betracht. Mit diesen Hindeutungen begnügt sich der Verfasser; 
manche Versuche neuerer Forscher, praetextae nachzuweisen und 
bei jeder dramatischen Schilderung an ein eigenes Drama zu 
denken, haben über das Ziel hinausgeschossen. 


11) W. Soltau, Horatius und Orestes. WS f. klass. Phil. 1905 

Sp. 1269— 1272. 

Die Geschichte der Horatier und Curiatier (Liv. 1. 25. 26) ist 
ungeschichtlich. Sie geht auf Ennius zurück, und die griechische 
Literatur ist das Vorbild gewesen (Herod. 1, 82), nach dem 
der geniale Dichter seine Darstellung geschaffen hat. Aber auch 
die weitere Schilderung vom Tode der Horatia und von der 
Sülnung des Schwestermordes ist einem römischen Drama ent- 
nommen, das, wie die meisten Römerdramen, sich an Dar- 
stellungen eines griechischen Werkes anschloß. Den Satz, daß 
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derjenige den Tod verdient habe, welcher landes verräterisch ge- 
sinnt es mit dem Feinde halte, hatte schon Naevius, der Dichter 
des Romulus-Dramas, ausgesprochen und damit die Ermordung 
des staatsrechtlich überflüssigen zweiten Stadtgründers motiviert 
(Liv. 1, 7, 2). Derselbe Gedanke bildet das Thema der Horatier- 
tragödie. Verf. macht es wahrscheinlich, daß Ennius in seinen 
Eumenides ein Gegenstück zu Aschylus’ Eumeniden bot, das die 
Freisprechung des Orestes durch das Volksgericht dargestellt hatte. 


12) R.Lebmann, Hannibals letzter Kriegsentwurf. Delbrück-Fest- 
schrift S. 62—92. Berlin 1908, G. Stilke. 

Verf. wendet sich gegen J. Kromayer, der behauptet, Polybius 
habe unbewußt oder wenigstens unabsichtlich nicht strengste 
Objektivität gewahrt. In überzeugender Weise legt er dar, daß 
die von Livius befolgte Polybianische Darstellung in jeder Hinsicht 
unantastbar ist. Er nennt Hannibals Vorschlag klug und aufrichtig, 
von dem Antiochus und seine Verbündeten nur Segen gehabt 
hätten. Selbst wenn sie Rom nicht völlig vernichtet hätten, hätten 
sie ihre Freiheit noch auf lange Zeit gesichert. Hannibal hatte 
„seine großartigen und hochherzigen Pläne für kleinkrämerischer 
und niedriger Leute Rechnung entworfen“ (Mommsen). 


13) W. C. F. Walters, On the Oxford Ms. of Livy’s first Dekade. 

The Classical Quarterly II S. 210—215. 

Verf. gibt in einem Vortrag in der Oxford Philological Society 
(Januar 1908) einen Bericht über die Oxforder Handschrift der 
ersten Dekade des Livius Bodl. 20 631—Meermann 53, die aus 
dem Jesuiten-College Clermont in Paris stammt und ums Jahr 1000 
geschrieben ist. Diese Handschrift, als O bezeichnet, gibt eine 
gute Rezension des 10. Jahrhunderts wieder, die sich zum Teil 
mit dem Veroneser Palimpsest, den Einsiedler Fragmenten und 
anderen Codices deckt. Es werden so einige strittige Lesarten 
in alte Zeit zurückdatiert, z. B. tabernaculis statt tabernis 3, 44, 6 
[MVorm.V]; renitentes für retinentes (MPLH) 5, 49,2 [Us]; prae- 
sidiis für praediis (MP) 5, 55, 1 [einige c]; profectione für professione 
(MPL) 10, 12,6 lo]; acciendum für accipiendum (PUL) 10, 19,1 
[M] usw. 

Das eine ergibt sich vor allem, daß in oder vor dem 10. Jahr- 
hundert die erste Dekade eindringend bearbeitet worden ist und 
daß die sehr sorgfältig von verschiedenen Händen geschriebene 
und dann revidierte Handschrift O die beste der dritten Gruppe ist. 

Die erste bildet P und F (Paris) und U; die zweite M (Florenz) 
und die verlorene Wormser; die dritte H (Brit. Mus. Harl. 2672 
= Drakenborchs Harl. 1), T (Paris = Gronovs Thuaneus und 
Frigells Colbertinus), D (Florenz), R (Rom), L (Leyden), A“ (Brit. 
Mus. Harl. 2493) und E (Fragmente in Einsiedeln). 

Eine kritische Ausgabe wird sie also heranziehen müssen. 

Jahresberichte XXXV. 2 


18 Jahresberichte d. Philolog. Vereins. 


14) Jobann Seemüller, Die Dubletten in der dritten Dekade des 

Livius. Progr. Neuburg a. D. 1908. 50 S. 8. 

Die Abhandlung bildet die Fortsetzung einer früheren Arbeit 
desselben Verfassers, die ich JB. 1906 S. 18 fl. angezeigt habe. 
Mein anerkennendes Urteil kann ich hinsichtlich der vorliegenden 
Schrift wiederholen; denn auch hier geht S. in einer so sach- 
gemäßen, die verhältnisse so gründlich erörternden Weise zu 
Werke, daß man mit seinen Ergebnissen sich einverstanden er- 
klären muß. Wenigstens was die Dubletten betrifft. In der Zu- 
weisung an die Quellen bleibt manches unsicher, und die direkte 
Benutzung des Fabius (S. 21) ist doch wohl nicht anzunehmen). 

Folgende Dubletten sind von ihm nachgewiesen: 


Stelle Iabalt der Dublette | Gründe der Eutstebung 


1) XXI 6, 9, 3— Livius bringt zweimal | Quellenwechsel (Coelius 
11, 2; 16; 18.|einen Bericht über die und Claudius). 
römischen Gesandt- 
schaften zu Anfang }des 
2. Punischen Krieges. 


2) XXI 24, 5; Verschiedene Episoden | Quellenwechsel (Poly- 

26, 6; 43. aus dem Zuge Hannibals | bius und Coelius). 
nach Italien werden 
zweimal erzählt: das 
Verhältnis Hannibals zu 
den gallischen Häupt- 
lingen; seine Rede vor 
der Schlacht an der 
Trebia. 


3) XXI 25. Zweimalige Erzählung | Quellenkontamination 
einer Kriegsepisode aus | (Polybius und Coelius). 
dem gallischen Auf- 
stande: Manlius gerät 
zweimal in einen Hin- 
terhalt. 


4) XXI 53; 59 |Zweimalige Erzählung Quellen wechsel (Polv- 
der Schlacht an der bius und Valerius An- 
Trebia. tias oder Claudius). 


5) XXI 60. Doppelrelation des Feld- | Quellenkontamination 
zuges in Spanien im (Polybius und Coelius). 
Herbste des Jahres 
5386/218. 


1) S. 41 wird zweimal „WeiBenborn-Müller““ zum Buche 28 zitiert; 
allein dieses Buch habe ich noch nicht bearbeitet. 


PT 


Stelle 


6) XXII 61,11; 
XXIII 11, 7. 


7) XXIII 14,5; 
43; XXIIII 
17. 


8) XXIII 14. 2; 
XXV 13, 4. 


9) a) XXV 18,4; 
XXIII 14, 
9. 


b) XXV 19,9; 
XXII 8. 


10) XXVI 29. 30. 


11) XXVII 29,7; 
XXVIII 4,5. 


12) XXVIII 28, 
10; XXVIII 
34. 


13) XXVIIII 36, 
4; 38. 1; 
XXX 19,10. 
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Inhalt der Dublette 


Zweimaliger Bericht 
über den Abfall der Brut- 
tier nach der Schlacht 
bei Cannae. 


Dreimaliger Bericht über 
eine Schlacht bei Nola. 


Zweimalige Schilderung 
einer Schlacht bei Be- 
nevent. 


Zweimalige Schilderung 
eines Zweikampfes wäh- 
rend der Belagerung 
Capuas. 


Niederlage des römi- 
schen Truppenführers 
C. Centenius. 


Doppelrelation des Mar- 
cellusprozesses. 


Zweimalige Erzäblung 
einer Landung des M. 
Valerius Laevinus in 
Afrika. 


Zweimalige Erzählung 
des ersten Reitergefech- 
tes in Afrika unter Scipio 
und Hanno. 


Dublette des Krieges in 
Bruttium: Scblacht bei 
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| Gründe der Entstehung 
| 


Quellenwechsel(Fabius ? 
und Coelius). 


Chronologische Abwei- 
chungen der drei be- 
nutzten Quellen (Clau- 
dius, Valerius Antias 
und Coelius). 


Verschiebung dieses Er- 
eignisses durch Clau- 
dius. 


Verschiedene Ereignisse 
aus der früheren Ge- 
schichte werden mit 
der Belagerung von 
Capua verflochten (Vale- 
rius Antias, Claudius). 


(Valerius Antias, Clau- 
dius und Coelius). 


Kontamination zweier 
Quellen, einer römi- 
schen und einer sizili- 
schen durch Coelius, den 
Livius hier benutzte. 


Clironologische Abwei- 
chungen der Quellen des 
Livius (Coelius und 
Valerius Antias?). 


Kontamination zweier 
Quellen durch Claudius, 
dem Livius hier ge- 
i folgt ist. 


Chronologische Abwei- 
chungen der benutzten 


Croton und Abfall der Quellen (Valerius Antias 


bruttischen Städte von 
Hannibal, 


und Claudius). 
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15) E. B. Lease, Classical Philology III (1908) S. 302—315, 


behandelt den Gebrauch von neque und neve (nec und neu) mit 
Imperativ oder Konjunktiv bei Livius und stellt den syntaktischen 
Gebrauch unter zahlenmäßigen Angaben fest. 


16) Maurice Holleaux, La rencontre d’Hannibal et d’Antiochbos 

le Grand a Ephese. Hermes 1908 S. 296—299. 

Verf. wendet sich gegen Niese, Geschichte der griechischen 
und makedonischen Staaten II 671, 2, welcher als das Jahr der 
Zusammenkunft 196 v. Chr. angibt, also den Bericht des Appian 
und Nepos dem Livianischen vorzieht. Holleaux macht für das 
Jahr 195 v. Chr., an das allein gedacht werden könne, allerlei 
sachliche Gründe geltend. 


17) Max Hodermann, Livius in deutscher Heeressprache. Über- 
setzungs - Vorschläge. Progr. Wernigerode 1908. 80 S. 8. — Wel. 

R. Oehler, WS. f. klass. Phil. 1908 Sp. 1399 f. 

Übersetzungs-Vorschläge zu Livius I, II, XXI, XXII. Als 
Quellen der Heeressprache sind außer den Dienstvorschriften die 
Veröffentlichungen des Großen Generalstabes benutzt, wie bei den 
früheren Arbeiten des Verf.s über Cäsar und Xenophon. Neu 
hinzugekommen sind der 4. und 5. Band des Siebenjährigen 
Krieges und die Darstellung der Kämpfe der deutschen Truppen 
in Südwest-Afrika, sowie Taneras Schriften: Der Krieg mit Däne- 
mark und der Krieg von 1866. 

Verf. wählt aus den angeführten Werken die entsprechenden 
Übersetzungen zu den vorkommenden Ausdrücken. Das Ganze ist 
sehr interessant. Die Kommentatoren und die Lateinlehrer werden 
mannigfache Belehrung aus den Angaben schöpfen können. 


18) S. Reinach, Une ordale par le poison a Rome et l’affaire des 
Bacchanales. Rev. archéol. 1908 S. 236 fr. 


Bei Liv. 8, 18, 2 fl. findet sich der Bericht, daß i. J. 331 
(423 a. u. c.) in Rom viele vornehme Bürger starben, deren plötz- 
licher Tod eine Pest verursacht habe, durch die das Jahr be- 
rüchtigt gewesen sei. Eine Sklavin, der Straflosigkeit zugesichert 
war, bezichtigte vornehme Frauen, muliebri fraude civilatem premi 
matronasque ea venena coquere, und alsbald fand man diese 
coquentis quaedam medicamenta et recondita alia. Zwanzig Matronen 
nebst den von ihnen gebrauten Tränken wurden nach dem Forum 
gebracht. Als diese von einer Cornelia und einer Sergia, Patri- 
zierinnen, für heilbringend ausgegeben wurden, veranlaßte die An- 
geberin beide, das Medikament zu trinken, woran sie starben. 
Ihre Begleiter wurden ergriffen und diese gaben eine große Menge 
Matronen an, von denen ungefähr 170 (zum Tode) verurteilt 
wurden. Diese Erzählung ist so nicht glaublich. Verfasser sucht 
sie durch ein sogenanntes Gottesurteil verständlich zu machen, 
indem er annimmt, man habe die Matronen des Verbrechens der 
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Vergiftung beschuldigt und sie gezwungen, zum Beweise ihrer 
Unschuld selbst den Trank zu sich zu nehmen, auf daß die Götter 
sie schützten und das Gift unschädlich machten, falls sie un- 
schuldig wären. Dies die Grundidee der Erzählung, die Liv. selbst 
nicht mehr verstanden hat; denn nach ihm prodigii ea res loco 
habita. Analogien aus Afrika, Indien, Italien (Mailand) werden 
zur Stützung dieser Ansicht vorgetragen. Die Frauen wurden 
schon im Altertum der Zauberei verdächtigt, und dies war den 
alten Römern nicht unbekannt. 

Ein ähnliches Beispiel, gleichfalls prodigii loco ea clades haberi 
coepta, findet sich bei Liv. 40, 36, 14 fl., wo erzählt wird, eine Pest 
habe schon seit drei Jahren in Rom und ganz Italien gewütet, 
und der Tod des Konsuls sei schließlich seiner Gattin Hostilia 
Quarta schuld gegeben, die ihrem Sohne schon bei der Wahl des 
Stiefvaters gesagt habe, intra duos menses effecturam, ut consul 
fieret. inter multa alia testimonia ad causam pertinentia haec 
quoque vox, nimis vero eventu comprobata, valuit, cur Hostilia 
damnaretur. | 

Endlich Liv. 39, 8, 3 fl. die Bacchanalien. Verfasser behauptet, 
‘toutes les accusations repandues contre la moralité des mystères 
sont des inventions grossières ou ridicules, analogues à celles qui 
furent propagees à Rome me&me contre les premiers chrétiens, 
puis, dans le monde chretien, contre les Manicheens, les Juifs, 
les Templiers et beaucoup d'autres’. 


Berlin. H. J. Müller. 


Hannibals Alpenweg. 


Die Einwände, die von einem Teile der Kritiker!) gegen 
meine „Angriffe der drei Barkiden auf Italien“ (Leipzig 1905, 
B. G. Teubner) vorgebracht worden sind, finden sich in voll- 
ständigster Zusammenstellung in den beiden ausführlichen Be- 
sprechungen, die R. Oehler meiner Arbeit gewidmet hat. Oehler 
kommt zu dem Ergebnis (JB. 1906 S. 40): „Die vielumstrittenen 
Fragen nach dem von Hannibal benutzten Alpenübergange und 
nach dem Schlachtfelde am Metaurus sind vom Verfasser nicht 
gelöst worden“. Der mir hier zur Verfügung stehende Raum ge- 
stattet mir nur, auf die erste Frage einzugehen. 


1) Hier kommen nur in Betracht: Sieglerschmidt, Lit. Beibl. z. Mil.- 
Wochbl. 1905 Sp. 331 ff. — Oehler, Berl. phil. WS. 1906 Sp. 44— 51 und 
79—85, und Ztschr. f. d. GW. 1906, JB. d. philol. Vereins S. 28 — 40. — 
Reuß, WS. f. klass. Philol. 1906 Sp. 830—834. — Ruge, Ilbergs Neue Jahrb. 
1906 S. 721 fl. — Fuchs, Ztschr. f. d. österr. Gymn. 58 (1907) S. 242—253. — 
Luterbacher, N. phil. Rundsch. 1907 S. 364—370. — KRromayer, Gött. Gel. 
Anz. 1907 S. 446—463. 
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I. Die Einwürfe gegen die St. Bernhard-Theorie. 


Oehler erklärt am Schlusse seiner Ausführungen in der Berl. 
phil. WS. 1906 Sp. 84: „Bedenklich ist von diesen Ansetzungen 
die der ‘Insel’, unbedingt zu verwerfen die des ‘ersten Hinder- 
nisses’ —. Am allerbedenklichsten ist es aber, daß L. von den 
wichtigen Daten seines ‘Hauptgewährsmannes’ Polybius die Ent- 
fernungs- und Richtungsangaben nur teilweise berücksichtigt und 
die von Polybius angegebene Zeitfrist bloß dadurch einhalten kann, 
daß er den Truppen beim Anstieg und beim Abstieg unmögliche 
Marschleistungen zumutet“. 

Zur Rechtfertigung meiner Ergebnisse habe ich folgendes zu 
bemerken. 

1. Die Lage der „Insel“. Hier gebe ich zu, daß diese 
Frage auch von mir noch nicht gelöst worden ist. Der Wortlaut, 
auch bei Polybius, deutet auf das Gebiet nördlich von der Isere 
hin. Andererseits aber ist das Land um Vienne mindestens nicht 
To ue auch nur entfernt dem Nildelta ähnlich. Ferner 
fordert der Zusammenhang der Polybianischen Darstellung die 
Ansetzung der „Insel“ vor dem Allobrogerlande, also südlich der 
Isère. Auch müßten wir anderenfalls von einem Isere-Übergang 
des karthagischen Heeres etwas hören, da dieser nicht wesentlich 
einfacher als der Rhoneübergang hätte sein können. Hannibal 
aber hat — im Gegensatz zu der Fuchsschen Auffassung — 
zweifellos selbst mit seinem ganzen Heere die „Insel“ betreten 
und die Mengen von Lebensmitteln und Ausrüstungsgegenständen 
für sein Heer nicht erst durch seinen Schützling über die Isere 
geliefert bekommen. Wenn also wirklich der Ausdruck ovurırwaıs 
nur als Bezeichnung des Scheitelpunktes eines angeblich delta- 
ähnlichen Gebietes auf dem rechten Isereufer und der oxavas 
der handschriftlichen Überlieferung als ’/o«ga@sg gedeutet werden 
darf, so bleibt nur die Annahme einer geographischen Unklarheit 
des Polybius oder einer irrigen Auffassung seiner Quelle übrig, 
wie er ja auch das Rhoneknie bei Lyon nicht gekannt hat. 

2. Das „erste Hindernis“ (die dvoxwoias beim Beginn 
der avaßoAn). Oehler widerspricht sehr entschieden meiner Be- 
bauptung, daß der Punkt, bei dem der Alpenmarsch begann, die 
Umgebung des Bec de l’Echaillon, etwa 18 km unterhalb Grenoble 
am linken Isereufer, gewesen sei (Berl. phil. WS. Sp. 46f. und 
JB. S. 31f.). Denn Pol. IH 50, 1 sei von der r s tas Alneıs 
avaßoin die Rede; darauf folge kein Abstieg, vielmehr 53, 6 der 
„Aufstieg zu den höchsten Alpenpässen“. Mit dem „Aufstieg zu deu 
Alpen“ könne aber weder die Übersteigung des Bec de l’Echaillon') 
gemeint sein — denn jenseits der Höhe hätte man wieder zur 


1) Genauer hätte Oe., um meine Auffassung richtig wiederzugeben, 
sagen müssen: der etwa 1 km hinter dem Bec de l'’Echaillon liegenden, etwa 
100 — 150 (uicht 375) m hohen Ruppe zwischen Le Petit Port und Le Beril. 
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flachen Talsohle der Isere hinabsteigen müssen — noch det 
weitere Weg durch das Isèretal, das Graisivaudan, wo die all- 
mähliche Steigung äußerst gering sei, durchschnittlich 1: 1000. 
vielmehr könne der „Beginn des Anstiegs zu den Alpen“, wie 
Oehler in Anlehnung an Osiander behauptet, nur den Ubergang 
vom iter campestre zum iter clivosum bedeuten; es beginne damit 
der Aii auf den schwierigen Gebirgspfaden, den dvoxmgias 
(50, 3). 

Indessen als Gegensatz zum iter campestre, das Livius nennt, 
braucht durchaus nicht ein iter clivosum, ein andauerndes Empor- 
klettern über Felsenhänge bis zur Paßhöhe konstruiert zu werden, 
wenn auch Livius diese Vorstellung gehabt zu haben scheint!), 
sondern nach Polybius wird nur unterschieden zwischen dem 
Marsch im Flachlande (èv roTs èninédolg apa tov motæpóv) 
und dem Alpenmarsch, dessen erster Teil naturgemäß die &vaßoAn 
ist. Deshalb gehört auch der Marsch durch das Graisivaudan, 
trotz der unmerklichen Steigung, zu dem Aufstieg, — voraus- 
gesetzt, daß der Beginn des Alpenmarsches mit Recht beim Bec 
de PEchaillon angesetzt wird. Ferner habe ich die Übersteigung 
des Bec de l’Echaillon bzw. des Mamelon 1 km dahinter keines- 
wegs mit der avaßoAn tæv ME , gleichgesetzt und über das 
Fehlen einer xaraßaoıg leichtfertig hinweggesehen. Denn einer- 
seits verstehe ich unter der dvd go, natürlicherweise den ge- 
samten Alpenmarsch bis zur Paßhöhe, andererseits lautet der Aus- 
druck, durch den Polybius die von den Eingeborenen besetzten 
cu xi TOrcos näher kennzeichnet, b r HO (50,5: 1 
rat dne ον6̃ Enrsusve und 51,6: Avvi pg avalafßwv tog 
TE0xaLa0XoVras tv vuxıa Tas vrreoßokas...); also ist die 
xccaßeoıs auf der anderen Seite dieser zorros £vxaıpyoı ganz 
selbst verständlich. Außerdem hören wir ja auch, daß Hannibal, 
als er von diesen vrrspßolai aus gegen die Allobroger vorging, 
um den bereits weiter vorgerückten Teil seiner Heereskolonne zu 
schützen, die Feinde von oben her angriff (51, 7: & vnso- 
ds&iwov). Und schließlich sind die von Pol. 50, 3 genannten 
Övoxwpiaı keineswegs dem gesamten Gebirgsmarsch bis zur Paß- 
höhe gleichzusetzen. Denn bereits am Morgen des nächsten Tages 
(des zweiten Tages des Alpenmarsches) sehen wir die Reiterei 
und den Troß sich aus dem schwierigen Engpaß herauswinden 
(51,1: zo tæv vnroßvyiwv i % , robe innrels dvozegws 
dxunmovousvovs xal uaxpws rag Övoxmgias), und nach kurzer 
Zeit, noch an demselben Morgen, überwindet das ganze karthagische 
Heer dieses Marschhindernis (51, 9: dınvvs tag dvoxwoias). Die 
Strecke jenseit dieses Engpasses bezeichnet Polybius ebenfalls als 


1) Eine so extreme Auffassung des Begriffs dv scheint übrigens 
auch Osiander (Der Hannibalweg) nicht vertreten zu wollen, denn S. 31 führ t 
er aus, „daß nicht an die Übersteigung eines Gebirgsjochs, sondera an de 
Durchmarsch durch einen Eugpaß zu denken ist“. 
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dvcœHOA , (51, 13) oder als diodos (52, 3), auf der Hannibal 
aopakAas dımye nv orgarıay, und erst am sechsten Tage ge- 
langt er ngög zas E&ns dvoxmelas, die 52, 8 als yapayk dvoße- 
toç xal xonuvodns und xapader näher bezeichnet werden. Ich 
meine also, daß der Wortlaut des Polybius nicht der Osiander- 
Oehlerschen, sondern, meiner Auffassung recht gibt, und daß die 
gegen den Bec de l’Echaillon als Eintrittspunkt Hannibals in die 
Alpen und als Anfang des Alpenmarsches vorgebrachten Einwürfe 
hinfällig sind. 

Oehler (Berl. phil. WS. Sp. 46 und Anm. 2) beruft sich auf 
Strabo IV 1, 3, S. 179, wo uns die dex) rjs avaßaoıns av 
Alno auf der Druentialinie genau bezeichnet wird: 63 röm. 
Meilen östlich von Tarusco (Tarascon) und 99 röm. Meilen unter- 
halb Ebrodunum (Embrun). Hieraus könne man ersehen, was 
die Alten auf der Genevrestraße unter einem „Beginn des Alpen- 
anstiegs“ verstanden. Wo man im Altertum den entsprechenden 
Punkt an der Iserelinie angesetzt habe, sei leider nicht über- 
liefert, doch sei es beim Bec de l’Echaillon unmöglich gewesen, 
da die durchschnittliche Steigung im Durancetale sich mit der 
im Iseretale gar nicht vergleichen lasse. Das Tal Graisivaudan 
(oberhalb Grenoble) habe nur eine durchschnittliche Steigung von 
1:1000 und werde deswegen von Polybius offenbar zu den èri- 
ned gerechnet. 

Die von Strabo als &exn ı975 avaßacens tæv Alneov an 
der Druentia bezeichnete Stelle ist, wie ein Nachmessen der von 
ihm mitgeteilten Entfernungen auf der französischen Generalstabs- 
karte (1: 80 000) ergibt, die Flußenge zwischen Mirabeau und 
St.-Paul-les-Durance, deren engster Punkt sich bei dem Gehöft 
Les Auquiers befindet!). Aber sogleich wenige hundert Meter 
oberhalb dieses Punktes treten die Uferfelsen wieder zurück, 
9 km dahinter ist das Durancetal bereits wieder über 5 km breit 
und zieht sich dann mit einer ganz flachen, ebenen Sohle von 
4—5 km Breite noch gegen 50 km weit hinauf bis Chàteau- 
Arnoux, 15 km südlich von Sisteron?). Also dem Graisivaudan 
zum Verwechseln ähnlich! Die Steigung beträgt hier allerdings 
im Durchschnitt 3 m auf 1000 m. Doch ist eine so geringfügige 
Steigung ebensowenig für das Marschieren fühlbar oder für das 
Auge wahrnehmbar oder überhaupt gebirgsmäßig wie die im Iseretal. 
Zum mindesten ist soviel einleuchtend, daß die Talenge zwischen 
Mirabeau und St.-Paul-les-Durance nicht wegen der Steigung 
3 auf 1000 bis Chäteau-Arnoux von Strabo als & týs ava- 
Baosws twv Antes bezeichnet worden sein kann, vielmehr nur 


1) Auf S. 37 meines Buches bestimmte ich in einer beiläufigen Bemerkuag 
die von Strabo gemeinte Stelle nach einer dürftigen Übersichtskarte irrtüm- 
lich „zwischen Manosque und Sisterou“. i 

2) Ja, sogleich oberhalb Sisteron beginnt wieder eine Talebene von etwa 
20 km Länge und 10 km Breite. 
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im Gegensatz zu dem Ufergelände unterhalb dieses Punktes. Denn 
fluBauſwärts zieht sich von der Rhoneniederung aus etwa 50 km 
lang ein 5—6 km breites ebenes Tal hinauf mit Seitenhöhen von 
durchschnittlich 200 m über der Talsohle. Erst einige Kilometer 
dahinter erheben sich die Berge zu beträchtlicherer Höhe. Östlich 
von Pertuis und Meyrargues aber verengt es sich ganz schnell. 
Bereits 2 km oberhalb der Eisenbahnbrücke von Meyrargues treten 
die Felsen des rechten (nördlichen) Ufers unmittelbar bis an den - 
Fluß heran. Hier mußte der bequeme breite Weg auf der bis 
dahin offenen und ebenen Talsohle verlassen und ein schmaler, 
holperiger Gebirgspfad unter den Abhängen der Uferwände be- 
treten werden. Hier beginnt der Alpenweg. Noch 3 km weiter 
fangen auch auf dem linken (südlichen) Ufer Hügel von 100— 
150 m an, das Tal bis auf 1 km Breite einzuengen, und noch 
4½ km weiter wird das Tal so eng, daß es fast ganz und gar 
vom Flußlauf ausgefüllt wird und die steilen Uferwände, deren 
Höhe zugleich wächst, nur noch 300—400 m voneinander ent- 
fernt stehen, geradezu wie gewaltige Torpfosten. Hier steht der 
Wanderer, der schon 7 ½ km vorher beginnen mußte, sich an 
Felsenhängen entlang zu winden, an dem Punkte, wo sich ihm 
die Überzeugung sinnfällig aufdrängen muß, daß er jetzt wie durch 
ein natürliches Tor in die Gebirgswelt selbst eintritt. Und darum 
nannte man diese Gegend die & zjs avaßaosns ray Alnswy, 
obwohl sogleich dahinter sich noch ein 60 km langes, ganz ebenes 
und verhältnismäßig sehr breites Tieftal in das Bergland hinauf- 
zieht. In derselben Weise aber, wie 7!/, km vor dem Alpentor 
an der Durance, hört zwischen Rovon und Le-Port-St.-Gervais, 
etwa 16 km vor dem Bec de l’Echaillon, plötzlich die ebene Ufer- 
schwelle der Isere auf. Man steigt heutzutage hinter Rovon einige 
Meter hinab, um auf der großen Kunststraße durch sumpfige 
Niederungen weiter zuziehen. Ehedem aber war dies ganze flache 
Gelände bis an den Fuß des Vercors heran Überschwemmungs- 
gebiet des Flusses, und zweifellos war es sogar von einigen Neben- 
armen desselben durchzogen. Hier bei Rovon und St. Gervais 
mußte man sich daher auf schmalem Saumpfade am Rande der 
Ufersümpfe und am Fuße der Bergwände des Vercors hinwinden, 
und mit vollem Rechte konnte diese Stelle als das Ende des 
Marsches im Flachlande und als Beginn des Alpenmarsches an- 
gesehen werden. Die Strabostelle ist also keine Handhabe, um 
unsere Annahme zu stürzen, vielmehr eine sehr wertvolle Stütze 
für die Richtigkeit unserer Ansetzung der dex týs avaßaosws 
av Alrnswov im Gebiete des Bec de l'Echaillon. 

Überdies genügt doch wohl ein einziger Blick auf die Karte, 
um sofort und bedenkenlos zu erklären, daß Grenoble bereits in, 
nicht aber vor den Alpen liegt!) und daß die Alpen nicht erst 


1) Osiander selbst sagt von eben dieser Stadt (S. 98): „sie heißt mit 
Recht Königin der Alpen“ “. 
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bei der Einmündung des Arc in die Isère beginnen. Auch habe 
ich mir wirklich nichts Böses dabei gedacht, als ich den Punkt 
des Eintritts in die Alpen als „Alpentor“ bezeichnete und mir 
die avaßoAn % taç Alneͤig nicht als ein Hinaufklimmen an 
der steilen Wand des westlichen Alpenabliangs und den weiteren 
Alpenmarsch nicht als eine ununterbrochene Felsenkraxelei bis zu 
den vrsoßokei vorstellte. Denn nichts ist natürlicher, als daß 
jede Alpenstraße die Ausmündung eines recht tief einschneidenden 
Flusses als Eingangspunkt wählt und der Talsohle so weit wie 
nur irgend möglich folgt. Wenn also Oehler behauptet (JB. S. 32), 
ich hätte „aus leicht ersichtlichem Grunde“ den Ausdruck 
des Polybius „Anstieg zu den Alpen“ für die Gegend des Bec de 
l’Echaillon nicht benutzt, sondern ihn ersetzt durch „Alpentor“ — 
eine Bezeichnung, die ich übrigens erst Chappuis entlehnt haben 
soll, wie ich durch Oehler erfahre —, so muß ich gestehen, daß 
ich eine objektive Begründung dieses Oehlerschen Vorwurfs nicht 
entdecken kann. 

3. Die Entfernungsangaben. Auf S. 54 meines Buches 
habe ich gesagt: „Die 800 Stadien (Pol. 50, 1) sind keineswegs 
erst nachträglich eingeschaltet, sondern sie gehören nnzweifelhaft 
organisch in den Zusammenhang des Berichtes, d. h. sie stammen 
aus der karthagischen Urquelle“. Die Entfernungsangaben des 
c. 39 habe ich als oſſenkundige nachträgliche Einfügung bezeichnet 
und mich dafür auf Cuntz (Polybius und sein Werk) als Zeugen 
berufen, der (S. 26) nachgewiesen hat, daß innerhalb des c. 39 ein 
späterer Zusatz vorhanden ist. Meine Wertung dieser Polybiani- 
schen Stadienangaben in c. 39 (im Gegensatz zu Osiander nannte 
ich sie „unbestimmte Schätzungen“) und meine Behauptung. daß 
ich mich mit ihrer Deutung als eines späteren Zusatzes in Über- 
einstimmung mit Cuntz befände, sucht Oe. einfach dadurch zu 
entkräften, daß er hinweist auf die Worte bei Cuntz: „Mit $ 9 
beginnt wieder die alte Schicht“, und in Sperrdruck fügt er hinzu. 
daß ich „diesen Satz, der einen wichtigen Differenzpunkt zwischen 
Cuntz und mir bilde, in meinem Zitat aus Cuntz einfach weg- 
gelassen hätte“. Damit hat Oe. vollständig recht, wenigstens 
formell. Ich habe mir hier allerdings ein Versehen zu schulden 
kommen lassen, da ich übersehen habe, daß Cuntz nur die An- 
gabe über die Via Domitia (39, 8 Schlußsatz) als ein Einschiebsel 
aus der allerletzten Lebenszeit des Polybius (nach 120 v. Chr.) 
ansieht. Aber im Wesen der Sache stimme ich doch mit Cunu 
überein. Denn wenn Cuntz auch nicht ausdrücklich die c. 36—39 
als späteren Zusatz bezeichnet und somit wohl annimmt, daß 
dieser Abschnitt auch schon in der ersten Ausgabe gestanden 
habe, so nennt er ihn docli einen Exkurs, und im Wesen des 
Exkurses liegt es, daß er als ein Zusatz zu einem in sich zu- 
sammenhängenden Ganzen gelten und erst nach Ausarbeitung des- 
selben hinzugefügt sein muß, was allerdings nicht ausschließt, daß 
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er schon in der ersten Veröffentlichung gestanden haben mag. 
Das Wesentliche ist vielmehr, daß der Exkurs eigene Betrach- 
tungen und Gedanken des Polybius darbietet als Einschaltung in 
die zusammenhängende Erzählung, daß dagegen die Angabe in 
c. 50, 1 (800 Stadien) eine unmittelbar aus der Urquelle in die 
eigene Geschichtsdarstellung herübergenommene Notiz ist. 

Wie steht es nun mit dem Werte dieser beiden Angaben? 
Sie schließen einander aus. Osiander sieht beide als richtig an 
und faßt die 800 Stadien als Teilstrecke der 1400 auf, indem er 
unter dem zzorawos in c. 50, 1 nicht die Rhone, sondern im 
Gegensatze zu den vielen anderen Stellen hier die Isère verstehen 
zu dürfen meint. Auch Cuntz betrachtet die 800 Stadien als 
Teil der 1400, bekennt aber, daß unter rzozauos auch hier nur 
die Rhone zu verstehen sein kann!), und kommt zu dem Schluß 
(S. 63): „Die Angaben können also nicht richtig sein“. Da mir 
Jedoch jetzt nach erneuter Prüfung die Entfernungsangaben des 
c. 39 wenigstens im großen und ganzen richtig zu sein scheinen, 
möchte ich auch in den 1400 Stadien nicht mehr eine unbestimmte 
Schätzung, sondern eine Entlehnung aus den karthagischen Ur- 
quellen sehen. Wie sollen wir nun aber die beiden Angaben 
miteinander in Einklang bringen: die 1400 Stadien vom Rhone- 
übergang bis zum Beginn des Alpenmarsches, also bis Rovon und 
St. Gervais, und die 800 Stadien mao&œ tov nrorauov d. h. im 
Rhonetal bis zum Beginn der @vaßoAn? Eine von beiden muß 
falsch sein. Luterbacher (JB. 1899 S. 30) sagt: „Ich bin mit Neu- 
mann-Faltin und Dübi der Meinung, daß Polybius’ Angabe 
(1400 Stad.) fehlerhaft sei“. Diesem Urteil schließe auch ich mich 
an; denn 1400 Stadien vom Rhoneübergang bei St. Etienne des 
Sorts und Mornas in der Richtung Valence—Grenoble gerechnet, 
gelangen wir weit über den letztgenannten Punkt hinaus mitten 
in die Alpenwelt hinein. Hingegen von Mornas bis Rovon sind 
es gerade 800 Stadien. Wie ist nun die Zahl 1400 zu erklären? 
Ich glaube eine verhältnismäßig einfache Lösung des Rätsels vor- 
schlagen zu dürfen: Polybius wird in seiner Quelle zunächst eine 
Angabe über die Strecke vom Rhoneübergang bis zur „Insel“ ge- 
funden haben, die gelautet haben müßte „etwa 600 Stadien“. 
Genau so schätzt auch Osiander die Strecke der vier Tagemärsche 
vom Rhoneübergang bis zur Iseremündung (S. 96). Dann fand 
Polybius am Schlusse der Erzählung des ganzen Marsches im 
Rhonetal bis zum Eintritt in die Alpen die zusammenfassende 
Angabe 800 Stadien, doch erkannte er nicht, daß diese ebenfalls 
vom Stromübergang aus gerechnet war, sondern er verstand 
darunter nur den Weitermarsch von der „Insel“ bis an die Alpen, 
und deswegen glaubte er für die Gesamtstrecke von der dıaßaass 


1) So auch u.a. Lammert, Dtsch. Lit.-Ztg. 1906 Sp. 158, und Luter- 
bacher, JB. 1899 S. 29. 
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die Rhone aufwärts bis zum Beginn der avaßoln die beiden Au- 
gaben summieren zu müssen: 600 -+ 800 == 1400. Bei der Au- 
nahme dieses Rechenfehlers des Polybius lösen sich jedenfalls alle 
Widersprüche auf. In der Tat läßt dann auch der Bericht des 
Polybius die von mir (S. 54) behauptete, aber von Oehler be- 
strittene Deutung zu, daß Hannibal auf die gegen 150 km be- 
tragende Strecke vom Rhoneübergang bis zum Eintritt in die 
Alpen zehn Tage verwendet hat: 4 -+ 2 = 6 Marschtage und da- 
zwischen vier Tage für die Ausrüstung seines Heeres zu dem 
Gebirgsmarsch. Bezeichnenderweise sagt auch Pol. 50,1: Ayrißa; 
Ò’ èv Tueocıs dEr mopsvdeis apa Tov norauov Eis Öxta- 
xooiovs oradiovs... also in einem Zeitraum oder im Verlauf 
einer Frist von zehn Tagen, keineswegs aber in zehn Marschtagen. 
Vgl. z. B. III 55, 9: v nu£ocıs rosa dınyays ta S4. Damit 
fällt auch der Einwand, den Oehler in Anlehnung an Osiander 
macht (Berl. phil. WS. Sp. 45f. und JB.S. 31), daß „in diesen 
Worten für den unbefangenen Leser deutlich eine Abwendung 
von dem bisher verfolgten Flusse zu erkennen sei, umsomehr als 
Polybius von jetzt ab den Fluß nicht mehr erwähne“. Allerdings 
ist diese Beobachtung ganz richtig, nur ist daran festzuhalten, daß 
unter dem „ZFlusse“, wie an all' den anderen Stellen, so auch hier 
unbedingt nur die Rhone verstanden werden darf, und zwar hatte 
Polybius, der das große Knie des Stromlaufs bei Lyon noch nicht 
kannte und den Fluß unmittelbar am Nordfuße der Alpen von 
Osten nach Westen fließen ließ!), höchst wahrscheinlich selbst die 
Vorstellung, daß das karthagische Heer erst hier vom Rhoneufer 
abgeschwenkt sei. Wir also müssen den Ausdruck maæg& 107 
zorauov etwas freier auffassen: „im Flachland des Rhone- 
gebietes“. 

4. Die Richtungsangaben. Ich habe in meinem Buche 
im Anschluß an Wölfflins auf rein sprachliche Beobachtungen ge- 
gründetes Ergebnis ausgeführt, daß Liv. 31, 9—12 ein zwar an 
sich richtiges, aber nicht genau in den Hauptbericht eingepaßies 
und von Livius obendrein durch eine irrtümliche Verknüpfung 
angeflicktes Einschiebsel aus einem Nebenbericht darstelle. Die 
Nachricht cum iam Alpes peteret, ad laevam in Tricastinos 
flexit entspreche zwar der Wahrheit, doch könne sie sich nicht 
erst auf den Abmarsch von der Insula aus, sondern nur auf den 
Marsch bereits unmittelbar nach dem Rhoneübergang be- 
ziehen. Dagegen vertritt nun Oehler die Ansicht, die Liviusstelle 
sei durchaus die organische und harmonische Fortsetzung des 
auch von Polybius wiedergegebenen Berichtes, nur habe der 
griechische Gewährsmann mit Rücksicht auf seine griechischen 
Leser diese ihm belanglos scheinenden Ortsangaben fortgelassen. 


1) pol. III 47, 2—3: 1 d’ ano ueonußglag avroù (des Rhonetals) 
nltvgav öpllovoı nacay al ngos textov xexkiuévas twy Alnewy napwgeim 
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Er behauptet, von der Insula bzw. der Iseremündung aus sei 
Hannibal in der Tat in Tricastinos gelangt. Gestützt auf Ptole- 
mäus verwirft er die Ansetzung der Tricastiner um St.-Paul-trois- 
Chäteaux und verlegt ihre Wohnsitze in das Bergland des west- 
lichen Vercorsgebietes bis an die Isere heran, d. h. zwischen 
Vokontiern (Osten), Allobrogern (Norden) und Segovellaunen 
(Westen). Die Ptolemäusstelle II 10,17 lautet: ... ùg oùç 
(sc. Allobroger) dvouızwrsgoı uèv Ieyaklavvot, wv nohis Oda- 
Aevıla xolwvia, avarolızWrsooı dè Toixaorıyoi, D nrolıs 
Nosoueyos. Die Lage dieser Stadt Neomagus hat sich leider 
bisher nicht durch Inschriftfunde bestimmen lassen. Einerseits 
nun scheint mir doch auf Ptolemäus’ Angaben über Westeuropa 
kein so unbedingt sicherer Verlaß zu sein. (Vgl. H. Berger, Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen IV S.155 f.) 
Andererseits gibt es genug positive Gründe dafür, daß die Tri- 
castiner doch im Rhonetal um St.-Paul-trois-Chäteaux gesessen 
haben. Denn erstens heißt diese Gegend noch heute Le Tricastin, 
und Trois-Chäteaux ist die ins Französische umgewandelte Form 
von Tricastini bzw. Tricastinorum. Zwar hehauptet Walckenarius 
(II S. 205), auf den sich Oehler beruft (Berl. phil. WS. Sp. 49 
Anm. 5): Au temps de Pline les Tricastini n'occupaient point le 
Tricastin moderne, mais le district de Crest est le seul qui au 
moyen-äge ait porte le nom de Tricastinum, mal à propos applique 
depuis au district de Trois-Chäteaux, qui se nommait Tricastrum. 
J’en tire la preuve de la Chronique de Robert qui, & la fin du 
XIle siècle, attribue civitatem Tricastinam à la province de Vienne 
et un lieu nommé Tricastrum à la province d' Arles... . Une 
monnaie des évèques de St.-Paul- trois- Chateaux porte Tricas trini 
et non Tricastini. Doch diese aus der Verschiedenheit der 
Namensform gezogene Schlusfolgerung Walckenaers ist irrig. 
Denn Holder (Altkeltischer Sprachschatz) weist aus frühmittel- 
alterlichen Konzilienbeschlüssen und anderen Urkunden nach, daß 
das Land Tricastin nicht einer irrtümlichen Übertragung aus einem 
anderen, ähnlich benannten Gebiete, also einer Verwechselung 
seinen Namen verdankt, sondern daß es in Wirklichkeit der alten 
Diözese von St.-Paul-trois-Chäteaux entspricht, für deren Be- 
völkerung neben Tricastini als Variante desselben Namens nicht 
nur die Form Tricastrini vorkommt, sondern auch Trecastini 
und Tricassini. Und auf diese Gegend in dem Rhonetiefland, nicht 
aber auf das Bergland des Vercors, das bereits selbst einen Teil 
der Alpen ausmacht, weist auclı die Liviusstelle V 34,5 hin, wo 
von den keltischen Wanderzügen die Rede ist. Denn dort heißt 
es, daß Bellovesus mit den Völkern Mittelgalliens in Tricastinos 
venit. Alpes inde oppositae erant; quas inexsuperabiles 
visas haud equidem miror... ibi cum velut saeptos montium 
altitudo teneret Gallos circumspectarentque, quanam per iuncta 
caelo iuga .. transirent usw. Aus dieser Schilderung geht doch 
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wohl hervor, daß die Gallier nach ihrer Ankunft im Tricastiner- 
land als vor den Alpen stehend zu denken sind, nicht aber bereits 
in dem 1000—2000 m hoben Alpenland des Vercors, und daß 
ihnen gegenüber sich die Alpen wie eine schier unüber- 
steigliche himmelhohe Mauer erhoben. Demnach kann die Stelle 
ad laevam flexit in Tricastinos sich nur auf den Weitermarsch 
unmittelbar nach dem Rhoneübergang beziehen, und ich muß bei 
der auch schon von Wöllflin vertretenen Behauptung bleiben, daß 
bei Livius in c. 31 mit dem & 9 ein Einschiebsel beginnt, das aus 
einer anderen Urquelle in den Hauptbericht eingeschaltet und mit 
diesem durch die Worte sedatis certaminibus Allobrogum in nicht 
zutreffender Weise verbunden worden ist, zumal da nach Polybius 
die miteinander streitenden Brüder nicht der Königsfamilie der 
Allobroger, sondern des vor den Allobrogern wohnenden Stammes 
angehörten. 

Ebenso sehe ich auch meine Deutung, daß unter dem 
Druentiaübergang Hannibals in der Liviusstelle in Wirklich- 
keit der Rhoneübergang zu verstehen ist, durch Oehler nicht 
oder wenigstens nicht im wesentlichen erschüttert. Oehler selbst 
gibt zu, daß an die Durance nicht zu denken ist. Denn sicher 
wissen wir, daß Hannibal etwa in der Mitte zwischen der Küste 
und der Iseremündung die Rhone überschritten hat, also unter 
keinen Umständen mehr die untere Durance berührt haben kann. 
Ferner bemerkt Luterbacher (JB. 1899 S. 31) sehr richtig, daB 
Livius’ Worte ab Druentia ad Alpis pervenit deutlich zeigen, der 
Übergang über jenen als Druentia bezeichneten Fluß habe außer- 
halb des Alpengebietes gelegen; mithin kann auch weder die obere 
noch die mittlere Durance in Betracht kommen. Ebensowenig 
übrigens auch aus gleichem Grunde der von Osiander, Oehler und 
Ruge unter Druentia vermutete Drac. 

Was nun die Bestimmung des Tales anlangt, durch das 
Hannibal in die Poebene hinabgestiegen ist, so bin ich in 
meiner Untersuchung zu der Ansicht gekommen, daß die Be- 
hauptung des Livius c. 38, 5: Taurini proxuma gens erat in Italiam 
degresso nur eine von ihm selbst aufgestellte und aus den Quellen- 
berichten abgeleitete These sei, und daß sie auf einer falschen 
Schlußfolgerung beruhe, nicht aber ausdrücklich und wörtlich so 
in den Urquellen gestanden habe; vielmehr hätten die Vorlagen 
des Livius unmittelbar nichts weiter gesagt, als daß das erste 
Volk, mit dem Hannibal im Polande gekämpft habe, die Tauriner 
gewesen seien. Demgegenüber behauptet Oehler (Berl. phil. WS. 
Sp. 82), die Worte des Livius id cum inter omnes constet seien 
wirklich so zu deuten, daß von allen Schriftstellern ohne Aus- 
nahme, auch von Coelius und Polybius, die Tauriner ausdrücklich 
als das Volk bezeichnet worden seien, in dessen Gebiet Hannibal 
die Poebene betreten habe. 

Polybius sagt dies durchaus nicht so bestimmt, sondern nur 
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(c. 60,2): (Avvipas) nerd tyv eioßoinv xaraoıparonedevoag 
u n aurnv 179 napwgsıavy töv Ahnrewv und ($ 8): 20 
Taveivwy, or Tuyyavovcs EOS TÅ TMAQWQEÍQ XATOLXOŬVTEÇ. 
Daraus entnehmen zu wollen, daß Hannibal im Taurinergebiet ge- 
lagert habe, wie Reuß tut, kann ich nicht als berechtigt an- 
erkennen. Denn erstens hören wir, daß das karthagische Heer 
unterhalb des Abhangs der Alpen, also in der Ebene unmittelbar 
am Fuße des Gebirges gelagert habe, daß hingegen die Tauriner 
auf dem Abhang der Alpen, also in den Tälern des östlichen Ab- 
falls des Gebirges gewohnt haben!); und zweitens ist die xce- 
opssa der Alpen doch recht lang, und es wohnte eine recht er- 
hebliche Zahl von Völkern an ihr. Mithin findet die Behauptung 
des Livius in Polybius nicht die von Oehler und Luterbacher 
S. 365 angenommene Stütze. 

Coelius nannte als Ubergangspunkt ausdrücklich Cremonis 
iugum (Kl. St. Bernhard) und stand damit ganz isoliert. Polybius 
hat in seinem ausführlichen Bericht keinen Paßnamen angegeben, 
und alle anderen Quellen (vulgo) nannten den summus Poeninus; 
und wie aus Liv. ($ 6) ganz zweifellos geschlossen werden muß, 
ist der Taurinerpaß in gar keiner Urquelle als Hannibals Über- 
gangspunkt bezeichnet worden. Aus allen Quellen also, die aus- 
drücklich einen Paß meldeten, ging ausnahmslos hervor, wie auch 
Livius einräumen muß, daß Hannibal das Dora-Balteatal herab- 
kam. Hätten nun, wenn wir einmal von Polybius absehen, 
wenigstens die anderen Quellen des Livius ausdrücklich angegeben, 
daß Hannibal im Polande zuerst zu den Taurinern gelangt sei, 
so hätte Livius doch wohl nicht umhin gekonnt, ihnen diesen 
offenkundigen Widerspruch als einen groben geographischen Fehler 
vorzuwerfen, da dieser Punkt für die Entscheidung der von ihm 
selbst untersuchten Frage doch von ganz wesentlicher Bedeutung 
ist. Statt dessen sagt er bezeichnenderweise nur, „er wundere 
sich“, daß die Quellen nur Pässe nennen, die nicht zu den 
Taurinern hinabführen. Wenn also Oehler fragt (Berl. phil. WS. 
Sp. 82): „Warum soll denn der Fehler durchaus Livius aufgebürdet 
werden, wo es ebensogut möglich ist, daß Coelius ihn verbrochen 
hat?“, so möchte ich dagegen fragen: Warum soll nun gerade 
dem Coelius und den anderen Quellen ein vollständiger geograpbi- 
scher Unsinn aufgebürdet und dem Livius nicht einmal eine an 


*) Übrigens steht bei Pol. auch in $8 naowoe, nicht ùn O, 
wie Reuß schreibt. Ebenso fehlerbaft ist auch die Form, in der Luterbacher 
die Worte des Polybius übersetzt, um nachzuweisen, daß Hannibal bereits 
im Taurinerlande gestanden habe, als er mit diesem Stamme in Unterhand- 
lungen eintrat: „Unmittelbar am Fuß der Alpen ließ er die Truppen sich 


lagero und sich zunächst erholen... Als sich dann das Heer erholt hatte, 
lud er die am Fuße des Gebirges wohnenden Tauriner zur Freundschaft 
ein“. — Auch bei Livius selbst erscheinen die Tauriner als ein in den 


Alpen wobnender Stamm (V 34): per Taurinos saltusque Juliae Alpis tran- 
t. 
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sich sehr leicht mögliche falsche Auffassung seiner Quellen zu- 
getraut werden dürfen? Soll wirklich die Annahme des Livius, 
daß Hannibal den Taurinerweg eingeschlagen habe, wofür er selbst 
in seinen Quellen keinen einzigen Beleg fand, mehr Vertrauen 
verdienen als die aus allen anderen Berichten zu entnehmende 
Tatsache, daß Hannibal den Salasserweg herabgezogen ist? Es 
ist doch wohl nach dem Quellenbefunde, wie auch Kromayer an- 
erkennt (S. 451), das Allerwahrscheinlichste, daß die Worte Taurini 
proxima gens nichts weiter als eine irrtümliche Voraussetzung des 
Livius sind, die er glaubte aus seinen Quellen herauslesen zu 
dürfen ). 

Eine der allerwichtigsten Stützen für die Gegner der St.- 
Bernhard-Theorie ist die Stelle bei Strabo IV 6, 12, S. 209: 
(MoAvßıos) tétrapaçs Unepßaosıs Ovoualsı movov'.. y dıa 
Tavoivov, nv Avvißas dımldev .. Es kommt darauf an, ob 


1) Eine Handhabe, um die Richtigkeit jener Behauptung des Livius zu 
verteidigen, findet Oehler (Berl. phil. WS. Sp. 83) in folgender Erwägung. 
Die Tauriner waren den Insubrern, Hannibals Bundesgenossen, unterworfen; 
also war es natürlich, daß Hannibal das Gebiet der Tauriner für seinen 
Abstieg wählte; ein unvorhergesehener störender Zwischenfall aber war es, daß 
jetzt gerade, als das karthagische Heer anlangte und dringend der Erholung 
bedurfte, die Tauriuer in Auflehnung gegen die Insubrer begriffen waren 
und ihm als dem Freunde der Insubrer mißtrauten; unter diesen Umständen 
traf es sich für Hannibal sehr günstig, daß die losubrer die Tauriner wieder 
zu unterwerfen suchten. Nach Oehlers Auffassung soll also der Rampf 
zwischen losubrero und Taurinern für Hannibal eine Errettung aus einer 
bösen Verlegenheit bedeutet haben. Oehler hat dabei zweifellos an Liv. 39, 1 
gedacht, doch deckt sich seine Ansicht keineswegs mit der des Livius. 
Denu dieser sagt: peropportune ad principia rerum Taurinis.. ad- 
versus Insubres molum bellum erat. sed armare exercitum Hannibal, ul 
parti alteri auxilio esset, ..non poterat. Diese Worte haben aber 
fraglos den Sino: Die Tauriner befanden sich gerade im Kampfe mit dea 
Iosubrern. Dies wäre für Haanibal an sich eine sehr vorteilhafte Ge- 
legenheit gewesen zur Einleitung seiner Operationen im Polande, 
indem er sich auf die Seite eines der beiden Teile gestellt hätte, aber sein 
Heer litt noch zu sehr an den Nachwirkungen der Strapazen des gewaltigen 
Marsches, als daß er es bereits wieder hätte unter die Walfen treten lassen 
können. Nach Livius’ Anschauung war also der Krieg zwischen Taurinere und 
Iosubrern für Hannibal nicht unbequem, sondern an und für sich höchst vor- 
teilhaft. Mithin laßt sich die Theorie, daß Hannibal im Taurinergebiet die 
Poebene betreten habe, auch auf diesem Wege nicht wahrscheinlicher machen. 
Diese Vorstellung von der opportunitas eines Zwistes der Eingeborenen 
untereiuander für den in das Land eindringenden Fremden scheint ein dem 
Livius sehr geläufiger Gedanke zu sein. Denn auch XXI 31,7 sagt er: 
Ait ius sedilionis (der Allobroger) VVV disceptatio cum ad Hanni - 
balem reiecta essset... lu beiden Fällen finden wir diese Anschauung bei 
Polybius nicht ausgesprochen. Auch müssen wir sagen, daß nach dem ganzen 
Zusammenhaug der Kriegsoperation dem Hannibal weder hier, wo er so 
schnell und ungestört wie möglich hindurchziehen wollte, ein Bürgerkrieg 
und ein Eingreifen in denselben, noch in der Poebene, die er so schleuaig 
wie möglich vor Ankunft eines römischen Heeres zu besetzen trachten 
mußte, das Niederwerfen eines die Heeresfolge vorweigernden Volkes sehr 
willkommen sein konnte, 
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die Worte 7» Avvißas e als wörtliches Zitat aus 
Polybius oder nur als Zusatz des Strabo aufzufassen sind. Ich 
habe sie mit Mommsen als eine eigene Bemerkung Strabos 
betrachtet, doch nach Oehlers Ansicht nur mit einem „recht 
schwachen Grunde“. Auch Reuß (Sp. 834) erklärt: „Solange nicht 
die Nachricht, daß Hannibal zuerst zu den Taurinern gelangt ist, 
unwiderleglich als Irrtum nachgewiesen ist, wird die St. Bernhard- 
theorie auch fernerhin als wenig wahrscheinlich angesehen werden 
müssen“. Das ist nun freilich bei dem Verlust der späteren Bücher 
des Polybius recht schwer oder vielmehr geradezu unmöglich, und 
es bleibt uns nur die Möglichkeit eines Indizienbeweises übrig. 
Der Sprachgebrauch des Strabo selbst läßt die Auffassung 
jenes Zusatzes als Polybianischen Ursprungs wenig annehmbar er- 
scheinen. Denn überall, wo Strabo den Polybius wörtlich zitiert 
bzw. einen Gedanken desselben anführt, leitet er dessen Aussagen 
mit einem puh ein. Vgl. $ 10 desselben Kapitels: noi de 
Ilolugios xai Idıouopyov ti yavvacdaı Cõov usw. 8 12: Er. 
pnoìi Molvßıos èp Eavrov xar ’Axvimiav ualıcıa èv rorg 
Taveioxoıg ros Nugıxois evgedgvaı xguoelov usw. Ferner: 
Aiuvas de svati Yynoıv v Tois Og801 nıAsiovg ev, re. dè 
ueydlccg. Wo er hingegen nicht Angaben seiner Quelle wort- 
oder sinngetreu wiedergeben will, sondern Einzelheiten selbständig 
zusammenfassend registriert, wendet er andere Ausdrücke an, um 
dann, wenn er wörtlich zu zitieren anfängt, sofort mit.gnot fort- 
zufahren, z. B. d d aurog ayne megl toù uey&dovs av Alnewv 
x taŭ VYovç Atyay nagaßaiksı va èv totç "Eilncıv oem 
za u, ſ , 10 Tavystov To Avxaıov Ilapvacoov "OAvunov 
Ilidiov "Oocav, Ev de Opaxn Aluov Podonyv Aovvaxa' . xaí 
oiv Orı r, iv Exaorov wıngod deiv ausmuegov ed. 
avoi: avaßıyaı dvvarov usw. (Vgl. auch 242, 381 und 422.) 
Und so sagt er denn auch bei der Aufzählung der von Polybius 
mitgeteilten Alpenpässe: zdrrapas d' ünsoßacesıs ovoualsı 
novov usw. Das ist also keine wörtliche Mitteilung einer Polybiani- 
schen. Angabe, sondern eine Zusammenfassung aus dessen Gesamt- 
werk: „er macht nur vier Pässe namhaft“. Mithin ist der Zusatz 
nv Avvißas dımAYe nur aufzufassen als Anmerkung des Strabo, 
um darauf hinzudeuten, daß Polybius bei Gelegenheit der Er- 
zählung von Hannibals berühmtem Alpenübergang den. Tauriner- 
paß gemeint, wenn auch nicht ausdrücklich genannt habe; und 
hierbei hat er sich — ungewiß, ob durch Livius beeinflußt oder 
nicht — durch die Nennung der Tauriner bei Pol. c. 60 zu dem- 
selben so überaus naheliegenden Versehen in der Schlußfolgerung 
verleiten lassen wie der römische Geschichtschreiber. Und dann 
muß man doch auch sagen, daß es sehr merkwürdig wäre, wenn 
Polybius eine sehr wesentliche Nachricht, die ihm selbst wichtig 
genug erschienen wäre, im 34. Buche hätte sozusagen anmerkungs- 
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weise hinzufügen, im 3. Buche dagegen bei der ausführlichen Be- 
handlung des Ereignisses selbst vollständig übergehen sollen. 

Doch außer diesen formellen Gründen lassen sich auch in- 
haltliche Bedenken geltend machen. 

Livius verlegt, wie der Wortlaut jenes Satzes Taurini prorima 
gens erkennen läßt, die Wohnsitze der Tauriner offenbar in die 
Poebene, und zwar jedenfalls in die Gegend der von Augustus 
gegründeten Colonia Augusta Taurinorum, d. h. des heutigen Turin. 
Diese Voraussetzung trifft jedoch für die früheren Zeiten nicht 
zu; denn Pol. II 17, 4—7 werden die Tauriner überhaupt nicht 
unter den Stämmen der Poebene mit aufgezählt; außerdem sagt 
Pol. III 60,8 von ihnen: zuyxyavavcı rroös tÅ napweeia 
xaroıxouyrec, sie saßen also in den Tälern des Ostabfalls der 
Alpen. Und dies bestätigt Strabo IV 6, 6, 204: (gegenüber den 
Medullern, die im Arctal saßen) en Jarepa en tæ noos try 
Irakiav xexhliuéva ts Aeydeiang Opsıyajs Tavpivoi te olxovcı, 
Aıyvorıxov s 0. xal alloı Alyvss. tobt d dori xai 3 
zov Aovvov Asyaukyn y7 xai n roð Korılov (mit der Haupt- 
stadt Segusio, dem heutigen Susa). Und Livius selbst bezeichnet 
V 34, wo er auf Grund seiner Quellen über die alten Gallierzüge 
berichtet, die Tauriner als einen Alpenstamm, nicht aber als ein 
Volk der Poebene: per Taurinos saltusque Iuliae Alpis transcenderunt. 
Das Land der Tauriner war also im wesentlichen das breite Alpental 
der Dora Riparia. 

Aber selbst zugegeben, daß die Sitze der Tauriner sich auch 
über die Ausmündung dieses Tales hinaus eine gewisse Strecke 
weit in die Poebene hinein ausgedehnt haben mochten, so stimmt 
doch die Fortsetzung des von Livius aus seinen Quellen ent- 
lehnten Berichtes nicht recht zu seiner Behauptung Taurini prozima 
gens; denn er sagt § 4: ex stativis moverat Hannibal Tauri- 
norumque unam urbem, caput gentis eius, vi expugnarat. Wenn 
er jedoch wirklich die ganze Zeit hindurch, während der er 
sein Heer nach dem Riesenmarsch sich wieder erholen ließ, bereits 
im Taurinerland geweilt hätte, so hätte er, um die Tauriner zum 
Anschluß an die karthagische Sache zu veranlassen, schwerlich zu 
diesem Zwecke sein Standlager abbrechen zu lassen und mit dem 
gesamten Troß abzumarschieren brauchen, womöglich gar erst 
noch einmal zurück das Dora-Ripariatal aufwärts ins Gebirge hin- 
ein!). Ferner ergäbe sich dann die sonderbare Vorstellung, daß 
Hannibal nach Überschreitung des Mont Genevre oder des Mont 


1) Luterbacher (S. 365) meint: „von einem 50 km langen Marsch zu dea 
Taurinero weiß Polybius gar nichts; Hannibal ist schon bei ihnen uad 
schließt ihre Stadt einfach ein“. Ich bin jedoch der Ansicht, daß die ge- 
drängte Ausdrucksweise des Polybius au dieser Stelle eine besondere Bemer- 
kung über den Vormarsch bis zu der zu belageruden Stadt überflüssig machte, 
zumal ja auf jeden Fall eine Marschbewegung angenommen werden muß, um 
das Heer von der Raststätte in die Belegerungslinie einrücken zu lassen. 
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Cenis zunächst fünf Tage lang (vom 11. bis zum 15. des Alpen- 
marsches) das Taurinerland seiner ganzen Länge nach von einem 
bis zum anderen Ende durchzogen haben müßte, um zunächst 
eine Reihe von Tagen hindurch sein Heer zwischen dem Fuße 
der Alpen und Turin, also gerade zwischen Taurinern und Insubrern, 
sich erholen zu lassen und dann überhaupt erst zu dem zwischen 
diesen Stämmen ausgebrochenen Kampfe Stellung zu nehmen und 
mit ihnen in Unterhandlungen wegen eines Bündnisses einzutreten. 
Zum mindesten findet eine derartige Auffassung in unserer Uber- 
lieferung nicht die geringste Stütze. 

Auch scheint es mir wenig glaubhaft, daß Polybius mit den 
Eingeborenen an der Abstieglinie, dv 7 mroleuioıs ue ovx&rı 
nnegısruge này Tor Aog xaxorıosovvrov, auch bereits die 
Tauriner gemeint haben sollte, die er erst sechs Kapitel später 
namhaft macht und als Bergvolk des östlichen Alpenabhangs be- 
zeichnet. Ferner läßt Pol. III 34, 4 darauf schließen, daß die 
Alpenvölker, durch deren Gebiet Hannibal gezogen, dem keltischen 
Stamme angehörten (dıansunousvos niushðç 005 taç ðv- 
vaoras row Kelrtav xal re nl ads xai robg v adratç 
tais "Alneoıy Evoıxovvras), während die Tauriner Ligurer waren. 

Nach alledem scheinen mir die Quellen doch ungleich natür- 
licher und ungezwungener dafür zu sprechen, daß Hannibals Heer 
bei Ivrea, an der Ausmündung des Tales der Dora Baltea in die 
Ebene rastete, abseits von den Kämpfen der Tauriner und In- 
subrer, daß der karthagische Feldherr nach geistiger und körper- 
licher Wiederherstellung seiner Truppen zunächst sich bemühen 
mußte, auf die dem Anschluß und der Ileeresfolge abgeneigten 
Tauriner diplomatisch einzuwirken, und daß er dann, als diese 
Bemühungen sich als wirkungslos herausstellten, von der Dora 
Baltea aus mit gesamter Heeresmacht aufbrach (ex stativis moverat), 
um statt des direkten Einmarsches in die Poebene zunächst gegen 
Süden nach der Dora Riparia sich zu wenden und hier der 
prinzipiellen Wichtigkeit wegen die Tauriner schnell und rück- 
sichtslos mit Waffengewalt zum Anschluß zu zwingen. 

Ich muß also meine Ansicht aufrecht erhalten, daß der 
Druentiaübergang in Wirklichkeit nichts weiter als eine Dublette 
des Rhoneübergangs bedeutet, daß die Linksschwenkung ins Tri- 
castinerland sich auf den Weitermarsch unmittelbar nach dem 
Rlioneübergang bezieht und daß Hannibal durch das Tal der Dora 
Baltea nach Italien hinab- und demzufolge das Iseretal hinauf- 
gezogen ist und daß er den Paß des Kl. St.-Bernhard benutzt hat. 

5. Die Tagemärsche. Der gefährlichste Ansturm gegen 
meine Position ist anscheinend Oellers Einwurf, ich könne die 
von Polybius angegebene Zeitfrist bloß dadurch einhalten, daß 
ich den Truppen beim Aufstieg und beim Abstieg unmögliche 
Marschleistungen zumute. Ahnlich spricht sich Fuchs (S. 252.) 
und Kromayer (S. 455) aus. Au anderer Stelle (Klio IX 2: 

3% 
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„Hannibals Alpenübergang als Marschleistung“) werde ich den 
Nachweis führen, daß Hannibals Alpenmarsch von Rovon bis Borgo 
Franco d'Ivrea in 15 Tagen zwar ein durch die strategischen Rück- 
sichten gebotener und die Kraft der Truppen auf das äußerste er- 
schöpfender Gewaltmarsch gewesen ist, aber nicht ohne Beispiel 
in der Kriegsgeschichte dasteht. 

Keiner besonderen Widerlegung bedarf das mehr phantastische 
als quellenmäßige Strategiespiel von Hesselmeyer „Hannibals Alpen- 
übergang im Lichte der neueren Kriegsgeschichte“ (Tübingen 1906). 


Mit diesen Ausführungen glaube ich alle wesentlichen Ein- 
wände gegen meine Auffassung widerlegt zu haben und will im 
folgenden noch einmal zusammenfassen, was gegen die anderen 
Theorien und was für die Kl. St. Berhardtheorie spricht. 


Il. Feststellung der Marschlinie Hannibals. 


Was die Ansetzung der ersten dvoyweias seitens der Ver- 
treter der Mont Genevre- und der Mont Cenis-Theorie anlangt, 
so ist dazu folgendes zu bemerken. 

Die Anhänger beider Theorien sind der Überzeugung, daß 
der Bericht des Livius sich mit dem des Polybius durchaus in 
Einklang bringen lasse, daß die Angaben des Livius, die sich bei 
Polybius nicht finden, von diesem ausgelassen worden seien und 
daß somit bei Livius die vollständigere Wiedergabe der gemein- 
schaftlichen Urquelle vorliege. Also sei die Nennung der Druentia 
ein höchst wertvoller Fingerzeig für die Bestimmung der Richtung, 
die Hannibal eingeschlagen. 

Fuchs, der Hauptvertreter der Genevretheorie, nimmt das 
erste Hindernis bei Savines an der Durance, etwa 10 km unter- 
halb Embrun, an. Das widerstreitet jedoch der Überlieferung. 
Denn dieser Punkt ist unmittelbar am Rande des Alpenlandes. 
nicht mitten in der Gebirgswelt anzusetzen. Außerdem ist das 
„erste Hindernis“ im Allobrogerlande, also unter keinen Um- 
ständen an der Durance zu suchen. 

Die Mont Cenis-Partei, hauptsächlich vertreten durch Osiander, 
setzt die ersten dvoyweiaıs beim Eintritt aus dem Iseretal in das 
Arctal an und erklärt den Drac für den von Livius mit dem Namen 
Druentia bezeichneten Fluß. Allein Drac aus einem alten Namen 
wie Druentia ableiten zu wollen, ist nach den Lautgesetzen des 
Provenzalischen unstatthaft, wie Voretzsch (bei Hesselmeyer & 330 
ausführt. Vielmehr ist (nach Holder, Altkeltischer Sprachschatz) 
die philologisch genauere Namensform le Draou, und diese läßt 
auf die keltische Form Dravos schließen. Bei Aymar du Rivai 
heißt der Fluß stets Dravus. Dazu kann dieses GebirgsNüßchen. 
das gewiß zur Zeit der Schneeschmelze auch gelegentlich stark 
anschwellen mag, unter keinen Umständen als amnis longe 
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omnium Galliae fluminum difficillimus transitu bezeichnet 
werden, der aquae vim vehat ingentem. Überdies befindet sich 
der gesamte Drac mitten im Alpengebiet, während ja die Livianische 
Druentia außerhalb des Gebirges gesucht werden muß. Und 
schließlich ist im Arctal unmöglich der von den Allobrogern be- 
setzte Engpaß anzunehmen; denn hier haben unseres Wissens nie 
Allobroger gewohnt, und die Vermutung Osianders, St.-Jean de 
Maurienne sei der Allobrogerort (Pol. c. 50, 7 und 51,10), ent- 
behrt durchaus einer annehmbaren Begründung). Übrigens ist 
es auch ganz undenkbar, daß die Allobroger, um Hannibal den 
Weg zu verlegen, sich über die alleräußerste Peripherie ihres 
eigenen Gebietes hätten hinausbegeben und sich durch Hannibal 
von ihrer Heimat abtrennen lassen sollen, um im Gebiet eines 
fremden Stammes mit ihm zu kämpfen. Doch erstens steht da- 
von überhaupt kein Wort in den Quellen, und zweitens soll ja 
die Allobrogerstadt sich noch hinter den dvoxweias befunden 
haben. Außerdem ist es durchaus nicht statthaft, unter dem 
Fluß, in dessen Gebiet das Heer 800 Stadien weit marschiert, um 
nach dem Verlassen des Flusses sofort in die Alpen einzutreten, 
plötzlich an dieser Stelle die Isere zu verstehen, während mit dem 
nrorauos überall an den anderen Stellen des Textes einzig und 
allein die Rhone gemeint ist. 

Somit dürfte für die Verteidiger des Mont Genevre und des 
Mont Cenis keine andere Möglichkeit übrigbleiben, als den von 
Livius mit Druentia bezeichneten Fluß außerhalb der Alpen und 
die ersten quo nicht erst beim Anfang des Hochalpen- 
marsches, sondern beim Eintritt Hannibals in das Alpengebiet 
überhaupt anzunehmen. 

Sicher ist nun erstens die Ansetzung des Rhoneübergangs 
Hannibals in der Mitte zwischen Isere- und Rhonemündung, denn 
diese Stelle ist, den Quellennachrichten entsprechend, von jedem 
der genannten beiden Punkte vier Tagemärsche entfernt. Fest 
stelit ferner die Ankunft des karthagischen Heeres in der Gegend 
der Iseremündung?); als sicher kann auch der Weitermarsch auf 


1) S. 117 sagt er, die „nahe Stadt“ sei das eine Viertelstunde ent- 
ferate Städtchen St. Jean de Maurienne. Es habe im frühen Mittelalter 
zwar urbs Maurienna, doch die Kirche ecclesia St. loannis Garocellii ge- 
heißen. Also sei der ältere Name dieses Ortes Garocellium gewesen, und 
dies sei nur eine andere Form für Graiocelum. Das Grundwort komme auch 
vor iu der Form Oscelum und bedeute osculum = Mündung. Uud dieser 
Ort sei identisch mit der von Ptolem. III 1,34 genannten Lepontierstadt 
Ooxe lc in den kottischen Alpen, also sei diese zu suchen zwischen deu 
Ceutronen der Tarentaise und den Caturigera des oberen Durancetals; wenn 
jedoch Ptolemäus sie als einen Ort der Lepoutier bezeichue, so müsse er 
damit einen Irrtum sich haben zu schulden kommen lassen. Bis auf diesen 
letzten Punkt weise also alles so geuau wie möglich auf die Identität des 
Ptolemäischen "OoxeA« mit Garocellium oder St. Jean de Maurienne. 

2) Meine Annahme, daß das Plateau bei Valence die Stelle sei, wo 
Hannibal gelagert habe, um sein Heer für den Alpenmarsch auszurüsten, 
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dem linken (südlichen) Isereufer per extremam oram Vocontiorum 
agri gelten. Damit ist zugleich der Eintritt in die Alpen beim 
Bec de l’Echaillon gegeben. Hier müssen auch die dvoxwmeias 
gewesen sein, die von den Allobrogern besetzt waren und die das 
karthagische Heer sogleich beim Beginn des Alpenmarsches zu 
überwinden hatte!). 

Für den weiteren Verlauf des „Aufstiegs“ haben wir zunächst 
keinen sicheren Richtungspunkt in den Quellen. Wir erfahren 
nichts weiter, als daß sich vier Tagemärsche oberhalb der ersten 
dvoxweicı abermals eine Wegenge befunden habe, und zwar ein 
Hohlweg, eine selir enge Schlucht, vor der das karthagische Heer 
am sechsten Tage des Alpenmarsches anlangte. Livius berichtet 
zwar: tendit in Tricorios. Doch ist es leider unmöglich, die Sitze 
dieses Volkes sicher zu bestimmen. Osiander sagt nun freilich 
(„Noch einmal der Hannibalweg“ JB. 1903 S. 26): „In dieser Er- 
wägung hatte ich schon in einer Vorarbeit die Vermutung ge- 
äußert, der Name Tricorii — die „Dreiheerigen“, vgl. Holder, Alt- 
kellischer Sprachschatz — könne einen Dreivölkerbund bezeichnen, 
dessen Angehörige die bei Caesar bell. Gall. I 10 erwähnten 
Ceutrones, Graioceli, Caturiges gewesen seien. Diese Vermutung 
fand ich später durch die bei App. IV 3 gefundene Nachricht, daB 
Cäsar im Helvetierkrieg auch T'gıxovVpovs auvrovras oyıcıy be- 
siegt habe, aufs schönste bestätigt“. Aber wenn dieser Schluß 
richtig ist, so bitte ich, ihn auch für die St. Bernhardtheorie be- 
anspruchen zu dürfen. Denn die Ceutrones saßen im oberen 
Iseretal, und auch die Graioceli (oder Grai Oceli, wie Holder 
schreibt) dürften wohl nicht allzuweit von der Alpis Graia, dem 
Kleinen St. Bernhard, zu vermuten sein. Indessen mit diesem 
Zeugnis ist schließlich doch nur wenig zu erweisen. 

Viel wichtiger ist für die Festlegung des Alpenweges Hannibals 
die Bestimmung des von ihm überschrittenen Passes sowie des 
Alpentales, durch welches das karthagische Heer in die Poebene 
hinabgezogen ist. Zugleich ergibt sich aus der Sicherstellung 
dieser Punkte auch die Möglichkeit, die Anstieglinie und damit 
die zweiten dvoyweoias zu bestimmen. 

Was nun den Paß anlangt, so sind, wenn man lediglich die 
topographischen Bedingungen, d. h. die Gestaltung der P’allläche 
berücksichtigt, alle drei ernstlich in Frage kommenden Übergänge, 
der Kleine St. Bernhard, der Mont Cenis und der Mont Genevre. 


— — — — 


möchte ich dahin ändern, daß wohl eher ein Punkt am östlichen Ausgang 
des Tieflaudsdreiecks von Valence in der Nähe der Isere ia Betracht keumt, 
zwischen Romans und St. Nazaire; wenigsteus würde dies besser zu des iv 
der Urquelle vorauszusetzenden 600 Stadien vom Rhoneübergaug bis zur 
„lusel“ passen. 

) Die in meinem Buche ausgeführte Auffassung von dem ersten Hindernis 
ist im einzelnen richtigzustellen: es ist der Bec de l’Echaillon selbst. \xl. 
darüber deu Exkurs b meines Aufsatzes in der Klio IX 2. 
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in gleicher Weise geeignet, in bezug auf die Sichtbarkeit der 
weiten Ebenen des Polandes jedoch alle drei den Quellenangaben 
in gleicher Weise widersprechend, wie es denn überhaupt keinen 
Alpenpaß gibt, der einen Ausblick „weit und breit über die Po- 
niederung hin wie von einer Akropolis auf eine Unterstadt“ (vgl. 
S. 71 meines Buches) ermöglichte. Die S. 82f. von mir vor- 
geschlagene Deutung!) muß ich noch immer nicht nur als die 
annehmbarste, sondern auch als die durch innere Gründe gebotene 
vertreten. Und für die Tatsache, daß von dort aus das Poland, 
das ersehnte Ziel des Riesenmarsches, in Wirklichkeit noch nicht 
zu sehen und ein baldiges Ende der Leiden noch nicht zu er- 
warten war, spricht der Ausdruck des Polybius selbst: ra ue 
dvosUuws dıazsiusva xai dıa tiv nooyeyevnuévyy raleınwelar 
xai dıa ty Erı nooodoxwmevn»v... Zugleich zeigt übrigens 
auch diese Stelle, daß Polybius auf seiner Reise durch die Alpen 
nicht den Weg Hannibals gezogen ist. 

Ausdrücklich genannt wird von den Alpenpässen in den Ur- 
quellen nur der Kleine St. Bernhard (Cremonis iugum), und zwar 
von einer an sich sehr achtenswerten und aus karthagischen 
Quellen schöpfenden Autorität, L. Coelius Antipater. Wenn die 
anderen römischen Chronisten und Antiquare statt dessen den 
Gr. St. Bernhard (Summus Poeninus) nannten, so liegt es auf der 
Hand, daß sie — wohl infolge ungenauer Kenntnis der Gliederung 
des oberen Dora-Balteatales — sich lediglich durch eine irrtümliche 
etymologische Kombination dazu hatten verleiten lassen. 

Die karthagischen Quellen selbst scheinen allerdings den Paß 
überhaupt nicht genannt zu haben, wenigstens hat Polybius, der 
sich doch wesentlich auf diese Berichte stützt, ibn nicht aus- 
drücklich bezeichnet und, wie nach Livius’ Worten vermutet werden 
darf, hat ein Name des Passes auch bei Silenus, den er wenigstens 
anderwärts nachweisbar herangezogen hat, nicht gestanden. 

Eine Nennung des Mont Cenis oder des Mont Genevre aber 
läßt sich nirgends in den Quellen nachweisen, vielmehr ist bei 
Livius sogar der bestimmte Schluß ex silentio geboten, daß diese 
Pässe auch in keiner einzigen der uns verloren gegangenen Ur- 
quellen genannt gewesen sind. 

Von allen Pässen also komnit als durch die Urquellen sicher 
belegt nur der Kleine St. Bernhard in Betracht. 

In bezug auf das Abstiegtal erfahren wir durch Livius, daß 


1) Ruge (S. 723) bemerkt dazu: „Das ist unbediogt zuzugeben, sowie 
es sich um eine klare, weitumfasseude Aussicht handelt“. Eine solche hat 
sich doch aber m. E. zweifellos nicht nur Livius vorgestellt (louge ac late 
prospectus erat), sondera auch Polybius, wenn er c. 54,2 sagt: „.. der Blick 
nuf Italien; denn es lag in der Weise unterhalb des vorgenaunten Gebirges. 
daß, wenn man beide (d. h. die Alpen und Italien) gleichzeitig ins 
Auge faßte (also nebeneinander betrachtete), die Alpen deu Charakter 
einer Akropolis des gesamten Italieas zu haben schienen“. 
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nach allen seinen Quellen Hannibal das Dora-Balteatal herab- 
gekommen sein muß. Er selbst glaubt sich im Gegensatz zu 
ihnen für das Dora-Ripariatal entscheiden zu müssen, weil er aus 
den ihm vorliegenden Berichten herauslesen zu können meint, daß 
Hannibal im Gebiet von Turin das Pogebiet betreten habe. Die 
Nachprüfung der uns zur Verfügung stehenden Urberichte maclıt 
es jedoch, wie wir oben gesehen, im höchsten Grade wabrschein- 
lich, daß sachlichen Erwägungen zufolge diese Gegend als Rast- 
platz des karthagischen Heeres schwerlich angenommen werden 
darf und daß Livius mit dieser Annahme und mit seinem Wider- 
spruch gegen die Gesamtheit seiner eigenen Quellen einem leicht 
erklärlichen Versehen zum Opfer gefallen ist. Ebenso kann, wie 
oben gezeigt, die allen Quellen der vorlivianischen Zeit wider- 
streitende Nachricht Strabos, daß Hannibal durch das Tauriner- 
gebiet zur Poebene hinabgestiegen sei, einerseits aus den gleichen 
sachlichen Gründen keinen Anspruch auf Glaubwürdigkeit machen, 
andererseits muß sie aus formalen Gründen (0voualsı statt yoi) 
zweifellos auch als eigener Zusatz des Strabo, nicht aber als 
Eigentum des Polybius angesehen werden. 

Es sprechen also die ältesten Quellen ausschließlich für das 
Dora-Balteatal, und die einzige glaubwürdige Angabe eines Passes 
nennt den Kleinen St. Bernhard, die späteren Abweichungen von 
den ältesten Quellen andererseits, wie wir sie bei Livius und 
Strabo finden, erweisen sich überdies als unhaltbar. Damit ist 
durch das Nachrichtenmaterial unserer Quellen die Linie Iseretal— 
Kleiner St. Bernhard—Dora-Balteatal sicher gegeben. 

Im Einklang damit steht erstens die Angabe des Polybius. 
daß Hannibal im Keltengebiet die Alpen überschritten habe, währen. 
an den südlicheren Pässen ligurische Stämme wohnten, zum miu- 
desten auf der Abstiegseite, zweitens die Tatsache, daß Hannibals 
Ziel das Insubrergebiet, d. h. das Land nördlich vom Po war. 
Dazu war der Isere—Dora-Balteaweg bereits seit der grauen Urzeit 
ein vielbenutzter Pfad des Völkerverkehrs, während man das von 
dem Mont Cenis und dem Col du Lautaret nicht sagen kann. 
Ferner bot jener Weg wegen der außerordentlichen Aufgeschlossen- 
heit seiner Täler die verhältnismäßig beste Vorbewegungs- und 
zugleich Verpflegungsmöglichkeit und vor allem die kürzeste Hoch- 
sebirgsstrecke (Cevins bis Pre-St.-Didier etwas über 70 km. oder 
wenn man wegen der Enge bei Ruinaz das Tieftal der Dora Baltea 
erst von Sarre oberhalb Aosta ab rechnen will, doch nicht mehr 
denn 103 km, von Aiguebelle dagegen über den Mont Cenis bis 
Susa 123 km). Auch findet sich auf dieser Linie, genau der Tage- 
zählung sowie der Ortlichkeitsschilderung des Polybius entsprechend, 
als zweites IIindernis auf dem Anstieg die Schlucht bei Cevins“) 


1) Rromayer (S. 454) sagt, daß „die Terrainschwierigkeit an dieser 
Stelle ein Kinderspiel sei im Vergleich zu den Terraiuschwierigkeitee, die 
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und als Abstieghindernis die große Schutthalde bei La Thuille in 
der Taillaudschlucht. Betreffs beider Punkte habe ich den Dar- 
legungen meines Buches nichts hinzuzufügen. 

Nachdem so auf quellenkritischem Wege die Marschlinie 
Hannibals gesichert und durch die topographische Nachprüfung 
bestätigt worden ist, bleibt nur noch übrig zusammenzufassen, 
inwieweit die in den Quellen erzählten Einzelheiten zu der Isere— 
St. Bernhard—Dora Baltea-Linie stimmen. 

Was den Marsch vom Rhoneübergang bis zum Beginn des 
Alpenmarsches betrifft, so ist es nach dem zusammenhängenden 
Bericht des Polybius (abgesehen von dem Exkurs c. 36—39) durch- 
aus klar, daß Hannibal auf dem linken Rhone-, sodann auf dem 
linken Isereufer zu den Alpen marschiert ist; nur ist er über die 
Lage wie auch über die Größe der „Insel“ offenbar selbst im 
unklaren und sein ganzer Vergleich der „Insel“ mit dem Nildelta 
nach Fläche und Gestalt muß zum mindesten wunderlich und 
unnatürlich bleiben; ferner glaubt er infolge seiner irrigen An- 
schauung vom Rhonelauf, daß das karthagische Herr ununter- 


dahinter liegen“ (Aigueblanche und Detroit de Saix). „Man wird nicht be- 
greifen, wie die Bewohner so verblendet sein konnten, dem Hannibal den 
Durchzug bei der unschuldigen Creuzazschlucht zu sperren und die späteren 
verzweifelt sturmfesten Positionen unbenutzt zu lassen“. Dazu habe ich zu 
sagen erstens, daß die Schlucht zwar an und für sich, d. b. unter friedlichen 
Verhältnissen, für den Durchzug eine nicht gerade allzu große Schwierigkeit 
bot, wohl aber für einen Überfall durch die Eingeborenen vortrefflich ge- 
eignet erscheinen mußte. Nichts war natürlicher, als daß der Stamm des 
breiten, flachen, offenen und fruchtbaren Tales der mittleren Isere mit seiner 
offenbar recht beachtenswerten Volksmenge, der schon zwei Tage lang in 
der Absicht eines Überfalls das karthagische Heer begleitet hatte, diesen 
ersten Engpaß am Ende des Tieftals zur Ausführung seines Plaues benutzte. 
Überdies lagen die weiteren schwierigen Stellen im Gebiete eines anderen 
Stammes, des in den Eugtälern des Hochgebirgs hausenden uud deshalb 
sicherlich viel zu wenig zahlreicheu Hirtenstammes der Ceutronen, der sich 
erklärlicherweise begnügte, xar« ufon zal xar« ronovs die Karthager zu 
belästigen und an vorteilhaften Punkten (npoonintoyres euxafpws) einige 
Maultiere vom Vortrab oder von der Nachhut zu rauben (III 53, 7). Ich 
kann darin keine Unwahrscheinlichkeit der St. Bernhardtheorie sehen. — 
Fuchs (S. 251) meint, Hannibal habe sich „den Fährlichkeiten eines so engen 
Defilees wie der Creuzazschlucht gar nicht preiszugeben brauchen“. Eine 
Umgebung dieses Engpasses durch zweimaliges Übersetzen über die Isere 
wäre keineswegs ausgeschlossen gewesen; auch sagt Polybius mit Bezug auf 
diese Wegenge nichts Ähnliches wie betreffs des „ersten Hiadernisses“ (J. 
wv čdEL rob u TÖV Avvißav XAT QVAYZNV noıiodas TNV avapolnv). 
Aber Hannibal konnte sich den zweimaligen Übergang über die selbst hier 
doch nicht so ganz harmlose Isere ersparen; denn die Gefährlichkeit des 
Deßlees, wo die Gallier ihm seinen Troß hatten rauben wollen, hatte er 
dadurch behoben, daß er die Lasttiere und Reiter in die x msi oog, die 
Hopliten dagegen in die. oŭùọayía gestellt und dadurch den Plau der Ein- 
geborenen durchkreuzt hatte (vgl. Pol. III 53, 1—2). Was noch übrig blieb, 
waren aur Störungen und Belästigungen des Heereszuges, auch gaben ja die 
Eingeborenen in Wirklichkeit den Eugpaß ohne Kampf frei. Fuchs’ Be- 
denken ist also belanglos. 
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brochen bis zum Eintritt in die Alpen xd zo» norauov, d. h. 
neben der Rhone hin marschiert sei. Wir können also so viel 
mit Sicherheit daraus entnehmen, daß Polybius auf seiner Alpen- 
reise in diese Gegend nicht gekommen ist. 

S. 92 f. glaubte ich hinsichtlich der Bezeichnung des „zweiten 
Hindernisses“ zwischen der yagayE oder gapadea mit ragwgsıcı 
(Plural!) bei Polybius und der angustior via et parte altera sub- 
iecta iugo insuper imminenti bei Livius einen Widerspruch fest- 
stellen zu müssen. Ich muß zugeben, daß die Kennzeichnung 
des Engpasses bei Livius ebenso richtig ist, insofern die eine Seite 
der Schlucht sich nur wenige Meter erhebt, die andere dagegen 
eine zu gewaltiger Höhe emporsteigende Hochgebirgswand ist. Diese 
Tatsache kann einerseits als eine Bestätigung meines topographi- 
schen Ansatzes gelten, andererseits legt sie die Vermutung nahe, 
daß Livius für den Alpenmarsch doch wohl nicht ganz und gar 
und von vornherein auf eine Heranziehung des Silenus verzichtet 
haben wird und daß seine Vorstellung von der Örtlichkeit noch 
in der Erinnerung durch dessen Darstellung beeinflußt blieb, als 
er sich bereits für den Polybius als Hauptgewährsmann ent- 
schieden hatte. 

Hinsichtlich der Zeitbestimmung schloß ich mich in meinem 
Buche Matzat und Soltau an und glaubte mit ihnen, daß die An- 
gabe ovvanzsıy ımv , Illeıados ducıy nicht so wörtlich zu 
nehmen, sondern nur ganz unbestimmt als Annäherung der winter- 
lichen Jahreszeit aufzufassen sei. Danach sollte Hannibal bereits 
um den 1. Oktober herum die Paßhöhe erreicht haben. Doch 
möchte ich mich jetzt lieber den (mir früher nicht bekannt ge- 
wordenen) Ausführungen Luterbachers anschließen (Die Chrono- 
logie des Jahres 218 v. Chr. Philol. Bd. 60 [1901] S. 307 fl.; vgl. 
auch Bd. 62 [1903] S. 306 fl.). Denn die Frist zwischen dem 
Aufbruch Scipios von Massilia aus nordwärts sowie dem gleich- 
zeitigen Abmarsch Hannibals vom Rhoneübergang einerseits und 
der Schlacht an der Trebia (um den 21. Dez.) andererseits ist meiner 
Überzeugung nach auf etwas mehr oder weniger als 75 Tage zu 
bemessen. So kommen wir zurückrechnend für Hannibals Ab- 
marsch vom Rhoneübergang auf das erste Drittel des Oktober. 
10 +9==19 Tage später langte das Heer auf der PaBhöbe an, also 
gegen Ende Oktober. Der Ausdruck des Polybius ist also durch- 
aus wörtlich zu nehmen: owvarrısıy ınv ins IMAsıados dio. 
da der Frühuntergang der Plejaden nach Luterbacher (Philol. 
Bd. 60 S. 308 f.) damals auf den 7. November des jetzigen Kalenders 
fiel. Der Aufbruch Hannibals vom Pyrenäengebiet muß demuach 
erst gegen Mitte September und das Eintreffen an der Rhone 
etwa Ende September angesetzt und die Ankunft am Rande der 
Poebene etwa auf die Zeit um den 1. November verlegt werden. 

Eine weitere Schwierigkeit, die schon manchen Forscher be- 
schäftigt hat, ist in dem Exkurs des Polybius enthalten und be- 
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trim die Frage: Wie ist die Streckenangabe bei Polybius III 39, 10: 
ai töv Alnswv vnsoßalai neg yıllovs dıaxaotavs (oradiovg), 
wonach der Alpenmarsch nur 1200 Stadien betragen habe, zu 
beurteilen? 

Osiander (S. 7) erklärte die Entſernungsangaben des Polybius 
für „den Ariadnefaden, dem jeder folgen muß, der sich nicht in 
dem Labyrinth willkürlicher Konstruktionen rettungslos verlieren 
will“. Ich hielt sie (S. 54) nur für unbestimmte Schätzungen des 
Polybius. Beides dürfte aber nicht richtig sein. Denn, wie ich 
jetzt glaube annehmen zu müssen, hat Polybius diese Zahlen ge- 
wonnen durch Zusammenzählung der einzelnen Marschstrecken aus 
seinen vielleicht tagebuchartigen, der Anabasis Xenophons ähnlichen 
Quellen. Sie können also an und für sich recht genau und zu- 
verlässig sein, vorausgesetzt, daß Polybius sich dabei nicht ver- 
sehen hat. Andererseits kann aber die Textüberlieferung nicht 
richtig sein, wenigstens stimmt die von Polybius selbst angegebene 
Summe (9000 Stadien) nicht mit der Zahl, die sich aus den im 
Texte enthaltenen Summanden ergibt (8400 Stadien). 

Eine Lücke in der Summandenreihe hat man hinter "Eurzögıor 
angenommen uud gemeint, das &vrstdev könne sich nicht auf 
diese Stadt, sondern nur auf irgend eine andere, jetzt ausgefallene 
Ortsangabe beziehen. Dieser Meinung bin auch ich, nur glaube 
ich nicht, daB M. C. P. Schmidt (De Polybii geographia, Dissert. 
Berlin 1875, S. 10) recht hat, wenn er die Ergänzung vorschlägt: 
dn d’’Eunopiov nolewms eis Napßwva negl Efaxociors. Denn 
für die Strecke von Narbo bis zum Rhoneübergang blieben dann 
in Wirklichkeit nur etwas über 1000 Stadien übrig, während, wie 
von Polybius ausdrücklich (c. 39, 8) angegeben wird, die bis zum 
Nhoneübergang reichende Teilstrecke 1600 Stadien betrug. Auch 
Sch weighäusers Vermutung: ano de tovrov (Emporion) eis ta 
axoa töv Ilvonvalwov oradıoı &&axocıoı ist abzulehnen, ebenso 
Osianders Vorschlag (S. 9): 800 Stadien; denn die Entfernung 
von Ampurias!) bis zum Col de Perthus beträgt nur gegen 45 km, 
d. h. etwa 240 Stadien:). Insofern aber dürfte Schweighäuser 
recht haben, als die Paßhöhe der Pyrenäen von Polybius als 
Marschabschnitt genannt gewesen zu sein scheint. Denn schon 
c. 39, 4 dient diese Stelle zur Bezeichnung eines wichtigen Grenz- 
punktes: . 308 ris Laxicg, ö rege ori 77005 255 v nuas 
Saddrrg töv Ilvonvaiov ogwv, & q e tovs Ißnous zai 
Kzirovs. Auch legt der Textzusammenhang diese Vermutung 


1) Das alte "Eunopior ist das heutige S. Martin de Ampurias. Vgl. 
Schulten, Ampurias. Ilbergs Neue Jabrb. 1907, I, S. 334 ff. 

2) Wenn also Strabo § 159 a. Schl. von Emporion sagt: 0009 fre- 
xora qitxov ins Ilvonyns otadlors za tew uedoolwy ıns IBnolus n 
THY Keatızıy, und wenn er damit die Eutfernung bis zu den «zo« ıms 
Ilvonris, łe wy idovreı ič avesInuara 10 ITounnlov meint, so durfte 
zweifelles im Texte eiu dırzoofovs ausgefallen sein. 
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sehr nahe. Denn am Ausgang des c. 35 sehen wir Hannibal auf 
dem Marsche durch die Pyrenäen (nyev did ra» Ilvonvalwy 
Asyouévwv gæv); dann folgt der Exkurs c. 36—39, an dessen 
Schlusse es heißt, daß das Ileer „bereits beinahe die Hälfte“ der 
Gesamtmarschstrecke von Neukarthago bis zum Rande der Poebene 
zurückgelegt hatte (xara uEv To ujxos ndn oxsdov robe iu 
qi α,Uu bei), und mit Beginn des nächsten Kapitels, wo wieder 
die fortlaufende Erzählung anhebt, heißt es: Avvigag us o 
Evsyelosı tats dıexßolais tõv Ivoyvaiwv öpwv xarayoßos wv 
vous Keirovs did Tas GxXvoornTas ray ronwy. Dazu kommt, 
daß die Strecke re e ri toù ‘Podavov dıeßaoıy, oder 
von St. Etienne des Sorts über Nemausus und Narbo zurück- 
gerechnet, etwas über 1550 Stadien mißt, was recht wohl auf 
ne xıhlovg éSaxosiovç abgerundet werden konnte. Überdies 
ergibt die Addierung der drei Teilstrecken von Neukarthago bis 
zum Pyrenäenpaß 2600 +4 1600 + 240 = 4440 Stadien; es konnte 
also Polybius in der Tat mit vollem Rechte sagen, daß Hannibal 
im Pyrenäengebirge bereits beinahe die Hälfte der rund 9000 Stadien 
betragenden Gesamtstrecke seines Marsches nach Italien durch- 
messen habe. 

Die Posten der zweiten Hälfte des Additionsansatzes sind 
ebenfalls nicht in Ordnung. Zwar die 1600 Stadien vom Pyrenäen- 
paß bis St. Etienne des Sorts stimmen annähernd und geben zu 
Bedenken keinen Anlaß. Die Strecke vom Rhoneübergang bis 
zum Eintritt in die Alpen bei Rovon und Le Port—St. Gervais 
beträgt zwar in Wirklichkeit nur 800 Stadien, entsprechend der 
aus den Urquellen unmittelbar entlehnten Meldung bei Pol. 
c. 50, 1, nicht aber 1400, wie es in dem Ansatz des Exkurses 
c. 39, 9 heißt — offenbar infolge eines Irrtums des Polybius, der 
die Strecke bis zur „insel“ (= 600 Stadien) doppelt gezählt zu 
haben scheint —, aber für die Nachrechnung ist es wichtig, daß 
gerade aus diesem Grunde die Zahl 1400 als richtig überliefert 
angesehen werden darf. Der Fehler kann also nur in dem dritten 
Posten vermutet werden. Und in der Tat muß die Angabe der 
1200 Stadien für die Strecke des Alpenmarsches falsch sein; denn 
weder auf dem Mont Ceniswege, noch auf der Linie des kleinen 
St. Bernhard, ganz zu schweigen von der Drac—Durance— Mont 
Genevre—Dora Riparia-Linie, kann man mit 1200 Stadien aus- 
kommen. Der Ansatz des Polybius selbst erfordert vielmehr 
1500 Stadien, d. h. gegen 280 km. Nun beträgt die Strecke 
Rovon — kleiner St. Bernhard Borgo Franco d'lvrea, wenn man 
die Krümmungen und Serpentinen der neueren Kunststraßen, die 
z. T. nicht ganz unbedeutende Umwege ausmachen, in Abzug 
bringt, etwas über 280 km oder rund 1500 - 1550 Stadien, was 
also der durch den Zusammenhang geforderten Entfernung recht 
gut entspricht. In der Aufstellung bei Polybius fehlen mithin 
rund 300 Stadien = 56 km. Da also im übrigen die ganze 
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Rechnung des Polyhius in sehr befriedigender Weise stimmt, so 
bleibt keine andere Annahme übrig, als daß der letzte Additions- 
posten nicht richtig überliefert sein kann, oder daß die Einzel- 
angaben der Urquelle von Polybius zwar zuerst bei der Ausrechnung 
der Gesamtsumme — abgesehen von der doppelten Einrechnung 
der vier Tagemärsche an der Rhone — ganz richtig addiert worden 
sind, vielleicht auch die Zahl 9000 als Gesamtstrecke überhaupt 
ausdrücklich in der Urquelle gestanden hatte, daß nachher aber bei 
der Bestimmung der wichtigeren Teilstrecken irrtümlicherweise von 
Polybius der Alpenweg zu kurz bemessen worden ist. Selbst- 
verständlich sind wir nicht mehr in der Lage, Polybius den 
Rechenfehler genau nachzuweisen. Vermutlich aber hat er die 
Längenbezeichnung eines einheitlichen, in sich abgeschlossenen 
Wegeabschnitts von 300 Stadien bei der Berechnung dieses letzten 
Postens übersehen, und eine solche Strecke von rund 300 Stadien 
== 56—58 km ist überraschenderweise gerade der Weg von Cevins 
bis zum Kleinen St. Bernhard, d. h. der Marsch vom zweiten 
Hindernis bis zur Paßhöhe, der Aufstieg auf der eigentlichen 
Hochgebirgsstrecke bis zum Gipfelpunkt des Alpenweges. Wie 
dem aber auch sei — da so viel sicher ist, daß in den 1200 Stadien 
ein Fehler steckt und für die Länge des Alpenmarsches nur die 
Annahme von 1500 Stadien übrigbleibt, so bestätigt damit auch 
das c. 39 des Polybius die St. Bernhardtheorie. 


Steglitz. Konrad Lehmann. 


2. 
Horatius. 


I. Ausgaben und Kommentare. 


1) Horace, Les satires expliquees litteralement par E.Sommer, 
traduites en français et annotées par A. Desportes. Aus der Samm- 
lung: Les auteurs latios, expliqués d’après une methode nouvelle par 
deux traductions françaises, l'une littérale et juxtalineaire preseotant 
le mot a mot français eu regard des mots latins correspondants, l'autre 
correcte et precedee du texte latin avec des arguments et des notes, 
par une société de professeurs et de latinistes. Paris 1903, Hachette 
et Cie. 296 S. 8. 

In der deutschen Bibliographie war eine solche Ausgabe vom 
Jahre 1907 angezeigt; die mir vom Verleger zugegangene aber 
stammt laut dem inneren Titelblatte aus dem Jahre 1903. 0b 
nun eine davon abweichende neuere vorhanden ist oder nicht: 
jedenfalls ist die vorliegende, in diesen Jahresberichten noch nicht 
angezeigte Ausgabe so eigenartig, daß es deutsche Schulmänner 
interessieren mag, von ihrer Einrichtung (vgl. schon oben den 
Titel) zu hören. 

Es enthält also immer die linke Seite in ihrer oberen Hälfte 
den lateinischen Text, in ihrer unteren eine geläufige französische 
prosaische Übersetzung, die rechte aber ist folgendermaßen ein- 


gerichtet. 

Qui fit, Maecenas, Comment se-fait-il, Mecene, 
ut nemo, que pas-un-homme, 
sorlem quam quelle que soit la condition que 
seu ratio sibi dederit ou son propre calcul lui aura donnee 
seu fors ou le hasard 
objecerit, aura jetee-devant lui. 
vivat conlentus illa. ne vive jamais content de celle la, 
laudet mais que tout homme loue 
sequentes ceux qui suivent 
diversa? des ¿tats autres que le sien? 


Außerdem sind noch kurze Inhaltsangaben (S. 1-3) und 
Anmerkungen dem Verständnisse förderlich. 

Die übertriebene Prüderie, wie sie oft in französischen Schul- 
ausgaben begegnet, ist diesem Buche fremd. Es fehlen nur die 
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Verse I 2, 28—36, 44—134, 15, 84 b—85, 18,5, II 7, 47 b— 52, 
64 b; ferner ist in V. I 3, 107 cunnus durch mulier ersetzt, das durch 
Kursivdruck vom übrigen Texte absticht, und der Sinn des Verses 
11,105 wird verschleiert durch die Anmerkung: les noms qui 
suivent, Tanais, Visellius et son beau-père, sont à peu près in- 
connus. 

Einen eigentlich wissenschaftlichen Charakter trägt diese Aus- 
gabe nicht; vielmehr findet sich darin einiges Befremdliche, das 
durch Benutzung zuverlässiger Ausgaben sich hätte vermeiden 
lassen. So z. B. berührt es wunderlich, wenn zu 15,100 die 
törichte Scholiastenerklärung von Apella als eine von zwei möglichen 
hingestellt wird: les uns prennent Apella comme un nom commun 
a toute la nation juive et lui donnent le sens de sine pelle, de- 
signant le peuple circoncis. Ebenso böse ist Folgendes. 16,75 
octonis idibus: Horace ajoute aux ides l’epithete d’octonis parce 
qu'elles venaient huit jours après las nones, eine unmögliche, 
längst abgetane Deutung, die aber allerdings auch in einzelnen 
anderen französischen Ausgaben noch fortlebt. Auch durch Flüchtig- 
keit wird oft gefehlt. So S. 285: Horace. . allait passer l'hiver 
dans sa petite maison des Sabins, oü il était plus chaudement: 
ver ubi longum tepidasque praebet Jupiter brumas, Od. II 6; aber 
diese Worte beziehen sich ja auf Tarent. Zu 116,44 Thraes est 
Gallina Syro par: deux gladiateurs qui combattaient, l'un à la 
maniere des Thraces, l’autre à la maniere des Syriens; hier ist 
Syro mißverstanden. 

Aber es ist zwecklos, dergleichen zusammenzustellen, und 
lieber setze ich noch eine Auffassung von II 5, 64 ff. hierher, die 
ich anderwärts noch nicht gefunden habe, wohl aber für erwägens- 
wert halte (S. 292): Nubet procera Corano filia Nasicae...gener... 
socero... Le sens qui nous semble devoir être adopté dans cette 
histoire de Coranus et de Nasica, c'est que Nasica ne donne pas 
sa lille en mariage à Coranus, mais la lui livre comme maitresse. 
Nubet ne contrarie pas cette opinion: nubet est souvent pris dans 
le sens de commerce galant: Catulle en fournit de nombreux 
exemples: pour gener, socero, ces mots sont quelquefois aussi des 
termes de galanterie. Nous avons déjà vu (sat. II, liv. I) Vilius 
in Fausta Sullae gener... Ce sens adopté, l’histoire de Coranus 
est beaucoup plus plaisante. — Ultro Penelopen facilis potiori trade. 
Ce vers confirme ce que nous avons dit dans la note précédente. 
Tiresias conseille à Ulysse de faire de sa femme ce que Nasica 
avait fait de sa fille. L'exemple a précédé le conseil. Das dürfte 
wirklich etwas für sich haben. Ich füge noch Folgendes hinzu. 
das Verfahren des Testators hat einen vernünftigen Sinn bei 
femand, der auf die Weiterbenutzung einer Mätresse keinen Wert 
mehr legt, aber nicht bei einem Ehemanne; dieser hätte sich ja, 
sollte man meinen, dadurch das Verhältnis zu seiner schönen 
Frau für die ganze übrige Lebenszeit verdorben. Da die Skandal- 
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affäre der jüngsten Vergangenheit angehörte und den Lesern be- 
kannt gewesen sein wird, so bereiteten ihnen die ehrbaren Worte 
nubere gener socer, mit denen Horaz den Propheten wenig an- 
ständige Dinge bezeichnen läßt, besonderes Vergnügen. Zu der 
in. diesen Worten liegenden Ironie vergleiche man noch sponsi 
Penelopae Epist. 12,28. Sollte also hier Desportes das Richtige 
gesehen haben — was ich zu glauben geneigt bin —, so wäre 
diese Ausgabe doch nicht ohne Verdienst um die Horazinter- 
pretation. 


2) Q. Horatius Flaccus, Briefe, erklärt von Adolf Kießling. Dritte 
Auflage, besorgt von Richard Heinze. Berlin 1908, Weidmannsche 
Buchhandlung. 363 S. 8. 3, 60 Æ. 

Hatte Heinze schon im Jahre 1898, als er die zweite Auflage 
der Kießlingschen Epistelausgabe besorgte, in die Kießlingschen 
Anmerkungen eine nicht geringe Menge eigenen Interpretations- 
materials hineingearbeitet (vgl. JB. XXV S. 43 fl.), so hat er nun 
im Laufe dieser zehn Jahre das ursprüngliche Werk durch Ande- 
rungen und Erweiterungen (der Zuwachs von 51 Seiten kommt 
nur zum kleineren Teile auf Rechnung des besseren Druckes) 
sehr stark umgebaut und kann sich offenbar nun darin wie in 
eigenem Hause heimisch fühlen. Man findet jetzt in dem Buche 
viele Seiten, auf denen mehr Heinzesches als Kießlingsches steht. 
Ganz besonders kommt bei der Behandlung der Horazischen Episteln 
dem jetzigen Herausgeber seine vorzügliche Vertrautheit mit der 
Popularphilosophie des Altertums zu statten, und indem er uns 
immer deutlicher erkennen und sauberer scheiden lehrt, was Horaz 
an philosophischem Gedankenstoff als Gemeingut vorfand und was 
er von dem Seinigen hinzutat, verhilft er uns zu einem zu- 
treffenderen Urteile über den Dichter. Aber auch auf anderen 
Gebieten der Exegese sowie auf dem Felde der Kritik zeugt das 
vorliegende Buch von der gewaltigen Arbeit, der sich Heinze 
unterzogen hat, und von einer fördersamen, erfolgreichen Arbeit; 
man kann sich nur freuen, daß das Kießlingsche Werk von so 
trefflichen Händen weiter gepflegt und immer mehr verrollkommnet 
wird. Das Verhältnis der beiden Herausgeber läßt sich vielleicht 
so charakterisieren: bei der Firma Kießling und Heinze hat zu 
der gelegentlich etwas ungestümen Genialität des Begründers der 
nachher eingetretene Teilnehmer abwägende Besonnenheit als wert- 
volle Einlage beigesteuert. 

Bei der Unmöglichkeit, das viele neue Gut, welches diese 
Ausgabe bietet, auch nur andeutungsweise vorzuführen, mũssen 
wir uns begnügen, einige wenige Stellen, die bei der Durchsicht 
in dem einen oder anderen Sinne die Aufmerksamkeit fesselten, 
kurz zu erwähnen. 

Zu 11,13 ac ne forte roges quo me duce, quo lare tuter. „Quo 
lare, als Heimat, wo er Zuflucht und auch als hospes (15) Obdach 
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findet; quo duce, als Führer auf dem Lebenswege“. Ohlenschlager 
(Blätter f. d. GSW. XLI S. 200 ff.) bezieht quo duce auf solche 
Philosophenschulen, die, wie z. B. die Epikureische, nach ihren 
Gründern, quo lare auf solche, die, wie z. B. die megarische oder 
die Akademiker, nach einem Orte benannt sind. Und diese Deutung 
‚dürfte richtig sein, da sie durchaus der Horazischen Art entspricht, 
mit poetisch klingenden Wendungen sehr reelle Dinge auszu- 
drücken. — Zu 12, 1 ff. Troiani belli scriptorem, Maxime Lolli. 
dum tu declamas Romae, Praeneste relegi. Die Anmerkung lautet 
jetzt (ähnlich wie in der zweiten Auflage): „Homerum declamare, 
für Homerische Dichtung zu Deklamationen verarbeiten, ist eine 
kühne, der Konzinnität zuliebe gewagte Verbindung“ usw. Aber 
nichts zwingt uns, eine solche kühne Verbindung zu statuieren, 
statt einfach declamare absolut zu fassen. Auch erscheint der 
Gegensatz Homerum declamas und Homerum relegi schief, da ja 
ersteres ohne ein relegere nicht möglich wäre. Dagegen ist der 
Gegensatz declamas und Homerum relegi vortrefflich: du übst dich 
in einer Kunst, die dir in dem profanen Ringen und Hasten 
förderlich sein soll; ich lese bei einem alten Dichter von der Be- 
lagerung einer längst untergegangenen Stadt. — Zu 1 2,6. In der 
zweiten Auflage: „Paridis amorem i. e. Helenam“ usw.; jetzt: 
„Paridis amorem nicht gleich Helenam" usw. Jenes war mangel- 
haft begründet durch den Hinweis, daß Horaz nur einmal (Epist. 
11,84) bei amor ‘Liebe’ den Genetivus subiectivus setze; denn 
setzte er ihn einmal, so konnte er es auch zweimal tun. Auch 
weist lleinze mit Recht darauf hin, daß amor = Gegenstand der 
Liebe’ dem Ethos des Horaz fremd ist. Vgl. auch L. Müller zu 
dieser Stelle. — 12,10. Für die Lesung der zweiten Auflage 
Quod Paris, ut setzt Heinze die bestbezeugte, neuerdings allgemein 
rezipierte Lesung Quid Paris? ut ein und entkräftet überzeugend 
Kießlings Bedenken. — Zu 12,13. Hunc bezieht Heinze, ab- 
weichend von der zweiten Auflage und den neueren Erklärern, 
auf Achilles. Es ist zu fürchten, daß dies ein Rückschritt ist. 
Denn Horaz hat, wie L. Müller mit Recht aus festinat folgert, 
nicht etwa die ganze Zeit vor der Versöhnung, sondern nur die 
Streitszene im Auge; also kann auch die Liebe, von der er an- 
läßlich seiner erneuten Lektüre der Ilias redet, nur die dort er- 
wähnte, d. h. die des Agamemnon zur Chryseis sein. — Zu I 2, 56 
certum voto pete finem. In der zweiten Auflage hieß es: „pete 
von den Göttern, von denen du auch unter Gelübden erflehst, 
daß sie deinem Begehr willfahren möchten“; daß Heinze diese 
Auffassung verlassen hat, wird niemand bedauern. Er ınerkt jetzt 
an: „Strebe danach, deinem Begehren eine bestimmte Grenze zu 
ziehen, ihm ein festes Ziel zu setzen“. Aber pete = strebe da- 
nach zu setzen? Und der Gedanke würde nicht verlangen: Strebe 
danach zu setzen’, sondern einfach: ‘Setze’; dies wäre aber nicht 
pele, sondern pone. Ich übersetze: Erstrebe mit deinen Wünschen 
Jabhresberiehte XXXV. 4 
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ein bestimmtes Ziel’; und so faßte die Stelle wohl auch L. Müller, 
der kurz anmerkt: „voto; Abl.“. — Zu 12,65 lautete in der 
zweiten Auflage die Anmerkung: „ire viam gehört zusammen“; 
jetzt schreibt Heinze im Texte: ire, viam qua monstret eques, was 
Bentley durch Parallelstellen als richtig erwiesen hat. — Zu 
12,68. Früher: „melioribus wohl Dat. Neutr., nicht Mask.“; jetzt 
mit anderen Herausgebern: „melioribus wohl nicht Dat. Neutr., 
sondern Mask.“, was dann gut begründet wird. Dies ist eine 
von den zahlreichen Stellen, wo den trefflichen Kießling das Streben 
nach Eigenartigem von dem Schlichten und Richtigen abirren 
ließ; da lenkt denn der neue Herausgeber in die verlassene Bahn 
zurück. — Zu 15,2. Olus omne hatte Heinze früher im Hermes 
XXXIII S. 441f. gedeutet als „das ganze Gemüse, für: die ganze 
Mahlzeit“. Er hat aber doch Bedenken getragen, diese Erklärung 
jetzt in die Horazausgabe aufzunehmen. Auch Ref. hat sie in 
diesen JB. XXVIII S. 28 bekämpft. — Zu 16,51; früher: „trans 
pondera über die Gewichte hinüber... Jede andere Erklärung... 
ist abgeschmackt oder mindestens gesucht“. Heutzutage kann 
jedoch die Deutung der pondera als Schrittsteine nicht mehr 
zweifelhaft sein; so heißt es denn in der dritten Auflage schonend: 
„pondera entweder die Gewichte...oder, wahrscheinlicher, die 
Schrittsteine“. Vielleicht bleiben in einer vierten Auflage die Ge- 
wichte ganz fort. — Die Epistel I 7 wird wie in der zweiten so 
auch in der dritten Auflage dem Jahre 22 zugewiesen. Aber schon 
längst ist bemerkt worden, daß in Od. II 6 und Epist. I 7 die 
gleiche Situation vorzuliegen scheint: kränklich - melancholische 
Stimmung, Wunsch in Tibur und Tarent zu leben, ohne Er- 
wähnung des sonst so gepriesenen sabinischen Gutes. Stammen 
also die beiden Gedichte wirklich aus derselben Zeit, so wäre die 
Epistel in ein etwas früheres Jahr als 22 zu setzen. — Zu 17, 23. 
Unter den bildlichen Ausdrücken aera und lupini werden nicht 
mehr die Wohltaten, sondern die von Mäcenas abgescbätzten 
Personen verstanden; richtig und in Übereinstimmung mit L. Müller, 
Orelli-Mewes u. a. — Mit Fug hat auch die nitedula I 7. 29 der 
volpecula weichen müssen. — Zu 17,79. Requiem wurde früber 
gegen den Gedankengang als Ruhe vor dem Gerede gedeutet, jetzt 
richtig als Erholung. — Zu I 10, 4f. Gut hat Heinze daran getan, 
die Klammern um die Worte quidquid negat alter, et alter zu 
tilgen; denn allerdings ist dieser Satz dem folgenden parallel und 
gleichberechtigt. Dagegen vermag ich ihm nicht zuzustimmen. 
wenn er im nächsten Verse hinter pariter einen Punkt setzt, be- 
zweifelt, daß durch adnuimus das folgende Bild vorbereitet werde, 
und vetuli notique columbi zum Folgenden zieht. Sondern der Ver- 
gleich mit den Tauben, adnuimus pariter vetuli notique columbı, 
dient zunächst zur Illustrierung des hohen Grades der Zärtlichkeit, 
bildet dann aber die Brücke zu etwas Neuem. Denn der weitere 
Gedankengang würde in prosaischer Breite lauten: so wenig es 
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nun bei den Tauben der Zärtlichkeit Eintrag tut, daß die eine 
auf dem Neste bleibt, während die andere aufs Feld fliegt, ebenso- 
wenig wird unsere Freundschaft durch die verschiedene Neigung 
zu Stadt- oder Landleben gestört. — Zu 110,28. Für den bis- 
herigen wunderlichen Mißgrif: „damnum certius geht auf den Ver- 
lust des unkundigen Käufers, propius medullis auf den seelischen 
Schaden, den derjenige erleidet, der in sittlichen Fragen non poterit 
vero distinguere falsum“, ist das selbstverständlich Richtige ein- 
gesetzt. — Zu 110,37. Kießling verband violens im Sinne von 
violenti animo, gewalttätig gegenüber dem überwundenen Feinde, 
mit discessit; Heinze zieht violens zu victor in der Bedeutung wild, 
ungestüm, aber in ironischem Sinne. Ich möchte meinen, daß 
beide Erklärer die Bedeutung von violens nicht genau treffen, daß 
vielmehr dieses Wort auf die tückische Gewalttat des Pferdes geht, 
wie Ovid violentus in gleicher Bedeutung auf Danaus (Her. XIV 43) 
und Perillus, den Verfertiger des Stieres des Phalaris (a. a.1 653), 
anwendet. Gehören muß dann violens natürlich zu victor. — Zu 
112,1. Im Hermes XXXIII S. 467 hatte Heinze ebenso wie Kieß- 
ling geschwankt, ob Agrippae Genetiv oder Dativ sei. Jetzt heißt 
es schlechthin: „Der Genetiv Agrippae“; und das verlangt ja auch 
die Wortstellung eigentlich mit Notwendigkeit. — Zu 1 13 wird 
unverändert die Ansicht wiederholt, diese Epistel sei im Jahre 23, 
wo Augustus in Italien gewesen sei, geschrieben worden. Dem- 
gegenüber sei auf die Folgerung hingewiesen, zu der Mommsen, 
Hermes XV S. 106, auf Grund der Worte viribus uteris per clivos 
flumina lamas gelangt: „Der Dichter konnte nicht füglich seinen 
Boten über Berge und Ströme und Sümpfe gehen heißen, wenn 
es sich um den Weg handelte von Rom nach dem Albanum oder 
nach Bajä. Dagegen paßt die Wendung so genau, wie Horazische 
Wendungen passen müssen“ (s. o. zu I 1,13), „wenn der Bote, 
um zum Kaiser zu gelangen, die Alpen zu passieren hatte; und 
dies führt eben auf die erste Hälfte des Jahres 730, wo Augustus 
allem Anschein nach von Spanien durch Gallien nach Italien 
zurückging.“ — 115, 12 fl. Nach Heinze muß der Reiter das 
Pferd, das nach rechts abbiegen will, „tüchtig am linken Zügel 
reißen, bis er ärgerlich wird (laeva stomachosus habena, eigentlich 
“ärgerlich über den Zügel’ wie über ein untaugliches Werkzeug) 
und eine Rede an das Pferd hält, als ob dem die Namen Cumä 
und Bajä etwas sagten. Mit dem Einwurf sed ... in ore tadelt 
der Reiter selbst seine Unüberlegtheit: freilich ist das Reden recht 
überflüssig: denn das Pferd hört doch höchstens auf den Zügel, 
nicht auf Worte.’“ Im lateinischen Texte schließt Heinze übrigens 
die Worte sed... in ore nicht in Anführungsstriche ein. Danach 
wäre also die Horazstelle so zu übersetzen: „„Wohin willst du 
denn da? Mein Weg geht nicht nach Cumä oder Baja!“ wird, 
ärgerlich über den linken Zügel, der Reiter sagen. Freilich hört 
das Pferd mit dem gezäumten Maule.“ Weder diesen wunder- 
4* 
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lichen, sich über den linken Zügel ärgernden Reiter noch diese 
unbeholfene Darstellungsweise des Hergangs kann ich dem Hora 
zutrauen. Den Hauptanlaß zu obiger Auffassung gab wohl dıe 
Meinung, daß der Ablativ laeva habena wegen der Stellung zu dem 
von ibm eingeschlossenen Adjektiv stomachosus gehöre, was Heinze 
(Hermes XXXIII S. 477) für zweifellos hält. Aber diese Nol- 
wendigkeit muß bestritten werden. Man vergleiche z. B. Od. Il 
5,12: iam tibi lividos distinguet autumnus racemos purpureo varius 
colore, was bei Kießling-Heinze gedeutet wird: der bunte Herbst 
wird die glanzlose Beere purpurn färben. Und solcher Beispiele 
dinden sich mehr. Verbindet man nun laeva habena mit dicet, so 
liegt sofort Horazens kleine humoristische Bemerkung glatt vor 
uns: „Der Reiter spricht mit dem Zaum, das Pferd aber hört mit 
dem gezügelten Maul“ (Schütz). Auch sed erscheint mir mit 
Schütz in diesem Zusammenhange unanstößig. — Zu 116,7. In 
der zweiten Auflage wurde vaporare auf den Abenddunst gedeutet; 
jetzt: „erwärmen“. Eine Verbesserung; für vapor = Tageshitze 
vgl. Ovid Metam. III 151 f. nunc Phoebus utraque distat idem terra, 
finditque vaporibus arva und X 126: aestus erat mediusque dies, 
solisque vapore concava litorei fervebant bracchia Cancri. — Zu 
116,49. Sabellus wird immer noch mit Sabinus gleichgesetzt; 
aber Sonnenschein hat in The Classical Review XI S. 339f. und 
XII S. 305 durch Stellen wie Liv. VIII 1,7. X 19,20, Varro Sat. 
Menipp. 17, Plin. H. N. III 12.107 nachgewiesen, daß das Woit 
Sabellus nicht den Sabiner, sondern den Samniten bezeichnet. — 
Zu 118,15. Die jetzige Lesung rixatur verdient vor dem riratus 
der zweiten Auflage den Vorzug. Etwas zweifelhafter kann man 
sein inbetrefl' der jetzt empfohlenen Verbindung von nugis als 
Dativ mit propugnat, statt mit armatus; denn nun bleibt das nackte 
armatus doch etwas befremdlich, worüber die ausschmückende 
Übersetzung (Wickham: in full armour, Heinze: in voller Rüstung» 
nicht recht binweghilft. — Zu I 18,105, rugosus frigore pagus = 
„die vom Frost verhutzelten Bewohner“. Für das Richtige halte 
ich: Die wegen der Kälte (des Tranks) Grimassen schneidenden 
Bewohner’; vgl. Schulteß im Rhein. Mus. LVII S. 467 f. und 
JB. XXIX S. 53 f. und XXXIV S. 107 f. — 118,111. Auch die 
dritte Auflage bietet die Lesung: sed satis est orare lovem, qut 
ponit et aufert, det etc. Da es dem Horaz gerade auf die Ein- 
teilung der Güter in solche, die von Juppiter abhängen, und in 
solche, die nicht von ihm abhängen, ankommt, so entsteht, meine 
ich, bei der Lesung qui eine üble Zweideutigkeit: soll man ponit 
und aufert absolut nehmen (das widerstreitet dem Gedankengange), 
oder sind vitam und opes als Objekte gemeint (dann wäre doch 
ein Ausdruck wie qui talia ponit et aufert zu erwarten gewesen). 
Somit erscheint mir quae als die echte Schreibung. — Zu 1 20, 19. 
„Alte Leute erzählen gern von ihrer Jugend... Da wird dann 
der Alte seines einstigen Herrn gedenken und von ihm be- 
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richten“ usw.; so faßt Heinze jetzt die vielbesprochene Stelle auf, 
abweichend von Kießlings nicht recht klar dargelegter Meinung, 
Aber soll denn das Buch erst, wenn es alt geworden sein wird, 
also nach Jahrzelinten, den Lesern die Personalnachrichten über 
seinen Verfasser mitteilen? Das soll es doch schon sofort nach 
seinem Erscheinen tun. Also dürfte Heinzes Auffassung fehl 
gehen. — Zu II 2, 8 argilla quidvis imitaberis uda. Als Parallel- 
stelle sei noch angeführt Lucian, de morte Peregr. 10: suyAög èti 
arlaoros nv. — II 2, 51. Kießling bezog audax auf Horaz und 
setzte daher vor audas ein Komma; Heinze interpungiert weder 
vor noch hinter audax und äußert sich in der Anmerkung 
dahin, audax werde „vielleicht besser“ mit Paupertas verbunden. 
Möglicherweise wird auch hier die vierte Auflage entschiedener 
reden; denn für zweifelhaft kann die Sache eigentlich nicht er- 
achtet werden. Die Wortstellung und Horazens Redeweise (vgl. 
Gemoll, Realien III S. 86) zeigen, daß audax zu Paupertas ge- 
hört. — Zu 113. Gespannt konnte man darauf sein, wie sich 
Heinze zu der Frage nach der Disposition der ars poetica stellen 
werde. Er sagt darüber S. 281: „Nachdem Horaz über Einheit- 
lichkeit des poetischen Kunstwerkes (1—37), über Disposition 
(12—44) und sprachliche Form (45—118), über Gewinnung und 
Behandlung des Stofles, insbesondere auch im epischen Gedicht 
(119—152), endlich speziell von den Erfordernissen des Dramas 
(153—274) gesprochen hat, knüpft er an den letzten Teil dieser 
Erörterung, der den Bau des Dialogverses zum Gegenstand hatte, 
eine Klage über den Mangel an Sorgfalt, der die römischen Dichter 
abhalte, das zu leisten, was sie bei richtiger Schätzung ihrer Auf- 
gabe leisten könnten (275— 308). Das leitet zu einem zweiten 
Hauptteil über, der im Gegensatz zu den technischen Regeln und 
Ratschlägen des ersten die allgemeinen Voraussetzungen kunst- 
gerechten Dichtens erörtert und die daraus dem Dichter er- 
wachsenden Pflichten durch Lehre und Warnung vor Augen führt. 
Hier spricht H. über Bildung (310— 322) und Charakter (323— 
332) des Dichters, über Ziel (333— 346) und Maßstab (347—390) 
seines Schaffens sowie über Ursprung und Bedeutung (391—407) 
der Poesie, endlich über die notwendige Ergänzung der poetischen 
Begabung durch Selbstzucht und Beachtung sachkundiger Kritik 
(408 bis Schluß)“ Man sieht, daß er sich gegen die von vielen, 
auch vom Ref., beifällig begrüßte Disposition Nordens (Hermes XL 
S. 481 fl., vgl. JB. XXXII S. 65) ablehnend verhält; auch das be- 
sondere Kapitel de inventione, zu welchem Cauer (Rhein. Mus. LXI 
S. 232 f., vgl. JB. XXXIIL S. 79) die Verse 119—135 zusammen- 
faßte, findet sich bei Heinze nicht wieder. Ein wenig mehr Be- 
rührungspunkte hat letzterer mit Wecklein (Philol. LXVI S. 459 fl., 
vgl. JB. XXXIV S. 135 f.). — Zu II 3, 29 qui variare cupit rem 
prodigialiter unam bringt Heinze, der prodigialiter mit variare ver- 
bindet, eine hübsche Parallelstelle mit air ñjs x je Tsgareiag yagıy 


54 Jahresberichte d. Philolog. Vereins. 


aus Polyb. II 58, 12 bei, die als wohlgeeignete Stütze seiner An- 
sicht erscheint. — II 3, 65. Der Text bietet jetzt die handschrift- 
liche Lesung diu palus; die Anmerkung läßt es dahingestellt, ob 
nicht palus diu zu schreiben sei. Beides methodisch richtig: 
weiter wird zunächst nicht zu kommen sein. — II 3, 135. Hinter 
lex setzt Heinze jetzt nur ein Komma, mit Vahlen. Sitzungsber. 
der Akad. 1906 S. 589 fl.; so auch Vollmer. Doch siehe unten 
S.60f. — 113,416 non, statt nunc. In der Anmerkung sucht 
Heinze die Negation als notwendig zu erweisen; indes wird duch 
wohl mancher das überlieferte nunc weiter behalten. 

Erfreulich ist, daß die Jahreszahlen nicht mehr bloß nach 
der Gründung der Stadt, sondern auch nach der christlichen Ara 
angegeben sind. An Druckfehlern habe ich bemerkt: S. 14 dar’, 
statt dei; S. 103 dersetior, statt desertior; S. 180 1197 — 211, 
statt s 197— 211, und o 259, statt s 359. 

Wer sich künftig mit dem Studium der Horazischen Epistelo 
beschäftigen will, kann dieser dritten Auflage gar nicht entraten. 


3) L. Horatius Flaccus Oden und Epoden, erklärt von Adolf Kieß- 
liog. Fünfte Auflage, besorgt von Richard Heinze. Berlin 1905, 
Weidmannsche Buchhandlung. 498 S. 8. 3,80 &. 

In der Vorrede teilt Heinze mit, er habe aus Zeitmangel nur 
in Einzelheiten mancherlei ergänzt und geändert; im wesentlichen 
sei der Kommentar der Kießlingsche geblieben. Indessen sind 
die Abweichungen der fünften Auflage von der vierten (vgl. 
JB. XXVIII S. 33 fl.) doch bedeutend genug, um bei einer so her- 
vorragenden, vielbenutzten Ausgabe eine besondere Anzeige zu 
rechtfertigen. Der Zuwachs von 32 Seiten rührt allerdings nicht 
nur von den neuen Zusätzen her, sondern kommt zum Teil auf 
Rechnung der weiteren Spatien des Druckes. Von den vielen Zu- 
sätzen und sonstigen Anderungen können wir hier nur eine ver- 
hältnismäßig kleine Auswahl vorlegen; wir wählen namentlich auch 
solche Stellen aus, die diskutierbar scheinen. 

Od. 15,16. Sehr ansprechend sei Zielinskis Konjektur maris 
deae. Aber L. Müllers Bedenken wegen des obscönen Nebensinnes 
ist doch nicht von der Hand zu weisen. Ferner ist zwar marts 
deus ohne weiteres Neptun; aber kann, ohne Nennung des Namens, 
Venus so einfach mit maris dea bezeichnet werden? Und jeden- 
falls ist das überlieferte und auch durch die Scholien geschützte 
deo ganz unanstößig. — Od. 17,15. Im Gegensatz zu Kießling. 
der im Bau des Gedichtes arge Schwierigkeiten fand, ergänzt ll. 
als überleitenden Gedanken: „Aber der Ort ist doch nicht die 
Hauptsache, und der Sorgen kannst und mußt du auch in der 
Fremde Herr werden.“ Ahnlich andere. Auch Ref. hat sich 
anderwärts schon in solchem Sinne geäußert. Plancus hatte, meine 
ich, an Horaz geschrieben: „Sage, welche Stadt rühmt ihr Poeten 
am meisten? Denn mir ist die Trübsal des Lagerlebens zu arg; 
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ich will mir einen beglückenden Wohnsitz suchen.“ Darauf er- 
widert Horaz: „Die Dichter preisen verschiedene Städte; mir ge- 
fällt am besten Tibur.“ Nun hätte er fortfahren können: „Aber 
nachdem ich deine Frage beantwortet habe, muß ich dich darauf 
aufmerksam machen, daß die ganze Anschauung, in der du von 
einer Veränderung des Aufenthaltsortes dein Wohlbefinden erhoffst, 
falsch ist; vielmehr usw.“. Indes läßt der höfliche Dichter diesen 
Übergaug weg, und so stehen nun die beiden Teile verbindungs- 
los nebeneinander. — Od. 1 7, 26 fl. H. nimmt lieber Benutzung 
des Horaz durch Virgil an als das Umgekehrte. Mit der Chrono- 
logie ist das erstere natürlich leichter vereinbar. — Od. I 8, 2. 
Das von Vollmer empfohlene hoc deos vere setzt H. ohne Be- 
merkung in den Text; und allerdings kann man sich die in den 
Scholien gegebene Erklärung dic vere hoc, scilicet quod interrogo 
per omnes deos leicht selbst zurechtlegen. — Od. I 14, 11 fl. „Nur 
das feste Holz des Rumpfes bleibt übrig; aber den puppes allein 
traut der Schiffer nicht... Auf puppibus liegt also der Nach- 
druck; pictis soll schwerlich besagen wenn sie auch bemalt sind’ — 
das würde zum Vordersatz schlecht passen, und Bemalung ver- 
steht sich beim Schiff von selbst... es steht... als epitheton 
ornans...“. Wohl kaum richtig. Warum Mißtrauen gerade gegen 
den Rumpf? Und der Begriff „allein“, auf den .es hier ankommen 
würde, fehlt bei Horaz. Vielmehr liegt eben ein bei Horaz sehr 
gewöhnliches unlogisches Schema vor: „Obgleich du dich deines 
genus und deines nomen rühmst, traut der Schiffer doch nicht —“ 
hier sollte folgen: „auf solche wertlosen Vorzüge“; statt dessen 
setzt Horaz einen neuen derartigen Vorzug: „auf die Bemalung“. 
— 0d.118,10f. Kießling lehrte: „avidi libidinum ist zu ver- 
binden“. Aber in der vierten Auflage hieß es: „Die Verbindung 
libidinum avidi ist unmöglich“, wozu freilich der Verfolg der An- 
merkung nicht stimmte. Jetzt wird in der fünften Auflage wieder 
übersetzt: „die nach Lust gierigen“ und dafür Plin. H. N. XXXII 86 
zitiert. Auch Ref. hat in seinem Kommentare so koustruiert. — 
Od. 120. Das Gedicht ist jetzt bei H. nicht mehr Einladung, 
sondern, wie dies auch von andern richtig erkannt ist, Antwort 
auf die Ankündigung eines Besuches. Auch die Verdächtigung 
der Echtheit des Gedichtes ist mil Recht beseitigt, selbst wenn 
das über das Tbeater-Echo Gesagte (,, Horaz hat das beschriebene 
akustische Phänomen schwerlich in Wirklichkeit beobachtet“) noch 
nicht befriedigen sollte. — Od. 120,5. Jetzt clare, statt care. Aus 
inneren Gründen läßt sich m. E. keine von beiden Lesungen als 
unmöglich erweisen. — Od. I 20, 9 fl. Das volle Verständnis sei 
durch eine noch nicht überzeugend geheilte Textverderbnis ver- 
schlossen. Der Sinn kann ja kaum streitig sein, nur der Wort- 
laut; es konkurrieren hier mehrere gute Konjekturen, namentlich 
non bibes (Schwenck) und tu dares (Leo). — Od. 127,5. Den 
Medus acinaces mit Kießling auf die griechische Vorlage zurück- 
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führen, heißt den Horaz in einem Gedichte, das über einen in 
Rom wirklich stattgefundenen Vorgang berichtet, einer argen Un- 
geschicklichkeit zeihen. Davon ist H. abgegangen; er meint: 
„Parthische Rüstungsstücke mögen in diesen Zeiten zahlreich nach 
Rom gekommen sein.““ Möglich; aber wenn wir heutzutage hörten 
daß ein Eintretender zu den Zechgenossen gesagt habe: „Wie 
passen denn zum Weine die umherfliegenden Chassepotkugeln!“ 
so würden wir weniger glauben, daß aus Chassepotgewehren ge- 
schossen als daß mit Brotkügelchen oder Pfropfen geworfen sei. 
So etwas mag auch bei Horaz zugrunde liegen; vielleicht hat der 
Dichter, der hier und in Od. III 19 als das geistig belebende 
Element erscheint, sich bei seinem Eintritt durch einen Scherz 
über eine Hammelrippe eingeführt, die einer der Zechbrüder 
schwang. Diese Ode und III 19 sind in ihrer nur andeutenden 
Art der Darstellung oflenbar zunächst für den Kreis der Teil- 
nehmer am Gelage berechnet. — Od. I 27, 16 f. Die Bemerkung 
„so bezeichnet auch Paridis amor epp. I 2, 6 Helena selbst usw.“ 
hätte geändert werden sollen, da H. in der vorher erschienenen 
dritten Auflage der Episteln diese Deutung aufgegeben hat. — 
Od. 1 32, 1. Hinter poscimus setzt H. nur ein Komma; so schon 
Schütz. Der Sinn wird dadurch kaum geändert. — Od. II 7. 19. 
Schwerlich sei ein Lorbeerbaum im Garten seines Gütchens ge- 
meint; es sei an den Lorbeer als Festschmuck des römischen 
Hauses und nebenbei auch an den Dichterlorbeer des Horaz zu 
denken. Zu einem Festschmuck aus Lorbeerzweigen paßt aber 
der Ausdruck depone latus sub lauru mea nicht; dieser weist auf 
einen Baum hin. Nur ist natürlich das Lagern unter dem Lorbeer- 
baum symbolisch zu verstehen: ruhe als Gast in der Häuslichkeit, 
die ich meinem Dichterruhm verdanke. Ein ähnlicher symboli- 
scher Baum findet sich in Göthes Tasso III 4. — Od. II 11, 13 
— 24. Über den Ort urteilt H. im Gegensatze zu Kießling: „Jeden 
Gedanken an das Sabinergut schließt die letzte Strophe aus.“ 
Zweifellos. — Od. II 20,2. Biformis deutete Kießling auf „die 
Doppeltheit von Horazens poetischem Charakter im äolischen Liede 
und den archilochischen lamben“, H. in der vierten Auflage auf 
ein Mischwesen nach Art der Kentauren und des Minotaurus; in 
der fünften gibt er diese Ansicht wieder auf, da die dritte Strophe 
deutlich von der gänzlichen Metamorphose spreche. Das Epitheton 
sei noch nicht mit Sicherheit erklärt. Kantor, Programm des 
Gymnasiums zu Prerau 1907, dachte sich die Verwandlung bei 
Horaz so wie manche Verwandlungen bei Ovid, Homer, Lucian, 
nämlich so, daß der Körper sich ändert, der Geist unverändert 
bleibt; so auch schon Schütz. Aber freilich paßt dem Wortlaute 
nach das Adjektiv biformis dazu nicht recht. Am besten bezieht 
man es wohl mit L. Müller auf die beiden Gestalten, von denen 
die eine die andere ablöst, ähnlich wie bei der da triformis. So 
erklärt auch Smith: first a man and then a bird. — Od. III 2. 
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Die Auffassung der fünften und sechsten Strophe ist modifiziert: 
die Beziehung auf den neuen Stand der kaiserlichen Berufsbeamten 
ist aus der Einleitung gestrichen (schade!), und die Vermeidung 
der repulsa wird nicht mehr auf Unterlassung der Bewerbung, 
sondern auf die nunmehrige Unabhängigkeit des Manneswertes 
von der launischen aura popularis zurückgeführt. Die beiden 
überaus knifflichen Strophen werden wohl so bald noch nicht zur 
Ruhe kommen. — Od. III 5. Auch den Zweck dieser Ode faßte 
H. in der vierten Auflage anders auf als Kießling in der dritten, 
und dann wieder in der fünften anders als in der vierten. Jetzt 
heißt es: „Man wird in Rom geteilter Meinung darüber gewesen 
sein, ob bei der erwarteten Abrechnung mit den Parthern die 
Gefangenen zurückzufordern seien, und Horaz stellt sich mit seiner 
Erinnerung an altrömische Kriegerehre auf die Seite derer, die 
von den entarteten Söhnen Roms nichts mehr wissen wollten.“ 
Gern wird man ja von Horaz nicht glauben, daß er nicht nur den 
Sieg voraussetzte (das ist menschlich und höfisch), sondern sich 
auch an einem Streite darüber beteiligte, was nach dem Siege 
zu geschehen habe. — Od. III 5, 27. Kießlings Deutung auf ver- 
blichene Purpurwolle, die sich nicht auffärben lasse, hat H. nun 
aufgegeben und ist zu der alten Auffassung von Purpurwolle, die 
nicht wieder naturweiß wird, zurückgekehrt. Ich habe die KießB- 
lingsche Interpretation lange gebilligt und verteidigt; aber was von 
Kornitzer (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. LVII S. 876 fl. und nament- 
lich LVIII S. 865 ff.) und Heinze dagegen angeführt ist, erscheint 
doch auch mir jetzt beweiskräftig, so daß entgegenstehende Be- 
denken zurücktreten müssen. Zu der von jeher zitierten Stelle 
aus Quintilian gesellen sich namentlich noch folgende: Lucr. VI 
1072 purpureusque colos conchyli iungitur uno corpore cum lanae, 
dirimi qui non queat: usquam; Verg. Georg. II 465 f. alba neque 
Assyrio fucatur lana veneno nec casia liquidi corrumpitur usus olivi; 
Athen. XV 686f. Aaæxeðairuovioi ÈŞehæúvovo:i tis Inagıns... 
ToVs Ta gia Banrovras ws Ayavilovras tV Àevxotntæ tav 
Zoiwy. So wird denn, wie schon manche andere Kießlingsche 
Neuerung. eben auch jene über Bord geworfen werden müssen. —- 
Od. III 6. 30. Der institor bekommt nicht mehr das Epitheton „der 
schmucke“, sondern „der reichgewordene“. Kießling meinte an- 
scheinend, der Hausierer verführe durch seine Persönlichkeit und 
durch die bequeme Gelegenheit; Heinze läßt ihn Geld bezahlen. 
Für die erstere Anschauung dürfte sprechen, daß nur der navis 
Hispanae magister ein pretiosus emptor genannt wird: auch Prop. IV 
2, 38 mundus demissis institor in tunicis und Senec. fr. 52 anus 
et haruspices et hariolos et institores gemmarum sericarumque vestium 
si miromiseris, periculum pudicitiae est stimmen dazu; nicht minder 
erscheinen in dem Verse Epod. 17. 20 amata nautis multum et 
institoribus nach dem ganzen Zusammenhange die institores nicht 
als reiche Leute. Indes bedarf allerdings die Odenstelle noch nach 
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verschiedenen Richtungen hin der Aufhellung. — Od. III 7, 28. 
Denatare hatte Kießling nicht erklärt. Heinze faßt es in der 
vierten und fünften Auflage im Sinne von stromabwärts schwimmen 
und fügt in der fünften Auflage hinzu: „Denn naturgemäß läßt 
sich der Schwimmende lieber von den Wellen stromabwärts tragen, 
als daß er ilınen entgegenarbeitete.“ Aber die Angabe gerade 
derjenigen Richtung, in der das Schwimmen am leichtesten ist, 
paßt hier nicht, wo die Kunst des Enipeus gerühmt werden soll; 
vgl. L. Müller und Nauck-Weißenfels, wo „daherschwimmt“ über- 
setzt wird. Das de gibt der Bewegung den Sinn des Manöver- 
haften oder l'arademäßigen. wie in decurrere. — Od. IV 4,57. 
Tonsa heißt jetzt nicht mehr „niedergeschlagen“, sondern „ihrer 
Aste beraubt“; eine Verbesserung. — Od. IV 4. 73 ff. Die Schluß- 
strophe teilt H. jetzt dem Hannibal zu. Mit Recht; vgl. Vahlen. 
Ind. lect. für 1904/5 (= Opusc. acad. II 516 fl.) und JB. XXXI 
S. 95. — Od. IV 24, 28. Jetzt meditatur, statt minilatur. — 
Od. IV 14, 34. Der in den früheren Auflagen verfehlte Sinn der 
Zeitbestimmung wird jetzt richtig erkannt: „am Jahrestag jenes 
großen Ereignisses“. Der Umstand, daß die Götter den Sieg über 
dieses Alpenvolk gerade auf einen für Augustus so bedeutsamen 
Jahrestag fallen liegen, dient eben zur Bestätigung (nam) für die 
vorhergehende Behauptung, daß die Auspizien des Augustus ein 
wirksames Moment für den Erfolg gewesen seien. — Epod. 1. 10 fl. 
H. ist wieder zu der üblichen Interpunktion zurückgekehrt, setzt 
also binter viros ein Fragezeichen, hinter peciore einen Punkt. 
Mag sein; obwohl sich auch für Kieglings Interpunktion manches 
anführen ließe. — Epod. 16,7. Caerulea wird nicht mehr auf 
Tätowierung, sondern, und gewiß richtig, auf die Farbe der Augen 
gedeutet. 

Den noch in der dritten Auflage allein dargebotenen Kießling- 
schen Jabhresbezeichnungen nach der Gründung der Stadt waren 
in der vierten Auflage die nach der christlichen Ara hinzugefügt 
worden; jetzt sind in der fünften Auflage die ersteren ganz weg- 
gelassen. und allerdings störten sie nur. 

Bedauerlich ist die übermäßige Menge von Druckfehlern und 
kleinen Flüchtigkeiten. Hier davon nur so viel, als zur Erhärtung 
nötig. S. 110a: Candide ist zweimal erklärt. — S. 117a: , Der 
Klimax“, schon in der ersten Auflage. — S. 122: E vins xe- 
oo&oons amolsıpd$sisg vmo wmtoog, schon in „der vierten Auf- 
lage. — S. 182b: cur, statt me. — S. 247a: ogyevaos. schon in 
der ersten Auflage. -- S. 253 a, in einem kurzen Homerzitat: uos, 
statt ue; xai; rrorvia; Komma fehlt; sh⁰̈ statt uov; Komma 
fehlt; fast alles schon in der dritten Auflage. — S. 254b: xar- 
ee, schon in der ersten Auflage. — S. 258 a: iustitiae clementiae, 
statt clementiae iustitiae (die Reihenfolge der Tugenden auf dem 
Schilde ist bekanntlich wichtig); schon in der vierten Auflage. — 
S. 259 a: G — S. 299 a: Medusaea, statt Medusaei; schon 
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in der ersten Auflage. — S. 318 b: otiosus bovis. — S. 376 b: 
Jahreszahl 47, statt 44 (in der dritten Auflage: 710; in der vierten 


Auflage 710/47). — S. 399 a: nescio, statt nescios; schon in der 
dritten Auflage. — S. 408: M. Marcius Censorinus, stati C. Marcius 
Censorinus; schon in der ersten Auflage. — S. 427 b: zu notis 


fastis hatte Kießling auf fabulosae III 4, 9 verwiesen, das er mit 
palumbes verband; die Verweisung ist geblieben, obwohl fabulosae 
schon in der dritten Auflage mit nutricis verbunden wird. 

Die in dieser Auzeige vorgebrachten Ausstellungen sind so 
aufzufassen, velut si egregio inspersos reprehendas corpore naevos. 
Denn daß die durch so viele allgemein anerkannte Vorzüge aus- 
gezeichnete Kießling-Heinzesche Ausgabe auch in dieser neuen 
Auflage sich weiter vervollkommnet hat und ihre führende Stellung 
behauptet, ist selbstverständlich. 


4) Des C. Horatius Flaccus sämtliche Werke. Zweiter Teil: Satiren 
und Episteln. Zweites Bändchen: Episteln. Fünfzehnte Auflage, 
besorgt von Gustav Krüger. Mit zwei Karten. Leipzig und 
Berlin 1908, B. G. Teubner. XIII u. 239 S. 8. 2 M. 


Eine neue Krügersche Auflage wird von der philologischen 
Welt immer freudigst begrüßt werden, in der wohlbegründeten 
Erwartung, daß auch in ihr wieder alles irgend Erwähnenswerte 
aus der inzwischen angesammelten Horazliteratur sorgsam zu- 
sammengestellt und das, was davon nach bedachtsam abwägender 
Prüfung dem Herausgeber als wirklich stichhaltig erschienen ist, 
für Text und Kommentar verwertet sein wird. Das ist ein alt- 
bekannter, eigenartiger Vorzug dieser Ausgaben, der auch diese 
fünfzehnte Auflage der Episteln auszeichnet, 

Gewachsen ist infolgedessen im Vergleich mit der im Jahre 1900 
erschienenen 14. Auflage (angezeigt im JB. XXVIII S. 27 ff.) nament- 
lich der Anhang, und zwar um etwa sechs Seiten, was bei der 
knapp gedrängten Form desselben eine erhebliche Vermehrung 
bedeutet. Dankenswert ist auch die Beifügung der beiden Karten 
von Rom und Mittelitalien, die schon der fünfzehnten Auflage der 
Satiren im Jahre 1904 beigegeben waren. 

Wir gehen nun zur Besprechung der wichtigeren Neuerungen 
über, die das vorliegende Buch aufweist. 

1 2,65 tre, viam qua monstret eques; so jetzt mit richtiger 
Interpunktion, jedoch nicht sowohl „im Anschluß an Röhl“, als 
vielmehr an Bentley. — Zu 12,68 werden zwei gute Belegstellen 
beigebracht, durch die bestätigt wird, daß melioribus Maskulinum 
ist: Liv. XXII 13, 11 und Tac. ann. XIII 56. — Eine Besserung 
ist auch zu 15,28 die Anmerkung: „pluribus = compluribus“. 
statt der früberen gar zu gekünstelten Erklärung. — Zu 17,13 
si concedes hat Krüger zu meiner Freude sich der Auffassung an- 
geschlossen, die auch ich bisher vertreten habe; vgl. meinen Kom- 
mentar: „Nicht bloße Höflichkeitsphrase; Horaz hat mit der 
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Möglichkeit zu rechnen, daß Mäcenas ihm seine Selbständigkeit 
verübelt und den Verkehr abbricht.“ — 17,28. Recht tut Krüger 
auch daran, zu dem handschriftlichen volpecula zurückzukehren. 
Neuerdings ist von einem Engländer zur Verteidigung der Über- 
lieferung noch darauf hingewiesen worden, daß in Indien der 
Fuchs auch Mais fresse; und allerdings bestätigen dies die 
Naturforscher. Aber einen Wert für unsere Stelle würde dieser 
Umstand doch nur dann haben, wenn man annehmen wollte, die 
Vabel stamme aus Indien, sei in dieser Form in die westliche 
Literatur übergegangen, habe dort in einer für uns latenten Weise 
fortgelebt und tauche für uns erst bei Horaz wieder auf (?). — 
Non sane, 17,61, wird jetzt mit Kießling-Heinze als gesteigerte 
Negation gefaßt, was zum Sprachgebrauche stimmt. — Zu I 8, 15 
wurde früher subinde = deinde erklärt; jetzt heißt es: „subinde = 
*wiederholentlich’ (um das nachfolgende praeceptum um so ein- 
dringlicher zu machen; vgl. Sat. II 5, 103, Suet. Calig. 30 ...)“. 
Also billigt Krüger in der Satirenstelle, wo die 15. Auflage vom 
Jahre 1904 noch die Bedeutung ‘unmittelbar darauf’ bot, jetzt 
*wiederholentlich’, und darin kann man ihm nur beistimmen; 
vgl. JB. XXXI S. 60. Aber wenn er an der Epistelstelle von 
‘darauf’, was die übliche Auffassung ist, zu wiederholentlich' über- 
gegangen ist, so dürfte das in Anbetracht des vorhergehenden 
primum denn doch nicht wohlgetan sein. Über die verschiedenen 
Bedeutungen des Wortes vergleiche man die Belege der Lexika 
und die Anmerkung bei Orelli-Mewes; nichts hindert, je nachdem 
der Gedanke es fordert, an der Satirenstelle das Wort in dem 
einen Sinne, an der Epistelstelle in dem andern aufzufassen. — 
Die Interpretation von 115, 12 ist in der neuen Auflage unver- 
ändert geblieben: laeva stomachosus habena — ärgerlich über den 
linken Zügel. Vergleiche dagegen das oben bei der Anzeige der 
Kießling-Heinzeschen Ausgabe Gesagte. — Wenn Krüger zu I 20,23 
jetzt IIorazens Anwesenheit bei Aktium als sehr unwahrscheinlich 
bezeichnet, so ist mir das aus der Seele gesprochen; die von ibm 
beibehaltene Verbindung von belli domique init primis urbis halte 
jeh allerdings nicht für richtig, sowohl wegen der Wortstellung 
als auch weil, wenn es sich nicht auch um militärische Tätigkeit 
des Horaz handelt, die Scheidung seiner Gönner in Militärs und 
Zivilisten unmotiviert erscheint (vgl. JB. XXVIII S. 29 f.). — 
11 1. 182. Etiam wurde früher mit hoc verbunden, jetzt mit saepe. 
Letzteres paßt besser zur Wortstellung; der Sinn bleibt ziemlich 
derselbe. — 113,135. Nach Valılens Vorgang ist, wie Vollmer 
und Heinze, so nun auch Krüger dazu übergegangen, hinter ler 
ein Komma statt eines Punktes zu setzen. Aber paßt denn der 
Satz nec sic incipies usw. wirklich als Teil des Bedingungssatzes 
inhaltlich zu dem vorangehenden Hauptsatze publica materies privati 
iuris eril? Ich möchte meinen, es liegt hier eine in Horazischer 
Art verstrichene Fuge vor: mit V. 136 beginnt etwas Neues, 
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nämlich eine Auseinandersetzung über das Epos; absichtlich jedoch 
wird, um den Leser leise hinüberzuleiten, die bisherige Kon- 
struktion, das negierte Futurum, beibehalten. Aber als Teil des 
Bedingungssatzes kann m. E. Vers 136 nicht angesehen werden. 
Der Bedingungssatz schließt vielmehr mit lex und hat drei Teile, 
deren letzter, nach des Dichters Gewohnheit mit größerer Wort- 
fülle ausgestattet, einen wuchtenden Abschluß bildet. — Dagegen 
erscheint es allerdings als eine Verbesserung, daß Krüger jetzt 
mit manchen andern Herausgebern den Bedingungssatz II 3, 154. 
zum Folgenden zieht. 

Möge dem hochverdienten Herausgeber vergönnt sein, mit 
ungeminderter Arbeitskraft uns noch manche neue Auflage der 
Satiren und Episteln zu bescheren! 


5) Q. Horatii Flacci opera a Mauricio Hauptio recognita. Editie 
quinta ab Iohaune Vahleno curata. Lipsiae MDCCCCVII. Apud 

S. Hirzelium. 347 S. kl. 8. 2,80 Æ. 

Mit lebhafter Freude nimmt man eine neue Auflage dieser 
Ausgabe zur Hand, die die Namen eines so kampfesfrohen, über- 
zeugungsfesten Begründers und eines so besonnenen, fein ab- 
wägenden Pflegers auf dem Titelblatte trägt, und mit Interesse 
Alurchblättert man sie, um zu sehen, welche Stellung denn jetzt 
das Werk zweier so trefflicher Kritiker zu der übrigen Horaz- 
forschung einnimmt. Darüber wird die nachfolgende Stellen- 
sammlung ein Urteil ermöglichen; wir führen zunächst bemerkens- 
werte Lesungen, namentlich von vielbesprochenen oder bösen 
Stellen an, wobei speziell das jetzige Verhalten gegenüber dem 
Bland. vet. und der Bentlevschen Kritik beachtenswert ist. 

Od. 12,39 Marsi, mit Faber und Bentley. — Od. 17,27 
auspice Teucro, gegen Bentley. — Od. 18,2 te deos oro; also hat 
sich die Lesung hoc deos vere doch noch nicht durchgesetzt. — 
Od. 1 20, 10 tu bibes. Wenn sich diesen Worten nur ein be- 
friedigender Sinn abgewinnen ließe; siehe oben bei Nr. 3. — 
Od. I 23, 5 f. nam seu mobilibus vepris inhorruit ad ventum foliis, 
mit Gogavius und Bentley. Indessen ist für die Überlieferung 
neuerdings von Gilbert (vgl. JB. XXXI S. 101, XXXII S. 44) ein 
unverächtliches Moment beigebracht worden. — Od. I 35, 17 serva, 
mit Bland. vet. und andern Hss. — Od. II 6. 7 sit domus, mit Peerl- 
kamp. Den Gründen, die von vielen zur Verteidigung der Über- 
lieferung vorgebracht sind, möchte ich noch hinzufügen, daß die 
Verbindung sit modus den Dichtern sehr geläufig ist: Ov. Her. 
VII 160, Ov. a. a. II 25, Val. Flacc. IV 476 (vgl. JB. XXX S. 43). — 
Od. II 11. 23 in comptum, gegen Bentley. — Od. II 13, 38 laborem, 
was aus äußeren und inneren Gründen der Lesung laborum vor- 
zuziehen ist. — Od: III 4, 10 altricis extra limen Apuliae. — 
Od. III 5, 15 exempli trahentis. Diese Bentleysche Konjektur ist 
wohl sonst allgemein aufgegeben gegenüber der gefälligen Canter- 
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schen Vermutung exemplo trahenti oder der unbequemen Über- 
lieferung exemplo trahentis. — Od. III 25, 9 ex somnis, nach der 
von Vahlen vermuteten Wortteilung, gegen Bentley, der Edonis 
schrieb. — Od. IV I, 22 f. Iyraque et Berecyntia delectabere tibia, 
mit Bland. vet. und Bentley. — Od. IV 2, 49 teque, dum procedis, 


mit Bland. vet. und andern Hss. — Epod. 1,5 vita si superstite. 
Vgl. dagegen JB. XXXIII S. 52. — Epod. 2, 25 rivis, mit Bland. 
vet. — Epod. 5, 87 venena maga non fas; das ist die Hauptsche 


Konjektur. Kürzlich ist wieder ein Versuch gemacht, die Über- 
lieferung zu schützen, und zwar so: venena magnum (sc. sunt): 
fas nefasque etc. (Maccari, vgl. JB. XXXIV S. 126) „Gifte sind 
etwas Großes; aber sie vermögen nicht usw.“. Es ließe sich da- 
für auf Sat. 16,62 verweisen: magnum hoc ego duco „ich halte 
es für etwas Großes“. Nach Kellers Epilegomena zu urteilen, hat 
schon Frigell die Stelle so aufgefaßt. — Epod. 6,4 pelis, gegeu 
den Bland. vet. — Epod. 7,13 caecos, mit Bentley und einigen 
Hss. — Epod. 9, 17 at huc, mit Bland. vet. Ich meine, daß Ussani 
richtig ad hunc schreibt, was er auf das Anwiehern der Sonne 
deutet. — Epod. 9, 25 neque Africani, mit Madvig. Warum nicht 
mit den Hss. neque Africanum „noch auch den Afrikanus, dem seine 
Tapferkeit ein Grabmal erbaut hat, das (in übertragener Bedeutung) 
höher ist, als einst Karthago war“? Vgl. die vielzitierte Stelle 
des Statius Silv. II 7, 70. — Epod. 13, 3 amice, mit Bentley. — 
Epod. 15,5 offensae; hier ist also Bentleys offensi abgelehnt. — 
Epod. 16, 14 videre, gegen Bland. vet. — Sat. I 1, 4 gravis annis. 
Hier einige Parallelstellen aus den Ausgaben und eigenen Notizen: 
gravis aetate Liv. VII 39, 1, miles ubi emeritis non est satıs utilis 
annis Ov. Trist. IV 8, 21, an beiden Stellen speziell vom Soldaten; 
ferner gravis annis Liv. IX 3,5, Verg. Aen. IX 246, Ov. Met. IV 569, 
Calpurn. buc. 2, 84, gravis aelate Liv. X 34, 12, gravis aevo Verg. 
Aen. II 435. Vgl. außerdem besonders Keller in den Epileg. 
und Orelli-Mewes. — Sat. I 1, 108 qui nemo, ut avarus. Vollmer 
schreibt jetzt bekanntlich mit Keck cum nemo, ut avarus, wogegen 
von seiten des Sinnes nichts einzuwenden ist. — Sat. I 3, 57 illi, 
gegen Bland. vet. — Sat. I 4. 34 f. dummodo risum eæcutiat, sibi 
non, non cuiquam parcet amico; es ist also Meisers glücklicher 
Fund berücksichtigt worden. — Sat. I 4, 69 aut sis tu, nach einer 
hübschen, jedoch nicht zwingenden Konjektur Vablens. — Sat I 
6, 126 fugio campum lusumque trigonem. — Sat. II 2. 29 f. carne 
tamen, quamvis distat nihil, hac magis illam inparibus formis de- 
ceptum te petere esto. Was Horaz geschrieben hat, wird sich wohl 
nie erweisen lassen. — Sat. Il 3,163 temptentur, mit Bland. vet. und 
andern Hss. — Sat. H 3,189 at, mit Bland. vet. — Sat. II 5, 21 
tulit, mit Crato gegen die Hss. — Epist. 17,29 nitedula, immer 
noch mit Bentley. — Epist. I 15,32 donabat, mit vielen Hss. gegen 
Bentley. — Epist. I 17,21 vilia, verum dante minor. Bei Orell- 
Mewes stehen Haupt und Vahlen noch unter den Anhängern von 
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rerum verzeichnet. Die Entscheidung ist allerdings schwer und 
ein Schwanken erklärlich. — Epist. II 3, 49 rerum, et. mit den 
meisten Hss. gegen Bentley. — Epist. II 3. 65 palus diu, mit 
Gesner. Hier hat somit Bentleys Konjektur zurückstehen müssen. 
— Epist. II 3, 101 flentibus adflent, mit Bentley; vgl. JB. XXXIV 
S. 103. — Epist. II 3, 157 maturis, mit Bentley. — Epist. II 3, 416 
nec, was Vahlen in den Sitzungsberichten der Berl. Ak. 1906 S. 598 
verleidigt hat. 

Wir gehen zu bemerkenswerten Fällen von Interpunktion 
über. Od. 124,11 tu, frustra pius, heu etc. Wohl richtig; zu 
den Stellen, die die Erklärer wegen ähnlichen Sinnes anführen 
(Ov. Am. III 9, 37, Verg. Aen. II 429f., Cat. 76. 26), füge ich noch 
hinzu Ov. Met. V 152, wo genau dieselben Worte frustra pius 
gleichfalls zusammengehören. — Od. II 12, 27 quae, poscente, 
magis etc. Aber das Richtige dürfte die übliche Auffassung als 
Ablativus comparationis sein, für die in englischen Ausgaben gut 
auf Epist. 1 17, 43 f. verwiesen wird: coram rege suo de paupertate 
tacentes plus poscente ferent. — Od. III 30, 12 f. regnavit populorum 
ex humili potens, princeps etc., mit Bentley. Aber siehe gegen die 
Beziehung des ex humili potens auf Daunus besonders Orelli- 
Hirschfelder und L. Müller. — Sat. I 6. 122 f. ad quartam iaceo: 
post hanc vagor aut ego lecto aut scripto quod me tacitum iuvet. 
unguor olivo etc. Das ist die Bentleysche Auffassung; aber sie hat 
die auffällige Stellung des ego gegen sich, und es liegt doch auch 
in der Natur dieser Aufzählung, daß die Beschäftigungen hübsch 
der Reihe nach vorgeführt und nicht eine von ihnen erst nach- 
getragen wird. Schütz: „Ich liege bis vier Uhr; dann streife ich 
umher oder, nachdem ich studiert habe, salbe ich mich“; so auch 
Krüger. — Sat. II 3, 215 huic vestem, ul gnatae, paret ancillas, 
paret aurum, und dem entsprechend Epist. I 14, 43 optat ephippia 
dos, piger optat arare caballus und Epist. II 2, 89 Gracchus ut hic 
illi, foret huic ut Mucius ille. Also an allen drei Stellen ist die 
Reihenfolge diese: 1. männliche Cäsur mit Komma, 2. ein un- 
betonter Begriff, 3. ein Begriff, der mit einem im vorhergehenden 
Sage stehenden korrespondiert, indem entweder dasselbe Wort 
wiederholt wird (optat) oder ein paralleler Begrill eintritt (vestem — 
ancillas; ili—huic). Danach hätte nun aber, was in dieser Aus- 
gabe nicht geschehen ist. konsequenterweise auch interpungiert 
werden müssen: Od. IV 6, 29 spiritum Phoebus, mihi Phoebus artem, 
Epist. I 6, 48 hoc primus repelas, opus hoc postremus omillas, 
Epist. II 1,138 carmine di superi, placantur carmine Manes, Epist. II 
3,30 delphinum silvis, appingit fluctibus aprum. Dieser Rbythmus 
hat allerdings etwas Verführerisches, und doch ist er falsch, worüber 
man Meineke in der Vorrede S. XXXVIf. und Kießling-Heinze zu 
Epist. 114,43 vergleiche; es ist vielmehr, obgleich dadurch in 
einigen dieser Verse eine unangenehm klingende Diärese entsteht, 
hinter mihi, paret, opus, piger, placantur, foret, appingit zu inter- 
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pungieren, wie dies bei Kießling-Heinze auch geschieht. Besonders 
beweiskräftig ist Epist. II 2, 75. Hier würde man nach dem obigen 
Rhythmus geneigt sein zu lesen: hac rabiosa canis, fugit hac 
lusulenta..., wird aber durch den Schluß ruit sus belehrt, daB 
hac rabiosa canis fugit, hac etc. zu lesen war. Auch andere Bei- 
spiele zeigen deutlich, daß Horaz bei solchen zwei- oder drei- 
teiligen Gedanken die Diärese nicht scheut: Epist. I 6, 53 cuilibet 
hic fasces dabit eripietque curule ...ebur (schon bei Meineke). 
Epist. II 2, 214 lusisti satis, edisti satis atque bibisti, Epist. II 3, 365 
haec placuit semel, haec decies repetita placebit. — Sat. II 3, 318 
maior dimidio’ als direkte Rede, wie es seltsamerweise viele neuere 
Ausgaben bieten, statt es als Teil der Erzäblung, = cum maior 
dimidio facta esset, zu lassen. Vgl. Schütz und JB. XXXIII S. 50. 
— Sat. II 5, 90 f. ultra ‘non’, etiam' sileas, nach Samuelssons 
zweifellos richtiger Deutung. — Epist. 115, 27 f. haberi, scurra 
vagus, non qui etc.; so auch L. Müller und Wickham. — Epist. Il 
3, 95 et tragicus plerumque dolet sermone pedestri, Telephus et Peleus 
cum etc., desgleichen Krüger und Kießling-Heinze, während andere 
das Komma hinter Peleus setzen. Die erstere Interpunktion ver- 
langte Vahlen im Hermes 1877 S. 189 f.: perquam inscite Telepbus 
et Peleus plerumque in tragoedia dolere pedestri sermone dicuntur. 
Gewiß; auch die Symmetrie spricht für Vahlens Interpunktion: 
dem allgemeinen Satze interdum tamen et vocem comoedia tollit 
entspricht der allgemeine Satz et tragicus plerumque dolet sermone 
pedestri; auf den ersteren folgt als Beispiel Chremes, auf den 
letzteren Telepbus und Peleus. — Epist. II 3, 135 f. aut operis ler. 
nec sic etc. llierüber Vahlen in den Sitzungsberichten der Berl. 
Akad. 1906 S. 600; vgl. oben S. 60 f. — Epist. II 3, 153 fl. audi: 
...dicat, aetatis elc. Vgl. Vahlen, ebendort S. 604. 

Athetesen sind bei Haupt-Vahlen’ sehr selten. Nicht einmal 
in Od. IV 8 wird etwas als unecht bezeichnet; auch Epist. I 1. 56 
laevo suspensi loculos tabulamque lacerto bleibt unangetastet (vgl. 
Vahlen, Ind. lect. Sommer 1886). Eingeklammert sind, soviel ich 
gesehen habe, nur die Anfangsverse bei Sat. I 10 Zucili etc. und 
Epod. 16, 61 f. nulla nocent pecori contagia, nullius astri gregem 
aestuosa torret inpotentia. Letztere Streichung (nach Kellers Epi- 
legomena rührt sie von dem Urheber der Bipontina von 1783 
her) nimmt wunder; es kann doch wohl nur eine Umstellung ıu 
Frage kommen. 

Auch Umstellungen finden sich nur spärlich; wenn mir nichts 
entgangen ist, nur zwei. Epist. II. 1, 101 hinter 107, mit Lach- 
mann; Vollmer stellt V. 101 hinter 102. Eine Umstellung wird 
so gut wie allgemein für nötig erachtet. Ich habe bei Gelegenheit 
des Berichtes über die gute Erklärung des Verses 102 durch 
d’Ales (JB. XXVIII S. 53 f.) vorgeschlagen, die beiden Verse 101 
und 102 hinter V.107 zu stellen und die Stelle um der Anschaulich- 
keit willen in dieser Ordnung drucken lassen. — Epist. II 3, 46 
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vor 45, mit Bentley und vielen; beachtenswert scheint doch der 
neuerdings mehrfach (von Gustafsson, vgl. JB. XXIX S. 37, und 
Gauer, vgl. JB. XXXIII S. 79) gemachte Vorschlag, beide Verse in 
der überlieferten Reihenfolge zu einem Satze zusammenzufassen. 

Der Druck ist sehr sorgfältig. Nur fehlt ein paar Mal der 
Punkt, Od. I 1, 22 und Od. III 7, 22, sowie der Bindestrich am 
Ende von Sat. II 3, 117; Phaeton, Od. IV 11,25, stammt schon 
aus der vorigen Auflage. Am Kopfe der Seiten ist immer nur 
die Nummer des Buches angegeben, nicht die des Gedichtes. 
Klappt man also die Satiren oder Episteln auf, so ist oft aus den 
betreffenden Seiten nicht zu ersehen, welches Gedicht man vor 
sich hat, und man muß erst zurück- oder weiterblättern — eine 
bedauerliche Unbequemlichkeit. 


6) A. Chambalu, Präparation zu Horaz Epoden. Zweite Auflage. 
(Aus Kraft und Rankes Präparationen für die Schullektüre.) Hannover 
1908, Norddeutsche Verlagsanstalt (O. Gödel). 20 S. 8. 0,55 M. 

Die erste Auflage vom Jahre 1900 ist im JB. XXVII S. 55. 
angezeigt; die neue, die von 16 Seiten auf 20 Seiten angewachsen 
ist, weist soviel Anderungen auf, daß eine nochmalige Anzeige 
angebracht erscheint. 

Darauf, daß diese Präparation, wie andere derselben Samm- 
lung in einer m. E. un zweckmäßigen Weise das Lexikon über- 
flüssig macht, will ich nicht nochmals zurückkommen; vgl. JB. XXVI 
S. 48. Ebensowenig auf die vielfach wunderlichen Vorbemerkungen 
über die Sprache; vgl. JB. XXVII S. 55. 

Geblieben sind die Versehen über einigen Epoden, z. B. über 
Epod. 15: 

„Treulose Hexe, 

Fasse dich doch; 

Auch deines Buhlen 

Lache ich noch!“ 
Sinn? Wird sie ermahnt, sich zu fassen? Gemeint ist wohl: 
ich werde dich schon noch fassen! Aber auch dies stimmt gar 
nicht zu dem Inhalte des Horazischen Gedichtes. 

Geblieben sind auch die aus der Kießlingschen Ausgabe her- 
übergenommenen Zitate, z. B. zu 1, 34: „Paull. p. 164“, zu 2, 22: 
„Gromat. I p. 302“; was soll das dem Schüler? (vgl. die Anzeige 
der Epistelpräparation, JB. XXXIV S. 105). 

Stark vermehrt sind gegen die erste Auflage die etymologi- 
schen Bemerkungen; doch sehe ich darin keinen Gewinn, weil 
dadurch die Aufmerksamkeit des Schülers fortwährend von der 
Hauptsache, dem Gedankeninhalte des Textes, abgezogen wird 
(vgl. schon JB. XXXIV S. 105). Und von welcher Art sind diese 
den PA dargebotenen Etymologien! Zu 2,8: „limen, 
inis, (sublimis emporschnellend, mhd. lingen = gelingen) 
Schwelle, Haus“; zu 2, 19: „pir-um, i, n. (* pi-, opimus) Birne“; 
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zu 2,61: „epulae, arum, f. (edo, plenus) Speisenfülle, Mahlzeit“; 
zu 13, 10: „solli-citü-do, inis, f. (solli-citus, soll- == ooç und: 
cieo) Erregung, Bekümmernis“ . Wie zweifelhaften Wertes manche 
derartige Ableitungen sind, geht schon daraus hervor, daß ambu- 
lare, zu 4, 5, in der ersten Auflage auf avaßoln, außoin zurück- 
geführt wird, in der zweiten aber auf amb-& dong. 

Bedauerlich ist, ähnlich wie bei der Epistelpräparation (vgl. 
JB. XXXIV S 105), die geringe Sorgfalt, mit der dieses Hefichen 
hergestellt ist. Was mir an Fehlern und Versehen beim Durch- 
blättern der wenigen Seiten entgegengetreten ist, will ich hier 
verzeichnen, um den Vorwurf zu begründen und einer dritten 
Auflage förderlich zu sein; ich lasse aber weg, was sich nicht mit 
wenigen Worten abtun läßt, füge dagegen die Druckfehler gleich 
bei. Manches davon ist aus der ersten Auflage bewahrt, vieles 
aber auch erst in der zweiten hinzugekommen. 

Zu 2,11: „onomapoetisch‘. — Zu 2,13: „falcio“, statt 
falcis. — Zu 2,47: „bei Horaz nur vina, vini, vino“, womit wir 
die Bemerkung zu 13, 6 zusammennehmen: „vina (nie sing.), vini, 
vino warum?“ Was soll das heißen? Daß die Form vinum bei 
Horaz nicht vorkomme ? Aber siehe Sat. II 2, 58, II 4, 60, Epist. I 
14,24. Richtig ist nur, daß in Horazens Lyrik vinum nicht be- 
gegnet. — Zu 2,60: „Der Wolf sucht sich nicht das schlechteste 
Stück der Herde aus“. Das zweifellos Richtige bieten unter andern 
L. Müller, Kießling. Rosenberg. — Zu 4,4: „com- pes, pedis, m.“. 
—- Zu 6, 3: „minae, arum“. — Zu 9, 16: xwvu», statt zWrwıy. — 
Zu 10 in der Einleitung: „der Südwest (4 Auster II 14. 16)“. 
Aber der auster ist der Südwind. — Zu 10,23: „immolo, 1. opfern. 
Das Bocksopfer dem duftigen (2) Mävius, das Lamm den Stürmen, 


die ihn — vernichten“. Dem Mävius soll ein Bock geopfert 
werden? — Zu 11,14: „farvidus“, statt fervidus. — Zu 11, 18: 
„se-ver-us“, — Zu 13,4: „rapiamus ... occasionem (tempestatis) 


de die (solido I 1,20) laßt uns schnell noch von dem (sonst der 
Arbeit gewidmeten) Tage nehmen, was des“ (lies: der) „Zufall 
(des Weiters) uns bietet“. Also occasio tempestalis —= was der 
Zufall des Wetters uns bietet? Zu occasio kann duch als Genetiv 
nur nostri exbilarandi o. dgl. (vgl. Orelli-Hirschfelder) ergänzt 
werden; auf de die gehe ich hier nicht ein. — Zu 13,8: „nardus, 
i, m“. Wie stimmt dazu das Zitat bei V. 9: Assyriaque nardo? — 
Zu 13,14: „ahd. bizzap“, statt bizzan. — Zu 15,3: „bebo“, 
statt bibo. — Zu 14, 11 f.: „flevit amorem Jorvov 708v sang eine 
Liebeselegie. &-labör-o, 1. ausarbeiten, feilen, ad pedem bis auf 
den Versfuß“*. Danach scheint C. mißverständlich elaboratum mit 
amorem zu verbinden. — Zu 14,15: „me 1) uno (abl.), 2) mäcerat 
(acc.) (Vorb. 75)“; C. meint, dieselbe Bestimmung geböre hier m 
verschiedener Abhängigkeit zu nicht parallelen Satzteilen. Aber 
me ist lediglich Akkusativ; höchstens mag, wer da will, sich daraus 
zu uno den Ablativ me ergänzen. — Zu 15,16: „si certus in- 
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tra(ve)rit (V. 59, fut. II) dolor, wenn es bei dir feststeht, daß der 
-Schmerz über deinen Verlust mich befallen soll“. Vielmehr: si 
indignatio certe me penetrarit penitusque in omni sensu implicata 
insederit, bei Orelli-Hirschfelder. — Zu 15, 23: „maer-eo, ui, 2“. 
Aber vgl. Neue, Formenl. III S. 425: In usu non est maerui, sagt 
Priscian“; und so pflegen denn auch die Grammatiken und Lexika 
das Perfektum nicht zu bieten. — Zu 16, 6: reis. — Zu 16, 7: 


„occissorum“. — Zu 16,13: „Ramulus“. — Zu 16,13: „hinter 
der rostra“. — Zu 16. 17: „patr-ius, 3 (vgl. pat-erum 2, 3)“, 
statt paternus. — Zu 16, 30: „columba, Ggs. zu palumbos“, statt 
palumbus oder palumbes. — Zu 16, 30: „miluus, i, m. Gabel- 


weih, Taubenfalter“, statt Taubenfalke; wie andere Druckfehler, 
so auch dieser schon in der ersten Auflage. 


Il. Übersetzungen. 


7) Horaz’ Oden und Epoden in metrischen Übersetzungen. Aus- 
gegeben von M. Gorges. (Schöninghs Textausgaben alter und neuer 
Schriftsteller. Herausgegeben von A. Funke und Schmitz- Maacy). 
Paderborn (1907), Ferdinand Schöningh. 111 S. 8. 0,40 &. 
Außer den Übersetzungen enthält dieses Büchelchen eine 

Einleitung über Horazens Leben und Schriften (S. 3—6), sach- 

liche Erläuterungen (S. 103—109) und einen Überblick über die 

Versmaße (S. 110 f.). Von diesen Stücken sind namentlich die 

Erläuterungen nicht sorgsam genug revidiert. S. 105 Delius (so 

auch S. 39), statt Dellius; S. 105 Tapsus, statt Thapsus; S. 105 

Phalantus, statt Phalanthus (S. 40 richtig); S. 107 Tarroco, statt 

Tarraco; S. 108 Paullianus, statt Paullinus; S. 5 Mitylene, S. 12 

Mytilene; S. 6 „mit allem seinen Geist“; S. 6 „seinen Ruf als 

guten Dichter“. Zu tadeln sind auch die unzulässigen Abkürzungen: 

S. 104 A. Lamia, statt Aelius Lamia; S. 104 Pl. Numida, statt 

Plotius Numida; S. 105 A. Pollio, statt Asinius Pollio; S. 105 

Quinc. Hirpinus, statt Quinctius Hirpinus; S. 105 P. Grosphus, 

statt Pompejus Grosphus; S. 107 Munatius Pl., statt Munatius 

Plancus; S. 108 J. Antonius, statt Jullus, wofür der Herausgeber 

S. 81 minder gut Julus schreibt; S. 108 A., statt Antonius; S. 108 

M. Torquatus, statt Manlius Torquatus; S. 108 M. Censorinus, statt 

Marcius Censorinus. Auch S. 107 Al., für Alyattes, ist nicht 

schön; ebensowenig S. 106: „Conca, Cantabrerstamm im nördl. 

Spanien“. 

Bei den Übersetzungen der Oden und Epoden sind weg- 
gelassen: Od. 1 5. 23. 25. 30. 33. 38. II 4. 5. 8. III 7. 9. 10. 11. 
15. 19. 20. 22. 26. 27. 28. IV 1. 10. 13. Epod. 1. 3. 4. 5. 6. 8. 10. 
12—17. Die vorliegenden Übersetzungen weisen teils die reim- 
losen antiken Metra des Originals, teils gereimte iambische oder 
trochäische oder ganz selten (bei einem Teile von Od. J 7) dakty- 
lische Versformen auf. Einige, nämlich Od. [ 31. II 16. III 1. 2. 
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III 30. IV 3, sind, ähnlich wie bei Menge, in beiderlei Art über- 
setzt. Die Übersetzungen sind nicht neu, sondern es ist unter 
den Arbeiten von etwa 25 früheren Übersetzern in bunter Ab- 
wechselung bald dieser, bald jener der Vorzug gegeben worden; 
leider fehlt darunter gerade der versgewandte Städler. Die Über- 
setzungen sind von sehr verschiedenem Werte; und in manchen 
findet sich Ungeschicktes und selbst Falsches; aber wenn der 
Sammler den Grundsatz befolgte, sie unverändert herüberzunehmen, 
so trägt er natürlich für solche Mängel keine Verantwortung. 


Ill. Abhandlungen. 


d) Anton Elter, Donarem pateras (Horat. carm. IV 5) u.a. Vier 

Universitätsprogramme: I, zum 27. Januar 1905; II I, zum 3. August 

1907; II 2, zum 27. Januar 1906; Ill, zum 27. Januar 1907. Bona, 

Karl Georgi. 40, 79, 14, 40 S. 4. 

Die Hauptpunkte von Elters Ansicht sind, soweit sie näheren 
Bezug auf Horaz haben, folgende. Die Cedichte, die Horaz dem 
Freunde schenkt, sind die drei Bücher Oden, von denen ein 
Dedikationsexemplar gleichzeitig mit unserer Ode an jenen abgeht. 
Daher ist denn auch Od. IV 8 in dem Metrum von Od. I 1 und 
Od. III 30 gedichtet. — In den nach Inhalt wie Form und Fassung 
so auffälligen Versen 13—17 haben wir nichts anderes vor uns 
als Stücke des Inschrifitextes von einem neuerrichteten Scipio- 
denkmal, dessen prahlerische, bis zur Geschichtsfälschung sich ver- 
steigende Ruhmredigkeit den Helden selbst am meisten beschimpfte. 
Die Inschrift scheint in Versen abgefaßt gewesen zu sein. Einen 
ähnlichen, von Scipio Metellus begangenen monumentalen Verstoß 
gegen die Geschichte belacht Cicero, ad Att. VI 1,17. Das Feblen 
der Cäsur im V. 17 erklärt sich daraus, daß hier ein Zitat vor- 
liegt. — Die Sätze per marmora spiritus et vita redit bonis post 
mortem ducibus und Musa vetat mori, caelo Musa beat bilden einen 
Gegensatz. Denkmäler reddunt vitam mortuis; die Poesie in ihrer 
höchsten Form macht ihre Helden nicht bloß unsterblich, sondern 
zu wirklichen Göttern. — Die Zusammenstellung des Scipio mit 
Romulus usw. geht zurück auf des Ennius ‘Scipio’, in welchem 
Gedichte Ennius dem Scipio ein Leben im Himmel im Kreise der 
zu den Göttern eingegangenen Göttersöhne zusprach. Aakus kam 
dabei in einer Nekyia vor. Auch die Romulusapotheose ist faktisch 
das Werk des Dichters Ennius gewesen, wenn er sie auch nicht 
frei erfunden, sondern gewissermaßen nur sanktioniert hat. — 
Das ganze Gedicht durchzieht der Gedanke an Augustus und an 
die Augustusoden als die höchsten Repräsentanten der Horazischen 
Poesie. Eine solche Reminiszenz soll auch der mit Od. III 25, 20 
fast übereinstimmende Vers IV 8,33 wachrufen. Vers 34 be- 
deutet: Liber wird, des Dichters vota für Augustus (vgl. Od. III 25) 
erfüllend, diesen in den Himmel einführen. — Der Bau und Ge- 
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dankengang von Od. I 1 ist folgendermaßen aufzufassen. Mäcenas: 
andere treiben dies und das; ich, ich mache gelegentlich Verse, — 
wenn du mich also so, wie ich bin, einen Dichter’ nennen wirst, 
so wird das mein höchster Stolz sein. — Die lex Meinekiana hat 
keine absolute Geltung, sondern trifft nur für wirkliche Lieder zu. 
Od. I 1. 3— 34 ist ein solches, eingelegt (doch nicht etwa nach- 
träglich) in eine persönliche Widmung. Od. III 30 ist nicht 
strophisch aufzufassen. Die Ode IV 8 enthält keine Interpolationen; 
sie hat eben 34 Verse und besteht nicht aus Strophen. 

Soweit Elters Resultate. Man wolle die sehr interessant und 
spannend geschriebene Abhandlung nicht nach diesem notwendig 
kurzen und brockenhaften Auszuge beurteilen, sondern sich durch 
ibn zum Studium derselben anregen lassen. Hoffentlich wird sie 
bald auf buchhändlerischem Wege leichter erreichbar als bisher. 

Den Kern bilden offenbar zwei Hypothesen: die von der un- 
glücklichen Inschrift und die von der Beziehung des Schlußteils 
auf den ‘Scipio’ des Ennius. Für möglich erachtet Ref. von 
diesen beiden Hypothesen nur die zweite. Es ist richtig: man 
sucht für die Verse 22f., deren Gedankengaug in mancher Hin- 
sicht unklar ist, den unsichtbaren verbindenden Faden, und es 
scheint nicht undenkbar, daß dieser Faden in der Bezugnahme 
auf ein Gedicht des Ennius zu finden wäre. Aber auf die detaillierte 
Rekonstruktion dieses Gedichtes durch Elter dürfte denn doch 
wenig Verlaß sein. Den bedenklichsten Punkt dieser Rekonstruktion, 
nämlich daß Ennius den Scipio zu einem Gotte wie Romulus u. a. 
gemacht haben sollte, könnte man allerdings aus der Hypothese 
ausscheiden und fallen lassen, ohne daß man darum diese selbst 
aufzugeben brauchte; denn die Horazode wenigstens verlangt eine 
solche Annahme nicht, sondern sagt nur: Calabrae Pierides clarius 
indicant laudes. Die erste Hypothese aber, von der verunglückten 
Inschrift, muß m. E. abgelehnt werden; hier kurz die Haupt- 
gründe. 1. Elter läßt den historischen Schnitzer auf der Inschrift 
von „einem der modernen jungen Aristokraten“ (I S. 19) begangen 
werden. Aber bei incisa notis marmora publicis wird man doch 
an Denkmäler denken müssen, die von Staalswegen errichtet sind, 
und für diese erscheint ein solcher Lapsus ganz unglaublich. 
2. Es wäre von Horaz unbillig gewesen, einen solchen gelegent- 
lichen vereinzelten Fehler dazu zu benutzen, den Wert der marmora 
notis incisa im allgemeinen herabzusetzen. 3. Wenn Horaz hier 
einen Fehler verspottete, so mußte er ihn irgendwie anstreichen; 
das: fehlt aber völlig. 

Sollte es nicht möglich sein, auf diese Hypothese von dem 
Fehler in einer Inschrift zu verzichten? Mit all der Reserve, 
die bei einer so viel umkämpften Stelle erforderlich ist, lege ich 
zur Prüfung folgende Auffassung vor, die sich in der Annabme, 
dag eine Bezugnahme auf inschriftliche Wendungen vorliegt, an 
Elter anschließt. Ä 
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Es waren von Staatswegen eine Statue des Africanus maior 
und eine Statue des Africanus minor errichtet; auf dem Sockel 
der ersteren stand etwas wie Hannibalem fugavit et minas eius 
retrorsum reiecit, auf dem der letzteren etwas von den incendia 
Carthaginis. Diese beiden Inschriften zitiert Horaz als Beispiele 
für notae publicae. Nun könnte er freilich fortfahren: eorum, qui 
nomen ab Africa domita lucrati redierunt etc.; aber weil von Ennius, 
auf den er jetzt kommen will, nur der eine Africanus besungen 
ist, geht er, nicht ohne eine gewisse Vorsicht in der Wahl des 
Ausdrucks, schon hier zu einem Singular über: eius, qui = eines 
Mannes, der’ (nicht = ‘des Mannes, der’), eines Afrika-Besiegers’. 
Danach ist der Sinn der Verse 13 fl.: Ehreninschriften, die von 
der Verjagung Hannibals und der Einäscherung Karthagos reden, 
preisen einen Besieger Afrikas nicht herrlicher, als dies (bei einem 
der beiden in Betracht kommenden Männer) das Gedicht des 
Ennius tut. Wem es hart scheint, daß der ursprüngliche weitere 
Begriff sich verengert, der vergleiche, was Horaz in Od. IV 3 viel 
Sıärkeres gewagt hat. Schon durch Capitolio wird dort der Be- 
griff ‘Dichter’ unlogisch verengert zu römischer Dichter’, und 
nun erst durch Tibur und Aeolio carmine! — Errichtet werden 
die Statuen nicht von Augustus gewesen sein, sondern von einer 
geringeren Instanz. Denn im ersteren Falle hätte Horaz nicht 
sagen dürfen, daß die Wirkung der Statuen noch durch die 
Wirkung von etwas anderem, der Poesie, übertroflen werde. 

Nachdem ich das Vorstehende niedergeschrieben hatte, wurde 
ich durch einen Hinweis bei Orelli-Hirschfelder belehrt, daß vor 
etwa 70 Jabren Gerber eine einigermaßen ähnliche Auffassung 
des eius vorgetragen hat. Gerber meint nämlich, „daß sich die 
Worte eins, qui...redit, auf keinen der beiden Scipionen be- 
ziehen, sondern daß sie ein von Horaz fingiertes und in der Idee 
aufgefaßtes Subjekt bezeichnen“, „einen fingierten und durch die 
Phantasie des Dichters selbstgeschaffenen Helden“. Hirschfelder 
verlangt bei solchem Sinne den Konjunktiv; der von mir oben 
vorgetragenen Auffassung aber dürfte der Modus von rediit nicht 
entgegenstehen. 


9) Alois Kornitzer, Noch einmal zu Horaz’ Car m. III 5, 27 f. Io der 

Zeitschrift für die österr. Gymnasien LVIII (1907) S. 865 —869. 

Die von Kießling aufgebrachte Deutung der amissi colores auf 
ausgebleichte Purpurfarbe hatten manche Herausgeber akzeptiert, 
und auch ich war für sie eingetreten (vgl. JB. XXXIII S. 84 f.). 
Nun bekämpft Kornitzer sie von neuem; siehe schon oben bei Nr. 3. 


10) Theodor Plüß, Zu Horaz’ Carm. III 9. la der Wochenschrift für 
klassische Philologie XXIV (1907) Nr. 19 S. 533 f. 


Zu Od. III 9, 20 hatte Blank, WS. f. klass. Philol. XXIV (1907) 
Nr. 10 S. 277 fl., konjiziert: reiecta aequa patet ianua Lydiae? 
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Gegen diesen allerdings wenig glücklichen Vorschlag bringt Plüß 
starke Bedenken vor. Auch Ref. hatte ihn im JB. XXXIV S. 132. 
abgelehnt, es aber für ausreichend erachtet, Blanks Einwände 
gegen die Überlieferung zurückzuweisen und auf die innere Un- 
wahrscheinlichkeit der B.schen Konjektur nur hinzudeuten. Was 
nun Plüß seinerseits über den fein durchdachten Aufbau des Ge- 
dichtes vorträgt, ist sehr hübsch und durchaus richtig, wiewohl in 
der Hauptsache nicht eigentlich neu. Wenn er 2ber das Offen- 
stehen der Tür bildlich von der Tür zu Gemüt und Liebe des 
jungen Mannes verstehen will, so gibt dazu der Horazische Aus- 
druck keinerlei Anlaß und Berechtigung. Ging es doch in dem 
Verkehr der Männer mit derartigen Zitherspielerinnen so derb 
her, daß es zu Schlägen kam, die blaue Flecke hinterließen; in 
diesen Ton paßt es durchaus hinein, daß der Mann nach einem 
Zanke der Lydia das Haus verboten, sich eine andere Musikantin 
und Geliebte angeschafft hat, nun aber der letzteren wieder den 
Laufpaß geben, der Lydia den Zutritt wieder gestatten will und 
sie dazu einladet. 


11) Richard Samter, Quinquevir. Im Archiv für lateinische Lexiko- 

graphie und Grammatik XV (1907) S. 426—428. 

Bei Hor. Sat. II 5, 55 f. beziehen die Herausgeber die worte 
recoctus scriba ex quinqueviro auf Coranus. Aber Samter meint: 
„Könnte nicht mit dem scriba der Schreiber des Testaments und 
das recoctus ex quinqueviro so gemeint sein, daß als Schreiber 
gemeinhin einfach einer von den, wie bei allen Rechtsakten per 
aes et libram, so auch beim Testament erforderlichen fünf 
Solennitätszeugen verwandt wurde?“ Den Einwand, daß es bei 
einer derartigen Deutung eher quinquevir ex scriba recoctus heißen 
müsse, da doch das Testament zuerst geschrieben und dann erst 
rechtskräftig gemacht wird, versucht Samter zwar zu erledigen; 
aber es bleiben genug andere Bedenken übrig. Hier nur weniges. 
Also das Legat Nasica cum suis plorare sibi habeto soll nicht von 
dem Erblasser, sondern ohne dessen Wissen und Wollen von einer 
„zu allerhand Schabernack gegen den Fuchs von Erbschleicher 
aufgelegten Mittelsperson“ herrühren? Und von dieser Testaments- 
fälschung merkt der Erblasser erst dann etwas, als er das Testament 
dem Nasica zu lesen gibt? Und nun lacht er darüber? Ich 
kann nicht finden, daß sich bei Samters Auffassung „der Ge- 
dankengang in natürlichem Flusse fortbewegt“. Der Parallelismus 
der beiden Sätze V. 55 f. plerumque recoctus scriba ex quinqueviro 
corvum deludet hiantem und V.57 captatorque dabit risus Nasica 
Corano läßt m. E. von vornherein gar keinen Zweifel darüber 
aufkommen, daß, wie mit corvus Nasica, so mit scriba Coranus 
gemeint ist. 
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12) J. W. Beck, Horazstudien. Haeg 1907, Mertiuus Nijboff. 80 S. 
gr. 8. 


Vollmers Abhandlung Die Überlieferungsgeschichte des Horaz 
m zehnten Supplementbande des Philologus S. 261 fl. (vgl. 
JB. XXXIII S. 74), die für die Horazkritik eine neue Grund- 
lage zu schaffen beabsichtigte, hat bereits zwei Enigegnungen ge- 
funden: von Keller im Rheinischen Museum LXI S. 78 ff. (vgl. JB. 
XXXIII S. 75 f.) und von Bick, Horazkritik seit 1880 (vgl. JB. XXXIII 
S. 76). Zu ihnen gesellt sich nun als dritte die vorliegende Ab- 
handlung, deren Verfasser jedoch die beiden genannten Arbeiten 
von Keller und Bick erst bei Abschluß seines Buches ge- 
lesen hat. | 

Becks kritischen Standpunkt wird man leicht aus folgenden 
Sätzen entnehmen können. „Wir bringen es mit dem größten 
Scharfsinn noch immer nicht weiter als Keller, der uns aber auf 
den richtigen Weg geführt hat, den Vollmer verlassen will“ (S. 19.. 
„Einfacher oder praktischer mag die Zwei-Klasseneinteilung Vollmers 
scheinen; die Drei-Klasseneinteilung Kellers ist logisch schärfer 
und besser begründet“ (S. 19); sie „genügt vollkommen“ (S. 70. 
„Die vitia communia im Vollmerschen Sinne bestehen nicht“ 
(S. 70). „Der Kellersche Archetypus, der aus dem Altertum selbst 
stammen soll, ist ebensogut ein Spuk der Phantasie wie der 
Vollmersche“ (S. 70). „Rätselhaft ist es mir immer gewesen, daß 
der Blandiniusspuk noch in der philologischen Welt umberirrt” 
(S. 45). Man sieht: mit der Einigkeit der Horazforscher über die 
Grundlagen der Textkritik hat es noch gute Wege, — und das 
dürfte denn doch woll in der Hauptsache auf der Unzulänglichkeit 
des bei dieser Streitfrage zur Verwendung kommenden Beweis- 
materiales beruhen. : 

Gern entwickelt Beck seine kritischen Grundsätze: „Wenn 
eine überlieferte Stelle durch die sämtlichen Hss. geschützt und 
im Altertum nicht beanstandet wird, sich aber unseren Ge- 
danken nicht recht anpassen will, so haben wir erstens uns selbst 
zurückzudrängen und die Stelle zu prüfen, nochmals zu prüfen 
und zu warten, nicht sofort zu verdächtigen. Kennen wir das 
Objekt ganz genau. ist unsere Beobachtungsstelle ganz zuverlässig 
und reicht unser Blick weit genug? Bleibt uns nicht manches 
Wortspiel, manche feine Anspielung verborgen?“ usw. (S. 7.) 
Dazu noch: „Horaz war unus ex mortalibus; es müssen also auch 
in seinen Gedichten ‘schwache’ Stellen sein“ (S. 60, vgl. S. 21). 
Alles sehr schön, wiewohl nicht ganz neu, — aber es liegt auf 
der Hand, daß man über diese Anschauungen einig sein und doch 
im konkreten Falle über dieselbe Stelle sehr verschieden urteilen 
kann. Mit besonderer Vorliebe vermutet Beck, daß Textverderl- 
nisse nicht auf Abschreibefehlern, sondern auf Sprech- oder Hör- 
fehlern beruhen, die bei Anfertigung der ältesten Ausgaben be- 
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gangen wurden, wenn „natürlich nicht für etwa zehn Menschen, 
aber für zehn mal zehn“ (S. 39) diktiert wurde. Ich kann nicht 
finden, daß wir uns bei solchen Vermutungen auf irgendwie 
gesichertem Boden bewegen und für die Kritik etwas ge- 
winnen. 

Den wichtigsten Teil des Buches bildet die auf S. 19—60 
unternommene kritische Musterung der 91 Stellen, an denen nach 
Vollmers Ansicht in allen unseren Handschriften Fehler überliefert 
sind, die darauf schließen lassen, daß unsere ganze direkte Über- 
lieferung des Horaz auf ein einziges antikes Exemplar zurückgeht. 
Becks Resultat ist dabei, daß an sehr vielen Stellen die Über- 
lieferung heil sei; nicht wenige Stellen jedoch seien durch Sprech- 
und Hörfehler entstellt; es lägen „verhältnismäßig wenige 
echte Fehler“ vor. Ich habe diesen Abschnitt wegen der Aufgabe, 
die er sich stelit, den wichtigsten Teil des Buches genannt; aber 
als wertvoll wegen der Lösung dieser Aufgabe vermag ich ilın 
nicht zu bezeichnen. Gewiß, wie wohl niemand sich an allen 
91 Stellen dem Vollmerschen Verdammungsurteil anschließen wird, 
obwohl Vollmer sich auf durchaus Sicheres beschränkt zu haben 
meint: so wird man auch mitunter der Beckschen Verteidigung 
der Überlieferung zustimmen, z. B. der Referent an Stellen wie 
Od. I 20, 1 potabis, Od. I 21,13 hic. Aber der arg verfehlten Ver- 
teidigungen sind doch leider nicht wenige: hierfür einige charakte- 
ristische Beispiele. Od. 1 12, 31 qui sic voluere; das qui sei relativ 
anknüpfend: „denn so haben sie es ja gewollt, so wollen sie es 
immer“. Od. III 14, 11 iam virum expertae; „daB Horaz schon 
verheiratete Frauen gemeint hat, kann man nach den vorgehenden 
Worten nicht glauben... Für den antiken Leser genügte nun 
wohl iam virum expertae (c'est le ton qui fait la chanson) d. i. 
quae iam virum expertae eritis. Damit hat Horaz aber etwas Zweir 
deutiges gesagt, was zu bedauern, in dieser schwierigen Dichtungsart 
aber nicht immer zu umgehen ist“. Es hätte also Horaz hier in 
sehr verhängnisvoller Weise Perfekt und Futur verwechselt!“ 
Wunderlich ist auch die Rettung von Od. IV 8,13 fl., die hier zu 
reproduzieren der Raum verbietet, die indessen manchen deutschen 
Lesern auch schon aus dem Rheinischen Museum LXII S. 63111. 
(vgl. JB. XXXIV S. 127f.) bekannt sein wird, wo sie Beck wohl 
als Probe seiner Interpretationsart hat separat drucken lassen. 
Kurz erwälnen läßt sich aber noch die kontroverse Stelle Epod. 
5, 87 venena magnum fas nefasque non valent etc., wozu Beck be- 
merkt: „Ich übersetze: Zauberkräuter — das wäre auch zu 
viel — sind nicht imstande!“ usw. 

Eine nennenswerte Förderung unseres Tlorazverständnisses 
habe ich in dem Buche nicht gefunden; in der Form berührt 
unangenehm der oft: gar zu geringschätzige Ton gegen Anders- 
denkende. 
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13) Horaz und die griechischen Lyriker. Bearbeitet voa E. Krause. 
„ Heft 6 der Sammlung voo deutschen Übungsstücken zum Übersetzen 
ins Lateiuische. Hannover 1907, Norddeutsche Verlagsanstalt (O. Gödel). 

0.60 M. 

So lautet der Titel vollständig; in einem bibliographischen 
Anzeiger lautete der Titel nur: „E. Krause, Horaz und die griechische 
Lyrik", so daß ein ganz anderer Inhalt zu erwarten war. Auf 
Horaz bezieht sich übrigens nur ein Übungsstück darin. 


14) S. Sudhaus, Zwei Horazfregen. Im Hermes XLIII (1908) S. 313 f. 


1. Der Verf. will Sat. 1 4, 35 unter Hinweis auf Aristot. Etb. 
Nicom. 1128 a 33 lesen: excutiat, sibi non, non cuiquam parcel 
amico. Es ist ibm also entgangen, daß die Stelle schon im 
Jahre 1904 von Meiser ebenso erledigt ist; vgl. JB. XXXI S. 99, 
XXXII S. 80. 

2. Unter regis opus, Epist. II 3. 65, versteht Sudhaus den 
von Xerxes ausgeführten Athosdurchstich. Aber bei den beiden 
folgenden Beispielen, Austrocknung eines Sumpfes und Regulierung 
eines Flusses, wird man nicht an bestimmte berühmte Taten alter 
Zeit denken können, und zu glauben, Horaz babe dem einen 
historischen Beispiele zwei erfundene, beziehungslose Beispiele bei- 
gesellt, hieße doch ihm eine Ungeschicklichkeit aufbürden, die 
seinem Wesen fremd ist. Man wird also wohl dabei bleiben 
müssen, mit den Herausgebern die Stelle auf drei Unternehmungen 
oder Pläne der damaligen Zeit zu deuten. 


15) Fr. Heidenhain, Zu Horaz’Carm. II 13 Ille et nefasto. la der 

Zeitschrift für das Gymussialwesen LXII (1908) S. 225—230. 

Daß der Cerberus Od. II 13, 34 die Ohren hängen läßt, sei 
ein Zeichen von Furcht. Denn wenn er höre, daß Tyrannen, 
deren Macht unerschütterlich schien, doch von den Unterdrückten 
verjagt wurden, müsse ihn die Ahnung überkommen, daß auch 
einst seine Herrschaft ein Ende nehmen werde. Die ganze Stelle 
V. 21—36 sei scherzhaft und zum Teil von großer Komik; man 
könne dabei nicht ernst bleiben. Auch Orion, V. 40, sei vie 
Tantalus und Prometheus ein ungerecht Leidender (nach einer 
besonderen Form der Sage) und freue sich über die Lieder, die- 
vom Sturze der Tyrannen erzählten und in ihm die Hoflnung be- 
lebten, daß auch der Gewalttätige (Apollo), der sich an ihm so 
brutal vergangen, einst am Boden liegen werde. Beiläufig: die 
Strophe Od. III 4, 69—72 sei wegen Plattheit, Sinnlosigkeit und 
Geschmacklosigkeit als unecht zu bezeichnen. 

Nur über die Hundeohren füge ich ein Wort hinzu, da der 
Verf. die obige Deutung als den „festen Punkt“ betrachtet. von 
dem man ausgehen müsse, und da allerdings einige Herausgeber 
hier irren. Der Cerberus läßt also die Ohren vor Freude hängen: 
man vergleiche die Darlegungen von Hercher im Hermes III 
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S. 391 und S. 513. Auf den sonstigen Inhalt des vorliegenden 
Aufsatzes gehe ich nicht weiter ein. 


16) Paul Hoppe, Ein Triobolon zur Erklärung der Gedichte des 

en, Programm des St. Matthias- Gymnasiums. Breslau 1908. 

Od. 120. Die Situation dieses Gedichtes sucht Hoppe unter 
Benutzung der bekannten Leidener Glosse folgendermaßen zu 
rekonstruieren. Mäcenas hat sich kurz vor Antritt einer Reise 
nach Apulien bei Horaz als Gast angemeldet; Horaz kann ihm 
überrascht in der Schnelligkeit an Wein nur seine Hausmarke 
anbieten; die trefllichen Weinsorten, die Mäcenas demnächst bei 
seiner Reise auf der via Appia an ihren Produktionsorten trinken 
werde, führe er nicht. Diese an sich ganz hübsche Hypothese 
hat das Verlockende, daß sie eine Auderung der Worte tu bibes 
in V. 10 entbehrlich machen würde; unbequem ist aber, daß bei 
tu bibes eine Zeitbestimmung wie „in den nächsten Tagen“ fehlt; 
Hoppe merkt dies selbst an, vermag aber m. E. uns über diesen 
Anstoß nicht recht hinwegzuhelfen. Ja man vermißt außerdem 
noch eine für den Gedanken unentbehrliche Ortsbezeichnung wie 
„an den Produktionsorten“; denn sonst klingt es, als babe Mäcenas 
diese Weine bisher nicht getrunken. : 

Od. 128. Hoppe weist, nicht als der erste, die Verse 1 — 20 
einem vorbeifahrenden Schiffer, die Verse 21—36 dem Schatten 
eines Schiſſbrũchigen zu und sucht aus dem deliberativen Charakter 
des ersten Stückes und dem excitatorischen des zweiten die 
zwischen beiden bestehenden metrischen und stilistischen Ver- 
schiedenheiten zu erklären. 

Od. III 26. 7. Es handelt sich um das vielbesprochene Wort 
arcus. Mit Recht weist Hoppe die symbolische Deutung auf die 
Wafle des Liebesgottes zurück; seine eigene Auffassung ist aus 
folgenden Sätzen zu ersehen: „Welcher Liebbaber hätte Brech- 
stangen von Hause mitgebracht, um eine widerwillige Tür zu 
sprengen, oder einen Bogen, um ihre Verteidiger zu verjagen ? 
Das ist und bleibt eine lächerliche Übertreibung, ist ebenso komisch 
wie die Idee, daß das bunte Gemisch von Fackeln, Brechstangen 
und Bogen im Tempel der Venus niedergelegt werden solle... 
Die hier vom Dichter zusammengestellten drei Ausdrücke funalia, 
vecies, arcus ergeben ganz reale Züge aus der Tätigkeit des 
miles... Der Scherz beruht darauf, daß das Bild des miles auf 
den amator appliziert wird.“ Dieser Scherz wäre doch sehr unklar 
und daher überhaupt kein richtiger Scherz. Vielmehr ist gar 
keine andere Auffassung der Horazstelle möglich, als daß eine 
Leier, Fackeln, Brechstangen und noch ein Gegenstand, sämtlich 
Geräte des Liebhabers, der Venus geweiht werden. Sicherlich 
soll die Erwähnung der vectes als lächerliche Übertreibung wirken, 
aber nicht als eine völlig sinnlose. Vorgekommen muß es sein, 
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wenn auch gewiß selten genug, daß ein rabiater Liebhaber mit 
der Brechstange anrückte (vgl. Ov. Am. 1 9,20 kic portas frangi, 
at ille fores, welchen Vers Hoppe selbst erwähnt). Und solche 
tollste Excentrizität sagt nun Horaz von sich aus; das ist eben 
das Wesen der Renommisterei. Glauben beansprucht er natürlich 
für solche Behauptungen nicht; dazu ist sein Charakter und Wesen 
den Lesern zu wohl bekannt; die Renommisterei ist scherzhafı. 
Warum soll nun in solchem Zusammenhange arcus neben rectes 
undenkbar sein? Will doch auch an einer andern Stelle, Sat. li 
7,116, der Herr im Jähzorn auf seinen Sklaven mit Pfeilen 
schießen. Also wird arcus echt und die alte Erklärung als in- 
strumentum amoris zur Bedrohung des ianitor zutreffend sein. 


17) Wilhelm Roögel, Horaz Carm. IV 8. la der Zeitschrift für das 

Gymnasialwesen LXII (1908) S. 182—194. 

Dieser Aufsatz von Knögel ist im wesentlichen eine Inhalts- 
angabe der oben unter Nr. 8 angezeigten Elterschen Universitäts- 
programme und verdient Dank, weil diese Programme nicht eben 
leicht erhältlich sind, kann aber natürlich niemand das Origina: 
ersetzen. 


18) Richard Heinze, Anzeige von Elters Schriften über die Ode 
Donarem pateras (s. oben Nr. 8), in der Berliner Philologische: 
Wochenschrift 1908 Sp. 1332—1341. 

Da diese Anzeige eigentlich eine Abbandlung ist, und zwar 
eine recht inhaltreiche und wichtige, so muß hier über sie be- 
richtet werden. 

Unter den carmina will Heinze nicht Od. I—III, sondern 
Od. IV 8 verstanden wissen. 

Die Hypothese von der verunglückten Inschrift verwirft auch 
Heinze, zunächst aus dem ersten der von mir oben bei Nr. 8 an- 
gegebenen Gründe. Ferner aber vermißt er „den Nachweis, dab 
unter celeres fugae gemeint und verstanden worden sein kann 
‘eine Inschrift wie celeres fugae’“. Von diesem letzteren Be- 
denken würde also auch die oben von mir vermutete Bezugnahme 
auf zwei Inschriften getroflen werden. Eine gewisse Härte liegt 
bei der Deutung als Zitat zweifellos vor. Glatt verstehen konnten 
diese Stelle bei dem Mangel an Anführungszeichen eigentlich nur 
Horazens Stadt- und Zeitgenossen; zu diesen brauchte er nicht 
ausdrücklich zu sagen: „Ihr Leser wißt, daß ich damit den Wort- 
laut der neulich angebrachten, soeben mit notae publicae be- 
zeichneten Inschriften zitiere“. Aber freilich handelt der Dichter 
rücksichtslos gegen fernerstehende Leser. Indes tindet sich solche 
Rücksichtslosigkeit nicht auch sonst? Auch zum Verständnis von 
Od. IV 4. 22 fl. scheint ja nötig zu sein, daß man hinzudenkt: 
„Ihr wißt, daß ich damit den Domitius Marsus verspotte“. Daß 
mit dieser barallele Heinzes Einwand, soweit er den sprachlichen 
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Ausdruck betrifft, nicht erledigt ist, sehe ich selbst; der Dichter 
wäre in Od. IV 8 deutlicher gewesen, wenn er binzugefügt hätte:, 
verba quae sunt; aber konnte er das als Dichter? 

Auch die zweite Hypothese, über die Bezugnabme auf das 
Gedicht des Ennius, weist Heinze vollständig ab, namentlich wegen 
der Apotheose des Scipio. 

Den Vers Od. IV 8, 17 hält Heinze nach wie vor für inter- 
poliert, und daher ist es ihm höchst wahrscheinlich, daß auch in 
diesem Gedichte die Zahl der Verse ursprünglich durch vier teil- 
bar war. 


19) Peter Corssen, Donarem pateras. In den Neuen Jahrbüchern für 
das klassische Altertum XI (1908) S. 401—413. 


Noch eine durch Elters Universitätsschriften hervorgerufene 
Arbeit über diese Ode. Zunächst weist Corssen die Deutung von 
J. W. Beck ab (vgl. JB. XXXIV S. 127 f.), was nicht eben schwer 
war; dann gelıt er auf Elters Auffassung ein. Daß das Wort publicis 
zu der Annahme eines groben Irrtums in der Inschrift nicht 
stimmt, ist ihm ebenso aufgefallen wie Heinze und mir. Auch 
Elters Vermutung, daß die Inschrift metrisch war, sei bedenklich; 
denn dann würden Gedichte mit Gedichten verglichen. Bei den 
marmora denke Horaz an die Feldherrngalerie, die Augustus aut 
seinem neuen Forum angelegt hatte. Corssen athetiert V. 15 non 
celeres fugae bis V. 19 lucratus rediit, V. 28 und V. 33. Damit 
„zerrinnt der schöne Traum, der Elter das verloren gegangene 
Gedicht des Ennius, den Scipio, offenbarte“. Die verworfenen 
Verse seien entweder von Horaz selbst herrülirende, in den Text 
eingedrungene Varianten oder Interpolationen aus sehr alter Zeit. — 
Carmina, V. 11, gehe auf dieses Lied. 


20) J. W. Beck, De errore quodam philologico. Ex serto Naberico 
a philologis Batavis collecto seorsum excusum. (1908?) 8 S. gr. 8. 


Beck verteidigt die Vulgata Sat. I 6, 126 fugio rabiosi tempora 
signi und bekämpft die Lesung des Bland. vet. fugio campum 
lusumque trigonem. 

An fugio rabiosi tempora signi sei nichts auszusetzen. Unter 
tempora seien nicht Hundstage, sondern Mittagsstunden zu ver- 
stehen. Die einzelnen Ausdrücke jener Wendung befänden sich 
durchaus in Ubereinstimmung mit dem Sprachgebrauche der Schrift- 
steller, die zu jener Zeit über Astronomisches schrieben; ja 
tempora signi finde sich bei Avien wieder (bekanntlich schon von 
andern herangezogen), der auch sonst den Horaz benutze. Ref. 
steht nicht an, diese Verteidigung für angemessen zu erachten, 
obwohl schon Bentley die Vulgata heftig angegriffen hat. Wäre 
die Lesung des Bland. vet. unbekannt, so würde wohl niemand 
die Worte rabiosi tempora signi für anstößig halten. 
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Nicht so vermag ich ihm zuzustimmen, wenn er die Lesung 
fugio campum lusumque trigonem deswegen verwirft, weil nach 
dem lateinischen Sprachgebrauche der Horazischen Zeit in solchem 
Zusammenhange nicht fugio c. acc., sondern fugio ex stehen müsse 
(vgl. schon Becks Horazstudien S. 48 f.). Was Beck über den Unter- 
schied des Sinnes beider Konstruktionen sagt, ist in der Haupt- 
sache richtig; aber der Gebrauch der ersten Konstruktion statt 
der zweiten hat, meine ich, etwas Poetisches und dürfte dem 
Dichter nicht abzusprechen sein. 


21) Ettore Stampinoi, La metrica di Orazio comparata co la 
greca e illustrata su liriche scelte del poeta; coe usa 
appeodice di carmi di Catullo studiati nei loro diversi 
metri. Nuova trattazione. Torino 1908, H. Loescher. XLVII u. 
104 S. 8. 

Die Introduzione, S. VII- XLVIIIl, trägt weit ausbolend (capi- 
tolo I: il ritmo; la quantità; il tempo; l’accento) in vier Kapiteln 
die Elemente der allgemeinen Metrik vor. Erwähnt sei daraus 
die Betonung der iambischen Dipodie: < — -+ (S. XXXI) und die 
Auffassung der katalektischen iambischen Dipodie: . (S. XXXIII). 
Es folgt auf S. 1—62 la metrica di Orazio, geordnet nach deis 
neunzehn Metris. Bei jedem wird über die griechischen Vorbilder 
und über die Art, wie Horaz sie benutzt hat, gehandelt und dann 
ein Horazisches Gedicht mit Versaccenten und metrischen An- 
merkungen abgedruckt. Bei den Griechen sei der kleinere 
Asklepiadeus (S. 12) eine akatalektische iambische Hexapodie mit 
Anaklasis, ritmo a contrattempo gewesen; dagegen habe Horaz, 
von Gründen der Rezitation geleitet, ihn als logaödischen Vers ge- 
braucht , lt oder 2, 2.0, alu, ZA 
oder , , X, IEE, , LA; ähnlich faßt Stampini (S. 38) 
auch den e auf. Nicht minder sind ihm (S. 50 f.) der 
elfsilbige Sapphikus und der Adonius im Griechischen jambische 
Verse mit contrattempo, bei Horaz aber daktylotrochäisch bezw. 
daktylisch. Wir setzen noch Stampinis Schemata für die alcäische 
Strophe bei den Griechen und bei Horaz hierher: 


Griechen (S. 56): 
Sun Bart 
% 
— , u yu mu — 
FVV 
Horaz (S. 58): 
S2, Z, — A, | 228952 . A 
S 2,5 2, - M HECO, too A 
S , , S, , SA 
Lu, ee, 2e, 28 N 
In einem so umfänglichen Buche über die Horazische Metrik 
könnte man leicht erwarten eine kritische Prüfung und Erörterung 
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mancher Streitfragen zu finden, so z. B. der Eickhoflschen Hypo- 
these über den Bau des Sapphischen Verses (Wandsbek 1895; 
vgl. JB. XXII S. 26 fl.), die in England, wenigstens zeitweilig, An- 
klang gefunden zu haben scheint (The Classical Review XVII 
S. 252 fl., S. 339 fl., S. 456 l. und JB. XXXI S. 85); Richardsons 
Auffassung des alcäischen Verses (University of California publi- 
cations I S. 175 fl. und JB. XXXIV S. 130 f.) mochte allerdings 
dem Verfasser noch nicht vorliegen. Aber dergleichen Polemik 
liegt überhaupt nicht im Plane dieser Stampinischen Metrik, die 
wohl hauptsächlich als ein Handbuch für Studierende gedacht ist 
und nach ihrer ganzen Anlage für eine solche Verwendung auch 
durchaus geeignet erscheint, wenngleich manche Einzelheiten des 
Inhalts (s. o.) nicht auf jeden überzeugend wirken mögen. 


22) F.Teichmüller, Das Nichthorazische im Horaztext. Erstes 
Stück: Das Nichthorazische io den Epoden. Leipzig 1908, 
Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 91 S. 8. 3 &. 

Der Verf. hat sich vor einigen Jahren um das Verständnis 
des Horaz wohlverdient gemacht durch scharfsinnige und glück- 
liche Deutung mehrerer Stellen: Od. II 19, 31 recedentis des Zurück- 
weichenden; Od. III 29, 20 sole dies referente siccos während die 
Sonne nach der Nacht den Tag wiederbringt, ohne daß es getaut 
hätte; Epod. 5, 29 abacta nulla conscientia von keiner Mitwisser- 
schaft ausgeschlossen (vgl. JB. XXXII 60f.). Aber was das vor- 
liegende Büchelchen anlangt, so würde Ref. allerdings wünschen, 
daß es ungeschrieben geblieben wäre. 

T. hält unsern Horaztext in sehr weiter Ausdehnung für un- 
würdig eines gediegenen, geschmackvollen, klaren, taktvollen Dichters, 
wie es Horaz doch gewesen sei, also für arg entstellt. So gibt 
er denn S. 18—65 eine Zusammenstellung solcher angeblichen 
Mängel aus den Epoden (z. B. gleich Epod. 1,2: amice „allzu ver- 
traulich“) und dann S. 66—81 einen neuen Text, den er von den 
gerügten Mängeln frei zu halten und horazischer zu gestalten ge- 
sucht bat, und von dem er hofft, daß er besser beschaffen sei als 
der überlieferte, wenn auch dieser neue Text nicht beanspruche, 
für den echt horazischen gehalten zu werden. Wir geben den 
Anfang von Epod. I als Probe: 

Ibis Liburnae creditus sub navium 
Turrita propugnacula, 

Curas paratus Caesaris periculo 
Lentre, Maecenas, tuo. 

Quid nos, quibus te vita currit mellea 
Praesente, diiuncto gravis? 

Es folgen noch S. 82 f. einige nachträgliche Anmerkungen 
und dann S. 84—91 ein Ver zeichnis derjenigen im neuen Epoden- 
texte enthaltenen Änderungen, die als Emendationen aufgefaßt 
werden wollen, sowie Emendationen zu den Oden, Satiren und 
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Episteln. Aber dieser ganze große Haufe von Konjekturen ist 
so guf wie wertlos; es wird ganz wild und wüst drauf los kon- 
jiziert, ohne Not und ohne Probabilität. Als Beispiel diene Od. IV 
13,9f., wo nach T. Horaz nicht geschrieben hat, was überliefert 
ist: importunus enim transvolat aridas quercus et refugit te, sondern: 
ut picus pariens transvolat aridas quercus, sic fugio te. Nur weniges 
ist von besserem Schlage und mag darum erwähnt werden: Sat. I 
3, 103 visus, statt voces; Sat. II 5, 59 f. aut non divinare eliam 
magnus mihi donat Apollo; Epist. II 1, 90 priscis, statt Graecis: 
Epist. II 3. 29 f. qui variare cupit rem, prodigialis aduncum del- 
phinum silvis appingit. Einiges ist nicht neu: Sat. II 2, 124 us, 
statt ita; Epist. II 1, 161 lumina, statt acumina. 

Die Absicht (S. 17), auch die übrigen Horazischen Dichtungen 
in entsprechender Weise zu bearbeiten, wie es hier mit den Epoden 
geschehen ist, wird am besten unausgeführt bleiben. 


23) Theodor Widmann, Die Rümeroden des Horaz und die Be- 
gründung des Prinzipats des Augustus. Programm des Gen- 
nasiums iu Cannstadt 1908. 45 S. 4. 

Seine Ergebnisse faßt Widmann S.44f. und S. 26 selbst 
folgendermaßen zusammen (wir fügen eine Numerierung hinzu): 
„1. Die Römeroden bilden einen einheitlichen Zyklus. 2. Sie sind 
nicht für musikalischen Vortrag bestimmt und weder am 13. nocli 
auch am 16. Januar des Jahres 27 v. Chr. als Festgesang vor- 
getragen worden. Obwohl sämtliche Oden in naher Beziehung zu 
der Politik und dem Lebenswerk des Augustus stehen, so treten 
doch die Beziehungen auf dessen Person auffallend zurück. Diese 
Zurückhaltung des Dichters würde unerklärlich und ungerechtfertigt 
erscheinen, wenn der ganze Zyklus als Festlied an einer Feier 
gesungen worden wäre, dessen“ (wohl: deren) „natürlichen Mittel- 
punkt die Person des Princeps bildete. 3. Die Beziehung auf 
den am 13. Januar 27 dem Augustus gewidmeten goldenen Ehren- 
schild ist höchst unwahrscheinlich. Dagegen knüpfen diese Oden 
unzweifelhaft an die am 16. Januar 27 erfolgte feierliche Über- 
tragung des Titels Augustus an den Cäsar an. 4. Einige der 
Römeroden mögen vor diesem Ereignis gedichtet sein; aber der 
sanze Zyklus in seiner endgültigen Form ist erst einige Zeit nach 
dem 16. Januar 27 entstanden. 5. Neben dem Hauptmotiv laufen. 
namentlich in den beiden mittleren Oden, verschiedene Neben- 
motive her, die jedoch mit jenem zu einer kunstvollen Einheit 
verschmolzen sind. 6. Der Hauptzweck der Römeroden ist der, 
die an die nationalen Überlieferungen anknüpfende und eine sitt- 
liche Wiedergeburt des römischen Volkes bezweckende Regierungs- 
politik des Augustus den Römern, insbesondere der vornehmen 
gebildeten Jugend, zu empfehlen. 7. Sie gelten nicht in erster 
Linie der Person des Cäsar, sondern dessen auf das Wohl des 
römischen Volkes abzielenden Bestrebungen, und bilden daher nur 
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eine mittelbare, der Ehrung des Senats parallel laufende, von 
Horaz, als dem Sänger seines Volkes und Vertreter seines Standes, 
in vaterländischem Interesse dem Princeps dargebrachte Huldigung.“ 

Dazu bemerkt Ref., nur bei n. 3 und n. 4 von Widmann 
stärker abweichend, folgendes. 

Ad 2. Gut handelt Widmann S. 6—9 über die Frage, ob 
Horazens Oden zum musikalischen Vortrage bestimmt gewesen 
seien; er lehnt für viele Oden eine solche Annahme aus Gründen 
des Inhalts ab. Inbetrefl der Römeroden trägt er S. 12—14 aus- 
führlich ziemlich dieselben Gründe vor, die ich gegen Thiele in 
Kürze angeführt hatte (vgl. JB. XXXIV S. 128 f.; Widmann hat 
meine Außerung erst während des Druckes kennen gelernt). Gegen 
die Annahme eines Vortrages der Oden am 13. Januar weist 
Widmann auch auf den Titel Augustus hin, der dem Kaiser erst 
am 16. Januar verlieben sei und also von Horaz nicht schon am 
13., dem Tage der Verleihung des Ehrenschildes, habe vorweg- 
genommen werden können. Hierüber vergleiche man die folgende 
Anzeige in diesem Jahresberichte. Die Beziehung der Verse Od. III 
1, 6—8 auf Augustus bestreitet Widmann (S. 15 f.) m. E. mit 
vollem Rechte; man ist im Aufspüren von Andeutungen mitunter 
zu weit gegangen. — Die Ode III 2 hält er (wie auch Ref. von 
jeher. vgl. JB. XXIII S. 31) für dreiteilig. Abzulehnen sei die von 
Mommsen behauptete Beziehung auf den neuen Stand der kaiser- 
lichen Verwaltungsbeamten. Das Verschwommene des zweiten 
Teiles stellt Widmann nicht in Abrede. 

Ad 3. Den ersten Satz halte ich für das schwächste Stück 
der in vieler Hinsicht trefflichen Abhandlung. Die „Beziehung“ 
der Ode III 2 auf die virtus, III 3 auf die iustitia, 111 4 auf die 
clementia, III 6 auf die pietas sollte man nicht bestreiten, wenn 
auch die betreffenden Tugenden meist nicht eigentlich das Thema 
bilden. Ich meine, der Dichter läßt die Töne, die in den vorher- 
gehenden Ehrungen des Kaisers (Titel Augustus, Lob wegen virtus, 
clementia, iustitia, pietas) laut erschollen waren, in diesen nicht 
allzu lange nachher verfaßten Oden geflissentlich noch einmal mit 
anklingen. 

Ad 4. Nach Widmanns Ansicht (S. 44) sind wahrscheinlich 
Od. III 1 und 2 und möglicherweise „in der Hauptsache“ Od. III 5 
und 6 schon früher, etwa im Laufe des Jahres 28 entstanden. 
Aber wer an der Beziehung auf die Tugenden des Ehrenschildes 
festhält, wird, wie für Od. III 3 und 4, so auch für Od. III 2 
und 6 eine so frühe Entstehung bestreiten; und auch von Od. III 1 
muß doch mindestens der Eingang derjenigen Zeit angehören, wo 
der ganze Zyklus entstand. | 

Den gesamten Inhalt der Abhandlung hier zu erschöpfen, 
geht nicht an; kurz hingewiesen sei noch auf die sehr lesenswerte 
Darlegung über die Eutwickelung der politischen Anschauungen 
des Horaz, S. 35 fl. 

Jahresberichte XXXV. À 
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Können wir dem Verfasser auch nicht in allem beistimmen, 
so muß doch rühmend hervorgehoben werden, daß er durch seine 
besonnenen Untersuchungen einen wertvollen Beitrag zur Klärung 
dieser interessanten Fragen gegeben hat. So sei denn die Schrift 
bestens zur Beachtung empfohlen. 


tt. 


24) Hiemer, Der Ehrenschild des Augustus. Im Korrespondearblait 
für die höheren Schulen Württembergs 1908, Heft 8 und 9. Sonder- 
abdecuck. 3 S. 8. 

Hiemers Vermutung (vgl. JB. XXXIII S. 65 f.), daß die Römer- 
oden aus Anlaß der Aufrichtung eines goldenen Ehrenschildes für 
Augustus gedichtet seien, ist von Widmann (siehe oben Nr. 23) 
bekämpft worden, und zwar hatte Widmann auch ein chrono- 
logisches Bedenken vorgebracht (s. o.). Gegen den Vorwurf, einen 
chronologischen Fehler begangen zu haben, verwahrt sich nun 
Hiemer. Der Tag, an welchem die Verleihung des Ehrenschildes 
beschlossen wurde, sei nicht genau festzustellen; auch habe er, 
Hiemer, die Römeroden nicht mit dem Tage dieses Beschlusses. 
sondern mit der feierlichen Anbringung des Schildes in Beziehung 
gesetzt. Ich kann auf Grund brieflicher Mitteilung hinzufügen, 
daß Widmann selbst jenen Passus seiner Deduktion nicht auf- 
recht erhält. 

Für das Verständnis des Horaz aber sind diese Daten m. E. 
überhaupt nicht von Bedeutung. Denn eigentliche Festlieder, etwa 
wie das Säkularlied, sind die Römeroden nach ibrem Inhalte 
sicherlich nicht (vgl. JB. XXXIV S. 128 f. und oben Nr. 23). 


25) Richard Reitzenstein, Horaz und die hellenistische Lvrik. 

In den Neuen Jahrbüchern für das klass. Altertum"XI (1905) S S. 81—102. 

Für eine ganze Reihe Horazischer Gedichte erörtert der Ver- 
fasser die Anlehnung an hellenistische Vorbilder, namentlich Epi- 
gramme; wir müssen uns mit einer kurzen Aufzählung der be- 
handelten Gedichte begnügen: Od. 124, III 9, IV 3, III 22, J 30, 
III 26, III 14, 1 38, 1 20, III 28. II 20. 

Auch sonst findet sich mancher Beitrag zur Kritik und Inter- 
pretation. In Od. III 9 sei die Situation die, daß die beiden sich 
unerwartet treffen. — Od. III 26, 7. Reitzenstein denkt daran. 
für et arcus zu schreiben: Amores (7). — Die in Od. III 26 ge- 
meinte Göttin sei Isis, wie durch Memphis und die Geißel be- 
wiesen werde. Aber Horaz verehrt die Isis nicht; auch weisen 
der Anlaß des Gedichtes und die unzweideutige Bezeichnung Venus 
marina auf Venus hin. — Od. 1 20, 1. Reitzenstein bekämpft mit 
Recht die Konjektur potavi. — Od. II 20. „Nicht unsere Oden. 
neue Lieder sind es, denen die fernen Völker lauschen werden“. — 
Od. II 20,2. Biformis bedeute denjenigen, der nach der ersten 
eine zweite Gestalt erhält (vgl. oben bei Nr. 3); Reitzenstein 
verweist auch auf Diodor. IV 5, 2. 
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26) Richard Reitzenstein, Zu llor az. In den Neuen Jahrbüchern für 
das klass. Altertum XI (1908) S. 365—367. 


Die Anrede o plebs Od. III 14,1 vergleicht Reitzenstein mit 
der Anrede œ dus in einem Papyrus (Klio VII 278), den er als 
den Aufruf eines loyalen Bürgers an den ðğuoç zur Beteiligung 
an der Feier der Konsekration Trajans und der Thronbesteigung 
Hadrians auffaßt. Horaz spreche den ersten Teil der Ode als 
xnov& oder Bote, den zweiten Teil als einer der Bürger, der sich 
überlege, was der Tag für ihn bedeute, und sich gütlich tun wolle. 
Horaz setze, wie der Verfasser des Papyrustextes, ein Edikt des 
Kaisers voraus und außerdem eine vom Senate publizierte An- 
ordnung des Dankfestes. Auch der zu puellae hinzugefügte Zu- 
satz non (das ist bekanntlich Konjektur Bentleys) virum expertae 
werde darin einen Anhalt gehabt haben. 


27) Achille Cosattini, ere perennius. In der Rivista di filologia e 
d’istruzione classica XXXVI (1908) S. 118 f. 


Den Ausdruck aere perennius deutet Cosattini mit vielen 
Herausgebern auf Bronzestatuen und bringt kolgende Parallelstelle 
bei, Isocr. reel ayııd. 7: O tovtov (sc. 20 door) yae Anı- 
dor xai ra megi uè nahıora Yvwosnosodaı xai tov avtov 
Tovrov uvnueiov pov xaraheiptjosoðas noki xaAlıov av 
xalxav avadınarwv. Man sieht, daß sie nur bis zu einem ge- 
wissen Grade herpaß!t. 


28) Luigi Valmaggi, Briciole Oraziane, la der Rivista di filologia 
e d'istruzione claesica XX XVI (1908) S. 225—231. 


Epod. 2, 12. Das pro in prospectat bedeutet hier nach Valmaggi 
nicht „von fern“ oder „von oben“, sondern wirkt verstärkend. — 
Epod. 2, 33. Ames scheine aus etymologischem Grunde langes a 
zu haben, wonach der Vers so zu skandieren sei: aŭt dl milé 
levi etc. Also heiße levis hier „leicht“. — Daß die Verse Epod. 
2, 37 f. nicht in den Mund des Wucherers passen, ist schon oft 
angemerkt worden. Valmaggi meint, es seien in dieser Epode 
zwei Gedichte, eines über das Landleben und eines über das 
Familienleben, zusammengenäht worden, wobei das zweite sich 
einige Änderungen habe gefallen lassen müssen. Einfacher ist 
wohl die Annahme, daß der Dichter als Anfänger nicht verstanden 
hat, die Rolle des Wucherers konsequent durchzuführen; in jenen 
beiden Versen und auch sonst hier und da blickt das eigene Ge- 
sicht des jungen Horaz durch die Maske hindurch. — Epod. 3, 22. 
Der Verfasser bezieht die Stelle mit Recht auf das Bett, nicht 
auf das Speisesofa; seine beiden Beweisstellen aus Properz und 
Tibull bietet schon L. Müller. — Epod. 6,5. Horaz habe Lacon 
geschrieben, wie Alcon Sat. II 8, 15, nicht Laco. 

65 
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29) Lothar Wendriner, Zur Auffassung der sechsten Römerode. 
lu der Zeitschrift für das Gymnasialwesen LXII (1908) S. 687—690. 

Der Verfasser findet in dieser Ode Urgewalt seelischer Er- 
regung, ekstatische Kunst, wobei Horaz selbst nicht gewußt habe, 
von wannen es kam, dichterische Verzückung, einen gellenden 
Verzweiflungsschrei und dergleichen nıehr. 

Anderen Leuten, und auch dem Referenten, zeigen die sorg- 
same Disposition, die saubere Technik und das kluge Eingehen auf 
die Intentionen des Kaisers auch bei dieser Ode Horaz als den- 
selben besonnen arbeitenden, die Kunstmittel der Rhetorik taktvoll 
benutzenden, die Wirkung auf den Kaiser und das Publikum 
genau berechnenden Dichter, als den man ihn sonst kennt; Wärme 
der Empfindung wird ihm ja darum niemand absprechen. 


30) Karl Städler, Die Horazfrage. Nachträgliche Vorrede zu Städlers 

Horazwerk. 1908. XVI S. 8. 

Es ist dies eine als Zeitschriftenbeilage veröffentlichte Selbst- 
anzeige der drei Bücher, die in diesen JB. XXVIII S. 46 fl., XXXII 
S. 67 fl., XX XIV S. 110 fl. besprochen sind. So bleibt uns denn 
hier kaum noch etwas zu bemerken. 

Die Ziele der von Städler arg mißachteten bisherigen Huraz- 
forschung und seine eigenen sind keineswegs so grundverschieden, 
wie er glaubt und glauben machen will. An der Erkenntnis der 
Situationen, in denen sich Horaz bei der Entstehung einzelner 
Gedichte befand, ist eifrig gearbeitet worden, und bei manchen 
politischen Gedichten gerade im letzten Jahrzehnt mit gutem Er- 
folge. Städlers unterscheidende Eigenart besteht wesentlich darin. 
daß er, wo festes Material mangelt, bunte Regenbogen-Brücben baut. 

Nicht eigenartig, weil früher ziemlich verbreitet, obwohl Jetzt 
so gut wie abgetan, ist des Verfassers Ansicht über Horazens Art 
zu dichten; z. B.: „unter dem Zwange dieser Empfindungen und 
dieser Vorstellung schrieb er, für niemand als für sich selbst. 
einige Strophen, die ihm für jetzt das Herz erleichtern mochten, 
ihn später einmal an dieses Tages Qual erinnern konnten.“ 

Von der Behandlung einzelner Stellen sagt Städler: „Je durch- 
sichtiger nun die Analyse, desto verdrießlicher fallen die immer 
noch recht zahlreichen dunklen Stellen auf, an denen Inter- 
punktion, Text und Interpretation gleicherweise teilbaben. Alle 
diese Anstöße hat mein Kommentar hinweggeräumt; ich führe 
nur Beispiele seiner Berichtigungen an: usw.“. Das wäre! Abet 
wer glaubt's? Berichtet ist darüber im JB. XXXII S. 70 und 
XXXIV S. 114, wo ich wenigstens eine Vermutung Städlers als 
sehr ansprechend bezeichnen konnte. Merkwürdig aber ist in der 
vorliegenden „Vorrede“ S. X das zweite Beispiel solcher Be- 
richtigungen: „Sat. II 2, 29 ist zu emendieren und zu interpretieren: 
carne tamen quamvis distat nil hae c magis illa = obwohl betrefs 
des Fleisches diese Schüssel sich von jener ganz und gor nicht 
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unterscheidet (magis als Substantiv bietet kein Kommentar!)“. 
Aber, aber! Man vergleiche über diese alte und selır bekannte 
Deutung die Kommentare von Kirchner-Teuffel, L. Müller, Orelli- 
Mewes, Krüger u. a. 


31) Reue Pichon, Le jugement d’Horace sur Virgile. la der Revue 
de philologie XX XII (1908) S. 64f. 


Vor einiger Zeit hat Bayard die Worte molle atque facetum 
Sat. I 10, 44 adjektivisch mit Ergänzung von epos gefaßt. Pichon, 
von der Richtigkeit dieser Anschauung überzeugt (Ref. ist der 
gleichen Meinung; vgl. JB. XXXII S. 52), sucht ihr noch zwei 
weitere Stützen zu geben. 1. Er verweist auf analoge Gegen- 
überstellungen bei Horaz: Od. IV 9, 7f., Epist. II 1, 54 f., Epist. 
II 1,59. Besonders gut passen die beiden ersten Stellen hierher, 
da an ihnen gleichfalls der Gegensatz bei gemeinsamem Substantiv 
durch die Adjektiva ausgedrückt wird. 2. Er gibt einige Stellen, 
wo durch die Verbindung von mollis mit versus, liber, elegi eine 
Dichtungsart bezeichnet wird, die dem heroischen Epos gegen- 
übersteht: Prop. 1 7, 19, II 1, 2, Ov. Pont. III 4, 85 f. 


32) Karl Bone, Fort mit der Grammatik aus der Lektüre, oder: 
Der Dichter muß als Dichter gelesen werden. Eine Studie 
zur Horazlektüre. In den Neuen Jahrbüchern für das klassische 
Altertum XI (1908), zweite Abteilung, S. 439—452 und S. 473—484. 


Wenn jemand auf Grund des ersten der beiden Titel er- 
warten sollte, hier törichte Expektorationen eines Feindes der 
Grammatik zu finden, so wird er angenehm enttäuscht werden 
und sich nun nachträglich jenen ersten Titel von Anführungs- 
strichen eingeschlossen denken. Denn in Wirklichkeit perhorresziert 
der Verf. bei der Behandlung Horazischer Gedichte keineswegs 
sprachliche Betrachtungen, und ebensowenig auch Biographisches 
und vieles andere: „Es gibt nichts, was in den Bereich mensch- 
licher Erkenntnis gehören kann, von dem sich sagen ließe: Fort 
damit!’ ‘Heran damit!’ muß es heißen, sobald die Dichtung ruft. 
Aber es gibt auch keine Betrachtung so erhaben, so wahr, so 
sittlich, so schön, bezüglich deren man nicht sagen müßte: Fort 
damit!’, wenn die Dichtung sie nicht ruft“ (S. 452). Dieser 
verständige Grundsatz selbst kann kaum streitig sein; bei seiner 
Anwendung werden aber die Horazlehrer natürlich doch zu ver- 
schiedenem Verfahren gelangen. So bin 2. B. ich angesichts der 
vielen Gesichtspunkte, die Bone bei der Lektüre zur Beachtung 
empfiehlt, mir bewußt, meinen Schülern viel weniger zu bieten, 
und fürchte, daß bei jener Art der Behandlung die Lektüre nicht 
recht vom Flecke kommen würde. Und solche Besorgnis scheint 
doch auch dem Verf. nicht fremd zu sein, da er S. 476 für einen 
bestimmten Fall ausdrücklich in Sperrschrift malınt, Maß zu halten 
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und vieles vorläufig zu verschweigen. — Der zweite Teil des 
Aufsatzes handelt namentlich über das Übersetzen IIorazischer 
Oden oder eigentlich über die Unmöglichkeit einer voll be- 
friedigenden Übersetzung. 

Noch seien zwei Einzelheiten notiert. Erstens: der Verfasser 
ist m. E. zu eifrig im Aufspüren von Alliterationen, vgl. S. 444, 
445, 445/6, 482; eine Gegenprobe bei einem Prosaiker kann 
solche Illusionen verscheuchen. Das Zweite ist eine Bemerkung 
zu Od. I 20, 9 fl. Die Variation, deren sich Horaz hier bei Be- 
zeichnung der Weinsorten bedient, ist schon von anderen hervor- 
gehoben; so heißt es bei Kießling-Heinze: „Wein, Weintraube, 
Weinstock, Weinberg“. Aber die hübsche und für die Würdigung 
der Horazischen Technik interessante Beobachtung, daß in jener 
Reihenfolge eine rückläufige Chronologie steckt, habe ich — so 
naheliegend sie scheint — meines Wissens hier bei Bone zum 
erstenmal gelesen. 


33) Augusto Balsamo, Sui versi 139—141 della epist. I lib. Il 
di Orazio. In der Rivista di filologia XXXVI (1905) S. 586. 


B. gibt an, die Worte spe finis Epist. II 1,141 würden all- 
gemein erklärt als la speranza di un lieto fine dei travagli, cioe: 
di un buon raccolto’ Aber unter finis könne man nicht ‘raccolto’ 
verstehen. Man solle es hier wie Epist. II 3, 406 im Sinne von 
‘sollievo’, ‘riposo’ auffassen. 

Die Horazstelle ist ja völlig klar, und man hat bei den Worten 
animum ferentem dura spe finis von jeher zu finis richtig durorum 
ergänzt. 


Folgende Publikationen haben dem Referenten noch nicht 
vorgelegen: 


M. St. Slaughter, Horace, an Appreciation. la The Classical 
Journal III S. 45. 

G. L. Hendrickson, Horsce's Propempticon to Virgil. lo The 
Classical Journal Ill S. 100 fl. 

H. H. Johnson, On Herodas and Horace. In The Classical Revier XX. 
S. 233. 

Q. Horatius Flaccus. Auswahl von Mich. Petschenig. Vierte Auflage. 
Unveränderter Abdruck der dritten Auflage. IV u. 260 S. mit 2 hartes. 
Leipzig-Wien 1907, G. Freytag und F. Tempsky. 8. 

Horatii opera, purgate ad uso delle scuole per cura di E. Biadi. 
12a edizione. Gli Epodi e il primo libro delle Odi col cos: 
menti di Ermenegildo Pistelli. Prato 1907, Alberghetti. 

G. Boissier, Nouvelles promenades archéologiques. Horace et Virgile. 
6e edition. Paris 1907, Hachette et Cie. 381 p. et 2 cartes. 16 
(Vgl. JB. XXXI S. 99.) 

E. R. Garusey, Epilegomena vn Horace. la the form of a critical 
letter. London 1907, Sonnenschein. 182 S. Cr. 8. 
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A. Chambalu, Präparation zu Horaz’ Satiren. (Heft 66 der Prä- 
parationen für die Schullektüre von Krafft und Ranke). Dritte Auf- 
lage. Hannover 1908, Norddeutsche Verlagsanstalt (O. Gödel). IV u. 
47 8. 

K. M. Gorski, Weitere Transkriptionen aus Horaz. Eos XIII S. 82. 

A. Chambalu, Präparation zu Horaz’ Oden J. II. Fünfte Auflage. 
Haunover 1908, Norddeutsche Verlagsanstalt (O. Gödel). 

Geyza Nemethy, De epodo Horatii catalectis Vergilii inserto. 
Budapest 1908, Ungarische Akademie. 36 S. 8. 

M. E. Case, Horace c. III 18 and 23. Io The Classical Journal IV S. 65 ff. 


Zehlendorf b. Berlin. H. Röhl. 


3. 
Ciceros Reden. 


1) Chr. Volquardsen, Rom im Übergange von der Republik zur 
Monarchie und Cicero als politischer Charakter. Kiel 1907, 
Lipsius und Tischer. 26 S. gr. 8. 0,60 &. 

Diese treffliche Rede zur Feier des Geburtstages Seiner 
Majestät des Kaisers Wilhelm II. schildert die „Entstehung und 
Entwicklung der römischen Revolution von den Gracchen bis zu 
Cäsar“. Ich beschränke mich auf Cicero. Die Persönlichkeit 
seines Gemeindegenossen Marius erregte zuerst seine Phantasie 
und sein politisches Empfinden; zu dessen Lebzeiten schrieb er 
ein Epos Marius. In seinen ersten politischen Außerunzen 
p. Roscio Am. 136 scheint er einem Vorwurf vorzubeugen, der 
ihm wegen jenes Gedichtes gemacht werden konnte. Er erklärt 
hier, er habe zunächst eine Aussöhnung gewünscht, da diese aber 
nicht möglich war, sich der würdigeren Partei Sullas angeschlossen. 
66 sprach Cicero für die dem Pompejus zu übertragenden außrr- 
ordentlichen militärischen Befugnisse; wahrscheinlich hatte sich 
die Meinung von der Notwendigkeit einer starken Militärmacht in 
den Provinzen bei der Mehrheit des Volkes schon festgesetzt und 
konnte auch ein Optimat ohne Verrat an seiner Partei dafür ein- 
treten. — Die Mordanschläge Catilinas seit Anfang des Jahres 65 
bewogen die Optimaten, Ritter und gemäßigten Demokraten, Cicero 
das Konsulat zu übertragen. Die Vollstreckung des über fünf 
Verschwörer gefällten Todesurteils wurde in weiten Kreisen als 
Verletzung demokratischer Grundsätze empfunden. Mochte dies 
Cicero den Oplimaten näherbringen, so bewahrte er doch sein 
freundliches Verhältnis zu Pompejus. ‚Zulassung eines starken 
Imperiums in den Provinzen bei möglichster Fernhaltung dieser 
extraordinären Gewalt aus Rom und Italien, das dürften die Grund- 
züge von Ciceros politischem System sein, in welchem schon die 
Hauptzüge der Augusteischen Verfassung erkennbar sind, nur daB 
in letzterer der Löwenanteil an Macht dem Princeps zugefallen 
ist“. Im Kampfe für die Macht des Senates gegen die Triumsirn 
zog dann Cicero die Achtung auf sein Haupt herab. Er ließ sich 
durch Freude und Trübsal, Furcht und Hoffnung in seiner Schätzung 
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der Menschen und der Verhältnisse beeinflussen und wurde 
schwankend in seiner Meinung. Aber Mommsen tut ihm Unrecht, 
indem er ihn als einen Achselträger bezeichnet, als einen Mann, 
der „eigentlich von keiner Partei oder von der Partei der materiellen 
Interessen“ gewesen sei. Es wäre Cicero doch leicht gewesen, 
den Triumvirn entgegenzukommen und sich auf einen guten Fuß 
mit ihnen zu stellen. Die Kreise der Optimaten suchten durch 
großartige Vertrauenskundgebungen seine Verbannung abzuwenden. 
Als Pompejus den Cäsar vermochte, Ciceros Rückkehr zu gestatten, 
da waren die Freudenbezeigungen für den zurückkehrenden Cicero 
und seinen Gönner Pompejus so allgemeine, wie sie einem notori- 
schen Achselträger und Überläufer nicht zuteil geworden wären. 
Da sich die Macht der Triumvirn nicht mehr beschränken ließ, 
versuchte Cicero sich mit ihnen abzufinden. „Diesen Versuch hat 
Cicero in den Büchern vom Staate gemacht; sein moderator ist 
dem sonst in römischer Verfassung gedachten Staate eingefügt als 
ein außerhalb der Reihe der ordentlichen Magistrate stehender 
Regulator des Staatswesens“. — Als er dann Ende 50 aus Cilicien 
zurückkehrte, kamen ihm Schreiben des Pompejus und Cäsar ent- 
gegen. Er langte Anfang 49 vor Rum an und beanspruchte einen 
Triumph, um einer Aussprache im Senat über die böse Lage des 
Staates auszuweichen (ad Att. 7,1,5). Da zog man in Menge hin, 
um ibn zu begrüßen. Im Einverständnis mit einer gemäßigten 
Richtung im Senat trat er als ernster Politiker vor die beiden 
Machthaber mit der Forderung, ihre Ansprüche zu mäßigen, um 
den Bürgerkrieg zu vermeiden. Dem Atticus bekennt er ehrlich, 
daß der ihm weniger sympathische Cäsar durch Pompejus’ gs4o- 
tıuse in den ihm früher gewährten Vergünstigungen beeinträchtigt 
werde (7, 1,4). Nach Beginn des Krieges verhandelt er mit Cäsar 
in Kampanien und mahnt Pompejus in seinem Lager zur Ver- 
ständigung. — Nach dem Siege Cäsars machte er äußerlich mit 
ihm Frieden, aber die Herabwürdigung des Senates schmerzte ihn 
so, daß er über Cäsars Tod jubelte. Doch der Senat wagt keine 
ernsten Maßnahmen, Antonius reißt die Herrschaft an sich. Cicero 
Nieht zuerst, kehrt dann aber zurück. In diesem gefährlichen 
Moment strömt die Menge der Optimaten fast den ganzen Tag zu 
seiner Begrüßung herbei (Plut. Cic. 43). Am 19. Sept. 44 entwarf 
Antonius im Senat ein Zerrbild des abwesenden Cicero. Nach 
Ciceros Antwort in der 2. Philippica nannte ihn Antonius grausam, 
wegen der Hinrichtung der Catilinarier, und falsch, so daß er 
selbst dem Pompejus und seiner Umgebung verdächtig gewesen 
sei. Ein Mann jedoch, der auf seine kleinlichen Privatinteressen 
bedacht gewesen wäre, ein Achselträger hätte sich nicht beiden 
Machthabern durch seine Mahnungen entfremdet. - Auch nach 
der wutvollen Rede des Antonius wurde Cicero von seinen An- 
bängern nicht verlassen; er vermochte sogar die Majorität des 
Senates, den Antonius für einen Landesfeind zu erklären. Die 
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Männer, die diesen Beschluß faßten, hielten doch offenbar Cicero 
für einen ernsten, einigermaßen konsequenten Politiker. Aber 
der Bruch mit dem schlauen Octavianus reißt alles, was Cicero 
gegen Antonius erreicht hat, nieder. Als für Vermittlung kein 
Raum mehr blieb, trug er noch seiner Partei das Banner der 
„guten“ Sache voran und opferte für diese sein Leben. 

Zum großen Staatsmann fehlte Cicero die schöpferische Ge- 
staltungskraft und die Ausdauer im Verfolgen eines Zieles; er 
machte keinen Versuch zu einer umfassenden Reform der Ver- 
fassung und Gesetzgebung. Er hat in Einzelpunkten seine Politik 
von Fall zu Fall geändert, blieb aber konsequent in dem Be- 
streben, die im Staate vorhandenen Gegensätze durch Sammlung 
der Gemäßigten verschiedener Richtungen nach Möglichkeit aus- 
zugleichen. Seine politische Tätigkeit ist immerhin eine ehren- 
werte und bedeutende. 


2) L. Laurand, De M. Tulli Ciceronis studiis rhetoricis. Paris 

1907, Alphonse Picard. XX u. 116 S. gr. 8. 

Diese in korrektem Latein geschriebene Doktordissertation 
beginnt mit einem kurzen Vorwort und einem Verzeichnis be- 
nutzter Bücher und faßt die Forschungen über die den rhetori- 
schen Werken Ciceros zugrunde liegenden Quellen kritisch zu- 
sammen. 

Cap. I. Quanti artem rhetoricam M. Tullius fecerit, 
S.1—19. Die Rhetorik spielte in der Schulbildung der Griechen und 
Römer eine wichtige Rolle. Auch Cicero hat ihr viel Zeit gewidmet und 
melırere rhetorische Werke verfaßt. In neuerer Zeit haben mehrere 
Gelehrte die Meinung vertreten, in den Büchern de oratore ver- 
werfe Cicero die Rhetorik, er sei ein eifriger Gegner der Rhetoren. 
Laurand untersucht, was Cicero selbst sagt und was er andere 
sagen läßt, und kommt zu dem Ergebnis, daß Cicero die Lehren 
der antiqui denen der recentiores vorziehe, daß nach seiner An- 
sicht zur wahren Beredsamkeit neben der Rhetorik angeborenes 
Talent, umfassende Kenntnisse (in Pbilosophie, Geschichte, Gesetz- 
gebung, Literatur, Naturkunde) und viele Übung erforderlich sei. 

Cap. II. Quid antiquis Cicero debuerit, S.20—42. An 
verschiedenen Stellen bezeichnet Cicero den Plato, Isokrates und 
Aristoteles als die trefllichsten Muster der Rede. Dem Tadel der 
Redekunst in Platos Gorgias stimmt er nicht bei; dagegen stellt 
er an den wahren Redner Erfordernisse, wie zuerst Plato im 
Phädrus. Uber den oratorischen numerus gibt er einige An- 
weisungen, die aus der Schule des Isokrates stammen können. 
Die Theorien des Isokrates kannte er aus dessen Reden oder aus 
der ovvaynyn rexv@av des Aristoteles, vielleicht aus dem Lehr- 
buch des Isokrates, das allerdings vielfach interpoliert war. Seine 
Auseinandersetzungen über die Erregung und Beschwichtigung von 
Aflekten stimmen mit Aristoteles und Theophrast überein, mit 
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ihnen teilt er die Vorliebe für allgemeine Fragen, Oedelg; wie 
Aristoteles, unterscheidet er die Witze nach dem Gegenstand und 
dem Ausdruck. Ciceros Bücher de oratore und sein Orator unter- 
scheiden sich von den Lehrbüchern der Rhetoren seiner Zeit, 
quia ea, quae quondam Plato, Isocrates, Aristoteles eorumque discipuli 
protulerant, Cicero rursus in lucem honoremque proferre cupiebat. 

Cap. III. Quid recentioribus Cicero debuerit, S. 43—72. 
In den Büchern de inventione tadelt Cicero den Hermagoras mehr- 
mals, in vielen Punkten aber folgt er ihm, die er später aufgab. 
So nahm er hier von Hermagoras (d. h. aus dessen eigenem Lehr- 
buch) die vierte constitutio, während er später nur drei status auf- 
stellt. — Eine Spur der asiatischen Redekunst ist in der Bevor- 
zugung des Dichoreus, Creticus und Päon im Satzschluß zu er- 
kennen. Vermittlung durch den Unterricht des Rhodiers Molo ist 
nicht ausgeschlossen. — Die rhetorischen Lehrbücher der Stoiker 
Chrysipp und Kleanthes verspottet Cicero; dagegen nimmt er Be- 
weislehren aus der Dialektik der Stoiker und folgt ihnen in den 
Anweisungen über das decorum (rro&nov). Noch mehr nahm er 
von den Akademikern an, von seinen Lehrern Philo und Antiochus 
oder aus Büchern, zumal in den Partitiones oratoriae. Die Peri- 
patetiker, Epikureer, Pergamener hatten keinen Einfluß auf seine 
rhetorischen Schriften. Kein lateinischer Rhetor erteilte Cicero 
Unterricht; dagegen benutzte dieser lateinische Lehrbücher, zumal 
die Rhetorik ad Herennium, und entnahm ihnen die Übertragungen 
griechischer Kunstausdrücke. Manches verdankte er dem münd- 
lichen Verkehr mit älteren Rednern; dazu kannte er den libellus 
des Antonius, Varros Schrift de similitudine verborum, Cäsars 
Bücher de analogia. 

Cap. IV. Quid Ciceronis in arte rhetorica proprium 
fuerit, S.73—89. F.Marx glaubte, die Bücher de inventione seien 
aus dem Lehrbuch eines Rhodiers von einem Lehrer Ciceros übersetzt 
und von Cicero nachgeschrieben worden. Dies lehnt Laurand ab 
unter Hinweis auf de oratore 1,5, wo Cicero diese unreife Jugend- 
arbeit entschuldigt. — Auch die Partitiones wurden schon als eine 
Übertragung einer griechischen Schrift bezeichnet. Cicero schrieb 
sie für seinen Sohn, der Griechisch verstand, so daß es unnütze 
Mühe gewesen wäre, ihm ein griechisches Buch zu übersetzen. — 
Die Topica sollen nach Wallies und Kroll aus Antiochus von 
Ascalon übertragen sein. Cicero schrieb sie auf einer Seefahrt 
obne Hilfsmittel, indem er Lehren verschiedenen Ursprungs zu- 
sammenfaßte. — Die Bücher de oratore haben ein echt römisches 
Gepräge, wenn auch manches von griechischen Schriften oder 
Lebrern stammt. v. Arnim hielt ein großes Stück des dritten 
Buches für eine Übertragung aus Philo, Kroll aus Antiochus. 
Laurand glaubt, daß Cicero nach umfassenden Studien das Werk 
selbständig ausgearbeitet habe, wie den Orator, den Brutus und 
das Schriftchen de optimo genere oratorum, die noch niemand 


92 Jahresberichte d. Pbilolog. Vere ies 


dem Cicero abgesprochen hat. Freilich ſinden sich in seinen 
Schriften wenige Dinge, die er selbst ausgedacht hat. Namentlich 
hat er den Stoff seiner Werke selbständig gewählt und gegliedert 
und das Bild des vollkommenen und allseitig gebildeten Redners 
gezeichnet, der die Gabe des Witzes besitzt, die Zuhörer und das 
Volk nicht nur überzeugt, sondern auch bhinreißt. 

Cap. V. Quatenus Cicero de praeceptis dicendi 
sententiam mutaverit, S. 90--116. In seiner Erstlingsschrift 
verwirft Cicero die Ansicht des Hermagoras, daß der Redner sich 
an allgemeinen Fragen (Ssdelg) üben solle, z. B. ob die Sinnes- 
empfindungen wahr seien, ob man unter einem Tyrannen im Vater- 
land bleiben müsse; später übte er sich daran eifrig. Statt der 
vier constitutiones des Hermagoras führt er später nur drei status 
auf; von fünf controversiae scripti geht er auf drei zurück. Eine 
Rede kann bei ihm vier, fünf, sechs oder sieben Teile baben. 
Mehrere Sinnfiguren, die er im dritten Buch de oratore aufführt, 
sind im Orator übergangen; dafür sind hier die Anweisungen über 
den Rhythmus erweitert. Je mehr er selber sich ausbildete, desto 
höhere Anforderungen stellte er an den vollkommenen Redner. 


3) L. Laurand, Etudes sur le style des discours de Ciceron. 
Avec une esquisse de l'histoire du cursus. Paris 1907, Librairie 
Hachette. XXXIX u. 388 S. 8. 6 &. 

Zu eingehenden Studien über Rhetorik und Stilistik ist beut- 
zutage wenig Neigung vorhanden, da die Jugend ihre Zeit wich— 
tigeren Dingen widmen muß. Im Altertum dagegen waren dies 
die bedeutsamsten Schulfächer, und sie übten auf die antiken 
Schriftsteller einen mächtigen Einfluß aus. Zumal Cicero hatte 
sich von Jugend auf in kleinliche Regeln über Stil und Rhythmus 
so hineingelebt, daß einige Kenntnis derselben nötig ist, um den 
Sinn seiner Worte genau zu erfassen und ihren Wohlklang zu 
empfinden. Laurand hat auf Grund einer erstaunlichen Belesen- 
heit in den antiken Rhetoren, in Ciceros Werken und modernen 
Schriften unsere Kenntnis über viele stilistische Dinge bei Cicero 
vertieft. 

L. nimmt an, daß die Zweifel an der Echtheit einzelner 
Reden genügend abgeklärt seien. Dagegen erörtert er einleitungs- 
weise die Frage: Sind die uns überlieferten Reden Ciceros den 
wirklich gehaltenen auch so ähnlich, daß sie uns ein getreues Bild 
seiner eigentlichen Beredsamkeit geben? Die Rede post reditum 
in senatu hatte Cicero wegen der Wichtigkeit der Sache vorber 
aufgeschrieben; er las sie ab. Die fünf Reden der Actio secunda 
in Verrem und die zweite Philippica wurden nie vorgetragen. In 
der Regel schrieb er nur die wichtigsten Sachen vorher genau 
nieder: über das übrige machte er sich bloß Notizen. Die 
Ausarbeitung des Ganzen folgte dem Vortrage erst nach: 
manche Partien wurden bloß durch Überschriften angedeutet (in 
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den Reden pro Fonteio, Murena, Caelio, Vareno). Es ist jedoch 
nur eine bedeutende Verschiedenheit des Geschriebenen vom 
Gesprochenen bekannt, die Rede pro Milone. Die Meinung Johns, 
daB in der ersten Catilinaria die relatio mit der invectiva ver- 
bunden sei, lehnt Laurand ab, ebenso die Vermutung von Chambalu, 
daß bei der Ausarbeitung der vierten Catilinaria manche Zusätze 
gemacht worden seien. Die Annahme Rosenbergs, daß in der 
Rede pro Murena einzelne Abschnitte erst nach dem Prozeß hin- 
zugefügt worden seien (vgl. JB. 1903 S. 125), wird S. 9—12 
widerlegt. Auch in der erhaltenen Rede für Milo ist der Gang 
der Beweisführung aus der gesprochenen Rede ziemlich getreu 
herübergenommen. Daß die Redaktion bald auf den Vortrag 
folgte, steht fest für die Reden pro domo, p. Scauro, p. Ligario, 
p. Deiotaro und für die Philippicae. Die zweite Rede pro Cornelio 
wurde nach Cornelius Nepos fast mit denselben Worten vor- 
getragen und herausgegeben. Es liegt in der Natur der Sache 
und ergibt sich aus Ciceros Polemik gegen die Neuattiker, daß 
seine gesprochenen und seine herausgegebenen Reden denselben 
Charakter des Stiles hatten, wenn auch bei der Schlußredaktion 
daran gefeilt wurde. 

Sprachreinheit, S. 19—106. Cicero bemühte sich be- 
ständig, korrekt zu sprechen und zu schreiben, und tadelte andere 
oft wegen Verstöße gegen den besseren Sprachgebrauch. Viele 
Ausdrücke und Wortformen, die andere Schriftsteller anwenden, 
finden sich bei ihm nicht. 127 Wörter kommen bei ihm nur in 
Zitaten vor, so senecta für senectus, cupido für cupiditas, cogno- 
mentum für cognomen, munimentum für munitio, sopor für somnus. 
135 Wörter braucht Cicero in seinen Versen, aber nicht in seiner 
Prosa, so almus, armamenta, aurora, cardo, clangor, coruscus, 
culmen, cuneus, ensis, frendere, fulvus, funda, guttur, inventa, 
nubila, pavere, pelagus, pontus, ros, stinguere, torvus. Ciceros 
Briefe haben einen sehr verschiedenen Charakter und Stil; im 
ganzen zeigen sie einen viel größeren Wortschatz als die Reden. 
In ihnen wendet Cicero viele griechische Wörter an, weniger (150) 
in den philosophischen und (69) in den rhetorischen Schriften, 
in den Reden nur drei (in den Verrinen) nebst einem Dutzend 
Lehnwörter aus dem Griechischen. Etwa 1650 Wörter finden 
sich in den Reden (abgesehen von den Zitaten), aber in den 
philosophischen Schriften nicht, etwa 2200 in den letzteren, aber 
in den Reden nicht, woran meist die behandelten Dinge Schuld 
sind; mehr als 5000 Wörter sind beiden gemein. Z. B. manifestus 
findet sich nur in Reden, evidens nur in Abhandlungen, perspicuus 
aber in beiden. Rhetorische Termini werden in den Reden um- 
schrieben; hier besonders vermied Cicero Wörter, die nicht all- 
gemein gebräuchlich und für jedermann verständlich waren. Ebenso 
folgt er hier sorgfältig dem guten Sprachgebrauch in der Wahl 
zwischen verschiedenen Formen desselben Wortes. In den Briefen 
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an Atticus bietet der Mediceus die familiären Formen divertium, 
loreolam, rescripsti, pote, mi; diese sind in den Reden nicht zu- 
lässig. Cervix findet sich in Ciceros Versen, in seiner Prosa nur 
der Plur. cervices. In der Deklination setzte er nach dem Sprach- 
gebrauch in bestimmten Wörtern und Formen Genitive auf um 
statt orum, in der Konjugation ließ er neben iudicavisse, scripserunt 
auch iudicasse, scripsere zu. Die Handschriften sind in diesen 
Sachen nicht zuverlässig. — Auch in der Syntax kann Ciceros 
Streben nach Sprachreinheit nicht bezweifelt werden. Er ver- 
meidet Konstruktionen, die sich vor ihm und nach ihm finden, 
z. B. ne crede, que ... que, valeo mit Infinitiv. In den Briefen ist 
er weniger genau; hier findet man super c. abl., gratulor cum 
(statt quod). Aber auch hier erlaubt er sich keineswegs so freie 
Konstruktionen wie seine Freunde in den Briefen an ihn. Pro 
Mur. 63 nostri illi (= oi) a Platone ist wahrscheinlich ein 
Graecismus, dagegen male audire kaum eine bloße Nachahmung 
von XaxXWc QXOVELV. 

Le nombre oratoire, S. 107—218. Wir erwarten vom 
Redner Belehrung; die Alten aber fanden an wohlklingender Rede 
auch einen ästhetischen Genuß, ähnlich wie am Gesang. Bei den 
Römern hat besonders Cicero als Nachahmer des Isokrates sich 
bemüht, seiner Rede Woblklang zu verleihen; er hat am Schluß 
des Orators über den Rhythmus oder numerus der prosaisclhen 
Rede komplizierte Gesetze aufgestellt. Der Numerus entsteht teils 
durch kräftig tönende Wörter, z. B. Superlative, teils durch einen 
angemessenen Wechsel langer und kurzer Silben, teils durch das 
Gleichmaß der Ausdrücke und Satzabschnitte. Alliteration ist bei 
Cicero selten. Leichtere Hiate wurden nicht vermieden, wie schon 
atque vor Vokalen (statt ac) zeigt, aber mit einer Art Verschleifung 
gesprochen. Symmetrie der Konstruktion, Parallelismus der Gegen- 
sätze und Entsprechung der Glieder einer Periode, überhaupt 
korrekter und wirkungsvoller Periodenbau ist der Hauptzug des 
Ciceronischen Stiles. Mit den Perioden wechseln kleine Sätze ab, 
die xouuara oder incisa und die x4 oder membra; denn es 
ist ein Irrtum, diese für Teile der Periode zu halten (vgl. JB. 1908 
S. 212). Kommata sind 2. B. Domus tibi deerat? At habebas. — 
Quid Fabius? Horum nihil negat. — Videte illum egredientem 
e villa, subito (cur?), vesperi (quid necesse est?) pro Mil. 54. — 
Kola sind: Facinus est vincire civem Romanum, scelus verberare, 
prope parricidium necare. — Was den Wechsel langer und kurzer 
Silben betrifft, so fühlen wir wohl in den Worten Quousque tandem 
abutere, Catilina eine gewisse Heftigkeit, in Neminem vestrum 
ignorare arbitror einen ruhigen Ernst; aber positive Regeln lassen 
sich nur für die Periodenschlüsse oder Klauseln geben. Zielinskis 
Aufsatz im Philol. LXV S. 605 (1906) kannte Laurand noch nicht. 
Die angeblichen Verstöße Ciceros gegen die negative Regel, daß 
der Redner keine Verse machen solle, erörtert er eingehend; es 
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bleibt nur der Senar übrig: Senatus haec intellegit, consul videt 
(in Cat. 1,2). — Nach J. May soll Cicero in der Rede für Sextus 
Roscius auch außer den Klauseln metrische Responsion erstrebt 
haben. Laurand faßt die von ihm angerufene Stelle aus dem Orator 
($ 38) anders auf und betrachtet Mays Beispiele als Zufälligkeiten, 
wie sie sich bei Isokola, Antithesen und Homöoteleuta ergeben 
konnten. 

S. 143—218 handeln von den Klauseln. Die Regeln, die 
hierüber von mehreren Gelehrten ausgeklügelt wurden, stimmen 
nicht überein. Sicher ist, daß die letzte Silbe des Satzes metrisch 
als anceps behandelt wurde. Laurand glaubt auch, daß Hiate in 
der Klausel durch Synalöphe beseitigt wurden, z. B. liberi essetis 
als Creticus mit Trochäus zu messen sei. Cicero legt dem Dichoreus 
im Periodenschluß eine große Wirkung bei; er führt als Beispiele 
an: persolutas, comprobavit, aestimasti, improbare. Laurand findet 
in den Klauseln der sechsten Philippica 31 Dichoreen; ich finde 
nur 13, indem ich z. B. per tot annos oder ezxistimasti nicht dazu 
rechne, sondern nur viersilbige Wörter. Häufig ist in der Klausel 
der doppelte Creticus oder der Creticus mit dem Trochäus 
(Zielinskis kürzeste Klausel --_ ). Laurand betrachtet Cic. 
Or. 214 esse rem publicam als Klausel von zwei Cretici. Die Worte 
sacram esse rem publicam werden aber von Cicero als ein Kolon 
von drei Füßen bezeichnet, dem die Periode mit der Klausel per- 
solutas erst folgt. Von den 14 Klauseln mit doppeltem Creticus, 
die Laurand aus Phil. VI anführt, erscheint mir nur impiis civibus 
als rhetorische Klausel. Nach S. 162 hat in alienos insanus in- 
sanisti einen Dispondeus als Klausel. Dies ist aber wieder ein 
Kolon, gehört also zu den phrases courtes S. 204, deren Rhythmus 
für sich apart zu untersuchen ist. In manchen Fällen kann man 
verschieden skandieren oder die Klausel länger oder kürzer an- 
setzen. Wohlklingende Klauseln sind mit Maß angewendet, haupt- 
sächlich in den Exordien und Perorationes. Mit Vorliebe werden 
an den Satzschluß volltönende Wörter gesetzt, so in den Philippi- 
schen Reden Antonius. 83 mal findet sich esse videatur, esse 
videantur, doch in 20 Reden nie. Die Klausellehren von Blaß, 
Havet, Bornecque, W. Meyer, de Jonge, Wüst, Ernst Müller, Norden, 
J. Wolff, Zielinski, Ceci werden von Laurand beleuchtet. Wohl- 
klang des Rhythmus und der Klauseln wurde von Cicero nur in 
besonders feierlichen Abschnitten seiner Reden sorgfältig erstrebt 
(Or. 209 nonnumquam). Wenn man nun die ohnehin schwer 
verständlichen Anweisungen, die er hierüber gibt, auf sämtliche 
Satze einer Rede oder vieler Reden anwendet, so kann man 
darüber kaum zur Klarheit gelangen. Die Länge der Wörter, die 
Menge und Art der Vokale und Konsonanten wirkten ebenfalls 
auf den mehr oder weniger schönen Klang eines Satzes ein: 
Tous les elements musicaux de la parole, meme les plus ténus 
en apparence, ont leur röle; ils contribuent pour leur part à cette 
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action etrange que les sons exercent sur nos sentiments et mème 
indirectement sur nos opinions. 

Variete du style, S. 219 — 340. Cicero war sich der Ge- 
schmeidigkeit seines Talentes bewußt; er verstand die Monotonie 
zu vermeiden durch häufigen Wechsel des Tones und Stiles. Seit 
Theophrast unterschied man drei Stilgattungen, das tenue, grande 
und temperatum oder medium genus dicendi. Cicero erklärt sie 
im Orator und wandte alle drei gelegentlich an. Das tenue genus, 
die einfache Rede, kommt der geistreichen Unterhaltung nahe; 
ihr Hauptkennzeichen ist heiterer Scherz und Witz. Wir ver- 
stehen aber viele Anspielungen Ciceros nicht recht; teils sind uns 
die angedeuteten Begebenheiten nicht bekannt, teils sind Worte 
in einem uns verborgenen Sinne aufzufassen, teils fehlt uns der 
ironische Ton und das schalkhafte Lächeln des Redners. Laurand 
hat Ciceros Witze zusammengestellt nach seiner Einteilung im 
2. Buch de oratore: 1. Ambiguum, Doppelsinn, 2. Paronomasie 
oder Wortähnlichkeit (wie ex oratore arator), 3. Wortspiel mit 
Namen (wie [uba bene capıllatus), 4. scherzhafte Einlechtung von 
Dichterworten (z. B. hinc illae lacrimae), 5. seltsamer Gebrauch 
von Sprichwörtern, 6. Benennung nach historischen Personen oder 
mythologischen, Wesen (z. B. Semiramis illa für Gabinius), 7. komische 
Erzählungen, 8. Ironie. Die Abhandlung von Faulmüller über die 
Verwendung des Witzes und der Satire bei Cicero (Grünstadt 1906, 
JB. 1908 S. 213) kannte Laurand noch nicht. — Ein zweiter 
Zug des einfachen Stiles sind Gespräche in kurzen Sätzen; Laurand 
gibt Beispiele aus 14 Reden. — Jedermann gebraucht im täglichen 
Verkehr Wendungen, die er in einem wohlausgearbeiteten Schrift- 
stück verschmäht. Cicero folgt in den Briefen im allgemeinen 
dem sermo cotidianus, zuweilen auch in den Reden (nach Orator 109), 
hauptsächlich in den älteren. Aber auch in den späteren Reden 
findet sich trotz zunehmender Sprachreinheit bisweilen ein familiärer 
Stil mit Bewußtsein angewendet, wie in einzelnen Briefen er- 
habener Stil. Familiäre Ausdrücke sind namentlich Deminutiva 
und Komposita mit sub und per, die Laurand S. 248—274 ver- 
zeichnet. In den feierlichen Reden pro Rabirio perduellionis reo, 
in Catil. II, p. Marcello, Phil. IV, VI, IX fehlen diese familiären 
Elemente gänzlich. Das Zusammentreffen mehrerer Kennzeichen 
des familiären Stiles wird an Stellen der Reden für Milo ($ 60). 
Murena ($ 23—28), Sestius ($ 110), gegen Piso ($ 13) nach- 
gewiesen. — Nach Cicero selbst (Or. 102) kam in der Rede für 
Caecina die einfache, in der Pompeiana die mittlere, in der Staats- 
rede für Rabirius die erhabene Stilgattung zur Anwendung, indem 
der Stil mit den behandelten Gegenständen zusammenhängt. 
Laurand vergleicht die beiden ersten Reden. In der Rede tùr 
Caecina führt er viele Scherzreden und familiäre Ausdrücke vor. 
auch kurze Sätze. In der Pompeiana begegnet man keinem dieser 
Lüge; der Stil ist in dieser Prunkrede fortwährend edel und 
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gehoben; die Perioden sind umfangreicher, die Konstruktionen 
symmetrischer und rhythmischer. die Klauseln strenger gewählt, 
dem musikalischen Element der Rede ist größere Sorgfalt 
gewidmet, die Anaphora bevorzugt, während sonst beide Reden 
an Bildern und Figuren arm sind. In der Rede für Caecina 
haben Anfang und Schluß einen höheren Schwung, dazu die Stelle 
über den Nutzen des bürgerlichen Rechtes ($ 73); ein Zeichen 
stilistischer Nachlässigkeit ist, daß vier Perioden mit der Clausula 
heroica schließen (18 bonis ut haberet, 24, 28, 88). — Die Reden 
für Tullius und Balbus sind im Stile der für Caecina ähnlich, da 
sie ebenfalls Rechtsfragen erörtern; zum temperatum genus dicendi, 
wie die Pompeiana, gehören die Reden für Marcellus und Archias 
(Lob Cäsars, der Wissenschaften). Das sublime genus dicendi findet 
sich an zwei Stellen der ersten Catilinaria, wo in kühner Per- 
sonifikation die Patria zu Catilina und zu Cicero spricht, dann in 
der unvollständigen Rede für den älteren Rabirius. Diese ist im 
Stile ganz verschieden von der Rede für Caecina. Die Sätze sind 
nicht so zerschnitten, wenn auch die Perioden im allgemeinen 
weniger lang sind als in der Pompeiana. Scherz konnte bei 
dieser hochernsten Staatsangelegenbeit nicht vorkommen, und die 
Ironie (wie 13 homo lenis ac popularis) ist voll Bitterkeit. Ton 
und Rhythmus sind ähnlich wie in der Pompeiana, aber lebhafter, 
erregter, wozu die Anrufung der Götter ($ 5) beiträgt. Symmetrie 
und Antithesen spielen eine bedeutende Rolle, dazu die Anaphora 
($ 11; $ 21, wo 12 Nebensätze mit cum aufeinander folgen). — 
In der Mehrzahl der Reden mischen sich alle Tonarten, und dies 
gerade ist einer ihrer Reize. Cicero sagt dies im Orator ($ 103) 
selbst, und Laurand weist es an mehreren Reden nach, besonders 
an der für Flaccus. Man darf daher nur ganz allgemein den Stil 
der Reden dem der Briefe und Abhandlungen entgegenstellen und 
in den Reden nicht überall dieselbe Sorgfalt für die Klauseln 
voraussetzen. Die einzelnen Reden haben im großen ihre be- 
sondere Stilart, verschiedene Teile einer Rede aber sind wieder 
stilistisch verschieden. Le rythme et le langage sont des moyens 
d'expression pour l'idée et varient suivant ses exigences. 

Eine Rede beginnt meistens mit einer sorgfältig durch- 
geführten Periode; das Exordium gehört zum temperatum genus 
dicendi; es soll zum Anfang der Rede die Zuhörer günstig stimmen. 
Besonders geschickt ist das lange Exordium der 2. Rede de lege 
agraria. — Ganz verschieden ist der Stil der Narratio. Sie soll 
den Eindruck der Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit hervorrufen; die 
Sätze müssen daher natürlich und verbältnismäßig einfach sein, 
dem sermo cotidianus älmlich. Mit Recht rühmt Quintilian die 
Narratio der Miloniana, die einen ganz andern Stil hat als das 
Exordium. Sehr einfach sind die Sätze in der Narratio der Rede 
für Rabirius Postumus, und hier findet sich familiär & 4 quamvis 
mit dem Indikativ viderat verbunden. bie Korrektur Madvigs 

Jahres boriehte XXXV. 7 


98 Jahresberichte d. Philolog. Vereins. 


videret ist falsch. In den Verrinen sind viele Erzählungen, und 
diese konnten natürlich nicht alle gleich stilisiert sein. Bei 
wichtigen Räubereien gibt Cicero seiner Rede mehr Würde; des- 
halb entschuldigt er sich IV 109, daß er a iudiciorum ratione et 
a colidiana dicendi consueludine abgehe. In einzelnen Fällen wird 
der Stil der Narratio sogar erhaben, so bei der Schilderung der 
Kreuzigung des Gavius V 160f. — Für die Argumentatio gibt 
Cicero (Or. 124) die Regel, daß der Stil der Sache entspreche, 
um die es sich handelt, daß er bei geringeren Sachen einfach sei, 
bei großen Interessen aber die Macht der Beredsamkeit entfalte. 
Bei verschiedenen Argumenten einer längeren Beweisführung kann 
der Ton abwechseln. So folgt in der Rede für Murena aul die 
familiären Auseinandersetzungen über Rechtsfragen § 78 ein 
pathetischer Appell an die großen Staatsinteressen. — Am meisten 
Konstanz hat der Stil der Redeschlüsse, der Perorationes. Diese 
sind in der Regel kühner und bewegter als die übrigen Teile, 
um einen mächtigen Schlußeflekt zu erzielen. Cicero war hierfür 
besonders begabt; aber hier wirkten sein Sprachorgan und sein 
lebhaftes Gebärdenspiel bedeutsam mit, so daß die geschriebenen 
Perorationes uns lange nicht so erregen, wie die gesprochenen 
die Zuhörer ergriffen. Die Sprache ist hier immer von tadelloser 
Reinheit; die Rhythmen sind niclit so regelmäßig, wie im Exordium, 
die Perioden lebhafter, doch von mäßigem Umfang. Alles soll 
den Eindruck machen, daß der Redner aus aufrichtigster Empfindung 
heraus spreche. Daher finden wir hier die kühnsten Figuren. 
Apostrophe (so Anrufung der von Verres verletzten Götter V 184). 
Personifikation, Ausrufe (Sulla 91, Planc. 101, Mil. 102). Mo 
es sich freilich um eine geringe Sache handelt (wie in den Reden 
für Caecina, Archias, Balbus), genügt der ruhige Ausdruck des 
festen Vertrauens auf die Gerechtigkeit der Sache und die Ein- 
sicht der Richter. In den Verteidigungen des Ligarıus und 
Deiotarus durfte Cicero nicht am Schlusse das Mitleid Cäsars be. 
stürmen (Deiot. 40); er mußte sich aufs Bitten verlegen. So 
zeigen auch die Perorationes noch einige Abwechslung des Stiles 
Das Hauptgesetz des Stiles war eben für Cicero (Or. 71): semper 
in omni parte orationis, ut vitae, quid deceat est considerandum. 
Eine besondere Untersuchung widmet Laurand S. 325— 334 
dem Stil der Philippischen Reden, weil man hier Besonderheiten 
des Stiles, eine Abnahme der Ciceronischen Beredsamkeit und 
eine Rückkehr zu seiner jugendlichen Redeweise zu erkennen 
glaubte. Die Dissertation von O. Hauschild über sprachliche Eigen- 
tümlichkeiten dieser Reden (Halle 1886) wird einer strengen Kruik 
unterzogen. Mehrere von ihnen enthalten heftige Ausfülle und 
satirische Schilderungen, namentlich die zweite, dritte und drei- 
zehnte Rede: da kommen Worte der Umgangssprache zur An- 
wendung. Einen edlen Stil zeigen die neunte Rede, die Huldigung 
an das Andenken des Servius Sulpicius, und das Eude der vier- 
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zehnten (8 31 f.), die Verherrlichung der vor dem Feinde ge- 
fallenen Krieger. Vor dem Volke ist Cicero mit Ironie zurück- 
haltender als im Senat; die vierte und sechste Rede sind frei von 
vulgären Ausdrücken; VI 12 malam quidem illi pestem wiederholt 
nur den Zuruf des Volkes. Die Klauseln sind in den Philippi- 
schen Reden nicht anders als in den andern Reden; der heftige 
Kampf brachte es mit sich, daß die Sätze oft zerschnitten und 
der Rhythmus lebhaft ist. 

Auf Abwechslung des Stiles legt Cicero auch in seiner Theorie 
großes Gewicht; sie unterscheidet ihn hauptsächlich von der 
Monotonie der Atticisten (wie Cäsar, C. Licinius Calvus und 
M. Brutus) und der Asianer. Erstere sprachen korrekt und elegant, 
aber ohne wohlklingende Rhythmen und ohne Begeisterung, die 
Asianer dagegen (wie Hegesias von Magnesia) mit überschweng- 
lichem Schwulste der Worte und einer Überfülle des rhetorischen 
Gepränges. Von diesen nahm Cicero den Wortreichtum, das 
Feuer, den Numerus, den symmetrischen Bau seiner Perioden 
und seine Lieblingsklauseln. Die Alten waren für diese Vorzüge 
empfänglicher als wir; gerade der Pomp der Worte, den man 
jetzt Cicero oft vorwirft, scheint der Menge gefallen zu haben. 
In den ersten Reden gleicht Cicero den Asianern noch stark; der 
Einfachheit der Atticisten folgt er da, wo Feierlichkeit nicht am 
Platze ist, in vielen Narrationes, in juristischen Beweisführungen 
und in Scherzreden. Es wäre jedoch ein Irrtum zu glauben, daß 
Cicero je im Ernst die Atticisten nachahmte. Karl Guttmann 
meinte in den Reden für Ligarius und Deiotarus den Stil der 
Atticisten zu finden (JB. 1884 S. 175). Laurand weist aber nach, 
daß diese Reden sich durch einen sorgfältigen Rhythmus aus- 
zeichnen, der den Atticisten durchaus fremd war (Dichoreus, 
Dispondeus, Creticus oder erster Päon mit Trochäus, Spondeus 
mit Creticus). Als Redner wie als Philosoph hat Cicero von den 
Häuptern verschiedener Schulen Nutzen gezogen, ohne sich einer 
Richtung ganz anzuschließen. Den größten Einfluß schreibt er 
dem Ünterricht des Molo zu. Laurand meint sogar: Sans les 
lecons de Molon, nous n’eussions pas eu Ciceron. 

Cicero war aber nicht bloß ein großer Stilist, sondern ein 
großer Redner, wenn auch Mommsen, Jebb, Goumy, Schanz ihm 
diesen Ruhm absprachen; denn in seinen Reden ist der Stil fort- 
während von dem Zweck beherrscht, die Zuhörer zu überzeugen 
oder zu überreden. Daher will er allen leicht verständlich sein 
und den Zuhörer ununterbrochen fesseln; seine Aufmerksamkeit 
soll nicht einen Augenblick infolge einer grammatischen Inkorrekt- 
heit oder eines seltsamen Ausdruckes von der Verfolgung seines 
Gedankenganges abschweifen; er soll durch das Wohlgefallen an 
Ciceros Worten und Rhythmen und die am rechten Orte an- 
gebrachten Mittel der Rhetorik geneigt gemacht werden, sich über- 
reden zu lassen. Ciceros Stil, Beweisführung und Aktion machten 
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ibn zum großen Redner, den die Angeklagten zum Verteidiger 
begehrten, dem auch die Menge oft beistimmte. 

Der Anhang handelt über den regelmäßigen Rhythmus oder 
Kursus am Ende von Sätzen oder Satzteilen in der lateinischen 
Prosa vom I. bis XV. Jahrhundert. 


4) P.Mihaileanu, De comprehensionibus relativis apud Cicero- 
nem. Berlio (Uuiversitätsdruckerei) 1907. 211 S. 8. 


Unter einer comprehensio relativa versteht M. die Verbindung 
eines übergeordneten Satzes mit einem untergeordneten, von denen 
der eine ein Relativpronomen enthält oder auch beide, Er fand 
in Ciceros Schriften 2156 solche Verbindungen und unterscheidet 
sie in drei Klassen. 

Structura I, der Relativsatz ist übergeordnet, der unter- 
geordnete Satz ist entweder in den Relativsatz eingeschoben 
(258 Beispiele) oder folgt ihm nach (108 B.): Phil. 14, 17 utinam 
illi principes viverent, qui me post meum consulatum, cum tis ipse 
cederem, principem non inviti videbant! Verr. 2,53 recens erat 
illa res de Heraclio, qui bona non perdidisset, nisi ei venisset hereditas. 
Das Helativpronomen steht am häufigsten im Nominativ (253 B.). 
zuweilen im Akkusativ (70 B.), selten in einem andern Kasus. 

Structura II, der Relativsatz ist untergeordnet und geht voran, 
der durch das Relativpronomen bezeichnete Begriff ist im über- 
geordneten Satz als Demonstrativum zu denken (zuweilen gesetzt), 
im gleichen Kasus (447 B) oder in einem andern Kasus (119 B.): 
pro Marc. 21 quam (suspicionem) etsi spero falsum esse, numquam 
tamen extenuabo; pro Mil. 58 quos nisi manu misisset, tormentis 
etiam dedendi fuerunt. Man kann bei einzelnen Beispielen iu der 
Zuteilung zu Í oder II schwanken. So führt M. unter I auf: 
p. Quinct. 35 quod tibi natura dat ut semper possis, id mihi causa 
concedit, ut hodie possim; er macht quod von dat abhängig, man 
könnte aber auch quod ut semper possis von tibi natura dat ab- 
hängen lassen; M. erwähnt dies S. 17. Er zählt auch die Falle 
mit, wo das Relativum demonstrativen Sinn hat. wie p. Caec. 6 
Quod quoniam iam in consuetudinem venit et id boni viri vestri 
similes in iudicando faciunt, reprehendendum fortasse minus videtur. 
Hätte Cicero quod als Relativum aufgefaßt, so würde er etwa wt 
id... faciant gesagt haben; bei der Verbindung et id... facinni 
kann quod nur für hoc stehen (vgl. Brut. 191). — S. 72 wird an- 
geführt p. Sest. 72 quem homines in luctu irridentes Gracchum 
vocabant; M. versteht quem cum homines irriderent, eum Gracchum 
vocabant. Ich sähe das Beispiel lieber bei I: quem homines m 
luctu, cum eum irriderent, Gracchum vocabant. — S. 94 ziert M. 
in Catil. 2, 21 Qui homines primum si stare non possunt, corruant. 
Dieses Beispiel gehört jedoch zu I: Qui homines quam primum, si 
stare non possunt, corruant. 


Ciceros Reden, von F. Luterbacher. 101 


Structura Ill, der Relativsatz ist untergeordnet und geht 
voran, der durch das Relativpronomen bezeichnete Begriff, kommt 
im übergeordneten Satz nicht vor (1244 B.): in Caecil. 14 quarum 
duarum (civitatum legationes) si adessent, duo crimina vel maxima 
minuerentur; M. nimmt dies Beispiel S. 69 zu II, was mir nicht 
richtig scheint. Ebenso zähle ich hieher p. Sest. 126 qui tamen 
quoquo tempore conspectus erat, non modo gladiatores, sed equi ipsi 
gladiatorum repentinis sibilis extimescebant; M. ergänzt eum; aber 
die Gladiatoren und Pferde gerieten nicht über Appius in Furcht, 
sondern über das Pfeifen. Nutzloserweise wurden viele Formeln, 
in denen das Relativum demonstrativen Sinn hat, in die Unter- 
suchung hineingezogen, mit Recht dagegen qua re, quam ob rem 
ausgeschlossen. In quae cum ita sint hat man einen Kausalsatz 
vor sich, in quod si ita est einen Bedingungssatz; das Relativum 
hat hier auf die Satzbildung keinen Einfluß. Phil. 9, 12 qui quan- 
quam afflictus luctu non adest, tamen sic animati esse debetis, ut 
si ille adesset gehört in eine Untersuchung über Konzessivsätze. 
So bringt M. einen bunten Wechsel verschiedenartiger Nebensätze, 
aus dem ich nicht klar werde; 2. B. führt er auf (S. 115) in 
Cat. 3, 11: Qui cum illi breviter constanterque respondissent, per 
quem ad eum quoliensque venissent, quaesissenique ab eo, nihilne 
secum esset de fatis Sibyllinis locutus, tum ille subito scelere demens, 
quanta conscientiae vis esset, ostendit. Es sind zwei Nebensätze 
mit temporalem cum, von jedem ein Fragesatz abhängig, und ein 
Hauptsatz mit ium, wieder mit abhängiger Frage; aber das vor- 
anstehende qui statt hè ist an dieser schönen Periodenbildung 
ganz unschuldig. In Caecil. 22 quae cuiusmodi in utroque nostrum 
sint paulo post commemorabo könnte man quae als Akkusativ zu 
commemorabo auffassen und zu sint das Subjekt ea denken; daß 
aber quae Nominativ ist, zeigt z. B. Verr. 126 qui quam isti sil 
amicus, attendite. 

Im zweiten Teile seiner Abhandlung sucht M. die Entstehung 
der drei Strukturen zu erklären. In dem Satz Quod si fecissem, 
quod a me beneficium haberetis, cum pro vobis ea, quae mihi essent 
vilia, reliquissem? (p. Sest. 49) hat dasselbe Pronomen demonstrative, 
interrogative und relative Bedeutung. Ramshorn nahm an, die 
relative Bedeutung sei aus der demonstrativen hervorgegangen, 
z. B. in Res loquitur ipsa, quae semper valet plurimum habe mau 
ursprünglich zwei Hauptsätze gehabt; M. findet, daß Str. I und Il 
so nicht zu erklären seien. Schmalz leitet die relative Bedeutung 
aus der interrogativen ab; auch so kann sich M. die Gomprehensiones 
nicht erklären. Statt Str. I Qui, cum ei respondissem me e pro- 
vincia decedere, ‘Etiam mehercule’ inquit sagt Cicero p. Planc. 65 
cui cum respondissem nach Str. II. Madvig sah darin ein Über- 
wiegen eines psychologischen Momentes über das logische, eine 
Attraktion des Relativpronomens durch das nächste Verb; auch 
M. S. 177 hält dies für quoddam altractionis genus. Wenn im 


102 Jahresberichte d. Pbilolog. Vereins. 


Griechischen das Relativum unlogisch von dem Substantiv, auf 
das es sich bezieht, den Kasus annimmt (wie Xen. Anab. 1,7, 3 
ang &08095 aydoss db. ıng EAsvdeplas, 5s xExınade), so 
nennt man das Attraktion; Krüger trug Bedenken, diese Be- 
zeichnung auf einen andern Vorgang im Lateinischen zu über- 
tragen. Er nannte Struktur II und III eine attraktionsartige Ver- 
schränkung (ebenso Hand, R. Kühner, H. Menge), indem Vorder- 
satz und Naclisatz zu einer Einheit verbunden und diese durch 
das Relativum an das Vorhergehende angeknüpft wird, während 
logischerweise der Nachsatz anzuknüpfen wäre. Man vergleiche 
2. B. p. Rabir. 24 Hoc tu igitur in crimen vocas, quod cum us 
fuerit C. Rabirius quos amentissimus fuisset si oppugnasset, turpissimus 
si reliquisset? Da aber die Strukturen Il und III häufiger sind 
als I, so darf man sie nicht als aus I durch Attraktion oder Ver- 
schränkung hervorgegangen erklären. Nägelsbach sah die Ver- 
anlassung zur Entstehung dieser Strukturen in der Freiheit der 
lateinischen Wortstellung, nach der die unterordnenden Kon- 
junktionen st, nisi, quia, quamquam, cum, ut, ubi, postquam usw. 
nicht die erste Stelle im Satze forderten, die die entsprechenden 
deutschen unbedingt haben müssen, und sie dem Relativum über- 
lassen konnten. Dazu fügt M. die Neigung der Lateiner, betonte 
Begriffe und Nebensätze voranzustellen, wie Verr. 5.116 a securi 
negat ei periculum esse, virgis ne caederelur monet ut caveal;, Cars. 
B. G. 4, 11 Caesar cum ab Roste non amplius passuum All milibus 
abesset, ad eum legati revertuntur; in Cat. 4,6 huic si paucos 
putatis affines esse, vehementer erratis. So entstanden nach N. 
Sätze, wie Phil. 8,25 Jis etiam praemia postulat, quibus ut ignoscalur 
si postulet impudentissimus iudicetur (III). Tusc. 4, 43 oratorem non 
probant sine aculeis iracundiae, quae etiamsi non adsit, tamen verbis 
atque motu simulandam arbitrantur (II) statt des logisch richtigen 
quam etiamsi ea (I). Die Natur des Relativpronomens wirkte mit. 
indem qui nicht bloß einen Begriff andeutet, sondern zugleich den 
Satz koordiniert (= et is) oder subordiniert (= ut is). 


5) Ciceros Roda gegen C. Verres, viertes Buch. Für deu Schul- uad 
Privatgebrauch erklärt von Fr. Richter und Alfred Eber har e. 
lo vierter Auflage bearbeitet von Hermann Nohl. Leipzig ue 
Berlin 1908, B. G. Teubner. 168 S. 8. geh. 1,50 &. 


In der Einleitung hat Nohl einige Änderungen vorgenommen, 
zumal in den Anmerkungen. Die Divinatio wird in den Anfang 
Januar 70 gesetzt, so daß nach einer Frist von 110 Tagen der 
Prozeß, wie Cicero hoffte, zu Ende April hätte beginnen können. 

Für die Herstellung eines zuverlässigen Textes hat sich Nohi 
große Mühe gegeben; in einem ganz neuen Anhang von 14 Seren 
rechtfertigt er seine Lesungen. Wir haben diese Rede in einer 
doppelten Überlieferung. Die bessere Rezension @ ist durch R 
vertreten (= Cod. Regius Parisinus 7774 aus dem 9. Jahrhunde:t). 
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Die andere g zeigt ihre Unabhängigkeit dadurch, daß sie einzelne 
Lücken in R ausfüllt, namentlich $ 142 sess...eum und 151 
reliquerat . . . recuperarant. Ihr ältester Vertreter ist ein Palimpsest 
im Vatikan V aus dem 3. Jahrhundert, der jeduch nur zwei kleine 
Stücke dieser Rede ($ 6—9, 16—19) enthält. Dann ist sie ver- 
treten durch den von E. Thomas verglichenen Cod. p (Parisinus 
7776 aus dem 11. Jahrhundert) und den Lagomarsinianus 29 aus 
dem 15. Jahrhundert. Peterson hat für æ einen zweiten Vertreter 
aufgestellt in S (= Parisinus 7775 aus dem 13. Jahrhundert). 
Er soll aus einer Zwillingshandschrift zu R abgeschrieben sein. 
Meistens stimmt er mit der zweiten Hand von R überein, und 
Nohl nimmt an, er sei aus R selbst abgeschrieben, wie einige 
andern Hss. 

Den Text der vorhergehenden Auflage hat Nohl an 65 Stellen 
geändert. § 7 steht atttigit. Die Lesungen von 8 dürften doch 
etwas mehr Berücksichtigung verdient haben. & 6 cum esset hospes 
Heiorum nach Rp. Eberhard fühlte wohl, daß das Beginnen zweier 
Wörter mit à und der Rhythmus etwas für den Redner Unan- 
genelimes halte und zog hospes esset Heiorum VS vor. — § 7. ab 
Heio de sacrario Verres abstulit) Nohl ersetzt de (Vp) durch e nach a. 
Dadurch entsteht ein Fiat Heio e, den Cicero wohl vermied. — 
Ebeuso ist § 112 deripere ß ersetzt durch eripere «. Schwerlich 
hätte ein Abschreiber das bekannte eripere durch das seltene 
deripere ersetzt. wohl aber konnte deripere hier leicht aus Unacht- 
samkeit mit eripere vertauscht werden. — 8 29. locuplete ac] 8 
erleichtert den tliat gegenüber locupleti ac, wie Peterson liest. — 
quod nosset tuum istum morbum [ut amici tui appellant}. Da die 
Stellung iste tuus häufiger ist, so vermied Cicero hier nosset istum 
wegen der Zischlaute, wie er nachher sagt negasse habere sese, 
nicht negasse sese habere. Die Entfernung der Bestimmung ut 
amici tui appellant (nach Eberhard) empfiehlt sich wohl nicht. da 
sich ergeben würde, daß Phylarchus die Bezeichnung morbum ge- 
braucht habe. — § 30. ad eum se exsules [cum iste esset in Asia] 
contulerunt. Die Tilgung des Temporalsatzes ist mir nicht ver- 
ständlich. Einmal bleibt das folgende ¿llo tempore nun unerklärbar. 
Sodann ergibt die Verbindung tum, cum iste Cibyram venerat, domo 
(d. h. von Cibyra) fugientes ad eum se exsules contulerunt einen 
Widerspruch. Cicero hätte sagen müssen: cum eo exsules abierunt. 
Die Begründung der Athetese durch Eberhard „auch cum Cibyram 
venerat liegt in der Zeit seines Aufenthaltes in Kleinasien“ taugt 
nichts; denn der Aufenthalt in Kleinasien war viel länger als der 
in Cibyra. Nohils Erklärung: „Cibyram venerat = Cibyrae morabatur. 
In diese Linie fiel der Zeitpunkt des conferret löst den Wider- 
spruch nicht. — § 32. ne multa, sestertios M me’ inquit ‘poposcerunt) 
Nohl betrachtet ne multa offenbar als Worte des Pamphilus, der 
seine Erzählung scheinbar abkürze. Es sind aber bloß Worte 
Ciceros, wie inquit. Man schreibe: ne multa; ‘sestertios. — 
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§ 33. accessit „nach den gehäuften Zwischensätzen anakoluthisch“. 
Nach meinem Dafürhalten steht der Gedankenstrich vor accessi 
mit Unrecht; es sind keine Zwischensätze und ist kein Anakoluth, 
sondern bei ut nuper wird der Satz abgebrochen. Man setze: ut 
nuper —. videte hominis amentiam: postea quam. Mit postea quam 
beginnt eine neue Periode zur Erklärung des Begriffes amentiam. -- 
§ 43. In der dritten Auflage stand richtig: nollem dixissem ich 
wünschte, daB ich es nicht gesagt hätte. Noll liest mit C. F. M. 
Müller nollem dixisse ich möchte es nicht gesagt haben (d. h. ich 
bin froh, daß ich es nicht gesagt habe). Das ist nicht richtig; 
denn er hat es gesagt (aufert). Die im Anhang aufgefülrten 
Beispiele zeigen diesen Unterschied der Bedeutung. — 5 46 Papiniv) 
Diesen Namen habe ich auch pro Mil. 75 aufgenommen statt 
P. Apinio, des Gleichmaßes wegen: de muliercula Scantia, de 
adulescente Papinio. — $ 64 de quo et vos audistis et populus... 
audiet et... pervagalum est] Ich halte hier die Lesung perveulgatum a 
für richtig („allgemein gesprochen wurde“). Vor pervagatum est 
würde es heißen: et quod. Nohl verweist auf 2. 77 und 2, 129; 
er meinte 3, 77 und 3. 129, wo aber pervagatum nicht mit de 
verbunden ist. — 8 88 in hominem innocentem B ersetzt Nobl 
durch innocentem in hominem nach RS. In diesen flss. ist jedoch 
über den Anfang von innocentem ein in übergeschrieben. Müller 
und Peterson lesen: in innocentem hominem. Dieses in in- hat 
aber etwas Anstößiges, das Cicero wohl vermied. Der Korrektor, 
der das in hinzufügte, las oflenbar in seiner Vorlage in hominem 
innocentem. — 8 124 cludendum æ ist wohl Schreibfehler. 

Der Kommentar wurde vereinfacht, viel Altes getilgt oder in 
den Anhang gesetzt und Neues hinzugefügt. Im ganzen ist er 
nicht umfangreicher, aber übersichtlicher gedruckt als früher. — 
Zu & 4 sacrarium magna cum dignitate wird bemerkt: cum dignitate 
ersetzt ein Adj. „stattlich“. Ich übersetze: „eine hochgeehite 
Kapelle“. Die Worte scheinen mir darauf zu deuten, daß diese 
Hauskapelle bei der Familie und Nachbarschaft in hoher Achtung 
stand (vgl. 8 68). — 5 17. „Wiewohl einem Senator der Besitz 
eines Schiffes verboten war“. Es sollte genauer heißen: eines 
Schiffes von mehr als acht Tonnen oder 80 Hektoliter Tragkraft 
(Liv. 21,63, 3). — 73. anne populo. Cicero vermeidet an populo, 
da n vor p in m überzugehen pflegte. — 133. vidimus) „(ucefu 
war damals 3 Jahre alt“, doch bei den Spielen des C. Claudius 
7 Jahre. 


6) M. Tullii Ciceronis in C. Verrem orationes. Actio secunda — 
Liber IV de signis. Texte latin publié avec une introduction. 
des notes, un appendice critique, historique et grammatical, des gras ures 
d'après les monuments et deux cartes par Emile Thomas. Cinqu:eme 
tirage revu. Paris 190$, Librairie Hachette. 140 S. 16. kart. J. 20.4. 


In der Einleitung S. 2 Verrès acheta en 78 son elecuon 
à la preture steht die Zabl 78 irrtümlich statt 75. Er ist mm 
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77—74 Stadiprätor statt bloß 74; denn en sortant de cette charge, 
en 73, il recut la province de Sicile. S. 9 wurden die bekannten 
Namen der Richter des Verres genauer bestimmt. 

Text. & 3 inveniere p scheint richtig (Nohl inveniare nach 
R). — 8 10 si quod venale habuit Heius, id] Bessere Wortstellung 
wäre: si Heius, quod venale habuit, id; auch ist der Singular 
quod...id statt quae...ea auffallend. Nohl liest wohl richtig: 
si quid...si id. — 32 poposcerant ist nicht richtig; sonst müßte 
dixeram folgen, nicht dixi. — 5 53 quid facimus in Verrem) Es 
muß doch wohl heißen: in Verre (nämlich accusando), wie Nohl 
liest. — 59 Syracusis, Aeschrio) Das Komma scheint unpassend. — 
70. omni e conventu Syracusano) Es ist hier ganz unpassend, daß 
zu convenlu ein omni tritt. — 71. Athenis Minervam usw. Die 
Angaben über diese Näubereien auf S. 2 entsprechen dem ge- 
naueren Berichte Ciceros I 45—54 nicht recht. — $ 72. mutabat 
scheint durch einen Irrtum aus mutarat entstanden zu sein. — 
102 an minime mirum] Der Zusammenhang verlangt den Sinn: 
Kanu man sich verwundern, quoi d’etonnant que. minime „durch- 
aus nicht“ ist störend. Thomas scheint zu verstehen: Kann man 
sich im geringsten verwundern? Doch ist diese Auffassung des 
minime kaum gerechtfertigt. Die richtige Lesung ist wohl: ac 
minime mirum (so Nohl). 


7) M. Tulli Ciceronis in L. Catilinam orationes quattuor. K po- 

třebč skolni vydal Robert Novák. Čturtě vydáni. Prag 1908, 

B. Stybla. XII u. 48 S. 8. 60 K. 

Die neue Auflage zeigt einige Anderungen gegenüber der 
dritten: | 1 nos eludet, 6 coniurationis tuae, 7 contentum te. 
III 28 vobis erit vivendum setze man videndum. Gut ist III 12 
vide, quid (Halm ecquid) tibi iam sit necesse. Störend ist I 1 con- 
sili neben Il 17 consilii. Nicht haltbar scheint mir IV 11 me at- 
que vos crudelitatis viluperatione populi Romani liberabo. Zu IV 18 
ad salutem vestram reservatum bemerkt N. auffallenderweise: 
‘servatum suspicor propter clausulam’. — Die Untersuchungen 
von Peterson über den Vetus Cluniacensis sind von N. nicht be- 
rücksichtigt worden. 


8) Gaston Boissier, La cunjuration de Catilina. Deuxieme edition. 

Paris 1908, Librairie Hachette. 261 S. 16. 2,50 A. 

G. Boissier ist durch sein bereits in 13. Auflage erschienenes 
Buch über Cicero und seine Freunde (deutsch von E. Döhler, 
Leipzig 1869) auch bei uns ziemlich bekannt. Die zweite Auflage 
seines Buches über die Verschwörung des Catilina scheint ein 
unveränderter Neudruck der ersten (1905) zu sein. In fünf 
Kapiteln bietet uns das Werk eine Einleitung, Ciceros Konsulat, 
die Verschwörung, die Gatilinarischen Reden und die Nonen des 
Dezember 63. 
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37 Den Anfang des Buches bildet nicht, was man zunächst er- 
warten darf, eine Zusammenstellung und Würdigung der antiken 
Quellen zur Geschichte Catilinas, wofür ein Aufsatz von H. Dübi 
in den Jahrbüchern für klassische Philologie 1876 S. 851 — 879 
hilfreich sein konnte. Nur Cicero und Sallust werden in geist- 
reicher Weise charakterisiert. Leider gibt es von Cicero keine 
Briefe aus seinem Konsulatsjahr, und seine Schriften über sein 
Konsulat sind nicht erhalten. Sallust wollte in seinem etwa 
41 v. Chr. erschienenen Catilina weder Cäsar gegen den Verdacht 
des Einverständnisses mit Catilina rechtfertigen noch die Volks- 
partei verherrlichen noch den Senat und Cicero verkleinern. 
Seinen toten Feind Cicero lobt er zwar wenig, aber seine Schilde- 
rung Catilinas und der Verschwörung zeigt, daß Cicero den Catilina 
nicht verleumdete und sein eigenes Verdienst nicht übertrieben 
hinstellte. Sallust hatte eine Vorliebe zur Geschichte, und diese 
denkwürdige Verschwörung, die er miterlebt und über die er mit 
Crassus und Cäsar gesprochen hatte, bot ihm für den Beginn 
seiner Schriftstellerei einen dramatischen Stoff, so daß er be- 
kannte Personen charakterisieren, sie redend und handelnd vor- 
führen und seiner Unzufriedenheit mit den damaligen Zuständen 
in geschichtsphilosophischen Betrachtungen und Sittenschilderungen 
Ausdruck geben konnte. — Nachher bringt dann Boissier baulig 
unzuverlässige Nachrichten aus andern Quellen, ohne diese zu 
nennen, so daß man meinen könnte, er nehme sie aus Cicero 
oder Sallust. 

Es folgt im Anschluß an Sallust eine Betrachtung, wie die 
ambitio und avaritia die Sitten verdorben hatten. Der republika- 
nische Ehrgeiz, dem der Staat in der Amterlaufbahn eine Reihe 
von Zielen und heilsame Schranken gesetzt hatte, artete aus, iu- 
dem Marius, Cinna, Sulla, nachdem sie zur höchsten Macht ge- 
langt waren, sie unrechtmäßig behielten und mißbrauchten und 
Pompejus, Crassus, Cäsar ihrem schlechten Beispiel folgten. Die 
Habgier der meisten Wohlhabenden und ihre erbarmungslose Hart- 
herzigkeit gegen ärmere Bürger hatte von jeher viele bürgerliche 
Kämpfe verursacht. Nachdem dann die Römer den Königen 
Asiens enorme Summen Gold abgepreßt und die Heere des Sulla 
und Lucullus sich dort an ein schwelgerisches Leben gewöhnt 
hatten, riB in Rom und den Sullanischen Kolonien eine maßlose 
Genußsucht, Verschwendung und Verschuldung ein. 

lu dieser verdorbenen Gesellschaft tat sich Catilina durch 
seine Verworfenheit hervor. Boissier berichtet über sein Leben 
bis 64 v. Chr. Kin bedauerliches Mißverständnis ist ihm bei dem 
Anschlage des Jahres 66 begegnet. Sallust erzählt (18, 5): Cum 
hoc (näml. Cu. Pisone) Catilina et Autronius circiter Nonas Decembris 
consilio communicato parabant in Capitolio Kalendis lanuarris 
L. Cottam et L. Torquatum consules interficere... Ea re cognıta 
rursus in Nonas Februarias consilium caedis transtulerant. B. aber 
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berichtet: L'affaire qui avait été d’abord fixée aux nones de 
decembre, fut ebruitee, et l’autorite (der Senat) prit des precautions. 
Elle fut alors remise aux calendes de janvier... Après ce second 
échec, le coup était définitivement manqué. Ein Senatsheschluß 
wurde durch einen Volkstribun verhindert (Dio Cass. 36, 44, 5). 

Ciceros Konsulat, S. 57—109. Hier schildert Boissier, 
wie es zu jener Zeit bei der Bewerbung um die Amter, zumal 
das Konsulat, zuging, wie leicht sie in der Regel dem Sprößling 
einer an Klienten reichen Adelsfamilie und wie schwer sie dem 
Neuadeligen war, und wie auch die Landstädte Walilmänner nach 
Rom entsandten. Dabei erklärt er zugleich das Schreiben des 
Quintus Cicero an seinen Bruder de petitione consulatus. Hierauf 
werden die Mitbewerber Ciceros vorgeführt, von denen bald nur 
Catilina und C. Antonius übrigblieben und gegen Cicero zusammen- 
hielten. Ihre Umtriebe veranlaßten Verhandlungen im Senate, bei 
denen Cicero die Rede in toga candida hielt. Boissier findet es 
wahrscheinlich, daß diese Rede sofort niedergeschrieben und gleich- 
zeitig mit dem Briefe des Quintus Cicero veröffentlicht wurde. 
Ils sont certainement l'un et l'autre des premiers mois de l'année 690. 
Durch die heftigen Angriffe auf die beiden Mitbewerber erregte 
Cicero bei den ehrbaren Leuten nach B. die Besorgnis, daß eine 
gleichzeitige Wahl beider für den Staat verderblich wäre. Dazu 
verbreitete sich das (serücht, daß Catilina die Häupter seines An- 
hangs versammelt und ihnen seine gefährlichen Pläne eröffnet 
habe. Während C. John und Levaillant (vgl. 9) Sallust hier un- 
recht geben und meinen, Catilina habe damals noch nichts Un- 
gesetzliches im Sinne gehabt, sieht B. in diesem Gerücht den 
Grund zu jener Finanzpanik, bei der Q. Considius sich gegen seine 
Schuldner edelmütig zeigte (Val. Max. 4, 8. 3). So mußten alle 
Leute, die es mit dem Staats wohle ernst nahmen, für Cicero 
stimmen, dessen Wahl vom Volke mit Beifall aufgenommen wurde, 
während Antonius nur mit wenigen Stimmen über Catilina siegte. 
B. glaubt, daß Cicero sich den Häuptern des Senates gegenüber 
verpflichtet hatte, die Sullanische Gesetzgebung, soweit sie noch 
bestand, zu verteidigen. 

In erster Linie mußte nun Cicero seinen unfähigen und ruch- 
losen Kollegen unschädlich machen, und es ist ein großer Beweis 
seiner Klugheit, daß er die Gefahren von dieser Seite beseitigte, 
wenn auch Antonius seine Politik nie unterstützte. Er überließ 
ihm die Provinz Macedonien ohne Losung; daß er sich von 
Antonius eine materielle Entschädigung verheißen ließ, glaubt B. 
(nach Epist. V5) nicht; er lieh ihm vielmehr Gelder. 

Ciceros glänzende Wahl zeigte seinen Einfluß auf das Voll; 
dieser bestätigte sich, als ein Zwist zwischen dem Volk und den 
Rittern wegen der KRittersitze im Theater durch sein Zureden sich 
legte. Dieses Ansehens suchten seine Feinde, Cäsar und Crassus, 
ihn zu berauben; man wollte ılın zwingen, sich in Widersprüche 
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mit seiner Vergangenheit zu verwickeln, damit das Volk glaube, 
Cicero habe es verlassen. Ein Tribun beantragte die Aufhebung 
des Sullanischen Gesetzes, das die Söhne der Proscribierten von 
den Amtern ausschloß. Erstaunlicherweise erkennt B. in der 
Rede pro Rosc. Am. $ 153 eine Mißbilligung dieses Gesetzes. 
Cicero verhinderte aus politischen Gründen die Annahme des 
tribunizischen Vorschlages (in Pis. 4). N’est-ce pas la preuve qu'il 
voulait tenir un engagement qu'il avait pris d'avance? Kaum. — 
Ebenso trat er dem Ackergesetz des Rullus so kräftig entgegen, 
daß dieser es schließlich zurückzog. lci encore, ne faut-il pas 
soupçonner qu'il s’y était engagé d'avance? — B. erzählt dann 
das Verfahren des Tribuns Labienus gegen Rabirius. Er hält die 
Verteidigung durch Cicero für eine seiner besten Reden. Ein 
dem Senat befreundeter Tribun soll den Rabirius gerettet haben 
(ebenso nach Levaillant S. 21). Es war vielmehr der Augur und 
Stadtprätor Q. Metellus Celer (Dio Cass. 37, 27), der S. 162 als 
preteur Marcellus erscheint. 

Die Verschwörung. Nach seinem Mißerfolg bei der Be- 
werbung im J. 64 verlor Catilina den Mut nicht. Er organisierte 
im geheimen die Verschwörung (Sall. 24) und bedrohte Cicero (in 
Catil. 1, 11 mihi consuli designato insidiatus es). Seit den Beispielen 
des Marius und Sulla mußte der, welcher sich in Rom zum Herrn 
machen wollte, über ein Heer verfügen. Pompejus, Cäsar, Crassus 
trachten nach diesem Ziele. Da Catilina, auch wenn er Konsul 
wurde, keine Aussicht auf ein größeres Kommando hatte, so 
wandte er sich an die Sullanischen Veteranen, die Italien unsicher 
machten, zumal Etrurien, an die Gladiatoren und an die Hirten 
der Apenninen. Neben der Werbung eines Heeres lief die Aus- 
breitung der Verschwörung in Rom her, indem Männer und Frauen 
aus angesehenen Familien sich ihr anschlossen, die große Masse 
des Volkes aber unentschieden die Ereignisse abwartete. Es konnte 
nicht fehlen, daß unter den vielen Verschwörern sich ein Schwätzer 
fand, durch dessen Leichtsinn Cicero die Pläne Catilinas erfuhr. 
Catilina stritt noch einmal um das Konsulat, umgeben von Arretinern 
und Fäsulanern unter Führung des C. Manlius. Sein Mitbewerber 
Servius forderte ein schärferes Wahlgesetz, die Lex Tullia de 
ambitu. Cicero schützte sein bedrohtes Leben durch eine Schar 
Ritter. Als Sieger gingen Silanus und Murena hervor, wahr- 
scheinlich im August. Murena wurde von Cato und Servius des 
ambitus angeklagt; Cicero, der vorher zu Servius hielt, verteidigte 
ihn, um einen neuen Wahlkampf zu verhindern. Ce fut un fort 
beau discours; il n’en a guere prononce de meilleur. Nun wird 
Catilina sein Programm definitiv festgestellt haben. 

Daß er etwas ganz Besonderes im Sinne hatte, sagt Sallust 4: 
sceleris atque periculi novitate. Es liegt keine Andeutung vor, daß 
er eine bürgerliche Reform, ein Acker- oder Getreidegesetz er- 
strebte. Manlius (bei Salli. 33) verlangt, daß die Schuldner, die 
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den Gläubiger nicht befriedigen können, nicht gegen das Gesetz 
der Freiheit beraubt werden. Catilina in seiner von Sallust (20) 
rhetorisch zugestutzten Rede wirft den Staatshäuptern vor, daß 
sie die Abgaben der Fürsten und Völker an sich reißen und sie 
in maßlosem Luxus verschwenden. Seinen Anhängern verheißt 
er (Sall. 21) Verminderung ihrer Schulden, Achtung der Reichen, 
Staats- und Priesterämter, Raub. Nach p. Mur. 50 wollte er den 
miseri helfen, durch eine soziale Reform, nicht eine politische. 
Diese Elenden sind aber nicht Leute, die sich kärglich mit sklavi- 
scher Arbeit durchbringen. Es sind Leute, die nicht arbeiten, 
verarmte Bauern und Kolonisten, heruntergekommene Verschwender 
und Spieler. Es gab aber keinen andern Weg, diesen wieder 
Mittel zu verschaffen, als Gewalt, Raub, Mord, Brände, Terrorismus 
und Anarchie. So hatte man abgemacht, wenn Catilina ex agro 
Faesulano (so liest B. bei Sall. 43) herangerückt wäre, sollte er 
die Tore besetzen, während drinnen die Stadt an 12 (nach Plutarch 
an 100) Stellen angezündet würde und jeder Verschwörer über 
bestimmte Opfer herfalle. Über diesen Plan stimmen Cicero (in 
Catil. 3, 8—10), Sallust und die andern Quellen üherein. Man 
wollte alle erschrecken, jeden Widerstand niederschlagen und dann 
eine große Umwälzung vornehmen. 

Den 22. (nach B. den 21.) Oktober erhielten die Konsuln 
diktatorische Macht. Gleichwohl wurde Catilina nicht ergriffen; 
er hatte einen großen Anhang, und Cicero konnte einen Gewalt- 
streich erst dann wagen, wenn seine Parteigänger einig hinter 
ihm standen. Er begnügte sich damit, daß L. Paulus eine Klage 
de vi gegen Catilina anhob. Als dann der Brief an L. Saenius 
(B. S. 168 nennt ihn L. Suenius) feststellte, daß Manlius die 
Waffen erhoben habe, beschloß Catilina, unzufrieden wegen der 
Schlaflheit seiner Genossen in Rom, zum Heere zu gehen, rief 
die Verschworenen bei Laeca zusammen und sandte Mörder zu 
Cicero. 

Die Catilinarischen Reden, S. 171—214. Die erste 
wurde nach B. am Nachmittag des 7. Nov. gehalten. Warum 
berief Cicero den Senat? Er konnte einfach schweigen, da Catilina 
ja fortgehen wollte. Mais c'est précisément ce qu'il ne voulait 
pas. II fallait qu'il ne partit que dans certaines conditions qui 
iui rendraient le retour impossible. Catilina mußte so abziehen, 
daß er die gegen ihn erhobenen Anklagen zu bestätigen schien 
und daß alle ehrbaren Leute sich gegen ihn zur Rettung des 
Staates vereinigten. B. schildert den Verlauf der Sitzung und 
das Redegefecht zwischen Cicero und Catilina, bis dieser ſut 
interrompu, traité par tout le monde d'ennemi public et sortit 
furieux de la curie. In der folgenden Nacht verläßt er Rom aus 
Furcht, daß er ergriffen werde (vim parari Sall. 35,5). Während 
am Morgen der Senat zusammengerufen wurde ($ 26), hielt Cicero 
an das Volk die zweite Rede, um ihm das Geschehene mitzuteilen 
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und es zu berubigen. Er war enttäuscht, daß Catilina nur wenige 
Begleiter mitgenommen hatte, und suchte seine zurückgebliebenen 
Anhänger einzuschüchtern. Damit er nicht verfolgt werde, ver- 
breitete Catilina das Gerücht, daß er nach Massilia ins Exil gebe. 
Deshalb nahm er nicht den geraden Weg nach Fäsulä durch die 
Via Flaminia und Cassia, sondern den Weg an der Küste hin 
durch die Via Aurelia. Nun wurden er und Manlius als Landes- 
feinde geächtet. 

Der Leiter der Verschwörung in Rom war nun P. Lentulus 
(vgl. Pauly-Wissowa IV 1 Sp. 1399). Das Blutbad wurde auf den 
19. Dezember verschoben, damit Catilina Zeit habe, mit seinen 
Truppen heranzukommen. Man ließ sich mit zwei Gesandten der 
schwergeplagten Allobrogen ein, die zu Verrätern wurden. Am 
Morgen des 3. Dez. wurden sie auf dem pons Mulvius samt ihrem 
Begleiter T. Volturcius verhaftet, und in der darauffolgenden Senats- 
sitzung die Verschwörung aufgedeckt. B. erzählt nach Sallust 
(46, 6): On introduisit d’abord Volturcius avec les deputes des 
Allobroges. Genauer sagt Cicero ($ 8): introduxi Volturcium sine 
Gallis, und Levaillant bemerkt richtig: Il fallait interroger séparé- 
ment Volturcius et les Gaulois afin de contrôler leurs depositions 
les unes par les autres. Cicero sagt ferner § 10: Tum ostendi 
tabellas Lentulo et quaesivi, cognosceretne signum. Adnuit. Boissier 
erzäblt: Lorsqu'on lui présenta sa lettre aux Allobroges, il ma 
lavoir écrite; mais il fut bien forcer d’avouer que le sceau était 
le sien. — Die Rede III, die Cicero nach Entlassung des Senates 
an das Volk hielt, hat in § 18—23 religiösen Charakter. Il faut 
se rappeler, pour la comprendre, que, chez les Romains, la religion 
etait une partie de leur patriotisme. — Diesen Abend feierten 
die Vestalinnen und Matronen in Ciceros Haus das Fest der Bona 
Dea. Boissier sagt: On la celebrait tous les ans la nuit du 
3 décembre, dans la maison du consul (Plut. Cic. 20). Bekannt- 
lich wurde die Feier im folgenden Jahr im Hause des Präters 
Cäsar von P. Clodius gestört. — Den 4. Dez. erkennt der Senat 
dem Volturcius und den Allobrogen Belohnungen zu. Die Aus- 
sage des L. Tarquinius dagegen, daß Crassus ihn an Catilina ge- 
sandt habe, wurde abgelehnt. Unpassend schildert B. hier das 
Treiben der Angeber, da sie an diesem Tage keine Rolle spielten. 
Ebenso unrichtig ist, daß die bei Sueton Jul. 17 erzählten Vor- 
fälle aus dem nächsten Jahr hierher verlegt werden. Wie Q. Curius. 
guem censores senatu probri gratia moverant (Sall. 23,1), Cäsar iin 
Senate als Verschwörer bezeichnen konnte, ist mir nicht ver- 
ständlich. 

Die Senatssitzung vom 5. Dez. in dem festen Tempel der 
Concordia entschied über das Schicksal der Verschwörer. Cicero 
befragte den Senat de facto und de poena. Silanus beantragte 
das ultimum supplicium. Jedermann verstand dies von der Todes- 
strafe, und alle stimmten ihm bei bis auf Cäsar. La situation de 
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Cesar était fort délicate. On le soupconnait d’être du complot 
et il en avait été formellement accuse la veille (Irrtum!). Ein 
Teil der vor dem Tempel versammelten Bürger hielt ihn für ge- 
fährdet, si bien que, dans un moment d’emotion, il fut oblige de 
se faire voir pour les rassurer. Sallust legt ihm eine Rede in 
den Mund, die Cäsars Hauptgedanken beibehält, in Disposition und 
Stil aber sallustianisch ist. Er schlägt lebenslängliches Gefängnis als 
Strafe der Schuldigen vor; sie würden aber sicher in kurzer Zeit von 
einem Agitator befreit worden sein. Die Bestürzung, die Cäsars Rede 
erregte, bewog Cicero zu seiner vierten Rede. Er schwebt in 
Unruhe zwischen der Gefahr vonseiten der Verschworenen und 
der vonseiten ihrer Rächer, die Cäsar drohend ankündigte (Sall. 
51, 15; Suet. 14). De là ces rapides successions de courage et 
de faiblesse qui se recontrent déja dans les premières Catilinaires, 
mais qui sont plus frequentes dans la quatrieme. Er erklärte 
sowohl den Antrag des Silanus als den Cäsars für annehmbar. 
Nach B. sagte er also eigentlich nichts. Er hätte nach dem 
senatus consultum ultimum selbst die Strafe bestimmen können; 
da er nun aber den Senat befragt hatte, tat er recht daran, daß 
er Cäsars Antrag nicht bekämpfte und den Senat entscheiden ließ. 
Der Zweck seiner Rede ist in & 1 angegeben: die Senatoren sollten 
beschließen, was sie als heilsam für den Staat betrachteten, nicht 
was nach ihrer Meinung Cicero weniger Gefahr bringe. Es folgte 
die Meinung Neros. Elle était à peu près la mème que celle de 
Cesar. Il voulait, comme lui, qu’on gardät les prevenus en prison; 
seulement, il rendait la prison plus rigoureuse, et il renvoyait le 
jugement definitif après la défaite de Catilina (nach Appian BC. 2, 5, 
wo Nero jedoch vor Cäsar spricht). Silanus erklärt, er habe unter 
ultimum supplicium lebenslängliche Gefangenschaft gemeint. Dann 
gibt Cato den Ausschlag. Über seine Rede sind wir durch Plutarch 
unterrichtet; Sallust hat sie stark umgearbeitet. Cato sagt nichts 
von der Gefahr, die ihm aus der Verurteilung der Schuldigen 
entstehen könne, und macht dadurch den andern Senatoren Mut, 
trotz der Drohungen Cäsars ihrem Zorne gegen die Verbrecher 
zu folgen. Cicero vollzieht das Urteil sofort, um Unruhen zur 
Befreiung der Verurteilten zuvorzukommen. Sie hatten den Tod 
verdient; der Spruch war gerecht. 

B. erörtert die Frage der Gesetzlichkeit. Cäsar beruft sich 
auf Gesetze, welche condemnatis civibus non animam eripi, sed 
exzilium permitti iubent. Diese hier anzuwenden, war Unsinn; 
denn die Entlassenen wären mit einem großen Anhang zum Heere 
Catilinas gezogen. Daher beantragte Cäsar eine ebenfalls ungesetz- 
liche Strafe. Nach mehreren Stellen der ersten Rede war Cicero 
überzeugt, daß ihm. durch das senatus consultum ultimum die 
höchste Gerichtsbarkeit übertragen sei. So hatte auch der Demokrat 
Marius die Sache aufgefaßt, als er den Saturninus und Glaucia 
töten ließ. Freilich hatte der Prozeß des Rabirius gezeigt, daß 
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Cäsar diese Auffassung bestritt. Dazu war Cicero von den Ideen 
griechischer Humanität durchdrungen und wollte nicht als grausam 
erscheinen. Deshalb verfolgte er nur wenige von vielen Schuldigen 
und ließ den Senat urteilen. Wenn nun auch durch die Ge- 
fangennahme der Führer die höchste Gefahr, die sonst die An- 
wendung offener Gewalt legitimierte, abgewendet schien, so waren 
dagegen Catilina und Manlius als hostes erklärt worden, und die 
Verschwörer hatten mit ihnen in Verbindung gestanden. Es war aber 
altes Kriegsrecht, wie es Brutus an seinen Söhnen handhabte, 
daß jeder dem Tode verfalle, der mit dem Feind in Verbindung 
trete. Die Hinrichtung der Verschwörer war für den Krieg be- 
deutungsvoll; denn plerique, quos ad bellum spes rapinarum aut 
novarum rerum sludium inlexerat, dilabuntur. Die Sklaven waren 
in Rom mindestens so zahlreich als die Freien; trois cent vingt 
mille faineants ließen sich vom Staat ernähren und belustigen; 
eine Menge Freigelassener fühlte sich zurückgesetzt! Wenn diese 
Masse in Bewegung kam und zu Mord, Raub und Brand schritt. 
wozu die Verschwörer sie antrieben, dann vermochte auch Cäsar 
nicht, die Anarchie abzuwehren. Ciceron a sauve son pays d'une 
conjuration dont on ne savait pas quelles seraient les consequences. 
Kein Volkstribun hatte gegen den Senatsbeschluß, nach dem Cicero 
verfuhr, Einspruch erhoben; er war verfassungsmäßig berechtigt, 
ihn auszuführen. 


9) M. T. Ciceronis in L. Catilinam orationes quatuor. Texte latie 
publié avec une introduction historique, grammaticale et littéraire, 
des analyses et des notes par Maurice Levaillant. Paris 1907, 
Librairie Hachette. IV u. 232 S. 16. geb. 1,20 &. 


T. ist Zeichen für Titus und nicht für Tullius zu setzen. 
Die historische Einleitung (61 Seiten) ist sehr weilschweitig 
und bleibt hinter der kurzen und klaren Einleitung bei Halm- 
Laubmann weit zurück. Manche Angaben sind geradezu falsch, 
andere selır problematisch, andere zu unbestimmt. Was nützt 
z. B. die Phrase: Certains même tentèrent de réhabiliter Catilina 
et d'accuser Cicéron. Waren dies Römer oder neuere Historiker ? 

Le complot de l'année 66. Hierüber hat sich L. einen Be- 
richt zurechtgemacht, der weder mit Sallust (18) noch mit Sueton 
(Jul. 9) stimmt. Nach ihm hatten Crassus und Cäsar, die Wahl 
des Autronius und Sulla begünstigt; Crassus wünschte Agypten zu 
erobern und Cäsar wollte als sein Legat sich Geld zur Bezahlung 
seiner Schulden verschaflen. Nach der Wahl des Cotta und Torquatus 
verbanden sie sich mit Autronius, Catilina und Cn. Piso, um am 
1. Jan. die Konsuln zu ermorden. Wie die Sache vereitelt wurde, 
weiß man nicht. En reéalité Catilina n'èétait point encore un 
conspirateur; avide du pouvoir il acceptait tous les moyens d 
parvenir. 

Zu der gegen die Mitte des Jahres 64 gehaltenen Rede in 
toga candida merkt Asconius: Huius criminis periculum, quod 
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obicit Cicero, paucos post menses Catilina subiit. Post effecta enim 
comitia consularia et Catilinae repulsam fecit eum reum inter sicarios 
L. Lucceius. Die Verhandlung zog sich hinaus, ia Ciceros Konsulat 
hinein. Cicero konnte sich nicht entschließen, Catilina als stummer 
Zeuge seine Sympathie zu bezeugen, pro Sulla 83 reo Catilinae 
consul non adfui. Halms Bemerkung zu dieser Stelle ist unrichtig. 
Was Levaillant hierūber S. 18 sagt ist erstaunlich: Um Catilinas 
Bewerbung zu hintertreiben, bewegen die Aristokraten den Lucceius, 
ihn anzuklagen. Cesar, qui présidait le tribunal en qualite de 
préteur (dies war Cäsar erst 62), le fit acquitter. Darauf erst 
finden im Senat die Verhandlungen statt, bei denen Cicero die 
Rede in toga candida hält. Nun verlieren obige Worte pro 
Sulla 63 ihren wahren Sinn und werden als Advokatenkniff be- 
handelt. Cicero soll damit den Vater Torquatus höhnen, weil er 
65 dem Catilina im Repetundenprozeß half, als Cicero ihn peut- 
etre selbst verteidigte. Jene Worte zeigen, daß er ihn nicht ver- 
teidigte; sonst könnte er dem Torquatus keinen Vorwurf machen. 
Dasselbe sagt er pro Caelio 14 me ipsum quondam paene ille de- 
cepit; er hatte gedacht, ihn zu verteidigen (ad Att. 1, 2, 1). L. läßt 
in seinem Citat S. 13 das paene weg und kommt so in „embarras“. 
S. 3 sagt er: lui-même confesse qu'il a failli se lier avec le con- 
spirateur. Ciceros Bruder, dessen Schriftchen de petitione L. 
gegen Sallust anführt, sagt $ 10: quid ego nunc tibi de Africa, 
quid de testium dictis scribam? Nota sunt, et ea tu saepius legito. 
Hätte M. Cicero in dem eben erst beendigten Prozeß die Ver- 
teidigung geführt, so würde sein Bruder nicht so an ihn schreiben. 
Auch in Catil. I 18 tibi vexatio direptioque sociorum impunita fuit 
hat nur einen Sinn, wenn Cicero nicht für Catilina gesprochen hat. 

L. kommt S. 15 auf die Sache zurück, als rede er von etwas 
Neuem. Er meint unter Verweisung auf ad Att. 1,2, bei der 
Bewerbung um das Konsulat im J. 64 habe Cicero sich peut-etre 
gegenüber L. Antonius Ibrida (man setze: C. Antonius Hybrida) 
Catilina zu nähern versucht: entre deux malhonnêtes gens il eùt 
aime s'assurer le concours du moins mauvais; aber Catilina ging 
nicht darauf ein; er jugea que Cicéron serait un collegue gênant 
(nach Boissier S. 71). Das ist Einbildung. Natürlich war es 
Catilina, der Cicero zum Verteidiger wünschte; aber Cicero konnte 
sich nicht entschließen, fünf Jahre nach seinem Auftreten gegen 
Verres einen zweiten Verres zu verteidigen. 

S. 20. Vom Tode des Saturninus (100) bis zur Anklage 
des Rabirius verflossen 37 Jahre, nicht 47. -— Gut ist der Ver- 
lauf der Konsulwahlen im J. 63 erzälilt; nur S. 28 liest man 
zweifelhafte Angaben. Aus p. Mur. 51 congemuit senatus frequens 
neque tamen satis severe pro rei indignitale decrevit wird heraus- 
gelesen: Cicéron, dans cette séance, n'obtint mème pas Ju sénat 
une garde pour lui et la mise sur pied de quelques forces militaires. 


Le consul sortit mecontent de cette seance. Gleichwohl heißt es 
Jahresberichte XXXV. 8 
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nachber ber den Wahltag: des soldats occupaient les temples 
voisins. Cicero hatte wohl eine militärische Bedeckung vom Senate 
nicht verlangt; davon aber, daß er die Tempel am Marsfeld (des 
Herkules, der Bellona) während der Abstimmung militärisch be- 
setzte, weiß auch Plutarch (Cic. 14) nichts. 

S. 33. Cicero rühmt sich in Catil. 1,7, er sei gut darüber 
unterrichtet gewesen, daß Manlius am 27. Okt. die Waffen erheben 
wolle, und habe am 28. Okt. Catilina an der caedes optimatium 
gehindert. Da also am 28. nichts vorliel, vermutet L., daß Cicero 
sur la date de la prise d’armes et sur celle du massacre schlecht 
informiert war und deshalb mit L. Saenius den Brief aus Fäsulä 
verabredete. Nach S. 34 begab sich Catilina zu M. Marcellus in 
Haft (so auch bei Boissier S. 163), nach in Catil. 1, 19 zu M. Metellus 
(Prätor 69). — S. 36 gerät L. in Verlegenheit durch in Cat. 2. 12 
hesterno die, cum domi meae paene interfectus essem, senatum in 
aedem lovis Statoris convocavi. Der Sinn ist: Gestern hielt ich 
Senatssitzung, nachdem ich (vorgestern) beinahe ermordet worden 
wäre. Levaillant nimmt an, Catilina habe in der Versammlung 
bei Laeca seine Abreise auf die Nacht vom 7. zum 8. Nov. an- 
gesetzt, die Ermordung Ciceros auf den 8. Nov. Nun begreift 
man nicht, warum Catilina in jener Nacht nicht ging. I.. meint, 
wenn der Mord am 7. versucht worden wäre, so wäre Catilina 
nach dem Mißlingen au plus vite geflohen. Diese Einrede ist ver- 
fehlt; Catilina blieb jedenfalls nach dem mißlungenen Mordversuch 
in Rom, auch wenn man diesen auf den 8. Nov. setzt, und seine 
Frechheit, die L. nicht so arg findet, wird nur um so größer, 
wenn man ihn unmittelbar nach dem Mordversuch in den Seuat 
gehen läßt. Dagegen ist begreiflich, daß er erst fortgelien wollte. 
wenn Cicero tot wäre, und nach dem Mißlingen des ersten An- 
schlages blieb, um einen andern zu bewerkstelligen. — Der Ab- 
schnitt über die preuves enthält mehrere Fehler: Sabinius statt 
Gabinius, fünfmal Volsturtius statt Volturcius, Milvius st. Mulvius. 
Sallust sagt 41,5: Cicero per Sangam consilio cognito legatis prae- 
cipit; man muß verstehen: praecipit per Sangam. Ebenso ist 44, 1 
Allobroges ex praecepto Ciceronis die von Sanga überbrachte Weisung 
zu verstehen, und 45, 1 Cicero per legatos (nicht a legatis) cuncta 
edoctus ist Sanga als Mittelsperson zu denken. Erst am 3. Dez. 
kamen die Allobrogen in Ciceros Haus. Nach L. wurden sie von 
Sanga beredet, de tout révéler à Cicéron. I. e consul les pria de 
continuer à feindre avec les conjures. In Cat. 3, 11 sagt Cicero 
von Lentulus: Si quid de his rebus dicere vellet, feci potestatem. 
Atque ille primo quidem negavit, post autem aliquanto surreru. 
Cicero meint: negavit se quicquam de his rebus dicere velle. 1. 
aber sagt: Que pouvait-il nier, sinon ses projets criminels sur la 
ville? La preuve n'était donc pas faite sur un des griefs les plus 
lourds. — S. 47—57 schildert er die Senatsverhandlungen am 
4 und 5. Dezember. Bei Sallust 48,4 sagt L. Tarquinius, se 
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missum a M. Crasso, qui Catilinae nuntiaret usw. Bei Levaillant 
liest man: un certain Tarquinius affirma connaitre par les Allo- 
broges la complicité de Crassus. Da würde doch Crassus sofort 
die Vorführung der Allobrogen verlangt haben. Der Klatsch bei 
Sueton Jul. 14 wird als richtig angenommen; die Ritter bedrohen 
Cäsar auf seinem Sitz im Senate mit den Schwertern. Nach 
Cäsars Rede Silanus se häta de declarer qu’on l’avait mal compris, 
et que le dernier supplice ne signifiait pas la mort, mais l'in- 
ternement. Davon weiß Cicero in seiner Rede ($ 7 morte esse 
multandos) noch nichts, und bei Plutarch, wo Silanus jene sonder- 
bare Erklärung erst nach Ciceros Rede abgibt, hat Cäsar verlangt: 
znesTodas dedeuevovs, dx v o zaramoleundf Karıkivag 
(Caes. 7 dor eo èv slonvn xæ xa? iνο , re ixdotov ti 
Bovin yvavaı vrngoğei). Nach Ciceros Rede stellte Nero den 
Antrag de ea re praesidiis additis referundum (Sall. 50,4), den 
Plutarch nicht kennt. Diesem stimmte Silanus (nicht Q. Cicero) 
bei. L. sagt: il voulait que lon gardät les accusés en prison; 
après la défaite de Catilina on les traduirait devant les tribunaux 
ordinaires. Wer sollte denn die Anklage führen? Für Schul- 
bücher ist es besser, dem Sallust und Cicero zu folgen und mit 
eigenen Kombinationen zurückzuhalten. 

Dem Text der Catilinarischen Reden hat Levaillant die 
Ausgabe von C. F. W. Müller zugrunde gelegt und die Abweichungen 
S. 90 zusammengestellt. Eigener Konjekturen hat er sich ent- 
halten, und das Vorhandensein des Codex Cluniacensis zu llolkham 
war ihm noch nicht bekannt. 

Der Kommentar ist reichhaltig und mit großer Sorgfalt 
hergestellt. 12 si vitemus] Le subjonctif est à la fois potential 
et consecutif. Er steht wegen der Abhängigkeit von videmur (wir 
glauben). C bietet vitamus. — 5. Faesulae était une colonie 
romaine fondee par Sylla. Es sollte heißen: F. war eine alte 
Etruskerstadt, die Sulla in eine Kolonie umgewandelt hatte, wie 
Präneste $ 8. — 8. Num negare audes? Cicéron répond ici évi- 
demment à un mouvement de Catilina pret à nier. Es gab hier 
nichts zu leugnen, und die Fortsetzung quid taces? scheint mir 
nicht für diese Annahme zu sprechen. — 11. interficere voluisti] 
l.e fait ne repose que sur lallegation du seul Cicéron ici et Pro 
Mur. 52. Hier hat L. Sall. 26,5 insidiae, quas in campo fecerat 
vergessen. — 17 ut te metuunt omnes cives tui) Cicéron ne 
reconnait plus aux complices de Catilina la qualité de citoyens. 
Wäre das richtig, so müßte tui fehlen; denn durch den Ausdruck 
„deine Mitbürger“ anerkennt Cicero den Catilina als Bürger. Durch 
das rhetorische omnes deutet er an, daß die Anhänger Catilinas 
eine verschwindende Minderheit seien gegenüber der großen Menge, 


die ihn fürchte. — 18. Zu me totam setzt L. eine bessere Er- 
klärung als Halm: Toutes les classes de la société sont unies dans 
une terreur commune. — 58 19. O. Metellus Celer fut charge 
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d'occuper le Picenum pour couper Catilina de ses communications 
avec les Alpes. Dieses pour stimmt nicht zur Lage Picenums. 
Q. Metellus warf in Picenum mehrere Anhänger Catilinas ins Ge- 
fängnis (Sall. 42, 3) und verstärkte die drei Legionen in Gallien. 
Als er dann von Catilinas Absichten vernahm, marschierte er nach 
Gallia Cisalpina und versperrte ihm den Weg zu den Alpen (Sall. 
57,2). — 20. id quod abhorret a meis moribus) Cicéron parle ici 
de principes d'humanité et de clémence qui faisaient le fond de 
son caractère (nach Boissier S. 181). Das ist wohl richtig, erklärt 
aber obige Worte nicht. Cicero hatte durch seine Liktoren und 
das senatus consultum ultimum genügende Mittel zu seinem Schutze. 
Es widerstrebte ihm nun, den nicht ebenso geschützten Häuptern 
des Senates zuzumuten, sie sollten sich für Catilinas Verbannung 
aussprechen und dadurch seine Wut noch mehr reizen. — 22. tu 
ut umquam te corrigas?] Diese Worte sind kindisch und passen 
nicht in den Zusammenhang. colligas C ist unbedingt richtig und 
se colligere bei Cicero häufig. Catilina soll sich recht besinnen. 
sich seine Lage vergegenwärtigen und einsehen, daß er nicht 
länger in Rom bleiben könne. — 27. evocatorem servorum soll 
ein grundloser Vorwurf sein, accusation toute gratuite. Halms 
Bemerkung ist oberflächlich. Catilina trug freilich Bedenken, 
Sklaven in sein Heer aufzunehmen; aber nach Sall. 24,4 suchte 
er die servitia urbana aufzuwiegeln, zumal die Gladiatoren, so daß 
der Senat beschlossen hatte (30, 7), uti gladiatoriae familiae Capuam 
et in cetera municipia distribuerentur. Es ist daher nicht richtig, 
daß 11 7 gladiator au sens figure zu verstehen sei. — 28. per- 
saepe) Cicero hat in $ 3 nicht alle Beispiele aufgezählt. Der Plural 
illa nimis antiqua für ein Beispiel ist doch auffallend; vielleicht 
ist eine Erwähnung des Sp. Cassius (Liv. 2, 41, 10) ausgefallen. 
Es kann aber noch Begebenheiten ähnlicher Art gegeben haben, 
wie die Tötung des Saturninus durch Rabirius, die Hinrichtung 
des jungen A. Fulvius durch seinen Vater bei Sall. 39,5, die Er- 
mordung des Volkstribuns Genucius 473 (Liv. 2, 54). 

II 1. Sica illa) Personniſie ici Catilina, comme le montre 
emploi du verbe versabitur. L. meint also. Catilina werde ein 
Dolch genannt. Richtiger denkt sich Halm den Dolch Catilinas 
personifiziert, indem er p. Lig. 9 curus latus ille mucro petebat? 
‚vergleicht. — 7. per illum ist verwechselt mit ab illo; die richtige 
Bemerkung steht bei Stout. — 22. quoniam sunt ita multi]! Es 
ist unnütz, an einen Unterschied von ta und tam zu denken; 
tam ergab hier einen weniger gefälligen Rhythmus. — 28. On ne 
le voyait même plus a Rome qu'il venait de quitter pour prendre 
le commandement nominal de l'armée. Diesen Auftrag erhielt 
Antonius erst einige Tage später (Sall. 36, 3). 

III 19. lactantem] Cette statue était un des plus anciens pro- 
duits de l'art romain; elle est souvent reproduite sur des monnaies 
de l'époqne impériale, et le musée du Capitole en possède une 
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très vieille copie. — convenissent] infolge eines Senatsbeschlusses. — 
22. et non sim ferendus) Warum steht nicht neque? Dans cette 
expression non tombe sur ferendus el forme avec lui une sorte 
d’adjectif négatif. — 27. in re publica dignitas) autorité des lois, 
des magistrats, du sénat. 

IV 2. multa tacui] Cicéron a dü taire bien des choses qu’il 
savail et qu'il lui était impossible d'affirmer publiquement. Halm 
nimmt kaum mit Recht eine Anspielung auf die Mitschuld des 
Cäsar und Crassus an. — 8 2—6 ist nach L. ein Stück der die 
Sitzung einleitenden Rede. — 4. Incumbite se dit généralement 
des rameurs qui se courbent sur leur rame. Das Bild vom Staats- 
schiff ist fortgesetzt in circumspicile omnes procellas. — 6. pro- 
vincias) In der Note ist Sall. 42 übersehen. — 13. C. Gracchus, 
en donnant le droit de cité à tous les Italiens, voulait infuser 
à Rome un sang nouveau et faire d'elle la tête d'une nation 
vivante dont la force reposerait sur les classes rurales. 

Ein Anhang bietet und erklärt die wichtigsten Fragmente der 
Rede in toga candida und des carmen de consulatu suo, dazu die 
Schilderung Catilinas in der Rede für M. Caelius § 12—13. 


10) Cicero in Catilinam I. Edited by T. T. Jeffery aad T. R. Mills. 

Text and notes. London (1908), W. B. Clive. 60 S. 8. geb. 1,50 Æ. 

A. W. Young und W. F. Masom haben im gleichen Verlage 
die dritte Catilinarische Rede herausgegeben. Aus ihrer Ausgahe, 
die ich nicht kenne, ist hier in der Hauptsache die 15 Seiten 
lange Einleitung herübergenommen. 5 1 und 2 berichten über 
Ciceros Leben und Schriften und über die Geschichte der römi- 
schen Republik bis 66 v. Chr., § 3—5 über Catilina; & 6 enthält 
eine chronologische Tabelle. Text und Anmerkungen der beiden 
Hefte hat Stout in seine Ausgabe aufgenommen. 


11) Cicero in Catilinam I—IV. By J. F. Stout. London (1908), W. B. 

Clive. 153 S. 8. geb. 2,50 &. 

Der Text dieser drei Ausgaben ist aus einer veralteten Auf- 
lage von Halm genommen (vgl. z. B. 116 hoc tibi). Die Unter- 
suchungen von Peterson über den Codex Cluniacensis zu Holkham 
(1901) und die Ausgabe von Clark wurden unbegreiflicherweise 
weder benutzt noch erwähnt. 

Einleitung. $ 1 und 2 lauten gleich wie bei Jeffery. Es 
folgt § 3 history of the Catilinarian conspiracies. Autronius ist 
zu Antonius verschrieben. § 4—5 stellen Betrachtungen über die 
Verschwörung und das ungesetzliche Verfahren gegen die Ver- 
schwörer an. Stout meint: Das Komplott war schlecht organisiert 
und in Wirklichkeit nicht gefährlich, aber Cicero hat, um sich als 
Politiker und Patriot wichtig zu machen, seine Bedeutung hundert- 
fach übertrieben. Zu einem Urteil hält er nur die Gerichtshöfe 
für befugt. Wie schmählich diese ihre Pflicht verletzt hatten, 
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davon schweigt er. Das senatus consultum ultimum wird von 
Stout auf den 21., von Jeffery richtiger auf den 22. Okt. gesetzt, 
die Wahl der Konsuln im J. 63 von beiden auf den 28. Okt. 
(stalt Anfang August), die Niederlage Catilinas auf den 5. Jan. 62. 

In Catil. I. S 2. Die Erklärung des Konjunktivs vilemus 
ist richtig; doch bietet C vitamus. — & 3. privalus) Halms Be- 
merkung wird erweitert: Scipio was not pontiff at the time 
referred to. Dies ist nicht annehmbar; denn Scipio Nasica starb 
schon im nächsten Jahr. Vgl. Bardt, Die Priester, S. 5; Pauly- 
Wissowa IV 1 Sp. 1503. — 13. hostem) Catilina had been plublicly 
pronounced a hostis patriae. Dies ist ein Irrtum, der $ 27 wieder- 
holt wird. Erst später wurde Catilina für einen Landesfeind erklärt 
(Sall. Cat. 36). — 13. irretisses) subjunctive, as no individual is 
referred to, but only the type of class. Levaillant nimmt einen 
Konjunktiv der wiederholten Handlung an, was mir nicht richtig 
scheint. — 16. quod putas) in view of the fact that you think. 
Auch die Worte quae quidem quibus abs te initiata sacris ac devota 
sit, nescio bedürfen einer Bemerkung. Der Sinn ist: quae quibus- 
nam ... devota est? oder quae quidem nescio quibus... devota est. 
— 18. hunc mihi timorem eripe) the underlying metaphor is that 
of a nightinare, die Furcht drückt auf Ciceros Brust wie ein Alp 
(daher ne opprimar). — 26. iacere humi) als Krieger oder Jäger. 

In Catil. II. 6. ne patiatur) Nach Stout ist dies ein finaler 
Nebensatz; Levaillant faßt die Worte mit Recht als Hauptsatz 
auf. — 7. quod nefarium stuprum non per illum) Die Bemerkungen 
bei Laubmann und Levaillant sind unpassend. Stout macht darauf 
aufmerksam, daß es nicht ab illo heißt, sondern per illum, durch 
seine Vermittlung (vgl. $ 10 debilitati stupris). — 5 26. bie Be- 
merkung Halms zu quamquam ist falsch. Indem Stout ihr folgt, 
meint er: tamen refers to quam ... putavit. Das Richtige bietet 
Levaillant: leur courage est à redouter, cependant le consul en 
viendra à bout. — IV 15 tribunos aerarios seit der lex Aurelia 
ein neuer Stand, consisting of all who had more than 300 000 
but less than 400000 sesterces. Diese Angabe, daß die Schatz- 
tribunen ein Vermögen zwischen 300 000 und 400 000 Sest. haben 
mußten, finde ich in andern Ausgaben nicht. 

Index. Gabinius ist als Gaius Gabinius Cimber aufgeführt. 
3, 14 heißt er P. Gabinius wie bei Sallust. 


12) M. Tulli Cicerouis oratio pro M. Caelio. Recensuit atque iuter- 
pretatusest Jacobus van Wageningen. Groningen 1908, P. Noordhoff. 
XXXIV u. 119 S. gr. 8. 3M. 

Die Ausgabe dieser Rede von Vollgraff (Leiden 1887) bietet 
bloß einen unzuverlässigen Text mit kritischem Apparat; v. W. 
hat nun den Text sorgfältiger hergestellt und mit einer Einleitung 
und einem ausführlichen, gründlich durchdachten Kommentar aus- 
gestattet. 
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S. III XVII erzählen das Leben des M. Caelius Rufus. Als 
seine Heimat wird Tusculum angenommen; ich glaube, daß er 
aus Formiae stammte (vgl. JB. 1905 S. 285). Der Vater zog nach 
Rom, ubi filius melius erudiretur el ipse in foro versaretur causas- 
que ageret; daB er Rechtshändel führte, liegt kaum in & 3: iam 
diu minus in foro nobiscumque versatur. Darauf wird die Ver- 
aulassung zur Anklage des Caelius und der Verlauf seines Prozesses 
auseinandergesetzt und der Gedankengang der Verteidigungsrede 
Ciceros und ihrer Teile (exordium, praemunitio, argumentatio, 
conclusio) dargelegt. 

Die Forschungen von Clark haben für den Text dieser Rede 
eine bessere handschriftliche Grundlage ergeben. v. W. schließt 
sich Clarks Ansicht an (S. XXX£.), wenn er auch in vielen Les- 
arten von ihm abweicht. Sein kritischer Apparat ist umfangreich; 
namentlich werden die Konjekturen neuerer Gelehrten (wie Bake, 
Karsten, Pluygers, Cobet, Baehrens, Francken, Vollgraff) zahlreich 
angegeben. 

§ 1. atrocitas] causa atrox dicitur, quod scelera Caelio obiecta 
atrocia sunt. Man hat bei si quis an einen Mann zu denken, der 
die Anklagen noch nicht kennt und sie für schwerer (atrociora, 
juristischer Ausdruck) hält, als sie wirklich sind; daher cum 
audiat usw. — 5 5. praetoriani] An die Lesung Puteolani ist nicht 
zu denken, da Puteoli eine Sullanische Kolonie war, nicht ein 
Municipium. Ich lese Formiani (nach Epist. 8, 17,1). — Videor 
mihi tecisse fundamenta defensionis meae, quae firmissima sunt I, si 
nituntur iudicio suorum]. Bei der Tilgung des Bedingungssatzes 
(nach Schöll) müßte es unbedingt sint heißen. Es fehlt ein Wort, 
auf das sich suorum bezieht, etwa rei die Angeklagten (nach si). 
Freilich geht ein spezieller Gedanke (meae) in einen allgemeinen 
über. — $ 9. tantum sit) Die Bemerkung ist unklar, deutet aber 
richtig an, daß man als Subjekt zu denken hat: quod hic a patre 
continuo ad me est deductus. — 18. magistratus) sc. minores. Nach 
& 16 nehme ich an, daß Caelius sich wirklich bewarb. Zu den 
niederen Staatsbeamten gehörten außer den Kriegstribunen der 
vier ersten Legionen die tresviri capitales und monetales, die decem- 
viri stlitibus iudicandis, die qualtuorviri viarum curandarum u. a. -- 
[migrationemque]. lch lese: semigrationemque, sc. a patre. — 
19. Die Worte de teste Fufio, die in S am Rande stehen, gehören 
nicht in den Text. Sie sind ein Scholion, aus dem wir erkennen, 
daß der in den vorhergehenden Sätzen gewarnte Senator der 
Q. Fufius Calenus ist, der 61 Volkstribun und 59 Prätor war. Da 
sich nur unus senator zum Zeugnis bereit fand, kann Fufius nicht 
als zweiter aufgeführt werden. — 27. renuerit ist sehr verdächtig 
statt respuerit (vgl. 14, 36, 39). — 29. Ut tibi reum neminem [sed 
vitia) proponas, res lamen ipsa... accusari potesl. Es ist richtig. 
daß die vitia eben die res sind; ich verstehe aber nicht, daß sed 
vitia den Gegensatz zwischen reum neminem und res aufhebe und 
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tamen (so kann man die Sache dennoch, d. h. ohne einen be- 
stimmten Schuldigen, anklagen) absurdum sei. So billige ich 
auch nicht die Athetese in & 30 Aurum ... dicitur, indem Cicero 
hier zuerst seine Meinung sagt, dann die Darstellung der An- 
kläger ironisch vorführt. — $ 35 ut verear C ist richtig; uf et 
entstand aus et mit der Korrektur ut; daher ist uti unkritisch. — 
aut diluas oportet [aut falsa esse doceas]; Clodia soll zeigen, daß 
die Berichte über ihr Verhältnis zu Caelius die Tatsachen ent- 
stellen, oder erklären, daß sie leeres Geschwätz seien, dem über- 
haupt keine Tatsachen zugrunde liegen. Die Athetese scheint mir 
willkürlich. — 8 40 sed etiam apud Graecos, doctissimos homines, 
quibus] doctissimos hommes wird als Interpolation erklärt, weil 
diese Worte in den Relativsatz gehörten. Sie enthalten den Grund, 
warum auf das Verhalten der Griechen hier Gewicht gelegt wird, 
und sind stilistisch ohne Bedenken, weil zu dem Namen Graecos 
nicht ein Adjektiv treten kann („bei den hochgebildeten 6.“). — 
45 genus orationis, facultatem, copiam sententiarum atque verborum 
. . . perspexistis; atque in eo... inerat... ratio] Diese Stelle ist gut 
erklärt: in eo bezieht sich auf genus orationis, wozu facultatem... 
verborum Apposition ist. Francken und Vollgraff bezogen in eo 
auf Caelius; ersterer tilgte genus, letzterer ersetzte ratio (Methode) 
durch oratio. Der üblichere Ausdruck genus dicendi wechselt auch 
in $ 25 mit genus orationis. — 49. Hic ego iam rem definiam ist 
ganz richtig, nullam rem entschieden falsch. Herennius hatte 
nāmlich den Caelius einen adulter genannt (§ 30). Cicero stellt 
nun die Sache, die man Caelius vorgeworfen hat, so dar: Wenn 
eine non nupta mulier (d. h. eine Witwe, wie Clodia) dem Treiben 
einer frechen Dirne huldigt und ein Jüngling mit ihr zusammen- 
kommt, ist dann dieser ein adulter oder ein amator? Er ist 
natürlich kein adulter, also auch Caelius nicht. Francken und 
v. W. streichen non, was ich nicht verstehe. — § 50. Cicero redet 
hier die Clodia an, die als testis anwesend ist. Sie ist von ihren 
Verwandten umgeben. Daraus ergibt sich, daß & 36 ex his igilur 
tuis richtig ist, zumal his durch den Gegensatz illum senem ge- 
fordert wird. — § 52. cum scires, quantum ad facinus aurum hoc 
quaereretur, [ad necem scilicet legati,) ad L. Luccei . . . labem sceleris 
sempiternam. Die Ermordung des Gesandten Dio ist der Haupt- 
frevel, das Unrecht gegen Lucceius, bei dem er wohnte, nur 
Folge davon. Die Worte ad necem legati sind durchaus notwendig; 
ebenso ist eine Anknüpfung mit nempe oder scilicet (= cum scires 
id quaeri) kaum zu entbehren. — $ 53. ludorum) Da Caelius des 
Ambitus beschuldigt wird (§ 16), scheint er doch bei Spielen als 
Festgeber sich beteiligt zu haben. — quam tu] Atratine. Nicht 
dieser, sondern der eben genannte Balbus ist angeredet. — $ 55. 
Statt religiose verbessert v. W. mit Francken irreligiose, ohne 
Zweifel richtig. — § 59. Q. Catulo) Bei C. F. W. Müller und bei 
Clark steht irrtümlich P. Catulo. — 67. capiti) Van W. nimmt zu 
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$ 47 an: Damnatum sine dubio poenam exsilii sequi oportebat. 
Das wäre aquae et ignis interdictio, wie sie 52 v. Chr. durch die 
Lex Pompeia de vi festgestellt wurde. Die Lex Lutatia de vi vom 
J. 78 scheint jedoch eine andere Strafe bestimmt zu haben (etwa 
ignomtnia) nach Cic. p. Caec. 100 nulla in lege nostra reperietur, 
ut apud ceteras civitates, maleficium ullum exsilio esse multatum. 


13) F. Münzer, Aus dem Leben des M. Caelius Rufus. Hermes XLIV 
(1909) S. 135 — 142. 
M. Caelius wurde den 4. April 56 von L. Herennius Balbus, 
P. Clodius und dem jungen Atratinus angeklagt. Der letztere ist 
sicher der Konsul von 34 L Sempronius L. f. L. n. Atratinus, da 
ein anderer Atratinus aus dem 1. Jahrh. v. Chr. nicht bekannt ist. 
vor 30 Jahren fand Lolling eine Ehreninschrift der Stadt Hypata 
am Oeta: H nolıs 'Ynara Asvxıov Xevrowviov Bnoria viov 
Arc rv nosoßevrav xal avrıoıyarnyov, tov ïðiov Evspy£rav 
(vgl. IG. IX 2, 39). Atratinus war also etwa 73 als Sohn des 
L. Calpurnius Bestia geboren und unter Antonius als legatus pro 
praetore in Nordgriechenland tätig. Sein zweimal von Caelius 
angeklagter Vater war nicht ein L. Sempronius Atratinus, wie 
van Wageningen angibt, sondern Bestia (vgl. Pauly-Wissowa III 
1367). Nach Phil. XIII 26 war er Adil gewesen. Am 11. Febr. 56 
verteidigte ihn Cicero mit Erfolg gegen eine Anklage de ambitu 
bei der Bewerbung um die Prätur (nach Phil. XI 11). Bei Plinius 
n. li. 7, 165 und 27,4 ist der Name des Anklägers zu M. Caecilius 
verschrieben. Sofort erhob Caelius, der früher ein Freund des 
Bestia gewesen sein soll (& 26), gegen diesen eine zweite Anklage. 
Der Versuch, sie durch eine Anklage des Caelius zu durchkreuzen, 
mißlang, und Bestia wurde verurteilt. Es ist wohl der Catilinarier 
L. Bestia (Sall. Cat. 17, 3), Volkstribun 62 (Sall. 43, 1), da auch 
P. Clodius nach dem Volkstribunat (58) Kurulädil (56) war. Münzer 
unterscheidet zwei Männer dieses Namens (bei Pauly). Durch die 
Feststellung dieses Sachverhaltes werden manche Stellen in 
J. van Wageningens Ausgabe der Rede für Caelius einer Revision 
bedürftig. 


14) Th. Stangl, Neue Beiträge zu den Bobienser Ciceroscholien. 

Philologus LXVII (1909) S. 71—87. 

Im Codex Vaticanus C der Bobienser Scholien zu Ciceros 
Reden sind beim kommentar zur Miloniana an etwa 20 Stellen 
von einem Korrektor C? zwischen den Zeilen oder am Rande 
Zeichen oder Notizen angebracht, die P. Hildebrandt in seiner 
1907 erschienenen Ausgabe dieser Scholien nicht berücksichtigte, 
indem er glaubte, daß sie einer handschriftlichen Grundlage ent- 
behrten. Stangl beweist nun, daß diese Nachträge aus einer Hs. 
stammen. $ 15 ist im Lemma factumve zu factumne korrigiert; 
die übrigen Einträge beziehen sich auf den Text der Scholien. 
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Stangl behandelt ausführlich 71, 3 Alterum (C? aliud) praeiudicium 
discutit; er legt dar, daß Cicero, Quintilian und unser Scholiast 
drei praeiudicia unterscheiden und der von C? gebotene Wortlaut 
unanfechtbar ist. 69, 11 stellt er her: ut remota faciendi causa 
facti tenus displicuerit senatui „ohne Rücksicht auf die Ursache 
zum Tun mit Beschränkung auf die Tat als solche“. 69, 21 wird 
die Überlieferung erklärt: Et nihilominus in isdem caedibus vis 
execranda fuerit...suscepta „und trotzdem dürfte bei eben diesen 
Totschlägen die Gewalttätigkeit, selbst wenn sie zum Gemeinwoble 
geübt wurde, verwerflich gewesen sein“. H.s Anderung ut für 
et ist ganz unpassend, da der Scholiast hier zur Beleuchtung der 
Beweisführung Ciceros sein eigenes Urteil hinzufügt. 62, 10—16 
wird von Stangl nach C' gerade so hergestellt, wie ich die Stelle 
JB. 1908 S. 208 gelesen habe. In den Worten ab inimicis saepe 
iactata sunt. nam quod ab inimicis dixit war der Schreiber vom 
ersten auf das zweite inimicis abgeirrt, und C? hat die Lücke so 
trefflich ausgefüllt, daß man Benützung einer Hs. annehmen 
muß. 69, 1 gibt H. an, der Satz „et erat in vetere consuetudine, 
ut non is, qui primus interrex, sed qui loco secundo crearetur, 
comitia haberet‘‘ sei von A. Mai ergänzt. Interreg und crearetur 
(= proderetur) gehören zu beiden Relativsätzen. Der Schreiber 
var vom ersten qui auf das zweite abgeirrt; C? hatte die Lücken 
am Rande ergänzt. Mai konnte die Ergänzung noch lesen, während 
jetzt uur noch us, rex sed lesbar sind. Man muß den Satz mit 
gedämpftem Tone an den vorhergehenden anschließen, weil im 
folgenden wieder M. Aemilius Lepidus als Subjekt gedacht ist. 
Stangl hält ihn für ıuterpoliert. 


15) C. Brakman, Ad scholia Bobiensia. Maemosyne XXXVI (1905) 

S 397—414. 

B. erörtert und emendiert 48 Stellen dieser Scholien; haupt- 
sächlich füllt er Lücken mit griechischen Wörtern aus. 

7,1 (Hildebrandt) ergänzt er passend: (gloriam ne sibi uni) 
videatur adsciscere. — 9, 24 in aliquo vitae suae fügt er cardine 
hinzu. Sulla war zum Konsul gewählt und stand auf dem llöhe— 
punkte (fastigio Leo) seines Lebens, als er durch ein gerichtliches 
Urteil entehrt wurde. Mir gefällt: in fastigio vitae suae. -— 
46,8 signa habebant cerae inpressa. So ergänzte Leo. B. ver- 
mutet illita; aber die Siegel waren doch ins Wachs eingedrückt, 
nicht darauf aufgestrichen. — 119, 18 L. Vettium, perditae... 
hominem. B. liest passend: perditae nequitiae hominem (vgl. pro 
Cluent. 36). — 129,7 ut hostia civitates adiacentes portiunculas 
carnis acciperent ex Albano monte. B. glaubt, daß nach hostia 
im Ambrosianus eine Zeile fehle: mactata universae. 
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4. 
Vergil. 


l. Über den Dichter und seine Werke. 


1) Richard Heinze, Virgils epische Technik. Zweite Auflage. 

Leipzig und Berlin 1908, B. G. Teubner. X u. 498 S. gr. 8. 12 M. 

— Vgl. unten Nr. 3; Leo in der DLZ. 1908 Nr. 49. 

Am 10. Oktober 1908 nahm der Tod unserem Paul Deuticke 
die Feder aus der Hand. Seit dem Jahre 1882 hat Deuticke, 
dessen Name auch den. Vergilforschern der Zukunft wohlbekannt 
bleiben wird, für den Philologischen Verein über alles, was des 
Dichters Verständnis mehren kann, berichtet mit sachkundiger 
Gelehrsamkeit und vorsichtiger Besonnenheit, mit Liebe zu dem 
alten Dichter und Unparteilichkeit gegen seine neuen Erklärer. 
In seinem wissenschaftlichen Nachlaß fanden sich einige Zettel, 
auf denen er, die erlahmende Hand mit Mühe meisternd, seinen 
Bericht entworfen hat über das genannte Buch, das ihm am 
15. IX. 08 zugegangen war. Was sich von der Handschrift lesen 
läßt, sei hier als ein Abschiedsgruß an die Leser veröffentlicht. 

Es ist mir eine besondere Freude, nach wenigen Jahren die 
2. Auflage dieses wichtigen Werkes anzuzeigen. Non tamen omnino 
Teucros delere paratis möchte man mit Aletes rufen. So aus- 
führlich ich im JB. 1903 S. 192 205 die 1. Auflage besprochen 
habe, so kurz kann ich mich jetzt fassen. H. hat zwar meist ver- 
wertet, was zu Berichtigungen und Ergänzungen seither geboten 
worden ist, aber zu tiefer gehenden. Neuerungen, wie sie 2. B. 
P. Jahn in Bursians JB. 1906 II S. 62. 85 wünschte, keinen An- 
laß gefunden. Auch Aen. VI ist mit Rücksicht auf Norden, der 
aber in den Anmerkungen nach Gebühr ausgenutzt ist, wieder 
nicht besonders behandelt. Der Text ist, soviel ich sehe, nur an 
7 Stellen geändert (S. 183. 239. 453. 471), in größerem Umfang 
nur zweimal. S. 275—7 wird der Einfluß der Stoa auf die fort- 
schreitende Entwicklung des Aneas deutlicher herausgearbeitet 
(‘von eigentlich persönlicher Charakteristik kann hier nicht die 
Rede sein'); und S. 429 —432 wird das Verhältnis der Virgilischen 
Kunst zur Rhetorik noch weiter ausgeführt. In der Durchführung 
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der rhetorischen Schemata (S. 427 Anm. 1) geht H. nicht so weit 
wie Norden (S. 422 Anm. 3). Wenn man abstreicht, was auf den 
ersten Blick als Schulvorschrift der Rhetorik erscheint, tatsächlich 
aber unbewußt aus der poetischen Tradition geflossen oder von 
der Sache selbst geboten sein wird, ‘so werden nicht allzu viele 
technische Einzelheiten übrig bleiben. Wie Marx in der 4. Ekloge 
den Aoyos yeve$Aıaxog wiederfindet, Norden in Aen. VI 791 ff. 
den raynyvoıxos, 868 ff. den drrıraysos, 847 fl. das s yxιν 
Pune, so könne man etwa Aen. III 494 fl. die Vorschriften des 
ovvraxııxog besser beobachtet finden als in Homers von den 
Rhetoren angeführtem Beispiel » 38 fl. Ferner fände sich viel- 
leicht eine ŝAéov 2xßoAn in der cohortatio des Turnus Aen. IX 140, 
ja über die epideiktische Beredsamkeit hinaus die 1070, einer 
Suasoria IV 31f., eine purgatio und deprecatio II 77—144 usw. 
Aber wichtiger als solche Einzelheiten sei der allgemeine Typus 
der Reden, die sich der kunstmäßigen oratio annähern, während 
doch Vergil sich der Grenzen zwischen Poesie und Prosa wohl 
bewußt geblieben sei, das Schema der Invention nur dem ge- 
schärften Blicke sichtbar mache und im Gegensatz zu Ovid, der 
den Sirenentönen der modernen declamatio mit Inbrunst lauschte 
und folgte, der inanes rhetorum ampullae schon frülizeitig über- 
drüssig wurde. Selbst in der Behandlung des nos, dessen 
Erregung doch ein Hauptziel der epischen Poesie ist, steht er 
nach Heinzes Überzeugung der Lebenswahbrheit ein gutes Teil 
näher als der moderne, namentlich nordische Leser zunächst an- 
zunehmen geneigt ist. 

Ausnahmsweise erscheinen hier die Namen Marx und Norden 
im Text, wie von früher her schon S. 185 Dümmler. Sonst findet 
man in zahlreichen Zusätzen zu den Fußnoten neue Hinweise 
auf Thrämer, Usener, Fairclough, De Witt, Drachmann (besonders 
S. 122f. Anm.; S. 223 Anm. 2), Leo, Plüß (S. 256), W. Volkmann 
(S. 399. 440) u. a., denen meist widersprochen, bisweilen zu- 
gestimmt wird. Anderswo werden sachliche Dinge nachgetragen, 
meist Zitate aus Vergil selbst, Homer und seinen Erklärern, 
Euripides. Apollonios, besonders S. 1821 zu Aen. VII 328 AA 
nol uno aus Pap. Par. 2798; ferner Hinweise auf Ateius 
Philologus S. 114, Asconius S. 153, Aristoteles S. 210, Seneca 
S. 293. Macrobius S. 429. 

Für eine dritte Auflage empfehle ich S. 340 in der Liste die 
Verhandlungen mit Tarchon mitanzusetzen und das Verständnis 
des Satzbaus S. 420 wenigstens noch so weit zu erleichtern, daß 
das in der letzten Textzeile jetzt gesparte Semikolon in die fünſt- 
letzte hinter 28) gesetzt wird. S. 123 Z. 3 steht wieder scheut 
vor einem Bündnis’ ohne ‘sich’ und S. 274 Z. 2 aller sonstiger 
Lobpreis’ Auch das intransitiv gebrauchte ‘schaltet aus’ S. 384 
Anm. 1 Z. 8 ist wohl wieder verdruckt statt ‘scheidet aus. Ge- 
ringere Versehen kehren wieder ebenda letzte Zeile 607 uterque 
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statt 608 wie S. 135 Anm. 1 arena statt harena; S. 173 ‘Tyrrhidae 
ebd. 20 statt 28, S. 275 Z. 6 die Ziffer 381 statt 389, S. 369 
Z. 4 v.u. Il 45 statt 46. Von neuen Druckfehlern sei nur S. 437 
Anm. 1 Z. 3 Aeneas statt Anchises hervorgehoben’. 

[P. Deuticke 5j]. 


2) W. Kroll, Randbemerkungen. XIV. Im Rbeinischen Museum LXIV 

(1909) S. 50—55. 

Kroll behandelt die Jugendgeschichte Vergils, um die Glaub- 
würdigkeit der antiken Notizen weiter zu erschüttern. Was die 
Alten über des Dichters Erlebnisse zur Zeit der Ackeranweisungen 
berichten, knüpft vor allem an die 1. und 9. Ekloge an, Nach 
der ersten behielt Vergil durch Octavians Eingreifen sein Gut. 
Aus der neunten ist ein sicherer Schluß auf die Erlebnisse des 
Grundbesitzers Vergil nicht zu gewinnen; es kann das ganze 
zur Aufteilung bestimmte Gebiet sein, das er zu retten versuchte. 
Ob der Besitz der eignen Felder ihm damals schon gesichert war 
oder er noch in derselben Gefahr schwebte wie alle seine Nachbarn 
und Octavians Intercession erst später fällt, kann man aus den 
Worten des Dichters nicht entscheiden: seine Lage kann in beiden 
Gedichten gleich sein. Von den antiken Nachrichten über die 
Assignation ist die sicher, daß Gallus dem Varus Übergriffe bei 
der Verteilung vorgeworfen hat; das stimmt zur 9. Ekloge. Mehr 
wußte man schon im Altertum nicht und suchte in den Bukolika 
überall Zusammenhänge mit den Assignationen; so kombinierte 
man, daß auch Polio und Gallus zu diesen Erlebnissen Vergils in 
Beziehung gestanden hätten. Auch darüber, durch wen oder wie 
der Dichter zu Octavian Beziehung gewonnen habe, wußte man 
nichts und erdachte Verschiedenes. Aus der angeblichen Ver- 
schiedenheit der Situation im ersten und neunten Gedicht folgerte 
man, daß ein Wechsel der maßgebenden Persönlichkeit eingetreten 
sei und machte Varus zum Nachfolger Polios. Aber Polios Ein- 
treten für Vergil ist unbezeugt. 

Ich beherrsche leider die Vergilliteratur nicht genügend, um 
zu wissen, ob schon jemand die Notiz über die Pläne Vergils bei 
der Reise im J. 19 mit kritischem Auge betrachtet hat; wenn 
nicht, wäre es ein dankenswerter Stoff für die nächste Rand- 
bemerkung', festzustellen, was man aus zuverlässiger Tradition 
wirklich gewußt, was man aus den Gedichten kombiniert haben 
mag. In dieser Hinsicht klingt mir ‘ut reliqua vita tantum pbilo- 
sophiae vacaret’ zunächst verdächtig; ferner die Vorausberechnung 
eines triennium für die emendatio; endlich wäre für die Absicht 
impositurus Aeneidi summam manum’ ein secessus Campanus 
wohl zweckmäßiger gewesen als eine Reise nach Asien mit dem 
nötigen Gepäck an Materialien zur Arbeit nach Vergils Art. Daß 
Vergil vor seiner Abreise von Italien die Aeneide noch nicht in 
die Hände der Buchhändler ausgab, scheint sich aus der Abwesenheit 
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des Augustus, dem das erste Exemplar gebührte, aufs beste zu 
erklären. Den daheimbleibenden Freunden, die wohl den Stand 
des Werkes kannten, verbot er die Publikation; wenn er gar mit 
Varius über eine eventuelle Vernichtung gesprochen hatte und 
eis facturum se pernegarat’, muß er doch wohl ein Exemplar in 
des Freundes Verwahrung zurückgelassen haben. Der Umstand, 
daß dann das Werk erst postum erschien, legte weniger Ein- 
geweihten die Vermutung nahe, der Autor habe es als unvollendet 
selbst nicht edieren wollen, woran er tatsächlich nur durch den 
Tod verhindert sein dürfte. Varius hat de suo gewiß nichts hin- 
zugetan; wohl aber scheint er aus den hinterlassenen Entwürfen, 
um nichts von der Arbeit des Freundes vergehen zu lassen, hier 
und da etwas aufgenommen zu haben, was der Dichter selbst ın 
seinem Handexemplar vielleicht noch hatte, aber bei der Publikation 
weggelassen hätte (vgl. Servius zu II 566 und dazu Festschrift 
Vallen S. 283 n. 6, auch ebenda S. 290 u. 3). Die Auflage an 
die Testamentsvollstrecker ne quid ederent quod non a se editum 
esset’ bezog sich auf scripta, die sie im literarischen Nachlaß 
finden würden, schwerlich auf die Aeneide: nihil quidem nominatim 
de ea cavit. 


3) W. Kroll, Die Originalität Vergils. lu den Neuen Jahrbüchern 

für das klassische Altertum 1908, Heft 8, S. 513—527. 

K. beginnt den Aufsatz, der teils einen bei dem Ferienkurs 
in Münster gehaltenen Vortrag wiedergibt, teils eine Anzeige der 
zweiten Auflage von Heinze, Virgils epische Technik, darstellt, mit 
einem Überblick über Vergil im Wandel der Jahrhunderte’ (vgl. 
JB. XXIX S. 153). Die moderne Philologie, der es auf historisches 
Verständnis mehr ankommt als auf ästhetisches Werturteil, fragt: 
aus welchen Voraussetzungen erklärt sich die Eigenart seiner Ge- 
dichte, und was hat er zu dem Vorgefundenen Neues hinzu- 
gebracht? Als förderliche Arbeiten der jüngsten Zeit bezeichnet k. 
erstens die Bücher von Skutsch, dessen Beleuchtung der Arbeits- 
weise Vergils durch die erschöpfenden und vorurteilslosen Be- 
obachtungen P. Jahns bestätigt sei, und zweitens das Buch von 
R. Ileinze, das durch Nordens Ausführungen über die sprachliche 
und rhetorische Technik ergänzt wird. 

‘Vergil hat nach dem Ruhm einer Originalität, wie wir sie 
verstehen und beim Dichter voraussetzen, nicht gegeizt’. Das 
zeigt ein Hinweis auf die ‘Mosaikarbeit’ einiger Eklogen. Die 
zehnte und sechste ‘sind nur als Huldigungen für den von Vergil 
hochverehrten Dichter zu verstehen und sind kurze Zeit nach 
Vergils Tode schon nicht mehr verstanden worden’. Die 4. Ekloye 
ahmt, von anderen Anlelınungen abgesehen, sogar einen ganz 
jungen Dichter, nämlich Horaz in der 16. Epode nach’. Wenn 
dazu Anspielungen auf Zeitereignisse eingelegt werden sollen, 
‘bedarf es der sorgfältigsten Arbeit, um diese verschiedenen Elemente 
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zu einem Ganzen zu verschmelzen’. Aus diesem Wortlaut (S. 515) 
schließe ich, daß auch nach Krolls Urteil dem Vergil diese Ver- 
schmelzung gelungen ist. 

Nicht viel anders steht es mit den Georgika, in denen selbst 
vidi und memini I 193. (197.) 318 (‘saepe ego. . omnia ventorum 
concurrere proelia vidi’). IV 125 (‘sub Oebaliae memini me turribus 
arcis Corycium vidisse senem’ usw.) nach Kroll ‘nicht mehr als 
eine façon de parler ist, die das Einerlei der landwirtschaftlichen 
Regeln beleben soll’. Vergil ‘verfährt niemals so, daß er der 
Disposition seiner Quelle folgt, sondern er ändert die Reihenfolge 
der Gedanken ab und macht Einschübe aus Nebenquellen’, wobei 
er nicht immer glücklich ist. Auch die sprachliche Ausgestaltung 
des aus Quellenschriftstellern emsig zusammengesuchten Stoffes 
‘erfolgt unter beständiger Anlehnung an Vorbilder’, wobei Varros 
*kunstlose Sätze in klangvolle Hexameter umzugießen eine be- 
sondere Leistung war’. E 

Ahnlich ist es in der Aneis: es finden sich eigene Zutaten 
Vergils, und darunter recht gute’; aber ‘er ist im ganzen froh, 
wenn er sich an Vorhandenes anlehnen kann’. Zur poetischen 
Ausgestaltung des vorliegenden trockenen Materials benutzt er 
‘den Homer in derselben Weise wie den Theokrit in den Eklogen, 
so daß er niemals zum bloßen Übersetzer und Bearbeiter wird”. 
So kombiniert er im VI. Buch mit der Nekyia Motive aus anderen 
Büchern Homers und lehnt sich außerdem an andere Quellen an. 
In der lliupersis (II) folgt er nicht den alten Epen, sondern 
einem knappen mythologischen Handbuch; zu den hier zu Hilfe 
genommenen poetischen Quellen gehört Euphorion. 

Psychologische Vertiefung des fertig vorgefundenen Stoffes, 
wie sie unser modernes Gefühl vom Dichter erwartet, findet K. 
bei Vergil nicht; Heinze sei mit seiner ‘Entdeckung’, daß Aneas’ 
Charakter unter den Schicksalsschlägen sich entwickele, allein 
geblieben’. Aber auch die Anschaulichkeit der epischen Schilde- 
rung leide bei Vergil infolge einer gewissen Schwäche seiner 
Phantasie und infolge der weitgetriebenen Übertragung fremder 
Motive, bei der es ohne Widersprüche und Mißklänge nicht ab- 
gehe. Zwar gibt K. jetzt zu, in seinen *Studien über die Kom- 
position der Aneis’ (s. JB. XXVII S. 128 f.) Fälle von Verstößen 
gegen Raum und Zeit, ‘die sich in jedem größeren Gedicht finden’ 
und ‘meist nur von dem sezierenden Forscher, nicht vom gr- 
nießenden Leser bemerkt werden’, zu hart beurteilt zu haben; 
wobei er bemerkt, Deuticke habe mit Recht darauf verzichtet, 
aus den einzelnen Angaben Schlüsse auf die Chronologie der Irr- 
fahrten zu ziehen. Aber es bleiben viele Fälle, die ‘schon bei 
Nüchtigem Lesen auffallen’, so 2. B. die aus der Teichomachie 
stammende Torheit der Toröflnung im IX. Buche. Selbst ein 
ausgesprochener Vergilapologet wie Heinze’ habe manches davon 
anerkennen müssen. 
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Wie erklärt sich nun — das ist das Problem — bei diesen 
nach modernem Urteil schwer wiegenden Mängeln der Gedichte 
Vergils der Eindruck auf die Zeitgenossen und die Wirkung auf 
die Nachwelt? 

Vergils Zeitgenossen traten mit ganz anderen Anforderungen 
an die l’oesie heran als wir; für sie macht das Umstilisieren ein 
Literaturwerk existenzberechtigt. Als Vergil, der das neoterische 
Glaubensbekenntnis zweifellos teilte, sich entschloß, das Verlangen 
des Augustus nach einem großen Epos zu erfüllen, zog er sich 
dadurch aus der Schwierigkeit, ‘daß er ein dem Umfange naclı 
kyklisches, dem Geiste nach alexandrinisches Epos dichtete. Ein- 
fluß der alexandrinisch-neoterischen Epyllientechnik zeigt nament- 
lich das in sich abgeschlossene Abenteuer Aen. IV. Mit den 
literarischen Anspielungen folgt Vergil der an den Höfen der 
Diadochenfürsten ausgebildeten Gewohnheit, sich Komplimente zu 
erweisen und ‘schon durch die Auswabl der Zitierten Freunde 
und Feinde zu sondern — wie das ja auch in modernen Cliquen 
vorkommen soll’. Auch bei den übrigen Anlehnungen des doctus 
poeta müssen wir unsere Ansichten von poetischer Originalität 
lassen und den Maßstab der Zeitgenossen anlegen; wir müssen 
uns in die literarischen Zirkel Roms hineinversetzen. Die Forde- 
rung ist auch!) für Vergil gewiß nicht neu; nichtsdestoweniger 
ist es gut und angenehm, sie von einflußreicher Seite so klar 
und energisch vertreten zu hören: was die neuere Vergilforschung, 
besonders aus Anlaß der Cirisfrage, in dieser Hinsicht ergeben 
hat, wird hoffentlich auch bei anderen augusteischen Dichtern. 
besonders den Elegikern, mit der Zeit dazu führen, daß man 
literarische Beziehungen binüber und herüber als etwas Natürliches 
anerkennt, frei von der Sorge, dem Gegenstand des Spezialstudiums 
die vermeintliche Originalität nicht rauben zu lassen. 

Zu der neuen Umwandlung des homerischen Epos in ein 
homerisch-alexandrinisches fügt Vergil nach Kroll noch ein zweites 
Neues: den engen Anschluß an die in den Schulen geübte 
rhetogjsche Technik. Die Reden hat man unter den selbständigen 
Zutaten des Dichters in erster Linie zu nennen; bier kann man 
ihn in den Gedanken und in ihrer Anordnung ‘fast immer loben’. 
Die Rhetorik hat den ganzen Stil der Erzählung bestimmt. Eben 
deshalb wird Vergil von den Romanen so hoch geschätzt, denen 
das Gefühl für rhetorischen Stil im Blute liegt’ (vgl, was oben 
S.124 aus Heinzes Buch angeführt ist). Da hier die wahre Originalität 
des Dichters liege, brauche man nicht, um ihn zu ‘retten’, seine 
sachlichen Intentionen um jeden Preis zu verteidigen, ‘was immer 
nur unvollkommen gelingen wird‘. Er macht für die Poesie 
ebenso Epoche wie Cicero für die Prosa. 


1) Vgl. S. 315—318 meiner Untersuehung ‘Albius Tibullus’ (1897). 
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Auch einige Einzelheiten möchte ich aus dem anregenden 
Vortrage Krolls noch herausheben und der Beachtung empfehlen. 
S. 514 sagt er, bei Jahns, von K. sehr anerkannten (oben S. 126) 
Untersuchungen liege doch ‘die Gefahr vor, zu viel Anlehnung bei 
Vergil zu finden’, und S. 530 (in dem angehängten Exkurs, über 
den unten berichtet wird): aucli sonst geht man mit dem Auf- 
stöbern von Imitationen besonders bei Vergil m. E. jetzt öfters zu 
weit”. — S. 519, wo K. meint, Heinzes Herleitung des in VI 890 — 
892 gefundenen Anstoßes aus der mangelnden Vollendung sei 
“wohl richtig’, bemerkt er: ‘sonst bin ich gegen dieses Auskunfts- 
mittel immer noch skeptisch’. Ich halte solche Skepsis für durch- 
aus berechtigt und bilde mir ein, konsequent zu sein, wenn ich 
‘dieses Auskunftsmittel’ auch bei den IIemistichien der Aneis 
nicht zulasse; Krolls Annahme, daß ‘der Epigone' die festen 
Regeln, die für das Epos ‘seit Jahrhunderten feststanden’, nicht 
durchbrechen durfte’ (Neue Jahrbücher 1903 S. 4f.; vgl. JB. XXVII 
S. 120f.), vermag nicht zu widerlegen, was über die tatsächlich 
edierten und überlieferten Ilemistichia in meinen Studien über 
die Kompositionskunst Vergils in der Aneide S. 113—137 dar- 
gelegt ist: eine sehr lehrreiche Parallele aus Goethe hat Deuticke 
im genannten Jahresbericht S. 121 ans Licht gezogen. — In der 
Frage nach der Entstehungszeit der einzelnen Bücher will K. nicht 
eigensinnig auf seinem früheren Standpunkt, nach dem III zuerst 
gedichtet ist, verharren (S. 522); aber gegen Heinzes Argument 
für die Priorität von I, die Berufung auf die Fama l 532 und 
ill 165 passe ebensogut im Munde des Äneas wie schlecht im 
Munde der weissagenden Penaten' (S. 89 Anm.), wendet er ein, 
terra antiqua, potens armis atque ubere glaebae passe wieder ‘besser 
in IH, wo Äneas über die Vorzüge des ihm bestimmten Landes 
aufgeklärt werden soll, als in I, wo er der Dido das Ziel seiner 
Fahrt angibt‘. Ich finde, diese Worte passen auch im Munde 
des llioneus (denn er, nicht Aneas, spricht, was beide Forscher 
übersehen liaben) ganz gut; denn er will Dido darüber aufklären 
(V. 526), daß die Troer nicht unstete Seeräuber sind, sondern 
ein bestimmtes und wegen seiner Vorzüge erstrebenswertes Ziel 
baben (vgl. V. 553 f.). Auf der anderen Seite kann ich auch fama 
im Munde der Penaten, zu deren ‘Weissagung’ (V. 156 — 162. 
167—171) die Bezeichnung des Landes (163 —166) nicht eigent- 
lich gehört, nicht unpassend finden. Weder hier noch dort soll 
ein wirklicher Zweifel an der Sicherheit der Benennung Italia 
damit ausgedrückt werden. Als gegensätzliche Ergänzung zu 
‘Hesperiam Grai cognomine dicunt’ erwartet man, nachdem gesagt 
ist Oenotri coluere viri’, die Angabe: ab ipsis incolis Oenotria 
tells dicitur; das Auffällige und Wunderbare der anderen Be- 
nennung ‘ducis de nomine’ wird (nach der Manier des Dichters; 
vgl. Heinze S. 239 f.) durch die Einführung mit fama est vom 


Dichter für die Leser hervorgelioben. Die lebhaften Worte sind 
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so vorzutragen: est locus — Hesperiam Grai cognomine dicunt — 
terra antiqua, potens armis, atque ubere glaebae — 
Oenotri coluere viri: nunc fama minores Italiam dixisse, ducis de 
nomine, gentem —: hae nobis propriae sedes. Die Penaten, 
die nicht allwissende Orakelgötter sind, sondern als Bewahrer der 
Stammtradition auftreten (V. 167f.), haben von dem, was nach 
ihrer Auswanderung in die Fremde neuerdings geschehen ist, nur 
gehört. Mir gefällt der Zusatz ‘Oenetri — gentem’ hier besser 
als in der Rede des llioneus. 


4) E. Schmolling, Der erste Greifswalder Oberlehbrerkursus 

(April 1908). In den Neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum 

1908, 2. Abteilung, 10. Heft, S. 552—554. 

Schm. berichtet aus der Vorlesung Gerckes über die Ent- 
stehung der Aneis Folgendes als dessen Ansicht. 

Im Widerspruch mit den allmählichen Enthüllungen über das 
Ziel des Aneas in Buch Ill und VI steht der Schluß von Il, das 
nach Ill geschrieben ist. Auch V ist jünger als IHI und als vl 
(wegen VI 337). Älter als HI sind VII und VIIL (nach Heinze). 
Der Dichter hat zuerst die Landung und Kämpfe in Latium aus- 
zuarbeiten begonnen, dann die Irrfahrten des Äneas vorgesetzt. 

Buch X und XII müssen früher gedichtet sein als die Oſſen- 
barungen des Fatums in I und III. Wo Juno das Fatum kennt, 
haben wir junge Zusätze anzunehmen. Äneas selbst ist in VII— XII 
fast durchweg der Zukunft unkundig; alles hängt von ihm selbst 
ab. Die ganze Erfindung der Karthagischen Episode berulit auf 
der Willensfreiheit und der Möglichkeit einer Reichsgründung in 
Afrika; die Unterredung des Aneas mit Merkur in IV ist eine 
der jüngsten Partien der ganzen Aneis. Der pius Aeneas ist erst 
später herausgebildet; früber war er der pater Aeneas. 


5) L. Radermacher, Motiv und Persönlichkeit. Il: Die Böger 

Vergils. Im Rheinischen Museum für Pbilologie 1908, 4. Heft, 

S. 531—558. 

R. geht in dem vorliegenden zweiten Teil seiner Abhandlung 
(der erste, im Rh. Mus. 1908 S. 445—464 veröffentlichte handelt 
über den Margites; vgl. auch JB. XXXI S. 136f.) von der Be- 
hauptung aus, Vergils Darstellung von den Büßern im Tartaros 
zeige starke Abweichungen von der landläufigen Tradition’, ohne 
dabei anzugeben, worin er diese Mehrzahl starker Abweichungen 
findet. Man habe, daran Anstoß nehmend, sogar Interpolationen 
und Versverstellungen angenommen, um ‘Ordnung zu schaffen. 
Gerade an der wichtigsten Stelle des Sünderkatalogs habe auch 
Norden eine bestimmte Entscheidung abgelehnt. Hier seien also 
noch Probleme, die auf dem von R. eingeschlagenen Wege lägen. 
R. will also die am Margites ausgeführte Theorie von der Wander- 
anekdote, bei der das Schwankmotiv nicht an eine handelnde 
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Persönlichkeit gebunden erscheint, zur Lösung dieser Fragen be- 
nutzen. Denn mit Hinweis auf A. Dieterichs Beobachtung, daß 
die Erzählungen von Tantalos, Sisyphos und anderen in ihrer 
Konzeption die größte Ahnlichkeit zeigen, vermutet auch er, daß 
hier Volksüberlieferungen und Märchen von mystischen Theologen 
zu Hadesstrafen umgestempelt und erst von dieser theologischen 
Spekulation auf jene mythischen Namen gesetzt seien. 

Als Grundlage für die Beurteilung Vergils stellt R. S. 531— 
534 das Wichtigste, was wir über Büßer im Hades durch antike 
Überlieferung von Homer bis auf Vergil erfahren, in zettelartigen 
Notizen zusammen. Er liest Aen. VI 602 ‘quos super’ und be- 
merkt unter Hinweis auf Nordens Kommentar über quo super': 
Von dieser, offenbar schlecht bezeugten Variante gehen die aus, 
die an der Stelle irgendwelche Anderungen vornehmen'. Diese 
diskreditierende Bemerkung kann nicht ohne Widerspruch bleiben; 
ganz so einfach und klar ist die Sachlage keineswegs. Ist doch 
Ribbeck auch 1905 bei dem quo des Romanus verblieben, das 
u.a. auch Madvig und Neitleship festgehalten haben; hat doch 
Norden selbst 1893 im Hermes S. 402 noch die Hypothese Ribbecks, 
die auf quo beruht, einen evidenten Nachweis’ genannt. Gewiß 
ist möglich, daß — wie Norden 1903 im Kommentar S. 279 
meint — die Lesart von R ‘nur auf leichtem Verschreiben beruht 
(quo super für quos super); aber mindestens ebenso möglich ist, 
daß quos super (so schreiben von den alten Handschriften der 
Mediceus und der Palatinus) für quo super eintrat, sei es bloß 
durch leichtes Verschreiben, sei es unter naheliegender Mitwirkung 
der Tatsache, daß in dem überlieferten Kontext der Singular quo 
super unverständlich war, während der Plural an V. 601 (Ixiona 
. Pirithoumque) Anschluß zu gewinnen schien. Das Vorwiegen der 
leichteren Lesart quos erklärt sich aus dieser alten Beziehung auf 
Ixion und Pirithous vollkommen. Wer sich bei diesem Stand 
des Für und Wider nicht der Möglichkeit aussetzen will, durch 
irgend eine Zufälligkeit in der Gestaltung der uns vorliegenden 
Tradition um das Verständnis der dichterischen Absicht betrogen 
zu werden, wird sich lieber bescheiden, zu sagen: der Unterschied 
der Überlieferung ist von der Art, daß eine Entscheidung nach 
äußeren Gründen nicht leicht möglich ist. Bei grammatischer Be- 
trachtung empfiehlt sich die Präposition mit dem Akkusativ wenig. 
Denn mit ihm bezeichnet sie bei Vergil in dem eigentlichen ört- 
lichen Sinn die Richtung über (etwas niederes) hin’ bei Verben 
wie iter tendere VI 239, fugere XI 562, labi 11 695, incidere II 466, 
se proicere IX 444, adsistere X 490, procumbere VI 504 und quas- 
sare V 585; dieselbe Anschauung liegt auch zugrunde Georg. III 260 
(der Donner rollt über ihn hin), Aen. VIII 297 (Cerberus cum 
inhians surrexisset, tremens recubuit; vgl. VI 417 fl.), X 841 (im- 
positum scuto referunt 506), XI 526 (planities in longitudinem 
patet); VII 751 ist super Adverb wie V 330 und VI 217. An 

ge 
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die Bedeutung über — hin’ schließt sich über — hinaus: 
Aen. 1501; VI 856 (eminet super omnes); VI 795 (super Indos 
proferet imperium). Ferner bezeichnet super c. acc. die Bewegung 
"durch (einen hohen Raum) hin’: Aen. I 379 (vgl. die Anm. von 
Ladewig-Deuticke 12); VII 557. Endlich heißt es nach (einem 
hoben Ort) hinauf’: Aen. 1680 (recondo = bringe bergend); VI 515. 
Um quos super silex imminet’ erträglich zu machen, müßte also 
mindestens die Ausdehnung des Steins besonders hervorgehoben 
sein. Aber auch super c. abl., das Vergil im Sinne von (oben) 
auf’ ecl. 1 80; Aen. VI 17. 203 gebraucht hat (vgl. Lad.-Deut. !? zu 
Aen. I 36), will mir nicht mehr reclıt gefallen; eine äußerliche 
Bestimmung des Ortes von imminet genügt dem Gedanken nicht. 
Da nun von erster Iland im Text der Schedae Vaticanae QUOI 
geschrieben steht, vermute ich, dag der ursprüngliche Text QUOS 
bot, wie Ribbeck z. B. Georg. III 6. 211 auf Grund der varia lectio 
schreibt!); vgl. X 158 imminet Ida super’; XII 306 Alsum ense 
sequens nudo, super imminet’; 1 165 ‘desuper nemus imminet’; 
420 ‘collem qui plurimus urbi imminet adversasque aspectat de- 
super arces’. Unter diesen Umständen liegt die letzte Entscheidung 
bei inhaltlichen Erwägungen, und an denen hat es ja auch nicht 
gefehlt; s. JB. 1901 S. 123 und 1903 S. 184, auch die Anm. und 
den Anhang von Ladewig-Deuticke??. Ixion und Pirithous, des 
Phlegyas Sohn und Enkel, leiten zu jenem selbst über; seine 
Strafe wird geschildert in Parallele zu dem Verbrechen des 
Salmoneus. Als aeternum accubans wird Phlegyas mit dem 
aeternum sedens zu einem Paare vereint, damit ihm als dem 
symbolischen Urbild des Antonius zum Schlusse des Strafen- 
registers die Lehre in den Mund gelegt werden kann, welche die 
Geschichte vernehmlich gegeben hat (V. 620). Die Einwände, 
welche Deuticke gegen die von Havet entdeckte Beziehung der 
Verse 602—607 auf Phlegyas noch erhebt, halten nicht stand. 
Die von ihm ausgeklügelte Möglichkeit, daß schon Valerius Flaceus 
und Statius sich die verdorbene Stelle nach eigenem Gutdünken 
zurechtgelegt haben’ könnten, ist nur darum unbestreitbar, weil 
sie jedes greifbaren Anhalts entbehrt; und wenn sie als Wirklich- 
keit erweisbar wäre, so würde die Auffassung so nahestehender 
und sachkundiger Nachahmer Vergils immer noch als unverächt- 
liches Zeugnis bestehen bleiben und bekräftigen können, was sich 
aus Vergils Komposition des Tartarusbildes erschließen läßt und 
auch durch anderweitige Anhaltspunkte in der antiken Tradition 
(s. WS. f. klass. Phil. 1901 Nr. 21; vgl. O. Gruppe, Griech. Mythol. 
S. 1018 f.) bestätigt wird. Scheidet man, um unbefangen das Bild 
aufzunehmen, das der Dichter darbietet, bei der Interpretation 
die Quellenirage zunächst aus (was Norden leider nicht getan hat). 
so erklärt es sich aus der so nicht zu verkennenden Komposition, 


1) Ebenso Aen. 1267; Catal. 1, 6 (nach Haupt). 
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daß Pblegyas in V. 618 wieder erscheint. Damit erledigt sich das 
zweite Bedenken Deutickes, der aber mit der Annahme ‘mehrerer 
Schichten’ recht haben könnte; nur daß diese nicht ‘durcheinander 
laufen’, sondern ineinander gearbeitet sind. Etwas ganz Ahnliches 
liegt in der Heldenschau vor, wo unser Dichter den Julius Caesar 
V. 789 unter den Juliern und V. 826—835 in ausgeführtem Bilde 
neben Pompejus zeigt (s. S. 24 f. meiner ‘Studien’). 

Doch von diesen Bemühungen um die fragliche Stelle nimmt 
Radermacher keinerlei Notiz. Er fährt fort, indem er die Arten 
der Strafen untersucht. Für uæraroroviæ, wie sie Sisyphos und 
die Danaiden betreiben (das Tantalosmotiv, das nur als Strafe 
Sinn habe und allen Humor ausschließe, behandle man besser für 
sich), bieten Sprichwort und erzählende Literatur im deutschen 
und im griechischen Volkstum Beispiele, auch für uaraıorrovia 
als Strafe. Es handelt sich dabei im letzten Grunde um Schöpfungen 
des Volkshumors; die Anfänge liegen vermutlich beim Sprichwort, 
ihm folgt als Einkleidung eine Schwankerzählung. Was die 
derberen Alınen belustigte, an dem erbauten sich die Söhne. Der 
Zusammenhang zwischen Motiv und Persönlichkeit war keineswegs 
fest; wir müssen lernen, daß wir es auch bei den Jenseitsstrafen 
mit Wandermotiven zu tun haben’. 

Auf Grund dieser interessanten und für den ‘reichquellenden 
Born volkstümlicher Überlieferung’ gewiß zutreflenden Theorie 
trägt nun R. kein Bedenken, die ausführliche Strafenangabe Vergils 
VI 602—607 auf Ixion und Peiritlioos !) zu beziehen, obwohl dies 
für ihre Sünde nicht die geeigneteste Strafe ist (S. 551): solche 
Übertragung erfolge nach dem Gesetz der Freiheit poetischen 
Schaffens. So gern wir das auch im Prinzip für Vergil annehmen 
wollen, müssen wir doch für diesen Fall dabei bleiben, daß jene 
Beziehung des Relativs (um andere Argumente hier nicht zu 
wiederholen) schon unvereinbar ist mit der Formel, mit der der 
Dichter selbst hier die beiden Büßer einführt, quid memorem’; 
beide sollen oflenbar in der Form der praeteritio (die auch für 
die Sibylle selbst hier paßt) nur genannt werden. 

Mit Recht bezieht R. die Worte ‘radiis rotarum destricti 
pendent’ V. 616 auf unbestimmte sterbliche Frevler' und sieht 
in ‘saxum ingens volvunt alii’? gleichfalls eine allgemeine Straf- 
art’ bezeichnet; die Worte der Sibylle ‘ne quaere doceri’ V. 614 
dienen nicht zum Abschluß eines Abschnitts, sondern betonen 
bloß, ‘daß die Zeit fehlt, alle Einzelheiten zu berichten’. Den 
scharfen Unterschied zwischen sterblichen und mythischen Frevlern 
habe der Dichter nicht gemacht; die [angebliche] Mangelhaftigkeit 
seiner Disposition erkläre sich aus der Schwierigkeit, den über- 
kommenen mythologischen Apparat zusammenzuarbeiten mit der 


1) Unbegreiflich ist mir, daß R. trotzdem S. 552 sagt, Valerius über- 
trage die Strafe des Tantalos auf Pblegyas und Theseus. 
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mvstisch-theologischen Quelle seiner Worte von den sündigen 
Menschenseelen. Auf diese Quelle führt R. auch Vergils Worte 
‘hic .. inclusi poenam exspectant’ v. 614 zurück; die Überein- 
stimmung mit den acta Thomae gehe noch weiter (e. 55 f.), als 
Norden annahm (c. 54). Da ist — infolge der leidigen Ver- 
quickung von Interpretation und Quellenforschung — leider wieder 
verkannt, was der Dichter bei dem hic V. 608 gedacht hat. Schon 
1895 hat Deuticke in seiner Schulausgabe angemerkt wohl nicht 
in dem 580 anzunehmenden Verließe, sondern in einem nicht 
näher bezeichneten Warteraume. Es folgen Sünder aus der Zeit 
des Dichters, deren Verurteilung... noch zu erwarten ist’. Be- 
trachtet man ohne Nebengedanken das Ganze, das der Dichter 
dem Leser darbietet, so ergibt sich, daß nach der Komposition 
dieses Ganzen hic V. 608 denselben Ort bezeichnet wie hinc 
V. 557 (S. 9f. meiner ‘Studien’; vgl. Lad.-Deut.'? S. 250). In 
den acta Thomae ist, soviel ich sehe, die Rede von schon ver- 
urteilten Seelen, welche zwischen den schon verbüßten und den 
noch zu verbüßenden Strafen in Gewahrsam verbleiben. Weder 
liegt eine auffallende Übereinstimmung’ vor, noch ist überhaupt 
das Motiv, daß Sünder im Kerker ihrer Strafe harren, so eigeu— 
tümlich, um den Schluß auf eine gemeinsame Quelle nahezulegen. 

Man dürfe sich nicht dadurch beirren lassen, daß Sisyphos, 
die Danaiden und vor allem Tantalos nicht genannt werden, sagt 
R. S. 550 ausdrücklich; ich weiß nicht, ob wirklich jemand von 
unserem Dichter einen vollständigen Katalog verlangt oder erwartet 
hat, daß er *sklavisch einem früher geschaffenen Typus folgen’ 
solle. Jedenfalls glaubt R. aus der Tatsache, daß Vergil von den 
drei herkömmlichen Gestalten nur den Tityos nennt, besonders 
schließen zu sollen, daß er mit Bewußtsein hat abweichen wollen. 
Er wollte originell sein und er durfte es’. Was Tantalos betrifft, 
der bei Vergil überhaupt nirgends genannt wird, möchte ich bei dieser 
Gelegenheit besonders hinweisen auf Nordens treffende Worte zu 
V. 601 fl. (S. 279 des Kommentars): Wenn Vergil ihn hier nicht 
nennt, so durfte man seine Erwähnung nicht gewaltsam in den 
Text bringen, denn die Stationierung des Tantalus unter den 
Büßern des Tartarus ist ja sicher nicht das Ursprüngliche. Viel- 
mehr darf angenommen werden, daß Vergil ihn.. mit Absicht 
nicht genannt hat’. Auf Tantalus hatte auch Deuticke 1895 noch 
V. 602 fl. bezogen; aber nach seiner Anmerkung in der 12. Auflage 
‘bezieht man den Bericht wohl besser auf Phlegyas’. Ob das 
Fehlen des Namens der vermeintlichen Unfertigkeit des dem Kaiser 
vorgelesenen Buches oder einem Verlust der Textüberlieferung 
zuzuschreiben ist: das ist eine selbständige Frage für sich, auf die 
zurückzukommen sich Gelegenheit bieten wird. 

Für ein bewußtes Streben des Dichters nach Originalität" 
zeugt nach R. anch seine Schilderung der Strafe des Salmoneus. 
Was er in V. 586 von diesem sagt, ist für die Interpreten ein 
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Kreuz geblieben bis auf den heutigen Tag‘. Mit den älteren Ver- 
suchen einer Auslegung habe Norden ‘aufgeräumt’; seine eigene 
sei selbst aus der Verlegenheit geboren. Man erwartet es nicht, 
aber tatsächlich trägt R. danach S. 554 eine Deutung vor, mit der 
schon Norden ‘aufgeräumt’ hat in den treffenden Worten: ‘Die 
unerhörte Erklärung, dieser Vers gebe die Art der Strafe an, die 
darin bestehe, daß Salmoneus im Tartarus die Nachäffung Jupiters 
bis ins Unendliche fortsetzen müsse, ist schon von O. Krauße... 
verworfen worden‘. Norden versteht unter poenae die Strafe, die 
seinem Frevel auf Erden durch Jupiters Blitz widerfuhr; aber 
wenn diese mit poenas dantem’ gemeint wäre, geschähe das 
vidi ebenfalls nicht in Tartaro'. Auch die Paraphrasierung qui 
dum. . . imitatur dedit poenas?’ scheitert an der grammatischen 
Klippe, daß ‘dantem poenas’ nicht &AAo Oi nov Tıuwepiav vro- 
co40vra motè heißt, sondern (er do) Excel dixnv tore dıdovia: 
‘dum imitatur’ aber geschah in Elis, als er noch lebte. Vergil 
soll doch wohl nicht in dieser Schilderung das Partizip als 
praesens historicum gebraucht haben! Vergebens führen andere 
(wohl um dem dum etwas kausales zu geben, was sprachlich un- 
denkbar ist’) als Parallele die lateinische Fassung des Epigramms 
an, in dem die Heldenseelen der auf der Walstatt von Therinopylae 
liegenden Dreihundert (iacentes = humi prostratos; tjoe xeinsd« 
in demselben Sinne wie bei Tyrtaeus 8, 22 neoovıa , ο 
den ersten Wanderer, der des Weges vorbei kommen wird, bitten, 
die Kunde nach Sparta zu bringen; in dem Satze ‘vidi ıllos 
iacentes dum obsequuntur’ (prostrati sunt, dum obsequuntur nec 
cedunt loco) hat dum den gewöhnlichen temporalen Sinn. Wie 
R. (unter Berufung auf Gruppes Mythologie S. 1021) schreiben 
konnte vom Standpunkt der lateinischen Grammatik liegt nur eine 
Deutung unzweifelhaft nahe, wonach der Satz mit dum angeben 
muß, worin die poenae des Salmoneus im Hades bestanden’, ist mir 
unbegreiflich. Vergebens sucht er in deutschen Sagen Analogien; 
wenn noch in der Hölle zwei Weiber sich um ein Sieb zanken 
oder zwei böse Nachbarn einander wie Hunde zerfleischen oder 
ein schweißtriefender Greis unablässig die gestohlene Erde zurück- 
karren oder den gestohlenen Acker ewig weiter pflügen muß, so 
handelt es sich nicht um ein Tun, das die Lebenden befriedigte, 
sondern um fortgesetztes Erleiden oſſenbarer Unannehmlichkeit 
und Mähsal: für Salmoneus wäre die Fortsetzung seines Tuns auf 
Erden eher eine Genugtuung als eine Strafe. Nach Gruppes 
richtigerer Auffassung des Satzverhältnisses müßte das imilſatur 
“Bedingung, Mittel, Teil oder Schärfung seiner Strafe sein'; es 
sei nicht unmöglich, daß Salmoneus noch in der Unterwelt donnert 
und Fackeln schleudert, ‘aber jetzt, was latent schon vorher der 
Fall war, zu seinem ollenbaren Verderben, in dem er etwa sich 
selbst verbrannte und zermalmte’. Wenn Vergil das letzte gedacht 
oder ersonnen hätte, würde er diese Hauptsache in einer auch 
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für andere Leser, nicht nur für kombinatorisch scharfsinnige 
Mythologen verständlichen Weise ausgedrückt haben; übrigens 
müßte man noch weiter kombinieren, daß die verbrannten und 
zermalmten Teile nicht verdarben, sondern zum Zweck dauernder 
Strafe sich wieder erneuerten: soll man wirklich das alles den 
Worten ‘crudeles dantem poenas’ unterlegen? Vergebens sucht 
Gruppe in der Sage von Tityos eine Parallele; dessen Strafe be- 
steht nicht in der Verewigung seines in der Leber sitzenden be- 
gehrlichen Zustandes, sondern die Leber wächst nur nach, damit 
die Qual sich immer wiederholen kann, welche im fondere und 
rimari des Geiers besteht: voltur tondens fecunda poenis viscera. 
nec fibris requies datur ulla renatis V. 598—600. Somit bleibt 
doch nichts übrig, als daß man den Vers 586 entweder für den 
Rest von einer anderen Fassung der Stelle oder für interpoliert 
erklärt (s. S. 4f. meiner *‘Studien’); ‘störend ist und bleibt er’, 
wie Deuticke im Anhang!“ kurz und bündig urteilt. Bei Salmoneus 
wenigstens stoßen wir jedenfalls auf kein Wandermotiv'. Auch 
für Ixion und Pirithous bat sich die Theorie, mit der R. den 
Versen 602 ff. Anschluß erzwingen will, nicht anwendbar gezeigt. 
Heranziehen kann man sie für V. 618, wo Vergil dem Phlegvas 
und nicht wie Pindar dem Ixion die Moral in den Mund legt; 
das Motiv Vergils ist auch hier ohne sie ersichtlich; s. WS. f. klass. 
Phil. 1901 S. 558 f. 


6) Franz Skutsch, Sechzehnte Epode und vierte Ekloge. lo den 

Neben Jahrbüchern für das klassische Altertum XII (1909) S. 23—35. 

Der erste Teil der Abhandlung, der eine erschöpfende Inter- 
pretation? der Epode des Horaz verspricht, gebt uns bier nicht 
an; der zweite (S. 28 f.) handelt von ihrer Datierung, für die ihr 
Verhältnis zur vierten Ekloge Vergils entscheidend ist. Die bis- 
herigen Urteile darüber sind nach Skutsch ohne jeden Beweis’ 
ausgesprochen, auch die der Forscher, welche, von der gewöhn- 
lichen Ansicht abweichend, dem Vergil die Priorität zuerkennen; da 
auf dieser Seite Gelehrte wie Marx, Plüß und auch Deuticke in Be- 
tracht kommen, brauche ich auf S. 324 f. im Exkurs meiner Unter- 
suchung der Elegien des Tibullus nicht erst besonders hinzuweisen. 

Einen Beweis für engeren Zusammenhang zwischen Vergil 
und Horaz findet Sk. im Vergleich von V. 21 f. der Ekloge mit 
v. 49 f. 33 der Epode. Hier sei für Horaz gar kein Grund’ ge- 
wesen, den einzelnen Zug aus Vergils Schilderung der goldenen 
Zeit herauszureißen und zur Bezeichnung eines adı'yaroy zu ver- 
wenden. Umgekehrt, wenn Horaz vorangegangen ist, habe Vergil 
eine Kontamination vorgenommen, die ganz in seiner Art ist. Er 
verfährt wie eine sparsame Hausfrau, die nichts umkommen läßt. 
Kann er die Einzelheit nicht in ibrem ursprünglichen Sinn ge- 
brauchen, so verwendet er sie in einem anderen’. Die angeführten 
Worte sollen den ‘Grund’ enthalten, aus dem dann Vergil das 
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eine Exempel von @dvvara, das sich dazu eignete, seinen anderen 
traditionellen Bildern der goldenen Zeit als neues hinzufügte! 

Ferner finden wir eine ‘Vergesellschaftung verfolgender und 
verfolgter Tiere’ sonst in griechisch-römischen Schilderungen nicht. 
Ein Zeichen dafür, daß Vergil ‘den Zug aus anderem Zusammen- 
hange gerissen hat’, ist auch die Einführung von Löwen (V. 22): 
‘hat denn etwa bisher in Italien das Vieh die Löwen zu fürchten 
gehabt?’ Aber ‘der schlagendste Beweis’ für Horazens Priorität 
ist die Differenz in den Verben timeant hei Horaz und metuant 
bei Vergil: es ‘wäre gar nicht abzusehen, warum Horaz nicht in 
der Nachahmung geschrieben hätte metuant’; dagegen sei ohne 
weiteres klar’, warum Vergil ändern mußte, denn ‘das Futurum 
von timeo ging nicht in den Vers’. Die Betrachtung ist offenbar 
ganz einseitig. Horaz (wenn er, wie ich überzeugt bin, der spätere 
ist) will gar nicht wörtlich zitieren, wie die Differenz des Epithetons 
zu leones zeigt; darum kann er auch für metuere das speziell be- 
zeichnendere Synonymum timere einsetzen, das der Vorgänger aus 
Rücksicht auf die parallele Wortstellung nicht genommen hatte. 

Aus seinem ‘definitiven’ Beweis für die Priorität des H. 
zieht S. Konsequenzen, die nicht gering sind’. Eine chrono- 
logische: Horaz’ Gedicht war lange fertig, ehe Vergil irgendwelche 
Berechtigung hatte, sich oder anderen als Meister zu erscheinen. 
Eine literarhistorische: wir tun einen Blick in Vergils Dichter- 
werkstatt, der manche freilich wieder nicht sehr erfreuen wird’. 
In der Ekloge stehen die Farben in einzelnen Tupfen neben- 
einander’; daß außer anderen Entlehnungen der Ekloge ihre Verse 
‘47 und 49 aus Ciris 125 und 398 stammen, davon sind ja heute 
schon so viele überzeugt, daß ich am schließlichen Sieg dieser 
Ansicht weniger als je zweifele’. Ich möchte zu der Berufung 
auf die Zahl an Leos Anmerkung im Hermes 1907 S.70 erinnern. — 
Drittens eine Konsequenz religionsgeschichtlicher Art: die Worte 
nec meluen! armenta leones wird man künftig auch deshalb niclit 
mehr als sihyllinisch deuten dürfen, weil sie nach Sk. aus Horaz 
stammen. Viertens eine methodologische: wörtliche Entlehnungen 
können mit vollkommener Veränderung des Sinnes, des Gedanken- 
zusammenhanges Hand in Hand gehen. Dadurch seien die Be- 
denken gegen Skutschs Behauptung, daB Georg. I 406—409 auf 
den vier Schlußversen der Ciris beruhe, ‘vollkommen zu Boden 
geschlagen’; darüber s. unten Nr. 14. 


II. Ausgaben der Werke. 


7) Vergils Äneis nebst ausgewählten Stücken der Bucolica und 
Georgica. Für den Schulgebrauch herausgegeben von W. Klouček. 
Siebente, neu durchgesehene Auflage. Wien (F. Tempsky), Leipzig 
(G. Freytag) 1908. 384 S. 8. geb. 2,50 &. 


Die Fehler im Text und im Namenverzeichnis, die Deuticke 
im JB. XXXIV S. 170 rügte, sind jetzt verbessert. Doch steht 
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unter ‘Palatinus’ S. 364 noch immer Evander, obgleich dieser 
Name S. 344 Euander lautet, und S. 384 unter Volcanus' zu 
Georg. IV 346 noch die vergeb’ne Sorge Vulkans“ st. vergebliche“. 
Nach dem Titelblatt ist die Auflage neu durchgesehen; da ein 
Vorwort fehlt und ich die vorhergehende Ausgabe nicht habe, 
kann ich zu meinem Bedauern das Ergebnis dieser Durchsicht 
bier nicht angeben. 


8) Virgil’s Aeneid, Books I— VI, with introduction, notes aud vocabulary. 
By H. R. Fairclough and Seldoa L. Brown. H.Sauboru, Bos tou- 
New York-Chicago, 1908. LXI -+515 + (vocabulary) 140 S. 8. geb. 
1,40 D. — Vgl. WS. f. klass. Phil. 1908 Nr. 50 (‘tadellos fein’). 


Schon der Einband dieses Buches, das zu ‘the students’ 
series of Latin classics“ gehört, zeigt das Solide mit dem Schönen 
in anmutendem, einladendem Verein. In froher Erwartung schlagen 
wir auf: da grüßt uns die Gruppe der three world-poets’ von 
Raphaels Parnaß. Aus der Vorrede, die über Schulausgaben und 
über den Vergilunterricht verständige und beachtenswerte Gedanken 
ausspricht, möchte ich drei Sätze herausheben, die in verschiedener 
Hinsicht interessieren dürften. The Aeneid fills a larger place 
in the education of our boys and girls than any other epic'. — 
‘The Aeneid is a literary masterpiece, one of the great „world- 
poems“, and should be studied as such’. — ‘One advantage which 
we have had over previous editors is the use of lleinze’s important 
work and of Norden’s brilliant edition‘. Als zweite Illustration 
folgt ein Faksimile des Mediceus für V 668- 696; dem Schüler 
würde eine bekanntere Stelle noch interessanter sein. Die Ein- 
leitung (S. XVII —LXI) gibt zunächst über des Dichters Leben 
und Werke in geschmackvoller Darstellung und übersichtlicher 
Ordnung Bescheid; sie erfüllt, was die Vorrede versprochen bat: 
Virgils beautiful personality has been emphasized in the latro- 
duction, and the student is encouraged to look for traces of its 
influence in the poem. Daran schließt sich unter anderem eine 
recht zweckmäßige Liste der syntaktischen und rhetorischen Figuren 
der lateinischen Poesie. 

Das Eigenartige des Buches ist der Schmuck durch Illustrationen 
(an Zahl 75); sie sind mit Sorgfalt ausgewählt und an ihren Platz 
gestellt. So blicken uns vor dem ersten Buche die strengen Züge 
der Juno Ludovisi entgegen; nach Jem zweiten sehen wir die 
tabula lliaca und vor dem dritten eine Karte zu den Fahrten des 
Aneas. Nur die 9. Figur (Venus Genetrix), die mir übrigens ent- 
behrlich erscheint, gehört zu I 404 f. statt zu 1657 ff.; für Merkur 
(IV 238 fl.) hätte die Bronzestatue von Herculaneum ein besser 
bezeichnendes Bild gegeben als der Kopf des Gottes im Vatikan. 
Weniger gut ausgefallen sind die Abbildungen 7. 8. 19. 48; wenig 
geeignet oder unnötig sind 22. 35. 36. 39. 41. 56. Nicht schon 
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finde ich es, daß von den kleineren Bildern, die nicht auf be- 
sonderem Blatte stehen, der eine Teil zwischen die Textzeilen 
eingeschoben ist, statt wie der andere Teil bei den Anmerkungen 
untergebracht zu werden. Störend sind im Texte selbst jedenfalls 
auch die inbaltlichen Überschriften; ja meines Erachtens müßten 
sie im Kommentar, wo sie in etwas anderer Fassung wiederkehren, 
ebenfalls gestrichen werden; der Inhalt soll ja durch Arbeit vom 
Schüler gewonnen .werden. 

Ob die Anmerkungen (S. 187—515; über den Seiten sollte 
die Ziffer des Buches angegeben sein) den Bedürfnissen der 
amerikanischen Schüler entsprechen, kann ich nicht beurteilen; 
man wird es annehmen dürfen, da mit dem Universitätsprofessor 
F. sich Brown als principal of Wellesley high school’ verbunden 
hat. Hinter den Büchern kommen Wiederholungsfragen; die beiden 
letzten Aufgaben wähle ich als Beispiele: Discuss Woodberry’s 
statement that Aeneas is, in his character, Rome concentrated“, 
and that the Aeneid is “a meditation upon life“. Quote Tennyson’s 
enlogy of Virgil, and explain all references therein to the Aeneid. 
Zu solchem Ziel die Vergillektüre treiben mag Lust und Gewinn 
sein für Lehrer und Schüler. Demgegenüber ist es fast be- 
schämend, daran zu denken, wie wenig bei uns im Unterricht 
Vergil gewürdigt zu werden pflegt oder gewürdigt werden kann 
(vgl. WS. f. klass. Phil. 1908 Sp. 828 f.). 

An manchen Stellen des Kommentars habe ich doch den 
Eindruck gewonnen, daß genauere Benutzung der Arbeiten Deutickes 
förderlich sein könnte für die zweite Auflage. Für dieselbe notiere 
ich die kleinen Versehen S. 191 (asperrima). 479 (senta). Im 
Vokabular habe ich u. a. bei volvo übersichtliche Anordnung der 
mannigfaltigen Bedeutungen vermißt; der Gebrauch des Wortes 
19 (volvere casus) bedarf einer Ableitung (s. WS. f. klass. Phil. 
1908 Sp. 834 f.). 

Der Text ist sehr konservativ gehalten und bietet darum zu 
Bemerkungen keinen besonderen Anlaß. An dem Vergilschen 
Ursprung der Helena-Episode im zweiten Buche halten die Ver- 
fasser fest (s. Heinze ? S. 46; zu sceleratas poenas II 576 vgl. den 
Anhang von Lad.-Deut.'?), mit Recht, wie ich glaube (vgl. oben 
S. 126). Sie denken darüber so (S. XXVII): the passage cannot 
be excluded without injuring the context to a serious extent. It 
was probably dropped by Varius and Tucca in deference to the 
poets expressed dissatisfaction with the scene. The passage 
was apparently known to others, and was possibly published 
later by some one who regretted its omission. Indeed, the very 
fact of its omission from the first complete edition would bring 
it into notice, much as rejected poems of modern writers are not 
infrequently published by their biographers and reviewers. 
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9) Vergils Aeneis. Deutsch in Auswahl von H. Draheim. Berlia 

1908, Weidmannsche Buchhandlung. IV u. 192 S. 8. geb. 4 &. 

Das ist eine sorgfältige und geschmackvolle Arbeit, wohl ge- 
eignet, um denen, die den Urtext nicht lesen können, das Werk 
Vergils, das in der Weltliteratur einen ehrenvollen Platz sicher 
hat, bekannt und lieb zu machen, empfehlenswert auch für die, 
welche nur Brocken von dem Urtext vorgesetzt bekommen, zur 
Ergänzung und Übersicht. Auch die Ausstattung des Buches ist 
würdig. 

D. bat mit Recht und Erfolg statt des daktylischen Hexameters 
das fünffüßige iambische Versmaß ohne Reim gewählt. bie 
Versifikation ist im ganzen wolıl gelungen. Doch haben sich Vier- 
füßler unbemerkt eingeschlichen (S. 38 Z. 23; S. 40 Z. 21; S. 43 
Z. 7); fehlerhaften Rhythmus hat Z. 7 auf S. 3 ‘sonst würden sie 
Meer, Erde, Himmel rasend’ statt sie würden sonst’; als Flick- 
wort stört ‘ach’ S. 33 ‘wohin treibt, ach, das Herz die Gier nach 
Gold’ und S. 39 ‘wie warf, ach, ihn das Schicksal’. Interessant 
ist, daß D., der S. IV die landläufige Ansicht über die unvoll- 
ständigen Verse als Zeichen dafür, daß die Aneis ‘fast vollendet 
sei, ausdrücklich annimmt, seinem Original die Hemistichien — 
nachmacht! Und es ist hier wie dort: wenn man z.B. S. 10 


(1534) bei D. liest dorthin gieng unsre Fahrt. Da hat 
Orion uns, der stürmische, auf Sand getrieben’ oder S. 11 (1 560) 
‘So sprach Ilioneus, die Dardaniden bestätigten sein Wort..... 


Und Dido senkt ihr Haupt und redet kurz’, so wird zum min- 
desten der mit philologischen Antiquitäten nicht belastete Leser 
sich vergebens fragen, was denn hier zur Vollendung fehlen soll 
oder was zwischentreten könnte, ohne zu stören; ähnlich ist es 
S. 16. 21. 28. 29. 36. 37. Etwas anders ist es S. 30, aber nicht 
durch des Dichters Schuld. Hier lautet bei D. die 8. Zeile mich 
schützen Dardanus und Venus....’; er scheint also bei seiner 
Nachdichtung nicht beachtet zu haben, daß Vergils Hemistichia 
den Abbruch des Verses keineswegs an allen möglichen oder he- 
liebigen Stellen herbeiführen, sondern Kola darstellen (vgl. S. 114— 
134 meiner ‘Studien'). 

Der Zweck der Arbeit rechtfertigt es auch vollkommen, daß 
D. nicht eine vollständige Übersetzung des Werkes bietet; für das 
Ausgelassene treten verbindende Inlfaltsübersichten ein. Auch in 
diesen wird Episodisches ausgelassen, so das ganze Wiederseben 
in Buthrotum. von dem ich wenigstens III 293 - 355. 472—505 
gern in die Übersetzung aufgenommen sähe. Sehr vermisse ich 
auch den Auszug zur Jagd IV 129—159. 

Die Übersetzung ist gut; auf den 50 Seiten, die ich genauer 
verglichen habe, fand ich nur das folgende auszusetzen. Den Aus- 
druck S. 6 ‘einen würd'gen, braven Mann’ (I 151 pietate gravem 
ac meritis virum) würde ich trotz Schillers Tell nicht wählen. 
auch nicht S. 40 ‘Gottvaters Blitz’ (IV 25); statt Besiegung (S. 8 
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zweimal in der Inhaltsangabe) ist besser ‘Sieg’. Unschön ist die 
Elision ‘den ihrer Hand die schöne Dido würd’ge’ S. 43. Den 
Gegensatz zu ‘Gatte’ (IV 323 f.) würde ‘Gast’ noch besser be- 
zeichnen als Gastfreund' (S. 47), dessen zweiter Teil den Begriff 
der Entfremdung wieder aufhebt. Unrichtig ist hat schon der 
Sturm vernichtet’ S. 5 (s. Lad.-Deut.!“ zu [ 122); ‘vicit hiems 
besagt nur, daß sie gegen den Sturm nicht mehr ankämpfen 
können. S. 16 entspricht er wisse ja, was dem Gefangenen 
droht’ weder dem Text (II 75) noch dem Zusammenhang, denn 
jetzt schwindet seine Angstlichkeit’; eine so wenig geklärte und 
dabei entbehrliche Stelle wird man in einer populären Übersetzung 
auslassen dürfen. S. 41 fällt die Zusammenstellung ‘schlachten 
Opfertiere für die Gerechtigkeit, für Phöbus, Bacchus’ auf; im 
Text (IV 58) steht ‘legiferae Cereri’. Druckfehler ist vielleicht 
S. 4 Z. 31 das Praeteritum ‘schlug’ zwischen lauter Praesentia 
(ferit 1 115); »tötlich' S. 41 Z. 24 ist vielleicht beabsichtigt. Der 
nächsten Auflage sollte D. ein nicht knapp gehaltenes Verzeichnis 
der Eigennamen mit einigen erklärungsbedürftigen Realien hinzu- 
fügen, um die Brauchbarkeit seines Büchleins für Geschenke und 
für Bibliotheken noch zu vergrößern. 
Als Beispiel für Draheims Art greife ich ohne Wahl Aen. IV 

331 fl. heraus. 

Sie sprach's. Er hielt die Augen unbeweglich, 

Nur Jupiters gedenkend und mit Kraft 

Die Sorgen in der Brust erdrückend. Endlich 

Erwidert er: „Was Du für mich getan, 

Nie werd' ich's leugnen, Königin, und immer, 

So lang ich denken kann und Atem hole, 

Werd’ ich Elissas denken. Und nun höre: 

Nicht wollt’ ich meine Flucht durch List verbergen, 

Und nie hab’ ich mich Gatte Dir genannt. 

Wenn mich das Schicksal nach dem eignen Willen 

Mein Leben führen und mich sorgen ließe: 

Zuerst würd’ ich dann Trojas teure Reste 

Aufsuchen; Priams Burg, sie würde stehen, 

Und neu erbaut ich Ilium den Besiegten. 

Doch nach Italien weist mich jetzt Apollo, 

Italien hieß mich sein Orakel suchen; 

Das ist mein Heimatland und meine Liebe. 

Wenn Dich, Phönizierin, Karthagos Veste, 

Der Anblick Deiner Stadt in Libyen freut: 

Mißsönnst Du dann Ausonien den Troern? 

Wir suchen auch ein Reich uns in der Fremde! 

So oft die Nacht mit ihren feuchten Schatten 

Die Erde deckt und Sterne funkelnd aufgehn, 

Mabnt mich im Schlaf des Vaters traurig Bild, 

Mahnt mich Julus; denn ihm tu’ ich unrecht, 
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Wenn ich ihm das verheiß’ne Land versage. 

Jetzt brachte selbst der Bote Jupiters — 

Bei unsern Häupteru! — Botschaft mir vom Himmel; 
Ich hab' in hellem Licht den Gott geselin, 

Wie er hereintrat, und sein Wort gehört. 

Hör’ auf, durch Klagen mich und Dich zu quälen. 
Italien such’ ich, weil ich muß.“. 


III. Appendix Vergiliana. 


10) Io einem Exkurs zu der oben S. 126 besprochenen Abhand- 
lung (S. 528—531) handelt W. Kroll über Catalepton IX 
(vulgo XI), das Vollmer (s. JB. XXXIV S. 160. 195) und P. Jalin 
(ebenda S. 156 f.) dem Vergil zuschreiben wollen. 

Gegen diese Zuteilung legt K. Verwahrung ein: das im 
Jahre 27 entstandene Gedicht zeigt eine mangelhafte Technik, wie 
sie Vergil damals sicher nicht mehr geübt hat. Der Verfasser ist 
mit seinen Gedanken unglücklich, noch ärger sind die formalen 
Anstöße; die metrischen Argumente beweisen mindestens niclıts 
für Vergil. Der Autor ahmt die publizierten Gedichte Vergils nach. 
Gegen V. spricht, daß Messalas Bukolika mit Farben von Vergils 
Palette bezeichnet werden; die Verse 59 fl. hätte dieser allenfalls 
ım Jahre 42 dichten können, aber nicht im Jahre 27. 

Vollmer hat es als Ungeheuerlichkeit bezeichnet, daß das Ge- 
dicht eines uns ganz unbekannten Freundes des Messala ‘spater 
unter Vergiliana gesetzt worden sei, von denen keines auf Messala 
hinwies’. Darauf geht K. nicht ein. Ich glaube, die in V. 59 fl. 
ausgesprochene Hoffnung des Autors, Messalas Hirtengedichte zu 
erreichen, und die in V. 1. 11. 17f. 44. 55 bemerkbaren Br- 
rührungen mit Vergils Eklogen konnten den Sammler auf den 
Gedanken bringen, daß er ein Jugendgedicht Vergils vor sich babe. 
Gesellschaftliche Berührung auch Vergils mit M. Valerius Messala 
Corvinus ergab und ergibt sich mit Sicherheit aus dem Denkmal, 
das Maecenas den Socraticis sermonibus’ des erlesenen Kreises 
gesetzt hat nach der interessanten Notiz des Servius zu Aen. VIII 
310: ‘Maecenas in Symposio, ubi Vergilius et Horatius interfuerunt, 
cum ex persona Messalae de vi vini loqueretur’ (vgl. Ribbeck, 
G4RD II S. 128). Der Gefeierte selbst oder der Dichter der 
Elegie hat dem Vergil, der sich durch die Anklänge mitgeelrt 
fühlen durfte, ein Exemplar überreicht; in seinem Nachlaß hat 
man es später gefunden. In derselben Weise ist der Panegyricus 
‘Te Messala canam’ in das corpus Tibullianum gekommen (s. S. 207 
meiner Untersuchung Albius Tibullus’). 


11) Auf S. 523 der oben unter Nr. 3 besprochenen Abhandlung 
merkt Kroll au, den ‘besonders merkwürdigen Fall’ Georg. I 404 
~ Cir. 49. 538 sehe er noch ebenso an wie Neue Jahrb. 1903 
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S.12 (JB. XXIX S. 153); aus ihm habe er bereits bei den Seminar- 
übungen im W.-S. 1899/1900 die Priorität der Ciris erschlossen, 
“also bevor Skutsch das Problem überhaupt angrifl'. 


12) A. B. Drachmann, Zur Ae Im Hermes 1908 S. 405—426. 
D. will seine in der Nord. Tidsskr. f. Philologi XIII vertretene 
Auffassung, daß Ciris ein Gedicht Vergils sei, auch den deutschen 
Fachgenossen gegenüber ausführlicher begründen. Die Prioritäts- 
frage ist für ibn von Skutsch entschieden; dann ist der Schluß 
unumgänglich, daß die Ciris von Vergil verfaßt sein muß, der in 
späteren Gedichten seine eigenen früheren Gedichte genau in der- 
selben Weise wie die Ciris ausgebeutet hat. Darum fehlen auch 
jene furta bei Macrob. Die Andeutungen der Ciris über die persön- 
lichen Verhältnisse des Verfassers passen haarscharf auf die Lebens- 
umstände des jungen Vergil um die Zeit, da er Catal. 5 schrieb. 
Daß eine bewußte Fälschung auf den Namen Vergils ganz un- 
glaublich ist, bedarf nach D. keines näheren Nachweises. 

Die Einwände gegen Vergilianischen Ursprung sind nicht 
stichhaltig. Es fehlt jeder Beweis dafür, daß der Messala der 
Ciris mit dem berühmten Redner identisch war. Wenn ein Dichter 
Worte, die er selbst vorher geschrieben hat, nachher in einem 
andern Zusammenhang verwendet, so kann er sich durch Un- 
geschicktheit ebenso gut als Nachahmer verraten, als wenn er 
fremdes Gut übernimmt (z. B. Georg. 1 406 fl.). Was die Parallelen 
zu Cir. 369M. 211. 538 fl. betrifft, so flossen jene Worte dem 
Vergil von selbst in die Feder, weil er sie einmal geschrieben, 
aber noch nicht veröffentlicht hatte. 

In der gesamten Technik der Ciris ſindet sich kein einziges 
Anzeichen für eine Abfassungszeit nach Vergils Tode, und alle 
positiven Anzeichen sprechen für die Zeit vor Vergils Bukolika. 
Zum Beweise dafür dient eine vergleichende Statistik über Syna- 
loephen, Metrisches, Verhältnis von Vers und Satz (verglichen 
werden Cat. 64, Culex, Tib. IV 1, Georg., Aen., Lucr., Cic. Arat., 
Moretum, Ov. met., Aetna), über Wortstellung, über Infinitiv- und 
Partizipialkonstruktionen, Konjunktionen und Wortschatz. Leos 
Ansicht, daß der Cirisdichter technisch und stilistisch zurück- 
geblieben sei, ist ganz undenkbar, wenn derselbe ein junger Mensch 
sein soll, der den Führer der neuen Richtung geradezu plündert. 
Bei einer Hypotliese, die auf ein solches Ergebnis hinausläuft, wird 
sich die Forschung niemals berubigen. Mit diesem Satz hat D. 
nach meiner Meinung recht (vgl. unten Nr. 14 am Ende). 

Die Ciris ist also nach D. ein Jugendgedicht Vergils, verfaßt 
ums Jahr 50, aber von Vergil selbst nicht veröffentlicht. Völlig 
durchschlagend sind auch die von Jahn aufgezeigten Parallelen 
mit Catalept. 11, däs von unverwerflicher Überlieferung dem Vergil 
beigelegt wird (s. oben Nr. 10). Die kleineren Gedichte sind aus 
Vergils Nachlaß veröffentlicht etwa zur Zeit eines Asconius und 
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Probus, wo man sich auch sonst mit den hinterlassenen Manu- 
skripten Vergils beschäftigt hat. 


13) R. Reitzenstein, Die Inselfahrt der Ciris. Im Rbeinischen 

Museum 1908, 4. Heft, S. 605—617. 

Die geographischen Unklarheiten und Unglaublichkeiten, die 
V. 459 fl. bieten, sind schon wiederholt zur Sprache gekommen 
(JB. 1907 S. 154 und 199), ohne ausreichende Erklärung zu 
linden. Diese bietet nun R., indem er die ganze Stelle im Zu- 
sammenhang interpretiert. Er liest V. 470, in dem der Ton auf 
procul liegt, respicit nach der Überlieferung; V. 472 (Venus) Sunias 
nach Leo. Den berechtigten Anstoß, den Leo daran nahm, dab 
in V. 390 fl. und 448—453 spätere Momente als 459—461 schon 
deutlich vor Augen gestellt sind, erklärt er daraus, daß das Ge- 
dicht ‘nicht aus einem Guß’ ist: wir sind gegenüber einer Persön- 
lichkeit, die noch nicht ‘der griechischen Vorlagen entbehren kann 
und doch sich an sie nicht mehr streng schließen will’. In 
diesem Sinne ‘die Arbeitsart des Dichters zu bestimmen’, ist 
gerade ein Zweck seiner Untersuchung. 

Als störend bezeichnet R. zunächst die Verse 463 f.: die Er- 
wähnung des Periander ist befremdlich; ein Grund für Minos 
‘noch bis zu dem eigentlichen lsthmos zu fahren’ ist unerfindlich: 
der Beginn des longus cursus ‘ist natürlich nicht Korinth, sonderu 
Megara selbst’, von wo die Flotte an dem Skironischen Felsen 
vorüberkommt. In dem verwerfenden Urteil über diese Verse 
kann ich R. nicht beistimmen. Eine Angabe des Ausfahrtsortes 
der Flotte bei der ausführlich beschriebenen Rückkehr scheint mir 
wohl angebracht zu sein. Während das Heer die Stadt Megara 
belagert und genommen hat, haben die Schifle, die von Kreta aus 
an der Küste von Argolis entlang gefahren sind, nahe dem isthmus 
in einem Hafen vor Anker gelegen. Von dort aus hat das ans 
Land des Feindes gesetzte Heer, das nun zu den Schiffen zurück- 
kehrt, die ganze Landschaft überschwemmt (V. 115). Die Herr- 
schaft des Nisus reichte nach Philochoros bei Strabo IX p. 601 
vom Isthmos bis zum Pythion’ (Pauly-Teullel, Real- Euc. V 
S. 660). Die Erwähnung des Periander ist bei der Annahme eines 
Einschubs durch einen lateinischen Dichter noch unerklärlicher. 
als wenn wir sie aus der griechischen Vorlage übernommen denken. 

Der weitere Verlauf ist tadellos bis V. 472, wo Sunion und 
Skyllaion die Grenzlinie des Saronischen Golfes geben; mit einem 
Male springt die Erzählung nach Delos, während Minos auf anderem 
Wege heimfahren mußte. Wie kommt der Cirisdichter dazu, seine 
Heldin nach Delos zu führen? 

Neben der Lokalsage von Hermione, welche Skylla auf dem 
Schiff des Minos dahin fahren und am Skyllaion' ins Meer stürzen 
ließ, gab es eine andere, ältere Fassung der Sage, deren Spuren 
Ovid. Met. VIII bewahrt: Skylla wird in nächster Nähe Megaras 
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zur Strafe verwandelt nach ihrem, offenbar im Moment des Todes 
verwandelten Vater, der sie nun weiter verfolgen kann. P'arthenios, 
der den Namen des Iapwwıxög xoArıos vom caægoŭvv der Skylla 
ableitete, ließ sie zu ihrer Strafe dorthin schleifen und zu ilirer 
Rettung dort verwandelt werden, aber in der Nähe des Skyllaion. 
Demnach ist die Inselfahrt durch das Agäische Meer Zusatz des 
römischen Dichters, der den aitiologischen Charakter seiner Vor- 
lage nicht mehr voll empfand. — Daß der Cirisdichter auch jene 
ältere Erzählung von der Verwandlung kennt, ergibt sich aus 
v. 49—53, ‘die, ob von Vergil abhängig oder nicht, nur unter 
dieser Voraussetzung Sinn haben (vgl. V. 191 fl.)“; weil er beide 
Fassungen kennt, kommt er über die Verwandlung nicht zur 
Klarheit. 

Nicht nur zweckwidrig wird die Erzählung mit dem Augen- 
blick, wo die Übereinstimmung mit Vergil (Aen. III 73 f. 124) 
beginnt, sondern auch stilistisch anstößig. Ungeschickt sind die 
Flick wörter ante alias longe; störend und befremdlich wirkt linguitur, 
während Aen. III 124 linguimus notwendig und schön ist; eine 
ähnliche stilistische Härte bringt in V. 476, dessen Einfügung die 
geographischen Schwierigkeiten verdoppelt, das Flickwort adlapsa 
(vgl. Aen. III 125 f.). Dabei stammt adlapsa aus demselben Vor- 
stellungskreise wie linguitur; der Gedanke haftet mehr an dem 
Schiff als an Skylla’. Beide Arten von Bedenken verschwinden 
sämtlich, wenn man die mit Vergil übereinstimmenden Verse 473. 
474. 476 streicht, was mühelos geht; an 472 schließt 475 sich 
lückenlos an. Ebenso V. 477 mit Reitzensteins Konjektur für 
das überlieferte Aeginam und seinem Vorschlag für salutiferam 
an V. 475: 

prospicit incinctam spumanti litore Cythnum 
Belbinamque simul sampsuchiferamque Seriphum. 

Ein Anlaß für den lateinischen Bearbeiter, das griechische 
Original — für diesen Abschnitt wahrscheinlich Parthenios — zu 
erweitern, lag offenbar in der Bemerkung florentesque videt jam 
Cycladas, deren Beziehung auf V. 475 und 477 er nicht empfand; 
zur Bereicherung der &xgoaoss benutzte er die Beschreibung einer 
Fahrt durch das Kykladenmeer nach Kreta bei Vergil, bei dem er 
ja (Aen. III 126f.) die Worte sparsas per aequor Cycladas fand. 

Bestätigt findet R. seine Beobachtungen über die Inselfahrt 
durch das, was Leo im Hermes 42 (JB. XXXIV S. 144) über 
V. 428 fl. der Ciris aufgezeigt hat: nach Tilgung des mit Vergils 
Ecl. 8, 41 übereinstimmenden V. 430 der Ciris schließen zwei 
für einander entworfene Glieder sich unlöslich zusammen’. Zu 
den stilistischen Kennzeichen des Zusammenhangs treten bei der 
Inselfahrt die sachlichen. Die Zusätze aus der Aeneis verralen 
nicht den seiner eigenen Absichten sich bewußten Meister, sondern 
den ängstlichen und dabei ungeschickten Nachahmer. So kann 
weder Gallus noch Vergil der Verfasser der Giris sein’. 
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Schließlich kommt R. noch in einer Anmerkung auf Drach- 
manns Beobachtungen im Hermes 43 (oben Nr. 12). Drachmann 
berücksichtigt viel zu wenig, daß, wer die Ciris nach Vergil an- 
setzt, nach wie vor in V. 54 fl. einen direkten Hinweis auf Vergil 
Ecl. 6, 74 suchen muß. Es liegt eine Absicht darin, daß Vergil 
hier so ausdrücklich als magnus poeta bezeichnet wird. Drach- 
manns Voraussetzung, daß die von ihm dargestellte Schultechnik 
der vewrepos nach Vergils Hauptwerken keine Anhänger mehr 
gefunden habe, ist geschichtswidrig. Jene römisch-alexandrinische 
Schule behält immer im Griechischen ihren Rückhalt; Wieder- 
holungen gelungener Ausdrücke, Verse und Versgruppen bleiben 
in ihr üblich, während ein Meister der klassischen Dichtung wie 
Vergil nur den eigenen Werken gegenüber fortsetzt, was vor ihm 
ein Dichterklub an dem gewissermaßen gemeinsamen poetischen 
Gute geübt hatte. Der dürftig begabte Nachfolger (der nur des- 
halb von Vergil abzuweichen wagt, weil dieser selbst und zwar 
zweifelnd — dubiis erroribus: quam fama secuta est — von Homer 
abgewichen ist, noch dazu einem malus auctor folgend) erklärt 
mit dem stark betonten Lobe, warum er auch aus dem klassischen 
Meister übernimmt, was sich mit dem Gesamtton der überlieferten 
Schultechnik noch vertrug. 


14) Die Ciris. 


Die Untersuchung Reitzensteins über die Inselfahrt der Ciris 
(Rhein. Mus. 1908; s. oben S. 144) verdient unter den Arbeiten, die 
Skutsch mit der Neubelebung der lange schlummernden Cirisfrage 
hervorgerufen hat, den Ehrenplatz neben den beiden Abhandlungen 
Leos (Hermes 1902 S. 14 fl.; 1907 S. 35 fl.). Bei vielen zweifellos 
wichtigen, ja entscheidenden Stellen hat mich die Interpretation 
der beiden Meister unbedingt überzeugt; und doch vermag ich bei 
den Schlüssen, die sich ihnen für die Entstehung unserer Ciris 
ergeben, mich nicht zu beruhigen. Denn auf der anderen Seite 
leuchten mir manche Erklärungen, die Skutsch und seine Kanıpf- 
genossen geben, durchaus ein, ohne daß mich ihr Ergebnis be- 
friedigen könnte. Nach beiden Seiten hin vermag ich die von 
Deuticke gefällten Urteile, so hoch ich auch seine Besonnenheit 
und seine Gelehrsamkeit schätze, nicht immer anzuerkennen. 

Es gehört wobl zu der Aufgabe eines überschauenden Bericht- 
erstatters, zu fragen: wie kommt es, daß wiederholte und redliche 
Prüfung so vieler Sachkundiger die gestellte Frage, ob die Ciris 
‘vor Vergils Auftreten oder nach seinem Tode verfaßt ist’ (so hat 
Leo 1902 S. 32 die Alternative formuliert) und ob im ersten Falle 
Gallus ihr Verfasser ist, noch nicht gelöst hat? Wie kommt es. 
daß die Autorschaft Vergils, die Leo 1907 S. 71 als einfach aus- 


Vergil, ven H. Belling. 147 


geschlossen bezeichnete, immer noch nachdrücklich vertreten wird, 
um die vorhandenen Beziehungen zu erklären? 

Die Cirisfrage geht wirklich jeden an, der mit römischen 
Dichtern sich wissenschaftlich beschäftigt. Vor allem ist sie mit 
der Vergilforschung durch ein Netz hin und her laufender Fäden 
verbunden. Auf diese Verbindung beschränkt sich der bier dar- 
gebotene Versuch, aus dem Materiale, das andere mit Fleiß und 
Scharfsinn herangebracht haben, auszuwäblen, was sich zu festem 
Bau eignet, es zusammenzubauen und dabei etwa hervortretende 
Lücken zu verstopfen. 


I. 


Die uns vorliegende Ciris ist nicht eine einheitliche Dichtung. 

a) Das Bild, das der Verfasser der Verse 1—11 besonders 
in V. 1f. und 10f. von seinen Erfahrungen und Bestrebungen 
gibt, wird in den Versen 16—20 und ebenso in 44—47 fest- 
gehalten; dieses Gesamtbild ist, wie ich meine, unvereinbar mit 
dem Bilde, das der Dichter der Verse 93—100 von seinen Be- 
strebungen und Leistungen entwirft (vgl. Skutsch 1906 S. 43: 
das Selbstgefühl, das in dem Ganzen liegt, fühlt jeder. Ob wirk- 
lich so sprechen konnte, wem noch kein Lorbeer beschieden ge- 
wesen war?). | 

b) Was der Leser der Verse 48—51 aus ihnen über den Ort 
der Verwandlung zu erschließen berechtigt ist, stimmt nicht über- 
ein mit dem, was der Dichter der Verse 389—519 ausführt 
(Leo 1902 S. 35; 1907 S. 38f.). 

c) Die in den Versen 52 f. enthaltene Angabe über den Zweck 
dieser Verwandlung steht im Widerspruch mit der Auffassung 
des Dichters der Verse 520—532 (Leo 1902 S. 35; 1907 S. 59). 

Schon daraus ergibt sich: V. 1— 91 (diese hängen untrennbar 
zusammen) sind anderen Ursprungs als V. 93 fl. (über V. 92 läßı 
sich zunächst nichts sagen, weil er zur Überleitung geschaffen 
oder verändert sein kann und weil sein letztes Wort unsicher ist). 


II. 


Auch V. 93—541 unserer Ciris sind nicht eine einheitliche 
Dichtung. 

a) Die Verse 473 f. 476 sind als Zusatz von fremder Hand 
erwiesen; wir kennen ibre Herkunft. Der dazwischen stehende 
Vers 475 mit dem eigenartigen Ausdruck incinctam spumanti 
litore’ scheint der Vorlage anzugehören; ebenso V. 477, wenn 
man sich entschließt, den geographischen und den prosodischen 
Schnitzer durch Konjektur zu beseitigen, womit man möglicher- 
weise nicht die Überlieferung. sondern den Verfasser korrigiert. 
Es liegt nahe, zu vermuten, daß durch den Zusatz Worte ver- 
drängt oder ersetzt sind, die den Ort der bevorstehenden Meta- 
morphose, das Scyllaeum saxum, näher bestimmten und dem ‘fertur 
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et incertis iactatur ad omnia ventis’ V. 478 ff. einen besseren 
sachlichen Anschluß boten, etwa durch die Angabe, daß Minos — 
der ja nicht beabsichtigt, sie nach zeiner Heimat mitzuschleifen 
(certe ego non patiar Creten tantum contingere monstrum O. 
Met. VIII 99f.) — beim Einbiegen in die südliche Richtung, beim 
Austritt aus dem nach dieser Schleifung benannten Sapwrıxos 
xoArros Scylla von seinem Schiffe löst, um sie Wind und Wellen 
preiszugeben: fertur et incertis iactatur ad omnia ventis, donec 
tale decus formae vexarier undis non tulit coniunx Neptunia. Die 
Verwandlung erfolgt doch wohl nicht vor den Augen des kreti- 
schen Schiffsvolks. Für den Vergleich ‘fertur et iactatur cymba 
velut, magnas sequitur cum parvula classes Afer et hiberno 
bacchatur in aequore turbo’ (V. 479) ist nicht unbedingt notwendig 
anzunehmen, daß Scylla noch ‘suspensa de navibus altis trahitur ; 
das zeigt ein Vergleich mit den abweichenden Ausdrūcken des von 
unserer Stelle abhängigen Statius (Sil. I 4, 120): immensae veluti 
conexa carinae cymba minor, cum saevit hiems, pro parte 
furentes parva receptat aquas et eodem volvitur austro: hier handelt 
es sich um das am Schlepptau geschleifte Schiffsboot; in der Ciris 
genügt es, an ein kleines Fahrzeug zu denken, das in der kiel- 
linie mehrerer großer Kriegsschiffe nachfährt. 

b) Ebenso ist V. 430 als ein fremder Zusatz gleicher ller- 
kunft erwiesen (Leo 1902 S. 55; 1907 S. 55 f.). In Vergils 
8. Ekloge sind die Worte des 41. Verses ut vidi: ut perii, ut 
me malus abstulit error’ durch ihre Beziehung auf V. 38 te vidi 
legentem’ (V. 39 f. mit den Aussagen iam acceperat, iam poteram’ 
sind eine erklärende Parenthese) fest verankert. Was die eigen- 
artige Ausdrucksweise bezeichnen will, der Zusammenfall von 
der und uarnras, von vidisse und auferri, ist in der Ekloze 
vortrefflich angebracht und Hauptsache; in der Ciris, wo vidi un- 
bestimmt bleibt, ist ‘decepta isto corpore’, der Gegensatz zwischen 
Erscheinung und Wesen des Minos, der Ilauptgedanke der un- 
mittelbar zusammenhängenden Verse 428 f. 431. 

c) Auf Grund dieser sicheren Ergebnisse und mit Hinweis 
auf Leos Argumente (1902 S. 44; 1907 S. 52f.) dürfen wir ohne 
Bedenken den V. 398 unserer Ciris als einen Zusatz von derselben 
Hand bezeichnen. Wenn jetzt auf die Worte alternas sortiti 
vivere luces’ — die aus 4 303 jedem Leser verständlich waren 
und nur aus grammatischem Grunde noch eines Nomens be- 
durften — außer der zweiten attributiven Bestimmung ‘lovis 
suboles’? und ihrer hier völlig tautologischen Wiederholung Jovis 
incrementum’ noch die Bezeichnung Tyndaridae folgt, so ist das 
derselbe, ebenso bedenkliche wie charakteristischbe, Stilfehler, den 
Leo 1902 S. 36 (vgl. 1907 S. 40) bei dem Verfasser der Verse 58 fl. 
notiert hat. Daß der Fehler nicht etwa in dem Jyndaridae des 
Verses 399 steckt, der bei der herkömmlichen Interpunktion frei- 
lich auch einen Anstoß bietet, zeigt nicht nur die jetzt unter- 
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brochene Beziehung von sorti auf Tyndaridae;, man betrachte, 
um V. 398 als stilistischen Störenfried zu erkennen, nur die ganze 
Stelle ohne ihn und beachte dabei die Sorgfalt, mit der der Dichter 
jedem genannten Namen ein bezeichnend gewähltes Attribut (aber 
nur eins!) vorangehen läßt: 

complures illam nymphae mirantur in undis; 

miratur pater Oceanus et candida Tethys 

et cupidas secum rapiens Galatea sorores, 

illam etiam iunctis magnum quae piscibus aequor 

et glauco bipedum curru metitur equorum 

Leucothea parvusque dea cum matre Palaemon, 

illam etiam alternas sortiti vivere luces 

Tyndaridae: niveos mirantur virginis artus. 

d) Durch dasselbe Verfahren, durch Einschub von wenig ver- 
änderten Worten Vergils in ein lückenloses Satz- und Gedanken- 
gefüge ist auch der unmittelbar folgende Abschnitt der Ciris 
(V. 400 fl.) erweitert und entstellt worden. Auch hier genügt es 
im allgemeinen, auf Leos Behandlung der Stelle (1902 S. 45; 
1907 S. 53 f.) zu verweisen; doch läßt sich seine Argumentation 
im einzelnen noch ergänzen und verstärken. Vergil (Aen. II 403 fl.) 
malt das Bild, wie Cassandra fortgeschleppt wird (trahebatur) vom 
Heiligtum der Minerva. Indem der Dichter fortfährt ad caelum 
tendens’, erwarten wir (wie Aen. [ 93) palmas oder manus; weil 
er bier nun aber statt dessen lumina sagen muß, ist die be- 
stätigende Wiederholung des Wortes natürlich und die Erklärung 
nötig arcebant vincula palmas’; selbstverständlich denkt der Dichter, 
daß ihr die Hände auf den Rücken gebunden sind (vgl. Hor. 
C. 1115,22; Epist. II 1,191). Mit gutem Rechte sucht die schuld- 
lose Seherin bei den Himmlischen Hilfe. Wie anders stellt sich 
alles in unserer Ciris! Schon die ersten Worte ad caelum’ er- 
regen Bedenken. Scylla, die von den Göttern gar nicht melir 
Reitung erhofft (V. 405 f.), richtet, nach der einleitenden Apostrophe 
an die Winde, ihr Klagen und Flehen vielmehr an Minos, der 
sich auf dem Schiffe befindet (V. 414 f. 421. 425—432. 445 — 447. 
454. 458). Wenn sodann diese Angabe der Richtung auf die 
Augen Scyllas bezogen wird, so erhebt sich eine neue Schwierig- 
keit. Wir werden nämlich zu der Vorstellung gedrängt, daß ihre 
Augen bisher nicht nach oben gerichtet sind, das heißt, daß sie 
mit dem Rücken nach oben auf dem Wasser treibt. Ist es 
jemand, der am freien Gebrauch der Arme gehindert ist und 
nicht ein kräftiger Kunstschwimmer ist, überhaupt möglich, diese 
Lage zu behalten? Kann, wer in dieser angenommenen Lage 
‘per mare trahitur’, das ihm unablässig ins Gesicht schlagende 
Wasser überhaupt aushalten und dabei — sprechen? Ich glaube 
es nicht. Sicher ist jedenfalls, daß nach der Voraussetzung des 
Dichters von V. 449 Scylla auf dem Rücken liegt. Instinktiv hat 
sie dabei den Kopf nach vora geneigt. Von der unnatürlichen 
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Haltung erschlaffen jetzt die Nackenmuskeln, der Kopf will schwer 
zurücksinken (wie bei treibenden Leichen, von denen der Dichter 
seine Anschauung entnommen hat): iam fessae tandem fugiunt 
de corpore vires et caput inflexa lentum cervice recumbit. Scylla 
hängt an einem um den Oberleib gewundenen Strick, nicht etwa 
an den zusammengebundenen Armen (wodurch die Haltung des 
Kopfes etwas erleichtert würde); denn nicht durch immer mehr 
einschneidende Stricke (stringenti fune), sondern durch die fest 
angezogenen Knoten geschieht es, daß ihr die Arme absterben 
(adductis tabescunt bracchia nodis; aus V. 426 dürfen wir schließen, 
daß sie gleich als Gefangene gefesselt worden ist). — Wer diese 
klare und einheitliche Vorstellung gehabt hat, der hat nicht von 
Scylla geschrieben: ad caelum lumina tendens: es kann kein 
Zweifel mehr sein, daß uns in der Aeneisstelle das Original, in 
unserer Ciris die Nachahmung vorliegt; und diesem Schlusse fehlt 
es nicht an weiterer Bestätigung, zunächst durch den Unterschied 
in der Wortfolge. Denn nachdem die Begriffe ad caelum 
lumina' gegeben sind, ist der Gebrauch des Verbums tendens 
(tollens' in L ist eine den Schriftsteller korrigierende Konjektur) 
gar nicht anders begreiflich als dadurch, daß Vergils Worte, soweit 
es anging, abgeschrieben sind; da dessen ‘frustra’ hier durch 
‘questu inani’ vorweggenommen war, wurde für den ausscheidenden 
der zur Hand liegende Spondeus zur Ausfüllung des letzten Vers- 
fußes verwendet: so geriet tendens hinter lumina und verlor den 
Sinn. Nicht besser steht es hier mit dem folgenden Verse. Was 
soll hier die Bestätigung von lumina und die Begründung des, 
genau genommen, infolge der Umstellung des Verbs hier gar 
nicht indizierten Gedankens ‘tendens [non palmas sed)‘, da doch 
niemand von einem in liegender Haltung durch Wasser geschleiften 
Körper die Bewegung wird erwarten wollen, die bei einem auf- 
rechten Menschen natürlich und herkömmlich ist. Zu alledem 
kommt schließlich, daß Satz und Gedanke der Verse 400 f. ab- 
geschlossen und vollständig sind und daß an diese einleitenden 
Worte der Anfang der Rede sich mit deutlichen Beziebungen un- 
mittelbar anschließt: 

has adeo voces atque haec lamenta per auras, 

Nuctibus in mediis, questu volvebat inani: 

‘supprimite o paulum turbati amina venti, 

dum queror et divos .. alloquor. 

e) Parthenios hat die Verwandlung der Scylla Nisi in einen 
Vogel in seinen Mereuopywosıs behandelt (Meineke. Analecta 
Alexandrina S. 270 f.). Von demselben Gesichtspunkt betrachtet 
die Sage der Cirisdichter, der auch den wieder belebten Vater iu 
einen Vogel verwandelt werden läßt. So knüpft er schon an den 
Bericht von dem entscheidenden Beschluß Scyllas im voraus ın 
v. 191 --205 einen Ausblick auf die spätere Verwandlung der 
beiden in haliaeetos und ciris (unter Hinweis auf die verwandte 
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Sage von den Töchtern des Pandion V. 198 fl.; vgl. V. 410) und 
auf die fortdauernde Feindseligkeit des Verwandelten gegen die 
Tochter: Nise pater, .. tum quoque, avis, metuere: dabit tibi filia 
poenas. Der ausführliche Bericht erfolgt V. 48 1 fl. Die zur ciris 
Verwandelte incultum solis in rupibus exigit aevum, rupibus et 
scopulis et litoribus desertis: nec tamen hoc ipsum poena sine. 
Denn Juppiter rief den getöteten Vater wieder zum Leben und 
verwandelte ihn in den Vogel haliaeetos, huic vero miserae .. in- 
festi apposuit odium crudele parentis. Wie sich dieser Haß zu 
ihrer Pein betätigt, sagen die Verse 533 fl.: namque ut... 
535 scorpios alternis clarum fugat Oriona, 

sic inter sese trislis haliaeetos iras 

et ciris memori servant ad saecula fato. 

So bringt der doctus poeta zuguterletzt noch ein glänzendes 
specimen doctrinae; sein veranschaulichender Vergleich mit dem 
Schicksal Orions ist kein &uaægerveov: ovyxvvņystðv ovtoç Apré- 
pidi èneyelonosev avınv Bıacacdaı‘ oyiıotsïocæ de / Feos 
av&dwxev x yç cxooniov, öç avıov nAmsas xaıa tov QOTOQ- 
yakov antxreıve' Zeug dè ovunatnoaç xarmoTspLoev ahr dv 
dio Tod oxopniov avursikovios NRolwv de ý) dè Lr 
n Evgyooliwvs (Meineke, Anal. Al. S. 133); vgl. Arati 
Phaen. 636—646. So bringt der aitiologische Dichter mit dem 
Hinweis auf die fortdauernde Feindseligkeit der Vögel sein Werk 
zum natürlichen Ziel und vollendeten Abschluß: meisterhaft sind 
die Worte gewählt, in die er seine Dichtung ausklingen läßt. 

Davon empfand freilich der uns genugsam bekannte Erweiterer 
nichts, der mit plumper Hand vier aus seinem Vergil abgeschriebene 
Verse hinzutat (538—541). Inhaltlich bieten sie nichts anderes, 
als was der Cirisdichter in seiner Ausdrucksweise soeben durch 
den Vergleich ut scorpios aiternis fugat Oriona’ an rechter Stelle 
bezeichnet hat; während der Cirisdichter V. 536 f. von der Feind- 
schaft der Vogelgattungen spricht, bringen die angeschobenen Verse 
wieder die hier nicht mehr passende Bezeichnung Nisus; dazu 
verderben sie den schönen Schluß. So störend und überflüssig 
wie sie bier auftreten, so unanstößig und notwendig sind sie in 
Vergils Georgika (1 406—409) als Erläuterung des vorhergehenden 
Verses 405 pro purpureo poenas dat Scylla capillo’; es kann kein 
Zweifel sein, daß sie für jene Stelle konzipiert sind. Auch für 
die Einführung des Seeadlers als Wetterzeichen in Georg. I 405 
fallen die Schlußverse unserer Ciris als Vorlage vollständig aus, 
wie Leo 1907 S. 58—67 nachgewiesen hat. Daß derselbe fein- 
sinnige Interpret 1902 S. 46f. geschrieben hat, es sei eine 
poetische Verkehrtheit, die vor dem Seeadler fliehende Ciris mit 
dem beim Aufgange des Skorpion untergehenden Orion zu ver- 
gleichen; dadurch verliert das natürlich angeschaute Bild, das als 
solches in den Georgica eingeführt ist (v. 404. 405), sein Leben’, 
wäre unbegreiflich, wenn sich nicht aus unseren Erörterungen 
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ergäbe, was seiner damals gemachten subjektiven Bemerkung 
Wahres zugrunde liegt: das Gefühl von der Unverträglichkeit der 
in unserer Ciris zusammengeschachtelten Verse 533—535 einer- 
und 538—541 andererseits. Stellen wir uns auf den Standpunkt 
des Cirisdichters, so verhalten sich, abgesehen von der Bezeichnung 
des Meeradlers durch Nisus, die zwei Versgruppen, wie sie jetzt 
beieinander stehen, ungefähr wie Poesie und Zoologie. 


III. 

Es sind also im ganzen aus V. 93 — 541 als spätere, fremde 
Zutaten auszuscheiden die Verse 398. 430. 538 — 541. 402— 403. 
473—474. 476 und vielleicht 477; das heißt: es sind eingellicht 
zwei Stellen der Eklogen (4, 49; 8,41 = zwei Zeilen), eine der 
Georgika (I 406—409 = vier Zeilen), zwei der Aeneis (II 405f.; 
III 73f. 124—126 = fünf Zeilen). 

Es liegt nahe, eine Absicht darin zu vermuten, daß dieser 
Bearbeiter der Grundlage aus jedem der drei veröffentlichten Werke 
Vergils etwas aufgenommen hat. Jedenfalls dürfen wir für die 
Bearbeitung als terminus post quem die Veröffentlichung der 
Aneide annehmen. 

Ebenso nahe liegt von vornherein die Vermutung, daß dieser 
Ergänzer der Grundlage der Verfasser der Einleitung unserer Ciris 
(V. 1—91) ist. Diese Vermutung findet schon jetzt mehrfache 
Bestätigung. Daß der v. 51 des einleitenden Abschnitts von Verg. 
Ecl. 6, 81 abhängig ist, darf man als ganz sicher erwiesen be- 
zeichnen (Leo 1902 S. 35; 1907 S. 38—40. 59); darnach muß 
auch V. 59 —61 als abhängig von V. 75—77 derselben Ekloge 
gelten, wofern man nicht etwa eine gleichlautende beiden Stellen 
gemeinsame Vorlage annehmen wollte: die übereinstimmenden 
Verse könnten in einer für uns verlorenen Einleitung der Grund- 
lage gestanden haben und daraus wie von Vergil so von dem 
Cirisbearbeiter übernommen sein. Aber erstens entspricht eine 
derartige Ubernahme nicht dem uns bekannten Verfahren Vergils 
(Leo 1902 S. 52—54; 1907 S. 57f.); zweitens ist in der einzigen 
Abweichung der beiden Stellen (Vergil: a timidos nautas; Ciris: 
deprensos nautas) der Bearbeiter offenbar wiederum abhängig von 
Vergil (Georg. IV 421: deprensis .. nautis). Somit ist die Annahme 
einer gleichlautenden Vorlage abzulehnen; die Verse Cir. 59—61 
sind aus Vergil abgeschrieben in derselben Weise, wie es bei den 
oben nachgewiesenen Zusätzen geschehen ist. 

Der Cirisbearbeiter hat aber auch die zweite Stelle, an der 
sein Meister Vergil die Scylla erwähnte, sich vollständig angeeignet: 
die am Schlusse unserer Ciris nicht mitanzubängenden Verse 
Georg. 1 404 f., die daselbst ohne Anstoß sind, sind in der Ein- 
leitung für den oben unter le) (S. 147) gekennzeichneten Vers 52 
und, wie daraus sich weiter ergibt, für V. 49 benutzt (Leo 1902 
S. 35 f.; 1907 8.59). Darnach zweifeln wir nicht daran, daß jener 
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Ergänzer die vorliegende Einleitung verfaßt hat: die uns über- 
lieferte Ciris ist das Elaborat des Bearbeiters. Diese erweiterte 
Fassung bezeichnen wir im folgenden mit Cir; die von den Zu- 
sätzen gereinigte, leider um den Anfang wohl verstümmelte Dich- 
tung nennen wir cir. 


IV. j 


War die unmittelbare Grundlage der Cir ein griechisches 
Gedicht, wie man allgemein annimmt, oder ein lateinisches? Um 
diese Frage zu beantworten, stellen wir die Beziehungen zwischen 
cir und Vergil fest. 

a) Der Dichter der cir kennt die zweite Ekloge und bekundet 
die Kenntnis in der üblichen Weise. Beweis der Anlehnung ist 
die nur daraus erklärbare Verbindung ‘excubias iactare? im Sinne 
von ‘agitare custodiam’ (Plaut. Rud. 858); vgl. Leo 1902 S. 38, 
1907 S. 43. Angesichts dieser Beweisstelle sind auch die übrigen, 
wiederholt behandelten Übereinstimmungen zwischen Ecl. 2 und 
cir nicht als rein zufällig zu erachten, so daß die folgende Gegen- 
überstellung keines Kommentars bedarf. 


Ecl. 2. eir. 
(Corydon haec incondita) montibus et (vigilum custodia) excubias foribus 
silvis stadio iactabat inani 5 studio iactabat inani 208 
berbas contundit olentes 11 herbas incendit olentes 370 


narcissum (et florem iungit anethi; | narcissum casiamque 370 
tum), casia (atque aliis ee 
herbis 48 f. | 


(luteola pingit vaccinia) caltha 50 (croceus alterna coniungens lilia) 
caltba 97 
quem fugis, a demens 60 ut patris, a demens 185 
me tamen urit amor; quis enim modus | omnia vicit amor; quid enim vuon 
adsit amori 6$ vinceret ille 437 , 


Hier tragen die Anlehnungen der cir den Charakter von 
Reminiscenzen; ein etwas anderes Verhāltnis ergibt sich aus dem 
folgenden Vergleich: 


Ecl. 8. cir. 
(carmine) et mutata suos ‚requierunt | (tempore) quo rapidos etiam requie- 
flumina cursus 4 scunt flumina cursus 233 
(coniugis Nysae deceptus amore) dum | (coniunx dicta tibi 414; decepta 429) 
queror et divos, quamquam nil dum queror et divos, quamquam nil 
testibus illis profeci, extrema mo- testibus illis profeci, extrema mo- 


riens tamen alloquor hora 405 f. 
praeceps aerii specula de montis 
iisses 302 
extremum hoc munus morientis habeto 


rieos tamen alloquor bora 19 f. 
praeceps aerii specula de montis iu 
undas (deferar) 59 
extremum hoc munus morientis habeto 


60 267 
terna tibi baec primum triplici diversa | terque novena ligans triplici diversa 
colore licia circumdo (terque duco):| colore fila (ter despue, despue ter): 


numero deus impare gaudet 73. 75 numero deus impare gaudet 371. 373 


Die Abhängigkeit dieser Stellen der cir von Vergil ist von 
Leo überzeugend nachgewiesen (1902 S. 39—43. 45; 1907 S. 45— 
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49. 51), und zwar glauben wir hier bewußte Anspielungen zu 
erkennen, die auf frische Lektüre der Ekloge zurückweisen. Der 
Verfasser der cir hat von der dem Polio, wie man annimmt, zu 
seinem Triumph gewidmeten und überreichten Dichtergabe auch 
ein Auturenexemplar erhalten; dafür dankt er dem Vergil in der 
üblichen Form des literarischen Kompliments: und selbstverständ- 
lich überreicht er demselben sein Epyllion als Gegengabe. Mit 
dieser Erklärung des Sachverhalts gewinnen wir, wenn sie sich 
bestätigt, zunächst einen terminus post quem für die Abfassung 
der cir. Daß die Grundlage unserer Ciris ein lateinisches Gedicht 
war, ist jetzt jedenfalls völlig sicher. 

b) Die erste, siebente und neunte Ekloge zeigen keine literari- 
schen Beziehungen zur cir. Die übrigen der Eklogen, welche vor 
der achten gedichtet sind und also dem Dichter der cir bekannt 
geworden sein konnten, sei es durch Zirkulation in den literari- 
schen Kreisen, sei es durch Rezitation, enthalten vereinzelte 
Parallelen zur cir, die wir als Reminiscenzen des einen Dichters 
an den andern auffassen können. Soweit man das tut, muß nach 
dem festgestellten Abhängigkeitsverhältnis der cir von der späteren 
achten Ekloge hier ebenfalls dem Vergil die Priorität zukommen. 
Daß wirklich keine dieser Parallelen jene Feststellung erschüttern 
kann, ersehe man an der Hand des folgenden Verzeichnisses aus 
Leos Erörterungen 1902 S. 37). 42; 1907 S. 41f. 51). 


Ecl. cir. 
et suave rubens hyaciathus 3, 63 hyacinthi 95; aut suave rubens nar- 
cissus 96 
concordes stabili fatorum numine | concordes stabili firmarant bumiue 
parcae 4,47 , parcae 125 
pallenti cedit olivae 5,16 palleotis foliis caput exoroarat olivae 
148 
Daphni, tuum Poenos etiam ingemuisse | (malus ille puer) ille etiam Poenos 
leones interitum 5,27 domitare leones (docuit) 135 


c) Von den beiden Eklogen, die wir noch zu prūfen haben, 
ist die zehnte, der extremus labor der Sicelides musae, jedenfalls 
jünger als die achte; und da sie auch unbestreitbare Parallelen 
zur cir enthält, so haben wir hier einen ersten Prüfstein für die 
Annahme, durch die wir oben den auffallend starken Anschluß 
der cir an Ecl. 8 zu erklären versuchten. Soll unsere Annahme 
richtig sein, so muß bei den folgenden Stellen die cir die Priorität 
für sich haben können. 


cir. Ecl. 10. 

(complures illam nymphae mirantur, illum etiam (lauri, etiam flevere my- 
miratur Oceanus et Tethys et Ga- ricae, pivifer) illum etiam (Maeaalus 
Jatea), illam etiam (Leucothea parvus- et fleverunt saxa Lycaei; stant et 
que Palaemon), illam etiam (Tyn- oves circum, venit et upilio; venere 
daridae: mirautur) 394. 397 subulci, venit Menalcas: omoes 


rogant) 13f. 
(infelix virgo incultum) solis in rupibus | (illum) sola sub rupe (iacentem) 14 
(exigit aevum) 518 
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(dirae testudinis) spelaeum 467 

(quae virides silvas) lucosque sonantes 
(iocolitis, volucres) 196 

Goosia neu Partho contendens spicula 


spelaea ferarum 52 

(iam mihi per rupes videor) lucosque 
sonantes (ire) 58 

libet Partho torquere Cydonia cornu 


cornu 299 spicula 59 
omnia vicit amor. quid enim non |omnia viocit Amor (et nos cedamus 
vinceret ille 437 Amori) 69 


Das Wort onyAaıov hat Vergil sonst nicht angewendet; bei 
dem Dichter der cir ist es nicht auffallend: dieser hat V. 435 
vvugn in der griechischen Bedeutung und V. 178 Walrzoıa (vgl. 
Skutsch 1906 S. 95). In der folgenden (vierten) Parallele möchte 
ich in der cir ‘lucos resonantes cantu avium’ verstehen; aber 
auch, wer das Attribut vom Waldesrauschen versteht, wird zu- 
geben müssen, daß es nach ‘virides silvas’ besser paßt als neben 
rupes und nach dem Gedanken an eine Eberjagd zur Winterszeit 
in der Ekloge, wo, wer das Wort genau nehmen wollte, an den 
hallenden Schritt des einsamen Wanderers denken müßte; also 
hat Vergil den Versschluß übernommen. In der fünften Parallele 
ist Partho cornu (wie nahe lag das Attribut den Dichtern der 
Zeit!) beiderseitig konventionell, wie es ‘Poenos leones’ (oben 
S. 154) beiderseitig ist für ‘wilde’ (nicht: nordafrikanische, was 
auch für cir nicht paßt) Löwen, qualia portenta lubae tellus 
generat; aber mit Gnosia ist cir wie mit sonantes entschieden im 
Vorteil gegen Vergil; vgl. Leo 1902 S. 41f.; 1907 S. 51). 

Von diesen drei Parallelen (Cir. 467. 196. 299) dürfen wir 
also sagen: sie bestätigen unsere Annahme; von den beiden ersten 
(wenn man beide anerkennt) (Cir. 394 fl. 518) genügt es zu sagen, 
daß sie ihr nicht widersprechen. Die letzte Parallele bedarf ge- 
nauerer Betrachtung. 

Scylla hat (V. 414 l.) den Minos an das erinnert, was er 
getan hat: sacrato (testibus divis: V. 405) foedere (vgl. V. 187: 
haec condicio proponitur una) coniunx dicta tibi; dazu an alles» 
was sie um seinetwillen verschuldet (penates hostibus addixi» 
flamma delubra petivi) und was er dadurch erreicht hat (te victore). 
Wie anders ist er ihr erschienen, als er jetzt sich zeigt! kein 
Gedanke an all das bewegt ihn; das wahre Wesen des von ihr so 
Verkannten kommt, alle anderen Regungen erdrückend, zum Durch- 
bruch: jam iam scelus omnia vincit. Solche Schlechtigkeit 
(scelus bedeutet hier nicht die böse Tat, sondern die Bosheit) hat 
sie nicht erwartet bei seiner forma, die sie mehr reizte und lockte 
als alle ihr zu Gebote stehenden und nun um seinetwillen preis- 
zugebenden deliciae, die sogar den Gedanken an die Strafe der 
Götter in ihr erstickte. Kein widerstreitendes Motiv hat in ihr 
aufkommen und sie zurückhalten können: omnia vicit amor 
d. i. ihre Leidenschaft, die so stark war, daß sie noch größeren 
Widerstand bezwungen hätte. Das ist (vgl. auch die oben S. 153 
als mögliche Anregung angeführte Parallele aus Ecl. 2) der Ge- 
danke der, einen schwachen Versuch von Selbstentschuldigung mit- 
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enthaltenden Worte quid enim non vinceret ille?’. Die Ansicht, 
sie fügten den allgemeinen Satz’ zu der persönlichen Einzel- 


erfahrung — eine solche Sentenz im Munde Scyllas wäre hier in 
der Tat mehr als überflüssig; darin empfand Leo 1902 S. 46 
richtig — diese Ansicht (und damit zugleich die von Ribbeck? 


aufgenommene Lesart vincit) wird schon durch das Tempus aus- 
geschlossen; vinceret ist eine durch die Frageform mitveranlaßte 
potentiale Nüancierung von (nam ille nihil non) vincebat = er 
war in dem Zustande zu siegen. In Prosa übersetzt heißt der 
Vers: die Leidenschaft, die mich völlig beherrschte, bezwang alles. 
Wem die Formulierung des Gedankens nicht zusagen will, der 
beobachte die Manier unseres Dichters in Satz- und Versbau 
von 190 ‘a demens (wenn sie nämlich wußte, was sie damit tat)! — 
sive illa ignorans (vgl. V. 319 fl.)? beu tamen infelix! quid enim 
imprudentia prodest’; 334 ‘si non poteris flectere — sed poteris: 
quid enim non unica possis? und 513 *nullae illam sedes: quid 
enim iam sedibus illi. Kurz, um den Vers und im besonderen 
den Ausdruck omnia vicit’ im Zusammenhang der cir zu erklären 
und abzuleiten, bedarf es wirklich nicht der Annahme einer An- 
lehnung. Gewiß ist solche Annahme auch für den Vers der Ekloge, 
deren Gedankenführung Leo so fein und überzeugend nach- 
empfunden hat, nicht notwendig; aber sie erscheint zulässig, wenn 
man bedenkt, daß der bildliche Ausdruck ‘vincit’ (dem cedamus' 
sich anschließt = ne pugnemus) hier nicht durch den Zusammen- 
hang der Stelle dargeboten wird; aus V. 61 ‘tamquam deus jille 
mitescere discat’ und V. 64 ‘non illum nostri possunt mutare 
labores’ ergibt sich als Vorbereitung des Gedankens ‘nos cedamus '’ 
ohne weiteres nur ‘ille crudelis atque durus est’. Darnach ist 
unsere Annahme über das zeitliche Verhältnis der beiden Dich- 
tungen auch mit dieser Parallele aufs allerbeste vereinbar. 

Die sechste, vor der zehnten verfaßte und der achten zeitlich 
nahestehende Ekloge erwähnt V. 74 ‘Scyllam Nisi’; aber was als 
sekundäre Sagenbildung (fama secuta est, nicht ‘fama est'; die 
von Leo 1907 S. 69 f. und von Norden zu Aen. VI 14 gesammelten 
Stellen beweisen gerade, daß dies * secula est’ einzig dasteht und 
etwas besonderes bedeuten muß) daun V. 75—77 von ihr an- 
gegeben wird (und zwar, nach dem Wesen des indikativischen 
Relativsatzes, als Bemerkung des Dichters, nicht als Stoff des 
Silenus; diesen bezeichnet der Titel ‘Scylla Nisi’), nämlich * quam 
dies ist nicht Objekt von sequi, sondern Subjekt des Acı — 
succinctam latrantibus monstris Dulichias vexasse rates et nautas 
canibus lacerasse’ das steht in cir nicht. Hinwiederum scheint 
der folgende, mit aut angeknüpfte V. 78 ‘ut mutatos Terei narra- 
verit artus’, an den sich Philomelas Verwandlung in einen Vogel 
schließt, eine Parallele zu sein zu V. 198 der cir ‘humanos 
mutatae corporis artus (Dauliades puellae, gaudete: venit gralissima 
vobis cognatos augens reges numerumque suorum ciris et ipse 
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pater)’; es kommt dabei in Betracht, daß cir auch V. 101 (Pan- 
dioniis vicinae sedibus urbes) und v. 410 (illa ego sum cognato 
sanguine vobis Scylla: quod o salva liceat te dicere Procne) die- 
selbe Sage heranzieht. Auch könnte man Ecl. 6, 80 f. quo cursu 
deserta petiverit et quibus ante infelix sua tecta super volitaverit 
alis’ vergleichen wollen mit cir 510 f. ‘numquam illam post haec 
oculi videre suorum, nullae illam sedes [acceperunt]; quae simul 
ut sese velox ad caelum extulit alis, infelix virgo exigit aevum in 
litoribus desertis’. Aus diesem Tatbestand läßt sich vorläulig 
nicht entscheiden, ob literarische Beziehung anzunelimen ist und 
wem in diesem Falle die Priorität zukommt. 

d) Indem wir uns dem Verhältnis der cir zu den Georgika 
zuwenden, erinnern wir uns zunächst jener Stelle, die von Cir 
so vollständig ausgebeutet ist (I 404—409). Daß Vergi) den 
zwischen noctua und corvi als Wetterzeichen gesetzten Vogel nicht 
als haliaeetos bezeichnet, sondern von Nisus und Scylla spricht 
(apparet sublimis in aere Nisus), obwohl dies nicht Benennungen 
der in ihrem Treiben geschilderten Vögel sind (anders ist es mit 
den V. 399 erwähnten alcyones); daß er neben dem eigentlichen 
Wetlervogel (apparet = yaiveraı) den als guten Wetterpropheten 
nicht nachweisbaren Vogel Ciris ‘sekundär’ eingeführt hat (Leo 
1907 S. 63 f.): all dies erklärt sich von selbst bei der Annahme 
einer Anspielung (vgl. Leo 1907 S. 66) auf eine Behandlung der 
Sage, wie sie cir enthält. Dazu stimmt es, daß der Vers 405 
Vergils an den Wortlaut der Verse 194 und 382 der cir anklingt. 
Auch die Schilderung Vergils V. 406—409, so lebendig und an- 
schaulich sie klingt, braucht weder auf eigene Naturbeobachtung 
zurückzugelien (dies um so weniger, als man schon im Altertum 
diesen Sagenvogel — Ciris — nicht zoologisch definieren konnte’) 
noch auf eine gelehrte Quelle, sei es nun die, welche den Seeadler 
als Wetterzeichen darbot, sei es irgend eine andere; der Dichter 
der Georgika, der V.402f. und 410—414 das Verhalten von 
noctua und corvi schildert, kann, *um den Seeadler in einer leb- 
haften Handlung anschaulich vorzuführen’, dieses Bild selbständig 
gezeichnet haben auf Grund der Andeutungen, welche cir in 
v. 203 f. 515. 520 und besonders 532—537 enthält; auf diesem 
Verhältnis der Georgika zu den letzten cir-Versen berulit es dann 
wiederum, daß Cir die Vergilverse als Ausmalung anhängen und 
damit täuschen konnte. 

Daß überhaupt keine der Stellen, an denen sich Anklänge 
feststellen oder annehmen lassen, gegen die Priorität der cır 
spricht, mag wieder eine Gegenüberstellung veranschaulichen. 


eir. Georg. 
I. 
arguta (sonaot psalteria), plauduntur | (cautu solata laborem) arguto coniunx 
pectine telac 178f. percurrit pectine telas 294 


(ut nullo) possim coguoscere signo 243 (et certis) poteris cognoscere signis 394 
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Nise, dabit tibi flia poenas 194; pur- pro purpureo poenss dat Scylla ca- 


pureumque (parat rursus tondere) 
capillum 352 
532—537 


tum qua se medium 499 


foliis caput exornarat olivae 14$ 


gravidos Cereris fetus 230 

tenuem siugultibus aera captat 211 
gravidos penso devolvere fusos 446 
(virides silvas) lucosque sonantes 196 


iunctis magnum quae piscibus aequor 
et glauco bipedum curru metitur 
equorum Leucothea 394 f. 

sese de gurgite extulit alis et multum 
late dispersit in aequora rorem 516 

verum ubi nulla movet 
fallacia Nisum 378 

immiti tyranno 420 [Minos] 


pillo 405 


406—409 
II. 


nam qua se medio 74 


pocula Bacchi, gravidos Cereris fetus | gravidae fruges et Bacchi umor 143 
230 


III. 


foliis oruatus olivae 21 


Iv. 
gravidos cogunt fetus 231 
tenuemque magis magis sera carpunt 31! 
fusis mollia pensa devolvunt 348 f. 
(speluncisque lacus clausos) lucosque 
sonantes 364 
caeruleus Proteus, maguum qui pisei- 
bus aequor et iuncto bipedum curıu 
metitur equorum 338 f. 
gens umida ponti exsultans rorem late 
dispergit amarum 431 


stabilem verum ubi nulla fugam reperit fallacia, 


victus 443 
immitis tyranni 492 [Pluto] 


Die Ähnlichkeit der Versschlüsse bei der zweiten Parallele 
gewinnt an Bedeutung, wenn man erwägt, daß mit Georg. I 393 f. 
der Abschnitt beginnt, in dem Nisus und Scylla bei Vergil auf- 
treten; angesichts dieser Stellen darf man auch bei den Überein- 
stimmungen der ersten Parallele (Georg. I 294) an eine Reminiscenz 
Vergils denken. Demgegenüber sind die Übereinstimmungen, die 
sich in einzelnen Worten von cir und Georg. II. III finden lassen, 
unbedeutend; von derselben Art sind die Übereinstimmungen mit 
Georg. IV 231. 311. Wesentlich anders sind wieder die folgenden 
Parallelen, von denen sich die bedeutsameren bei Vergil auf dem 
verhältnismäßig kleinen Raum von 100 Versen zusammenfinden. 
so daß, wenn die cir älter ist, von lauter Zufälligkeiten nicht dıe 
Rede sein kann. Gewiß darf man aus keiner dieser Parallelen 
die Priorität der cir erweisen wollen; aber ebenso gewiß kann 
man aus keiner von ihnen die Priorität Vergils erweisen oder 
auch nur wahrscheinlicher machen. Die zwischen cir und Georg. 
IV 348. 443. 492 vorhandenen Beziehungen machen für die 
Prioritätsfrage offenbar nichts aus, ebensowenig die Beziehung 
zwischen cir und Georg. IV 431; vgl. Skutsch 1906 S. 99—104 
und Leo 1907 S. 57). Die versschließenden Worte ‘lucos 
sonantes', die hier von Vergil in demselben Sinne verwendet sind 
wie in der zehnten Ekloge, passen auch hier nicht ganz so gut 
wie in der cir (vgl. oben S. 155). Endlich ist auch das Gefährt 
der Leucothea mindestens ebenso gut geschildert als das des 
Proteus. Leos Behandlung der beiden Stellen (1902 S. 43 f.: 
1907 S. 51 f.) befriedigt schon darum nicht, weil sie darauf hin- 
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auskommt, daß man beiderseits vel eher erwartet als et’. Ja ich 
glaube, fast noch mehr als dem Dichter der cir tut Leo dem 
Vergil Unrecht, dessen Priorität er verteidigt. Während in der 
cir anzunehmen ist, daß Leucothea gefahren kommt, ist im Zu- 
sammenhang Vergils der ganze Inhalt des Relativsatzes (trotz 
V. 390) nicht so recht am Platze (vgl. V. 395. 403. 429 — 436. 
528 f.; Skutsch 1906 S. 80); und diese Inkonvenienz — die sich 
aus der Absicht literarischer Anspielung noch am ehesten erklären 
läßt — wäre verdoppelt, wenn Vergil wirklich meinte, was ihm 
Leo zuschreibt: Proteus bei Vergil hat Delphine und einen See- 
pferdwagen, man kann ihn reiten und fahren sehen’; und wenn 
Vergil wirklich meinte Proteus fährt auf Fischen, d. h. jedesmal 
auf einem Fisch’, so wäre dieser Plural piscibus neben curru 
equorum' kaum anders zu erklären als durch sklavische Anlehnung 
an cir oder eine gleichartige Vorlage. Beide Dichter müssen also 
ein Gefährt von Seepferden und Fischen meinen. Zugrunde 
liegt, wie ich glaube, eine griechische dichterische oder bildliche 
Darstellung des Siacos des Poseidon!) oder der Amphitrite mit 
Nereiden, die auf dem Rücken von Delphinen vorausreiten (Nnonides 
xvxim eignen sich für ein Gemälde nicht). Der Dichter der cir 
(oder seine griechische literarische Quelle), der Tethys schon ge- 
nannt hat, setzt für Amphitrite, zwischen Galatea nebst Schwestern 
und den Tyndaridae, Leucothea ein; damit fallen die untergeord- 
neten Vorreiter weg, und die verbleibenden ledigen Fische werden 
durch einen Strick als Vorspann mit dem Wagen verbunden: 
iunctis piscibus aequor et glauco bipedum curru metitur equorum, 
wobei durch ‘(glauco) bipedum equorum’ die Hippokampen um- 
schrieben werden; daß bei künstlerischen Darstellungen, denen 
der Anlaß fehlt, eine Göttin niederer Ordnung in den Wagen zu 
setzen, sich solche Verbindung von Hippokampen und Fischen 
nicht nachweisen läßt, erscheint so auch nicht mehr auffallend. 
Bei Vergil, der den Namen Proteus einführen und ihn auf zwei 
Versfüße verteilen mußte, fiel nach ‘caeruleus Proteus’ zunächst 
‘iunctis’ aus und wurde für das Beiwort glauco' eingesetzt, das 
durch ‘caeruleus’ überflüssig und unhaltbar geworden war. So 
ist ‘iuncto’ zwar kühn verbunden’ und würde als poetische Figur 
ungestört wirken können, wenn Vergil nur schriebe Proteus qui 
aequor iuncto bipedum curru melitur equorum', aber mehr au ch 
nicht: einen rechten Zweck hat es bei curru equorum’, das an 
sich gleich ‘iunctis equis’ ist, nicht mehr, — außer daß man es 
eben nachträglich zum ersten Gliede ‘piscibus’ hinzudenken muß, 
wo es bei cir steht und bei Vergil vermißt wird. Kurzum, die 
Bedenken der Vergilstelle erklären sich am besten durch die An- 


1) Vgl. Plat. Critias 116d yovoa dè ayaluara Lrkornoav' Tov ue 
Se Ep’ Apuarog Jr FE unonteowv Innor 1jrioyov.. Nnonidas dè 
En delylvmy Exarov xuxiw. 
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nahme, daß Vergil eine jedem Kenner der cir unverkennbare An- 
spielung beabsichtigt. Von hier aus fällt dann wieder Licht auf 
die übrigen Anklänge des zweiten Teils von Georg. IV an cir, be- 
sonders auch auf ‘lucos sonantes’. 

e) Für die annehmbaren Anspielungen und Anlehnungen, An- 
klänge und Reminiscenzen der Aneide an cir genügt nunmelhir, 
hoffen wir, im allgemeinen eine Übersicht der Stellen, bei der wir, 
um die Nachprüfung nicht zu beeinflussen, auch unbedeutende 
und zweifelhafte Parallelen lieber aufnehmen als auslassen. 


cir. Aen. cir. Aen. 
435 1 71 2145) VI 290 
210) 152 261—3 6) 404 f. 
341 351 f. 280 406 
532 361 266 722 
487 367 268 760 
126 646 269 780 
170 654 f. 500 f. 779 f. 
343°) 691 [178 f. VH 14] 
210?) 11 303 120 64 
99 385 181 f. 373—7 
206 —9 567 3189 VIII 575 
191 746 279°) IX 211 
524 f. III 20f. 263°) 294 
2140 259 247 595 
229 354 115 666 
451 427 367 X 67 
211 514 122 187 
470 554 526 619 f. 
163 Iy 2 228 631 
343°) 5 2635) 824 
353—8 43—51 2845) 844 
364 --7 64f. 257 878 
167°) 681. 268 XI 304 
220 f. 90 307 526 
164 101 510—8 567—9 
127 f.°) 139 409 XII 29 
167 °) 300 f. 330 39 
288 321 279°) 321 
3189 368 284 $) 611 
349 V 64 210?) 618 
127 f.“) 313 315 802 
160 501 519 863 
3180 625 


Bei keiner der verglichenen Aeneisstellen denken wir daran, 
mit der Annahme der l'osteriorität Vergils, deren Zulässigkeit wir 
überall zuversichtlich behaupten, den Vorwurf seiner Inferiorität 
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in Worten oder Gedanken ausdrücken zu wollen; an keiner würde 
uns zum Verständnis etwas fehlen, wenn wir von cir nichts 
wüßten und nichts hätten. Ebenso zuversichtlich aber behaupten 
wir, daß nirgends zum Verständnis der cir die Ableitung aus der 
Aeneis nötig, daß nirgends die Priorität der cir, deren dichterische 
Superiorität wir «damit nicht aussagen, unannehmbar ist. 

Bedeutende Parallelen der beiden Gedichte sind in der Tabelle, 
die dem von Ribbeck und Baelırens gesammelten, durch Skutschs 
und Leos eindringende Vergleiche und durch Jahns Fleiß ergänzten 
Materiale kaum etwas hinzufügt, sicher nicht übersehen; weitere 
Parallelen, die man vielleicht noch auffinden mag, werden an dem 
Verhältnis schwerlich etwas ändern. Nach meiner Überzeugung 
werden nicht mehr so viel wirkliche Parallelen noch gefunden 
werden können, als aus unserer Tabelle eigentlich gestrichen 
werden müßten. So haben wir nur um der Vollständigkeit willen 
Aen. VII 14 aufgenommen, wo nicht erneuter Nachklang aus der 
cir vorliegt, sondern Aufnahme der auf cir möglicherweise zurück- 
gehenden Fassung von Georg. I 294 (oben S. 157f.). Äbnlich ist 
es mit den Stellen, die wir durch die Zeichen ?)—?) kenntlich 
machen; an welcher dieser Stellen ein Nachklang aus cir, an 
welchen Aufnahme der eigenen Worte Vergils anzunehmen ist, 
läßt sich schwer feststellen: wir wissen von der Chronologie der 
Aeneis noch zu wenig Sicheres, zum Teil infolgedessen, daß man 
manchmal glaubt, die Reihenfolge ganzer Bücher bestimmen zu 
können, statt bei der Arbeitsweise des Dichters zunächst nur zu 
versuchen, das zeitliche Verhältnis einzelner Abschnitte und Stellen 
zu erkennen. Es ist nicht unmöglich. daß bei einem solchen 
Versuche auch Vergils Verhältnis zur cir als andeutendes oder 
bestätigeudes Moment in Betracht kommt, soweit es sich nicht 
um Parallelen handelt, bei denen sachliche Beziehung Vergil jeder- 
zeit an cir erinnern konnte, wenigstens scheinen mir die An- 
klänge nicht für alle Bücher der Aeneis gleichartig und gleichmäßig 
zu sein. Für Untersuchungen in dieser Richtung, und auch für 
die etwa noch von jemand für wünschenswert gehaltene Gegen- 
probe unserer Annahme der Abhängigkeit Vergils, wird hoffentlich 
die folgende, nach den Versen der cir geordnete Tabelle brauch- 
bar sein. 


cir, Aen. 
pO MOMO WG; een en IX | 
1385 | | i | 
115 | | | | 666 
| 
| | 
| 


64 


Jahresberichte X XXV. 11 


162 Jahresberichte d. Philolog. Vereins. 


eir. Aen. 


IPE IV VI VI vn Vn IX X 
167 | 688. 


1811. 373-7 


214 259 290 


247 595 


263 294 | 824 | 


279 211 | 321 
284 844 | 611 


— 
2 
© 


500 f. . 779f. 
519 863 


532 | 361 


Eine Anspielung von der Art, wie wir sie (oben S. 159) bei 
Georg. IV 388 beobachteten, findet sich in der Aeneis nicht. Be- 
achtenswert und lehrreich ist es, wie Vergil, in dessen persön- 
lichem Erleben die Frauen keine Rolle gespielt zu haben scheinen. 
für seine Schilderung der Liebesleidenschaft Didos die des älteren 
Dichters studiert und sich in Worten und in Motiven an ihn an- 
gelehnt hat. Der XI 567 wahrnehmbare Nachklang erscheint um 
so bemerkenswerter, weil er niclit durch Ahnlichkeit des Gegen- 
standes veranlagt ist. Von den andern Stellen, die sich uns als 
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Reminiscenzen Vergils darbieten, heben wir einige heraus, wo 
man den parallelen Worten nicht immer gerecht geworden ist. 
Vergil nimmt III 514, wo Palinurus die Richtung des Windes 
feststellt und die Stärke des Luftzugs behorcht (omnes explorat 
ventos atque auribus aera captat), den Schluß des Verses auf, in 
dem cir schildert, wie die erregte Scylla nach Atem ringt (pressis 
tenuem singultibus aera captat; vgl. V. 345: crebros insani pectoris 
ictus); diese Übernahme derselben Worte mit anderer Verwendung 
im Zusammenhang erinnert an das umgekehrte Verhältnis der 
beiden Dichtungen bei dem Versschluß ‘studio iactabat inani’ 
(oben S. 153). Vergils ‘sternitur omne solum telis’ IX 666 braucht 
nicht aus Reminiscenz erklärt zu werden, kann aber sehr wohl 
ein Nachklang sein, da in der cir die Worte Gortynius heros 
Attica Cretaea sternebat rura sagitta’ ganz vortrefflich passen: das 
einfallende Heer überschwemmt die Landschaft, deren Bauern in 
die Stadt flüchten, und stürmt dann auf die Stadt zu (infesto ad 
muros volitantes agmine turmas). Ebenso ist im VI. Buche, das 
auch sonst lebendige Erinnerung an cir zeigt, das Verhältnis bei 
Vergils ‘ille, vides, qui’ VI 760. Denn mit Scyllas hinweisenden 
Worten ‘ille, vides, nostris qui moenibus adsidet hostis’ nimmt 
der Dichter seine Angabe (V. 175) ‘volvens in nocte querelas 
sedibus ex altis.. speculatur amorem castraque prospectat crebris 
Jucentia flammis’ auf; im Gegensatz zur Stadt mit den Mauern 
und Türmen, die Scylla bei Tage aufsucht, bedeutet ‘sedes altae’ 
ibre Wohnung in dem hoch, nämlich auf dem Burgberg des 
Alcathous (V. 105), gelegenen Königsschloß (vgl. V. 512f.). Am 
Schloßhof, über den ‘se ad patrium tendebat semita limen’, hat 
Scylla, wie Telemachos, einen besonderen thalamus (V. 216 f.; 
vgl. V. 512), in dem sie mit Carme schläft; und dieser muß wohl 
eine fensterartige Licht- und Luftöffnung haben, durch die man 
die Lagerfeuer unten in der Ebene sehen kann, so daß Scyllas 
‘vides’ nicht unrichtig ist und sicherlich kein Nachklang der Aeneis- 
stelle zu sein braucht. 

Damit sind, soviel ich sehe, alle irgendwie erheblichen Be- 
denken erledigt; unsere Behauptung, daß cir in lateinischer Sprache 
nach Ecl. 8 und vor Ecl. 10 gedichtet ist, hat auch im Vergleich 
mit der Aeneis die Probe bestanden. 


V. 
Wer ist der Dichter dieses im Jahre 715 anzusetzenden 
Epyllions? Sicherlich muß — wir verwenden Worte, die Leo 


1902 S. 32 gebraucht hat — der Dichter, ‘dem Vergil wie nur 
irgend einem Griechen nachgedichtet. dem er seine Verehrung 
durch ein bis ans Ende fortgesetztes Nachsprechen ausgedrückt’ 
hat, ein Mann von. persönlicher und literarischer Bedeutung sein, 
so daß wir hoffen dürfen, seinen Namen ausfindig zu machen, 
wenn wir die vorhandenen Indizien zusammenfügen. 

110 


* 
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a) Der Dichter der cir darf von sich selbst sagen (V. 93 — 
100): magna mihi cupido tribuistis praemia. divae Pierides . . nunc 
age, divae, praecipue nostro nunc adspirate labori atque novum 
aeterno praetexile honore volumen (oben S. 147). Sein Werk 
erinnert durch die Hervorhebung der Metamorphose an Parthenios, 
durch die Anspielung am Schluß an Euphorion (oben S. 150 f.). 
Er schätzt und ehrt den Dichter der zweiten und achten Ekloge. 
die er schon vor ihrer Publikation in dem Buch der Bukolika 
kennt. Diese Ehrung erwidert Vergil zunächst in der zehnten 
Fkloge, in die er neben Verse (oder Versteile; vgl. Leo 1902 
S. 18 und 53 f. mit Anm. 15) aus den Elegien des Gallus (nur 
diese kann Servius meines Erachtens meinen) Worte und Wendungen 
aus der cir als ebenbürtig einllicht (oben S. 155 f.). Dieselbe 
Ehrung des Dichters der cir hat Vergil durch bedeutende Anklänge 
und ein förmliches Zitat — das ist bei ihm nicht etwas Gewöhn- 
liches und häufig Begegnendes — wiederholt in dem zweiten Teil 
von Georg. IV (oben S. 158f.), also wieder in naher Berührung mit 
‘laudes Galli’. Wenn nämlich als richtig gelten soll, was Servius 
zu Ecl. X sagt, so ist als Ersatz der früher das halbe Buch 
füllenden Ehrung des Dichters und Staatamanns Gallus (Ribbeck. 
GARD II S. 51; vgl. Skutsch 1901 S. 142) die Erzählung von 
Aristaeus eingetreten (V. 315 ff.), in der eben die ehrenden An- 
spielungen an den Dichter der cir entbalten sind. Wenn aber 
gar als richtig gelten soll, was Servius zu Georg. IV sagt, so 
standen die Anspielungen (V. 348—443) nahe vor dem Abschnitt, 
der jetzt an Stelle der früheren laudes Galli ‘Orphei continet 
fabulam?’ (V. 453 fl.). In Wirklichkeit lag die Sache vermutlich 
etwas anders. Vergleicht man die verschiedenen Notizen 


zu Eel. 10 und zu Georg. IV 
fuit autem amicus Vergilii adeo, ut |sane sciendum ut supra diximus ulti- 
quartus georgicorum a medio nsque | mam partem huius libri esse mutatam : 
ad tinem eius laudes teueret: quas nam Jaudes Galli habuit locus itie 
postea iubente Augusto in Aristaei | qui nunc Orphei continet fabulam, qoae 
tabulam commutavit inserta est postquam irato Auguste 
Gallus occisus est 
so ergibt sich: man hat weder von dem Umfang noch von dem 
Platz der laudes Galli Bestimmtes und Sicheres gewußt. Man hat 
gewußt, daß ‘laudes Galli’ gestrichen worden sind, und man hat. 
da die Lücke nirgends klaffte, vermutet, daß in sie etwas dafur 
eingesetzt worden sei. Die Angabe über Orphei fabula, wonach 
laudes Galli zwischen V. 452 und 530 gestanden hätten, ist offenbar 
eine verfehlte Kombination, die mit dem davorstehenden Ausdruck 
‘ultimam partem esse mutatam' zusammenhängt; umgekehrt ist die 
Behauptung ‘quartus a medio usque ad finem Galli laudes tenmt’ 
offenbar nach Maßgabe der Verszahlen des vorliegenden Textes“) 


— | — — 


1) Ähnlich wie die 566 Zeilen von Georg. II sich aus 283 + 28% yo- 
sammensetzen (die Schilderung der Seuche ist durch V. 474 ff. mit der 
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formuliert für die Ansicht Aristaei fabula postea inserta est’. 
Darnach bleibt als zuverlässige Grundlage der Berichte nur übrig, 
daß der Abschnitt über die künstliche Erzeugung der Bienen 
(ultima pars, Aristaei fabula) ursprünglich irgend welche laudes 
Galli enthalten hat. Erhalten ist von diesen, obwohl die Georgika 
mit ibnen mehrere Jahre vor dem Sturz des Gallus publiziert 
waren, nichts; auch darum ist die antike Hypothese, sie hätten 
für sich einen ganzen Abschnitt gebildet, der dann durch einen 
neugedichteten ersetzt wurden sei, weniger walırscheinlich als die 
Annahme, daß Gallus als Statthalter bei oder in dem von Agypten 
handelnden, die Aristaei fabula’ einführenden Abschnitt V. 287 fl. 
(vgl. Deuticke) in ein paar Versen, die sich leicht und spurlos 
ausscheiden ließen, genannt oder bezeichnet gewesen sei. Die 
Anstöße, die man am Zusammenhang des Abschnitts genommen 
hat, beweisen eine bedeutendere Umarbeitung nach der Publikation 
nicht; zum Teil erklären sie sich anders, zum Teil erledigen sie 
sich durch Beobachtung der stilistischen Manier, die Vergil in der 
Aristaei fabula betätigt: diese ist darin ein Ebenbild des Epyllions, 
auf das sie neben der Ehrung des Gallus als Präfekten durch 
unverkennbares Zitieren ehrend hingewiesen bat. — In der Aneis 
bekundet Vergil fortdauernde Erinnerung an cir, aber er zitiert 
sie nicht mehr. 

Wir wissen von den literarischen Persönlichkeiten der Zeit 
genug, um sagen zu dürfen, daß die Gesamtheit der kenn- 
zeichnenden Tatsachen nur eine restlose Aufklärung findet durch 
die Hypothese: der Verfasser der cir ist der Elegiendichter Cornelius 
Gallus. 

An einer Fundstätte, wo man früher nur oberflächlich ge- 
kratzt hatte, hat Franz Skutsch einen herzhaften Spatenstich getan. 
Das Werk, das er vollständig und verhältnismäßig gut erhalten 
fand, machte den Eindruck, in Vergils Frühzeit von einem tüchtigen 
Künstler nach einem alexandrinischen Muster geformt zu sein; 
wie begreiflich, daß der glückliche Finder in seiner Freude sich 
durch den ersten Gesamteindruck gefangen nehmen ließ. Bei der 
Säuberung des Fundes hat sich dem unbefangeneren Blick er- 
geben, daß der Kopf angesetzt und auch der Leib stellenweise 
restauriert ist. Aber durch Abbröckelung der Zutaten wird der 
künstlerische Wert des eigentlichen Werkes nur gehoben, und 
verbunden mit ihm bleibt der Ruhm des Entdeckers. 


zweiten Hälfıe verknüpft), zerlegen sich die jetzt gezählten 566 Verse voa 
Georg. IV (338 ist trotz Jahas Verteidigung zu streichen, und im ersten 
Teil scheint 276 eingeschoben zu sein) in 280 ＋ 278 (+ 8; V. 559 fl. sind 
der Schluß des ganzen Werkes); V. 281—555 behandeln ‘Arcadii iuventa 
magistri’ — lo Georg. I enthält der Hauptteil 455 Verse (43—497), in 
Georg. II besteht er aus 456 Versen (1—457; 129 ist unecht, vielleicht 
auch 433). Streben nach gleichmäßigem Umfang der Hauptteile ist auch 
sonst bei Vergil nachweisbar; s. JB. XXVII S. 119. 127. 
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b) Die Anerkennung seines Verdienstes ist am meisten ge- 
hemmt und beeinträchtigt worden durch die Unvorsichtigkeiten. 
zu denen sich Skutsch hinreißen ließ in der Behandlung der 
sechsten Ekloge, aus der er einen bündigen Beweis seiner Ansicht 
zu gewinnen vermeinte. Wir haben die Beziehungen zwischen 
cir und Ecl. VI oben S. 156 f. unentschieden gelassen; jetzt mag 
unsere Hypothese an der Lösung des Problems, das uns Vergils 
Gedicht aufgibt, ihre Kraft und ihren Wert beweisen; vermag sie 
wenigstens zur Lösung beizutragen, so wird damit ihre Wahr- 
scheinlichkeit aufs neue bestätigt sein. 

Zur Weihe als Sänger nach Art des Ascraeus senex, der 
kleinere Gedichte in epischem Maße schuf, haben die Musen den 
Gallus geführt, der am Musenberg Helikon lustwandelte (errantem 
v. 64; vgl. Hor. C. III 4, 7): die letzten Worte bat schon Properz 
II 10,26 (vgl. Rothstein) mit Recht auf elegische Dichtungen be- 
zogen; daß Gallus die Gedichtbücher, die Lykoris unsterblich ge- 
macht haben, schon abgeschlossen und herausgegeben hatte, liegt 
darin keineswegs. Vielmehr ist die zehnte Ekloge zu Ehren des 
Elegikers Gallus gedichtet; ebenso ist seine Anerkennung als 
Epylliendichters der Kern und Mittelpunkt dessen, was Vergil dem 
Silen in den Mund legt. Da bei der Weihe das Gedicht von 
Apolls z&uevog bei Grynium als Aufgabe gestellt wird, ist dies 
Gedicht sein erstes episches gewesen. Während nunmehr die 
danach genannten epischen Stoffe ebenfalls als von ihm behandelt 
gedacht werden können, hat Vergil das bei den vorher genannten 
durch nichts angedeutet. Der erste von ihnen, die Eutstehung 
der Welt, entspricht und entspringt oflenbar der persönlichen 
Neigung Vergils (Georg. II 475 fl.; vgl. Aen. 1 742 fl.). Von seibst 
schließen sich V. 41 f. an: Schöpfung von Menschen (die zweite, 
mythologisch interessantere, vertritt den Begriff!) und Ausrüstunz 
der Menschheit zur Kulturarbeit (vgl. Georg. I 122 fl.). Es ſolat 
die Zeit des Herkules und Theseus (V. 43—60); es liegt in der 
gesucht künstlichen Manier, daß die herkömmlichen IIauptpersonen 
nicht selbst auftreten, sondern nur durch Ausmalung interessanter 
Details aus den Mythenkomplexen dem gelehrten Leser angedeutet 
werden. Endlich stehen vor der Weihe des Gallus noch die Verse 
61—63, die offenbar ein Paar von Metamorphosen darstellen sollen, 
die aber weder mit dem vorhergehenden noch mit dem folgenden 
Abschnitt einen inneren Zusammenhang erkennen lassen, so dab 
der Zweck der Einführung dieser Mythen zunächst unklar bleibt. 
lu dem ersten Gliede wird nur die eine der verwandelten Personen. 
und zwar die Frau, bezeichnet; ihre Verwandlung wird nicht er- 
zählt, den ersten Anlaß dieser deutet der Zusatz *Hesperidum 
miratam mala’ dem Kundigen an. Im zweiten Gliede wird zur 
Abwechslung der Vorgang der Metamorpbose veranschaulicht. 

Auf den Abschnitt von Gallus läßt Silen wieder ein Paar von 
Metamorphosen folgen, die ebenfalls des inneren Zusammenhaugs 
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mit dem, was vorhergeht, zu entbehren scheinen. Im ersten 
Gliede des Paars wird von dem Stoff Silens (der Relativsatz ist 
ein mythologisch interessanter Zusatz des Dichters, der eben mit 
quid loquar’ hervorgetreten ist; s. oben S. 156) die eine der ver- 
wandelten Personen genannt, und durch den Zusatz Nisi (der zu- 
gleich die primäre Sagenform deutlich kennzeichnet und dadurch 
die sekundäre heranzielitt) wird der Anlaß der Verwandlung dem 
Kenner angedeutet; die Verwandlung der Scylla Nisi nach Silens 
Vortrag wird nicht berichtet, Im zweiten Gliede wird zur Ab- 
wechslung wieder die von Silen erzählte Verwandlung der Personen 
teils angegeben (mutatos Terei artus), teils anschaulich vor Augen 
geführt (V. 80 f.; V. 79 hat nur den Zweck, die Verbindung der 
verwandelten Personen herzustellen). 

Der l'arallelismus der Mythenpaare, die vor und nach der 
Weihe des römischen Hesiodus und Nachfolgers des Euphorion 
(s. Servius) stehen, tritt in Inhalt wie in Ausführung so deutlich 
hervor, daß die Absicht, ihn herzustellen, für eines der Mythen- 
paare als Einſührungsgrund genügt, wenn wir nur für das andere 
einen besonderen Grund der Anreihung an das Lied vom Grynei- 
schen Apollohain angeben können. Dies ist der Fall. Denn wir 
brauchen nur von den beiden Möglichkeiten des Urteils über das 
Verhältnis zwischen cir und Ecl. VI diejenige, welche bei richtiger 
Auffassung von Vergils Relativsatz V. 74—77 nicht nur einwand- 
frei ist, sondern offenbar näher liegt, daß nämlich cir vor Ecl. VI 
verfaßt sein kann, als tatsächlich anzunehmen, um Vergils an das 
Zitat aus dem divinum carmen (V. 67) des Gallus sich anschließende 
Verse 74—81 als literarische Anspielung und ehrenden Hinweis 
auf die eben erhaltene cir desselben Dichters vollkommen zu be- 
greifen. In Anlehnung an V. 200 der cir gesellte er der Scylla 
die puella Daulias, aber ‘weil er sonst zwei Verwandlungen in 
Vögel hintereinander (Ciris und Philomela) hätte erzählen müssen’ 
(Skutsch 1901 S. 99 nach Merkel), erzählt er vur eine und wählt 
zur Ausmalung die, welche das lebendige Bild von V. 80 f. darbot; 
nach dieser Erwägung über Scylla und Dauliades ist das parallele 
Metamorphosenpaar (Atalanta und Phaethontiades), dessen Anschluß 
an den vorhergehenden Abschnitt durch Erwähnung der Proelides 
neben Pasiphae (V. 48) vorbereitet wird, gewählt und geformt 
worden (V. 61—63). Damit aber Scylla nicht zurücktritt und 
das Gleichmaß der Glieder (V. 74—77; 78—81) hergestellt wird, 
fügt Vergil, den Vorzug der mit Scylla Nisi (vgl. w 124f.) für 
den Kundigen gekennzeichneten Sagenversion der cir nicht be- 
streitend, sondern betonend (fama. secuta est), die Variante an, in 
ehrender Aufnahme der Manier, die Gallus in V. 303—305 und 
484 fl. der cir nach seinen alexandrinischen Mustern geübt hatte 
(vgl. oben S. 165). 

Endlich wird man hiernach allerdings vermuten dürfen, daß 
auch der Inhalt des letzten canit (V. 82 f.) in irgendwelcher Be- 
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ziehung zu Gallus steht. Aber die Annahme, daß ein besonderes 
Gedicht des Gallus katalogisiert sei, verliert aile Berechtigung. 
wenn man beobachtet, wie Vergil eben in V. 75—81 gelegentliche 
Hinweise der cir zu selbständiger Bedeutung erhoben hat; ebenso- 
gut können die daran geschlossenen (V. 82f.) Meditationen des 
Phoebus im Lorbeerhain am Eurotas anspielen auf einen Hinweis 
oder einen Vergleich (vgl. V. 73 ne quis sit lucus quo se plus 
iactet Apollo), der in dem Epyllion vom Gryneischen Hain au- 
gebracht war. Hätten wir dieses, so würden wir auch die Worte 
omnia quae V. 82 sicherer erklären können; sie scheinen (nach 
‘quid loquar’) zu bedeuten: kurz, allerlei (alle möglichen) Ge- 
schichten (epische Stoffe), wie sie einst der Eurotas hörte, singt 
Silen des weiteren noch. Da omnia vor dem Relativunı steht, 
scheint mir wenigstens die Auffassung alles das was schon 
sprachlich unhaltbar; dazu kommt, daß bei solcher Auffassung der 
Anschluß dieses Teils und der Abschluß des ganzen Vortrags des 
Silen fehlen würde. Nach ‘namque canebat’ am Aufang von V. 3! 
hat Vergil die folgenden Teile angeschlossen durch ‘hinc (refert)’ 
und his (adiungit)' V. 41. 43; sodann, nach der episodischen 
Ausmalung — die übrigens ebenfalls den Stil der cir nachahmt — 
das erste Verb aufnehmend, durch ‘tum canit’ und wieder durch 
‘tum canit? am Anfang der Verse 61. 64 (die gleichlautende 
Einführung ist eine Brücke, die den zu V. 74—81 parallel ge- 
setzten Abschnitt V. 61—63 mit V. 64—73 verbinden soll); end- 
lich, zum Schluß eilend, durch ‘quid loquar’. Im letzten Abschnitt 
aber hat er, jenes canebat wieder aufnehmend, ille canit’ ab- 
schließend an das Ende des Satzes gestellt, sodaß sein Anschluß 
in dem vorangestellten und auf quid loquar’ als dessen Fort- 
setzung und Abschluß zu beziehenden omnia liegen muß. 

c) Anlaß und poetische Absicht der 6. Ekloge Vergils ist es 
also, Huldigung darzubringen und Anerkennung zu bekunden für 
die neuen Epyllien des befreundeten Dichters und damit dessen 
Komplimente für Vergil, die wir an der cir noch nachweisen 
können, zu erwidern; zu dem Zweck werden die Themen des 
Gallus als gleichartig und ebenbürtig angereiht an eine Kette 
epischer Stoffe von der Weltschöpfung an; als Mittel, um die 
Glieder zur Kette zu verbinden, dient der Vortrag Silens. Be- 
ziehungen zu einem andern Dichter oder Gönner können vir in 
V. 13—86 nicht nachweisen; und wenn unsere Analyse und unsere 
Auffassung der Ekloge richtig sind, so ist auch für V. 13—63 
nicht einmal wahrscheinlich, daß Bezugnahmen auf Varus darin 
enthalten sind. Und doch scheinen die vor der einheitlichen 
Dichtung zu Ehren des Epylliendichters Gallus überlieferten zwölf 
Verse Vergils den Zweck zu haben, ebendiese Dichtung dem Varus 
zu widmen. Was Ribbeck in der G4RD S. 29 aus non iniussa . 
cano’ herausliest, um solche Widmung zu erklären, wäre an sich 
wobl möglich; es müßte als Notbehelf genügen, und es könnte 
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das, wenn nur nicht noch die Worte folgten ‘si quis haec leget, 
te Vare nemus omne canet'; diesen Erfolg von dem folgenden 
Liede zu erwarten, das ist doch zu viel verlangt. Wie will man 
es erklären, daß der Dichter, der in Ecl. 4, 1—3 und 10, 1—8 
die Fähigkeit bewiesen hat, ein passendes prooemium zu verfassen, 
hier so unklar und so ungeschickt gewesen sein soll? 

Aber steheu wir nicht vor einer Tatsache, die wir hinnehmen 
müssen? Die Verse, welche die Widmung an Varus enthalten, 
sind doch einmal v. 1—12 der 6. Ekloge! 

Sie sind es in unseren Ausgaben, in denen z. B. auch des 
Dichters Nachwort zu dem ganzen Werke vom Landbau als 
V. 559—566 des vierten Buches bezeichnet wird. Statt durch 
die Verszahlen und Gedichtnummern unser Auge bannen zu lassen, 
wollen wir es einmal wagen, uns einen antiken Vergili bucolicon 
liber vorzustellen und in Gedanken aufzurollen. Dabei vergessen 
wir nicht: die Dichter der augusteischen Zeit haben einzelne Ge- 
dichte den Adressaten zugesandt und im Freundeskreis schriftlich 
oder mündlich weitergegeben, aber publiziert im eigentlichen Sinne 
haben sie nur ganze Bücher, die sie aus den einzelnen Gedichten 
ordentlich zusammenstellten; wo wir statt sorgfältiger Wahl und 
sachgemäßer Ordnung ein Durcheinander finden wie im Buch 
(III -+ IV) des corpus Tibullianum oder in den Gedichten catalepton, 
liegen Veröflentlichungen aus dem Nachlaß vor. 

Im bucolicon liber hat Vergil zehn Eklogen verölfentlicht in 
Nachbildung des Corpus der zehn Theokriteischen Idyllien'. Die 
erste Ekloge ist dazu bestimmt, in bukolischer Einkleidung dem 
rettenden deus Caesar vom Dichter Dank und Ehre zu entbieten. 
Es folgen die rein bukolischen Gedichte formosum Corydon ardebat 
Alexim’ und 'cuium pecus? an Meliboei?’. Nach diesen Stücken 
bedarf die an den Konsul Polio gerichtete Ekloge von der ultima 
Cumaei carminis aetas’ einer Einleitung und Vorbereitung inbezug 
auf den Stoff und auf die Person; den ersten Zweck erfüllt ihr 
prooemium (4,1— 3), den zweiten die Nennung des Polio als Gönner 
und als Dichter, die in die vorhergehende Ekloge eingelegt ist 
(3, 84—88). Dann folgt wieder ein rein bukolisches Stück (cur 
non, Mopse) mit einem auffälligen Rückweis auf das zweite und 
das dritte Stück (5, 86f.), der nur den Zweck haben kann, diese 
Ekloge mit den vorbergehenden zu verbinden und eben dadurch 
von den folgenden abzusondern. In der Tat beginnt jetzt eine 
neue ‘pagina’ (6, 12), die an der Stirn den Namen des Varus 
trägt. Der Dichter, der zuerst (V. 1 prima; s. Skutsch 1906 S. 128 
— 130) leichte bukolische Lieder gedichtet hat, ist, als er dann 
heroische Stoffe besingen wollte (canerem ist conativ), von Apoll 
auf das im ersten Teil des Buches (Tityre 1,1) betretene Gebiet 
zurückgewiesen worden und wird unter diesen Umständen noch 
weiter Bukolisches dichten (meditabor ist durativ, nicht ingressiv; 
vgl. pergite V. 13), wozu er von gewisser Seite aufgefordert 
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worden ist. Wenn trotzdem auch ‘haec’ einen Leser finden, der 
von den vorhergehenden Gedichten eingenommen ist, so mag der- 
selbe wissen: dem Varus soll (als Ersatz epischer laudes) Vergils 
folgende bukolische Poesie zugeeignet sein; solche Bezeichnunz 
der pagina (die Wahl dieses Ausdrucks ist zu beachten) hat den 
vollsten Beifall des Phoebus. So sollen denn die Musen auf dieser 
pagina dieselbe Richtung weiter verfolgen (Skutsch 1906 S. 131); 
der Dichter will fortfahren, Syracosio ludere versu’, wie in 
Ecl. 1—5. Es ist nötig, hervorzuheben, daß nicht etwa dasteht: 
so hebt denn an, den Varus in einem bukolischen Liede zu 
feiern; wie jenes ludere, so kann dieses pergere mehrere Gedichte 
umfassen wollen. 

‘Mit unverkennbarem Bezuge hat prima Syracosio dignatast 
ludere versu den Ehrenplatz in der Mitte” sagte KirBling. Be- 
trachten wir die Stelle von jenem prima bis zu diesem pergite 
Pierides’ für sich. ohne an das, was im Text folgt, und an das, 
was über unser Problem gesagt worden ist, zu denken, so läßı 
sich nicht verkennen: Gedanken und Worte (si quis haec quoque 
leget; pagina) klingen wie ein prooemium zu einer nicht am An- 
fang stehenden Abteilung eines bukolischen Buches; sie passen 
dazu mindestens ebenso gut, wenn nicht besser, wie zum Vorwort 
eines einzelnen und zunächst nur dem Varus zu überreichenden 
Gedichtes. 
| Aber freilich: das ländliche Abenteuer der flirten Chromis 
und Mnasyllos (V. 13 - 86), in das die Ehrung des Gallus ein- 
gewoben ist, ist untrennbar mit dem pergite am Anfang des 
13. Verses und das ‘pergite Pierides’ ist untrennbar mit den vor- 
angehenden zwölf Versen verkettet und verknüpft: V. 1—86 sind 
die Frucht einer poetischen Konzeption. 

Das sollen sie auch für uns bleiben; wir möchten nur, um 
den Zwiespalt zu schlichten, die Umstände der Konzeption genauer 
erwägen. Erstens: Vergil hat sicher dieses Ganze zu einer Zeit 
konzipiert, wo so viel einzelne Eklogen (im ganzen acht: 2. 3. 5. 
7. J. 9. 4. 8 nach Ribbeck) vorlagen, daß er daran denken konnte 
und mußte, sie zur Publikation in Buchform zusammenzustellen 
und zu einem ordentlichen liber zu ergänzen. Daß die Beobachtung 
des Verfahrens, welches die augusteischen Dichter durchweg bei 
der Buchkomposition aus kleineren Gedichten geübt haben, auch 
sonst zum Verständnis ihrer Werke erheblich beizutragen vermag, 
namentlich bei Properz und bei Horaz, muß ich hier unter Ihn- 
weis auf meine früheren Arbeiten als bekannt voraussetzen. 
Zweitens: ein praeconium, wie es die 6. Ekloge für Gallus als 
Epvllienverfasser enthält, ist seinem Wesen nach zur Publikation 
bestimmt, durch die es überhaupt erst seinen Zweck erfüllen 
kann. Wenn demnach das provemium samt dem zugleich ent- 
standenen Gedicht von dem Abenteuer der Hirten mit Silen für 
seine Stelle in dem zweiteiligen Buche (es enthält jetzt 420 + 
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408 Verse) konzipiert und ausgeführt ist oder wenigstens sein 
kann, so braucht es nicht zu dem einen Gedicht allein zu gehören. 
Im Buche Bucolicon hat die pagina quae sibi Vari praescripsit 
nomen mehr enthalten als die 86 Verse; die Aufforderung pergite 
Pierides’ erstreckt sich weiter. Wollte sie der Dichter durchaus 
auf das Silenabenteuer beschränkt wissen, so hätte er nach V. 86 
den Abbruch bekunden müssen in der Weise, wie er es Ecl. 10, 70 fl. 
getan hat. Aber ohne eine Unterbrechung der Art folgt auf jenes 
bukolisch eingekleidete praeconium das rein bukolische Stück forte 
sub arguta’, weiter finden wir ‘pastorum musam’ sowie das mit 
der 1. Ekloge verwandte ‘quo te Moeri pedes’. Erst die 10. Ekloge, 
über der auch in antiken Editionen der Name des Gallus (doch 
wohl im Dativ) gestanden haben mag, erhält, da Vergil in ihr 
nicht nur als Dichter von Gallus spricht wie in der sechsten, 
sondern auch in der Einkleidung als Hirte zu ihm (V. 17), ihren 
besonderen Prolog und dementsprechend einen Epilog, bei denen 
eine Nebenabsicht unverkennbar ist; diese beiden Teile sind offenbar 
ebenfalls in Gedanken und Worten angelegt und abgefaßt in Hin- 
sicht auf den Platz, den die Ekloge als Abschluß des ganzen 
bucolicon liber bei der unmittelbar bevorstehenden Publikation 
bekommen sollte. Prüfen wir also die gebotene Möglichkeit, jenes 
prooemium, das mit der 6. Ekloge entstanden ist, auf die folgenden 
Nummern des Buches mitbezogen zu denken; die Eklogen 7. 8. 9 
lagen ja damals dem Vergil schon vor. Der Empfänger der frag- 
lichen Widmung ist selbstverständlich derselbe Varus, der Ecl. 9, 
26—29 genannt wird. Moeris zitiert von Menalcas, quae Varo 
necdum perfecta canebat: Vare, tuum nomen — superet modo 
Mantua nobis — cantantes sublime ferent ad sidera cyeni'. Das 
‘necdunı perfecta’, aus dem man übermäßig viel herausgelesen 
hat. ıst nach meiner Ansicht das poetische Mittel, um zu erklären, 
daß Moeris aus denı angeblichen Lied des Menalcas auf Varus nur 
ebensoviel Verse zitiert als Lycidas aus dem anderen erlauscht 
hat; V. 23—25 und 27—29 sind nicht fragmentarische Reste eines 
nicht veröffentlichten und eines unvollendeten Gedichtes aus 
früherer Zeit, sondern beide Versgruppen sind für diese Ekloge 
gedichtet. Bei dem Lied des Menalcas, das die vom Mincius 
(Georg. II 198 f.) sich erhebenden Schwäne verbreiten sollen, ist 
offenbar an ein bukolisches Gedicht gedacht; ein solches ist also 
durch diese Stelle dem Varus in Aussicht gestellt. DaB Varus 
um Erfüllung der Verheißung gebeten hat, ergibt sich aus Vergils 
Worten ‘non iniussa cano’ (6, 9; vel. Vahlen, Op. acad. I S. 392). 
Ebendaher wissen wir (6, 3. 6f.), daß Varus kriegerische Lorbeern 
geerntet hat. Daß derselbe sich auch dichterisch betätigt hat (wer 
tat das damals nicht?), schließe ich aus Vergils Worten: nec 
Phoebo gratior. ullast, quam sibi quae Vari praescripsit pagina 
nomen; einen tragischen Dichter Varus nennt Ovids Katalog Ex 
Ponto IV 16, 31: cum Varus Gracchusque darent fera dicta tyrannis. 
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(Varus, wie Heinsius und Merkel im Text schreiben, ist auch nach 
Korns Apparat viel besser bezeugt als Varius). 

Aus den Worten non iniussa cano’ folgt, daß wir die 
7. Ekloge ohne Bedenken zu der dem Varus speziell dedizierten 
Abteilung des Buches mitrechnen dürfen. In ebendieselbe würde 
die neunte ohne weiteres passen. Wie aber ist es mit der, welche 
der Dichter zwischen diese gestellt hat? Dazu müssen wir fest- 
zustellen suchen, wer der Ecl. 8, 6—13 angeredete Gönner Vergils 
sein mag; denn höchst merkwürdiger Weise ist ja an dieser Stelle 
kein Name genannt. Schon die alten Erklärer haben oflenbar 
keine bestimmte Überlieferung darüber gefunden; ‘nec quidquam 
de his rebus cognitum habuerunt, nisi quod ex ipsis carminibus 
colligere licuit’ (Vahlen, Op. ac. I S. 391°)) gilt auch für diese 
Frage (vgl. W. Kroll, Rhein. Mus. 1909 S. 50 fl.; oben S. 125). 
Wenn einige, denen die neueren Erklärer meistens folgen, den 
Polio nennen, so kann diese Weisheit durch kombination der 
Worte Vergils ‘(liceat totum mihi ferre per orbem: das ist das, 
was für Gallus durch Ecl. 6 und 10 geschehen ist) sola Sophocleo 
tua carmina digna cothurno’ mit denen des Horaz ‘grande munus 
Cecropio repetes cothurno' gewonnen sein; dieselben Erklärer 
haben ja einem Vergil zugetraut, er habe auf den Schauplatz der 
Kriegstaten Polios cui laurus aeternos honores Delmatico peperit 
triumpho’ hinweisen wollen mit der Angabe, daß der Angeredete 
von Süden nach Oberitalien kommt und entweder schon am 
Timavus vorbei oder noch an der illyrischen Küste entlang fährt. 
Es empfiehlt sich, daß wir selber aus den Worten des Dichters 
zu gewinnen suchen, was zum Verständnis nötig ist; daß er den 
Namen des Gönners, den er angeblich gerade preisen und ver- 
herrlichen möchte, dem Leser des Buches verschwiegen wissen 
oder allenfalls von ihm erraten sehen wollte, ist doch vernünftiger- 
weise undenkbar. Die lokalen Angaben V. 6f. und die Bezeichnung 
als ein zweiter Sophokles dürften für den zeitgenössischen Leser 
noch weniger geeignet gewesen sein, ein Individuum mit Sicher- 
heit zu fassen, als für unsere lückenhafte Kenntnis weniger Staats- 
beamten und poetischen Dilettanten der Zeit. Auch durfte Vergil 
erwarten, wenigstens im Altertum Leser zu linden, die sein Buch 
ordentlich vom Anfang an zum Ende hin durchlasen. Solch Leser 
kannte freilich Vergils Verhältnis zu Polio, dessen Namen in der 
3. und 4. Ekloge nicht verschwiegen ist; aber je genauer er die 
Worte Vergils aus 3, 84. 86 und 4,2f. im Gedächtnis hatte, um 
so weniger konnte ihm einfallen, daß hier (V. 11—13) dieselbe 
Persönlichkeit gemeint sei. Außerdem kannte der Leser des Buches 
Vergils Beziehungen zu Gallus, der bier nicht in Betracht kommen 
konnte, und — zu Varus. Selbst wenn die äußeren Umstände 
(sibi Vari praescripsit pagina nomen) ihn nicht jedem Zweifel 
überhoben haben sollten (vgl. oben S. 171 über Eci. 10), mußte er 
also zunächst an Varus denken, von dem dort laudes bellicae und 
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gratia Phoebi hervorgehoben werden wie hier facta und carmina, 
zu dem dort gesagt wird ‘non iniussa cano’ wie hier ‘accipe 
iussis carmina coepta tuis’. Von kriegerischen Erfolgen des Varus 
wissen wir allerdings sonst nur aus Ecl. 6,6; aber Vergil bat ja 
anscheinend auch nichts Besonderes davon zu sagen gewußt. Er 
weiß, daß der Gönner nach siegreichem Kampf auf der Heimfahrt 
ist und daß er noch von ihm die einst in Aussicht gestellte Ehren- 
gabe erwartet. So sendet Vergil, der bisher noch kein Gedicht 
einem Gönner direkt dediziert, aber gerade den Varus schon ein- 
mal in höchst ehrenvoller Weise genannt hatte (vgl. V. 11), dem- 
selben zur Begrüßung die Damonis musam et Alpliesiboei’ mit 
der persönlichen Einlage, in der er sich um so verbindlicher und 
anerkennender ausdrückt, je weiter die Darbringung eines Enkomion 
hinausgerückt erscheint: der überschwengliche Vergleich seiner 
carmina mit Sophokles dürfte auf die, wie wir oben (S. 171) sahen, 
nicht unbezeugte Tragödiendichtung des Varus nicht viel schlechter 
gepaßt haben als auf die des Polio. Bei dieser ganz privaten 
und persönlichen Zusendung war die Nennung des Namens im 
Texte nicht nötig; und auch bei Einreihung der Ekloge in das 
zu publizierende Buch war nachträgliche Einfügung des Namens 
wegen der durch 6,12 bezeugten äußeren Bezeichnung nicht nötig. 
Der Mangel solches direkten Zeugnisses (das auch 10, 2 f. aus- 
drücklich vorliegt) ist nicht das einzige, was man anführen kann 
gegen Heyne-Wagners bei der Beziehung auf Polio unvermeidliche 
(Vahlen, Op. ac. I S. 392) Konjektur quod nomen Pollionis ad- 
scriptum non est, forte sic excuses, quod in fronte voluminis illud 
adscriptum erat'; denn bei der Ratlosigkeit und Uneinigkeit der 
alten Kommentare müßte man die erste Konjektur durch die zweite 
stützen, daß die konjizierte Randnote alsbald wieder verloren ge- 
gangen sei. Die Überschwenglichkeit der vom Angenblick ein- 
gegebenen Worte (6, 6 f. ist in nüchterner Stimmung geschrieben) 
hat die Erklärer, die von Varus' facta und carmina nichts mehr 
wußten, auf falsche Fährten geführt; bloße Konjektur, die an un- 
passendem Orte auf etwas Richtiges gerät, scheint zu sein, was 
Serv. D zu Ecl. 9. 35 berichtet: nonnulli sane Alfenum Varum 
volunt, qui licet juris consultus et successor Servii Sulpicii esset, 
etiam carmina aliqua composuisse dicitur. — In dem Jahre, in 
dem Varus consul suffectus gewesen ist, hat Vergil beim Abschluß 
des Buches ihm als Dank für die Anregung (8, 11f.; 6,9) die 
pagina mit bukolischen Gedichten zugeeignet (ähnlich wie später 
Hovaz das dem Konsul des Publikationsjahres dedizierte Gedicht 
an einen Ehrenplatz stellte) und hat ihn damit für den endgültigen 
Ausfall eines epischen Enkomions entschädigt. So begreifen wir 
Entstehung und Fassung des Proömiums 6, 1—12. 

Mag man, nun in Übereinstimmung mit dem überlieferten 
Texte Ecl. 6—9 oder im Vertrauen auf Philargyrius nur Ecl. 6. 7 
als pagina Vari ansehen, so viel ist sicher: die Worte 6, 10f. ‘te 
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nostrae, Vare, myricae, te nemus omne canet’ sind nicht eine 
Inhaltsankündigung; sondern, durch ‘si quis leget’ auch temporal 
bestimmt, bekunden sie, daß der zukünftige geneigte Leser nach 
der Überschrift der pagina die von Varus angeregte Fortsetzung 
der agrestis musa als dem Varus zugeeignet aufnehmen und ihm 
verdanken wird. Damit ist unsere Auffassung der 6. Ekloge und 
ihres Verhältnisses zur cir des Gallus gesichert. 

Ein Epyllion des Cornelius Gallus zu besitzen wäre nichts 
Kleines; und Vergils literarisches Verhältnis zu Gallus in ein Licht 
treten zu sehen, wie es damit gescheben würde, wäre etwas 
Großes’. Das erstrebenswerte Ziel ist erreicht, gegen die Erwartung 
Leos, und doch nur mit seiner Hilfe: er hat sich nicht damit 
begnügt, des *‘stürmischen’ Vorgängers ‘Weg und Schritte zu 
prüfen’, sondern ist, auf Hemmnisse binweisend, von Abwegen 
zurückrufend, methodisch und energisch seinen eigenen Weg gr- 
gangen. Das richtige Ziel hat, scheint es, wieder einmal in der 
Mitte gelegen. 


VI. 


Aber wir sind noch nicht ganz am Ende unseres Weges; wir 
müssen weiter verfolgen, wie die cir zu unserer Cir geworden ist. 

Es ist nicht anzunehmen, daß die Epyllien des Cornelius 
Gallus im Buchhandel erschienen sind. In weiteren Kreisen hat 
man ihn nur als Vorgänger der Elegiker Tibull und Properz, als 
Sänger von Lykoris gekannt. Infolge der damnatio memoriae sind 
auch diese Bücher verschollen. Von der cir ist ein Exemplar 
gerettet durch den getreuen Freund, zu dessen Handapparat, wenn 
ich so sagen darf, es bis zuletzt gehört hat. So hat es vermutlich 
nach des Dichters plötzlichem Tode die Schicksale seines schrift- 
lichen Nachlasses geteilt. Den hat Varius oder auch Tucca, denen 
Vergil ‘scripta sua sub ea condicione legavit ne quid ederent, quod 
non a se editum esset’ (vgl. oben S. 126), begreiflicherweise doch 
nicht vernichtet, sondern in Verwahrung genommen. Bei Leb- 
zeiten des einen oder der beiden ist schwerlich daraus etwas an 
die Öffentlichkeit gekommen; so lange hat sicherlich auch das 
Exemplar der cir im Schrein mitgerulit. Als nach dem Tode des 
Verwalrrers ein anderes Geschlecht die Schreine öffnete, war es 
natürlich, daß man das zusammen Verwahrte ohne Unterschied 
als scripta Vergilii betrachtete und bei der Wertschätzung, die 
dieser Dichter genoß. die nachgelassenen Werke aus seiner Früh- 
zeit der Nachwelt nicht länger vorenthalten wissen wollte. 

Nun war man damals noch nicht so ‘wissenschaftlich’ und 
noch nicht so emanzipiert von Stilgefühl und Pietät, um eine 
Publikation von der Art zu veranstalten oder zu erwarten, in der 
solche vom Autor zurückgehaltene Sachen heutzutage ans Licht 
gezerrt zu werden pflegen. Wer, um von dem vermeintlich Vergili- 
schen Gut nichts verloren gehen zu lassen, das Vorgefundene ım 
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Sinne des Autors so zurechtmachle, daß es für sich (denn Zeit- 
schriften hatte man ja nicht!) eine regelrechte Publikation der 
herkömmlichen Form abgeben konnte, tat es in guter, pietätvoller 
Absicht und war gewiß nicht darauf gelaßt, von undankbarer 
Nachwelt Fälscher gescholten zu werden; lag doch ihm, der sich 
nicht einmal als Herausgeber des fremden Gutes namhaft machen 
konnte, eigensüchtige Absicht völlig fern. 

Von dem, was jetzt als appendix Vergiliana zusammengefaßt 
wird, dürfen wir meines Erachtens mit Wahrscheinlichkeit drei 
Stücke auf die Hinterlassenschaft des Verwahrers der scripta Vergils 
zurückführen: Catalepton, Culex und Ciris. Es war wohl ein 
Kreis junger Verehrer Vergils, nicht ein einzelner Dichter, der 
sich des Fundes annahm. 

a) Die kleineren Stücke hat man wohl in der Reihe, in der 
man die Blätter vorfand, zusammengestellt, wenigstens I-III 
(ich numeriere nach der von Baehrens hergestellten, von Ribbeck “ 
angenommenen handschriftlichen Reihenfolge), bei denen kein 
anderer Grund für ibre Plätze ersichtlich ist. Eben diese 13 Stücke 
können, wie ich behaupte, teils aus Vergils Nachlaß stammen, 
teils mit demselben zusammen im Schreibpult, sozusagen, des 
Varius oder des Tucca gelegen haben. In den Kreis, den diese 
drei Namen bezeichnen, stellen sich selbst I und VII, in denen 
Tucca und Varius dulcissimus angeredet werden; in denselben 
dürfen wir IV (an Musa) und XI (an Octavius) stellen (vgl. Ribbecks 
Proleg. zur Appendix S. 8f.); II (Corinthiorum amator), VI und 
XII (an Noctuinus), XIII (lacere me) enthalten nichts, was gegen 
die Annahme spräche, sie hätten unter den Papieren eines der 
drei Genannten gelegen. Dabei ist zu bemerken, daß wir auch 
von İl nicht mehr behaupten, als dessen Verfasser vielfach Vergil 
mit Bestimmtheit bezeichnet wird; aber aus dem bekannten Hin- 
weise Quintilians geht nur soviel sicher hervor, daß damals 
P. Vergilii Maronis Catalepta schon publiziert waren. Sicher ist 
von Vergil verfaßt V (ite hinc inanes) und VIH (Villula quae 
Sironis eras); wahrscheinlich auch X (Sabinus ille). Von der 
Elegie zu Ehren des Messala ist mir am wahrscheinlichsten, daß 
sie unter Vergils Papieren gelegen hat, da gerade für diesen sich 
gesellschaftliche Verbindung mit Messala aus der Serviauischen 
Notiz zu Aen. VIII 310 erschließen läßt (vgl. oben S. 142). Der- 
selben Herkunft kann HI sein, mag es auf Mithradates oder auch 
auf Alexander den Großen gehen; den Verfasser möchte ich unter 
den in Rom heimisch gewordenen, mit Gallus oder Vergil ver- 
kehrenden Griechen suchen. 

Wer sich veranlaßt sah, all diese Stücke als nachgelassene 
Werke Vergils zu betrachten, durfte sie mit den Worten *divini 
elementa poetae et rudis in vario carmine Calliope’ bezeichnen, 
wie wir im Epilog des Herausgebers der Sammlung lesen. Aber 
die vorhergehenden Worte dieses Epilogs ‘vate Syracosio qui dulcior 
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Hesiodoque maior, Homereo non minor ore ſuit, illius baec quo- 
que sunt’ machen einen verwunderlichen Eindruck. wenn man 
von der Lektüre von [XIII unmittelbar zu jenem Nachwort der 
Sammlung übergeht. Dazwischen steht, den Übergang vermittelnd 
und jenen Worten einen Rückhalt bietend, XIV Si mihi susceptum 
fuerit decurrere munus’. Daß dies Gedicht nicht echt ist, hat 
Buecheler im Rhein. Mus. 1883 S. 523 f. erwiesen. Wir konstatieren 
das ausdrücklich; denn damit erledigt sich die von Drachmann 
zur Cirisfrage (s. oben S. 143) aufgestellte Behauptung, die An- 
nahme einer bewußten ‘Fälschung’ auf den Namen Vergils sei 
‘ganz unglaublich”. Es kann ja kein Zweifel sein, daß der Leser 
hier wie in den vorhergehenden Stücken Vergil redend denken 
soll; die Annahme, Varius oder Tucca rede ‘priusquam libros ab 
amico relictos ederet’ und diese Edition sei das susceplum munus. 
scheitert schon an dem Ausdruck decurrere (vgl. tu ades inceptum- 
que una decurre laborem’ Georg. II 39—41). Vergil ist bei den 
Gelübden nicht gedacht als ad finem perducturus Aeneidem'. 
sondern als “ingressurus muneris modo suscepti cursum’, nach 
Vollendung der Georgika, wo es zum Schluß heißt ‘haec canebam. 
Caesar dum magnus..viam adfectat Olympo: illo Vergilium me 
tempore dulcis alebat Parthenope’. Im Gedanken an diese Situation 
schließt der Verfasser das Gelübde Vergils mit den Worten: adsis 
o Cytherea: tuus te Caesar Olympo et Surrentini litoris ara vocat. 
So ergibt sich ein neues Argument gegen die Echtheit: damals 
konnte Vergil bei seiner ganzen Art unmöglich ein Gelühde tun, 
dessen Größe bemessen ist nach der Wertschätzung des erschienenen 
Werkes durch das Publikum. Bei der Absicht, die ‘rudis Calliope’ 
als ‘divini elementa poetae’ darzustellen, die Sammlung von Ge- 
dichten der Frūhzeit durch einen Ausblick auf das reife Meister- 
werk zu heben und zu ergänzen, konnte der Herausgeber, der 
Verfasser des Epilogs, auf den Gedanken kommen, Vergil gerade 
am Abschluß der Frülizeit und Beginn der Meisterschaft reden zu 
lassen; ist es der Herausgeber, der in bester Absicht und, so gut 
er kann, im Sinne Vergils diesen redend einführt, so ist Kon- 
zeption und Fiktion von XIV verständlich. Dazu scheint mir 
Buechelers Annahme ('eultorem Aeneidis et admiratorem lusisse 
ista arbitror. qui more scholastico induerit personam Vergili’) nicht 
zu genügen; wer sie aber unserer bestimmteren Vermutung vor— 
zicht, mag mit Buechelers Schlußworten von dem Herausgeber 
sagen: hoc quoque tanquam Vergili carmen buic libello inserui 
locumque ei iure dedit postremum, quoniam cetera omnia prioribus 
temporibus scripta esse patebat. Fest steht jedenfalls: nach Vergils 
Tod hat jemand etwas in seinem Sinn und Namen verfaßt: hes 
ist zusammen mit anderem, was aus der Zeit Vergils erhälten 
war und ihm zugeschrieben wurde, als Werk Vergils publiziert 
worden. Wir leiten daraus das Recht ab, ein entsprechendes 
Verfahren in äbnlichen Fällen anzunelimen. 
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b) Bei erstmaliger Lektüre des Gedichtes, das uns ohne 
irgend welchen Zweifel des Altertums an der Echtheit als Culex 
Publii Vergilii Maronis überliefert ist, darf man glauben, für das 
Jugendgedicht (V. 8 f.) aus der Benennung des mit den Beiwörtern 
venerande und sancte angeredeten puer als Octavius das Jahr 44 
als terminus ante quem der Abfassung und Herausgabe erschließen 
zu sollen. Aber die weitere Lektüre (V. 42 fl.) zeigt für die 
moderne Methode literarischer Kritik mit Sicherheit, daß der Culex 
weder von Vergil selbst gedichtet ist noch auch aus der Zeit 
Vergils stammt; denn zu den Mustern, deren Studium sein Ver- 
fasser bekundet, gehört auch die Aneide (Leo, Commentarii prae- 
fatio p. 15 f.; vgl. auch p. 84 zu V. 275; p. 108 zu V. 406). 
Kehren wir mit der Erkenntnis, daß vielmehr 19/18 terminus 
post quem ist, zum Eingang des Gedichtes zurück, so beobachten 
wir leicht, daß in der ganzen Art, wie von und zu dem puer 
Octavius gesprochen wird, die Kenntnis von seiner späteren Stellung 
sich verrät und daß wir aus V. 39—41 den Tod des Augustus 
als terminus ante quem der Publikation erschließen dürfen. 

Der Culex ist sicher unter Vergils Namen erschienen, als ein 
vom Dichter selbst nicht veröffentlichtes, nachgelassenes Jugend- 
werk. Das kann bei Lebzeiten des Varius und des Tucca nicht 
geschehen sein. Auch nach diesem terminus hätte die Publikation 
schwerlich ohne Zweifel und Widerspruch bleiben können, wenn 
ihre Echtheit nicht durch die Herkunft völlig gesichert erschien; 
die Veröffentlichung muß, wie die der Catalepton, aus dem ver- 
meintlichen Nachlaß Vergils erfolgt sein. 

Unter den eigentlichen Papieren Vergils, die Varius oder Tucca 
an sich nahm, kann der Culex noch nicht gelegen haben. Es 
bestehen also zwei Möglichkeiten. Entweder ist der Culex zu 
der Zeit, wo die Catalepton erschienen, von einem Mitglied des 
Kreises, der jeue veröffentlichte, gedichtet worden. Allein für 
‚eine solche Unterschiebung eines selbständigen Werkes ist kein 
Anlaß nachweisbar, was bei Catal. XIV der Fall ist (oben S. 176); 
‚auch würde man nach Maßgabe der Cir (oben S. 152) vermuten 
Jürfen, daß Vergilisches Gut gröber und reichlicher ausgestreut 
worden wäre: kurz, dieser Fall ist mehr wie unwahrscheinlich. 
Oder man fand eben in dem Sammelnachlaß auch den Culex, 
den Varius oder Tucca als das Werk eines Vergilverehrers zu den 
Vergilreliquien gelegt hatte. Das scheint wieder undenkbar; denn 
auch ohne den Namen Vergils ausdrücklich in der Aufschrift zu 
führen, stellte sich unser Culex jedem Literaturkenner als Jugend- 
werk des Verfassers von Ecl. 1,6; Georg. 125; III 46— 48 und 
von Georg. III 425—439 dar: wie konnten jene Nachlaßpfleger 
solche Täuschung gutheißen? Und doch ist kein anderer Fundort 
des Culex annehmbar. | | 

Des Rätsels Lösung ergibt sich, wenu man die schon von 
Ribbeck GARD IH S. 346 f. empfundene Unebenheit beobachtet, 
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welche zwischen dem (mit der Widmung an Octavius verbundenen) 
Hinweis auf den Titel und auf die Bebandlung des Themas 
(V. 1—10. 24—41) einerseits und seiner Ausführung (V. 42 fl.) 
andererseits besteht. 

Der Culex ist nicht, wie man nach dem ganzen Ton von 
v. 1—7 und besonders nach den Worten von V. 4f. (omnis et 
historiae per ludum consonet ordo notiliaeque ducum voces) er- 
wartet, eine Parodie des heroischen Epos, sondern ein — übrigeus 
nach meinem Empfinden jetzt gar zu arg geschmähtes — bukoli- 
sches Epyllion, das in alexandrinischer Manier durch Einlagen voll 
gelehrter Anspielungen verziert und zum Teil überwuchert ist. 
Was also ist geschehen? 

Man fand den Culex, den der Verfasser, ein weder unbegibter 
noch unselbständiger Vergilverehrer, dem Varius oder Tucca über- 
reicht hatte, im Nachlaß des Betreffenden vor. Nach den Um- 
ständen hielt man das Werk für ein Jugendgedicht Vergils, und 
um es als solches darzustellen und herauszugeben, fügte man im 
Sinne des jugendlichen Vergil die Widmung an Octavius (V. 1— 10. 
24—41) hinzu. 

Da ich auf Einzelheiten hier nicht eingehen kann, bitte ich 
den geneigten Leser, die Einleitung des Culex von diesem Gesichts- 
punkt aus noch einmal für sich zu betrachten. 

c) Die cir gehört, wie der eine Teil der später sogenanuten 
Catalepton, zu den Schriftstücken, die nach Vergils Tode als sein 
Nachlaß in Verwahrung genommen wurden. Wann mag man diese 
Schätze gehoben haben? Varius, den man nach allem als den 
ersten und eigentlichen Nachlaßpfleger betrachten möchte, war, 
als Horaz Epist. II 1. 247 schrieb, wohl nicht mehr unter den 
Lebenden'. Es ist nicht unmöglich, daß schon so wenige Jahre 
nach Vergils Tode der neue Verwalter des poetischen Archivs an 
Sichtung des Fundes nicht dachte; aber es ist wenig wahrschein- 
lich. So darf man vermuten, daß die Masse zunächst noch an 
Plotius Tucca überging und von ihm eine gewisse Reihe von 
Jahren verwahrt wurde; die Notiz ‘Vario ac simut Tuccae scripta 
sua sub ea condicione legavit’ kann daher stammen, daß man 
aus den Tatsachen solche testamentarische Eventualbestimmung 
erschloß. 

Als die cir namenlos — das Exemplar stammte nicht aus 
dem Buchhandel — aufgefunden wurde mit den Catalepton (und 
dem Culex, wie wir meinen) zusammen, hielt man sie begreif- 
licherweise auch für ein Jugendwerk Vergils, und zwar, wie es 
scheint, für ein nicht ganz vollendetes (s. V. 9. 44—47. 92 der 
Cir). das man nieht nur für den Gang in die Öffentlichkeit (wie 
den Culex) mit Einleitung und Widmung auszustatten, sondern 
auch im Sinne des Dichters mit seinen Worten zu ergänzen habe. 
Es las mit einem Gedichte wie cir doch etwas anders als mit 
dem Culex, der sich mit seinem ländlichen Milieu wie von selbst 
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vor Vergils Bukolika und Georgika einreihte und eben durcli seinen 
idyllischen Charakter geeignet war, als eine Jugendgabe au den 
späteren Friedeusfürsten aufgefaßt zu werden. 

Für den, welcher die Aufgabe übernalım. die cir zur Heraus- 
gabe unter Vergils Namen herzurichten, lag es durch die Um- 
stände nahe, zur Erklärung für die eigenartige Jugenddichtung 
heranzuziehen, was die mitgefundenen kleineren Gedichte von den 
Verhältnissen des jugendlichen Vergil bekundeten. Tatsächlich 
bilden Catal. 5. 9 für das Persönliche die Grundlage dessen, was 
der Bearbeiter als Einleitung hinzugedichtet hat. Aus Catal. 5, 1 
(ite hinc inanes rhetorum ampullae) liest er heraus (man wolle 
bemerken, daß ich auch bier anderweitige Überlieferung nicht 
heranziehe, weil sie auf antiker Kombination beruhen kann), daß 
Vergil — wie andere — die rednerische, d. h. staatsmännische 
Karriere enttäuscht aufgegeben hat (Cir 1f.); desgleichen entnimmt 
er, der wohl selber in Athen studiert bat (Cir. 28), aus Catal. 
5. 8— 10 (nos ad beatos vela mittimus portus magni petentes 
docta dicta Sironis vitamqne ab omni vindicabimus cura) mit 
wörtlicher Auffassung von V. 8. daß der Dichter nunmehr in 
Athen weilt (Cir. 3 f.; vgl. 21—35) und Philosophie zu studieren 
beginnt (Cir. 14—17. 36—43). Dieser hat darum im allgemeinen 
den Musen Valet gesagt (Catal. 5, 11: ite hinc, Camenae) und eine 
begonnene Dichtung liegen lassen (Cir. 9.47; vgl.92 cantus coeptos); 
aber gelegentlichen Besuch der Musen will er doch nicht abweisen 
(‘meas chartas revisitote’ Catal. 5, 14; vgl. ‘interdum’ Cir. 19 f.), 
und so vollendet er jetzt doch noch die begonnene poetische 
Ehrengabe an Messala (Cir. 9—11. 44— 17. 92), die V. 47 als 
exordia bezeichnet wird, weil er ihm eigentlich ein erhabeneres 
Werk de natura rerum’ (vgl. Georg. II 475—484) widmen möchte 
(Cir. 12—21. 36—41); ist doch Messala derselbe, der nach Horaz 
C. 111 21,9 Socraticis madet sermonibus (vgl. auch die wiederholt 
von uns herangezogene Notiz des Servius zu Aen. VIII 310). Auf 
den Gedanken, Vergil dies gräzisierende Erstlingsgedicht des 
Studenten im Cecropius horlulus dem Messala zusenden zu lassen, 
ist der Bearbeiter wohl dadurch gekummen, daß er in Catal. 9 
Vergil in einem entsprechenden Verhältnis zu Messala und diesen 
selbst als Verfasser von ‘carmina cum lingua tum sale Cecropio’ 
bezeichnet fand; mit Rücksicht auf diese ‘carmina qualia Trinacriae 
doctus amat juvenis’ (Catal. 9, 20) wird er Cir. 36 ‘iuvenum 
doctissime’ angeredet. Außerdem erinnert im einzelnen Cir. 55 
(nam vernm fateamur) an Catal. 5,12 (nam fatebimur verum); 
Cir. 40f. (carmine nomen nostra tuum senibus loqueretur pagina 
gaeclis) an Catal. 9, 15 f. (carmina saeclis accepta futuris, Pylıum 
vincere digna seneni); Cir. 76 (trucem pontum) an Catal. 9, 47. 

Um fùr das. Sachliche Kontinuität mit den anderen Werken 
des Dichters herzustellen, zog der Bearbeiter natürlich heran, was 
die publizierten Werke als Vergils Anschauung von dem Gegen- 
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stande darboten (der Bearbeiter des Culex war nicht in derselben 
Lage, weil über seine eigentliche Geschichte sich sonst nichts 
fand und auch die Unterweltepisode ohne völlige Umarbeitung. an 
die man nicht denken konnte, keine Zusätze zuließ). Von der 
Hauptstelle also (Georg. J 404 — 409) konnte unser Bearbeiter die 
vier letzten Verse an den Schluß der cir kleben. so daB es so 
aussah, als habe Vergil die für seine unveröffentlichte cir ge- 
dichteten Sätze später an anderer Stelle wörtlich aufgenommen. 
Von den verbleibenden zwei Versen (404 f.) brachte er soviel 
Worte wie möglich (sublimis in aere, pro purpureo poenas. Scylla 
capillo) in seiner Einleitung unter (V. 49. 52); dazu nahm er 
V. 50 den Versschluß ‘aethera (so ist doch wohl zu lesen; vgl. 
V. 203—205) penna’ aus V. 406. 409. Nach derselben Methode 
verfuhr er mit der andern Stelle Ecl. 6, 74 fl. Vergils unter- 
scheidende Bezeichnung ‘Scylla Nisi’ V. 74 nimmt er V. 90 auf, 
wo nach Leo zu lesen ist: iam Nisi potius liceat notescere Cirin. 
Für Vergils Charakterisierung der anderen Sagenform durch ‘fama 
secuta’ setzt er einen förmlichen Beweis ihrer Unzulässigbeit. 
offenbar in Rücksicht darauf, daß complures magni poetae’ illam 
longe alia perhibent mutatam membra figura Scyllaeum monstro 
saxum infestare voraci; dabei ist bemerkenswert, daB er Messala 
gegenüber durch besondere Anrede den Vertretern der anderen 
Ansicht das Epitheton magni zuerkennt. Wer sind diese *magnı 
poetae’, denen im Namen Vergils zu widersprechen unserem Be- 
arbeiter offenbar nicht ganz leicht wird? Der erste ist, denke ich, 
ein persönlicher Freund Vergils (Rothstein, Einleitung zu Prop. S. X.). 
der begeisterte Herold seiner drei Werke, der Tarpeia sagen läßt: 
quid mirum in patrios Scyllam saevisse capillos candidaque in 
saevos inguina versa canes? (Prop. HI 4, 39 f.; das Buch ist 
‘nicht vor dem Jabre 16 v. Chr. veröflentlicht worden). Ein 
zweiter: ebenfalls Verehrer Vergils (und Freund des Properz), dazu 
‘teneris ab annis’ Hausfreund bei Messala ('ingenii dux fuit ille 
mei' sagt er selbst) und wohl der größte unter den damals noch 
lebenden Dichtern. — Ovid. Er läßt Medea schreiben (Ileroid. 
12. 123 f.) „aut nos Scylla rapax canibus misisset edendos: debuit 
ingratis Scylla nocere viris’; er sagt in den Amores, deren erste 
Ausgabe nicht vor dem Jahre 15 v. Chr. liegen kann, III 12. 21f. 
‘per nos Scylla patri canos furala capillos pube premit rabidos 
inguinibusque canes’. Die ganz ähnliche Stelle der Liebeskunst 
(I 331f.; das Buch ist i. J. 2 oder 1 v. Chr. abgefaßı) kommt 
hier vielleicht auch noch in Betracht; dagegen Fast. IV 500 (Nisaeı, 
naufraga monstra, canes) schwerlich). 

Gegen solche Autoritäten will der Bearbeiter im Sinne Vergils 
die Verwandlung der Nisostochter in einen Vogel behaupten. 


HE 1) Daß Ovid die Cir ‘für die Scyllageschichte einmal gelesen hat’, wie 
S. Sudhaus (Hermes 1907 S. 476) aus mehreren Parallelen mit Met. VIN 
schließt, ist ganz gut möglich. 


Vergil, von H. Belling. 181 


Schon im Gedanken an diesen Gegensatz hat er soeben, absicht- 
lich für Vergils poenas den Singular einsetzend, mit Nachdruck 
betont ‘hanc poenam scelerata solvens’, wobei er im verzeihlichen 
Eifer des Gefechts übersieht, daß die Bezeichnung der Verwandlung 
als poena und die der Verwandelten als scelerata mit der Dar- 
stellung der cir nicht recht übereinstimmt. Er blickt eben außer 
auf die Bukolikastelle, die er sachlich und wörtlich nach Möglich- 
keit verarbeiten will, nur noch auf das mythologische Lexikon, 
das er zur Orientierung aufgeschlagen hat; und daher vermengt 
er auch mit seiner schüchternen Widerlegung der 'magni poetae’ 
die entrüstete Aneignung der dort gefundenen Polemik gegen 
‘isti’, die alias alii finxere puellas quae Scyllae dicantur Homero’; 
denn das sind nicht die ‘magni poetae’, sondern Mythographen. 
Sein Grundgedanke ist: Gegen die (der Identifizierung der Megari- 
schen Scylla mit der Homerischen zugrunde liegende) Ansicht, 
das monstrum Homers sei eine verwandelte puella, spricht einer- 
seits das positive Zeugnis Homers (der die göttliche Mutter nennt, 
von der seine Scylla schon als Scheusal geboren ist), andererseits 
die Minderwertigkeit (malignitas) dessen, der das Zeugnis miß- 
achtet und dadurch zu unzuverlässigen und irrigen Angaben Anlaß 
gegeben hat. Mit den in V. 63 gewählten Worten und der 
folgenden Erläuterung in Gefahr, sich auf den Abweg zu verlieren, 
ruft er sich mit sed V. 66 zurück und baut, indem er die vor 
ihm liegende Gelehrsamkeit mit den rubrizierenden sive nicht ohne 


Geschick anbringt — wobei eine Manier der cir ganz gut nach- 
geahmt wird — und die gesamten Rubriken mit V. 89 aufnebmend 
zusammenfaßt (clade ist von jener Scylla aktivisch = peste ge- 


braucht), eine anerkennenswerte Periode mit dem Schluß: iam 
potius liceat Nisi [filiam in] ‘cirin’ [mutatam carmine meo) notescere 
atque unam ex multis’ (= namen- und ruhmlos; der Ausdruck 
ist wohl mit Rücksicht auf alias alii volgo linxere puellas’ ge- 
wählt) puellis Scyllam non esse. 

Die Angabe des Inhalts der sekundären Fama (drei Verse) 
übernimmt der Bearbeiter ganz wörtlich aus der Ekloge, nur daß 
er für Vergils ʻa timidos nautas?’ (V. 77) aus Georg. IV 421 de- 
prensos naulas’ einsetzt: vermutlich, weil er richtig empfand, 
daß die ‘ex dolentis persona’ bei Vergil (der diese Sagenform 
eben wegen ihres sympathetischen Interesses seinerseits einschiebt) 
gut angebrachte Interjektion für ihn selbst als uninteressierten 
Berichterstatter nicht recht paßte; vielleicht daneben auch, weil 
nach seinen Worten aerumnis Ulixi’ (wie ennianisch das klingt!) 
das Wort nautas die Gefährten zu bezeichnen schien, auf die 
timidos weder als eigentliches Eigenschaftswort noch als Ersatz 
von timentes (dsioavıas) paßte (u 223 Tx ν d' ovxét uv- 
$zownv berichtet. Odysseus). Die darauf folgenden Worte der 
Ekloge (V. 78 fl.) hatten in der cir schon ihren Vorklang (s. oben 
S. 156) bis auf den letzten Vers der Stelle (81), dessen Worte 
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‘sua tecta super volitaverit alis? unser Bearbeiter, wie er nun 
einmal dabei ist, Vergilische Vorlagen zurückzudatieren, in V. 51 
in dem Sinne als Vogel durch die Luft geflogen ist’ übernimmt, 
ohne auf die besondere Bedeutung zu achten, die sua tecta' an 
jener Stelle hat. — Außerdem erinnert im einzelnen Cir. 4 (com- 
plectitur umbra) an Aen. 1 694; Cir. 7 (sidera mundi; ebenfalis 
Versschluß) an Aen. IX 93; Cir. 16 (longe lateque per orbem) an 
Aen. VI 378 (longe lateque per urbes); Cir. 29 (ordioe pugnae) au 
Aen. I 456; Cir. 40f. (nomen nostra tuum loqueretur pagina 
saeclis) an Ecl. 6, 12 (sibi Vari praescripsit pagina nomen); Cir. 48 
(prodigiis exterrita magnis?): so nach Baehrens’ Vermutung) an 
Aen. Ill 307. 

Auch Anklänge an cir sind bemerkbar. Vor allem hat der 
Bearbeiter das Bild “ut Scylla novos avium coetus viderit con- 
scendens aethera’ (V. 48 —51) aus cir 195—205 gewonnen: ebenda 
erinnert ‘excisa funditus urbe’ (V. 53) an cir 191 (direpta crudehter 
urbe) und Cir. 52f. (der Text von 53 ist unsicher) an cir. 194. 
Als Gegensatz zu cir. 93 ist wohl Cir. 2 (irrita praemia volgi) ge- 
dacht. An die Manier von cir. 303 fl. (alii ferunt; alii quo notior 
esses) erinnert Cir. 64 f. 90 (notescere): ‘infelix virgo’ als Vers- 
anfang (Cir. 71) an cir. 167. 517. Ebenda ist ‘infelix virgo: quid 
enim commiserat illa? Nachahmung von cir. 190 ‘infelix: quid 
enim’ sowie von 437 quid enim non vinceret ille’ und 513 ‘qund 
enim iam sedibus illi’ (vgl. auch 334). — Endlich ist die Ver- 
wandtschaft von Cir. 18—20 mit Culex 1. 8—10. 35f. zu er- 
wähnen. 

Nehmen wir das alles zusammen, gedenken wir ferner der 
Anklänge an Catull und Lucrez, die wir an diesem Orte durchweg 
unerörtert lassen mußten, rechnen wir eine gewisse Zahl nur für 
uns nicht nachweisbarer Beziehungen binzu, vergessen wir auch 
nicht, welch Stück aus dem Lexikon stammt, so bleibt außer den 
Erinnerungen von der Alma Mater kaum etwas Selbständiges und 
Eigenes in der neuen Einleitung übrig. Doch ist dabei zu be- 
achten, daß der Verfasser gar nicht beabsichtigte, Eigenartiges zu 
bieten; er wollte im Sinne Vergils schreiben. 

Von diesem Gesichtspunkt muß man es auch betrachten, daß 
der Bearbeiter und Herausgeber mit dieser Einleitung und dem 
Zusatz zum Schluß seine Tätigkeit noch nicht abgeschlossen hat. 
Die cir, die er vorfand, enthielt mehrere Verse, die vollständig 
oder so gut wie vollständig in späteren Werken desselben Dichters 
wiederzukeliren schienen (wesentlich anders stand es mit dem 


1) Überliefert ist ‘exterruit amplis’; nachdem die Verbalendung so ent- 
stellt war, setzte man das vokalisch anlautende Synonymum eie. Uoebesreiflich 
ist, daß die Herausgeber Scaligers amoris in den Text nehmen, obwohl sie 
sein dazugehöriges e.rercita mit Recht verschmäheo. — Gemeiut ist die Lebeil 
kündende Eutstellung des eigenen Leibes (V. 490 fl.), deren Begiau Sc) ila 
mit Entsetzen wahrnimmt. Vgl. Leo 1902 S. 34. 
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Culex. weshalb sein Bearbeiter auch anders verfahren ist); und 
zwar waren vier Verse (267. 302. 405f.) in den Bucolica (8, 19f. 
59f.) aufgenommen, und zwei Verse (394f.) schienen in den 
Georgica (IV 388f.) wieder aufgenommen zu sein; das Verhältnis 
der Aufnahmen in den großen Werken war also 4:2:0. Der 
Bearbeiter selbst hatte in V. 51. 59—61 vier Verse aus den Eklogen 
(6, 75—77. 81) übernommen und in V. 49 ＋ 52. 538—541 vier 
bis fünf Zeilen aus den Georgica (I 404 ＋ 405. 406—409), so 
daß das Verhältnis jetzt 8:7:0 war. Die Verschiebung des Ver- 
hältnisses war um so bedeutsamer, als die Bucolica dem Jugend- 
gedicht zeitlich viel näher standen und der gänzliche Ausfall von 
Versen der Aeneis jetzt noch auffälliger erschien. Um ein ordent- 
liches Kontinuitätsverbältnis in der Reihe der späteren Werke 
desselben Dichters herzustellen. mußten die Verse aus den Eklogen 
wieder vermehrt und einige Verse aus der Aeneis hinzugelan 
werden. Das hat der Bearbeiter getan, indem er V. 398. 430 
(Ekl. 4. 49; 8,41) und V. 402f. 474. 473 ＋ 476 (Aen. II 405f. 
III 74. 124 — 126; Anklänge an Aen. I hatte er in V. 4. 29 an- 
gebracht) heraussuchte, gewiß mit vieler Mühe, und an leidlich 
passenden Stellen einschob, so daß jetzt das Verhältnis 10:7: 4 
vorliegt. Weniger schlecht, als er es gemacht hat, ließ sich solche 
Sache schwerlich machen; wir wollen ihn also nicht zu arg schelten 
und ihm zugute rechnen, daß sein wenig glückliches Verfahren 
die Quelle unserer Erkenntnis des wahren Sachverhalts ist, daß 
er zwar nicht, wie er vermeinte. ein Jugendwerk Vergils der 
Nachwelt überliefert hat, aber daß er unter Vergils Namen ein 
interessantes und, wenn man es nur unbefangen vom richtigen 
Gesichtspunkt betrachtet. der Erhaltung würdig erscheinendes, im 
Altertum wohl schon dem literarkundigen Ovid, jedenfalls dem 
Macrobius (dessen Liste sogenannte furta Vergils aus der Ciris 
gar nicht ankreiden konnte) als solches unbekanntes Epyllion des 
Cornelius Gallus für uns gerettet hat. 
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5. 
Homer. 
Höhere Kritik 1907 und 1908. 


Wir beginnen unsere Ausführungen wieder mit der Ithaka- 
frage, die immer neue Versuche zur Lösung anregt, die aber kaum 
überzeugender sind. als die vorangehenden. Ich werde mich auch 
diesmal mit einem kurzen Referat begnügen, da sich meine 
Meinung nicht geändert hat. 


I. Die Ithakafrage. 


1) Vollgraf, Dulichion—Leukas. N. Jahrb. f. d. klass. Altertum 1907, 

9. H. S. 617—629. 

Vollgraf glaubt. wie wir es auch immer für wabrscheinlich 
gehalten haben, daß Leukas eine der vier Inseln sei, von denen 
Homer + 21—25 spreche, — und zwar sei es das später ver- 
schwundene Dulichion. Es paßt das Größenverhältnis, es paßt 
auch die Beschreibung Homers von der Fruchtbarkeit der Insel, 
und es ist dann nicht nötig, einen so auffallenden Namenstausch 
vorzunehmen, wie ihn Dörpfelds Theorie erfordert. Freilich er- 
klärt V. den Namenstausch (Leukas für Dulichion) nicht, und er 
muß auch zugeben, daß die Beschreibung . 24/25 nicht zu seiner 
Annahme stimme, aber auch auf Ithaka passe sie nicht. Die 
Odyssee sei eben kein unverfälschtes, von einem Ithakesier des 
mykenischen Zeitalters verfaßtes Geschichtsbuch (S. 619 und 627). 
Es sei nicht denkbar, daß ein kleinasiatischer Dichter des VIII. oder 
VII. Jahrhunderts sich um diese Ortskenntnis bemüht habe. Sie 
stamme also aus dem alten epischen Vorbilde her, das der Dichter 
in unkontrollierbarer Weise verwertet, umgedichtet, umgestaltet 
und erweitert habe. Im übrigen bekämpft V. in Übereinstimmung 
mit Paulatos verschiedene Angaben Marees über Ithaka und gibt 
auch Dörpfeld nicht zu, daß die Schilderung von Odysseus’ Reich 
im Schiffskatalog im Gegensatz zu der der Odyssee einen jüngeren 
geograpbischen Zustand wiedergebe. 
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Vollgrafs Vorschlag weist entschieden zurück: 


2) Dörpfeld, Vierter Brief über Leukas—Itbaka. Die Ergeboisse 

der Ausgrabungen von 1907. 

D. betont (S. 20 u. l.), daß die Lage von Leukas gar nicht 
der Dulichions, wie Homer sie sich denkt, entspreche, was ja 
auch V. zugibt. und daß namentlich dazu nicht die enge Ver- 
bindung mit Same (bei Homer 24 durch re.. . re besonders 
hervorgehoben) stimme. Auch ꝙ 346. wo Dulichion, Same und 
Zakynthos im Gegensatz zu Ithaka als „Elis gegenüber liegend“ 
bezeichnet werden, widerspreche dieser Annzhime. 

Im ersten Teile seines Briefes berichtet der unermüdliche 
Forscher über die Auflindung einer Cräberstätte, die äußerlich 
einem zvußog gleicht, den nach dem Epos die Achäer über den 
Gräbern errichteten. Die Toten selbst sind in Ilockestellung bei— 
gesetzt. Dieser Fund scheint D. deshalb wichtig, weil ähnliche 
Gräber neuerdings in der Burg von Tiryns unter dem myheni— 
schen Palaste, aber über den älteren Ansiedelungen gefunden 
worden sind. „Sie scheinen dort von den achäischen Bewohnern 
herzurühren, die die älteste Burg Tiryns erobert und dann später 
darüber den mykenischen“ Palast errichtet haben“. Diese Gräber 
in Verbindung mit Vasen und Pfeilspitzen bestärken D. in der 
Annahme, daß „wir in der Ebene von Nidri die Reste der Homeri- 
schen Stadt Ithaka besitzen, jener achäischen Stadt, deren Be- 
wohner, durch die Dorer vertrieben, nach Same übersiedelten und 
dort eine neue Stadt Ithaka gründeten“. Daß es gerade diese 
Stadt sei, ist damit freilich noch nicht bewiesen. Das könnte erst 
die Übereinstimmung des Palastes mit der Homerischen Darstellung 
einigermaßen wahrscheinlich machen. Leider hat aber das Grund- 
wasser gerade die Ausgrabung von den starken Mauerresten eines 
großen Gebäudes, in dem D. den Palast des Odysseus sieht, un- 
möglich gemacht. Doch hofft D. durch Anlage eines Kanals des 
Wassers Herr zu werden. Warten wir also ab, ob dann die Aus- 
grabung die im letzten Jahresberichte näher bezeichneten Eigen- 
tümlichkeiten von dem Palaste des Odysseus zeigen wird. 

Zum Schluß (S. 25/26) weist D. noch auf einen wertvollen 
Fund an einer andern Stelle hin. „Im Frübjahre 1907 ist es 
mir bei einem neuen Versuche gelungen, die Burg und die Königs- 
gräber von Pylos gerade dort zu entdecken, wo nach Strabon die 
besten Homerkenner das Pylos des Nestor ansetzten“. Während 
nämlich viele antike und moderne Forscher die Burg des Nestor 
im Südwesten des Peloponnes in der bekannten messenischen 
Stadt Pylos erkannten, andere eine zweite antike Stadt Pylos in 
Elis für das sandige Pylos des Nestor hielten. bat nun D. in 
Übereinstimmung mit Strabo die Burg des Nestor zwischen den 
beiden Städten in Triphylien ermittelt und dort ganz älnliche 
Gegenstände in den Kuppelgräbern gefunden wie auf Leukas. 
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So glaubt D. nun einen neuen Beweis zu haben, daß man sich 
an die geographischen Bestimmungen der Alten nicht zu halten 
brauche, sondern allein die Homerischen Angaben für die Be- 
stimmung der Örtlichkeit befragen dürfe. 


3) J. Thomopoulos, '/9axn xal "Ouneos. l. Teil: ‘H Oungıxn Idd xy. 

Athen 1908, P. D. Sakellarios. 262 u. 50 S. 

Der Verf. will beweisen, daß Homer die Örtlichkeiten in 
seinen Gedichten treu nach der Natur, ganz realistisch schildere. 
und beginnt seine Beweisführung mit Ithaka; in einem zweiten 
Teile will er die übrigen Örtlichkeiten beliandeln, in einem dritten 
die Homerische Frage. Der Text in dem vorliegenden ersten 
Bande ist neugriechisch (S. 1262) und durch 26 größere oder 
kleinere naturgetreue Abbildungen verschiedener Teile von Ithaka 
und Leukas verdeutlicht. An diesen Hauptteil schließt sich ein 
kürzerer, deutsch geschriebener (auch getrennt herausgegebener) 
Teil an, in welchem er die Hauptpunkte seiner Beweisführung 
für deutsche Leser bequemer zugänglich macht. Der Verf. ist 
fest davon überzeugt, daß Homer das heutige Ithaka als Heimat 
des Odysseus annehme, und sucht zuerst die Bedenken, die man 
dagegen vorgebracht hat, durch richtige Erklärung der Worte 
Homers zu zerstreuen. Als Kenner der neugriechischen Sprache 
glaubt er den Sinn Homerischer Worte besser zu verstehen als 
alte und moderne Stubengelelhrte. Denn „das griechische Volk 
hat an der Sprache und an den Sitten viel Homerisches und 
überhaupt Altertümliches beibehalten“ (T. II S. 47). Diese 
Deutungen weichen freilich so erheblich von der gewöhnlichen 
Auffassung des Homerischen Ausdrucks ab, daß es den Philologen 
schwer werden wird, sie anzunehmen. So erklärt er die be- 
kannten Worte + 21 —26: „Ich bewolıne Ithaka, das leicht er- 
kennbare (als Insel); zu beiden Seiten von ihr liegen (von der 
einen Seite) viele Inseln ganz nahe beieinander (die Echinaden) 
und (von der anderen Seite) Dulichion und Same (Kephallenia 
samt Same) und das waldige Zakynthos. Sie selbst (Ithaka) inner- 
halb des Meeres (welches sich von Dulichion, Same und Zakynthos 
zum Festlande erstreckt) niedrig (nahe am Lande) liegt zu aller- 
nördlichst gegen Westen, jene aber (die vielen Inseln, Echinaden) 
ebenso (d. h. innerhalb desselben Meeres nahe am Lande zu aller- 
nördlichst) liegen fern (von Ithaka) gegen die Morgenröte und die 
Sonne (gegen Osten)“. Wem der Sinn des letzten Teiles des 
Satzes allzu dunkel ist und der diese Dunkelheit vielleicht dem 
deutschen Text zuschreibt, dem möge der griechische Text die 
Sache klarer machen (S. 62): H I xeitas no bogov, 
TOL TOOG vouas TEV tro výowv, tæv Eyıvaðwy, Gre 
XETVIQI UARQQV uns Id xai TEOG avavokag... xe. dè 
tog dvanas Tav Exıwadav TTaVvrrEET«IN, ŅTOL NaOWv TÖV 
Lon negi čty vnepraın, Bopsioraım. 
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Ob das Neugriechische eine solche Erklärung Homerischer 
Worte empfiehlt, weiß ich nicht; Kenner des Altgriechischen 
werden sie schwerlich billigen. Derart aber sind alle andern 
Deutungen von Homerischen Worten, die Schwierigkeiten bereiten. 
Ich kann hier nicht näher darauf eingehen, will aber zur Sache 
nur noch bemerken, daß nach dem Verfasser Dulichion und Same 
eine Insel (Kephallenia) bilden, d. h. daB Same nur ein Teil der 
größeren Insel ist, daß ferner zwar Dascalio die kleine Insel Asteris 
ist, die augyidvuos Aiuéveç sich aber nicht auf oder an ihr be- 
finden, sondern, wie die windigen Höhen, auf dem in der Nähe 
befindlichen Gestade von Same (so schon Berard, aber nicht mit 
derselben Erklärung wie Th.). Es wird ferner durch die neu- 
griechische Deutung von 2 xparös Aıuevos (v 102) = zepakoii- 
nevov (d. h. in der Schiffersprache „die erste am llafeneingange 
durch eine vorspringende Landzunge gebildete Extrabucht“) die 
Vatybucht als der Phorkyshafen erwiesen, endlich durch die Über- 
setzung Eni xonvnv agyixovro ( 205) = „sie kamen oberhalb 
der Quelle“, d. h. zu einer Stelle, einem Kreuzweg (Stavros), unter 
dem sich die Quelle und der Altar befanden, wo die Wanderer 
zu opfern pflegten“, die Lage der Stadt und die verschiedenen 
Quellen untrüglich nach den Angaben des Dichters gefunden. 
Wir überlassen es Neugriechen, mit diesen Deutungen, die ganz 
überraschende Ergebnisse liefern, sich abzufinden. 


4) E. Engel, Die Streitfrage Ithaka—Leukas. Sonatagsbeilage der 

Vossischen Zeitung 1908 Nr. 323 und 335. 

Wir finden hier folgende Sätze: „Ich will vorweg mit aller 
Entschiedenheit aussprechen, daß eine wissenschaftliche Unter- 
suchung dieser Frage ohne Augenscheinkenntnis nicht möglich 
ist... Ich werde die Notwendigkeit des Augenscheins an einem 
wichtigen Punkte dieser Frage, an dem Ausdruck Homers für die 
Lage Ithakas niedrig im Meere’ und zum Festlande erweisen... 
Man muß Ithaka aus der Ferne, vom südionischen Meere und 
vom westlichen Peloponnes gesehen haben, muß um seine Buchten 
gewandert, auf seinen Abhängen und Berggipfeln herumgekleitert 
sein. um die Ortsschilderung Homers nachzuprüfen. Und man 
muß Leukas nicht nur gesehen, sondern durchwandert 
haben, um sich mit der unerschütterlichen Überzeugung 
zu erfüllen, daß nicht ein Zug der Ortsbeschreibung 
Homers mit dieser Wirklichkeit übereinstimmt“. „Seine 
(Dörpfelds) gauze Beweisführung erscheint mir durchaus unwissen- 
-schaftlich, die Art seiner Schlußziehung aus unbewiesenen und 
unbeweisbaren Vermutungen den Grundsätzen des wissenschaft- 
lichen Beweises so durchweg widersprechend, daß ich nicht be- 
greife, wie seine Abhandlungen einen einzigen wahrhaft wissen- 
schaftlich denkenden Anhänger haben finden können“. Im einzelnen 
hält Engel wie Thomopoulos den westlichen Teil von Kephallenia 
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für das Homerische Dulichion (Dörpfeld selbst muß zugeben, daß 
es nicht nur damals — zu Strabos Zeiten — auf Kephallenia 
eine Stadt Dulichion gab, sondern auch jetzt noch ein Dorf und 
einen Hafen Dolicha gibt), den östlichen für Same. „Der Isthmus, 
der Dulichion mit Sami verbindet, ist 1300 Meter lang und ganz 
schmal. Von mehr als einem alten Schriftsteller wird uns be- 
richtet, daß dieser Isthmus häufig von Meer zu Meer überflutet 
wurde... Wer will behaupten, daß zu Homers Zeiten, ... der 
schmale Isthmus zwischen den beiden Iuselteilchen nicht völlig 
überflutet war, so daß es für Homer dort zwei Inseln gab“. 

Gegen Leukas als Heimat des Odysseus bringt E. außer vielen 
andern Gründen besonders den. vor, daß von Leukas niemals ein 
Dichter, der die Insel kannte, sagen konnte, es sei obx innylarog. 
wohl aber von Ithaka (d 589—608): „Als ich am Tage vor dem 
Besuche des Kaisers Wilhelm in Nidri aus der neuen Stadt Lewkas 
am Meere entlang nach der Stelle in der Ebene fuhr, wo Dörpfeld 
die Grundmauern des Königspalastes des Odysseus ergraben haben 
will, sah ich ringsum so viel Pferde weiden, wie ich außer in der 
von altersher durch Rossezucht berühmten Ebene Argos und in 
Thessalien in ganz Griechenland nie gefunden hatte. Nach einer 
amtlichen Mitteilung des Nomarchen von Lewkas-Ithaka gibt es 
auf Lewkas gegen 1000 Pferde, während es in ganz Ithaka keine 
zwanzig gibt. Ich will mit meiner Meinung nicht zurückhalten, 
daß mir die Grundmauern, die Dörpfeld in Nidri ausgegraben hat, 
den Eindruck hervorriefen, daß es sich um das Gehöft eines vor- 
mykenischen großen l'ferdezüchters handel. Wenn Dörpfeld 
mit besonderem Nachdruck hervorhebt, daß das Königshaus von 
Ithaka sich in der Ausstattung und auch im Grundriß von den 
Königspalästen unterschied, die in Tiryns und Mykene wirklich 
aufgedeckt sind’, so erwidere ich: der Grundriß des Gehöftes 
eines Pferdezüchters in der Ebene von Nidri mit Familienhaus, 
Knechträumen, Stallungen, Futterspeichern, Geräteschuppen usw. 
wird sich allerdings nicht unwesentlich von dem Königshaus auf 
einem Burgberg in Ithaka unterschieden haben‘. 


5) Bethe, Ithaka und Leukas. Rhein. Mus. 1907 S. 326—327. 

B. macht darauf aufmerksam, daß in der Alkmaionis, die aus 
dem 6. Jahrhundert stammt, Leukas bereits seinen Namen trägt. 
Was aber dem Dichter der Alkmaionis recht sei, sei auch für den 
„zeitgenössischen“ Dichter oder Redaktor der Odyssee billig. Wir 
glauben nicht an eine so späte Abfassung der Odyssee (s. u.). 


6) J. Partsch, Das Alter der Inselnatur von Leukas. Nach des 
| Hauptmann v. Marées neuer Aufnahme beleuchtet. Petermanns Geograph. 
Mitt. 1907, H. 12, S. 269—278. Mit einer Karte. — Vgl. dazu 
P. GoeBler,. WS. f. klass. Phil. 1908 Sp. 1081—87. 
In diesem Aufsatze bekennt sich P., wie wir es auch getan 


haben, von dem Ergebnis der Untersuchungen Marees überzeugt: 
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„Der Insel Leukas war eine Selbständigkeit gegenüber dem Fest- 
lande gewissermaßen angeboren; aber die Entwickelung der jüngsten 
Epochen der Erdgeschichte arbeitet auf eine allmähliche Ver- 
landung hin“. Es muß deshalb der Kanal, den die Korinther 
gegraben haben, nicht in der sumpfigen Niederung, sondern im 
Norden an der Nehrung gesucht werden. Wie diese Tatsache mit 
den Angaben der Alten in Einklaug gebracht werden könne. dar- 
über herrscht zwischen Partsch und Goeßler keine volle Über- 
einstimmung. Aber dies ist für unsere Frage unwesentlich. 
Wenn aber GveBler seine Besprechung mit den Worten schließt: 
„Wer an die Realität der Ortschilderung in der Odyssee glaubt, 
für den ist das Problem zugunsten der Insel Leukas entschieden“, 
so kann ich diesen Satz nach dem früher Lesagten nicht unter- 
schreiben. Ganz in Übereinstimmung mit meiner Meinung schließt 
auch Hennings seine außerordentlich gründliche Besprechung von 
Marees Arbeit in der Berl. phil. WS. 1908 Sp. 616— 621 mit den 
Worten: „Nach allem hat v. M. das Verdienst, eine ausgezeichnete 
kartographische Aufnahme von Leukas und Umgebung hergestellt 
zu haben, aber die Dörpfeldsche IIypothese, daB Ithaka = St. Maura 
sei, hat er nicht bewiesen“. Hennings zeigt in einer ganzen 
Reihe von Fällen, die auch z. T. Engel hervorgehoben und Paulatos 
ausführlich erörtert hat, daß Homers Beschreibung Ithakas auf 
Leukas nicht passe. Dörpfeld beaclitet diese Einwürfe nicht. 


Hieran möge sich der einzige mir bekannt gewordene Aufsatz 
über die Troische Ebene schließen: 


7) E. Obst, Der Skamander-Xanthus in der Ilias. Klio (Beitrage 

zur alten Geschichte) 1909, H. 2, S. 220 — 228. 

Obst zeigt in sehr überzeugender Weise, daß in dem Streit 
Robert—Dörpfeld über die Flüsse (vgl. JB. 1907 S. 284) beide 
recht und beide unrecht haben, und kommt zu dem Ergebnis: 
Der Skamander fließt nach Homer im Westen des Schlachifeldes 
(Robert) und hat keine Furt, der Xanthus dagegen fließt mitten 
durch das Schlachtfeld und hat eine Furt; sicher ist das letztere 
© 560, wie allgemein zugegeben wird, aber auch 2 692—694. 
„Keineswegs will ich behaupten, daß nun die Skamanderaugabrn 
von einem zweiten Dichter herrühren: nur davor möchte ich 
warnen, das Westbett des Hauptflusses der Ilias (Skamandros) mit 
dem Ostbett (daselbst Xanthus geheißen) zu identifizieren. Auch 
will ich nicht entscheiden, ob das eine oder das andere Bett das 
ältere ist, oder zeitweise vielleicht beide nebeneinander bestanden 
haben... Aber in @ wenigstens ist die Gleichsetzung von 
Skamandros und Xanthos ausgeschlossen“. Dies hat O. in sorg- 
fältiger Betrachtung der Feinde, der Waffen des llelden u. a. nach- 
gewiesen. Im Einzelfalle hat zweifellos auch das Bedürfnis der 
Handlung für den Dichter bei der Schilderung mitgesproclien. 
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ll. Der troische Sagenkreis. 


In den letzten Jahren hat man, nicht wenig unterstützt durch 
die Ausgrabungen, immer eingeheudere Untersuchungen über die 
einzelnen Gestalten der troischen Sage, ihren Ursprung, ihre 
Wanderungen und Verwandelungen gemacht. Diese Untersuchungen 
berühren in ihren Ergebnissen auch ganz wesentlich die Homerische 
Frage, wie schon die Untersuchungen Kirchhoffs über den jüngeren 
Nostos und die v. Wilamowitz über die Nekyia u. a. gezeigt haben. 
Laßt sich nämlich mit unanfechtbarer Sicherheit nachweisen, daß 
eine fest im Gefüge der Handlung der Homerischen Gedichte 
stehende Person oder Handlung vor einer bestimmten Zeit nicht 
bestanden haben kann, dann müssen natürlich die Gedichte in 
ihrem letzten Abschluß naclı dieser Zeit fallen. Anders ist es bei 
gelegentlicher Erwähnung von Tatsachen, die sehr wohl später 
hinzugefügt sein können. 

So behandelt auch in weitgehender Weise die Homerische 
Frage in seinem mit großem Aufwand von Gelehrsamkeit ge- 
schriebenen Werke 


8) Gruppe, Griechische Mythologie und Religionsgescbichte. 

Handbuch der klass. Altertums wiss. 5. Band. Abt. 2. 4 T. 1923 8. 

15 M. München 1906, Beck’scher Verlag. 

Ohne auf Einzelheiten des gewaltigen Stofls hier einzugeben, 
will ich nur die Ergebnisse erwähnen, zu denen der Verf. in bezug 
auf die Entstehung der Ilomerischen Gedichte kommt. Im Unter- 
schiede zu der ziemlich allgemein herrschenden Ansicht, daß der 
Kern der Gedichte auch der Form nach äolisch sei, schreibt G. 
(S. 648): „Selbst die Annahme, daß hexametrische Dichtungen in 
altaiolischer Mundart existiert haben, ist willkürlich; für die ältere 
griechische Literatur gilt vielmebr im allgemeinen der Grundsatz, 
daß die dialektische und die metrische Form eng zusammen- 
gehören, und es ist um so un wahrscheinlicher, dag das epische 
Versmaß eine Ausnahme bildet, da auch die anderen griechischen 
Stämme seit dem Anfange des VI. Jahrhunderts im heroischen 
Versmaß fast ausschließlich das lonische benützen. Hätte es 
aiolische oder dorische Epen in Hexametern gegeben, so würden 
die Kyrenaier, die Korinther, die Trachinier sich bei ihren epischen 
Dichtungen vermutlich ihrer eigenen Mundart bedient haben. 
Überhaupt ist die Annahme, daß große Teile älterer Dichtungen 
ganz oder fast unverändert in die erhaltenen Epen Aufnahme 
fanden, nicht wahrscheinlich, obwohl sie, immer modifiziert, seit 
zwei Menschenaltern vorherrscht“. Ich teile im ganzen G.s An- 
sicht und habe wiederholt in diesen Jahresberichten auf die Wider- 
sprüche und Unebenheiten hingewiesen, zu denen der Versuch 
fübrt, aus unseren Epen alte Lieder oder größere Teile auch im 
Wortlaut auszuscheiden. Es kommt dazu, dag man in neuerer 
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Zeit den Hexameter als Spruchvers, gegenüber dem gesungenen 
Kurzvers älterer Zeit, überhaupt als verhältnismäßig jung hinzu- 
stellen versucht hat. G. weist mit Recht darauf hin, wie wir es 
auch öfters getan haben, daß es den Aöden, welche die eigen- 
tümliche dichterische Sprache lernen mußten, sicher nicht schwer 
fallen konnte, einen Hexameter zu bauen, und sie deshalb nicht 
nötig hatten, um einen Gedanken auszudrücken, ängstlich nach 
Vorbildern zu suchen und aus fremden Fetzen ihren neuen Sang 
zu formen. Er schließt die Betrachtung mit den Worten: So 
erklärt es sich, daß von der gesamten vorionischen Dichtung wohl 
mancher Mythos, aber nicht ein einziger Vers erhalten ist. 

In bezug auf die Datierung der Hauptepen (Ilias und Odyssee) 
scheint es G. aber sicher, daß man wegen der verschiedenen 
Sagengestalten, von denen sie Kunde geben, erheblich weiter her- 
untergehen müsse, als man gewöhnlich tue. Die Angabe IIerodots, 
daß llomer etwa 400 Jahre vor seiner Zeit, d. h. in der Mitte 
des 9. Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung gelebt habe, weist 
er zurück als „erschlossen gegen ältere Überlieferung“. Diese 
ältere Überlieferung findet er auf folgendem Wege: „Der Dichter 
des als Prooimion zu rhapsodischen Vorträgen für die delische 
l’estversammlung gedichteten Hymnus auf den delischen Apollo 
verlangt von den delischen Mädchen, daß sie den Ruhm des 
blinden, auf Chios lebenden Sängers, dessen Gedichte auch bei 
der Nachwelt den höchsten Preis haben würden, verkünden (Vs.172). 
Jedenfalls lebte der chiische Dichter noch zur Zeit des Hymnos. 
also nach der Einrichtung der delischen Rhapsodenvorträge durch 
Peisistratos; und diese Datierung war auch im Altertum keines- 
wegs unbekannt, da als der Dichter des Hymnos eben jener 
Kynaithos bezeichnet wird, der im Jahre 500 in Syrakus rliapso- 
dische Vorträge einrichtete. Nun zitiert aber Simonides, der noch 
ein Zeitgenosse jenes Hymnendichters war, einen Vers der Ilias 
(Z 146, fragm. 85) als einen Ausspruch des chiischen Mannes: 
freilich hat es walirscheinlich mehr als einen chiischen Epiker 
gegeben; aber sowohl der Dichter des Hymnos wie Simonides 
sprechen von einem, den man nur als solchen zu nennen braucht. 
um verstanden zu werden, und da ist es höchst wahrscheinlich. 
daB sie denselben Dichter, den Dichter der llias meinen, der dem- 
nach einem gleichzeitigen Zeugnis zufolge während der Tyrannis 
des Peisistratos blind und wahrscheinlich nicht minder hoch an 
Jahren wie an Ehren noch lebte. Eines der bedeutendsten ioni- 
schen Epen — wir können fast sicher sagen: die Ilias — ist 
demnach nicht lange nach 580 gedichtei“. Diese Beweisführung 
ist mir unverständlich; denn weder geht aus den Worten des 
Simonides hervor, daß der „chiische Mann“, der den Ausspruch 
tat oinrıeg ju ysven xr., noch lebe, noch kann man aus 
den Worten des Hymnos etwas anderes schließen, als daß der 
Sauger, der die Mädchen von Delos auffordert, seiner zu gedenken 
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und seinen Ruhm weiter zu verkündigen, selbst der Blinde aus 
Chios ist. Anders sind meines Wissens diese Worte auch noch 
nicht aufgefaßt worden. Unter keinen Umständen aber läßt sich 
diese Annahme, die auf so vielen „Wahrscheinlichkeiten“ beruht, 
gegen die bestimmte Angabe Herodots in die Wagschale werfen. 
Wie auch immer Herodot zu seiner Angabe gekommen ist, das 
läßt sich mit aller Bestimmtheit behaupten, daß in dem forschungs- 
freudigen V. Jahrhundert kein halbwegs verständiger Mensch einen 
Dichter, der nur etwa 100 Jahre vor seiner Zeit gelebt hatte, 
400 Jahre zurückverlegen konnte. Aber auch abgesehen von 
diesem bestimmten äußeren Zeugnis sprechen alle inneren Gründe 
gegen eine so späte Abſassung der beiden großen Gedichte. Denn 
nach G. sind nun natürlich die meisten der sogenannten „kykli- 
schen Epen (Aithiopis, Kyprien, kleine Ilias u. a.) vor Ilias und 
Odyssee entstanden. Diese Frage ist außerordentlich schwierig; 
jahrelange Beschäftigung damit hat mich zu der Überzeugung ge- 
bracht, daß sie mit den uns jetzt zu Gebote stehenden Mitteln, 
d. h. vor allem ohne die wörtliche Überlieferung des Textes 
mindestens eines der Gedichte, nicht klar zu lösen ist. Aber ein- 
mal kann man doch etwas auf das Urteil der Alten geben — 
G. tut es ja auch da, wo die Einheit der Komposition der Ge- 
dichte in Betracht kommt —; denn die alten Kritiker hatten noch 
die Gedichte selbst vor Augen und viel mehr Material zur Zeit- 
bestimmung zur Verfügung; sodann sind auch jetzt noch trotz 
der außerordentlich dürftigen Überlieferung Gründe ersichtlich, 
welche für eine spätere Abfassung der kyklischen Gedichte sprechen. 
Alle Gedichte zeigen, soweit sie Ähnlichkeiten mit den Homerischen 
haben, eine Vergröberung der Motive und eine Weiterentwickelung 
der Sage. So bekommt z.B. in der Aithiopis Thersites nicht 
bloß Schläge wie in der Hias, sondern er wird erschlagen; so er- 
scheinen im Vordergrunde der Handlung nicht wie in der Ilias 
Griechen und Troer, sondern Griechen und die Bundesgenossen 
der Troer, und ausgesucht fremdartige, wie Aithiopen und Amazonen; 
so entscheidet nicht menschliche Tätigkeit und menschliche Leiden- 
schaft die Handlung, sondern wunderbare Gegenstände (das Palladium, 
der Bogen des Philoktet, das hölzerne Pferd u. a.). Auch ist der 
Kulturzustand, soweit die dürftigen Trümmer ein Urteil gestatten, 
entschieden ein anderer, späterer in den kyklischen als in den 
Homerischen Gedichten. A. Lang, Homer and his age (vgl. JB. 1907 
S. 286 u. f.) weist auf eine Reihe völlig neuer Vorstellungen in 
den kyklischen Gedichten hin, z. B. die Versetzung des Achilleus 
nach seinem Tode auf die Inseln der Seligen, die Apotheose der 
Dioskuren, die Erzählung von Iphigenia, ferner der Tod des 
Palamedes, der beim Angeln von Odysseus und Diomedes über- 
fallen und getötet wird, ein Zug der ganz unhomerisch und un- 
heldenhaft ist, u. a. Von einem andern Gesichtspunkte hält die 
kyklischen Gedichte für später Immisch; vgl. JB. 1905 S. 175/76. 
Jahresberichte XXXV. 13 
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Vgl. auch unten M. Croiset. Diesen Gründen kommen doch die 
wenigen Züge, von denen G. (S. 680—685 in den Anmerkungen) 
behauptet, daß sie z. B. in der Aithiopis besser paßten als in der 
Ilias, bei weitem nicht gleich; denn wir wissen ja gar nicht ein- 
mal, wie sie dort tatsächlich ausgeführt waren. In einem oder 
dem anderen Falle, wenn es sich namentlich um kurze Stellen 
handelt, bleibt natürlich auch die Möglichkeit bestehen, daß der 
Gedanke aus den kyklischen Gedichten erst später in den fertigen 
Zusammenhang der llias eingefügt sei (vgl. Christ, Eine besondere 
Art von Interpolationen; JB. 1883 S. 107). 


Zu einem ähnlichen Ergebnis wie Gruppe kommt auf Grund 
ähnlicher Erwägungen 


9) J. Vürtheim, De Aiacis origine, culto, patria. Accedunt com- 
mentationes tres: De Amazonibus, de Carneis, de Telegonia. Levdce 

1907, Sijthofls Verlag. 228 S. 8. — Vgl. Lit. Zeatralbl. 1905 

Sp. 1237/38. 

In gewandtem, leicht lesbarem, wenn auch nicht immer 
klassischem Latein behandelt der Verf. (in dem ersten Aufsatze) 
die in den letzten Jahren von den Gelehrten wiederholt erörterte 
Frage nach dem Ursprung des Telamoniers Aias, dessen ursprüng- 
liche Wesensgleichheit mit dem Lokrer Aias schon längst an- 
genommen ist, und er tut dies mit einer Gründlichkeit und einer 
auf diesem Gebiete schwer zu erreichenden Überzeugungskraft, 
daß, bis neues Material gefunden wird, hier ein gewisser Abschlub 
der Frage gegeben ist. Da es unmöglich ist, von dem reichen 
Inhalt des Aufsatzes auch nur annähernd einen Begriff zu geben. 
will ich hier nur einige Punkte anführen, die auch für die Be- 
urteilung Homers von Wert sind. 

V. geht aus von dem Schol. zu Pind. Isthm. VI 53, das neben 
dem Namen des Aias auch seine Unverwundbarkeit zu erklären 
sucht. Bei Homer ist der Held nicht unverwundbar, ja das Gegen- 
teil geht aus verschiedenen Stellen, besonders aus / 821 hervor. 
Vielleicht aber ist gerade dieser Vers die Veranlassung geworden, 
daß man glaubte, er sei unverwundbar, bis auf den Nacken. 
Unverwundbar ist er auch bei den Tragikern nicht, da er sich bei 
ihnen durch das Schwert den Tod gibt. In der Volkssage aber 
mag dieser Glaube vorbanden gewesen sein, und Homer, der ihn 
nirgends verwundet werden läßt, während die übrigen Haupt- 
helden entweder gelötet oder verwundet werden, hat der Volks- 
vorstellung. mag er sie gekannt haben oder nicht, neue Nahrung 
geboten. Wie der Telamonier, so wird bei Homer auch der 
Lokrer Aias nirgends durch das Schwert verwundet, sondern er 
findet seinen Tod im Meere an den Gyräischen Felsen. Beide 
werden zwar bei Homer deutlich unterschieden — der Telamonier 
groß, stark, furchtlos, kein Freund vieler Worte, der Lokrer 
schnellfüßig, von kleiner Gestalt, geschwätzig und prahlerisch —: 
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aber auffällig ist es, daß, obwohl beide gar nicht verwandt sind, 
sie doch immer an einer großen Anzahl von Stellen zusammen 
genannt werden (im Dual _Iiavre). Nicht selten erscheint als 
dritter mit den beiden zusammen oder nur mit dem Telamonier 
Teukros, ein Bruder des Telamoniers, wenn auch ein Oos. 
Auffällig ist, wie der Dichter in den A104 alle drei behandelt 
und ihren Ruhm herabsetzt (keiner erhält einen ersten Preis, ja 
der Lokrer wird geradezu lächerlich gemacht; vgl. besonders 
Js 483/84 und 775 u. ſſ.). Nirgends ferner in den Homerischen 
Gedichten erfreut sich auch nur einer der drei der Unterstützung 
der Athene, und in der nachhomerischen Dichtung wird nicht 
nur der Telamonier von Athene arg geschädigt, sondern auch der 
Lokrer, der durch seinen Frevel an Kassandra sogar über alle 
Achäer Unglück bringt. 

Diese Züge lassen vermuten, daß ursprünglich nur ein Aias 
in der Sage lebte und dieser erst allmählich unter verschiedenen 
Gestalten verherrlicht wurde. Seine Heimat war Lokris, das 
Stammland der Leleger, die sich von bier aus nach Euböa und 
weiter auf die Inseln ausgebreitet haben. Durch die Herkunft 
von der Mutter ist er mit den Giganten verwandt, deren Haupt- 
eigenschaften (gewaltige Körperkraft, Sinnlichkeit, Trotz und Götter- 
verachtung) sich auf die beiden Aias verteilen. Der Lokrer Aias 
findet seinen Tod am Mykonischen Vorgebirge, wo die letzten der 
Giganten vernichtet wurden. Wie die Giganten sich an der Athene 
zu vergreifen suchten und dadurch ihren tödlichen Haß erregten 
(Tıyayrol£rsıpa), so hat ursprünglich Aias wohl auch Athene 
selbst, nicht bloß ihre Schutzbefohlene, verletzt. Sein Vater war 
’OsAsvc oder nach anderer Schreibweise '/Asvc, ein Name, der 
uns ebenso auf llion führt wie der der Teukrer. lleus war ein 
Kultname des Apollo, nach Gruppe der „Sühner“, nach Vürtheim, 
da ein Gott nicht sühnt, sondern durch Sühne besänftigt wird, 
der „Schützer“. Apollo hat [lion gegründet und, solange er 
konnte, es auch geschützt. Troja war „die berühmteste opuntische 
Kolonie“, schon aus vorgeschichtlicher Zeit. Nach Troja sind auch 
Teukrer aus Cilicien zusammen mit Mysiern gekommen, so zwar, 
daß später der Name Teukrer, den Homer nicht kennt, für Trojaner 
ganz allgemein gebraucht wird (vgl. Vergil: equo ne credite Teucri). 
Teukros wie Aias waren also ursprüngliche troische Helden, frei- 
lich griechische Kolonisten, die teils direkt aus Lokris, teils auf 
dem Umwege über Jas cyprische Salamis hierher gelangt waren. 
Als dann im 8. und 7. Jahrhundert die Kolonisation von neuem 
lebhaft in der Troas durch die Lokrer begann und zu heftigen 
Kämpfen mit der eingeborenen Bevölkerung führte, wurden all- 
mählich in diese Kämpfe alle Völker Griechenlands hineingezogen. 
In diesen Kämpfen spielte der Telamonier Aias, der seinen Namen 
beim Vordringen der Lokrer nach dem Saronischen Meerbusen 
hin nach einer in dieser Gegend verehrten Meergottheit erhalten 
s 130 
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hatte, eine hervorragende Rolle als Verteidiger der Griechen. Des- 
halb gaben die Sänger, glaubt Vürtheim, ihm infolge der Namens- 
gleichheit allmählich den Sohn des Oileus zum Gefährten wie den 
Teukros zum Halbbruder, da die alten Sagen völlig vergessen 
waren. Dieses Wunder, aus dem ursprünglichen Feinde einen 
Genossen und Bruder zu machen. wird mit einem Aufwand von 
Gelehrsamkeit, durch Zusammenstellung einer solchen Fülle ver- 
streuter Notizen bei alten Dichtern und Erklärern glaublich zu 
machen versucht, daß wir die Schrift allen denen, die an der- 
artigen Kombinationen Freude haben, nur auf das angelegentlichste 
empfehlen können. 

Uns haben die Ausführungen nicht zu überzeugen vermocht. 
Namentlich halten wir es für ausgeschlossen, daß Aias der Tela- 
monier erst so spät in die Sage eingeführt sei. Auch wie eine 
Verbindung zwischen Teukros und dem Telamonier zustande ge- 
kommen ist, so daB beide zu Söhnen Telamons wurden, ist mir 
nicht klar geworden. Endlich ist eine mich befriedigende Er- 
klärung. wie der Vater des Aias, der ein Meergott gewesen sein 
soll, zu seinem Namen Telamon gekommen sei, nicht erbracht. 
Die Erklärung Girards (vgl. JB. 1906 S. 258) „genie du Pilier“ 
wird abgelehnt, da zeiaum» nie die „Säule“ bedeutet habe; denn 
auf einer argivischen Weihinschrift wird deutlich zwischen oruda 
und zeiauo» unterschieden und als Bedeutung ‚.Marmorfeld mit 
Inschrift“ (lat. titulus) festgestellt. Aber was hat diese Bedeutung 
mit dem Wesen des Vaters des Telamoniers zu tun? 

In einem besonderen Kapitel (S. 104— 124) untersucht der 
Verf. noch einmal mit großer Gründlichkeit die Erzählung von 
dem Opfer der lokrischen Jungfrauen (JB. 1905 S. 144). Er stellt 
dabei aus der so verschieden lautenden Überlieferung für mich 
überzeugend fest, daB dies Opfer gebracht worden sei für einen 
Frevel des Aias an der Stadigöttin von llion schon vor 700; dab 
es sich dabei stets nur um zwei Jungfrauen gehandelt habe, für 
die Ersatz zu leisten erst nach dem Tode der einen nötig war 
(also nicht jährlich). Sie wurden hingebracht unter männlichen 
Schutze, der listig in die Stadt einzudringen versuchte. Die 
Sendung wurde 338 eingestellt, aber infolge Zeichen göttlichen 
Zornes später wieder aufgenommen; doch begnügte man sich von 
da ab mit einer Jungfrau. Der Brauch geht sehr ‚hoch hinauf 
(über 700). Denn die Bewohner von Lokri Epizephyrii. einer 
kolonie der Lokrer, die gegen 700 gegründet wurde, kannten ihn 
schon, und andrerseits wird auf dem Kasten des Kypselos, der 
auch gegen 700 gemacht ist, Kassandras Raub durch Aias schon 
dargestellt. 

Außer diesem Hauptteil handelt der Verf. in einem zweiten 
Kapitel noch über die Karneen, in einem dritten über die Amazonen 
und in einem vierten über die Telegonie des Eugammon von 
Kyrene. Nur der letzte Aufsatz ist für unsere Frage von einiger 
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Wichtigkeit. Dem Verf. ist, wie es scheint, der Aufsatz von Gercke 
(JB. 1906 S. 256) entgangen, doch oline Schaden für die Sache. 
Denn er sucht in viel überzeugenderer Weise wie G. den Inhalt 
der Telegonie berzustellen. Der Dichter, der um 570 lebte, hatte 
die Odyssee vor Augen und gut im Gedächtnisse; denn er führt 
Andeutungen der Odyssee näher aus. Er verband zwei ganz ver- 
schiedene Sagen, von denen die eine Odysseus’ Zug nach Thesprotien, 
die andere seinen Tod durch Telegonos enthielt. Die Thesprotis 
soll er nach einem Zeugnis des Alexandriners Clemens (Strom. 
V1 751) vollständig aus einer Dichtung des Musaeus entlehnt haben. 
Scharfsinnig weist nun V. nach, daß Eugammon diese Thesprotis 
eingelegt habe zwischen die Rückkehr aus Elis, wo er einen Mann 
gefunden habe, der das Meer nicht kannte, und seinen Tod durch 
Telegonos. Den Mann muß er in Elis, nicht, wie man gewöhnlich 
annimmt, in Thesprotien gefunden haben. Denn nach der Angabe 
des Proklos brachte er nach seiner Rückkehr aus Elis die (schon 
bei Homer A 132/34 von Tiresias vorgeschriebenen) Opfer dar, 
die er aber erst darbringen sollte, wenn er jenem Manne be- 
gegnet sei. Während aber llomer, mag er nun die Telegonossage 
gekannt haben oder nicht, dem Odysseus, dem wegmüden Helden, 
ein friedliches Alter und einen sanften Tod zu Lande (£E ahos = 
aus dem Meere heraus) in Aussicht stellt, hat Eugammon im An- 
schluß an vorhandene Sagen ihn noch einen Zug nach Thesprotien 
unternehmen und dann durch seinen Sohn Telegonos fallen lassen. 
Wenn aber Musaeus, der nur nepalvosıs xai tekeraç xai 
xatapuovs ovv&dnxev, als Verfasser der Thesprotis genannt wird 
und außerdem durch andere Zeugnisse feststeht, daß Odysseus 
nach Epirus gekommen ist, so vermutet V. scharfsinnig, daß diese 
Reise nach Thesprotien nichts anderes sei als eine xaraßagıg 
lç Aldo, daß Thesprotien, das westlichste Land von Griechen- 
land, den alten Griechen überhaupt das Reich des Hades gewesen 
sei; und er führt zur Bestätigung seiner Ansicht verschiedene 
Stellen aus den alten Schriftstellern an (besonders Plut. vita 
Themist. c. 31), die diese Ansicht verraten. 

Ob Eugammon den Tod des Vaters durch den Sohn erfunden 
oder der Sage verdankt, wird sich nicht ausmachen lassen. Das 
Motiv kann ein altes sein — Laios und Ödipus; Hildebrand und 
Hadruband, obwohl hier eher der Vater den Solın getötet zu haben 
scheint —, und nach dem Schol. des Eusthat zu m 118 wußte 
schon der Dichter der Nosten von einer Heirat des Telemach und 
der Kirke, des Telegonos, Kirkes Sohn, und der Penelope, mit 
der er auch die Telegonie schloß. 


10) F.Staehlin, Das Hypoplakische Theben. Progr. des K. Wilhelms- 
Gymnasiums in München 1907. 31 S. gr. 8. 
Der Verf. liefert hier eine sehr interessante sagengeschichtliche 
Untersuchung, die zeigt, wie vorsichtig man bei der Lokalisierung 
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einzelner Homerischer Sagen sein muß. S. macht es nämlich 
sehr wahrscheinlich, daß das hypoplakische Theben ursprünglich 
nicht in der Troas, sondern iin Mutterlande, in der nördlichen 
Phthiotis zu suchen sei. Er verlangt bei Homer in ein Wort zu 
schreiben Fyrondaxh und Z 425 zu übersetzen: (Meine Mutter 
war Königin) ‘in der waldigen Unterebene’. In dem Ausdruck 
‘Ynonlaxn vAntoon Onßn vnondaxin haben wir also zuerst 
einen Dativ des Ortes, der die ganze Landschaft angibt, und dann 
einen zweiten Dativ, der die Hauptstadt nennt’. In der Nähe 
liegt dann auch Argos (Z 456/57), nämlich das pelasgische Argos 
in Thessalien, wo Andromache nach Hektors Prophezeiung einst 
wird Wasser tragen müssen, und aucb die Quellen (Messeis und 
Hypereia) sind in dieser Gegend zu suchen und ſinden sich auch 
wirklich dort an einem von Strabo (IX C. 432) beschriebenen 
Orte nicht weit von Pharsalos. Es stimmt dazu auch ein Fragment 
der kleinen Ilias (Kinkel 18) und die Tatsache, daß auch Euripides 
die Andromache in dieser Gegend nach Trojas Einnahme wolinen 
läßt. Der Dichter benützte also ein altes Lied, in dem das traurige 
Ende des einst mächtigen Thebens besungen wurde. Andromache 
war demnach im Liede zuerst Tocliter Eetions, des Königs vom 
hypoplakischen Theben, und dann erst Gattin Hektors. Durch 
welche Sagenverschlingung sie mit Hektor verbunden wurde, gibt 
S. nicht an. Die Zerstörung dieses alten Thebens geht aber sehr 
hoch hinauf. wie es scheint noch in die Steinzeit; dies zeigen 
nicht nur die Ausgrabungen, die man (in Dimini) vorgenommen 
hat, sondern auch die Angabe Homers, daß Eetion mit seinen 
Waffen bestattet werden soll, was von Homerischer Sitte abweicht. 
„In der Homerischen Zeit war jedenfalls dieses Theben lange zer- 
stört: die Sage, vom heimatlichen Boden losgelöst und nur noch 
im Munde der Sänger lebendig, fand im troischen Theben eın 
neues Local“. Wir haben also hier ein neues, sehr ansprechendes 
Beispiel davon, daß die Sage im Mutterlande wurzelte, und daß 
dem Dichter der Ilias oder seinen Vorgängern ein Schatz solcher 
Lieder sicher bekannt war und bei geeigneter Gelegenheit von 
ihm verwendet wurde. 


In Gegensatz zu dieser Auffassung tritt 


11) P. Meyer, Die Götterwelt Homers. Progr. Ilfeld 1907. 26 S. 4. 


Der Verf. dieser an Gedanken reichen, aus zwei Vorträgen 
hervorgegangenen Abhandlung, in der die Entwickelung der 
Homerischen Götter aus roheren religiösen Vorstellungen in glan- 
zender Sprache dargestellt wird, behauptet (S. 11) ganz bestimmt: 
„Das europäische Griechenland hat an den Homerischen Gedichten 
keinen Anteil“. Die Gedichte sind bei den kleinasiatischen loniern 
zwischen ca. 900 und 700 v. Chr. entstanden. Nur für diesen 
Stamm, diese Gegend, diese Zeit sind also die Homerischen Ge- 
dichte beweisend, dort müssen damals die Homerischen Vor- 
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stellungen geltend gewesen sein. Den Ursprung der lonier selbst 
aber denkt er sich auf folgende Weise (S. 18): Ursprünglich 
wohnten sie in Thessalien, Poseidon, der Hengst, war ihr Gott 
(vgl. xvavoxaiıns). Schon vor der dorischen Wanderung zogen 
thessalische Stämme nach dem westlichen Peloponnes und nahmen 
Poseidun mit. Hier entwickelten sie die hohe Kultur, von der 
die Ausgrabungen Kunde geben. Aber von den Dorern später 
bedrängt, wandten sich die tapfersten dieser Stämme, während 
die meisten sich unterwarfen, nach den Inseln des Agäischen 
Meeres und Kleinasien. Aus ihnen ging der Stamm der lonier 
hervor. Dort erst wurden sie zu Seeleuten, aus Rittern wurden 
Wikinger, die auf schwarzen Schiffen die Salzſlut durchfurchten. 
Poseidon wird zum Beschützer der Seefahrer und nimmt den Drei- 
zack in die Hand, noch heute das Fanggerät des Fischers am 
Mittelmeere. „Nur Roß und Wagen konnte er sich nicht ab- 
gewöhnen .. . man vergleiche damit den fliegenden Holländer, das 
ist ein echter Seegeist“. Aus ihren kühnen Fahrten und listigen 
Streichen, Belagerungen und Eroberungen einzelner Städte ist so- 
wohl die troische wie die Odysseus-Sage entstanden. 

Aber wenn der Stamm der lonier sich damals erst bildete 
und natürlich auch seine Sprache erst annahm, woher kommt 
dann der auffällige Homerische Dialekt, dessen Eigentümlichkeit 
auch der Verf. anerkennt? Denn er schreibt (S. 4): „Diese Dichter 
(von llias und Odysse) redeten nicht wie ihnen der Schnabel ge- 
wachsen war, sondern in einer Sprache, die nirgends ge- 
sprochen wurde, ein allmählich entstandenes Kunstprodukt, 
ein künstliches Gemisch aus mehreren Dialekten, aus alten und 
jungen Bestandteilen, das nur durch schulmäßigen Betrieb erlernt 
werden konnte. Sie dichteten nicht in einem Naturrhythmus, 
sondern in einem schwierigen, komplizierten Versmaße, dessen 
Entwickelung aus einfachen Tanzmaßen zu einem höchst ver- 
zwickten Bau wir jetzt wenigstens schon ahnen“. Diese Eigen- 
tümlichkeit ist nur erklärlich, wenn ursprünglich der Heldengesang 
in anderem Dialekt erfolgte. Ob ferner das stürmische Leben der 
lonier, wie es sich der Verf. vorstellt, gerade geeignet war, so 
abgeklärte Auffassungen von Göttern und Menschen zu erzeugen, 
wie sie auch nach der Darstellung des Verf. bei Homer erscheinen, 
bleibe dahingestellt. Unangebracht aber scheint mir die Bezeichnung 
des Dichters als „Banause“, der seinen Beruf ausübt nach dem 
Handwerksspruche: wes Brod ich esse, des Lied ich singe. Dann 
wären die Gedichte sicher nicht unsterblich geworden. 


Hier möge noch Erwähnung linden: 
12) G. Murray, The rise of the Greec Epic. Oxford 1907, Clarendon 
Press. XI u. 283 S. — Vgl. WS. f. klass. Phil. 1908 Sp. 630—634. 
Die Schrift hat mir zwar nicht selbst vorgelegen, aber die aus- 
führliche, im ganzen sehr anerkennende Besprechung von Fr. Harder 
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hebt die Ilauptgedanken gut hervor und läßt es angezeigt er- 
scheinen, auch hier das Wichtigste daraus zu erwähnen. Die 
Entwickelung der griechischen Stämme in ihrer ältesten Zeit stellt 
M. ähnlich dar, wie sie eben nach Meyer geschildert ist. Aus 
dieser Geschichte bildete sich die Sage, wobei Murray die auf- 
fallende Ansicht aufstellt, ein ‚traditional book“, das nur der Verf. 
habe lesen und seinem Schüler erklären können, sei der eigent- 
liche Träger der Sage geworden. Der Verfasser habe es aus 
anderer Überlieferung vervollständigt. Wenn er dazu als Ver- 
gleich die arabischen Chroniken und den Pentateuch heranzieht, 
so trägt er wohl den verschiedenen Zeiten nicht ganz Rechnung. 
Schwerlich wird es in dieser alten Zeit eine andere als mündliche 
Überlieferung gegeben haben. Aber er geht nun weiter und 
glaubt, daß auch die Ilias auf Überlieferung, nicht auf Erdichtung 
berube. Sie sei eines von den vielen „Büchern“, die jedes ın 
seiner Art sich bildeten, in wechselseitiger Beeinflussung. Der 
Dichter begann seinen Sang mit der unvıs im zehnten Jahre des 
Krieges. Dieses Motiv erwies sich sehr geeignet (s. u.), zalılreiche 
Dichtungen einzulegen. Den Ursprung habeu diese Gedichte in 
Griechenland; aber sie nahmen an der Wanderung teil und wurden 
dadurch vielfach umgestaltet. Geschichtliche Ereignisse der letzten 
Zeiten (Kämpfe der Äoler um Troja) verbinden sich mit den Sagen- 
motiven der verschiedenen Stämme. Lesbos ist die erste Heimat 
des griechischen Epos. Die ältesten Lieder sind in einem äolı- 
schen Dialekt gedichtet, der älter ist als das lesbische Aolisch (. 
Aus einzelnen Liedern, die ein gewisses Band schon vereinte. 
schufen äolische Barden das Epos. Von ihnen ging es zu den 
loniern über, die nicht nur ihre Städte ihnen nahmen, sondern 
auch den Homer. Das ganze Volk liebt und fördert den Gesang, 
dessen Hauptschönbeit die Kraft der Phantasie ist, die für Uu- 
ebenheiten und Widersprüche reichlich entschädigt. Ein Bichter 
vereinigte die zerstreuten Lieder zu einem Ganzen, die Wider- 
sprüche suchte er abzuschwächen und zu beseitigen (s. u.). Gezen 
den Homerischen Götterglauben machte die erwachende ionische 
Geisteswelt Widerspruch geltend. Er drang allmählich nach Griechen- 
land und erfuhr hier durch Aischylos Vertiefung, aber in lonien 
verfiel er der Parodie. 


13) P. Goeßler, Die kretisch-mykeuische Kultur und ihr Ler- 

hältois zu Homer. Preuß. Jahrb. 130 (1907) S. 453—472. 

Wenn auch der Hauptinhalt dieses frisch und begeistert ge- 
schriebenen Aufsatzes in ein anderes Gebiet gehört, so linden 
sich darin doch mebrere Gedanken, die auch hier erwähnt werden 
müssen. Der Verf. denkt sich die Entwickelung der griechischen 
Stämme ähnlich wie der Verfasser der eben besprochenen Schrift 
und schließt dann so (S. 472): „Je weniger wir uns für die Be- 
antwortung der Frage: Wie ist die Poesie Homers entstanden? 
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Wie ist sie möglich geworden? dabei beruhigen, daß die Homeri- 
schen Gedichte im besten Falle die mykenische Blütezeit wider- 
spiegeln, in der Hauptsache aber aus den aristokratischen Zu- 
ständen der „ionischen Wikinger“, ritterlicher Kaufleute und 
Kolonisatoren des 9. und 8. Jahrhunderts. zu verstehen und zu 
erklären sei; je vorurteilsloser wir den Maßstab der Realität an 
die Humerischen Erzählungen anlegen, um so mehr begreifen wir 
Homer als den, der er ist, nämlich nicht als Beginn, sondern 
als den Höhepunkt des griechischen Altertums, dem es 
zugleich zu verdanken ist, daß auf dieses Altertum nach einem 
kurzen Mittelalter eine um so glänzendere Renaissance gefolgt ist, 
die von den loniern Kleinasiens ausgegangene neue griechische 
Kunst und Kultur, die Philosophie... und Naturwissenschaft..., 
lauter ideale Güter, durch die wir uns aufs engste mit ihren 
Schöpfern verbunden fühlen. Indem wir deren bleibende Werte 
zu erhalten suchen, dienen wir alle... einem großen Ziele. Dessen 
hohe Vollendung für die Menschheit ist keinem Dichter so gelungen 
wie Homer“. So spricht ein begeisterter Archäologe. Wie ver- 
schieden ist diese Sprache doch von der vieler Philologen, die 
Homer kleinlich wie einen Schulbuben meistern! Eine andere 
Bemerkung aber zeigt auch richtiges Verständnis für die Erklärung 
sachlicher Widersprüche. S. 470 schreibt der Verf.: „Wenn die 
Mykener die Toten begraben, die Homerischen Helden aber in 
Troja sie verbrennen, so möchte ich das zwar nicht mit der jetzt 
behaupteten Identifizierung beider im Sinne einer vereinigten An- 
brennung und Bestattung erklären, sondern damit, daß kriegerische 
Zeiten, deren Respekt vor den feindlichen Toten noch dürftig 
ausgeprägt ist, zumal in Feindesland als wirksamsten Schutz der 
Toten die Verbrennung erheischen“; ferner: „Der sprachliche Haupt- 
einwand dagegen, daß die überwiegend ionische Sprache Homers 
den Übergang der epischen Kunst von den Äolern auf die lonier 
voraussetze, erledigt sich durch die durchaus natürliche und von 
der neuesten Forschung (vgl. v. Wilamowitz, Über die ionische 
Wanderung. S. B. d. Berl. Akad. 1906. IV S. 59 u. f.) über die 
Entstehung der Stämme erst auf kleinasiatischem Boden unter- 
stützte Annahme eines ursprünglichen Gesamidialekts“. Anders 
urteilt Cauer, Grundfragen ? S. 178—187 (s. u.). 


Ill. Der Dichter und die Dichtungen. 


14) G. Wiemer, Iliss und Odyssee als Quelle der Biographen 

Homers. Progr. d. R. Gymnasiums zu Schwetz a. W. 1908. 34 5. 8. 

Der Verf. setzt in dieser Schrift seine Untersuchungen fort 
(vgl. JB. 1907 S. 285) und zeigt an gut gewählten Beispielen, wie 
die einzelnen Länder und Städte dazu gekommen seien, Homer 
als den ihrigen zu beanspruchen. Es ist überall dasselbe Ver- 
fahren: weil Homer einzelne Gegenden oder Bräuche oder Eigen- 
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tümlichkeiten der Lebensweise eines bestimmten Landes beschreibt, 
ja oft nur in Gleichnissen berührt, muß er genau ihr Land ge- 
kannt haben oder noch richtiger ein Sohn des Landes sein. Aus 
diesem Grunde ist die vom Verfasser gegebene Zusammenstellung 
verdienstvoll. Sie beweist, daß nur die Homerischen Gedichte 
die Quelle aller Überlieferung über Homer sind, soweit nicht ganz 
freie Erfindung vorliegt. 


15) C. Schmid, Homerische Studien II. Homer, der hellenische Natio- 
nalist nach den Begriffen der antiken Schulerkläruug. Progr. Weiden 

1907. 47 8. 8. 

16) C. Schmid, Homerische Studien III. Die Ilias und die Kuost des 

Dramas nach den Begrilfen der antiken Schulerkläruog. Progr. Weiden 

1908. 41 S. 8. 

Im allgemeinen erscheinen bei Homer Griechen und Trojaner 
auf derselben Kulturstufe stehend, und der Dichter verteilt auch 
Licht und Schatten ziemlich gleich. Aber an einzelnen Stellen 
unterscheidet er doch scharf zwischen beiden, so namentlich ın 
den beiden bekannten Stellen T 2,5—8 und 4 428—440, wo 
er die Troer lärmend, die Achäer schweigsam und geordnet in 
die Schlacht ziehen läßt. Ferner fällt beim Lesen der Gedichte 
auf, daß es den Griechen fast immer gelingt, den gefallenen 
Kämpfer den Händen der Feinde zu entziehen und ihn vor der 
Beraubung der Waffen oder Mißhandlung zu schützen, während 
die Troer ihre Toten meistens den Feinden überlassen müssen 
und beim Versuch der Rettung selbst den Tod finden. Wie 
eigentümlich der Dichter Hektor gegenüber verfährt, habe ich 
schon Bedeutung der Widersprüche S. 19 ausgeführt. Schmid 
weist nun an erster Stelle durch sorgfältige Auswahl aus den 
Scholien nach, wie die alten Erklärer viel weiter gegangen sind 
und den Dichter als reinsten Nationalisten hingestellt baben, der 
ganz parteiisch die Griechen erhebe und die Barbaren herabsetze. 
Sie geraten in große Verlegenheit und suchen sich durch seltsame 
Kniffe zu helfen, wenn der Dichter auch die Feinde als edel 
schildert oder die Götter ihnen freundlicher gesinnt sein laßt als 
den Griechen. Dieser Nachweis ist sehr lehrreich für die Auf- 
fassung der Hellenisten; aber ganz zustimmen kann ich dem Verf. 
nicht, wenn er in der Schlußbetrachtung schreibt (S. 47): „Jener 
unter den manclhıerlei Dichtern, die an dem nationalen Werk der 
Ilias mitgeholfen haben, jener Dichter, der es allein wert ist, Heros 
und Prophet seines Volkes zu heißen, hat sich über alles 
Nationalistische und über alles Nationale hinaus zu jenen ewig 
freien Höhen emporgeschwungen. wo die rein menschliche 
Wahrheit thront. Erst im weiteren Rahmen der Dichtung ıst 
so manche Auffassungsweise, ist so manches Bestreben bemerkbar, 
das gerade in dieser Richtung die hohe Arbeitsweise des Genies 
verkennt und ihr vom nationalen Standpunkte aus entgegenzutreten 
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versucht“. Ich meine, kein Dichter, auch Homer nicht, kann 
sein Volkstum ganz verleugnen; die vielen Dichter aber, die an 
der Ilias nach dem Verf. gearbeitet haben sollen, passen schlecht 
zu dem einheitlichen Charakter, den die Gedichte nicht nur nach 
unserer, sondern noch viel mehr nach der Ansicht der alten Er- 
klärer tragen. Das Urteil der Alten muß hierbei schwerer ins 
Gewicht fallen, weil sie noch in der Lage waren, die Homerischen 
Gedichte mit anderen zu vergleichen. Nun zeigt aber der Verf. 
gerade in dem letzten Programm (Stud. III), daß die Alten in 
Homer das Vorbild und Urbild aller dichterischen Kunst, nicht 
nur der epischen, sondern auch der dramatischen sahen. Wir 
finden hier (S. 40) den Satz: „Bei der inneren Kontinuität der 
Gesänge Z und X sahen wir die Scholien fast in die Empfindung 
hineingetrieben, daß hier der Höhepunkt einer technisch in sich 
geschlossenen Tragödie vorliege.. Im übrigen hat sich ja auch 
die technische Tragödie dieses hohen Stoffes niclit bemächtigt und 
konnte sich auch dessen nicht bemächtigen, weil sie gegen den 
Homer damit unbedingt abgefallen wäre“. Und doch soll 
diese große Tragödie das Erzeugnis vieler Dichter sein ? 


17) A. Römer, Zur Technik der homerischen Gedichte. Sitzungsber. 

d. pbilos.-philol. Kl. d. Königl. Bayer. Akad. d. Wissenschaften 1907, 

H. Ill, S. 495—530. 

In scharfsinniger Weise behandelt der Verf. ein Kunstgesetz 
Homerischer Darstellung, das in der llias noch mehr als in der 
Odyssee beobachtet wird, nämlich das Streben des Dichters, Wieder- 
holung des Gesagten zu vermeiden, nicht ‘dscoodoysiv'. Nun 
kommen aber tatsächlich, auch abgesehen von den bekannten 
Botenberichten, eine Reihe solcher kürzerer oder längerer Inhalts- 
angaben von vorangegangenen ausführlicheren Erzällungen vor. 
Diese hält der Verf. mit den alten und gar manchen neueren 
Erklärern für spätere Zusätze von Rhapsoden, die die Zuhörer 
aufklären (bisweilen auch die folgende Erzählung vorbereiten) 
wollten. R. rechnet dahin namentlich A 366—399, I 444—456, 
oe 96—165, w 310—343 und die Ankündigung der folgenden Er- 
eignisse O 56— 77. Gut wird gezeigt, durch welche Mittel der 
Dichter solche Wiederholungen vermieden hat (vgl. dazu auch 
meine Ausführungen Bedeutung der Widersprüche S. 26 u. fl.) und 
welche Anstöße die eben genannten Wiederholungen auch sonst 
bieten. Immer hat sie der Dichter freilich nicht vermieden; der 
Verf. selbst weist hin auf die auffällige Wiederholung der d 
nach so kurzem Zwischenraum (J 121 - 157 = 264—299), für 
die eine Entschuldigung gesucht wird in der Freude der Alten 
an Glanz und Reichtum. Aber auch y 244—297 wiederholt ziem- 
lich ausführlich den Inhalt der vorangehenden Gesänge, eine Stelle, 
die R. nicht berührt. 4 366—392 aber wird gestützt durch die 
ganz ähnliche Wiederholung und Lage von 3 73—93; vgl. JB. 1902 
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S. 162). Jedenfalls ist Vorsicht geboten; aber die Beobachtung 
R.s, zu der eine Reihe anderer in dem vorliegenden Aufsatze 
kommen, verdient weiter verfolgt zu werden. 


18) L. Adam, Über die Unsicherheit literarisches Eigentums bei 

Griechen und Römern. Düsseldorf 1906, Scbaubsche Buchhand!ung. 

220 S. 8. — Vgl. Berl. phil. WS. 1909 Sp. 247—51 (Mülder); WS. f. 

klass. Phil. 1908 Sp. 225—27 (Rothe). 

Der Titel dürfte leicht irre führen, wenn man hier eine aus- 
führliche Behandlung der angezeigten Frage erwartet. In Wirk- 
lichkeit wird über die Unsicherheit literarischen Eigentums bei 
den Römern auf wenigen Seiten gehandelt (S. 6—12) und bei 
den Griechen wird auch nur wenig über die andern Schriftsteller 
außer Homer angegeben (S. 13—48). In bezug auf Homer aber 
entwickelt der Verf. von neuem seine in den verschiedensten 
Schriften (vgl. JB. 1880 S. 115 u. fl.; 1891 S. 289/90; 1898 S. 96 
aufgestellte Ansicht, daß es einen großen Kyklos gegeben habe. 
zu dem auch unsere Ilias und Odyssee gehört hätten, die deshalb 
erheblich verändert (teils gekürzt, teils erweitert) worden seien, 
um Aufnahme in diesem Riesenwerke zu linden. Er stützt sich 
immer wieder auf dieselben Notizen der Alten, ohne neuere 
Schriften ernstlich zu würdigen. Nun ist aber jetzt (vgl. Gercke. 
Jahrbücher 1906 J. Abt. S. 313; Betbe, Hermes XXVI S. 593 u. ff.) 
der Beweis erbracht, daß die Hauptquelle für diese Annahme, die 
Inhaltsangaben des Proklos, nicht auf die Gedichte selbst zurück- 
gehen, sondern auf ein mythologisches Handbuch, das den Stoff 
von Epen, Tragödien und sogar hellenistischen Dichtungen zu 
einer möglichst vollkommenen Übersicht des Mythenzyklus ver- 
einigt hat. Es sind daher für den Inhalt der Dichtungen des 
sogenannten Kyklos die Angaben des Proklos und das Kompendium 
des Pseudo-Apollodor nur mit großer Vorsicht zu benutzen und 
erst in zweiter Linie heranzuziehen. Daß aber auch sonst die 
Wiederherstellung der ursprünglichen Ilias, wie sie der Verf. ver- 
sucht, wenig wahrscheinlich ist, möge an einem Beispiele gezeigt 
werden. A. glaubt, daß ursprünglich auf 4 219 folgten H 63—72, 
290—293, 344—374, 379 — 393 (ohne 380), 398—407, 412— 416 
und gibt S. 109/110 den so hergestellten Text im Zusammen- 
hange, das beste Mittel, um klar über eine zusammengestoppelte 
Versreihe zu urteilen. Danach soll also Hektor nach der Ver- 
wundung des Menelaos und seiner Behandlung durch Machaon 
plötzlich unter Troern und Achäern das Wort nelımen, um sie 
aufzufordern, von der Schlacht abzulassen (viv uev raromuscya 
udn x«i Önıornros H 290), obwohl diese noch gar nicht ernst- 
lich, wenn alles zwischen / 219 und H 63 gestrichen wird, be- 
gonnen hat. Noch auffälliger ist, daß auf diese Worte folgen soll: 
De egg, ot Ò apa narıes Enmıjvnoav Bacıknes. Wer sind 
denn diese Aacıknzes in diesem Zusammenhange? Bei Homer 
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sind es die der Griechen, die dem Vorschlage Nestors zustimmen. 
Hier müßten es die der Griechen und Troer sein. Und die 
Griechen sollten sich so leicht für befriedigt erklären? Das Stärkste 
aber ist, daß nach diesem Verse folgen soll: Teww» aŭt’ ayoen 
yever' IAiov èv u axon. Also der Dichter soll mit keinem 
Worte angeben, wie sich Griechen und Troer getrennt haben, um 
gleich zu einer Versammlung der Troer in llion überzugehen. 
Und was soll das güte? Bei Homer ist diese Versammlung der 
Troer entgegengesetzt der der Griechen, die unmittelbar vorher 
geschildert ist. Wir meinen, ein Kritiker, der dem alten, guten 
Dichter die Herstellung eines solchen Zusammenhangs zuschreibt, 
darf nicht gebört werden. Wir können also auch auf eine Be- 
sprechung anderer, zahlreicher Anderungsvorschläge verzichten. 


19) Fr. A. Wolfs Prolegomena zu Homer ios Deutsche übertragen von 

H. Muchau. Leipzig 1908, Reclam. 262 S. 12. 0,60 &. 

Es ist eiu bemerkenswertes Zeichen der Zeit, der man im 
allgemeinen vorwirft, daß sie sich von den humanistischen Studien 
abwendet, daß es der rührige Reclamsche Verlag für augezeigt 
hält, Wolfs Prolegomena ins Deutsche übersetzen zu lassen und 
sie so einem größeren Publikum zugänglich zu machen. Denn 
wir glauben es dem Herrn Übersetzer gern, daß er den eigent- 
lichen Philologen noch soviel Kenntnis des Lateinischen zutraut, 
daß sie die in Nießendem Latein geschriebene wichtige Abhandlung 
leicht lesen können. Die Homerfrage bleibt eben „das Problem 
der Probleme“, das. wie vor hundert Jahren, auch jetzt noch viele 
Gebildete interessiert. Festgestellt hat es, obwohl er verschiedene 
Vorgänger gehabt hat, in geradezu klassischer Form Fr. A. Wolf. 
Deshalb werden für jeden, der sich mit der Frage ernstlich be- 
schäftigen will, diese Prolegomena zuerst zu lesen sein. Aber 
die große Masse der Gebildeten, die nur oberflächlich die Frage 
studieren kann, dürfte jetzt durch diese Lektüre irregeführt werden, 
da viele, ja die meisten Behauptungen Wolfs heute widerlegt sind 
und sehr viel Neues zur Klärung der Frage hinzugekommen ist. 
Der Übersetzer hat diesem Übelstand dadurch abzuhelfen gesucht, 
daß er in einer 58 Seiten langen Einleitung erstens eine, wenn 
auch sehr knappe Übersicht über die weitere Entwickelung der 
Frage durch Auführung der Hauptansichten der Gelehrten gegeben 
hat (zu kurz dabei gekommen sind die neueren Verteidiger der 
Einheit), zweitens die Ergebnisse der Ausgrabungen und ihre Be- 
deutung für die Homerische Frage in sehr gesclhickter Form be- 
handelt hat. Er rühmt namentlich Dörpfeld, dem er auch das 
kleine Schriftchen widmet. Der Leser bekommt hier einen Begriff 
von der vorhomerischen Kultur. Namentlich gelungen und lehr- 
reich ist dabei das Kapitel „Die allmähliche Verschmelzung religiöser 
Lieder und Göttersagen mit lleldengesängen“ (S. 40—45), das 
auch den Laien auf diesem Gebiete einen tiefen Blick in die Ent- 
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wickelung hellenischen Götterglaubens tun und in Verbindung mit 
dem Folgenden die allmähliche Entstehung größerer Sagengebilde 
aus kleineren Anfängen ahnen läßt. . 

Wir können deshalb das Büchelchen empfehlen und glauben. 
daß auch mancher junge Philologe es sich des billigen Preises 
wegen anschaffen wird. Mit Rücksicht auf diese würde eine kurze 
Kritik einzelner Stellen der Prolegomena am Schluß des Ganzen 
vorteilhaft sein. — Die Übersetzung ist, soweit ich sie in Stich- 
proben geprüft habe, untadelig; doch würden so lange Sätze vie 
2. B. im Anfange von c.5 (S. 72) besser gekürzt, selbst auf Kosten 
der genauen Wiedergabe. 


Der hier in der Eioleitung kurz behandelte Stoff findet eine 
ausführliche Bearbeitung von demselben Verfasser in 


20) H. Mochau, Hilfsbuch zu Homer. Bielefeld, Leipzig, Berlin 1907, 

Velbagen & Klasing. 290 8. kl. 8. geb. 1,80 Æ. 

Dieses Hilfsbuch ist bestimmt zum Gebrauch für die Lektüre 
der deutschen Odyssee und lias (Voß, Hubatsch) an Realgymnasirn. 
Aber wir zweifeln nicht, daß auch mancher Primaner an Gymnasien 
und selbst Studenten in dieser Schrift reichliche Belehruug finden 
werden. Denn es ist ein fast überreicher Stof in 12 Kapiteln be- 
handelt, wie schon die bloße Inhaltsangabe zeigt: 1. Die Eni- 
stehung der Homerischen Epen; 2. Die Metrik und Poetik Homers; 
3. Der Inhalt der Ilias und Odyssee; 4. Die Homerischen Götter 
und Helden; 5. Charakterbilder Homerischer Helden; 6. Der Zu- 
sammenhang der Homerischen Mythologie mit den Heldensagen 
der nordischen und orientalischen Völker; 7. Das Reich der Natur; 
8. Die Kultur des Homerischen Zeitalters; 9. Die Wiederentdeckung 
Trojas und der Ilomerischen Königsburgen durch Schliemann und 
Dörpfeld; 10. Die Bedeutung Homers für die griechische Dichtung 
und das griechische Volk; 11. Der Einfluß Homers auf die Römische 
Dichtkunst; 12. Der Einfluß Homers auf die Neuzeit von der 
Renaissance bis auf Goethe. Der Wert des Buches wird erhöht 
durch eine Reihe beigegebener Abbildungen und übersichtlicher 
Tabellen. Uns interessieren hier hauptsächlich nur die Kapitel 
1—6. Da ich über die ersten meine Ansicht in der vorangehenden 
Besprechung ausgeführt habe, will ich hier nur über das 6. Kapitel 
einige Worte hinzufügen. Der Verfasser, ein genauer Kenner alt- 
germanischen Lebens, sucht auch in dieser Schrift einen Zu- 
sammenhang zwischen altgermanischer und griechischer Mythologie 
herzustellen, erkennt aber auch Übereinstimmung mit semitischen 
Vorstellungen an und weist in der Übersichtstabelle, die uns 
S. 112—136 die Homerischen Götter und Helden mit ihren Wohu- 
sitzen und Kultusstätten bringt, nicht selten darauf hin. Nun 
sind ja gewisse Ahnlichkeiten zwischen Siegfried und Achilleus da 
und lassen sich in kleineren Aufsätzen behandeln; aber im ganzen 
ist der mythologische Charakter der griechischen Helden so sehr 
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geschwunden, daß, wer ihn zu erweisen sucht, wie z. B. Forch- 
hammer, D. Müller, E. Meyer (vgl. JB. 1887 S. 284 u. ff. und 1895 
S. 2 u. l.), mehr unter- als aus legt. Sicherlich haben auf die 
Gestaltung der lleldensage geschichtliche Ereignisse mehr eingewirkt 
und zwar die einer erheblich zurückliegenden Zeit; vgl. Steuding, 
Ursprung und Entwickelung des Heldengesanges, und Wagner, 
Der Entwickelungsgang der griechischen Ileldensage, in unseren 
Jahresberichten 1898 S. 94/95. 


21) G. Finsler, Homer. Aus dem Erläuterungswerk „Aus deutschen 

Lesebüchern“ . Leipzig und Berlia 1905, B. G. Teubner. IV u. 618 8. 

gr. 8. 6 M. — Vgl. O. Schröder, Preuß. Jahrb. 1909 S. 334/35. 

Dem Zweck der Sammlung entsprechend, zu der das Buch 
gehört, ist es dazu bestimmt, „den Lehrern an Mittelschulen, an 
denen Homer nicht im Original gelehrt wird, dann dem großen 
Kreis der Gebildeten aller Stände Homer näher zu bringen“. Zu 
diesem Zwecke gibt der Verf. im ersten Abschnitt S. 1—14 den 
Inhalt der Ilias, S. 15—31 den der Odyssee an und stellt S. 31 — 32 
summarisch den Aufbau der #landlung in beiden Gedichten dar. 
Daran schließt sich der beste Teil des ganzen Buches (S. 33 — 
175), nämlich eine durch feines Verständnis und tiefe Auffassung 
dichterischer Kunst ausgezeichnete Erklärung ausgewählter Stücke’ 
aus beiden Gedichten. Die Auswalıl ist sehr glücklich getroffen; 
es sind weder Stücke erklärt, über die man beim Lesen der Ge- 
dichte schnell hinweggeht, noch solche, die eine Erklärung wegen 
der einfachen Handlung nicht bedürfen. Nur die Erkennung der 
beiden Gatten am Ende der Odyssee hätte wohl ein näheres Ein- 
gehen verdient, da dieses auf der einen Seite große technische 
Schwierigkeiten der Komposition bietet und auf der anderen Seite 
eine besondere Kunst des Dichters verrät, die nicht von jedem 
ohne weiteres erkannt wird. In einem Ill. Kapitel „Vorfragen“ 
(S. 176— 247) behandelt der Verf. eine Reihe von Fragen, die 
nach meiner Meinung zu umstritten sind, als daß man, wie es F. 
tut, bestimmte Ergebnisse in einem Lehrbuch für Leser, die in 
der großen Mehrzahl zu einer Nachprüfung nicht in der Lage 
sind, angeben könnte. Es wird hier über die ursprüngliche Lage 
von Argos, Ithaka, der Örtlichkeiten von Odysseus Irrfahrten, über 
die geschichtlichen Voraussetzungen des Trojanischen Krieges und 
der Heldensage, über Homer und die erste Aufzeichnung der Ge- 
dichte in einer Weise gesprochen, die ich für ein Lehrbuch nicht 
angemessen finde. Den Leser in die Streitfragen hineinzuführen 
und sie doch ganz kurz und einseitig zu behandeln, wie es der 
Verf. ganz im Banne von U. v. Wilamowitz tut, trägt nicht zur 
Aufklärung bei, sondern richtet nur Verwirrung an. Besser ıst 
das IV. Kapitel, welches ausführlich „Die Homerische Welt“ 
(S. 248—475) in den verschiedensten Erscheinungsformen be- 
handelt. Die Disposition (1. Natur und Leben, 2. der homerische 
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Mensch, 3. Gesellschaft und Staat, 4. Religion, 5. Tod und Jenseits, 
mit vielen Unterabteilungen) ist nicht gerade geschickt, da vieles. 
was zu 2. gehört, auch in 1., 3., 4. und 5. erwähnt wird und 
andrerseits 4. und 5. kaum getrennt werden können. Im V. Kapitel 
spricht der Verf., meiner Ansicht nach zu kurz, über die Homerische 
Poesie im allgemeinen (S. 476—510), nämlich über die Kunst- 
mittel des Dichters, Erzählungsform, Gleichnisse, Komposition u.a. 
Der Verf. macht hier eine Fülle richtiger und von tiefem Ver- 
ständnis für die Dichtungen zeugender Bemerkungen, die eine 
wertvolle Ergänzung zu den Erläuterungen einzelner Stücke bilden. 
Zu den Kunstmitteln gehören auch die Gleichnisse, die der Verf. 
mit besonderer Liebe und Ausführlichkeit behandelt; wenn diese 
in der Ilias erheblich zahlreicher sind als in der Odyssee (auf 
fast 200 in der Ilias kommen nur etwa 40 in der Odyssee), so 
ist daran nicht allein der geringere Umfang der Odyssee (rund 
12000 Verse gegen 15 000 der Ilias), sondern auch der Umstand 
schuld, daß in der Odyssee noch weit häufiger als in der Ilias die 
Erzählung in erster Person vorkommt, in der Gleichnisse sehr 
selten sind. Ob die Odyssee „weniger pvetisch“ ist, wie der Verf. 
(S. 503) glaubt, das dürfte Geschmacksache sein; leidenschaftlicher 
ist jedenfalls die Darstellung in der Hias. Auffällig ist, wie gleich- 
mäßig sonst in beiden Gedichten die Kunstmittel verwendet sind. 
Ich will nur eins davon erwähnen, das der Verf. hervorhebt und 
das meines Wissens bisher noch nicht genügend gewürdigt ist: 
die Homerische Kunst verzichtet auf jede Spannung, die bei 
modernen Dichtern eine so große Rolle spielt. F. erweist dies 
an einer Reihe von Beispielen (S. 490) und betont es aucb in 
seinen Erläuterungen. Wenn z. B. Odysseus bei den Phäsken 
seine Abenteuer erzählt, so wissen seine Zuhörer von Anfang an. 
daß er allen Gefahren, die ihm drohten, entgangen ist, und können 
ihre Aufmerksamkeit um so mehr der Einzeldarstellung zuwenden. 
So wissen wir auch bei Beginn der Ilias uach dem Versprechen 
des Zeus, daß Achill in der von Thetis gewünschten Weise geehrt 
werden wird. 

Würden sich diese Bemerkungen sofort an die Erläuterung 
der einzelnen Stücke anschließen und folgte dann unter Anwendung 
dieser Kunstmittel eine Analyse der beiden Dichtungen im Leiste 
der Erläuterungen, so hätte jeder Lehrer, der die Homerischen 
Gedichte seinen Schülern zu erklären hat und ohne Schaden für 
die Sache auf eingebenderes Studium der Homerischen Frage’ 
verzichten will, ein Hilfsmittel in diesem Buche, wie es bisher 
nicht besteht. Statt dessen endet der Verf. seine Erklärung des 
Dichters mit einem Kapitel VI „Die Homerkritik“, in welchem er 
auf noch nicht hundert Seiten eine Geschichte der Kritik der 
beiden Gedichte vom Altertum bis auf unsere Zeit gibt. Jeder. 
der die ungeheure Literatur über diese Frage kennt, wird sich 
sagen, und der Verf. sagt es auch selbst (S. 511) bei Beginn der 
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Ausführung, daß diese Übersicht nicht erschöpfend sein kann. 
Nimmt doch bei Terret die bloße Aufzählung aller seit Fr. A. Wolf 
erschienenen Schriften und Aufsätze über Homer — und diese 
Aufzählung ist auch lange noch nicht vollzählig — fast genau 
ebensoviel Raum ein. Aber ist F. auch nur seinem Versprechen 
treu geblieben, nur „die maßgebenden Gesichtspunkte“ kenntlich 
zu machen? Uns scheint es nicht so. In ermüdender Breite 
werden die Anstöße, welche die Gedichte der Kritik vom Altertum 
an bis auf unsere Zeit geboten haben, immer wieder angeführt, 
während die Gesichtspunkte, welche für die Einheit der Gedichte, 
für einen wirklichen Dichter, nicht bloßen Ordner oder Flick- 
poeten sprechen, ungewöhnlich kurz erwähnt werden. Bougot, 
H. Grimm, O. Jäger, um von andern zu schweigen, werden ganz 
übergangen, A. Roemers und Blaß' so verdienstvolle Arbeiten 
werden zusammen auf einer Seite abgetan, und von meinen Arbeiten, 
in denen ich seit mehr als zwanzig Jahren für die Einheit der 
Gedichte kämpfe, wird nur der beiden Programmabhandlungen in 
wenigen Zeilen gedacht, während die Jahresberichte, in denen ich 
die Widersprüche und Verkehrtheiten der zersetzenden Kritik 
nachgewiesen habe, ganz unberücksichtigt bleiben. Schlimmer 
aber als diese ungleiche Behandlung ist für den Zweck des Buches, 
daß statt einer Analyse der beiden Gedichte, auf die der Verf. 
immer wieder bei der Literaturangabe hinweist und die wir 
natürlich als eine Analyse in oben bezeichnetem Sinne erwarten, 
am Schlusse dieses Abschnitts die Analysen der Odyssee von 
Kirchhoff (S. 573/75), von Niese (575/77), von U. v. Wila- 
mowitz (577,83), von Seeck (583,86) geboten werden mit dem 
resignierten Bekenntnis, daß von den gleichen Voraussetzungen 
aus ganz verschiedene Ergebnisse gewonnen werden können, ja 
daß ein großer Teil dieser Ergebnisse durch zwei ganz neue Auf- 
sätze von A. Gercke in Frage gestellt werden. Über diese Auf- 
sätze spricht der Verf. bis S. 590, um dann noch kurz A. Roemers 
Homerische Studien und Blaß' Schrift über die Interpolationen bei 
Homer zu erwähnen und diese ganze Analyse der Odysse mit 
folgendem, ganz unglaublichem Widerspruch zu schließen: „Blaß: 
ist von seiten der Homerkritik ‚kurzerhand als rückständig be- 
zeichnet worden!). Wahr ist, daß er nicht mehr bewiesen hat, 
als daß ein unbefangener Leser die Odyssee als Einheit genießen 
kann. Aber das ist schon sehr viel. Seine eingehende Inter- 
pretation zeigt, daß die uns vorliegende Odyssee ihre Komposition 
einer kundigeren land verdankt als einem törichten Bearbeiter 
und Flickpoeten. Einen Beweis dafür habe ich oben für das 
19. Buch angetreten (S. 157). „So wie die Odyssee jetzt vor- 
liegt“, sagt Jacob Burckhardt, „ist sie jedenfalls eine durch viele 
Wandlungen hindurchgegangene und allmählich ausgereifte Dar- 


1) Dieses Urteil, so allgemein gefaßt, stimmt nicht zu der Wahrheit. 
Jahresberichte XXXV. 14 
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stellung, die zuletzt vom größten Dichter, und zwar von einem 
Diehter, in denjenigen Zusammenhang gebracht worden ist. den 
sie jetzt hal“. Das letzte Wort ist nicht zutreffend. Aber wichtig 
ist bei einem Manne, der die Einheit des Dichters so sehr betont, 
das Zugeständnis des allmählichen Werdens der Odyssee. Diese 
kennen zu lernen ist Pflicht der Wissenschaft, und für unsere 
Erkenntnis hat Wilamowitz dazu den festen Grund gelegt“. Ich 
weiß den Widerspruch, der in den Worten liegt, daß nämlich auf 
der einen Seite eine „kundigere Hand als ein...Flickpoet“, also 
doch wohl ein wirklicher Dichter, sie geschaffen haben soll. und 
daß auf der andern Seite die Ansicht Burgkhardis, der dies be- 
hauptet, als nicht zutreffend bezeichnet wird, ebensowenig zu 
deuten. wie die Verwabrung, daß die Odyssee einem Flick poeien 
ibren Ursprung verdanken soll, mit der Behauptung, daß für 
unsere Erkenntnis der Entstehung der Odyssee v. Wilamowitz „den 
festen Grund gelegt hat“, derselbe v. Wilamowitz, der gerade die 
Vorstellung von unserer Odyssee als dem Werke eines Flickpoeten 
begründet hat. Wer hat denn nun eigentlich die Odyssee ge- 
schaffen. wenn es weder ein Bearheiter noch ein Flickpoet noch 
ein wirklicher Dichter gewesen sein soll? Nicht besser ist die 
Analyse der Ilias, die er S. 591—603 nach Niese, Robert und 
v. Wilamowitz gibt, letztere nicht nur nach seiner Griechischen 
Literaturgeschichte, sondern auch nach einem Briefe an den 
Verfasser. 

Ich berühre hier den schwächsten Punkt in dieser Arbeit. 
der sie trotz des vielen Guten nach meiner Ansicht untauglich 
macht für die Kreise, für die sie bestimmt ist. Es ist die für 
mich unbegreifliche, fast sklavische Abhängigkeit des feinsinnigen 
Verfassers von dem Urteile des großen Gelehrten, die ihn nicht 
nur zu Ungerechtigkeiten gegen die Arbeiten anderer verleitet — 
so wird z. B. in bezug auf die Odyssee v. Wilamowitz ein Ver- 
dienst zugesprochen, das doch zweifellos Kirchhoff zukommt —. 
sondern auch Ansichten als fest begründet hinstellen läßt, die 
doch nichts weiter sind als eine geistreiche Kombination, die heute 
aufgestellt, morgen verworfen oder geändert werden kann. Glaubt 
der Verf. wirklich, Homer durch solche Ansichten den oben be- 
zeichneten Lehrern und dem großen Kreise der Gebildeten näher 
zu bringen? Das reine Gegenteil ist der Fall. Ich kann hier 
aus reicher Erfahrung sprechen. Mir selbst und vielen Tausenden 
ist durch die zersetzende Kritik, deren schlimnistes Vorbild iu 
absprechenden Urteilen gerade v. Wilamowitz ist, Homer fast ver- 
ekelt worden und v. W. bat ja selbst so bezeichnend über den 
Erfolg dieser Tätigkeit geschrieben (Unters. S. 381): „Homer ist 
eine Macht, aber eine überwundene“. Lohnt es sich wirklich, an 
Schulen, an denen Griechisch nicht gelehrt wird. Homer zu er- 
klären, wenn es sich nicht um ein großes Dichterwerk handelt? 
Aber wird auch nur der Wahrheit damit gedient und das Ver- 
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ständnis der Gedichte durch solche Ansichten gefördert? Wir be- 
zweifeln es, und wollen hier wenigstens an einem Beispiele den 
Unterschied unserer Auffassung von der des Verf.s zeigen und 
dabei es dem Urteil des Lesers überlassen, wer dem Dichter am 
gerechtesten wird. S. 94 schreibt F. (und S. 597 beruft er sich 
darauf): „Wilamowitz macht mich darauf aufmerksam, daß wir 
in der Sendung des Antilochos den Schluß der alten Patroklie 
vor uns haben, die hier abbricht. Antilochos wird gar nicht mehr 
erwähnt, er verschwindet ganz eigentümlich. An seine Stelle tritt 
Thetis, die notwendig wurde, weil es galt, das schöne Gedicht 
von der Schildbeschreibung, das bisher selbständig gewesen war, 
der llias einzuverleiben. Das konnte nur so geschehen, daß man 
dichtete, Achilleus habe neue Walfen gebraucht, und daraus mußte 
weiter folgen, daß seine alte Rüstung verloren gegangen war. In 
der alten Patroklie war Patroklos in eigenen Waffen ausgezogen, 
jetzt wurde der Waffentausch erfunden. Das ist durch den Dichter 
der Ilias gescheben“. Was ist, fragen wir zuerst, bei dem Ver- 
schwinden des Antilochos „eigentümlich“? Er hat seinen Zweck, 
Achill die Nachricht von Patroklos’ Tode zu überbringen, erfüllt, 
und der Dichter läßt dann, wie Finsler selbst wiederholt bemerkt 
(z. B. S. 128 und 494), die Person, ohne ein Wort zu sagen, 
verschwinden. Hier aber hat er, wie Roemer in der oben an- 
gegebenen Schrift (Zur Technik usw. S. 497) so schön zeigt, noch 
den wichtigen Zweck, dadurch eine Wiederholung der in den 
beiden vorangehenden Büchern (ZZ und P) erzählten Ereignisse 
zu vermeiden, die offenbar notwendig würde, wenn Achill sich 
länger mit Antilochos unterhielte; denn er müßte ihn natürlich 
fragen, wie alles gekommen sei. Eine ganz verständige, ja be- 
wunderswürdige Technik, wie wir sie bei allen großen Dichtern, 
bei Sophokles ebenso wie bei Schiller und Goethe, finden, macht 
das Verschwinden des Antilochos nötig, und sehr geschickt leitet 
der Dichter unsere Aufmerksamkeit von Antilochos zu Thetis 
über. Aber auch diese wird nicht eingeführt, weil der Dichter 
das ihm vorliegende Gedicht von der Schildbeschrei- 
bung einfügen wollte, sondern gerade umgekehrt. Der Dichter 
führte die Schildbeschreibung und in Verbindung damit den Waffen- 
tausch wiederum aus einem rein technischen Grunde der Kom- 
position ein. Ich habe darüber bereits JB. 1893 S. 137 gesprochen. 
Da Finsler diese Stelle offenbar nicht gelesen hat, so muß ich 
hier noch einmal darauf zurückkommen. Hätte Achill seine 
Waffen, so müßte er jetzt forteilen und Hektor erschlagen. Damit 
wäre die ganze Entwickelung der Handlung, die jetzt in den 
Büchern 17—22 enthalten ist, unmöglich, und der an Ereignissen 
überreiche dritte Schlachttag würde noch durch den Tod Hektors 
beladen, der bei der Abspaunung, in der wir uns alle nach den 
vielen Kampfszenen finden. keinen großen Eindruck machen würde. 
Auch käme Achill zu kurz. Jetzt läßt der Dichter in dem wunder- 
14° 
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vollen 18. Buche eine wohltätige Unterbrechung der Kampfszenen 
eintreten und gönut dann dem gewaltigen Helden einen vollen 
Tag, um seine Kraft auszutoben und schließlich den größten Feind 
der Griechen zu erlegen. Wir sehen darin hohe, schöpferische 
Kunst und fragen: Was ist wichtiger, Lehrer, die sich unterrichten 
wollen, und Schüler. die Homer begreifen sollen, auf diese Kunst 
des Dichters aufmerksam zu machen, oder ihnen zu sagen, daß 
der Dichter plump ein altes Gedicht beschneidet, um daran durch 
auffällige Mittel ein anderes, das „ihm vorlag“, zu knüpfen? Wir 
fragen aber auch: Was kommt der Wahrheit, der doch die Wissen- 
schaft dienen soll, näher, ganz unbeweisbare Behauptungen, wie 
die, daß hier die alte Patroklie endet, als sichere Tatsache vor- 
zutragen, oder das Verständnis für dichterisches Schaffen durch 
Angabe der Gründe für eine gegebene Darstellung zu wecken und 
zu fördern? | | 

Und wie wir hier am Ende der Patroklie bewußtes dichteri- 
sches Schaffen, nicht das Verfahren eines Flickpoeten seben, so 
stellt meiner Ansicht nach F. auch bei dem Beginn der Patroklie 
(im 11. Buche) die Verbältnisse auf den Kopf, wenn er glaubt, 
Patroklos sei hier nur eingeführt worden, um die Einfügung des 
„pylischen Epos“ möglich zu machen. Dieses pylische Epos 
existiert tatsächlich nur in der Phantasie von U. v. Wilamouiu 
und seiner gläubigen Anhänger. In Wirklichkeit ist Nestors Er- 
zählung in A nicht ein „Auszug aus einem pylischen Epos“. 
sondern ein Einzellied, ganz wie das Meleagerlied in /, die 
Glaukosepisode in Z und das Aneas lied in Y 159 u. fl. Diese 
Lieder, Proben jener xi&« avdowv, von denen Achill in I singt. 
zeigen alle jene Eigenschaften, die Heusler von einem Lie de 
fordert (vgl. JB. 1907 S. 305), vom Epos ist keine Spur. Patrukios 
aber führte der Dichter hier (am Schlusse von A) nicht ein, um 
dieses Lied einlegen zu können — das wäre sehr töricht —. 
sondern aus einem ganz anderen, wieder rein technischen Grunde, 
nämlich um die Hörer vom Kampſe abzulenken. Denn A 595 
sind die Griechen noch in der Ebene. Ginge der Kampf ohne 
Unterbrechung weiter, so würden die Troer zugleich mit den 
Griechen in die Tore der Mauern eindringen, und der großartige 
Mauerkampf in M wäre unmöglich. In einer ähnlichen Lage, am 
Schlusse von ®, ersinnt der Dichter ein anderes Mittel, um den 
ungestörten Rückzug der Troer hinter die Mauern llions zu er- 
klären; hier (am Schlusse von A) unterbricht er plötzlich die 
Kampfesschilderung durch Einführung einer friedlichen Szene und 
überläßt dem Hörer oder Leser sich vorzustellen, was schwer 
darzustellen war, nämlich wie der Rückzug der Griechen hinter 
die Mauer des Lagers sich vollzogen habe. Dieses Kunstmittel 
verschaffte ihm noch mehrere andere, nicht unwesentliche Vorteile, 
die ich schon im JB. 1887 S. 299 erwähnt habe. Es wird 
1. wieder wie im 18. Buche eine Ruhepause in die ermüdenden 
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Kampfesszenen eingelegt; 2. wird Achill, der sonst im 11. Buche 
nicht erwähnt ist, zum Zuschauer der Kämpfe gemacht; 3. wird 
uns der Held der Patroklie, den wir bisher nur dem Namen nach 
kennen, vorgestellt und gleichzeitig der Handlung alles Plötzliche 
und Spannende genommen, genau nach dem Kunstverfahren, das. 
gerade F. so schön (s. o.) geschildert hat. Denn gleich bei den 
ersten Worten sagt der Dichter, als Patroklos aus dem Zelt her- 
auskommt (A 604): xaxov d' apa os nde apyn, und I 46/47 
verstärkt er die Angabe mit den Worten: ws atro Aı0cousvog 
peya vi nios / yao sulle ol c, Javarov te xaxov xa 
xno@ Ameodas. Dieses eine Beispiel möge genügen, um den 
Unterschied meiner und F.s Auffassung zu zeigen. Ich schließe 
mit dem Ausdruck des lebhaften Bedauerns, daß der Verf. nicht 
diesen letzten Teil aus dem Buche ganz weggelassen hat und 
dafür eine eigene Analyse der beiden Gedichte in dem Geiste der 
Erläuterungen hinzugefügt hat. Der Stoff selbst dieses Teiles 
wurde besser in einer selbständigen Schrift ausführlicher behandelt 
und konnte dann Studenten, welche sich mit der Homerischen 
Frage gründlicher beschäftigen wollen, ein wertvolles Hilfsmittel 
sein, das jetzt tatsächlich fehlt. Vielleicht entschließt sich- der 
Verf. zu dieser Arbeit, die ihm bei seiner reichen Literatur- 
kenntnis keine zu große Mühe bereiten dürfte. 


22) P. Cauer, Grundfragen der Homerkritik. Zweite Auflage. Leipzig 
1909, Hirzels Verlag. VI u. 552 S. 8. 12 4 ). — Vgl. O. Schröder, 
Preuß. Jahrb. 1909 S. 334. 

Die zweite Auflage dieser bedeutsamen Schrift ist nicht nur 
stark vermehrt (der Umfang des Buches ist von 20 Bogen auf 
34 angewachsen), sondern auch zum großen Teile völlig um- 
gearbeitet. Mit bewundernswertem Fleiß hat der Verf. alle in den 
letzten 14 Jahren erschienenen Beiträge zur Lösung des „Problems 
der Probleme‘, soweit sie ihm zugänglich waren, benutzt und 
durch genaue Angabe des Titels, des Inhalts und zahlreicher wört- 
licher Stellen ein treues Bild von dem Gange der Untersuchung 
in den seit dem Erscheinen der ersten Auflage verflossenen Jahren 
gegeben. Es wird das Buch dadurch auch ein wichtiges Hilfs- 
mittel für jeden, dem die Jahresberichte über Homer nicht be- 
quem zur Verfügung stehen, sich in die immer schwieriger werdende 
Frage einzuarbeiten. 

Geändert ist die ursprüngliche Einteilung des Stoffes. Während 
in der ersten Bearbeitung nur zwei Hauptteile unterschieden 
wurden: I. Textkritik und Sprachwissenschaft (S. 9—130); 
II. Analyse des Inhaltes (S. 131—300), und daran ein kurzes 


1) Das Buch ging mir erst zu, als der Bericht in dem Hauptteil ab- 
geschlossen war (Ende April). Änderungen am Text habe ich nur ganz ver- 
einzelt noch vornehmen können. 
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Schluß wort sich reihte (S. 311—312), teilt der Verf. jetzt den 
Stoff in drei „Bücher“: I. Textkritik und Sprach wissenschaft (S. 9 
188); II. Zur Analyse des Inhaltes (S. 189- 360); III. Der 
Dichter und sein Werk (S. 361 — 535). Dann folgt ein Schluß- 
wort (S. 536 - 539), dazu Berichtigungen und Nachträge. ein Ver- 
zeichnis der Abkürzungen und ein Register, das in sehr erwünschter 
Weise die einzelnen genauer besprochenen Stellen angibt. Diese 
neue Einteilung, über deren Berechtigung man beim ersten Lesen 
im Zweifel ist, hat den Vorteil, daß verschiedene Punkte, die für 
die Entscheidung der schwierigen Frage von Wichtigkeit sind, ım 
Zusammenhange besprochen werden können; sie hat aber den 
Nachteil, daß nun eine zusammenſassende Analyse des Inhaltes 
der beiden Gedichte, die gerade Cauer zu geben am meisten be- 
rufen gewesen wäre, ebenso fehlt, wie in dem ähnlichen Werke 
von Finsler (s. o.). Und doch muß diese Analyse, da es sich 
hier nicht um ein Geschichtswerk noch um eine philosophische 
Schrift, sondern um eine Dichtung handelt. bei der ganz andere 
Gründe bei der Abfassung mitwirken, den ersten Platz in der 
Beurteilung der uns vorliegenden Dichtungen einnehmen. C. be- 
tont zwar wiederholt, daß die ästhetische Analyse notwendig er- 
gänzt werden müsse durch sprachliche und sachliche Unter- 
suchungen. Aber haben diese wirklich den anfangs von allen er- 
warteten Erfolg gehabt? Auffällig ist es zunächet, daß die sprach- 
liche Untersuchung (Fick, Bechtel) gerade von den Ergebnissen 
der kritischen Analyse als Grundlage ausgegangen ist und danach 
auch einzelne Erscheinungen beurteilt hat (s. u. Bechtel, Vokal- 
kontraktion). Sodann befremden bei sachlichen Unterschieden 
die großen Widersprüche, die sich in einzelnen Teilen der Ge- 
dichte bei ihrer Verwertung ergeben. So gilt z. B. der Streit- 
wagen als das ursprüngliche Kampfmittel, und er wird in Ver- 
bindung gebracht mit dem großen mykenischen Schilde, der eine 
ältere Stufe des Kampfes darstellen soll als der „ionische“ Rund- 
schild. Aber Achilleus, der Held des rossereichen Thessaliens. 
heißt gerade der „schnellfüßige“ uud er kämpft nur zu Fuß; 
ebenso ist Aias, der Telamonier, ein typisches Beispiel für deu 
Gebrauch des riesigen Schildes, — aber er kämpft nie auf dem 
Wagen; vgl. JB. 1907 S. 287 u. f. und Cauer S. 268—270. 

Als ein anderer älterer Gebrauch gilt es ferner, daß den 
Eltern der Braut Geschenke gegeben, die Braut gleichsam gekauft 
wird: als ein späterer, daß die Eltern der Tochter Geschenke 
mitgeben (Mitgift); vgl. dazu Cauer S. 286 u. fl. Ist es nun nicht 
auffallend, daß gerade in einem Stücke, das zu den allerspätesten 
der Homerischen Gedichte gerechnet wird, in dem Tanzliede bei 
den Phäaken (4 266—366), die ältere Sitte erwähnt wird (3 317 — 
320)? Umgekehrt wird Andromache, deren hobes Alter in der 
Sagenüberlieferung Staehlin (s. o. S. 197) sowohl Cauer wie mir 
wahrscheinlich gemacht hat, immer odd; == „reich aus- 
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gestattet“ (wenigstens nach der gewöhnlichen Auffassung) genannt. 
Wo wir auch hinsehen in den Gedichten, finden wir ähnliche 
Widersprüche. Ja sprachliche und sachliche finden sich häufig 
dicht nebeneinrnder, z. B. in dem Zweikampf zwischen Aias und 
Hektor, in dem Hektor zwar zweifellos auch mit dem mykeni- 
schen’ Schild ausgerüstet gedacht wird (H 238), daneben aber 
den damit nach Reichel und Robert unvereinbaren Panzer trägt; 
außerdem aber ist gerade dieser Teil sehr reich an jüngeren ioni- 
‚schen Formen (vgl. Bechtel, Vokalkontraktion S. 16/17), ja gerade 
in dem Verse 238 finden wir die ganz ungewöhnliche Kontraktion 
g aus fosyyv. Nun meint Cauer, daß das Ergebnis der Unter- 
suchung um so sicherer werde, wenn zwei oder mehr Gründe 
zusammenträfen (S. 489 u. f.). Als Beispiel dafür kann gelten die 
Erwähnung des Tempels und Götterbildes der Athene in Z, dem- 
selben Buche, in dem auch die einzigen Spuren der Schrift 
{onuare Ae) erwähnt werden. Darauf weist Cauer S. 302/3 
hin und bemerkt, daß Z zu der Gruppe E—H gehört. in denen 
auch eiserne Wallen (die Pfeilspitze des Pandaros und die eiserne 
Keule des Areithoos) vorkommen, so daß hier der relativ jüngere 
Charakter der ganzen Partie besonders klar hervortrete. Aber er 
fügt selbst hinzu: „Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß in 
diesen Büchern nicht auch sehr Altes enthalten sein könne oder 
daß jede der Stellen, an denen ein heiliger Hain oder Bezirk 
genannt wird [zweifellos die ältere Kuliusform], selbst älter sei als 
sie. Für eins der Beispiele (4 363) wäre das sogar sicher falsch; 
denn es steht in dem Liede, das Demodokos bei den Pbäaken 
vorträgt“ (vgl. dazu o. S. 214). Ich bin der Ansicht, daß selbst 
in solchen Fällen die größte Vorsicht geboten ist. Denn in dem 
Beispiele in Z ist doch zu bedenken, daß Troja eben die einzige 
Stadt ist. die uns der Dichter genauer vorführt, während an 
andern Stellen Kultusstätten meist außerhalb der Stadt liegen (in 
heiligen Hainen, auf Bergeshöhen usw.), so daß eine Veranlassung, 
den Tempel zu erwähnen, für den Dichter nicht vorlag. Und 
wenn in jenem Demodokosliede sogar auf hundert Verse zwei 
Zeugnisse hoher Altertümlichkeit vorkommen, obwohl das Lied 
seinem ganzen Inhalt nach zu den spätesten Teilen der Homeri- 
schen Gedichte nach allgemeiner Annahme gerechnet wird, so kann 
doch irgend ein zwingender Grund aus sachlichen Gründen nicht 
hergeleitet werden, um einem ganzen Gesange ein besonders hohes 
oder spätes Alter (oder doch das letztere) zuzusprechen. Es ist 
dies bei Homer um so weniger möglich, als wir die Zeit, in 
welcher die Gedichte entstanden sind, mit irgendwelcher Sicherheit 
nicht bestimmen können. Umgekehrt nden wir in Dichtungen, 
deren Zeit ganz genau bestimmt ist und die auch einheitlich aus- 
geführt sind in verbältnismäßig kurzer Zeit, Anschauungen neben- 
einander vertreten und „Kulturstufen“, die Jahrhunderte ausein- 
ander liegen. Eins der auffallendsten Beispiele dieser Art ist 


216 Jahresberichte d. Philolog. Vereins. 


Schillers Jungfrau von Orleans. Die ganze Handlung ist aufgebaut 
auf dem Wunderglauben des Mittelalters. Der Dichter hat die 
überlieferten Züge noch erheblich vermehrt (durch den schwarzen 
Ritter, die Szene im Turm, wo die Jungfrau die Ketten wunderbar 
zerreißt u. a.). Trotzdem führt der Dichter in diese Handlung 
eine Gestalt ein, wie sie nur der Rationalismus des 18. Jahr- 
hunderts erzeugen konnte, den Feldherrn Talbot. Man vergleiche 
nur seine Worte (III 6) „Unsinn, du siegst“ usw. mit Voltaires: 
„Ecrasez l'infame“ . Die Einführung dieser Gestalt stört, wie vom 
ersten Augenblick empfunden worden ist (vgl. Viehoff, Schillers 
Jungfrau von Orleans, Düsseldorf 1841). Dazu kommt, daß im 
Vorspiel (4. Auftritt) die Jungfrau ausdrücklich sagt, daB Gott 
selbst. der zu „Moses auf des Horebs Höhen sich niederließ“, zu 
ihr aus „dieses Baumes Zweigen gesprochen habe“, während sie 
in dem eigentlichen Stück, durchaus dem katholischen Glauben 
des Mittelalters entsprechend, nur von Maria, der hohen Himmels- 
königin, spricht, die ihr erschienen sei (1 10, IV 1). Ich zweifele 
nicht, daß Kritiker heutiger Richtung nach etwa 3000 Jahren 
sagen werden, daB das Vorspiel das älteste sei, weil hier alt- 
testamentliche Vorstellungen herrschen, und damit vielleicht die 
Mongomeryszene verbinden werden, weil hier eine Homerische 
Szene nachgeahmt wird. Erst viele Jabrhunderte später, als der 
Marienkult ausgebildet war, habe ein anderer Dichter, ohne Jen 
Widerspruch zu merken, den Hauptteil gedichtet, und wieder sehr 
viel später ein Nachkömmling, der „kein innerliches Pietäts- 
verhältsnis zu den Helden der Dichtung“ hatte, der Dichtung 
Personen hinzugefügt wie Talbot, Isabeau u. a. und sie Ansichten 
und Gedanken aussprechen lassen, unter Benutzung verschiedener 
Vorlagen, die mit den Vorstellungen der alten Dichtung unvereinbar 
sind. Würde nun bekannt sein, daß Shakespeare und Voltaire 
den Stoff schon vor Schiller bebandelt hätten, wüßte man aber 
sonst nichts näheres über diese Dichtungen, dann würde man 
gewiß die erste Fassung Shakespeare, die zweite Voltaire zu- 
schreiben und Schiller für den größten Stümper halten, der dıe 
„Quintessenz“ der Gedanken der Vorgänger „nicht einmal nach- 
gefühlt habe“. Wir wollen die Vergleichung nicht weiter treiben; 
ich denke es genügt, sich einmal an einem bestimmten Beispieie 
klar zu machen, wohin eine Kritik führt, die ohne irgendwelchen 
sicheren Anhalt ins Ungewisse hinein Vermutungen wagt, weil 
ältere und jüngere Anschauungen in der Dichtung vorkommen. 
So nützlich die Untersuchung nach solchen Verschiedenheiten für 
die Kenntnis der Entwickelung des griechischen Lebens ist, für 
die eigentliche Komposition der Gedichte hat sie nur sehr geringen 
Wert. Für diesen Zweck wird eine Analyse der Gedichte. die 
den Absichten des Dichters nachgeht, mehr erreichen. Diese 
unter Berücksichtigung aller einschlägigen Fragen zu machen, ıst 
ein dringendes Bedürfnis der Forschung. 
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Bei der ungeheuren Fülle des behandelten Stoffes ist es 
natürlich hier unmöglich, auf alle Einzelbeiten einzugeben, in denen 
ich mit dem Verfasser übereinstimme oder nicht. Ich verweise 
in der Hauptsache auf meine Beurteilung der ersten Auflage 
JB. 1896 S. 186—191. In den meisten wesentlichen Punkten 
teile ich durchaus Cauers Auffassung, selbst in der schwierigen, 
in den letzten Jahren wiederholt anders als von Cauer behandelten 
Frage nach der Erklärung der Aolismen in den Homerischen Ge- 
dichten. C. verteidigt hier (S. 178—187) seine Auffassung gegen 
Meyer und v. Wilamowitz und erklärt die auffallende Erscheinung 
doch in natürlicherer Weise als die beiden Gelehrten. Was aber 
die Hauptfrage anlangt, die uns hier am meisten beschäftigt, so 
glaubte ich nach dem, was Cauer in der letzten Zeit veröffentlicht 
hat (vgl. namentlich JB. 1907 S. 325 und die Besprechung von 
Bechtel, Die Vokalkontraktion s. u.), daß der Verf. jetzt wieder 
ganz auf dem Standpunkte stehe, den ich in diesen Berichten seit 
langer Zeit vertrete. Bestärkt wurde ich in dieser Auffassung 
durch die Überschrift des dritten Buches dieser Grundfragen: 
Der Dichter und sein Werk, sowie durch eine Reihe fein- 
sinniger Erklärungen einzelner Szenen der Gedichte, die eine dem 
Dichter nicht gerecht werdende Kritik scharf verurteilt und als 
Erzeugnis des unverständigen Flickpoeten hingestellt hat. Aber 
andere Stellen, namentlich des Abschnitts „Jüngste und jüngere 
Schichten“, zeigen, daß Cauer von dem Gedanken einer einheit- 
lichen Komposition weit entfernt ist. Denn es werden hier nicht 
nur A, J und Q, sondern auch M, I und H ausgesondert und 
späteren Dichtern zugeschrieben und die „Genialität des Fort- 
setzers“ betont; ja auch über B— H urteilt Cauer ähnlich, wenn 
er S. 508) schreibt: „Den Rahmen, der durch die unvıs gegeben 
war, bat der Dichter der Gesänge B— H aufs wirksamste zu 
füllen gewußt. Nicht geschickter hätte er es machen können, 
wenn er selbst derjenige gewesen wäre, der auf den 
Einfall gekommen war, solchen Rahmen zu schaffen“. 
Und wenn im folgenden auch wieder ein gewisses Schwanken 
eintritt, so beweist doch die wiederholte Bezeichnung „der Dichter 
dieses Liedes“ und die Verteidigung des Ausdrucks von Hedwig 
Jordan „die Dichter der Ilias“, daß C. auch die Entstehung 
unserer Ilias vielen Dichtern zuschreibt, nur daß er sich im 
ganzen auf Nieses Standpunkt stellt und die einzelnen Gesänge 
immer gerade für die bestimmte Stelle gedichtet sein läßt. Diese 
Auffassung kann ich nicht teilen und ich verstehe auch nicht, wie 
Cauer dann noch sagen kann: Der Dichter und sein Werk. Es 
wird dabei eine Entstehung der großen Kunstwerke vorausgesetzt, 
für die es sonst kein Beispiel gibt, und diese verwechselt mit der 
Entwickelung der Sage, die durch einzelne Dichter erfolgt. Er- 
wiesen ist durch die gründlichen Untersuchungen Lachmanns, 
Kirchboffs, v. Wilamowitz und vieler anderer Gelehrten — und 
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diesen Wert erkenne ich gern an —, daß es vor Homer schon 
eine reich entwickelte Sage und gewiß nicht nur einzelne Lieder, 
sondern auch größere zusammenhängende Epen gegeben hat. 
Diese, wie die entwickelte Technik und Sprach- und Versgut, bat 
Homer natürlich benützt; aber trotzdem gehört das Werk ihm 
ebenso, wie etwa Sophokles die Elektra, obwohl dieser nicht nur 
die Sage im allgemeinen, sondern auch einzelne Züge seines großen 
Vorgängers verwertet hat. Die Benutzung aber ist wie bei Sophokles, 
so auch bei Homer keine rein mechanische nach Art eines Flick- 
poeten gewesen. Der sicherste Beweis dafür ist, daß es bisher 
noch keinem Gelehrten, obwohl doch der Versuch von den aller- 
verschiedensten Seiten aus unternommen ist, gelungen ist. einen 
größeren zusammenbängenden Abschnitt aus den Gedichten ein- 
wandsfrei und überzeugend auszuschälen, und daß die Ansichteu, 
was echt und unecht, spät oder alt sei. so außerordentlich weit 
auseinandergehen. Und wenn Cauer selbst zugibt, daß die Ge- 
sänge, welche er ausscheidet, gut in den Zusammenbang passen, 
wenn sachliche und sprachliche Unterschiede, wie wir gezeigt 
haben, nicht maßgebend sein können, ja welches Recht bat er 
dann, einzelne Gesänge dem Dichter abzusprechen? 

Die Sache wird noch verworrener, wenn wir folgende Auße- 
rungen Cauers mit seiner eben dargelegten Ansicht vergleichen: 
1. „Mülders Phäakenhypothese mochte hier etwas genauer skizziert 
werden, weil sie ein lehrreiches Beispiel gerade von der Analv:e 
ist, der ich entgegenzuarbeiten suche“ (S. 480). 2. „Sollen 
wir dem beistimmen und dieses Prachtstück von Ethopviie (nämlich 
die Kyklopie) einem unverständigen Redaktor zuschreiben? Sicher 
nein... In der Tat sind es stellenweise gröbere und wildere 
Züge, die uns daraus anblicken; nur wird es nimmermehr gelingen. 
Übermalung und Grundlage von einander zu lösen. Denn, der die 
frischeren Farben aufgetragen bat, war kein Handwerker. 
sondern ein Künstler“ (S. 520). Man vergleiche damit meine 
Kritik der Mülderschen Aufsätze JB. 1905 S. 181. 182. 187 uud 
1906 S. 255, dazu die ähnlichen Charakters von Eitrem, Die 
Phäakenepisode JB. 1905 S. 190/91, und man wird fast wörtliche 
Übereinstimmung mit Cauers Urteil finden. Wie kann daun Cauer 
aber sagen, daß ich Mülder nicht gerecht würde und „fast schob 
außerbalb der weitergehenden Forschung“ stehe? Freilich in einem 
Punkte weiche ich völlig von Cauer ab, das ist in der Beurteilung 
von Mülders Ansicht über die Abbängigkeit Homers von der Elegie 
und in Verbindung damit in der Auffassung Homers als eines 
Bänkelsängers, „der adlige Heldenpoesie für das profanum vulgus 
zurechtgemacht habe“. Hier findet Cauer den Ausdruck zwar zu. b 
„stark übertrieben und ohne Not unfreundlich, auch für mauche 
Partien, wie die Presbeia mit ihrer Charakteristik des Pelidev, 
sicher nicht zutreffend“ — aber im Grunde teilt er sie. Ich wn. 
hier auf das Thema, dem ich im letzten JB. 1907 S. 295—305 
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eine längere Besprechung gewidmet habe, nicht noch einmal eian- 
gehen, sondern nur die Folgerungen erwähnen, die Cauer daraus 
zieht. Er schreibt (S. 532): „Fast mit den Augen sehen wir, wie 
die Ilias noch wird in einer Zeit, in der schon die Elegie wurde“. 
Auf die Elegie werden nun nicht etwa bloß einzelne Verse zurück- 
geführt, sondern auch „der Plan, der das ganze Gedicht aufgebaut 
‚hat — ohne unvıs ist er ja nicht denkbar“ (S. 528). Der Plan 
aber bildet den „Rahmen“ (s. o.), in den nach und nach andere 
Teile (2. B. B—H, A, I, ©, Qs. o.) eingelegt sind, d. h. nach dieser 
Annabme müßte die ganze Ilias in der Form, wie wir sie haben, 
erst nach 650 (denn um diese Zeil setzt Cauer mit v. Wilamowitz 
IS. 530] die Elegien des Tyrtaeus) entstanden sein und zwar, da 
ein großer Zwischenraum die ältesten Gesänge von Q trennen 
soll, erheblich später. Q hat aber wieder erst die Odyssee be- 
einflußt; folglich muß die Odyssee noch viel später, etwa in der 
Mitte des 6. Jahrhunderts entworfen und ausgeführt sein. Ist das 
wirklich Cauers Ansicht? Ich glaube bestimmt, nein, und denke, 
daß nicht die Worte (S. 528): „Das A beweist auch dadurch 
seine späte Entstehung, daß es ein Verfahren voraussetzt, wonach 
die Beute zusammengehalten und dann verteilt wurde“, mit klarer 
Vorstellung der Sachlage geschrieben sind, sondern die Worte, 
die damit entschieden im Widerspruch stehen (S. 535 A. 34): 
„Etwas anders urteilt Mülder (Elegie S. 15), der auch bier (in N) 
nicht eine Erweiterung, sondern ein Stück in dem 
Plane des einen und eigentlichen Dichters der Ilias zu 
sehen glaubt. Nach dem, was für X, J, O, Q klar zutage liegt 
{oben S. 501 ff.), kann ich mich dieser Auffassung nicht 
anschließen“. Aber was ist nun, fragen wir ebenso wie oben 
bei Finsler (S. 210), Cauers wirkliche Ansicht? Der Verfasser der 
Ilias und Odyssee soll ein wirklicher Dichter sein, der Plan zu 
dem Werke aber, der als Rahmen das Ganze umfaßt, soll sehr 
tief, bis in die Zeit der Elegie herabreichen, doch einzeine Ge- 
sänge, wie N, die man ohne Schaden herausnehmen kann aus 
dem Rahmen, sollen nicht so spät (also doch wohl nicht nach 4) 
entstanden, sondern höchstens „erweitert sein“. ich überlasse es 
jedem unbefangenen Urteil zu prüfen, was der Wahrheit und 
Klarheit näher kommt, diese Anhänglichkeit Cauers an Mülder 
oder meine entschiedene Zurückweisung seiner Ansicht. 


Daß übrigens die Abfassung der Homerischen Gedichte nicht 
so spät erfolgt sein kann, wie man hiernach schließen müßte, 
behauptet auch 
23) M. Croiset, La question Homerique au debut du X Xe siècle. 

Rev. d. deux Moudes 1907, Baud 41, S. 600—625. 


Der Verf. legt hier in einer Besprechung der Arbeiten M. Breals 
(vgl. JB. 1907 S. 306/7) und V. Berards (JB. 1905 S. 155 u. M.) 
seine Ansicht über die Entstehung und Ausführung der Ilias und 
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Odyssee dar, die sich im wesentlichen deckt mit der in seiner 
Griechischen Literaturgeschichte dargelegten (vgl. JB. 1890 S. 127— 
129). Er setzt ihre Entstehung aus verschiedenen wichtigen 
Gründen zwischen 900 und 750. Im Unterschiede zu Mülder 
betont Croiset, daß die Gedichte die geschichtlichen Verhältnisse 
nach 750 nicht berücksichtigen und ebensowenig die religiösen 
Anschauungen; so kennen sie die Entsühnung des Mörders nicht, 
von der doch schon die Aithiopis wisse (Achills wegen der Er- 
mordung des Thersites); der Ursprung dieses Brauches aber hänge 
mit der apollinischen Religion zusammen, von der sich Spuren 
erst seit der Mitte des 8. Jahrhunderts finden. 

Auch in bezug auf Berard urteilt Cr. ähnlich wie wir. Die 
große Zahl ähnlicher Bildungen von Inseln und Gestaden am 
Mittelmeer mache es unmöglich, bei einer Schilderung Homers an 
eine bestimmte Örtlichkeit zu denken, um so mehr, als der Dichter 
offenbar eine Nachprüfung selbst nicht gewollt habe. 


24) A. Ludwich, Homerischer Hymnenbau sebst seinen Nach- 
ahmungen bei Kallimachos, Theokrit, Nonnos und anderen. 
Leipzig 1908, Hirzel. 380 S. 8. — Vgl. Lit. Zentralbl. 1909 
Sp. 20/21 (Pr—.). 

Der Verf. bespricht in diesem umfangreichen Werk zuerst 
ausführlich den Hymnus auf Hermes. Er wendet sich entschieden 
gegen alle bisherigen Versuche, in den übel überlieferten Text 
Einheit und Zusammenhang zu bringen, und zeigt ganz besonders, 
daß die „Kontaminationstheorie“ weder hier noch bei den Homeri- 
schen Gedichten angebracht ist (S. 25): „Wo ich auch hinblickte, 
zeigten sich mir die Voraussetzungen für die Kontaminations- 
theorie haltlos und brüchig. Die Theorie spielt bekanntermaßen 
ganz besonders in der modernen Kritik der beiden großen Homeri- 
schen Gesänge eine verhängnisvolle Rolle. Sie ist obne Zweifel 
die radikalste aller kritischen Theorien. Erkennt sie doch nicht 
einmal die Einheit des schöpferischen Künstlers an, geschweige 
denn die seines Kunstwerkes. Historisch betrachtet, ist nun 
aber gerade diese jetzt so sehr in Aufuahme gekommene Theorie 
weit schwächer beglaubigt als alle anderen. Auf dem Gebiete der 
Poesie fehlt es ihr überhaupt an wirklich zuverlässigen Zeug- 
nissen so gut wie ganz. Kein Wunder. Schon die Idee, die 
Griechen hätten jemals mit Vorbedacht aus zwei gleichartigen Ce- 
dichten, d. h. doch Kunstprodukten, eines zusammengeschweißt. 
ist und bleibt eine sebr absonderliche, sehr bedenkliche Hypo- 
these... (denn) sie brandmarkt das kunstverständigste Volk der 
Welt mit dem Makel unkünstlerischen, barbarischen Treibens: 
sämtliche Teilnehmer daran sollen von der ausgemacht törıchten 
Sucht befallen gewesen sein, rohe Verklitterungen poetischer Kunst- 
werke vorzunehmen, und alle späteren Träger der Überlieferung 
sollen in ihrer urteilslosen Stumpfsinnigkeit regelmäßig die Original- 
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dichtungen verworfen haben zugunsten jener weit verständnisloser 
zusammengeklitterten Machwerke“. Ich habe öfters ähnliche Ge- 
danken ausgesprochen und freue mich der Übereinstimmung dieses 
besonnenen Kritikers. 

Aber auch die Annahme von Lücken oder von Interpolationen 
scheint L. unwahrscheinlich, seit er bemerkt hat, daß „die maß- 
gebende Tradition unserer Handschriften dem Hymnus 580 Hexa- 
meter gibt: er ist folglich sowohl in 10 zeilige als 4 zeilige Perikopen 
teilbar“. Längst hat man die Bedeutung der Zahl für die ältere 
griechische Dichtung bemerkt, und zahlreich sind die Versuche, 
auch einzelne Teile der Homerischen Gesänge in Strophen ab- 
zuteilen (vgl. besonders Fick, Die Urmenis, JB. 1902 S. 161). 
Diese Versuche sind aber bisher wenig überzeugend gewesen, weil 
die Mittel, solche Strophen herzustellen, zu gewaltsam waren. 
Wollten doch alle, daß die Strophen der Regel nach auch Sinnes- 
abschluß bildeten, wie dies ja bei sicher überlieferten Strophen in 
den Chorgesängen der alten Tragödie der Fall ist. I.. hält dies 
nicht für notwendig; nur eine bestimmte Zahl von Perikopen sei 
nötig gewesen. Aber wenn der Sinnesabschluß am Ende der 
Perikope die Ausnahme, der Übergang in die andere die Regel 
bildet, wie es in Ludwigs Herstellung der Fall ist, wie kann man 
da von zusammenbängenden Versreihen sprechen? L. gibt seiner 
Annahme eine neue Stütze dadurch, daß die Verszabl durch zwei 
Zahlen, im Hermeshymnus durch zehn und auch durch vier, sich 
teilen lasse und daß beide Zahlen für Hermes bedeutsam seien: 
„Volle 10 Monate lang trägt die Mutter das Kind unter dem 
Herzen und gebiert es am 4. Tage des Monats (Vs. 17 und 19)“, 
und führt eine Reihe von anderen Belegstellen aus dem Altertum 
für seine Ansicht an. f 

Ist demnach die Verszahl 580 durch L.s Entdeckung ge- 
sichert, so muß ein anderes Mittel zur Herstellung des Textes 
verwendet werden, um einen vernünftigen Sinn zu erhalten. 
Dies siebt L. in der Umstellung von Versen. Nun ist ja be- 
kannt, daß nicht selten ein Vers beim Abschreibeu austiel, dann 
am Rande nachgetragen wurde und beim nächsten Abschreiben 
an falsche Stelle geriet. Aber ist es z. B. glaublich, daß ein Vers 
zwischen 51/52 ausgefallen und dann zwischen 24/25 geraten sei, 
wenn er namentlich an beiden Stellen gar nicht in den Sinn 
paßt? Auf die mannigfachen Anderungen, die L. auch sonst am 
Texte vornimmt, kaun ich hier nicht weiter eingehen; erwähnen 
aber muß ich noch seine Entdeckung, daß auch der Apollohymnus 
ungeteilt mit 546 Versen sich in 78 Heptaden und 182 Triaden 
teilen läßt, zwei Zahlen (7 und 3) die für den Gott „eine intimere 
Bedeutung“ haben. Denn „nach alter Tradition, die schon Hesiod 
kennt (W. T. 771), war Apollo am 7. Monatstage geboren; dieselbe 
Zahl bestimmt den formalen Aufbau seines Lobgedichtes... Damit 
ist die Heiligkeit der Sieben (die Roscher schon erwiesen) und 
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zugleich der hieratische Charakter des Apollohymnus erwiesen“. 
Über die generelle Heiligkeit der Drei aber geben die Studien von 
Usener, Roscher u. a. jeden wünschenswerten Aufschluß. Das 
Auffallendste aber ist, daß der Verf. auch entdeckt hat, daß der 
erste Gesang der Ilias nach der Kritik Arıstarchs, d. h. nach Aus- 
scheidung der Verse, die Aristarch verwirfi, 567 Verse oder 
81 Heptaden und 189 Triaden enthält, also auf demselben Zahlen- 
aufbau beruht wie der Apollohymnus. Das bringt Ludwig auf die 
Vermutung, daß auch das erste Buch der Ilias ein Hymnus aut 
Apollo sei, von dem ja tatsächlich die ganze Handlung ihren An- 
fang nimm. Wir halten mit unserem Urteil zurück, weil nach 
einem ersten Anlauf, wenn er auch durch verschiedene Beispiele 
aus verschiedenen Dichtern unterstützt wird, eine so verwickelte 
Frage, wie die vom Verf. behandelte, unmöglich gelöst werden kann. 


Von sprachlicher Seite suchen die Lösung der Homerischen 
Frage zu fördern 


25) F. Bechtel, Die Vokalcontraction bei Homer. Halle a. S. 1908, 
M. Niemeyer. XI u. 314 S. gr. 8. 10M. — Vgl. P. Cauer, WS. f. 
klass. Phil. 1909 Sp. 57— 71. 

26) C. Hentze, Der homeris che Gebrauch der Partikels e. ez. 
und jy mit dem Cenjosetiv. Zeitschrift für vergl. Sprack- 
forschung N. F. 41. Band S. 356— 378. 

Die Besprechung beider Schriften ihrem Hauptinhalte nach 
gehört in ein anderes Gebiet dieser Berichte; hier interessieren 
sie uns nur, so weit sie auch die höhere Kritik berühren. lu 
dieser Beziehung ist zunächst wichtig das Zugeständnis Bechtels 
(S. XI): „Die Sprache des A und der mit ihm gleichstehenden 
Teile habe ich ursprünglich für rein äolisch gehalten. Heute kann 
ich das nicht mehr. Meinen Hauptanstoß bildet eine Form, die 
die Gegner der Fickschen Hypothese ihr in erster Linie batten 
entgegenhalten sollen, von der sie aber keinen Gebrauch gemacht 
haben aus Gründen, die sie ja wissen müssen: die 3. Sg. ner. 
Ich bin nicht erst jetzt auf sie aufmerksam geworden, ich habe 
vielmehr glaubhaft zu machen versucht, daß sich an der Ver- 
schiebung dieser Form aus dem Pluralis in den Singularis auch 
die Äoler beteiligt haben. Aber die Argumentation hat im Laufe 
der Jahre bei mir nicht Stich gehalten, und da ich eine bessere 
nicht an ihre Stelle zu setzen weiß, glaube ich, daß hier über- 
haupt nichts zu argumentieren sei. Da ich aber zugeben muß, 
daß mit sprachlichen Formen, die nicht ionisch sein können, aber 
zweifellos äulisch sind, mindestens eine Form verschmolzen ist, 
die der ionisch-attischen Dialektgruppe angehört, so komme ich 
dazu, die Sprache schon jenes ältesten Bestandes als 
eine Mischung zu bezeichnen. Was Fick zuletzt für die 
Sprache seines ‘Erweiteres’ konzediert, daß sie eine leichte Be- 
einflussung durch die Jas erfahren habe (Beitr. 24. 19), das gilt 
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schon für die Sprache der ältesten Schicht. Das rein äolische 
Epos vermögen wir nicht mebr zu erreichen“ (vgl. dazu 
oben S. 192 die Ansicht Gruppes). Aber sind die Aolismen, zu 
denen B. mit Recht auch die unkontrahierten Formen rechnet, in 
den ältesten Teilen’ der Gedichte so stark, wie B. glaubt, und 
zeigt sich überhaupt ein so erheblicher Unterschied in der An- 
wendung dieser Formen in den verschiedenen Teilen der Gedichte? 
Der Verf. verfolgt, um diesen Unterschied nachzuweisen, ein Prinzip, 
das man vor zwanzig Jahren unbedenklich anwandte und das ich 
selbst, freilich um das Gegenteil zu beweisen, in der Schrift ‘Be- 
deutung der Wiederholungen’ befolgt habe. Damals standen wir 
alle noch mehr oder weniger unter dem Eindruck von Kirchhoffs 
Untersuchungen über die Odyssee und Christs u. a. über die Ilias. 
Das höbere Alter des alten Nostos’ oder des ursprünglichen 
Kerns der Ilias’ galt als erwiesen; und wenn sich in diesen Teilen 
Anschauungen fanden, die ‘jünger’ zu sein schienen, so waren 
das natürlich „spätere Zusätze“ eines Interpolators oder des un- 
geschickten Bearbeiters. Seitdem aber haben immer mehr ins 
einzelne gehende Untersuchungen, die Inhalt und Forin in gleicher 
Weise berücksichtigen, mehr und mehr die Unmöglichkeit erwiesen, 
größere, zusammenhängende Abschnitte als älter oder 
jünger sicher zu bezeichnen. Wenn also Bechtel heute noch die 
Analyse der Odyssee von v. Wilamowitz und die der Ilias von Robert 
für maßgebend hält, um danach das Alter größerer Abschnitte zu 
bestimmen, so ist diese Grundlage ganz unsicher; ja die ganze 
Methode wird, wie Cauer a. s. O. ganz in Übereinstimmung mit meiner 
Auffassung behauptet, geradezu falsch und führt trügerische Er- 
gebnisse herbei. wenn der Verf. in den Teilen der Gedichte, die 
er als erwiesen alt ansieht, kontrahierte Formen wie andere 
lonismen durch mehr oder weniger leichte Anderungen des Textes, 
ohne daß der Sinn oder das Metrum es verlangt, oder durch Aus- 
scheiden einzelner Verse oder Versgruppen zu beseitigen sucht, 
wöhrend er in jüngeren Teilen der Gedichte dieselben Mittel nicht 
anwendet: Auf wie unsicherem Boden er sich dabei befindet, 
beweist nichts deutlicher, als daß er A, allerdings nach Aus- 
scheidung recht vieler Verse, sicher zu den ältesten Bestandteilen 
der Ilias rechnet, obwohl dies doch durchaus nicht mehr wie vor 
zwanzig Jahren allgemeine Meinung ist. Schon im Jahre 1887 
(JB. 1887 S. 292/93) habe ich darauf hingewiesen und 1894 in 
dem Programm Die Bedeutung der Widersprüche’ diesen Ge- 
danken näher begründet, daß der Streit zwischen Achill und 
Agamemnon nicht der Ausgangspunkt der troischen Sagenentwicke- 
lung sein kann, sondern daß die Erlindung nur als „ein Kunstgrifl, 
der eines echten Dichters würdig ist“, erscheint, um durch Ent- 
fernung des Haupthelden auch den andern Helden Gelegenheit zu 
geben, sich auszuzeichnen. Deshalb mußten Lieder, die von 
einzelnen Helden sangen, schon bekannt sein. Zu derselben Ein- 
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sicht ist dann auch v. Wilamowitz gekommen, wenn er (Nach- 
richten d. Göttinger Gesellsch. d. Wiss., phil.-hist. Kl., 1895 S. 231) 
schreibt: „Die Analyse der Ilias wird erst in die rechte Bahn 
lenken, wenn sie aufhört, das A zum Ausgangspunkte zu nehmen“. 
Cauer hat meiner Ansicht zugestimmt (N. Jahrb. 1902 S. 98) und 
Gercke, Die Analyse als Grundlage der höheren Kritik (N. Jahrb. 
1901 S. 83 u. ff.) behauptet geradezu: .In der Ilias scheint der 
Zorn Achills eine relativ junge Erfindung zu sein. der 
noch niclit alle Teile des Heldenepos angepaßt sind“, eine Ansicht. 
die in Weckleins Studien zur Ilias (vgl. JB. 1905 S. 179) dahin 
näher bestimmt wird, daB A. I. — A nacli der eigentlichen Ilıas 
B-, A—0O gedichtet sein sollen. Es durfte also Bechtel 1905 
in keinem Falle mehr schreiben, daß A nach allgemeiner Annahme 
zu den ältesten Teilen der Ilias gehöre. Noch mehr aber vie 
diese falsche Grundlage der Untersuchung fällt auf, wie klein die 
Versreihen hintereinander sind, die nach der Ansicht des Verfassers 
ältere Formen zeigen und ganz frei von jüngeren sind, so z. B. 
in B nur 1—52 und 382—397, in A 517—538, in Z 5-11, 
einzelne Verse um 320 und 343—358, in N 795—837 nach Aus- 
scheidung von 817—820. Ganze Bücher wie E, O, I. K. M. A. L 
scheiden ganz aus. Umfangreichere Teile finden sich außer 4 
nur noch in J. Daß aber auch I an sich nicht sicher zu den 
ältesten Teilen gehört, behauptet nicht nur Wecklein (s. o.), sondern 
schon E. Meyer (vgl. JB. 1887 S. 287). Tatsächlich „zerspaltet sie 
das Epos, dadurch daß sie das Grundmotiv verdoppelt (vgl. auch 
JB. 1907 S. 310/11). Läßt schon dieser Umstand das Ergebnis 
unbefriedigend erscheinen, so machen folgende Erwägungen es 
noch unsicherer. Einmal kann auch ein ganz später Interpolator 
noch alte Formen in bestimmten Verbindungen allen dem Vers 
zuliebe beibehalten haben. Wie etwa bei uns in dem Sprichwort: 
»Wie die Allen sungen, so zwitscherten die Jungen’, die alte, jetzt 
nicht mehr gesprochene Form sungen' noch unbedenklich weiter 
gebraucht wird und ebenso des Reimes wegen viele schwache 
Formen von weiblichen Substantiven (namentlich Erden“) an- 
gewandt werden, so hat auch ein späterer Rhapsode unbedenklich 
Formeln wie 00 xA&os où or OAsiras (B 325) oder 00 xeırıos 
oxe uéyiotrov (a 70) übernommen, höchstens dabei unverständ- 
liche Formen (z. B. oov) gebildet, wie etwa unser frommer Lieder- 
dichter dem Reime ‘Feind’ zuliebe seind' gebildet hat. Andrer- 
seits aber können, wie wieder gerade die Verjüngung unserer 
Kirchenlieder zeigt, alte Formen bewußt oder unbewußt von 
späteren Dichtern und Sängern in neuere Form verändert sein, 
namentlich dann, wenn die Anderung leicht war. Wenn die 
prächtigen Worte unseres Paul Gerhard: „Er kommt, er kommt 
ein König, dem wahrlich alle Feind’ auf Erden viel zu wenig 
zum Widerstände seind“ verwässert werden konnten, um eine 
ungewöhnliche Form zu beseitigen, in: „... dem alle Macht und 
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List der ganzen Welt zu wenig zum Widerstande ist“, so kann 
natürlich auch ein ursprünglich viel schönerer und kräftigerer Ge- 
danke in den Homerischen Gedichten der Form zuliebe geändert 
worden sein. Aber wer hier das Ursprüngliche sucht, begibt sich 
auf ein Gebiet, auf dem jede Sicherheit der Forschung und Uber- 
zeugung aufhört. Denn wer könnte bei den eben angeführten 
Worten unseres Dichters nach der Anderung auf die ursprüngliche 
Form schließen, wenn diese uns nicht überliefert wäre? Wenn 
also selbst durch Einführung der alten Form und die damit ver- 
bundene Änderung des Textes ein guter Sinn hergestellt wird, ist 
doch die Änderung unsicher, weil wir nicht wissen, ob der Dichter 
wirklich so gesungen hat; noch weniger überzeugend aber ist die 
Änderung, wenn der Sinn verschlechtert wird. Dies ist aber von 
Bechtel, wie Cauer an einigen bezeichnenden Beispielen zeigt, ge- 
schehen. 

Die Untersuchung der Sprache stößt also bier auf dieselben 
Schwierigkeiten wie die Untersuchung des Inhalts. Treſſend und 
ganz in Übereinstimmung mit den in diesen Jahresberichten von 
mir oft ausgesprochenen Gedanken schreibt Cauer (S. 25): „In 
demselben Maße, wie die Einsicht in den wirklichen Hergang beim 
Anwachsen des Epos sich vertiefte, schwand die Hoffnung auf ein 
reinliches Resultat der Zerlegung. Eine Untersuchung, wie die 
von Mülder über die Nux . . . hilft dazu, daß man einen 
älteren, einfacheren Verlauf der Ereignisse durchschimmern sieht; 
aber sie lehrt zugleich, daß es nicht möglich ist, dessen Stücke 
im einzelnen in klarer Abgrenzung, geschweige denn zu einem 
Ganzen verbunden, noch herauszuschälen. Denn der, welcher hier 
Alteres übernommen und zu einem neuen Werke verarbeitet hat, 
war nicht ein Flickpoet oder Interpolator, sondern der Dichter“. 
Und richtig schließt er: „Die Zeit, die für Sprache und Stil 
schöpferische Periode des Heldengesanges, liegt Generationen weiter 
zurück als die Entstehung auch der ältesten Teile unserer Ilias. 
Wenn wir aus diesen die ursprüngliche epische Mundart in voller 
Reinheit nicht mehr herstellen können, so wollen wir auch um- 
gekehrt es aufgeben... mit gewaltsamen Anderungen in den Text 
der auf uns gekommenen Lieder einzugreifen“. 

Den richtigen Weg methodischer Forschung geht C. Hentze 
in der o. a. Abhandlung. Er stellt einfach den sprachlichen Tat- 
bestand in den einzelnen Teilen der Homerischen Gedichte fest 
und gewinnt auch in dieser Abhandlung wie in früheren (vgl. 
JB. 1907 S. 323) das Ergebnis, daß die Odyssee in sprachlicher 
Beziehnng einen Fortschritt bedeutet. Im übrigen ist auffallend, 
wie einzelne Ausdrucksformen auf einzelne Bücher beschränkt 
bleiben; aber es sind durchaus nicht immer die für gewöhnlich 
als „älter“ geltenden Bücher, welche dieselbe Satzform aufweisen. 
So stimmt z. B. im Gebrauch von e mit dem Kon). A, A, I (also 
sogenannte alte Lieder) mit den jungen J, K, M überein, während 
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B, T, Z, H, O ohne Beispiel sind. Noch auffallender ist, daß von 
den 54 Beispielen, welche „präpositive Kondizionalsätze‘“ mit ¿š 
xs und dem Konjunktiv zeigen, 26 der Ilias und 28 der Odyssee 
gehören, diese aber in der Ilias so verteilt sind, daß 20 dem 
ersten und nur 6 dem zweiten Teile angehören. Wenn hier im 
zweiten Teile eine erhebliche Abnahme festgestellt ist, so zeigt 
doch wieder die große Zunahme in der Odyssee, daß auf Zahlen 
hierbei nicht viel zu geben ist. Auch für die Satzbildung gilt, 
was eben von den Formen gesagt wurde. 


Hierher gehört auch 


27) K. Witte, Singular und Plural. Forschungen über Form und 

Geschichte der griechischen Poesie. Leipzig 1907, B. G. Teuboer. 

VII u. 270 8. 6 &. 

Das Buch ist mir nur bekannt geworden durch die ausführ- 
liche Besprechung von H. Meltzer in N. Jahrb. f. klass. Alter. 1908 
(Bd. 41) S. 576—581. Hier finden wir folgendes vom Verf. er- 
mitteltes Schlußergebnis für „das Homerische Problem“ mitgeteilt: 
Die Odyssee ist jünger als die Ilias. Die ältesten Teile, die aber 
doch schon längere Übung der epischen Technik voraussetzen, 
sind in M, P, der jüngste Gesang (nach dem Sing. ui zu 
schließen) ist 2, der von den ältesten ebensoweit entfernt ist wie 
œ und x, wohl auch x. Viel einheitlicher ist die Odyssee, in der be- 
sonders alt erscheinen die Kernstücke von +, 9, Y; & C, 9, 4. v. F. o. 
, O, r, v, w stehen etwa auf einer Stufe mit Z oder .. Für 
Hesiod zieht Wille aus dem untersuchten Material den Schluß, 
daß die Hauptmasse seines Wortschatzes älter ist als der in den 
jüngsten Büchern von Ilias und Odyssee. Da mir das Material 
im einzelnen nicht vorliegt, muß ich es dahingestellt sein lassen, 
wie weit dieses Ergebnis begründet ist. 


Noch einen andern Weg zur Lösung des schwierigen Problems 
schlägt ein 


28) F. Bolte, Rhapsodische Vortragskunst. Ein Beitrag zur Techoik 
des Homerischea Epos. N. Jahrb. f. d. klass. Altert. 1907, Nr. >, 

Abt. I, S. 571—581. 

Bölte glaubt, daß man bisher sich gar nicht darum gekümmert 
habe, was rhapsodische Vortragskunst aus den Worten des Dichters 
habe machen können. Dies ist richtig; wir wissen, was ein aus- 
gezeichneter Mime aus einem dramatischen Charakter machen 
kann und was künstlerische Rezitatoren in ein Gedicht hinein- 
legen. Sollten nicht Rhapsoden ebenfalls manche beim einfachen 
Lesen eindruckslose Stelle zu großer Wirkung durch die Form 
des Vortrags oder Minenspiels gebracht haben? B. zeigt an 
einzelnen Beispielen (2 649 u. fl.; A 8—13, Anfang von I u. a.), 
wie er sich den Vortrag denkt. So schreibt er über den Anfang 
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von IT: „Man fühlt, wie die Stimmung von Vers zu Vers härter 
wird. Achill empfindet die Mißbilligung des Freundes über sein 
Verbalten den Griechen gegenüber und über seinen scherzenden 
Ton in diesem Augenblick. Und woran merkt er es, daß Patroklos 
gegen ihn Partei nimmt? An seiner Miene.... Die Entwickelung 
dieser Szene wurde (also) für den Hörer nur dann verständlich, 
wenn der Rhapsode durch mimischen Vortrag die zwiespältigen 
Gefühle, die Achills Brust erfüllten, zum Ausdruck brachte“. Viel- 
leicht gibt uns der Verf. noch andere Proben seiner Auffassung. 


29) K. Witte, Studien zu Homer. Progr. d. Köuigl. Friedrichs-Gym- 

oasiums zu Frankfort a. O. 1908. 17 S. 4. 

Die Arbeit zerfällt in drei Teile: S. 1—10 spricht der Verf. 
über die Dolonie, S. 11—13 behandelt er einzelne Interpolationen, 
S. 13—17 Parallelstellen. In allen drei Teilen handelt der Verf. 
nach dem Grundsatze, daß alle Verse, die ihm irgendwie auffällig 
erscheinen, dem Dichter abzusprechen sind; sie erscheinen ihm 
als unsinniger Zusatz eines Interpolators oder verkehrte Nach- 
ahmung einer alten Stelle durch einen jüngeren Dichter. Für 
den Verf. sind die Ergebnisse meiner Untersuchungen über die 
Bedeutung der Wiederholungen bei Homer nicht vorbanden, ob- 
wohl er sie tatsächlich bestätigt, wenn er in bezug auf H 431,32 
x 433/34 schreibt: „Zweifellos ist veo in t besser am Platze 
als in H. Andrerseits macht mich mein Freund M. Calvary darauf 
aufmerksam, daß H 423 sich tadellos an 422 anschließt, während 
t 434 in der Luft schwebt. Es bleibt also nichts übrig als an- 
zunehmen, daß weder der Dichter von H noch: der von ⁊ die 
beiden übereinstimmenden Verse gedichtet hat“, d. h. sie gehören 
zu dem reichlich geprägten „Versgut“, wie ich es genannt habe, 
das dem Dichter vorlag, und das er bald mit mehr, bald mit 
weniger Geschick verwandte. Ahnlich urteilt er S. 7 A. 6 über 
œ 65 und K 243. 

Auch der versuchte Nachweis, daß uns im zehnten Buche 
ein Einzellied vorliegt, von dem der Anfang und das Ende weg- 
geschnitten ist, während uns in Vs. 299—510 der ursprüngliche 
Text erhalten sein soll, scheint mir nicht gelungen. In dem 
ganzen Liede herrscht durchaus ein einheitlicher Ton, und die 
Unterschiede, die W. heraussucht, reichen sicher nicht aus, um 
die Verschiedenbeit der Verfasser zu beweisen. Es wäre auch 
geradezu wunderbar, wenn ein Einzellied, das natürlich bestanden 
haben kann, so gut in die allgemeine Lage sich eingefügt hätte, 
daß, obwohl am Anfang und Ende eine ganz neue Lage geschaffen 
wird, der ganze Hauptteil wörtlich beibehalten werden konnte. Viel- 
mehr wird der Dichter, wenn er ein Einzellied benützt hat, dieses 
in der Mitte genau so verändert haben wie am Anfange und Ende, 
d. h. er wird wie überall nicht mechanisch verfahren sein wie ein 
„Flickpoet“, sondern durch seine Tätigkeit den überlieferten Stoff 
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zu seinem Eigentum gemacht haben. Die Frage, wer der Dichter 
ist, ob auch der der Ilias, läßt der Verf. unbeantwortet. 


30) H. Schiller, Beiträge zur Wiederherstellung der Odyssee. 
Progr. d. Gym». in Fürth. II. Teil. S.45—88. — Vgl. dazu die 
eingehende Besprechung von Hennings, WS. f. klass. Phil. 1905 
Sp. 1137—1146. 

In diesem zweiten Teile führt der Verf. den im ersten Teile 
begonnenen Versuch, den jetzigen Zusammenhang der Odyssee 
als das Werk eines Flickpoeten nachzuweisen, weiter aus. Es ist 
mir unmöglich, einzelne Stellen, wie im letzten Bericht, zu be- 
sprechen, da ich trotz wiederholten Lesens kein Verständnis für 
diese Wiederherstellung der Odyssee habe gewinnen können; ich 
muß daher die, welche an einem derartigen geistreichen Spiel 
Gefallen finden, auf die Schrift selbst verweisen. Wenn ich den 
Verf. richtig verstanden habe, was nicht leicht ist, so nimmt er 
an, daß unserer jetzigen Odyssee eine ältere Odyssee (I) voraus- 
ging, die nur aus Nostos und Tisis bestand und eine einfache 
Handlung aufwies. Telemach verließ darin gar nicht Ithaka (dies 
hat schon Hennings angenommen). Athene hat Telemach wohl 
auch am Meeresstrande nach der Versammlung (im jetzigen 3 
getroffen, ihn aber von hier aus „gleich auf den Schweineboſ 
dirigiert“, wo er dann den Vater traf. Neben dieser gab es eine 
Parallelodyssee (II), die bereits die Auslandsreise des Telemach 
kannte und diese mit der älteren Odyssee in Verbindung brachte 
und dadurch verschiedene Anderungen der älteren Fassung not- 
wendig machte. Daraus ist von dem Bearbeiter die jetzige „ Ein- 
heits‘‘-Odyssee hergestellt worden, welche den Telemach längere 
Zeit abwesend sein läßt. Neues hat dieser „Spätling‘ nicht mehr 
hinzugefügt, aber er hat mit Hilfe des überlieferten Versmaterials 
vielfach eine neue Textform hergestellt. Aber es ist auffällig, daB 
dann diesem Flickschneider nicht Verse untergelaufen sind, wie 
sie S. zusammenflickt und dem alten Dichter zutraut, z. B. (S. 52) 

èE où , ef yčuov, fyw dè dokovg roAuneriw 

oder gar (S. 57) 

n uoi Èr èv weyapoıc éves avrov uto auvumv 
wofür S. 88 vorgeschlagen wird: 
... UTNE ÉVEL h Auvuwv 

in welcher Form zwar die metrischen Fehler verschwinden, brot 

aber und dune eine ungewöhnliche Stellung erhalten. Noch 

schlimmer ist die Herstellung der Verse (V. 67): 

ticas dr leis Aasoriaden ’Odvonos, 
ol Ò Ot rlereg utyago XATA XOLQAVÉOVOI, 

als ob alle Mannen des Odysseus und nicht bloß einzelne 

Freier Penelope bedrängten. Zahlreich sind auch sonst die Un- 

gereimtheiten, die dieser Herstellungsversuch erzeugt, und die 

immer wieder beweisen, wie leicht es ist, am Dichter etwas zu 
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tadeln, wieviel schwerer aber, es besser zu machen. Ich kann 
hier auf diese wie auf die wunderlichen Schlüsse (S. 57. 73. 74), 
durch die verlangt wird, daß etwas so sein müsse, wie es der 
Verf. fordert, nicht näher eingehen, auch nicht darauf, daß der 
Verf. selbst in diesem Teile seine Ansicht wiederholt gegenüber 
dem ersten Teile ändert (S. 48. 75. 88. 84), was nicht gerade 
auf Klarheit und Sicherheit der Ergebnisse schließen läßı, nur 
einen Punkt will ich noch mit einem Worte berühren. S. schreibt 
(S. 61): „Die Odyssee ist vielleicht die erste Dichtung, in der mit 
einer Haupthandlung eine umfangreiche Nebenhandlung ver- 
knüpft wird... Ein schaffender Dichter hatte es ja in der 
Hand, so zu erfinden und zu gestalten, daß Unzuträglichkeiten 
vermieden werden“. Damit bekundet der Verf. eine geringe 
Kenntnis dichterischer Schaffensweise. Selbst den größten Dichtern, 
die völlig frei schufen und über eine schon ausgebildete Technik 
verfügten, ist es in solchem Falle nicht immer gelungen, Unzuträg- 
lichkeiten zu vermeiden. Ich verweise hier auf meine Ausführungen 
in Bed. d. Widersprüche S. 22 u. fl. Hier genügt es wohl, den 
Verf. an Schiller zu erinnern, der im Tell ja auch bekannten 
Sagenstoff behandelt hat und dazu eine Nebenhandlung, Rudenz 
und Berta, frei erfunden hat. Die Einfügung dieser Nebenhandlung 
in die Haupthandlung macht überall, ganz besonders aber im 
4. Akte, unvergleichlich größere Schwierigkeiten, was Zeit, Ort 
und Zweck anlangt, als jetzt die Verbindung der Telemachie mit 
der Odyssee, — und doch bleibt der Tell ein Kunstwerk von 
großer Schönheit und unvergleichlicher Wirkung, obwobl einzelne 
Kritiker schon zu Schillers Zeit den Dichter deshalb als einen 
Stümper verschrieen haben, der Unnatürliches verbunden habe, 
und vielleicht wird nach Jahrtausenden, wenn andere Anschauungen 
herrschen, der Dichter noch ärger mißhandelt werden als jetzt 
der Dichter der Odyssee. Kurz, wir halten diesen Versuch des 
Verf.s, die Odyssee als ein jämmerliches Flickwerk nachzuweisen, 
für nicht besser als alle vorangegangenen. 


31) F. Stürmer, Zur Odyssee a 1—31. Zeitschr. f. österr. Gyma. 1908 

S. 865—899. 

Der Verf. unterzieht alle Vorwürfe, die von der zersetzenden 
Kritik gegen den Anfang der Odyssee erhoben sind, einer scharfen 
Beurteilung und sucht das Verkehrte in dem Tadel zu erweisen. 
Die Einwürfe sind dadurch entstanden, daß die Gelehrten, u. a. 
Tiersch, J. Bekker, Kayser, Düntzer, Steinthal, Scotland, Wagner, 
unbillige Forderungen an ein Proömium stellten und verlangten, 
daß es gerade so gestaltet sei, wie sie es wünschten, ohne zu 
bedenken, daß dadurch häufig größere Unebenheiten entständen, 
als sie jetzt der Text bietet, oder daß sie für den Sinn wichtige 
Worte, 2. B. ud zoll in Vs. 1, außer Acht gelassen hätten, 
oder endlich die Bedeutung einzelner Wendungen falsch aufgefaßt 
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hätten. Besonders gelungen scheint mir die Verteidigung der am 
meisten angezweifelten Verse 7—9. St. schreibt darüber (S. 873): 
„Ich halte diese Verse für durchaus dem Zwecke des Proömiums 
angemessen. Sie steigern die Teilnahme des Hörers für den 
Helden. Er sorgte nicht allein um sein eigenes Leben, sondern 
auch um die Heimkehr der Gefährten, aber er konnte sie nicht 
retten. Der Verlust der Gefährten war der Höhepunkt im Leiden 
des Odysseus. Nun fragt der llörer unwillkürlich: Wie ging denn 
das zu, daß er die Gefährten nicht retten konnte? Odysseus war 
doch zoAvrponos im Sinne von „vielgewandt“! War also die 
Gefahr so groß, daß Odysseus diesmal seine Klugkeit im Stich 
ließ, oder hatte er es an der nötigen Vorsicht fehlen lassen? 
Oder — das war das dritte — waren die Gefährten leichtsinnig, 
so daß sie durch eigene Schuld umkamen? Natürlich mußte der 
Dichter die stille Frage des Hörers beantworten, und das geschieht 
durch die Verse 7— 9“. 


32) Adam, Der ursprüngliche und echte Schluß der Odyssee 

Homers. Beilage des Osterprogramms des Gymoasiums zu Wiesbaden 

1908. 123 8. d. 

Ausgehend von dem Gedanken, den er im 1. Kapitel näher 
zu begründen sucht, daß nämlich Homer der erste Rhapsode und 
tragische Dichter gewesen sei, die Tragik aber besonders in der 
Peripetie bestehe, sowohl in bezug auf die ganze Handlung als 
in ihren Teilen, weist A. darauf hin, daß in der Ilias, soweit sie 
„echt“ sei, unzählige Peripetien vorkommen. Dagegen sei in der 
Odyssee eine Reihe von Begebenheiten geschildert, die mit einem 
Glückswechsel nichts zu tun hätten. Diese können deshalb, nach 
der Ansicht Adams, nicht von Homer stammen, sondern sınd Er- 
weiterungen, die ein anderer als der Dichter vornahm. „Dabio 
gehören vor allem die ganze Telemachie nebst dem Hinterhait 
der Freier und zumal das Eingreifen Athenes an solchen Stellen, 
wo sie jene zur Verspottung und Mißhandlung des Odysseus auf- 
fordert“ (S. 23). Daß diese Stellen aber nicht ursprünglich zur 
Odyssee gehörten, sucht nun A. aus den zahlreichen, meist schon 
von anderen bemerkten Widersprüchen zu beweisen, über die er 
ausführlich in den folgenden Kapiteln spricht. Wir wollen hier 
auf die z. T. schon oft behandelten Stellen nicht näher eingehen, 
sondern uns nur den Schluß der Odyssee selbst ansehen, den er 
am Ende der Arbeit (S. 61—117) abdruckt. Der Verf. hat den 
zweiten Teil der Odyssee auf etwa ein Drittel des jetzigen Um- 
fanges (rund 2100 Verse) verkürzt. Wir halten diesen Versuch 
für das Wertvollste an der ganzen Arbeit, da sich so allein er- 
sehen läßt, ob wirklich es heute noch möglich ist, aus der äußerst 
verwickelten Handlung des zweiten Teiles der Odyssee eine ein- 
fache schlichte Erzählung herzustellen. Die Handlung beginnt mit 
y 185 und schließt mit / 296. Störend ist, daß der Verf. keine 
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durchgehende Zählung beigefügt hat, ja auch die einzelnen Verse, 
außer wo angebliche Zusätze ausgeschieden werden, nicht näher 
bezeichnet. Ist dieser Versuch, der sich in allen wesentlichen 
Punkten mit dem früheren des Verfassers in seiner Schrift „Die 
Odyssee und der epische Cyklus“ (Wiesbaden 1880) deckt, ge- 
Jungen? Ich glaube nicht, obwohl er vor andern, noch viel will- 
kürlicheren, den Vorzug verdient. Es mögen hier nur einige der 
wichtigsten Unebenheiten und Widersprüche erwähnt sein. 1.» 376 
fordert Athene den Odysseus auf, er solle überlegen, wie er die 
Hände an die Freier lege; Odysseus erklärt, daß er das nicht 
könne, sondern die Göttin solle ihm Rat geben. Das tut auch 
Athene von Vs. 404 an. Adam aber streicht die Antwort des 
Odysseus (382--403) und läßt trotzdem Athene ihm einen Rat 
geben, wobei besonders aùroç dé (Vs. 404) völlig unverständlich 
ist. 2. Odysseus ist von den Phäaken mit den besten Kleidern 
ausgestattet worden; woher hat er die Lumpen, mit denen er jetzt 
schon bei Eumaeus (F 342) erscheint, wenn » 429 u. ff., wie es 
der Verf. tut, gestrichen werden? Dabei will ich noch gar nicht 
pressen, daß auch die Anrede yéọwv (F 122, 166 u.a.) auf den 
Odysseus des ersten Teiles der Dichtung nicht paßt. 3. Für ganz 
unvereinbar mit Homerischer Darstellung halte ich das Auftreten 
des Telemach, wie es A. im Anfange von 75 aus den Versen 1—10, 
41—68 zurechtstutzt. Telemach kommt, es fehlt jede Begrüßung 
durch Eumaeus, er fragt nur nach dem Fremden und befiehlt 
diesem (e 10), nach der Stadt zu gehen. Was soll dann dieser 
Besuch überhaupt? Telemach kommt auch sonst in der Dar- 
stellung sehr schlecht weg. Eine Erkennung zwischen Vater und 
Sohn findet nicht statt, am Kampfe nimmt er nicht teil, kurz, 
man sieht nicht, weshalb er eigentlich eingeführt ist. 4. ọ 462 u. fl. 
ist der Schemelwurf des Antinoos unbegründet, wenn die Verse 
ee in denen Odysseus ihn gereizt hat (453 00x do 
ooi y n eidei r poeves 700») mit Adam getilgt werden. 
5. 1 1³7 ist os de yanov orevdovos unverständlich, wenn die 
Verse t 130—133, in denen die Freier genannt werden, fehlen. 
Es kann jetzt nur auf die Z&svoi, ixéræs oder jure, die 
Vers 134/35 genannt sind, bezogen werden. 6. Ganz unmöglich 
ist die Verbindung ꝙ 342 und 356. Penelope, die bisher den 
Versuchen der Freier beigewohnt hat, kann sich nicht ohne irgend 
eine Begründung plötzlich entfernen, als der Bogen an Odysseus 
kommt. Bei Homer weist sie Telemach, der in Odysseus’ Plan 
eingeweiht ist, wenn auch spät aus dem Männersaal, weil nun 
der Kampf beginnen soll. 7. Auch die Erkennungszene, in der A, 
von / 91 auf 165 übergeht, ist unnatürlich, da die durchaus nötigen 
Verse 91—95 und weiter ihre Entschuldigung auf Telemachs Vor- 
wurf (96—103) gestrichen sind; noch härter aber ist am Schluß 
der Übergang von 239 (ws dea t donaorös ëq» nröcıg elç- 
ogowon) auf 296: danacıos Asxigoıo nalmıod Jsopòv Txovro. 


232 Jahresberichte d. Philolog. Vereins. 


Die Herstellung unserer Odyssee schreibt A., wie vor dreißig 
Jahren (s. o.) dem Rhapsoden Cynaethus zu, von dem uns ein 
Scholion zu Pindars Nem. II 1 meldet, daß er viele Verse in die 
Homerischen Gedichte eingefügt und sie um die 69. Ol. zuerst in 
Syrakus vorgetragen habe. Ihm verdanken sie nicht allein die 
Verherrlichung der Nestoriden und Neleiden, von denen sich auch 
die Pisistratiden ableiteten, sondern ganz besonders auch die 
Athenes, die in der Telemachie wie im zweiten Teile der Odyssee 
im Mittelpunkte der Hand:ung steht. Es soll diese neue Dichtung 
Hipparch trotz des Widerstrebens der Rhapsoden, welche die alte 
Dichtung vorzogen, nach dem Tode des Pisistratus eingeführt 
haben. Da auch Hipparch schon 514 durch Privatrache fiel, die 
Pisistratiden aber und mit ihnen Cynaethus 510 vertrieben wurden. 
so würden wir ein ziemlich genaues Datum für die Entstehung 
unserer Odyssee haben, nämlich die Zeit zwischen 527 und 514. 
Aber ist es wirklich glaublich, daß die Athener, welche die 
Pisistratiden vertrieben und Harmodios und Aristogeiton, ihre Tod- 
feinde, feierten, die Gedichte in einer Form, die ihren Ruhm ver- 
kündigte, beibehalten und alle übrigen Griechen, trotz des ursprüng- 
lichen Widerstrebens der Rhapsoden, sie bereitwillig angenommen 
haben, wenn die alte Form noch wenige Jalıre vorher allgemein 
bekannt war? Das wird wohl niemand für möglich halten. 
Einzelne Stellen können in Athen zum Ruhme der Stadigöttin 
erst eingeschoben sein (z. B. 7 79—81), aber mit dem zweiten 
Teile der Odyssee ist sie schon so verwachsen, daB eine Aus- 
scheidung der Göttin, wie sie Adam versucht, gröbere Anstüße 
verursacht, als sie sich jetzt im Texte finden. 


Nicht zugänglich gewesen sind mir folgende Abhandlungen 
und Schriften: 


E.G.Parodi, Ulisse ePenelope nelle ultima scene dell’ Odissea HI. 
Atene e Roma 1907, Nr. 103%, S. 216—226. 

N. Terzaghi, Il miraggio dell’ Odissea. Atene e Roma 1907, Nr. 100, 
S. 98— 115. 

T. Tosi, Un nuovo libro su Omero e la questione Omerica. Atese 
e Roma 1907, Nr. 107/8, S. 321—343. 

Gercke, Dialekt und Heimat Homers. Verhandlungen der 48. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner ia Hamburg. 

J. van Leeuwen, De vergeligkingen der Ilias en Odyssee. 
Museum XIV. 8. S. 309/10. 

G. Perrot, La question homérique. Journal des Savants 1907 S. 577— 
589 und 657-670. 

J. Czerep, Ithakeja. Budapest 1908. — Vgl. WS. f. klass. Phil. 1909 
Sp. 317 (Csengeri). C. ist Gegner von Dörpfelds Aanahme und ebenso 
der folgende: 

A. E. H. Goekoop, Ithake, la Grande. Athen 1909, Beck usd Barth. 
38 S. 4. — Vgl. W. Becher, Berl. phil. WS. 1909 Sp. 403/404. Der 
Verf. sucht das /Iaxn xpavan der Ilias (F 201) auf Kephallenis; das 
Ithaka der Odyssee sei nur ein Teil davon. 
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von den im letzten Jahresbericht behandelten Schriften sind, 
mir nachträglich noch folgende Besprechungen bekannt geworden ° 


M. Bréal, Pour mieux connaitre Homère. Rev. des etudes grecques 
1907, Nr. 87, S. 99; Amer. journo. of Phil. 1907, Nr. 2, S. 208—217; 
N. phil. Rundschau 1907 S. 457/59 (Kluge); Boll. di fil. XIII 9, S. 193 
- 197 (Fracarolli); Rev. crit. 1907 S. 96—99 (My). 

Deecke, De Hectoris et Aiacis certamine. Berl. phil. WS. 1907 
Sp. 1409/13 (Mülder); WS. f. klass. Phil. 1907 Sp. 889/93 (Harder). 

H. Grimm, Homers Ilias. Korresp. f. Württemb. Gelehrte 1907 S. 389/91 
(Nestle); Blätter f. d. GSW. 1907 (44) S. 523. 

Kammer, Ästhetischer kommentar zur llias. N. phil. Rundschau 
1907 S. 361/62 (Koch); WS. f. klass. Phil. 1907 Sp. 64 (Harder). 

A. Laug, Homer. Rev. crit. 1907 S. 144/46; Journal of Hellenic Studies 
1907 S. 131. 

Paulatos, H narols 100 Od . Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1907 
S. 723—728 (J. Gröschl); Lit. Zentralbl. 1908 Sp. 331 (Drerup); Boll. 
di fil. class. XIV 7 S. 146/47 (Cesareo); WS. f. klass. Phil. 1908 
Sp. 1051/54 (P. Gößler). 

Inama, Omero. WS. f. klass. Phil. 1907 Sp. 1417— 1420 (Harder); Berl. 
phil. WS. 1908 Sp. 1041—1044 (Mülder). 

Mülder, Homer und die ionische Elegie. WS. f. klass. Phil. 1908 
Sp. 201—203 (Sitzler). 

Schiller, Beiträge zur Wiederherstellung der Odyssee. WS. f. 
klass. Phil. 1908 Sp. 485 — 488 (Heaniogs); Berl. phil. WS. 1909 
Sp. 97—101 (F. Stürmer). 

Gröschl, Dörpfelds Leukas-Ithaka- Hypothese. Berl. phil. WS. 1908 
Sp. 656 (Hennings). 

W. v. Marées, Karten voa Leukas. Berl. phil. WS. 1908 Sp. 616—621 
(Hennings). 

Finsler, Die olympischen Szenen. WS. f. klass. Phil. 1907 Sp. 1193 
— 1197. 
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6. 
Herodot. 


1) Herodoti historiae, recognovit brevique adnotatione critica instruxit 
Carolus Hude. Tomus posterior. (Bibliotheca Oxoniensis.) Oxonii 
1908. 8. 4 M. 

Der zweite Band dieser neuen Herodotausgabe, der so rasch 
dem ersten gefolgt ist, zeigt dieselbe Korrektheit wie jener. Auch 
hier habe ich, abgesehen von einigen fehlenden Lesezeichen in der 
adnotatio critica (einmal auch im Texte, VI 69 Jvonaı, was sich 
aus der Vorlage, der Teubnerschen Textausgabe, eingeschlichen 
hat), Druckfehler nicht bemerkt. Zu verbessern wäre noch VII 167 
robro uV (st. uev) o vovas, VI 35 die falsche Interpunk uon 
Ol laiouv toù Alavıos nados, yevouévov und VIII 100 dè coi 
xon st. d& cos xon, da nur tos, nicht auch cos enklitisch ist. 
Wenn man von dieser Genauigkeit im Druck auf eine entsprechende 
Genauigkeit in den neuen Kollationen Hudes schließen darf, ist 
der Wert dieser neuen Ausgabe kein geringer. Denn zablreich 
sind auch in diesem Bande Jie Verbesserungen, die Steins Ad- 
notatio crilica durch Hude erhalten hat. So steht nach Hude in 
C V 51 Ensteikon (St. Enıreiäcon), V 92 arto (St. arroi), 
VI 19 aæùtrovç (St. „om. C“) und vv» (St. „om. C"), VI 130 cro- 
pageta (St. ovvoualeras), VII 18 d. FU (St. dil Oe), VII 157 
ysvouevn (St. yıvouern), VII 211 oowvres (St. de&wrıeg), VIII 11⁵ 
Oonixwv tæv (St. xai tæv). Zu VII 173 bemerkt Hude „orrirıas 
Aldus, non C“ und ebenso IX 27 „navımv tæv EAlnvw» Aldus, 
non C“. Wir lernen ferner, daß V 64 das richtige J7slaoyıxı 
nicht nur in U (bei St. r), sondern auch in V stebt. Zu V 104 
antoınoev yag führen weder Stein noch Holder noch Gaisford 
eine andere Lesart an; Hude bemerkt „arr&ornoav pèv yag SVU, 
nescio an recte, cf. Dem. XX 139“. Von R werden noch folgende 
Lesarten korrigiert: VII 3 Akyeı sv, non R, VII 49 dr R quoque 
(St. der), VII 52 xo (St. 10%). VII 56 net (St. neire), VII 175 
ndsoav RV (St. de &ovoav) und &xartpovs PR (St. & ego 
VIII 1 zavı= uèv ý R quoque (St. „dr om. R“), VIII 24 oreaio- 
om. SV, non R, VIII 65 xıydvvevce, (St. xıvdvvevoa:), 125 ardewr 
(St. „om. R), 143 vu» dé S, non R. IX 67 očðeví (St. order). 
107 Teds (St. Sapdaıs). Indem ich andere Korrekturen über- 
gehe, erwähne ich noch folgendes. Zu VI 26 bemerkt Stein zu 
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ı@ seo tyy Mikmıov „ty om. ABCd“ im Widerspruch mit 
Schweighäuser und Gaisford.. Während nun Holder sich hierüber 
ausschweigt, bemerkt Hude „z7» C solus“. Damit ist die Be- 
rechtigung zur Streichung des Artikels noch gesteigert. VI 34 hat 
das richtige èm’ AInv&wv nach Hude A solus, nach Stein haben 
das falsche m’ AQ, BPprdz. VII 46 steht das richtige 
Gvyrapacoovoas nach Stein nur in der Aldina, nach Hude in S. 
VIII 111 stebt das falsche uakıora st, péyiotæ nach Stein in PRz, 
nach Hude nur in P. V 52 steht das richtige doßa4kovıs nacli 
Hude nur in S, während es Stein seinem r zuweist. Endlich noch 
zwei Stellen, an denen die veränderte Adnotatio critica einen 
wesentlichen Einfluß auf die Textgestaltung ausüben muß. VI 86 c 
schreiben Stein und Holder zads tæ ovußola ohne Angabe 
anderer Lesarten; Gaisford merkt an „ra om. S.“, Hude endlich 
schreibt rade [ra] auußoAx mit der Bemerkung „ræ om. Rsv“. 
VI 136 hatten die Ausgaben MiAtsadsa(-nv) SO v oronanı; 
nur Krüger vermutete exo, und diese Vermutung setzte van Her- 
werden in den Text. Nach Hude ist das aber die Lesart von 
RSV, die natürlich anzunehmen ist. IX 27 war in den Ausgaben 
als alleinige Überlieferung mahaia xa? xaıya angegeben; nur 
Stein hatte xai-xai vermutet. Bei Hude sehen wir, daß in RSV 
rrakaıa te xal xaıva überliefert ist. 

Meine Wertschätzung von E (Excerpta Parisina) ist auch nach 
Veröffentlichung dieses Bandes nicht sonderlich gewachsen. Etwa 
doppelt so oft stimmt E mit ABC überein als mit RSV; wo E 
allein steht, hat er selten Gutes. Hude ist ihm an folgenden 
Stellen gefolgt: IX 5 ws (os) 2doxss in Übereinstimmung mit 
den meisten Herausgebern; nur Stein und Holder lassen oi weg. 
Auch V 927 Ispiavdeos de avvsis (so E, nach Stein auch d, 
die übrigen ovvısis) To noındEv xal von oXwv (P!SVU, i001 
ABCE) wird E in ovvsis das Richtige haben. Auch joxw» lasse 
ich jetzt fallen, indem ich annehme, daß das : aus dem vorher- 
gehenden vows herübergezogen ist. Ferner schreibt Hude nach E 
V925 d6nyaye st. 2önye und IX 55 neò nodw»v toù (rov B, 
tæv rell.) Javoavisw. An beiden Stellen vermag ich keinen 
Grund zu finden, weshalb E das Bessere haben soll. Bemerkt 
sei dabei noch, daß bei dye und seinen Zusammensetzungen 
das Imperfekt im historischen Stil besonders beliebt ist. Ebenso- 
wenig weiß ich. weshalb VIII 61 &x&Asvs ovrws (E) der gewöhn- 
lichen Lesart ovrw &xelsvs vorzuziehen ist. Anders steht es mit 
VII 120 &xrgıßavaı (E) st. dire, weil ersteres sonst noch 
bei Herodot VI 37 (2) und 86 ð nachzuweisen ist, letzteres aber 
nicht. Aber an jenen Stellen ist &xze. allein am Platze. weil es 
die Bedeutung „mit der Wurzel ausrotten“ im eigentlichen und 
uneigentlichen Sinne bat. An unserer Stelle ist diargsßnvar 
einfach gleich arrol&odaı; Krüger und Stein verweisen passend 
auf Thuk. VIII 78. 87. 
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Über die Bevorzugung von RSV verweise ich auf meine An- 
zeige des ersten Bandes (JB. 1908 S. 339). Hier nur ein paar 
einzelne Fälle. VI 58 schreibt Hude x to xoıwov tæv Snap- 
rr, wo doch AB das so passende, auch der Sprache der 
Inschriften angemessene rob Tn. hat. Ebenda yvvaixsc neor- 
sovocı Atßnras (ABC AEB α xooréovos. Für den distributiven 
Gebrauch des Singulars verweist Krüger auf seine Grammatik 
(44, 1. 7). \1129 ws de ano dsinvov yévovto (ABCE Eyivorro): 
aber V 18 schreibt Hude in derselben Phrase auch &yivovro, wo 
nur S &y&vsro hat. VII 36 Ersrideoav (ABU Eridecar). Die 
folgende Wiederaufnahme des Verbs durch YEvrss zeigt, daß das 
Simplex richtig ist. VII 107 Eraivov (RSV st. aivov). Offenbar 
ist das ungewöhnliche, poetische, an dieser Stelle aber sehr gut 
passende «?vog durch das gewöhnliche erzasvos in RSV absichtlich 
oder unwillkürlich ersetzt worden. Auch braucht Herodot hier 
wie anderwärts aivew. VIII 20 schreibt Hude ohr — ode nach 
RSV. und doch ist das in ABC stehende ovrs ru ode IV 19 
in allen Hss. überliefert. Verwunderlicherweise findet VIII 129 
das Umgekehrte statt. Hier haben RSV die bei Herodot so be- 
liebte und von Pausanias so oft nachgeahmte Stellung ¿ç or 
Tloosıd&wvog tòv vov, Hude aber zieht die Lesart der andern 
Hss. roù Jloosıd&wvos ès tòv vnov vor. 

Bei Personen- und Völkernamen pflegt Hude gern den Artikel 
zu setzen, auch wenn nur eine Klasse der Hss. ihn hat, wobei 
er zwischen den beiden Klassen keinen Unterschied macht, während 
ich gern in solchen Fällen ihn streiche. Über Personennamen 
etwas Bestimmtes zu sagen ist schwer; bei Völkernamen möchte 
ich aber duch die Regel aufstellen, daß nur wenn bestimmte Teile 
eines Volkes, z. B. die Athener im Felde, gemeint sind, der Artikel 
. stehen muß. Ist dagegen das ganze Volk gemeint, so steht der 
Artikel gewöhnlich nicht, wie das besonders in der Verbindung 
mit ravıss hervortritt (vgl. JB. 1897 S. 205); natürlich kommen 
Fälle vor, in denen der Artikel anaphorisch steht. VII 102 habe 
ich nicht recht daran getan, mravras [rovs, om. ABCP) "Eiinvas 
robe e Exelvovs tovs Awpixovs xwpovç olxmusvorg zu 
schreiben, da nicht die Gesamtheit der Hellenen gemeint ist. 
sondern nur die mit zovrs—olxqu£vovg bezeichneten. IX 85 da- 
gegen wird Hude mit seiner Schreibung denFEvrwv tæv Alyırn- 
téwv schwerlich recht haben; denn hier ist die ganze Gemeinde 
gemeint, und der Artikel, der in PRSV fehlt, wird in den übrigen 
Ilss. eine Dittographie aus dem Vorhergehenden dendErrwvy sein. 
Den Schluß bilde eine Stelle, die den unüberbräckbaren Gegensatz 
in der Textkritik zweier Herausgeber klarlegt. „In hellenischer 
Zunge“ heißt bei Herodot xara EAAGd ykæocav (Il 137. 143. 
144, IV 110, 192, Vi 98) oder EAAα,ο yAucon (IV 155). immer 
ohne Artikel, dagegen mit Artikel xara zyv 'Ellnvov yAwocar 
(J 110, H 30, 59, 112 le. 2 zav E. y. ABC], 153, IV 52). Nur 
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III 26 haben alle Hss. xara EAA ονν yAwccav und VIH 110 
schwankt die Überlieferung (xar« de [ryv om. RSV) EA AIV 
yAwccav). Hude läßt den Artikel nicht nur III 26, sondern auch 
VIII 110 weg, während ich nicht nur VIII 110 den Artikel aus 
ABC aufgenommen, sondern auch Ill 26 in dem revidierten 
Teubnerschen Texte (1905) ergänzt habe. 

Eigene Konjekturen enthält dieser Band mehr als der erste, 
doch stehen sie größtenteils unter dem Texte. Im Texte nur 
folgende: V 30 [tøv KvxAadwv] nach van Herwerdens [zovrwr 
tæv Kvxiadwov) und VI 111 ò nol&uaoxos [Kakkiuoxos] (in C 
steht der Name vor rsroA&uaexos). Beides sehr wahrscheinlich. 
V82 tū (Te) Adnvain [te om. SVU] odd und VI II ob- 
dsulav vuéav yw inida ut où dwosıv leb g diem. Beides 
würde ich lieber unter dem Texte sehen. VII 6 &xovrss (d 
"Ovouanpırov; leicht möglich, doch liegt im Vorhergehenden 8e- 
wissermaßen eine Ankündigung. VH 1 Ayúntios (oi) vno 
Kaußvoso doi e. Der Artikel könnte den Schein er- 
wecken, als ob nur ein Teil der Ägypter gemeint sei. IX 88 
eq ox eo avııloyins TE xvonosıy xa 97 xonpaos e j] eu 
dıwoscdas (dıwoacodaı. RSV, d OSO. rell.) nach dem Vor- 
gange Steins, der g. ad vermutete. IX 102 èv . de [oi 
Aaxsdaıuovson] rregijıoav ovros. Bei dieser Interpunktion ist 
os A. allerdings überflüssig, interpungiert man aber vor obrol, 
so ist alles in Ordnung. 

Viel zahlreicher sind die Vorschläge unter dem Texte. V 33 
&orsgoxsro (VS Ertkoxero): an ènseonéozero? — 49 ano xovoov 
dee (SVU doğauevoi): an ag&aueva? Schon Stein sagt 
„der Nominativ wäre dem Sinne angemessen‘. Dazu verweist er auf 
IX 15, Plat. Alcib. I 104 a, fügt aber dann eine passende Erklärung 
des Dativs hinzu, „wenn man vom Golde anfängt“. — 72 avıı- 
Gr a „QVTLOTOTEVONG conieci“, was der Überlieferung näher 
als &rtitay’eions (Naber) und avıoraang (van Herwerden) 
kommt. — 88 roicı de Aeyeloıcı xa tolos Alyıynındı: an 
robe de Apysiovs xl tors Alyıyygıas? Unwahrscheinlich; ich 
würde es vorziehen, mit Krüger und Stein zods ro. 5e. zu 
streichen. — Vi 138 evre Enıotausvor: an y£? Sehr wahr- 
scheinlich. — VII 36 20% %%, teigoð Petau: zeı7g&wv dıyov 
conieci, — 49 wv oŭðevos èvavtısvuévov: an xai? Kaum 


nötig. — 52 074 en! rovroscı: an ôte? — 116 am Schluß für 
&xoúwv, wo man gewönlich eine Lücke annimmt, „VVO PEV 
conieci“. — 144 „[dinxocias]) conieci“. So in der Nordisk 


Tidscrift for Fil. 1905 S. 186. Vgl. JB. 1906 S. 321. — 147 [rovs 
EMinvag). Allerdings überflüssig. — 151 nroAloicı re. om. ABCP} 
tede votegov: an ye? — 157 dvvansoıg TE Ixtig peyahns: 
ny&aı? Das charakteristische 7xs1u möchte ich nicht missen, ich 
ziehe deshalb die Änderung von weyains in peyałws (Reiske) 
vor. — 215 En jede: nxovoe conieci, nämlich in der Nordisk 
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Tidserift for Fil. 1905 S. 186: vgl. JB. 1906 S. 321. — 233 crvu- 
wioyovrss: ovuuıcyoyımv conieci. Wohl wegen des Subjekts- 
wechsels. Daß der Begriff von ovunioyovrss einen größeren Um- 
fang hat als der von rod ol tæv Baoßagw, ‚spricht nicht gegen 
die Überlieferung. — VIII 24 @vonzovs: conieci dvontarovs. Was 
erwartet man freilich, ist es aber darum notwendig? — VIII 39 
rñs Ilgovnins Adyvains: an AInvalins)? c. 37 steht zuerst 
in allen Hss. 156 Ile. 49., an der zweiten Stelle fehlt in A 
der Zusatz /7o., an den beiden folgenden Stellen haben alle 
Hss. nur r. Do., so daß allerdings der Zusatz an der letzten 
Stelle auffällig ist. Vielleicht bat Hude auch mit Recht 49. an 
der zweiten Stelle gestrichen. — VIII 60 8 quoi adron re 
uévwv TQOVAVUAXTOEIS Ilekorrovvjoov x ne tă Iosua: 
ye conieci. Nach oo ist re—xai wie bei du durchaus am 


Platze. — 77 ç tosæaŭræ hen: les] conieci. So schon Stein 
(1893). — 82 am Schluß (e zors. Ebenso gut könnte man 
er. ergänzen; aber beides ist wohl überflüssig. — 95 èv re 


Jogvßw torta ..ysvouéva: an yıvousva? Ich glaube nicht; 
Arıstides wird nicht gleich beim Begina der Verwirrung, sondern 
erst nachdem sie eine vollständige geworden war, die Landung 
auf Psyttaleia gewagt baben. — VIII 101 vo» [re] Krüger: an y:? 
Man sieht, daß ye Hude sehr ans Herz gewachsen ist. — IX 3 
dniwosıv (dnAocsı RIU): an Önkaocı? Das Futurum ist nicht 
ganz ohne Anstoß. — 58 oi navısc: an arravısg? Wenn os 
gavtss richtig ist, muß es eine Gesamtheit einem Teil gegenüber 
bezeichnen, und das kann es. Denn IX 47 haben den Wechsel 
der Stellung nur die Böoter bemerkt, die dann dem Mardonius 
davon Mitteilung machen. Andrerseits scheint mir in dsadoavra: 
eine Steigerung zum vorhergehenden uersorauevovs zu liegen; 
dann wäre anavras oder rayros am Platze. — 85 porn toi- 
ovro: an òtrewwy? Sonderbar findet den Ausdruck auch Krüger: 
„gemeint sein kann nur die Verheimlichung“. Er scheidet aber 
das ganze Kapitel aus. — 90 eùmerés (ies C): an etnerécs! 
Das Adverb steht VIII 68 neben xwenoes zu recht, hier are. 
wenn überhaupt, eher noch svrrerex zu ändern. — 98 xara- 
niewor: rrapanl&wor conieci. — 105 rovrov de 109 Euros: 
an 67? An sich gut, aber ĝé ist hier am Platze. da das Folgende 
im Gegensatz zum Vorhergehenden ein Mißgeschick des Hermolvkos 
zum Inhalte hat. — 122 xareAwv: xareAovrı conieci. Besser 
scheint es mir, den Nominativ stehen zu lassen und mit S und 
dem cod. Palat. 152 ov für gol zu schreiben. 
2) Herodotus. The seventh, eighth, aud niath books with introduction, 
text, apparatus, commentary, appendices, indices, maps by Reginald 
Walter Macano. Vol. I Part | introduetion, book VII (text and cvm- 


mentaries). Part II books VIII and IX (text aad commentaries) 531 S. 
Vol. II appendices, iudices, maps 462 S. London 1908, Macmillan. 


Der hier vorliegende dritte und letzte Teil dieser grobßen 
englischen Herodotausgabe unterscheidet sich von den fruheren 
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(Herödotus I—III von Sayce 1883 und Herodotus IV—VI von 
Macan 1895) vornehmlich dadurch, daß ein kritischer Apparat zu- 
gefügt ist. Doch erhebt er nicht den Anspruch, selbständigen 
Wert zu besitzen, er ist, wie M. selbst angibt, aus den Angaben 
bei Stein, van Herwerden, Holder, Dietsch-Kallenberg, Gaisford, 
Schweighäuser u. a. zusammengestellt. Der Text selbst ist im 
wesentlichen der der fünften Auflage von Steins kommentierter 
Ausgabe. An Textesänderungen, die teils im Text wirklich aus- 
geführt, teils in den Anmerkungen nur vorgeschlagen sind, habe 
ich folgende anzuführen. VII 4 anodeias de Baoılda Iégono: 
[eos und am Ende rovs ansorewrag [| Alyvrıiovs). Beides 
ist freilich entbehrlich, aber das reicht doch nicht aus, um die 
Athetese zu rechtfertigen. — 8 zu èniorauévoios c ob dy 119 
A£yoı vermutet Stein nach ahnlichen Stellen G (ie und 
Tournier [oox) &v. Daraus kombiniert M. ev vuiv av. — 
10 127 17277) de s [Japet] In demselben Kapitel ist von 
Stein ræv yeyvo&wov roð Iorpov, von Naber nur tæv yepveéwv 
gestrichen. Hierzu bemerkt M. „troù "Iorgov tantum delerem, 
nisi ro. ro 'Iorgov ut glossema interclusissem“. — 11 im 
Stammbaum des Dareios (zei) toù Kipov und weiterhin (roð 
Kvgov) vor dem zweiten roð Teionsog, um Übereinstimmung 
mit der Behistuninschrift herzustellen. Aber trifft hier nicht ‚die 
Schuld Herodot selbst? — 22 van Herwerden olxsousvov [ùro 
avsownwv); dafür M. olxeousvov Und d , (Bapßapwv 
vel dıykuoowv) nach Thuk. IV 109. Sehr ansprechend. — 
39 navoıxin [ač] t] yvvaızi). — 54 [ro axıyaxny zalkovan). 
Damit scheint aber die Bemerkung im Kommentar nicht zu 
stimmen. — 61 [trıæoaç xaAsou£vorvg] ri dove c naytag.— 69 in 
den Worten rosa q naliviova slyov roos desıc, ucxod wird 
uc verdächtigt; daß solch ein Bogen lang sein sollte, scheint 
M. unwahrscheinlich. Umgekehrt wünscht er dann im folgenden 
Giro urg (so nach Hude nur in CP) in den Anmerkungen, 
während im Text usxgovs aufgenommen ist. Doch vgl. die An- 
merkungen bei Stein. — 81 reisw» de xai EIvswv noav &hhor 
Cos) onmavroges. Wichtiger ist die Anmerkung über die poetische 
Ausdrucksweise. Mit leichter Anderung bekommt man den Hexa- 
meter véwv xai reltwv aAloı anuavroges noav; „Had Hdt. 
poetic sources in part for his army-list? “. — 84 innevs dè 
vc ra čÝvea (navıa). — 99 zu Anfang statt Agrewieins 
è 75 wulıora mit Unterdrückung des Eigennamens ‚ins de 

alıora, weil wenige Zeilen weiter ovvoua ue di ùy avti 
Aerspicin steht. M. hat dy nicht beachtet; „ihr Name war 
also“. Ebenda am Ende [£s ler Tooovds Ò varııxzös OTpaTog 
&sontaı). — 100 (E4vos) nag’ EFvos. — 118 BOE pèv d 
[Zeg&ns). — 120 navdnui [avrovg xai yuvaixas) oder adrors 
re zu schreiben. Letzteres scheint mir wahrscheinlich. — 121 
zwischen Errwvouinv Eyes und ravın eine Lücke, die etwa mit 
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den Worten aùròçs de did (ric) meooyains tyv odo ft, 
rost. (Ermossero) auszufüllen sei. Da müßte dann doch auch 
noch ein ue vorher angebracht werden. — 135 xql tade noos 
rovroias [ra nea) — 137 Adıkas [tous èx Tier Oos], weil 
es unwahrscheinlich sei, daß die Spartaner die Tirynthier in Halieis 
angegriffen hätten. — 158 anaon tn ['EAAnvw») Grgarın. Die 
‚Begründung ist mir unverständlich. — 165 zu Aui daa toy 
Avyvovog „an Maywva?“ nach Justin 19,1. Wohl weniger ein 
Fehler der Überlieferung als Herodots oder seiner Quelle. — 
167 am Schluß nach vovo: eine Lücke; das Folgende halt M. 
für verderbt. — 170 Cui ov st. Mix U Oo. — 181 Acwnidrz 
st. Aci . — 191 zu dem viel besprochenen Y0n0s wird be- 
merkt „mihi quidem aut roh aut os Mayo ut glossema tollenda 
videntur“, — 192 návtæ za yevopeva [mso tjv varnyinv). — 
197 [tœ neo 10 toov toù Aayvariov dióç). Schwerlich. — 
VIII 20 „totum caput suspectum habeo“. Abgesehen davon, daß 
es, wie Schweighäuser zuerst hervorgehoben hat, eigentlich nach 
c. 4 stehen sollte, bringt M. gegen die Echtheit nichts von Be- 
deutung vor. Denn die ungeschickte Konstruktion am Ende, wo 
zehn Dative hintereinander in vier verschiedenen Konstruktionen 
stehen, reicht doch zur Athetese nicht aus, und der Anstoß, den 
M. an den Worten ovrs ti eisxouioavro ovdey oŭre reco- 
sca&avro nimmt („ovde»r delendum vid. nisi 2. potius omiseris 
aut saltem post rgo0soa&«vro transposueris“) ist nicht berechtigt: 
vgl. Krüger zu IV 19. — 25 Aaxedasnoviovs [xai Osanıea;) 
mit der Bemerkung „if be not a gloss, it is explained by the next 
words. Or should it follow opwwres?" — 27 allo ti era. 
[7&oas]. Doch läßt M. auch die bekannte Exegese bei @Alos zu. — 

36 ò dè Feos [oysac) oŭx Eu xiıvésiv. Weshalb? — 59 ò Ko- 
olv31os orgaınyog [Adeinavros ò Nxvrov). Es sieht allerdings 
wie eine Wiederholung aus c. 5 aus. — 74 im Text schreibt M. 
nach Lobeck reo toù navıos jon [deouor) Féovıeç, in der 
adnot. crit. „an deowo»?“. Aber so steht nach Eustathius langst 
in verschiedenen Ausgaben, nur ſehlt in einigen von diesen der 
auch bei Eustathius überlieferte Artikel 20% vor ei. — 85 'os 
8’ eb ον,iů Bacıldos ögo0ayyas xaléovtas mregoscıl] und 98 
[rovro tò doaunua tæv innwv xalkovos Il&ooas ayyapzıor). 
Diese Sätze haben nach M. das Aussehen von Randglossen, andrer- 
seits aber dienen sie ihm als Beweismittel für die frühere Ab- 
fassung der letzten Bücher. — 121 abr (st. avroð) les Jaia- 
ur. Nach meiner Meinung ist aurd os so wenig ionisch (bei 
Herodot nur III 124 in ABCP, die andern Hss. haben aros 
G] wie &xeioe. — IX 11 [Eetvous yae &xalsov tovs B 
Bao ov] als Glossem, das aus c. 55 eingeführt sei. Besser wırd 
man dort Ayo» tovs Bapßapovs mit Werfer tilgen. — 51 Aowni; 
[ 2soon). Möglich. — 97 len' dure èniheyópevos yag 
nag cov. Andere streichen nach Krügers Vorgang auch 
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das vorhergehende xai wç vıxnoovıss mit. — 101 Iunvos TE 
Tod avroð) „is a very frigid addition“ zu 25 gbr jj Ihe. — 
121 [xæ} xara rò Eros toŭto od èni mhéov Tovıwv èyéveto). 
Nach M. trennt dieser Satz die Anekdote am Schluß des ganzen 
Werkes, in der Artembares eine Rolle spielt, in ungehöriger Weise 
von der Geschichte des Artayktes, des Enkels jenes Artembares. 
Außerdem stört er ihm den herrlichen Abschluß, „the splendid 
climax“, der in der Weihung der Brückentaue ç ra isoa liege. 
Nur fragt man sich da vergeblich, wer diesen der Form nach 
echt Herodoteischen Satz eingeschoben haben soll. Die Wendung 
„inserted by some one with the history of the Pentekontaäteris 
before him“ dürfte wohl wenigen als Antwort genügen. Daß 
dieser Satz auf eine Fortsetzuug, wenn auch geringen Umfangs, 
hinweist, ist zuletzt noch von Lipsius (Schluß des Herodotischen 
Werkes. Leipziger Studien zur klass. Phil. 1902; vgl. JB. 1904 
S. 244) betont worden. 

Doch nicht in der Textkritik, auch nicht in der grammatischen 
Erklärung der Sprache Herodots, die nur ganz vereinzelt vor- 
kommt, liegt der Schwerpunkt dieser Ausgabe, sondern in der 
sachlichen Erklärung des Kommentars, die in Verbindung mit der 
umfangreichen Einleitung und den zalılreichen Beilagen alle Streit- 
fragen aus der Geschichte der Jahre 480 und 479 in fast er- 
schöpfender Weise behandelt. Die beinahe 100 Seiten lange Ein- 
leitung zerfällt in 12 Paragraphen: 1. Die Einheit der letzten drei 
Bücher Herodots. 2. Die Rechtfertigung der bestehenden Unter- 
abteilungen. 3—5. Charakteristik und Analyse der drei Bücher. 
6. Ist Herodots Werk vollendet? 7. und 8. Über die frühere 
Abfassung der drei letzten Bücher., 9. Anzeichen der successiven 
Redaktion. 10. Quellen. 11. Fehler und Vorzüge des Herodot 
als Historiker. 12. Beurteilungen Herodots. Bemerkt sei dazu 
folgendes. M. hält fest an der schon in der Ausgabe der Bücher 
IV—VI aufgestellten Behauptung, Herodot habe sein Werk in drei 
Teile (I— III, IV—VI, VH—IX) geteilt. Auch hier findet er, wie 
früher zwischen B. Il und IV, zwischen VI und VII sprachlich 
einen Bruch, während er zwischen VII und VIII und ebenso 
zwischen VIII und IX einen solchen nicht entdecken kann. Richtig 
ist, daß in VIII und IX ein dé am Anfang einem ue am Ende 
des vorhergehenden Buches entspricht; doch gilt dies für die 
beiden ersten Bücher nur, wenn man VII 239 als unecht aus- 
schließt. Wenn nun dem de am Anfang von VII kein solches 
ue am Ende von VI vorausgeht, so ist darauf ein so großes Ge- 
wicht nicht zu legen, da VI mit Exkursen schließt, die mit der 
Geschichte der Perserkriege nichts zu tun haben. Im übrigen 
verweise ich auf das, was ich JB. 1897 S. 168 über den angeb- 
lichen Bruch zwischen Ill und IV und zwischen VI und VII gesagt 
habe. Aus dem Generalplan des Werkes schließt M. nun auch 
auf die Vollendung desselben. Eine Weiterführung über Sestos 
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hinaus hätte den dritten Teil zu sehr anschwellen lassen und da- 
durch die Symmetrie gestört. Aus demselben Grunde konnte 
auch nach M. Herodot die Aocvgsos Aoyos nicht auf B. Ill folgen 
lassen. Was er sonst noch gegen eine beabsichtigte Fortsetzung 
in die Pentekontaetie hinein vorbringt, ist meist treffend. wenn 
auch nicht gerade neu. Störend ist nur der oben besprochene 
Satz IX 121 xai xara tò tog tovto rd., den er deshalb ais 
unecht ausschließt. Wer sich dieser Athetese nicht anschließen 
mag, andrerseits aber eine Fortsetzung in die Pentekontaetie hin- 
ein nicht zugeben kann, wird wohl mit Lipsius und v. Wilamowitz 
als beabsichtigten Schluß die Gründung des attischen Seebundes 
annehmen müssen. 

Auch die Behauptung, die Bücher VII—IX seien zuerst ab- 
gefaßt, ist nicht neu. Sie ist vornehmlich von A. Bauer (Die 
Entstehung des Herodotischen Geschichtswerkes. Wien 1878) ver- 
fochten, aber von A. Kirchhoff (Die Entstehungszeit des Herodoti- 
schen Geschichtswerkes, 2. Aufl. Berlin 1878) entschieden abgelehnt. 
M.s Gründe für die frühere Abfassung der letzten Bücher be- 
rühren sich natürlich vielfach mit denen Bauers, bringen aber 
doch auch manches Neue. Zu festen, sicheren Ergebnissen kann 
man bei solchen Untersuchungen natürlich überhaupt nicht kommen. 
und so wird ja wohl auch M. nicht glauben, Unumstößliches auf- 
gestellt zu haben. Nach seiner Ansicht ist die erste Niederschrift 
der Geschichte vom Xerxeszuge für athenische Hörer berechnet 
und etwas nach der Schlacht bei Tanagra, auf die sich die letzie 
Anspielung aus der Geschichte der Pentekontaetie bezieht, erfolgt 
Aus der Zeit des Aufenthaltes in Griechenland stammen dann die 
hellenischen Logoi, während die skythischen schon in erster Linie 
auf ein westliches Publikum berechnet sind. In Thurii hat er 
die drei letzten Bücher einer Revision unterzogen. Das wäre 
dann die zweite vermehrte Ausgabe, die außer dem Xerxeszuge 
die ältere Geschichte der griechischen Staaten und die ältere Ge- 
schichte des persischen Reiches, den Zug des Dareios, den ioni- 
schen Aufstand und Marathon enthielt. Der Besuch Agvptens fallt 
nach dem Aufenthalt im Westen, vielleicht in die Rückreise von 
Thurii nach Athen, die vermutlich über Kyrene ging. Die letzte 
Bearbeitung fügte die ägyptischen und libyschen Logoi und die 
Anspielungen auf den Peloponnesischen Krieg ein, ist aber nicht 
ganz zum Abschluß gekommen. 

Vol. II enthält neun Beilagen: 1. Quellen und Zeugnisse über 
die Perserkriege außer Herodot. 2. und 3. Die persischen und 
griechischen Vorbereitungen. 4. Allgemeine kriegsgeschichtliche 
Betrachtungen über den Xerxeszug; Thessalien. 5. Artemision- 
Thermopylä. 6. Salamis. 7. Von Salamis nach Sestos. 8. Platz. 
9. Chronologie des Krieges. Dazu kommen fünf ludices und sechs 
Karten (Marschroute des Xerxes und Mykale, Thessalien. Thermo- 
pylä, Salamis, Platää, Mittelgriechenland). Die erste, 120 Seiten 
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lange Beilage handelt von allen möglichen Schriftstellern, in denen 
sich Beziehungen zu Herodot und den Perserkriegen finden, bis 
herab auf die Byzantiner. Da aber als Quellenschrifisteller zu 
den Perserkriegen eigentlich nur Diodor (Ephoros) und Plutarch 
in Betracht kommen, so handelt es sich bei den meisten nur 
darum zu zeigen, welchen Standpunkt sie den Perserkriegen und 
auch Herodot gegenüber einnehmen. Also etwas Ahnliches wie 
eine Schrift mit dem Titel „Die Befreiungskriege von 1813—1815 
in der deutschen Literatur des XIX. Jahrhunderts“. So inter- 
essant nun auch gerade diese Beilage ist, muß ich es mir doch 
versagen, näher darauf einzugehen. Auch aus den folgenden Bei- 
lagen kann ich nur wenige Punkte herausgreifen. Die Angaben 
über die Stärke der persischen Flotte scheinen M. annehmbarer 
als die über das Landheer. Aus der Stärke von Hydarnes’ Corps 
(10 000 M.) berechnet M., da es noch 29 andere Korpsbeféhlshaber 
gab, für das ganze persische Heer eine Stärke von 300 000 Mann. 
Das ist die Stärke von Mardonios’ Heer bei Herodot, ist aber 
ursprünglich die des ganzen Heeres. Dazu kommt noch die Reiterei 
in Stärke von 60000 (statt 80000 bei Herodot). Diese Zahlen 
werden bei Delbrück und Genossen wenig Billigung finden, kommen 
aber doch vielleicht der Wahrheit näher als ihre Berechnungen, 
die die Sache auf den Kopf stellen und die Übermacht auf Seiten 
- der Griechen suchen. Die Stellung in Thessalien wurde wegen 
der Haltung der Thessaler aufgegeben. Leonidas’ Truppen waren 
nur stark genug, Thermopylä!) selbst zu verteidigen. Da die 
Straße von Trachis nach Phokis gar nicht besetzt war, so rechnete 
man auf einen Sieg der Flotte, der den Weitermarsch des Königs 
in Frage stellen sollte. Der Kampf und Tod des Leonidas hatte 
nur den Zweck, den Rückzug der übrigen zu decken. Die nächste 
Verteidigungsstelle des Landheeres hätte in Verbindung mit der 
Flotte bei Salamis am Kithäron sein sollen; Salamis und Platää 
gehören eigentlich zusammen. Aber die Mutlosigkeit infolge der 
Niederlage in den Thermopylen bestimmte die Spartaner zu der 
Stellung auf dem Isthmus. 

In betrelf der Stellung der Perser bei Salamis steht M. 
Goodwin am nächsten. Mit ihm hält er die Umzingelung der 
Griechen in der Bucht für unmöglich. Nach dem persischen 
Kriegsrat wurden Psyttaleia und die südlichen Ausgänge aus der 
Bucht besetzt, zugleich aber auch der Sund bei Megara. Letzteres 


1) Trotz der trefflicheu topographischen Schilderung Herodots hält M. 
Autopsie für ausgeschlossen, weil Herodot sich die Küste von Norden nach 
Süden verlaufend vorstellt. Diese falsche Orientierung halte ich nicht für 
ausschlaggebend. Man denke nur an die falsche Vorstellung von der Richtung 
der Pyrenäen und damit der Lage Spaniens bei Strabo. Legt man aun gar 
Macans eigene harte, nach der das alte Meeresufer beim phukischen Wall 
eine tiefe Einbuchtuug zeigt, zugruude, und laßt Herodot westlich vor diesem 
Wall stehen, etwa da, wo auf der Karte „the middle gate“ eingetragen ist, 
so hat er in der Tat im Osten das Meer und im Westen das Gebirge. 
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schließt M. jedoch nicht aus den Worten des Aschylus, sondern 
in erster Linie aus der Natur der Sache, nebenbei aber auch aus 
Her. VIII 76. Infolge der Botschaft des Themistokles, nach der 
er auf Kampfesunlust bei den Griechen, ja bei den Athenern auf 
Verrat rechnete, lieg sich der König verleiten, aus seiner ab- 
wartenden Stellung herauszugeben und die Flotte am nächsten 
Morgen in die Bucht hineinzuschicken, trotzdem sie sich dabei 
einem Flankenangriff aussetzte. Dieser trat denn auch ein und 
entschied die Schlacht. Hierbei ist vor allem hervorzuheben. daß 
die Botschaft des Themistokles und ihre Wirkung auf den könig 
in das rechte Licht gesetzt ist. Daß mit der Wendung xvxiov- 
uevoı vr ο ınv Sakauiva (ller. VIII 76) die Absendung einer 
Abteilung von Schiffen nach dem Sunde von Megara bezeichnet 
ist, glaube auch ich; nur meinte ich dem Sinne durch die Ande- 
rung von r in mepi (JB. 1893 S. 305) etwas nachhelfen zu 
müssen. vielleicht auch hat Herodot, wie M. meint, selbst keine 
klare Vorstellung von dem Manöver gehabt. 

Bei Platää schätzt er die Stärke der griechischen Hopliten auf 
35—40 000 Mann, die der Leichtbewaffneten und Diener auf 
ebensoviele; Mardonios gibt er 125000 Mann und dazu 25 000 
(statt 50 000) Griechen und Makedonen. In Herodots Darstellung 
tindet er nicht weniger als zwanzig unmögliche oder doch unwahr- 
scheinliche Punkte. Statt der überlieferten drei Stellungen der 
Griechen nimmt er vier an: 1. bei Erythrä nach der Entwickelung 
der Truppen aus dem Passe heraus. Die Griechen waren noch 
in Kolonne, als ihre Spitze von der persischen Reiterei angegriſſen 
wurde. 2. von Hysiä nach Westen bis zur Insel. Hier verweilten 
sie längere Zeit, nicht am Asopus, wie Herodot angibt. Diese 
Stellung gaben sie auf und bezogen 3. eine neue am Asopus, um 
die Perser zum Angriff zu verleiten. Da die Perser dies nicht 
taten, war diese Stellung, in der sie von ihrer Basis abgeschnitten 
waren und von der Reiterei arg bedrängt wurden, unhaltbar. Des- 
halb wollten sie 4. zur zweiten Stellung zurück. Die Spartaner 
führten dies auch aus und nahmen in ihrer neuen Stellung dıe 
Nachliut unter Amompharetos auf. Das Zentrum floh nicht, sondern 
begab sich auf Anordnung des Oberfeldherrn teils zum Heraion, 
teils zum Kithäronpaß, um den Rücken zu decken. Nur dıe 
Athener führten ihren Auftrag nicht aus, sondern gelangten statt 
nach der Insel, die sie besetzen sollten, nach der Ebene, wo sie 
von den Bövtern angegriffen wurden. Zum Glück für die Athener 
beteiligten sich die Thessaler und Makedonen nicht am Kampfe. 
während sie selbst von dem einen Teile des Zentrums, der vom 
Heraion herbeieilte, Unterstützung erhielten. So wurde der Sieg 
nicht dem Glück oder dem Zufall verdankt, sondern war die Folge 
eines wohlüberlegten Planes, der den Feind auf ein ungünstiges 
Gelände lockte, wo er von seiner überlegenen Reiterei keinen 
Gebrauch machen konnte. In mancher Ilinsicht berührt sich diese 
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Auffassung mit der von Wright (The Campaign of Plataea, New 
Haven 1904; vgl. JB. 1905 S. 356), ist aber wie diese auch nur 
eine von den vielen Möglichkeiten. 


3) Herodotus. Books VII and VIII. Edited with latroduction and Notes 
by Charles Forster Smith aud Artbur Gordon Laird. 442S. 

8. New York, Cincinnati, Chicago, American book Company. 

Der Text dieser Ausgabe ist der im Dialekt nach Fritsch ge- 
änderte Teubnersche (Kallenberg). Doch ist die Psilose nicht ein- 
geführt, und auch sonst finden sich manche Abweichungen von 
Fritsch. Im Kommentar ist in grammatischer Hinsicht Sitzler in 
der Gothana das Muster gewesen, doch hat er mehr sachliche 
Erklärung. Die Einleitung endlich ist aus Steins kommentierter 
Ausgabe entnommen. Der Kommentar zu B. VII ist von Smith, 
der zu B. VIII von Laird. Von letzterem ist auch ein Abriß der 
Syntax Herodots, der in geschickter Weise einen Auszug des 
Wichtigsten aus der Unzahl von Monographien über diesen Gegen- 
stand gibt. Papier, Druck und Einband sind mustergültig. An- 
gezeigt ist die Ausgabe von mir in der Deutschen Literatur- 
zeitung 1909 Sp. 1312. 


4) Th. Gomperz, Zu Herodot II 16. Rhein. Mus. 1908 S. 624—625. 


G. bringt seine von Hude nicht aufgenommene Konjektur 
j yap ij (st. où ye dr) ó Nerlog in Erinnerung. Dabei er- 
gänzt er vorher xonv nach mgocłoyiec’as, obwohl es doch 
näher liegt, mit Krüger das in AC vorhandene des in ds: zu 
ändern. 


5) A. Freifauf, Der Artikel vor Personen- und Götternamen bei 
Tbukydides und Herodot (Commentationes Aenipontanae quas 
edunt E. Kalinka et A. Zingerle Ill. Ad Aeni Pontem 1908, Wagner. 
67 S. gr. 8. 1,20 &. 

Eine recht dankenswerte Arbeit, wenn auch vielleicht die Er- 
gebnisse den Erwartungen nicht entsprechen, mit denen der Verf. 
an sie herangetreten ist. Hier und da fällt auch für die Text- 
kritik etwas ab. Die Personennamen werden nach folgenden Ge- 
sichtspunkten behandelt: 1. In Verbindung mit dem Vatersnamen. 
Dieser folgt fast ausnahmslos mit dem nachgesetzten Artikel des 
Personennamens wie bei Thukydides (I 7 ’4Axalov troù Heals). 
Deshalb wird IX 78 Adunu 0 Hude geschrieben gegen 
ABC, die den Artikel auslassen. Beim Nominativ und Akkusativ 
fehlt wiederholt der Artikel, wenn noch das Ethnikon, und zwar 
ebenfalls ohne Artikel, hinzutritt (III 60 Meyapers Evursaitvos 
Neavotpogov). Bei einer Anzahl Stellen, an denen der Artikel 
fehlt, ohne daß das Ethnikon dabeisteht, findet er das Gemeinsame, 
daß sie keine Doppelgänger bei Herodot haben. Aber schließlich 
reicht das auch nicht aus; denn ohne jeden Grund steht IX 33 
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Teıoauevoc Avtıoxov, obwohl ein Doppelgänger (T. o @zeaardooı ) 
III (soll heißen IV) 147 und VI 52 begegnet. Vor dem Personen- 
namen steht bei nachfolgenden Vatersnamen der Arukel nur aus- 
nahmsweise. III 148 will Verf. in za Käsoueves a H- 
qoiq e das erste ro schon deshalb streichen, weil Kleomenes 
hier zum ersten Male vorkommt. Hierzu paßt gut, daß nach Hudr 
der Artikel in RSV fehlt. Eine Sonderstellung nehmen die Falle 
ein, in denen der Genitiv des Vatersnamens eingeschoben ist 
(Inn 68 ò Krpov Tuéodig), wodurch meist ein scharfer Gegensatz 
ausgedrückt wird. Den Zusatz von oc, den Thukydides nicht 
meidet, hat Herodot nicht, weshalb Steins Vermutung VII 154 
rod IIr alxoο <viéoç% bekämpft wird, wohl aber setzt er 
rais hinzu. . 

2. Personennamen mit Ethnikon. Geht dies voran, so hat 
es den Artikel, außer wenn noch der Vatersname hinzutritt (E41 
toy Dovya “Aðeņorov). Doch auch so bleiben noch drei Aus- 
nahmen (1 168, V 92, VII 226). Nachgestellt hat das Ethnikon 
gewöhnlich den Artikel, während der Personenname ohne Artikei 
bleibt. Nur beim Nominativ fehlt er wiederholt, zweimal auch 
beim Akkusativ. Bei Thukydides hat Verf. den merkwürdigen 
Unterschied festgestellt, daß Srragzıaıng stets ohne Artikel steht, 
Aaxsdasuovıos dagegen ihn stets hat. Bei Aaxsdauuorıo; 
stimmt Herodot damit überein; ebenso bei Srapriauns, doch 
kommt dies nur einmal vor (VII 226). 

3. Personennamen mit oùtoç, öde, avıog. Über das Fehlen 
des Artikels bei obrog und ode bei Herodot habe ich ausführlich 
JB. 1897 S. 211 fl. gehandelt; diese Abhandlung scheint dem Ver- 
fasser unbekannt geblieben zu sein. Ubersehen habe ich eine 
Stelle, V 113 O. loxUngov de robtov, die zu dem S. 214 Ce- 
sagten hinzuzufügen ist. Wiederholen möchte ich hier, daß. wo 
bei ovrog der Artikel steht, er auch ohne dieses Pronomen stehen 
würde. Bei avroc kann Verf. nur feststellen. daß im Gentir 
und Dativ und Akkusativ der Artikel in der Regel nicht steht, 
während er beim Nominativ 11 mal steht und 24 mal fehlt. V 34 
(aŭt To "Agıorayoon) soll zw durch Dittographie entstanden 
sein. Möglich, doch steht VII 200 bei dem Genitiv eines Heroen- 
namens, wie wir noch sehen werden, auch der Artikel. 

4. Apposition, namentlich BacıAsvs. Tritt Bacılers zum 
Namen eines Perserkönigs, so haben, wie bei Thukydides, beide 
Wörter keinen Artikel; meist geht Baaılevg voran. Nur zweimal 
ist Be mit dem Artikel nachgesetzt (V 30 und VII 224 
Acaosiov de rov Bacıl£os adeAyeos). Die Regel, daß Baciåers 
allein ohne Namen für den Perserkönig immer ohne Artikel steht, 
gilt bei Herodot nicht so streng wie bei Thukydides. Doch sind 
auch bei ihm die Stellen ohne Artikel in erdrückender ÜVerzahl; 
in B. IX steht er nie. Steht Aeg bei einem nichipersischen 
König, so hat es meistens den Artikel. Bei andern Appositionen, 
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wie maïç, $uvyarno u. a. kann der Artikel hinzutreten, er fehlt 
aber regelmäßig beim Eigennamen; bei de steht er nie (I 29 
ZoAwv die A ,,eb). Nur zweimal hat der Personenname 
neben einer Apposition den Artikel, V49 0 Agıorayoens. ò Mihi- 
tov rt und 11169 7 av di Daudiun cry N roõ Or 
Hvrarne. Hier soll er wegen cörz stehen, V 49 aber ist Verf. 
geneigt, ò M. r. als Randglosse zu betrachten. 

5. Personennamen als Attribute. Der eingeschobene Genitiv 
bei Verwandtschaftsbezeichnungen (I 119 0 Aorsayov nais) hat 
sehr selten den Artikel; dreimal steht er anaphorisch, I 37, 
III 69, 88. In andern Fällen kommt er neunmal vor, meistens 
um einen Gegensatz zu bezeichnen, z. B. III 144 oi ro Maav- 
dolov oracımıcı xæl avrog Masavdgıos. Ebenso fehlt gewölm- 
lich der Artikel, wenn der Genitiv sich an den dem regierenden 
Nomen nachgesetzten Artikel anschließt (I 7 zo y&vos 10 Kooloov). 
Mit Recht liest Verf. IX 112 z7v yuvaixa nv (so RSV, roð 
ABCP) Mesiorew, und in demselben Kapitel schlägt er gegen 
die Hss. tovg dogvgpogovs robs (rod die Hss.) Zeobe vor, wobei 
nur übersehen ist, daß diese Änderung bereits von Krüger an- 
geregt ist. 

6. Präpositionen. Nach diesen tritt der anaphorische Artikel 
bei Herodot noch ‚seltener ein als bei Thukydides. 2. B. ist das 
Verhältnis bei Here 0:11, bei ovv 0:10, bei e 11:33, bei 
nec 17:52, bei und 1:45. Deshalb schreibt Verf. 1 30 nach 
RSV bro Kooicov. Aber nach dem vorangehenden mapa 
Kęořcov scheint mir die Anaphora am Platze zu sein. Infolge 
eines Mißverständnisses ist auch ws als Präposition mit aufgeführt, 
III 120 S Hol vxocr ea, wo wç dem vorhergehenden ovx or 
entspricht. 

7. Koordination von Personennamen. Sind zwei Namen 
durch xai oder zs-xai verbunden, so haben beide den Artikel 
oder keiner von beiden. Dieselbe Gleichmäßigkeit herrscht, wenn 
die Ethnika hinzutreten. Die einzige Ausnahme bildet VIII 93 
(HoAvxgsrös ts 6 Alyıygıns xa Ayvaŭos Eùpévns ve ò Ava- 
yveacioç “al Apeivins Ialinvevs. Im richtigen Gefühl streicht 
hier v. Wilamowitz, was Verf. entgangen ist, ò vor Avay.; 
noch besser ist es vielleicht, mit van Herwerden den Artikel vor 
Dialdiveus zuzusetzen, indem dadurch auch mit dem voraus- 
gehenden Hoduxoitog te & Alyıynıns Übereinstimmung er- 
reicht wird. 

8. Personennamen als Prädikate. Hier steht der Artikel 
niemals. Gemeint sind Fälle wie 1155 DHarriys yao 2orıv d 
dd ix H. 

9. Die Anaphora des Artikels bei Personennamen. Wo ein 
Name zum ersten Male oder nach langer Pause zum ersten Male 
wieder erscheint, hat er keinen Artikel. Wird er aber ein zweites 
Mal gesetzt, so fehlt der Artikel nur ausnahmsweise, besonders 
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aber dann nicht, wenn bei der ersten Anführung der Vatersname 
im Genitiv oder das Ethnikon hinzugesetzt ist oder die Wendung 
övoua avıo mv vorhergeht. Diese Bemerkung ist im allgemeinen 
richtig und gilt auch für andere Eigennamen. Aber wie steht es 
dann, wenn derselbe Name noch weiter wiederkehrt? So kebrt 
z.B. der Name des Krösus, nachdem er 126 mit Äooicos o 
Aud cx c eingeführt ist. bis c. 45 noch 33 mal wieder, ungerechnet 
die Vokative œ Kooice, 13 mal mit dem Artikel, 20 mal ohne 
diesen, und nur in wenigen Fällen ist zu sagen, weshalb der 
Artikel steht oder fehlt. Einige besondere Fälle der Anaphora 
behandelt Verf.: auf zwei muß ich näher eingehen. Er sagt 
„II 152 16 Vanuntigo, aber 151 Wauunzıxos ohne Artikel, 
weil der Name seit II 30 nicht mehr vorgekommen ist!. Aber 
nach der ersten Nennung c. 151 folgt Neun ij cixoS u vvy, èx 
‚Fauunriyov, Edixalwsav Jauuýtiyov und dann erst c. 152 
10V on auf, zovroy, to Wauunsxo, c. 153 ò V., c. 154 
ò . * gnò W. Bamıldos, YaνEñjcixoc pév vvv. Es kann also 
für ca . ein besonderer Grund nicht angegeben werden. Ferner 
„II 107 26 energie 0 Seaworgis (s om PRSY). Unmittelbar 
vorher geht ročtrov d row Alyuntov Stoworgiv, also der 
Name mit Hinzufügung des Ethnikons; in diesem Falle zieht es 
Herodot unbedenklich vor, bei einer folgenden Erwähnung den 
Artikel zu setzen. Derselbe Name folgt dann im nächsten Kapitel 
zweimal, auch wieder mit Artikel“. Herodot handelt von Sesostris 
schon c. 102, wo er mit den Worten T oŭvopa nv X. eingeführt 
wird. Dann heißt es c. 103 avıos 0 Bacıleıc 5., 104 155 
Seoworgsog oteatiñs, 106 ò Aiyóntov ßacıidsts X., und dann 
erst folgen die beiden oben erwähnten Stellen. Also kann in 
einer solchen langen Reihe der Artikel nach entrec ie sehr gut 
wegfallen, wie vorher bei rg Ssoworgsog orearıyys, zumal wenn 
ein besonderer Grund hinzukommt. Bestimmt hat mich aber, 
PRSV zu folgen, die Beobachtung, die ich gemacht zu haben 
glaubte, daß in solchen Relativsätzen nebensächlichen Inhalts der 
Artikel nur selten stehe. — Warum IV 35 Arge und Opis. die 
nur hier erwähnt werden, den Artikel haben, weiß ich auch nicht 
zu erklären. 

Der letzte Abschnitt handelt von den Götternamen. Das 
Wichtigste daraus ist folgendes. 

1. Die Namen von Göttern und Heroen werden wie die von 
Menschen behandelt; nur können sie schon bei der ersten Er- 
wähnung den Artikel haben, weil sie ja immer als bekannt vor- 
ausgesetzt werden können. 

2. Steht der Name eines Gottes in Verbindung mit einem 
Begriffe, der sich auf seinen Kult oder seine göttliche Macht be- 
zielit, so steht in der Regel der Artikel. 

3. Tritt der Name als attributiver Genitiv zu einem Sub- 
stantiv, das irgend eine Art von Heiligtum bezeichnet, so hat er 
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den Artikel, wenn das Apellativum ihn hat; er fehlt aber, wenn er 
beim Appellativum fehlt (I 19 tóv vnov tis Admvains, 171 Atos 
Kaeiov 00. Darum ist er gegen Schäfers Konjektur VI 134 
(10) čoxoç Feouopogov Anunrgos und streicht VII 200 (¿doas 
eich Angpızrvoocı xc bt od ⁊ Augyıxrvovog toov) den Artikel 
vor Auf u der leicht aus dem vorhergehenden cbt od ent- 
standen sein könne und der sonst zum Genitiv eines Namens 
neben «vzov nicht stehe. Und doch halte ich ihn für richtig; 
es findet eine Art von Anaphora auf das vorhergehende Augpix- 
udo statt. Endlich liest Verf. mit Stein VIII 94, wie ich jetzt 
glaube, mit Recht, xara [tò] t00v ’A9nvains Trio. Es ist 
ja dies die Lesart der Hss., der Artikel steht außer in der Aldina 
nur in d. 

4. Tritt noch ein Beiname hinzu, so fehlt der Artikel, wenn 
auch der Name des Gottes ihn nicht hat; hat ihn der Name des 
Gottes. so wird er vor dem Beinamen wiederholt (1 92 26 
And lo ıo "lounvio), oder dieser steht attributiv eingeschoben 
(152 roð Iounviov AN). 


6) Willi Brandt, Griechische Temporalpartikelo vornehmlich 

im ionischen und dorischen Dialekt. Inaugural-Dissertation 

von Straßburg. Göttingen 1908. 107 S. 8. 

Die Abhandlung bringt mehr als der Titel verspricht. insofern 
als sie auch noch einen Überblick über den Gebrauch der Temporal- 
partikeln in der Atthis und der xov gibt, andrerseits aber 
weniger, da sie für die beiden genannten Dialekte auch nur eine 
Übersicht liefert. Eine ausführlichere Anzeige von mir ist in den 
Händen der Schriftleitung der Berliner philologischen Wochenschrift. 


7) W. Nestle, Herodots Verhältnis zur Philosophie und Sophistik. 
Beilage zum Programm des evangelisch- theologischen Seminars in 
Schöntal 1908. 37 S. 4. 

Berührungspunkte mit den älteren Philosophen findet N. an 
verschiedenen Stellen, aber sie haben mit den Systemen dieser 
nichts zu tun. „Nur was für die Philosophie Außenwerke sind, 
was in das naturwissenschaftliche und kulturgeschichtliche Gebiet 
einschlägt. kurz das empirisch Wahrnehmbare, die auf Erfahrung 
beruhende cri, zieht ihn an“ (S. 12). Damit will aber N. 
nicht gesagt haben, daß Herodot die Werke der Philosophen, 2. B. 
das schwer verständliche des Heraklit, selbst gelesen habe. Am 
Schluß dieses Abschnittes geht N. auch noch auf die Medizin ein 
und zeigt hierbei, daß Ilerodot nicht nur mit Empedokles, sondern 
auch schon mit den Schriften des Hippokrates bekannt gewesen 
ist, jedenfalls mit der Schrift et &épwy, wahrscheinlich auch 
mit der reel ons vorgov und mit den ayogıouos (Wirkung 
des Landes und Klimas auf die Bewohner, Entstehung der 
Träume u. a.). 
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Viel deutlicher sind die Einwirkungen der Sophistik auf 
Herodot zu erkennen, wie das ja auch schon vielfach ausgesprochen 
ist. Schon in formaler Hinsicht findet N. dies in den Reden und 
Gesprächen, die nicht nur dazu da sind, die Erzählung zu beleben, 
wofür ja Herodot schon im Epos und Drama Vorbilder hatte, 
sondern das Historische oft nur als Einkleidung für die Besprechung 
eines abstrakten Tbemas enthalten. Doch mehr geht N. auf die 
sachliche Einwirkung der Sophisten ein. Hierbei gelingt es ihm. 
eine bisher übersehene Übereinstimmung zwischen Her. III 108 
und Protagoras bei Plato 321B, die bis ins Sprachliche geht 
(öAlıyoyova—oAıyoyoviav), festzustellen. N. hält es für so gut 
wie gewiß, daß diese Übereinstimmung auf Protagoras Schrift 
ne ri èv doxi xaraoracemg zurückgeht. So überzeugend 
wie in diesem Falle sind nun freilich die zahlreichen anderen von 
N. bei Herodot gefundenen Anklänge an Schriften von Sophisten 
nicht, aber einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit muß man 
ihnen doch gewöhnlich zuerkennen. Das Wesentlichste sei kurz 
hier angeführt. Anklänge an Gorgias findet N. in den von Feindes- 
mund ausgesprochenen panhellenischen Ideen (VII 98) und in 
Darius’ Ausspruch über die Berechtigung der Lüge (III 72), der 
sich für den Bekenner der Avestareligion so wenig schickt. Von 
Prodikus leitet er die pessimistische Stimmung in den Gesprächen 
des Krösus mit Solon und des Xerxes mit Artabanus ber, nicht 
von älteren Dichtern, weil er I 32 auch in der Unterscheidung 
synonymer Ausdrücke (0Aßsos—svrvuxns) Prodikus’ Einfluß sieht. 
Spuren des Hippias findet er mit Diels in dem Ausdruck napa- 
Inn statt nragaxaradnxn (11173, 86, IX 45) und in der Be- 
merkung über die Verleumdung (Her. VII 107 = Hipp. fr. 17), 
mit Dümmler (Proleg. zu Platons Staat S. 34) in der Verwendung 
des Pindarwortes vom vonog Baoılevg (Her. III 38). Das Empor- 
kommen des Dejokes bei Herodot (I 96f.) bilde den Schluß. Daß 
hier keine wirkliche Geschichte vorliegt, ist längst erkannt; N. 
gelingt es aber, Beziehungen zu dem sogenannten Anonymus 
Jamblichi, in dem Blaß Bruchstücke von dem Sophisten Antiphon 
erkennt, festzustellen, indem in beiden dargestellt wird, wie aus 
einer vorangegangenen Anarchie Monarchie entstehe. 

Ein besonderer Abschnitt ist der so viel behandelten Debatte 
über die drei Staatsformen (III 80—82), zu der sich Berührungs- 
punkte in der Rede des Mäandrius (III 142) und in der des Sosib ies 
(V 92) finden, gewidmet. Es wird auf die Verwandtschaft der hier 
vorgetragenen Ideen mit manchen Stellen bei Euripides (besonders 
Hiket. 420) und in Isokrates’ Neokles hingewiesen, die gemeinsame 
Quelle aber nicht mit Maaß in Protagoras, sondern wieder vor- 
nehmlich in Hippias gesucht. Doch wird dabei zugestanden, da8 
Herodot wie Euripides und Isokrates bei ihrem Gedanken über 
die Verfassungsforınen auch von andern Sophisten Anregung er- 
halten haben kann. 
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Der vierte Abschnitt handelt noch kurz von Herodots Inter- 
esse für sprachliche Erscheinungen (die vier ionischen Dialekte, 
die auf s ausgehenden persischen Namen, die Ursprache der Mensch- 
heit), für Erfindungen, die teils bestimmten Persönlichkeiten, teils 
einzelnen Völkern zugewiesen werden (Eisenlöten dem Glaukus, 
Münzprägung den Lydern), für die vouos fremder Völker und von 
seiner rationalistischen Kritik. 


8) J. Beloch, Die Schlacht bei Salamis. Klio VIII (1908) S. 477—486. 
9) H. Rallenberg, Psyttaleia. Berliner philologische Wochenschrift 1909 

Sp. 60—63. 

B. hat seine Ansicht über die Schlacht von Salamis voll- 
ständig geändert. Während er früher (Gr. Gesch. I 376) sich da- 
hin aussprach, daß die Schlacht beim Eindringen in den Sund 
sich entwickelte, verlegt er jetzt die Einfahrt der Perser in den 
Sund in die Nacht vorher, so daß die Griechen im Sunde um- 
zingelt sind und die Schlacht in diesem stattfindet. Störend ist 
dabei die Insel Psyttaleia, wenn man sie, wie das allgemein bisher 
geschehen ist, in dem südlich vor den Gewässern von Salamis 
liegenden Lipsokutali sucht. So kommt er denn dazu, die Gleichung 
Psyttaleia— Lipsokutali aufzuheben und für Lipsokutali die nörd- 
lich von der Stadt Salamis liegende Insel Hagios Georgios ein- 
zusetzen. Daß Psyttaleia nach Aschylus mgooocĵe Xakauīïvoç 
go (so liest er statt zorım») liegt, nicht 2% S. mogoc. stört 
ihn nicht. Andrerseits findet er in Strabos Beschreibung (IX 395) 
eine Bestätigung seiner Ansicht. Dabei sind es vornehmlich zwei 
Dinge, die auf den Leser Eindruck machen können, die Bemerkung, 
daß Lipsokutali mit seinen beinahe unnahbaren Ufern für den 
von Herodot (VIII 76) angegebenen Zweck der Besetzung wenig 
geeignet erscheint, und der Umstand, daß B. in Lipsokutali eine 
Stelle für das rätselhafte Keos Herodots und zugleich eine Er- 
klärung für Strabos Worte dio vnoiov öuosov ti !Pvrralie 
x tovto (vnoiov = Lipsokutali) gewinnt. Daß aber sonst aus 
Strabo klar hervorgeht, daß die bisherige Ansicht von der Lage 
von Psyttaleia die allein richtige ist, glaube ich in meinem kleinen 
Artikel „syttaleia“ in der Berliner philol. Wochenschrift gezeigt 
zu haben. Die oben angeführten Worte Strabos, die auch sprach- 
lich nicht ohne Anstoß sind, dürften ein fremder Zusatz sein. 


10) W. W. Tarn, The Fleet of Xerxes. Journal of Hellenic Studie 

XXVIII (1908) S. 202—233. 

Wiederholt wird die Stärke der persischen Flotte auf 600 Schiffe 
angegeben (beim Zug gegen die Skythen, bei Lade, bei Marathon). 
Verf. glaubt, daß auch Xerxes’ Flotte diese Stärke gehabt habe, 
nur mit dem Unterschiede, daß in diesem Falle diese Stärke 
wirklich erreicht sei, während sie sonst mehr nur auf dem Papier 
vorhanden gewesen sei. Da nun Ilerodot bei Doriskus den l’ersern 


252 Jahresberichte d. Philolog. Vereins. 


1207 Schiffe gibt, aber später 400 ＋ 200 durch Sturm vernichtet 
werden läßt, so betrachtet er dies als einen Versuch, zwischen 
den Zahlen 1207 und 600 einen Ausgleich herbeizuführen. Herodot 
läßt nun aber bis Therma noch 120 Schiffe von den Griechen in 
Thrazien und von den benachbarten Inseln hinzukommen, eine 
Zahl, die, wie man ohne weiteres Verf. zugeben kann, viel zu 
hoch gegriffen ist. Diese Zahl aber benutzt er, um ein kühnes 
Gebäude aufzuführen. Er hält die Zahl für richtig, nur soll sie 
die Anzahl der bei Abydus zum Schutz. der Brücke zurück- 
gebliebenen und nun nachgekommenen Schiffe bezeichnen. Dabei 
stört ihn Herodots Angabe, nur die Schiffe von Abydus seien 
zurückgeblieben, nicht im geringsten. Denn zu dem Zwecke, 
die Brücke gegen einen Handstreich eines fliegenden Geschwaders 
zu sichern, wären die Abydener allein zu schwach gewesen, ın 
Wahrheit sei die Flotte von der Äolis und dem Hellespont, der 
fünfte Teil der ganzen Flotte, zurückgeblieben. Damit hat er 
nun die Stärke der einzelnen Teile der Flotte gewonnen, 5 X 120 
= 600. In der Tat sehr kühn. Die fünf einzelnen Flotten 
stellen 1. Agypten, 2. Phönizien, 3. Kyprus, Kilikien, Pamphvlien 
und Lykien, 4. lonien und Karien, 5. Aolis und der Hellespont. 
Er glaubt die Zahl 120 auch erklären zu können. Sie ist die 
Stärke der Flotte, zu deren Stellung die Phönizier verpflichtet 
waren und die den Kern der ganzen Flotte bildete, d. h. zwei 
Divisionen zu 60 Schiffen. Und dieses Sexagesimalsystem findet 
er auch bei den Karthagern wieder. In der Tat werden mehr- 
mals karthagische Flotten in Stärke von 60 oder 120 Schiffen 
erwähnt. Aber auch wo die Zahlen nicht stimmen, weiß sich 
Verf. zu helfen. So werden Diod. XIX 106 130 Schiffe erwähnt; 
das sind 2X 60 + 2 X 5 scouts (Avisos). | 

Im übrigen sei noch folgendes erwähnt. Die Verluste durch 
den Sturm werden größtenteils für Fabel erklärt. Doch zugegeben 
wird der Untergang der Schiffe bei der Umfahrt um Euböa, und 
zwar sollen dies die Schiffe von der Äolis und vom Hellespont 
gewesen sein, weil sie nicht weiter erwähnt werden. Indem er 
zu diesem großen Verlust (120 Schiffe) nun noch kleinere zufügt. 
berechnet er die bei Artemisium kämpfende persische Flotte auf 
450 Schiffe. Den kampf am dritten Tage hält er für einen vollen 
Sieg der Perser, weshalb auch Themistokles gegen jeden weiteren 
Kampf in offenen Gewässern gewesen sei. Für die Stärke der 
Griechen bei Salamis ist ihm Äschylus’ Angabe (310 Schiffe) glaub- 
würdig. Die Zahl entsteht aus den 325 Schiffen bei Artemision, 
wenn man 70 Schiffe als Verlust abzieht und dann wieder 55 als 
Verstärkung binzuzählt. Hiergegen ist nichts zu sagen, auch da- 
gegen nicht, daß Herodots 380 Schiffe die Gesamtzahl der im 
Sommer 480 von den Griechen gestellten Schiffe bezeichnet. Die 
Stärke der Perser bei Salamis berechnet er auf 380, indem er 
auch hier die Verluste bei Artemisium mit 70 in Rechnung setzt. 
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Die Vorgänge bei Salamis stellt er sich folgendermaßen vor. Mit 
dem Aufbruch des Landheeres zum Isthmus geht auch die ägyptische 
Flotte ab, um im befreundeten Argolis im Rücken der Griechen 
zu landen. Darüber werden die Peloponnesier auf der Flotte 
unruhig und wollen abziehen. Nun tritt die Botschaft des Themi- 
stokles ein. Ibre Folge ist, daß den Agypiern auf irgend eine 
Weise der Befehl zukommt, in den Sund bei Megara einzulaufen 
und den Griechen den Rückzug abzuschneiden. Die Hauptmasse 
der Perser geht in der Dämmerung vor, ohne eines ernsten 
Kampfes gewärtig zu sein. Die lonier werden von den Agineten 
durchbrochen, weshalb diesen auch der Preis der Tapferkeit zu- 
erkannt wird, während die Athener die Phönizier bestehen müssen. 
Da die übrige persische Flotte nicht erwälınt wird, wird sie wohl 
in Reserve gestanden haben. So werden auf Seiten der Perser 
nur 200 Schiffe oder noch weniger am Kampfe teilgenommen 
haben, d. h. sie waren in der Minderzahl. Denn auch angenommen, 
daß Adeimantos mit etwa 50 Schiffen gegen die Agypter sich ge- 
wandt habe, so blieben den Griechen doch noch 260 Schiffe gegen 
die Hauptmacht der Perser. — Da die Besetzung von Psyttaleia 
nur Sinn hat, wenn die Perser einen ernsten Kampf erwarteten, 
so glaubt Verf., sie sei erst von der Reserveflotte nach Beginn 
des Kampfes ins Werk gesetzt worden. Doch mehr noch ist er 
geneigt, sie für ein Mißverständnis anzusehen. Aristides wird die 
schiſſbrüchigen Mannschaften einiger Schiffe dort erschlagen haben. 


11) J. L. Myres, A History of the Pelasgians Theory. Jouraal of 

Hellenic Studies XXVI] (1907) S. 170—225. 

M. stellt an die Spitze seiner Untersuchung, die er, wie er 
angibt, ohne jedes Vorurteil begonnen hat und deren Resultate 
ihn selbst überrascht haben, den Satz, daß man bei Homer nur 
da, wo die substantivische Form JTsAacyoi gebraucht ist, an- 
nehmen darf, daß der Dichter ein bestimmtes Volk, das in seiner 
Zeit noch existierte oder von dem doch noch eine lebendige 
Tradition vorhanden war, im Auge habe, während die adjektivische 
Form Hedladyixds nur anzeige, daß ein so bezeichneter Ort oder 
eine so genannte Person für den Dichter und seine Zuhörer nur 
etwas bedeutet, das in irgend einer Weise am pelasgischen Charakter 
teil hat. Also bezeichnet in der Verbindung JZsAacyıxzov 'Aoyos 
(Il. H 681) und in der Anrufung Zev ZlsAaoyıxe (Il. XVI 233) 
das Adjektiv etwas Prähistorisches, genauer Präachäisches oder 
Nicht-achäisches. Dagegen legt M. alles Gewicht auf ll. H 840— 
843. Hier werden im Troerkatalog die Bundesgenossen in geo- 
graphischer Ordnung aufgezählt; und da hier die Pelasger zwischen 
den Kriegern des Asios, die aus der Gegend von Abydos und 
Sestos stammen, und den Thraziern aufgezählt werden, schließt 
M., daß sie westlich von Sestos ein Land bewohnten, das etwa 
dem der späteren Apsinthier entspreche. Die zweite Stelle, an 
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der Pelasger genannt werden, Il. X 428—431, ist ohne Belang. 
da hier in der Aufzählung der Völker keine geographische An- 
ordnung herrscht. Aus der dritten Stelle endlich, Od. XIX 177. 
wo Pelasger auf Kreta erwähnt werden, folgert M., daß diese aus 
derselben Gegend am Hellespont, verdrängt durch Nachbarvölker, 
nach dieser Insel gekommen seieu. Hiermit glaubt nun M. Herodots 
Angaben gut vereinigen zu können. Die Pelasger in Plakia und 
Skylake (1 57) östlich von Kyzikos sind aus jenen Sitzen westlich 
vom Hellespont ausgewandert. Es wird dies in Verbindung gr- 
bracht mit den Zügen der thrakischen Bithyner und anderer 
Stämme aus Europa nach Kleinasien. Ein anderer Zug der Pelasger 
kam nach Attika, ein anderer verdrängte die Minyer aus Lemnos, 
Imbros und Samothrake, wieder andere setzten sich in Antandros 
fest (VII 42). Endlich rechnet er auch die Pelasger bei Kreston 
hierher, weil sie dieselbe Sprache redeten wie die in Plakia und 
Skylake, wobei er sich gegen die von E. Meyer angenommene 
Lesart Koórwvæ (d. i. Cortona) bei Dionysius Hal., wie ich meine, 
mit Recht ausspricht. Wo Herodot sonst noch Pelasger nennt 
(die eigentlichen Bewohner Attikas, in Dodona und Thessalıen, 
westlich von Sikyon, auf den Kykladen, im peloponnesischen Argos, 
in Arkadien und in der Kynuria) sind es nur Pelasger in der 
Theorie, d. h. vorhellenische Bewohner, die mit der Zeit zu Hellenen 
geworden sind. Auf das, was M. über Thukydides, Hellanıkos 
und Eplıoros bemerkt, gehe ich nicht weiter ein, möchte aber 
noch zweierlei bemerken. Der Grundsatz, von dem M. ausgeht, 
mit /lelaoyıxos könne bei Homer nicht ein wirklicher Volks- 
stamm bezeichnet werden, ist nur aufgestellt, aber nicht bewiesen. 
DaB in JlsAaoyıxov Apyos das Adjektiv mehr bezeichnen muß 
als bloß „pelasgische Art“, zeigt doch der Name der Landschaft 
IItladyitis und der ihrer Bewohner /Telaoyıwızı. Und so 
werden die wohl recht haben, die ein wirklich pelasgisches Volk 
gerade in Thessalien suchen. Zweitens ist die Stelle im Troer- 
katalog, eine der spätesten Stellen der Ilias, ein schwaches Funda- 
ment für das kühne Gebäude. Es ist viel eher anzunehmen, daB 
der Verfasser dieses Kataloges seine Kenntnis aus älteren Stellen 
der Ilias, vornehmlich aus der Patroklie, geschöpft hat, als daß 
er eigene Kenntnisse von den Sitzen der Pelasger gehabt hat. 
Wo er das großschollige Larisa sucht, das nach der Patroklie 
weit ab von Troja liegt, gibt er nicht an. Nach M. soll man es 
in der Nähe des Ilellespont ansetzen. Daß eine Stadt mit einem 
so allgemeinen Namen wie Larisa auch dort gelegen haben kann. 
ist natürlich nicht ohne weiteres abzuweisen. Andrerseits aber 
liegt es doch nahe, mit E. Meyer an das thessalische Larisa, zu 
dem ę H α, so treillich paßt, zu denken. Vielleicht sind alte 
Kämpfe zwischen den Achäern im Süden Thessaliens mit ihren 
nördlichen Nachbarn aus der Heimat in die troische Ebene über- 
tragen, ohne daß der Dichter selbst noch davon eine Ahnung hat. 
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12) W. M. Flinders Petrie, The Structure of Herodotus, Book II. 

Journal of Hellenic Studies XXVIII (1908) S. 198—199. 

Die gestörte Ordnung der ägyptischen Dynastien bei Herodot 
durch eine Umstellung herzustellen, indem II 124—136 vor 
11 100 — 123 gesetzt wird, ist schon, wie ich aus diesem Artikel 
entnehme, 1898 von B. Apostolides in L’Hellenisme Egyptien / vor- 
geschlagen worden. Die vertauschten Stücke wie auch das darauf 
folgende fangen mit denselben Worten an, II 100 uera de toù- 
toy xaraltycı, II 124 uera de Tovrov Bacılevovra und Il 137 
pera de Tovrov Baoılevocı. Verf. sucht nun eine solche Ver- 
tauschung noch dadurch glaubhaft zu machen, daß er B. II nach 
dem Inhalt in 12 Rollen von annähernd gleicher Länge teilt, die 
207—236, im Durchschnitt 220 Zeilen (nach Sayces Ausgabe be- 
rechnet) enthalten. In Buch I und III findet er Abschnitte von 
gleicher Länge, in I 14, in III 10 Rollen. 


13) C. F. Lehmana-Haupt, Darius und der Achämeniden-Stamm- 
baum. Kilio VIII (1909) S. 493—495. 


Indem der Ausdruck duritaparnam auf der Darius-Inschrift 
mit „in zwei Reihen“ erklärt wird, werden die acht königlichen 
Vorfahren in folgender Weise bestimmt: 


1 Achämenes 


| 
2 Teispes 


Be ee 
3 (5) Kyros I 5 (3) Ariaramnes 
4 (6) Kambyses I 6 (4) Arsames 
| 
7 Kyros II Hystaspes 
| 
8 Kambyses II 9 Darius 


Ariaramnes und Arsames waren Unterkönige in Persis unter 
medischer Herrschaft, wie Kyros I und Kambyses I in Anzam 
nach der babylonischen Cylinderinschrift. Unter Kyros dem Großen 
gab es keine Unterkönige mehr. Aus dem nicht-arischen Namen 
Kuräs vermutet Verf., daß Kyros väterlicherseits Iranier, aber 
möütterlicherseits aus anzanischem, d. h. nicht indogermanischem, 
auch nicht semitischem Stamme sei, während Darius’ Vorfahren 
reine Arier waren. 


14) Franz Helm, Materialien zur Herodotlektüre mit Rücksicht 
auf verwandte Gebiete und im Sinne des erziehenden 
Unterrichts. Heidelberg 1908, Carl Winter. XV u. 202 S. 8. 
5 M, geb. 6 M. 

Das mit großer Begeisterung für Herodot geschriebene Buch 
ist durch Zusammenfügung zweier Programmschriften, die den- 
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selben Titel tragen (Teil I Darmstadt 1900, II Bingen 1903) ent- 
standen. Beide sind von mir JB. 1902 S. 93 und 1904 S. 252 
besprochen. Die Zusätze bestehen meistens in Zitaten, besonders 
aus der französischen Literatur. Hervorheben möchte ich noch 
einen Zusatz über die sittliche Bedeutung des Studiums der alten 
Geschichte (S. 92 und 96) und den Hinweis auf die Abbildung 
des persischen Kriegsrates auf der sogenannten Perservase im 
Museo nazionale in Neapel. — Erwähnt sei noch die eingehende 
Würdigung dieser Schrift von W. Nitsche (Deutsche Literatur- 
zeitung 1909 Sp. 598—604), der neben andern Wünschen für 
eine neue Auflage auch eine größere Hervorhebung des Themistokles 
für notwendig hält. Beiläufig ergänzt er VII 108 ded Yer. 
(xen) J. Wenn eine Ergänzung notwendig ist, dann duch 
lieber y7, das leichter ausfallen konnte. 


15) W. Soltau, Die Anfänge der römischen Geschichtschreibung. 

Leipzig 1909, H. Haessels Verlag. VI u. 273 S. 8. 6 &. 

In einem Anhang werden die Erzählungen bei römischen 
Historikern zusammengestellt, die Herodot nachgebildet sind. 
1. Romulus und Remus unter den Hirten nach Her. I 116f. 
2. Tarquinius Superbus und Gabii nach Her. V 92 und III 154. 
3. Horatier und Curiatier nach Her. I 82. 4. Die Fabierkatastropbe 
nach Her. VII 228. 5. Empfang des gefangenen Syphax bei Appian 
Libyka 27 (nach Caelius Antipater) nach Her. I 87. 6. Liv. V 431. 
(nach Claudius) nach Her. VIII 52f. und Thbuc. 189. 7. ver- 
treibung der Tarquinier nach Her. V 56 f. 


Nichts wesentlich Neues enthält 


16) E. Weber, Herodot als Dichter. Neue Jahrb. für klass. Altertum, 
Geschichte und deutsche Lit. und für Pädag. 1908 S. 669—683. 


Erwähnt sei endlich auch noch 


17) Felix Jacoby, Über die Entwickelung der griechisches 
Historiographie und den Plan einer neuen Sammlung der 
griechischen Historikerfragmente. (Vortrag auf dem inter- 
nationalen Kongreß für historische Wissenschaft.) Klio IX S.180— 223. 


Unter anderem handelt Verf. von der Stellung Herodots in 
der Geschichte der Historiographie. 


Dahlem. H. Kallenberg. 


7. 


Tacitus. 
Über das Jahr 1908/09. 


J. Ausgaben und Übersetzungen. 


1) Der Rednerdialog des Tacitus. Herausgegeben und erklärt von 
R. Dienel. Text, Einleitung und Kommeutar. Leipzig 1908, B. G. 
Teubner. IV u. 47, XXVIII u. 107 S. 8. 24. Meisterwerke der 
Griechen und Römer in kommentierten Ausgaben XII.) 

Dienel ist den Lesern dieser Jahresberichte als Verfasser einer 
Anzahl von Aufsätzen zum Dialogus längst bekannt geworden. 
Dem Gepräge dieser Aufsätze entspricht der Charakter der vor- 
liegenden Ausgabe. Im Vorwort wird auf die kulturelle Bedeutung 
hingewiesen, die der Dialog für die moderne Zeit und die auch 
in ihr noch miteinander ringenden Gegensätze habe, am Schluß 
der Einleitung wird ‘die Erziehungs-, Bildungs- und Berufsfrage 
im Dialog’ bebandelt, im Kommentar wird ein Hauptgewicht gelegt 
auf die Tendenz des Ganzen sowie auf die Würdigung der von 
den einzelnen Rednern vertretenen verschiedenen Anschauungen 
und Auffassungen, insofern sie einander ausschließen oder gegen- 
seitig berühren. Daher tritt neben den zahlreichen, meist wohl- 
gelungenen Übersetzungsvorschlägen die sachliche Erklärung und 
zwar in erster Reihe die Deutung des Zusammenhangs der Ge- 
danken in den Vordergrund, und demselben Zwecke dienen auclı 
die sehr zahlreichen Zitate aus Cicero und Quintilian. 

Der Dialog ist nach Dienels Annahme von Tacitus im J. 97 
veröffentlicht worden, wie er namentlich aus den Berührungen 
mit Plinius und Quintilian schließt; doch sei der Agricola ihm 
vorangegangen. Über die Frage, wie diese beiden Ansätze sich 
miteinander vertragen, da doch die Abfassung des Agricola heute 
allgemein in den Anfang der Regierung des Trajan, d. i. in das 
Jahr 98, gesetzt wird, äußert sich D. nicht. Die Komposition 
der Schrift bietet nach seinem Urteil keine Schwierigkeit: man 
könne nicht behaupten, daß irgend ein Teil des Dialogs nicht zur 
gründlichen Erörterung des Gegenstandes gehöre; denn der erste 
Abschnitt (c. 3—13) diene wie der zweite (c. 16—27) der Er- 
ledigung je einer notwendigen Vorfrage. Mit großem Eifer end- 

Jahresberichte XXXV, 17 
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lich tritt D. für die Ansicht ein, daß die ganze Partie c. 36—41 
dem Maternus gehöre. 

Der Text schließt sich im allgemeinen an die 1906 er- 
schienene neue Auflage der Ausgabe Joh. Müllers an; doch sind 
die Abweichungen, die ein Anhang sorgfaltig verzeichnet, zahlreich. 
Darunter befinden sich die in meinem letzten Bericht besprochenen 
Konjekturen des Herausgebers selber. Von den übrigen Ab- 
weichungen verdient nur eine hervorgehoben zu werden: 19,1 
Nam quatenus antiquorum admiratores hunc velut terminum anti- 
quitatis constituere solent, ‘qui usque ad Cassium’, quem reum 
faciunt, quem primum adfirmant usw., wie D. nach den Hand- 
schriften schreibt. Er ergänzt fuerunt zu qui usque ad Cossium 
und bezieht das Relativum, wie es scheint, auf antiguorum zurück. 
Beides is bedenklich, die Satzbildung seltsam und befremdend. 

An dem sorgfältigen und reichhaltigen Kommentar ist nur 
wenig auszusetzen. Irrtümlich wird S. 19 Barea Soranus als 
Hauptankläger des Paetus Thrasea bezeichnet; unrichtig heißt es 
S. 21 ‘die lange romanisierten Provinzen Spanien und Kleinasien ; 
denn abgesehen davon, daß die Provinz Asia nicht mit Klein- 
asien’, einem der modernen Geographie eigenen Begriff, identi- 
fiziert werden darf, ist diese Provinz niemals romanisiert worden. 
Die Bemerkung Dienels verdankt ihren Ursprung einer unglück- 
lichen Zusammenziehung der Note Johns zu c. 10: ‘Spanien ge- 
hörte zu den ältesten und am meisten romanisierten, Asien zu 
den gebildetsten Provinzen’. Unter den liberti c. 13 sind aus- 
schließlich die liberti principis zu verstehen; daher durfte hier 
weder an Tiro noch an Livius Andronicus, Terenz oder an andere 
Freigelassene erinnert werden, die sich in der römischen Literatur 
einen Namen gemacht haben; denn diese würden ja libertini 
heißen. Der Ausdruck in morem annalium c. 22 bezeichnet den 
Geschichtsstil, wie John richtig sagt, nicht die Art der alten 
Chroniken’; denn annales sind nicht altertümliche, dürre Ver- 
zeichnisse geschichtlicher Begebenheiten, sondern Geschichtswerke 
überhaupt. Mucian heißt mit vollem Namen C. Licinius Mucianus; 
den Namen Crassus führte er nicht (Dienel S. 91); s. die Prosopogr. 
Imp. R. ‘Das ius Verrinum’, sagt Dienel S. 54, ist eine derbe 
Possenreißerei, die aber, nach Cicero an der bezogenen Stelle. 
gar nicht von ihm stammte, was auch Quint. VI 3, 4 hervorhebt’. 
Das sieht so aus, als wäre die Tatsache, daß Cicero der Erfinder 
jenes dictum ist, zweifelhaft. Auch Quintilian drückt ja keinen 
Zweifel aus, wenn er sagt, daß Cicero illa ipsa, quae sunt m 
Verrem dicta frigidius, aliis assignavit. Warum er solche von ibm 
selbst erfundene Außerungen anderen in den Mund gelegt hat 
liegt ja auf der Hand. — Nicht gut übersetzt ist c. 6 est quoddam 
... gaudii pondus et constantia übt einen nachhaltigen Eindruck 
aus’ (besser John: hat etwas Nachdrückliches und Nachhaltiges‘). 
Eine recens cura ebd. ist nicht eine in kürzester Zeit zu leistende 
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Aufgabe’, sondern eine Aufgabe, die den Redner erst seit kurzer 
Zeit beschäftigt hat. Den Einfall, levioribus c. 10 von levis ‘glatt’ 
abzuleiten (‘in glatten Niederungen stehen bleibst’), hätte D. lieber 
unterdrücken sollen. Das Herausfallen aus dem Bilde wird, wie 
John richtig bemerkt, durch den Anschluß an die übertragene 
Bedeutung von summus entschuldigt. Die Verbindung viri optimi 
et temporum nostrorum oratores c. 14 als gleichbedeutend mit 
optimi et viri et t. n. oratores zu setzen ist gezwungen und unnötig. 
Vos ipsi c. 15 ist nicht selbst ihr’, sondern ihr selbst’; ne divi- 
datis c. 17 nicht = ne diviseritis, enthält also kein Verbot, sondern 
hängt ab von einem, wie so ofl, so auch hier zu ergänzenden 
‘ich sage dies. Porro steht c. 23 nicht anders wie c. 5 in dem 
Sinne von atqui und ist nicht = ‘demgemäß’. Ist der Relativ- 
satz quodque ... debeat c. 26 ‘konzessiv’? Vielleicht ist kon- 
sekutiv’ gemeint. Ebd. macht D. einen vergeblichen Versuch zu 
erweisen, daß die mit ceteros bezeichneten Personen nicht identisch 
sind mit denen, die unter sequentibus zu verstehen sind, und c. 36, 
daß in der Verbindung accusationes ... reorum kein Pleonas mus 
vorliegt. Die Ausdrücke unbemakelt' S. 29, ‘zu etwas riechen’ 
S. 45 (odorari) sind vielleicht Austriacismen. S. 38 schreibe 
‘konnte Tacitus’ statt konnten von Tacitus’; S. 26 in strepitu 
st. in strepitu urbis, S. 85 adhibentur st. exhibentur. S. 92 wird 
similis eloquentiae condicio c. 37 erklärt durch similiter res se habet 
cum el. ähnlich ist es mit —', ein seltsames Latein. 

Angezeigt WS. f. klass. Phil. 1909 Sp. 573 von Ed. Wolff, aus 
dessen Ausführungen ich die Deutung der Worte sui alienique 
contemptus c. 29 hervorhebe, durch die die schamlose Poss en- 
reißerei gekennzeichnet werde, die weder sich noch andere schont’. 
Auch Zeitschr. f. d. öst. Gymn. 60 S. 411 von R. Bitschofsky. 


2) Cornelii Taciti de vita et moribus lulii Agricolae liber. Ad 
fidem codicum edidit Edmundus Hedicke. Wissenschaftliche Bei- 
lage zum Jahresbericht des Königlichen Gymnasiums zu Freienwalde a. O. 
Ostern 1909. 20 S. 4. 


Eine kritische Ausgabe eines antiken Literaturerzeugnisses 
als wissenschaftliche Beilage einem Schulprogramm beigegeben ist 
zwar eine ungewöhnliche Erscheinung, aber eine an sich durch- 
aus nachahmenswerte Leistung, die in dem vorliegenden Falle 
einen besonderen Wert dadurch erhält, daß Hedicke der erste ist, 
der eine Rezension des Textes des Agricola auf allen vier heute 
vorhandenen Handschriften, den beiden altbekannten und den 
beiden neugefundenen, dem cod. Toletanus und dem cod. Aesinus, 
aufgebaut hat. Freilich scheint mir nicht in der Rezension selber 
das Hauptverdienst dieser Arbeit zu bestehen, sondern in dem 
mit peinlicher Sorgfalt zusammengestellten Apparat, der nur ganz 
weniger und geringer Ergänzungen und Berichtigungen bedarf. 
Nachzutragen ist nämlich nur 34, 16 Halm zu rebellandi: H (= 

17* 
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Aesinus) m. 2 am Rande bellandi, 42, 7 G (= Aesinus) obscurs. 
42, 10 G amnuisset. 45,16 G tanguam. irrtümlich ist die An- 
gabe 32,3 gioriam (st. gloriam) Il und 45. 18 moestitiae st. 
moestiliam) AG. 

Die Texigestaltung selber verdient kein uneingeschranb ies Lob. 
Daß Hedicke ihr die beiden neu gefundenen Handschriften, im- 
sonderheit für den Abschnitt 13, 2 40. 6 die acht alten Blatter 
des Aesinus, nach den Publikationen von Leuze und Anmibaidı 
zugrunde gelegt hat, ist begreiflich und verständig. Uber die 
durch diese beiden Gelehrten gewonnenen, von Hedicke für seinen 
Text verwerteten neuen Lesungen brauche ich mich hier mecht 
zu äußern, da ich dies bereits JB. XXVIII 309 und XXXIII 225 
getan habe und auch Lundströms Aufsatz im Eranos vol. VII 
Aꝑricola-texten och de gamla bladen i Jesi-handskriften' JB. AX XIII 
S. 260 besprochen habe. Es sind nur einige wenige an jenen 
drei Stellen nicht erwähnte Lesarten hier nachzutragen. 12. 16 
schreibt H. mit Benutzung der in den beiden neuen Handschrifien 
am Rande verzeichneten Lesarten patiens frugum ſecundungue. 
29, 12 nach dem Aesinus civitatium, 31, 6 nach demselben et con- 
tumelias, 45, 14 nach dem Aesinus und Tolctanus interfuere, 
Lesungen, gegen die sich nichts einwenden läßt. Ob auch ewcrpr 
39, 3, wie die Mehrzahl der Handschriften bat, nicht zu bean- 
standen ist, bezweifle ich, da das historische Praesens hier minder 
passend ist. Ebenso denke ich über sed Trebellius 16, 20. wo 
sed doch wohl aus der vorhergehenden Zeile im Aes. und Tol. 
irrtümlich wiederholt, überdies im Aes. von zweiter Hand getuigt 
ist. Auch der Plural minutae hostium spes, wie H. 17,2 nach der 
ersten Hand des Aes. schreibt, ist weniger angemessen als der 
Singular. Die Form quaestit, welche die beiden neuen land- 
schriften 9, 16 bieten, hat H. verschmäht, vielleicht mit Recht: 
vgl. Einar Engström, Eranos VIH S. 77 (JB. XXXIV 377 und 
Agr. 42,9. wo II. nach dem Tol. audivit schreibt, während die 
übrigen Handschriften audit bieten. Die Konjektur des Rhenanus 
16,9 proprius hat jetzt der Aes. bestätigt, und II. hat rect: 
daran getan, sie aufzunehmen. Aber daß er 24. 13 das ein- 
stimmig überlieferte audivi mit Heidenhain in audivit geänuert 
hat, ist verwunderlich; vgl. über diese verfehlte Konjektur weiter 
unten. 

Mit Unrecht, wie mir scheint, hat H. die überlieferte Lesart 
bewahrt 14,7 ut vetere.... populi Romani consuetudine haera 
instrumenla servilutis et reges, bei der das Subjekt zu haberet im 
dunkeln bleibt, 18. 17 cuius st. a cuius, wo die Präposition schen 
wegen des folgenden Ablativs rebellione totius Britanniae unent— 
behrlich ist, 20, 8 inritamenta st. invitamenta, vgl. JB. XXXIII 202: 
ut erat st. et erat ut 22. 15. wo die in el erat enthaltene Be- 
stätigung durch narrabatur geradezu erfordert wird; 26, 8 rean 
st. redit, 28,6 remigante, was noch niemand erklärt hat, 33.6 
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virlute et auspiciis imperii Romani (virtus imperii Romani ist ein 
an sich kaum vorstellbarer Begriff und auch als Mittel des Sieges 
über die Britannen schwer denkbar); 36, 7 parva scuta el enormes 
gladios gerentibus, Worte, die kurz vorher Gesagtes wiederholen 
und dem folgenden mit nam eingeleiteten Satze in störender 
Weise vorgreifen. Nach der ersten Hand des Aes. schreibt H. 
22, 17 nihil erat secretum statt nihil supererat secretum, 25. 16 
castellum st. caslella, 33, 3 procursus st. procursu. Auch diese Les- 
arten erwecken Bedenken. Man erkennt ferner nicht, warum sich 
H. 42,19 für die nur im Tol. überlieferte Wortstellung quibus 
illicita mirari moris est entschieden hat. 46, 18 schreibt er naclı 
dem Zeugnis des Decembrio, der veterum ausläßt, nam multos 
veluli inglorios et ignobiles oblivio obruet. 

Die eigenen Konjekturen Hedickes sind meist nicht gut, 2. T. 
verwegen, was um so mehr befremdet, als er sonst, wie die oben 
besprochenen Stellen zeigen, einen großen Respekt vor dem Uber- 
lieferten hat. 3, 1 ist at nicht besser als set, worauf doch das 
überlieferte et hinführt, da animus vorausgeht; 10, 12 mißfällt 
Hedickes Fassung lransgressis et inmensum et enorme spatium schon 
wegen des doppelten et; 11, 11 ist superstitionumque persuasionem 
eine gewaltsame Anderung, 15, 5 ex quibus (st. e quibus) durch 
die Lesart des Aes. m. 1 et quibus nicht genügend indiziert, 22, 9 
die Einklammerung von crebrae eruptiones (craebrae eruptionis) 
der Umstellung nicht vorzuziehen (denn wie sollte diese Inter- 
polation entstanden sein?); 24, 1 ist in oram proximam dem Sinne 
nach gefällig, aber paläographisch kühn, freilich nicht kühner als 
die in meine Ausgabe aufgenommene Vermutung Nipperdeys in 
Clotae proxima, 30, 3 nam et universi coaluistis servitutis expertes 
(die beiden neuen Handschriften haben nam et u. colitis et serv. 
exp.) was den Gedanken herstellt, den ich JB. XXXIII 262 für 
diese Stelle forderte, aber in der Form nicht recht überzeugt; 
30. 14 iam terminus Britaniae patet. Atqui omne ignolum pro 
magnifico est. Sed nulla usw., wo ich atqui nicht verstehe; 32,13 
paucos numero iam, wo das von II. konjizierte iam seinen Ursprung 
dem Umstande verdankt, daß im Ars. von dem Worte circum, das 
man als aus dem folgenden circumspectantes irrtümlich vorweg- 
genommen zu streichen pflegt, die zweite Silbe innerhalb der Zeile 
steht, während die erste ihr am Rande vorgesetzt ist; 34, 8 pelli 
feruntur, wo doch nicht von dem die Rede ist, was man erzählt, 
sondern von dem, was man beobachtet; 37, 15 iam primos, wo 
iam nicht mehr als ein Notbehelf ist für eine schier unheilbare 
Korruptel; 38,5 miscere in vicem consilia factaque (st. consilia 
aliqua), die schlechteste, und 41,14 cum inertia et formidine el 
lorpore caesorum, die verwegenste aller Konjekturen Hedickes. 
43,5 oblitus. Et augebat widerspricht dem Sprachgebrauch des 
Tacitus, der ein solches, an der Spitze des Satzes stehendes 
augebat oder auxit asyndetisch anfügt (H. II 1, 9 augebat famam, 


262 Jahresberichte d. Philolog. Vereins. 


V 10,10 augebat iras, Ann. I 36,4 augebat metum, II 41,11 
augebat intuentium visus; H. III 32, 10 auxit invidiam und ebenso 
II 13, 5. HE 80,9, Ann. XIV 22,7 auxit rumorem); 44, 11 speciosae 
sane contigerant, wo sane überflüssig ist und die Korruptel un- 
erklärt läßt; 45,6 nos Maurici Rusticique iudicium exercuimus, 
eine Herstellung, die an Kühnheit der von 41, 14 gleichkommt.. 

Ich notiere zuletzt noch ein paar Eigentümlichkeiteu der 
Interpunktion und der Orthographie. 18,2 zieht H. den mit cum 
beginnenden Nebensatz zum folgenden, setzt also nach verterentur 
nur ein Komma; 25,15 beginnt er mit oppugnare einen neuen 
Satz. Beide Neuerungen sind nicht überzeugend. Auffallend iet 
die Schreibung Brittania neben Brittanni. Hedicke ist hierin kon- 
stanter als der Aesinus selber. Druckfehler: S. 1. 7 in st. id. 
5, 13 gloria st. gloriae, 8, 5 oleum st. oleam, 8, 28 prorperas si. 
prosperas, 15, 1 nortras st. nostras. 


3) Tacitus, The Agricola. With iotroduction aad notes by Duase 

Reed Stuart, professor of classics in Princeton University. Nes 

York 1909, the Macmillan company. XXVII u. 111 S. 8. 

Über diese amerikanische Ausgabe habe ich WS. f. klass. 
Phil. 1909 Sp. 836 eingehend berichtet. Sie ist bestimmt, in das 
Studium des Tacitus einzuführen, zeugt von gesundem Urteil und 
ist mit großer Sorgfalt hergestellt. Aesinus und Toletanus bilden 
die Grundlage des Textes, Einleitung und kommentar bringen 
alles Wesentliche in präziser Form, ein textkritischer Anhang ist 
beigefügt. Die Ausstattung ist vorzüglich. 


4) C. Cornelii Taciti Ca. [olii Agricolae Vita, typographicis »ovs 
excusa, curante Immone S. Allen. Londinii 1909 apud Kegan Paal. 
Trench, Trubuer et socios. 38 S. 8. 

Diese Ausgabe will weder der Textkritik noch der Inter- 
pretation dienen; ihr Ziel ist lediglich ein typographischer. Der 
Herausgeber kennzeichnet nämlich die Mehrzahl der langen Vokze 
durch einen Accent; ferner setzt er an zablreichen Stellen inner- 
halb der Sätze einen Punkt, der das Auge auf den ‘verus verborur 
ordo, qui alioquin forte parum sit manifestus’ hinweisen sul 
So steht z. B. in der Mitte von c. 1 in dem Satze 4c plerique... 
arbitrati sunt ein solcher Punkt hinter plerique und morum. Durt’ 
diese beiden Mittel, hofft Allen, könne ‘lingua Latina aliquan! 
facilior liquidiorque exhiberi. — bas Latein der Vorrede w 
wunderlich: auf scio läßt A. quod folgen im Sinne eines acc. 
inf.; mit dem Worte verbium (sic) bezeichnet er, wie es schem’ 
das Prädikat. 


5) Tacitus Germanien deutsch von A. Horneffer. Antike Kalter T. 
Leipzig 1909, Verlag von Dr. Werner Klinkhardt. 28 S. kl. 8. 0.75. 


Die Übersetzungen der Horneſferschen Sammlung wollen t- 
möglichster Wahrung der Eigenart und des Wortlauts des Origios- 
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deutsch gut lesbare Būcher sein und denen, die die alten Sprachen 
gar nicht oder doch nicht so beherrschen, daß sie die antiken 
Schriftwerke wirklich lesen können, die Kultur des klassischen 
Altertums und die Schönheiten seiner Literatur nahe bringen. 

Damit man von der Art, wie dieses Programm in der vor- 
liegenden Ubersetzung der Germania ausgeführt worden ist, ein 
Bild gewinne, gebe ich ein paar Proben. Terrent enim lrepidantve, 
prout sonuit acies je nachdem der Gesang durch die Reihen hallt, 
ist das Entsetzen auf des Feindes oder auf ihrer Seite‘. Deorum- 
que nominibus appellant secretum illud, quod sola reverentia vident 
‘und das Wort Götter ist nur eine Umschreibung jenes geheimnis- 
vollen Wesens, das sich allein in der Anbetung offenbart’. Ubi 
manu agilur, modestia ac probitas nomina superioris- sunt wo die 
Faust regiert, darf nur der Mächtige sich bescheiden und recht- 
schaffen nennen’. Quid enim aliud nobis quam caedem Crassi, 
amisso et ipse Pacoro, infra Ventidium deiectus Oriens obiecerit? 
»Was hat uns denn der Orient gekostet? Das Leben des Crassus, 
das aber durch Pakorus’ Tod aufgewogen wurde. Dann lag der 
Orient zu Ventidius’ Füßen’. 

Einiges ist nicht richtig wiedergegeben. Die Worte niemand 
wird Asien ... verlassen und nach Germanien ziehen’ c. 2 würden 
ein quis... petat voraussetzen, im Texte aber steht quis peteret. 
C. 8 nec tamquam facerent deas auch nicht um Göttinnen aus 
ihnen zu machen’: der finale Begriff ist dem Urtexte fremd. 
C. 11 sacerdotes, quibus tum ei coercendi ius est die Priester, die 
auch hier die Aufsicht führen’, als ob Tacitus eliam tum ge- 
schrieben hätte. C. 13 principis dignationem etiam adulescentulis 
adsignant sichern schon dem ganz jungen Manne die Gunst des 
Häuptlings“ statt die Würde eines Häuptlings“. Freilich wird der 
Sinn dieser Stelle verschieden gedeutet. 


6) Tacitus, Dialogus Agricola and Germania translated with intro- 
duction and Notes by W. Hamilton Fyfe. Oxford at the Clarendon 

press 1908. VIII u. 141 S. 8. 

Nach der Einleitung ist der Dialogus unter Titus geschrieben 
und veröffentlicht worden, zu der Zeit, wo Tacitus Aedil und 
(schreibe: oder) Tribun war. Von Tacitus’ Prokonsulat hat F. 
nichts erfahren; daher das schiefe Urteil, das in den Worten liegt: 
‘Thus he had reached the goal of the orator's and politician’s 
ambition (d. i. das Konsulat): he had obtained the highest political 
distinction and power: and he had discovered its worthlessness. 
The rest of his life is to be spent in the shadow, and he is now 
to devote his power of self-expression, acquired with a political 
object, to the composition of a History of the Empire’. 

Der Übersetzung liegt Furneaux’ Text zugrunde — die Les- 
arten des Toletanus und Aesinus im Agricola sind somit nicht 
verwertet —, ein paar Abweichungen von dieser Norm sind ver- 
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zeichnet. Soweit mein Urteil reicht, ist die Übersetzung im all- 
gemeinen gewandt und treffend. Als Probe mag der Schluß von 
Agr. 45 dienen: But for myself and for his daughter. besides 
the untimely loss of a father, our grief was the greater because 
it was not granted us to sit beside his sick-bed, to cherish his 
failing strength, to sate our sorrow with a last look aud a last 
embrace. Eagerly, indeed, would we have caught up his last 
words and instructions, and have planted them deep in our hearts. 
This is our peculiar sorrow, and our pain that by the misfortune 
of our long absence he was lost to us four years before his death. 
Best of fathers! with that most loving wife beside yon, doubtless 
all was fully done that could be in your honour; yet the fewer 
tears bemourned you there, and ere your eyes closed for ever on 
the light, something there was for which they longed in vain'. 

Mißverständnisse und Ungenauigkeiten sind selten. Unrichtig 
wiedergegeben sind die Worte cui percontationi tuae . .. non possumus 
Dial. 1: ‘To answer your question is no light task. If I were to 
undertake the burden without trying to satisfy the old standards 
of eloquence, you would think pourly of mv taste: if I tried and 
failed, my ability would stand condemned', wo der Übersetzer 
nostris in dem Sinne von meis gefaßt hat, anstatt es auf das Zeit- 
alter des Verfassers zu beziehen, wozu allein schon der Plural 
ingeniis zwingt. 

Zur sachlichen Erläuterung sind kurze Notizen historischen 
Inhalts beigegeben. Unrichtig wird Dial. 7,3 unter der civitas 
minime favorabilis das Land Gallien verstanden, dessen Bewohner 
bis zum J. 48 n. Chr. lediglich als Barbaren angesehen worden 
seien, die gegen Caesar gekämpft hätten. — Ein Register der 
Eigennamen beschließt den Band. 

Angezeigt Boll. di fil. class. XV S. 151 von V(almagzı), der 
die Treue der Übersetzung hervorhebt. 


7) Cornelii Taciti Annales. Nach Text und Kommentar getrennte 

Ausgabe für den Schulgebrauch von W. pbfitzner. l. Bandehes 

Buch I und Il. Fünfte, verbesserte Auflage, besorgt von O. Wacker- 

maan. Erste Abteilung: Text. VI u. 71 S. S. Zweite Abteilung 

Kommentar. 95 S. 8. zusammen 1,50 M. Gotha 1905, F. A. Perthes 

(Bibliotheca Gothana). 

Der Begründer dieser Ausgabe ist in der Textgestaltung wie 
in der Interpretation bekanntlich stets seine besonderen Wese 
gegangen. Seine Eigenart brachte es mit sich, daß ihm von vielen 
Seiten, am häufigsten und eingehendsten vom Referenten. opponiert 
wurde. Insonderheit sind die vier ersten Auflagen von l'titzuers 
Ausgabe der beiden ersten Bücher der Annalen JB. XI S. XVIII 234. 
XXIV 282 und XXIX 213 ausführlich besprochen und kritisiert 
worden. Wie es scheint, ist es die Wirkung dieser Kritiken xe- 
wesen, daB die Ausgabe nach und nach etwas von ihrer Eigenart 
verlor und manche verfehlte Auffassung mit der richtigen ver- 
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tauscht wurde; aber im ganzen blieb doclı der Charakter der 
Ausgabe durch alle vier Auflagen unverändert, zumal da in die 
dritte Auflage einige neue von einem Interpreten derselben Richtung 
dargebotene Verkehrtheiten aufgenommen wurden; s. JB. XXIV 284. 

Der neue Herausgeber nun, dem die Bearbeitung der fünften 
Auflage übertragen worden ist, hat mit anerkennenswertem Ver- 
ständnis für das, was not tat, den größten Teil der ungereimten 
Auffassungen und Deutungen Pfitzners beseitigt; insonderheit hat 
er so gut wie sämtliche in meinem Bericht über die vierte Auf- 
lage gerügten Lesarten und Noten Pfitzners mit den von mir 
empfohlenen vertauscht und auch in vielen andern Fällen, der 
Autorität Nipperdeys folgend, das Richtige an die Stelle des Falschen 
gesetzt; s. z. B. 1 35, 20 propius incedentes, 35, 23 spatium, 36, 7 
periculosa severitas, 41,6 et externae fidei, 46, 3 invalida et in- 
ermia, 55, 14 inimici soceri, 60,4 cum quadraginta cohortibus, 
60, 8 praedictum, 64, 18 planities, 74, 22 tulit, 79. Il ora. Ferner 
hat er an zahllosen Stellen namentlich die. sachliche Erklārung, 
die bisher in der Pfitznerschen Ausgabe vielfach nicht ausreichte, 
durch Entlehnungen aus Nipperdeys Kommentar vervollständigt. 

Andererseits hat er freilich auch manche m. E. verkehrte 
Erklärungen festgehalten. Ich nenne einige Beispiele aus den 
Anfangskapiteln: I 2,6 die Behauptung, daß der historische Infinitiv 
(insurgere) das sofortige Eintreten der Handlung bezeichne, 6, 13, 
daß in der Verbindung neque—et die Negation unserem durchaus 
nicht' entspreche (obwohl W. in andern Fällen ähnliche Be- 
merkungen Pfitzners über die Kraft von neque getilgt hat), 7,3, 
daB die Worte ne laeti usw. als Selbstaufforderung (‘ja nicht zu 
fröhlich”) gefaßt werden könnten, 7. 7, daß in den Worten ille 
praetoriarum cohortium praefectus. hic annonae das letzte Wort 
ein Dativ sei, wie auch plebi in der Verbindung plebi tribunus in 
der Note zu 3, 1 als Dativ bezeichnet wird, 8, 11 der Versuch, 
ohne Anderung der Worte ex quis maxime insignes visi auszu- 
kommen, 8, 24 die Bemerkung, velut bezeichne ‘vielleicht? den 
Ausdruck praesidio als von Tiberius selber gebraucht, 9, 21 die 
Deutung von ceteris (nach pauca) als Maskulinum, 12,10 die Über- 
setzung ‘sondern damit durch sein eigenes Geständnis erwiesen 
werde’; s. JB. XVIII 234. 

Ferner ist zu 15,11 zu erinnern, daß Illyricum nur Dalmatien, 
Pannonien und Mösien, nicht auch Rätien und Norikum umfaßt, 
zu 8,5, daß die Söhne des Germanicus: Nero, Drusus und Gains 
in dieser Reihenfolge zu nennen sind, zu 18 8, daß properantibus 
ebenso wie orantibus 29,5 am einfachsten als Ablativ gefaßt wird, 
zu 19, 1, daß die Lesart et usque zu verwerfen ist, da usque nicht 
weiter', sondern ‘fort und fort’ bedeutet, zu 31,22, daB in 
suum cognomentum adscisci imperatores nicht heißen kann auf 
ihren Namen hin würden Kaiser berufen, d. h. Germanicus solle 
Kaiser sein', 50, 3, daß limes nicht *Grenzwall’ bedeuten kann; 
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s. Oxé, Der limes des Tiberius, JB. XXXIII 250, zu 53, 13, daß 
contumacia et odüs nicht Empfindungen des Gracchus bezeichnet 
(W.: in seiner Frechheit und seinem Hasse’), sondern Empfin- 
dungen, die er der lulia eingab, zu 60, 13, daß mit agmen wegen 
der folgenden Worte igitur cupido Caesarem invadit das Hauptheer 
oder vielmehr das Gesamtheer gemeint sein muß (su Plitzner in 
der dritten und vierten Auflage), nicht Stertinius’ Abteilung, wie 
W. sagt, zu 63, 10, daß abdscessum nicht mit discessum (W.: man 
ging auseinander’) identisch ist, zu 69,13, daß in den Worten 
Caesarem Caligulam appellari der Ton nicht auf Caesarem liegt 
(W.: ‘daß Caligula Caesar genannt werde’), sondern auf Caligulam 
(‘daB er Caesar Caligula genannt werde’); denn abgesehen davon, 
daß der Sohn des Germanicus den Namen Caesar vermöge seiner 
Geburt trug, wäre bei jener Auffassung Caligulam nach filium 
ducis überflüssig, und es entspricht offenbar dem Gedanken des 
Tiberius, daß er die beiden in ihrem Ursprung einander entgegen- 
gesetzten Namen als eine absurde Bezeichnung einer und der- 
selben Person vereinigt. Aus dem zweiten Buche erwähne ich 
nur, daß Wackermann 26, 14 leider an dem Indikativ conswlinm 
est festgehalten hat, der, wie er mit Pfitzner glaubt, die Ansicht 
des Tacitus bezeichne. 

Endlich gebe ich zu bedenken, ob es richtig ist, 18, 30 
scilicet mit ‘gar’ zu übersetzen und 41,4 in den Worten quid 
tam triste (denn so liest man jetzt in der Ausgabe) triste als Sub- 
stantiv zu bezeichnen. Im Lemma zu I 9, 13 ist ulcisceretur 
st. ulciscerentur und zu l 18, 6 jeder (st. jede) ihrer drei Manipel' 
zu schreiben. 

Anerkennende Anzeige dieses und des in dritter Auflage er- 
schienenen zweiten Bändchens, das die Bücher III — VI enthält. 
WS. f. klass. Phil. 1909 Sp. 879 von Ed. Wolff, der eine Reihe 
von Stellen verzeichnet, wo er eine Nachhilfe oder Erklärung ver- 
mißt, und manche Deutungen und Auffassungen bekämpft. Aus 
seinen Bemerkungen hebe ich hervor: die Deutung von vacuas 
lE 46 ‘sorglos’ nach der Analogie von Agr. 37 und den Nachweis 
von Parallelen zu der Antithese proeliis—bello II 88 aus Livius 
und Lucilius. 


8) Anzeigen älterer Ausgaben: Kunze, Die Germanen in 
der antiken Literatur I (JB. XXXII 274): Rev. de phil. 32 S. 173 
von A. Merlin; Annibaldi, L' Agricola e la Germania (JB. XXXIII 
228): Arch. f. lat. Lex. u. Gramm. 15 S. 590, Atene e Roma 
107/108 S. 377 von Ramorino; Joh. Müller l1? (JB. XXXII 23): 
Boll. di fil. class. XV S. 81 von L. Valmaggi (an einigen Stellen 
sei die Überlieferung ohne Not geändert), Ztschr. f. d. öst. Cy mu. 
1908 S. 953 von J. Golling; Draeger-Heraeus Ann. I. II 
(JB. XXXIII 234): Ztschr. f. d. öst. Gymn. 1908 S. 609 von 
A. Bitschofsky (viele Ergänzungen zu einzelnen Stellen und Be- 
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richtigungen, durch die B. seine Auffassung geltend macht); 
Nipperdey-Andresen, Ann. II“ (JB. XXXIV 347): Württ. 
Korr. XV S. 482 von Dürr, der auch zur zehnten Auflage des 
ersten Bandes textkritische Bemerkungen bringt, Rev. de linstr. 
p. en Belg. 51 S. 388 von P. Faider, Rev. crit. 1909 No. 6 S. 116 
von E. T(bomas), DLZ. 1908 Sp. 2716, Berl. phil. WS. 1908 
Sp. 1397 von Th. Stangl, WS. f. klass. Phil. 1909 Sp. 180 von 
Ed. Wolff, Ztschr. f. d. öst. Gymn. 1909 S. 135 von R. Bitschofsky. 
Mehrere Rezensenten bedauern das Fehlen eines kritischen Apparats; 
um so sorgfältiger hätte, bemerkt Thomas, die typographische Be- 
zeichnung einer Anderung sein sollen; so hātte trado XI 27 mit 
einem kursiven 0 gedruckt werden müssen, da die Handschrift 
tradam habe. Thomas hat übersehen, daß in der Handschrift 
(radam von erster Hand in trado korrigiert ist; s. WS. f. klass. 
Phil. 1903 Sp. 1382. Stangl verteidigt quam si XIII 6 und pro- 
vincias XIV 29 als rhetorischen Plural, an den ich nicht zu glauben 
vermag. Zu meiner Vermutung, daß XIV 63 vor conperta die 
Worte confessione praefecti ausgefallen seien, bemerkt er, daß, 
wenn es auch wahrscheinlich sei. daß Nero in seinem Erlaß von 
Flottenkommandanten Anicetus als Kronzeugen nicht geschwiegen 
habe, Tacitus doch nicht nötig gehabt habe, in seinem Auszuge 
den über den Sachverhalt unterrichteten Leser auf das Geständnis 
des Anicetus hinzuweisen. Diesem Einwande würde ich weichen, 
wenn Tacitus nicht die aktenmäßige Feststellung des Behaupteten 
durch einen besonderen, mit que angeknüpften Satz ausgedrückt, 
d. h. wenn er geschrieben hätte At Nero abactos partus....sibi 
conpertum esse edicio memorat. Wolff erörtert die in den Worten 
coetus frequentes egerat XVI 34 liegenden Schwierigkeiten, die ich 
nicht verkenne; den Plural wage ich jedoch nicht anzutasten, 
weil er in der Handschrift durch Korrektur von erster Hand her- 
gestellt ist. Daß ich XII 53 in aere publico statt aere publico ge- 
schrieben habe, hat darin seinen Grund, daß der Umfang der 
handschriftlichen Lücke zu bedeutend ist, um durch aere publico 
ausgefüllt zu werden. Über die Änderung in eodem honore XIII 34 
habe ich Th. Opitz, dem sich Wolff anschließt, JR. XIX 201 ge- 
antwortet. Zu meiner Konjektur multa rerum experientia XIII 6 
verweist Wolff passend auf l 4 non aetate neque rerum experientia. 
Die Begründung der Beifügung von velut zu cuneo XIV 37 (‘in 
einer Art Keil’) findet er in der durch das Gelände beengten 
Aufstellung der Legion, die der Anrede an den Kaiser durch den 
Vokativ Nero statt Caesar XVI 22 in der Absicht, die Wiederholung 
des Wortes Caesar zu vermeiden. Bitschofsky bringt zu einer 
großen Reihe einzelner Stellen Bemerkungen, die sorgfältige Er- 
wägung verdienen, so zu XIV 31 und XVI 18 die Sammlung von 
Taciteischen Beispielen des Subjektswechsels (mit Unrecht zieht 
er XVI 15 heran. wo m. E. nicht der eben genannte Sklave, 
sondern Ostorius selber als Subjekt zu ut inmotum pugionem 
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extolleret zu denken ist), den Hinweis darauf, daß XIV 38 die 
Annahme einer Lücke hinfällig wird, wenn man übersetzt: und 
die ausnehmend wilden Stämme neigten nur darum langsamer 
dem Frieden zu, weil’ —. Vielleicht findet diese Deutung eine 
Stütze in Agr. 18 ac recentis legali animum opperiri und sie 
warteten nur die Sinnesart des neuen Legaten ab’. Über die 
Worte aut crucibus affixi aut flammandi XV 44, deren Behandlung 
durch Nipperdey Bitschofsky mißfällt, ist das letzte Wort noch 
nicht gesprochen. Denn auch mit S. 6. Owens Konjektur Class. 
Rev. 1909 S. 110 aut flammando wird nichts gewonnen. 


ll. Historische Untersuchungen. 


9) Philippe Fabia, L’avenement officiel de Tibere. Examen da 

récit de Tacite Ann. I 11—13. Revue de philologie XX XIII (190% 

S. 28 — 58. 

Die mit gewohntem Scharfsinn durchgeführte Prüfung der 
Kapitel, welche Tacitus dem offiziellen Regierungsantritt des Tiberius 
gewidmet hat, in Verbindung mit einem Vergleich der ent— 
sprechenden Abschnitte bei Dio (57, 2—3) und Sueton (Tib. 24 
— 25) ergibt zwar die Superiorität des Taciteischen Berichts im 
allgemeinen, enthüllt aber andererseits eine Reihe von Mängeln. 
die diesem Berichte anhaften. Er bedarf nämlich zunächst mehrerer 
Ergänzungen, die aus den beiden parallelen Berichten zu ent- 
nehmen sind: 

1. Zu den Motiven der heuchlerischen Weigerung des Tiberius 
fügt Dio zwei neue: sein Alter und seine außAvari«'). 

2. Die Erklärung des Tiberius se, ut non toti rei publicae 
parem, ita, quaecumque pars sibi mandarelur, eius tutelam suscepturum 
(12, 2) gibt Dio in genauerer Form; Tiberius verlangt ein Triumvirat: 
ENET OÈ XOLVWVOVG TE reg xal OVVapXoVIas, OVTOL yE XAI 


) [eh vermute, daß Tacitus von diesen beiden Argumenten wußte, sie 
aber nicht ausdrücklich erwähnt hat, weil sie neben dem llauptargumeot 
nicht ins Gewicht fielen. Daß er sie gekannt hat, schließe ich aus varie 
11,1 (‘mit manuigfachen Gründen’ Nipperdey). Halm iuterpungiert falsch 
at ille varie disserebat de magnitudine imperii, sua modeslia. Setzen wir 
mit Nipperdey ein Komma nach disserebat, so haben wir das Hauptargument 
in den Worten de magnitudine imperii, sua modestia, und eine Andeutung 
der unerheblieberen Motive in varie. — Übrigens ist nach Fabie unter 
modestia nicht die ‘Überzeugung von seiner Unzulänglichkeit’ (so Orelli 
und Nipperdey), sondern diese selbst, die medioerilas: virium suarum (so 
Walther nach Muret) zu verstehen. Um den Gegensatz zwischen magnitudo 
und modeslia zu veranschaulichen, vergleicht er III 56 simul modestiae 
Neronis et suae magnitudini fidebat: ‘Auguste comptait sur la distance que 
leur prestige respectif mettait entre Tibere et lui’. Ich zweille, ob diese 
Aulfassung das Richtige trifft. Der Gegensatz zwischen magnitudo und 
modestia bleibt au beiden Stellen auch dann korrekt, wenn mau das Subjektive 
aus dem Begrilf von modestia nicht ausschaltet und III 56 übersetzt die 
Anspruchslosigkeit des Nero’. 
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mavıav xadanas done ev ohsyagyia, G ès rei éon vc uο 
ch,, rei, xai To èv br exe Jo, r dE erο 
alloıs napeywesı. yv de rat iv u 9 TE Poun xai 7 
6 Italia, Eregov è ta orpaıonsde xai čregov ot Aoınoi 
vaýxoos ’}). 

3. An die Erklärung des Tiberius schloß sich nach Tacitus 
unmittelbar die Frage des Asinius Gallus (12, 4)?). Dio schiebt 
folgendes ein: wç où» mokiç èvéxeiro, ob ue At x wç 
avıelsyor xai èdéovto %, avyımy oxe’). 

4. Die Antwort des Tiberius auf die Frage des Gallus ist bei 
Dio eine andere als bei Tacitus. Fabia meint, Tiberius könne 
beide Antworten nacheinander gegeben haben. 

5. Die Gründe des Hasses des Tiberius gegen Gallus gibt 
Tacitus in den Worten tamquam ducta in matrimonium Vipsania, 
M. Agrippae filia, quae quondam Tiberii uxor fuerat, plus quam 
civilia agitaret Polionisque Asinii patris ferociam retineret. Ilierzu 
bemerkt Fabia, die Ausdrucksweise sei nicht ganz logisch; denn 
Tacitus wolle offenbar sagen: der Ehrgeiz des Gallus erweckte 
den Verdacht des Tiberius, erstens weil er die Tochter des Agrippa 
geheiratet, zweitens weil er die ferocia seines Vaters geerbt hatte. 
Noch auffallender aber sei es, daß, während im Falle des Arruntius 
ähnliche Gründe, nämlich Gründe politischer Natur, angegeben 
würden, diesem gegenüber doch nur von einem Verdachte des 
Kaisers, nicht, wie bei Gallus, von einem Hasse gesprochen werde, 
Diesen Haß nun erklärt Dio aus der Eifersucht des Tiberius: xas 
rag try yuvalxı avrovd TNV ooregar eyeyaumzsı...OFev n. 
xal noorspov dıa uicovs avım nr. Somit hätte bei Tacitus 
tamquam sich zunächst nur auf den Gedanken beziehen sollen, 
den er durch den abl. abs. ducta in matrimonium. Vipsania dem 
folgenden unterordnet; die Apposition M. Agrippae filia habe ihn 
von dem, was er ursprünglich zu sagen die Absicht hatte, ab- 


1) Daß Tacitus hier nicht ins Einzelne geht, erklärt sich, wie auch 
der unter 1. besprochene Fall, aus seiner auch sonst, zumal wenn es sich 
um Dinge handelt, die für das Ganze minder charakteristisch sind, vielfach 
beobachteten Abneigung gegen Spezialisierung. 

2) Tacitus hat die Iuterveution des Gallus, wie auch die der übrigen 
Senatoren, nicht motiviert. Das Motiv war nicht, wie Dio sagt, der vom 
Vater ererbte Freimut, soudern — Fabia hebt dies mit Recht hervor — der 
eifrige Wunsch des Maunes, der nicht bloß Konsular und Redner von Rang, 
sondern auch ein Schmeichler war, Tiberius den Übergang zur Annahme 
der ungeteilten Regierung zu erleichtern und so den notwendigen Abschluß 
der Verbaudlung zu beschleunigen. Fabia vergleicht IV 71, wo er ebenfalls 
der Verstelluug des haisers Gewalt anzutun versucht. 

3) Die Gedanken, die dieser Satz enthält, bringen kein neues Moment 
in die Verhandlung und kounten von Tacitus wobl übergaugen werden, 
zumal er so einen direkten Auschluß der Frage des Gallus quam parlem rei 
publicae mandari tibi velis an die Erklärung des Tiberius quaecumque pars 
sibi mandaretur, eius tutelam suscepturum gewann. Fabia selbst legt dieser 
Auslassung geringeres Gewicht bei. 
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gebracht und die Eifersucht des Kaisers aus dem Gesichte ver- 
lieren lassen, so daß er nur noch die politische Bedeutung der 
Heirat sah’). 

6. Bei allen drei Autoren ist das Bild der einhelligen 
Schmeichelei des Senats dasselbe. Aber Sueton verzeichnet duch 
zwei freimütige Außerungen. Die Zuverlässigkeit dieser Angabe 
ist um so weniger zu bezweifeln, als Tacitus selber I 74 bezeugt 
manebant etiam tum vestigia morientis libertatis. Tacitus ist, indem 
er sie unterdrückte, dem Senate nicht gerecht geworden“). 

Den Auslassungen bei Tacitus schließen sich Ungenauigkeiten 
an. Die vorgreifende Notiz über das Ende des Arruntius, über 
das Tacitus selber infolge besserer Information VI 47 anders br- 
richtet (s. Nipperdey zu I 13 omnes circumventi sunt); die Version 
über das Ende der Debatte, worüber wir bei Sueton das Glaub- 
würdige finden: Tiberius nahm an, wenn auch unter dem Schein. 
dazu gezwungen zu sein, und nur provisorisch. Bei Tacitus gibt 
es keine formelle Annahme; Tiberius bört nur auf, Nein zu sagrn 
und sich bitten zu lassen?). Einen Anstoß nimmt Fabia ferner 
mit Recht an den Worten dixit forte Tiberius 12,2, die doch nichts 


1) Tacitus bat, wie mir scheiot, die Eifersucht des Tiberius als Ursache 
seines Hasses gegen Gallus zwar nicht, wie Dio, ofen und deutlich be- 
zeichnet, aber doch durch den jener Apposition, die ihn uach Fabia irre- 
geführt hat, erst folgenden Relativsatz quae quondam Tiberii uxor [nerat 
angedeutet. Zuzugeben aber ist, daß er die beiden Motive, das persönliche 
und das politische, von denen das eine deu Haß, das andere den Argwohs 
des Kaisers begründete, iu einer solchen Weise ineinander geschuben bat, 
daß sie uach dem Maßstab der Ausdrucksweise und des gewählten Ab- 
häugigkeitsverhältnisses der Satzglieder als ein Motiv erscheinen. 

2) Es wäre denkbar, daß Tacitus jene Außerungen absichtlich und aus 
guten Gründen unerwähnt gelassen hat, die erste, aut agat aut desislal, 
weil sie in tumultu getan und deshalb nur von den zunächst Sıtzendes, 
nicht aber von Tiberius gehört wurde, also den Senator, der das Wort 
sprach, nicht gefährdete (Fabia selbst sagt pour crier sans grand risque dans 
le tumulte), die zweite, ceteros quod polliciti sint tarde praestare, sed ipsum 
quod praestet tarde polliceri, weil er au ihrer Echtheit zweifelte. Denn ihre 
epigrammatisch zugespitzte Forw legt in der Tat den Verdacht nahe, daß 
sie nicht im Drange des Augenblicks geboren uad dem Kaiser ins Gesicht 
geschleudert wurde (coram exprobaret), sondern nachträglich erfunden worden 
ist. leb möchte daher Fabias Satz le séoat, chez Suétone, est tel qu'il fut 
en réalité; chez Tacite, il est tel qu'il devait être selon les convenances de 
l'art nicht unterschreiben. 

) Die beiden Versionen sind einander darin ähnlich, daß die eise wie 
die andere ein Nachgeben des Kaisers bezeugt (Sueton tandem recepi! im- 
perium, Tacitus flexit ‘er leukte ein’), und zwar ein erzwungenes (Sueton 
quasi coactus, Tacitus fessus), aber sie weichen in dem einen wichtigee 
Puukte voneinander ab, daß Tacitus es nicht etwa verschweigt, suuders 
geradezu leuguet, daß Tiberius seine Bereitwilligkeit ofen erklärt babe, 
während Sueton nicht bloß sagt, daß er die Regierung angenommen babe, 
sondera auch durch wörtliche Wiedergabe eines Teils seiner Worte bezeugt, 
daß er eine dabingehende ausdrückliche Erklärung gegeben habe. DaB Nucteu 
im Recht ist, wage ich augesichts des Ausdrucks ipsius verba sunt har 
nicht zu bezweifeln. 
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anderes bedeuten können, als daß ihm die nachfolgende Äußerung 
entschlüpft wäre. Fabia denkt sich den Hergang folgendermaßen. 
In der Senatssitzung, die der Bestattung des Augustus vorausging, 
wurden die von dem Verstorbenen niedergeschriebenen mandata 
de funere suo und die Autobiographie verlesen, in der späteren 
Sitzung das breviarium imperii und die politischen Instruktionen. 
Das letztere bezeugt Tacitus, aber er zeigt nicht deutlich, bis zu 
welchem Grade die Aufzeichnungen des Augustus die heuchlerische 
Argumentation des Tiberius stützten, und gar nicht, wie sie ihm 
einen Übergang zur partiellen Annahme der Regierung schufen. 
Aus Xiphilin wissen wir, daß die Instruktionen des Augustus sich 
nicht auf den von Tacitus angeführten Rat beschränkten, sondern 
neben andern Weisungen auch die enthielten, man solle alle 
tüchtigen Bürger an den Regierungsgeschäften teilnehmen lassen. 
Dieser Rat bot dem Tiberius eine Stütze für den Satz non ad 
unum omnia deferrent, legte ihm aber zugleich die Verpflichtung 
auf, nach seinen Kräften an der gemeinsamen Aufgabe teilzunehmen. 
Dadurch ergibt sich der bei Tacitus vermißte Übergang zu der 
Erklärung des Tiberius, daß er bereit sei, einen Teil der Ge- 
schäfte zu übernehmen. Vielleicht war dies die Darstellung des 
zeitgenössischen Autors, der die Quelle des Tacitus war. 

Als Unebenheiten in Tacitus’ Darstellung notiert Fabia 
folgendes. Nicht am Anfang vou 11, sondern erst 13 (vgl. Nipperdey 
zu 13 relations consulum) werden wir darüber unterrichtet, daß 
ein formeller Antrag der Konsuln vorlag, daß Tiberius die Regierung 
übernehmen solle. Ferner: von den beiden Vorwürfen, die Tacitus 
c. 11 gegen Tiberius erhebt, passe zwar der der Dunkelheit seiner 
Worte auf die unmittelbar vorhergehenden Worte, der der Heuchelei 
aber erstrecke sich auf alles, was er während der Verhandlung 
sagte, und würde daher besser am Anfang oder am Schlusse des 
ganzen Berichtes stehen. Endlich vermisse man eine Erklärung 
der Haltung des Kaisers vor dem Senat. Man finde sie c. 7 an 
einem insofern unglücklich gewählten Platze, als hier noch 
von keiner Außerung des Tiberius im Senate die Rede ge- 
wesen ist. 

Tacitus’ Bericht verrät eine dem Kaiser ungünstige Tendenz. 
Sie zeigt sich darin, daß er ihn bis zum Schlusse in seiner Ver- 
stellung beharren läßt, besonders aber in den beiden an sich 
überflüssigen Digressionen c. 13, von denen die erste die in voller 
Bewegung begriflene Verhandlung unterbricht, aber dadurch ent- 
schuldigt wird, daß er uns Gallus und Arruntius vorher vor- 
gestellt hat, während die zweite, die er nicht eingeschoben, sondern 
angehängt hat, insofern mangelhaft motiviert ist, als er Haterius 
nur durch den vagen Ausdruck talis viri charakterisiert. Das 
Auftreten des Arruntius hätte er wohl kaum erwähnt. wenn er 
nicht die folgende Digression daran hätte anknüpfen wollen. Der 
Grund aber, warum er in dieser Digression Arruntius den Vorzug 


272 Jahresberichte d. Philolog. Vereins. 


vor Piso gegeben hat, liegt auf der Hand: daß Piso nicht auf 
Anstiften des Tiberius gefallen war, wußte man; andererseits 
hätte die Digression, wenn Piso an Arruntius’ Stelle getreten 
wäre, allein Gallus getroffen, und das schon schwache Band, das 
sie mit dem Texte verknüpft, wäre noch schwächer geworden. 
Die zweite Digression, die nicht um des Haterius willen angefüzt 
ist, sondern um Tiberius herabzusetzen. enthält die Worte neyne 
tamen periculo talis viri mitigalus est, die angesichts der Tatsache, 
daß der Kaiser Haterius vor dem Angriff der Prätorianer rettete 
und ihm auch nach einiger Zeit verzieh, befremden und noch 
tendenziöser wirken, wenn wir vergleichen, was 11157 über Haterius 
erzählt wird. Und was Scaurus betrifft. der dem Kaiser die 
heuchlerische Maske. heruntergerissen hatte, so erweckt der Sau 
Scaurum, cui implacabilius irascebatur, silentio tramisit die Er- 
wartung, daß Tiberius die erste Gelegenheit, sich an ihm zu rächen, 
ergreifen würde. Nun blieb aber Scaurus 20 Jahre unbeheibgt, 
und sein Fall im J. 34 hatte andere Ursachen. 

Die drei Berichte über den offiziellen Regierungsantritt des 
Tiberius sind voneinander unabhängig. Daß sie auf eine gemein- 
same Quelle zurückgehen, ist möglich, weil sie sich gegenseitie 
ergänzen und ein unauflöslicher Widerspruch sich nicht findet. 
Tacitus’ Bericht stammt nur indirekt aus den acta senatus, direkt 
aus dem Werke eines Zeitgenossen (Il 88), der den acta seine 
persönlichen Erinnerungen eingefügt hatte, auch Tacitus mehr 
Vertrauen einflößte als die offizielle Darstellung und dazu das von 
dieser dargebotene Material bereits erschöpft hatte. DaB Tacitus 
für das Ganze der Darstellung eine Mehrheit von Quellen gehabt 
hat, läßt sich aus den Worten de prioribus consentitur, pro Arruntw 
quidam Cn. Pisonem tradidere nicht schließen; denn sie finden sich 
in einem hors d’ruvre, wozu die Initiative auf ibn selber zurück- 
gehen kann. 

Die durch alle Quellen vertretene Anklage der Heuchelei 
entspricht der Wahrheit: Tiberius war bereits Herrscher, als er 
sich im Senat der formellen Investitur widersetzte. Aber strenger 
als die beiden andern urteilt Tacitus über Tiberius. Mit der be— 
sonders in den Digressionen hervortretenden Antipatlie gegen 
diesen Kaiser verbindet er einen allgemeinen Pessimismus. der 
den Senat trifft und auch Augustus nicht schont (incertum meln 
an per invidiam). Seine Protagonisten sind ein vollkommener 
Tyrann, dessen Antlitz aber seine Empfindungen verrät, und ein 
idealer Chor von Schmeichlern, die aber Ungeschicklichkeiten be- 
gehen. hem Kampfe des Kaisers gegen die ganze Versammlung 
folgen vier Einzelkämpfe, welche mit einem letzten Versuche des 
Chors endigen. Dann hört der ermüdete Kaiser auf, sich zu ver- 
leidigen. Ist dieser Schluß historisch nicht richtig, so ist er 
doch literarisch der beste, weil er am besten paßt zu dieser 
Debatte ohne Loyalität’. 
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Angezeigt von H. Nohl, WS. f. klass. Phil. 1909 S. 831. Da 
alle drei Quellen von langem Zaudern des Tiberius reden, 80 
nimmt Nohl an, daß über seinen Regierungsantritt in mehreren 
Sitzungen verhandelt worden ist; dann würde Tacitus darin Recht 
haben, daß die Sitzung, von der er redet, ohne Ergebnis blieb, 
und die Annahme des Imperiums, wie sie uns Sueton berichtet, 
fiele in eine weit spätere Sitzung. Auch den Vorwurf der Heuchelei 
möchte Nohl nicht gelten lassen. Es sei dem Senat gegenüber 
ein Gebot der Klugheit, ja fast eine politische Notwendigkeit ge- 
wesen festzustellen, daß das Prinzipat nicht zu entbehren sei und 
nur Tiberius in Frage kommen könne. 


10) Erich Wilisch, Der Kampf um das Schlachtfeld im Teuto- 
burger Walde. Mit 9 Kartenskizzen. Sonderabdruck aus dem 
12. Jahrgang der Neuen Jahrbücher für das klassische Altertum, Ge- 
schichte und Literatur. Leipzig und Berlin 1909, B. G. Teubner. 33 8. 


Es gibt wohl keine historische Frage, die so tief in das 
deutsche Publikum eingedrungen ist und so allgemein das Inter- 
esse der Gebildeten erregt hat, wie das Problem der Varusschlacht, 
das unter vielen anderen die beiden bedeutendsten Historiker des 
vergangenen Jahrhunderts, Mommsen und Ranke, beschäftigt hat. 
Das Jubiläumsjahr, in dem wir stehen, wird mit Hilfe der Tages- 
presse, die von dem Gegenstande längst Besitz ergriffen hat, die 
Anteilnahme noch steigern. Da kommt Wilischs Aufsatz gerade 
recht, um die Jüngeren in die Frage einzuführen und ihnen eine 
orientierende Übersicht über die Varusliteratur zu geben. Er hat 
diese Aufgabe in bewunderungswerter Weise gelöst. Er beherrscht 
das umfangreiche, weit zerstreute Material, er hat sich in jede 
einzelne der zahlreichen Hypothesen hineingedacht und stellt ihr 
Verhältnis zu den Quellen, den Funden und den topographischen 
Vorbedingungen mit solcher Klarheit und Objektivität dar, daß die 
Lektüre seines Aufsatzes nicht bloß denjenigen zu empfehlen ist, 
denen daran gelegen ist, sich durch eine präzise Zusammenfassung 
des Wesentlichen über jede einzelne Leistung zu unterrichten und 
ihre Vorzüge und Schwächen kennen zu lernen, sondern auch 
denen, die, wie die Leser dieser Jahresberichte, die Literatur des 
Gegenstandes seit einem Menschenalter verfolgt haben, damit sie 
jetzt an der Hand der Darlegungen Wilischs und der beigefügten 
Kartenskizzen die halb versunkenen Bilder vor ihren Augen wieder- 
ersteben sehen. 

W. stellt zunächst zusammen, was uns die Quellenschrift- 
steller an greifbaren Angaben bieten. Er betont, daß Dios Dar- 
stellung mit der des Florus, wenn man diese wie Ranke wörtlich 
nimmt, unvereinbar ist, und daB der Kampf um die Bedeutung 
Dios, der neben Tacitus die Grundlage der Untersuchung bildet, 
recht eigentlich in die Varusliteratur einführt. Vier Vorfragen 
gelte es zu beantworten: Wo wohnten die "äußersten Brukterer’? 

Jahresberichte XXXV. 18 
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Was bedeutet bei Tacitus ‘das erste Lager’? An wie viel Tagen 
wurde gekämpft? Wo lag Aliso ?!) Aus der verschiedenen Be- 
antwortung dieser Fragen ergibt sich die Mannigfaltigkeit der 
Resultate. 

In die westfälische Ebene, nach Beckum und Werl führen 
uns Essellen und Hülsenbeck, welche die erste Gruppe bilden. 
Essellens Hypothese wird von Wilisch mit guten Gründen ab- 
gelehnt. Kürzer bespricht er Hülsenbecks Ansetzung, die südlichste 
von allen, auf die in neuester Zeit Prein und Nase zurückgegriffen 
haben. Dann folgen die Detmoldianer in sechs Kombinationen, 
von denen drei die Katastrophe in eine Zeit setzen, wo Varus 
den kamm des Lippeschen Waldes bereits hinter sich gehabt habe 
(von Südosten nach Nordwesten fortschreitend: F. Wolf, Closter- 
meier, der mit Sagen und Etymologien aufräumte, Neubourg), 
wäbrend nach den drei andern (A. Wilms, H. Delbrück, P. Höfer, 
der Dio ausschaltet) der Zug schon am nördlichen Abhang sein 
Ende erreichte. Unter diesen letzteren Ilypothesen tritt in Wilischis 
Beurteilung die von Wilms aufgestellte insofern hervor, als er 
einerseits anerkennt, daß die von ihm ausgewählte Legend west- 
lich des Dorfes Hiddesen und der Grotenburg der Schilderung 
Dios sehr gut entspricht, andererseits hervorhebt, daB er die Er- 
eignisse zeitlich und besonders örtlich zu stark zusammendrängt. 
Hierzu tritt als siebenter der Detmoldianer Th. v. Stamford, der 
die drei zuletzt genannten Hypothesen untereinander kombiniert 
und eine Schilderung geliefert hat, die man mit Recht als roman- 
haft bezeichnet. Einen besonderen Platz nimmt Deppe ein, der 
ein großes, über weite Gebiete Nordwestdeutschlands sich er- 
streckendes Schlachtfeld annimmt. Dann folgen die Gelehrten. 
die uns in das Osnabrücker Bergland führen, Justus Möser und 
vor allem F. Knoke, der durch sein großes Werk über die Kriegs- 
züge des Germanicus und zahlreiche später erschienene Sireit- 
schriften zwar, wie Wilisch urteilt, die Forschung gelördert und 
befruchtet habe, aber nur wenige überzeugt zu haben scheine“. 


I) Die dritte dieser Fragen hat eine geriugere Bedeutung als die dies 
übrigen. 

2) Eine Kritik der linokeschen Hypothese finde ich bei Wilisch, ab- 
gesehen von dem Satze S. 19/20, wo es heißt, daß ein, wenn auch noch se 
primitiver Weg durch das Gebirge angenommen werden müsse, “eon maa 
nicht den Plan des Varus, iu das Herz des aufstäudischeu Stammes zu stobrn, 
für ganz unsinnig halten solle, nur in der Pareuthese S. 24, wo W. szt 
daß über Knokes Umkehr des Varus vor Iburg in den Quellen keiserlei Aa- 
deutung euthalteu sei. Hierzu ist zu bemerken, daß nach Rnok es Darsteiiuog 
eine Umkehr des Zuges nur für dessen Spitze wahruehmbar war, wahrend 
das Gros iu der bisher eingehaltenen westlichen Richtung weiter marschierte. 
ferver hinzuzufügen, daß Knokes Anselzuug vor alleu anderen Ver mutuczra 
zweierlei voraus hat: 1. daß sie Germanicus ein Moor überschreiten laut, 
als er aus der Gegend zwischen Ems uud Lippe auf das Schlachtield ru 
rückte, 2. daß sie die Tatsache, daß Germanicus die beiden Lager des Vers; 
in derselben Reihenfolge betrat, in der sie geschlagen worden waren, ia der 


Tacitus, von G. Andresen. 275 


In die Gegend nördlich des Wiehengebirges versetzt uns die 
Gruppe, an deren Spitze Mommsen steht. Hier werden von Wilisch 
die Frage der Herkunft der Barenauer Münzen, die Modifizierung der 
Ansicht Mommsens über den Zug des Varus durch E. Bartels, die 
Hypothesen von Müller v. Sondermühlen (Wittefeld), dem sich in 
der Hauptsache Dahm anschließt, und von Böcker (Damme) be- 
sprochen. Gegen Mommsen spreche der Umstand, daß von einer 
Umkehr des Zuges nichts überliefert ist, besonders aber — und 
dies gilt ebenso für die übrigen Hypothesen derselben Gruppe — 
die allzu große Entfernung der Gegend jenseit des Wiehengebirges 
von dem Gebiete zwischen Ems und Lippe; auch sei die Beweis- 
kraft der Münzfunde durch die Möglichkeit anderer Deutungen 
und die von Veltmann (und Höfer) erhobenen Einwände ab- 
geschwächt und die militärische Bedeutung der Örtlichkeit von 
Barenau zweifelhaft geworden. Der letzte in dieser Reihe ist 
Dünzelmann mit seiner Huntehypothese, die, wie W. sagt, zwar 
eines Fundamentes nicht entbehrt, aber schon deshalb abzulehnen 
ist, weil es bei Lemförde keine Berge gibt. 

In diese alles Wesentliche zusammenfassende Übersicht hat 
W. noch eine Reihe von Einzelbetrachtungen eingestreut. Viel 
beigetragen zu der Verwirrung hätten die Lokalhistoriker, die an 
der Arbeit waren, die berühmte Stätte für ihre Quadratmeile 
festzulegen’, geschadet hätten auch die etymologischen Verirrungen, 
nicht bloß die der älteren Zeit, und die Versuche F. Wolfs, die 
Ortsnamen der von ihm gewählten Gegend aus dem Nordischen 
abzuleiten, sondern auch die neueren Bemühungen um die Auf- 
findung eines Anklangs an den Namen des saltus Teutoburgiensis 
(Teutehof für Detmold, Dütebach für die Osnabrücker Gegend, 
Dietricbsburg für das Wittefeld). Ferner verzeichnet W. die haupt- 
sächlicbsten Ansichten über den Ursprung des Namens Arminius 
und über das Datum der Schlacht, endlich alles Wesentliche, was 
in das Gebiet der Alisofrage gehört. Wenn heute Oberaden mit 
Recht den Anspruch erhebe, als Aliso zu gelten, so dürfe man 
Haltern als das Lippekastell' ansehen. 

Zum Schlusse bekennt er, daß er bei den jetzt vorbandenen 
Hilfsmitteln an die Möglichkeit einer restlosen Lösung des Problems 
nicht glaube; müsse er aber doch Partei ergreifen, so würde er, 
allerdings ohne einen bestimmten Paß zu bevorzugen, zu den 
Detmoldianern gehen. Mit diesem Geständnis ist zu vergleichen, 
was Wilisch S. 18—19 sagt: Für die Detmoldhypothese spricht 
stark, daß nach ihr das Schlachtfeld wirklich, wie Tacitus verlangt, 
der Gegend zwischen Ems und Lippe nahe war. Gegen sie ist 


ungezwungensten Weise erklärt; denun auch Wilisch folgt S. 24 der Auf- 
fassung, ‘daß Tacitus in dem ersten, normalen Lager, dann (dein) dem 
zweiten, halb eingestürzten und der Mitte des Feldes eine Reihenfolge nicht 
aur der Stationen des Varus, sondern auch ihrer Aufſiudung durch Germanicus 
hat geben wollen. 

18* 
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besonders geltend gemacht worden, daß der Marsch durch die 
genügend bekannten Pässe des Teutoburger Waldes nicht recht 
zu Dios ‘schwer passierbaren Wäldern’ und zu dem Plane Armins, 
den Varus in schwieriges Terrain zu locken, paßt, und daß Sümpfe, 
die wirklich gefährlich werden konnten, wenigstens jetzt in dieser 
Gegend fehlen. Auch ist bemerkt worden, daß Germanicus das 
Schlachtfeld schon auf seinem Frühlingsfeldzug gegen die Chatten 
(Tac. I 56) bequem hätte besuchen können, da er ihm beim Ent- 
satze des Segestes nicht fern gewesen sein kann’. 

Angehängt ist ein Verzeichnis der in der Abhandlung er- 
wähnten Schriften. 


11) Friedrich Knoke, Armin der Befreier Deutschlands. Eine 
quelleomäßige Darstellung. Mit einer Abbildung des Hermanndenkma:s 
und fünf in den Text gedruckten Kartenskizzen. Berlin 1909. V eid- 
mannsche Buchhandlung. 80 S. 8. 1,20 &. 


Die Wirksamkeit des Befreiers Germaniens’ fällt zwischen 
die Jahre 9 und 21 n. Chr. Dieser Rahmen umschließt die Er- 
eignisse, die in Knokes Festschrift dargestellt sind. Den ersten 
Abschnitt bildet die Varusschlacht, den zweiten die Begebenheiten 
der Jahre 15 und 16, den dritten der krieg mit Marbod und 
das Ende des Helden. Wie sich von selbst versteht, ist Knabe 
der Darstellung gefolgt, die er 1887 in den ‘Kriegszügen des 
Germanikus’ niedergelegt und seitdem unermüdlich verfochten und 
durch neue Nachweise zu stützen gesucht hat. Die Zusätze, die 
sich im Laufe der letzten zwanzig Jahre ergeben haben, sind ver- 
wertet, ebenso die Modifikationen der ursprünglichen Darstellung. 
unter denen die Gleichsetzung Alisos mit Oberaden wohl die 
bedeutendste ist. In der Form schließt sich Knoke vielfach. 
namentlich in der Wiedergabe der Reden, an den Wortlaut des 
Tacitus an. Die Abbildung des Hermanndenkmals, das Ernst 
v. Bandel, wie Knoke sagt, in der Gegend der Heimat des Helden 
errichtet hat, ist wohlgelungen; die Kartenskizzen veranschaulichen 
die Gegend zwischen Iburg und dem Habicbtswalde, die Stätte 
der Varusschlacht, ferner die Örtlichkeit der Schlacht bei Barenau’ 
im J. 15, die Gegend der Kämpfe des Caecina an den langen 
Brücken’ zwischen Melırholz und Brägel, der Schlacht ‘bei Eis- 
bergen’ (Idistaviso) und der Schlacht ‘bei Leese’ (am Angrivarıer- 
walle). 

S. 68, wo es heißt, daß die Soldaten nach dem Siege bei 
Eisbergen Germanicus als Imperator ausriefen, ist statt Germauicus 
zu setzen Tiberius; S. 53 ist der Dativ den Legaten und Tribunen’ 
in den Genitiv zu ändern nach Tac. I 65 equos...leyatorum 
tribunorumgque. 

Denselben Inhalt hat Knokes Aufsatz in der Leipziger Niu- 
strierten Zeitung Nr. 3450. 
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12) A. Rehrmaun, Arminius der Befreier Deutschlands. Ein 
Gedenkblatt zum 19. Zentenarium der Varusschlacht im Jahre 9 nach 
Christus. Esseu-Ruhr 1909, Fredebeul & Koenen. 119 S. 8. 0,75 M. 

Die Ansetzungen, denen der Verfasser dieser gut gemeinten, 
aber mangelhaft stilisierten und ungeschickt disponierten!) Fest- 
schrift folgt, sind folgende. Aliso ist sowohl mit dem castellum 

Lupiae flumini adpositum bei Tacitus II 7 als auch mit dem Lager 

des Tiberius ad caput Lupiae identisch und lag an der Einmündung 

der Alme in die Lippe. Nach dessen Entsatz im J. 16 habe 

Germanicus das Varianische Schlachtfeld wahrscheinlich zum zweiten 

Male aufgesucht. Der Altar des Drusus wurde 11 oder 10 v. Chr. 

auf dem Schlachtfeld von Arbalo errichtet; die pontes longi sind 

im Lande der Brukterer zwischen Ems und Lippe zu suchen, das 

Sommerlager des Varus vielleicht bei Varenholz in der Gegend 

von Rinteln. Der saltus Teutoburgiensis ist der Lippesche Wald, 

die prima Vari castra das erste Maschlager an der Werre zwischen 

Iggenhausen und Lage, wo Varus im September des Jahres 9 

n. Chr. am dritten Tage nach dem Aufbruch von der Weser, als 

er selbst mit Rechtsprechen beschäftigt und die Legionen, die im 

Lager ihre Waffen abgelegt hatten, ‘dienstfrei’ (vacuae Tac. II 46) 

waren, von den vermeintlichen Hilfstruppen, die sich inzwischen 

gesammelt hatten, überfallen wurde. In dem zweiten Lager, einer 
schwachen Verschanzung auf dem Wege nach dem Dörenpasse, 
durch den man Aliso zu erreichen gedachte, gab Varus sich den 

Tod. Germanicus durchzog auf dem Wege nach dem Schlacht- 

felde den nördlicher gelegenen Örlinghäuser Paß und stieß so 

zunächst auf das erste Lager des Varus. Das Denkmal auf der 

Grotenburg steht somit nur 6—7 km in südöstlicher Richtung 

vom Schlachtfelde entfernt. 

Im zweiten Lager kapitulierte Ceionius, die Flüchtlinge wurden 
von Caedicius, der in Aliso kommandierte, aufgenommen. Die 
Eingeschlossenen entkamen, Aliso fiel in die Hände der Deutschen. — 
Der Name Arminius ist römisch, jedoch mit Anklang an den 
deutschen Namen des Mannes Irminmer gebildet. 

Der Haupigewährsmann des Verfassers ist Höfer, von dessen 
Schrift Die Varusschlacht, ihr Verlauf und ihr Schauplatz’, Leipzig 
1888 (s. JB. XV 273) er sagt, daß sie ‘mit Recht als eine fleißige 
und kritische Bearbeitung der Varusschlacht bezeichnet werde’; 
auch Kemmer, der zu der Gefolgschaft Höfers gehört (s. JB. XIX 
S. 206), wird wiederholt zitiert. Von Höfers Ergebnissen weicht 
er nur insofern ab, als er das Sommerlager des Varus von dem 
Lager, in welchem er überfallen wurde, trennt. 


1) Man findet lästige Wiederholungen, wenn man den Abschnitt 
S. 43— 70, der Übersetzungen aus den (Quellen enthält, mit der daran an- 
geschlossenen Darstellung der Vorgänge selber vergleicht, und ebenso in den 
aufeinander folgenden Kapiteln ‘Armin und sein Plan’ und ‘Die Ausführung 
des Planes’. 
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Die erste Schlacht des J. 16 nennt er zweimal ‘die Schlacht 
auf der Ebene Idisiaviso’, sonst ‘bei Idisiaviso’, den Legaten von 
Syrien zur Zeit von Christi Geburt Cyrinus, den Erbauer der 
pontes longi S. 31 C. Domitius, S. 56 richtig Lucius Domitius. 
Den Sinn der Worte des Segestes bei Tacitus 158 utrum prae- 
valeat quod ex Arminio concepit an quod er me genita est gibt er 
unrichtig wieder durch den Satz ob sie mehr dem Gatten oder 
dem Vater zu gehorchen hat’; und die Worte desselben Segestes 
filiam necessitate huc adductam fateor besagen nicht, daß nur der 
Zwang seine Tochter zu ihm von der Seite Armins geführt habe. 
S. 55 liest man als Übersetzung von accisae iam reliquiae consedisse 
intellegebantur ‘daß der hier zusammengeschmolzene Rest sich 
festgesetzt’ statt hier der’ und S. 57 gar: und durch dasselbe 
Verhängnis zum zweiten Male besiegte (Tacitus I 65 vinctae) 
Legionen'. 


13) E.Schierholz, Die Örtlichkeit der Varusschlacht. Mit eiser 

Karte und Abbildungen. Zur 1900-Jahr-Feier der Schlacht. Wismar 

1909, Hinstorfsche \Verlagsbuchbandlung. 42 S. 8. 1, 20 &. 

Verf. geht von der Beobachtung aus, daß sich an der nörd- 
lichen Seite des Osning von Bielefeld bis Driburg, nördlich bıs 
in die Gegend von Oeynhausen, östlich bis Barntrupp eine große 
Anzahl von Gehöften findet, deren Namen auf -trupp endigen. 
Dieses Wort, welches viel älter sei als das in späterer Zeit. als 
sich geschlossene Siedelungen bildeten, durch Metathesis daraus 
geschaffene Wort Torp oder Dorf, bezeichne die Streiterscharen. 
die dazu bestimmt waren, dem von Westen her anrückenden 
Feinde entgegenzutreten. Ihre dreieckartige Aufstellung — denn 
das Gebiet der Truppnamen bilde, wie die Übersichtskarte zeigt. 
ein Dreieck — war ein Meisterstück der Strategie; denn die Römer 
mochten welchen Paß auch immer wählen, sie mußten stets in 
die Umklammerung der aufgestellten Streiter geraten. Da es sich 
um den Schutz der am Osning gelegenen Hauptheiligtümer des 
Volkes handelte, so währte diese Aufstellung so lange, wie die 
Einfälle der Römer dauerten. Die Basis des Schlachtendreiecks 
ist gegen den Osning gerichtet; somit muß die Angabe Dios, daB 
Varus von der Weser hergekommen sei, unrichtig sein. Sein 
Sommerlager war vielmehr in Varensell in Westfalen, von wo er 
in östlicher Richtung auf Horn zu rückte; sein Ziel war Schaum- 
burg-Lippe, der Ort des angeblichen Aufstandes. Nach zweıtärigem 
Kampfe erfolgte die letzte Katastrophe bei der Ortschaft Hakeuahl 
östlich von Detmold, im Herzen der ‘Trupps’, wo die Römer 
“niedergehackt’ wurden. 

Der Osning, das Gebirge der Asen, ist die Wiege aller teutoni- 
schen Völker, die Ruten, d. h. Wurzelerde (vgl. englisch root' 
und ‘rote Erde’), der geheiligte Stammboden der Sweben, zu 
denen die Semnonen, Cherusker, Angrivarier, Brukterer und 
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Sigambrer gebören. Die Sweben, deren Nachkommen die Sachsen 
sind, verdanken ihren Namen dem großen Ansehen, in welchem 
sie bei den übrigen germanischen Stämmen standen (englisch 
‘sway’ Übergewicht); ihre Haartracht bildete das äußere Abzeichen 
dieses Ansehens. Ihr Ursitz, der Osning, ist der Schauplatz der 
Ereignisse, von denen die Edda erzählt, hier sind die secretiora 
Germaniae, hier die heiligen Orte, von denen Tacitus in der 
Germania redet, vor allem der von Tacitus als ‘Ocean’ bezeichnete 
See, der Norder- (Nerther-) oder Auerdiek in Lippe-Detmold. 

Da fast sämtliche Trupphöfe des genannten Dreiecks inner- 
halb des heutigen Fürstentums Lippe-Detmold liegen, so ist die 
Entsteliung dieses Fürstentums vielleicht auf eine Landschenkung 
an Arminius zurückzuführen, die das ganze Aufstellungsgebiet der 
Streiterscharen umfaßte; die Römer hätten die mit der Errichtung 
des Kronguts unzufriedenen Landsleute des Arminius gegen diesen 
aufgehetzt, und die Behauptung des Tacitus, er habe durch einen 
Anschlag seiner Verwandten das Leben verloren, sei irrig. 

Die ‘Trupps’ müssen aber überhaupt entlang allen römischen 
Heeresstraßen aufgestellt gewesen sein, um die Bewegungen des 
Feindes zu überwachen; denn während wir östlich der Weser, wo 
es keine festen Römerstraßen gab, keine Truppnamen finden, sind 
sie westlich dieses Flusses nicht bloß in Lippe häufig, z. B. in 
der Gegend von Beckum, Münster und Osnabrück, auf swebischem 
Gebiet. An diese Namen knüpfen sich auch die Ereignisse des 
Jahres 16 n. Chr.; nach ihnen bestimmt sich der Punkt, wo 
Germanicus die Ems verließ, und der, wo er die Weser erreichte. 
Schierholz weiß ferner, wo die Unterredung ‘zwischen Hermann 
und Flavius’ stattfand, wo *Cariovalda’ fiel, wo ‘die Schlacht bei 
Idistavisus’ geschlagen wurde, die in seiner Darstellung S. 13 mit 
der Schlacht am Angrivarierwalle in eins zusammenfließt. 

Es ist Schierholz nicht entgangen, daß sich Truppnamen in 
großer Menge auch in Schleswig-Holstein, Dänemark und Skandi- 
navien finden. Er sieht sich daher, um seine Hypothese zu retten, 
zu der Annahme genötigt, daB man sich auch in jenen fernen 
Ländern zur Verteidigung der Kultusstätten gegen etwaige Angriffe 
der Römer zur See gerüstet habe. 


14) J. Nase, Pfarrer in Birkelbach, Die Ortsbestimmung für Aliso 
und Teutoburg. Zugleich ein Beitrag zur Burgenkunde. Witten 
1909, Märkische Druckerei und Verlagsanstalt. 133 S. 8. 2 M. 
Der wichtigste der Begriffe, mit denen der Verfasser dieses 
wunderlichen Buches operiert, ist der der keltisch-germanischen 
Wasserburg (Wasserfliebburg, Sumpfbefestigung), von den Römern 
palus genannt. Eine solche Wasserburg war vor der römischen 
Eroberung Aliso (= Oberaden), eine Wasserburg war die Burg 
des Segestes; die Kämpfe an den pontes longi fanden vastas inter 
paludes (Ann. 1 63) statt: ‘zwischen wüstgelegenen (d. h. römischer- 
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seits okkupierten) Wasserburgen’; im J. 15 ließ Germanicus auf 
seinem Zuge gegen die Chatten den L. Apronius ad munitiones 
viarum et fluminum (Ann. 1 56) 'an den Wege- und Fluß- 
befestigungen, d. h. an den germanischen Wasserburgen' zurück. 
Wasserburgen sind, dem keltischen Cebrauch entsprechend. in 
allen Mündungswinkeln zwischen kleineren und größeren Ge- 
wässern zu vermuten’, und ‘alle von den alten Schriftstellern er- 
zählten Kämpfe der Römer mit den Deutschen sind Kämpfe an 
den Wasserburgen gewesen’ (S. 36). Es war römische Methode, 
an die feindlichen Wasserburgen Erdburgen heranzulegen, und so 
entstand an der Lippe entlang und weiterhin ein römisches Burgen- 
system. Das castellum Lupiae flumini adpositum (Ann. 11.7) ist die 
Gegenburg gegen die keltisch-germanische Wasserburg zu Haltern. 
Tacitus nennt ebenda diese Wasserburgen aggeres, während limites 
ein Wort keltischen Ursprungs, die Burggrenzen bezeichnet; der 
ganze Ausdruck aber cuncta inter castellum Alisonem et Rhenum 
novis limitibus oggeribusque permunita bezeichnet den Alschiuß 
des Eroberungskrieges durch Einsetzung der neuen Landesherr- 
schaft und Landesverwaltung’. Der saltus Tewtoburgiensis ist nicht 
ein Waldgebirge; saltus ist vielmehr überall bei Tacitus das Wasser- 
burggeläinde = Bruch oder Burgmark. Man wird daher künftig 
nicht von der Schlacht im Teutoburger Walde, sondern von der 
‘Schlacht in der Teutoburger Mark’ zu sprecheu haben. Lier 
Name Teutoburg hängt mit dem des von Strabo genannten 
Sugambrers Deudorix zusammen, der wiederum mit dem dus 
Marsorum Mallovendus (Ann. II 25) identisch ist. Danach ist der 
Ort der Varusschlacht auf sugambrischem Boden zu suchen, und 
zwar in der Gegend von Werl. Ilier, ad caput luliae. d. h. an 
der Quelle der Seseke, überwinterte Tiberius 4/5 n. Chr. (Vell. 
II 105), hier war seitdem beständig das römische Winterquartier, 
von hier aus zog sich Asprenas an den Rhein zurück, hierher 
strebte Varus, als er das Sommerlager verlassen hatte, hier stand 
der Altar des Drusus, hier war das Ileiligtum der Tanfana und 
das der Veleda. Der Schauplatz aber der Kämpfe zwischen Caecina 
und Arminius war Haltern, die pontes longi sind zwischen Stever 
und Lippe zu suchen. 

Einen großen Teil des Buches füllen etymologische Erörte- 
Tungen, so im Eingang, wo Verf. über Ursprung und Zusammen 
hang der Namen Aliso und Seseke handelt und zu seinen Deutungen 
in umfangreichstem Maße keltische Wortstämme heranzieht, die 
er in den mannigfachsten Variationen kombiniert, so daB der 
Leser in diesen Ausführungen förmlich ertrinkt. Darüber zu 
referieren ist nicht meines Amtes und dürfte auch einem sach- 
kundigeren Berichterstatter schwer fallen, da der Faden der Be- 
weisführung unaufhörlich abreißt. Statt dessen notiere ich zum 
Schluß ein paar überraschende Übersetzungen aus Tacitus: Ann. 
XIII 56 ni causam suam dissociarent wenn sie nicht ibre Staats- 
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ländereien (in Eigengüter) aufteilten’ (S. 74); denn causa ist = 
ager publicus, wie denn auch hei Florus unter den patroni causarum, 
an denen die siegreichen Germanen besondere Rache übten, die 
Inhaber der Vorbehalte’, d. h. die procuratores salluum zu ver- 
stehen sind; und wenn Tacitus Germanicus ll 7 princeps nennt, 
so bezieht sich diese Bezeichnung auf die von ihm beanspruchte 
Herrscherstellung in Germanien, und die ganze Stelle ist zu über- 
setzen: ‘Germanicus hielt zu Ehren seines Vaters, als Landesfürst 
in eigener Person, mit den Legionen eine Trauerparade ab’. Die- 
selbe Bedeutung hat princeps auch an andern Stellen des Tacitus 
und bei Velleius H 105, wo es von Tiberius heißt: ad caput Iuliae 
fluminis hiberna digrediens princeps locaverat. 

Angezeigt Hist. Zeitschr. 102, 3 S. 658: ‘es wird das beste 
sein, über die sprachlichen und historischen Tüfteleien im buntesten 
Durcheinander den Schleier des Vergessens, nicht des Vergebens 
zu breiten’. 

Vgl. Knoke, der in einem Vortrage im Historischen Verein 
zu Osnabrück — s. die ‘Mitteilungen’ des Vereins Bd. 33 (1908) — 
über die bisherigen Funde in Haltern und Oberaden, sowie über 
die aus ihnen gezogenen Schlüsse berichtet, alle Momente, die 
für die Gleichstelluug Oberadens mit Aliso sprechen, sammelt, 
gegen Dragendorff sein Urteil über die Funde im llabichtswalde 
verteidigt und endlich die organisierte Archäologie des Spatens', 
die sich der Geschichte gegenüber mit der Rolle einer Hilfs wissen- 
schaft zu begnügen habe, in ihre Grenzen zurückweist. Vgl. ferner 
Huverstuhl, Die Lage des Römerkastells Aliso. Antwerpen 1907, 
Laporte & Dosse. 6 S., endlich über die Identität von Aliso und 
Oberaden H. Nöthe, WS. f. klass. Phil. 1909 Sp. 775—778. 


15) Vincenzo Strazzulla, II process o di Libone Druso. Rivista di 

storia antica XII S. 62—75 und 243—258. 

Der Aufsatz Strazzullas enthält keinen Beitrag zur Inter- 
pretation des Tacitus, sondern gibt einfach wieder, was wir bei 
Tacitus, Sueton und Dio über den Prozeß des Libo Drusus lesen, 
und macht keinen Versuch, die mit diesem Prozeß verbundenen 
Streitfragen in neuer Weise zu lösen. Strazzulla schildert die 
tyrannische Natur des Tiberius, das unabhängige Urteil des Tacitus 
über die Menschen und die Ereignisse der Zeit dieses Kaisers, 
das törichte Unternehmen des Libo Drusus und den Verlauf seines 
Prozesses. Der Stammbaum des Verschwörers und seine Ver- 
wandtschaft mit dem Kaiserhause werden von Strazzulla in der- 
selben Weise dargestellt wie von Mommsen, Eph. epigr. 1 S. 146 
und in der Prosopogr. Imp. Rom. III S. 185. Auch in der Frage, 
woher er seinen Beinamen Drusus habe, tritt Strazzulla der Kon- 
jektur Mommsens bei, welcher vermutete, er könne davon her- 
rühren, daß er von M. Livius Drusus Libo, cos. 15 v. Chr., zum 
Erben eingesetzt worden sei. 
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16) D. T. Schoonover, A study of Cn. Domitias Corbulo as fond 

in the ‘Aonals’ of Tacitus (Doktor-Dissertation). Chicago 190. 

VII u. 55 S. 8. 

Die Dissertation Schoonovers erinnert durch ihre Tendenz 
an die JB. XXIX 219 fl. besprochene Abhandlung seines Lehrers 
Hendrickson. Er findet in den über die Taten des Lorbuio 
handelnden Partien der zweiten Hälfte der Annalen alle Benn- 
zeichen des Enkomiums: die Unterordnung der historischen Tat- 
sachen unter die persönliche Charakteristik, rhetorische Über- 
treibungen und das mangelhafte Interesse für chronolugische und 
topographische Fixierungen, und schließt daraus, daß Tacitus für 
diese Partien eine enkomiastische Biographie als Quelle benutzt 
habe. Ich habe diese Hypothese bereits in der WS. f. Klass. Phil. 
1909 Sp. 515 ausführlich besprochen und insonderheit zu zeizen 
versucht, daß Tacitus in der Darstellung der Taten Corbulos nicht 
anders verfahre als in seinen übrigen Kriegsberichten, insbesondere 
in dem Bericht über die Feldzüge des Germanicus, und daß die 
Hypothese Schoonovers direkt widerlegt werde durch den Um- 
stand, daß sich in dem Bericht des Tacitus manche dem An- 
denken des Corbulo ungünstige Urteile linden, die Sch. zum Teil 
übersehen hat, zum Teil vergeblich hinwegzudeuten versucht, wie 
er überhaupt in der Interpretation des Tacitustextes nicht immer 
das Richtige trifft. Der Historiker hatte somit für die Feldzüre 
des Corbulo keine besondere Quelle; denn auch die Denkwürd:z- 
keiten des Heerführers selber, die er XV 16 zitiert, hat er nur 
an dieser einen Stelle eingesehen, nicht aber durchweg benutz 
weil er, wie eben jene Stelle zeigt, ihre Zuverlässigkeit bezweifeite. 


17) René Waltz, Vie de Söneque. Paris 1909, Perrin & Cie. 462 S. 

8. (Vom Referenten angezeigt WS. f. klass. Phil. 1909 Nr. 40). 

Das Werk erzählt im Anschluß an die Quellen, unter denen 
Tacitus in erster Reihe steht, das Leben des Philosophen Seneca 
mit besonderer Berücksichtigung seiner Wirksamkeit als Politiker. 
Zugleich enthält es ein Gemälde seiner Zeit. Die Frage der 
Quellen des Tacitus wird in dem Buche kaum berührt; zum Ler- 
ständnis seines Textes bringt es keinen nennenswerten Beitrag. 


18) Chr. Hülsen, The burniag of Rome under Nero. Amer. jours. 

of arch. XIII 1 S. 45—48. 

Pascal beschuldigte die Christen, Profumo, der ihn widerlegt 
hat, den Nero. Profumos eigene Konstruktion von Neros lian 
ist phantastisch. Hülsen glaubt die Frage der Entstehung des 
Brandes (Tacitus: forte an dolo principis, incertum) durch den 
Iliuweis auf ein einfaches, bisher nicht beobachtetes Faktum lösen 
zu können. Der Brand begann, wie Tacitus bezeugt, am 19. Juli. 
or perhaps more exactly in the night between the 18. aud 19.. 
Nun war am 17. Vollmond gewesen. In solchen Sommeruäichten 
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bleiben noch heute die Bewohner von Rom lange Zeit wach, um 
am Tage zu ruhen. Die Zeit wäre also für eine Brandstiftung 
sehr ungeschickt gewählt gewesen. Also bleibt als Entstehungs- 
ursache nur der Zufall übrig. Es ist möglich, daß einige Christen 
wegen ihres Benehmens während des Brandes und nachher in 
Verdacht gerieten, auch daß unter denen, welche die Löscharbeiten 
hinderten, fanatische Christen waren, die in dem Feuer ein Werk 
der Vorsehung sahen, die die Stadt zerstören wollte, und die 
Nichtteilnahme der Christen an den Opfern für Vulkan und Juno 
konnte den Verdacht verstärken. Aber auch Nero konnte in 
falschen Verdacht geraten, wenn er befahl mit dem Löschen nicht 
zu rasch zu sein, damit die elenden plebejischen Quartiere unter- 
gingen, oder, durch den Anblick des Brandes zur Bewunderung 
hingerissen und an den Untergang Iliums erinnert, unkluge Äuße- 
Tungen tal. 


19) Beroard W. Henderson, Civil war and rebellion in the 
Roman empire a. d. 69—70. A companion to the ‘Histories’ of 
Tacitus. With maps and illustrations. Macmillan and Co., limited, 
St. Martins street, London 1908. 360 S. 8. 


Hendersons Buch enthält eine kritische, von modernen strategi- 
schen Gesichtspunkten ausgehende, in drei Kapitel, die der Natur 
des Themas entsprechen, gegliederte Geschichte der kriegerischen 
Ereignisse, welche sich im Vierkaiserjahre und in dem darauf 
folgenden Jahre teils in Italien, teils am Rhein und an der Mosel 
abgespielt haben. Seine Vorgänger sind Mommsen (Hermes 1871) 
und Gerstenecker (München 1882; s. JB. XI 14). Beide haben 
jedoch nur einen Teil des Themas behandelt; Mommsens Aufsatz 
ist nach Hendersons Urteil voll von wertvollen Vermutungen, doch 
allzu kurz; Gerstenecker entbehre der militärischen Einsicht. 
Hendersons eigene Darstellung beginnt mit dem Tode Neros und 
schließt mit einer Betrachtung über die Lehren des germanisch- 
gallischen Aufstandes. Die Örtlichkeiten in der lombardischen 
Ebene, welche in den beiden ersten Kapiteln eine Rolle spielen, 
hat er selbst besucht. 

Die klare und auf alle Einzelheiten eingehende Darstellung 
der Ereignisse wird von Anfang bis zu Ende von militärischen 
Gesichtspunkten beherrscht und häufig durch den Vergleich mit 
ähnlichen Situationen und Unternehmungen. die in Kriegen der 
modernen Zeit beobachtet worden sind, sowie durch Zitate aus 
v. d. Goltz und anderen Lehrbüchern der Kriegskunst und Kriegs- 
geschichte illustriert. Alle Momente, die in einem Kriege zu der 
Entscheidung beitragen, werden gewürdigt: die Organisation und 
Dislokation der Armeen, die Streitkräfte der Parteien, die Stimmung 
und die Disziplin der Truppen, das Vorleben und der Charakter 
der leitenden Persönlichkeiten, die Uneinigkeit und die Irrtümer 
der Führer, ferner die strategischen Pläne, ihre Begründung, ihre 
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Ziele und Aussichten, sowie die Fehler in ihrer Ausführung und 
die Erwägungen über Offensive und Defensive, der Unterschied 
zwischen strategischen und taktischen Erfolgen und Niederlagen, 
endlich die geographische Lage der Orte, die Berechnung der 
Entfernungen und die Walıl des Weges, die Bedeutung der Zeit 
und der Schnelligkeit in den Bewegungen, der Wert der Flotte, 
der Brücken, der Gebirgspässe, des Nachrichtendienstes, sowie der 
Reiterei für einen Kampf in der Ebene. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, dem Leser auf Grund 
der Darstellung Hendersons ein Bild des Verlaufs und Zu- 
sammenbanges der Operationen, wenn auch nur in Umriß, vor- 
zuführen; ich begnüge mich mit der Hervorhebung einiger be- 
merkenswerter Punkte, in denen er eine eigenartige Auffassung 
vertritt. Dahin gehört zunächst seine Kritik der Gründe, auf 
die Suetonius Paulinus seinen Rat, den Krieg in die Länge zu 
ziehen, dem Otho gegenüber stützt (Tac. H. II 32). Suetonius’ 
Behauptung, daß die Vitellianer keine erheblichen Verstärkungen 
von jenseit der Alpen zu erwarten hätten, eine Behauptung, deren 
Richtigkeit von H. angefochten wird, entsprach in dem Augenblick, 
wo sie ausgesprochen wurde, wie mir scheint, den Verhältnissen 
durchaus; ebenso ist sein Hinweis darauf, daß die Feinde bald 
in Verpflegungsschwierigkeiten geraten würden, da die trans- 
padanische Ebene allein schon durch den Durchzug des Heeres 
des Caecina verödet sei (ipso transitu exercilus vastam), vollauf 
berechtigt. Er sagt ja nicht, daß Caecina auf seinem Durchzuge 
das Land nach Feindesart verwüstet habe — das stünde in der 
Tat im Widerspruch mit dem im Eingang von Il 20 Berichteten — 
und deshalb ist der Vorschlag Hendersons, vastam in vastalam zu 
ändern, verwerflich; auch der Zusatz von ipso (‘an sich schon“ 
macht ihn unmöglich, insofern dieses Wörtchen das Zugeständnis 
enthält, daß Gaecina auf seinem Marsche durch das Land sich der 
Zerstörung der vorhandenen Vorräte enthalten habe. 

Wichtiger als dies ist es für die Leser der Historien des 
Tacitus zu erfahren, wie sich Henderson mit den schwierigeren 
und dunkleren Partien der Kriegsberichte abfindet, die wir bei 
Tacitus lesen. Große Not hat bekanntlich von jeher den Er- 
klärern die erste Schlacht bei Bedriacum (oder vielmehr bei 
Cremona; vgl. Heraeus zu II 39,6) gemacht. Nach Henderson ist 
der Verlauf der Dinge folgender. Othos an sich vortreillicher 
Angriffsplan bestand darin, daß die herannahenden Teile der Donau- 
armee sich schnell in Bedriacum (== Calvatone, 22 Meilen östlich 
von Cremona, an der via Postumia), sammeln, die bereits in 
Bedriacum befindlichen Truppen aber gleichzeitig in derselben 
westlichen Richtung durch einen kühnen Flankenmarsch in un- 
mittelbarer Nähe des Feindes über Cremona hinaus, während der 
Feind sich in «dieser Stadt noch sicher fühlte, bis an den Zu- 
sammenfluß von Adda und Po (sieben Meilen westlich von Cremona) 
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vorrücken sollten. Diese Stellung beherrschte die einzige Kom- 
munikationslinie des Feindes, den Rückzug deckte Placentia. So 
gedachte Otho von Westen und Osten her den Feind in Cremona 
einzuschließen. Dementsprechend setzten sich die Truppen von 
Bedriacum auf der via Postumia in Bewegung (non ut ad pugnam, 
sed ad bellandum profecti II 40). Nach einem Marsch von vier- 
zehn Meilen bezogen sie ein Nachtlager; sie befanden sich also 
jetzt acht Meilen von Cremona und waren von ihrem Ziel, dem 
Zusammenfluß von Adda und Po, noch 15 oder, wie Tacitus sagt, 
16 Meilen entfernt, wobei die Differenz von einer Meile auf den 
Umweg gerechnet werden kann, den man machen mußte, um 
Cremona nicht zu berühren. Jene zahl von 14 Meilen aber be- 
ruht auf der Anderung von quartum II 39 in quartum decimum, 
die, wie H. meint, schon dadurch empfohlen wird, daß sich nach 
einem Marsche von vier Meilen schwerlich ein Mangel an Wasser 
hätte fühlbar machen können, und wenn Paulinus und Celsus II 40 
sagen, daß der Feind kaum vier Meilen vorzurücken brauche, um 
den Gegner zu treffen, so scheint dieser Berechnung die Vor- 
stellung zugrunde zu liegen, daß beide Parteien auf der acht 
Meilen langen Strecke einander auf halbem Wege entgegen rücken 
würden. Wie der. durch einen Numider übersandte Befehl des 
Otho lautete, ist nicht mit Sicherheit zu eruieren: er kann ge- 
fordert haben, man solle den Vormarsch fortsetzen, aber auch. 
man solle angreifen, nachdem man dem Feinde einmal so nahe 
gekommen war. Als man am zweiten Tage — von zwei Tagen 
spricht Tacitus nicht, wohl aber Plutarch — den Marsch wieder 
aufgenommen hatte, stieß man auf den Feind. Die Schlacht, die 
Otho durchaus nicht von Anfang an beabsichtigt hatte, ging ver- 
loren; der Einschließungsplan Othos scheiterte daran, daß die 
Führer der Othonianer zu lange an der Hauptstraße hafteten und 
dadurch Cremona zu nahe kamen. Der Soldat sah, daß Othos 
Befehl, vorzurücken, zu der Schlacht geführt habe, und schloß, 
daß Otho von Anfang an die Absicht gehabt habe, angreifen zu 
lassen; ebenso Tacitus, der zwar den Marsch an die Adda ver- 
zeichne, aber den Sinn dieser Unternehmung nicht begriffen 
habe. — Ob diese Darstellung das Richtige trifft, bleibe dahin- 
gestellt: sie ist durch eine Textesänderung bedingt, und der 
Flankenmarsch, an den Otlios Einschließungsplan gebunden war, 
übertrifft an Waghalsigkeit weitaus den der Deutschen Mitte 
August 1870, als sie an Metz vorbeizogen, zumal wenn man die 
numerische Uberlegenheit des Gegners in Anschlag bringt. 

Ein anderer Punkt, der der Aufklärung bedarf, ist der Marsch 
des Valens III 40. 41. Tacitus sagt nicht, wo Valens sich befand, 
als er von der Meuterei der Flotte hörte. Daß er bereits Ariminum 
passiert hatte und bis in die Nähe von Ravenna vorgedrungen 
war, schließt Henderson wohl mit Recht daraus, daß ihm geraten 
wurde, sich per occultos tramites nach Hostilia oder Cremona zu 
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wenden. Demnach können die Worte cohortes Ariminum prae- 
miltit, alam tueri terga iubet nur eine Bewegung nach rückwärts 
bezeichnen; nicht ganz klar aber sind die Worte flexit in Umbriam 
atque inde Etruriam, insofern er die Landschaft Umbrien auf 
diesem Wege entweder gar nicht oder nur auf ganz kurrer 
Strecke berührt haben kann, um in das Tal des Arno zu gelangen. 

Von dem nach Hendersons Urteil bei Tacitus hervortretenden 
Mangel an Verständnis für strategische Pläne hatten wir soeben 
bei der Erörterung des Zuges der Othonianer an die Adda ein 
Beispiel. Überhaupt ist Henderson, der sich den Ausspruch 
Mommsens von dem unmilitärischsten aller Historiker’ zu eigen 
macht, der Meinung, daß Tacitus keinen Blick für strategische 
Gesichtspunkte habe und vielfach Berichte gebe, die lediglich auf 
einem ‘camp gossip’ beruhen. In der auf eine Reihe von Einzel- 
heiten gestützten Begründung dieses Urteils ist Henderson m. E. 
nicht immer glücklich. So interpretiert er unrichtig den Satz 
170 ipse (d. i. Caecina) paulum cunctatus est, num Raelticis iugis 
(d. i. über den Arlberg) in Noricum flecteret adversus Petronium 
Urbicum procuratorem, qui concitis auxiliis et interruptis fluminum 
(dieser Plural bezeichnet nach H. lediglich den Inn) pontibus fidus 
Othoni putabatur. Sed usw. Tacitus sagt hiermit durchaus nicht. 
was II. S. 69 ihm unterlegt, daß Caecina geschwankt habe, ob er 
Noricum oder Italien angreifen solle, sondern nur, daß er eine 
kurze Weile überlegt habe, ob er nach Italien ziehen solle. ohne 
vorher einen seinen Rücken und seine linke Flanke bedrohenden 
Feind unschädlich gemacht zu haben. Denn daß sein Ziel von 
Anfang an Italien war und blieb, ist allerdings unzweifelhaft. Aus 
der Aktion des Petronius aber schöpft H. die an sich nicht üble 
Vermutung (die aber freilich nur eine Vermutung ist), daß Caecina 
überlegt habe, ob er aus der Nordschweiz, wo er sich befand. 
über den Arlberg in das Inntal und weiter über den Brenner 
nach Italien ziehen oder den direkten Weg über den Groben 
St. Bernhard wählen solle. 

Daß die Expedition der Flotte Othos nach dem narbonensi- 
schen Gallien in erster Reihe den Zweck hatte, Valens' rechte 
Flanke zu bedrohen und ihn dadurch auf seinem Zuge über die 
Westalpen aufzuhalten, ist Henderson zuzugeben. Ob jeduch 
Tacitus diesen Zweck nicht erkannt hat, ist mir zweifelhaft. ob- 
gleich eine dahinzielende Außerung des Historikers fehlt. Denn 
wenn er erzählt, daß Valens durch diese Expedition in Schwierig- 
keiten geriet, die immerhin erheblich waren, obgleich die Unfähig- 
keit der Flottenführer es zu einem vollen Erfolge nicht kommen 
ließ, so liegt in dieser Darstellung dessen, was die Unternehmung 
bewirkte, an sich zugleich eine Andeutung dessen, was sie 
bezweckte. 

Der II 18. 19 erzählte zweitägige Zug des Spurinna von 
Placentia aus dem Feinde entgegen wurde nach Tacitus durch 


Tacitus, von G. Andresen. 287 


eine Insubordination der Leute erzwungen, der der Führer nach- 
gab, um die voreilige Kampfeslust der Soldaten abzukühlen. 
Henderson verweigert ohne zwingende Gründe diesen Angaben 
über Anlaß und Zweck des Zuges den Glauben: die Insubordination 
sei eine Lagererſindung, der Zug sei ein Rekognoszierungszug ge- 
wesen. Übrigens scheint er mit der Annahme, daß Spurinna 
auf diesem Zuge den Po überschritten habe und auf der linken 
Seite des Flusses in nordwestlicher Richtung vorgegangen sei, recht 
zu haben; denn zu diesem Wege passen die Worte si cum exercitu 
Caecina patentibus campis tam paucas cohortes circumfudisset besser 
als zu einem Marsch auf dem rechten Ufer, wje ihn Wolff an- 
nimmt. Die Worte in conspectu Padus aber, die Heraeus noch. 
heute für korrupt hält, sind in beiden Fällen intakt, da die 
Windungen des Flusses es begreiflich machen, daß die Truppen, 
nachdem sie am Morgen den Fluß verlassen haben, ihn am Abend 
wieder vor sich sehen, während sie ihn im Verlauf des Tages 
aus den Augen verloren hatten. 

Für den Sturm Caecinas auf Placentia gibt Tacitus II 20 nur 
einen Beweggrund an: das Verlangen nach einem frühzeitigen 
Erfolge, er verschweigt, wie H. bemerkt, zwei andere, vor allem 
das Bedürfnis, die Verbindung mit Valens zu sichern, sodann die 
Absicht, den Feind von Westen nach Osten aufzurollen. Es ist 
eben nicht die Art des Tacitus, alles zu sagen, was er nach 
modernem Ermessen hätte sagen können oder müssen: hier hat 
er sich mit der Hervorhebung des für den Laien augenfälligsten 
Motivs begnügt. 

Das von Tacitus angegebene persönliche Motiv, das Caecina 
zu dem Angriff bei Castorum (H. unrichtig Locus Castorum )) be- 
stimmte, will Henderson nicht gelten lassen und setzt an dessen 
Stelle die Absicht, die feindliche Armee zu vernichten, ehe die 
Donauarmee zu ihrer Unterstützung herankäme. Die Möglichkeit, 
daß beide Motive nebeneinander wirksam waren, ist, wie mir 
scheint, nicht ausgeschlossen. Zugegeben, daß der Angriff an 
sich in der Situation begründet war: der Angriffsplan war nach 
Hendersons eigenem Bekenntnis ‘not very brillant, and Caecina 
might have foreseen that, in time of civil war, it would be 
promptly betrayed to the other side’. Mehr sagt auch Tacitus 
nicht durch die Worte avidius quam consultius, und doch wird er 
um ihretwillen von H. des Mangels an Verständnis für die 
essentials of a military situation’ beschuldigt. Endlich zeigt ein 
Vergleich von Hendersons Darstellung des Verlaufs der Schlacht 
mit dem nichts Wesentliches überspringenden Bericht des Tacitus, 
daß Hendersons Behauptung, seine Darstellung sei ein Versuch, 


1) Zu dem Ausdruck locus Castorum vocatur II 24 vgl. IV 26 loco 
Gelduba nomen est uud Aun. 145 loco Vetera nomen est, beidemal ebenfalls 
in Parenthese. 
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in den Taciteischen Bericht Sinn hineinzubringen, dem wahren 
Verhältnis nicht entspricht. 

Der Brückenbau Caecinas war nach Tacitus Il 34 nur darauf 
berechnet, den Feind zu täuschen und die eigenen Leute zu be- 
schäftigen. Henderson nimmt an, daß diese Unternehmung ernst 
gemeint war und den Zweck hatte, den Feind in der Mitte seiner 
Linie zu durchbrechen und Placentia zu isolieren. Aber Placentia 
war bereits isoliert, und hätten die Vitellianer den Brückenbau 
unternommen, um auf das rechte Poufer hinüberzugehen, so 
wären sie hier mindestens insofern in große Gefahr geraten, als 
ihnen der von Bedriacum westwärts vordringende Feind die Ver- 
bindung mit Vitellius abgeschnitten hätte. Demnach ist die Dar- 
stellung, die Tacitus von dem Brückenbau gibt, wohl begründet 

Auch der Umstand, daß Otho, als die Entscheidung bevor- 
stand, nach Brixellum ging, gibt Henderson Anlaß zu einer un- 
berechtigten Kritik des Tacitus. Der Historiker spricht nirgends 
von einer ‘Sorge des Kaisers um seine eigene Sicherheit’, er hat 
nicht die Vorstellung, ‘that he ran like a coward’ (Henderson 
S. 107). Was Henderson S. 108 von der Aufgabe des Höchst- 
kommandierenden sagt, der sich nicht an die Spitze eines Teils 
seiner getrennten Streitkräfte zu stellen, sondern, der persönlichen 
Gefahr entrückt, eine zentrale Position zu wählen hat, von der 
aus er alle Teile in Bewegung zu setzen und zu kontrollieren 
imstande ist, ist gewiß richtig. Aber gerade dies sagt ja Tacitus 
II 33, wo er bezeugt, daß Otho sich überreden ließ. nach Brixellum 
zu gehen, ut dubiis proeliorum exemptus summae rerum se ipsum 
reservarel. Auch dafür wurde gesorgt, daß Otho imstande war. 
von seiner zentralen Stellung aus to send troops to any vital 
and threatened point in the whole area of events’; denn er nahm 
einen beträchtlichen Teil der Truppen mit sich. Und doch wurde 
das, was im allgemeinen als Regel gilt, in dem vorliegenden Fall. 
wie Tacitus sagt, verhängnisvoll, nicht so sehr infolge der Ver- 
ringerung der Zahl der Kämpfenden, als infolge des persönlichen 
Verhältnisses zwischen Otho und seinen Soldaten, das so eng war, 
daB mit der Person des Kaisers zugleich die Aussicht auf einen 
glücklichen Erfolg verschwand. 

Die vorstehend besprochenen Punkte, in denen ich Henderson: 
Urteil über die Berichterstattung des Tacitus einzuschränken be- 
müht gewesen bin, sind sämtlich dem ersten Kapitel des Henderson- 
schen Buches entnommen. In den folgenden beiden Kapiteln. 
die den Krieg zwischen Vitellius und Vespasian und den gallısch- 
germanischen Aufstand behandeln, hat er weniger Anlaß zu solcher 
Kritik gefunden; und wo er sie übt, handelt es sich um neben- 
sächliche Dinge, über die er bei dem Historiker eine präzise An- 
gabe vermißt. Ilervorzuheben ist nur der Eifer, mit dem er den 
Vocula gegen den Tadel des Tacitus non falso suspectus bellum 
malle IV 34 in Schutz nimmt. 
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Hendersons Buch ist für alle, die sich für Kriegsberichte und 
insonderheit für den Zusammenhang der Begebenheiten in den 
ereignisreichen Jahren 69 und 70 n. Chr. interessieren, höchst 
lesenswert. Wenn er in der Kritik der militärischen Bericht- 
erstattung des Tacitus, wie mir scheint, im ersten Kapitel zu 
weit gegangen ist, so hindert mich doch dieser dissensus nicht, 
zu bekennen, daß die Klarheit, mit der er militärische Situationen 
zeichnet, und die Umsicht, die seine Erwägungen beherrscht, für 
den Leser zugleich belehrend und genußreich sind. 

Angezeigt Athenaeum 4219 S. 260, Rev. crit. 1908, 39, 
S. 245 von M. Besnier, Hist. Zeitschr. 103 S. 334 von A. Bauer, 
N. phil. Rundsch. 1908 S. 463 von J. Jung (anerkennend; doch 
seien einige wichtige Inschriften übersehen, auch sei die Anlage 
des Buches zu weitläulig), Journ. of philol. vol. 31 Nr. 61 S. 123 
— 152 unter dem Titel Tacitus as a military historian in the 
Histories und Class. Quarterly III 2 S. 137 von E. G. Hardy, The 
Engl. Hist. Rev. 94 S. 327 von H. St. Jones. Hardy und Jones 
beanstanden beide Hendersons Darstellung der ersten Schlacht bei 
Bedriacum; Hardy, der seine Kritik auf alle die Stellen in Hendersons 
Buch erstreckt, wo dem Tacitus Mangel an strategischem Ver- 
ständnis vorgeworfen wird, glaubt, ohne Valmaggi (s. JB. XXIII 113) 
zu erwölinen, die Schwierigkeiten, die Tacitus’ Bericht über jene 
Schlacht bietet, dadurch zu heben, daß er H. II 40 an die Stelle 
des Flusses Adua den Fluß Adra (heute Arda) setzt, der sieben 
Meilen unterhalb Cremonas von Süden her in den Po fällt, Genau 
genommen freilich sei das Ziel der Othonianer nicht die Mündung 
des Adra in den Po, sondern ein Punkt gegenüber der Mündung 
gewesen. Mit dieser Hypothese seien die Distanzangaben be 
Plutarch in Übereinstimmung. 


20) G. Teuber, Beiträge zur Geschichte der Eroberung Bri- 
tanniens durch die Römer. Dissertation Breslau. Breslauer 
Studien zur Geschichte. 3. Heft. Breslau 1909. Trewendt & Granier. 
88 S. 8. 2,50 M. 

Verf. bekämpft die Ansicht Rieses, daß bereits Gaius, als er 
seinen Zug über den Kanal plante, die Aussonderung dreier 
Legionen der späteren britannischen Armee (der II Aug., XIIII Gem., 
XX V. V.) vorgenommen und so den Grund zum exercitus Bri- 
tannicus gelegt habe. Dann gibt er, meist in Übereinstimmung 
mit Hübner, an, was wir über die Stärke und Zusammensetzung 
der Invasionsarmee aus Tacitus erschließen können, und bestimmt 
den Ausgangshafen, die Laudungsplätze und die Themseübergänge. 
Den Verlauf der Invasion und die Eroberung des Flachlandes 
schildert er auf Grund der inschriftlichen Zeugnisse sehr ab- 
weichend von Hübners Darstellung: nach der Eroberung Camulo— 
dunums wurde das Heer in Londinium, welches das Centrum des 
nun entstehenden britannischen Straßennetzes wurde. in drei Teile 
zerlegt. Die leg. IX Hispana, die aus Pannonien gekommen war, 
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drang in nördlicher Richtung bis Lindum vor, welches in den 
ersten Jahren der Verwaltung des Ostorius (um 48) die Garnison 
dieser Legion wurde und blieb, bis sie — unter Cerialis oder erst 
unter Agricola — nach York verlegt wurde. Die Legionen XIII 
und XX erreichten, nach Nordwesten vordringend, noch in Claud 
scher Zeit, den oberen Severn. Hier wurde von Ostorius 49 ain 
Zusammenfluß von Tern und Severn der Waſſenplatz Viroconium 
als Doppellager gegründet, und diesen meint Tacitus an der ın 
der Handschrift verstümmelten Stelle XII 31. Von da kam die 
leg. XX wahrscheinlich um 55, die leg. XIIII um 60 nach Deva. 
Die leg. II Aug. drang nach Westen vor und errichtete nach der 
Eroberung der Insel Wight (45) bei Ausbruch des Silurenkrieges 
unter Ostorius 49 ein Lager in Glevum, später bei Befriedung 
der Siluren unter Julius Frontinus (um 77) in isca. Ann. XII 32 
sind unter casira legionum Glevum und Viroconium zu verstehen, 
die, beide am Severn gelegen, dazu bestimmt waren, die Siluren 
niederzuhalten; die praesidia aber, die XII 38 genannt werden, 
sind Kastelle, die den Vorpostendienst regeln sollten und nur 
Hilfstruppen als Besatzung erhielten. So drang die römische 
Okkupation vom äußersten Südosten der Insel gleichzeitig nach 
Norden, Nordwesten und Westen vor. Glevum, Viroconium, 
Lindum sind von dem Hauptquartier Londinium ungefähr gleich 
weit entfernt. 

Dieser glatten und klaren Darstellung sind ein paar Anhänge 
beigefügt. Nach gewissen Inschriften aus dem Gebiete der Santonen 
scheinen die beiden Legionen, mit denen C. Silius die Aeduer bei 
Autun schlug (Tac. Ann. III 45), die II. und die XIII gewesen 
zu sein; aus CIL. XIV 3602 ist zu schließen, daß während der 
Empörung des Sacrovir ein Detachement aus Vexillationen sämt- 
licher niederrheinischen Legionen gebildet und entweder gegen 
die Turonen oder gegen die Trevirer gesandt worden ist. Das 
Sommerlager der vier niederrheinischen Legionen im J. 14 (Tac. 
Ann. I 31) befand sich, wie Nissen gezeigt hat, in der Gegend 
von Neuß; im Winterlager bei Köln (Tac. Ann. I 37) lagen leg. XX 
und leg. I zusammen, doch in getrennten Lagern; um 25, als die 
leg. I nach Bonn verlegt wurde, kam die leg. XX nach Neuß. 
Hier blieb sie bis zu ihrer Abberufung nach Britannien. Die 
oberrheinischen Legionen lagen bis zum J. 17 alle vier in Mainz; 
bald nachher wurden die Standquartiere von Straßburg und Windisch 
eingerichtet; in dieses kam die leg. II Aug., in jenes die leg. XIII 
Gem.; die leg. XIIII und XVI blieben in Mainz. Im J. 43 ging die 
leg. II nach Britannien, die leg. XIII vielleicht nach Pannonien. 


21) Luigi Valmaggi, Sulla campagna flavio-vitelliana del 69“. 
Rlio IX S. 252—253. 
V. erörtert die Frage, auf welchem Wege die Vitellianer vor 
der zweiten Schlacht bei Bedriacum (oder richtiger Cremona) von 
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Hostilia nach Cremona gelangt sind. Tacitus spricht von diesem 
Marsch H. III 9 relictis castris, abrupto ponte (über den Tartarus) 
Hostiliam rursus, inde Cremonam pergunt, ohne den Weg an- 
zugeben, den die Legionen zogen. Man hat längst erkannt, daß 
sie den kürzesten Weg, der von Hostilia über Mantua und Bedriacum 
nach Cremona führte, die via Postumia, nicht gewählt haben 
können. Dies ergibt sich allein schon aus dem Umstande, daß 
die gesamte Vitellianische Kolonne Bedriacum passiert haben müßte, 
ohne daß der dort lagernde Feind es merkte; denn Bedriacum 
hielten die von Verona heranziehenden Flavianer besetzt (III 15) 
und erst vor Cremona erhielten sie durch Gefangene die für sie 
überraschende Nachricht: sex Vitellianas legiones omnemque ewerci- 
tum, qui Hostiliae egerat, eo ipso die triginta milia passuum 
emensum ... in proelium accingi ac iam adfore (HI 21). Die 
Vitellianer müssen also einen Weg gegangen sein, der auf der 
rechten Seite des Po nach Cremona führte. Mommsen vermutete, 
sie seien über Parma auf der via Aemilia nach Cremona gelangt; 
vgl. Henderson S. 191. Aber die Länge dieses Weges läßt es 
unbegreiflich erscheinen, daß die Vitellianer früher als die Feinde 
Cremona erreichten. Valmaggi bringt daher, um einen kürzeren 
Weg zu gewinnen, eine neue Vermutung, die er an die Angabe 
des Tacitus knüpft, daß die letzte Etappe der Vitellianer 30 Meilen 
betrug. Dies ist genau die Entfernung von Brixellum nach Cremona. 
Somit wäre der Marsch der Vitellianer auf der Linie Hostilia— 
Mantua— Brixellum—Cremona erfolgt. 


22) Inschriften. Die Inschrift des bigarius Menander Bull. 
d. commiss. arch. comun. di Roma 36 S. 61 erwähnt den C. Cominius 
Macer, den Tacitus Ann. IV 31 C. Cominius nennt. und C. Cor- 
nelius Crispus, der, wie es scheint, mit dem von Tacitus Ann. VI 
29. 30 genannten Cornelius identisch ist, ferner als Prätoren des 
J. 15 P. Cornelius Scipio (wahrscheinlich P. Cornelius Lentulus 
Scipio, praetor aerarii vor 22, darauf Legat der 9. Hispanica unter 
lunius Blaesus im Kriege gegen Tacfarinas: Ann. III 74) und 
Q. Pompeius Macer, den Tacitus Ann. 1 72 Pompeius Macer nennt. — 
Eine 1907 außerhalb der Porta Pia in der Nähe von S. Agnese 
gefundene Inschrift, veröffentlicht von H. L. Wilson, Amer. journ. 
of phil. 30 S. 158, nennt die horrea Faeniana, die unzweifelhaft 
benannt sind nach I. Faenius Rufus, praef. annonae 55 nach Tac. 
Ann. XIII 22, dann zum praef. praet. befördert zur Freude des 
Volkes, quia rem frumentariam sine quaestu tractabat (XIV 51). 
Wo in Rom diese horrea Faeniana standen, läßt die Inschrift im 
Dunkeln. 


23) Anzeigen älterer Schriften. Bacha, Le genie de 
Tacite (JB. XXXII 281): Hermes (russ. Ztschr.) 1908 Nr. 9?) von 


1) In derselben Zeitschrift 1908 Nr. 18—20 steht ein Aufsatz von 
19% 
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P. Mitrofanow; Knok’e, Neue Beiträge zu einer Geschichte der 
Römerkriege in Deutschland (JB. XXXI 247): Monatsschrift für 
höh. Schulen 1909 S. 116 von F. Cramer, Mitt. hist. Lit. 37 S. 152 
von C. Winkelsesser; Noethe, Die Drususfeste Aliso (JB. XXNIV 
S. 359): Berl. phil. WS. 1908 Sp. 1537 von P. GoeBler ('Aliso, 
das im J. 16 n. Chr. römisch gewesen ist, kann in Oberaden nıcht 
gesucht werden, so lange der archäologische Erfund daselbst nicht 
anders lautet), Röm.-gerin. Korr. 1 S. 65 von G. Kropatscheck 
(empfiehlt vorsichtiges Abwarten; vgl. ebd. II 1. wo Krop. äbulich 
urteilt wie GoeBler); Seyler, Der Römerforschung Irrtümer in 
der Alisofrage (JB. XXXIV 359): Hist. Zeitschr. 101 S. 431 (ab- 
lehnend); Klette, Die Christenkatastrophe (JB. XXXIV 362): Hist. 
Zeitschr. 101 S. 645 (die sehr sorgfältige Arbeit hebe neue Momente 
hervor), Lit. Zentralbl. 1908 Sp. 1666 von -tz (Rez. ist ın der 
Auffassung der Worte qui fatebantur mit dem Verf. einverstanden 
und glaubt also auch, daß Tacitus seine Quellen falsch ver- 
standen hat). 


Il. Sprachgebrauch. 


24) C. F. W. Müller, Syntax des Nominativs und Akkusativs im 
Lateinisches = Historische Grammatik der lateinischen Sprache. 
Supplemeat. Leipzig und Berlin 1908, B. G. Teubner. VI u. 174 5. 
gr. 8. 6 M. 

In dem Jahresbericht über Tacitus darf dieses lehrreiche, von 

F. Skutsch herausgegebene Buch des großen Latinisten nicht über- 

gangen werden, da es zeigt, wie weit die bei Tacitus beobachteten 

bemerkenswerteren Auwendungen des Akkusativs — denn vom 

Nominativ und Vokativ handeln nur die drei ersten Seiten — 

schon in den vorangehenden Literaturperioden erscheinen oder 

in den späteren wiederkehren. Die Mehrzahl der von Müller be- 
sprochenen sprachlichen Erscheinungen ist, soweit es sich um 

Tacitus handelt, bereits von den Kommentatoren, insbesondere 

von Nipperdey und Heraeus, notiert und mit mehr oder minder 

zahlreichen Parallelen aus anderen Autoren belegt worden. Diese 
um ein Erhebliches zu vermehren und den alten Beobachtunzen 
neue hinzuzufügen, dazu bietet die von Müller in knappster Form auf- 
gehäufte erstaunliche Fülle des Materials reiche Gelegenheit. Hier 
und da linden dabei auch Interpretationsfragen ihre Erledigung. 

Aus den Bemerkungen über den Nominativ ist nur eine 
einzige Stelle des Tacitus hervorzuheben, die Müller unter die 

Belegstellen des aus dem Zusammenhange zu eninehmenden all- 

gemeinen Subjekts ‘man?’ rechnet: Dial. 5 quid est tutius quam 

eam exercere artem, qua semper armalus praesidium ... ferat? 


Marie Duvernoy über die historische Objektivität des Tacitas. Der 
leitende Gesichtspuukt ist dieser: die Schriftea des Tacitus seien vor allen 
als Kunstwerke zu betrachten. 
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Hier wird jedoch Lipsius’ Änderung feras dadurch empfohlen, daß 
sogleich possis folgt, obwohl hier für possit ein bestimmtes Subjekt 
vorhanden wäre, da reo et periclitanti vorausgeht. 

Der Akkusativ des Inhalts bezeichnet den Gegenstand, der 
durch die Handlung des Verbs geschaffen wird. In diesem 
Abschnitt werden durch zahlreiche Parallelstellen illustriert die 
Taciteischen Wendungen multa et clara facinora fecere XII 31 
(vgl. facere scelus ohne Zusatz dreimal bei Tacitus), kaec enim 
verha dixere XVI 4 dies waren nämlich die Ausdrücke, die sie 
gebrauchten’ (während te, Nero, et Thraseam...civitas loquitur 
XVI 22 — vgl. Nipp. zu VI4 — nicht hierher gehört), nocentem 
adclamaverant Ann. 1 44, wo nocentem einem ‘nocens (est)’ ent- 
spricht, movere nebst Komposita mit einem Akkusativ der hervor- 
gerufenen Bewegung (Nipp. zu I 21), pace pacta Ann. V 1, foedus 
icerant XII 62, von Müller S. 27 übergangen (überliefert ist 
tecerant), vallum fodere XI 18 (vgl. Nipp.) wie specus aperire G. 16, 
fossam deprimere XV 42 (ebenso b. Gall. VIII 40, 3) und trames 
aggeratus 163; irritare proelium und exitium, wie Sallust und 
Livius irritare bellum, seditionem (Becher zu Ann. XIII 1). S. 31 
bemerkt M., daß, während vitam vivere häulig ist, mortem mori 
sich fast nie findet: Tacitus sagt voluntario exitu cadere, excedere 
miti obitu. In dasselbe Gebiet gehören ferner die Ausdrücke 
coacta deditio Ann. IV 51 (vgl. Nipp.), orbes sinuare vom Euphrat 
gesagt VI 37, variare gyros G. 6, vielleicht auch tura balsamaque 
sudantur G. 45, initium inchoant G. 30 und ähnliche Wendungen, 
über die Heraeus zu H.1 39, Nipp. zu XIII 10, rumpere vocem 
VI 20 (vgl. Nipp.), pontem und adfinitatem iungere (anders XIII 45 
adulterio matrimonium iungeretur), coniuncto orbe G. 6 in ge- 
schlossener Kreislinje’. 

Eine besondere Gruppe von Akkusativen des Inhalts bilden 
die Neutra der Pronomina und Adjektiva, welche allgemeine 
Qualitäts- und Quantitätsangaben des Inhalts der Verbaltätigkeit 
enthalten und oft auch zu passivischen Verbalformen und zu 
Adjektiven treten. Als Taciteische Beispiele dieser Art führt M. 
unter vielen andern an: tam magna peccare XI 36, plura peccantur 
XV 21, multum diversus Agr. 11, obviam iit quantum poterat Ann. 
IV 6, immane quantum auctus H. HI 62 (vgl. Heraeus), quantum 
hebes H. II 99 (vgl. Heraeus), quantulum amnis obstabat G. 28, 
paullulum mollitus XV 63, in Blaesum multa foedaque incusavisset 
Ann. V 7 (vgl. Nipp.) vera exprobrari 1 44 ‘daB die Vorwürfe 
begründet seien’, ilud haud ambigitur XI 4, quicquam imbui 
H. V 5, renidere falsum und vigere, attolli, prorumpere, gliscere im- 
mensum, worüber Nipp. zu III 26, vgl. aeternum manere, discordare'), 


1) Mit Unrecht zieht M. S. 72 hierher arguitur pleraque VI 5; denn bier 
bängt pleraque von dixisse ab. Ungenau zitiert er S. 81 circumstrepere 
haud dissimilia — atrociora III 36, wo man die richtige Interpunktion bei 
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praeceps dare (Nipp. zu IV 62), cetera und alia bei Adjektiven 
(Nipp. zu III 26) ). 

Zur Bezeichnung der Differenz setzt Tacitus bei abesse und 
distare (neben multum distare in übertragenem Sinne) regelmäßig 
den Ablativ, so itinere, milibus passuum, spatio, ebenso bei differre: 
aliquanto, eo, uno (aber Agr. 24 multum differt), desgleichen zur 
Bezeichnung des Raumes, über den sich eine Bewegung ausdehnt: 
XI 20 trium et viginti milium spatio fossam perduxit, III 5 wnius 
diei via obvius, aber bei progredi den Akkusativ der Aus- 
dehnung XIV 5. H. 1140. 57. Zur Bezeichnung der Zeitdauer 
gebraucht Tacitus per einige 50 mal, den Ablativ einige 20 mal, 
den Akkusativ Ann. II 42 quinquagesimum annum potiebatur, II 5 
tertium iam annum (ähnlich VI 27), 111 71 binoctium, II. 1 70 paucos 
dies, Agr. 9 minus triennium, Ann. IV 74 noctem ac diem, XIV 15 
dies ac noctes, sonst noctu diuque, diu noctuque, per diem noctem- 

ve. Zu den Akkusativen der Zeitdauer bei natus alt' bemerkt 
Müller S. 107, daß der Begriff des nasci sich auch auf die Ent- 
wicklung zum vollen Leben erstrecke, so Tac. Dial. 8 nascentes eos 
circumsteterunt. | 

Der griechische Akkusativ ist bei Tacitus vertreten durch 
die Verbindungen clari genus, nudae brachia ac lacertos, manum 
aeger, frontem tutus oder munitus, frigidus artus, contectus humeros, 
besonders auffallend aram casus suos expressam H. III 74 (vgl. 
Heraeus), bracas indutus H. II 20, oblitus faciem Ann. II 17, animum 
voltumque conversi H. 1 85 (nicht H. IV 12 quam mare Oceanus a 
fronte, Rhenus amnis tergum ac latera circumluit, wo die Kon- 
struktion wechselt) und vielleicht H. I 42 [in] poplitem trans- 
verberatus, endlich bei einem intransitiven Verb praerigere manus 
XIII 35. 

Objektsakkusative: aduları braucht Tacitus transitiv (vitiis 
XII 64 ist Ablativ), curare sowohl absolut (XI 22. Agr. 16) wie 
transitiv (von militärischer wie ziviler Verwaltung), ebenso parere, 
pavescere und expavescere (s. Heraeus zu III 56, 10); flere ist in 
der Prosa erst seit Tacitus transitiv, vgl. plangere Agr. 46. Die 
Formen pudendus und paenitendus hat auch Tacitus nicht ver- 
schmäht; intransitive Verben läßt er in weitester Ausdehnung durch 
Zusammensetzung mit Präpositionen zu transiliven werden. so 
accedere (Nipp. zu XII 31, Heraeus zu H. II 27), accurrere XV 53. 
wo jedoch, wie Nipp. bemerkt, die Konstruktion durch die enge 
Verbindung von accurrerent mit trucidarent gemildert ist, adrehi 
„(Nipp. zu II 45), adventare (Nipp. zu VI 44), assultare Ann. 151 
(vgl. Nipp.), nicht assilire, welches H. IV 77 absolut steht, von M. 


Nipperdey findet: haud dissimilia alii, et quidam atrociora circumstrepebant, 
so daß haud dissimilia nicht von circumsirepebant abhängt. 

1) Ann. VI 15 patre atque avo consularibus, cetera equestri familia faßt 
M., vielleicht mit Recht, cetera als Ablativ; Nipperdey (zu III 26) als Akkusatis 
des Ncutrums, ebenso das lexicon Taciteum. e 
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irrtümlich S. 133 als transitiv bezeichnet; adferri H. III 43, advolvi 
genua (Nipp. zu I 13), nicht appropinquare, wohl aber propinquare 
XII 13, s. Nipp.; ferner circumgredi, circumluere, circumvadere, 
circumstrepere, letzteres im Passiv II. II 44; exire (lubricum iu- 
‚ventae VI 49, vgl. Nipp.), elabi (nur bei Tacitus transitiv, s. Nipp. 
zu 161), eluctari II. III 59 (s. Heraeus), erumpere Pontum (Nipp. 
zu XII 63), evehi. Ingredi braucht Tacitus wie Curtius nur transitiv, 
incedere er zuerst (locos, scaenam, fontem, s. Nipp. zu 161; illum 
incessit cupido U. II 2 und ähnlich V 23, was Wölfllin von incessere 
ableitet), mit dem Dativ Aun. III 36, ferner incessere, incidere 
(H. Ii 29), incurrere (Nipp. zu 1 51), incursare, inrepere (Nipp. 
zu IV 2), inrumpere (Nipp. zu II 11), insidere (Nipp. zu XH 64), 
insultare (IV 59, nicht XII 28, wo insultaverit un wahrscheinliche 
Konjektur ist), invehi (Heraeus zu H. II 43), involare (Nipp. zu 
149); inter ſluere, intervenire (Nipp. zu III 23); pervehi, persultare; 
praecellere (Nipp. zu II 43), praefestinare (Ann. V 10, sonst ohne 
Beispiel), praefluere, praegredi = praetergredi (Nipp. zu XIV 23), 
praeiacere (Nipp. zu XII 36), praeire (Nipp. zu II 83), praelegere 
‘vorbeisegeln’, praeminere, praesidere (häufiger mit dem Dativ, 
s. Nipp. zu XII 14), praevehi = praetervehi, praevenire (praestare 
“sich auszeichnen’ bei Tacitus und Sueton nur absolut); supergredi 
in übertragenem Sinne. 

Doppelter Akkusativ: statt doceri aliquam rem sagt Cicero 
discere, Tacitus Dial. 32 ut simplex quiddam et uniforme doceamur 
und so auch andere Prosaiker. Edoctus hat Tacitus fünfmal mit 
dem Akkusativ; vgl. interrogatus causam H. 1153. Celare fehlt 
bei Tacitus wie bei Sallust, ebenso reddere mit doppeltem Akkusativ, 
das auch Velleius und Florus meiden). 

Als elliptische Akkusative zum Ausdruck des Unwillens 
faßt M. die Worte egregium patrem, magnum imperatorem, fortem 
exercitum Ann. I 59). 

Es folgen die Beispiele des Akkusativs als Satzapposition, 
worüber Nipp. zu E27, Heraeus zu 1.144, die merkwürdige 
Bildung virile und muliebre secus (Nipp. zu IV 62, Heraeus zu 
H. V 13), endlich id aetatis, idem aetatis, sogar id auctoritatis 
(XIIL 18), id temporis, das bei Tacitus zweimal die Tageszeit be- 
zeichnet, viermal == eo tempore ist. 


25) Anton Fischer, Die Stellung der Demonstrativpro nomine 
bei lateinischen Prosaikern. Diss. Tübingen. Tübingen 1908, 
J. J. Heckeuhauer in Komm. X u. 144 S. 8. 


Die vorliegende Untersuchung, die Verfassser seinem Lehrer 
G. Gundermann gewidmet hat, geht von der Tatsache aus, daß 


1) S. 154 spricht M. über habere mit doppeltem Akkusativ. Hier hätte 
man gern sein Urteil über Nipperdeys Auffassuutz der Worte Ann. II 44 
Maroboduum regis nomen invisum aput populares, Arminium pro libertate 
bellantem favor habebat. 

3) Doch wohl auch beatos quondam duces Romanos XI 20. 
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wir über die Stellung der attributiven Demonstrativpronomina in 
der grammatischen Literatur nur dürftige, bisweilen sogar un- 
richtige Angaben linden. Als Material für seine Beobachtungen 
haben ihm verhältnismäßig nicht sehr umfangreiche Teile von 
Cicero (aus den Briefen und aus in Verr.), Livius, Plinius Epist.. 
Tacitus (Ann. I 1—60) und Cassiodor gedient. Zur Erganzung 
hat er eine Anzahl von Speziallexika und Indices zu Rate gezogen, 
das lexicon Taciteum jedoch seltsamerweise nicht verwertet. 

Er unterscheidet drei Arten der Anwendung attributiver 
Demonstrativpronomina, je nachdem sie auf Ceuanntes zuruck- 
weisen oder auf Folgendes hindeuten oder endlich außerhall, des 
Satzzusammenhanges stehen (wie z. B. hic bei Tac. Ann. 1 22 Kis 
innocentibus el miserrimis mit deiktischer Kraft). Aber niemals — 
und damit verzeichne ich die Hauptergehnisse der Beobachtungen 
Fischers — ist die Bedeutung des Demonstrativpronomens von 
Einfluß auf seine Stellung, auch nicht die Stilgattung. Die Stellung 
wird vielmelir fast ausschließlich durch die Betonung bedingt, 
und zwar ist die gewöhnliche und regelmäßige Stellung der Pro- 
nomina die Voranstellung, sei es, daß sie proklitisch stehen. seı 
es, daß sie betont sind, während Nachstellung und Zwischen- 
stellung ein stark betontes Nomen voraussetzen. Neben der Be- 
tonung möge, meint Fischer, hier und da der Wolillaut maßgebend 
für die Stellung gewesen sein; doch hat er sich auf diesem Gebiet 
nicht allzuweit vorgewagt. 

Diese Sätze gilt es nun für Tacitus, von dessen Werken 
Fischer nur den oben angegebenen kleinen Ausschnitt heran- 
gezogen hat, mit Hilfe des lexicon Taciteum nachzuprüfen. Ich 
beschränke mich dabei auf die Pronomina hic, idem und ile, und 
lasse iste, is und ipse beiseite. Zunächst ist für Tacitus die Be- 
obachtung, daß jene drei Pronomina in der großen Mehrzalil der 
Fälle dem Nomen vorangehen, unzweifelhaft richtig, wie auch die 
Behauptung, daß die Bedeutung des Pronomens die Stellung nicht 
beeinſlusse, für Tacitus nicht angefochten werden kann. Bei wie 
ist jedoch, wie auch Fischer erkannt hat, die Nichtvoranstellung 
etwas häufiger als bei hic und idem, ein Unterschied, der in dem 
Wesen dieser drei Pronomina und der in ihnen enthaltenen ver- 
schieden großen Kraft des Hinweises begründet zu sein scheint. 
Für hic und idem sind also die verhältnismäßig seltenen Fälle, 
wo das Pronomen nachgestellt oder zwischengestellt ist, insufern 
besonders wichtig, als es festzustellen gilt, ob die Behauptung 
Fischers, daß in diesen Fällen das dem Pronomen vorangehende 
Nomen betont sei, stichhaltig ist, In dem Abschnitt Ann. I 1 60 
gibt es kein Beispiel des nachgestellten oder zwischengestellten 
hic; bei Tacitus überhaupt sind es etwa 15—20, darunter 7, 
wenn ich richtig gezählt habe, im Dialogus. Die Zwischenste:ilung 
mag in der Tat durch die Betonung des Adjektivs bedingt sein 
in den Ausdrücken tunicatus hic populus Dial. 7, 17, immensi hutus 


Tacitus, von G. Andresen. 297 


aevi 16,27, felicis huius principatus 17,14, fecundissimum hoc 
solum H. IV 73, 20, omne hoc tempus Ann. III 16,20, und compages 
haec H. IV 74,18 mag Tacitus geschrieben haben, um das Sub- 
stantiv hervorzuheben, während H. I 16,22 monere diutius neque 
temporis huius, et impletum est omne consilium, si te bene elegi ein 
Gegensatz vorliegt, der den Begriff des Augenblicks zu betonen 
empfahl. Endlich mag die Stellung Marcellum hunc Eprium Dial. 
8,1 (vgl. Sacerdos iste lille! Nicetes 15,15) einer Manier ent- 
sprungen sein, die keine Begründung fordert. Aber es gibt noch 
eine Reihe von Fällen des nachgestellten hic, wo der Zusammen- 
hang durchaus nicht erkennen läßt, daß das vorangestellte Nomen 
betont sei. Hierhin rechne ich Dial. 3, 13 atque ideo maturare 
libri huius editionem festino, ut dimissa priore cura novae cogitalioni 
toto pectore incumbam, wo doch infolge des Gegensatzes huius und 
nicht libri betont ist, ferner Dial. 5,11 litis huius, H.1 48,11 
criminis huius reus, II 101,2 belli huiusce, Germ. 24,11 servos 
condicionis huius, Ann. XV 41,11 principium incendii huius, wo 
überall das Nomen ohne Nachdruck steht. Und wenn Fischer 
S. 84 Ann. I 24,1 haec audita, wo hic anknūpft an Vorliergebendes’, 
mit nuntiata ea 152,1 vergleicht, ‘wo das Partizip betont im 
Satzanfang steht’, so ist diesen beiden Stellen noch eine dritte 
anzureihen: IV 52, 14 audita haec, und wir fragen uns vergeblich, 
warum der Schriftsteller in diesen drei gleichartigen Fällen das 
eine Mal das ankuüpfende Pronomen, die beiden andern Male das 
Partizip hervorgehoben haben mag. Somit wäre für Tacitus fest- 
gestellt, daß, wo hic nachgestellt ist, das Nomen nicht immer 
Nachdruck hat. 

Für idem läßt sich eigentlich kaum ein Fall denken, wo es 
nicht betont wäre. Und doch hat Tacitus es hier und da nach- 
gestellt. Ann. 172,8 cui nomen apud veteres idem, sed alia in 
iudicium veniebant erhält allerdings nomen durch den Gegensatz 
eine starke Betonung, und auch II 17, 17 virtus seu fraus eadem 
sowie VI 30, 14 neque errorem eundem illi sine fraude, aliis exitio 
habendum sollen vielleicht die Substantiva mindestens ebenso stark 
wie das Pronomen hervorgehoben werden; aber Ann. 1 5. 17 fama 
eadem, 33, 8 et favor et spes eadem, 36, 2 ad causam eandem 
(drei von Fischer behandelte Stellen) sind nicht, wie Fischer 
meint, die Substantive betont, sondern die Pronomina als Träger 
des Begrills der Identität, und doch sind sie naclıgestellt. Fischer 
sagt, daß 15,17 fama deshalb voranstehe, weil als Gegensatz der 
offizielle Bericht gedacht werde. Aber von einem solchen Gegen- 
satz bietet der Zusammenhang keine Andeutung; vielmehr ist 
der betonte Begriff die durch die Maßregeln der Livia ermöglichte 
Gleichzeitigkeit beider Nachrichten, durch die man den Tod des 
Augustus und die Thronbesteigung des Nero erfuhr. Ebenso ist 
ohne Zweifel das nachgestellte idem stärker als das vorangestellte 
Nomen betont II 31, 10 adseveratione eadem, III 42, 9 e civitate 
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eadem, 69, 21 ordinis eiusdem, IV 40, 8 in penatibus isdem, VI 7. 22 
in casum eundem, 38, 16 lege eadem, XIV 44, 12 in agris awt 
domibus isdem; und wenn wir II 14,1 nox eadem, ebenso XIII 17,1 
und XIV 9, 3 nocte eadem mit H. III 10,27 eadem nocte vergleichen, 
so fällt es schwer, das Prinzip der Betonung als maßgebend für 
die Verschiedenheit der Wortstellung festzubalten. Es wird sich 
also auch nicht ausreichend erweisen, um zu entscheiden, ob 
Dial. 22,4 oratores aelalis eiusdem oder eiusdem aelatis oratores 
die richtigere Überlieferung ist. 

Auch ille steht, wie gesagt, bei Tacitus meist voran. Nicht 
selten ist jedoch die Zwischenstellung nach betontem Adjektiv 
(so wiederholt nach magnus, summus, omnis, unus), besonders iin 
Dialogus. Einmal, so viel ich sehe, nimmt nicht das Adjektiv. 
sondern das Substantiv den ersten Platz ein: XIV 53, 20 anims 
ille modicis contentus. Bei nachgestelltem ille ist das Nomen be- 
tunt: Ann. XVI 5, 4 neque aspectum illum tolerare neque labori in- 
honesto sufficere (wo ein Gegensatz vorliegt), II 55, 5 conluviem 
illam, IV 61,6 canorum illud et profluens, XIII 43,23 und Germ. 
9,9 secretum illud, wie ferrum illud I 43,1 (Fischer S. 61. 
Weniger deutlich tritt die Betonung des Nomens, wie mir scheint, 
hervor Ann. III 30, 5 domus illa, XIV 10,12 maris illius et litorum, 
61. 14 arma illa, XVI 4. 11 coetum illum, II. III 84, 6 opere ilio, 
Dial. 34. 1 und 27 iuvenis ille. Ann. III 65, 5 lesen wir tempora 
illa (wie temporum illorum scriptores XII 67. 1. casus temporum 
illorum XIV 64,13 und temporibus illis IV 20,9), aber I 7. 14 
illa tempora, ohne daB ein Unterschied der Betonung von Pro- 
nomen und Nomen erkennbar wäre; vgl. XIII 17,6 tradunt pleri- 
que eorum temporum scriptores mit V 9,6 tradunt lemporis etss 
auctores. 

Unsere Betrachtung schließt mit dem Ergebnis, daß für die 
Nichtvoranstellung eines attributiven hic, idem, ille außer dem 
von Fischer geltend gemachten Prinzip der Betonung in manchen 
Fällen noch etwas anderes maßgebend gewesen sein muß. Dieses 
andere ist wahrscheinlich der für unser Ohr nicht immer faßisare 
Rhythmus, und vielleicht meint diesen auch Fischer, wo er von 
dem Wohllaut redet, der neben der Betonung die Stellung be- 
einllusse. Wir begeben uns mit dieser Auffassung auf ein un- 
sicheres, vielfach ungangbares Gebiet; es fehlt trotzdem nicht an 
Stellen, wo der Rhythmus als das die Stellung des attrıbutiven 
Demonstralivpronomens bestimmende Moment deutlich bemerkbar 
ist, z. B. in den Worten des sterbenden Seneca Ann. XV 64.17 

lib are se | liquorem illum | Iovi liberatori, 
wo der Rhythmus im Verein mit der Alliteration dem Ausspruch 
seine Gestalt gegeben zu haben scheint. 

Angezeigt WS. f. klass. Phil. 1909 Sp. 211 von Stegmann. 
Berl. phil. WS. 1909 Sp. 615 von Stangl, Ztschr. f. d. öst. Gymn. 
1909 S. 511 von A. Scheindler (‘die sehr reichen Ergebnis? 
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dieser sorgfältigen Untersuchung räumen mit nicht wenigen Irr- 
tümern unserer Grammatiken gründlich auf’). 


26) Einar Löfstedt, Vermischte Beiträge zur lateinischen 

Sprachkunde. Eranos (Acta philologica Suecana) VIII 3. 

L. belegt den eigentümlichen Gebrauch des gen. ger. bei 
Tacitus Ann. XIII 26. XV 5. 21 (retinendi—vitandi—ostentandi) mit ` 
Beispielen teils aus dem archaischen, teils aus dem Spätlatein. 
In der von L. Mummius nach der Eroberung von Korinth er- 
richteten Inschrift CIL. 1 542, in der es heißt cogendei dissoluendei 
tu ut facilia faxseis stünden die gen. ger. offenbar als Objekte 
statt der entsprechenden Infinitive oder Verbalsubstantive. Ahulich 
CIL. III 9302 commemora tecum nil stomacandi, was so viel bedeute 
wie commemora tecum nil stomachari (nil stomachandum esse). 
Deutlichere und zuverlässigere Beispiele finde man bei Victor 
Vitensis, z. B. Hist. Pers. Vaud. III 9 quod eis nec donandi nec testandi 
aut capiendi vel ab aliis derelictum penitus subiaceret (‘zukomme’), 
ganz wie an der am meisten angefochtenen der drei Tacitusstellen 
XV 21, und Il 32 in qua constipatione secedendi ad naturale officium 
nulla ratio sinebat loci. An der ersten dieser beiden Stellen des 
Victor Vitensis vertritt der gen. ger. einen Subjekts-, an der 
zweiten einen Objektsinfinitiv. Das letztere trifft ferner zu für 
Mulomedicina Chironis 392 ut spiritum reddendi non habeat und 
für Venant. Fort. Vita Mart. III 246 omnia sunt soli qui nulla re- 
quirit habendi. — Derselbe Löfstedt verteidigt in seinen Spät- 
lateinischen Studien’ (Upsala 1908) die überlieferte Lesart H. 12 
perdomita Britannia et statim missa (Halm und Heraeus omissa); 
denn die Kunstpoesie und die von ihr beeinflußte Prosa ziehe 
das Simplex dem Kompositum vor. 


27) J. Golling, Wiener Stud. 30, 2 S. 342 


macht darauf aufmerksam, daß Germ. 26 ideoque magis servatur, 
wo als Subjekt faenus agitare zu denken ist, servare in dein Sinne 
von cavere steht, und vergleicht nicht unpassend Liv. 39, 14, 10 
triumviris capitalibus mandatum est, ut vigilias disponerent per 
urbem servarentque, ne qui nocturni coetus fierent, Hor. Sat. II 3, 59 
hic fossa est ingens, hic rupes maxima, serva! (paß auf’, so auch 
bei Komikern; vgl. Schütz’ Anmerkung zu dieser Stelle). Cicero 
setzt in demselben Sinne observare (Lael. 58; de or. II 229). 


28) J. B. Hassuy, De interrogationum disiunctivarum apud Taci- 

tum structura. Progr. Tarnopol 1907. 29 S. 8. 

Ich habe diese Abhandlung nicht gelesen. Nach den An- 
zeigen Ztschr. f. d. öst. Gymn. 59 S. 860 von J. Golling und 
Eos XIV S. 213 von S. Bednarski zu urteilen bringt sie über 
Olbricht (s. JB. XI 38) hinaus keine Förderung. 
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29) Ch. N. Smiley, Latinitas and dilnvsouos. The infiuence of the 
Stoic theory and style as showa in the writiegs of D.osysias, 
Quiatilian, Pliny the younger, Tacitus, Fronto, A. Gellius and Sert 
Empiricus. 

Der Rezensent Berl. phil. WS. 1909 Sp. 330 sagt, dieses Buch 
sei mehr ein Gerüstwerk als ein massiver Bau, aber ausgezeichnet 
durch Genauigkeit und Belesenheit. 


30) Anzeigen älterer Schriften: Kienzle, Die Kopulaur- 
partikeln (JB. XXXIII 258): Berl. phil. WS. 1909 Sp. 106 «da» 
Hlauptverdienst der Abhandlung bestehe in dem oft wiederholtes 
Hinweis auf die Bedeutung des Wohlklangs für die Wahl dieser 
oder jener Kopulativpartikel); Degel. Archaistische Bestanddte:e 
der Sprache des Tacitus (JB. XXXIV 369): N. phil. Rundsch. 188 
S. 535 von O. Wackermann. 


IV. Textkritik. 


31) Fr. Walter, Zu Tacitus. Blätt. f. d. GSW. 1909 S. 535 — 54%. 


Mehrere der hier veröffentlichten Konjekturen sind Amen— 
dements zu früheren Vorschlägen: Dial. 13 ii quibus (minus) 
praestant (Lipsius i quibus (non) praestant); 26 frequens his 
saeculis exclamatio (L. Müller frequens saeculo exclamatio); Ann. 
XIII 41 tectis ac <templis) tenus (WeiBenborn tectis ac (portis) 
tenus); XV 38 vicius (usu) (Nipperdey victus <copia)); H. Ivo ac 
sanguinem insuper Caecina hausit (derselbe Walter früher ac sanguins 
insuper C. h.). Zwei recht gefällige Vorschläge sind Agr. 44 naw 
sicuti (non contigit durare usw., und Ann. VI 29 alivrumjue 
criminum <mole) urgebatur; in beiden Fällen bat W. die Aus- 
drucksweise des Tacitus gut getroffen. Der Vorschlag zu Dial. 37 
ut secura elevent ist nicht neu; s. Gudemans Apparat. Die 
schwierigen Stellen H. II 21,6 und Ann. XIV 7,3 zu heilen, ist 
W. nicht gelungen. Denn dum trans portas regerunt, wie er zn 
der ersteren Stelle schreibt, miBfällt deshalb, weil trans por!ss 
für den Zusammenhang überflüssig ist, da es hier nur darauf zu- 
kommen kann, das Zurückschleudern zu bezeichnen. An der 
zweiten ergänzt er das unglückliche expergens, an dem sich schen 
so viele versucht haben, zu eæper (ientia in)gens; aber in diesem 
Zusammenhang ist kein Raum für ein Lob des Seneca. II. IV 58,3 
setzt er hospitium an die Stelle des überlieferten hostium. len 
glaube, daß hostium aus Z. 5 irrtümlich vorweggenommen ist; 
wer es streicht, wird nichts vermissen. Ann. XIV 62 halt W. für 
den ursprünglichen Wortlaut locum haud minoris gratiae instore, 
si el coniugem infensam depelleret. Allein nicht instaret, wie N. 
meint, hat als überliefert zu gelten, sondern instare, das im Med 
von erster Hand aus instaret korrigiert ist. Keine Korrektur is: 
im zweiten Mediceus häufiger als diese; in allen Fällen bat de: 
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Schreiber das schließende t durch einen Strich getilgt. Das von W. 
in den Text gebrachte et hat also kein handschriftliches Fundament, 
und auch für den Gedanken ist es durchaus nicht erforderlich. 


32) J. S. Sey, Sertum Nabericum collectam a philologis Batavis ad 
celebrandam diem festum XVlum mensis lalii anni 1908. Leides 1908, 
Brill. p. 371, 
will Dial. 10 ad pugnam in ad rzuyunv ändern. Es ist nicht 
wahrscheinlich, daß Tacitus hier ein griechisches Wort sollte ge- 
braucht haben, da ein solches im Dialogus sich überhaupt nicht 
findet, und Quintilian II 8,14 sagt von demselben Nicostratus 
luctando pugnandoque inviclus. 


33) P. T. M. van Gils, ebd. p. 117, liest Agr. 6 gnarus [sub 
Nerone) temporum, quibus inertia certior et pro sapientia fuit. Die 
Worte certior et sind allerdings an der Stelle, wo sie überliefert 
sind, von niemandem überzeugend verbessert worden, und wenn 
man sie dort streicht, so ist an den übrigbleibenden Worten idem 
praelurae silentium nichts zu tadeln; aber sie vor pro sapientia 
einzuschieben, geht deshalb nicht an, weil certior nicht in dem 
Sinne von tutior stehen kann, auch der Komparativ sich nur ver- 
stehen ließe, wenn man quam industria ergänzen könnte; sub 
Nerone aber ist ganz unanstößig. — Derselbe vermutet Ann. I 42 
nos us non [dum] eosdem. Vermutlich hält v. Gils nondum für an- 
maßend im Munde des Germanicus. Aber warum soll er nicht 
aussprechen, was er von der Zukunft für sich erwartet? Redet 
er doch auch auf dem Sterbebette von seinen Hoffnungen (spes 
meae I 71). 


34) Fr. Heidenhain teilt Ztschr. f. d. GW. 1908 S. 693 die 
Konjektur eines Schülers zu Agr. 24 mit: audivit statt audivi. So 
verschwinde die mißliche Beziehung von ex eo auf Agricola statt 
auf den regulus, ferner der sachliche Anstoß, der darin bestehe, 
daß Agricola sich nach der gewöhnlichen Lesart einer groben 
Pllichtvergessenheit beschuldigen würde, wenn er eine so bequeme 
Gelegenheit, das Reich zugleich zu sichern und zu vergrößern, 
gesehen und unbenutzt gelassen hat. Endlich seien erst jetzt die 
Tempora posse und profuturum passend; denn nach der gewöhn- 
lichen Auffassung müsse man potuisse und profuturum fuisse ver- 
langen. Die Begründung dieser angeblichen Entdeckung läßt sich 
Punkt für Punkt widerlegen. Für die “mißliche’ Beziehung des 
Pronomens, des Demonstrativ- sowohl wie des Relativpronomens, 
finden sich ähnliche Beispiele bei den besten Autoren; was unsere 
Schrift betrifft, so genügt es, auf 7,10 zu verweisen, wo is mit 
Überspringung . des zuletzt genannten Domitian auf den vor ihm 
erwähnten Mucian zurückgeht. Was die ‘Pflichivergessenheit’ be- 
trifft, so bleibt dieser Vorwurf, wenn er überhaupt erhoben werden 
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darf, auch dann bestehen, wenn man audivit liest. Er ist aber 
an sich unberechtigt; denn es lassen sich triftige Gründe denken, 
weshalb Agricola eine Invasion Irlands nicht unternommen hat. 
z. B. die Furcht vor der kaiserlichen Eifersucht. Die Tempora 
ferner passen durchaus zu audivi: sie enthalten einen Hinweis 
auf die Aufgaben, die Agricola seinen Nachfolgern binterlaßt 
Durch zwei Erwägungen endlich wird die vorgeschlagene Anderung 
geradezu widerlegt: erstens paßt saepe nicht zu audivit, wobl aber 
zu audivi; zweitens ist es nicht glaublich, daß ein irischer Haupt- 
ling um die Knechtung nicht bloß Irlands, sondern auch Britanniens 
so besorgt gewesen ist. 

Fossataros Schrift De quibusdam Taciti Agricolae lectionibus 
(JB. XXXIV 376) wird von J. Golling, Ztschr. f. d. öst. Gymn. 19:3 
S. 509 ähnlich beurteilt wie vom Referenten. 


35) Ph. Fabia bemerkt WS. f. klass. Phil. 1909 Sp. 334, dab 
Tac. den Tiberius am häufigsten mit diesem Namen, oft ais 
Caesar, selten als Tiberius Caesar, fünfmal als Tiberius Nero, vier- 
mal als Nero bezeichnet. Von diesen neun Stellen beziehen sıch 
sieben auf die seiner Adoption vorausliegende Zeit, die beiden 
übrigen (Ann. 1 4 Tiberium Neronem maturum annis usw., wo ein 
Übelwollen erkennbar ist, und 15 rerum potiri Neronem) auf den 
bereits in das Julische Geschlecht adoptierten Tiberius. Aber hier 
wie dort spricht Tacitus nicht in seinem Namen, sondern aus 
dem Sinne der Zeitgenossen, von denen auch nach der Adoption 
der alte Name noch eine Zeit lang festgehalten wurde. 


36) E. T.M(errill) vergleicht Class. Phil. IV2 S. 202 Ann. II 77 
quem iustius arma oppositurum (quam) qui legati auctoritatem ... 
acceperit, wo quam erst von Lipsius eingeschoben worden ist, mit 
Plin. Ep. II 12,4 quid publice minus aut congruens aut decorum 
(quam) notatum a senatu in senatu sedere, wo quam ebenfalls in 
allen Handschriften fehlt; vielleicht gebe es noch mehr Beispiele 
ähnlicher Auslassung von quam. Ich glaube, daß die Überlieferung 
in beiden Fällen fehlerhaft ist. 


37) Rachel E. Wedd, The class. rev. XXIII S. 42 bezieht die 
Worte situs gentium Ann. IV 33 auf die Germania, variefates 
proeliorum auf die Historien, clari ducum esitus auf den Agricola 
des Tacitus, und bemerkt hinsichtlich der Anordnung, daB die 
Komposition der Historien viel früher angesetzt werden könne. 
als man gewöhnlich annimmt. — Wenn Tacitus bier auf seine 
eigenen Werke Bezug nähme, so hätten wir m dem folgenden 
nos einen schiefen Cegensatz; er denkt vielmehr an die alteren 
Autoren, qui veteris populi Romani res composuere, also vor allem 
an Livius. Auch stimmt jene Gleichung insofern nicht, als cler 
ducum exitus auf den Agricola nicht paßt. 
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V. Tacitus in der Schule. 


38) Prahl, Der Dialogus de oratoribus des Tacitus im Unter- 

richte der Prima. Progr. Prenzlau 1909. 13 S. 8. 

Der Dialogus wird, obwohl die amtlichen Lehrpläne ibn 
empfehlen, in der Praxis, wie die Schulprogramme zeigen, zurück- 
gesetzt. Dies entspreche nicht — so führt Verf. aus — der Be- 
deutung der Schrift für die Einführung in das Geistes- und Kultur- 
leben des Altertums. Zwar sei es nicht geraten, sie ganz zu 
lesen, aber um die römische Sittengeschichte kennen zu lernen, 
biete sich in den Kapiteln 28 und 29 des Dialogus als Ergänzung 
zu dem, was aus Horaz und der Germania des Tacitus zu ent- 
nehmen ist, ein reiches Material, das zum Vergleich mit den üblen 
Begleiterscheinungen der sozialen Entwicklung in unsern modernen 
Großstädten lockt. Man könne die Schüler auch mit den Kapiteln 
5—13 bekannt machen, in denen uns zwei verschiedene Welt- 
anschauungen entgegentreten, und zur Vervollständigung des Sitten- 
bildes, das sie aus der Lektüre des Dialogs gewonnen haben, 
Quintilian I 6 heranziehen. 
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Den letzten Jahresbericht dieser Zeitschrift über die Plato- 
forschung lieferte H. Heller vor einunddreißig Jahren. Er um- 
faßte die Arbeiten der Jahre 1875 und 1876. Uberblickt man 
die Platoliteratur des seit jener Zeit vergangenen Menschenalters. 
so wird man leicht gewahr, daß sich die Gesichtspunkte der 
Forschung in mancher Richtung verschoben haben. Am auf- 
fälligsten ist, daß die Zahl der Arbeiten mit rein textlichen Einzel- 
aufgaben immer mehr abgenommen hat, während die Vertiefung 
der Probleme, die Wesen und Lehre der Dialoge stellen, im 
Wachsen begriffen ist. Das kann nicht wunder nelımen in unseren 
Tagen, in denen kein anderer Denker des Altertums so im Mittel- 
punkt des philosophischen Interesses steht wie Plato. Falkenberg 
und Stumpf haben erst kürzlich überzeugend auf die naben Be- 
ziehungen der platonischen Güterlebre zu unserer wissenschaft- 
lichen Ethik hingewiesen, und Riehl hob im vorigen Jalıre aufs 
neue hervor, wie tief wir überhaupt im platonischen Denken 
wurzeln. Man orientiert sich heute mancherorts an Plato, um 
ihm analog geistige Strömungen zu bekämpfen, die zur wissen- 
schaftlichen Philosophie unserer Zeit einen Gegensatz bilden. wie 
er im fünften und vierten vorchristlichen Jahrhundert in Griechen- 
land bestand. Endlich, wie sollte der Schöpfer der Zweiwelten- 
theorie den Interessen und Studien des Zeitalters Kants fremd 
bleiben, dessen Kritizismus dieser Zweiweltentheorie die wissen- 
schaftliche Grundlage geliefert hat! Dieses große, neu erwacht- 
Interesse an Plato, derart erklärt, hat Arbeiten hervorgerufen, die 
eine größere Einstimmigkeit wenigstens eines Teiles der Resultate 
erzielt haben, als es die klassischen Werke von Schleiermacher 
bis Zeller vermocht haben. Sind diese auch in ihrem Werte un- 
vergänglich und für immer die Grundlage, wer möchte heute noch 
mit jenem den Phaidros an den Anfang der Dialoge setzen und mit 
diesem die Gesetze aus den echten Schriften ausschließen? Ver- 
gleicht man die beiden im denkbar schärfsten Gegensatz zueinander 
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geschriebenen Werke von Natorp und Raeder, in den Resultaten 
der Chronologie ergeben sich mehr Ubereinstimmungen als Ab- 
weichungen. Scheint so die Forschung in den mehr äußerlichen 
Problemen einer Einigung allmählich näher zu kommen, so stoßen 
hingegen die Meinungen heute härter als je aufeinander. wo es 
gilt, den Sinn der Lehre Platos zu deuten. Auch dies illustriert 
der Vergleich der beiden genannten Celehrten am deutlichsten. 
Glauben wir dem einen, so hat Plato seine Ideenlehre so weit 
entwickelt, daß die Vernunftkritik unmittelbar an sie hätte an- 
knüpfen können, dem anderen scheint, daß Plato seine eigene 
Ideenlelire abgeschworen, ja Werke gegen sie verfaßt habe. Von 
zwei kurz nacheinander erschienenen Skizzen über Plato charakte- 
risiert die eine die Ideenlehre als das immer wiederkehrende 
Prinzip des philosophischen Denkens bis auf den heutigen Tag, 
die andere nennt das Wort Ideenlehre oder das, was es bedeutet, 
nicht ein einziges Mal! Und wie im großen, so sind auch im 
kleinen die Massen der Arbeit im Fluß, anzusehen, aber nur 
scheinbar, als nie zu versölnende Gegensätze. Um die Echtheit 
der Briefe (sämtlicher oder einzelner) wird lebhafter als je ge- 
stritten; die Annahmen zweiter Rezensionen der Dialoge erscheint 
dem einen als Phantom, dem anderen als endliche Lösung der 
chronologischen Diskordanzen; die sokratische Periode habe nie 
existiert, so meint Joel; für erfüllt mit rein sokratischem Geiste 
hält sie Windelband. Lutoslawskis Sprachstatistik, von Wilamowitz 
und anderen als Mikroskopiermethode verhöhnt, wird von vielen als 
Universalmittel begrüßt; der schärfste Gegensatz aber ist der 
methodische der Darstellung der Lebre überhaupt. Das ‘System’ 
gilt nichts mehr bei den Neueren, der Schlachtruf beißt Ent- 
wicklung’, nur wenige erkennen, daß beides Ziele der Forschung 
sind, die nebeneinander bestehen, aber bei Plato wegen seiner 
schriftstellerischen Eigenart, die das Wissenschaftliche nie rein 
zur Geltung kommen läßt, beide kaum jemals ganz erreicht werden 
können. 

Soll mit wenigen Worten gesagt werden, nach welchen Rich- 
tungen sich die Untersuchungen vermutlich werden erstrecken 
müssen, um den idealen Zielen näher zu kommen, so ist meine 
Meinung folgende. Der Blick wird sich tiefer in die Entwicklung 
der Einzelleliren bei Plato versenken müssen, er wird da, wo 
er eine abgeschlossene Lehre findet, diese nicht nur für sich, 
sondern als Funktion des platonischen Denkens überhaupt zu be- 
trachten und in anderen Disziplinen Zeugnisse derselben Denkart 
zu suchen haben. Ich wähle als Beispiel die Lehre von der Welt- 
seele. Ihre Entwicklung ist in sich geschlossen und ihr Inhalt zu- 
nächst nur die Beseelung des Kosmos. Sie ist aber melir als das, 
eine ganze Seite von Platos Denken, die in ganz anderen Rich- 
tungen seiner Philosophie als nur in der Naturphilosophie irgend- 
wie nachweisbar sein kann, sie bedeutet ein eigenartiges Einheits- 
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streben Platos, das uns analog in der Ethik und Dialektik aufſallii. 
und das ihn von einem bestimmten Zeitpunkt au erfüllt und 
unwillkürlich in allen Zusammenhängen beeinflußt hat, bis es im 
Timaeus seinen Abschluß finde. So wird man imstande sein. 
monographisch die Wege zu beschreiben, auf denen sich die 
platonische Philosophie ausgebildet hat, zum Nutzen uuserer 
Kenntnis sowohl des Systems als der Gesamtentwicklung. 

Wollte man nach einem äußeren Datum suchen, das die leut- 
vergangene Epoche der Platoforschung abschlösse und als Beginn 
einer neuen geeignet wäre, den Anfang der bier zur Besprechung 
gelangenden Literatur zu bilden, so wäre es der Zeitpunkt. au 
dem Eduard Zeller seine letzte Plato gewidmete Arbeit abschluß. 
Nimmt man Zellers Ansichten über den Wert der Leges aus, die 
man ja erst in neuester Zeit begann, gründlich zu durchforschen. 
so muß man sagen: während mehr als sechs Jahrzehnten (1539 
bis 1902), in denen Zeller über Plato arbeitete, unterlag sein 
Verständnis und sein Schaffen für Plato keiner Schwankung. Es 
muß gerade heute betont werden: in umfassender Darstellung des 
Ganzen, in vollkommener Beherrschung sämtlicher Probleme, in 
exakter Verwertung auch der kleinsten Ergebnisse war er der 
sicherste und maßgebendste Führer. Wer das leuguet, stellt seiner 
Urteilskraft oder seinem Wissen ein schlechtes Zeugnis aus. 

Allein ich muß mich aus praktischen Rücksichten auf das 
Nächstliegende beschränken und knüpfe daher im allgemeinen au 
diejenigen Arbeiten an, mit denen der letzte bisher erschienene 
Platobericht H. Gomperz’ im 19. Bande des Archivs f. Gesch. d. 
Philos. abschließt, der die Literatur der Jahre 1901 — 1904 
enthält. 

Der jährliche Bericht wird sich in vier Teile gliedern: 1. Leben 
und Lehre Platos; Echtheit, Chronologie und Komposition der 
Schriften; II. Sprachliches und Handschriftliches; III. Ausgaben 
und Übersetzungen; IV. Aufgaben der Platolektüre iu der Schule. 
Von diesen Teilen erscheint diesmal des größeren Zeitraumes 
wegen nur I und IV. 


IJ. A. Gesamtdarstellungen von Platos Leben, Lehre 
und Schriften. 


1) P. Natorp, Platos Ideenlehre, eine Einführung in den Idealismus. 
Leipzig 1903, Dürr'sche Buchhandlung. 472 S. 8. 7,50 &. 
Dieses bedeutendste aller seit einem Menschenalter über 

Plato geschriebenen Bücher unternimmt es, seinen im Titel aus- 

gesprochenen philosophischen Zweck durch die Begründung einer 

originalen, der aristotelischen entgegengesetzten, Auffassung der 

Ideenlehre Platos zu erfüllen. Der Weg dazu ist die Entwicklung 

der platonischen Lehre, die in engem Anschluß an das Buch im 

folgenden skizziert wird. 
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Von der sokratischen Frage nach dem Begriff ist die logische 
Forschung Platos ausgegangen, und auf sie scheint sie in die 
mutmaßlich früheren Schriften beinahe beschränkt’. Das ist der 
Charakter der sokratischen Unterredungen, in denen man die 
Geburt des Begriffs des Logischen miterlebt. Und darin sieht N. 
ihre unverwelkliche, zum logischen Bewußtsein erziehende Be- 
deutung. Und das, was in steigender Deutlichkeit in diesen Ge- 
sprächen zutage kommt, ist die Einheit des Denkens mit sich 
selbst. — Eine doppelte Positivität konstatiert N. aus der sokrati- 
schen Lehre dieser Gespräche von der Herrschaft des Gesetzes im 
menschlichen Handeln. Erstens gelangt das Formale des Erkennens 
zu reiner Ablösung, zweitens, als Ethik angesehen, enthält sie den 
Hinweis auf das praktische Selbstbewußtsein als den Quell des 
Wissens. ‘Daß gegen die bedingungslose Forderung der Gesetz- 
lichkeit keine Klugheitserwägung aufkommen darf, daß diesem 
einen alles andre, das „Leben“ mit allem, was es bieten mag, 
auch die Hoffnung eines anderen Lebens, willig zu opfern ist. 
das tritt in der Apologie und dem zugehörigen kleinen Dialog 
Krito erhaben genug, und wahrlich nicht bloß rednerisch wirk- 
sam, heraus’. Aus der in diesen beiden Dialogen herrschenden 
sokratischen Art, die Probleme zu sehen, wird nun auch 
in den nächsten, ‘vorzugsweise bei den ethischen Fragen und 
bei der bestimmten, sokratischen Bebandlungsart dieser Fragen 
stehen bleibenden Schriften, vom Protagoras bis zum Gorgias’, 
Platos eigene Entwicklung deutlich. Er wollte als berufener 
Nachfolger Sokrates’ auftreten, daher lag ihm das Problem der 
Erziehung, das Tugendproblem, nahe. Sokrates hatte die Einheit 
der Tugend behauptet und sie Erkenntnis genannt und dennoch 
ihre Lehrbarkeit verneint. Die gleiche Antithese bildet auch den 
Kern des (richtig verstandenen) Protagoras. Die Lösung gibt erst 
der Menon, der ihren Quell im Selbstbewußtsein aufzeigt; der 
Protagoras, schroff negativ und im ersten Stadium der logischen 
Forschung, beginnt und endet in Problemen, zugleich aber — 
denn sein Philosophieren will als unbefriedigt empfunden werden 
— mit der Entfaltung neuer Fragen, die die nächsten Schriften 
Schritt für Schritt überwinden. Der Laches stellt die Erkenntnis 
des einen, für alle Zeiten identischen, unwandelbaren Guten als 
die Erkenntnis auf, in der die Tugend besteht, beginnt also mit 
der kritischen Umbildung der Sokratik, die sich im Charmides, 
dem letzten Dialog vor der endgültigen Beantwortung des Lehr- 
barkeitsproblemes im Menon, fortsetzt. Durch dessen Lehre 
vom Wissen als Wiedererinnern, vom Ursprung der Erkenntnis 
aus einem überzeitlichen Grunde des Bewußtseins wird die ‘Nega- 
tivität der sokratischen Wissenskritik’ überwunden. Von diesem 
an Keimen späterer Entwicklungen so reichen Dialoge läßt N. 
die große Entwicklung Platos beginnen. Es ist schon die Ideen- 
lehre, ‘die in dem berühmten Satz sich birgt, daß das Lernen, 
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der Gewinn der Erkenntnis, nur ein Schöpfen „aus“, ja „in“ uns 
selbst sei. Es ist die große Entdeckung, daß Einsicht, Begrifl, 
Wissenschaft nur im Denken, aus den eigenen Mitteln des Denkens 
sich zu gestalten vermag, nicht lernbar ist im gewöhnlich ge- 
brauchten Sinne einer Übertragung von außen her in die Seele. 
Die Art, wie Plato dies am Beispiel des Gewinns einer einfachen 
geometrischen Erkenntnis darlegt, ist von philosophierenden Mathe- 
matikern und mathematisierenden Philosophen aller Zeiten so tief 
wie schlicht wahr befunden worden. Es verluhnt nachzulesen. 
was darüber der Reihe nach Proklus, Kepler, Galilei, Leibniz, 
Kant gesagt haben‘. Dem tieferen Blick bleibt nicht verborgen, 
daß schon in den genannten Dialogen allmählich bei Plato selbst 
nicht voll bewußt der Begriff der Idee entsteht, der Corgias be- 
zeichnet bereits in seiner (zum andern Mal gegebenen) positiven 
Antwort auf die Frage nach dem Wesen der Tugend diese als 
Gesetz, Ordnung, Eidos. Wie Platos Wirken jetzt festere Ziele 
bekommt, so erhält seine Wissenschaft festeren Zusammenhang. 
ich sage absichtlich System. Die Dialektik ist bereits geschaffen. 
Es gilt nun, sie als die Grundwissenschaft zu fundamentirren. 
Wir sind nahe bei Platos ‘großer Entdeckung des Logischen. als 
der erzeugenden Kraft aller Wissenschaft und der reformierenden 
Kraft des Lebens’ angelangt. Der Phaedrus verwendet nun als 
äußeres Objekt die Redekunst, um für sein wahres Thema, das 
neue, formal-philosophische Bestreben, Jünger zu werben. La 
einerseits sein greifbarer Fortschritt über die bisherigen Schriften 
die Herausbebung der formalen Philosophie, der Dialektik, a's 
Grundlage unter Ausschluß des materiellen Inhaltes ist, anderer- 
seits die Einführung der Ausdrücke Dialektik und Dialektiker a's 
“ein für allemal gültiger Bezeichnungen des logischen Verfahrens 
der Synthesis und Analysis’ seine Priorität vor den Dialogen be- 
weist, die diese Ausdrücke voraussetzen, so kann er in der Tat 
das Programm der platonischen Philosophie genannt werden. A.s 
solches darf er noch sein Thema unbewiesen hinstellen. Die Be- 
deutung des Phädrus ist überragend, und das Mißversteben dieses 
Dialoges hat nach N. das Mißverständnis der ganzen Ideenlehre bis 
heute zur Folge gehabt, als seien die Ideen Dinge und nicht vel 
mehr Methoden. Nur wer ihm die richtige Stelle zuweist, erkennt, 
daß das Hinneigen zum Transzendenten der Anfang des Fortschrit's 
zum Transzendentalen ist. Das Transzendente der Eleaten ent- 
hielt schon das Transzendentale, Plato hat es entwickelt. Ine 
nächsten Dialoge weisen den Weg. Die Beziehung des Theaetet 
zu den vorausgehenden Schriften ist, wenn auch in neuerer Zeit 
immer wieder verkannt, engster Art. Alle früheren Ia voze 
drängen geradezu auf sein Thema: die Idee der reinen Erkenntnis, 
hin. Und das Resultat ist ganz der bisher geübten Weise ent- 
sprechend negativ. Aber nicht mehr tatsächlich, sondern nur 
scheinbar. Plato hätte es auf diesem Punkte positiv aussprechen 


Plato, von E. Hoffmann. 319 


können, wenn er nicht seiner bisherigen Gewohnheit hätte folgen 
wollen. Die Bedeutung des Theaetet ist nun diese: der Fortschritt 
über die früheren Schriften Platos zeigt sich darin, daß zum 
ersten Male die Untersuchung rein theoretisch geführt wird, ganz 
gelöst von den Problemen des Sittlichen, mit denen das der Er- 
kenntnis bisher verknüpft war. Der Fortschritt über die Eleaten 
ist die Abgrenzung des (bisher fast ganz übersehenen) Anteils, 
den die Sinnlichkeit und das Urteil beim Zustandekommen der 
Erkenntnis hat. Diese Errungenschaft ist nicht wieder verloren 
gegangen. Auf ihr fußt (Euthydem und Kratylus als polemische 
Anhänge zum Theaetet darf ich hier übergehen) zunächst der 
Phaedo, der Dialog der Logik als Denkkunst. Um nur den Fort- 
schritt zu bezeichnen: er erhebt den Beweis zum Fundament der 
Ideenlehre und enthält bereits die wesentlichsten Sätze der aristo- 
telischen Theorie der Epideiktik, ja Hauptstücke der Logik über- 
haupt, wie den Satz des Widerspruchs und implicite auch den 
Satz vom zureichenden Grunde. Es scheint, daß die Rücksicht- 
nahme auf die Pythagoreer, die Schilderung des Aetna, die Er- 
wähnung der Todesdrohung, der die Philosophen ausgesetzt sind, 
zu der Annahme berechtige, daß in der Schrift der ‘ganz un- 
mittelbare Reflex der italisch-sizilischen Reise’ vorliege. Sicherer 
aber ist, ‘daß die beiden Dialoge Theaetet und Phaedo sich genau 
zusammenschließen zu dem radikalsten und vollständigsten Be- 
weise der Ideenlehre, den wir von Plato besitzen’. Das Gast- 
mahl ist der letzte Dialog vor der großen Systematik der Wissen- 
schaft im Staat. Was aber mußte noch in der Ausbildung der 
Ideenlehre geschehen. bevor Plato sich zu diesem Schritte ent- 
schloß? Das letzte Transzendente, das die Idee noch an sich 
trug, mußte schwinden, die Immanenz völlig durchgeführt werden: 
das an sich Schöne ist nicht ein “unsagbar jenseitiges Ding’, es 
ist ein im fortschreitenden Erkennen erfaßliches, im irdischen 
Wirken, welches nur bestehen kann in der Hineinbildung des 
Gesetzes in das Leben’, sich fruchtbar erweisendes Prinzip. Von 
den vielen Fragen, die der Staat auch für die Erforschung des 
Entwicklungsweges Platos stellt, kommt hier nur die in Betracht: 
um welche Strecke kommen wir in diesem Werke auf der Haupt- 
straße, die er gewandelt ist, vorwärts? Wie steht es im Staate 
mit der Ideenlehre? Wir haben hier, indem wir den Inhalt des 
zehnten Buches von dem der übrigen abtrennen, eine Unter- 
scheidung zu treffen. Während nämlich überall sonst Rekapi- 
tulation der früheren Erkenntnisse, Verwertung für die neuen 
Zwecke und Fortschreiten bis zum Ziel, der Erkenntnis der Funk- 
tion der Idee des Guten, geboten wird, scheint Buch X offen alle 
logischen Erkenntnisse wieder aufzugeben und eine mystische, 
theistische Ideenlehre zu verkünden. Während der Staat das Ge- 
bäude der Dialektik — in der Natorpschen Auflassung — krönt 
mit der Lehre: die Idee des Guten ist das Prinzip des Logischen 
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selbst, in dem alles besondere Denksetzung und damit alles be- 
sondere Sein als in seinem eigenen letzten Gesetz zuletzt zu be- 
gründen ist, behandelt Plato in Buch X gleichsam selbst die Ideen 
der Dinge. Es ist die bekannte Stelle von Gott als dem Vater 
der Idee des Bettes, auf die ich ohne nähere Ausführung ver- 
weisen kann, um die Riesendifferenz zwischen dieser Miss u- 
schaft’ und der dargestellten Ideenlehre zu bezeichnen. Es ist 
klar, daß diese Stelle als ernsthaftes Zeugnis platonischer Meinung 
geopfert werden muß, wenn von der bisherigen Deduktion etwas 
Wesentliches übrig bleiben soll. Und so sucht sie auch N. durch 
die Annahme eines schriftstellerischen Spiels’ zu erklären. Wir 
kommen zum Parmenides, in dem Plato seine eigene Lehre 
dem Eleaten übergibt — zur Vernichtung? Sollte er sie wirk:ich 
im höheren Alter zurückgenommen haben? N. stellt mit Recht 
diesen jetzt vielfach betretenen Ausweg als verboten hin. Aristoteles 
hätte nicht ganze Bände schreiben können, um eine von ihrem 
Urheber selbst preisgegebene Lehre anzugreifen. Die Deutung, 
die N. gibt, ist folgende: Die Einwände des Parmenides treffen die 
Ideenlehre nicht in ihrer wahren, im Phaedo, Gastmahl und Staat 
authentisch vorliegenden Gestalt, sondern in einer Verzerrung. 
Es müssen sich schon damals Entstellungen der Ideenlehre, viel- 
leicht in der Akademie selbst, hervorgewagt haben, denen es galt 
entgegenzutreten, Mißverständnisse, wie sie z. B. Aristoteles be- 
gangen habe. Ist diese Deutung richtig, so hat Plato die Form 
eines Rätsels zu seiner Rechtfertigung gewählt und zwar eines 
ohne formelle Lösung. Dazu würde der esoterische Charakter des 
Gesprächs, das auf N. geradezu den Eindruck einer Seminar- 
stunde vor den zufällig anwesenden Professoren aus Elea macht, 
passen. Die wirkliche Lösung muß der, der die Methoden- 
bedeutung der Ideen erkannt hat, aus der Untersuchung selbst 
finden, allen anderen soll sie unauffindbar sein. N. faßt den 
Sophisten als ein Werk auf, das in sachlicher Hinsicht nicht 
wesentlich über den Gedankenkreis des Parmenides hinauskommiı. 
in der größeren Strenge des Verfahrens aber und in der reineren 
Ableitung seiner Positionen seine volle Überlegenheit behauptet 
als eine Rückkehr zu dem im Phaedo gezeichneten direkt deduk- 
tiven Verfahren. Der sachliche Gang der Ableitung war im Par- 
menides aus zwingenden Gründen, pädagogischen und dialektischen, 
unterbrochen. ‘Der Sophist hält von diesem Verfahren das fest, 
worin seine gedankenzeugende Kraft eigentlich lag: das genaue 
Durcharbeiten auch der negativen Wahrheiten, um neue positive 
zu finden. Nur befolgt er auch darin einen ungleich schlichteren. 
natürlicheren Gang, und er findet seinen Schwerpunkt in der nach- 
folgenden ganz direkten Gedankenentwicklung, zu der es ım Par- 
menides gar nicht kam’. Wie der Sophist knüpft auch der Philebus ') 


1) Den Staatsmann übergehe ich. Er weist in allen hier in Betracht 


Plato, von E. Hoffmann. 321 


in logischer Beziehung an den Parmenides an, im Thema, dem 
Begriff des Guten, an die ethischen Dialoge der früheren Zeit. 
»Die Gleichsetzung des Guten mit der Lust wird in tief ein- 
dringender psychologischer Untersuchung widerlegt, die Gleich- 
setzung mit der Erkenntnis oder Vernunft... wird zwar im Kern 
der Sache nicht preisgegeben, aber so eingeschränkt, daß zugleich 
der berechtigte Anspruch der gereinigten Lust zu der ihm ge- 
bührenden Geltung kommt’. Diese Worte mögen die Stellung 
des Philebus in Kürze bezeichnen. Betont aber muß werden, 
daß sich N. zu dem Zugeständnis verstehen muß, es mute nach 
den entscheidenden Schritten des Phaedo, Parmenides, Sophistes 
und des Philebus selbst wie eine Art Rückfall an, wenn die alte 
Entgegensetzung der Wissenschaften des Seins und des Werdens 
in ihrer Schroffheit im letzten Teile des Dialoges wiederkehrt. 
»Man muß demnach wohl gestehen, daß diese ganze Betrachtung 
(59A—D) aus der Konsequenz des im ersten Teil bewiesenen 
heraus- und in den Ton und die Gedankenrichtung einer sonst 
überwundenen Stufe der platonischen Philosophie zurückfällt. Da- 
gegen steht noch die umittelbar vorausgegangene Darlegung (55—58) 
mit dem Standpunkt des ersten Teiles in gutem Einklang. Es 
soll also von dem früher gesagten sachlich gewiß nichts zurück- 
genommen sein. Es ist nur die alte Stimmung der Abkehr 
von „dieser Welt“, die noch einmal, die streng logische Gedanken- 
entwicklung durchbrechend, den Sieg behauptet’. In betreff des 
Timaeus und der Gesetze bedarf es nur weniger Worte. Es 
handelt sich für N. nicht mehr darum, eine Entwicklung der 
Ideenlehre in diesen Werken zu finden, sondern diese Werke nach 
dem Sinne zu deuten, den er in früheren Schriften als den der 
platonischen Lehre letztlich zugrunde liegenden erkannt hat. So 
wird in der Weltschöpfungslehre des Timaeus keine Abweichung 
von der Gesetzesbedeutung der Idee und ihrer logischen Geltung 
erkannt, im Gegenteil, die genetische Form der Darstellung hat den 
gleichen Inhalt wie die ältere dialektische: alles Gute und Schöne 
wie alles bestimmte, konkrete Sein und ‘Werden zum Sein’, des- 
gleichen alle Vernunft, alle Seele, alles Leben insbesondere des 
Kosmos beruhe auf einem und demselben letzten Prinzip, dem der 
Bestimmung des Unbestimmten, kurz des Gesetzes. In den Ge- 
setzen kann es sich nur um die Frage handeln: Sind die Grund- 
sätze der platonischen Dialektik stillschweigend vorausgesetzt oder 
(zeitweilig oder für immer) preisgegeben? Es ist klar, daß 
der ganze Weg, den N. gegangen ist, auf die erste Annahme 
münden muß. 

Es kam hier nur darauf an, N.s Werk als tief in die Pro- 
bleme des Platonismus eingreifend und die Entwicklung des Philo- 


kommenden Punkten auf andere Dialoge voraus, in erster Linie auf den 
Parmenides, dann auch auf den Philebus, 
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sophen genial rekonstruierend zu zeichnen. Trotzdem halte ıch 
die Lösung nicht für gelungen und füge folgende kurze Kriuk 
hinzu. Die Geltung der Ideen für die Wissenschaft hat N. klar 
erwiesen. Er hat aber durch das IIineinbeziehen des Gegensatzes 
transzendent-transzendental in einer Schärfe und Fassung, wie 
ihn die griechische Philosophie eben schlechthin nicht kannte, 
und durch das völlige Ausschalten auch nur zeitweiligen Hin— 
neigens zur Transcendenz in Plato eine philosophische Entwicklung 
hineingelegt, die die Philosophie erst im ganzen durchgemacht 
hat. Und daher stimmt auch die Entwicklung vom Staat an 
keinesfalls! Der Spott im Staate ist ein Notausgang, das Rätsel 
im Parmenides ebenfalls, und der Rückfall im Philebus sogar ein 
verbotener. Und auch in der Entwicklung bis zum Staat ist N. 
oft genötigt, wegen der anachronistischen Formulierung eines an 
sich richtigen Grundgedankens die platonischen Auffassungen zu 
pressen, so daß die Besonderheit der platonischen Philosophie. 
da diese immer nur mit dem Maßstab des Kritizismus gemessen 
wird, bisweilen mehr verdunkelt als erhellt wird. Ich sagte, 
N.s Grundgedanke sei an sich richtig. Auch mir scheint in der 
Tat, wenn Plato das Ideendenken als ein Erzeugen, die Idee ais 
ein Erzeugtes hinstellt, die Idee danach als gedachtes Gesetz mit 
Recht bezeichnet zu werden. Aber was berechtigt dazu, dies als 
die alleinige Bedeutung der Idee zu fassen und für die ganze 
Entwicklung Platos als einzig maßgebend zu halten? Woher die 
unablässigen Versuche Platos, neue Benennungen für das Ver- 
hältnis von Idee und Erscheinung zu finden? Wenn die Gesetzes- 
bedeutung der Idee Plato so vollkommen klar war, wie N. annimimt. 
und ihn so unaufhörlich beschäftigte, warum hat sich Plato selbst 
dann nur im Bilde über sie verbreitet? Und die der N.schen 
Auffassung schroff entgegenstehenden Zeugnisse des Aristoteles 
beweisen (zwar nicht so viel wie N.s Gegner wollen, aber) 
mindestens, daß der *‘Kritizismus’ !) Platos in seiner Lehre nicht 
jene von N. bebauptete zentrale Stellung gehabt habe. Aristoteles 
kann, wie er viel verschwiegen hat, auch verschwiegen haben. 
daß die Bedeutung der Ideen im N.schen Sinne eine neben anderen 
gewesen sei, an die Plato ın seiner reichen Entwicklung geglaubt 
hat, aber nicht, daß es die einzige gewesen sei. Möglich, daB 
Aristoteles bei seinem völlig von Plato verschiedenen Standpunkt 
sich gar nicht in dessen Auffassung so weit hat hineindenken 
können, daß er es zu würdigen wußte, als sich Plato mit der 
Gesetzesbedeutung der Idee ahnend bis auf die Höhen späterer 
Jahrhunderte erhob, möglich, daß er von dieser Form der piatu- 


1) Viel wäre gewonnen, wenn N. anstatt der modernen Termini, die 
doch Lehren uud Standpunkte bedeuten, die erst durch ganz andere Gegee- 
sätze, als sie in der alten Welt bestanden, geschaffen wurden, solche eis- 
gesetzt hätte, die die antiken Reime vom den modernen Blüten gester 
unterschieden. So wäre die Gefahr vermieden, Plato aus Kant zu orkiaren, 
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nischen Ideenlehre gar nichts gewußt hat. — Trotz alledem bleibt 
bestehen, was ich eingangs über N.s Buch geurteilt habe: ganz 
abgesehen von der außerordentlichen Förderung so vieler Einzel- 
fragen, ein neues fruchtbares Prinzip ist aufgestellt, dessen über- 
triebene Anwendung seinem Werte nichts nimmt. 


2) H. Raeder, Platons philosophische Entwickelung, Leipzig 1905, 

B. G. Teubner. 435 8. 8. 8 M. 

R. beginnt mit der Ubersicht über die Geschichte und den 
jetzigen Stand der platonischen Frage’, indem er diese (ihren 
Umfang verkennend) mit seinem Thema für gleichbedeutend hält. 
Er skizziert Schleier machers Verdienst, der zuerst jede ein- 
zelne Schrift als ein Ganzes angesehen wissen wollte, der aber die 
Darstellung der Entwicklung als notwendiges Supplement zur 
systematischen Darstellung (Tennemann) und damit das System 
als gegeben auffaßte. Diese Problemstellung bereits schloß die 
richtige Lösung aus. Schleiermacher fragte sich nicht, wie das 
philosophische System Platons sich in seinem Geiste historisch 
entwickelt hätte, sondern in welcher Weise Platon, seinen päda- 
gogischen Prinzipien entsprechend, seinen Schülern die voll ent- 
wickelte Philosophie habe mitteilen müssen‘. Auch bei K. F. Her- 
mann ist die Entwicklung der platonischen Philosophie schließlich 
nur eine Einleitung zum fertigen System, wenn auch seine Drei- 
teilung: sokratische, dialektische, konstruktive Dialoge einen be- 
deutenden Fortschritt bedeutet. Beider Arbeiten aber bilden die 
Grundlage für alle ferneren Platostudien. Nach kurzer Er- 
wähnung Susemihls wird Ribbings wenig fruchtbare mittlere 
Stellung zwischen Schleiermacher und Hermann angedeutet und 
folgendermaßen fortgefahren S. 9: ‘An dieser Stelle reihen wir 
noch einige Worte über die Auffassung Zellers ein, die noch 
immer durch sein viel benutztes Werk in weiten Kreisen Ver- 
breitung findet’. Dies ist die erste zahlreicher Stellen des Buches, 
an denen gewisse Antipathien R.s hinter apodiktischen Urteilen 
versteckt werden!). Tatsächlich recht hat R. mit der Angabe, 
daß es Zeller nicht gelungen ist, die anfangs von ihm sogar für 
unecht gehaltenen Gesetze in das System hineinzuarbeiten. Über- 
wegs Untersuchungen über die äußeren Zeugnisse und Datierungs- 
punkte führen z. T. zu sicheren Resultaten. ‘Besonders verdient 
es hervorgehoben zu werden, daß er mit guten Gründen be- 
hauptete, der Sophist, der Politikus und der Philebus seien nach 
dem Staate abgelaßt’. Nach richtiger Einschätzung der Methode 
des durch seine Athetesen verblendeten Schaarschmidt wird 
dieser die Grotes mit ihrem resignierten Ignoramus gegenüber- 
gestellt und eingeräumt, daß seine Behandlung der Dialoge, die 
ibren Wert nur in der Diskussion, nicht in den Ergebnissen sieht 


1) Vgl. S. 59, Anm. 2; S. 85, Zeile 13 f. 
21* 
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und von vornherein sämtliche für echt hält, um von da aus erst 
zu einer allgemeinen Anschauung von Plato zu kommen, einen 
weit nützlicheren und verständigeren Eindruck macht als die 
Spekulationen, in denen sich die vorher erwähnten Forscher ver- 
loren batten’. Eine neue Epoche der Platoforschung, die letzte 
bisher, begann mit Campbells Untersuchungen des platonischen 
Sprachschatzes, die zunächst die nahen Beziehungen des Sophistes, 
Politikos, Philebos, Timaios, Kritias und der Gesetze zueinander 
erwiesen. Zahlreiche Einzeluntersuchungen, durch Campbell und 
nach ihm durch Dittenberger beeinflußt, folgten in den nächsten 
Jahren und ersetzten zusammenhängende Arbeit, bis Lutoslawskıs 
ebenso lebhaft begrüßtes wie angefeindetes Buch The origin and 
growth of Platos logic 1897 “den platonischen Forschungen einen 
gewaltigen Stoß nach vorwärts gab’. Lutoslawskis chronologische 
Methode hat zwei Merkmale, des Stils und der Logik?) (einschließ- 
lich Metaphysik), nach beiden sollen sich die dialektischen Dialoge 
Hermanns als später abgefaßt erweisen als die konstruktiven’. Das 
Hauptverdienst Lutoslawskis sieht B. in der scharfen Scheidurg 
zwischen den älteren und jüngeren Schriften. Seine Einwürfe 
richten sich gegen dreierlei. Erstens bleiben große Teile der 
platonischen Philosophie noch übrig, welche entweder gar nicit 
behandelt oder doch nur gestreift werden'. Zweitens sei die 
Hauptthesis, daß Plato die Lehre von der selbständigen Existenz 
der Ideen in allen seinen späteren Schriften ganz aufgegeben 
habe, sehr schwach begründet. Drittens wisse er von dem Cha- 
rakter jedes einzelnen Dialoges als eines besonderen Ganzen nur 
eine ziemlich unklare Vorstellung zu geben. Mit einer Würdigung 
der monographischen Methode von Gomperz und Betonung ihres 
Nachteils, dag die Verbindungslinien zwischen den verschiedenen 
Dialogen nicht scharf genug gezogen werden (wie viel lassen sich 
denn überhaupt sicher nachweisen?), schließt R. den historischen 
Überblick. Treffend fügt er (Forschern wie Grote zur Abwehr) 
eine Rechtfertigung der chronologischen Untersuchung überhaupt 
hinzu, S. 18, indem er die Bedeutung der Frage, ob die dialekt- 
schen Dialoge den konstruktiven vorangehen oder nachfolgen, fur 
das Verständnis der platonischen Philosophie im ganzen beleuchtet. 
Sein eigener Standpunkt ist: die philosophische Entwicklung Platos 
müsse unter gleichmäßiger Rücksichtnahme auf alle besonderen 
Momente dargestellt werden und könne erst dann als gelungene 
Darstellung gelten, wenn alle verschiedenen Merkmale nach der- 
selben Richtung deuten. Diesem Prinzip ist Raeder selbst nicht 
immer gefolgt. Ein Merkmal z. B., das zu den allerwichtigsten 


1) S. 15: Er ging dabei von der Grund voraussetzung aus, die logischen 
Fortschritte zeichneten sich besonders dadurch aus, daB sie niemals verloren 
gehen könnten; demzufolge soll der Grad logischer Vollkommenheit, weicher 
io den einzelnen Schriften zutage tritt, ein gutes Merkmal ihrer càrose- 
logischen Reihenfolge bieten. 
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zählt, der schriftstellerische Gesamtcharakter eines Gespräches, ist 
oft überhaupt nicht ernstlich erwogen, sonst bätte die Jugendlich- 
keit des Theaetet nicht so verkannt werden können, daß er nach 
dem Staate angesetzt wurde. 

Unter den Gesichtspunkten für die Betrachtung der platoni- 
schen Dialoge nimmt die Echtheitsfrage die erste Stelle ein, wird 
aber nicht erschöpfend untersucht, es werden nur die alten 
Gründe für die Unechtbeit der sechs in dem Werke nicht berück- 
sichtigten Hipparchos, Minos, Anterastae, Alcibiades II, Theages 
und den wahrscheinlich unechten Alcibiades I angegeben. Zweifelnd 
verhält sich R. gegen den Klitopho. Die historische Skizze stellt 
nach Schleiermacher, mit dem die Debatte über die Echtheitsfrage 
beginnt, und Ast zuerst Socher in ein günstiges Licht, der viele 
athetierte Dialoge wieder zu Ehren brachte und mit der Verwerfung 
des Sophistes, Politikos, Parmenides zwar fehlging, aber die große 
Differenz dieser drei Dialoge zu den anderen Hauptwerken richtig 
erkannte. Es folgt Überweg mit der ersten systematischen Ver- 
wertung der aristotelischen Zitate und Schaarschmidt, der die 
einzig falsche Folgerung tatsächlich zog, die aus der Übertreibung 
der Überwegschen Methode gezogen werden konnte. — Die Ge- 
schichte der Echtheitsfrage verwendet R. weitblickend auch für 
die Ansetzung der Zeitfolge: wenn eine gleiche Reihe von Ein- 
sprüchen gegen die Echtheit z. B. der Gesetze und von anderen 
gegen andere Dialoge erhoben wird, so läßt sich schon dadurch 
eine Wahrscheinlichkeit dafür erzielen, daß diese Dialoge zeitlich 
einander nahe stehen. 

Den sprachlichen und stilistischen Untersuchungen ist das 
zweite Kapitel der ‘Gesichtspunkte’ gewidmet. R. vertritt den 
jetzt von vielen Gelehrten eingenommenen Standpunkt, daß der 
neuen Theorie der Sprachstatistik weder der wissenschaftliche 
Charakter ihrer Voraussetzungen abgesprochen noch ihr der 
alleinige Wert zur Bestimmung einer Chronologie beigemessen 
werden darf. Ganz einstimmig werde durch die Stilforschungen 
gezeigt, daß die sechs Dialoge Sophistes, Politikos, Philebos, 
Timaios, Kritias und Gesetze, die Campbell als die spätesten be- 
zeichnete, in der Tat zusammengehören, daneben müsse es aber 
auch als erwiesen bezeichnet werden, daß der Staat, der Phaedros, 
der Theaetet und Parmenides stilistisch der spätesten Gruppe 
am nächsten stehen. wenn sie auch nicht durch eine sehr tiefe 
Kluft von der nächst vorhergehenden, dem Symposion und Phaedon, 
getrennt seien. Über alle früheren Dialoge wisse die Sprach- 
statistik keine klare Bestimmung zu geben. Neben Campbell 
werden hauptsächlich Dittenbergers Untersuchungen über die mit 
pn» gebildeten Partikelverbindungen, ferner Ritters und v. Arnims 
Arbeiten über die Antwortformeln hervorgehoben. Mit vollem 
Recht wird Lutoslawskis komplizierte, hauptsächlich die Gesetze 
als festen Anhalt verwendende Methode abgelehnt, die trotz des 
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ungeheuren Materials zu keinem neuen (wirklichen) Resultat ge- 
führt hat. Auch Natorps Forschungen auf diesem Gebiete — er 
versuchte durch paarweise Betrachtung den Verwandtschaftsgrad 
der Dialoge zu fixieren und kam neben anderen abweichenden 
Resultaten auch zu dem, den Phaedrus und Theaetet später an- 
zusetzen als die früheren Sprachstatistiker. — Von Blass’ Beub- 
achtungen ausgehend, daß in den sechs nach Campbell spätesten 
Dialogen der Hiat sorgfältig vermieden sei, veranstaltete Janeil 
eine genaue durchschnittliche Hiatusstatistik (nach Didotseiten) 
der meisten platonischen Dialoge, aus der ich nur Anfangs- und 
Endzahl angebe: 45,97 in den älteren Dialogen, 4,70 in den 
Gesetzen; im Kritias, Sophistes und Politikos unter 1,00. Mu 
Recht weist R. eine mechanische Anordnung der Dialoge nach 
Hiatabnahme ab, vielmehr, wenn das Streben, die Hiate zu meiden, 
ganz plötzlich entstanden sei, sei es eine natürliche Annahme, daß 
dieses Streben sich sofort am kräftigsten geäußert habe und später 
ein wenig abgeschwächt sei, aber im ganzen kann die Erscheinung 
nicht auf Zufall beruhen. — Der wichtigste unter den Gesichts- 
punkten’ ist die dialogische Einkleidung, es ist der, der quantitatır 
vielleicht am meisten behandelt und dennoch in seiner Tiefe am 
wenigsten bisher geklärt ist; er betrifft zugleich das Gebiet, das 
R. am meisten unter den im ersten Teile seines Buches be- 
handelten gefördert hat. Er teilt sämtliche Dialoge in zwei 
Gruppen, in einfach dramatische und referierende. Unter diesen 
versteht er alle die, in denen Plato das Gespräch von einem der 
Teilnehmer oder wenigstens von einer Person, die ihm bei- 
gewohnt hatte, im Laufe eines anderen Gespräches referieren lag 
— durch diese letzte Maßnahme wird es ihm möglich, die 
Situation zu schildern und die auftretenden Personen deutlicher. 
als es durch ihre eigenen Worte möglich war, zu charakterisieren. 
während er selbst kein Wort zu äußern brauchte. Durch diese 
Haupteinteilung gelangt er zu folgendem Schema: A. Einfach 
dramatische Dialoge: 1. Dialoge, in denen zusammenhängende 
Dialoge überwiegen; 2. Dialoge, in denen dies nicht der Fall ist. 
B. Referierende Dialoge: 1. Dialoge, in denen das Referat 
als wirkliches Referat gegeben wird: a) Dialog mit einleitendem 
Gespräch, das nachher wieder aufgenommen wird und außerdem 
den Dialog abschließt (Euthydem); b) Dialog mit einleitendem Ge- 
spräch, das nachher wieder aufgenommen wird, ohne jedoch den 
Dialog abzuschließen (Phaedon); c) Dialoge mit einleitendem Ge- 
spräch, das nicht wieder aufgenommen wird: œ. mit einfach 
referiertem Hauptgespräch (Protagoras), f. mit zwiefach referiertem 
Hauptgespräch (Symposion); d) Dialoge ohne einleitendes Gespröch 
(Monologe): œ. mit einfach referiertem Hauptgespräch (Charmides. 
Lysis, Staat, Anterastae), f. mit dreifach referiertem Hauptgespräch 
(Parmenides). 2. Dialog, in dem das Referat als einfach dra- 
matischer Dialog gegeben wird: mit einleitendem Gespräch, das 
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nicht wieder aufgenommen wird, und mit zwiefach referiertem 
Hauptgespräch (Theaetet). Wieweit dieses interessante Schema 
zu chronologischen Zwecken wird verwertet werden dürfen, steht 
dahin. Jedenfalls darf heute nicht mehr die Möglichkeit unbe- 
achtet gelassen werden, daß Plato Dialoge sowohl aus philo- 
sophischen wie aus künstlerischen Gründen selbst umgearbeitet 
habe. R. selbst zieht nur eine wichtige Konsequenz, sie betrifft 
den Theaetet. Obgleich dieser Dialog sich selbst als einen 
referierenden bezeichnet, ist seine Form dennoch durch und durch 
die einfacb dramatische, und der Referent macht selbst darauf 
aufmerksam, daß die sonst immer wiederkehrenden Formeln 
„sagte ich“, „sagte er“ und ähnliches, die ausdrücklich als lästig 
bezeichnet werden, dadurch erspart werden’. Hieraus folgert R., 
daß Plato, als er den Theaetet schrieb, die Wiederholung seiner 
Formeln selbst als lästig gefühlt haben muß, und es müsse als 
unwahrscheinlich betrachtet werden, daß er sich später ohne durch- 
aus zwingenden Grund auf dieselbe schwerfällige Darstellungs- 
weise, wenigstens in größerem Umfange, eingelassen habe. Nichts 
hindere anzunehmen, daß einfach dramatische Dialoge älter als 
der Tbeaetet sein können, dagegen sei es wenig wahrscheinlich, 
daß referierende Dialoge jünger sein sollten. Wenn aber dem- 
nach der Theaetet später angesetzt werden müsse als der Staat, 
so gelte dasselbe vom Sophisten und Politikos, die von Plato 
selbst als eine Fortsetzung des Theaetet bezeichnet sind. 

In den folgenden Abschnitten desselben Teiles charakteri- 
siert R. kurz und ohne den Anspruch, Neues zu bringen, die 
übrigen formellen Abweichungen der einzelnen Dialoge, die ihn 
zu denselben Resultaten führen, die von sprachlichen Erwägungen 
aus bereits gewonnen sind. Nur eine ernsthafte und zeitgemäße 
Warnung R.s hebe ich mit Billigung besonders hervor. ‘Daß der 
historische und der platonische Sokrates auseinandergehalten 
werden müssen, gilt heutzutage als eine allgemein anerkannte 
Wabrheit. Darüber vergißt man aber leicht, daß der platonische 
Sokrates ebensogut von Platon selbst unterschieden werden muß”. 
R. selbst gibt Material zu erkennen, wie folgenschwer die Ver- 
wechselung Platos und des platonischen Sokrates bereits gewirkt 
habe. So sind alle Ausleger einig, daß Plato selbst die Erwartung 
geteilt habe, die er Sokrates am Schlusse des Phaedros aus- 
sprechen läßt: Isokrates werde sich in Zukunft zu einem großen 
Redner oder vielleicht zu einem Philosophen entwickeln, des- 
gleichen habe Krohn die Worte des Sokrates im Staate, man 
müsse dahin gehen, wohin man vom Gang der Rede wie von 
einem Winde geführt werde’, dahin mißverstanden, als ob sie 
die Art des Denkens Platons bezeichneten. 

Die Bestimmung der Zeitfolge durch Beobachtung äußerer 
Anspielungen, der vierte Teil der ‘Gesichtspunkte’, eröffnet für 
die chronologische Forschung keine großen Ausblicke. Das Wenige, 
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was sich finden läßt, ist meist in seinem Werte für die Chronv- 
logie bedeutend überschätzt worden. Namensnennungen wie die 
des Ismenias sind bedeutungslos, weil die Person zu wenig be- 
kannt ist. Datierungen auf bestimmte Jabre vollends, wie man 
sie heute oft angegeben findet, entbehren meist jeder sicheren 
Grundlage. Die Daten aus Platos Leben gehen sehr wenig ber 
und nur termini post quos. Die Beziehungen zu Zeitgenossen — 
für philosophische Zwecke höchst wichtige Fragen — versagen 
meist, z. B. ist aus dem Verhältnis Platos zu Isokrates, Aristo- 
phanes und Aristoteles chronologisch Neues nicht zu gewinnen. 
Es bleiben übrig als einziges Feld, das noch ausgenützt werden 
könnte, die Anachronismen und zwar sowohl die verhältnismäß:z 
sicheres Material gebenden offenen (wenn in den Gesprächen nit 
Sokrates Ereignisse erwähnt werden, die erst nach seinem Tode 
eintreten) wie die ganz unsicheren versteckten. Ein Beispiel der 
ersten Art ist die Erwähnung des dsosxsouos der Arkadier im 
Jahre 385 im Symposion. Dieser Anachronismus ist von Platon 
mit vollem Bewußtsein eingeführt worden; er wird dem Aristo- 
phanes in den Mund gelegt mit dem augenscheinlichen Zreck, 
eine komische Wirkung hervorzubringen. Die Annahme von 
Anachronismen der zweiten Art beruht auf der Voraussetzung. 
‘daß sich hinter der Schilderung des Streites zwischen Sokrates 
und den Sophisten sowie anderen Gegnern eine Polemik Platon; 
gegen seine eigenen Zeitgenossen berge. Man weiß, daß sich das 
Aufsuchen solcher Beziehungen zu einer Art Spiel mit Vexier- 
bildern ausgebildet hat. 

Der fünfte und letzte Abschnitt des systematischen Teiles ist 
der Bestimmung der Zeitfolge durch Betrachtung des philosophi- 
schen Inhaltes gewidmet. Nach kritischer Beleuchtung der beiden 
namentlich im Anschluß an Schleiermacher und Hermann ver- 
tretenen Standpunkte, nach deren erstem eine mythische oder 
bildliche Darstellung philosophischer Wahrheiten bei Plato der 
direkten immer vorausgehe, und nach deren zweitem die haupt- 
sächlich negativ- kritischen Dialoge im Vergleich mit denen, deren 
Inhalt vorherrschend positiver Natur sei, als älter anzusehen seien. 
beantwortet R. die ein drittes Mittel zur Feststellung der zeit- 
lichen Folge involvierende Frage: Wenn dasselbe Problem in 
zwei Dialogen, in dem einen kurz, im anderen weitläufig abge- 
bandelt wird, welcher mag dann wohl der ältere sein?“, in der 
Weise, daß er beide Möglichkeiten als vorliegend bezeichnet: so 
betrachte Plato im Symposion 202A als entschieden, daß die 
richtige Meinung zwischen Wissen und Nichtwissen eine mitilere 
Stelle einnehme, was vorher im Menon in größerer Ausführlich- 
keit bewiesen worden sei. Umgekehrt werde eine vorausgehende 
kürzere Darstellung, z. B. die Bestimmungen des Guten im Staate 
505 B — C. bisweilen später, in unserem Falle in der weitläufigen, 
sich durch den ganzen Dialog erstreckenden Behandlung des Pro- 
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blems im Philebus vertieft. Es bleibt aber übrig, nach einer 
Methode zu suchen, die es ermöglicht, ein ante und post zu finden, 
wenn Plato in zwei verschiedenen Dialogen unvereinbare An- 
schauungen vorträgt ohne jede Bezugnahme auf einander. Hier 
nimmt R. mit Recht das von Lutoslawski aufgestellte Prinzip an, 
daß, während auf vielen anderen Gebieten die Ansichten ohne 
nachweisbare Gesetze wechseln können, jedenfalls die logischen 
Fortschritte unverlierbar seien, ein Prinzip, das allerdings nur da 
sicher zum Ziele führt, wenn alle anderen Möglichkeiten (z. B. 
absichtliche Fehler Platos) ausgeschlossen sind. Wer einer der 
Hauptthesen Raeders glaubt, daß nämlich der Tbeaetet ein ver- 
hältnismäßig später Dialog sei, wird ihm leicht bei folgendem, 
nach jenem Prinzip aufgestellten Gedankengang zustimmen. Die 
Unterscheidung von aicsnoıs und dog, die im Theaetet eine 
so große Rolle spiele, fehle im Staate gänzlich — aus einer Ver- 
gleichung zwischen 509D und 534A geht nämlich hervor, daß 
das doro mit dem do&actov gleichbedeutend ist’ —, also sei 
es wahrscheinlich, daß der Theaetet nach dem Staate abgefaßt 
sei, ebenso nach dem Symposion. Während nämlich im Sym- 
posion 202 A ohne einen Schatten des Zweifels das Wissen als 
richtige Meinung, wovon Rechenschaft abgelegt werden könne 
(69 do usta Aoyov), definiert wird, ist im Theaetet (von 
201 C bis zum Ende) der Widerlegung dieser Definition ein ganzer 
Abschnitt gewidmet. Wie könnte aber Platon eine von ihm selbst 
in aller Form widerlegte Definition skrupellos wieder aufstellen, 
ohne auch nur mit einem Wort der Widerlegung zu gedenken'. 
Zweifler aber können sich hierbei des Gefühles nicht erwebren, 
daß der allgemeine Charakter eines Gesprächs ein wichtigeres, alle 
andern übertreifendes Merkmal sei. 

Die einzelnen Dialoge ordnet R. folgendermaßen. Als sokra- 
tisch wird eine Reihe von Schriften bezeichnet, die das in der 
Apologie beschriebene Auftreten des Sokrates umständlicher“ 
zeichnen: Jon und Hippias minor, Laches und Charmides, 
Kriton. Bemerkenswert ist nur die richtige Abweisung der 
neuerdings versuchten Ansetzung des Kriton nach dem Phaedon 
mit folgenden scharfsinnigem Argument: ‘Denken wir uns den 
Phaedon zu einer Zeit geschrieben, da die Schriften Platons in 
der ganzen griechischen Welt gelesen wurden, verstehen wir leicht, 
daß es für Platon nötig war, seine Leser über Verhältnisse auf- 
zuklären, die den Athenern, die wir uns als Leser des Kriton 
denken, wohlbekannt waren’. Das Signum der nächsten Gruppe 
ist: Kritik der sophistischen Geistesrichtung. Es gelte, den Unter- 
schied zwischen den Sophisten und Sokrates dem Bewußtsein der 
Mit- und Nachwelt einzuprägen. Aus dem Gegensatz Sophisten — So- 
krates wird aber in den Dialogen der Gegensatz Sophisten — Plato, 
derart, daß sogar die Sophisten in den Dialogen für andere 
Gegner Platos büßen müssen. Hierher gehören Hippias maior, 
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der, indem er das Schöne durch Heranziehen des Guten zu defi- 
nieren sucht, einen Schritt auf dem Wege vom Laches und Char- 
mides zum Staat bezeichnet; der Protagoras, der als Zusammen- 
fassung der Ergebnisse des Laches und Charmides — nicht diese 
als Fortsetzungen jenes — gefaßt wird, und als sein (Gegenstück 
Gorgias mit den ersten Keimen der Ideenlehre. Als sein 
Grundgedanke wird die durchgeführte Enigegenseuung der 
wahren, auf Wissen gegründeten Künste, die das Gute zum Zırl 
haben, und der auf Erfahrung beruhenden Fähigkeiten hingestel. t. 
deren Ziel nur Schein ist. Als nicht zu den Hauptwerken ge- 
hörig wird eine dritte Gruppe zusammenbehandelt: Menexenos. 
Euthyphron, Menon, Euthydem, Kratylus. Der erste wird 
als Scherz kurz abgetan, der zweite von Protagoras und Gorgias 
aus orientiert und wirksam bis zum Staat hin erkannt, Menon 
und Euthydem mit Kratylus durch das mittelbar von Isokratrs 
verursachte Bestreben Platos charakterisiert, seine Philosophie von 
der der Eristiker scharf zu unterscheiden. Eine innere Einheit 
wird dieser Gruppe nicht zuerkannt. Der inhaltliche Zusammen- 
hang von Lysis und Symposion, der erwiesen, und der zeit- 
liche!), der vermutet wird, erfordert ein Nebeneinander beider. 
Als positives Ergebnis des Lysis läßt sich trotz der Zweifel, mit 
denen er endet, aussprechen: die Menschen, deren Dasein 20 
sich weder gut noch schlecht ist, stehen dennoch in einem ur- 
sprünglichen Verwandtschaftsverhältnis zum Guten, wenn auch ım 
Erdenleben das Bewußtsein davon verdunkelt ist’. Das Gastmabl. 
das R. für weniger geeignet als irgend eine andere Schrift Platos 
hält, in eine Entwickelungsdarstellung von Platos Lehre als Glied 
aufgenommen zu werden, bezeichnet gedanklich seine Stelle durch 
die fortgeschrittene Erkenntnis für das Relative und durch die 
von R. ‘deutlich’ herausgelesene Transcendenz der Idee. Mit der 
Ideenlehre des Gastmahls stimmt nach R. die des Phaedon viel- 
fach überein, im Grundstandpunkt aber wird eine Anderung der 
Lebensauffassung Platos erblickt: statt des stufenweisen Hinauf- 
steigens von der Betrachtung der einzelnen schönen Dinge zur 
Betrachtung der Idee des Schönen hier ein scharfer Dualismus 
zwischen Idee überhaupt und Einzelding, kombiniert damit der 
Gegensatz zwischen Seele und Körper. Diese Kombination ermög- 
licht den Beweis für die Unsterblichkeit der Seele durch die 
Ideenlehre. Entgegen vielen maßgebenden modernen Forschern 
bält R. den Staat im ganzen für ein einheitlich gedachtes und 


1) F. 154 sagt R., man könne zwar zur Chronologie des Lysis des 
Umstand betoneo, daß das hier erreichte Ergebnis ebenso negativ ist Sie 
in den meisten der Jugendschriften. Diese Zeitkriterien sind jedoch wesig 
entscheidend; auch der viel spätere Theaetet führt zu einem negativen Er- 
gebais’. Diese Ausführung des Theaetet ist eine petitio priocipii. In der 
Tat wird der Theaetet von vielen wegeo derselbea Kigenschaft za des 
Jugendschriften gerechoet. 
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ausgeführtes Werk. Zwar seien die verschiedenen im Dialoge 
abgehandelten Gegenstände mit großer Freiheit durcheinander ge- 
worfen (!), jedoch so, daß das anfangs gesetzte Ziel zuletzt er- 
reicht’ werde. Das Verhältnis zwischen den beiden Themata, der 
rroAstei@ und dem dixasov sei so zu bezeichnen, ‘daß der Haupt- 
zweck des Staates darin liegt, eine rationelle Grundlage für die 
gesamte Ethik, die soziale sowie die individuelle, zu geben’. Die 
große Digression V- VII wird natürlich zugegeben, aber durch 
einen eigentümlichen Zug der schriftstellerischen Methode Platos, 
die tiefsten Gedanken scheinbar zufällig hervortreten zu lassen, 
hinlänglich zu erklären gesucht. Der Staat würde wie der 
Sophistes ohne die Digressionen ein Torso sein. Desgleichen 
muß man sich mit der Konstatierung einer Gewohnheit Platos 
begnügen, daß viele Gegenstände weitläufig erörtert werden, die 
zu dem formell aufgestellten Thema wenigstens scheinbar keine 
Beziehung haben!). Den Phaedrus nach dem Staate anzusetzen 
erachtet R. wegen der Bedeutung der Ideenlehre in dem Dialoge 
für nötig. Sie müsse ‘schon ganz fertig’ sein, wenn Plato seine 
eigene philosophische Tätigkeit auf Kosten der der Rhetoren 
preist, der Staat müsse also schon geschrieben sein. Die Polemik 
gegen die unphilosophischen Rhetoren wird mit Bonitz als den 
ganzen Dialog beherrschend angesehen. Daß mit diesen nicht nur 
Lysias, sondern auch trotz des scheinbaren Lobes Isokrates ge- 
meint seien, wird eingehend begründet“). Das charakteristischste 
an der Raederschen Annahme der Reihenfolge der Dialoge ist die 
Ansetzung des Theaetet an dieser Stelle. Weit entfernt, ihn 
für eine kritische Einleitung in die positive Philosophie der kon- 
struktiven Dialoge zu halten, läßt er mit ihm eine Selbstkritik 
beginnen. ‘Für uns zeigt sich zuerst im Theaetet ein Zweifel 
an der Bedeutung der logischen „Rechenschaftsablegung‘‘ (oyog), 
durch die sich nach der älteren Theorie das Wissen von den 
richtigen Vorstellungen unterscheiden sollte’. Daß sich mit dem 


1) Eine Ilypothese Hirzels ‘könnte man wohl berechtigt sein anzu- 
oehmen’, sagt R. S. 195, ohae den methodischen Fehler in ihr zu merken. 
Es handelt sich um die Rekapitulation eines Teiles des Staates im Anfang 
des Timaeus, von der ausgebend Usener und Rohde zu der Annahme ge- 
laugten, daß nur die hier berücksichtigten Partien des Staates der ursprüng- 
lichen Komposition angehören. Hirzel bestreitet, daß hier eia Zitat des 
Staates vorliege: Plato fingiere einfach ein Gespräch, in dem ein Teil der 
im Staate vorgetragenen Gedanken vorgekommen sei. Was berechtigt zu 
einer solchen Annahme, wean inhaltlich das Zitat so genau stimmt uud 
andererseits Sonderpublikationen aus großen Werken durch antike Zeugnisse 
sichergestellt sind? 

2) Es ist auffallend, daß R., stolz auf die Deutung der Worte des 
Sokrates über Isokrates, geglaubt hat, den Forschern einschärfeu zu müssen, 
‘es genügt eben nicht, die Parallelstellen mechanisch zusammenzutragen, 
ohne auf den gesamten Gedankeninhalt der Schriftwerke zu achten’, da R. 
doch nicht der erste ist, der aus den scheinbaren Komplimenten im Phaedrus 
gegen Isokrates Malicen herausgeleson hat. 
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Alter ein Wechsel in Platos Anschauungen vollzogen hat, weib 
jeder Lesef des Timaeus und der Gesetze. Ob es aber mehr als 
eine Verschiebung der Interessen gewesen sei, ist stritüg. Die 
äußeren Ursachen und die inneren Motive sind unbekannt. Trou- 
dem wird mit dem ‘Zweifel’ eine Kritik begonnen, die von der 
Ideenlehre abführte', wobei angegeben wird, daß das Resultat 
sich nicht sofort zeigte und vielleicht auch nicht von Platon selbst 
vorausgesehen wurde. Nur in einem Sinne kann der Theaetetos 
als vorbereitend gelten, nämlich den Dialogen gegenüber, in denen 
Platon später seine neugebildete Philosophie darstellt’. Das ist 
zwar in erster Linie der Parmenides, dennoch besteht zwischen 
ihm und dem Theaetet eine Kluft“ wie zwischen diesem und den 
späteren Dialogen. Wir sind nach R. mitten in der sich schnel: 
vollziehenden Umbildung der platonischen Philosophie. Die im 
ersten Teile des Parmenides vorgebrachte direkte Kritik der Ideen- 
lehre wird mit Platos Meinung völlig identifiziert, wobei die Ein- 
würfe ursprünglich als von den Megarikern ausgegangen betrachtet 
werden. Er habe deren Berechtigung zwar zugegeben, aber ım 
zweiten Teile mit Gegenangriffen beantwortet, daß auch gegen 
die Einheitslehre dieselben Einwendungen Gültigkeit hätten. 
Wieder eine Kluft trennt den Sophistes vom vorigen Werke, 
das angeblich noch weiter von der Ideenlehre abführt. Und wıe 
im Sophistes die Frage stutzig mache, wie die Ideen, wenn sie 
in der Tat die ihnen früher beigelegten Eigenschaften besitzen, 
von den Menschen erkannt werden können, so erhebt der ihn 
forısetzende Politikus Zweifel daran, ob unter den bestehenden 
Verhältnissen die ideale Staatsordnung durchzuführen sei‘. Fast 
auf neutralem Gebiete befinden wir uns vom Philebus an mit 
seiner begrifflichen Bestimmung des Guten, die Platos letzte. die 
Mathematik mit ihren Methoden bevorzugende Periode kenn- 
zeichnet. Timaeus und Kritias werden dann als unvollendete 
Versuche aufgefaßt, die Studien der nächst vorhergehenden Jalıre 
zu einem Abschluß zu bringen, indem die Ideenlehre eine geren 
die erhobenen Einwürfe gesicherte Gestalt erhält. Die Gesetze 
bedeuten natürlich auch für R. das Ende, das Vermächtnis. (Die 
versuchte Rettung der Epinomis will ich übergehen.) Daß sich 
nach dieser Chronologie 'in Platos Entwicklungsgang eine volle 
Kontinuität’ zeige, kann wenigstens für die von R. mit dem 
Theaetet begonnene Periode nicht behauptet werden. Ich sehe 
aber den Wert des Buches nicht in den Resultaten des chrono- 
logischen Versuches, sondern erstens darin, daß überhaupt neue 
Lichter aufgesetzt sind, und zweitens, daß keine wirklich braucb- 
bare Methode innerhalb der Grenzen, die das Thema dem Ver- 
fasser setzte, unbenutzt geblieben ist. Mit anderen Worten: 
der Fortschritt liegt in der Methode, er ist im systematischen 
Teile begründet; der chronologische ist zum Teil weit entfernt, 
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dem dort ausgesprochenen Prinzip von der nötigen Überein- 
stimmung aller Methoden zu folgen. 


3) Walter Pater, Plato und der Platonismus. Vorlesungen, aus dem 
Englischea übersetzt von Hans Hecht. Jena und Leipzig, 1904, 
Diederichs. 339 S. 8. 6 &. 

Die Übersetzung des jetzt auch in Deutschland sehr bekannten 
Buches hat eine verschiedene Aufnahme gefunden. Die Ursache 
ist, daß man in Deutschland weit weniger als in England und 
Frankreich imstande ist, bei der Würdigung einer literarischen 
Erscheinung seine Gedanken deren Eigenart anzubequemen. Sonst 
hätten Gelehrte, die Plato als Schriftsteller und Philosophen nahe- 
stehen, Paters Buch nicht so kühl ablehnen können, wie es 
stellenweise vorgekommen ist. Es ist wahr, die Gedanken sind 
nicht neu, sie erhalten aber sämtlich einen eigenartigen und selb- 
ständigen Charakter durch ihre Verarbeitung zum Zweck eines 
hier tatsächlich als Weltanschauung auftretenden Platonismus: 
dieser gefaßt als förmliches Gegenstück und als unversöhnlicher 
Feind des Dogmas (Aristoteles und Spinoza, vgl. S. 218), gefaßt 
nicht als Theorie, sondern als Tendenz. . ., hinsichtlich gewisser 
Erscheinungen auf eine besondere Art und Weise zu denken, zu 
fühlen und zu sprechen. .. Diesem Standpunkt muß auch in- 
sofern Rechnung getragen werden, als man im einzelnen keine 
Polemik und Rechtfertigungen verlangt oder aus ihrem Fehlen 
auf Nichtkennen abweichender Theorien schließt. Die Bedeutung 
des Buches liegt darin, daß es Platos Wesen und Lehre in der 
Einheit erkannt, einige ihrer Wirkungen in der Geschichte wieder- 
gefunden — und für die Darstellung des Problems einen vor- 
nehmen, kraftvollen und überzeugenden (durch die Kunst des 

bersetzers auch im Deutschen annähernd originell wirkenden) 

Stil gefunden hat. Unter den deutschen Platonikern wird A. Riehl 

der sein, mit dessen Auffassung die Paters die nächste Verwandt- 

schaft hat. 

Die drei ersten Kapitel, die Plato und die Lehre von der Be- 
wegung, von der Ruhe, von der Zahl behandeln, halte ich für die 
gelungensten und wohl am meisten durchgearbeiteten. Heraklit, 
die Eleaten und Pythagoras repräsentieren hier jene hochbedeutende 
Periode der Philosophie, die in ihren Gegensätzen schlechthin die 
möglichen Standpunkte der Weltauffassung primitiv erschöpft. Das 
fünfte Kapitel, Plato und Sokrates, hält die Mitte zwischen modern- 
stem Ultraskeptizismus in der Kenntnis des Sokrates und seinem 
konventionellen Gegenteil. Das sechste, Plato und die Sophisten, 
sucht deren produktive Wirksamkeit als gering, den wahren, den 
dynamischen Sophisten als das athenische Alltagspublikum’ hin- 
zustellen, und legt den Grund der in den folgenden Kapiteln ver- 
tretenen Ansicht. daß sich in Plato mit dem höchsten Grade 
jonischer Gefühlsfeinheit ein nachdrückliches Streben nach dorischer 
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Ordnung und Askese verband’. Was in diesem Sinne dorisch 
heißt, sucht das achte Kapitel ‘Lakedämon’ darzulegen. Zwischen 
jenem und diesem sind die Grundüberzeugungen Platos ın deo 
beiden Kapiteln Der Genius’ und ‘Die Lehre Platos’ enthalten, in 
denen vielleicht das wertvollste Stück die Charakteristik des Ius- 
loges als literarischen Typus ist (er wird als am nächsten dem 
Essay verwandt gekennzeichnet). Der platonische Dialog ist... 
die literarische Umgestaltug der intimen, selbstgezüchteten sokrat- 
schen Methode, kraft deren er nicht nur an andere Wahrheiten 
austeilte, sondern sie auch für sich selbst gewann. Der kern 
dieser Methode, der ‘Dialektik’ in jeglicher Gestalt, liegt, wıe 
schon der Name sagt, im Dialoge, in der Gepflogenheit, die Wahr- 
heit durch Frage und Antwort, und zwar in erster Linie in mch 
selbst, zu ergründen. Gerade auf diesem Punkte, auf dem un- 
aufhörlichen Dialoge mit dem eigenen Selbst, beruht die Stärke 
dieser Methode’ (S. 207). Und: Die Abhandlung als das Werk- 
zeug einer dogmatischen Philosophie beginnt mit einem Axim 
oder einer Definition, der Essay oder der Dialog dagegen als das 
Werkzeug der Dialektik hört nicht einmal notwendig damit auf: 
er gleicht dem langen Selbstgespräch, dem dialektischen Vorgang. 
der möglicherweise das ganze Leben begleitet. Er schaft sozu- 
sagen freie Bahn, wenig mehr’ (S. 218 f.). Das neunte und zehnte 
Kapitel sind dem Staat und der Asthetik Platos gewidmet. 


4) Arthur Drews, Plotin und der Untergang der antiken Welt- 
anschauung. Jeva 1907, Diederichs Verlag. 339 S. 8. 10 &. 


Es ist nicht meine Aufgabe, die Faktoren anzugeben, die den 
Wert dieses ausgezeichneten und kühnen Werkes bestimmen, das 
in Plotin, im Neuplatonismus, den Höhepunkt der gesamten 
griechischen Philosophie aufgefunden zu haben meint, jedenſa'is 
aber das Verdienst hat, die Originalität dieses Philosophen über 
jeden Zweifel zu stellen. Ich kann mich nur an die eine Kon- 
sequenz aus jenem Standpunkt halten: daß der Höhepunkt der 
antiken Spekulation nicht in Plato zu sehen sei. Nach D. nàm- 
lich erscheine Platos Philosophie als eine Arbeit des Sisyphus. 
Er beachte nicht, daß im ‘Begriff des Seins’, dem Zentrum seiner 
Lehre, der Genetiv sowohl als Genetivus subiektivus wie obiektivus 
verstanden werden könne, daß er sowohl die objektive begriffliche 
Natur des Seins wie ihre subjektive Erkenntnis bedeuten könne. 
Plato verwechsele demgemäß beständig die metaphysische Be- 
deutung des Begriffs mit seiner erkenntnistheoretischen. So 
aber vermag Plato weder klarzumachen, wie der metaphysische 
Begriff oder die Idee, als der vorempirische Bestimmungsgrund 
des natürlichen Daseins, sich auf dieses beziehen, es gestalten und 
mit ihm zur Einheit zusammengehen kann, noch gelingt es ihm, 
den erkenntnistheoretischen Begriff, der als solcher doch von der 
Erfahrung abgezogen und also später als diese ist, als identisch 
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mit dem metaphysischen Begriffe nachzuweisen. Der Grund- 
gedanke dieser Darlegung ist richtig, das Verhältnis zwischen Be- 
griff und platonischer Idee läßt sich nicht als das der Identität 
erweisen. Aber das Verhältnis zwischen Erkenntnistheorie und 
Metaphysik wird überhaupt erst befriedigend durch den Kritizismus. 
Die Gegensätze der gesamten griechischen Philosophie werden erst 
gelöst im 19. Jahrhundert. — Irrtümlich bei D. ist, daß der 
erkenntnistheoretische Begriff später sei als die Erfahrung, weil 
von ihr abgezogen. Es handelt sich hier um die Abhängigkeit 
oder Unabhängigkeit, nicht um das zeitliche prius oder posterius. 


5) H. v. Arnim, Die europäische Philosophie des Altertums. In 

‘Die Kultur der Gegeuwart', Teil I, Abteilung V. Leipzig u. Berlin 

1909, B. G. Teubner. VIII u. 572 S. 12 &. 

Der Plato gewidmete Abschnitt dieses Bandes ist ein Ruhm 
für das ganze Werk. Und ein Ruhm für unsere Zeit ist der 
Anteil, der Plato in diesem großen wissenschaftlichen Denkmal 
der gegenwärtigen Kultur an deren Werden zugebilligt wird: es 
ist der Anteil des geistigen Ahnherrn aller idealistischen Philo- 
sophie und Religion. Aller Apriorismus in der Erkenntnistheorie, 
aller Idealismus in der Metaphysik, alle Transzendenz in der Moral 
gehen von ihm aus und kehren zu ihm zurück. Die 
ganze Darstellung scheint dem Beweise dieser Uberzeugung zu 
dienen. Und alle, die sich von der summa doctrina der Neueren, 
bei Plato gebe es kein System, nur Entwicklung (in Wahrheit 
nichts weniger als Gegensätze), nicht haben beirren lassen, werden 
mit Befriedigung sehen, daß das Ganze als grandioses Exempel 
eines Systems alles Große in Platos Philosophie als zusammen- 
hängend erweist. Das ist natürlich nur dann und erst dann 
möglich, wenn der in die Tiefe gehende Forscherblick zu den 
letzten Motiven dringt. So ist es ein Baustein zu einem System, 
wenn S. 153 aus dem Umstand, daß Plato die Idee des Guten 
der des Seins überordnet, geschlossen wird, daß ihm der axio- 
logische Gesichtspunkt wichtiger ist als der ontologische. Natür- 
lich werden die Schwankungen in Platos Lehre nicht übergangen, 
aber eine wie geringe Rolle spielt die Frage, ob die Annahme 
realer Formen von allen Naturdingen auch auf Artefakte aus- 
gedehnt werden müsse (S. 152)! Natürlich wird der Entwicklung 
(auch der rückläufigen) ihr Wert gelassen, so, wenn mit Recht 
S. 157 zwei zeitlich auseinander liegende Formen der Ideenlehre 
unterschieden werden, von denen die spälere die weniger reine ist. 
Aber philosophisch wertvoll ist das System, und ihm muß die Er- 
forschung der Entwicklung dienen. Bei Plato wie bei allen anderen, 
beim Staat wie bei den zwei Auflagen der Vernunfikritik. — Der 
Zusammenhang der polemischen Lehre ergibt sich aus ihrer Funda- 
mentierung S. 148: Plato ging aus von einer Reform des sitt- 
lichen Bewußtseins durch Begründung einer wissenschaftlichen 
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Ethik und Staatslehre. Aber die Aufgabe des Menschen und des 
Staates ließ sich wissenschaftlich nur bestimmen, indem die Natur 
des Menschen und seine Stellung im Universum untersucht wurde. 
So mußte die Psychologie und die Ontologie in den Kreis der 
Betrachtung hineingezogen werden. In der Ontologie aber ließen 
sich keine gesicherten Ergebnisse gewinnen ohne Erkenntnislehre'. 
— Es ist reizvoll, S. 150 f. die Ableitung der Ideenlehre aus der 
dreifachen Wurzel des a priori zu verfolgen, sich durch wieder- 
holte Hinweise belehren zu lassen, wie stark auf das abstrakte 
Philosophieren Platos seine empirischen Naturstudien gewirkt 
haben (auch seine Erotik ist auf eine rein empirisch-psvcho- 
logische Betrachtung’ gegründet), und sich — außer an vıerm 
anderen — an der freien Auffassung von Platons Schriftstelierei 
zu erfreuen. Wie manche Hypothesen über die Ursachen des nega- 
tiven Ausgangs so vieler Dialoge werden durch den schlichten 
Gedanken restlos erledigt, daß nur ‘das dialektische Verfahren im 
ursprünglichsten Wortverstand’ Plato hinderte, ‘zu Folgerungen 
fortzuschreiten, ehe sich der Schüler von der Richtigkeit der 
Voraussetzungen überzeugt hat’. 


6) KR.Vorländer, Geschichte derPhilosophie. Zweite Auflage. Leipzig 

1908, Dürr'sche Buchhandlung. 2 Bände. Band I S. 85 — 110. 3.00.4. 

Kaum ist je auf so kleinem Raum so vollständig nach den 
neuesten Forschungen orientiert über Plato geschrieben worden. 
Der Standpunkt ist der von Cohen und Natorp begründete, ja er 
wırd von N. bis auf Kants Beurteilung Platos zurückgeführt. Nur 
eine Lücke ist gelassen, absichtlich. Wo die Predigt beginnt. 
hört die Pbilosopbie auf’. Mit diesen Worten glaubt V. Platos 
‘Theologie’ ausschließen zu können. Ich glaube, mit Unrecht 
Aus ähnlichem Grunde müßte die Weltschöpfungslehre des Timaeus 
in der Darstellung gemieden sein. Platos Lehre erklärt V. ın 
vier Abteilungen: die Begründung des Idealismus, aus der ıch 
besonders die klare und feine Würdigung der erkenntnistheorrt- 
schen Bedeutung der Mathematik hervorhebe; die Naturphilosopbie. 
von der die Psychologie nur als ein Teil angesehen wird; die 
Begründung der Ethik: V. formuliert die Grundfrage der Ethik 
als Wissenschaft in moderner Weise Wie ist Sittlichkeit über- 
haupt möglich?’ analog seiner Formulierung des platonischen 
Gesamtproblems Wie ist Wissenschaft möglich?" und viertens das 
platonische Staatsideal, daß V. trotz allem hochgespanntem ldea- 
lismus doch auf hellenischem Boden gegründet erblickt. Die Dar- 
legung ist rein systematisch; der Versuch einer Entwicklung 
ist voran nach Annahme von vier Perioden gegeben. Als unecht 
gelten Tbeages, Menexenos, Alcibiades I und Il, Hippias maior, 
einige kleinere (Jon) und die meisten Briefe’ (den siebenten 
zitiert V. einmal als Quelle); Parmenides, Sophistes und l'olitik us 
werden wenigstens dem platonischen Kreise zugeschrieben. Eın 
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feiner Wink liegt in der Aufnahme der alten Notiz trotz des be- 
schränkten Raumes: daß Plato 'schreibend' gestorben sei, be- 
deute, daß er noch in der Ausarbeitung seiner Werke begriffen 
gewesen sei. Auch die (sonst sehr seltene) Erwähnung der alten, 
auffällige Ahnlichkeit mit der Geschichte Jesu zeigende Sage von 
Platos Geburt ist dankenswert. Die notwendige Berücksichtigung 
der Eigenart der platonischen Dialoge als Quelle, da uns die Kennt- 
nis seiner mündlichen, die Philosophie von jedem künstlerischen 
Schmuck lösenden Vorträge fehlt, gibt der ganzen Darstellung 
einen ausgezeichneten Charakter von vorsichtiger Bestimmtheit. 
Geschickt ist die Verwendung der Begriffe von Sein und Dasein 
als der gedanklichen und der körperlichen obcla; wie beide 
erkenntnistheoretisch streng geschieden werden, so wird doch 
nachher die innige Verbindung beider in das rechte Licht gesetzt: 
nur am Dasein läßt sich das Sein aufzeigen. 


7) Walter Kinkel, Geschichte der Philosophie als Einleitung 
ia das System der Philosophie. Zweiter Teil: Von Sokrates 
bis Plato. Gießen 1908, A. Töpelmana. 133 u. 33 S. 8. 3,50 M. 


Dem Zweck des ganzen Werkes K.s entspricht es, die Be- 
deutung des Sokrates und Plato für die Pbilosophie überhaupt dar- 
zustellen. Ein Versuch, der selten so geglückt ist wie in diesem 
Werke. Obgleich der Leser vieles, oft gerade das Wichtigste, un- 
bewiesen hinnehmen muß (z. B. die schlechthinnige Nichttrans- 
cendenz der Ideen S. 78) und andere Auffassungen bisweilen zu 
kurz als bloße ‘Mißverständnisse’ abgelehnt werden, wird der 
Gesamteindruck der beiden überragenden Persönlichkeiten nach 
dieser Darstellung auf jedermann wirken. Das gelungenste von 
allen Kapiteln scheint mir das erste Die Entdeckung des Begriffs 
und die Induktion’ zu sein, dem am nächsten der ‘die Stellung 
Platos zur Mathematik’ behandelnde Abschnitt kommt (S. 85—93). - 
Charakteristisch für die Würdigung Platos ist natürlich besonders 
die Begründung der Dialektik, wie sie K. auffaßt. Er ist mit 
Cohen überzeugt, daß die Lehre von der Wiedererinnerung die 
Geburtsstätte des a priori bedeutet. Aber er findet es auch mit 
allen Mängeln der Kindheit behaftet und macht Plato mit verant- 
wortlich für die mannigfachen Mißdeutungen der Lehre vom An- 
geborenen (S. 71f.), der er eine prinzipielle Überlegung mit ab- 
weisendem Resultat widmet. Aber er weiß es selbst, daß der 
Urheber der Lehre von seiner Entgegnung gar nicht getroffen wird: 
‘indem er den Begriff zur Idee vertiefte und die Idee als Hypo- 
thesis erkannte, wahrte er sich vor allen dogmatischen Kon- 
sequenzen und, so sollte man wenigstens meinen, auch vor allen 
Mißverständnissen seiner Lehre von der Erkenntnis’. — Tief- 
greifend von Natorp beeinflußt bezeichnet K. den Fortschritt von 
Sokrates zu Plato geradezu als die Erreichung des kritischen 
Standpunkts, da es für Plato kein fertiges Sein mehr außer- 
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halb der Seele gibt: das Objekt des Begriffes entsteht in und 
mit ihm. 


8) A. Mannheimer, Geschichte der Philosophie in übersicht- 
licher Darstellung. Fraakfurt a. M. 1903— 1908, Neser Frask- 
furter Verlag. 3 Bände. 6,50 M. 

Diese in drei Bändchen erschienene, für weite Kreise be- 
rechnete kurze Darstellung weist Plato nach Lotzes Worten den 
Rang zu, daß seine Ideenlehre der erste großartige vergebliche 
und dennoch lange nachwirkende Versuch war, in den Allgemein- 
begriffen des Denkens die Natur der Sache zu fassen. Die Be- 
gründung der Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit des Sittlichen 
durch die Ideenlehre weist M. auf die Disposition der Darstellung 
in Ideenlebhre und Ethik hin, auf welche beide Gebiete er sich 
beschränkt. — Das Verständnis für die Wesensart Platos geht M. 
nicht ab, und ich glaube, daß sich auch der Ununterrichtete ein 
ungefähres Bild der platonischen Philosophie durch ihn machen 
kann. Aber bisweilen mutet die Darstellung doch etwas zu laien- 
haft an. So wird S.65, um Platos Lehre als Neubegründung 
der Werte zu erweisen, gesagt: Es war nieht mehr möglich, die 
Werte von den für immer blamierten Göttern abzuleiten (vgl. die 
Komödien des Aristophanes), nicht mehr von den Gesetzen der 
sich auflösenden Stadtstaaten, der zerrütteten Sitte, dem herunter- 
gekommenen Adel’. Die Erwähnung des Aristophanes schlief 
allein ein dreifaches Mißverständnis ein: sowohl des Verhältnisses 
Platos wie des Aristophanes zu den Göttern und der beiden 
Männer untereinander. 


9) Chr. Joh. Deter, Abriß der Gesehichte der Philesopbie. Achte 
Auflage, überarbeitet und bis auf die neueste Zeit fortgeführt veo 
Georg Runge. Berlin 1906, W. Weber. 188 S. 8. 3,20 K. 


In dem bewährten Hilfsbuch, durch dessen Neuausgabe von 
der sechsten Auflage an sich Runge ein Verdienst erworben hat, 
wird Plato ein verhältnismäßig breiter Raum gewährt (S. 27—35\. 
Einer kurzen Lebensskizze folgt die Ordnung der Schriften (sokra- 
tische, megarische, pythagoreische) mit Angabe der Abweichungen 
unter den bekanntesten Theorien. Dann wird die Lehre nach 
der bekannten Dreiteilung in einer (das Buch überhaupt cha- 
rakterisierenden) objektiven Darstellung gegeben, die zwar auf 
größere Zusammenhänge fast ganz verzichtet, aber das Wesent- 
lichste der platonischen Lehren treu wiedergibt. Die Hoffnung 
des Ilerausgebers, das Buch möge nachträglich zusammenfassende 
gedächtnismäßige Einprägung erleichtern’, ist wohlbegründet. 
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I. B. Einzelne philosophische Disziplinen. 


10) Wilhelm Wundt. Einleituag in die Philosophie. Vierte Auf- 

lage. Leipzig 1906, Wilhelm Engelmann. 469 S. 8. geb. 9 &. 

In vierfacher Hinsicht spielt Plato eine Rolle in diesem Werke. 
Erstens wird die aus der platonischen Schule stammende Klassifi- 
kation der Wissenschaft in Dialektik, Physik und Ethik (S. 40 ff.) 
behandelt, der ein Prinzip zugrunde liegt, das mit merkwürdiger 
Beharrlichkeit bis in die neueren Zeiten festgehalten wurde’, Es 
wird die Unvollständigkeit dieser Dreiteilung gezeigt und aus der 
Art und Form der platonischen Wissenschaft begreiflich gemacht, 
warum Astronomie nicht von dem sonstigen Inhalt der Physik ge- 
schieden wird (in der platonischen Physik standen überhaupt die 
kosmologischen Fragen im Vordergrund); warum Ethik und Politik 
ein Gebiet bilden (die individuelle Tugend gewann wesentlich erst 
durch die Beziebung zum staatlichen Leben ihren Inhalt; warum 
der Mathematik keine Stelle in dem System angewiesen ist (das 
Mathematische war ein wesentlicher Bestandteil der Physik, und 
außerdem erschien die mathematische Methode als eine Anwendung 
überhaupt). Soviel über Platos Stellung zu dieser ‘echt philo- 
sophischen Aufgabe’. — Zweitens gibt W. (S. 102—109) eine kleine, 
aber den Gegenstand richtig beleuchtende Skizze des platonischen 
Lehrgebäudes als eines Gesamttypus, die natürlich nichts Neues 
lehrt, aber die richtige Stellung der Ideenlehre zeigt sowohl in 
der Philosophie ihres Urhebers selbst — er faßt sie als Zentrum, 
‘zu dem das Vorangehende Vorbereitung, das Folgende nähere Aus- 
führung und Ergänzung bildet’ — als auch in der Philosophie der 
Welt überhaupt, indem er sie eine der genialsten und sicherlich 
die folgenreichste philosophische Schöpfung aller Zeiten nennt’. — 
Drittens hebt er die Wirksamkeit der platonischen Philosophie 
(S. 132—135, 143 f., 171) besonders in den ethischen und theo- 
sophischen Richtungen des Hellenismus und in der neueren Periode 
des Wiedererwachens der griechiscben Wissenschaft hervor. — 
Systematisch schließlich verwertet er vor allem Platos erkenntnis- 
theoretische und ethische Leistung, jene als die ‘erste vollendetere 
Gestaltung der aprioristischen Denkweise’, diese (zusammen mit 
der aristotelischen) als eine Annäherung an die Ausbildung einer 
ethischen Güterlehre, wie sie besonders die neuere Ethik er- 
strebt, und weiter (im Gegensatz zu Aristoteles) die transcendente 
Tugendlehre. 


11) Gustav Schneider, Platos Philosophie in ihren wesent- 
lichsten Zügen durch ausgewählte Abschaitte aus seinen 
Schriften dargestellt. Bücher der Weisheit und Schönheit beraus- 
gegeben von Í. E. Frhr. v. Grotthuß. Stuttgart 1908, Greiner & Pfeiffer. 
201 S. 8. geb. 2,50 M. 

Sch.s Buch ist das Werk eines Mannes, den (nach seinen 
eigenen Worten) die Platostudien von der Universitätszeit an bis 
22 
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an die Schwelle des Greisenalters durch das Leben begleitet 
haben, eines echten Platonikers! Er steht seiner Aufgabe nicht 
nur als einem Lehrstoff gegenüber, sein Geist nimmt an dem 
Geschick des Platonismus persönlichsten Anteil. In welchem Maße 
sich Sch. die Wesensart seines Meisters zu eigen gemacht hat. 
lehrt schon sein Stil. Er hat so viel Platonisches an sich, daB 
in gewissen einführenden und zusammenfassenden Kapiteln drs 
Buches selbst für den sachverständigen Leser fast unmerkbar 
wörtliche, zeilenlange Zitate aus Plato miteinfließen (z. B. S. 30 
und 31 aus der Schöpfungsgeschichte des Timaeus). Daher stürt 
auch in der Übersetzung kein Gräzismus, anspruchslos und vor- 
nehm redet der Übersetzer wie der Erläuterer. 

Die Aufgabe des Buches, ‘durch ausgewählte Abschnitte aus 
den Werken Platos eine zusammenhängende Kenntnis seiner Lehre 
zu vermitteln’, setzt eine bestimmte Auffassung jener Lehre vor- 
aus. In einfacher Formulierung findet sie der Leser im Vorwort. 
konsequent befolgt ist sie im ganzen Buche: der scharfe Gegen- 
satz zur Sophistik einerseits und auf der anderen Seite die Auf- 
nahme der ganzen reichen Weisheit des griechischen Volkes in 
wissenschaftlicher Verwertung zum Zwecke der Weltanschauung 
im platonischen System. Die Begriffe aber Platonismus urs 
Sophistik sind von Sch. tatsächlich an ihrer Wurzel grfaßt, so 
daß er mit ihnen als lebendigen, noch heute wirksamen Faktoren 
rechnen kann. Es fehlt auch nicht an Hinweisen, welchen Einfluß 
beide nach der Ansicht des Verfassers auf das moderne Geistes- 
leben ausüben. Den Sachkenner verrät auch die Verwendung 
moderner philosophischer Termini an passender Stelle. Der Uber- 
setzung gehen S. 5—34 vier Kapitel über die vorsokratische Philo- 
sophie der Griechen, die Sophistik, über Sokrates und Plato vor- 
aus. Dann folgen aus Protagoras, Gorgias, Staat V—VII, Phaedon. 
Symposion, Timaeus, Theaetet, Apologie und Kriton die Lehrstücke 
als Ubersetzungen, teilweise gekürzt, mit Einleitungen in folgender 
Gliederung. Die Sophistik: Die Begeisterung der athenischen 
Jugend für die Sophisten; das Haus des Kallias; Protagoras 
Meinung vom Wesen der Sophistik und das Ziel seines Unter- 
richtes; eine Probe sophistischer Lehrweise; und die Etbik der 
Sophisten in drei Abschnitten, nämlich Gorgias’ Auffassung von 
dem Wesen und der Macht der Beredsamkeit, Polos (Macht ist 
Glück), Kallikles’ (schrankenlose Befriedigung der aufs höchste ge- 
steigerten Triebe und Begierden ist Glückseligkeit). — Die sokra- 
tisch-platonische Lehre: Die sokratische Welt- und Lebens- 
anschauung der sophistischen gegenübergestellt; die Ideenlehre in 
vier Kapiteln (die Idee des Guten, die Quelle der Wahrheit und 
des Seins; die Höhlenbewohner; das a priori der Begriffe oder dıe 
angeborenen Ideen; die zur höchsten Erkenntnis und damit zu 
Gott führende Macht der Liebe); Gott, der Schöpfer der Weit; 
die Rückkehr der Seele zu Gott; das Schicksal der gottentfremdeten 
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Seelen; die Grundzüge des platonischen Staatsideals. — Das Mensch- 
heitsideal: Lobrede des Alkibiades auf Sokrates; Sokrates vor 
Gericht; seine Weigerung, aus dem Gefängnis zu fliehen; der 
Heimgang des Weisen bildet das stimmungsvolle Finale des Ganzen, 
dessen gerade durch ihre Schlichtheit wirkender Dreiteilung 
die einzig sachentsprechende, selbstverständliche Steigerung zu- 
grunde liegt. 


12) W. Freytag, Die Eutwicklung der griechischen Erkenntnis- 

theorie bis Aristoteles. Halle 1905, Niemeyer. 1275S. 8. 3 Æ. 

S. 19 bis 81 dieser exakten Schrift sind der platonischen 
Erkenntnistheorie gewidmet. Deutlich zeigt sich in ihnen, wie 
Fassung und Lösung der Probleme auch heute noch wissenschaft- 
lich-modern sind: die Wahrnehmungstheorie im Theaetet und im 
Timaeus; die Lehre jenes sei im Grunde in ihrer dort erhaltenen 
Gestalt bis in die Neuzeit beibehalten, die Theorie dieses könne 
geradezu als Vorwegnahme unserer jetzigen physiologischen Psycho- 
logie bezeichnet werden. Besonders interessieren auch die Einzel- 
parallelen, die zur modernen Wissenschaft gezogen werden, so 
S. 33 das Weiterleben von Platos Theorie des xn0:ıv0v dxuayssov 
in den erkenntnistheoretischen Streitigkeiten der tabula rasa und 
in der psychologischen Lehre der Gedächtnisspuren. — Die Dar- 
stellung der platonischen Erkenntnislehre verzichtet leider auf den 
von F. nicht als echt anerkannten Parmenides, sie zieht außer 
den bereits erwähnten Dialogen besonders den Sophistes heran. 
Als abschließendes Ergebnis darf die scharfe Grenze betrachtet 
werden, die F. zwischen Ideenlehre und Erkenntnistheorie zieht. 
Er sieht in der ersten ‘genug. Antriebe, um die Phantasie eines 
reich begabten Intellekts zur dichterischen Ergänzung des un- 
fertigen Weltbildes anzuspornen', will sie aber als mythische 
Theorie unüberbrückbar getrennt wissen von der wissenschaft- 
lichen’, sowohl durch die Art der Problembehandlung als durch 
die Form der Darstellung. Die Berechtigung für die Trennung 
liege in der Tatsache, daß beide Theorien zeitlich nebeneinander 
berlaufen. Sicherlich ist dieser Standpunkt der einzige, von dem 
aus z. B. der Timaeus richtig gewürdigt werden kann, und jener 
Dualismus zwischen Welterkenntnis und Weltanschauung muß 
auch meines Erachtens mit F. als Plato bis in die letzten Kon- 
sequenzen bewußt aufgefaßt werden. Dabei ist aber die Frage 
noch ganz unbeantwortet, welche objektive Funktion Plato 
selbst jener dichterischen Ergänzung’ zuschrieb. 


13) M. Wundt, Geschichte der griechischen Ethik. Baod I. Leipzig 

1908, W. Engelmann. 535 8. 8. 13 M. 

Der Fortschritt dieser Darstellung gegenüber allen anderen 
beruht darauf, daß die Geschichte der griechischen Ethik tatsäch- 
lich als ein Teil der allgemeinen Entwicklung des griechischen 
Geistes begriffen ist. Ein unschätzbarer Gewinn für die Plato 
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gewidmete Forschung: in ihm erscheint am Ende der attischen 

Geschichte die letzte gewaltige Synthese’ von ionischer Wissen- 

schaft und ‘altüberkommenem Glauben’. Das ist das Thema des 

in wundervoller Sprache geschriebenen Kapitels über Plato (S. 421 

— 535) mit seinen drei Hauptkapiteln: Der Sokratiker. Der 

Mystiker. Der Reformator. Ein fein angelegter Kanon der Dia- 

loge und nur andeutungsweise gegebene, aber bestimmtes Urteil 

verbürgende Rechtfertigungen in philologischen Fragen zeigen die 

Vertrautheit auch in den Einzelmethoden. Aber das Schöne an 

dem Buche ist das Ganze. Wie Platos Seelenbegriff (S. 452) als 

das höchst komplizierte Produkt der mannigfaltigsten Strömungen, 
als der Mittelpunkt fast der gesamten platonischen Philosophie, 
als der Brennpunkt aller wertvollen ethischen Bestrebungen der 

Vergangenheit gekennzeichnet wird, so wirft seine klare Erkenntnis 

auch über die ganze W.sche Darstellung helles Licht. Mit und 

an diesem Seelenbegriff erscheint (S. 459) die platonische Idee 
ausgebildet, auf dem Gebiet der ethischen Begriffe konzipiert und 
ausgestaltet durch die Ideenlehre. Das Leben im Sinne seiner Ideen 
zu gestalten, war zeitlebens Platos größtes Streben. Daher ist der 
größte Raum dem Staate gegeben. ‘Nur im Staate vollendet sich 
der griechische Mensch’. Vorgebildet waren die wesentlichen 

Seiten des platonischen Ideals, aber in ihm ist der griechische 

Staat vergeistigt; auf der seelischen Seite liegt aller Wert So 

hat Plato dem Staate der Wirklichkeit die Seele des neuen, sub- 

jektiven Bewußtseins eingehaucht’ (S. 515). Einem Werke, dessen 

Wert auf der Höhe seines Standpunkts beruht, kann man bei der 

gebotenen Kürze nicht gerecht werden, auch nicht durch Auf- 

zählung noch so vieler Einzelheiten. Doch so viel will ich sagen: 
das vollständige Werk wird klassisch für den ganzen Gegenstand 
werden. 

14) Otto Apelt, Der Wert des Lebens nach Platon. Abhandlances 
der Friesschen Schule. Neue Folge. Göttingen 1907, Vandenhoeck 
und Ruprecht. 2. Band. S. 3—31. 0, 80 &. 

‘Wenn man gewisse Äußerungen’, sagt A. im Anfang seiner 
vortrefflichen Abhandlung von Plato, ohne weiteres Glauben bei- 
messen darf’, so hat es keinen Philosophen gegeben, der vom 
Leben so gering gedacht hat wie er. Darauf scheint der Gorgias 
(vgl. S. 493 Af.) zu deuten, der Phaedon mit seiner Weltfllucht, 
die auch der Theaetet empfiehlt, das Höblengleichnis in der Re- 
publik kann ähnlich ausgelegt werden, und auch 644DE der Gesetze 
erniedrigt die Menschen zu Drahtpuppen. Wie aber, wenn derselbe 
Plato als strenger Verurteiler des Selbstmordes erscheint? Muß ıhm 
nicht das Leben doch ein Gut gewesen sein, wenn er die Dank- 
barkeit gegen die Eltern für die heiligste Pflicht erklärt? Und 
warum sonst könnte er die ernstesten Mahnungen zugunsten der 
Fortpflanzung ergehen lassen? Auch der Preis einer irdischen 
adavaoia, wie sie in einem bekannten Abschnitt des Gastmahl: 
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als die niedere Seite des Eros geschildert wird, hätte keinen Sinn, 
wenn dieses Dasein etwas Gleichgiltiges, oder gar etwas Ver- 
achtungswürdiges wäre”. Auch Platos energisches Eintreten für 
die Körperkultur, die A. Veranlassung zu einem interessanten 
Exkurs über Platos Stellung zur zeitgenössischen Medizin gibt, ver- 
bietet, eine wirkliche Lebensverneinung aus dekadenter Schwäche 
bei ihm anzunehmen. Und schließlich wissen wir ja aus Platos 
eigenem Munde, daß er etwas vom Leben verlangt, und zwar viel 
verlangt, daß er das Leben als eine hohe Aufgabe betrachtet und 
sich zu ihrer Lösung die Kraft zutraut. Und mag dies Leben 
auch vom Ideal noch weit entfernt sein, es hat doch seine be- 
stimmte Beziehung zu ihm. Denn das Höchste und Besie, was 
das Leben bieten kann, verdankt es eben nichts anderem, als dem 
Glauben an das Ideal’. Sokrates sagt im Kriton S. 48 B.: Nicht 
dem bloßen Leben kommt der höchste Wert zu, sondern dem 
gut leben. Gut zu leben aber ist dasselbe wie schön und gerecht 
zu leben’. Und in den Gesetzen 707 CD heißt es: Wir sind 
keineswegs wie die meisten Menschen der Meinung, daß das bloße 
Erhalten werden und Fortbestehen das Wertvollste für uns ist, 
sondern daß wir so tugendhaft als möglich werden und es bleiben, 
solange wir sind'. Plato selbst hat also auf das deutlichste aus- 
gesprochen, unter welchen Bedingungen das Leben hochzuachten 
sei, und ist mit dieser Bestimmung für die ganze griechische und 
fernere Ethik bedeutungsvoll geworden. Das herrliche Gleichnis 
des Gorgias vom ‘philosophischen Steuermann’, dessen Wirkung 
A. auch auf Mörike feststellen zu können glaubt, verscheucht die 
letzte Unklarheit, die über Platos Meinung herrschen könnte. Und 
auch über die philosophische Begründung des Lebenswertes nach 
Plato kann kein Zweifel bestehen. Sie ist eine doppelte. Trotz 
der mangelhaften Daseinsform des irdischen Lebens hat der 
‚menschliche Geist die Fähigkeit, sich der Gottähnlichkeit zu nähern. 
Jind zweitens, auch die irdische Daseinsform ist “ein Stück der 
‚göttlichen Weltordnung, der wir uns demütig beugen und deren 
wenn auch uns oft unbegreifliche, höhere Bedeutung wir aner- 
kennen müssen’. : 

l Woher kommt nun aber der Gegensatz der eingangs zitierten 
Stellen zu dieser einheitlichen, starken, lebenbejahenden Über- 
zeugung Platos? Die Lösung dieser wichtigen Frage gibt A. in 
folgendem Gedankengang. Die Absage vom Leben klingt uns am 
bestimmtesten aus dem Phaedon entgegen, so stark, als gelte es, 
dem Charon als dem Erlöser einen Hymnus zu singen. Hinter 
der Geheimnistuerei aber stecke hier, wie überall bei Plato, nichts 
anderes als ein Stückchen Schalkhaftigkeit’. Denn das Evangelium 
des Todes könne zu keiner Zeit für Plato seinen wahren Glauben 
bedeutet haben. Im Phaedon seien alle Darstellungsmittel auf- 
gewandt, um Trostgründe für den Tod aufzusuchen. Was Logik 
und Metaphysik nie allein beweisen können, das müsse Sokrates 
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durch sein Verhalten und seine Überzeugung beweisen. Künstle- 
risch dränge die ganze Situation auf das Sterbenwollen. Es 
soll damit den weiterhin aufzusetzenden Farbentönen derjenige 
Grundton untergelegt werden, der dem ganzen Gemälde seine 
charakteristische einheitliche Stimmung gibt’. Auch für die Zen 
der Entstehung des Phaedon könne Leg. 828E als das wahre 
Glaubensbekenntnis Platos bezeichnet werden: Die Vereinigung 
von Seele und Körper ist in keiner Weise besser als ihre Trennung: 
das ist mein aufrichtiger Ernst’, Worte, die nur besagen, daB 
der Wert des Lebens nicht höher anzuschlagen sei als der Zu- 
stand nach dem Tode. Was es mit der Weltflucht im Phaedon 
auf sich habe, lehre deutlich der Theaetet 176 A: Die Flucht ıst 
die möglichste Verähnlichung mit Gott. Die Verähnlichung aber 
besteht darin, daß man mit klarem Bewußtsein gerecht werde 
und fromm’. Also nicht das Sterben sei gemeint, sondern die 
Erlangung wahrer Tugend. ‘Es handelt sich also nur um einen 
bildlichen Ausdruck, und das Kunststück im Phaedon besteht 
darin, daß Platon das Bild unbemerkt zur Sache werden läßt". — 
Das Höblengleichnis aber schließe die Zufriedenheit mit dem 
eigenen Leben in keiner Weise aus, diene vielmehr nur dazu, die 
verhältnismäßige Minderwertigkeit unserer Erkenntnisweise zu 
veranschaulichen. — Es bleiben noch die Stellen der Gesetze, dıe 
die Menschen als ‘Spielzeug’ in der Hand Gottes bezeichnen. Die 
Berechtigung dieses Bildes liege erstens in der Einsicht der mensch- 
lichen Abhängigkeit von den überlegenen Naturmächten und 
zweitens in einer zutreffenden Vorstellung oder wenigstens Ahnung 
von dem psychologischen Mechanismus unseres Seelenlebens, dem 
zufolge die Triebe in unberechenbarer, vom Zufall abhängiger 
Stärke gegeneinander wirken und der jeweilig stärkste Trieb, gan: 
analog den materiellen Kräften, den Ausschlag gibt’. Andererseits 
aber sieht A. den Grund des Bildes noch in einem eigenartigen, 
tieferen Sinne. Er faßt rid, das Spiel, im platonischen Sinne 
als gehobene, religiöse Festesfreude, als weihevolle Feiertags- 
stimmung. Plato wolle darauf hinaus, diese aldi als den 
eigentlichen höheren Zweck des Menschenlebens im Gegensatz zu 
der gemeinen Werktagsstimmung hinzustellen. Dieser Gedanke. 
dem Leser vielleicht überraschend, solle nicht unvermittelt ein- 
geführt werden; daher die paradoxe Behauptung, die Menschen 
seien Spielzeuge in der Hand Gottes. Dann seien sie eben 
recht eigentlich zum Spiele da. So habe Plato seinem Haupt- 
gedanken in halb scherzender, halb ernster Weise die wünschens- 
werte Vorbereitung gegeben. 
15) E. Sigall, Der Wert des Lebens im Lichte der antikes Philo- 

5 Progr. des k. k. I. Staatsgymeasiums ia Czernowitz 1907. 

38 S. 8. 

Die anziehend geschriebene Arbeit rühmt in dem kapıtei 
über Plato nach kurzer Darstellung der einschlägigen Lehren diesen 
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als den genialen Begründer der Lehre, daß unser Leben, wenn 
auch nicht das höchste Gut, doch als das einzig mögliche Mittel, 
uns der Idee des Guten immer mehr zu nähern, d. h. als Mittel 
zu unserer moralischen Vervollkommuung unschätzbaren Wert hat. 


16) R. Reitzenstein, Werden nnd Wes en der Humanität in Alter- 
tum. Straßburger Universitätsrede. Straßburg i. E. 1907, J. H. Ed. 

Heita. 30 8. 8. 1 M“. 

Das interessante Schrifichen stellt die Frage, woher das 
Idealbild des Humanismus, der Begriff des echten Menschentums, 
stamme, und findet, daß dieser Idealbegriff im Kreise des jüngeren 
Scipio entstanden ist, also auf den Philosophen Panaitios zurück- 
gehen muß. Plato kommt dabei (abgesehen von gelegentlichen 
Erwähnungen S. 8, 10, 13) nur insofern in Betracht (S. 12), als 
bei Panaitios die erste völlige Aussöhnung des wissenschaftlichen 
Denkens und des Empfindens der Nation, eine Fortsetzung dessen, 
was Plato und Aristoteles versucht haben’, erscheint. Nach dem 
Titel der Arbeit konnte man erwarten, daß Plato in ihr eine 
größere Rolle spiele; R. verfolgt den Begriff der Humanität erst 
von da an, wo er seinen eigenen Namen hat. Es wäre auch 
möglich, weiter zurückzugehen und gerade bei Plato zu erkennen, 
wie ‘Menschlichkeit’ als ethischer Begriff aus dem doppelten 
Gegensatze zum Göttlichen und Tierischen entsteht, z.B. im neunten 
Buche des Staates. 


17) V. Mittermann, Die Grundgedanken der griechischen Sozial- 

„ Programm des k. k. Staatsgymoasiums in Krems 1907. 

32 S. 

K. faßt mit Recht die gesamte platonische Staatsphilosophie 
als Sozialethik auf und weist den volks wirtschaftlichen Gesichts- 
punkten durchaus den zweiten Platz zu. Außerlich trennt er 
seine Darlegung durch Scheidung in den Inhalt der Republik und 
der Gesetze. Zeitlich bedingt erweist sich ihm das platonische 
Denken vor allem in der Lehre von der Mischung der Verfassungs- 
formen; der Einfluß der vorhandenen Staatstypen und der beab- 
sichtigte Gegensatz zu den Sophisten findet nur kurze Erwähnung. 
Der Vergleich des platonischen und kynischen Kommunismus fällt 
zugunsten des letzten aus. K.s Kritik wendet sich gegen den 
Mangel an Wertung des historisch gewordenen, gegen die Lage 
des dritten Standes in der Republik, gegen die Wirksamkeit der 
Maßregeln gegen den Egoismus, die Unmöglichkeit der Reibungs- 
scheu’ (Gomperz) und dadurch des Fortschritts, die Unduldsam- 
keit gegen Andersgläubige und die Bekämpfung der Individualität. 
Trotzdem bleibt dem Ganzen sein geschichtlicher Wert, auf ganz 
verschiedenen Gebieten zeigen sich die Einflüsse: auf Polybius 
und Monstesquieu in der Teilung der Gewalten, auf Morus und 
Campanella, auf Augustin, der die wichtigsten Züge seines Gottes- 
staates aus Plato entnommen hat; Luther und Zwingli haben in 
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ähnlicher Weise wie Plato gegen das Überhandnehmen der Ge- 
werbetätigkeit geeifert. Von den Gegensätzen zu unseren 
Theorien fällt besonders der zu der Ableitung aller sozialen Werte 
aus der Arbeit auf. Auch die Verwirklichung platonischer Ce- 
danken in der Folge, besonders der Neuzeit, wird gestreift: die 
allgemeine Schulpflicht, die Begründung stehender Heere, die 
Stellung der Frau, die Wahlpflicht u. a. m. — Zu vermissen ist 
in der Arbeit die eigentliche Rekonstruktion der platonischen Ge- 
danken und ihr psychologischer und logischer Zusammenhang. 
Bei der Bemerkung über Platos Auffassung des Staates als Orga- 
nismus hätte tiefer in diesen Gedanken eingegangen werden können. 
Vgl. jetzt E. Kaufmann, Der Begriff des Organismus in der Staats- 
lehre des 19. Jahrhunderts, wo gezeigt wird, wie weit die Ana- 
logie führt. — S. 18 wird die Frage aufgeworfen, ob der vor- 
sichtige Zweifel, mit dem Sokrates die neuen Lehren vorwä:t: 
& yao ws duvara Afysımı Aanıcrolt' av, x el ori walıcıa 
yévoito, ws ApıoT’ & ein taŭra (450 C) vielleicht ironisch ge- 
meint sei. Man lese dazu die Worte 450 C, 8—451A, 4, wo der- 
selbe Zweifel, ethisch vertieft, wiederkehrt. Wenn Sokrates seine 
Tätigkeit, hier {nzsTv, ironisiert. so pflegt er es auf Kosten anderer 
zu tun; hier sind aber die Mitunterreduer gerade die Freunde, 
auf welche seine Zaghaftigkeit Rücksicht nimmt. 


18) Wolfgang Schröder, Platonische Staatserziehusg. Prograa 

des Reform-Realgymnasiums zu Geestemünde 1907. 47 5. 4. 

Im ersten (‘theoretischen’) Teil setzt sich Sch. persönlich 
mit Plato auseinander. Zwar sagt er eingangs selbst: Auch Plato 
ist ein Kind seiner Zeit gewesen und hat mit den Verhältnissen 
seiner Zeit als gegebenen Faktoren gerechnet’; allein da, wo Platos 
Meinungen von denen Schröders — und von unseren überhaupt 
— abweichen, begnügt sich der Verf. mit kurzer, bis weilen mou- 
vierter Ablehnung; aber sei es historisch oder psychologisch. fast 
niemals wird Platos Standpunkt wirklich erklärt. Nur mit ganı 
wenigen Worten wird ein eleatischer, pythagoreischer und sokratı- 
scher Einfluß angedeutet. Und die Gefahr, daß die Ideen ın 
ihrer praktischen Anwendung erstarren möchten, statt zu leben. 
wird nur gestreift. Der Wert der Arbeit liegt offenbar auf einer 
ganz anderen Seite als einer solchen, die platonisches Verständnis 
fördern könnte. Eine große Anzahl alter und neuer, notwendiger 
und nur lose angereihter Zitate verleiht der Darstellung einen 
belehrenden Charakter. Auch verleugnet Sch. nicht den Kenner, 
wo gelegentlich auch strittige Fragen gestreift werden, so erkennt 
er richtig die Bedeutung der Sophisten für die Geschichte der 
Pädagogik, die ‘für ein geregeltes pädagogisches Vorgehen in der 
Erziehung Interesse zu erwecken wußten.... dadurch, daß sıe 
eine Menge psychologischer Untersuchungen und Erfahrungen über 
die Erziehung in den geistigen Handel brachten’ (S. 5). Ebenso 


Plato, von E. Hoffmann. 347 


charakterisiert er treffend (S. 17) den platonischen Kommunismus 
als nach Verzicht, nicht Erhöhung irdischen Genusses tendierend. 
Im einzelnen behandelt Sch. im ersten Teile die Funktion des 
Wissens in der platonischen Erziehungslehre und beanstandet das 
Fehlen jeder Berücksichtigung des Naiven, bespricht dann weiter 
die von Plato gewollte staatliche Überwachung über Poesie und 
Musik, die dem Talent die Lebensader unterbinde, und wendet 
sich schließlich gegen die Mißachtung des Familienlebens, die eine 
Abrichtung zum Staat und Vernachlässigung des subjektiven sitt- 
lichen Wertes des zu erziehenden Menschen zur Folge habe. — 
Der zweite (‘praktische’) Teil wird Platos Forderungen in der 
Weise gerecht, daß alle Disziplinen des damaligen Unterrichts- 
betriebes mit besonderer Betonung der Stellungnahme Platos zu 
ihnen durchgegangen werden. 


19) Rudolf Ebeling, Mathematik und Philosophie bei Plato. 

Progr. des Gymnasiums zu Hannöversch Münden 1909. 18 S. 4. 

Von dem Standpunkt aus, daß es Aufabe unserer Zeit sei, 
Platos Philosophie in ihrer Entwicklung aufzurollen gegenüber 
dem Systematisieren früherer Zeiten, unternimmt es E., aus- 
schließlich von philologischer Seite aus den mathematischen Ein- 
schlag’ in der Philosophie Platos zu verfolgen. Daß dabei ein 
ganz klares Bild von der Funktion dieser Wissenschaft bei Plato 
nicht zutage treten kann, hat seinen Grund in dem angegebenen 
Standpunkt der Arbeit, in dem Negieren jeglicher Systematik; und 
daß das Resultat nur relativen Wert haben kann, liegt in der 
angegebenen, ausschließlich philologischen Methode. E. wird zum 
Dogmatiker, wenn er glaubt, bei Raeder und in Christs 5. Auflage 
liege tatsächlich die Reihenfolge der platonischen Schriften ‘fest’, 
und wenn er behauptet, von der Apologie bis zur Epinomis be- 
sitzen wir heute eine festgefügte Reihe platonischer Schriften’. 
Epinomis und Briefe gelten ihm ohne weiteres als echt. — Fast 
zweihundert gelehrte Anmerkungen begleiten den Text der von 
den neuesten Forschungen vorwiegend beeinflußten und auf jeden 
Fall — schon wegen des selten zusammenhängend behandelten 
Themas — lebrreichen Abhandlung. 

E. sieht das mathematische Problem bei Plato entstehen in 
den beiden Hippias und verfolgt es zunächst noch in seinen An- 
fängen im Protagoras, Gorgias und Euthyphron. Die Philosophie 
der Mathematik beginnt im Menon, insofern dort das Problem 
gestellt wird, im Euthydem wird der Mathematik ihre Stelle unter 
den Wissenschaften angewiesen. Nachdem der Phaedon vorläufige 
Klarheit über die (hypothetische) Methode bringt, faßt Plato im 
Staat auch sein mathematisches Denken zusammen’, E. beleuchtet 
es von der metaphysischen und pädagogischen Seite. Es folgt 
der Theaetet und mit ihm ein neuer Weg des Philosophierens. 
der Kritizismus. Die gesamte Zahl und das gesamte Sein sind 
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dasselbe. Alles Zusammengesetzte läßt sich arithmetisch zerlegen. 
Die Zahl ist die Form des Existierenden. Wenn die wissenschaft- 
liche Erkenntnis auf Definitionen — nicht mehr ganz in dem 
Sinne, wie es die frühere Begriſls wissenschaft forderte — beruht 
so gibt die Mathematik die besten Beispiele dafür, wie man De- 
finitionen gewinnt, bewiesen an der Theorie der Irrationalität 
durch Theodoros. Das Verhältnis von Einheit und Vielheit ist 
das Thema des Parmenides. Sophistes und Politikos gehen auf 
der neuen Bahn weiter. Was die Ideenlehre in ihrer früheren 
Fassung nicht hatte leisten können, bringt der Philebus, der mit 
dem Timaeus eng zusammengehörig den Menschen als Teil des 
Alls erkennt. Das naturwissenschaftliche Interesse verdrängt das 
begriffliche. Zum zweiten Male faßt Plato seine Lehre zusammen. 
in den Gesetzen, die, wenn überhaupt, nur noch in der Epinomis 
weiterentwickelt sind. 


20) Illmano, Die Philosophie des Protagoras nacb der Dar- 

1 Platos. Programm des Gymnasiums zu Friedland 1908. 

17 S. 4. i 

Die vorliegende Abhandlung enthält die Erkenntnistheune 
des Protagoras nach der Darstellung des Theaetet. Die Ethik so. 
in einem späteren Programm behandelt werden. — [I.s Stellung 
zu der Frage, wie weit Plato als Quelle für die protagoreische 
Lehre anzusehen sei, hält die Mitte zwischen der vor allen von 
Halbfaß vertretenen Ansicht, Platos Darstellung sei direkte Fäl- 
schung und geflissentliche Übertreibung, und der gegenseitigen. 
besonders von Natorp verteidigten, man müsse Plato die vod- 
ständige bona fides zuerkennen. Alles, was Plato ausdrückiich 
dem Protagoras zuschreibt, hält I. unbedingt für historisch, aa 
Stellen aber, wo der Ursprung nicht direkt oder indirekt erwätnt 
sei, gibt er zu, könnten wir es mit Folgerungen Platos zu tus 
haben. Die Stellungnahme rechtfertigt sich jener Hyperkrıuk 
gegenüber besonders durch Natorps Hinweis, daß jeder Leser eme 
Entstellung sofort hätte nachprüfen können, mußte doch Plato 
mit gegnerischer Kritik rechnen; und der Gegenströmung geren- 
über durch den Hinweis auf den literarischen Charakter der Un- 
loge, der ein historisches Resume der Meinungen des Protagoras 
nicht zum Ziel habe. — Eine Prüfung der I. schen Argumenie 
behalte ich mir vor, bis die ganze Schrift vorliegt. 


21) M. Hartmann, Darstellung des Uaterschiedes zwischen der 
platonischen Idee und der aristotelischen Entelechıe. 
Progr. des Progymnasiums zu Hattingen 1908. 19 S. 4 

Auf siebzehn Seiten konfrontiert H. Idee und Entelechie, um 
mit Willmann in ihrem Unterschiede einen Fortschritt, eine not- 
wendige Ergänzung jener durch diese zu konstatieren. Die Arbei 
ist ganz populär gehalten und mag sich auch durch die Nach- 
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weisung der allernächsten Literatur und Angabe der bekanntesten 
Quellenzitate zu erster Einführung empfehlen, enthält aber nichts 
Neues. 


22) P. Deußen, Allgemeine Geschichte der Philosophie mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Religionen. l. Band. (1. Abt. 

2. Auflage 1906; 2. Abt. 2. Auflage 1907; 3. Abt. 1. Auflage 1908). 

39 M. Leipzig, F. A. Brockhaus. 

Obwohl dieser erste Band nichts als die Geschichte der 
indischen Philosophie enthält, ist die Rolle, die Plato in ihm 
spielt, bedeutend. Die Aufgabe des Werkes ist nämlich zu zeigen, 
daß die ostasiatische, d. h. der Hauptsache nach die indische Philo- 
sophie die einzig wirkliche Parallele zu der westasiatisch-europäi- 
schen (griechischen, christlichen und neueren) Philosophie ist, die 
die Geschichte der Menschheit aufzuweisen babe. Und das ist 
trotz der völligen Verschiedenheit und Unabhängigkeit der beiden 
Denkweisen jedenfalls in einem früher ungeahnten Maße der 
Fall. Das beweist in erster Linie der Vergleich mit der platonischen 
Philosophie. Das Vorrücken von Prajäpati zu Atman bedeutet ein 
Fortschreiten des Denkens vom Mythologischen zum Philosophischen 
hin, wie es seine Analogie hat im Verhältnis Platos und Parme- 
nides’ zu Xenophanes (1. Abt. S. 239); in den Upanishad’s hat 
sich die Philosophie zum ersten Male, bei Plato und Parmenides 
zum zweiten, bei Kant zum dritten Male zu einem deutlichen Be- 
wußtsein ihrer Aufgabe efhoben: die ganze Welt als Erscheinung 
nach Prinzipien zu erklären (2. Abt. S.39—42). Und wie Parme- 
nides und Plato, ohne sich damit mit sich selbst in Widerspruch 
zu setzen, die Welt, deren Realität sie leugnen, dann doch auch 
wieder von dem empirischen, uns allen angeborenen Standpunkte 
aus so betrachten, als wäre sie real, ebenso ist kein Widerspruch 
darin zu finden’, wenn die Upanishadlehrer gelegentlich den Stand- 
punkt des Realismus einnehmen (ebenda S. 144). — Ather, Wind, 
Feuer, Wasser und Erde sind wie bei Plato und Aristoteles so 
bei den Indern die Elemente (ebenda S. 171). — Der Mythos im 
Symposion hat seine genaue Analogie in dem auf Yäjiiavalkya 
zurückgeführten, welcher die Zeugung als das Verlangen der Wieder- 
vereinigung zweier ursprünglich zusammengehöriger, durch Prajä- 
pati ala Mann und Weib auseinandergespaltener Hälften desselben 
Wesens erklärt (ebenda S. 264). — In die indische wie in die 
platonische Philosophie spielen bedeutungsvoll die alten Vor- 
stellungen von der Seelenwandlung hinein. Wer denkt nicht an 
Gorgias S. 523E bei den indischen Worten: Wer ins Jenseits 
hinübergeht, muß seinen Leib wie ein Kleid ablegen und dann 
ist seine Seele für das durchdringende Auge der Erkenntnis von 
überallher sichtbar’ (3. Abt. S. 102). — Und wie alle Metaphysiker, 
die ein Ding an sich annehmen, die Frage, warum wir immer 
nur Erscheinungen und nicht vielmehr die wahre Wesenheit er- 
kennen, ein Hindernis der Erkenntnis annehmen, so auch Plato 
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und die Inder: die Mäy& der Inder und die ‘Materie’ Platos baben 
dieselbe Funktion und werden erst durch Kant als Komplex sub- 
jektiver Faktoren aufgelöst (ebenda S. 625). 

Diese Andeutungen mögen ausreichen, um die Dimensionen 
der Zusammenhänge zu zeigen, in die Plato hier eingereiht wird. 
Gerade die Unabhängigkeit des indischen und griechischen Denkens 
gibt dem Zusammenklingen beider den Charakter einer im Wesen 
der Dinge begründeten, für das Denken notwendigen Harmonie. 


IJ. C. Geschichte des Platonismus. 


23) J. Geffken, Sokrates und das alte Christentum. Heidelberg 1995, 

Carl Winter's Universitätsbuchhaudlung. (Vortrag, gebalten is der 

Aula der Universität Rostock am 13. Januar 1908). 45 S. 8. 0.80 £. 

Im Gegensatz zu Harnack (Sokrates und die alte Kirche, 
Gießen 1901), der ‘die Würdigung des Sokrates in der griechisch- 
römischen Literatur nicht beachtet und den Christen eine vid 
größere Originalität beimißt, als sie ursprünglich gebabt haben. 
behandelt G. nach kurzer Skizzierung des Bildes und der Wirkung 
des Sokrates in den ersten christlichen Jahrhunderten die Stellung 
des Justin, Clemens, Origines, Tertullian, Laktantius, Hieronymus, 
Johannes Chrysostomus, Isidor von Pelusion und Augustin zu ibm 
mit besonderer Betonung der polaren Auffassungen des Tertullian 
und Augustin. Ein Entwicklungsweg ist damit festgelegt, aber 
kein geradliniger: Sympathie und Abneigung. Verständnis und 
Ignoranz, christlicher Dünkel und philosophisch- freier Blick gehen 
auf der langen Straße nebeneinander her, die schließlich bei 
Augustins völlig adäquatem Verständnis (für Sokrates wie für 
Plato) endete. 


24) K. Krogh-Tonning, Platon als Vorläufer des Christentums. 

Kempten und München 1906, Kösel’sche Buchbaadlung. 116 S. 8. 

Der Inhalt des Aufsatzes (No. I der Essays von K.-T.) wird 
den Studien der meisten Leser dieses Berichtes fern liegen. weil 
er voni katholisch-dogmatischen Standpunkt aus orientiert ist uud 
nur eine Darstellung derjenigen platonischen Lehren bietet. von 
denen aus (inhaltliche, nicht etwa historische) Beziehungen zum 
Christentum gesucht werden können, so daß schlieBlich Plato als 
geeignet erscheint, die Babn zu brechen für die Heilsoffenbarung 
in Christo’... „Das Wort ist Fleisch geworden und hat unter 
uns gewohnt“, das ist freilich ein Wort, das Platon nicht bat 
sagen können. Aber warum? Weil Gott noch nicht Fleisch ge- 
worden war, und weil er keine Offenbarung darüber hatte‘, So- 
weit sich nun auch, wie diese wenigen Worte (aus S. 93) zeigen, 
K.-T.s platonische Interessen von den unseren entfernen, soll duch 
nicht unerwähnt bleiben, daß man es hier mit einer Arbeit zu 
tun hat, die aus direktem Studium Platos erwachsen zu sein 
scheint. 
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I. D. Die einzelnen Schriften Platos. 


25) O. Apelt, Die beiden Dialoge Hippias. Neue Jahrbücher für das 

klassische Altertum 1907. XIX. Baad I. Abt. S. 630—658. 

Durch eine einzige scharfe Beobachtung (im wesentlichen) 
werden hier zwei Schwierigkeiten überwunden und gelöst, die 
bisher, bis in die neueste Zeit arge Mißverständnisse hervorgerufen 
haben. Und zwar gelöst auf die schlichteste Weise! Die beiden 
Schwierigkeiten sind erstens die ‚befremdliche’ Tatsache, daß 
Plato zwei Hippiasdialoge geschrieben haben soll, und. zweitens 
die Anerkennung des größeren Hippias als echt. Der Gegensatz 
beider Schriften war immer erkannt. Der kleinere Hippias ist 
durch aristotelisches Zeugnis geschützt; sonst hätte man ihn wahr- 
scheinlich eher mit Recht als den größeren athetiert. So fiel das 
Verdikt dem größeren zu. Erst A. hat erkannt, daß und wo 
ganz unverkennbar an den Aufstellungen des kleineren Hippias 
im größeren Kritik geübt wird, einen wahrscheinlichen Anlaß zu 
dieser Kritik für Plato aufgezeigt und die Stelle gefunden, wo 
Plato selbst diesen Sachverhalt andeutet. — Was hat Plato zu- 
nächst mit der dialektischen Schrulle, wie A. den kl. H. nennt, 
in dem sich Sokrates ganz gegen seine Gewohnheit zum Lob- 
redner des abgefeimten Lügners macht, beabsichtigt? Es ist ‘die 
Lehre von der Beherrschung der Gegenteile durch das gleiche 
Wissen’, die Plato benutzte, um den eitelsten Vertreter der 
Sophistik recht drastisch ad absurdum zu führen’. Aber es geht 
jedem Leser wie A. und wie dem Hippias und dem Sokrates: 
man scheidet von dem Dialog mit Mißbehagen. — Das Thema 
des gr. H. ist der Begriff des Schönen. Die Lösung findet sich 
(mit Benutzung anderer) in der dritten Definition des Sokrates 
296 D. Plato würde, wenn er genötigt gewesen wäre, ohne seine 
beliebten Ausbeugungen und neckenden Maskierungen kurz und 
unverblümt zu sagen, was er meinte, etwa folgendermaßen sich 
geäußert haben: Das x ist das wyElınov, das G 
natürlich in meinem Sinne genommen, demzufolge es mit dem 
dyc dd auf dasselbe hinauskommt. Man kann dies x@Aov auch 
„wohlanständig“ nennen, sofern man bei diesem Wort nicht an 
den Schein denkt, sondern an die Wirklichkeit (S. 294D). Und 
auch wohlgefällig oder angenehm (d) kann man es nennen, 
aber nur insoweit, als das 7dv zugleich wy£lıno» ist’. — Eben 
dies Thema 21 stie tò xaAov; ist die Anknüpfung des größeren 
Hippias an den kleineren, in dem ja Sokrates den Achill als den 
angeblich schlechteren (also auch häßlicheren) tadelt und den 
Odysseus lobt als den besser (also auch schöner) handelnden. Der 
beabsichtigte Zusammenhang beider Dialoge liegt am deutlichsten 
365 Dff. und. 296 B ff. zutage. Was kann nun Plato veranlagt 
haben, der einen Schrift die andere gleichnamige folgen zu lassen? 
Auch den zeitgenössischen Lesern Platos wird bei der Lektüre 
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des kl. II. stark genug aufgefallen sein, was uns an ihr in Ver- 
wunderung setzt. Der Satz des Sokrates ovdeis kx adızsi 
schien in sein Gegenteil verkehrt. Was dem kl. H. bei der be- 
sonders versteckten Art der Andeutung zu fehlen scheint. ist die 
Einsicht in das xaAo», die miotu èniornuav. Gerade die 
bringt der gr. II. Plato hat also wohl auf Bitten besorgter 
Freunde, es mit der Ironie doch nicht zu toll zu treiben. im 
gr. H. seine Apologie der Sünde selbst bekämpft. Er tat dies in 
einer Schrift, deren bloße Titelfigur jedenfalls den unmittelbar 
Beteiligten sofort den Zusammenhang mit der früheren zeigte. 
Und auch uns hat durch die fingierte Einführung des unbe- 
kannten Dritten, der sich ganz unzweideutig als das alter ego des 
Sokrates entpuppt — er ist, wie es scherzhaft heißt, sein nächster 
Verwandter und wohnt sogar in demselben Hause 304D —', den 
Schlüssel in die Hand gegeben. Sokrates führt jenen Doppel- 
gänger mit folgenden Worten ein (286 C): Kürzlich hat mich 
jemand recht in Verlegenheit gebracht, wie ich da einiges im Ge- 
spräch als häßlich tadelte, anderes als schön lobte, indem er mich, 
und zwar recht höhnisch, ungefähr das fragte: Aber woher hası 
du denn deine Weisheit darüber, was schön und häßlich ist? 
Bist du wohl imstande zu sagen, was das Schöne eigentlich ist?’ 
Treffend nennt A. diesen unbekannten Dritten das gute Gewissen 
des Sokrates, und die bedenklichen Reden stehen nirgendswo zu 
lesen als -— im kl. H. 


26) K. Joel, Zu Platons Laches. Hermes 1906. S. 310—318. 


J. benutzt hier eine teilweise Polemik gegen Trubetzkoy. um 
seine alte These (Sokrates Bd. II), der Laches habe eine kyniscbe 
Adresse, durch folgende Erwägungen zu stützen. Der Dialog stebe 
in einer literarischen Debatte und zwar sei er nach Trubetzkov 
gegen einen unvollkommenen Sokratiker gerichtet, der unter dem 
Namen des Nikias auftrete. Es handelt sich um die Bestimmung 
der dvd t,. Müsse nun nicht Plato den Sokratiker kritisieren, 
den er sonst am meisten kritisiert, und der die avdesia am 
lautesten im Munde führte, den Kyniker? Zu diesem allgemeinen 
fügt er sechs spezielle Gründe: Der unter der Maske des Nikias 
kritisierte Sokratiker verfechte die avdesia als Znmıornun, als 
wasnua. Xen. Symp. 77, 12 lasse entnehmen, daB den Anti- 
sthenes gerade diese Frage speziell beschäftigt habe. Nach Nikias 
bestehe die Lehre der avdosi« im Wissen der dsıva zai um 
dsıva. Diese Definition kehrt Xen. Mem. IV 6, 10 weniger scharf 
wieder, wo sie auf Antisthenes als Quelle zurückzuführen sei. Die 
gleiche Definition lebt auch in der Stoa fort, die sie auch nur 
von einem kynischen Vorläufer geerbt haben könne. Auf den 
Kyniker, der sich in allen Dingen als Kämpfer fühle, weise auch 
195A die allgemeinere Fassung der Tapferkeit q rœ dne 
&rtiornun xaè dv nolsum xaè dv vols dec anacır. Kynisch 
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mute auch die dei, èv ]], dv lunes, èv èniIvuiasç, 
èv poßoss an 191 DE, an welcher Stelle Sokrates die antisthenische 
Definition kritisch vorbereite, — eine Aufzählung der stoischen 
Einleitung der n&3n, die für Platos eigene Tapferkeitsbestimmung 
nichts sage und nur erklärlich werde, wenn man den kynischen 
Vater der Stoa zitiert annehme. Endlich Platos Widerlegung: es 
gebe keine Sonderkenntnis der zukünftigen Güter und Übel, sei 
auch gegen Antisthenes, den Lehrer der u&Alovre, gemünzt. Der 
Grundgedanke, den Laches als literarische Debatte mit kynischer 
Adresse aufzufassen, behält eine gewisse Annehmbarkeit — um 
stringente Beweise kann es sich hier nicht handeln bei unserer 
Unkenntnis über Antisthenes —, auch wenn man die weiteren 
Folgerungen J.s, daß der Laches als Hintergrund’ schon die 
Ideenlehre und Trichotomie der Seele fordere, wofür in der Tat 
nichts spricht, ablehnt. Dittenberger (Hermes 41 S. 473) beweist, 
daß der von J. angenommene Widerspruch zwischen Plutarch und 
Thukydides in der Behandlung des Themas ‘Nikias und die Mantik’ 
nicht besteht. Aus diesem Widerspruche aber hatte J. gefolgert, 
Plutarch müsse in den von der thukydideischen Darstellung ab- 
weichenden Punkten aus Antisthenes geschöpft haben. Diese 
Deduktion J.s ist also hinfällig, wie er auch selbst (Hermes 42 
‘Nochmals Platos Laches’) zugibt. 


27) A. v. Rleemaan, Das Problem des platonische» Symposion, 

Wien 1906, im Selbstverlage des Verfassers. 23 S. 8. 

Der Inhalt der Arbeit ist enger als ihr Titel; denn jener be- 
schränkt sich im wesentlichen auf das chronologische Verhältnis 
des Symposion zu Gorgias und Phaidros. v. K. bestimmt die 
Reihenfolge so, daß das Gastmahl dem Gorgias folge und dem 
Phaidros vorangehe. In der Hauptsache bestimmen zwei Argu- 
menté den Verf. zu der ersten These. Gegenüber dem Gorgias 
zeige das Symposion mit seiner ausdrücklichen Anerkennung des 
Mittleren einen entschiedenen Fortschritt. Ferner unterscheide 
Plato im Gastmahl neben jener Art der geistigen Zeugung, die 
sich in den Werken der Künstler und Staatsmänner äußere, noch 
ein Schaffen auf Grund der Erkenntnis der Idee des Guten und 
Schönen. (Dem Gorgias das Symposion folgen zu lassen, sei 
Plato aus persönlichen Gründen veranlaßt worden, die aber allzu- 
sehr Gegenstand bloßer Vermutung sind: wie pikante Übertreibungen 
in dem Klatsch über Sokrates’ wahre Stellung zur 500 ½5ů !) Das 
letzte Wort aber sprach erst der Phaidros; der Grad der Ideen- 
schau im Vorleben bewirke die verschiedenen Talente. Die zeit- 
liche Priorität des Symposion dem Phaidros gegenüber anzu- 
nehmen, hindere nicht der größere Wert des Gastmahls. Plato 
habe im Phaidros seinen Höhepunkt bereits überschritten, was 
durch die beginnende Mystik gekennzeichnet werde. Es ist zu 
bedauern, daß v. K. bei dieser subjektiven Wertung des mystischen 
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Momentes in der Philosophie überhaupt und in der Platos steben 
geblieben ist; objektiv gefaßt und verwertet würde es meines 
Erachtens leicht zum bestimmenden chronologischen Merkmal 
werden können. — Die angegebene Reihenfolge der drei Dialoge 
ist bekanntlich vielfach angenommen worden, aber wie kann v. k. 
z. B. Useners Chronologie des Phaidros übergehen? 

Dieser Arbeit hat v. K. in beabsichtigtem Zusammenhang 
zwei weitere Versuche folgen lassen, um die Reihenfolge der Dia- 
loge während der Blütezeit Platos festzulegen. 


28) A. v. Kleemann, Platonische Untersuchesgen. II. Menes 
Archiv f. Geschichte d. Philosophie 1907, XXI. Band S 5—75. 

Diese zweite Arbeit behandelt das Verhältnis des Menon zum 
Protagoras, zum Gorgias und zum Symposion. Die beiden ersten 
Verhältnisse deutet v. K. nur an. Den Menon als Fortsetzung des 
Protagoras aufzufassen berechtige nur die Meinung, daß im Pro- 
tagoras die Untersuchurg nicht zu Ende geführt werde, dieser 
Dialog aber schließe durchaus nicht mit einem Dilemma (gegen 
Natorp). — Der Gorgias sei älter als der Menon (auch gegen 
Natorp); in diesem finde Plato jenem gegenüber den Ausweg 
(S. 53), eine rücksichtslose Verurteilung all dessen, was uicht 
auf die sokratische Einsicht basiert ist, zu vermeiden, ohne die 
sokratische Grundansicht, daß die echte Tugend auf &rıorrur 
beruhe, fallen zu lassen’. 

Den Hauptgegenstand der Arbeit aber bildet das Verhältnis 
des Menon zum Symposion, und zwar soll die Ansicht H. Gomperz’ 
(Wiener Studien XXVII S. 193 Anm.), daß der Menon dem Sym- 
posion nachzusetzen sei, gestützt, sowie der Nachweis eines engen 
Zusammenhanges zwischen Symposion und Menon' erstrebt werden. 

Im Menon wird über die Lehrbarkeit der Tugend nur eine 
vorläufige, eine hypothetische Entscheidung gegeben. Es wird 
nämlich von Sokrates ausdrücklich nur als Voraussetzung eine 
Definition der Tugend angenommen, um überhaupt einen Fort- 
gang des Gespräches zu ermöglichen. Dieser hypothetische Cha- 
rakter des Dialoges berge nun Schwächen in sich, die nach v. K. 
nur durch die Annahme könnten gehoben werden, daß der Leser 
in der hypothetischen Definition eine tatsächliche, in früheren 
Schriften gegebene wiedererkenne, und dies könne nur die des 
Symposion sein: die Tugend als Erkenntnis der ayasor avıo. 
Die Ursache aber, die für Plato bestanden habe, die alte Definitiou 
in hypothetischer Form neu zu verwenden, sei ein sehr wirkungs- 
voll in Platos philosophische Entwicklung eingreifender, von v. K. 
auf Antisthenes zurückgeführter Widerspruch gewesen, der sich 
gegen die Ideenlehre des Symposion erhoben habe. Der Angnılf 
auf die Ideenlehre sei dem Plato zugleich ein Angriff auf das 
Wesen des Sokratismus, d. h. auf die Lehrbarkeit der Tugend 
gewesen, und darum sei neuerdings im Menon die Lehrbarkeit 
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der Tugend zur Diskussion gestellt. — Die beiden Grundgedanken 
der Schrift sind also, daß erstens als dem Menon zugrunde liegend 
die Tugenddeſinition des Symposion gedacht werden müsse, und 
zweitens daß jener Dialog eine Verteidiguugsschrift für die Lehre 
dieses sei. Zum Beweise sind allerdings beachtenswerte Beub- 
achtungen verwandt, die meines Erachtens wohl die Wesens- 
verwandischaft beider Dialoge sicher beleuchten, in ihrer von v. K. 
bier gegebenen Cestalt aber chronologische Schlässe nicht zulassen. 
Das post hoc ist dadurch nicht bewiesen, daß die Tugendauffassung 
des Menon mit der des Symposion identifiziert wird, besteht doch 
die Hauptschwierigkeit, die hypothetische Fassung der Definition, 
im Menon fort. Infolgedessen ist auch für den zweiten Grund- 
gedanken eine feste Basis nicht gegeben, wiewohl es an sich für 
sicher gelten kann, daß die Thesen des Symposion nicht lange 
ohne Widerspruch geblieben sind. Um dies Argument aber zu 
dem gewünschten Zweck zu verwenden, müßte man die Priorität 
des Symposions erst durch eine Untersuchung des schrifistelle- 
rischen Cesamicharakters der beiden in Frage kommenden Dialoge 
erweisen, eine Untersuchung, die wahrscheinlich die bisher geltende 
Ansicht, man müsse das Symposion als das ungleich reifere Werk 
vergleichsweise später ansetzen, bestätigen würde. 


29) A. v. Kleemaan, Die Stellung des Euthyphron im corpus Pla- 
tonicum. Programm des Akademischen Gymnasiums in Wies 1908. 


19 S. 

Am glücklichsten ist meines Erachtens v. K. in dieser dritten 
Arbeit gewesen, die gleichwohl die Mängel seiner Forschungsart 
deutlich aufweist: er arbeitet mit zu geringem Material sowohl 
aus Plato als aus den Neueren. Daher entsteht einerseits die 
Gefahr, aus zu wenigen Einzelbeobachtungen zu viel zu schließen, 
andererseits hätte er seine (richlige) Gesamtauffassung der Schrift 
durch ältere Arbeiten zu tieferen inhaltlichen Konsequenzen ent- 
wickeln können, ja es unterbleiben zuweilen die notwendigsten 
Verweisungen. So hat 2. B. dieselbe Gorgiasstelle, die v. Klee- 
mann S. 17 Z. 1 für den Euthyphron verwendet, bereits v. Wila- 
mowitz in den Philol. Untersuchungen I 219 Anm, herangezogen: 
‘Den Anlaß zum Euthyphron sehe ich doch wohl richtig in einer 
allerdings zu übler Kasuistik Anstoß gebenden Stelle des Gorgias 
480 D. 507D, wo Sokrates noch vorschreibt, man müsse seine Ver- 
wandten selber anklagen. Vermutlich ward Plato zu der Kor- 
rektur durch Polemik veranlaßt’. Ich bemerke, daß diese These 
auch bereits Widerspruch gefunden hat; vgl. Meiser, Progr. des 
Neuen Gymn. in Regensburg 1900 (1 S. 13). Solcherlei hätte 
den Verf. leicht weiter führen können. Auch ist die notwendige 
Bemerkung unterblieben, daß bereits durch Raeder die Fortsetzung 
von Gedankenreihen des Eutliypbron im Staat bekannt war, was 
S. 15 hätte gesagt werden müssen. Sehr zustatten wäre der 
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Arbeit eine Verwertung der besten Monographie über den Dialog 
von Ernst Wegner in der Festschrift für Friedländer 1895 S. 438 
— 455 gekommen, wo die vollständige Literatur über Euthyphron 
(seit 1783 an 46 Nummern) angegeben ist. Auch dort ist S. 452 
über den Zusammenhang mit Gorgias gebandelt. 

Trotzdem trägt die Arbeit zum Verständnis des Dialoges bei, 
indem sie inhaltliche Verwandtschaften mit anderen platonischea 
Schriften aufweist oder bestätigt, nur daß auch hier wieder 
manches ohne zureichenden Grund chronologisch verwertet wird. 
Der Gedankengang, der die Hauptthese stützen soll, ist folgender. 
Die Lehre, die den Kernpunkt des Euthyphron ausmacht, daß die 
Idee des Guten auch über den Göttern stehe, daß die Götter an 
ihre Verwirklichung in der sichtbaren Welt arbeiten, und daß 
Frömmigkeit das Bestreben sei, hierin die Götter zu unterstützen, 
führe in den Gedankenkreis des Symposions, ja, genauer zugesehen. 
über diesen hinaus. Daß die Götter den Ideen untergeordnet 
seien, sei eine Konsequenz aus dem Symposion, die hingegen in 
diesem Gespräch noch nicht gezogen sei und über den Euthyphron 
zu Staat und Phaidros weise. Richtig und wertvoll ist hieran 
die nachgewiesene inhaltliche Beziehung der beiden genannten 
Dialoge. Hingegen ist folgende ‘Bestätigung der Priorität des 
Symposions’ hinfällig: Sympos. 201E wird Sokrates von Diotima 
über den Begriff des Mittleren belehrt auf eine so erstaunte Frage 
bin, daß v. K. glaubt, hier zuerst müsse dieser Begriff in Platos 
Worten begegnen, Euthyphron 11E hätte eine derartige Frage ım 
Munde des E. viel besser gepaßt. Es ist wirklich müßig darüber nach- 
zudenken, wieviel Fragen E. überhaupt noch hätte tun können! — 
Auf den Euthyphron läßt v. K. den Menon folgen, vom Sym- 
posion und Euthyphron durch die veränderte Stellung zu den 
übernatürlichen Fragen getrennt; dort die ewige Dauer der Seele 
vor und nach dem Leben, im Euthyphron nicht eine Bezugnahme 
auf das Jenseits trotz der religiösen Natur des Themas. Und im 
Gastmahl? Nur ein stufenweises Emporsteigen zu der höchsten, 
der individuellen Unsterblichkeit’. Schwerlich wird jemand hier (wie 
auch sonst) einen Fortschritt vom Gastmahl zum Menon seben. — 
Wohlbegründet ist v. K.s Stellung wie zu der Tendenz, so auch 
zu der Echtheitsfrage des Dialoges, er würde mit dem Euthyphron 
ein Stück echt platonischen Gutes vermissen. Mit Recht. Aber 
die Übereinstimmung der Forscher ist doch nicht so gruß. wie 
er angibt. Natorp hat z. B. in der ‘Ideenlehre’ S. 38 Anm. die 
alten Zweifel wieder wachgerufen. 


30) E. Stoelzel, Die Behandlung des Erkeuntnisproblems bei 
Platon. Eise Analyse des platonischen Theaetet. Haile 
1908, M. Niemeyer. 131 S. 8. 4 &. 
Der Arbeit liegt eine volle Würdigung des Theaetet zugrunde. 
Nie wieder habe Plato so voraussetzungsios und umfassend in 
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zusammenhängender Betrachtung die Grundlagen seines Systems 
begründet und entwickelt. Diese endlich wieder zur Geltung ge- 
brachte Ansicht setzt des Verfassers Arbeit in Gegensatz zu fast 
allen Theaetetuntersuchungen des letzten Menschenalters, man hielt 
den Dialog für zu elementar, zetetisch, propädeutisch, negaliv, ja 
Plato sei sich selbst über die Probleme nicht im klaren gewesen, 
meinte Pfleiderer. lu dieser Arbeit liegen nun einmal wirklich 
positive Ergebnisse vor, Gegenstand und Art der Polemik liegen 
klar zutage, die tatsächlichen Ansichten Platons sind reinlicher ge- 
schieden als meist zuvor. Soweit sich diese Vorzüge der Arbeit 
auf Einzelheiten beziehen, ist ein Referieren wegen des großen 
Aufwandes an Material nicht tunlich. Am wirksamsten wendet 
sich S. gegen die irrige These der Selbstkritik im Theaetet und 
die damit verbundene Annahme eines Gegensatzes zwischen diesem 
Dialoge und dem Staate (Raeder). Es gelingt ihm diese Richtig- 
stellung vornehmlich durch die vorsichtige Art, mit der Form 
und dem Gegenstand des Wissens zu operieren. Der Theaetet 
ist auch nicht eine bloße Gelegenheitsschrift auf bestimmte An- 
griffe bin (Joel). Er ist eine Werbeschrift, die bis aufs kleinste 
in ihrer protreptischen Wirkung von Plato berechnet ist’. Dieser 
Charakter ließe sich auch noch durch Äußeres,. die Persönlichkeit 
des Theaetet z. B. mehr erhärten, auch der Schluß charakterisiert 
Sokrates’ Verhältnis zur studierenden Jugend. Die Negativität 
wird sicher richtig zum Teil aus den Schwierigkeiten erklärt, die 
einer Wertdefinition des Wissens immer im Wege stehen und 
eine Umschreibung statt der Definition empfehlen. Su hat auch 
wohl Sokrates gedacht, als dessen allein wahrer Nachfolger Plato 
im Theaetet gelten wollte, wie S. mit guten Gründen behauptet. 
Hier könnte neben S. 150 auch S. 143 mit den Worten des 
Sokrates über die Kyrenaier herangezogen werden. Die Warnung, 
Plato ohne weiteres als den Fortsetzer des Sokrates anzusehen, ist 
heute besonders zeitgemäß. Hervorheben möchte ich auch, daß S. 
die Vermutung Chiapellis und Schoenes, es habe zwei Redaktionen 
des Theaetet gegeben, durch die Nachricht des Anonymus bei Diels- 
Schubart cal. 3, 28 für zu größerer Wahrscheinlichkeit erhoben 
zu halten scheint. Der Exkurs über die Maieutik wird nach Joels 
absprechendem Urteil wieder als Rechtfertigung einer verkannten 
Eigentümlichkeit des Meisters in sein Recht eingesetzt. Der 
Tbeaetet führt überhaupt in einige der letzten Tiefen des sokrati- 
schen Problemes ein, wie es Plato aufgefaßt wissen wollte (vgl. S.154 
a. 174), und das dort Vorgetragene über die Aufgabe des Dialogs 
(vgl. besonders S. 150 f. und als Gegenstück, wie ich es auf- 
fasse, S. 166) ist noch bei weitem nicht ausgeschöpft. l 
Die eigentliche Antwort Platos auf die Frage nach dem Wesen 
der Erkenntnis sieht S. in der zweiten Definition angedeutet, mit 
Abweisung der Versuche, in der dritten einen .Fortschriit zu 
finden. Wie in der Komposition eines Dramas liegt der Höhe- 
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punkt in der Mitte, ohne daß bis zum letzten Wort die Spannung 
im geringsten nachliege'. Für diesen Aufbau ist aber nicht die 
äußerliche Disposition, sondern der logische Gedankengang maß- 
gebend. 


31) H. Diels und W. Schubert, Asenuymer Kommentar zu Platons 
Thenetet nebst dreiBruchstücken philosophischen lahalts, 
unter Mitwirkung von I. L. Heiberg bearbeilet. Berlie 1905, W eid- 
msonsche Buchhandlung. XL, 62 S. 8. 5 K. 

| Die Edition bildet das zweite Heft der von der General- 

verwaltung der Kgl. Museen zu Berlin herausgegebenen ‘Berliner 

Klassikertexte’; sie ist mit zwei Lichtdrucktafeln, die Teile der 

Papyrusstreifen ausgezeichnet wiedergeben, geschmückt. 

Der Thesetetpapyrus, der zu demselben Funde gehört wie 
die Scholien des Didymus, stammt aus den Trümmern eines 
Hauses in Eschmunèn und ist 1901 in Kairo angekauft. Er stellt 
nach Schubarts Zeugnis ein schönes Beispiel eines für den Handel 
bestimmten Buches dar. Aus der Schrift des Textes und der 
Korrekturen ist zu schließen, daß es im zweiten Jahrhundert 
n. Chr., eber im Anfang als gegen Ende’, geschrieben ist. Da 
der Kommentar die Lemmata vollständig gibt, so ist dadurch ein 
großer Teil des Platotextes erhalten, dessen Zustand beweist, 
‘daß der Text der Plato-Hss. am Anfange unserer Zeitrechnung 
im großen und ganzen genau so aussah wie der unsere‘. Daß 
die schweren Fehler früh eingedrungen sind, beweist Diels an 
zwei Stellen (152DE und 153D). Unter den übrigen neuen 
Varianten sind die meisten belanglos oder gar falsch, einige auch 
bloße Schreibversehen, wie die Paraphrase zeig. Nur fünf ver- 
dienen Aufnahme in den Text’ (S. XXI). Wichtig sind die zahl- 
reichen Übereinstimmungen des Papyrustextes mit Burneis Hs. W. 
Der Kommentar, der einen engen Zusammenhang mit Albinos 
zeigt, nach Diels jedenfalls ein Erzeugnis der Gaiischen Schule. 
bietet inhaltlich nichts Wertvolles außer einer Notiz, die im Kom- 
mentar S. 4, 3, 28 fl. steht und über die Diels folgendes sagt: 
‘Selbst die aus erlesener Pinakeserudition stammende Mitteilung 
von dem „unechten“ Proömium des Dialogs, dessen Anfangswurte 
und Umfang er — der Kommentator — kennt!), sind ihm nicht 
aus den altalexandrinischen Quellen, sondern aus zweiter oder 
dritter Hand (wahrscheinlich Thrasyllos oder Derkyllides) zuge- 
kommen. Wie eine ferne Sage schlägt es an sein Ohr, und was 
diese Notiz für die Kenntnis von Platons Schriftstellerei bedeutet, 
hat er nicht geahnt'. Näheres über den Wert, der ihr nach 
Diels bedeutsamer Andeutung wohl zukomme, wäre bei der Aktualität 
der Frage über die doppelten Rezensionen willkommen gewesen 


. 1) fra di xa dll mpooluıoy unsylulypow ayeıdor zur lowr 
orlyow. ou apy)’ ded yt, & Hai, eg 109 nepl e loyoy; sach 
der Rekonstruktion der Herausgeber. 
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zu erfahren, steht aber nirgends zu lesen. Von den Stücken des 
Anbangs bietet No. I einen 1902 gefundenen kleinen Papyrus- 
streifen, der Reste eines philosophischen Traktates aus Phaedrus 
265 CD enthält, No. Il einen solchen mit Auszug aus Platos Ge- 
setzen 832 E fl.— 834 B. 835 E. 


32) Otto Apelt, Zu Platons Gesetzen. Programm des Gymuasium 

Carolo-Alexandrisum is Jena 1907. 18 S. 8. 

Der Hauptinhalt der Schrift: eine Anzahl Einzelerklärungen 
und Textverbesserungen, kann hier im einzelnen nicht besprochen 
werden. Der Name Apelt erlegt jedem, der über die Leges arbeitet, 
die Pflicht auf, die annähernd fünfzig Vorschläge des Verf., von 
denen meines Erachtens viele schlechthin überzeugend sind, auf 
das ernsthafteste zu erwägen. Von allgemeiner Bedeutung aber 
sind die Worte, die A. vorausschickt. Er erblickt in den vielen 
Nachlässigkeiten des Stils Spuren von Platons eigener ‘ungeglätteter 
ursprünglicher Niederschrift. Der Zustand, in dem wir es — die 
Gesetze — besitzen, läßt an vielen Anzeichen erkennen, daß, falls 
Platon selbst noch das Werk veröffentlicht hat, der etwaige Heraus- 
geber aus eigenen Mitteln verschwindend wenig hinzugetan hat. 
Durchweg verrät sich die eigene Hand Platons. Gerade die zahl- 
reichen Unebenheiten, Wiederholungen, Wiederaufnahmen des 
fallen gelassenen Fadens sind die besten Zeugen für die Ursprüng- 
lichkeit des Werkes, auch seiner äußeren Gestaltung nach. Ein 
Redaktor im eigentlichen Sinne hätte sachlich Zusammengehöriges 
besser zusammengerückt, kleine Wiedersprüche ausgeglichen, un- 
genaue Verweisungen berichligt, vor allem auch im einzelnen, 
namentlich im Satzbau geglättet. Das hat unser Herausgeber, 
wenn ein solcher anzunehmen, nicht getan. Und wir können 
ihm dafür im Grunde nur dankbar sein, da er uns dadurch ver- 
stattet hat, ein Werk Platons gewissermaßen in statu nascendi, 
ihn selbst wie noch mitten in der Arbeit begriſſen, kennen zu 
lernen.. Plato lasse die Rede strömen, wie es bei mündlicher 
Mitteilung geschelie. Die ‚Konsequenzen, die sich A. aus dieser 
Auffassung ergeben, zieht er in vorliegender Arbeit nur in der 
Richtung der Texikritik; man babe bisweilen ändern zu müssen 
geglaubt, wo es sich um bloße Umbeugungen und Umschaltungen 
in der Konstruktion handle, wie sie in mündlicher Rede und in 
der Niederschrift bei erster Konzeption vorkommen’. Es ist aber 
klar, daß sich unter Voraussetzung der Richtigkeit der mitgeteilten 
Ansicht Apelts die — man muß nach dem neuesten Stand der 
Dinge sagen — einzigartige Bedeutung der Gesetze für die 
Kenntnis des ursprünglichen Stilcharakters Platos ergäbe. 


33) Rudelf Adam, Über die Echtheit der platonischen Briefe, 
Progr. des Falk-Realgymnasiums zu Berlin 1906. 29 S. 8. 


Während A. sich über die anderen Briefe nur kurz und zu- 
sammenfassend äußert, erläutert er ausführlich den von ihm für 
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allein echt gehaltenen siebenten Brief. Platos Angaben über seine 
Reisen nach Syrakus könnten unter sich und mit denen anderer 
Gewährsmänner nicht so genau übereinstimmen, wenn sie nicht 
der Bericht eigener Erlebnisse wären. Was die behauptete Un- 
richtigkeit der Angaben über das Lebensalter Dions und seines 
Neffen Hipparinos betreffe, so sei erstens ein Irrtum Platos nicht 
ausgeschlossen, zweitens verbiete die Möglichkeit einiger anderer 
Datierungen eine Atethese aus diesem Grunde. Wie den chrono- 
logischen Fragen, so steht A. auch den inhaltlichen gegenüber, 
die Ergebnisse seiner Forschung beweisen höchstens, daß der 
Verf. des Briefes wie chronologisch, so auch sachlich gut Bescheid 
wußte. (Es braucht ja auch gar nicht bezweifelt zu werden, daß 
zum Teil gut platonische Ansichten wiedergegeben werden, die 
sogar — mit Vorsicht — ausgenützt werden dürfen, wie z. B. die 
über Platos schriftstellerischen Absichten. Gewisse Ahnlichkeiten 
der Briefe dürfen vielleicht als Entlehnungen aus echten Plato- 
briefen gedeutet werden.) Aber A. hat nicht bedacht, daß es 
auf mehr ankommt. ‘Läge uns ein abgeleiteter Bericht vor, so 
müßten sich doch irgendwo innere Widersprüche nachweisen 
lassen. Wieso, wird nicht deutlich. Und was die Utopien an- 
langt, gerade sie sind für A. eine Eigentümlichkeit des unver- 
besserlichen Ideologen Plato’ Man sieht, die Beweisführung geht 
im Zirkel. — Eine kurze Statistik über Sprachgebrauch und Sul- 
charakter sucht zu zeigen, daß sich die Epinomis und die übrigen 
Briefe bei aller Sorgfalt und Geschicklichkeit der Nachalımer doch 
erheblich von den echten Schriften unterscheiden’, während der 
Sprachgebrauch des 7. Briefes dem der Leges näher kommt als 
dem der Epinomis oder der übrigen Briefe. — Die Nachahmung 
in unechten Briefen würde nicht, wie A. meint, positiv für den 
siebenten Brief sprechen, sondern nur für seine relativ frübe 
Geltung als echt. = 


34) Joannes Bertheau, De Platonis oepistule septima. Diss. Philol. 
Releases, Vol. XVII, pars 2. Halle 1907, M. Niemeyer. 
Die 115 Seiten lange Abhandlung ist für den, der sich Cobets 
Ansicht über den 7. Brief, Platonis ipsius esse hanc epistolam et 
argumentum et stilus clamant, anschließt, eine willkommene, 
Deißige Sammlung aller Argumente, die dafür sprechen, daß der 
Brief platonisch sein kann. Man kann sagen, die Arbeit erbringt 
den Beweis, daß. dag Gegenteil sich nicht beweisen lassen kann. 
Mehr hat B. nicht zu erbringen vermocht. Und daß das bei 
dieser heißumstrittenen Frage nicht genügt, liegt auf der Hand. 
In gewisser Weise allerdings bedeutet die Arbeit doch noch mehr: 
daß mit den alten Methoden die Frage überhaupt nicht gelöst 
werden kann. Es ist noch bei keinem Briefe ein Anhaltspunkt 
gefunden worden, weder außen noch innen, von dem aus eine 
überzeugende Deduktion geführt werden könnte. Natürlich kommt 
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es auf die prinzipielle Stellungnahme an, ob Echtheit oder Un- 
echtheit anzunehmen sei, bis das Gegenteil erwiesen ist. Noch 
immer steht die Mehrzahl der Forscher auf dem zweiten Stand- 
punkt, B. indessen kommt dem ersten sehr nahe. 

Die im einzelnen sehr exakt gearbeitete, F. Blaß gewidmete Dis- 
sertation beginnt mit einer orientierenden Geschichte der ganzen. 
Frage, dann wird der Gesamttext des Briefes mit Fußnoten abge- 
druckt, die, sprachliche und inhaltliche Beobachtungen sowie Text- 
kritik und außerordentlich zahlreiche Parallelen, endlich Polemik 
(besonders gegen Karsten) enthaltend, den Stoff zu den vier zu- 
sammenfassenden Kapiteln bieten: 1) De oratione et sententiis. 
Was hier über Wortschatz und Wortwahl, über Stileigenheiten 
und damit zusammenhängende Denkcharakteristika gesagt wird, 
über die durch die Briefform erklärliche Nachlässigkeit und die 
aus Platos Altersschriften bekannte Verbosität, ist wertvolles 
Material, rein subjektiv ist aber der Eindruck, den B. von des 
Verfassers Stellung zu Dionys gewonnen hat. Er. bewundert das 
gerechte Maß im Urteil über den Tyrannen, ja seine Dankbar- 
keit dem Feinde gegenüber. Er würde von einem Verteidiger 
oder Schüler Platos (geschweige denn von einem Fälscher) andere 
Worte erwarten. 2) Das Kapitel de eis, ad quos missa est epistula, 
polemisiert gegen die Auffassung, als hätten wir es mit einer 
‘Broschüre in Briefform’ zu tun und sucht die Ansicht zu stützen, 
es sei trotz der außerordentlichen Länge ein wirklicher, von 
Sizilien aus erbetener Brief, und fünferlei lasse sich feststellen: 
Siculi sunt, Dionis partes secuti, atque hac una Dionis amicitia cum 
Platone coniuncti. Cum ipsos non noverit,- Plato non perquam 
confidit eorum constantiae eosque admonendos et confirmandos esse 
iudicat. De rebus Atheniensibus admodum pauca eis sunt cognita. 
Res-Syracusis gestas ipsi viderunt et bene noverunt. Rerum gesta- 
rum causas vero et parvas illas res, velut Platonis et Dionysii 
colloquia, non pariter compererunt. 3) Das nächste Kapitel, de 
epistulae voluntate atque proposito, tritt der Meinung entgegen, in 
dem Briefe sei eine Verteidigung Platos gewollt gegen die, die in 
ihm den Ursprung alles Unglücks in Sizilien sahen. Die Absicht 
des Ganzen habe vielmehr Plato 324 A B: (A) j sxe Tore 
dofay, zavımv xal dısıelsosy Eywv, Svpaxootovs oiscHas dety 
lsvIégovç slvas xar& vonovs toùç &olorovç olxoüvrag ... 
rig d' mv 0 troóroç Ins ysvédswøç abr jg, oùx anabıev axovcas 
ven xai un via, nrespavouas d èS xi avımy čyo n νc⸗⁵ 
diser xes yao xaıo0v tæ VI. Und diese Absicht habe 
er konsequent durchgeführt. 4) Das Kapitel de epistulae auctore 
weist die Möglichkeit, der Brief sei ein rhetorisches Übungsstück 
ohne besondere Absicht, kurz mit der Begründung ab, daß bei 
dem: unleugbaren color Platonicus die absichtliche Nachahmung 
Platos auf der Hand liege. Desgleichen halte die mehrfach in 
letzter Zeit geäußerte Ansicht nicht stand, man müsse die philo- 
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sophische Digression wegen der Lobeserhebung in ihr auf die 
platonische Lehre aus dem Briefe ausscheiden und nur den Rest 
Plato zuerkennen. Platos Sorge um das Wohl der Philosophie 
und auch seine Manier in anderen Teilen des Briefes wie in dea 
Gesetzen scheinen B. jeden Anstoß zu beseitigen. Einen Fälscher 
anzunehmen hindere folgende Erwägung: erstens spreche dagegen 
die heutige Schreibweise, zweitens sei die Überfülle platonischen 
Eigentums in dem vorhandenen Maße nicht erklärlich; man müsse 
geradezu einen Künstler annehmen. Schließlich versucht B. — 
stets ein bedenkliches Verfahren — anzudeuten, wie es der Ver- 
fasser (dessen Absicht ja aber unbekannt ist) hätte machen müssen, 
wenn er nicht Plato gewesen wäre. 


IV. Die Platolektüre in der Schule. 


35) Rethwisch’ Jahresberichte über das höhere Sehalwesen. 
1904—1907. 

In den letzten vier Bänden des Werkes werden folgende Dia- 
loge als zur Schullektüre verwendet oder vorgeschlagen gensant: 
Beide Hippias, Meno, Theaetet, Apologia, Euthydem, Euthyphron, 
Gorgias, Krito, Laches, Phaedo, Politeia, Protagoras, Symposion, 
Gesetze, Phaidros, Menexenos. Ich begnüge mich, dies erste Mal 
die Mannigfaltigkeit der Vorschläge zu verzeichnen und auf die 
in einem der nächsten Berichte folgende zusammenhängende Be- 
trachtung dieser ganzen didaktischen Frage hinzuweisen. 


36) Ludwig Martona, Die Platelektüre im Gymaa«ium. Elberfeld 
1906, Kommissions-Verlag A. Martiai & Grüttefen. 65 S. 8. 0,0 A. 
Wenn Pater in großem Maßstabe deutlich vor Augen führt, 

zu welchem ‘Platonismus’ sich die akademischen Platon- 

studien verdichten können, so ist M.“ Schrift ein analoger Be- 
weis für die Höhe des geistigen Niveaus, die vollkommene Be- 

berrschung der Probleme und herzliche Liebe zur Sache im 

gymnasialen Platounterricht erreichen lassen. Selbstverstäad- 

lich wird auch manches Alte wieder mitgeteilt, daneben aber des 

Originalen so viel, daß ich sogar M.s eigene Worte S.5, sein 

Thema bringe es mit sich, ‘daß die Erörterung wissenschafllicher 

Probleme ausgeschlossen ist’, für widerlegt durch ihn selbst halte. 

Oder ist es keine Wissenschaft, in Goetheschen Figuren nach 

den Außerungeu des Daimonion zu suchen und sie zu finden 

(S.19), oder die philosophische Natur des Dialogs wirkungsvoll 

durch Vergleich des Sokrates mit modernen Liebhabern des Ge- 

sprächs wie Diderot charakterisiert wird (S. 12)? Auch die zum 

Schluß ausgesprochene Hoffnung M.“, was unseren Schülern aus 

Plato zugänglich gemacht worden ist, . . im wesentlichen mit- 

geteilt zu haben’, erschöpft nicht die Bedeutung der Schrift, die 

zunächst allerdings als ein Erinnerungsheft' für die Elberfelder 
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Schüler des Verfassers gedacht ist, und der ich auch von diesem 
schönen subjektiven Wert nichts nehmen will, sie darf aber dar- 
über hinaus Anspruch erheben, für jeden Platolehrer ein Memento 
zu sein: welchen komplexen Wert nach Inhalt und Wirkung dieser 
Unterricht besitzt, ein Wert, der sich bis auf das Gesamtverhalten 
der Persönlichkeit zu Philosophie, Leben und Staat erstreckt. 

Von den Dialogen im einzelnen werden besprochen: Gorgias, 
Kriton, Laches, Euthyphron, Apologie und Phaidon. — Unbe- 
rechtigt einem Herodot und Thukydides gegenüer ist das Ver- 
langen M.’, jenen ganz auf dem Gymnasium auszulassen und 
diesen zu beschränken. 


87) H. F. Müller, Platon im humanistischenGymnasium. Zeitschr. 

f. d. Gymnasialw. LXI, 1907, S. 591—602. 

M. wünscht, v. Wilamowitz folgend, daß von Platon etwas 
Ganzes und Großes im Gymnasium gelesen werde’. Er stimmt 
Natorp zu: ‘Die Einführung in Plato ist die Erziehung zur 
Philosophie; erwächst doch bei ihm zuerst ihr ganzer Begriff”. 
Er setzt für die Unterprima Apologie und Kriton, für die Ober- 
prima Phaedon und Protagoras oder Gorgias fest, will aber das 
Symposion unter Umständen nicht ausschließen. Von Apologie, 
Kriton und Protagoras gibt M. dann ausgeführte Dispositionen, 
offenbar nur zur allerersten Orientierung. — Natorp, auf dessen 
‘Ideenlehre’ er in der Besprechung der Apologie fußt, gibt er in 
zweierlei Richtung nicht recht (S. 601f.): N. lese aus der Apo- 
logie mit Unrecht heraus, daß man dem Guten ‚‚auch die Hoff- 
nung eines anderen Lebens“ opfern müsse’. Ferner gegen N.s 
Behauptung (Ideenlehre S.9): Deutlich schimmert durch die pla- 
tonische Darstellung der überempirische Charakter des Sittlichen 
durch. Und darin liegt endlich der Zusammenhang der sokrati- 
schen Ethik mit einer höchst gereinigten, ausschließlich auf sitt- 
lichen Grund gestellten Religion’ wendet M. ein: Wenn durch 
die platonische Darstellung der überempirische Charakter des 
Sittlichen deutlich hervorschimmert, wird dann die Religion aus- 
schließlich auf sittlichen Grund gestellt und nicht vielmehr die 
Sittlichkeit auf religiösen Grund?’ 

Was den ersten Einwurf anlangt, so ist natürlich auf die Theo- 
logie am Schlusse der Apologie für diesen Zweck kein Wert zu legen; 
Sokrates schlägt die Richter dort mit ihren eigenen Waffen, denen 
des traditionellen Glaubens, zu dem Sokrates das im Euthyphron 
deutlich aufgezeigte Verhältnis hat. An allen übrigen in Betracht 
kommenden Stellen der Apologie ist aber unmittelbar zu lesen, 
daB ein Wissen über das Leben nach dem Tode nicht existiere 
(29 A 6), daß es nur Gott zukomme (42 A 5). Wohlberechnet ist 
auch die Ironie 35 Af: olovçreg zy nod Ewpaxa tivaç, 
ora zelvwrras, dexevvsag uév si elvai, Javpacia de d? 
pivovs, wis deivóv ti olousvovs nelascIaı al anodavovyıas, 
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Wonso AIavarmy doouEvwmv d Unsls bro u dnorrti- 
yyte. Ja es ist nicht zu verkennen, daß Sokrates von seinem 
Glauben zu sprechen absichtlich vermeidet und nirgends weniger 
als an der soeben zitierten Stelle, eben weil sein ethisches Wolien 
durchaus autonomer Natur ist. Deshalb sind Stellen wie 28 B7 
all’ or ener uovov 0xorsslv Orav nett,. rroregov diz 
n adıza ,t, xc avdeös dc hob sa I xaxov und 32 D2 
rod dè undev adıxov und’ avocıov doyalsodaı, tovrov dè 10 
nv weiss ganz wörtlich und mit stärkster Betonung des novo 
und may aufzufassen. Wenn M. also je länger desto bestimmter 
den Eindruck hat, daß Sokrates für seine Person an die Unsterb- 
lichkeit der Seele glaubt und auf ein anderes Leben hofft’, so ist 
dies ein Eindruck, den (ebensowenig wie den gegenteiligen) die 
Worte des Sokrates nach der Absicht des Autors hervorrufen 
sollten. Wo es sich um sittliche Maximen handelt, da tritt alles 
andere zurück. So des Sokrates Meinung. Also auch die reli- 
giösen Gesichtspunkte. So schließt Natorp folgerichtig. — Müllers 
zweiter Einwurf scheint mir darauf zurückzugehen, daß im Über- 
empirischen notwendig das Religiöse präralieren müsse. Vielleicht 
denkt M. auch an 411: oùx st del ayada xaxov oUdıv 
odr Luvıs ovıs velsvimoayrı, ode aher uno Jew ra 
tovtov soaywara. Allein diese Worte geben nichts her. um 
über den Zusammenhang zwischen sitilicher Tat und götltlichem 
Beistand etwas zu ergründen, das die Religion auf ethische oder 
die Ethik auf religiöse Grundlage stellte. 


38) H. Gillisohweski, Können wir Platons Geosotze in den Rasos 
unserer Gymnasiallektüre aufnchmeoa? Zeitschr. f. d. Gye- 
nasialw. LXI, 1907, S. 614—625. 


G. vermißt in Weißenfels’ zweibändiger Auswahl aus den 
griechischen Philosophen (Teubner 1906) die Berücksichtigung 
der Gesetze Platons und versucht, ihre Berechtigung als Schul- 
lektüre zu erweisen, ihren möglichen Umfang als solche ungefähr 
zu bestimmen und ihre Beziehungen zu anderen Schuldialogen 
Platos sowie auch Anknüpfungspunkte an Lehrinhalte anderer 
Gegenstände aufzuzeigen. Dabei schließt er sich im Gesamturteil 
über das Werk Constantin Ritter (Platos Gesetze, 2 Bände. 1896. 
B. G. Teubner) an, der die Vortrefllichkeit des platonischen Werkes 
im allgemeinen für Gebildete bewiesen habe. Sein Vorschlag zielt 
auf Buch 1, Buch 3, Buch 4, Buch 5 Kap. 1—6, das rgo0oiuıor 
im weitesten Sinne des Wortes’. 

Im Buch 1 kommt es G. vornehmlich auf den Begriff der 
naisia im weiteren Sinne an (12. Kapitel). Er verknüpft den 
Inhalt der platonischen Lehre unmittelbar mit aktuellen Problemen 
unserer Zeit und charakterisiert Form und Inhalt des Textes mit 
dem Erfolge, daß unverdorbenem und weitblickendem Urteil Pla- 
tos ‘ganze Art der Auseinandersetzung so dezent’ erscheinen 
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muß, ‘daß eine unangenehme Nebenwirkung auch bei jugend- 
lichen Lesern völlig. ausgeschlossen ist. 

Im Buch 3 belebe das Interesse ungemein der Umstand, ‘daß 
wir hier geschichtsphilosophische Studien haben, deren Art, Ur- 
sache und Wirkung, Grund und Folge aufzuklären und daraus 
allgemeine Normen herzuleiten, in ihrer einfachen Größe nicht 
ohne Eindruck bleiben kann und die zu einem Vergleiche mit 
der Einleitung des Thukydideischen Werkes geradezu einladet'. 
Zu 700A—701D wird nach Steinhart mit Recht darauf bin- 
gewiesen, daß die platonische Auffassung und Behandlung der 
Geschichte erst von Herder wieder aufgenommen sei. 

Für Buch 4 und 5 gibt der Verf. der mit Liebe zur Sache 
geschriebenen Arbeit leider nur die alten lateinischen Argumenta. 


39) H. Gaumitz, Präparation zu Platons Kriton. Dritte Auflage. 
Haonover 1907, Norddeutsche Verlagssustalt O. Goedel. 20 S. 8. 
0,55 M. . 
Die neue Auflage dieser bekannten und bewährten Schüler- 
präparation enthält einige neue Zusätze. 


40) H. Gaumitz, Präparstion zu Platons a ne Zweite Auf- 

lage. Ebenda 1907. 45 S. 8. 0,80 M. 

In der zweiten Auflage ist ‘auch von Kap. 26 bis 31 statt 
des Inhaltes die vollständige Präparation gegeben, einiges wurde 
gestrichen oder gekürzt, vieles gebessert und weniges hinzugefügt". 
Das Büchlein gibt so viel Hilfen für die grammatische Vor- 
bereitung, daß eine fast mühelose Präparation erreicht und freier 
Raum für die inbaltliche Verarbeitung im Unterricht geschaflen ist. 
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